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Nachträgliches Verzeichnis von Correctiiren. 


Zu Band I. 

S. 90 Z. 19: vor verlustig add.: jeglichen Ranges. 

113 Z. 10: st. klägerische l.: verschuldende [od. anlassgebende). 

125 Z. 14: l. Gegengründe. 

164 Z. 3: st. Quantitätsertrage l. : Mangelhaftigkeit (Teuerung). 

168 Z. 28: st. jedoch l. : aber. 

186 Z. 8—9: zu streichen : (Dienstvertrag) bezw. (Werkvertrag). 

200 Z. 10: st. Raufhandel l.: Rauschbetäubung. 

Zu Band II. 

S. 25 Z. 21 v. u.: st. das Zeugnis des einen l.: — des Nicht-Orthodoxen. 

101 Z. 23: st. Schwindsucht l.: Lähmung. 

102 Z. 18—19: st. Körperschwinden l. : Gliederlähmung. 

124 Z. 4 v. u.: st. klägerischen l : verschuldenden. Danach ist der ganze Art. 293 abzuändem. 

132 Z. 19 v. u.: zu streichen : zumal die Archidiakonen. 

* 148 Z. 1 v. u.: st. 565 l. : 365. 

, 160 Z. 8 v. u.: st. auf Geheiss der Gattin l.\ nach dessen (d. h. des Ehemannes) Verfügung; Und. st. 

[ bezw. l.\ und. 

» 166 Z. 23: st. Vorhandenseins eines Vaters Überlebens des Vaters. 

J 166 Z. 6 v. u.: st. Agnatenverwandtschaft l. genauer: Schwägerschaft oder Verschwägerung. Ibid. 
> Gol. 1 Z. 16 zu streichen'. (Agnat). 

c 174 Z. 4 ff.: Die Hypothese der Urverwandtschaft mit dem hellenischen Recht bezüglich der Aus¬ 
schliessung der mütterlichen Cognaten von der Erbsuccession ist besser fallen zu lassen. 

183 Z. 14: st. [das Erbe] /.: [das Erbe bezw. die Seelenpflege]. 

229 Z. 1 v. u.: st. Beschliessung l.: Vollziehung. 

1 230 Z. 18—19: zu streichen : Teilpacht ist dem armenischen Rechte fremd. 

259 Z. 11 v. u.: st cumputari l.\ computari; ibid. Z. 7 v. u.: st. natentes 1: natantes. 

266 Z. 10: st. die mangelhafte Arbeitsleistung l : die Arbeit im Falle mangelhafter Leistung. 

279 Z. 11: st. unentgeltliche l.\ entgeltliche. 

290 Z. 1 v. u.: nach Einltg. add : zu T. 1. 

Anm. Tn T. I steht der Ausdruck Gatte regelmässig im Sinne von 'Ehemann , in T. II aber auch auf 
beide Eheteile bezogen. Busse steht in T. I regelmässig in der kanonischen Bedeutung von 
€ Pönitenz *, in T. II aber auch im civilistischen Sinne von 'Geldbusse*. 
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VORWORT 



f ackdem in den letzten Dezennien sowohl von juristischer als von linguistischer Seite 
wiederholentlich auf die Wichtigkeit der armenischen Rechtsliteratur hingewiesen worden 
ist,* wobei zugleich eine nähere Kenntnis dieses Rechts durchgehends vermisst, und die Veröf¬ 
fentlichung der Urtexte als dringendes Bedürfnis gefühlt und ausgesprochen wurde, wird hier¬ 
mit zum ersten Male eines der wichtigsten Denkmäler jener Literatur, das Mittelarmenische 
Rechtsbuch Sempads, einst zur Zeit des rupenidi sehen Königtums der herrschende armenische 
Rechtskodex, dessen Satzungen bis in die Neuzeit hinein auch über Armeniens Grenzen hin¬ 
aus bei Georgiern und Tataren sich Geltung bewahrt haben, der abendländischen Gelehrten¬ 
welt zugänglich gemacht. — Hierbei sei es dem Herausgeber verstattet einige Worte über 
Entstehung und Plan dieses Werkes vorauszuschicken. 

Es war in den letzten Monaten des Jahres 1898, als Unterzeichneter während eines 
längeren Studienaufenthaltes an den armenischen Bibliotheken zu Venedig und Wien ein 
imerwartet reiches Material an mittelarmenischen noch unedierten Texten zusammenbrachte, 
worunter der Text zu vorliegendem Werke sich sofort als besonders wichtig herausstellte. 
Der Anstoss zur Veröffentlichung war somit gegeben. Indes fehlte zur endgültigen Textge¬ 
staltung noch eine handschriftliche Version, repräsentiert durch Ms. 491 der armenischen 
Klosterbibliothek zu Etschmiadzin. Veranstaltungen zu einer Reise nach Etschmiadzin be¬ 
hufs Kollationierung jenes Kodex 491 waren bereits im Gange, als im Frühsommer des Jahres 
1901, durch ganz besondere Liberalität Seiner Heiligkeit, des allgemeinen Katholikos aller 
Armenier, das ersehnte Manuskript dem Herausgeber nach Strassburg übersandt und zur 
Verfügung gestellt wurde. Wenn so in verhältnismässig kurzer Frist auf Grund sämtlicher 
Handschriften ein kritisch gesicherter Text hergestellt werden konnte, so gebührt hieran das 
Hauptverdienst besagtem geistlichen Fürsten, Seiner Heiligkeit Mykyrtitsch I., Patriar¬ 
chen und Katholikos aller Armenier. 


* Vgl. « Syr.-römisches Rechtshuch » ed. Bruns-Sachau, pg. 163; ferner J. Kollier «Das 
Recht der Armenier » in Zeitschrift f. rergl. Rechtswissenschaft 1887 pg. 398; M. Kowalewski 
« CoBpeMeHHiiä oöimfi h ÄpeBHifl 3aK0fft» Moskau 1886; R. Dareste im Journal des Savanis 1887; F. Bi¬ 
se h o f f : « Das alte Recht der Armenier in Lemberg » enthalten in Sitzungsber. der K. K. Akad. d. 11 iss. z. 
Wien, phil. hist. CI. 1862; id. « Das alte Recht der Armenier in Polen » enthalten in Österr. Blätter für 
Litteratur und Kunst 1857; A. von Haxthausen, « Transkaukasia » II pg. 193 fF; Hu he in Zeitschr. 
der Bavignystiftnng, Rom. Abth. III pg. 18 ff. 
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Nachdem durch geneigte Vermittelung unseres Auswärtigen Amtes das georgische Ms. 
No. 5 georg. [de l’ancienne ßibliotheque royale], enthaltend den Rechtskodex Wachthang’s, 
von der Pariser Nationalbibliothek dem Herausgeber bereitwilligst zur Verfügung gestellt 
worden war, konnte auch die Bearbeitung des II. Teiles, des Kommentars, energisch in 
Angriff genommen werden. Anlass zum Entwürfe dieses II. Teiles war gewesen die feste Über¬ 
zeugung, dass ohne eine sichere quellengeschichtliche Grundlage die in Bd. I gebotene Ma¬ 
terie des Kodex nicht zu gebührendem Rechte und zu einer ihrer Bedeutung entsprechenden 
Würdigung zu gelangen vermöchte. 

ln Hinsicht auf den Kommentar sind vom ersten Teile alle Erläuterungen, sowohl phi¬ 
lologische als sachlich-juristische grundsätzlich ausgeschlossen : Bd. I soll lediglich den Ori¬ 
ginaltext mit kritischem Apparat nebst Quellentext imd parallel-laufender deutscher Über¬ 
setzung darbieten. Diese deutsche Übersetzung erstrebt bei möglichst strenger Anlehnung an 
das Original Genauigkeit und adäquate Wiedergabe. Nur ausnahmsweise sind solche Stellen, 
die infolge lakonisch gedrängter Fassung des Originals schwer verständlich, doppelsinnig 
oder missverständlich sein dürften, durch eingeschaltete Textglossen verdeutlicht. Im Übrigen 
muss für das volle Verständnis des vorliegenden ersten Bandes auf den damit eng verbun¬ 
denen und zu ihm die notwendige Ergänzung bildenden Kommentar verwiesen werden. 

Ursprünglich nur in bescheidenem Umfange geplant und auf die wesentlichsten Hauptfra¬ 
gen, namentlich diejenigen von strittiger Natur, berechnet, erweiterte sich dieser Kom¬ 
me n t a r in seiner Anlage allmählich mit dem Fortschreiten der Arbeit und der damit sich erge¬ 
benden Aufhellung neuer Gesichtskreise bedeutend über die anfänglichen Grenzen hinaus. Diese 
stufenweise erfolgende Weiterführung des Lehrgebäudes und progressive Überschreitung des ur¬ 
sprünglich gesteckten Zieles, verleiht nun zwar dem Werke den Charakter des Unfertigen 
und dürfte die Übersichtlichkeit, die leichte Durchdringung und Erfassung der Materie einiger- 
massen beeinträchtigen. Dieser Mangel wird jedoch weniger fühlbar dadurch, dass in gleichem 
Verhältnisse mit der fortschreitenden Wichtigkeit des Rechtsstotfes, wie er im Kodex 
überliefert ist, auch der Kommentar an Gründlichkeit und systematischer Darstellung zu¬ 
nimmt. Während der erste Hauptabschnitt desselben, betreffend S t a a t s- u nd K i r c h e n r e c h t, 
meist noch aus lose aneinandergereihten Artikeln besteht, beginnt mit dem darauffolgenden 
Abschnitt betr. Eherecht die regelmässige, in systematischer Folge gebotene Darstellung 
der Quellen. Eine dritte Stufe der Behandlungsweise setzt ein mit dem eigentlichen Haupt¬ 
teile des Kommentars, demjenigen, der dem zivilrechtlichen Abschnitte des Kodex ent¬ 
spricht. Die Darstellung musste sich hier, entsprechend der Wichtigkeit der einzeln vorzu¬ 
führenden Disziplinen einer grösseren Ausführlichkeit und Gleichmässigkeit in der Behandlung 
befleissigen. Nach historisch-vergleichender Methode galt es hier den Rechtsstoff einerseits 
auf seine Quellen zurückzuführen, andrerseits in seinen verwandtschaftlichen Beziehungen 
zu den benachbarten fremden Rechtssphären klarzustellen. Wiewohl nun auch in diesem 
Teile die Arbeit keineswegs den an einen regelrechten streng-juristischen Kommentar zu 
stellenden Anforderungen gerecht wird, so dürfte sie doch wenigstens, gestützt auf die vor¬ 
ausgeschickte und zugrunde gelegte rechtshistorische Einleitung, die zugleich die im Laufe 
der Darstellung gewonnenen Resultate zusammenfasst, die Grundlinien und wesentlichen 
Materialien zu einer Geschichte des armenischen Rechtes bieten. 

Über die Zweckmässigkeit des zur Erreichung dieses Zieles eingeschlagenen Weges dürfte 
man nun allerdings geteilter Ansicht sein. Statt von dem Kilikischen Rechtsbuche auszuge- 
.hen, wie es die Arbeit tut, möchte es vielleicht näherliegend und natürlicher erscheinen für 
ein derartiges Werk den älteren Mechitar’schen Kodex, die sog. Datastanagirk 1 , zur Grund- 
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läge zu nehmen. Für die gegenteilige Anlage entschieden jedoch Gründe philologischer so¬ 
wohl als juridischer Natur. Vor allem galt es, den noch unedierten Kilikischen Kodex in kri¬ 
tischer Form zugänglich zu machen. Erst durch ihn wird das volle Verständnis des in 
Datastanagirk' niedergelegten Rechtes, das der Interpretation manche sprachlichen Schwie¬ 
rigkeiten bietet, vermittelt. Aber auch in rein sachlicher Hinsicht gebührt dem jüngeren 
Kodex als Rechtsdenkmal ersten Ranges eine Vorzugsstellung. Erst in ihm gewinnen wir 
den festen Boden des Volksrechtes, das im Gosch’sehen Kodex vielfach verwischt und durch 
das Rezeptionsrecht teilweise verdrängt ist. Der Sempad’ sehe Kodex wurzelt wesentlich in der 
nationalen arisch-armenischen Gewolinheits- und Volkssitte, während bei dem älteren Kodex 
dieses ursprüngliche Rechtsgut durch Aufnahme mosaischer und kanonischer Elemente getrübt 
ist. Gebührte schon in dieser Hinsicht dem Kilikischen Rechtsbuche der Vorrang, so trat aus¬ 
serdem als mitbestimmender Faktor noch hinzu die Anordnung der Rechtsmaterie 
der beiden Codices. An einer systematischen Gliederung des Stoffes fehlt es bei Dat. durch¬ 
aus ; bei Rb. hingegen ist, wenn auch nicht im einzelnen nach streng juridischen Anforde¬ 
rungen, so doch im grossen und ganzen ein geordneter Plan eingehalten; an Steile des 
Mechitar’sehen Chaos tritt ein festes Darstellungssystem. Auch in dieser Beziehung war es 
angezeigt der Darstellung den Sempad’ sehen Kodex zugrunde zu legen, als den Mittelpunkt, 
um welchen sich die Rechtsmaterie der älteren und der jüngeren, modernen Codices natur. 
gemäss angliedert und gruppiert. — Übrigens gilt dies zunächst und allgemein nur für die 
äussere Disposition des Werkes. Die Methode der Arbeit erheischte schon als historische 
im Prinzipe ein Ausgehen von den Quellen. Die Darstellung war daher bestrebt den Rechts¬ 
stoff in seiner ursprünglichsten erreichbaren Form aufzugreifen und nach seiner successiven 
Entwickelung zu verfolgen. Insofern gewinnt, wenn nicht formal, so doch sachlich, im Kom¬ 
mentare das Recht des Mechitar’sehen Kodex als dasjenige des Quellenkodex eine vorwie¬ 
gende Stellung. Entsprechend ihrer Wichtigkeit ist die gesamte Materie des Mechitar’schen 
Kodex in den Kommentar aufgenommen und verarbeitet; sie bildet gewissermassen die Grund¬ 
lage, auf der sich der Kommentar aufbaut, und ist deshalb, mit Ausnahme von einigen we¬ 
nigen kanonischen Stücken rein geistlichen Inhaltes, durchgehends in Originalüberset¬ 
zung dargestellt, wodurch zugleich der künftigen Weiterforschung ein sicherer Anhalt 
geboten wird. Aufgeführt sind auch die einzelnen Paragraphen von Vers. pol. sowie teilweise 
diejenigen von Vers. gras. * 

Sollte es dem Herausgeber gelungen sein dieses dunkle und bisher noch fast imbebaut 
gewesene Gebiet des Wissens in seinen Hauptrichtungen aufzuhellen und der Forschung zu 
erschliessen, so gebührt nicht zu geringem Teile das Verdienst, dies ermöglicht zu haben den 
Vorarbeiten auf diesem Gebiete. Die Namen Bastamiantz, Bischoff und Köhler verdie¬ 
nen in dieser Beziehung ehrenvolle Erwähnung; ihre Pionierarbeit war es, die gewissermassen 
das Terrain ebnete und zugänglich machte; was sie in Textedition und juridischer Interpreta¬ 
tion, wenn auch in beschränktem Masse und zum Teil ohne genügendes Material, begonnen, 
wird hier weiter aufgenommen und in grösserem Mafsstabe seinem Ausbau entgegengeführt. 

Unmittelbar aber trag zum Gedeihen des Werkes wesentlich bei die rege Teilnahme, 
welche demselben armenischerseits entgegengebracht wurde. Gedacht sei hier insbesondere 


* Ihres ■missen Umfanges wegen konnte Vers. grus. nicht durchgängig in Textiibersetzung lui(ge¬ 
teilt werden. Es bleibt Vers. grus. einer im Zusammenhang mit den übrigen Teilen des Wachthang’schen 
Kodex anzustellenden Spezialuntersuchung Vorbehalten. 

* 
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der ausgezeichneten Mithülfe zweier junger armenischen Gelehrten, der Herren J. Avgerian 
lind P. Asdurian. Ihnen seinen Freunden, der gesamten armenischen Mechitharisten- 
akadernie von San-Lazzaro sowie auch der Mechitharistengesellschaft zu Wien sei für 
ihre unschätzbare wissenschaftliche Förderung des Werkes an dieser Stelle des Herausgebers 
tiefverbundener Dank öffentlich ausgesprochen. Hier auf der Insel des hlg. Lazarus, im Ange¬ 
sichte der Lagunenstadt, in geselligem und wissenschaftlich anregendem Kreise, war es ihm 
vergönnt in mehrmonatlicher Tätigkeit die wichtigsten Partien des Kommentars auszuarbei¬ 
ten; das auf lothringischer Erde entworfene und in Angriff genommene, an rheinischen 
Ufern fortgesetzte, sodann mehrfach unterbrochene Werk sollte erst hier zum Gedeihen und 
zur Vollendung geführt werden. Hier, am Zentrum und Strahlenpunkte des modernarmenischen 
Geisteslebens erblickte das armenische Rechtsbuch zugleich auch typographisch das Licht der 
Welt. So möge es denn hiermit der Öffentlichkeit übergeben sein, ein wiedererneutes Denkmal 
einer längst verschollenen Zeit eines tapfern hochbegabten Volkes ; möge dieses Rechtsbuch 
das seinige dazu beitragen dem einer grausamen Politik zum Opfer gefallenen Volke zu 
seinem guten Rechte, zu geistiger und politischer Wiedergeburt zu verhelfen : und sollte es 
hierzu ohnmächtig sein, so möge es doch wenigstens, entsprechend dem Motto, das es in seinem 
zweiten Teile führt, und entsprechend dem Geiste seines Inhaltes, ein neues Bindeglied dar¬ 
stellen zwischen Orient und Occident. 


Venedig- San Lazzaro, im Oktober 1004. 


JOSEF KARST 
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ERLÄUTERUNGS-VERZEICHNIS 


Über 


ZITIERWEISE, ABBREVIATUREN UND AUSSERE EINRICHTUNG 


1.) Codices Mss. des Rechtsbuches: 

Ms. V = Kodex N°. 107 der Mechitharistenbibliothek zu Venedig. 
Ms. W = Kodex N # . 435 der Wiener Mechitharisten-Bibliothek. 
Ms. E = Kodex N°. 491 der Bibliothek zu Etschmiadzin. 


2 .) 


Quellen des Rechtsbuches : 

Dat. I od. M. G. I = Datastanagirk* von Mychithar Gosch, I Teil. 
Dat. II od. M. G. II = Datastanagirk' von Mychithar Gosch, II Teil. 
Sin. = Rechtskodex der Synode zu Etschmiadzin. 

Kar. = Rechtskodex des Bischofs Karapet zu Achalzich. 

Ven. = Cod. ms. der Venediger Mechitharisten-Bibliothek N® 111. 


488 ] 

489 

490 ) 

492 ( 

749 ] 


== Cod. Mss. 488, 489, 490, 492, 749 der Etschmiadziner 
Me tropolbibliothek. 


3.) Text : 

Interpolationen und verdächtige Stellen sind in [[ eckige Doppelklammer )) gefasst; erschlos¬ 
sene Stellen, sowie jegliche nicht überlieferten Zusätze in (Rundklammer); sämtliche 
Erläuterungen und Glossen zum deutschen Text in ( einfache eckige Klammer ]. 

Die Verweis-Nummern innerhalb des armenischen Textes beziehen sich auf den Apparatus 
criticus. Dagegen gehen die laufenden Nummern innerhalb des deutschen Textes auf 
die Erläuterungen des II. Teiles, des Kommentars. 


4. ) Kritischer Apparat: 

> == fehlt. — Das Zeichen geht dem betreffenden Manuskriptzeichen (V, W, E), welchem der 
Defekt angehört, voran. 

-f- = add. 

Dargestellt sind sämtliche abweichende Lesarten der Mss. V und E. Bei der jüngeren Hand¬ 
schrift W sind nur die wichtigsten Varianten aufgenommen, dagegen offenbare Ko¬ 
pistenfehler unberücksichtigt. 

5. ) Quellenapparat : 

Dargestellt ist sämtliches Quellenmaterial regelmässig nur insoweit es den altarmenischen Datasta¬ 
nagirk! zugehört, und ausserdem noch das den Kanones des heiligen Sahak entnommene. Die 
Entsprechungen der Datastanagirk'sind in derjenigen Version gegeben, die wirklich dem 
mittelarmenischen Rechtsbuche zugrunde gelegen hat, welche Version von dem in der 
Bastamian’schen Editio konstruierten Texte stellenweise erheblich abweicfyt. Die wuchti¬ 
geren Quellen-Varianten, und vor allem diejenigen, die auf die Gestaltung des mittel¬ 
armenischen Rechtsbuchs von Einfluss gewesen sein können, sind durchweg als Varian¬ 
ten dem Quellenapparat beigegeben. 
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EINLEITUNG 


Ein halbes Jahrtausend war verflossen seit 
dem Untergänge des letzten national-armeni¬ 
schen Königreichs der Rupeniden; von einer 
jener Geschichtsperiode angehörigen armeni¬ 
schen Rechtsliteratur war keine Spur zurück¬ 
geblieben, war jede Kunde erloschen. Da plötz¬ 
lich erschien im Jahre 1870 in der Monat¬ 
schrift tf«/« (Hais = <* Hoffnung ») des Klosters 
Armasch bei Ismid * von P. Johannes Myk- 
rian unter dem Titel u Gesetze und 
Rechtsbücher unserer Rupenidenkö- 
nige Hethum und Levon» die überra¬ 
schende Anzeige eines neuentdeckten Gesetzes¬ 
kodex. Die Handschrift war im syrischen Ge¬ 
biete von Aleppo aufge i'unden worden, war 
sodann in den Besitz des armenischen Nota¬ 
blen Mauuk Efendi Aslanian in Konstanti¬ 
nopel gelangt, und hatte in dessen Hause 
zuerst von J. M y k r i a n die ihrer Bedeutung 
entsprechende Beachtung und Würdigung ge¬ 
funden. Rasch wurde die Kunde des kostba¬ 
ren Fundes durch andere armenische Blätter 
weiter getragen, und das allgemeine Inte¬ 
resse der armenischen Welt wachgerufen. Auf 
Grund einer von dem Aslan’schen Kodex ge¬ 
nommenen Kopie veröffentlichte im Jahre 1876 
L. Alischan den ersten Teil des Kodex als 
uAssises d’Antioche *. In der Einleitung 
zu dieser seiner Ausgabe gab der grosse arme¬ 
nische Polyhistor zugleich eine anschauliche 
Notiz über das zweite, in demselben Kodex ent¬ 
haltene Werk, dessen Verwandtschaft mit den 
altarmenischen «Datastanagirk'» er richtig 
feststellte, der irrtümlichen Ansicht Mykrians 
gegenüber, welcher dieses wichtige Werk le¬ 
diglich als Anhängsel der u Antiochenisclien 
Assisen » und nicht als selbständiges Rechts¬ 
buch aufgefasst hatte; für diesen zweiten um¬ 
fassenderen Teil des fraglichen Kodex glaubte 
Alischan die Bezeichnung nA ssises Arme¬ 
nien n e s r> in Anwendung bringen zu dürfen. 
Der Aslan’sche Kodex ist seitdem Eigentum der 
armenischen Mechitharistenbibliothek zu Vene- 

* 8"J“ Jhg. 1870 N°. 52. 


dig geworden und figuriert daselbst als Kodex 
N°. 107. In folgendem wird er als Ms. V 
(Venedig) bezeichnet. 

Von der Existenz (iuer weiteren handschrift¬ 
lichen Version des Rechtskodex hatte man bis 
dahin keine Kunde erhalten; sowohl Myk¬ 
rians als Ali sch ans Angaben fussen aus¬ 
schliesslich auf der Aslan’schen Handschrift. Da 
war es im Jahre 1880, als der Wardapet V a- 
lian Bastamiantz in seiner Edition der 
uDatastanagirk' » des Mechithar Gosch 
weitere wichtige Mitteilungen über unser Rechts¬ 
buch brachte, dem er (Einltg. pg. 58 ff.) einen 
längeren Abschnitt widmet. Hier erhalten wir 
zum ersten Male Bericht von einer weiteren 
Handschrift, dem Ms. 491 aus Etschmiadzin, 
von Bastamiantz selbst entdeckt, wie uns fol¬ 
gende Äusserung desselben (ibid pg. 58) mitteilt: 
« Im Jahre 1869 fand ich in der Bibliothek des 
Metropolstuhles Etschmiadzin als Manuskript 
ein Rechtsbuch, Ms. N°. 491, in Vulgärsprache; 
dasselbe ist, wie aus der Nachschrift hervorgeht, 
angefertigt im Jahre 1618 im Kloster Karmir- 
Vank durch den Mönch Var dann. Diese mit 
Miniaturen und Titelvignetten reich verzierte 
Handschrift, die im folgenden mit Ms. E (Etsch¬ 
miadzin) bezeichnet werden soll, enthält 167 
Blätter in Baumwollpapier) mit Holzlederband. 
Die drei ersten Blätter dienen als Deckblätter; 
Bl. 1-2 enthalten Evangelientext, imd zwar : 
Bl. 1 ein Fragment aus Matth. 5, 21, beginnend 

mit wjini t [l ij ji uiuuiifiui. jd f ifjfr 

"hn/hlrfi — ibid. 5, 85 q/> 4 in^nyfi ; 

Bl. 2. ein Fragment aus Matth. 8, 20: 

•>'J Juipn-nj ns tfnj ni ft A*7' - 9, 2 

H/iif ; Bl. 3 ist auf der Rectoseite 

mit verschiedenen schwerleserlichen Notizen 
eines Schreibers Chacatur versehen, während 
die Rückseite oben drei Kopfminiaturen trägt, 
sonst unbeschrieben. Bl. 1-2 von besonderer 
Hand; Bl. 3 wieder von einer andern Hand. Der 
ganze übrige Teil der Handschrift ist von ein 
und derselben Hand, die von denen der drei er- 
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sten Blätter verschieden ist. Mit Bl. 4 beginnt 
der eigentliche Rechtskodex, der in gleichmässi- 
ger, gut leserlicher Rundschrift mit fast durch¬ 
gängiger Wortaccentuierung geschrieben ist, 
und zwar kolumnenweise, derart, dass jede 
Seite in zwei Kolumnen gespalten ist. Bl. 4-5 
enthält unter dem Titel U. L p&\g j""iP n l l Ju '~ 

Y utt-iipiutj •fiptfnuuru/hqjiuth//uji iiipuujt 

lthuq.mL.il puiif 4 nnjiJhif die Einleitung zum •• Sy¬ 
risch-römischen Rechtsbuch n in einer von der 
Sachau’schen Editio etwas abweichenden Form. 
Darauf folgt: Bl. 5. cers. - 6. cers. die Einleitung 
zu dem Mittelarmenischen Rechtsbuch (worüber 
näheres weiter unten). Sodann Bl. 6 cers. - 7 rect. 
ein Inhaltsverzeichnis unter dem Titel: 4"-"- 
JuybyLnij jj^LpfiiiiuqfuiLfit betr. eheliches Gü- 
ter-und Erbrecht. Den Schluss dieses Inhalts¬ 
verzeichnisses bildet ein versprengtes Bruch¬ 
stück des Registers zu den u Assisen von An¬ 
tiochien n *. Bl. 7 red. - 12 cers. : Text der in 
dem Index über Ehe-und Güterrecht angezeig¬ 
ten Kapitel. Von 12 cers. - 17 cers. folgt unter 

der Rubrik ( 'ftuqutq.it rp tu m tu um ufli (sic !) fj luqui^ 
t_n put ajlt Itl. np XtimuiPp *hn ptu ^ sic ! ) dclS 

Kap. 1 des II. Teils der aa. Datastanagirk'. 
Mit Bl. 17 cers. beginnt wieder ein neues The¬ 
ma: ifuiuit Ul u tufl S uth IIIIJ tu tpjtu l^u/h u tjit bufh | das bis 

Bl. 19 incl. reicht. Bl. 20 enthält grossenteils 

eine Taufordnung: f> tjmp q_m iqtr in ui y qpny fuputui 

,,l ir mm _ l^bu/h. Hierauf folgt Bl. 20 cers. - 43 
der Text der « Assisen von Antiochien» in 
verstümmelter Fassung, indem nach dem Titel 

*f,uiuiuiuuiiuiiuiipfipp JJ^uuutpni. u/hujiqb tj tu iih upu. 

pniiutif b ji^fuufhuiij um. Hnjiuipii unter Ausfall 
der vier Anfangskapitel sofort Kap. 5 anhebt. 
Am Schluss dieser Schrift stellt die folgende 

Schreibernotiz : p fitunnu tu um mm <V nqnpülrtu 

umutynqji unt_pp tppnyu //n jurn p ft traq fttt ^ niqnu fth 
tn£p fd'n,,f,ujj,‘h b uthutpjuth tjuijiquih qpi/iu j/i. 

jbuVfip fi ’fipfiuuuiu**. Bl. 43 cers. rechte Spalte 
folgt unter der Rubrik ßuupuqu tf mmmumu/iimg 
fJ luqiuLnpwif >fuu%lf £ das Inhaltsverzeichnis 
eines weiteren Rechtsbuches, dessen Einlei¬ 
tung wir bereits oben Bl. 5-6 vom eigent¬ 
lichen Werke getrennt vorgefunden haben; 
sodann Bl. 47, zweite Spalte rechts, - Bl. 94 red. 
das eigentliche Rechtsbuch,' welches wir einst¬ 
weilen als u Mittelarmenisches Rechts- 
buc.h» bezeichnen wollen. Sprachlich liegt 


demselben zugleich mit den vorhergehenden « As¬ 
sisen * ein und dasselbe Vulgäridiom gemein¬ 
sam zu Grunde ; in dieser Beziehung scheiden 
sich beide Schriften von dem gesamten übrigen 
Teile des Kodex, dessen Sprache die klassisch¬ 
altarmenische ist. 

Ausserdem enthält die Sammlung der Reihen¬ 
folge nach noch folgende Stöcke: 1) Bl. 94-96 
einen theologischen Traktat mit dem Titel 

ff,p/iqnpfi uib utpu/hfl bt uppnjh fitup. 

ubqfi ; — 2) Bl. 97-98 in 30 Kapiteln die Kano- 
nes des hgl. Grigor Lusavoriö; — 3) Bl. 
98 cers. - 111 red. eine Sammlung von Ka- 
nones mit dem Titel: // ui^i/iu’ifp bi- lpuhtil\p tpup— 

’ti mumm c) nj lt uppnj tr tjtr qlrq t-ttj qnp tripfiti tftup^ 
tputtqlimjt CfUtj/ty fi %tajü jpmfJf> tun.tupttpuljti/h Itl. 
fiIputfiiult tjiuhtthm y ^luumiumnrfttfi * - 4) Bl. 111 — 

130 rect. eine Sammlung von Kanones und 
theologischen Streitfällen unter dem Titel: 

iftuftn^ q n p tjiupq Lr[ ( qafJ ft y. ft ttth tu tj uth ft fi fu plt^ 
r t P n J •t ),MJ ^ U [J /' iffitifl mpptujm fJ fi IptslrytritqX f/L. 
S tM * pyt*i\p p if‘u “lh uiy^ii C^tu ji qtftuia q tri fumtmtt^ 

ifufbm-fJty ; — 5 ) Bl. 180-145 cers. eine wei¬ 
tere Kanonsammlung unter dem Titel : 


*tuai\p qq mytutupp fi fupiutn jmt ^ luJuttj ft tj h ntfutu ft 

ifufbIju/htj Ifljlrijlfqhnj ; — 6) Bl. 145-151 cers. eine 
theolog. Abhandlung des Patriarchen Nerses : 

ft tqutmißtrfd t/ht~li Jtrbfah *ühpufcufi Cgittjny ^tujpm 

u^bmft • — 7) Bl. 151-154 einen Sermon des 
hlg. Joh. Chrysosromus; — 8) Bl. 154 cers. 
- 1G6 rect. einen Sermon des hlg. Epiphanes von 
Kypem; — 9) Bl. 166. cers. ein Schlussverzeich¬ 
nis von Kopistenzeichen und Abbreviaturen 
nebst deren Bedeutung. 

Hieran schliesst sich folgende Schlussnotiz 
des Schreibers: 0«/^ auJUhuiop bppnpq-m.f<t h 

$uiLp Ll npq-t-ttj U ^ ntj-hnjb uppnj jma-fiinlrrnfhu auiflfül 
fjjiq- qpbtjun- rptum um utntuh iuq.fipq.it ^sic !) b Ijurünlitu^ 
q-ftpu h fupuunu uttuhy jtpftuuinhl^fitj irtqutß tfpT^ tqij 
trpfiajtulatj /x l^ptut^üuiL.nput y m^fiimp^iulptilimy lt 
Iju/bu/hy tqtupljfty ^ÜeS iqtuptjhjjnfiy j fJi ^ titq tqutp 
utfih tqm^/rj qtquitttnt.fi ptut/ü ntjX (fbn.uuPp tulttuptß~uth 
lt tfbqutufilmt-tui u/hXftltu i\tupqtuh unumtuhnth» tu^ 
ptrqfiu fi fdiffflt ^utjity ff^l/f^) f* 
mfutijhmL. up ‘hjuShfili lt tip Ifpiqfib h u {Jf putqtftu 
^mtW'P uppnyu np tuutn Ijtuh ^tuhiujt/rtuj . ft juin-UiV^ 
\tnprptti.fj fthlt itp nt. fuinfau tffthmu tu ptrqfiu b w 
u/üZit tjpiUL^btump fiu np tjiult fi jtuju uth tu tq tu tu fi u 
tudlfu \ *f.tupX )rj tunLiuVfi tumtrhfiti fT 


* Dasselbe lautet: L. fafamArngt \[utu% if>£ 

L fomiä-vAglu Q. rfb inpuffi f, L < fi t 

(J** np nmt^tnb ifiuinh ^fi£ inptnfi k. uAtfifit . 

»jntub ifi ifi£ tnpufk mp gjtk^kpii ifi~- 

*-"pfi * ifri £"p‘"fi np ifilHyk itfmpn fi nufut\%mi.[Jf t 


Sutpnyni-fi}b uffigiii . l]«u% Xfintt-npfi np mtAnt. ufit tnfiffib ufutn^. 

k nt L l d'St’ lt“ 1 * tf.outm.utg ufiltonutgl • 1^“** nAnfitpLmp$ng L uthu fitf^ 

d*C* L Ifutufpfi-nputgt 

** Vgl. die Nachschrift am Schlüsse des Kodex E. 
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tjutp^ft b tjujuihbmjft b *[**{*fLUttflituhat^a tjmffjt 
fd'tr lJiuj biift/fa np ptutptuP u/^ ^ m tun i fd b iu iPp tj um tj 
,pu t J u \pb fr *(* iU, l t Hg ^ bpbjt ifriuiftujtj u/hmt^p rjtuL^ 
pfthmlju It dntpufbuttj fr tffr mnt-tfr t /jl. hm tjpbj 
jfrjmmmlj fr*~p h t^lnukuu tjh ^utLp^j JJjjjpmjjftU b 
dopti ^bpfigftU b btjpmptjh fjjfrpuutUftü b fjjupuhftU 
b t prubp ifb ff uljff^mmftU II ifutprpmfrljü^ b U {J[ 
mtjtj.mljmhmyl» np Ipub b Vh^brnj h% b fr fiu $tuU^ 
tj.ttLtjbmj ifti mdtfh : 

*frtupXbmj u/Jjl/ hi ja |tjfrp [bpnt'p tjpfrit b ufrtm^. 
ptttUmy unpui ib bu jujjuJ * mü fr mljmp mtj ut piu w 
tjnt t/* tjtut uji-p' tudfruu b ^mtjftL. ntjnptfbtjtui_ 

m& b hm Ijpljftia mnjntj^nt^fdfr lu J** *j-d*ufrlj b ifbrp 
utuu^p mhXftUu np ^m*Umtijtj tjsiup*h tpnpbff b ny 
^tjp^tupftü . b tujml[bptttbtnj tfiuhIjtulfU Qn^mhfcu ff*m^ 
pu il A np umijtuL. tffr Xbnitmmnt. brjb fr Ijn l i L i u L 
fr tj p fr fit b fr Ijmujbjü unlieb j ^mjp tfbp np jbp^ 

kP“» — Diese Nachschrift, mit welcher zu vergl. 
ist die von demselben Schreiber herrührende 
kürzere Nachschrift auf Bl. 43 vers. des Kodex, 
belehrt uns aufs genaueste über die Enstehungs- 
weise, über Zeit und Ort der Enstehung und 
den Schreiber des Kodex. Derselbe wurde, wie 
schon oben angedeutet, hergestellt im Jahre 
1067 der armenischen Ära (= 1618 n. Chr.) 
im Kloster Karmir- Vank', vom Mönche und 
Schreiber Wardan; und zwar geschah die 
Kompilation dieses Sammelwerks im Auf¬ 
träge des Bischofs Thomas, «welcher unter 
vielen Beschwerden von Stadt zu Stadt 
ging und mit sehnsüchtigem Eifer diese Ge¬ 
setze herholte und zu einem Konglomerate sam¬ 
melte; und er liess es niederschreiben als ein 
Denkmal für ihn n etc. Der eigentliche Urheber 
des Kodex ist danach besagter Bischof, wäh¬ 
rend der Mönch Wardan lediglich die techni¬ 
sche Herstellung auszuführen hatte. Dass letzte¬ 
rer, wie er des weiteren in der Nachschrift zu sei¬ 
ner Entschuldigung anführt, im Laufeder Arbeit 
krank wurde,möchte kaum ein genügender Grund 
sein zur Erklärung der mannichfachen Man¬ 
gelhaftigkeit der Handschrift; höchstens können 
hierdurch die zahlreichen eigentlichen Kopisten¬ 
fehler, die « •ppb" ufuiuiuii'p », Erklärung und Ent¬ 
schuldigung finden. Im übrigen wird die mangel¬ 
hafte Anlage der Sammlung, die teilweise bei¬ 
spiellose Zerrüttung derselben auf Rechnung 
jenes Auftraggebers, des Bischofs Thomas, zu 
setzen sein. Diese Tatsachen sind für den Lauf 
unserer Untersuchung festzuhalten und zwar 
namentlich die Art der Entstehung imd das 
geringe Alter der Handschrift E. 

In weit ältere Zeit geht zurück die Aslan’ 
sehe, jetzige Venediger Handschrift V. Diesel¬ 


be weist auf Bl. 145, unmittelbar nach der 
Inhaltstabelle ihres zweiten Teils, die folgende 
Schreibernotiz auf: ff u, p u "i" b yupfm L ^ '[Jl u b 

putpftuy qiftri^uiLp ijtutp fjutt/it It ft pitipbutij nPhuijbu' 
Uff tu pt^ ftu ippfnti h iptt n m n i fn/‘ ( sic ! ) luipu^hJ' 

jbih b Skp ^ ffiimni utd .ihh - Als Schrei¬ 

ber lernen wir hier zunächst einen gewissen 
Sargis kennen. Nähere Angaben über Alter u. 
Entstehung des Kodex liefert uns die von dem¬ 
selben Kopisten Sargis herrührendeNachschrift 
am Ende des Manuskripts: <#>«"*,/» utJlrbutuni-pp 

bp pnptpnL.fi} butUh C,äuup U nptptnj It unt.pp ^ntpunjh 
m •* 9*p^p mt. tuüufrtju U^mufpnjü b *UutL lPujluu 

b Ipuhtth^p ph fdm% p mljm*h bljbrjbymljuihmtj b 
fump^mjUntj b tfrn.tuhlfmtjU b müirümjh mtjtputtj fr 
dfr u, bq ^mtttfpbmj tfiuub fr pmt-ufhtj b rpmmtuumm^ 
hrntj. ft fj nt_ujpbpnL fd biifhu ^mjntj QQ) ibn.bmtPp 
( Sic ! ) JJmptpuft *hpL tuum b mhmpdu/h ptu^iuhiujft 
b nulfm^r^fi j np b $pmJmjbmij mJtrhmpmpft fJm^ 
tj.utL.npU ^mjntj fbiJttU nptpft ft 'fipftumnu ^nfüqnt^ 
tjbmj fdmtj.mL.np ffü ^mjntj fJ^jUfi' tfmub tjpniju 
tpmmmummhmtj np tj p btjiut. mtt. ft j ft just tun !j tfhm^ 
jnj jmt-ftmbmhx ffjttj^ mrjmsbtl * tjmJb%bubm% n pp 
mt./jmfip ft utluÄtl; tjmJ * mt_pfthmljt^p jftjbtj^p ft 
pmjtftü 'fipftumnu tjmJb*Umpmpft fdmtjmi_np*b ^utjntj 
tjfbunh b ft fipftumnu £ uthtj.nt.tjbmj tj&hmt-tjuU ftt-jr 
tjunt-pp mppmjü ^usjny fj^jffu b tjQmujkj fdmtpnt _ 
^tftü f*i~p) b tjmtlirhmju tujtbmU tfbpXmunpuU fi~p y 
pUtJ- *bJftU b t J t \p nt l b tjnuljntj mjutP tjpntjh ♦ b np 
jfclb' fipftumnu mumnt-tub *lf*kp ***d!fhl 

«Ruhm der allerheiligsten Dreieinigkeit, dem 
Vater, Sohn und heiligen Geiste. Geschrieben 
wurden vorliegende uAssisen von Antio¬ 
chien» und die u Gesetze und Kanones 
der Kleriker und Laien der Franken 
und sämtlicher Völker, zu einem Gan¬ 
zen gesammelt» für Recht und Gericht, 
im Jahre der armenischen Ära 780 durch 
die Hand von Sargis, niedrigem und un¬ 
würdigem Priester , zufolge dem Befehle des 
guten Königs Le von, Königs von Arme¬ 
nien , Sohnes des in Christus ruhenden Kö¬ 
nigs von Armenien Oschin, den er erlassen 
hatte betreffs dieses Gerichtsbuches, aufdass 
selbiges fortbestehe zu ewigem Angeden¬ 
ken .» Dieser Sargis’ sehen Nachschrift 

folgt noch als Schlussnotiz : fr Jbd fdnt-ffu 

^rnjntj ft rpmuU b ft %brj dmtPutUmljftu ^ fr*fr' c 
pttL-tl* mit ft rntt-mt- pturju^pU Ub tt b bu *Iint.mum b 
unummUndU bujftttlptujnu fßujjjyiup £ ujmtttm^bytuj utUtj i. 
puyrj tjttrjp b tjntjnpt/tutj.ftU ptuitn r J n p btnbu mljh 
K’ n tjtupff ujmmübj tj.pntf^ tjft tttbuft tjmljndlt^p 
ujmjbmn. b tjmpbtj m/jndüp ^ tjmumbrpt b tjjnt-U frhu ^ 

it' k uyftU utiiljbmj m •bb- «Im Jahre der grossen 
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arrneni sehen Ära 824, jener bittern und 
harten Zeit, demselben Jahre als die Stadt 
Sis eingenommen ward, da habe auch ich, 
geringer und dieses Namens nicht würdiger 
Bischof Zakhare, mich dort befunden. Doch 
wer möchte das klägliche und jammervolle 
Schauspiel, das da mein Auge sah, zu Schrift 
bringen? Denn ich sah die glänzenden Edel¬ 
steine, die Sonnen, die Sterne und die Monde, 
wie sie herniedergefallen waren ...» Aus die¬ 
sen Schreibermemorialen ergibt sich also für 
die Entstehungszeit von Ms. V folgendes: 
Ms. V geht zurück auf das Jahr 1881; der 
König Le von, welcher die Handschrift durch, 
den Priester Sargis hersteilen liess, kann 
also kein anderer als Le von V sein. Aus der 
Schlussnachschrift, die übrigens korrupt zu 
sein scheint, geht mit Bestimmtheit nur soviel 
hervor, dass das'Manuskript um 1375 sich im 
Besitze des Bischofs Zakhare befand, der mög¬ 
licherweise nach der Sargis’schen Vorlage eine 
Kopie hatte herstellen lassen, was jedoch nicht 
ausdrücklich gesagt wird und keineswegs sicher 
steht. Entsprechend diesem, im Verhältnis zu 
Ms. E ungleich höheren Alter der Handschrift 

V zeigt sich auch deren äussere Anlage und 
Ausstattung als eine durchweg sehr schöne und 
sorgfältige, sodass in dieser Beziehung Ms. 

V von E sehr vorteilhaft absticht: Seinem 
Äussem nach stellt sich Kodex V folgender- 
massen dar: 

Seiten: 430. 

Format: Kleinoktav 13 X 17. 

Stoff: Baumwollpapier. 

Einband: Lederband. 

Zustand: Im allgemeinen gut. 

Schrift: ßnptptpfp sehr schön u. gleichmässig. 

Überschriften : Rot. 

Zier Schriften: Sehr verschwenderisch ange¬ 
bracht und im allgemeinen echt künstlerisch. 

Besondere Erwähnung verdient ein kolorier¬ 
tes, auf Goldgrund gemaltes Bild am Anfang 
des Kodex, welches L. Alischan in der Einlei¬ 
tung zu den u Assises d’Antioche » folgender- 
massen beschreibt: » On y voit en haut le roi 
vetu de pourpre et de soie blanche, assis les 
pieds replies; au-dessus de sa tete couronnee 
est ecrit son nom IJbfrfl'b PUfr (Leon Roi), 


et nu%b% 'HIMIJMh (Juste Jugement). De- 
vant le roi est debout un magistrat ou juge 
en longue toge brodee. et il semble, en plai- 
dant, montrer au roi l’ecriture susdite (Juste 
Jugement) vers laquelle s’eleve aussi la main 
droite de ce dernier, tandis que de l’autre 
main il semble indiquer les trois personnages 
ä ses pieds, dont l’un imberbe semble etre 
le plaidant ou l’accusateur, et c’est sur sa 
tete que s’abaisse la main gauche du magi¬ 
strat en signe de protection: Les deux autres 
barbus seinbient ecouter leur adversaire, et 
par leur position et par les objets qu’ils tien- 
nent entre leurs mains, nous designent les 
usages de la cour et de la procedure dont 
traitent nos Assises... ». Ass. Ant. Intr. VII 
f. * 

Dam Inhalte nach zerfällt die Handschrift, 
wie bereits oben angedeutet, in 2 gesonderte 
Teile, die beide in ein und derselben Vulgär¬ 
sprache verfasst sind: 

I. ASSISEN VON ANTIOCHIEN ITbUhft* U/bShOMlB • 

1 . Bl. 1-4: Vorwort des Autors. 

2 . Bl. 4-7: Inhaltsverzeichnis des ersten 
Teiles des Gesetzbuches. 

3. Bl. 7-62: Erster Teil des Gesetzbuches, 
d.i. Gesetzbuch für die Lelmsherren und Lehns¬ 
leute in 17 Kapiteln. 

4. Bl. 62-65: Inhaltsverzeichnis des zweiten 
Teiles des Gesetzbuches. 

5; Bl. 66-129: Zweiter Teil, d. i. Gesetz¬ 
buch der Bürger in 21 Kapiteln. 

II. MITrELARMENI- CHE8 RECHrSBüCH. 

1 . Bl. 129-145: Inhaltstabelle. 

2 . Bl. 145, immittelbar nach der Inhaltsta- 
belle: Notiz des Schreibers Sargis. 

3. Bl. 146-149: Vorwort des Autors unter dem 
Titel: U^pirhp h Ifu/htitrp phrp^tuUptulpuh trlfri^tr^ 

u/huiy II uj\ jump *> mjhittj fj)rLti/h (f Uitj h luitlrhuijll 
iu^ u/^ | f iff mtrq uiptrUJ 

4. Bl. 149-399: Das eigentliche Rechtsbuch 
in 177 Kapiteln. 

5. Bl. 399-419: Anhang: Mosaisches Recht. 

6 . Bl. 419-425: Nachschriften: 

a) eine chronologische Kopisten-Nachschrift; 

b) eine längere Nachschrift des Schreibers 

Sargis; 


* Zur Ergänzung der Alischan'schen Beschreibung sei noch bei- König hin; so ist die Handbewegung desselben zu deuten, und 
gefügt: In der linken Ecke des obem Teils des Bildes weist eine keineswegs, wie Alischan will, als verweise dieselbe den König 
ausgestreckte Hand auf den zu Gericht sitzenden König hin. auf die über ihm gezeichnete Inschrift: fr?*? Ein 

Ausserdem zur Berichtigung: Der vor dem König stehende Ma- Faksimile des Gemäldes, das ein anschauliches Bild der damali- 
gistrat weist die klagende Partei auf den eben gen Gerichtspraxis darstellt, ist mitgeteilt in Alischans Sisuan 
mit der Sprechung des Urteils beschäftigten pg. 480. 
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c) eine kürzere Nachschrift des Bischofs 
Zakhare. 

Letztere zwei Nachschriften wurden schon 
oben citiert. Die chronologische Nachschrift 
enthält chronologische Angaben v. J. 1229- 
1815 und lautet folgendermassen: 

fl fä ifUiljiifh fut übb fl qifinp&HLjJ fuäj u% qpbtfpx 
'[filji* qffpnLutuqfctP fctun. (Jtupu^tuuiftVü X qtßQJb* 
fdutfdtup*ü qfj'blh ^ujjp fcurn. /il ^uaqqhrqtuLy tn 
tffclf dtujpü ft Q»tupptuüutü . Ipujp II Jffl^uqßt ft Ifftup*. 

,pt u ipMp J ll^fb qfvnptuqd* Ipimplftj Qurpumftü 

/' 0 tuufta/iutrü : trifi fr urüqplrq jduufditipü •ifrb tu^ 
fdtuutfüfü : 2J* s^ntftujttLliü q^tuqunuut uaJrplrqx 2ß* 

^ntftujntitü q^urpq (um: fldbfi uiLu^p tqur p rfifü Jtr^ 
tt-UML : Mb tun. fft fd ttLn^ph Irplwljy fJifpftULfd*ü : Hd*Sj 
iHwn.ua . tnfcp Ijnuutüq-ftü l^tu fdnqftl^nub : SJ*b t ^ u fLF^ 
qf*l* qffütnu^t fctuny II qutfcp Qurlptp q.pftü Ijtufdn^ 
•ibk nux U(J*ß* ^bfdnwtP fd utqtfnpü tftwnjuLX Qft 

qf Irtjiliü UMLpCfülrqftü fd urqtfnp X ^/i^» • OjfhrpnL^u^ 
ttttupü tfintUL. ft ^ t r J u U ut ^ LuJft ui fcp 

für pulrqx ShQ Ultyfo dinutL. ft ^uypl äbb* pfc 
utfcp fjutpqftu utqufüftü • fr jusjuiP tudft qfJtPptuut 
q nthtqjtLuuitutqßr ft fjtuptfufüqju (sic!): 21 IT^~ 
q.nuntudnt-pü fuutü l^ptrquo. ft j^t^du • Il ft *ünjü tudft 
JlwiLUiL. fi%y* II JJjqtuqurjü II fduapuajnplrq fjC^dtuutü ; 
Silfb utqufü JJjtqndü qfj^dtuutüx Ql^ül *huuiuiL. utfcp 
Ijnuufürpftü Qf pndüqnp b*ü l^ur fdnuqftl^nu $ Ulf] if>b - 
utpptftupft tfbq*ü dhrn.ua. ftrLtfü fdurtpiunpüx fjL. uufp*. 
uttplr qua. utfcp !fnutnüq~fiü l^tufdnqftl^nuü . ft *ünjüu 
ifbnJUL. tn£p Qntf^tuVüfcu II *üuutua. utfcp fjuilrtfttu, 
*ünu ^njidtujlrqftü f Ü6S ^t njn dl^pujlrq ftü \ j Ijurfdn ib~ 
Ipm | Al qjfptutqtut-^ffu fctun. jdnLppü X Qf* qfjppuij 
hftun. U*upqfih • Al juyutP uafft iflrnjuL. JJjiquMihihx 
äbH q^uaJLJULJIfpujü £tun. ff upqfh jn^fiu JiQ 

Il qutfcp fJmlwijiuAiünu Stunuy uiutpiut _• ^ *Unjbu fcp 
bmn qujuifilfbx 2W ‘buuituL. utfcp ^pfiqnp IpufSn^ 
•ibk nux ft *l»njhu fdnLtfh qtqtupnü ffpnpnu %utnnjy 
jd mqauLJip II iffnu k b a b qua. X ÄM* l t hui n 

^lrfdnt ifh ft qtulfü *f usqu/ii ^ Al A^ «iu/i ^piuiPiuh ft 
quMhlfh tu wirp Ir£ qlr l^lrqlr tj f\p ur^futup^fth y 1 n P ^ «/- 
qtudrtuq J^lrfJ nidfli qqu/lfh II pnJwqnßq X 2bb 
fdntSb qfjtPpuanü Irtpftp jtufdnnÜr II ffyp fcurn. pq- 
tqtupnb fdpnpnu hl. q*ltuiij ft jdtuqtfnpuLfd ftLl/ü X 
SbSl piLülrq fJiPptuuiü qftp Irpl^nt. lrqpuqp% q^lr*. 
fdnLtßi II qtqtupnü ffpnpntty ul. Irq.ftp tp^IrfdniJitt» ft 
ffnpafntfü ft t£üq.usü II qtqtupnü ffpnpnu ft fiutp&pp^ 
pbpq- X SbSl J nL i.t u W taqtutrüh q fJtPptutnü f/ r /' 
Irqptujpü qtqtupnü fd*npnu X Ulfb Iflrnu/ü fdtuq.ni ^ 
$fSü dlrn-tut- Il b\p\ jtuuqjnuutnu ß* X 2fr € f ß !rpu^uü 
ifbnutLy II fcp tPtujftu JtQx StTSt utqtuülrqftü qtULU^p 
tqtupnitü q^hfdnt-tP ..* fdurqtfnp*ü pq~ 

* Undeutliche Stelle; ist wohl zu lesen ü T m t «»< 

41 Raum von der Breite ein s Wortes unleserlich. 

*** Lies 21|T-* 

**** Das schwer leserliche Wort Hesse sich ebensogut als j-»*-- 


fjruttrü * juiJulruiVii %njlrjp.trpft : 2frQ JlrnjuL 

.** jiui tj-nuinna Ji]* : 2frß“ JlrtLiui /^uiufbf 

jjiut^ HL^/ih JJjfufth | li 4yj JutjJtu jbpbpti : Q .. ff,*** 

juiufpfr^ **** J,ß» Jbn-uit- u>bp fitupubr^ s 

Eine dritte Handschrift ist Ms. N°. 439 
aus der Mechitharistenbibliothek zu Wien, im 
folgenden mit W (Wien) bezeichnet. Dieselbe 
stellt sich folgendennassen dar: 

Blätter: 68 (davon leer Bl. 1-2, 65 b, 66-68); 

Grösse: 34. 6 X 20. 5 (Text: 30-31 X 15); 

Zeilen: 39; 

Stoff": Neues Papier, dick und stark satiniert; 

Einband: Neu (Lederband mit Goldpressungen 

Zustand: Gut; | etc.); 

Schrift: Gute, neue Kurrentschrift; 

Überschriften (wie auch der Text) in violet- 

Zierschriften etc. fehlen*****. [ter Tinte; 
Die Handschrift ist eine neuere, in diesem 
Jahrhundert zu Konstantinopel nach dem As- 
lan’sehen Kodex angefertigte Kopie, die nach 
Form und Inhalt mit der Vorlage wesentlich 
übereinstimmt. Dieselbe wurde von P. E. 
Kaftanian i. J. 1893 zu Konstantinopel durch 
Kauf für die Wiener Mechitharistenbiblio- 
thek erworben. Als Kopie von V hat Ms. W 
in folgendem nur sekundäre Bedeutung. Es 
handelt sich wesentlich im • folgenden nur 
um die Mss. V und E; und zwar bleibt aus 
Ms. E der ganze nicht vulgärsprachliche Teil 
von unserm Betraphtungskreise ausgeschlossen: 
in Betracht kommen nur die beiden vulgär¬ 
sprachlichen Partieen 1) ffbmu^ni. u/Lu(,qh Bl. 

20 b- 43 b, und 2) Quiquiif.u ^jumuiuuiuibuig [tf Ul. 

qtULitptuq Bl . 43 b - 94 a , welche 2 Partien 
sich mit den entsprechenden 2 Hauptteilen 
von Ms. V, 1) Assisen von Antiochien (Bl. 1 - 
Bl. 129) und 2) Mittelarmenisches Rechtsbuch 
(Bl. 129-399) decken. 

Vor allem gilt es nun, das gegenseitige 
Verhältnis beider Versionen V u . E zu ein¬ 
ander festzustellen, und zwar zunächst in 
Bezug auf die Sprache. — Nach dem obi¬ 
gen sind -sowohl Ms. V * als Ms. E in der 
hier in Betracht kommenden Partie vulgär¬ 
sprachlich. Jede der beiden Versionen reprär 
sentiert indes einen besonderen, ganz bestimm¬ 
ten vulgärsprachlichen Typus. Die charakte¬ 
ristischen sprachlichen Eigentümlichkeiten und 
gegenseitigen Differenzen beider Versionen stellt 
folgende Tabelle dar: 

l©S6fl. 

***** Zu verg], J. Daschian: Katalog der armenischen Hand¬ 
schriften in der Mechitharisten - Bibliothek zu Wien, pag. 208 f 
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Mss. V. W: 


Ms. E: 


Mittelsilbiges «« fällt regelmässig aus: «A- 

tintfh | u,u {p r ü,u, h ö Ir^ntiiq y 'putShiuij , jt ^„m^pl^by 
ufuuinh^tfnp , uiuqn, u, pu, y Xlrtrliq jtp ‘ pwtpblr^y Irp. 

‘ulr^y Jlrtvüf,^. 

Mittleres Ir schwindet in: mAIr«#/, /A^""/> 
iuw.«/, •/••ulk) ’Hjfib br u, a i 

Als Personalpronomen 3 . p. erscheinen 
die jüngeren Formen: /-/», yA/*» jbpfr) A- 
piriip) ibpisip) bp^a- 

Als Reciprocum gilt: qbp ,u P * jbl'‘"l '• 
Auslautendes wird regelmässig apoko- 
piert in folgenden Fällen: AV> yAfy> «/A%» 

J hm b > fr pH'- 

R - Schwund tritt regelmässig ein bei: 

u,jhh[y lujhhfft^hy ^muh^y ^uiJiubj, , U. frl-) 

) tuJ~b^ y iUjdlr^ etc. 

Mittleres «*/ schwindet in: ä«/« ,„[J [,A 

Kopula ist meist «*-, seltener Ir, . 

Pron. Demonstrativ, erscheint regelmässig 
in der A-Form: “tnupu, , mutpu, , i» mpu,y 

Von Pron. *«/«, ersclieinen re¬ 

gelmässig die Formen olme-^: utjunp } uy„ 

) tlljhnij , 

Pron. /»«»«, A"""t f,"üur ist fest rezipiert. 

Die urspr . Refiexivformen: Afy? , , 

/-/«, bp^p gelten als Pron. 3. pers., resp. 
Demonstrativ. 

Der klass. - aa. Acc. plur. auf-«-s ist ver¬ 
pönt ; die Nominativform auf^p-k' ist zu¬ 
gleich Accusativausdruk. 

Regelmässig und überwiegend sind die 
mittelarmenischen Plurale. Beispiele: y«- 

frp * 7 "frvifr ) ‘t l, frl"’J ) /' rpputtfUbpnjU , «/». 

*biui n*Jj fr y aa^nfrutn ftrJrrljbprrj y bc’lbt naaaaffa y Hrn. fr} 

pypfr’b » 4”urfr ,n j etc - 

Regehnässig sind die Dialektformen: 

tfrhiynlijy JinIr^ j ^ ni / r Od. fab sau py ifufby y 

frk u ui) u, frkb‘ b ) •,u ,u, ab 


Mittelsilbiges «/ bleibt meist erhalten: 

*lttaatant5a j uau^plaaJaauaj y blrbluliiurj j puriu/burrj y fr 
prutpa^p!~la y tajiurarb^tajLitp y uiuipuruipur y Xlrrrhui^ 

* puadtaabbj | bpaabb^y albat-iaabfr 

Mittleres b bleibt erhalten: nL*htfhui^ y £fr 

bbbua^ ) ’&uahstfbaaa^ Und. ^uabaaa^jrbau^ y tfaaajbfß^y 

frfrfrh bp b P ,u 3 • 

Ais Personalpr. 3. p. resp. Reflexivum 
bleiben in Geltung die älteren klassischen 
Formen: A'/M fr L py jb'pfr) b‘-p bu ^'4fy yA*-~ 

pbaaalajay fnpbttibrj • 

Reciprocum: yA/'"'/'") 

Auslautendes bleibt stets erhalten: ffrpby 

qjihpliy jfrrjftr) iMin-Ultyjib , ,JIrp$ jfh . 

R in konsonantischer Verbindung bleibt 
stets erhalten: 

$p,,,Jlu\py y pu,p 2 friy mp&lr^y nur ausnahmsweise 
frq- für gewöhnliches y/«y« 7 ^. 

Mittleres «*/ bleibt stets erhalten: 

jnt-JJfruit , ^piujutjlr 

Kopula ist stets /*. 

Pron. Demonstr. stets in der klassischen 

O - Form: ‘bttptaa , tpnpur y *hs{paaay *hnrj tat * 

Von Pron. *«/«, «*/«», utju erscheinen häu¬ 
fig die /»^-Formen: "f/^'"/'A4 1 "fr'^pbk t “jA"- 
ifA4» neben den einfacheren Formen. 

Pron. A ///ii | fnttua y b % fehlt gänzlich und 
ist durch /«/«, ««/// , *«/i» ersetzt. 

Zum Ausdruck des Pronomens pers. 3. 
Pers. resp. des Demonstrativs dienen regel¬ 
mässig die Formen des Pronomen W/. 

Der klass.-aa. Acc. plur. auf-«-s ist 
noch ganz gewöhnlich; daneben seltener 
Acc. pl. auf-^-k'. 

Die mittelarmenischen Pluralformen wer¬ 
den möglichst gemieden, und namentlich 
in den Casus obliqui durch altklassische 
ersetzt: 7 »y./») 7 ) y ^ r 'l°l'^b:i > A 'lV u, a^ u, H > 

1,mi n k p y ujf,jiififbu,tj y bßP) " U, 'P ) A//n^j, 

•/'"/«ß) ^V.7 > f" lb pu etc. 

Regelmässig stehen die klassischen For- 

men: ^ taapajtaalab £ od. npntab^y Jaatua^b^y Jfrhsb 
fiy rfftia^ Up y ifaurahy JfiLta (neben 1 /^ 1 «// « 1 /^ 

/A4* 'tp u, ab- 
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Wie aus obiger, übrigens nur die Haupt¬ 
eigentümlichkeiten der beiden Versionen dar¬ 
stellenden Tabelle liervorgeht, repräsentiert Ms. 
E einen dem Klassisch-altarmenischen bedeu¬ 
tend näher stehenden Sprachtypus, während 
Ms. V einen ausgesprochen vulgär-mittelar¬ 
menischen Charakter zeigt. — Daraus möchte 
man auf den ersten Blick hin versucht sein, 
das Schlussresultat zu ziehen, dass Ms. E, 
als Träger des älteren Sprachtypus, auch die 
ältere und ursprünglichere Version des Rechts¬ 
kodex darstelle. Gegen dieses schon an sich 
deshalb auffällige Schlussresultat, weil dadurch 
der jungen Version E der Vorzug vor der 
um Jahrhunderte älteren V eingeräumt würde, 
sprechen folgende Tatsachen : 

1). Die Hauptmasse der mittelarmenischen 
Vulgärliteratur ist in einem Idiom verfasst, das 
mit demjenigen von Ms. V wesentlich iden¬ 
tisch ist; so vor allem die weitschichtige medi¬ 
zinische Literatur, die Geoponika, die uns 
erhaltenen Aktenstücke der rupenidischen 
Kanzlei, welche sämtlich mit wunderbarer 
Übereinstimmung ein und denselben Sprach¬ 
typus darstellen, nämlich das zur Zeit des 
12.-15. Jahrhunderts in Kilikien und über 
dessen Grenzen hinaus als allgemeine Volks¬ 
und Literatursprache geltende Kilikisch-Ar¬ 
menische *. Fragen wir nun, unter Festhal¬ 
tung letzterer Tatsache, nach dem Ver¬ 
fasser bezw. Bearbeiter unseres zweiteiligen 
Rechtskodex, so gibt uns hierüber zunächst 
die Einleitung zum ersten Teile, den - Assi- 
sen », folgende Angaben :... .•?«/»« b^tF^sb 

Iru fJtPpuMUt t^tun-ujj JJjumni-b nj Im. ^%ttAipni.uuttMMMM£^ 
^UMjnzj | L. Mtprpft 1/nuunuhrplrutj Im bqpuMjp f* U£ P h 
u£UJ£»n jf}pjih ^ujjntj ^bfJJttj Im m^p ^Iftu^ 

UjU/fMOh flh y ft Jh&iutpuptl* ftjfltLuJjUMtj ft^fitu/hl/b Im 

jum pbufü JtrpXuit-npffh tflrpnj ft fjf*p (ßftJhA jff%^ 
utujpnj ^nAtp milu utuiu£^b l • ♦ . Iru ni - c Itpfth 

tnlrhitftutPp h ptntptt.t/* ut^fu tu tun t_ftlIruuPp tptutj 

Ll $tiM[&-lrtjiMtj ft tftnfubfh ♦ « . . . u Dieses Buch 
habe ich, Sempad, Diener Gottes und Kon- 
netable von Armenien, Sohn des Konstantin 
und Bruder des gottesfürchtigen Königs der 
Armenier Hethum, und Herr von Paparon, 
verlangt von dem hochmächtigen Oberfürsten 
und unserm Blutsverwandten Sir Simon, 

Konnetable von Antiochien. und ich habe, 

nachdem ich das Buch aufgefunden, mit 
mannigfacher Anstrengung und vieler Mühe 
dasselbe übertragen (seil, ins Armenische).... » 


Hiermit stellt sich uns der armenische Konne¬ 
table Sempad höchsteigenpersönlich als Bear¬ 
beiter des ersten Teils des Kodex, der Assisen, 
vor. Weitere Daten liefert uns die Einleitung 
zu dem zweiten Rechtsbuche, wo wir folgende 
Stelle finden: ft«. «/»« bu' f/J*p,uinn uth tu p (/ iitli 

Ii ifbijuu IIJI r\ujnu/jii luuuimd nj , npij.fi !v ,u,nu ^’- 
ij.buij ftl uuj tumpui^unp h h tjpuijji ptuji bujtutin ft! tu . 
ijmi m pfib piuijnnl* mlfuui iilii/hiu t.p 

«n flllllmb tj tuj fi ijiiiiiituiitliiubtutjflf>p" ä /j btuj ilp^ 
inuiLp . .... Ii bu (iuitjtii.il* ui> fiuuinm jd IruuPp ifm^ 
fubijfi ijuui ft $/iii b ft tj.thuijiuip.uin. Ii jtub^utu^ 
Ijjtinujft ijjmij ft Jbp ^bjiiiiujmp h fi iinifnpiuljuili 
ptuuuy ft jt! piuiljuihni [Jb.ul.u ^uijntj unffih , 

fi ^uijpiuiijbumi ft! huih ffbuinb Ijiiiiuiiubij-biuj b fi 
filuitjuiuijiinftlbtub p.iujibujiujinfib ^bfilifnj Ii njuj.iij 

unpiu / buhifi — u In diesem Betreff nun habe 
ich, Sempad, unwürdiger und sündiger Die¬ 
ner Gottes, Sohn Konstantins des Königsva¬ 
ters und Bruder des frommen Königs der 
Armenier H e t h u m, mich der mühseligen 
Bearbeitung dieses R’echtsbuches unterzo¬ 
gen .. und ich liabe unter vieler Mühe 

dasselbe übertragen aus alter, dunkler und 
unverständlicher Schrift in unsere heutige 
leichtverständliche Gemeinsprache, im Jahre 
der armenischen Ära 714 (= 1265) unter 
dem Patriarchate des Ter Konstantin und 
unter der Regierung des gottesfürchtigen H e - 
thum und seines Sohnes Levon...« Hieraus 
ergibt sich für Person, Zeit und Sprache des 
Autors mit Bestimmtheit folgendes: Der Ver¬ 
fasser bezw. Bearbeiter des fraglichen zweitei¬ 
ligen Rechtskodex, wie er in Mss. V und W und 
in Ms. E überliefert ist, ist kein anderer als der 
Konnetable Sempad aus der kilikischen Kö¬ 
nigsdynastie der Rupeniden; derselbe Sempad, 
der als Verfasser einer armenischen Chronik 
bekannt ist. Den Rechtskodex verfasste er in 
Kilikien um die Mitte des 13. Jahrhunderts ; 
die u leichtverständliche Gemeinsprache », die 
er seinem Werke zu Grunde legte, kann 
keine andere als die kilikisch-mittelarmenische 
Volkssprache gewesen sein, — die Sprache des 
kilikischen Königshofes und der auf uns ge¬ 
kommenen Aktenstücke —, die nun eben mit 
derjenigen von Vers. V identisch ist. Folglich 
kann die von dieser kilikisch-armeni sehen 
Sprache abweichende Fassung von Version E 
unmöglich die ursprüngliche sein, weil die 
Sprache nicht kilikisch, also nicht die ursprüng¬ 
lich Sempad’sehe ist. 


* Darüber handelt ausführlich: J. Karst, Historische Grammatik des Kilikisch-Armenischen, Strassburg 1901. 
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2 .) Aber auch an sich selbst trägt die Version 
E die unverkennbaren Spuren einer späteren 
Bearbeitung eines älteren Originals. Nur auf 
folgende bezeichnenden Fälle sei hier hinge¬ 
wiesen. In Kod. V, T. II Kap. 1 ündet sich 
der Passus : «« kP‘ ‘if'h yui^fi'h [J u/ij ijti[Sh ly ) // 

ijjt/ju ifit l*Ij Irin j n l jd f tt ff f* J! 1/ fl *1 *" *[ f 1 ,u n ~ 

n '&' l? u i iu " l bk innt-ifri///"*.; dem entspricht genau 
die aa. Originalstelle Datastanagirk' ed. W. 
Bastam. pag. 311-312: nulf/t ymLu^ 

jjuitj-UiL npft [[*!! I* • P m JU !*(•'/ ‘{‘"‘ff* lu JL 

ll'uh ?A /**£ Obs II 8 " "•/» 7 .7 /' 

[•^“l '0"IJ hoftFii mm n in‘hlniif[i . Das hier als adä¬ 
quates Korrelat zu aa. jhmnj auftretende jlrpVIn. 
u hinterher, danach, hinter * ist eine spez. ki- 
likisch-mittelarmenische Sprachforiu, die in der 
sonstigen kil.-mittelarmenischen Literatur ganz 
gewöhnlich erscheint*; dieser sicher ursprüng¬ 
liche Terminus wird nun von dem klassizisie- 
renden Ms. E durch das ganz unpassende, ab¬ 
surde ,/u/n.W* ersetzt. Weiter lesen wir in dem¬ 
selben Kapitel nach Vers. V den Satz: ft« 

IflAtuyy ptpiptpii utjh h np qutJ^b% jjtptup ppp 

uilrii . . . « Was sonst noch an Beute erobert 
wird, so lautet das Recht dahin, dass die 
Gesamtmasse zu einander geschlagen werde... « 
Statt dessen setzt E das sinnlose «m.'H. In 
beiden Fällen verrät sich die Redaktion E 
als unursprüngliche ; bei deren Bestreben, die 
ursprünglichen Vulgärausd rücke zu klassizi- 
sieren, wurden diese Vulgärausdrücke im 
vorliegenden Falle falsch aufgefasst : jhp9h 
ward irrtümlicherweise mit dem phonetisch 
anklingenden jmn.9li verwechselt und gleichge¬ 
stellt ; statt "fß> k wurde fälschlich «yH (8. sg. 
Präs.) gelesen und dieses regelrecht, dem allge¬ 
meinen Usus von E zufolge, zu ««««7«£ archai¬ 
siert **. 

8 .) Dass Version E wirklich eine Überarbei¬ 
tung einer älteren Vorlage darstellt, wird auf 
positive Weise sichergestellt durch die aus¬ 
drückliche Aussage der Einleitung zum II. 
Teil des Kodex nach E. Die betreffende 
Stelle in E lautet :. ft«- npti iurjut\lrd* 

tpn / n*1i t/ u u^tpnjh ft np dlnputß mpti^jj ft 
jifhrpp Ijt iß 1,'P ufujpu*l; ftn Jfrpnj fjJpmtnuy j uui 

hm tl/rij ifut{n/rj ft jfitp pti nun nphu/£ y p^ 

pntjh u Dazu bitte ich euch alle, um der Liebe 
Christi willen, dass ihr Nachlassung der 

* Ygl. J. Karst. Histor. (tramm. d. Kil. - Armenischen, S.131 f. 

** Vgl. auch Kap. . Qitt ib'brb 

«das rechtmässige Erbe wird nicht veräussert ». was von E 
umgeändert wird in das sinnlose: 2 .^ tuutnu *b , *j 


Sünden erflehet meinem Barone Sempad : 
denn er war es, der uns diese Schrift umar¬ 
beiten (eigtl. u ändern'?) liess aus seinem licht¬ 
vollen Buche.... v. Da in V diese Stelle von 
einer Bearbeitung ode r Übertragung aus zwei¬ 
ter Hand fehlt, vielmehr Sempad ausdrücklich 
als der alleinige Autor nach V genannt wird, 
so ist hiermit offenbar eine zweite, unur¬ 
sprüngliche Redaktion des Sempad’schen Kodex 
gemeint. Schon Bastamiantz hat in seiner 
Editio der aa. Datastanagirk' auf diese be¬ 
deutsame Stelle als eine von zweiter Hand 
herrührende, unursprüngliche hingewiesen***. 
Dass indess seine Interpretation der Stelle, 
welche gleich p'hq opu kopieren, 

äbschreiben » setzt, sowohl an sachlichen als 
sprachlichen Gegengründen scheitert, hat 
Hunanian in Hctazotatiunk I 228 unwider¬ 
leglich dargetan. Bastamiantz’ verfehlte 
Ansicht erklärt sich aus dem Grunde, dass ihm 
die Version V nicht Vorgelegen hat. Ihm ge¬ 
genüber hat Hunanian, der in seiner obenzi¬ 
tierten philologischen Schrift zugleich zahlreiche 
Parallelstellen und Auszüge aus beiden Kodi- 
ces mitteilte, das Verdienst, diese Stelle rich¬ 
tig interpretiert zu haben, indem er daraus 
auf eine Überarbeitung des Sempad’schen Ori¬ 
ginals schloss. Diese Umarbeitung bestand 
und äussert sich darin nach Hunanian, dass 
der ursprüngliche durch Version V vertretene 
Text in E klassizisiert wurde, und zwar nach 
einem festen, durchgreifenden System. Wie¬ 
wohl mm über die eigentlichen Gründe und 
Motive zu dieser sprachlichen Umgestaltung 
sich lediglich Hypothesen aufstellen lassen, so 
muss doch dieser Ansicht unbedingt beigetreten 
werden, insofern als jener oben skizzierte nicht- 
kilikische Sprachtypus von Version E unbe¬ 
dingt eine nachmalige Redaktion des Origi¬ 
nalkodex voraussetzt. 

4.) H u n an i a n lagen zum Zwecke seiner Un¬ 
tersuchungen, nach seinem eigenen wiederholten 
Geständnisse, nur Auszüge und Exzerpte aus 
Vers. E vor. Das Einsehen der vollständigen 
Version hätte den feinsinnigen Philologen wohl 
auch zweifellos zu der Ansicht gebracht, dass 
jene an E zu Tage tretende sekundäre Redak¬ 
tion des Originals sich nicht bloss in sprachli¬ 
cher sondern auch in sachlicher Hinsicht äus- 


mit Verdrängung des nicht verstandenen dialektischen tb^+rb- 
Noch viele andere analogen Fälle Hessen sich mittels genauer Un¬ 
tersuchung nach weisen. 

*** Vgl. Datastanagirk* ed. Bastam., Einltg. 
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sert. Um von dem ersteren, in E überdies sehr 
torsohaft überlieferten Teil, den «Assisen», ganz 
abzusehen und unsere Untersuchung auf den 
zweiten Hauptteil des Kodex zu konzentrieren, 
seien hier blos folgende Stellen, die durch 
ihre abweichend überlieferte Fassung hier vor 
allem in Betracht kommen, angeführt: 

a) . Kap. Att letzter Abschnitt: fiuyg 
tp^hmqiuh y. n i _jjftili tfphfifiup etC . II. V) fr L pti- 

inpii'mjjfiiit uitunffinrpipui tjlt etC. n. E. 

b) . Kap. ö*4* erster Abschnitt: f/mftulptuptuh 

u^mptn £ Ll ujmutpu& np . L u„n/u tupft ijtr*üuij hi. 
tf/hrpn.^ ft tfhpmj ptu^u/bmjftrjh ht- uutpl^utt-mipm tjb 
lfm uh pntpn.f<lbm*h etC. 11. V J f/mftul^nu^nuh u^ftmft 
np ^ mpyuAii ^ ft tfhputj ptu^mhmjft *ß*h L um rk mt_m ^ 
tpmtjh np im tphu/h ft fd ft Lp h jtuhußmtnh^ 
*hmupup£ t u tptp m ifmjbjjy 5^ II. E. 

c) . Kap. // der folgende Passus: </&$ tpmuh 

trh l^tsipiuptuttipm • urrpm tfh np muu^rnp IpPppmutp 
tptp IptL. 3hm J'* np pmtßlßhnrj ußpmrjmßh t,. 
nMhmh %njhußffu uphJ* h tftmlßhrfh ft tpßfuhfth II 
^p Ißimujmur tpmunft y h ft € hntjm t hi\ tfmhmmutn pp 

lP‘P‘ n. V; dagegen n. E folgende abwei¬ 
chende Fassung: ^fthtpbpnptp tpmi^p u£pmtjmt_ßh 

II upbSh *hnfh £: f/L. %t{pm nAh^mb Ipomft Ißplßhmlßft 
nuljft • II £ *hntjm tpnph np jmjlßlrh rpfttu ißbtjh li 
tppomfth fiifffhi 

d) . Kap. Q f/ Abschn. 2: J/l. hpp l^mptpmb 

pjtt_ptfutft Ißlfhmh' tpnt- qbptjniph tffclß mtjjimjp 

b ^rk ni. rpufhif' ul. uh wrjputLp'h h L Lplf UL. 
ipjuhl/ nt- 1/fcuL r hpfcni puit-pü , h ipiulifc J[i t/iut-ph 

n. V; dagegen Vers. E: fr>- Ir pp l/mptpuib 

pnpp l/trhufb 1 "hut qfruit Jfcl/ Jjr ^uipifhp qhrp 
Irißpmjp llfl ll fi tpiuhtp Irqpoph fch.fi ipiuhtp pp~ 
tJrpißh . h fi tpu/hlf tfuup^h . 

Zur Beurteilung dieser Fälle ist als Krite¬ 
rium für die Ursprünglichkeit oder die Unecht- 
heit der jeweiligen Fassung die grössere oder 
geringere Übereinstimmung der betreffenden 
Versionen mit dem Quellentext, woraus sie 
geflossen, anzuwenden. Die hier zugrunde lie¬ 
gende Originalquelle sind die unten noch 
des näheren zu besprechenden aa. Datastana- 
girk'. Um nun gleich mit Fall d) zu begin¬ 
nen, so entspricht diesem folgende Quellen¬ 
stelle (Datastanagirk' II Kap. I/fr): Wy™ Pb 

Ißuiptphutß pnihpp fiif Hi' tßbpl/nt-uh Jfi hijpuijp 
Ißtttßtj jiu , Itl. tßbplpiL. tpiiAiij h lj fctüj hi/poph inui- 
•jhu h tßhplpit. ipu/hif h l/fcub hplpit- ,p fIt Mm 4 

tpptuhtpii (Var. rplf resp. gdfck ipuful/) ifoptix 
Sofort leuchtet ein, dass dieser Originalpassus 
sich vollkommen deckt imd begrifflich iden¬ 
tisch ist mit dem betreffenden der Version V, 
während E diametral abweicht. Um zu Fall 


c ) überzugehen, so lautet hier die entspre¬ 
chende Quellenstelle (Datastanagirk' I Kap. 
A(b ( h) 

hpnpq tpuup tißuiiputnuiVii h ufcnujnuifpuijli , 
"PP (/Ad tu ^ gut!tu fcp h nubfib tfui^iubu IpPppui- 

i—tipii y h untUßUtpu ifmppu. h uphtP fc “hnijui tp plump 
Ijiuuu/ip rtLrpipipp (Var. nitßijnpp ) h ifuipßuii/uil/u' 
np fc ifnnl/bijii y h tf luijrßlrp jnuiuU h tpoutfi nu kt 
Igplffiiiy Ii fi %nyuihfc ßjibj/h npp npnihp h Jtuhmui- 

um pp : Damit stimmt wiederum wesentlich 
überein die Fassung V; während Vers. E 
ebenso entschieden abweicht. Analog so für 
alle übrigen Fälle. Allenthalben stellt sich 
eine grössere Annäherung von V an das 
altarmenische Original heraus. Diese Treue, mit 
welcher Vers. V die Urquelle wiederspiegelt, 
ist ein schlagender Beweis für deren grössere 
Ursprünglichkeit gegenüber Vers. E, deren 
entgegengesetztes Verhalten zur Quelle ein spre¬ 
chendes Zeugnis für Nichtursprünglichkeit und 
sekundäre Umarbeitung dieser Version liefert. 

Dass diese so ausgeprägte Abweichung von 
E von der ursprünglichen Fassung wirklich 
das Werk einer überlegten systematischen Umar¬ 
beitung ist, und nicht etwa lediglich zufällige 
Textverderbnis vorliege, bedarf, bei dem scharf 
ausgeprägten Charakter und der starken An¬ 
zahl einschlägiger Fälle keines weiteren Be¬ 
weises . Will man nach den Gründen und 
Zwecken dieser sekundären Redaktion forschen, 
so dürfte wohl im allgemeinen die Beobach¬ 
tung gemacht werden, dass jene durchgreifen¬ 
den Abänderungen der Vers. E vorzugsweise 
an solchen Stellen einsetzen, die als unklare 
und strittige, oder zum übrigen Teil des 
Rechtsbuchs nicht in Einklang stehende er¬ 
scheinen mussten . Überhaupt macht sich in 
E das Bestreben bemerkbar, einen möglichst 
fliessenden, leichten Text zu liefern und alle 
Härten der ursprünglichen Sempad’schen Fas¬ 
sung zu beseitigen. Immerhin ist dies noch 
kein zureichender Grund für die Erklärung 
der durchgreifenden und einschneidenden Art, 
u it welcher der ursprüngliche mittelarmenische 
Text von E stellenweise umredigiert wurde; 
vielmehr spielte, sicheren Anzeigen zufolge, 
bei dieser nachträglichen Redaktion noch ein 
besonderer Faktor eine Rolle, das ist die Viel¬ 
gestaltigkeit in der Überlieferung der als Quelle 
zugrunde liegenden alt armenischen Datastana¬ 
girk', deren verschiedene Versionen zum Teil 
bereits stark abweichende Lesarten aufzuwei¬ 
sen hatten. Nun steht — um hiermit einer 
noch später in Teil II ausführlich zu erör- 
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ternden Frage vorzugreifen — allerdings fest, 
dass die als Quelle benutzte Version der Da- 
tastanagirk’ diejenige ist, welche durch Ms. 
492 der Etschmiadziner Bibliothek nebst der 
verwandten Sippe repräsentiert wird. Diese als 
Normalversion zugrunde gelegte ist jedoch 
nicht die einzige und ausschliessliche; viel¬ 
mehr macht sich daneben ein Streben nach 
Ausgleichung und Harmonisierung der man- 
nichfachen Quellenvarianten geltend, und es 
ist unverkennbar, dass, ausser der als Normal¬ 
quelle zugrunde gelegten Sippe 492, stellen¬ 
weise auch die durch die Mss. 488, 489, 749, 
Sin. vertretene Sippe einen bedeutenden Ein¬ 
fluss auf die Gestaltung des Sempad’schen 
Textes geübt hat. Zur Bestätigung dieser Be¬ 


hauptung genügt, abgesehen von vielen andern 
Beispielen, ein einfacher Blick auf Kap. 60 
des Rechtsbuchs. Wenn so bereits im Sem¬ 
pad’schen Original des Rechtsbuchs die Quel¬ 
lenvarianten teilweise Berücksichtigung fin¬ 
den, so wird es nicht auffällig erscheinen, 
wenn ein späterer Redaktor, in dem Bestre¬ 
ben nach vermeintlicher « Verbesserung » oder 
Erläuterung des Rechtsbuches, oder nach 
Ausgleichung sachlicher Härten, hierbei eine 
von der Sempad’schen Originalquelle abwei¬ 
chende Quellenversion, bewusst oder unbe¬ 
wusst, zugrunde legte. Dass letzteres wirk¬ 
lich stattgefunden hat, erhellt u. a. z. B. aus 
folgender Stelle des Rechtsbuches Kap. I: 


Ms. V 

Ms. E 

flulfft b rtul^ntf iijfi ft nrprpft' ft/unp^ 

tfnpfth b utpbutfJ^j II tupdf</ntf Iputur b tgpftu^ 

t n~h' fr j fsM &uh tu gh II pptpbqjflth hl putt/pIfbqßflA* 

b mqjtbtäi nr. bplpufiV tpu r p uj glt 

fjpbtuftfij np ft fafuuihtug*b £ 

tuJfcVül upiftlt&h Ir bpl^tu fJ*h tpurptugh £ tuh^ 
puu/ frlp . fjttlpttf l^tnturü ft/tfpftit £ : J'L tupdtu^. 
fjntflj b IfUitP ufhtupdtufJ tgpftuJfo' fr^futuhtugh 
fjL. ppiptrr^lfb br. ptutPpl^bgJ^ir' ’&nptnbpupn 

QUELLENTEXT .* 

Sippe 488749 > Sin.j Kar. 

Sippe 492. 

fful^ft urlptA'P Ir l^bptgtuu urJirüurjb Ifbptgftr^ 
tprpu turrgb^ü jujrtupft y fdtutpturn ptug puu/ftb fc. 
fiulg tu pS tu ft/p Ir t/tuptputpftup ft^fuufhtu tfit ♦ *htrjlt 

Ir tuupbqffij igiutnnrtulpuU » f iu ^( tubtuptp tuupb 
qfo h Ipnurt-j L tgr^fthX Ir bplftuft/ Ir utj £ UJ J U - 
u ib u b' ^opußffh it'ij/i-. 

JJpbtu ft/ b t/tuptpurpfttrt jtururpffü ft£ fu ruh tu g 
iftgft ) tgtfjtüi b bplftuftf br *bt/tubp *hngtu x tjo^ 
ptugh : ffulfft tulfULbp b tpfttgtulj vuillrhiujh opf„ 
*ltiulpuL. ft/ujtpuit-npft // # [ß f 9 ) 1* tuupbgffü tgtututirtu^ 
ljufü b Ipttiur ftjjfuuihtug . b utlttu ptp tunpbtjj/h Ir 
l^tnuirbqf^ü tpaptugb X 


Ohne uns hier auf weitere analoge Fälle, 
die eine Spezialuntersuchung erheischen, ein¬ 
zulassen, dürfen wir aus dem oben angeführten 
Falle die begründete Schlussfolgerung ziehen, 
dass die an Version E zu Tage tretende Ab¬ 
weichung von Vers. V zum grossen Teil da¬ 
rauf zurück zu führen ist, dass der Redaktor 
von E eine von der Sempad’schen Original¬ 
quelle teilweise bedeutend abweichende Quel¬ 
lenversion seiner Überarbeitung zugrunde 
legte. 

In noch einschneidenderer Weise äussert 
sich die in Frage stehende sachliche Überar¬ 
beitung des Rechtsb ches an einer Anzahl 
von Fällen, wo ursprünglich einheitliche Ka¬ 


pitel auseinandergerissen sind, und umgekehrt. 
Typisch sind in dieser Beziehung die Fälle 
der Kapitel A4 un d A4fr- Das in E als Kapitel 
A4 überlieferte Textstück, beginnend mit 

jiuiputjn Irpi/tul^Ji ifinij h i^niPpiphnj ufitipm 4 

tr^L — > bildet eigentlich nur einen Bruchteil 
des Kap. A4» und zwar entpricht es dem 
letzten Abschnitt desselben Kapitels in der 
‘Fassung V. Es fragt sich, welche der beiden 
Fassungen die ursprüngliche ist, die kürzere 
E oder die längere V. — An sich betrachtet, 
könnte Fassung E zunächst unbeanstandet blei¬ 
ben und als die ursprüngliche gelten; dieselbe 
ist sehr gut und sorgfältig überliefert, und 
bildet auch begrifflich ein in sich abgeschlos- 
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senes Ganzes, welches von Verstümmelung 
oder Überarbeitung keine Spur zeigt. Innere. 
Gründe für die Annahme der Unursprünglich¬ 
keit liegen also nicht vor. Betrachten wir 
nun aber dieses Kapitel der Vers. E im Zu¬ 
sammenhang mit Kap. A4 fr derselben Version: 
Kap. A4fr handelt in beiden Versionen, sowohl 

V als E, über die Hirten und Feldhüter und 
entspricht dem Kap. II Ah ft der aa. Datasta- 

nagirk n 11 ipunniuuuiuftnuy ^ttijnutu ij li iuh „ 

if.Infiif.uiij) woraus die mittelarmenische Ver¬ 
sion geflossen ist. Während nun V diese seine 
Quelle in ihrem ganzen Umfang sehr getreu 
wiedergibt und sich kaum eine wesentliche 
Abweichung gestattet, verlässt E plötzlich in 
der Mitte des Kapitels diese Quelle gänzlich, 
indem die nun folgende mit h 1<H^ imIm numfrjn b be¬ 
ginnende zweite Hälfte in jenem altarmenischen 
Quellenkapitel keine Entsprechung hat. Ein 
Werk zufälliger Textzerrüttung kann Fassung 
E unmöglich aus dem Grunde sein, weil die 
fragliche zweite Kapitelhälfte eben dasselbe 
eingangs angeschnittene Thema über Hütung 
und Haftung des Hirten für. Tier schaden 
weiter aufnimmt und ausführt, derart, dass, 
abgesehen von einigen Härten in der Aus¬ 
führung , die Fassung E an sich ohne be¬ 
sonderen Anstoss als zulässige und gar als ur¬ 
sprüngliche erscheinen könnte. Ist es nun 
aber einerseits äusserst unwahrscheinlich, dass 
der mittelarmenische Kompilator des Rechts¬ 
buchs entgegen seiner Gewohnheit in vor¬ 
liegendem Falle von seinem Quellenoriginal 
plötzlich in der Mitte des Themas abgegan¬ 
gen sei, um dasselbe Thema sodann nach einer 
anderen Quelle weiter auszuspinnen, so muss 
andrerseits nach dem oben aufgestellten Kri¬ 
terium der grösseren Quellenverwandtschaft 
und genaueren Quellen wieder gäbe die Fassung 

V entschieden für die ursprüngliche gelten. 
Die Fassung E des Kapitels A4 fr ist demnach 
kontaminiert durch spätere Redaktion, — und 
zwar bildet die fragliche zweite Hälfte einen 
ursprünglichen Bestandteil des Kapitels A4* Als 
solcher ist derselbe wirklich überliefert nach 
der in Vers. V unversehrt erhaltenen ursprüng¬ 
lichen Fassung des Kap. A4» welch’letzteres 
von dem Redaktor von E willkürlich ausein¬ 
andergerissen und gekürzt worden ist. 

Wenn so hinsichtlich der Ursprünglichkeit 
die Version V sowohl in sprachlicher als in 
sachlicher Beziehung den Vorrang grösseren 
Alters und grösserer Ursprünglichkeit vor E 
behauptet, so soll damit noch keineswegs ge¬ 


sagt sein, dass dieselbe die ursprüngliche Fas¬ 
sung des Werkes getreu u. adäquat darstellt. 
Vielmehr hat auch Vers. V eine spätere, 
wenn auch weniger einschneidende Überar¬ 
beitung erfahren, die in formaler Hinsicht na¬ 
mentlich darin bestand, dass ältere kilikische 
Formen imd Satzgebilde modernisiert wurden. 
Hierher gehören die häufige Ersetzung von 
ursprünglichem durch JA fr oder 

*>/») von qkq- durch von ft b fb resp. 

W tbk durch ft h »♦) von u ‘Jl‘l u ij durch utjj 
•Hn von ,i u if b kbu od. ,/^kbn durch jwjbifb 
resp. u/umfi) von muiumjItj durch unj^uiui u. a. m. 
Auf Rechnung einer späteren, in modern-ar¬ 
menischer Periode erfolgten Redaktion ist na¬ 
mentlich die übermässige Abschleifung älterer 
mittelarmenischen Wortformen zu setzen. Al¬ 
lerdings ist die vulgärsprachliche Fassung 
von V , wie oben dargetan worden ist, ge¬ 
genüber der der Vers . E zugrunde liegenden 
künstlich klassizisierenden Sprachform, als die 
ursprünglichere gesichert. Dessenungeachtet 
wird jeder Kenner der mittelarmenischen Lite¬ 
ratur bei eingehender kritischer Betrachtung 
der Sprache von Version V zu dem Resultat 
gelangen, dass dieselbe nicht den reinen kili- 
kisch-mittelarmenischen Sprachtypus darstellt; 
vielmehr erscheint letzterer in V durchsetzt 
und teilweise verwischt durch neuarmenische 
Elemente . Es würde zu weit führen, diese 
Frage hier im einzelnen zu behandeln, und 
möge dies einer besondern Spezialuntersuchung 
Vorbehalten bleiben. Es genüge, hier nur auf 
einige Punkte hinzuweisen. Die Partikel ««. 
erscheint bereits kilikisch sehr gewöhnlich 
für klass. U ; in der ursprünglichen Fassung 
unseres Rechtsbuches hatte dieselbe unzwei¬ 
felhaft einen bedeutenden Platz neben dem 
noch zugelassenen /*; es scheint jedoch, und 
verschiedene Anzeichen berechtigen zu dieser 
Hypothese, dass dieselbe nicht willkürlich mit 
li wechseln durfte, sondern dass für die Set¬ 
zung von U oder von «*- die jeweilige Lautgrup¬ 
pierung der benachbarten Worte bestimmend 
war. Wenn uns nun Ms. V ein Überwuchern 
der Partikel «*- zeigt, welche im willkürlich¬ 
stem Wechsel mit /» vorkommt, so ist dies 
gewiss ein Produkt neuarmenischer Verallge¬ 
meinerung der im Mittelarmenischen noch auf 
engeren Kreis beschränkten Erscheinung. Fer¬ 
ner steht fest, dass schon in der mittelarmeni¬ 
schen Sprachperiode Vokalschwund in mittlerer 
Silbe stattfand, namentlich Schwund des a-Lau¬ 
tes, resp. dessen Abschleifung zu e. Indes lehrt 
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eine aufmerksame Beobachtung dieses Laut- 
prozesses an den überlieferten Sprachdenk¬ 
mälern, dass der Lautprozess noch nicht all¬ 
gemein abgeschlossen und durchgedrungen war, 
wie in der nachfolgenden modernen Periode. 
Vielmehr findet regelmässiger Ausfall erst statt 
zwischen bestimmten Lautgruppen, namentlich 
Liquiden. Echt mittelarmenisch scheint dage¬ 
gen z. B. noch gewesen zu sein die Beibehal¬ 
tung des «»-Lautes vor - g*ubiP der altarm. 
Endung - uignLgu/iibiP } nach zahlreichen Beleg¬ 
stellen aus der gleichzeitigen Literatur zu ur¬ 
teilen. Dadurch, dass Ms. V in all’ diesen 
Fällen unterschiedlos die abgeschliffene neuar¬ 
menische Lautform setzt, verrät sich deren 
spätere sprachliche Überarbeitung. 

Aber auch in sachlicher Hinsicht blieb Ver¬ 
sion V von späteren Redaktionsumgestaltungen 
nicht ganz verschont, wenngleich dieselben im 
allgemeinen von nicht einsclmeidender Natur 
waren. Dieselben beschränken sich zumeist auf 
kleinere Interpolationen, auf Erweiterungen, 
Glossierungen und Umschreibungen von ur¬ 
sprünglich dunkel gefassten Stellen. Bezeichnend 
für diese Art von erweiternder und ausfüh¬ 
render, zum Teil auch verwässernder Überar¬ 
beitung von V — gegenüber der kürzer gefas¬ 
sten und kürzer fassenden Vers. E — sind die 
zahlreichen in V auftretenden Titel - Interpo¬ 
lationen, von denen E keine Spur zeigt. 

Parallel zu dieser jüngeren, füglich als mo¬ 
dern-armenisch zu bezeichnenden Bearbeitung 
von V, lässt sich eine ähnliche modernisierende 
zweite Redaktion der Vers. E nachweisen. 
Durch dieselbe haben eine Reihe sprachlicher 
Eigentümlichkeiten, mit Verdrängung der ur¬ 
sprünglichen Formen, in die Version Ein¬ 
tritt gefunden, als da sind: bpbh für «»/- 
l’l’lf ) h-pbß für für uijUbßbgU , 

ui[b‘ii[i für tijjuätfi , q-n-tfi für mnuijh • Instr. auf 

- b<ng für kil. - ißht/uflibqg für ‘(}"l ) '///'«- 

jlmp für 4k u ‘']°-P ; ferner stets ^u/ug für älteres 

Cfiujhg , $uSLynp U. uiiituqi für resp. 

utJ-b^ für ; ferner regelmässig #>«»/ 

für I Hy od . , trhuij - ßjäiuiß , /A nilt = 

ßJA mih\ ßältjtf yi i u, gh if-b ft iji9 für pbg bpn9 , _ 

ug für i/luftif-nj und überhaupt häutig Suff. 

- L,g y - , „f für älteres -»;/, - ; analog Instr . 

- Lmf für älteres - «»/; ferner: «i«»^£y#»/» für 
imgbpigy ißujTjtß bßim u für y»»/yy bjt y ju und über¬ 


haupt regelmässig Endung - »»*- für älteres 
- «y; 2 tu thk^ h für ßUMßlßlfu , sfr für älteres ♦ - vor 
Konsonant, z. B. für */»/#/»£, tbiftk für 

bezeichnend ist auch die Endung - b% 
für — »jy — tfifb für •ifh | z. B. «<«y>tt u., «»«yiWA 
für wutpirj resp. »««»y»»/yf»* etc. 

Diese zweite Umgestaltung ist als jüngeres, 
neuzeitliches Produkt jener oben besprochenen, 
älteren Redaktion des Ms. E vom sprachli¬ 
chen Standpunkte aus diametral entgegenge¬ 
setzt. Sie darf als modernisierende Kopistenre¬ 
daktion bezeichnet werden. 

Aus vorstehender vergleichender Betrach¬ 
tung und Untersuchung des Verhältnisses der 
handschriftlich überlieferten Versionen ergibt 
sich folgendes zusammenfassende Schlussre¬ 
sultat : 

Vers. V und E gehen zurück auf eine ge¬ 
meinsame Originalvorlage als Quelle, woraus 
sie geflossen sind. E erlitt schon früh, und 
zwar, falls wir der oben zitierten Einleitungs¬ 
stelle vollen Glauben schenken dürfen**, noch 
zu des Autors Lebzeiten eine sprachliche an- 
tiquisierende und eine sachliche Umgestaltung, 
während V noch im allgemeinen unversehrt 
blieb. Erst durch die Hand späterer Kopisten 
oder Redaktoren ward V einer Redaktion un¬ 
terzogen, die jedoch keine einschneidende, son¬ 
dern mehr formaler Natur war; wie denn ana¬ 
log auch E eine nochmalige, diesmal rein 
formale und modernisierende Redaktion erlit¬ 
ten hat. Keine der auf uns gekommenen 
Überlieferungsformen hat somit die ursprüng¬ 
liche Fassung unversehrt erhalten. 

Für die Textkritik und die Methode der 
Textgestaltung sind hieraus folgende Normen 
und Grundsätze abzuleiten: 

1. ) Ms. V ist, als der ursprünglichen Fassung 
am nächsten stehend, dem Texte in erster 
Linie zugrunde zu legen. 

2. ) Bei allen als interpoliert oder unursprüng¬ 
lich verdächtigen Stellen von V ist E unter 
Zuziehung des Quellentextes als Kriterium 
anzulegen. Zusätze des Ms. V, die weder in E 
noch im Quellentexte eine Entsprechung ha¬ 
ben , müssen als Interpolationen verdächtig 
erscheinen. 

8.) Defekte und Korruptelen des Ms. V sind 
aus Ms. E zu ersetzen, bezw. zu heilen, je¬ 
doch mit möglichst kritischer Sichtung und 


* Dagegen darf der in E gewöhnliche Gen. PI r. auf — ^ Sempad, welcher die Überarbeitung veranlasst©, wirklich der 
statt wie z. B. als Kiükisch-mittelarmenisch gelten. ursprüngliche Verfasser, der Konnetable Sempad, und nicht viel- 

** Allentals dürfte der Zweifel erhoben werden, ob besagter mehr ein späterer Sempad gewesen sein mag. 
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Sonderung dessen, was in E ursprünglich und 
was unursprünglich ist. 

4. ) Bei erheblicher Divergenz der Lesarten 
wird prinzipiell Lesart V massgebend sein ; 
in Zweifelsfällen wird als Kriterium für die 
Echtheit oder Unechtheit einer Lesart das 
Mass der Koinzidenz, d - i. der grössern oder 
geringem Übereinstimmung mit dem Quellen¬ 
texte, für die Aufnahme der einen oder an¬ 
dern Lesart zu entscheiden haben. 

5. ) Textstellen, die in beiden Hauptversionen 
korrupt überliefert sind , sind unter Zugrun¬ 
delegung des betr. Quellenoriginals und mit 
möglichster Berücksichtigung verwandter be¬ 
züglicher Stellen des Rechtsbuchs durch 
Konjektur zu restituieren. 

6 . ) Als sprachliche Norm hat im allgemeinen 
Ms. V zu gelten. Davon abzuweichen ist in 
folgenden Fällen: 

a) falls einer modern - armenischen Form 
oder Ausdrucks weise des Ms. Y eine mittel- 
armenische in E entspricht; 

b) falls einer altarmenischen Form oder 
Ausdrucksweise eine mittelarmenische iu E 
entsprischt. - In beiden Fällen ist die jewei¬ 
lige Lesart E zu rezipieren; 

c) falls eine Form, obschon mit einer ent¬ 
sprechenden in E identisch, offenbar korrupt, 
oder mit dem Kontexte des Satzes oder mit 
der gewöhnlichen Ausdrucksweise und Spra¬ 
che des Autors imvereinbar ist; in diesem 
Falle ist durch Konjektur zu rekonstruieren; 

d) falls eine Form des Ms. Y, welche in E 
zufällig keine Entsprechung hat, offenbar 
nicht - lcilikisch und modernisiert ist, in wel¬ 
chem Falle die entsprechende ursprüngliche 
Form dafür einzusetzen ist. 

Das nach der soeben gezeichneten Methode 
in folgendem zu edierende Werk, das mittel¬ 
armenische reghtsbi'ch sempads aus dem 13. 
Jahrhundert, ist in den verschiedenen hand¬ 
schriftlichen Versionen nach Anlage und Um¬ 
fang sehr ungleichmässig überliefert. Wie be¬ 
reits oben pg. II erwähnt, ist in Ms. E die 
Einleitung von dem Rechtsbuche getrennt 
durch einen Zwischenraum von 86 Blättern. 
Das Rechtsbuch selbst aber zeigt in der 
Überlieferung von Ms. E eine ganze Reihe von 
Defekten. Abgesehen von mehreren klei- 

* Nach Kap. (77), welches nebenbei bemerkt keine Kapi¬ 
telnummer trögt, und welches in der ersten Kolumne von pag. 
92 b nur den Raum von 6 Kolumnenhalbzeilen einnimmt, folgt 
in E ein blanker, unbeschriebener Raum, der sich über die ganze 
übrige h'eite sowie über die erste Kolumne der folgenden J^eite 


neren Lücken, auf die im Laufe der Textes¬ 
darstellung hingewiesen werden soff, sowie 
von dem bereits oben besprochenen Fehlen 
der zweiten Hälfte des Kapitels 175, an dessen 
Stelle ein Fragment des Kapitels 170 einge¬ 
treten ist, weist Version E gegenüber Vers. V 
sechs Hauptdefekte auf: 

1 . ) Die erste grosse Lücke beginnt in Kapitel 
Vb nach den Worten fr*. iffuiMp.uiiß'g mtrqnjh 

ujntuljuj& phkp tiL.juin tiiirqtyh utu^JiubLruj^ 

Iftuptj ntfb ^u/brj np ijjrpip iujjuutp^tulpuMh U *J[ I ^ 

kP -; hiermit bricht Kap. fff* auf pag. 60 b 
ab, und die hier klaffende Lücke ist durch 
folgende Fussnote am untern Rand der Hand¬ 
schrift gekennzeichnet: h ,/«"/« «*%« (Ml <?*"«- 
Ujlul^UJII £♦ Vollständig fehlen zunächst folgende 
10 Kapitel: 

1 ) 35. 6 ) fa 40. 

2) 36. 7) fall 41. 

3) 44 37. 8 ) faß 42. 

4) 44 * 38. 9) fr<f. 43. 

5) 4 ß> 39. 10) faQ. 44. 

Sodann fehlt von Kapitel fafj (45) die erste 

Hälfte bis zu der Stelle «/» IftrUmj , 

womit sich dieses Kapitel ohne äussere sicht¬ 
bare Lücke im Ms. unmittelbar an die zu¬ 
letzt überlieferten Worte des Kap. ///• an- 
schliesst. 

2. ) Der zweite grössere Defekt hebt an inner¬ 
halb des langen Kapitels 4 fi (72), und zwar 
in dem Abschnitt, welcher handelt von der 
infolge Verschollenheit des Ehemanns eintre¬ 
tenden Ehescheidung, und welcher abbricht 
mit den Worten ff} l^uiiftrhu/b trplfrrpffi/ü umluu 

iujII IffiVli %us mn^ünA r^ftptupui - Dar¬ 

auf folgt unmittelbar, ohne abzusetzen, noch 
in derselben Zeile nach ^A/""/*" 8 ,TL Pb 
Iffiti np (iplpuVh y in k etc; d. i. der Schlussteil 

des Kapitels \ä (76) nach Vers. V. Der ganze 
zwischenliegende Teil der Version V, nämlich: 

— der letzte Teil des Kapitels 4 ß (72) von 
oben bezeichneter Stelle ab; ferner die Kapitel 

— ft (73), 

— ft (74), 

-iti (75), sowie der grössere Teil von 

— 4.? (76), bis zu dem bezeichneten Pas¬ 

sus, sind ausgefallen. 

Mit Kap. 44* (77) setzt der Text wieder re¬ 
gelmässig ein *. 

93a erstreckt, ohne dass jedoch im Text eine Lücke 
ersieh ltich wäre, denn es folgt in der zweiten Volumne von 
pag. 93 a, ganz übereinstimmend mit der von V überlieferten 
Kapitel reihenfolge, das Kap. ^ (78) h h/ •»«***■hAA V" 

L I■»«- flVL 
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8.) Der dritte Hauptdefekt setzt ein im innem 
von Kap. MU (81). Dasselbe bricht ab mit dem 
Satzteile; « < iß n * opPhpu q-J-uip tpu ib^b —• Un¬ 
mittelbar, ohne abzusetzen oder durch Inter¬ 
punktion abgetrennt zu sein, setzt der folgen¬ 
de Passus ein: "p w jp utiPnuuhuthui^ j>ui^ 

«4y //. ifbrvutli ft ti ff,, inuipfi iniqiu^juiupl; tjiniji- 

Jufhuib'li. Ii np \ t, ifliiljiffiitiih %ui tpu p t r mi/iiLuiiui „ 

uüiuiC, - Letzteres Fragment bildet nach 
V den Schluss des Kapitels Sl; (87). Alles 
Dazwischenliegende, nämlich: 

— der Schluss von Kap. SU (81), ferner 

die Kapitel 
— Sf i (82), 

— SV- (83), 

— S'h (84), 

— älf (85), 

— SM (86), und der grössere Teil von Kap. 

— Sfr (87), sind ausgefallen. 

Nach dem zuletzt überlieferten Bruchstück 
von Kap. Sfr (87) lässt die Handschrift auf 
pag. 93 b, zweite Kolumne rechts unten, einen 
blanken Raum von circa 8 Zeilen Höhe, wo¬ 
runter als Fussnote von zweiter Hand in Kur¬ 
sivschrift folgende Notiz verzeichnet steht: fi 

juijii iiilnpi jopf.'b.u/fk^ • /) . l Sutn. ptilfuib h[‘ ytuh^ 

tfwq pnijli . Der so bezeiclmete Defekt begreift 
die Kapitel: — S(‘ (88), — Sß> (89), — % (90), 
- 7 [U (91), — 7/i (92), welche völlig geschwunden 
sind, und das Kap. 7.$ (93), von welchem die 
erste Hälfte ausgefallen ist, worauf der Text 
pag. 74 a oben wieder einsetzt mit [«&/»]»/£ k 

. Zr i ./y),//,)/ ipun.ui9[ih utrptfb etC. 

5. ) Der fünfte Hauptdefekt betrifft das Ka¬ 
pitel A4 (170). Dasselbe beginnt mit fi u yy 
juttpuq n bpiPui^fi ifiny und umfasst somit, ab¬ 
gerechnet von dem bereits besprochenen, mit 
Kapitel 175 kontaminierten Bruchstück, nur 
den letzten Abschnitt des von Vers. V über¬ 
lieferten entsprechenden Kapitels. 

6. ) Vollständig fehlt das Kap. A4/* (172). 
Kapitel A4ft und A4?- folgen sich unmittel¬ 
bar ohne Zwischenraum im Texte. Die Hand¬ 
schrift notiert den Defekt durch folgende 
Fussnote in Bolorgin ^/! ^„iJbipu pul^ UM& 
jiuLpl^iui^u «Kap. 172 war in der Vorlage 
ausgefallen n. 

Dieser Lückenhaftigkeit von E gegenüber 


zeigt Version V ausserdem noch Erweiterun¬ 
gen am Schlüsse des Werkes. Es sind: 1.) die 
Kapitel A4.? (176) und A44* (177); 2.) ein 
längerer Abschnitt mosaisches Recht, höchst 
interessant, namentlich durch seine aus klas¬ 
sischen und vulgär-mittelarmenischen Elemen¬ 
ten zusammengesetzte Mischsprache, deren 
vulgäres Element mit der Sprache des Rechts¬ 
buches ganz übereinstimmt. 

Es stellen sich nun die Fragen : 

1. ) Sind sämtliche oben als Defekte aufge¬ 

zählten Stellen der Version E auch 
wirklich defekt und sind die entspre¬ 
chenden Kapitel der Version V sämt¬ 
lich ursprünglich und echt ? 

2. ) Sind die erwähnten Erweiterungen der 

Version V echt und ursprünglich? 

3. ) Die Echtheit vorausgesetzt, sind sämt¬ 

liche Stücke des Rechtsbuches in ihrer 
ursprünglichen Anordnung (Struktur, 
Zusammensetzung) und Reihenfolge 
überliefert, oder haben nachträgliche 
Kapiteltrennungen oder Zusammenset¬ 
zungen bezw. Verschiebungen stattge¬ 
funden ? 

Die Beantwortung oder Lösung dieser Pro¬ 
bleme wird sich ergeben aus einer eingehen¬ 
deren Betrachtung und Untersuchung über 
Entstehungsweise, Charakter und Anlage des 
Rechtsbuches, sowie über dessen Verhältnis 
zu den Quellen. 

Bereits oben sind wir über die Persön¬ 
lichkeit des Autors j die Abfassungszeit und 
Sprache des Rechtshuches orientiert worden aus 
dessen Einleitung. Dieselbe Einleitung vermag 
uns nun noch weitere Aufschlüsse zu liefern 
über die Art der Entstehung und die Anlage 
des Werkes. Da jedoch, wie bereits früher 
angedeutet, die Fassung derselben je nach 
den verschiedenen handschriftlichen Überlie¬ 
ferungen eine verschiedene ist, bedarf es vor¬ 
erst der Feststellung der ursprünglichen Fas¬ 
sung , um sodann auf sicherer Grundlage 
weiterbauen zu können. Abgesehen von dem 
minderwichtigen und für uns hier nicht in 
Betracht kommenden Anfangsstücke, lautet 
der Hauptteil der Einleitung nach den zwei 
Versionen V W und E folgendermassen: 
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Vers. V. W: 


Version E: 


ffru nßtu tru ffdpunnu ' uahtußidtula tru dir qua in ßt 
duanuyu tuuutnudttß ) npqft Ißn umtulaq.Irtuj fdutqut^. 
unptu^utup tru trqputßßi piußitrtqiuun fdutqutunpffia 
^utßniß ^trfddatß ) putqnudia lußfuiumtr tß tuj ft . 

dtrpuaißtriuß dt n utt _^j ft tru jufia^uautßüuißfi 

put tu ftp i f/u tru puiqnud* ui^fuuaennufdtrutiPp iftn^. 
futrqfa quiu ft dtrp ^trpnutpiup put tun i ft fdnutu^ 
ißsuhnufdtriuüu ^utßniß Q(f**f* ) f> ^uajpuiußtrmnu^ 
fdtruAa intruiruü tßniuniuhqtruij j tru ft fit tuqutun^ 
ßi ttufd truAa ^trfddhj tri. upqiy map tu Ijrm'hft .* (J t tu 
npu tu qtu striP qiudtrhtrutruah tfutiAi uftpnßlt 'fißifiii^ 
tranuft ' jt l 2 f r L *1*1 frq tru dir qtu q fdnqnufdft uh fußtü^ 

tr^L b w fipb utn " u k 5 tA ip ,L # jbi hin L Lb^bp 

utrutu9ft *f£pfiuinntifa X f/u tupq qphrtßft quut tfuttah 
^ um um tu um u fd Ir uala ußtpttß Irlßlrqlr tß unj tru tfutuü uay^ 
fuuap^ft qutinut unput p tru fd utqtuunputtß X f/u pq— 
uftpm puthftph mrutriuß trqfi ^tudiuruut umut put ßt X 
fju uußuißtrd * u/h dir qua qftp ßftütrß ♦ qft tuutrßft ptuh 
tßtßtupli tftrp t,-p 1 trruhiupIßitufit ft ult u X 


f/u ußiu put hl utßidu/h ^ tu diuptrpiup tfutuü 
fdutqm uip um ißh qßilrß qftptuunuüu y tßft *bnptuj jutu^ 
utnudtp trü Ißuapqtud tru jutuutnudtp tntrtßü ft 

j lr rkrb 


ff tu ttßtti tru fJtPputmu * ttßi \triP uapduaü tru dir^ 
tßtuunp dutiuittßit tujr • tißiqfi Iß nuuiuAiq.tr tu fdtg put^ 
$utup tru trqpuißp fdtßpft* piuptrtqiußinfiü ^trfddiajx 
flutqnutPutßfuututtuüutup lußfuuuntrp tu ft qtu ut tu um tu 
\htuq.ftp'pu dtrßtuiißtrutß diniuup tru &triuutußj ft ^ftü 
tru ft qduutruua putru tru juAi^utulßßthuißft qßtnp • 
tfit qft utßßiutßtrpußtuA bßt. tru ^trrumpmd ft ^ftlt 
^ujj puarutfla ft ‘hnpnju' ^tttbtß tißt b u ^tb 

^ luulßhiuß * tru h* jotßuttrß tputßp X fßi- ßuuqnuiP uty^ 
fuuttnnufdjr tftnfutrtßft quitt ft dtrp ^trptatußttup tru 
ft utiifitputlßuAt piun.it ft fdpuuttßtuhnufdtTu ^tujntß 
ä(b g h • tudfAt ft ^ßTtqnufdfi^h tß nuuiuthq.tr ut ♦ tru 
b fdq'pnufdfrit piuptriqutpufth ^trfdditß tru np^ 
q-tJtJ uttput « ff n npu tuqutstriP ißtutTu% 7fu uft ^ 
pnjh np dtrquttß fdnqnufT fuhq.fr tjp iqut^ 

ptAtftu dtrptiß ffdputtniuj qft utu trin dtrq tftn 
ft jftt-p ßnuuuaunptrutß qpntßhx f/L. tupq qptrtßft 
quut 

qnjuthutßnß trptßpfi X f/L. uttqut tf u utyfuiußi ^ utlßttah 
qutututuututhuttß tru qututututtptutß » tru ^ utdiutuiuu „ 
tntuptup quftptn puthftphx Qnpu utqittdrd* tuhdtr _ 
qutqftp ßftütrß f*dhj * \tiiuutituinufdtriuhu ♦ tf^u qft ßf,ß* 
fttP pttah * tru Xtrruutup f*dnifßt utßjuutinlrßßutu tru 
tftnfutrtßft quut ft £ uj p f 1 qua tula dutduthuilßfa X 

(fuaruua V tquamir ^ ^uadtupfrtßtup qiffi&utlßtriuß qiu 
tntuun put tßla qptrß « ptauh j ua tu tu 9 qfdafpuatßh ♦ #]Th 
?A J Ui d tßiupqtriß utu fthfpnufdfTh . ^l uttr^ 

qfi h 4 uaduapuaS -. tru tßhntßfah qutuiutuuiutlAt tru 
qftpuaunul^ph q ßitrißu^p . tru uttqut qlßiußuß tuunßiuatß * 
tru quaßfuuap^ualßuthtutß tru qutjp tru qlßhn9l 


tfu ^uauantuuinufdtr uppttß tr Ißtr qtr iß urtß tru 


Was zunächst Version E anbelangt, so ist be¬ 
reits im vorhergehenden diejenige Stelle, die 
sich auf die Umarbeitung von E bezieht : . . . 

/ i^i dtrtßutiß fdnqnu fd fi fuhqßi iqjt ußutpnltftit dtrptiß 
ffiFputmtuß ib utu trui dtrq afanfutrß ft jftup ßnuuuaun^ 

ptn»L qp n q^ — als unecht nachgevviesen wor¬ 
den. Gleichwohl soll hiermit noch keineswegs 
die unstreitige Echtheit der entsprechenden 
Fassimg Y ausgesprochen sein; vielmehr ist 
auch diese in den Worten üirL npu impu\ Zri/i ... 
jt'lt'L höchst anstössig imd verdächtig we¬ 
gen der Pluralform qJtrqy da doch im übrigen 
Sempad von sich, sowohl hier als in der Ein¬ 
leitung zu den Assisen, regelmässig im Sin¬ 
gular spricht. Ausserdem lässt sich an Version 
V eine mehrfache Kürzung und Vereinfachung 
der ursprünglichen Fassung nachweisen. Schon 
der zum folgenden als Überleitung mangelhaft 


passende Schluss deutet darauf hin, während 
die entsprechende Schlussdisposition von E 
eine musterhafte und dem Inhalte des Rechts¬ 
buches adäquat entsprechende ist. Dass aber 
andrerseits die längere Fassung E hier wirk¬ 
lich die ursprünglichere darstellt, folgt mit 
Evidenz aus einem weiter oben bereits inbe¬ 
griffenen Grundsätze, wonach sämtliche Va¬ 
rianten von E, die der Vers. V gegenüber 
eine erweiterte Fassung darstellen, deshalb, 
weil Vers. E durchweg kürzt und vereinfacht, 
nicht als wirkliche Erweiterungen, sondern 
als die ursprünglichen Lesarten zu gelten 
haben. Hiernach, sowie unter Anwendung der 
oben pag. XII f. aulgestellten Grundsätze stellt 
sich die Einleitung in ihrer ursprünglichen 
Fassung folgendermassen dar : 
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• • • • JJn. rapaa iru' JfaPpauuna auhua pdaa/b ii allrrjujajap 
& utuaatju iuiiuaiia_tljaj j nptj.fi tj aauiniu^j aj Irauj ft! umijju a.ra *. 
jaau^auLja Im trrjpaujp piuptrujua^aaa fJujajauuipfah 
J n *J pujrjna.il* aujfuuaanuahau ljj aujfuauaratrajauj 

fa rpujinujuuiiuijujij.fi ppu &tr pauajlrauj aJiraauL^p -— ifiuaah 
tjfj ujj jauljtrp aajau A- !;p Im ^tr ra.au ij au ft $ftb ^ tAJ J 

paun.tfh ft *hnpnju' $utß>g np /.ulff. k^f/h /, $UMU!/. 

h ujj y Im nj jotjjntrj tjaujp - tru pau Tjna.il* 

fuauuaualtaua.jj afuafutrajfi jjuju fa ^fth tra. ft apda aupau^ 

ptun. tra. j auh ^ au u/j jala ujj ft rjpnaj ft tf/rp ^hryanujjnaja 
Irr. ft unafnpauljauh paun.ii ^ fa fa) pa.auljuAjua.f<ltrui € hu 
^tujnaj <ifJSf* ujaffth ' fa ^ ujj pauaajtranna.fd traub fflrauiLb 
lj n u ua u/b rp Ir ujj ha. fa fdautj aua.npna. jd traub pau ptr aajau y*. 
anftb trfJaPraj tri. nprpnj unpau J tra rabftX ff hl aajau au _ 
rjaujtral* ajauaft/htru traub afauaah ufapnjh 'flpfnunnufi jf*~- 
jlrj ajiflrrj Ira. aftrrjaurj fa! nrjna fJfärb fuhrjjahrj ft ßpftaa _ 
innut; ^ ajfa Irr ijjta^p jfijtrauj ajfia.au 9fa ßpftu^ 

annufax fja. au pap rjjatrijfi ajuuj tfauu*h ^iuuiniuinna_fJtriuh 
uppnj trtjtrqtrajajij Irr rprajiuhiujiaj trpljpfa ♦ Irr ujujuj 

afnuatj lujfutup^auljuah rpauuiauarapau aj Irr fd auqauan^ 
jaiuaj X f/r rjufipui puabfiiß*b aurrtrurj trrpfi ^ au afiura.au 
intupmpX jQiajau auqujstrd* aaa^h Jtrijiuq.fi p jfahlrj f>diaj 

*\a n a.auaa a rr rar fJ traub u afauaah tjfi jkp faal* paula ♦ Irr Or^ 
ra.au aja fail*aaifp ujjfuauinlrijujj Irr afuafulr aj fa qaaau ft k au ja 
Irr fi rj aurrlj JuaJiubauljfiX 


(faun.au 9 ujauanlr ^ ^ tutf/aaptraju^p ajtffa&uatjlrujj rpau^. 
anaua.n pau rjb q jatrj. pnrh jaun.au 9 aj fj tat q ua a np au aj^Ia ^ 
afauaah tjfi juaujnraa.it aaj tjau pq.tr (tau a. fahuupaumpnr^ 
fj-fntthy Irr jauurnna.itnj ualrijfab t; ^ uaa/au pua(t ft 
jtrja/jjifix fjr ajliaaiß fab rpauinauuinuiVh Irr ajfapaurna*bjah 
ipplrtjuiji « Ira. au aajau rjljuaptj aurnpauajh Ir. qaujfuaup «_ 
^auljnahuajh Irr quaj pnatpbn n.i 


Aus vorstehendem ergeben sich für unsere 
Untersuchung folgende feststehende Data: 

1 .) Dem mittelarmenischen Rechtsbuch 
Sempad’s liegt t als Quelle zugrunde ein 
älterer Rechtskodex. 

2.) Jener Quellenkodex war veraltet und 


• •••In diesem Betreff nun habe ich, Sempad, 
unwürdiger Diener Gottes, Sohn Konstantins 
des Königsvaters und Bruder des frommen 
Königs der Armenier Hetlium, mich der 
mühseligen Bearbeitung dieses Gesetz¬ 
buches unterzogen, dessen Sinn ver¬ 
altet war — denn es war in andre 
Form gefasst, und es war unsere neue 
Sprache von der alten armenischen 
Sprache derart abgewichen, dass 
dasselbenicht mehr verstanden wur¬ 
de und nicht mehr zur Förde Thing ge¬ 
reichte — . Da habe ich unter gewaltiger 
Mühe dasselbe übertragen aus alter, 
dunklerund unverständlicher Schrift 
in diese unsere heutige leichtver¬ 
ständliche Ge me inprache, im Jahre der 
armenischen Ära 714 (= 1265 n. Chr.), unter 
dem Patriarchate von Ter Konstantin und 
unter der Regierung des gottesfürchtigen 
Hethum und seines Sohnes Levon. Dazu bitte 
ich euch alle, um der Liebe Christi willen , 
unser zu gedenken und Sündennachlass zu 
erflehen von Christus, aufdass auch euer 
gedacht werde vor Christus. — Dies Buch 
nun hübe ich geschrieben zur Stütze der heili¬ 
gen Kirche und für das allgemeine öffentliche 
Wohl j und sodann für die weltlichen Richter 
und Könige. Und zwar habe ich vom Stoffe 
die Quintessenz ausgezogen und dasselbe in 
gedrängter Fassung dargestellt. Dessen möge, 
darum bitte ich, nachsichtige Entschuldigung 
angedeihen meiner Wenigkeit ; denn es war 
dies nicht meine Sache (kein Werk für mich); 
und ich habe mit eigener Hand an dem Wer¬ 
ke gearbeitet und dessen Übertragung herge¬ 
stellt in harter und schwerer Zeit. 

Zunächst haben wir für gebührend erachtet> 
das Kapitel con der Gerichtsbarkeit darzustel- 
len, und zwar zuallererst dasjenige betreffs der 
Könige, weil das Königtum von Gott einge¬ 
setzt ist und für Gottes Statthalterschaft 
gilt auf Erden; und wir haben deren Gericht 
und Rechte aufgezeichnet; sodann das Recht 
der Kleriker und danach dasjen ige der Laien , 
sowie das Eherecht. 

unbrauchbar für die Gerichtspraxis ge¬ 
worden, und es erfolgte zum Ersatz — 
aus praktischen Gesichtspunkten — die 
Abfassung des Sempad ’ sehen Kodex, 
welcher als allgemeines Gesetzbuch für 
die kanonischen und die weltlichen Ge- 
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richte an die Stelle des vorigen trat. 

3) . Die Art der Abfassung ist charakteri¬ 
siert durch folgende Worte der Einleitung : 

ffL. fiufbfij'U iun.lrui^ ^uiJuin-uiL.utuip.utp 

u und ich habe die Quintessenz (das Wesent¬ 
liche) der Themata (des zu behandelnden 
Stoffes) ausgezogen und in gedrängte Fassung 
gebracht «... 

4) . Nach der ursprünglichen Anlage zer¬ 
fällt das Werk in vier Teile (oder Abschnitte) 
laut folgender Stelle der Einleitung : Qutnauj 

ujtuwlr^ $iut/iti[ilrifinp i^ljq-iumuiLnpuitfii 

pnA jwnujQ qß uiif.un.it putifti (Recht Und 

Gerichtsbarkeit der Könige und Fürsten) . .. 
b L wufui ijljuipifw l nfiuitfu (Kanonisches Recht), 
ff L V u d u r ^ k u ' h ““.t 1 ' (Weltliches Civilrecht), 
b L quypnt-lfhnpi (Ehe- und Familienrecht). 

Gestützt auf die sichere Grundlage der 
hiermit gewonnenen Data können vir unsere 
Untersuchung über Charakter und Anlage 
des Sempad’schen Rechtsbuches im einzelnen 
weiter führen, um an der Hand der daraus 
sich ergebenden Resultate zur Lösung der 
oben aufgestelltenn Probleme zu gelangen. 

Was zunächst das in der Einleitung ange¬ 
deutete Quellenhuch belangt, so kann dasselbe, 
wie im vorigen bereits vorweggenommen wor¬ 
den ist, kein anderes sein, als die uns erhal¬ 
tenen altarmenischen «DatastanagirkS, kodi¬ 
fiziert um 1184 vom Mönche Mychithar Gosch 
in Grossarmenien. Schon eine oberflächliche 
Betrachtung und Vergleichung zeigt, dass 
das Gosch’sehe Werk dem Sempad’schen Ko¬ 
dex als Quelle Vorgelegen hat. Veraltet und 
für die Gerichtspraxis unbrauchbar waren 
jene älteren Datastanagirk‘ zunächst wegen 
ihrer Form : Sie waren in der klassisch-alt¬ 
armenischen Sprache verfasst, einem Idiom, 
das damals höchstens noch in geistlichen und 
Gelehrtenk reisen Pflege fand, so dass das 
Buch, nach den Worten der Einleitung, 
«nicht mehr verstanden wurde und nicht 
mehr zur Förderung gereichte ». Dazu kam 
noch ein anderer wichtiger Faktor, infolge¬ 
dessen jenes ältere Gesetzbuch völlig unzu¬ 
reichend sich erwies : das Aufkommen des 
abendländischen Lehnswesens im Oriente. Das 
kilikisch-armenische Königreich war zu einem 
feudalen Staate nach fränkischen Muster ge¬ 
worden ; neue Institutionen und Einrichtun¬ 
gen wurden eingeführt; die soziale und poli¬ 
tische Lage gestaltete sich um; das für alt- 


armeniche Verhältnisse berechnete und ge~ 
schaffene Rechtsbuch konnte den veränderten 
Zuständen im öffentlichen Leben nicht mehr 
gerecht werden. Hieraus erklärt sich der 
wichtige Umstand, dass Sempad mit der 
Umarbeitung jenes altarmenischen Kodex zu¬ 
gleich schwerwiegende Neuerungen und Um¬ 
gestaltungen an dem Wesen und Inhalte des 
Kodex vorgenommen hat. Diese sachlich-ju¬ 
ristischen Umgestaltungen äussern sich nach 
dreifacher Richtung hin: 

1 ) . Die erste und häufigste Art der Abwei¬ 

chung von der altarmenischen Quelle bilden 
die Fälle von Differenzierung und Umgestal¬ 
tung älteren Rechtes, bezw. von Schaffung 
und Einführung neuer Rechtsnormen zum Er¬ 
sätze von veralteten. In der mannigfaltigsten 
Abstufung äussert sich diese von juristischem 
Standpunkte höchst wichtige, redaktorische 
Tätigkeit Sempad’s : Bald beschränkt sie sich 
auf leichtere Differenzierung des Originals, 
indem sie beispielsweise die alten Titel und 
Bezeichnungen der Stände und Würdenträger 
durch die den veränderten staatlichen und 
sozialen Verhältnissen entsprechende ersetzt 
— so treten an Stelle der alten die 

ujuifiifbjt , an Stelle der tuqiuuip die t T i , J"[Kp ; 
es tritt auf der neue der « Hörige, 

Paröke », der //»£ £«/*«» « Lehnsvasall » ; fer¬ 
ner für das Polizei- und Markt wesen die 
iinti ljlry und die diu.[u[J m « ujuj/n ; lauter neue 
Termini, denen zumeist auch neue Institutio¬ 
nen entsprechen; bald äussert sich jene Um¬ 
gestaltung des Originals in der Erweiterung 
und Verschärfung alter Rechtssätze, oder 
auch in deren Abschwächung; häufig auch 
werden ursprüngliche Rechtssätze durch we¬ 
sentlich abweichende oder gar entgegenge¬ 
setzte verdrängt und ersetzt. So finden sich 
manche Kapitel, die aus dem Quellenkodex 
gewissermassen nur äusserlich und formal in 
die Sammlung herübergenommen sind, wäh¬ 
rend in Wirklichkeit der alten Form inhal¬ 
tlich ein neues Recht eingegossen ist. * Als 
Belege für diese Art von Umgestaltung seien 
citiert die folgenden Kapitel unseres Gesetz¬ 
buches : tu /»', </.«, /«, foß ) jo/?, /».?, 4, 
7,^*> d> itfi) d% dff/iy 2lfW> dhUr d!ß, 
dIJD dffi'y dbb, db% dbM 

2 ) . In besonders tiefgreifender Weise vollzog 
sich ferner die Umgestaltung des altarmeni¬ 
schen Kodex auf dem Wege der Erweiterung, 


* Zu vergl. hierüber L. Hunanian, Untersuchungen I pag. 238. ff. 
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indem ganze Stücke fremder Rechtsquellen 
in den Kodex aufgenommen imd damit ver¬ 
schmolzen wurden. Entnommen wurden diese 
neuen Zuwüchse teils den Kanones der arme¬ 
nischen Kirche, teils dem armenischen Gewohn¬ 
heitsrechte, teils auch dem zeitgenössischen 
byzantinischen und fränkisch - normannischen 
Rechte. Abgesehen von den unzähligen, in¬ 
nerhalb der einzelnen Kapitel gemachten klei¬ 
neren Zusätzen, linden sich folgende wichti¬ 
geren Fälle von Erweiterungen: Kap. , 
welches grossenteils neu aufgenommeu wor¬ 
den ist; ferner die folgenden Kapitel, von 
denen der altarmenische Kodex keine Spur 
aufweist : 1% Uf) ’ sodann ein 

namhafter Teil von Kap. sfi) nämlich die 
Abschnitte: ifuiuh np //"*-/^ /' /»tA t jn, [b 
m. u^uAif/, u Betreffend des Weibes, bei dem 
sein Buhle betroffen und getötet wird », und 

np tpujp*L ipbr^ ljuu(‘ ij[m uujuiVbb£ tnutj 

u Betreffend des Weibes, das seinen Gatten 
vergiftet oder einem Buhlen zum Meuchel¬ 
mord ausliefert » ; ferner Kap. sowie das 
wichtige Kap. 

8 .) Da nach dem obigen das Sempad’sche 
Rechtsbuch ein den praktischen Bedürfnissen 
der zeitgenössichen Justiz angepasster Kodex 
sein sollte, so war es natürlich, dass solche 
Partieen des altarmenischen Originals, die 
diesem Zwecke nicht entsprachen, d. i. von 
keinem aktuellen Interesse waren oder nicht 
mehr gangbares Recht darstellten, in den 
Kodex keine Aufnahme finden konnten. So 
ist denn auch zunächst die lange gelehrte, 
juristische Einleitungsabhaadlung, die dem ei¬ 
gentlichen Korpus der altarmenischen Datas- 
tanagirk' vorangeht, eben deshalb, weil einen 
rein juristischen, für die wirkliche Gerichts¬ 
praxis nicht in Betracht kommenden Traktat 
darstellend, aus dem mittelarmenischen Ko¬ 
dex völlig ausgeschieden. Nicht aufgenommen 
sind ferner in unser Rechtsbuch aus Teil I 
des Quellenkodex : 

Kap. 7 /• s ffuiqutipu ipiuuiuiinnuiüuiij np iffinj 
ifop IfwjJuiifp uhtru,§i fotrhi 

Kap. /*• ßiutpuipu tptiMuuuuutiuliiutj LuiPitLirbnt^ 

nuh irL. fufbnL jJ iriub ****jjf tulpi/hwy : 

Kap. /{fl", ßtuquitj-n rpuimtutnmuh ujij bjJb puin 

opjAsuutj bi. Ipuhnb um ff npufb" tpti-tpjili bi- ßb ns } 
n F n ü b bi. qnpu putJ-uiiibfJix [ HUT die 

Aus Teil II sind wesentlich unberücksichtigt 

Kap. : ßuiquiij-u rpiuiniuuuiiuhiuß ßb puut 

n V n S *^ I£J *(***** ul l( tu y l 1 <li*in-tuliif Hiß jt^hu ^uMtfutpb^ji b 

rp&'hntfbij //’ 


Kap. 7/'* ß“"l u “{" rpuiuiiuiiiiiu/hiuij ^uiulbpij 

tpiu UlljUttJ ‘ 

Kap. /\ • ffuiipuipu ipuiniuminuMliui tj "hiuuuiß pb. 

Ijbptj fi bmjiii t 

Letzteres Kapitel über Schiffbruch und 
Strandrecht behandelt eiue wenig aktuelle 
Frage öffenlichen Rechtes, die füglich, da in 
den Zusammenhang des Kodex schlecht pas¬ 
send, ausgelassen werden konnte. Analog sind 
die Kapitel 7 /,* und 7 , 4 * übergangen; diesel¬ 
ben behandeln ganz nebensächliche und im 
praktischen Leben kaum vorkommende Erb¬ 
schaftsfälle. Was schliesslich die drei Kapitel 
7 /m Äß' des I. Teils belangt, welche 
sämtlich das Thema der Zulässigkeit der Ehe 
unter Verwandten behandelt, so darf zwar 
diesem Thema an sich nicht jede aktuelle 
Bedeutung ganz abgesprochen werden ; indess 
war dieses Thema in der schwülstigen, von 
Bibelzitaten strotzenden uud einseitigen Ge¬ 
staltung, die dasselbe in der Originalquelle 
darbot, praktisch imbrauchbar und wurde mit 
Fug, um nicht unsern Kodex unnütz damit 
anzuschwellen, ausgelassen, zumal derselbe 
Gegenstand in den Canones und sonstiger 
kirchlicher Literatur bereits vorlag. Überhaupt 
ist aus unserem mittelarmenischen Kodex al¬ 
les unwesentlische Beiwerk, das in den alten 
Datastanagirk einen so gewaltig wuchernden 
Umfang einnimt, ausgeschieden. Bekanntlich 
leitet M. Gosch, namentlich im ersten Teile 
seines Kodex sämtliche Stücke, denen mo¬ 
saisches Recht zugrunde liegt, auf ihre Ur¬ 
quelle zurück, und zwar so, dass die betref¬ 
fenden Kapitel regelmässig in zwei Teile zer¬ 
fallen : Die erste Hälfte gibt den ganzen in 
Betracht kommenden mosaischen Text; die 
zweite beschränkt sich auf die Darstellung 
des praktisch auf die armenischen Verhält¬ 
nisse umgebildeten Rechtssatzes. 

In all diesen Fällen nun verzichtet Sem- 
pad auf das unnütze Beiwerk der langen 
Textzitate und beschränkt sich regelmässig 
auf eine kurze Andeutung des Ursprungs, 
wie er denn grundsätzlich auch alles rein 
theologische Material ausscheidet : so, als be¬ 
zeichnendes Beispiel, den langen theologischen 
Traktat über die Engel und die himmlische 
Hierarchie überhaupt, den er in Kap. Äib'b 
des Quellen Werkes eingeflochten vorfand — 
gemäss dem Ausspruche « fr*. qufipu * pu/hfiy'h 
um Irmj bipft $im/uiiLiuLutuipuip » «und ich habe vom 
Stoffe die Quintessenz ausgezogen und ge¬ 
drängt dargestellet ». Häufig werden solche 
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Kürzungen und Ausscheidungen unwesentlicher 
oder in den Plan des Werkes nicht passender 
Abschnitte des Quellenwerkes von Sempad 
selbst im Laufe der Darstellung angedeutet 
und hervorgehoben ; so z. B. Kap. hlf (21)* 
p u Uä p&bgf, p u, ‘ b b k' u csb ; Kap. (33): 

fi jujju Iju/hn^u s^iuJlu tulfLij u^> ,aj JL 
.• Ztl. ijumju ufüinfi y ^ ut iPut n. tu l. tn 

ibid : . . . hi umju ^u/lisuy, tu p £ u» h ^ *, Käp. 
l'h (34): p.uytj gi f aaf tilrpnjti utu^ifiulfh ^ uj «_ 

iPtun.iuL.inhQ ifi^ Ai_ qphijtt^Q qnt-J-hpb fi u p_p~ 

pnjb (jui^uilfuij^ die in letztem Satze angedeutete 
Kürzung des Sahak’schen Kanons, wonach 
aus der Mitte des Kanons ein längeres, meist 
aus Bibelzitaten gebildetes Beweisstück als 
nebensächliches Beiwerk ausgeschieden wird, 
erhält sodann (ibid. Kap. 34) folgende Be¬ 
gründung : fr*- /» ,/*"/" uibqn %1/inpyfi bu if pmiqu 

ffdp mmu tfftUf umppb /Jui^uitf bf hp fl ^ uil.ii 
imp/finni^g fi yüi bi. ft “http Ifimulfuipiuhtuyb' m 
ufiiifjrt bi fupunnbf fcp' Inn biu if.pbf bu. iffi jj £ 
tpujb tfinill/lib ifpbf 4 /'' bui Ifinpfi pnm l, p jbf : 
fiuißy tpnjnsinifni ufintnb$ ^mifinpbyuy tfpbf J.... 

Wenn nun, wie aus dieses Betrachtung 
erhellt, die Ausscheidung von zugrunde lie¬ 
gendem Quellenmaterial prinzipiell nach Mass- 
gabe der Wesentlichkeit und Wichtigkeit des¬ 
selben erfolgte, derart, dass Ausscheidung nur 
ausnahmsweise stattfand und nur bei solchen 
Stücken, die als unwesentliches Beiwerk er¬ 
schienen ; wenn andererteits aber, wie schon 
eine oberflächliche Betrachtung der Quellen 
ergibt, mit der Ausscheidung des soeben un¬ 
ter 3). vorgeführten Stoffes jenes minderwer¬ 
tige Beiwerk so ziemlich erschöpft ist, indem 
die gesamte übrige Masse sowohl der altar¬ 
menischen Datastanagirk' als der anderen zu¬ 
gezogenen Quellen sich durchweg als äusserst 
wichtig und für die Gerichts- und Rechts¬ 
pflege ungemein brauchbar herausstellt: so 
liegt hierin ein indirekter Beweis dafür, dass 
die an den Quellen vorgenommenen Kürzung¬ 
en und Ausscheidungen sich lediglich auf 
die unter 3). aufgeführten Fälle beschränkten, 
und dass somit die grosse übrige Hauptmasse 
des Quellenmaterials in den mittelarmenischen 
Kodex übergegangen ist. Daraus folgt : die 
längere Version V des Rechtsbuches ist, da 
sie allein nach Umfang und Inhalt den dem 
Rechtsbuche zugrunde gelegenen Quellen ent¬ 
spricht, in ihrem ganzen Umfange als ur¬ 
sprüngliche zu betrachten ; von grösseren In¬ 
terpolationen kann deshalb bei V keine Rede 
sein. Vielmehr sind — und hierin liegt die 


Beantwortung der oben pg.XIV unter 1). und 2). 
aufgeworfenen Probleme — die in Version E 
gegenüber V sich zeigenden Fehlbestände als 
wirkliche Defekte hiermit erwiesen. Als solche 
sind dieselben übrigens gekenntzeichnet durch 
folgendes äussere Kriterium : die nach bei¬ 
den Handschriften wesentlich übereinstim¬ 
mende Überlieferung des Kapitelverzeichnis¬ 
ses. Letzteres zählt in beiden Versionen über - 
einstimmend 175 Kapitel, die nach Form 
und Inhalt, abgesehen von der stellenweise 
verschiedenen Reihenfolge, wesentlich iden- 
tich sind. Nun enthält Version E in dieser 
Tabelle sämtliche im Laufe des eigentlichen 
Rechtsbuches defekten Stücke verzeichnet : ein 
unumstösslicher Beweis dafür, dass die be¬ 
treffenden Kapitel ursprünglich Bestandteile 
des Kodex gebildet haben, aus welchem sie 
erst später durch Textzerrütung oder absicht¬ 
liche, systematische Ausscheidung ausgefallen 
sind. Jene ist anzunehmen bei den kleineren 
Defekten, wo der Text plötzlich im Satzin- 
nem abbricht; letztere, wahrscheinlich das 
Produkt der an E vorgenommenen, oben 
skizzierten, nachträglichen Redaktion, bei den 
bedeutenderen Defekten, wofür ein drastisches 
Beispiel der Fall des Kapitels 170 ist. Dass 
letzterer Klasse von Defekten in Vers. V fast 
regelmässig Textzerrüttung zur Seite geht, 
ist schwerlich blosser Zufall; es liegt die 
Vermutung nahe, dass in diesen Fällen die 
betreffenden Stellen bereits in der gemeinsa¬ 
men Vorlage der Versionen V und E zerrüt¬ 
tet oder mangelhaft überliefert waren, was für 
die kürzende E den Anstoss zur Ausschei¬ 
dung geben mochte, während V die betr. 
Stelle rezipierte und wohl auch, der allge¬ 
meinen Manier von V entspiechend, zu hei¬ 
len suchte. 

Somit schliesst, abgesehen von den aufge¬ 
nommenen Nebenquellen, unser mittelarme¬ 
nisches Rechtsbuch wesentlich die gesamte 
juridische Materie der ihm zugrunde liegen¬ 
den älteren Datastanagirk’ in sich, ohne je¬ 
doch seinem Inhalte nach mit jenem älteren 
Kodex identisch oder auch nur näher ver¬ 
wandt zu sein. Vielmehr ist durch die 
besprochenen sachlichen Modifikationen, sowie 
namentlich durch die Anfnahme von neuem 
Rechtsmaterial der Kodex in SÄCHLICH-JU¬ 
RISTISCHER Beziehung ein wesentlich ver¬ 
schiedener geworden. 

Nicht minder durchgreifend ist die Umge¬ 
staltung, die der Kodex in FORMALER Hinsicht 
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erhielt. Die sprachliche Seite desselben ist be¬ 
reits im vorigen eingehend betrachtet wor¬ 
den ; hier handelt es sich lediglich um Plan 
und Anlage des Rechtsbuches in seinem 
Verhältnisse zu der Hauptquelle. Die altar¬ 
menischen Datastanagirk des Mychithar Gosch 
bilden bekanntlisch eine plan- und system¬ 
lose Kompilation, in welcher sich ausser der 
ganz äusserlichen Zweiteilung in einen ersten, 
vorzugsweise kanonischen, und einen zwei¬ 
ten, mehr civilrechtlichen Teil, keinerlei An¬ 
ordnung des Stoffes nach festen philologi¬ 
schen oder juristischen Gesichtspunkten er¬ 
kennen lässt. Demgegenüber erscheint die 
Anlage des mittelarmenischen Rechtsbuchs 
als eine streng geordnete, systematische. Das¬ 
selbe zerfällt in zwei auch äusserlich getrennte 
Hauptteile: 

I. Öffentliches Recht (mit Einschluss des 
Ehe-und Familieni'echts). 

II. Pricafrecht. 

Teil I. gliedert sich wiederum in drei gros¬ 
se Abschnitte : 

1 ) . Königs- und Fürstenrecht (Staatsrecht). 

2 ) . Kanonisches Recht. 

3) . Eherecht. 

Der Einschnitt zwischen Teil I und II des 
Kodex ist äusserlich gekennzeichnet durch 
folgende zwischen Kap. 'Jfb (93) und 7.7* 
(94) stehende Schluss- und Ubergangsformel: 

Xjututut pnkJfii trrjhrL. uti.pftüuttju Lu tu uph tu l^tuh n 
fS bruttS*ph utuuint-t^tij ul^uuth fttQt ft J-utn-ttAttpnt 

Pb* $uijfiL‘LLuig: u Hiermit ist vollendet die¬ 
ses Gesetz, und mit Gottes Hülfe gehen wir 
über zur Behanlung der Vererbung der vä¬ 
terlichen Gütern . Der hierauf mit Kap. 7/A 
(94) einsetzende Teil II lässt sich in folgende 
Abschnitte zerlegen: 

1 ) . Erbrecht: Kap. 7/A (94) — 7„£ (97). 

2 ) . Familierenrecht (mit Ausschluss des 
Eherechts) '/£ (97) — 7 p (98). 

3) . Pfand- und Hypothekenrecht und sons¬ 
tiges Sachenrecht Kap. 'ffib (99) — a’T- (104). 

4) . Kauf- und Handelsrecht, unter Titel 

fn*Mt ijiuSumuig n Recht der Kaufleute n : 

Kap. (106) —*VA R (H2). 

5) . Testierrecht. Kap. rich*b (113) — richh 

(114), eingeführt durch die Worte : //,/</»/* f 
mfutfth /# puAfu ttin*uLiQ» u Hier begin- 

* Zu einer strengen Scheidung des Strafrechts aus dei* übrigen 
Rechtsmaterie und dessen Sonder Darstellung ist freilich die Syste¬ 
matik de* Sempadschen Kodex noch nicht forgeschritten ; der 
allgemeinen Gepflogenheit der mittelalterlichen Rechtsbücher ge¬ 
mäss, wird in Bat . sowohl als ltb. das Strafecht nicht als 


nen wir das Thema des Testamentes «. 

6 ) . Recht der Sklaven und Hörigen in Be¬ 
ziehung zu ihren Herren : richte (Hö) — 
richC ( 118 )- 

7) . Deliktsobligationen. — Unter diesen Ti¬ 
tel fällt der ganze übrige Teil des Rechsbu- 
ches, von Kap. chß' ab bis zum Schluss. Der 
Abschnitt behandelt das weite Gebiet der 
Rechtsverletzungen und Eigentumsschädigung¬ 
en in seinem ganzen Umfange von den 
verschiedensten Gesichtpunkten aus, sowohl 

a. ) die Delikte gegen materielle Rechtsgü¬ 
ter, als 

b. ) diejenigen gegen immaterielle Rechtsgü¬ 
ter. Unter a.) fallen die in bunter Abwechslung 
behandelten Fälle von Sachenschädigung durch 
Tiere, durch Brandschaden, Diebstahl, Betrug, 
Übervorteilung, "Wucher, Raub; ferner die Ver¬ 
untreuung von anvertrauten Depositen, Be¬ 
schädigung von gemieteten oder zum Gebrauch 
empfangenen Tieren und Sachen, Nichteinhal¬ 
tung des Handwerksvertrags, des Mietsvertra¬ 
ges, Delikte seitens bestimmter Berufsklassen; 
der Hirten, Winzer, Müller etc. etc.; zu b.) 
gehört das sehr eingehend behandelte Thema 
von Körperschädigung oder rechtswidriger Tö¬ 
tung, letztere in scharfer Betrachtung unter 
den Gesichtspunkten der Vorsätzlichkeit oder 
der UnVorsätzlichkeit; besondere Betrachtung 
erhalten die Fälle von Körperverletzung und 
Tötung seitens Kinder beim Spiele oder bei 
der Wette, ferner Körperverletzungen und 
Tötungen, die in der Trunkenheit, sowie sol¬ 
che, die zur Notwehr stattfinden. 

Die in demselben Abschnitt 7.) ausserdem 
eingekeilten heterogenen Elemente hirchen- 
rechtlichen bezw. eherechtlichen Charakters sind, 
wie hier vorgriffsweise bemerkt sei, erst durch 
■willkürliche spätere Umarbeitung bezw. Text¬ 
zerrüttung in diese Partie des Rechtsbuches 
versetzt worden; die Ausscheidung dieser frem¬ 
den Bestandteille bleibt der weiter unten 
folgenden Untersuchung Vorbehalten. 

Diese von dem altarmenischen Quellenori¬ 
ginal so durchgreifend abweichende planvolle 
Gliederung unseres Rechtsbuches* wird in 
ihren Hauptlinien wesentlich skizziert durch 
die oben zitierte Einleitungsstelle. Dass die¬ 
selbe das Ehe- und Familienrecht an letzter 

selbständige Disziplin, sondern als Dependenz des übrigen öffent- 
lichrechtlichen und civilistischen Stoffes aufgefasst und demzu¬ 
folge im Zusammenhang mit jenem behandelt. Das Nähere hier¬ 
über s. i. Einltg. zu Teil II. 
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Stelle anführt beruht natürlich auf rein sti¬ 
listischer Willkür, indem der Verfasser der un¬ 
mittelbaren Aufeinanderfolge von « kirchli¬ 
chem und weltlichem Recht » zu Liebe, den 
störenden Terminus nuypmJjunpt ausscheidet 
und zuletzt setzt. Aus dieser Einleitungsstelle 
mit ihrer erschöpfenden Aufführung sämtli¬ 
cher Hauptabschnitte unseres Kodex, nämlich 
des Königs - und Fürstenrechtes als erstem 
Abschnitt, sodann des kirchlichen Rechts, und 
zuletzt des weltlichen Rechts, sowie des Ehe¬ 
rechtes, wird die Disposition des Rechtsbuches 
als in allen ihren Partieen ursprünglich si¬ 
chergestellt und erwiesen. Damit fällt zugleich 
die ganz unbegründete Vermutung von War- 
dapet Bastamiantz, wonach das als erster 
Abschnitt überlieferte Königs - und Fürsten¬ 
recht erst durch spätere Umarbeitung an diese 
Stelle vorgerückt wäre; diese Annahme schei¬ 
tert an der ausdrücklichen Aussage der Ein¬ 
leitung: u Für angemessen haben wir erachtet, 
zuerst das Thema der Gerichtsbarkeit zu 
behandeln, an allererster Stelle das Kapitel der 
Könige .... und wir haben deren Rechte vnd 
Gerichtsbarkeit dargestellt *. Darin eben liegt das 
Charakteristische des Sempad’schen Werkes, 
dass es in freier Umgestaltung des Quellen¬ 
werkes an Stelle des in jenem herrschenden 
Chaos eine durchsichtige, berechnete, syste¬ 
matische Gliederung treten lässt. 

Aber nicht nur in der Gesamtanlage, sondern 
ebensosehr in dem Aufbau und der Struktur 
der einzelnen Kapitel äussert sich diese syste¬ 
matische Abweichung von der Quelle. Bei der 
völligen Planlosigkeit, die in dem altarme¬ 
nischen Kodex vorliegt, ist es ganz gewöhn¬ 
lich, dass mehrere Kapitel, die sich auf ein 
und dasselbe Thema beziehen, nicht zu einem 
Komplex vereinigt sind, sondern getrennt 
voneinander in ganz heterogener Nachbarschaft 
an den verschiedensten Stellen des Korpus 
zerstreut stehen. Die Aufgabe Sempad’s, des 
mittelarmenischen Kodifikators, war es nun 
zimächst, solche zerstreuten Kapitel zu einer 
einheitlichen Serie zu vereinigen und zusam¬ 
menzufügen, und in diejenige Unterabteilung 
seines Kodex einzuordnen, wohin sie nach der 
systematischen Gesamtanlage gerade gehörten. 
Als Resultat solcher ordnender Zusammenstel¬ 
lung entstand z. B. der in dieser Beziehung 
mustergiltige Abschnitt des Ehe - und Fami¬ 
lienrechts, der aus dem allenthalben zerstreu¬ 
ten und zersplitterten Quellenmaterial zu einem 
kunstgefügten abgerundeten Ganzen sich ge¬ 


staltete; ferner der Abschnitt über Kauf und 
Obligationen, in welchem die Kapitel der Vor¬ 
lage II R } RhH>) Rf mit den Kapiteln //, fyfl 
zu den Kapiteln Ö**/., frfr, fo?, tr/f 
tffi zu einem Gesamtkomplex zusammenge¬ 
zogen wurden; ebenso z. B. auch der Abschnitt 
über das Sklavenrecht; in demselben vereini¬ 
gen sich die Quellenkapitel II fifl, fifi, 
/. mit Kap. 44* un< ^ Kap, <f. zu einem 
einheitlichen Ganzen. 

Indess beschränkt sich Sempad’s redakto- 
rische Tätigkeit zumeist nicht auf die blosse 
lose Aneinanderreihung der so zusammengezoge¬ 
nen verwandten Stücke; es hätte sich daraus 
ein in der Einzelanlage ungelenkiger, schwer¬ 
fälliger Bau des Werkes ergeben, und wären 
die Beziehungen der einzelnen Teile zu einan¬ 
der undeutlich geblieben. Zudem machte sich 
in dieser Beziehung das in dem Werke allent¬ 
halben sich bekundende Streben nach kurzer, 
bündiger Fassung auch mit geltend; gemäss 
diesem in der Einleitungsstelle qufpui 
fljfh wri-//;i/y bipf S uidiunMiLinuipuip ausgesproche¬ 
nen Prinzip des Autors, das sich nicht min¬ 
der in formaler als in sachlicher Hinsicht 
geltend machte, musste nach möglichster ein¬ 
heitlicher Zusammenfassung von naheverwand¬ 
ten Stücken und Kapiteln gestrebt werden, 
um hierdurch den sonst unvermeidlichen Wie¬ 
derholungen und Weitschweifigkeiten vorzu¬ 
beugen. Darin mm bestand das grosse Ver¬ 
dienst Sempad’s, dass er in dem Streben nach 
einheitlicher, vereinfachter und systematischer 
Darstellung, innerhalb der einzelnen Unterab¬ 
teilungen des Rechtsbuches, den in sich ver¬ 
wandten Stoff in feste kunstgefügte Einheiten 
brachte: mehrere solcher verwandten, aus 
verschiedenen Partieen des Quellenoriginals 
gesammelten, ein und dasselbe Thema nach 
verschiedenen Gesichtspunkten behandelnden 
Kapitel fügte er in der Regel zu einem einzi¬ 
gen zusammen. Und zwar handelt es sich da¬ 
bei nicht bloss um äusserliche Kontamination; 
vielmehr hat Sempad fast allenthalben die so 
zusammenzuziehenden losen Stücke einer gründ¬ 
lichen formalen Umarbeitung unterworfen und 
derart in einander verarbeitet, dass in den 
meisten Fällen die ursprünglichen Bestandteile 
der einzelnen Kapitel kaum mehr zu erken¬ 
nen sind. So z. B. stellt sich ims das Kapitel 
Rlj des Rechtsbuches dar als ein dem Stoffe 
nach aus den altarmenischen Datastanagirk' 
herausgeschaffenes Produkt. Das Material dazu 
entgaben folgende Kapitel der Datastanagirk' II: 

3* 
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fr» fr«, Afhb * bbt dß, dieser Qnellen- 
stoff ist indess nach einer einheitlichen be¬ 
herrschenden Idee derart verarbeitet, dass dem 
daraus hervorgehenden Gesamtprodukte in den 
Datastanagirk' nichts Adäquates mehr ent¬ 
spricht, und somit das Kapitel in seiner Ge¬ 
samtanlage und der ihr zugrunde liegenden 
Idee als eine Neuschöpfung Sempad’s füglich 
gelten darf. Um weitere Fälle dieser Art an¬ 
zuführen: Kap. I S'h und Kap. II '/fr der 
Datastanagirk' berühren sich in dem gemein¬ 
samen Punkte, dass auf das in jeglichem be¬ 
sprochene Delikt (widerrechtliche Nutznies- 
sung in I S f h » Entwendung von Objekten 
durch Handwerker in II QJb) die gemeinsame 
Strafe der vierfachen Vergütung gesetzt ist; 
unter diesem Gesichtspunkte der Vergütung 
wird aus beiden ein einheitliches Kapitel ge¬ 
bildet: das Kapitel dfrb des Rechtsbuches. 
Analog ist Kap. 7,/?» welches von der Haft¬ 
barkeit handelt, hervorgegangen aus den Quel¬ 
lenkapiteln I 47* und II 57“) die je besondere 
Fälle von Haftung und Solidarität behandeln. 
Weiter sind in Kap. J?/*» welches von der 
Verlobung unter dem Gesichtspunkte der Rück¬ 
gängigmachung handelt, folgende zwei Quel¬ 
lenkapitel zusammengeflossen: Dat. I. Sk 

ßuiqiugji q-iuinuiumuibuttj juoulr ijlruij Ijufüufbtj , Und 

Dat. I 7 ßutquuf.u i^utututuuiutbutg fu°- 

utrgtruii l^u/hu/hg , denen beiden das gemein¬ 
same Thema der ehelichen Verlobung zu¬ 
grunde liegt. Durch einen ähnlichen Vorgang 
sind in dem Kap. welches die allgemei¬ 

nen Normen des Markt -, Handels - und Ver¬ 
kehrsrechtes darstellt, die folgenden Kapitel 
des Quellenkodex zu einem künstlichen Gan¬ 
zen verwachsen: a.) Dat. II dJ' ( h ßwquigu 
Mit um nui ufh um tj tjiu£u*n-UJ rj « Über das Rechtsthema 
des Handelsgeschäftes »; b.) H dl, ßutquigu 

ij_iuutuMuinuMÜtutj n [Kg juml-UJ p ifuifiuin-uttj u Über 

das Rechtsthema des Verkaufs von Beutege¬ 
genständen DJ C.) II ßuiquigu t^utmutuuiuiUutg 

C,uidoplpU iJuM&umuig ^uiuuiuiirutt^d iruHi u Über das 

Rechtsthema der allgemeinen Gültigkeit der 
Kaufverträge ». Ferner sind zusammengesetzt 
nach ganz demselben allgemeingültigen Prin¬ 
zip der formalen Vereinigung Tier jeweils ver¬ 
wandten und unter einen gemeinsamen Ge¬ 
sichtspunkt fallenden Kapitel zu einem einhei¬ 
tlichen Ganzen j die folgenden Stücke des 
Rechtsbuches: 

Rb. aus Dat. I ^ß und jg/t. — Rb. fr/? 
aus Dat. I ßQ und — Pb. bß aus Dat. 
I diKh und dd*S’ — Rb. aus Dat. I Sk 


und 7/ — Rb. 7,7“ aus Dat. II ///?, l/9> und 
7,.?* — Rb. '/.? aus Dat. II dQ und bß' — 
Rb. ddk aus Dat. II fr/.» 4 un d 4/** — Rb. 
dlk aus Dat. II /iß und 

Weiter folgende Fälle, in welchen die je zu 
einer Einheit verbundenen Quellenkapitel schon 
in dem Original in meist unmittelbarer Auf¬ 
einanderfolge zu einer Serie verbunden wa¬ 
ren, sodass Sempad’s redaktorische Umgestal¬ 
tung in diesen Fällen eine einfachere war 
und sich meist lediglich auf eine Kompilation 
der verwandten, ursprünglich getrennten Stü¬ 
cke beschränkt. Hieher gehören u. a. folgende 
zusammengesetzte resp. kontaminierte Kapitel 
des Rechtsbuchs: 

Rb. 7 fr = Dat. II b*h + l/b • — Rb. db 
= Dat. H 4- Afr- — Rb. dQ = Dat. II 
frfr -f fr.? + fr/- — Rb. dd> = Dat. II fr/, 1 -f 
trß + b + //«♦ — Rb. ddb = Dat. II fr, + 
hfi. — Rb. dthfl = Dat. II Iß + Iß + /fr. 
— Rb. dKb = Dat. II ///• + /7- — Rb. 
dlG> = Dat. II //. + //}■ — Rb. dßb = 
Dat. II ddü. + dd-fl- — Rb. <hß = Dat. I 
A7* + bb + 

Da, wie eine nähere Betrachtung zeigt, die 
hier zu je einer Einheit verbundenen Kom¬ 
plexe des Quellenkodex aus lauter stofflich 
nahverwandten und eng zu einander gehö¬ 
rigen Faktoren bestehen, so musste hier um¬ 
somehr das obige Prinzip der Unifizierung des 
sachlich zusammengehörigen Stoffes in Kraft 
treten, als in vorliegenden Fällen durch das 
unmittelbare Aufeinanderfolgen und serien¬ 
weise Verbundensein der einzelnen korrespon¬ 
dierenden Quellenkapitel jene Unifizierung ge- 
wissermassen schon halbwegs in Gang gesetzt 
und jedenfalls erleichtert war. 

Wenn nun so einerseits für die Unifizierung 
und Verschmelzung ursprünglich gesonderter 
Kapitel einzig und allein das Prinzip der in¬ 
neren sachlichen Verwandtschaft und Identi¬ 
tät massgebend war, derart dass nur solche 
Quellenkapitel, die ein gemeinsames einheitli¬ 
ches Thema behandeln, auch formal zu einem 
einheitlichen Ganzen, einem Kapitel, zusam¬ 
mengefügt werden, so durften umgekehrt, dem¬ 
selben Prinzip zufolge, solche Originalkapitel, 
die in sachlicher Hinsicht keine strenge 
Einheit bildeten und kein einheitliches Thema 
behandelten, auch nicht als formale Einheiten, 
als einheitliches Kapitel, belassen bleiben: sie 
wurden, je nach den ihnen zugrunde liegen¬ 
den verschiedenen Themata, auseinandergeris- 
sen. So z. B. behandelt das Kapitel ddk der 
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Datastanagirk' I eigentlich zwei heterogene 
Themata: die erste Hälfte 

luhm uihbuif bis f> um tf Wbab, Jb —ibh 

bezieht sich auf das Hoghatram und dessen 
Ungesetzlichkeit; daran reiht sich ohne engere 
Verbindung der zweite Teil, betreffend die 
Hinterlassenschaft und Beerbung der ohne 
männliche Nachkommen verstorbenen Kleri¬ 
ker. Diese beiden nur lose zusammenhängen¬ 
den Abschnitte gestalten sich im mittelarme¬ 
nischen Kodex zu zwei besonderen Kapiteln: 
a.) b>& (A* nach V) ifutub np “ 7 /"'"/’**/' ^pbg 
u/hnpipfi JLn^ifi , und b.) /of* (/»,? nach V) 
£,nipuippiuJfi puniinupy. Ganz analog zerfällt das 
Originalkapitel /o£ der Datastanagirk' I, wel¬ 
ches ein Konglomerat von sachlich unzusam¬ 
menhängenden , nur unter dem allgemeinen 
Gesichtspunkte des Pfandrechts lose verbun¬ 
denen Themata darstellt, im mittelarmenischen 
Rechtsbuche je nach der Verschiedenheit der 
Themata in ebensoviele verschiedene Sonder¬ 
kapitel : 

Kap. riU. • ifutuh np fJh rp gbp c i u, jp^ u bp u 

lf.pUMt.lpuU ipülfl 

Kap. iiß’ l/uiuli nulpij IfunP uipS-iufJnj IfuttP 
uihutuluij tjnpnLMUib-' IfuitP tffflis np ffflift : 

Kap. tfuiuii np pupljuiiP jbi'fb nu bpp 
mufhb < 

. Kap. l?k' t/uiuii np inu/h in. uilripy mfcpii uiutf 

ftb \puil(x In diesen und ähnlichen 
Fällen ist lediglich die innere, sachliche 
Einheitlichkeit für die Kapitelgestaltung mass¬ 
gebend. 

Auf Grund des hieraus sich ergebenden Re¬ 
sultats, wonach das Prinzip der sachlichen 
Verwandtschaft und Zusammengehörigkeit 
nicht nur für die Zusammenfassung ursprün¬ 
glich gesonderter Kapitel in einheitliche, son¬ 
dern überhaupt für die Kapiteleinteilung ent¬ 
scheidend und massgebend war, schreiten wir 
nun zur Lösung des oben unter 3.) gestellten 
Problems: ist die überlieferte Kapiteleinteilung 
überall die ursprüngliche? Es kann sich hier¬ 
bei nur um folgende, durch abweichende Über¬ 
lieferung strittige Fälle handeln: 

1.) Kapitel /£ ist in der durch Vers. V 
überlieferten Gestalt geschöpft aus zwei Quel¬ 
len. Der erste Abschnitt entspricht dem Kap. 
Dat. I zf; der ganze übrige Teil von fi^jg 
J/Jpunnuij ab ist den Kanoaes des heiligen 
Sahak, Kan. 5 ff., entnommen. Dieser zweite 
Teil nun bildet nach Vers. E ein besonderes, 
vom vorigen getrenntes Kapitel J/b- Es fragt 
sich: ist die Zweiteilung nach E, oder die 


einheitliche Kapitelform nach V das Ursprüng¬ 
liche ? Betrachten wir zunächst die beiden 
fraglichen Stücke des Sempad’schen Rechtsbu¬ 
ches in ihrem Verhältnisse zu einander hin¬ 
sichtlich ihres Inhalts, so finden wir, dass 
beide ein und dasselbe Thema behandeln, 
nämlich die Satzimg der Klöster, ganz ent¬ 
sprechend ihren Quellen: Quigutg. u qjuuuuuuiui^ 

“iiuig iftttüuiß J-nqnifpqJruih (Kap. Dat. I) für 

den ersten Teil, und Sahak Kan. 5 ff. für 
den zweiten. Ausserdem fällt noch ins Gewicht, 
dass in dem ersten Stücke bereits überleitend 
auf das im folgenden zweiten eingehend be¬ 
handelte Thema, auf die « Satzung des heiligen 
Kanon » hingewiesen wird, sodass es eigentlich 
die Einleitung zu dem zweiten Stücke bildet. 
In allen analogen Fällen nun findet, den obi¬ 
gen Erörterungen zufolge, nach dem Prinzip 
der sachlichen Verwandtschaft die Unifizie¬ 
rung der gesonderten Stücke zu einer forma¬ 
len, d. i. Kapiteleinheit statt; woraus mit 
Sicherheit folgt, dass im vorliegenden Falle 
die von V überlieferte Kapiteleinheit die ur¬ 
sprüngliche ist. Bestätigt wird dieses Ergeb¬ 
nis ausserdem noch durch folgendes äussere 
Zeugnis: das Inhaltsverzeichnis lautet für die 
fragliche Stelle übereinstimmend in V und in 
E: IJb’ tfu/huilfufh uipb-quijbg worauf un¬ 

mittelbar / */» ♦ tfuä uh UtMM^iluäbjt t { n p UnuppÜ l/täi^ 
$uilf h tp^L folgt. Durch die handschriftliche 
Übereinstimmung ist diese Stelle als ursprüng¬ 
lich gesichert. Nun aber bezieht sich der Ti¬ 
tel ///. tjujuh UUM^ifu/bfl t l n p U*p k b 'lP h L 

auf das nachfolgende Kapitel des Textes, das 
mit ifu/hbpnjh uut^JutVii beginnt; dagegen hat 
das nach E im Texte als Kap. ffb mitgeteilte 
Stück im Inhaltsverzeichnisse keine entspre¬ 
chende Titelrubrik und ist völlig ignoriert: 
Ein weiterer Beweis dafür, dass dieses Stück 
ursprünglich kein selbständiges Kapitel war, 
sondern nur ein Bestandteil des Kap. fff.. 

2.) Der zweite Fall betrifft das Kapitel 
des Rechtsbuchs. Dieses Kapitel besteht nach 
Vers. V aus vier Abschnitten, die sämtlich 
das Thema des Viehkaufs nach seinen ver¬ 
schiedenen Spezies (Kauf auf Probe, Pferde-, 
Ochsen-, Kuhkauf) behandeln, und ist geflos¬ 
sen aus folgenden Quellenkapiteln: Dat. H 

und Abweichend von dieser in V 

übei’lieferten Form ist in Vers. E der ganze 
erste Abschnitt, der wesentlich dem Quellen¬ 
kapitel Dat. II frf? entspricht, zu dem vor¬ 
hergehenden Kapitel gezogen. Dieses Kap. 
fpff handelt, abgesehen von der fraglichen nur 
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E eigentümlichen Erweiterung, von Mühlen 
und Kaufläden und ähnlichen Sachen, die 
u Pachtzins tragen », also von einem ganz 
heterogenen Thema. Nun werden nach dem 
aus obiger Betrachtung gewonnenem Prinzip 
in unserm Rechtsbuch nur Quellenkapitel von 
einheitlichem oder wenigstens nuhcvericnndtem 
Inhalt miteinander zu einem Ganzen verschmol¬ 
zen, während eine einheitliche Verbindung 
von mehreren heterogenen Kapiteln zu einem 
einzigen geradezu ausgeschlossen ist. Folglich 
kann die in E überlieferte Kapiteleinteilung, 
welche heterogene Stücke miteinander verbin¬ 
det, unmöglich die ursprüngliche sein. Dage¬ 
gen ist das Kapitel in der von V überlieferten 
Gestalt und Anlage eine echt Sempad’sche 
Schöpfung. Bestätigt wird dieses Resultat, wie 
in vorigem Falle, so auch hier wieder, durch 
folgenden äussem Beweis: Die betreffende Ru¬ 
brik der Inhaltstabelle lautet in E überein¬ 
stimmend mit V : /V/,' y puiuinbitj Irl. uiJh •_ 

‘liut'jh inppnimiiblruiij ijiiiSuui ji "V b in Lp iflnpXt, . 

Dieser durch die Übereinstimmung der hand¬ 
schriftlichen Überlieferungen als ursprünglich 
gesicherte Passus setzt nun den nach V über¬ 
lieferten ersten Abschnitt des Kapitels dfl als 
wirklichen Bestandteil dieses Kapitels voraus; 
also muss derselbe ursprünglich zu diesem 
Kapitel gehören. 

3.) Als dritter strittiger Fall muss Kap. 
gelten. Obschon hier die Überlieferung der 
beiden Versionen eine übereinstimmende ist, 
so erscheint das Kapitel in seiner Zusammen¬ 
setzung doch insofern zunächst verdächtig, als 
die zweite Hälfte ein Thema behandelt, das 
mit dem ersten Abschnitt desselben Kapitels 
nur lose zusammenhängt, während hingegen 
mit dem im folgenden Kapitel (sowie 

in den darauf folgenden) behandelten Ge¬ 
genstände völlige Identität vorliegt: es han¬ 
delt sich in allen diesen Fällen um Körperver¬ 
letzung lesp. Tötung unter Kindern und Min¬ 
derjährigen . Nach dem allgemeinen Prinzip 
sollte man zunächst erwarten, dass dieses 
Stück mit dem folgenden Kapitel AA£ hätte 
zu einem Ganzen vereinigt werden müssen; 
bei genauerer Betrachtung lässt sich jedoch 
auch hier ein leitendes einheitliches Kompo¬ 
sitionsmoment, das bei Abfassung dieses Ka¬ 
pitels massgebend gewesen, herausfinden: nicht 
das Delikt, sondern die Strafe oder Sühne des¬ 
selben ist als der gemeinschaftliche Einigungs¬ 
punkt zu betrachten. wodurch die beiden 
Abschnitte des Kapitels zusammengehalten 


werden. Somit ist jene zunächst anzunehmende 
Durchbrechung des allgemeinen Abfassungs¬ 
prinzips keine wirkliche, sondern nur eine 
scheinbare. 

Nach alledem stellt sich uns das Rechtsbuch 
gegenüber dem Quellenbuche der Datastana- 
girk' dar als ein durchsichtiger, streng syste¬ 
matischer Bau: an Stelle des alten Chaos ist 
eine geordnete Anlage und Gliederung geti’e- 
ten; an Stelle der masslosen Zersplitterung 
des Quellenstoffes in eine Unzahl von Kapi¬ 
teln eine nach bestimmtem Prinzip erfolgte, 
formale Zusammenfassung und Vereinheitli¬ 
chung des unter sich sachlich identischen oder 
eng verwandten Materials. Infolge dieser for¬ 
malen Umgestaltung der Urquelle zählt das 
mittelamienische Rechtsbuch laut Inhaltsver¬ 
zeichnis, trotz der durch Aufnahme anderwei¬ 
tigen Quellenstoffes erfolgten Esweiterungen, 
nur mehr 175 Kapitel gegenüber den 254 Ka¬ 
piteln der altarmenischen Urquelle. 

Wenn so einerseits in Plan und Gliederung 
des Ganzen sowohl als in der Anlage und 
Struktur der einzelnen Kapitel eine durchgrei¬ 
fende Umgestaltung und radikale Abweichung 
von dem alten Quellenkodex stattgefunden hat, 
so lässt sich doch andererseits in andrer Hin¬ 
sicht wieder eine entschiedene Annäherung an 
das Original beobachten, insofern als innerhulh 
des Rahmens der verschiedenen Abschnitte und 
Unterabteilungen die Ordnung und Reihenfolge 
der einzelnen Kapitel sich regelmässig nach 
derjenigen der Quelle zu richten pflegt. Be¬ 
trachten wir unter diesem Gesichtspunkte zu¬ 
nächst den ersten Abschnitt des Rechtsbuchs, 
betreffend öffentliches Recht (Königs-, Für¬ 
sten- und Untertanenrecht), welcher die sieben 
ersten Kapitel des Rechtsbuchs umfasst (Kap. 
Ui-b) Die entsprechenden Originalkapitel der 
Datastanagirk' erstrecken sich in Dat. II von 
Kap. // (1) bis (14), jedoch nicht in zusam¬ 
menhängendem Komplex, sondern so, dass 
swischen Kapitel 2 und Kapitel 10 eine ganz 
heterogene Partie eingekeilt ist. Gemäss dem 
im vorigen erläuterten Abfassungsprinzipe des 
raittelarmenischen Rechtsbuchs musste vor al¬ 
lem diese heterogene Masse ausgeschieden wer¬ 
den, worauf sich die Zusammensetzung dieses 
Abschnitts unter Anlehnung an das Original 
folgendermassen gestaltete: 

Rb. Dat. II 

Kap. ® 1 U 1 

* fl 2 fl 2 
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Kap. 

* 

3 


10 

Ti 

9* 

4 


11 

V 

fr 

5 

(bp 

12 


5 

6 

«w 

13 

V 

b 

7 

<Fb 

14 


Wie ersichtlich, ist also die ursprüngliche 
Aufeinanderfolge der einzelnen Stücke gewahrt 
geblieben. 

Gehen wir über zu dem Abschnitt, betref¬ 
fend das Erbrecht, welcher die Kapitel 9.9* 
(94), 9 .fr (95) und 9.5 (96) umfasst. Die ent¬ 
sprechenden Quellenkapitel stehen als Kapitel 
bP (62), 99* (63), 99* (64), 9fr (65), 9 ß- (69) 9,5 
(96) und AQ (108) teils in grösseren, teils in 
kleineren Komplexen zerstreut an drei ver¬ 
schiedenen Stellen der Datastanagirk' II. Die¬ 
selben werden nun in folgender Ordnung zu 
einem einheitlichen Komplex zusammenge¬ 
zogen : 


Dat. H 


Rb. 

bP 62 ) 

99* 63 [ 

9.5 96 > 

= 

9.9» 

94 

99* 64 > 
9fr 65 ( 

= 

9 .fr 

95 

AQ 108 ) 

90- 69 \ 

= 

9.5 

96 


Trotz der hier erfolgten Verschmelzung 
der ursprünglichen Einzelkapitel zu Kollektiv¬ 
einheiten ist für die Anordnung der letzteren 
die ursprüngliche Reihenfolge massgebend ge¬ 
blieben. 

Dasselbe Anordnungsprinzip liegt auch dem 
Abschnitte über Pfandrecht zugrunde. Hier 
entsprechen sich die Kapitel: 


Dat. 

II 


Rb. 

5a 

81 

v* 

99 

2P 

82 

A 

100 

►fr 

47 } 

AR 

101 

V 


AP 

102 

T) 

» ) 


103 

n 

55 

„ 0 

R 00 

*9* 

104 


Hier ist der sachlichen Gruppierung zu 
Liebe das Prinzip dadurch unterbrochen, dass 
zwischen Kap. 82 und 86 das Kap. 47 einge¬ 
fügt ist. Im übrigen macht dasselbe sich gel¬ 


tend in der Gruppierung der Kapitel 81, 
82... 86. 

Eine analoge Erscheinung bietet der Ab¬ 
schnitt « Kauf- und Handelsrecht» . Derselbe 
stellt sich uns im Verhältnis zum Original 
folgendermassen dar: 



Rb. 

Dat. 

H 

*5 

106 

\fb 

53 

Ab 

107 

m 

54 



( frfr 

55 

AQ 

108 

fr5 

56 



( frfr 

57 

AP- 

109 

irP 

52 



, IrQ 

58 

Ad- 

110 

1 Irf* 
b 

59 

60 



{ 90 

61 

A<hR 

111 

A 

100 



i AM- 

123 

MP 

112 

AL 

130 



( Ab 

107 


Wie aus obiger vergleichender Darstellung 
hervorgeht, liegt auch hier dasselbe Prinzip 
der Anlehnung an die ursprüngliche Reihen¬ 
folge zugrunde, wenn auch mit etwas freierer 
Anwendung, indem zwischen Kap. 57 und 58 
sich das Kap. 52 schiebt. 

Weiter zeigt der Abschnitt des Sklavenrechts 
folgendes Verhältnis zum Original bezüglich 
seiner Anordnung: 



Rb. 

Dat 

. II 

Ad-b 

115 

j h 

\ hP 

20 

22 

Ad -,5 

116 

ha 

21 



, frfr 

27 

Ad-b 

117 

L 

30 



' 4fr 

77 

Ad-Q 

118 

9* 

3 


Die Reihenfolge des Originals ist auch hier 
prinzipiell übernommen. Nur eine scheinbare 
Durchbrechung des Prinzips liegt in der Stel¬ 
lung des Kap. 9* (3) als Schlusskapitel. Kap. 
9* (3) hat deswegen eine Sonderstellung am 
Schluss erhalten, weil das in ihm behandelte 
Thema nicht eigentliches Sklavenrecht, son¬ 
dern eine Abart desselben, das Hörigen- oder 
Paröken-Recht (*y«/n-^»« = rcapotxcc) behandelt. 
In dieser Eigenschaft ist es vom eigentlichen 
Sklavenrecht ausgeschieden und gewissermafs- 
en als Anhang an den Schluss versetzt. 

4 
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Besonders ausgeprägt tritt uns dasselbe schnitte des Eherechts. Die beiderseitigen Ent- 
Anordnungsprinzip entgegen an dem Ab- sprechungen sind folgende: 


Rb. 

Kap. 4^* 72. 


Dat. 


a. 

b. 

c. 

d. 

e. 

f. 

g- 

h. 

i. 

k. 

l. 

m. 

n. 

o. 

P- 

q- 

r. 


Kap. 4*fr 73. 

» 47- 74. 

» 4fr 75. 

n 45 76. 

» 4fr 77. 

n 4C 78. 

» 4/0* 79. 

» ä 80. 

» SU. 81. 


ßuttjuttpii utjptii.ljüuaif uti/iiLaabnt-jtt butü ♦ ♦.♦♦♦♦ 

ßuuttju rpfiL.ua$uapnL jfMrtatb utjjiitipjuty 

1 futult pttpnutttL.fi btnh y tf.jtrptn.jtf bttth bu ujjtuutljnL.fibuila • • 

utjj ft/£ buttt-utj bjtjiutj 

AK ututbtjtfnp jftliftli •••••••••«•• 

tfutuit pn tjp tu&nt.f& bttth • 

1 futult uat/nt-j ffhn$ ••»•••* 

jtf £ tj jths ujuaitiüiuan.nif utjj ttjutinb^ ^ put<f*hbj tjuajp frt. tjjjjth 
ji^ ttL.ptf.jt np tfuauh tu mb jtn.fi bu/h jf/hft jbj p iu <j(,\pb . 

U*JCbk ##I " n V ^bn-utütttj jbplfftl/tt • • • 

1 fuatfh junpjtffrpnj .. 

tfutuit julttj hl. uffrq&- uajp Iftuh 

jitutpt/ji ttp ttL. [iriLpphuy . 


fjfi ^ t\p tjftp fjftlth ttufutlala £ tfutuh ptisjni.fi butü ♦ ♦ ♦ ♦ 

tf/ttult fjün V rtp tjttt-jla ft fufc& ijmtfft tu. ttujutittfft • • • • 

Z/^/ 7 / 1/^1 tjutjjtit rj.brj^ Ifutd* tjjtt l. u ujutithbj 1/1111/ • • • . 

xftttuit pntjtn.fi buth 

iftatuh np rtp tjjjnju juthiSt^ C.u.'hh . 

tfutuh ttp np tfjtp utut £ bt. utu £ ftk stj.it tut fj n J u • * 

tfutuit lfhlf***it n p tfthfift nt. iW lM . 

tfutuit ttp jtfk bplfttt. utjpjtfj jjtputp fi lfn.ftL- Jinfrh ui. Ifhftljh 
t/in £ jtfuttftf; •••••••••«••• 

tfutuit jijj* Jfjptnb^ ftff; n£ 

tfutuit jik jfths^ ufutin&iumubuttj ttfuttnb ^ ^ finrjuLj tjl^fflfh • 
tjuuth np tun nfhtj fiptuutAij '[{'f fj-nqin. . . . . 

i \Jiuith np f\p utnghnu nt nsl^mpb uijpl^ni_ft fnfü uijlth £ • 

\\uiuh np ftb •njpIfnAi tj.ntplr%iiij IpinP uiiirpfi ft tjuiunij 

etc. 


6 

7 

8 
9 

10 


* 


fr 

fr 
5 
/* 

«fr 

«fr« 11 
«fr/t 12 
«fr«fr 13 
«fr-fr 14 
«frfr 15 
«fr5 16 
«frfr 17 
«fr/? 18 


(fremde Quelle) 

?? fl 

«fr/* 19 
fr 20 
fr« 21 

(fremde Quelle) 

II ££ 88 
frfr 55 
II 0*5 56 
frfr 57 
45 76 

* 77 


Ohne die Tabelle ihrer ganzen Länge nach 
anzuführen, ist hieraus die Art der Kompo¬ 
sition zur Genüge ersichtlich. In der überwie¬ 
genden Mehrzahl der Fälle werden die Quel¬ 
lenkapitel nach ihrer ursprünglichen Reihen¬ 
folge übernommen und in den Rahmen des 
ihnen zukommenden Unterabschnitts eingeord¬ 
net. Abgeicichen wird von diesem Anordnungs¬ 
prinzip — ganz abgesehen von den Fällen, in 
welchen mehrere Originalkapitel in ein einzi¬ 
ges einheitliches verschmolzen werden — in fol¬ 
genden Fällen: a.) wenn eine Untergliederung 
des betreffenden Abschnittes je nach den zu¬ 
grunde liegenden sachlichen Spezies vollzogen 
wird; in diesem Falle ist für die Stellung 
entscheidend die grössere oder geringere Ver¬ 
wandtschaft der jeweiligen Kapitel mit der 
einen oder anderen Unterspezies; b.) wenn zwei 
oder mehrere Kapitel des betreffenden Ab¬ 
schnitts in besonders enger sachlicher Zusam¬ 
mengehörigkeit zu einander stehen; falls solche 
engverwandte Stücke nicht, wie meistens, in 
einheitliche Kapitelform zusammengezogen wer¬ 


den, so werden sie wenigstens zu einer Kapi¬ 
telserie verbunden, indem sie sich unmittelbar 
folgen, ohne Rücksicht auf ihre ursprüngliche 
Stellung im Originalkodex. 

Dieses hiermit gewonnene allgemeine Resul¬ 
tat bietet uns ein Kriterium zur Prüfung der 
Ursprünglichkeit und Echtheit der uns über¬ 
lieferten Kapitelreihenfolge, womit wir zur 
Beantwortung des oben unter 4.) aufgestellten 
Problems gelangen. Dieselbe darf im allgemei¬ 
nen als gesichert gelten, da sie in den meisten 
Fällen wirklich der auf jenem allgemeinen 
Prinzipe beruhenden Kompositionsmethode ent¬ 
spricht. Immerhin bleibt noch eine beträchtli¬ 
che Reihe von Fällen unursprünglicher, bezw. 
höchst verdächtiger und zweifelhafter Kapi¬ 
teleingliederung. Dieselben beschränken sich 
bezeichnenderweise auf den mit Kap. 

(119) einsetzenden letzten Abschnitt des Rechts¬ 
buchs, und sind, wie bereits oben pag. XX vorweg 
angedeutet wurde, sämtlich Stücke kirchen- 
und eherechtlichen Inhaltes. Betrachten wir 
zunächst den einfachsten Fall dieser Art, den 


Digitized by ^.ooQie 
















XXVII 


des Kapitels 2 % b# (146), « betreffend die ehe¬ 
liche Impotenz des Ehemannes ». Das Kapitel 
stellt eine rein ehereclitliche Satzung dar, 
und steht als solches völlig zusammenhanglos 
inmitten einer heterogenen Rechtsmaterie. Vor 
allem ist es also dem betreffenden Abschnitt 
unseres Rechtskodex über Eherecht einzuglie¬ 
dern. Die innerhalb dieses Abschnitts in der 
Reihenfolge der Kapitel ihm zukommende 
Stelle lässt sich an der Hand der oben auf- 
gestellten Kompositionsprinzipien etwa folgen- 
dermassen bestimmen: Als Quellenkapitel ent¬ 
spricht Kap. I (83) im altarmenischen 
Originalkodex; dem Prinzip zufolge, wonach 
die ursprüngliche Reihenfolge der Originalka¬ 
pitel möglichst gewahrt bleibt, käme demnach 
unser Stück etwa zu stehen unmittelbar vor 
Kap. (87) des Rechtsbuchs, welchem als 
Originalkapitel gleichfalls I (87) ent¬ 
spricht ; vom sachlich-juristischen Stand¬ 
punkte aus empfiehlt es sich jedoch, das frag¬ 
liche Stück immittelbar dem ebendasselbe 
Thema behandelnden kurz vorauffolgenden 
Kapitel Q (80) anzureihen, wie in vorhegender 
Textausgabe geschieht. Ist es doch unzwei¬ 
felhaft gerade dem Umstande zuzuschreiben, 
dass in beiden Kapiteln gemeinschaftlich ein 
und dasselbe Thema, betreffend Impotenz, 
behandelt ist, dass das fragliche Kapitel, als 
vermeintlich überflüssig und störend — da 
offenbar der besondere Gesichtspunkt, unter 
welchem in demselben das Thema behandelt 
ist, nicht mehr verstanden wurde — ausge¬ 
schieden und ans Ende des Kodex verlegt 
wurde. Als Fragmente rein kirchenrechtlichen 
Inhalts kommen ferner hier in Betracht die 
einander unmittelbar folgenden Kapitel 
und §§ 135 und 136. Dass wir es hier 

mit aus dem Zusammenhänge des Hauptab¬ 
schnittes des Rechtsbuchs über kanonisches 
Recht herausgerissenen, versprengten Stücken 
zu tun haben, ist klar. Zunächst das Kap. 
Alb (135) betreffend, welches über die Remu¬ 
neration des Wardapets für seinen Unterricht 
handelt, lässt sich von vornherein vermuten, 
dass dessen ursprüngliche Stelle in der Nach¬ 
barschaft desjenigen Kanons gewesen sei, der 
über die Einkünfte der Kleriker handelt, also 
des Kapitels (64). Ebenso gehört un¬ 
verkennbar das benachbarte als Kap. 2 UM 
(136) überlieferte, stofflich zu dem verwandten 
Kap. l/f‘ (68) des Rechtsbuches; beide bringen 
gemeinsam zur Sprache die für fromme Zwek- 
ke gesammelten Gelder, sowie die groben 


Missbräuche, die durch habgierige Gleissner 
unter dem Scheine des Heiligen verübt wer¬ 
den ; andrerseits zeigt jedoch dasselbe Kapitel 
ebenso Stoffverwandtschaft mit Kap. I/J) (66) 
und dürfte sich füglich ebenso gut an dieses an¬ 
reihen. Setzen wir nun dementsprechend die 
beiden fraglichen Kapitel folgendermassen an: 
Das als Kap. sfljl (136) überlieferte Stück als 
Kap. (r.f> bis (66 bis ) unmittelbar nach Kap. 

(66); das als Kap. 21 1^1/ (135) überlieferte 
als Kap. ty£ bis (67 bis ) unmittelbar nach Kap. 
(67), so ergeben sich im Zusammenhang für 
das Rechtsbuch und dessen Quellen vor läge fol¬ 
gende tabellarischen Entsprechungen: 

Rechtsbuch. Quellenkodex 

Kap. l/$ 

n l/.q his 66 lis (= 136 Mss.) 2itb HO 

» Uk 67 Ar/*tt 111 

r <f£ bi * 67 bis (= 135 Mss.) ?lfhß 112 

Das heifst, es bleibt einerseits die überlie¬ 
ferte Aufeinanderfolge der zwei Kapitel nahezu 
gewahrt; andrerseits, was das wesentlichere 
ist, bleibt die Reihenfolge der entsprechenden 
Originalkapitel des Quellenkodex eingehalten. 
Übrigens liesse sich ebensowolil auch noch fol¬ 
gende Anordnimg aufstellen: 

Rechtsbuch. Quellenkodex. 

Kap. ///> 

„ / 7 ^bis 6G bis (= 135 Mss.) tifkfi 112 

» l/£ 67 aVffl 111 

» //£ bis 67 bis (= 136 Mss.) aVf 110 

Ohne der einen der beiden Rekonstruktio¬ 
nen den Vorzug vor der andern geben zu wol¬ 
len , entscheiden wir uns zur Aufnahme der 
letzteren in unsern Text. 

Ein weiterer Fall analoger Art bildet das 
Kapitel jfäb (165), betreffend den unfreiwilli¬ 
gen Übertritt zum Christentum. Mag auch 
mit Absicht diese seine Stellung dem Kapitel 
zugewiesen worden sein, als Anhängsel zum 
vorhergehenden Kap. 164, welches über die 
mosaische Bestimmung, betreffend des be¬ 
schränkte Genussrecht an den Trauben eines 
fremden Weinberges handelt (Deuteron. 23, 
25), so ist doch andrerseits diese Stellung si¬ 
cher nicht die ursprüngliche, viehnehr auf 
Konto eines späteren Umarbeiters zu setzen. 
Das Kapitel ist somit in den kanonischen Ab¬ 
schnitt des Rechtsbuchs zurückzuversetzen, 
wo es füglich zwischen den Kapiteln l/f* (68) 
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und Uß' (69), oder auch zwischen den Kapi¬ 
teln l/'h (64) und l/b (65) einzureihen ist. Wir 
entscheiden uns für letztere Stellung als an¬ 
gemessenere. 

Zu scheiden von obigen Fällen sind solche, 
wie derjenige des Kapitels Alfl. (131), be¬ 
treffend die Trunksucht bei Klerikern ; es 
bildet dieses Kapitel die Ergänzung des vor¬ 
angehenden Kapitels Al, (160), welches die 
Trunksucht im allgemeinen behandelt, und 
steht hier sicher an seiner ursprünglichen Stel¬ 
le. Analog ist das Verhältnis der Kapitel AUß 
und A^H', beide handeln von der dämonischen 
Obsession, jenes bei Menschen, dieses bei Tie¬ 
ren; obschon nun jenes Kap. Abß sachlich 
eigentlich in den kanonischen Teil des Rechts¬ 
buches gehörte, wo es wirklich im Quel¬ 
lenkodex steht, ist gleichwohl diese seine Stel¬ 
lung gesichert, indem es offenbar in der Ab¬ 
sicht des mittelarmenischen Kompilators lag, 
die beiden Kapitel zu einem Komplexe zu ver¬ 
binden. Ebenso sicher ist andrerseits aus dem¬ 
selben Grunde, dass beide Kapitel ursprünglich 
unmittelbar nacheinander gestanden haben, 
und ist deshalb das in den Kodices durch das 
Zwischenkapitel At, getrennte Kapitel A^O. als 
Kap. Aliß hia an seine ursprüngliche Stelle vor¬ 
zurücken im unmittelbaren Anschluss an Kap. 
Abß. Überhaupt spielt gerade in diesem letzten 
Abschnitt des Rechtsbuches das kanonisch¬ 
kirchenrechtliche Element insofern eine be¬ 
deutsame Rolle, als eine Reihe von Rechtsfäl¬ 
len unter dem doppelten Gesichtspunkte der 
kirchlichen und der weltlichen Gerichtsbarkeit 
zur Darstellung gelangen. So im Kapitel Abß, 
2 * 0 , Al.b< Aßt, AMt, AfrH, Alrß, Abb und be¬ 
sonders Abt welches eigens den Unterschied 
von kanonischer und weltlicher Gerichtsbarkeit 
ausführt und verdeutlicht. Mit Bezug auf 
letzteres allgemeine Normkapitel, auf welches 
sich die genannten Stücke beziehen, wird mehr¬ 
fach eine geeignete Anordnung und Gruppie¬ 
rung jener Kapitel, die gewissermassen die 
nähere Ausführung von Kap. Ab bilden, ver¬ 
misst. So z. B. bei den zusammengehörigen 
Kapiteln AbH und Abb* die höchst störend von 
Ab durch fünf kleinere heterogene Zwischenka¬ 
pitel getrennt sind. Dass wirklich das Kapitel 
AbH in der ihm von der Überlieferung überwie¬ 
senen Stelle aus dem Zusammenhang heraus¬ 
gerissen ist, geht deutlich hervor aus der Ti¬ 
telüberschrift "’Ji i/uiuit Ifun/utf irt. uilftnJiuj 
äfut pt^ujutnufünL. jJiru/lt sowie aus dem Beginn des 
Anfangssatzes ««*/' [Jk (V, E), 


wodurch das Kapitel deutlich als Fortsetzung 
eines unmittelbar vorangehenden stoffverwand¬ 
ten sich verrät. Solche verwandten Kapi¬ 
tel sind die Kapitel Abß über unfreiwillige 
Tötung, sowie Kap. AfrU. und Afrß . Letz¬ 
terem Kapitel entspricht im Quellenkodex das 
Kapitel AdH , jenem das Quellenkapitel Adb ; 
setzt man das fragliche Kapitel AbH als Fort¬ 
setzung von iftrfi an, so erhält man die Ent¬ 
sprechungen : 

Rechtsbuch. Quellenkodex. 

Kap. A&P 152 AdH 116 

» Alrß his 152 bis (= AbS> 166) Mb H7 

Es scheint also zunächst die Einhaltung der 
ursprünglichen Reihenfolge des Quellenkodex 
dafür zu sprechen, dass dies auch wirklich die 
ursprüngliche Anordnung der fraglichen Ka¬ 
pitel im mittelarmenischen Rechtsbuche gewe¬ 
sen sei. Indess ergäbe sich auf Grund dieser 
Hypothese kein befriedigender logischer An¬ 
schluss der beiderseitigen Kapitel; denn in 
Kap. Alrß ist die Handlung der Tötung unter 
dem Gesichtspunkte der Altersstufen betrach¬ 
tet, während das Moment der Freiwilligkeit oder 
Unfreiwilligkeit j auf das es im Kap. AbH, le¬ 
diglich ankommt, ganz im Hintergründe steht. 
Wohl aber ergibt sich ein trefflicher logischer 
Zusammenhang, wenn wir das fragliche Ka¬ 
pitel, bezw. die beiden fraglichen Kapitel, 
anstatt dem Kap. Alrß nachzusetzen, demsel¬ 
ben vorsetzen, in welchem Falle es sich dem 
Kap. zftrö) welches über die Tötung, speziell 
die ärztliche, unter dem dreifachen Ge¬ 
sichtspunkte der Vorsätzlichkeit, Unvorsätz¬ 
lichkeit und halben Vorsätzlichkeit bezw. In¬ 
differenz handelt, ganz natürlich anschliesst. 
Wir setzen es demnach an als Kap. AlrU . his . 
Aus analogen Gründen ist der als Kap. Ab 
(105) überlieferte Paragraph vorzurücken als 
Kap. 97 bis in den Abschnitt des Familien¬ 
rechtes , wo seine ursprüngliche Stelle sein 
muss. 

Den bisher betrachteten Fällen, deren Über¬ 
lieferung eine in sämtlichen Handschriften we¬ 
sentlich übereinstimmende ist, stehen gegenüber 
eine Reihe von solchen Fällen, für welche 
die handschriftliche Überlieferung auseinander 
geht. Ein solcher Fall liegt vor betreffend die 
Kapitel fm# (46) und fmf (47), welche je nach 
den zwei handschriftlichen Versionen in je 
umgekehrter Reihenfolge überliefert sind. Zu- 
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nächst lauten die betreffenden Stellen des Ka- 
pitelverzeiclinisses: 

Ms. E. Ms. V. 


: ifuiult np Uijju\t $ft 
uthttptpft 

n-iuüjt 

bb tfui uh ^nqturpptuJft 

stnn^hirptj 


ijtuith ^nquttpptutfft stun^. 
%ntptjl 


if au iah np tu^futup^ft i,pfctj 
u/hnpq.ft JlrnühftX 


Dementsprechend folgen sich sodann auch 
im Texte die beiden Kapitel in je umge¬ 
kehrter Ordnung. Betrachten wir die fragli¬ 
chen Kapitel zunächst mit Bezug auf ihre 
Quelle, so finden wir, dass beide gemeinschaft¬ 
lich geflossen sind aus dem Originalkapitel 
fi(hb der Datastanagirk' I: der erste Teil die¬ 
ses Kapitels ^nqmippmi/ip iuj<ht‘ tulimuihb ... ft 
urn-if- bpbbu^ > J b “"V/£ /&♦ ist sachlich iden¬ 
tisch mit dem Kapitel 4mub ^mpmppmJfi imn^ 
‘üm-inj des mittelarmenischen Rechtsbuches; die 
zweite Hälfte entspricht dem Kapitel ifmuh np 
ui^fumf'^fi 4 p 4yy mhnpipfi tfbuUfi des Rechtsbu¬ 
ches. Nun müsste eigentlich nach dem oben 
eruierten Kompositionsprinzipe, wonach die 
Anordnung der einzelnen Kapitel je eines Un¬ 
terabschnittes sich nach der ursprünglichen 
Anordnung des Originals richtet, die in Y 
überlieferte Reihenfolge, als mit derjenigen der 
betreffenden Quellenstücke übereinstimmend, 
für die ursprüngliche gelten. Diese Schlussfol¬ 
gerung ist jedoch in vorliegendem Falle un¬ 
zutreffend. Denn, betrachten wir andrerseits 
die fraglichen Kapitel mit Bezug auf ihren 
Inhalt und auf denjenigen der benachbarten 
Kapitel, so wird sofort klar, dass das folgende 
Kapitel b/* (48) n p iftU utu^tfutb np J-tu ^ 

Jni-g (E add. putput^qj tunLitntht in enger Ver¬ 
wandtschaft zu dem Kapitel «J ]wuu 4 nqtuq.puiJft 
hiun*bnLpy steht, zu dem es eigentlich blos eine 
weitere Fortsetzung bildet. Nun aber tritt in 
solchen Fällen nach den obigen Ausführungen 
nicht das Hauptprinzip der Kapitelanordnung 
in Geltung, sondern der Ausnahmefall b.), wo¬ 
nach sachlich engverwandte Stücke, ohne Rück¬ 
sicht auf ihre ursprüngliche Rangfolge, in un¬ 
mittelbarer Verbindung aneinandergereiht wer¬ 
den. Danach mussten die zwei Kapitel über 
das gemeinsame Thema des Hoghatram in 
unmittelbare Aufeinanderfolge treten. Kap. bf] 
steht fest, also muss das Kap. ifmuh c, nqut „ 
if-puiJfi \tun5tnt ptj als Kap. bb unmittelbar vor 
dasselbe rücken. Dieses eben aber ist die von 
E überlieferte Stellung, also die ursprüngliche. 


Hierbei ist die Echtheit des Kapitels bf‘ vor 
ausgesetzt. Im entgegengesetztem Falle, wo 
letzteres Kapitel unursprünglich wäre — die 
Echtheit desselben steht nicht ganz ausser 
Verdacht, zumal es im Original der Datasta¬ 
nagirk' keine Entsprechung hat — müsste, 
nach dem allgemeinen Prinzip der Kapitelan¬ 
ordnung, der von V überlieferte Status ent¬ 
schieden als der ursprüngliche gelten. 

Wenden wir uns zu einem weiteren stritti¬ 
gen Falle dieser Ordnung, nämlich zu den als 
Kap. /V4.? (176) und A44* (177) überlieferten 
Schlusstücken des Rechtsbuchs. Wie bereits 
erwähnt sind dieselben nur von Vers. V über¬ 
liefert; im Texte von E fehlen sie. Der Text 
von E ist jedoch in den Schlusspartien kor¬ 
rupt und unursprünglich, und es lässt sich recht 
wohl Ausfall annehmen, um so mehr, als der 
Kapitelindex von E, übereinstimmend mit V, 
diese Kapitel verzeichnet: 

Ms. E. Ms. V 


A4-? 'b uu ‘ b n v ihr 

tuhifiaU ft Iptuuni .^ 
[J ^ fttnuuttuhutj $ 
jf\f* *l*uuh np put^tu^ 
*huijh tfut^funtf 
rppuuP utuäjx 


ifujub np qf*p u/bifb ft 
Ifnunnt _ ftt ftt*h funuuttu 

‘hwjl 

ijitjttli ^piu^mhmjfi np 

tppuij* ,nuj j 4 u, 2.b ,n, l 

fl ifinfu ■ 


Wenn bereits hieraus sich eine äussere Wahr¬ 
scheinlichkeit für die Echtheit und Ursprüng¬ 
lichkeit ergibt, so wird dieselbe als sicher 
erwiesen durch folgende Tatsachen: dem Kap. 
entspricht als Quelle das Originalkapitel 

Dat. I. ^9*• Qmqmq.ii H ujtnujuinii/liuitj np um £ funu _ 

tniutflrut[ IfULuni ftf Iruth . Da nun kein Grund für 
die Auslassung dieses wichtigen Themas aus 
dem Kodex vorhanden sein konnte, vielmehr 
nach den weiter oben gemachten Erörterung¬ 
en solche Stücke regelmässig aufgenommen 
wurden, so liegt hier unmöglich Interpo¬ 
lation vor. Schwieriger gestaltet sich die 
Frage für Kap. ^ x l[ u, ‘ h n p pm<,mhmju ifm^ 
funtf ippmtP iumj . Dasselbe umfasst folgenden 
Passus: f/ L ^ui^mhmj np q.blfufh mmj ifm^funif' 

lfm piff r jmJ^h blfbqbqmjh ufhutpu £. Dieser Satz 

kann unmöglich für sich ein separates Kapi¬ 
tel bilden, umsoweniger als er im Texte durch 
Kopula bi. mit dem vorhergehenden verbunden 
ist und lediglich als Schluss des Kapitels ^ 
figuriert, ohne besonderes Paragraph T Zeichen 
Indess folgt hieraus noch keineswegs dessen 
Unechtheit. Er bildet sachlich zusammen mit 
den zwei unmittelbar vorangehenden Rechts- 
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Sätzen einen Abschnitt der sogenannten Ca- 
nones des heiligen Grigor. Nun schliesst sich 
aber dieser Kanonabschnitt zwar als Erweite¬ 
rung, jedoch als vervollständigende und erläu¬ 
ternde Erweiterung dem ursprjinglichen Quellen¬ 
kapitel so eng und natürlich an, dass die Annah¬ 
me einer späteren Interpolation hier nicht ohne 
weiteres erlaubt ist. Vielmehr hat hier Sempad 
im Anschluss an die zu Ende des Quellenka¬ 
pitels citierten Canones des heiligen Grigor die 
betreffende Stelle ausführlich hergesetzt, ganz 
analog, wie in dem früher erwähnten Fall, 
betreffend die Canones des heiligen Sahak. Wie 
dort, so ist auch hier die Echtheit der Erwei¬ 
terung verbürgt durch die eigene Aussage 
Sempad’s: hu f/Jp utm tiujtiipuiu^irinn tJ^ürpnJr tj fr 

[t Ipäähnl’jfü ift- tpmurj np y pir^ £p rjuijtt u d.61111 

ich Sempad, der Kronfeldherr, habe im Kanon 
nachgeforscht und daselbst folgendes verzeich¬ 
net gefunden ». So sicher hiernach nun einer¬ 
seits die Echtheit des in V überlieferten Ka¬ 
pitels 2^45 ist, so sicher ist andrerseits, dass 
die Stellung, in der es überliefert ist, nicht 
die ursprüngliche sein kann. Versuchen wir 
auf Grund der oben eruierten Abfassungs- und 
Anordnungs-Prinzipien die Restituierung des¬ 
selben an seine ursprüngliche Stelle im Kodex. 
Das Thema des Kapitels behandelt die Nicht¬ 
haltung des Keuschheitsgelübdes und nament¬ 
lich die ungesetzliche Bigamie der Geistlich¬ 
keit. Insofern das Kapitel kanonisches Recht 
enthält, fällt es zunächst unter den zweiten 
Abschnitt des Rechtsbuchs, den kanonischen 
Teil. Insofern es speziell über Disziplinär fragen 
handelt, ist es derjenigen Unterabteilung die¬ 
ses Abschnittes einzuverleiben, welche diesen 
Gegenstand behandelt. Dieser Unterabschnitt 
reicht etwa von Kap. /)'</. (53 fyß' (59). Die 
Stellung aber, die dem Kapitel innerhalb dieses 
Unterabschnittes zukommt, regelt sich nach 
dem bekannten Prinzipe, dass innerhalb des 
Rahmens der einzelnen Unterabteilungen die 
Ordnung und Reihenfolge der dazugehörigen 
Kapitel sich eng nach derjenigen des Origi¬ 
nals richtet. Nun nimmt das den Quellenka- 

Rb. 

4,9 76 (i^45 176). >Jutu% np ‘ihp ufhiA 

4 77 
44* 78 . 

79- . 


piteln (52) und (53) entsprechende Ka¬ 
pitel des Rechtsbuchs innerhalb des betreffen¬ 
den Unterabschnitts die vierte Stelle ein als 
Kap. (56); also muss das dem darauffolgen¬ 
den Quellenkapitel (54) entsprechende Kapi¬ 
tel des Rechtsbuchs die nächstfolgende Stelle 
einnehmen als Kap. ö*4* (57); dieses Kapitel ist 
eben das fragliche als 2^45 (176) überlieferte. 
Dasselbe käme also zu stehen zwischen Kap. 
fr.? (56) und 0*4* (57). Die Stellung scheint nicht 
imangemessen, da das folgende Kapitel ö*4* (57) 
gleichsam die sachliche Fortsetzung jenes ist. 
Die Reihenfolge nebst Quellenentsprechung 
wäre alsdann folgende: 



Rb. 


Dat. I 


(SG) 

i IrD 
( W 

52 

53 

Irl? 

(57*) 

Ir'b 

54 

lrb h 

(57b) 

S \rf* 

+ w: + // 

\ 59 

+58+60 

Ir/; 

58 

bß 

62 

Xrt* 

59 

i W 

I w 

63 

64 


Indes lässt sich hierbei die zugrunde gelegte 
Annahme, dass nämlich das betreffende Kapi¬ 
tel dem zweiten Abschnitte des Rechtsbuchs 
angehöre, nicht peremptorisch beweisen. Eben¬ 
sogut könnte dasselbe zum dritten Abschnitte, 
dem Eherechte, gehören, zumal es sich ja nicht 
ausschliesslich um das von Geistlichen abge¬ 
legte Keuschheitsgelübde handelt, sondern zu¬ 
nächst mehr allgemein das Thema behandelt 
wird. Unter dieser Annahme wäre es wohl nicht 
zu gewagt zu der Vermutung dass das jetzt als 
Kap. (176) überlieferte Stück ursprünglich 
als Kap. 4 .? (76) vor dem Kapitel 44* (77) ge¬ 
standen habe. Diese Hypothese wird gestützt 
durch die Tatsache, dass Kap. 44* (77) dem 
Kap. ft'lf (55) Dat. I entspricht, sodass wir 
auf diese Weise eine Kapitelserie erhalten wür¬ 
den, die die Reihenfolge des Quellenoriginals 
getreu wieder spiegelt. Es entsprächen sich: 


Dat. 

h IftiLunL^J fiA [itnmnuAuij ....... 54 

, ljuiiiti Jifh tfl>u9 fH; ifl^ptnl/h /»♦... . Xrb 55 

. iftutfü /Jujuun£uin.uAuii/ ufunnh^ £ JttnqnL^ t^lffiVb .... 56 

. •/uhA np u§n.uAg fiputLuAij y ftp l^fflA jJnipiL. . 57 


Offenbar hat diese Hypothese manches für ben im Rechtsbuche sich geltend machenden An - 
sich; sie entspricht vollkommen jenem allenthal- lehnungsprinzip, wonach Sempad in der Anord- 
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nung der einzelnen Kapitel eines Unterab¬ 
schnittes regelmässig den vom Original vorge¬ 
zeichneten Gang einhält. Dagegen würde z. B. 
der Versuch einer Einreihung des fraglichen 
Kapitels zwischen Kap. Qk und SM desselben 
Abschnitts, obgleich die Stellung an sich zu 
den benachbarten Kapiteln gut passen würde, 
als willkürlich zu bezeichnen sein, eben weil 
diese Stellung der auf jenem Anlehnungsprin¬ 
zip fussenden Kompositionsmanier Sempad’s 
nicht entsprechen würde. Noch weniger Be¬ 
rechtigung hätte die Annahme, dass unser Ka¬ 
pitel seine ursprüngliche Stelle vor dem Kap. 

über Geldwucher des Klerus gehabt habe*. 
Vielmehr erklärt sich die Schlufsstelle unseres 
Kapitels betreffs Wucher des Klerus aus der 
oben besprochenen Erweiterung durch den Gri- 
gorischen Kanon. Eben weil diese Schlufsstelle 
nicht zum eigentlichen Thema des Kapitels 
passt, musste sie den Verdacht der Unechtheit 
erwecken. Dies mag der Grund gewesen sein, 
warum das Kapitel als vermeintlich unecht 
von dem eigentlichen Kodex ausgeschieden und 
an den Schluss versetzt ward. Die heterogene 
Schlufsstelle ward sodann als besonderes Ka¬ 
pitel 2^44* (177) abgetrennt. Als solches ist es 
handschriftlich jedoch nur mehr in den In¬ 
haltstabellen verzeichnet, während im Texte, 
nachdem durch Interpolation ein neues Kapi¬ 
tel hinzugekommen, jener Schlussteil wieder zu 
Kap. ^45 (176) gezogen ward, um die frühere 
Kapitelzahl zu bewahren; als (177) ward das 
neue interpolierte bezeichnet. Dasselbe lautet: 

uiiptfhjtu' piu^uAutj iifi ylu.ßunA 
utuj(ifilj (ifb ijlil, | *ltiu s 4 Ujuiuib ^ il(l u fJ( 
*huyuji(np&a/ribh) bl. jJnt( 

bi m ^b&bjlf 11(1*1/ $bbb(/f//(//,Lf/t [/•*!/ i^/u/th (-f- wjltnp 
W)*A /J/// j/t //hu/Jbu/jj/h phff- ^fiLtubippb b*l/ /(U//////& , 

JrL $fn.u/bipii »t unpuujJ-uipuip £ »t ^b^b(/J //(/: 

§ 177: u Das Gesetz befiehlt: Der Priester, 
der sein sechzigstes Lebensjahr zurückgelegt 
hat, darf von Rechts wegen nicht länger mehr 
sein Priesteramt ausüben, imd soll es nicht 
mehr ausüben. Und ebenso auch der Ritter nicht 
länger sein Rittertum. Denn die Sechzigjähr¬ 
igen sind unter die Kranken klassifiziert, und 
ein Kranker kann weder Gebetsmann noch 
Kriegsmann sein». 

* Interessant ist, dass Kap. frO« Dat. I, also das Quellkapitel 
zu des Rechtsbuchs, dieselbe Kapitelnummer trägt, wie 

Kap. Rb., das über den Geldwucher der Kleriker handelt» 
Doch ist dies lediglicher Zufall, und dürfte daraus nicht etwa 
man die Tatsache zu erklären versuchen, dass im Kap diese 
beiden Ihemata zusammenkontaminiert sind. 


Als verdächtig kennzeichnet sich das Stück 
schon in sprachlicher Hinsicht durch das wie¬ 
derholte statt kilik. «</&*£• Als interpoliert 

erwiesen wird es durch folgende Tatsachen: 
das Kapitel hat durchaus keine Entspre¬ 
chung im altarmenischen Quellenkodex. Geflos¬ 
sen ist es zum grossen Teil aus den Cano- 
nes des Johannes Mantakunatzi **. Nun werden 
zwar nach dem oben Erörterten auch ander¬ 
weitige Quellenstücke in den Kodex aufgenom¬ 
men, jedoch nur in Anlehnung an verwandte 
Stellen des Quellenkodex, wie z. B. die Cano- 
nes des heiligen Sahak sich an eine Stelle des 
Kodex anschliessen, die eben von denselben 
Canones handelt. Zudem werden nur Stücke 
von längerer Ausdehnung und grösserer Wich¬ 
tigkeit rezipiert. Dies alles trifft für das vor¬ 
liegende Stück nicht zu. Dasselbe lässt sich 
überhaupt in das Rechtsbuch nicht einreihen, 
und muss als interpoliert gelten. — Jenes in der 
Überlieferung des Kodex V ihm voranstehen¬ 
de, als Kap. itt,£ (176) überlieferte Kapitel, 
wird in der folgenden Textausgabe als Kap. ö*4* 
( 57 bis) unmittelbar vor dem überlieferten Kap. 

(57) angesetzt. 

Was schliesslich den Abschnitt Mosaisches 
Recht betrifft, welcher nach Vers. V unserem 
Rechtsbuch angefügt ist, so ist zunächst das 
Fehlen dieses Abschnitts in Ms. E, bei der 
allgemeinen Lückenhaftigkeit und torsoartigen 
Überlieferung von Vers. E., noch kein hinrei¬ 
chender Grund für die Annahme von Interpo¬ 
lation. Die Hinzufügung desselben an das ei¬ 
gentliche Rechtsbuch erfolgte offenbar nach 
einem bestimmten Plane, indem gerade dieje¬ 
nigen Partieen mosaischen Rechtes aufgenom¬ 
men wurden, die im Laufe des eigentlichen 
Rechtsbuches zur Geltung kommen: eine er¬ 
läuternde und vervollständigende Zusammen¬ 
fassung des in den einzelnen Kapiteln des 
Rechtsbuchs zersplittert vorkommenden mo¬ 
saischen Rechtes soll offenbar die fragliche Er¬ 
weiterung darstellen. Und zwar ist dieselbe 
nicht eigentlich das Werk des mittelarmeni¬ 
schen Bearbeiters: schon bei dem altarmeni¬ 
schen Quellenkodex, den Datastanagirk', findet 
sich derselbe Abschnitt mosaisches Recht vor, 
und ist im Gefolge des Rechtsbuches zugleich 

** Vergl. A. Mai, Script, vett. pag. 314. — Vergl. auch Ass. 
Ant. Kap. I die folgenie Stelle: p«n/* */»/* ib* *»r"* i^R»«^ 

uttmpnj Iw , Lpfötdy fr jfrp mmtVh fr 

« Nachdem aber der Lehnsvasall das sechszigste Lebensjahr er¬ 
reicht nat, schuldet er keinen Lehnsdienst mehr, sondern tritt 
in den Ruhestand» (Ass. Ant. rec. Alischan, pag. 11Z. 6-7). 
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in das kaukasisch-tatarische Recht über ge¬ 
gangen. Damit soll zwar nicht die direkte 
Übernahme desselben in das mittelarmeni¬ 
sche Rechtsbuch durch den ursprünglichen 
Autor Sempad als absolut sicher hingestellt 
werden, schon deshalb nicht, weil nur eine 
bestimmte Anzahl von Handschriften der alt¬ 
armenischen Datastanagirk' den betreffenden 
Abschnitt überliefern. Mindestens ebenso wahr¬ 
scheinlich ist, dass erst durch eine spätere Über¬ 
arbeitung oder Kopisten-Redaktion die Auf¬ 
nahme dieser Erweiterung erfolgte. Immerhin 
kommt derselben sowohl aus diesem Gesichts¬ 
punkte als vom Standpunkte der sprachlichen 
Fassung, die, nach dem oben Gesagten, in 
ihren vulgären Elementen mit der Sprache 
von Vers. V übereinstimmt, eine gewisse Ur¬ 
sprünglichkeit zu, und gebührt derselben in¬ 
sofern die Stelle als Anhang zu Rb. 

Schliesslich erübrigt noch einiges über die 
Überlieferung des Titels von Rb. zu bemerken. 
Derselbe hat übereinstimmend nach beiden 
handschriftlichen Versionen seine Stelle am 
Kopfe der Einleitung und lautet: 'f.uiaiuiuuiui~ 
“btuif./ip (Vers. E, > V): Ifu/biSiip 

^u/bpuitfuA (Var. pb/J$utbpuil( t i E) bl^bijbifiul^ui^ 

%uiß bi p^uljhntj ♦ fytLuihljiuif irt uiJI/butjU 

(«#»/' E) u, it a, g b S u " u Gerichts¬ 

huch. Gesetze und Canones, allgemeingültig für 
Kleriker und Laien der Franken und sämtli¬ 
cher Völkerj zu einer Einheit gesammelt ». An- 
stössig ist hierin der Passus u der Franken 
und sämtlicher Völker n. Denn, wie sehr auch 
in der Rechtsmaterie des Sempadschen Kodex 
sich fränkisch - occidentaler sowohl als auch 
byzantinischer Einfluss geltend macht — wie 
dies im Kommentar (Th. II) noch des näheren 
dargetan werden soll — so bleibt doch immerhin 
der Kodex seinem Grundcharakter nach ein 
nationalarmenischer imd, wie es die Sempad- 
sche Einleitung ausdrücklich ausspricht, für 
die ausschliessliche Praxis der Gerichte des 
nationalarmenisch - kilikischen Königreichs ei¬ 
gens bestimmter. Die fragliche Bezeichnung 
der tranken und sämtlicher Völker erscheint 
daher unzutreffend und erweckt berechtigte 
Zweifel an der Echtheit des Titels überhaupt. 
In der That spricht manches dafür, dass der¬ 
selbe ursprünglich nicht zu Rb. gehörte, son¬ 
dern vielmehrdie Überschrift eines Sam¬ 
melkodex bildete, der inhaltlich wesentlich 
dem Cod. Etschm. 491 entsprach. Wirklich 


steht denn auch in Cod. 491 der fragliche Ti' 
tel auf einer der ersten Seiten des Manuskripts, 
und folgen ihm ausser dem Texte von Rb. 
noch die fränkisch - antiochenischen Assisen, 
sowie grössere und kleinere Fragmente by¬ 
zantinischen und kanonischen Rechts, so dass 
an diese Stelle die Aufschrift sehr wohl als 
Gesamttitel des ganzen Sammelkodex, nicht 
aber als Einzeltitel zu Rb. passt. Die Verken¬ 
nung und Verrückung der ursprünglichen Stel¬ 
lung und Funktion dieser Titelrubik konnte 
bei der mangelhaften Textüberlieferung sehr 
leicht stattfinden, wie denn analoge Fälle in 
der Textüberlieferung der beiden Handschrif¬ 
tenklassen von Rb, besonders aber bei Ms. E, 
sich zahlreich nacliweisen lassen. — Dagegen 
scheint andrerseits für die Echtheit der frag¬ 
lichen Titelüberlieferung der Umstand ins 
Gewicht zu fallen, dass dieselbe bereits in der 
Nachschrift von Ms. V, also schon für das 
Jahr 1881 bezeugt ist. Die bereits oben pg. III 
berührte Stelle lässt sich jedoch füglich auch 
so übersetzen: « Geschrieben wurde diese As- 
sise von Antiochien und der Nomos imd Ka¬ 
non betreffend das Kirchen- und Laienrecht 
und dasjenige der Franken und aller Völker, 
zu einem einheitlichen Ganzen vereinigt, für 
Recht und Gericht, im Jahre der armenischen 
Ära 780 durch Sargis » ; und es fragt sich sehr, 
ob in dieser Fassung der Passus nicht eher für 
als gegen unsere obige Vermutung spricht, 
insofern hier u das Recht der Franken und 
aller Völker » als besondere Materie neben dem 
u Nomos und Kanon betr. Kirchen- imd Laien¬ 
recht » erscheint, und ob nicht geradezu in die¬ 
ser aus dem Jahr 1331 datierten Nachschrif¬ 
tenstelle der Ursprung der angezweifelten Ti¬ 
telbezeichnung zu suchen sei, indem letztere 
auf eine verkehrte Auffassung dieser Stelle 
zurückzuführen wäre. 

Wie dem auch sei, es möge vorderhand die 
Frage, auf welche im Kommentar (Th. H), 
Einltg. noch zurückzukommen sein wird, offen 
gelassen bleiben: imter Festhaltung der an¬ 
gedeuteten Echtheitsbedenken und entsprechen¬ 
der graphischer Kennzeichnung möge einstwei¬ 
len, im Anschluss an die handschriftliche Über¬ 
lieferung und mit Rücksicht auf deren verhält¬ 
nismässig hohes Alter, die fragliche Stelle 
gewahrt bleiben als Titel zu vorliegendem 
Mittelarmenischen Rechtsbuche. 
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ZU DKN « GERICHTEN DKH KÖNIGE ». 


U.- «1 linier tffi£tuljmg pmtf.mi.npmg' PL "/'«/£ <# # bi« kb 

Pmtfiui.npnt.pfit.hh jfiLpbmhg Ifbuihph bi. ft iTtu^h 8 t 
|t« ijj muh fiffumhmg bt. mj^ng npp b b 

gmhtfni.pfn.h bi. ft bmnnt.pfiL.h 6 jjitifih t 

tji • ij Ui uh np nulft,^ui*hp 8 tfmhp •+' tu * r jH' w 

u pt J'UJI 10 np £hmtfinhifni.pfiL.h [f*hft 

Pmgmt.npfih i 

*|*# l| ui uh 11 np j{**-p mt.bpmlfp l * Iftuif fi mbg 1U nulgft 

tf.gnphi.fi 1 * IfuuT tnpbuifUx 

];• l| muh np lb pb bplfnt. ifmptf gfiputp bbbbh np ffft „ 

h.uh 18 ifuiir.upp 17 « 

^ • lj mnh np n# 18 tffip 10 $nph pmhmj bi. iTnipif inS b f> 

hbpp 80 * hui hfitfh uufinhhb t 


t* 

ü- 


H*- 


l[u/ii% 81 np *lf t p iftuiljh fi fuiui ^mfbhfnjh JS bi. ft 
S-tnhp ifbpghbpnjh tfbn.ghb * 8 * 

l| /nu% np fjfthfi pui^tuhinj bt. gfihp " 4 ptu^uthuij 

bpbcghb i 

l] muh np np 25 gptu^mhmj 88 bbbb hi. mhiuptfb * 


(|> • l| tu uh np np * 1 gmnmm.bnj ftpiuL.nt.hph Ifiufinnrig buifub t 


l| ui uh 88 £tuplfnt. np 89 u» n uifhnp9ph mrthnuh ft rln„ 

30 * 

J>|>» l] muh tfIfpmnt-pbuth bi. ä.bn.hmtfpnt.pbmh 31 i 
(]> ( )> * np t/tnpif jblfbgbgnj 88 IfifHb ifunt fi i/infb 

jf*p 83 mnt.hh un uh ft • 

(j» 1 !» ♦ ljw«% np 84 pb btgftul^nujnu i/ntnb fi ^nijpmtgb 

d*b* > 1 , muh pbput^niLuiuing iflpujn l pbmh i 

d*£* «1, muh bigfiu/gnignumg' np 63 PK nuhhmh 87 £ nijpbhb „ 

mpnL.pfn.h 88 ' * 


1. Über den Stand der Könige, wie das Königtum 
zu Erbe lallt zu ihren Lebzeiten und im Tode. 

2. Über die Fürsten und sonstige, die unter Kö¬ 

nigs Botinässigkeit und in Lehnsdienst stehen. 

3. Über den Fall, dass eine Goldgrube entdeckt 
wird, sei es auf eignem Grund und Boden oder 
auch auf fürstlichem Gebiet, das unter König¬ 
licher Hoheit steht. 

4. Über den Fall, dass jemand auf seinem Ruinen¬ 

terrain oder sonstiger Liegenschaft Gold findet 
oder Silber. 

5. Über den Fall, dass zwei Männer mit einander 
kämpfen, ohne einander gewachsen zu sein. 

ö. Uber den Fall, dass jemand seine Getreidegrube 
öffnet und einen Mann hineinbringt, und der¬ 
selbe* wird vom Grubengas getötet. 

7. Über den Fall, dass jemand seinen Bauer durch 
Überanstrengung und schweres Lastentragen 
tötet. 

8. Über den Fall, dass jemand, ohne Priester zu 
sein, sich als Priester ausgibt. 

9. Über den Fall, dass man einen Priester schlägt 

und schimpft. 

10. Über den Fall, dass man Gottes Gerechtsame 

für Bestechung verkauft. 

11. Über die Abgabe, welche die Vorgesetzten von 
ihren Gemeinden erheben. 

12. Über die Taufe und die Priesterweihe. 

13. Über den Fall, dass man vom kirchlichen Öle oder 

Wachse für den eigenen Hausbedarf entwendet. 

14. Über den Fall, dass ein Bischof sich wider den 
Patriarchen auflehnt. 

15. Über die Zeugenaussagen von Jrrgläubigen. 

10. Über die Bischöfe, ob sie Erbbesitz haben oder 

nicht. 


1 ) E — 2) tjufblf K | , V — 3j [t diu^li | yL« ifnt^ni. \ r — 4) jthifpph E — 

ö) ^ iiirLiiijnij(K J< E - bj nu V — 7) y inhni*b V — 8) V — 9) ^j> E — 10 ) ./"{// 

fojuufbtuij | jfi^uu/bujij > uij L V — 11) -)“ y/» E — 12) uiL-bpuilfli E — 13) mlriffi E — 14) tf tntffi 
V — lo) n f*\ E — 16) E — lf) V — 18) /^>| V — 19) y b L p E — 20) 

‘bkppti E — 21) -f ib E ■ 22) s uifuä^bfnjh E — 23) uu^utiihb E — 24) E — 25) rrp j V — 

2 6) tpptu^tuibiupi E — 27) , v | > V _ 28) + tf E — 29) ^UM rk un.np E - 30) tf liipitf g Y *y E 

31) lu inpi bjnj E 32) rjuij E — 33) jb L F E 34) np J > E 3o) ^utjpitiu^binb V 

- 36) #y»| V — 3/) nAlrhu/h E — 38) pitL.p jtlht E. 
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bujftuljnujn/tititj * np pfbpbbituiit jm^ftutp^utljui^L 
tjnpb t 

ij, || * l \ u/uit btun.it/jfttj J-utnuiittjni-pbiiiitij bt. Ijtuptjft l 

<W*- np 1 tfn-utfc * ft fthutju/Lttpfö 8 At IjtuiT jh~ 

fuuti/fc bt. tttituiptbutit f*pj± utufc t 
fl • l| u/uit tfiupi^uiujbutiutj uut^tltuitft t 

l| u/uit bujftuljriujnuiittj * npujfgu ujtuputfth ftputtj fönt*, 

tjutitrjbj t 

M* • l] MIU^I 4 Rb nptqb u tuf/tulfnufnu 1 quautb Ipuif 

i 9 t b ljiuptj.l~ii 8 * 

fl (}% • l| u/uit bujftuljnujnuu/ij bu ftpbittj 1 fUfcJbpnjit 8 t 
PT- >1, u/uit np tb nrpttfn t-p tjli funt-fuutj tujitbit ft tfbpiuj 

bujftuljnujnufti/ 9 s 

|lfj» l] ii/iilt tfutjp bljbrjbtjbuttj bt. ftpbittj 10 J-nrpttfptjbtuitü t 

ifiiiulli np 11 fbfc np pbtj. 18 fHbput/£tut.iiitn fuiiiuifnt.fi} ftt.it 
u/jb £ s 

flfw l| u/uit np ^tjuipfc bujftufjnujnu 13 jut jj 14 u/n.„ 

itnuj t 

Mi lfimitr putJ^tubittjfttj' np ^Jjutpbit 16 f»pp uujutititbj 18 t 

l»l* •! u/uit tfuaptjtnujbutft np tpujljbptnit 17 jnt-tttjitbfit pjtnfc' 

' np 18 JbnAf. 19 * 

| ifuiiftr /^uju/puint-fbbtttit b itiifpiitptnutLiititni-flbiuii 80 put*, 

J^utittujfttj t 

UI. ij u/uit np ^utbkft J-ntpttfnt-ptjlt jbpfctjit 21 t 

I.B ij u/uit u/Lutg f/pfttjitiij aa bu bljbrjbtjujitbpnj t 

] *f» ij u/uit tftubtulpuh tupbtpttjfttj t 

n- a u/uit uutfju/iif, tjnp Itnt-ppit 28 [] ut^utlj £ tjpbj t 

| l| itutit tu jjfutttpft ftpfttjitnj uutfJi/iitft 24 t 

| ^ np ft itnJim ( putittt * j f/p f/tjh ftit * 6 * 

||^ iJikiA np tf/uptj. ijbiuuj bt. Jbnhft bt. ftp uui^tPuiit 

utjH**t 

| || l|^nii^/ ptttiitu tj.pt/tb tfutprjnj t 
| l] u/uit pnpbujftuljnujnui/iij 87 t 

|l> l| u/uii 1 /tjpnt.ljiiiutj 28 np butniuj pUjitftit 29 * 

ll))), bljbrjbßiuiftiiiii/ttj 80 ifui^ifutit 81 t 

|tl (» pui^utituijfiij uttjutuint-fbbtuit t 

*\jui/it bujftu/jnujnuiiitj f}£ npujt^u ftyfubit ufutbbpnj t 

! 

M- *1 tuu% tjtfpnj u.*$J'.u%b ^ I I 

l°l» *1 "{’ PuiifutLnuß Ai " /iijuui%£ /, ,[,„%£ M 

n i 86 fttn'lntLit i 


17. Über die Bischöfe, dass sie von den weltlichen 
Geschäften sich fern zu halten haben. 

18. Über die Erbschaft der Sklaven und ihre kirch¬ 
liche Ordination. 

19. Über Abfall vom Könige oder Fürsten und Ma¬ 
jestätsbeleidigung. 

20. Über die Ordnung der Wardapets. 

21. Über die Bischöfe, wie sie einander Obödienz 
zu leisten haben. 

22. Über die Art und Weise, wie der Bischof einen 
Kleriker richtet und seines Amtes enthebt. 

23. Über die Bischöfe und ihre Themen (Diöcescn). 

24. Über den Fall, dass die Gemeinde gegen ihren 
Bischof Aufruhr erhebt. 

25. Über die Mutterkirchen und ihre Volksge¬ 
meinde. 

20. Über den Fall, dass jemand mit einem Jrrgläu- 
bigen Verschwägerung eingeht. 

27. Über die Unzulässigkeit, dass ein Bischof Sachen 
aus einem fremden Thein (Diöcese) in Besitz nehme. 

28. Über die Priester, dass sie keine Tötung voll¬ 
ziehen dürfen. 

29. Über den Wardapet, der seinen Schüler beim 
Unterricht derart schlägt, dass er stirbt. 

30. Über die Überhebung und das Vordrängen der 

Priester. 

31. Über den Fall, dass die Gemeinde mit ihrem 
Plärrer nicht zufrieden ist. 

32. Über die Erzpriester und Kirchenhüter. 

33. Über die Klostermönche. 

34. Über die vom heiligen Sahak angeordnete Sat¬ 
zung. 

35. Über die Satzung der Weltpriester. 

36. Über ebendasselbe Thema, betreffend die Priester. 

37. Über den Fall, dass jemand beim Tode ein Ver¬ 
mächtnis macht. 

38. Über Gebannte. 

39. Über die Chorepiskopen. 

40. Über Ehegatten, die in Sklaverei geraten. 

41. Über Todesfall von Geistlichen. 

42. Über die Freiheit (Immunität) der Priester. 

43. Über die Bischöfe, wie sie über die Klöster 
herrschen. 

44. Über die Satzung der Krankenhäuser. 

45. Über den Fall, dass Könige und Fürsten in den 
Klöstern Absteigequartier nehmen. 


!■) n /tp E 2) tftunfiü E — 3) [JwtpuJLnpb V — 4) —|— tjb E — Q) nptqb“ btqb u - 

Iptuptn J b Irufpulfnufnu nptqb“ V — 6) Ipupipb V — 7) ^i^iAuili^ E — 8) fJ~btlkpnjh V - 

9 ) np - lrujb"lf , ’njniib‘b V ] "/' ktquffL funt-Juuij b L (' d'nipnJuL.piph E - 10 ) E — 

11) »/'I > E — 12) plq-}> E — 13) blqu-ü E — 14) ptrJb E — 15)«* fapb E — 16) nnpn. 

'hinlifr^ E — 17) qui^iulflrputL E - 18) nji] ln. E — 19) tllmuihft E — 20) uiifpjt inohni jj V 

E - 21) jbpbg» V; + b L P E — 22) uu.mpftpfttpbitj V; ti/L ujtj. ftpfitjltnj E 28) uttL. pp Y 

24) uw^Jii/b Y — 25) jbpbu^R 1 ’ ex Conj.] jbpba—^b^ E, jbcblfib" v — 26) ex Conj.] ^««i» 

np tfuipip Iflrliut ki. Jkit-tuhfi uui^Jlnh E | ijiuuh Juiptpnj np Jkr^b kt l fi[’ uin^i/uSb mjbb V - 27) pn. 

p/tulfnufnntny [vulgO - ] V ’, pnpküjuuit, E — 28) ntjp kt. IfUlfu/h E — 29) pU^hRlt V — 

30) kl i k, l k ;l l l u,'Ut„ ;l E — 31) Jln^nuuA E — 32) nut^JiiA V _ 83) kA lt..,J‘ E — 34) tJuSliph E — 
35) E . 
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|»£ 1 l| uuh np tuifuutp^ft bpfcß * ushnpij.fi Jbnhfs 8 1 
H- ^ausah J^ntpuijptutfft jus nhns.pt j 4 t 

||| P ij moif np ifjusj 6 uus/^ifuih np t/suiTnt-ß 4 tunhnth t 

l»l* A suuh np np 7 tjfthp 8 unum pau/^auhuij ushm.auhfc t 

«| ui uh tsspbijuijfiaj ptshhaupsj 9 bnt.fu t 

i|^oi uh J^fitfbaupljbpij bljbqbßfa t 
frP A. usuh Ijusf/nqftljnuuiß ibnhustj.pnt.f/buih t 

m a us uh np 10 tjjfutuLnp hljbqbßt.nj ftashutj ajfap 11 p hljb„ 
r n l " us umfa&auhh fujbj t 


l| muh tfus ll“ usn ljtuptj.iita.np au ß % 

ij muh np *j n p f* fjusptjfch äitjkh' hutj 18 bjif/uij 14 J w Jl_ 
usbtj Ijusptj usithnt. j 


l| iiatsh np usphrpuj a/fiu pns-utfc t 
blS 18 lj us uh np tjfip 18 suhih 17 ft ljns.unt.fi/ftth funtssn tu m 


tsusj* 


^|i l|u/«)r tfhijn-iULipit.fi/huth 18 np uinhfc bujftuljnujnuh btjb^ 
qhtjus/jushiutfh t 

Irl 1 . A su uh pus^auhaujfttj' np fuus£ usnhnth jbsqfiuljntqnufch 80 
kt. tutqus tqtumtupiutjbh 11 t 


'i^uuh aftfipftuljntqnuiuß 88 tuumft&tuhfi 88 t 
|| tjusptjuat.npauaj * f/fc ** sfuspfth ft 

Ijbhqauqts 88 t 

||\L ij^fuulr np 84 np 87 i^tuljm ta.au ij 88 bljbqbtjft jjitsfc Iputf 
P tu £ ushuajnt.fi/Irauh qnpb tjnpbfc t 
1| |\ l| tu sh sftsshkpnj kt. 88 £aujpatjbmhnj 84 uiis^tfushhnj 81 * 
t|(j» v| us uh np 38 f/fc np qauu mns.su b J^tuj/^njfc Ijtuaf tu„ 
hauptj .£ i 

\f*ma*L np 88 f/fc np jhtj. auhqt^wu 88 suhssspt/tuh 84 iJ«/„ 

’i n r?h 

1|*|» bis 88 lj uiu^ tujhntj 84 np auJ^naf ppfsumnh £ 87 jfthfth 38 t 
1||* l|^wnb np qpsu^ushsujft usnth utjj np £tjhfc paut-fcj f/^ 89 

fytar« 

*iÄ t| muh np np bljbqbßunj IjusaJ* ijiupujunj 40 ftpiuLushtj 
^^huiqtuhqfi i 


46. Über den Fall, dass ein Weltpriester ohne 
uiännliclit* Nachkommenschaft stirbt. 

47. Über das Verbot, « Hoghatram » (Grabzins) zu 
nehmen. 

48. Über die Ungesetzlichkeit der Annahme von 
< »pfergeld. 

49. Über den Fall, dass jemand sich unrechtmässig 
zum Priester aufwirft. 

50. Über die Mönche, dass sie keine Plärren be¬ 
sitzen. 

51. Über Kirchengründung. 

52. Über die Weihe der Katholikosse. 

53. Über den Fall, dass ein Kirchenvorsteher das 
Amtsgebiet seines Kollegen an sich zu reissen 
sucht. 

54. Über wuchertreibende (zinsnehmende) Kleriker. 

55. Über den Fall, dass einer seiner Rangstufe 
entsetzt wird, worauf er sich anderwärts wen¬ 
det und dieselbe dort wieder erlangt. 

50. Über das Verbot für den Mönch, Fleisch zu essen. 

56 bis . Über denjenigen, welcher persönliche 
Keuschheit gelobt. 

57. Über die Prüfung, die der Bischof an den 

Geistlichen vornimmt. 

58. Über die Priester, dass sie das Kreuz vom 
Bischof entgegennehmen und dann erst cele- 
brieren. 

59. Über die Befugnis der Phiriskopen. 

60. Über die Ordinierten, welche Stellung sie be¬ 
kleiden in der Welt. 

61. Über den Fall, dass jemand mit Widersetzlichkeit 
eine Kirche baut oder das Priesteramt ausübt. 

62. Über die Satzungen der Klöster und der Äbte. 

63. Über den Fall, dass jemand Gott lästert oder 
schmäht. 

64. Über den Fall, dass jemand versehentlich zur 
Kommunion unwürdig zugelassen wird. 

64 bis. Über diejenigen, welche aus Furcht zum 
Christentum übertreten. 

65. Über die Bestimmung, dass eines Priesters Haus 
kein anderer ausser ein Priester kaufe. 

66. Über den Fall, dass jemand dem kirchlichen 
oder weltlichen Recht sich nicht fügt. 


1) Ms. V setzt die Rubriken u fm/. in invertierter Reihenfolge: A».? nach Ms. E 

= fisfc nach Ms. V, und fisfc nach Ms. E = nach Ms. Y. — 2) bpby V, kpby E — 
8) tfbn-iuhjt E — 4) suii&lrpy E — 5) »t tpu E — 6) putputi;y E — 7) i^| V — 8) E 

- 9) ns nAbptj E - 10) np\ invert. nach kllbqbyLnj V — 11) , il ,L P E — 12) ph^trpupt V — 

13) im E — 14) bpfJui E — 15) Steht als Rubrik /j’4.? an zweitletzter Stelle der Kapiteltabelle 
der Codices. Näheres hierüber in Einltg. — 16) if»-p E — 17) u/blVL E — 18) £ E — 

19) E - 20) jbu^ltulptuptu^ Y - 21) lyunnuipuuf-l^h E — 22) pnptfujuuiy E — 28) 

UMUtn&ftuahurtj E — 24) Iputjcy) E — 2ü) J^t 1 [= ® — 26) fi^rj E — 27) *tp]> V 

— 28) ^lulpun. [= ^u,l^iu,L,ul^o^ ] E; genau hat die Handschrift mit korrekturweise 

übergeseztem (r [= US k ) — 29 ) H > E — 30 $f>uj E — 31) uus^t/ush Vj UUß ^tPushbptj E 32) 

o^i] > E — 33) u/btp^utu^ uihrpt^tn E — 34) ushusptbisshiiL-fibp E — 35) Steht als Rubrik zmiß 
im Ms. — 36) Conj.] uMjianp E. V — 37) ppfiuurnUlruj E — 38) //fc/r E — 39) h m 
ptj/h E - 40) iputpiyufi E. 
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M£ bis, 'l, muh ifuiptß muß bin ft np 11 tfmpi puuhnu tfmuh *P n 9 

k u *Pl: u, L n J * 1 

Ml l] tu ult np ip ft bum 4' ft ifmjp 4 p%ifhft 1 # ii . * i/irn. „ 
\fi 7 , 

1| |k bis 8 unLm hpl'tj ht- tj fl in um [fAfi I 

MP. A muh nufuinft uthtßh ntnhnj 9 I 

l|[|* l] muh tuututß ^phtßptupPph 10 inunuph 11 Ißtußttßft i 

^ l| muh mtßuiui 18 jjtutßtuunptutß bu jt^pmhmtß' umJ^t/uA 3 t 

4ui lj tuult uiyjf btßbißbtßtu Iß mit tu tß Ißtup tßtutß bi . tißtiunnuntß 14 t 

^ |\ l| tu uh mjpnulßhmtß 15 tniTn uuhn l p h ut*h t 

& {^iuu*h np np ißlßnju jn/häilifc S \«H« 

AM- np np *lfip Ißfilih ttiut t A l tun V fH ^tß.utm 

t§"J u t 

^|; l| tuttlt Ißhlßiiih np aphpjt 17 nt 18 ßjihftx 

IS l| tu uh np 19 ^4 bplßnu mjpfi/ß i0 {* ifuihli 81 

nt 88 Ifh^ilßb 88 tftnb P»utft £-1 


^ |* || muh jflfi tßhn£ fit, iflßpmhh pt; n\ t 

^ P lJn/H^j jphs ußuim&mn-tnhiutß ußmmh £ ( pntßnL / 

*4/-* 14 • 

41* l] muh np tu nt uh tß [ipntuiiihtß *^[»p ^ Ißjthh pnißtiu t 

2 *| »«»A n/t 2 * tttnhnu nt. ^Ifmpb tujpljnt.pfit*b 87 

injhhß 88 i 

C^bis 89 lj muh np pmußmuH 30 ifi'l 1 ^ Jt ~ tyfö 1 utnhnu * 

2(1^ ( ] muh np pfc 81 mjplßiiih 88 Ißph tßnqhhmj 88 Ißt tut tu uhp ft 

/ ’ 94 

' 9 ,ut -"9 * 

2P- «1 muh np fH Si k Uju £Ulli 4" JllthXh^ £tUUßth lj Hilf tu Lp | 

l| tu 11% np pl; 86 np tunnutßhttijp tttjhfc 37 tßlßttju 38 t 
iJ^wiA np pfc ip 89 tßuip/ßh £ Jijf* IßhnQ 40 np 41 tßtnrßiiijh 

**tt * 

2|j *| muh np hnßt Ißph lunhnu hu ft ußntutb puitßtf 4 bpptuj 48 s 

SS l| muh iiiuintß. um piß in um ?/' mtfnutihnupbuth t 
2b l| muh jtpjitßnu 48 XbnAimtJnupbuih 44 t 


(Mibis. Über den Wardapet, dass er keinen Lohn 
nehme für den Unterricht im Schriftlesen. 

07. Über den Fall, dass jemand von einem Baume 
herabfällt und stirbt. 

07 Ws. Über den Fall, dass falsche Priester und 
Gleisner auftreten. 

(iS. Über die Wallfahrtsstätten. 

(59. Über die Ordnung des Gründonnerstags. 

70. Satzung der Edlen, der Könige und Fürsten. 

71. Des weiteren von der Rangordnung und den 
Würden der Kleriker. 

72. Von der ehelichen Verbindung der Eheleute. 

79. Von dem Falle, dass jemand eine Jungfrau 

schändet. 

74. Von dem Falle, dass jemand seine Gattin hasst 
und er gibt vor, sie nicht als Jungfrau befun¬ 
den zu haben. 

75. Von dem Falle einer Gattin, welche unreinlich 

und böse ist. 

7(5. Von dem Falle, dass zwei Männer mit einander 
handgemein werden und die eine «1er Gattin¬ 
nen tritt dazwischen zur Befreiung (seil, ihres 
Gatten). 

77. Von dem Falle einer Schwangeren, ob dieselbe 
zu taufen ist oder nicht. 

78. Von dem, aus welchen Gründen es verstattet 
ist, die Gattin zu entlassen. 

79. Von dem, dass man auf ausserreehtlichem 
Wege die Gattin entlässt. 

HO. Von dem, dass einer sich eine Frau nimmt, 
und ihr die eheliche Pflicht nicht zu leisten 
vermag. 

80 bis. Von dem Falle, dass jemand impotent ist 
und ein Weib heiratet. 

81. Von dem Falle, dass eines Ehemannes Frau 
aussätzig oder durch Krankheit zerstört wird. 

82. Von dem Falle, dass .jemand eine Jungfrau 
entjungfert (schändet) mit Willen ihres Vaters. 

89. Von dem Falle,dassjemand eineJungfrau entführt. 

84. Von dem Falle, dass jemand eine Schwangere 
stösst, sodass sie das Kind fehlgebiert. 

85. Von demjenigen, M elcher erst neu verehelicht 
ist, dass derselbe nicht in den Krieg ziehen soll. 

80. Von der Verehelichung des Archidiakons. 

87. Von der vor einem Priester erfolgenden Ver¬ 
lobung. 


1 ) Ist überliefert als Rubrik /{f l/- Vgl. hierzu die Einleitung. — 2) ‘/“Tt tntqbinfi M p\ n l t 
E — 3) E , > V — 4) /r t l u iJP\ > V — 5) phq^lifi V — 6) tri. E — 7) Jlrntuhfi E 

— 8) Ist handschriftlich überliefert als Kap. sil/Z* Näheres hierzu in Einltg. — 9 ) mlrqlnnnünj 
[resp. tnLtiliuuiithnj } indem nach dem 1 ten » noch ein 2 tes, allerdings halb verwischtes 
erscheint] E — 10) fb^uipfJ^L E — 11) uiun.p V — 12) Zu erwarten wäre wqunnuiij — 

13) i/u/^i//i/?j| > V - 14) tqtutnifnj Y - lo) ai {JP tri. Ifhlpifh E — lb) qf\i-p E — 1/) E - 

18) Zri. E — 19) W^|| > E — 20) **{JP dluprp E - 21) fi Ijrufiu Jintrb | ufbrjhph E - 22) tri. E - 

23) l^fttih E — 24) qIfpi/li V — 2o) t lt ,L -P E - 20) /{^| > V - 2/) fip^nufit^ E - 28) mtuhlr^ E 

— 29) Nach Mss. überliefert als Rubr. sH*# — 30) popuuS E — 31) np /«/£] npnj E — 

32) u *jp t f* Mt pi- n j E — 33) qoq.lAnu E — 34) /r] > E — 35) np fjfc n^p | M p n j E — 36) > 

E — 37) wtuu [sic!] E — 38) qlfiyifh E — 39) np f<H, n p t i) E — 40) lfhn¥u E — 41) #y 8 J 
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2P. -I nt ith Pk jl A t 4 Luuutlf iqumtj [phf* * 

2|j* l| usuh tfhn£ np j}nqnt. qmjph nu 1 tfiinfu^/i t 

|| itnth tyhn£ np hmnutj utushjth t 

l| utuh np Ijfth 2 mjpljmh 8 ^mhqhpX ^mqhjt l 

|\ i|^iifi/)r np qhmnmjh tpnJhhmj 4 fyfrh 5 utnhni.j * 

^ Cj, t^Mtialr tj.nq.lt mg uutjfJiuh nu ujjiuiiilf nt. Ifnjp nt. tfnuhV 8 
Jmpqlfmg 1 t 

l| Jj, ^111% J-mnmhlgnt.plrmhij 8 hqputpg hu pnjpt[utnj 9 t 
•j |» l|^iuu^ Ijttthuthtj tf-mnuihJjnufUhmhiß l 10 
*| ^ t| muh np bqpmpph jjtpmgtlk 11 puufhfah 18 I 
<\ k 4 U *P 9 18 "P qnpqfeh t 

l| |» bl8 15 l] muh np mqmjh ££"•£ 1# $utuph 17 Iputt tfutuph t 
i| p muh mjhng np uthpUqtPut^ 18 gjthfth t 

f| ß» ujn.jtutnjttfnithpnj t 

^ i| muh qpmulpthptj qnp t 

^ 1 {muh np 19 ?£ np ?/'/» 2 ° Sntjphhfoh 21 qpmulfmh 

•fit ** * 

l] muh nutjnj 28 tjuitf mphu^nj Ifttitf mhmuhnj Ijnpnu„ 
umh ljmtt %k if&l "P** ifoh 

l] utuh np 28 jtupljmtr jfatlk * 7 «*-*® ['[KP tnuiitjt 29 t 

#, / ,8 ° "*- 8 * «**v 88 

Ijpmlj t 

[[ All 4^""^ «r Sntuph )] 34 « 

^ i?| utuh np um uh hmpk tquiputqft 85 hbppufc ** 

*1"'"^ i utr L3 ut 9 kt - l utu *‘" a -P/ i n P h u>u t ut L p^pk* 

^ P t] „„/fc, 81 qputumhnj hu mJhhmjh jnppnmmhhmg i[m„ 
ximn-p np % mup tftnpkk * 

Ijmtf qhmhft butfubjnj t 

^ |] utuh tlhqnumg 88 t[m£mn.ft /»t Igmpmu nu uthmup 39 

ifot n P k 40 * 

AcMJ* '\?tuh np lumpt qphlfhph 41 «t q+ntm ** fipph ** bm„ 

K* 

Ad*P* P Ui 1P ün J U i' U J3V* Jn 'l 44 *** mnuljhpnj hu 

tPnuppmutqlt X 


88 . Von dem Alter, in welchem die Ehe statttindet. 

89. Von der Frau, welche ihren Mann verlässt und 
flieht. 

90. Von der Frau, welche als Sklavin weggeschleppt 
wird. 

91. Von dem Falle, dass ein Weib Manneskleidung 
anlegt. 

92. Von dem Falle, dass einer eine Sklavin zum 
Weihe nehmen will. 

93. Satzung betreffs der Schorfaussätzigen, Flecken- 
aussätzigen, Blinden und Stummen. 

94. Betreffs der Erbschaften der Brüder und Schwe¬ 
stern. 

95. Betreffs der Erbschaften der Weiber (Erbschaft 
von mütterlicher Seite). 

90. Betreffs, dass die Brüder sich von einander 
trennen. 

97. Betreffs der Väter, die ihre Kinder nicht er¬ 
nähren. 

97 bis. Betreffs, dass ein Kind seinen Vater oder 
seine Mutter schlägt. 

98. Betreffs derjenigen, welche Selbstmord verüben. 

99. Betreffs der Pristimonen. 

100. Betreffs Pfändung irgend jemandes. 

101. Betreffs, dass jemand sein Erbgut verpfändet. 

102. Betreffs, dass ein Pfand in Gold oder Silber 
oder Vieh verloren oder sonstwie abhanden 
geht. 

103. Betreffs, dass ein Feind einen Einfall macht 
und Sachen plündert. 

104. Betreffs, dass der Haus-und Orts-Eigentiimer 
die Weisung erteilt, Feuer zu schleudern. 

|| 105. Betreffs, dass ein Kind seinen Vater oder seine 
Mutter schlägt]]. 

106. Betreffs Häuserkauf innerhalb der Stadtmauer. 

107. Betreffs Mühlen und Kaufläden, die Pachtzins 
tragen. 

108. Betreffs Kaufes von Lasttieren sowie allen 
’ Vierfüsslern auf siebentägige Probezeit hin. 

109. Betreffs Kaufes von Terrains oder Grundstücken. 

110. Betreffs Kaufes von Bienen, von Gefässen und 
jeglicher Art Gerätschaften. 

111. Betreffs Täuschung des Nächsten und Verkaufs 
einer fehlerhaften Sache. 

112. Betreffs der Städte und Märkte und der Üuks 
(Obmänner) und Muchthasips (Marktmeister). 


1 ) e — 2) IffrVu E — 3) firfmA E — 4) faJIAu. Y — 5) Folgt nach «,*. in Ms. 
E — 6) m- Uf/n.u.lt Ifnjp n, Ji.A9 V] > E - 7) Jutpif-Ifuiß Conj.j > E. Y - 8) H"'- 

u bu A V; E - 9) 4'^!) E - 10) ^uA r .,phuA a E - 11) jhp^-s E - 

12) r^uA/A E; ,,br~ a Jk e«“K/A\ V - 18) E - 14) v^ 9 m% e 

- 15) Überliefert als Ruhr, a’fr, vgl. hierüber Einltg. - 16) + H' E — 17) + *' E 
18) uA^nJAC, E - 19) «H> E - 20) , L ^r E - 21) V - 22) T H] 

, H „ ut IAi V - 23) V - 24) V - 25) „ P \ «. V - 26) np }> E - 27) , u . p 

Lu,J‘ jbdk\ jb^L'U E - 28) 4t E - 29) u,uAL p;J E - 30) "/»]> E - 31) um/iA 

y _ 32) fri~ E — 33) Einend: «/A-»/««. E, mbipiju V — 34) Siehe Ruhr. 44* ^* 1S ) u t u ‘l ,u ~ 

„JA Y — 36) 'lAnuh E — 37) unA E — 38) Jk, r u, u E — 39) »«. " L Emend.] 

hl. IfuLpu.u.fuA, ull(J Y,> E; - 40) "r k\> E - 41) wHW V ~ 42 ) V “ 43 ) 
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uaaah enjatufiflfhpnj l^au nanau an na^h jfatahjnj t 
lj in ui/ np uajjtfaijh 1 nu 2 3 ^ jjatafata 4 * 

rf«M; 4. uaaah b tu n.tnj ja g* ttp ^Iftnpfc np qb iiiniujta duirtuateq 
qtahj 5 * 


A(hü l| nt ult np qftji* qnuuutjtta butful, af aaiuta iiarjpinanne.fl}hauta t 

^Ji)> l] uttth np tjfip 7 b uirviiijti pitnfc *' np tfb fite ja 9 t 

h<lp. l| Ullitt np aquinfiljiiiita 10 tfaitifu^ft jf*p 11 aqtupnta(~ta t 

Xe)*!** 4, utuh np jdntptL. qftp 12 iiitaiinuhpte l3% n^i gutjjitg tu put 
numhti i 

2(|l l| utult np Ijpiailj bqfc' na. 14 funatab bjhl; 16 s 

A\'\l np tPtupq frpp ui tuj ja aquatatet q nqptaiffa t 

rfbf* A, tu uh np np qptuuut IjtutP pie^nuq eaeOateeu 17 ppnuata t 

km- l] ui uh np np *[{*[* /» 1 ° j> mg ffmjna. bi. nah^ 

tarnte 20 ja tabpaa ptefjhfa 21 i 
rfhT* «1 tat uh np qtPtujtqnj 23 tj.pt nttui aqaaaannb ghf^ t 


dia- l| uttth np ppf* u ui litt 4' qnqtiiuj 28 na. 24 ut tute ft' niteiua.pfa mf 
tauig 28 bauful £• s 

lj tu uti np titqintatil* iPinpq 1 ja j /<nta IjtttiP ft qttivui s 

^|l|» np leiipuj quitjtitj ajtenitafc fjiaiaP 24 fungghf^ 21 * 

l| utuh np anquajp uiqiujfjitL.pfn.ti 28 aujtahta** nt 30 ja 
ptupbp tat h qua g 31 ja tfuajp afutqfata i 
l| ^ittuia np qpuiafnif 32 baute qp 33 [*[*<£. ifhpgtahtat 


HL lj aut ata np J^utpp htiuita na. 34 junijiaiaqiaaj ök> hu tfhttau 
aujtahta 34 t 

A \}1 « 1 , aaiuta h Ijhqh g tuteiii fjttig np ^ taapp htaauta t 

2{| |* J n t ^f u, i* ,u J 37 n aq tutete ttufifh tuteg 58 1 

f\ | np qtnqaaaj 32 fuhqqfc 40 tfuattlt pnqnujd Lutte 41 t 


m lj muh np aute/£iaie.anuap 42 qaJhnhjta fjaaqneqanhta t 


[[ XI 1# afuipqieaeqbinfi * atp tfiujtb £tu rata nu afaaiuta qpng 

W"/'"/"./ , ]] 43 

II Hl.Ä l| tuuh np nna.ua bpf^g ha. qfatnuan ü-W II 44 « 


HU; l| nmllf np np 45 qaPaupq 44 bbblIjiutP tfftpaua.npf^ t 
HIJ*. '1 "/' utaaanaqhj aPtttpqiij 47 nud nijtifc 44 t 


113. Betreffs der Gültigkeit der Testamente. 

114. Betreffs der Gütergemeinschaft zwischen Mann 
und Frau. 

115. Betreffs der Sklaven, dass niemand seinen 
Sklaven zum Erben einsetzen kann. 

110. Betreffs, dass jemand seine Tochter verkauft 
wegen Armut. 

117. Betreffs, dass jemand seinen Sklaven schläft, 
so dass er stirbt. 

118. Betreffs, dass der Parikos (Hörige) seinem Ba¬ 
ron entflieht. 

119. Betreffs dessen, der sein Vieh freilasst, sodass 
es fremdes Feld abweidet. 

120. Betreffs dessen, der Feuer wegschleudert und 
es erhebt sich eine Feuersbrunst. 

121. Betreffs, dass man eine Sache zur Verwaltung 
übergibt und sie wird gestohlen. 

122. Betreffs, dass jemand ein Lasttier oder einen 
Farren besitzt, die sclüägig sind. 

123. Betreffs, dass jemand seinen Brunnen offen 
lässt, und es fällt ein Tier hinein. 

124. Betreffs dessen, der jemandes Lasttier zu Grunde 
richtet. 

125. Betreffs dessen, der einen Christen raubt und 
fortschleppt und an Ungläubige verkauft. 

120. Betreffs, dass ein Mensch draussen im Gebirge 
oder im Gefilde getötet wird. 

127. Betreffs, dass Kinder einander schädigen oder 
verwunden. 

128. Betreffs, dass Kinder Kinderspiel treiben und 
von hohen Urten herabspringen. 

129. Betreffs, dass dieselben um eine Wette schwere? 
Gegenstände in die Höhe heben. 

130. Betreffs der Trunkenbolde, die Tumult und 
Schaden anrichten. 

131. Betreffs der Trunksucht bei den Klerikern. 

132. Betreffs der unfreiwilligen Tötungen. 

133. Betreffs dessen, der ein Kind wegen Unzucht 
erdrosselt. 

134. Betreffs solcher Huchlosen, welche die Leichen 
plündern. 

[[ 135. Betreffs, dass der Wardapet keinen Lohn neh¬ 
men soll für Unterricht im Schriftlesen. ]] 

[[ 130. Betreffs, dass fälsche Priester und Gleisner 
auftreten. ]] 

137. Betreffs, dass jemand einen Menschen schlägt 
oder verwundet. 

138. Betreffs dessen, der einen Armen vergewaltigt. 


1) bebfo Ej lUjph V - 2) iri. E - 3) IjfiVb V - 4) E - o) imaruitaq rjtabj <duan.iubq,i^j E 
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17) naht ft E - 18) np np<\p E - 19) E — 20) autauauntia E - 21j pbqtafi Y — 

22) qifinpipLjy E - 23) apnaju/Uttaj E - 24) Ira. E - 25) ufhopfalauaaj E — 26) Ijanal* | lat. E - 

27) funajtal; E - 28) uaquajni.fJ E - 29) auaAlrU E - 30) ira. E - 31) anlrqui^f; E - 

32) qp aatLnaf E - 33) ^aa/htj y»J )E. - 34) ira. E — 3ö) fuuajuaaqaaa E - 36) uan^talrta E - 37) ijuailin 

E 38) utqufüna.fJ-ta E 39) qm qan E 40) fuirtjtpl^ illV. Ilcicll pnqna.fi Ir nahaj E 41) pnqm w 

fibaa/laaj E — 42) E 111611(1. naia ^ uaa.min E , u/hC^auaaaaanfaajh Y * ajuaaata np aaala^aaatfmuta u *jb mta~ 

^aaJLJiatnfa ajta np V — 43) Siehe oben Rubr. l/$ bis — 44) Siehe oben Rubr. bis — 

45) /^]> V — 46) Jaupq. \ - 47) tfinptpni. E — 48) u.n.’i.b E. 
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l|umtr np 1 rj.ua tat ui b IfuatT tPuatnhaub 8 [fa't 1 t 

^ |ö l^uiutr aupna.buanajnpja * np l jJ t p 4 tjutpähi uanhna. hl 

tjpuaVh pujh^ ujjauifc-p 8 1 

ri MJ. %luaaah ajuapb^ua%ja' np jnt5i£-anfipn£h 8 ^ 7 putlah * 

uuapajuab 8 Ijnwpfc t 

iSI°P 4,“» A juaua 10 tfuap rjifuitj' bt. 11 uaqutuauag bt. 

bbpjnpuatj 12 i 

ZtlöS» "/» ** pbifbpn^ bplrfap% 14 Jfi^k 16 1 

^|ö^i ijwiilir u jthua t.nLjtj hpnj 18 t 

^]q|} l^iiiulr ftyi 17 18 phljbph uupuh%b 19 f ujuatnb^ 

puatpT 80 t 

l«HÄ l| tu uh np puit-juaaj£ kt. iffiia utnhnt-^ 81 < 

rfM? « np np »• tpit-tfbp fafL ^mpuatT nuuit* 

2^)q(| 84 l[a«iir np 85 np 88 fanp apbtj ifaat 1 

iSM** ” np np 88 qtTuapq. 88 ja t/nt-juuauapuaj 80 utbtj 81 

jnt.rpaaplft #i « 

i^utuh np utn.nt.ntl 88 jnup uauahjax 
iSfrll prbjljnt-jp-buah ft uuiuabnt-tfh 84 Juapq.lf utft t 

iÜTÜL^is * 6 IfuttTuaj 88 bt. ualjuattuaj 87 uujuaVhnt-jif-bua'ia** t 

tffrlltris 88 uajhnp 40 buu £ 41 np t^jauabhuaj 48 j^t 

i>utplpu3li Ipaa. uufuÄaiat * kt. tjphljbph 4 8 pjuafc n *-** 
uu^utiaiat * 

2ÜTP 4 uauh np np ljuautuapbua £ £ uauualpua. tTut£ qjipbfc « 

rffrS* U“'"^ n r “ 2 juauthut uiuti tpnuinufbjja 48 ajuapÜta 47 t 

np 48 pnptp tjajbtjh 48 ujuuaij rfiat * 

rffrb* lju/uli np a/uaptj. jtp 80 IjuatTuat-p B1 kr ua k M- 
iS \r& np uaiauat-jf- 58 uanlanu ja puah ajuapbntj i 

np *l(*p 68 uahunthah 84 ja j[*p phl^bph ja ujutJ^ 
trautj t 

L^utuh np r^ptutT anuaj ja ajanju ajua^junaj t 


139. Betreffs dessen, der zum Tode verurteilt oder 
preisgegeben ist. 

140. Betreffs des Handwerkers, der seinen Lohn 
nimmt und das Werk nicht so leistet, wie er 
sollte. 

141. Betreffs des Lohnarbeiters (Tagelöhners), der 
bei der Arbeit für seinen Gutsherrn ein Werk¬ 
zeug bricht. 

142. Betreffs der verschiedenen Klassen von Men¬ 
schen, der Edlen und der Ritter. 

143. Betreffs dessen, der in das Gebiet seines Näch¬ 
sten einen Beutezug macht. 

144. betreffs des Grenznachbarn. 

145. Betreffs dessen, der seinen Genossen tötet im 
Kriege. 

[[ 146. Betreffs dessen, der impotent ist und ein Weib 
heiratet. ]J 

147. Betreffs, dass jemand fremdes Gut unrechtmäs¬ 
siger Weise geniesst. 

148. Betreffs, dass jemand ein neues Dorf erbaut. 

149. Betreffs, dass jemand einen Mann nach einem 
gefährlichen Platze hinsendet. 

150. Betreffs Wasserableitung durch Kanäle. 

151. Betreffs der ärztlichen Kunst zur Heilung der 
Menschen. 

151 bis Betreffs freiwilliger und unfreiwilliger Tö¬ 
tung. 

151 tris Betreffend fürder den Fall, wo, obgleich man 
weiss, dass bei der Tötung des Feindes auch 
zugleich der Gefährte (ein Drittel) mitgetroffen 
und getötet wird, Tötung stattfindet. 

152. Betreffs, dass jemand im vollen Reifealter Tö¬ 
tung vollbringt. 

153. Betreffs, dass man sich weigert, dem Dürftigen 
seinen Lohn zu verabreichen. 

154. Betreffs, dass man rings um die Dachterrasse 
eine Brüstung anlegen soll. 

155. Betreffs, dass jemand vorsätzlich Brand stiftet. 

156. Betreffs, dass jemand ein Gerät zur Nutzung 
in Miete nimmt. 

157. Betreffs, dass jemand sein Tier seinem Nächsten 
zur Verwahrung übergibt. 

158. Betreffs, dass man Geld auf Zins verleiht. 
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34) uuauagnaSL E — 35) Überliefert als Rubr. Vgl. Einltg. — 36) jfuat/lu V — 37) uatfuu/tu V 

— 38) uuftuiina.f^btuh V — 39) Überliefert als Rubr. Vgl. Einltg. — 40) aujbnp ] npnj E — 

41) bt-n t] > E — 42) apfaantrhau E — 43) tjpthapbph V — 44) tj p laljb p*ia japant nL. ] ft jfpa'ibfii tppb^ 
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ifwutr np np 1 11 ft uftpui nt. 2 bpß-tuj 8 gnt-Jbp 

gupnrpu pbp btun. Ifutpfc t 

AM lj^tuiffl tfuiUtuiUtnuAuiß L. ipuhnliiu rj t 

MM. ijjuutr np uAunti 4 > f^ UM P’Cß'[\ t Lb & p^iub 4 l 

MM* ijuii/^ ktutfbpnj bi. pnjhbpnj 7 t 

^\|i^uiiiir np upuutptuutn /fitXbu 8 tpuptnh t 

AM*V "p 9 J ' mlru ' %u> 10 V»'Y , " i / m b* m T"L 

nutnbu f 


[[ ty “v^"5F n p m Z nt L ifofo*]] 

[[ 2i^lÄ Aj uu ^ t k utJ 'u'J l*L uilputTtuj uupuVüna.pbu/bt][ li 

ü AM b A^ u% ^ß» n P Lu £' n P ?t ,u,lAu 'J Pt iHusp^uiSL lfm. 

uupuVhl; bi. HßbltbpU "i- uupuVbk*)} ** 


^1|Q i{tuu% np qbft% t> ptuh inuij 14 bi. IfUiJ iu JL <1/9? 
gputuui x 

q mu{, rfi-uiSinpft' np ujlfubJ, bi. lAup? uufuiVbfr l 

M* bis 18 l]uiui( np uihuni.% 14 I 

^ np ufbunAt 17 */ui£ J^Jfb J UJ * nl -'g t 

[[ At U. np uthunuh gft-tu 4 ut pb t ]] 

A^fi ufthiut-n.fi 19 ibpuShg bi. gut^mutg 1 

A& \J tutth ftuggufhbpnj t 

l|uf<il!( uajtfbtug bi. tujtf.bg.npb tug “° : 
l|u/ut> 4ntftfusg 21 bi. utpuiufhbpnj x 
I[ z£^Ä n r ifo b 4 n ‘-uni.pfit.% funuuttuhtuj x ]] 22 

[[ attfc puiJ^iuinujfl np rjpuilf inuij ijiu.funi^ fi iftnfu »]] 


159. Betreffs, dass man in Zorneserrugung jeman¬ 
dem einen Frnchtbaum abschneidet. 

160. Betreffs der Gerichte und der Canones. 

161. Betreffs, dass ein Tier in ein Halfterband sich 
verstrickt. 

162. Betreffs der Vogelbrut und der Vogelnester. 

163. Betreffs, dass die Feldernte mit Vorsicht zu 
bewerkstelligen ist. 

164. Betreffs, dass, wenn man einen Weinberg be¬ 
tritt, man sich an den Trauben nach Herzen¬ 
slust satt essen darf. 

[[ 165. Betreffs derjenigen, die aus Furcht Christen 
werden. ]] 

[[166. Betreffs freiwilliger und unfreiwilliger Tö¬ 
tung.]] 

[[167. Betreffend fürder den Fall, wo, obgleich man 
weiss, dass bei der Tötung des Feindes auch 
zugleich der Gefährte mitgetroffen und getötet 
wird, Tötung stattfindet.]] 

168. Betreffs, dass man sein Pferd oder sonst irgend 
welches Lasttier zur Verwendung an andere 
überlässt. 

169. Betreffs, dass ein Besessener geistesunfähig ist 
und einen Menschen tötet. 

169 bis Betreffs, dass ein Tier vom Dämon benessen 
ist. 

170. Betreffs, dass Vieh in Weinberge oder Gärten 
einbricht. 

[[171. Betreffs, dass ein Tier vom Dämon besessen ist.]) 

172. Betreffs der Grenzmarken von Bergen und von 
ebenem Lande. 

173. Betreffs der Müller. 

174. Betreffs der Weinberge und der Winzer. 

175. Betreffs der Hirten und Feldhüter. 

'[ 176 Betreffs dass jemand persönliche Keuschheit 
gelobt ]] 

[[177 Betreffs des Priesters, welcher Geld auf Zin¬ 
sen verleiht.]] 
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E - 22) Über die als A\J? überlieferte Rubrik siehe oben Rubr. ö*j? bi8 — 26) Als letzte 
Rubrik ist überliefert die folgende nach Ms. E: «/» TP““** mu, J'i nach V : 

ila.u’h pui^uAuijf, np q.punP unuj /, iftnfu. Als Interpolation erwiesen in Einleitg. 


* In Ms. E sind von ÄU6bis die Rubriknummern in Unordnung; die Reihenfolge der betreffenden Rubriken ist nach 
E diese: jJliP (- rfbP V), rfltfbis (= rfW V), ft* (= riVb V), jJVh (= j?Mb V), j?l)Ä (= J?bÄ V). Mit jJbft tritt die richtige 
Reihenfolge wieder ein. 
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VORWORT XÜM GERICHTSBUCHE 


^puiifuyt U.uinriLui&'uifiuijpli 1 . 

bpiuübui^ Hu unTp|ifr|L \} £uAiuiupiipfi|i f bu nj£ qiuiii 
juiLpt*Uu SbtunSi i tpuAiji njji qi^wjnL0-|iLUu 8 *iin_ 

pui, prqnpnif upuijiL jiLptruilig (uüq-pbugtrU 8 qliui 4 * <£|i n i 
B-t np q.np&'bVi quAiuiLpt”iinLl<I[iLLi, (• -SuAiunquipfiu “iinpui 
qAuuugbli • *).ni_ iquiuinLppbghp qiguunnL^puiliu £n, fi iqui^ 

Rbp fftiä jnjd- *« R-puAiji 0-t jujjngjiuiL fefAi JftiA -Siuüuj., 
iqiupfip [liT, [i iquifibp [AiA qiqunnnLfipuiüu pn> ßu»jiid-unf 
bu unfui^f h gcpnLouiUuiL (ftiA [i iqunnnLppiuliu 8 .(in 7 1 
|onuuim(iiAi bqtg (ibq, St[>» jnLqrjnL0^»Lii upm|» (ufnj, np_ 
u|^u nLuuijg qfipuiLnLüu uipq.uipnLB'buAi (in« ^fipuiLnCiiu 
pn upufibgfi, J|i IdnqnLp q[iu iffiiqbL [1 utquin. 8 « 

■Jjl uijl 2 U,UI ' b ifbpuuj (ipuiLuiligu 8 l(nL iqüq.t 10 tT ,u P- 
q.uipb'b» U,n. npu bu' (Jdpuiinu uAiiupAuAi 11 bL dbquiLnp 
fruin-uiju ß.uinnL&nj, npq.fi 1|nuuiuiliq.buij fihuq.iui_npujfiuiLp 
bi. bqpuijp pujpbupuiui B'uiq.uiLnpfAi ^uijng 18 ^bUifiy, 
piiiqnnf unfuuunuiliuiLp 14 uiTfuuimbguij fi rpunnuiumuAiui. 
qjippu 18 frbpiugbuip duiuiLp 18 - ifuiuü 17 qfi uijgulihpiquifr 
tp bL fibrnuguifr fi fiffij fiuij puinJ/ii fi'ünpnju' ßuijbg 18 np 
(iul{|i b fiuiulfüiuL 18 # bL n^ jolpnbp q_uijp 17 - bL bu 80 

piuqnnf u^bJuiinnLfrbuiiTp ifinfubgfi quui 71 fi fifili bL ** fi 
q.d~Luipuipuin. 28 bL ju/üRuiulfp'Uuqfi q_png 88 fi Jbp fiboinui- 
piLp bL |i unifnpuilpub 84 puiiLu, [l 0-pLuilpiilinLfrbujiiu 
^uijng 11 uiifffiT 88 fi fiuijpunqbuinLß’buAi 87 Sbundi 88 

l|nuinuAiq.buij bL (i Uuiq.uiLnpnLfctbm'li 88 puipbiqiminfiii 80 
^bfcfdnj bL nprpnj S1 unpui IbLnüfi 88 « fj,n. npu uiquqbif 


Es spricht der Erzvater David: 

« Heil denen, die untadelig in ihren Wegen und 
» die da wandeln im Gesetze des Herrn! Heil de- 
» nen, die da forschen nach seinen Zeugnissen; 
» mit ganzem Herzen werden sie ihn suchen. Denn 
» nicht die, welche Unrecht üben, werden wandeln 
» auf seinen Wegen. Du hast deine Gebote angeord- 
» net mir zur strengen Beobachtung. 0! Wären 
» meine Wege dahin mir gerichtet, deine Satzungen 
» zu halten! Dann würd’ ich nicht zu Schanden, 
» bei meiner Wahrung deiner Satzungen. Preisen 
» werd’ ich dich, o Herr, in der Aufrichtigkeit mei- 
» nes Herzens, so wie ich lernen werde die Rechte 
» deiner Gerechtigkeit. Deine Rechte hab’ ich be- 
» obachtet; verlass mich nimmermehr! ». 

Noch manche andere dergleichen Grundsätze sind 
vom Propheten aufgestellt betreffend Recht und 
Gerechtigkeit. — In diesem Sinne nun habe 
denn auch ich, Sempad, unwürdiger und sündi¬ 
ger Diener Gottes, Sohn Konstantins des Kö¬ 
nigsvaters [ = Reichsverweser, Regent] (1) und 
Bruder des frommen Königs der Armenier He- 
thum, mich der mühseligen Bearbeitung dieses 
Rechtsbuches unterzogen, dessen Inhalt veraltet 
war, — denn es war in anderer Form verfasst, 
und war unsere neue Sprache von der alten arme¬ 
nischen Sprache so sehr abgewichen, dass dasselbe 
nicht mehr verstanden wurde und nicht mehr zur 
Förderung gereichte; — da habe ich unter mannig¬ 
facher Mühe dasselbe übertragen aus alter, dunkler 
und unverständlicher Schrift in diese unsere heutige 
leicht verständliche Gemeinsprache, im Jahre 714 der 
armenischen Ara (=1265 n. Chr.), unter dem Pa¬ 
triarchate des Ter Konstantin und unter der Re¬ 
gierung des gottesfürchtigen Hethum und seines 
Sohnes Levon. Dazu bitte ich euch alle, um der 


1) ^ punliuj £ utuuntLjäiS-iu^utjpii E] > Y — 2) Zwischen ni[ljwj n i[JfaUbu und “unpui ist in E 

haibverblasstes, ausradiertes j>n sichtbar — 3) fub^pbu E — 4) tfi,u, ] > E — 5) jnj<f ] > E — 
6) jt uini jipu/hu V J tpi^tuuin t^jip ujIj u E — 7) > E — 8) fiuujui" E — 9) ppun-u/hß E — 

10) IfUfnLbij-fc W 11) n p iirtP tupJ-uth E — 12) p.LU pbu^iu jin tutpuii-npftü "V ] pwpirufuj^ 

utjth E - 13) ^mjny V J > E — 14) puiqnLiP lu^fuuiuiutbutL.'P E] puujnufu V — lo) 01X1. 118;Cll E] 

rpMMMinuiuuiuihuiip[ipgu E, uumj V — 16) — ln. E; ist vielleicht als Gegenstück zu Jp~ 

uuuL-'p dennoch in den Text aufzunehmen — 17) Der ganze Passus t[uiuü qfr uij^^pi^ui^... 
jolpnirj tptujp fehlt V — 18) $tujhg em. ] E — 19) *£/& ^ $ujuljbui[ em. j ^tuulpjuj^ E — 
20) Iru j > E — 21) p Sr Ax. ft tpJ-uupuap»un. iru juA^uiulfphin^fi ‘pp”*j ] steht in beiden Mss. unmit¬ 
telbar nach bbpuißbui£ JutuiU'g resp. A bptugbui £ JuiumU'P bu ibn.uiu { und ist im Texte an seinen 
ursprünglichen Platz restituiert — 22) bu ft rpJ-uujptupum. E ] > V — 23) pmruftß V — 24) bu ft 

unifnpuil^u/b E] > V — 25) E — 26) uitffiii j > V — 27) ^ptr^nuf^fi^i E - 28) Utbuätuü 

V] E - 29) fJ-^ppnufJ-trlb - 80) pMupbupu» 2 Uifth E] > V — 31) npipury E — 32) ^buMibfi J > E. 
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qiuiftriilTulTiuü i|uiu*ü ufipnjü *P > |’l niulnll t 1 qdbq_ bL 

dbqutg frngtuk^liLli [uüq.pbL [i •ppfiuinnut'» q|» bL rpriLg 
jt l Z® TUJ L ll'ife <un-iu£ji *f«|i[uHiinu|i 1 « 

|jl uipq q.ptrg[i quui tjiuuli (iimiuiuiinrHliHniAi uppnj Ir. 
IjbqbgLnj Jtl s q_njui1iuqnj bpl|[i|i *. Itl uuqui 8 i|uiuü un- 
(uiupfiuilpuii 4 q.uiuuuLnpuig 8 Itl M~uiq.iuLnpuig 8 . 1;l qujipin 
puAi|ig < ii uin_buq_ brp[i fiiuifiun-UiLinuipuip 1 1 <£npu 8 uiqui^bif 
iuUi(bqiuq_|ip [[fiibp [nfnj ‘UnnuurnnLliHiuiüu *. ijuiuü 10 q|i 
^p [nf puAi 10 . Itl 11 äbiLuiLp. |ii(Vu|ji unjriuiinbgujj Itl 
i{tn(ubg|i quui fi uup Itl [i rpuirLli <HuiCujbui({|i 11 ■ 

QaiiLtu^ 18 iquiuitrß fiunfuiplTgujg qi[[tüui({bui|_ q_uunuiLn_ 
puig*ü q.pb|_. pnLli juiiliiij qld’uiq.iuLnpiugli, l^uj ul j q(r juiu. 
wnLÜrnj lpupq.bgiuL H-«iq_iuLnpnLlcl(iLli1i, Itl juiuinnLÖry 
uibq[fti tr fiunfutpuifr |i jbpl|p|i 18 > [;l qbngjiii q.uunuiuuuulili 
bL qjipuiLnLUpli (ppbguig. bL uiupu ql|uipq_iuLnpuig\i 14 bL 
qiin^miptiniljuAuutjli 16 bL 18 qugpnLl{bn£ü > 


Liebe Christi willen, unser zu gedenken und Nach¬ 
lass der Sünden von Christus zu erflehen, aufdass 
auch euer gedacht werde vor Christus. 

Dieses Buch nun habe ich geschrieben zur Stütze 
der heiligen Kirche und zur Wohlfahrt des Landes 
und sodann für die weltlichen Richter und die Kö¬ 
nige. Und zwar habe ich vom Stoffe die Quintessenz 
ausgezogen und ihn in gedrängter Fassung darge¬ 
stellt. Darob möge, das erbitte ich, nachsichtige Ent¬ 
schuldigung zu Teil werden meiner Wenigkeit; denn 
es war nicht meine Sache; und ich habe mit eige¬ 
ner Hand an dem Werke gearbeitet und dessen 
Übertragung vollbracht in bitterer und böser Zeit. 

Zuerst haben wir für gebührend erachtet, das Ka¬ 
pitel über die Gerichtsbarkeit darzustellen, und zwar 
an allererster Stelle dasjenige der Könige, weil das 
Königtum von Gott eingesetzt und für Gottes Statt¬ 
halterschaft auf Erden gehalten ist; und wir ha¬ 
ben deren Gericht und Rechte aufgezeichnet; sodann 
das Recht der Kleriker, und darauf dasjenige der 
Laien und das Eherecht. 


!) jfah r lb i- 


■# -er/ 1 uuinufi V] dafür in E folgend© Variante! n p dbq^mg jdnqm_J* 


igwpiAfiu dbpnj uiPpuautiuj gp um bin dbg ipnptb^ p jpLp piuumtpnpbm^ g.pngh E - 

2) bi. gnpuhmpij bpl^pp E ] ^> V — 3j utigiu ] > V — 4j mjjump^p V — 5) gjmwmumuahmg E - 

6) g.unnuMuiguMg E — 7) Nach V ] in E lautet der Satz verstümmelt: bi. $mJmn.munm pm p guppm 

puthpgb E — 8^ bi. V — 9j *l jnL - UiumnL -[dbufbu E ] > V — 10) l[uMuis gp £p ptP puaü E j j/r 

tuL-b^fi tginb gj^mph dbp fcp i^bnLhm pl^m.ß-pAu V — 11) bi. ibn-uiL.^* ♦♦ ♦ ft ipiunJb tltjudu/h Luljp E j > 

V — 12) Der ganze letzte Abschnitt nach E; dafür folgende Variante in V: bi. tgmpm m. 

mpduA $mtfmpbgm 9 p i^iuuh phmg-munpmgh g.pb^ gppmL.niAuy gp %t\pug jmumnt-bnj b*ü Iftuptj-tub bi jmu„ 

tnnL&nj tnbqh p jbplfpp bh — 13) ^ jbplfpp add. V ] > Ms. E — 14) g^mpg.mi.npmg Ms. - 

15) gm^pimp^mljuAmg Ms. — 16) gmjpm.lpün^% P.TT1 . J bu gl^hn^ Ms. 
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[[ d,* 11 u“ii ß'iuq.uiLnpujg bi. npq_nq ‘iingfi'ii«]] 1 
t;Bt ((ItUiuj fchuq_uii_n[)|ili Ipnp abp hl 9 uiq^lflibp 9 , liui 4 
[lpuiLnLiip. t" np Ipnp'Sbp'ii 8 ßuiijuuip <buin.iiAiq.bii qjd’iuq.ui- 
LnpriLkijiLliii, ijuiuü uijimp' np 6 <b upuinbß np jnpqxng 
khiiq.uiLnp[Ai {i giufrnLßjiLÜ piil(li[iii 7 « b L hl 8 

AuTuAiuiLnp b' * qiiAiq_p<uii[)((ii ((uigiiLguiiilrp 10 juild’nn. [ilq>_ 
'iuuljuipiLkHiuiiAi 11 , puijg ijuiuii uitq-innü^lTuAi 18 uij^uuip. 
fiuig |ipnp ujqtk inbiflinL fiuypV [ip 18 uidt'ii 
q.uiLuin.uiL{Lb bL q.uiLum.unqbinuig'ü inbuni|ii bu unLpp 
b(|bqbgLni{ii ,4 , np* jnp 18 ßui^ffti jnpq_[qiu 18 thuq_uiLnp[tli 17 
bL q.|mibiiuAi 18 np puip|i piupiiL£ 18 bL uiuuinLuibui. 

utp nL bpl||if|ni|_ ao bL pn.uunuil{L 81 , iiui quijli l|uignLguAibii 
juitbnn. |AqAiuil{UJ[nLl9'buAi ßuiLßli, np Pini|i[L 29 qliqpmppii 
bL <|bp(tt>[Ai * b»- qq.uuibp|Ai 18 {tpuiLnLlqi 94 t"' np [l fiuifiui. 
iqbinnLkHruAi inniüi Ipupq.bti, np t O'uiq.uiLnp Iqniii" pp|Aiä 18 
Ipuif ifuipqjiq_** Ipinf uijuiq[ui[i(Aj 87 « b L iqujinbfi 88 £• n P 


§ 1. 

[[Über die Könige und ihre Kinder]]. 

Wenn der König Söhne und Töchter besitzt, so ist 
es Rechtens, dass die Söhne zu gleichen Teilen am 
Königtum [seil. Königl. Besitz, Domäne] erben, aus 
dem Grunde, weil es unstatthaft ist, dass welche 
von den Söhnen des Königs auf eine niedere so¬ 
ziale Stufe herabsinken. Wiesehr es nun auch an 
sich geziemend sein mag, den Erstgebornen auf den 
Thron der Monarchie (2) zu erheben, so soll den¬ 
noch — dem Rechte zufolge, um der Wohlfahrt 
des Reiches willen — der [königliche] Vater in 
diesem Betreff reifliche Prüfung anstellen im Ein¬ 
vernehmen mit seinen sämtlichen Provinzen und 
Provinzialvorstehern und mit der heiligen Kirche, 
auf dass sie von seinen, des Königs Söhnen, den¬ 
jenigen, welcher ihnen genehm und als wohlge¬ 
sittet, religiös, gottesfürchtig und hochherzig be¬ 
kannt ist, auf den Herrscherthron einsetzen, damit 
dieser seinen Brüdern und seinem Lande ein Hirte 
und Schirmer werde (3). Die Töchter [des Königs] 
betreffend lautet das Recht dahin, dass dieselben 
in ein Fürstenhaus verheiratet werden, d. i. dasje¬ 
nige eines Königs, oder Prinzen, oder Marquis und 
dergleichen. Und es soll ihr [je einer Tochter 1 von 


1) Statt dieser Rubrik schreibt E die folgende, als Titel vor das Vorwort des Rb. gehö¬ 
rige ' JJ t n-ut9iup.utiini-P'jr qjuiniuuuiuiiiujtj — K E —— 3] uiqQlfhlrp E — 4] tfwy E o] ph 

V — 6) «/»] > E - 7) phl^U^t E - 8j [J #»lJ n'm E - 9) —|— np "V - 10) *hpu^ 

ti/bb^ E — 11) l^tn^nu^u/blr^ juifJ-nn. ffbpbtulfiupt i_ Jätru/lflj J jui jthnnJb *huinnuijiuhli ^ ji\pjbml^ujpiuj<ätr 

E - 12) otj-UML.[< 3 -tr E - 13) fr*-/? V. E - 14) b-l^irqb^unjL uitrunljü E - 15) jnpn E - 

16) jnpipjiuü E — 17) p~u£t^.uiLJtpftü ^ J > — 18) V ] phuifipu uuAlrh E — 19) f LUi pl t 

ptupnt-p V] puipbpiuprtj E — 20) tfplrfn-quj£- E — 21) pn.uiutuil£b V J uin.uMutuiujtput E — 22) $nt£i_fc 

E — 26) p^rpumtfppL E — 24) fipuiLJu5b % pu E — 25) ppfibb- E — 26) iliuptpfit- E — 27) 

“tt 1 "Aß V — 28) ufwinfi^ E. 


Dat. II. U* ßutgutgu gutmutummUmg putgtuinpuig ht npg jiU i} tthuiuifpG Ungut t 

♦ ♦♦♦♦♦ |jl hß^ ujuitnui^jigfi npgjiu Tbtfut hu guuihpu , gnjg hu utpgutp tp£fi&utlj ßuigutunpnußhutVL put„ 

<£ix;%figh ♦ qft ßfctgfcui guth^putüjtIfb £ ßutgutunphgnuguthh^ ut JL gjunuut^utrß^äh jiußnn. Ituutnuugh ßutgtuunp t 

|jt nppu/b hrpputpp ftghlb *bnput X np gütig \tnput £* jipututugji turihnu jf ß tu gut unp n ufj-fi u% t hu fi £uiutu/hh[ hgpujpg* 

tuupu %uutgßh Hprffip * hß^ gnuutnp *hnput i %iu^uiu^hutnußhuilb innuh Ifiupghugfc ^tubg.hp& utpuufph • hqjpop 

tfiuub uitugt^t ß^ tfiuJ^nuuiifp putpkgßb ßtugtuunpp hu n p'f( t 'g *Lnguj , hu [Jigßh npr^unjh a) hu q.utnhph 9 

npq.unj npr^ßh utn. ot tpttßnrub hu #t£ r^uuihph* hu nppu/% jnpgungh figfc [i SVhgng r^uiiihpl» if[i tun.g ^, ungut Pt utn. uk' 
joututpu ^uttfutphugft t ^ utguuß^u tlhplU utpptuj J^pgutpjtnu Ifutpghutg tpnnub ßutgutunpnußhutVb fl |tupuftg t jji. %ui£ut„ 
ufhuth *||«j npgltuV hu guuihplb hui tftuuh tßtUtulfft gl^ntpfh J^utputunj « putn npnuiT hu l^uthutg^ ßutgtuunph% IfnrpTiuhgh • 

gnp h. JJ nrpuTnii hpphäh fcuth gg^funjb J^tuputunj » hu b u h. *Lk ut jk * U tulpujh gu/ügputhfilfb tgutuinu^ phuifrp ißi&utlguiu t 

gnp h. opfhph Ifplfßb £puttTtuj inufjf t |l r lk u i k ßk hu gutnhph ftp p lß;u hrjjpop unuj ißiUtulg 9 uiul^utjh ßutgutunp £ f*PP 
‘huifuhft hghut[ t 


a) 488, 749, Sin. Kar. 
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jfip 1 fiuijptrüfi bplfpfü ‘ bqpuiLp ifji lftu puicljfü inuiti 

|tp * uid~bo£ 4 ptiq. ufn.njq.1i « l/ L r»pr|_|^p]u ilbn-trp |[Ai[Ai 5 
fcfuiq_uiLnp|Ai, liui npq.ngli ' npip[qAj d"um_uAiqtTü qld~uiqiu_ 
LnpntJdjul/ü 1 bL q_uinbpuig1i. qji jmAi[i npA q.uiunLü 
chum-uAiqpli 4 puitbli * , lau [iquigli [uunJuiAiuiS" b jiuLp[i- 
luug . q[» qbq. 10 uiLuiuip t fiuufuipuifr [iquig 11 d’um.uiüq.^U 
jU.uinnLfrnj JJ*ni(ut'u|i pbpuAinifli« ßuijg frf püq- '* wUßuip- 
IfPLlÄ-blib 15 |[Ai[i' np pliuiL npqji tlfhlmij 14 W~iiiquiLnp[Ai‘ 
uijp 18 rpnLuinp, liui Ifuiplr fiuypli khuqbp q|Aqi 14 |i iqnifuAi' 
np 17 fibin (ip 18 ifuifinLü 18 if[Ai[i d~uin.uAiq. uilänrLnjli ugü 
SHtiquifr rpuuibpli 80 npqJijAi • unqui 81 qbqpuiLp npipfqAi 
qlibli bp4p(Ai ß i u lui uuup[nljAi jfiptrUg®* upupnli[Ai uiB’imli* 8 > 
np j[ipb1ig 84 iquipnli|Ai ubpilpii t b L n^ uiLintup 88 utrpj]> 
IrlinLüq.« [|l ** IfuipuiLrp 87 fc- fruiq.uiLnp1i j(ip 88 uin_nq£nL_ 
0 "[il1Ai bL [i dui I Ai Ipnuilf qpbp, nL 89 uiufiifufitbp bL ui mp 
qpbiLli bL qq uioirAi 80 bL q[ip 81 uid^'li bpl|[qAi q|Aq gbq_ 
np 88 (ip ** IfuidpAi np jlfuipt t»p 84 npqji bL nj uijf 

duipq. q |iifuiq_uipA Ifui1iq1ibp< |J,upu kH^ jfjbliuy 88 npq_[t bL 
n< q_nLump , bL bqpuiLp npq_[qi |[Ai[Ai , lim 88 (uiijpuiiqbm[Ai 
bL lujp bqbqbgLnjIi bL [njunAimgli nL 87 hpljp[Ai inbunifu 
umAiruli dblf «J{»* jnp ImiüjAi [i puijli 88 , bL Ifpl^bglibli juip. 


ihrem väterlichen Landbesitz ein Teil, an Wert halb 
so gross, als derjenige eines ihrer Brüder, zur Dos 
gegeben werden (4). Und wenn die Söhne des Kö¬ 
nigs gestorben sind, so erben die Söhne der Söhne 
das Königtum, nicht aber diejenigen der Töchter; 
denn solange die Erben der männlichen Linie aus¬ 
reichen, sind diejenigen der weiblichen Linie durch 
das Gesetz ausgeschlossen; denn wie Fremde wer¬ 
den erachtet die Erben weiblicher Linie von Gott 
durch den Mund Moses. Für den Notfall aber, dass 
überhaupt kein Sohn des Königs vorhanden ist, 
sondern nur eine Tochter, kann der Vater die¬ 
selbe zur Herrscherin krönen (3») mit der Bestim¬ 
mung , dass nach deren Tode nicht Thronerben 
werden die Söhne dieser seiner gekrönten Toch¬ 
ter ; sondern die Bruderssöhne sollen von den 
Würdenträgern bes Landes auf den Thron ihres 
Suzeräns [ arm. « ihres Barons »] erhoben werden, 
ein Nachkomme vom Blute ihres Suzeräns (arm. 
« Barons» ), kein Sprössling aus fremdem Ge¬ 
schlecht. — Der König ist berechtigt, sowohl zu sei¬ 
nen Lebzeiten, da er noch gesund ist, als zur To¬ 
desstunde, ein Testament zu machen und Bestim¬ 
mungen zu treffen, und zu vergeben Gebirg und 
ebenes Land und sein ganzes Gebiet, so wie es 
sein Wille ist, ohne dass seine Kinder oder sonst 
ein Mensch sich dem widersetzen können. Für den 
weiteren Fall, dass weder Söhne noch Töchter [des 
Königs] vorhanden [resp. am Leben] sind, und es 
finden sich Bruderssöhne, wähle man von diespn, 
im Einvernehmen und unter Verständigung mit dem 
Patriarchen und der übrigen Kirche, sowie mit den 
Fürsten und dem Lande, denjenigen aus, der als der 
tüchtigste genehm ist, und bilde ihn am königli¬ 
chen Hofe aus [führe ihn in die königlichen Geschäfte 
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}l u^f bfi-fc n Vtb tbsfc ij.nt.uanp bf/k t mut ^k t lP' iat f b L P ajuanhpta • hu nuhfnlp l^uautnuautnuh tfljuij tpaaupifbula' bpt 

np tflrnu/hfitjfi i utufc t ht. rjnt-uuip bd%> n £ n V r tb » tphuan.uthtjnt.j^-jtuh *bifui utut umhiuj utjp' tjß-uatj b t ~F urui t %tTtu 

fijfuu/b ibfjb * P ,JJ J3 ‘ih^b *ln*^nLu/h /hnptu bpp jotnutpu ^uttfutphutjffü b'ünLhtjp %nptu\ |jl hß-^ iftnutlf tupututji ^ 

p-tutjuat-np^ü | npptuia Ifhlarjua'iafa h fi^juua'la fj»gb t b nt b n b*^ r L P UU1 uap<htaabunjla , tjjt Ipnual^ jhut t/ua^nt. J^ututnuawnLÜ paaut 

taamaaphpij , npaap^u uappuajia 1| numtuiarjjauaianu Ipnual^uat. ff-tutjuat.npbtjnt.tjua*tafcp *jnptjb u b L P * (j tpaut^tPuaiaub [hpuatfpp la. tjh^ 
tnop ^uauwuauibutjb hu tupktuhop f puut uan.ut^pb ff-ttatjtuunpuatjh t ^Jbd^* phtuuph ahuaautaaUtj fa tjbq^fc J^auptj 9 fi^fuua'ia fj»^b 

muai afJUtaatj b L P onauapft f nj puut ijpoiafttj f npup^u nptjft Jpuat^iuunppla £%aj/ftutj hu ^tut^htjnüuatj[tb JJtjbpuualbijp * hu 

buaa tPuauautl^uapuapnup^tub ß-naptu^ ft Qfcpt Jiu^f hpfc jt tntub^ 4°P ‘hnpua jirjbii J-uan.tuiatjp f n PP Jbpkuaunpp [ttjbV lanptu 
ibfjb^* 1 1j l J n P r t Ln 3 b9^ 1 t^b u,n ~ b*^P^ k'"l3b ^biy 1 ^ tbuan.uahijbgnuug^- tpaahlpuunpb } hu tpujpaia ^ hn.fi phua„ 

ifhtjnuugfc npup^u hu tjutju ttnifnpnupftub lpupu*h ttatLtu^ftitpia Jpmt^uaunpp, t jjju ftptaaunuUp ajuautuauuatuiafa juauuttjbuaps uatfh%uajh 
bqb'jb bl_b iu *^ i,u tf ^ It ~ natpuuiuatj Jfiiat*btjuatPiitjia t f \uajtj ft ßuatjtuunpbtjnutjutiabfia Jfi uan.uahtj J^puttltuhft J^tujpuau^huifiia iböb 1 
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£ntji|i{£ü« Itl jnp fiuit>[)li jugling'liui 1 fibm H p uiq.uiui|i[Ai 
tfuißriLii quyb q_"üb\i jmfchihAi ßuijptmqbuiinjli « 

JfL khnq_uiLtip[Ai Jt*ii t* n P Ipupb q-blpiAi 2(A*^ t L 
{tuiquiji bi_ pbpq.' bL Jbfr q_binng IpiAiq.uipuij' * bL (inql^_ 
innLli s fl* Jbfr ■StuüijAifi 5 bL [l l|tuujlilj|i" bplipJAi 7 . bL 
fcH^ ^[uuAi Ipm/htmy juyung jfiübL» "um l<huq.uiLnp|Ai dm« 
iflmiLg 8 * bL qW‘uiq_uiLnp|i 8 limpiiL n£ fuuq_ 

10 tun_uAig [lp 11 fipiuduAmig'li **« }> ktuiq.uiLnp [l Juilui 1 " 
iffi n(i ^[ubugt Aiuinb^ ^uiLt|_ ®"t JAqi 14 ßuidt 1 *. bL 

j|ip “ ubquAAi' p.uii_tL fitujpmiqbui 17 « l?L nf fchncpiuLnp (t 
[utj fiuypuiu(bin|» £Üuui[». (j[i ßpuiifuAn 2t ** 

(ipuiLnLÜp. np 0"mq.uiLnp iiAiiqumlj u|ipnqni|_ l^hAiuij . q|i fiuy- 
punqhui[Ai bL U.uinnL&'nj uJLp|i\iuiq.puil(ftg 50 £• • frnq niLp|>. 
‘liuiLnp uiifnLiAiuAiuij« *ftp|nunmi(i q.unnuiuinuAi|Ai uiLp|Aiui. 
IjnijAi 11 iquipm[i Ktuiq.MiLiqAi q|ip 71 lipuiLiuAiph inuAibp 
pqnpq., uAiuipiin., bL uin.uAig IpinuiiLng bL iiin-uAig 
frnLpiL&biuli. bL quiißiliuijii qpl(b|ngti ** bL qq.uAilpni{n. 
puig\i ,s q_iiipiqiuu pnAit bL [ipuiLiiLUji lujlit ** > 

bL [t l|n_|iL OLp lüuiq.iuLiqAi 17 nLpq_|i' ** liui bpp iiiiLpAi 
i^iplim*" lim upmnbß iujl iTuipq. uiquAAib[> .puiL^L 
fitujüg ,# ifuipq^qi* 1 |[Ai[Aj jiujpuqq.bg'li 5! , np mjli 2 t ß>pqjli 


ein.J Wen von denselben nun sie auf diese Weise 
erküren, den lassen sie nach des Königs Tode durch 
den Patriarchen auf den Thron erheben. 

Dem Könige allein steht das Recht zu, Münze zu 
prägen, Städte und Burgen zu bauen, Brücken über 
grosse Flüsse und Hospize an den Heerstrassen und 
den Engpässen des Landes zu errichten. Und wenn 
ein Vasallfürst (arm. Isxan) dergleichen bauen und 
hersteilen will, so darf er es nur mit Bevollmäch¬ 
tigung des Königs. Ferner darf niemand sich in 
Königsgewänder kleiden ohne dessen Erlaubnis. In 
Gegenwart des Königs soll niemand sich erdreisten 
sich niederzusetzen, es sei denn, dass derselbe ei¬ 
gens dazu auffordere, und an seiner Tafel niemand 
ausser dem Patriarchen. Dagegen soll auch der 
König sich nicht beim Patriarchen setzen , denn 
es ist nicht statthaft. 

Nicht ist es Recht, dass der König unverehelicht 
mit einer Courtisane lebe, denn er steht auf glei¬ 
cher Stufe mit dem Patriarchen und mit Gott als 
Gesetzgeber (5); so möge er denn auch sich ge- 
setzmässig verehelichen. 

Nach dem Vorbilde des Tribunals Christi soll, der 
König seine Gerichtsbarkeit führen in Gerechtig¬ 
keit, ohne Ansehen der Person, ohne Bestechung, 
ohne Schwäche. Und der Gerichtshof hat die Sache 
aller Unterdrückten und Klagestellenden zu ergrei¬ 
fen und Recht zu sprechen. 

Und wenn der König sich im Kriege befindet, 
soll er, sobald seine Waffen das Übergewicht ge¬ 
wonnen haben, nicht weiter Feinde niedermetzeln 
lassen, ausser wenn unter dem fremden Volke sich 
solche Männer befinden, die die Urheber des Kriegs- 
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hPt £utqtt 4|> hu rfqhuslf f hj}-l? utrub^^ , hu hß-^ qm^hlftiSL hu ifpuiiT f 

^Jutuh IputPop utpuiutjfc 8> puut fiputuiiOttj tf.iuuiuäutntiSb[i t jiyjuu/hutij t bv !U UU! db £ Mututüh[ tfM^hlfu/h hu q.pMtf • 

hu ^tuinurhfttjfc-) £punPuthutu fHui tjiaunpfSb t hu phptf. hu l^MtfnupJu ^Jjthh^ JhhutJhh tfhtnng f 

p-iutfitiunpustj ib*)b > C t nt^huint*b hu fc^tuuutÜMtj uinubu • hu Mjhntjfilj — np ph^ ^'ptuifu/üMu %ngtu ibßf 1 * 

|l *Juut%p nP-Mt^Munpnitj üjt f^tfhtßtjjih qt^hutn f Jfjh^bu %nput ^pmiTiujfigh^i hu IfiutT ututjtßh% upuuijiuu t 

Jp-uiq.Munpjt tfhd-unfbh frifuu/Up dft ‘huuitjjfh y puijtj hjdfc ^ptuifiajfrtjfc t |l uhqufb fdiuq.tuunpft b) i/|t np httuntjfr 
put jij fi !^MjpMUphinl/h • b u H. <ff / 1 ^ ,l V b utn uliu J^nijp uitqhtnfi nj ‘Luinqft , dfiMjb J^piuiTuAiiuu b) t 

IFA ibsb 'C ,/<L< " <nu ' 5 ^ rfil / /» fdinqiuunpfi qopt/h C,hfp-uthnu fdiuqu/unpfi ^inp&op t [ /i, pbl » U, JL 0 pb^ JtuLn t 1 ibdb A 

Mithuu%nufdhui %, qfi fi^fuM^inufUfiuh (■ %diu £nijpuiiqbtnfi fi phdft » ttJ JL *[&hu um.tjfc qpinphufM^infitj f\*f u b u/ J ^ r< - 

Yjqblfbuij hu qbnjb fthpb iMufJ-fi f ^l| nuuttuhr^fiu/hnufi , qffrfcnq.nufi f qQpq.Mtnfinufi hu qhdiiSbbMij %ntjut x 
muimuuim%ml ifinpbntjfi jmJ h%Mjli fipu hu fi qnphu £luuMuiuigbiu^ fj-iuqtiiunp t 
b Pt tq Mining fi tqintn bpiuqdh[ (*}**% tn JL lt/r L t ib l/ ^ u, p^ IItl - n p mpuip t jnpd tmT unuph ifhpntuq fi * dfi uiiutjb tu ft) uiquAiiiuSh 
Mtuhh^y pMjtj hfdfc np iqunn'Sktun. ttpuuihpunpifi*li bs^ J ul JL ult l t t^ ,U 3^ 1 X 


a) 488, 749, Sin. Kar. b) 488, 749, Kar. 
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u|uiuvSuin.£ 1 |lr|_» |;l 0-^ guiquip. * uquiptrL* Iil 

J» juin. uifHri» t 1111 bpbp. fibin iqunnbfi t n 0 ibübL uiuy' 
ö’t h fitiuiquAiH-nLÖf lIi ♦ 0t , ”üui 4 

fibiuqui'üit.n JjHruiiTp pbpt bL ^inuij uiquMib^. bL 0t iq-»"!*> 
liui qiftrquiupupuigii Jfb inuij 1 uu^uAAib^« bL qiujlinp. np 
[» JbquiJU q.uAi bL dbquignLg i[fü(fii , *Uui uiLbpt ql'pblig * 
qiuii^.i{ui8‘(U 1 bL {uupiAAit ♦ bL qiqinquipbp * fruiivp. bp_ 
l|p[Ai ^inuij IjinpbL* > ^pbpq.uinL^li 10 bL qugüiqliuta&i 11 
uAißbuip 1 * u|[un[i uiquAAib^ 1 * bL ql(|ftiii 14 nL 15 qnpq-[ipli 14 
fruin-uy inuij 17 [i r^uipupiiuü bL Ipiqt friujubi» bL bpp 
Jip 18 £u[iuin nqnpiTnL0^iLii uijüt' 1 ' n P ^ifbrLü[i l0 | “üui quiipii” 

fiuAt • puyg 0t qinnLpui»|jfjli** liuiunupbuiL** uijpb^ 84 , 
uAiffüuip ilbiLli|i 44 * bL Bt f * n £ qj^ptuuinüt innLpim(jiL” 
||iiib [> 0-nLp^* JbfLÜl». Ipmf |iipiuim(|i 88 (i ” juijgii lpmf*° 

jbplpiL ätrn-gü bL uiupujluuipt ” * 

bL np ** juippnL0|i jmifpot" [>pp. q.nqjiuy' * 4 lim qbpljnL 
ui££U fiuAit ” bL ** nL ” qnpq-figii iuilüiil **, bL uijl” 

qlüii nLÜüui* 44 uiiLÜnL 41 ♦ bL 0t q!#*b bL qnpq^qöi* 

uiptu/ii £•• b>- ®t uuj|Lijqc|_b gpfunnnit uiqu/ütt* dbnSj|i 4 ’. 
bL 0t jn£ Ipmfuij uiquAAit* p• Atnvjfu Ipnpijji 4 * bL qui« 


trubeis gewesen sind. Und wenn sie eine Stadt be¬ 
lagert und der Einnahme nahe gebracht haben, so 
ist es Gesetz (6) dass er [der König] zu dreien Ma¬ 
len sie auffordern.lasse: «Ergebet euch zur Botr 
mässigkeit!» Wenn sie sich nun ergeben, so nimmt 
er sie sämtlich unter seine Botmässigkeit auf und 
lässt nicht niedermetzeln; und wenn sie sich nicht 
ergeben, so lässt er allein die Schuldigen töten. 
Diejenigen aber, die sich auf Gnade oder Ungnade 
ergeben und zugleich schuldig sind, diese lässt er 
an ihren Gliedern stümmeln, jedoch nicht töten. 
Und die Ohsthäume des Landes lässt er nicht fäl¬ 
len. — Die Festungsverräter und dergleichen Leute 
muss er unbedingt hinrichten lassen und Frau und 
Kinder überliefert er dem Gerichtshöfe als Sklaven, 
und er kann sie verkaufen. Wenn er dem Betref¬ 
fenden aber besondere Gnade erweist, dass derselbe 
nicht sterbe, so lasse er ihm die Augen ausstechen. 
Hat derselbe jedoch den Verrat vollständig durch¬ 
geführt und verwirklicht, so muss er unrettbar 
sterben. — Wenn jemand einen Christen an einen 
Moslim verraten hat, so soll er sterben, oder er soll 
gezüchtigt werden mit Verlust seiner Augen oder 
seiner beiden Hände und soll Busse verrichten. 
Und wer aus dem königlichen Schatzhaus etwas 
stiehlt, dem sollen beide Augen genommen werden, 
und Weib und Kinder sollen ihm genommen wer¬ 
den, und sein ganzer übriger Besitz soll ihm ge¬ 
nommen werden. Und wenn er [der König] Weib und 
Kinder verkauft, so ist dies billig. — Und wenn 
ein Heide einen Christen tötet, so soll er sterben ; 
und wenn er ihn unfreiwillig tötet, so werden ihm 
beide Hände abgehauen und er hat das Wergeid 
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|yt bpi? iutj , Irin^f jt juiuqiiiqna.filfii.% tfltnuua uAtfUiJ ttu bpijfitju tru irpfttfu • 

bi. bp-fc n£ l^unffctjpü bu prLÜuiumgb t ^pb 11 fr J ' ,u d b L u<ü uu f tu *bbtpujpub pbrf l^iupg[i « tuufut tub^„ 

*b ui in nt. pg - jtujpA £ utp /t tj jtla , tuj[ iffi [i t^pii.juuh t Jyt tu n.tuinnuUl^u nj ^uiutuAbj ft u^ui^uipbj puirpu^tft 

tpt^utqtupbpu t 

Q^puirpit^tusutnt-pu bi. tppbpq.tuutnt.puy bpfc &£tfuipfitn J ua JV ut Vt [ ^ u, 3 > tltutnüjiq^ tFttu^nt.* unqui Pb piULUll^Ulh 

ftßk t frpl{bi nuSbtfb y qltfib bi. qtTtttbl^nAu jutp^nAftu Iptqhun ( fOSp. juippni'ufiii btuniuj tungbli H. 749 Sill. KäF. ) 
t^tu&ititifigb b wutptutjjtp ft J-tun.ttt'bqn l h*bl^ tupuiugb fuputuibtu^ jtupu t IH tu Pb b qpnt.fi pupti bpiiiifg^ bt. pbq &.bmutfp 
tpuijgfcy tfft tutqpbqnt-uq^ t ptpfiuwnhbinj bu ^u/üq.bpkbuq fgfc J UJ JL ,Ui L t tt J* uut< bb^ bu f ppfiumniibuijti y ‘ünjb 

qutuituuinttth tfui^nu £ bu tuJ[nq . ptujq ifuuA tTmpqtuufpnuflbufh t/bp opjthutg fupuitnfgfi jui£u Ifuttf ft Xbrtu , Iputf juijpu y 
qf iiitqtu^fuuipnupbiuli ^uinuiüftjfc bu Jf l^ttpftql; puipfth jttthq n£ bjbpnj » 

l kn *iq nr [ qut'hk.nuh tn p n ult ft * qtujpuqqf fupuiuwbui ^ jtupu bu IputT ft & bn.it y bu qi^fih bu bu qtbutruu/hqnufiJ-fi uh 

jutpptnuhftu i^tu^btu^y tnutputqftp inpuiitq^ t jpuijg qppftuuittltbutj — qqnqoVb uinbuij bu qfitiph bu qlfffit bu qnpqftu jutq^ 
qitiutn^iT bu f ptpftuuinhbiujti tfui&iun.bui£ JJ-nqgl? • utiqtu tuju n£ fflk) t u P u,m b9b J***%** ^ b ^bnu bu J^ nr pgb x 

|l ul^ bp~^ utquÄiiifbftß inj^utqqft qppftuintihbtuj l^tuiPuiu , utqu/bgf tftnfutuhuti^ \tnput • utiqtu tulputTtuj , fuptutnftqft ft 
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pb"ü 1 i|t>uipt • Jil piiq_fi uAinLp cj_|A* * uipbuiü gp[uiuin.. 
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uiiiLq.iifti^i- qp'lirpuAiIrQi 81 puin Wuiq^uiLnp[fti ss (pmliugli ||fti[i. 
q|i uiju khuq_uiLnp(iü t' np (üiji 44 q_uimb • bL quijjii |i juijp** 
q.uiuiiuLnp.pii IdnqiiL' np *bngiu finq-iiilii b L qnp q.mrpnnLl| 
ifbquAqt jbplilip’ii* quijb [unuinni|uitifiiiijpj£ii 44 nLqqlrii 44 1 


[arm. « Blutpreis») (7) zu zahlen. Das normale Wer¬ 
geid für einen Christen beträgt 300 Berberat-Te- 
gan’s (8), dazu noch überdies eine Zuschufssumme 
je nach dem Stande und der Persönlichkeit des Ge¬ 
töteten. Für einen Moslim aber beträgt das Wer¬ 
geid ein Drittel von diesem ; dieses Wergeid ist für 
einen solchen Moslim zu entrichten, der sich im 
Reiche des Königs befindet (9). Und wer dazu die 
Mittel nicht besitzt, um zahlen zu können, den ver¬ 
kaufe man samt seinem Hause und seiner Habe, 
ausgenommen seine Gattin und Kinder, und gebe 
L den Erlös) hin als Wergeid. Wenn aber die Tötung 
eine nicht prseineditierte ist, so beträgt das Wer¬ 
geid nur die Hälfte des ersteren; dasselbe ist an 
den Fiskus zu entrichten, und der Fiskus teilt es 
mit der Familie des erschlagenen Moslims. — Und 
wenn ein Christ einen Christen vorsätzlich tötet, so 
ist der König dessen Bluträcher, der peinliche 
Züchtigung und Busse über den Mörder verhängt. 
Liegt aber keine Vorsätzlichkeit vor, so findet 
peinliche Züchtigung nicht statt; man zahlt blos 
die Hälfte des Betrages den Verwandten und dazu 
eine Fiskalbusse; Kerkerstrafe bleibt dem freien 
Ermessen des Königs anheimgestellt. Denn diese, 
die Kriminalsachen, unterstehen der persönlichen 
Gerichtsbarkeit des Königs : die anderen Angele¬ 
genheiten aber überlässt er den übrigen Richtern 
zur Erledigung. Betreffend ferner alle geheimen Ver¬ 
gehen [Gewissenssachen \ die im Lande Vorkommen, 
so haben dieses Ressort die Beichtväter zu dirigieren. 


1) qutplruA V — 2) /üi E — 3) «ft E| > V — 4) tf-ffh E — 5) In E ist nach k noch 
halbverwischtes "b sichtbar — 6) » V — 7) pu^bhuy E — 8) Autfubh\ steht nach »Ab^ 

iuy in E — 9) E — 10) f //" p E — 11) bL E — 12) -j- np E — 13) nAb^Lug E — 14) 

m jt Vj *1* E — lo) bL E - 1 G) fl V] > E - 17) npgJbgh E, jnptpng'h "V — 18) [jiuduM V — 19) 

^ if jib np V] tpjtijb E —• 20) mu iJ V — 21) uufuAliuj& E — 22) IftuJtui. E — 23) uaphuA/h E — 
24) E — 25) jJifplüb E — 26) m ft V] Zr«_ E — 27) l^iaJiuj V] 

iPmj E — 28) L ffuft E — 29) fup utui Vj tynup E — 30) tphntfla E — 31) —|— iru ^VOT 7 phrpuilttijh} 
V — 32) fduaqjianpft E — 33) E — 34) ju*jl E] > V — 35) fu numntfufbtu ^ umj ph E - 36) 

i/L qqh E. 


dt//fl u bt. tjtjfih utphu^b utnutjtuhit utj ft i |l ulj tup in uh iTtuptjnjh puui tupthuthunj tjhnj n£ (■, tjft tjnph y \uuint-bnj (- hu 

ufittanljbp hu jutpnußit/hh^ tfjttujh \^uuinubnj ^ tplbn. hutpt (488, 749, Sin, Kar.)* 0*"/# hu q^huatuh 

iffiiSh tftupbjttjfc Vk^ifiupfiui tjpuu/h hu t^bpbunuh , qfi *f nr lP t u k ifu*£turuni[ t ph t £isthq.frufnqnuftlbiuifp iu puui Ijtupfi jr 

j jfcuj ipuphhtt hphp J^utpfup ifuaß-unuia hu gjthh^ tj.iu/^hl^iuhji , nu/jfi r^tu^blfufh , np hphpuiutuu/h r^putiT utp ^ 

&iujü puui J-iutTuAauil^^h ijtupiPufh t IL/? U_ utn putiaiul^iui»^ fitnp^ph hu puui ppftuuinhl^nt.jp-htuh Igpljfih y hu puui 

ui£utfi&uihiuij juiubpgjtt |t«^f utjput^t^hiug — J^pf 1 *} fuiutithrfh tlfi*b , fippnu tjjt nj pu/hfi nuhh £ i *hnpj£ hu n£ 

uinhfcnufdbu/h t JJjj^ juijr^nufilj ifrfjt 1 ifutuinuifh t 4utuinutju/hb ifuiiliun.fi gfi bu uuptthhpitfb J^uiuinuutjfi , 

hu uinulth juiuuip jtuppnuhfiu [f**jf* * jjj/ hß-^ ppfiuutnhbiuj tpujput^t^ft uujuÄjgb ipuituiu , uipbuiVh tnnut^uAibugfi puui 

tjnutjiuhlrptj opfthut kbb £mpfiup puu/b hu bpljnu rfuiJ^hlfu/h ft) * hu bfj-fc nilfiujuij — t O in jh ifujfüunub hu tffi r^tu V'~ 

ifuiit b) , hu tfftiiü jiuppnubfiu ifigfi y puJJiJ jhpfiy tfiuuu/btj*h Jfih ui t utj ft ftupntjh t |l ulf //^( ppfiuuinhhuij tpppftuuinhhutj 

uu^nthtjl; IftuiTtuu , ntjftVü uinutfufbhutjfi luphiulb ftupntjh , hu füujif.tuunpfr uinutjin\p puui Ipupft lf**jf* * fUfcuffc-ui puui opfi^ 

*htutjh tfui^nu tupfbtuhfi ^, utj^ ft Xhnu fup tu ui tunbin£ luujtuifuiupaufiübuih £ UJU ff 4' * utitfiit tutjptuui fitjfc tfur&uinbugfi fiu„ 

pntfph jun^tjiuuin^iT hu /^uiuinuutjb t tu filfc uiiftuiTuij — ^(‘ii tjhnjh ftupntjh unuijfc f hu p-iutjuiunpfi puui ijtup ft uinu^ 

ijuihp * pmjtj fup tu ui tffi utntji^ t jrjnuftlj fp-tutjutuuph tjiitui fitj fi , hu tputjpt huu ijtuuiiuuuuuhiih c) J^iuutupiuljuiij fi tj tu ui tu „ 


a.} Sin.. Yen. b.) Sin. c.) 488, 749. 
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flj f bpuiLriLÜß. np uidfli t»2tuiuü Ipupt uiquAftinLÄ-fiLli 
uijüb^ 1 , guiL^L npp. uiqtj-UiL Huiq_uiLnpnLl<HruJU pli^iuilpiiL* 

jPilfti* (tuyg qq-wfü* uip<hiAi t* np wiffc-l» tpl|plpu L * (upiu. 
utb|_ Ijuipt • puyg [tpb'Lig 6 ■Snpinbp'ü £(\ipuiuib"ii uin-uiiig 
ppblig * upiiprityfti* 

Puyg bL 1 q^jjiifiLbpijli 8 bL qjuifibpnjü pmcPlibfli upu- 
uibfi t' np q.pbii£> tpfruy friuq_i|np 8 \\ 10 11 

(i puplpfnL jbpl^pü 1 ** "üui nul||iii' 2 UI ^I** 1 ^ u,< l L L n ” 

pjfti*’ 1^. bL quyu ifriLlibuil{b"li 1 ni B't " jbp^bL 16 q_uit[(i 18 
tun. np* b" innLqSnH» 11 « |;i ftuiqj|npb 14 q[tp" 

TuifinLli uiuiuliiulfu upmnWi t np bl^hqbgnjU 80 inuy* 1 « b«- 

qlftij 2 u, ß kWliuy’** pqnprpü ** uijü t’ M n p quidptiii ” j[>- 
puip" » nu” kt u *'< &uiq.i(np|fti ** t' bL l(tuU* 8 uy|_ 

^(uuiüujgV puin * # (ipbUg 51 üuipq.uiß-QL|fü s * umjinjli fi j(i. 
pblig“ ijbpuy puitFUbü * 4 » b L bnpui qbpb\ig ** umjuüuil)U 
utuAi jl'pblig *' bkbqbgtyÖJ ” • U.u(ui Ktt Shuq_i[np\i ** {t 

fibrn* nu” J» 2 |vui*ü 40 J^kt 41 bp“ bpkplü 1 qjuquiii, liui nu- 
0-uiqi|npb*b 4 * t uAiftbuip 44 , bL q^uifinLÜ uiuiuüuil{ü dpii 
uiuAi fcHuq_i|np|iU 48 , bL bkbqbgLiyti j) 41 jjiubtli 44 Jtk 4' 


Nicht ein jeder Fürst kann von Rechts wehren 
Hinrichtungen vornehmen lassen, sondern nur dieje¬ 
nigen, welche Souveräne (10) aus königlicher Dy¬ 
nastie sind (11). Diebe dagegen kann billigerweise 
ein jeglicher Territorialherr peinlich züchtigen; die 
Lehnsleute derselben jedoch sollen keine Kriminal- 
züchtigung vornehmen, ohne Bevollmächtigung ihres 
Barons (12). 

Des weiteren obliegt uns hier in folgendem die 
Materie betreffend Plünderung und Beutevertei¬ 
lung zu beschreiben. Wenn der König zu einem Beu¬ 
tezug in Feindesland auszieht, so gehört das Gold, 
welches erbeutet wird, dem Könige; dies wird öf¬ 
fentlich ausgerufen, und wenn hinterher sich noch 
welches bei jemandem vorfindet, so soll demselben 
der siebenfache Betrag davon als Fiskalbusse auf¬ 
erlegt werden. Der König aber hat von Rechts 
wegen den Zehnten von dieser seiner Beute an 
seine Kirche zu entrichten. — Was die sonstige, 
ausserdem noch vorhandene Beute betrifft, so lau¬ 
tet das Recht dahin, dass die Gesamtmasse zu ein¬ 
ander geschlagen werde ; die eine Hälfte davon 
fällt dem Könige zu, und die andere Hälfte den 
Vasallfürsten, welche dieselbe nach Massgabe der 
jedem einzelnen zustehenden Leutezahl unter sich 
verteilen. Auch diese geben ihren Zehnten an ihre 
Kirchen. — Wenn aber der König [an dem Plün¬ 
derungszuge] nicht teilnimmt, sondern ein Lehns¬ 
fürst zu Nutz und Frommen seines eigenen Territo¬ 
riums einen vorteilhaften Beutezug ausführt, so soll 
das Gold von vornherein dem Könige gehören, von 
der [übrigen] Beute aber soll nur ein Zehntel dem 
Könige abgegeben werden, und der Kirche ein 
Fünfzigstel laut dem Gesetze (13). — 


1) utnhih 1 E 2) ui/j «Y^ V, E — 3) E 4) Irplfppiu E — 6) 

Pplru/li E - 6) fiptrbtj V] > E - 7) hu E] > V — 8) tjß suiflt (lißS E - 9) Puitf-lfnpb | 

V p*r E - 10) j, E] > V - 11) E - 12) kptfp V - 13) p^pP E — 14) pk V] 

bpb E — 15) juin.9irt. E — 16) q.u.c/, E — 17) mnu^Luf, E — 18) P*rpb E — 19) iPp E — 20) 
jlrljlrqfrgLjijii E — 21) mufh E — 22) Iflrhut E — 23) pipipr^ E — 24) u p > h V] uiiLbfc E — 
25) quiJIfb E — 26) jfipm.p E — 27) Zri_ E — 28) E — 29) qlg^uh E — 80) E — 

31) fiptriiij] ftuptru/btj Yj > E - 32) Jtu prpnjb Y — 33) fl jftptfhtj V] jfiL-plru/hg E — 34) puM^ 

J-ufhtfü E - 3o) t^ftupJi*hß E — 36) jfiL-plbij E - 37) irlf/rq^/rßfiü E — 38) fJ-tfpb E - 

39) E — 40) fofuufi'gu E — 41) jfck E — 42) f, Lp E — 43) fd^pfA E — 44) 

*uiu p E — 45) ^] > E — 46) jfiunitt* Y. 


ä.npuh p-nqtj!^ t hi. rpuhjtnjmiSli (jphuihm. 1 ^ Jhquh 488 , 749 , Sin, Kar.) tpplaiut-uh ft funuutni^iubni.p-^iuüu tfut p r^ut u^b ui Ui tjh t 

| \2Juuflntstj t/fi [faßt* tpiupuhmpth uißtuhuAihg tuiLtuitß ^ptutfuthfi j^tutgtuunputß, fr u k fuptuuibg ftgfuuih [fißffi** |jt- tu tg tu tu 

tuutttltß ptuiTiubfi figfutuhfi J[t fiifuhußfc tgtgnrpah fupututhg i 

fKittjtj tuubgjt 4 tgopfüitu/g puuf-uthJtuib tg.hpt.njU hu ututupftUx | ugtumtuJ^ftßft bpff-utg jututup fj-uttgutunpft nuSh^UtujU 
tgopop | tgpngftujt hu tfinrgrit^p jut^fump^ jj-gütu fbutß hu tuutttp tun.hing rgtupXtgft , nulgf* tguthuig jututupftU — Jpbuttgtuunpft 
gjißfi. pmjß dfi hptgdunfp tututjfc f **>Jg ptupntg gjißfi % *g[* fl 4" Jhtnnj tun. np tguttgft' ^b n J hoj&h utnutgutUhußft t flutjtj 

uttuuutUnprgu jhlghrgbßfiu tnuijtgfc t |^l tghpunjli hu tuuuapftU Ig^ult tu tgtuunpft if’ßf* ^u tntuutuünprg fttg jhightghßftu • hu ft 
Igftunjh * tgopmtjht J * uptiipnSUifiup ftgfutuUpU tghnjh ptutS-^th uiptutttgb*ü * hu *bnptu huu *Uutfu tnututuUnptghußftia jblgbtgbtgfiu 
ftupiupitthgfiup i |l u k k pk thk p tutgtuunp pUrg tgopu hu ft^futuUp ftUphtuhß tgpogftup hu tfinrgntfgt fttghlb t nu lg\*h %tftuh tu Utk* 
jj- tu tgtuunp ft gf»ß[i t hu ft tghpunjU hu jtttuiup l~lt uutttttuhnprg tu tgtuunpjt « f l,t k J^ r k^ rr L^ I dt ,u J ftn^thpnp rgftß h %, np 4" pttut 

op^tUtttßh i 
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lULptAiuiL^'i *l)2 lu< i |ul k t bL u|m-l{ phpq.mint'pli dfü ■ bzlvt 
«|bpg'üb|_ 9 « 4* nr t bL frbSi^np 4 ^ iquipin jquipl(b|_ 4 Khuq.. 

«|np|ili *, mupii iu|ujü|i frbfit * qb »ym 1 |'2t u,u '* lu, !)> 15 bL * 
ub'üuiLiLiqßbpnjb 19 t ßuiuiyB^ « J? L qnp" J»j|miuü' 19 np 19 
jqmpljfc- 14 b frbfr» liiu b l|tu t 2 u *^b p'W- •quipnUii* l/ L 
Ut [uilIj 11 (ftiy 1 * jbpift 11 bplihiy frb&t' mn-uAig iquipn. 

, litu b[il|nL pm<l|ftflj {rblh(npb'b 19 £• bL iitl| piud^M'** 
u|uipnü|iü, qb bl'^* # Jbprft” tpiimg b &"bfr * s i Rl frbfr- 
i{np 99 jqiup^t* 4 iquipriifti qn^ 99 hl 59 pnT(n{|i « lim iqui. 
prilAi uqmpmb“ np qAit* bL (iliji j(ipi% bpRhqj , lim 
bli£ qblqi qlit ** ’ U*>npq. np Jbipq. iqpht’ luJVbli q[äi< l|b_ 
lim* 99 iqplpuLr|(iU 11 t» bL qpbßli J^li iqmpnlibli **« 

|)ul|b" bL nulpu|_ Ijuuul' np b 2 UJ ^ i nL P r Vb' B‘uiq4|npjfii 
t* bL uipfruiktti hl uipfrB'n«^ Ipnuic' bL iqpbudtrV b2b JU, ~ 
limgli t* bL p.pq.bqtlili nL punfp.l(bq^lili bL u(i||ÜiMi nL 
bplpjußV qmLpmgli t« ||ul)tliüAi{fb U'tuq.ijnpbli 94 t» bL mp. 


Fahnen und Kriegstrompeten dürfen blos die 
Burgherren führen. — 

Diebe und Mordbanditen darf der König 1 nicht 
aussenden, sondern in offenem Kampfe soll er sich 
schlagen. Jenes nämlich bildet die Apanage seiner 
Gaufürsten [Vasallfürsten] und der Markgrafen [ei- 
gentl. « Grenzhüter » ]. Wenn nun der Gaufürst 
jemand auf Razzia aussendet, so teilt der Plünde¬ 
rer die Beute zur Hälfte mit diesem seinem Baron. 
Und wenn der Betreffende lediglich auf eigene 
Faust aufs Plündern auszieht, ohne Auftrag seines 
Barons, so gebühren zwei Drittel ihm, dem Marodeur, 
und nur ein Drittel dem Baron; denn er ist auf 
seine eigene Gefahr hin zur Razzia ausgezogen. — 
Wenn ferner der Baron einen Marodeur [Raubrit¬ 
ter, Wegelagerer] ausschickt, und dieser wird er¬ 
griffen, so muss der Baron ihn loskaufen; zieht je¬ 
ner aber auf eigene Faust hin aus, so kaufe er sich 
selbst los. Für den Fall, dass ein Mann einen an¬ 
dern gefangen nimmt und in Fesseln schlägt, ge¬ 
höre alles, was er hat, demjenigen, der ihn gefang¬ 
en nimmt ; nur der Panzer falle dem Baron zu. 
Gold und goldgestickte Leinwand, die zur Beute 
fallen, wird Königseigentum; und das Silber, sowie 
silberdurchwirkte Leinwand und Seidenstoffe gehö¬ 
ren den Feudalbaronen. Die Wollstoffe und Baum¬ 
wollstoffe, das Kupfer und das Eisen gehören dem 
Kriegsvolk (14). 

Die Goldminen sollen dem König zu eigen, die 


1) opfAun^p E — 2) bpjuAuilf E — 3) tfbpgbb^ f>]Jub E — 4) E — 5) jnupupl^b^ Y — 

6) PffA E) fJ-uiguipfi Y — 7) qp u, J tn V] unqut E — 8) ft^Juu/hutg E — 9) 4l| > E — 

10) ufAonjqui^bpitjb E — 11) V — 12) ft^JuuA'b Y 13) n p\ > V — 14) jnupupIfb Y — 

15) L o/i E — 16) fal E — 17) jtn-pdb E — 18) ^b^p/A E — 19) Jty punbJVb V] Jblfb E — 
20) E — 21) jfn-pJb E — 22) ^ bbb E] > Y — 23) bbbj np V] fr ±bb E — 24) jn,. 
qutpljb V — 25) > V — 26) bu E — 27) pn.pbt.fr E — 28) upuutb ^ b V — 29) bt. 

Pb fr“kp"' q-“bb V] > E — 80) l^lAus E] nihthuuj "V — 31j tqpljnrjfrfb E — 32) -j— £ V — 
33) In E lautet der Abschnitt folgendermassen: UpbuifPu np fr ni.pq.fr fr^fruuumqu £ 

äudlflih X £ri_ bpl^uifrFh qu»L.ptUßh £ u/hpuäd-fr*bj>% ßuljntj IjmuJiHh J3~ifpfr% Jjl. tupbuifthntjflj 

JStl IjUMiP ufbuip&-uifrh iqpfrudlfh frjjuu/biutjh fjt. ppqjrqjfb tri. pm Jplflrq^Vb ßnpinirpnjb — 34) frhfpffii E. 


bt. ffpn^u in uij frjjutubfr fr tfrbputj tj.uti.tun.fr bt l pbprjfr [frfjfr * |l qnrpt f}iuquti.npfr bu fr'jjuuthfr nj ijjujb^ ^ ( 

putjß Jfrtujh pptnbuu x tupututpnj frptut-iuhtj bpgb% bt. umutpbutjb %, tfruuh J^puttfuthfrh lj^;uh %ntjut [frtjfr fr tTaupqnj 

bt. jutiiutuitnj ♦ fr u fy bfrf-fc utnuthg J^piuiTuihfr bpfr}frtjb% t bplptu putJ-frVb bpfr}nr[fr% ifrfjfr j *[fr Ijuttfop fr ttiui £ qfrtfbtjfrh t f^utju 
puurt untfrtpnt-fr^buib utuuttjutp , tjfr ^ J^puuPtub fr tjpnrj • tjfr fr upuutbputtplfr tjoptuljtuitfrh dbnutbb£ tubupuput £* utfcph t 

|l ulj *J nt l utntupbtuj bt. tfbnbtuj upuputtuu^utia tupbtuü £ mi^ph , fr u ^[ b u P nt Lt l bpj^-nr^frtlt — i ||l t \ n P tuntupfrtjfc fr 

tjnrptt.fr} früh bt. pttpnhburjfr * tjhbutjjfc y bt. tjnp tt£ utnutpbutjfc (fr u lf bpIftuJiui. frupnt £ b p Pfrgl^ tuntubg £ \ptutftubfr 488 , 

749, Sin., Kär.)» [*h§tb tjfrbpit tjhbutjfc a)j ^optui^uth fr u^tuutbptutpSfr tjnp pttpnhbut[ tjtjbuuth bt. bpfrtfruph bt. tjfc-%ph 

tuJb%utj% %nput [frfjfr’b , ,n J[ t U 1Ui ^ mbtuniih ffrfffr * 

b) n -kb utlfnuhp bt. Ijbpupuu utdb*htujh Ijbpujfrt ., tptpu tuntjb% jiuLutpfr , 0-ut tjutLnputß puttbfrh (■« fr M ^ m p&tu Pp bt. 


a. ) Sin., 488. 749. Kar. 

b. ) 488, 749, Sin, Kar. — Dagegen geht Vers. E auf folgende Lesart der Sippe 492 zurück: Hpt-P *«- tr~n m rb tm fob-- 

%m 9 ibsb » **■ Lrk~P *«- *"8*“' v t r m tb * (1*^ tb*t m k 

Iti. fiNWL* , In. In. ^mimt.lr^h^ fo^NH^ki. 
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Auiß-ßtiiiijüli 1 (i l|fc-u t" piiq. bpf|p|fti upupnüii* bL püq. fruiq__ 
ijnpli *. bL bplpnlifti nc 4 iqqfftifrii 9 ül 4 l||uijbl(li* * jnLif 

bpMt*P q-mMl *’ 1 u, j* jn p t * 

^(piuLiuiLuig ßuiplf uuißdiiAjni|ti np uuißifiiiUuitr t' i»iu 
* ünLÜ upupntiiujpb * it v Zl u t * n jL juijii np * uiiLiubg 
ftiuq.ifnppli 10 rpjip juiLb[güt * 1 • bc 0'iuq.ijnp‘li 11 iquipin|) np 
upußt“ qiuq^iuin^fb' 4 • Ub nf lJ.uinnLfrnj upupuiuiljiuii 
iftiuy 15 « b L t pqnpq. ßuipIpiLb uuißduMi uiju, np* 19 q[Ai£ 
U.uuinLuiir imuj 17 ßuip({UH((iii' 18 [i iftlfü 14 t *° 1 

£uiquigg. bL uijiiu(|iu[i S 1 2t , "* jnL,,l 9|t i2 uiqunn t ‘ 1 /l 
nL ,a iujuiq|iu(ig |i inuiulit^i qJtlfb ,4 uiuAi* - |[L [i ouiguikPli 
uiLp J}i u|uipnli[A> puAi[i« bL mij|_ uiLb([i nj p\iuiL ■ |^jii ngp 
fruiiLiiLßjiLÜ 86 jupjipiii[i, q[i q|ip 99 fllilpulfn *’ mi^tr|_* 8 £•« l|ni(\i 

[{tuip dji bq_ inujj tqiupriü|iti ♦ bL uiJL** [unin$t|t 80 uimij * |) (_ 
[uuipV bi|i 91 q_uiiLli Ipmf ml|_ pbpt 99 uuiipblpuV (i iniuuli^li 
tl^-ljb 99 uuiLtinL 94 upupiftfti 99 « |;l jnpßii 99 bL A(fii 91 bL bz ^ 1 


Silberminen zwischen dem Baron des betreffenden 
Territoriums und dem Könige halb und halb geteilt 
werden; und das Eisen und das Kupfer und das 
Zinn gehöret demjenigen, auf dessen Gebiet es ge¬ 
funden wird. 

Betreffend die Abgaben der Feudalbezirke, so sol¬ 
len dieselben auf Grund der festgelegten Satz¬ 
ung von den Baronen erhoben werden; undkeiner 
derselben darf unabhängig vom Könige dieselbe 
[Steuersatzungl um eine neue Zulage erweitern. Und 
der König hat die Verpflichtung, die Armen in 
Schutz zu nehmen, widrigenfalls bleibt er Gottes 
Schuldner. Die rechtliche Satzung für die Abgabe¬ 
leistungen ist nun folgende: Von allem, was Gott 
dem Steuerpflichtigen verleiht (15), sollen sie [die 
Abgaben] ein Fünftel betragen. Mühlen und der¬ 
gleichen Gebäude sind frei (16). Und Gärten und 
dergleichen geben ein Zehntel ab (17). Und wö¬ 
chentlich soll man einen Tag für den Baron Hand¬ 
frohnen verrichten und durchaus nicht mehr. Der 
Ochse schuldet weiter keine Dienstbarkeit, denn er 
hat seinen Fünft entrichtet (18). Die Kuh soll dem 
Baron ein Pfund Butter geben, und weiter schuldet 
sie keine Weidesteuer (19). Von den Schafen neh¬ 
me der Baron alljährlich, sobald sie Junge, Lämmer 
oder Widderchen geworfen haben, auf je zehn Stück 
der Jungen eines (20). Maultiere, Pferde und Esel 
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d*iup tjuip jt tnp (Sill, utpbtup bu ifinptjuipfiui) jiifuuihuttjh • hnjh bu utupbtp~h ufitiuinLuiljuth * fntlj uihuipij. iuupbqj~b bu Ijuiuji. ¥ 
bt. u^qfihä bu bplpuß bu m»ji iiijaui/ru/t (Sin. u *J ut yt’ u fcß) q^optutfi* itfrjb a ) * 

|l ulj qJ^tuplfu tjuiuuinuitji bu uti^t^niß p-m tf.tiiL.npp bu ^i^juiuUp utptjuipnupbiutfp utn.tjb*b • djt [&£ utu tj. pUih tflMtLIU^ 

%nsjü unijjipnuPbuüu Ifuiftfplt , qji pb*f- utJb^buijh^i J^iuituipn nubpü tnuif ( qji jtuntnnubnj Iftuptfbtpuh fl uftu£ufuAini,p{iL.% bu ft 
ifip/jnupfrtJi lu^fuutp^fi bu i»^ ^ IjttpbnShnuifb * |*l utptf* tujuuffcu [faßf* * ^ n thront u ui u/liin tjü tfbpnprf tTutuh iun.tjb*L , npuffcir 

Qnajufcifi oppbuitfpbiutj j\jtf[uipnnu f tjfr jnpj-ntj* uuiuttjutu tfrhplffip'h tywputunbfi , juijLtbiuif tf^fi'litfbpnpq'ü Iftuptfbuttj ♦ jtujut 
£ tfji %uifu pbpbiubtj fcp tbiun.uihtj.nupb uh bu nj fcp ^pbtjhpnptf , tu Jfr ^ ut JPbhft Ipnnup umlftnux \^njhuf^n bu usjtbJ* ibffb* 
tff, utpbtuptutjph tuhtjutuuttnh bu utjtjbuunuh bu pnuputnututh i//# ibüb [^ >r t » hifiuhiuuft^u bu ^jputtputj bu 

um uh bu pnthnup i {J^// PK phiuffftfph phtj lupnubuinft bu IftuaP phij ^niplffigph , tjji n £ b V"/ 1 ^ t [/J un J 4^Pb ,,mf 

uinh^bsi » P Ui J3 u *JL ,Mlt L t t^ ut d' jnptbuttf ptuhft phrj £usptftnu luptuutjbh t utlttjtnuuiuthp ^jP tu Ppbp ibsfi“ P** r l £h*jblfutu , 

b^lf ijpiupmp fl) ututuufbnptjbutjlth • tffi £nt[ d[uujh puttjtuunpft bu ftttthft , bu n£ %nup » unjhuffcu nuutfihp , tujtjbp 

bu biun.iuuuiuihp t || \juujfcu bu jutunupu ftuputpnu jbophfc dph tjnpd-fitjft frfjuu/bpb bu ut^pnuhb • ut JL gttL ^lb 
tjkbn.uttPp ttuhlfbuifit uthfrputunupbdh Jbb ^ i Jy tfph utn.tubk^Vh tujf J^utplf dfi frbfrjb » *fb UJ J* i b u k ^ H n P ut 2j uuttn ^ r,u L 

Ifji i 1| ntptu lb in P brjh dftuijh fbffb 1 Wj ,ou, b Ui JL ^ ,u pk ^b ibüb i ib ,U J** b u k ^ utpomutlftuhp np /^utplfph t () jputpp fitfutttpütth 
tnuiuuthnpijbutjph * pt; J^tn&nj (*9^ w pnuübuihß*b' P^T njjutupb *[> n b 1 u> kbö^ P utn ggl pd~utbunjh * üfr"j hL l"P Ln J l'i"J 
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haben keine Abgabe zu entrichten, denn zu 
sämtlichen Festtagen im Jahre, im ganzen zwölf 
mal (21), kommen sie herbei und verrichten dem 
Baron Frohndienste (22 ); und zwar haben dieselben 
nach dem herrschaftlichen Schlosse je zwei Fuhren 
Getreide und Salz hinzufahren (23). Über diese ge¬ 
setzliche Norm hinaus sollen weiter keine vexato- 
rischen Nebenabgaben von den Zinspflichtigen ein¬ 
getrieben werden (24). Und ohne Gericht und Klä¬ 
rung des Tatbestandes soll in dieser Materie keine 
Gerechtigkeit erfolgen. Und die Geldbusse soll mit 
Schonung über den Delinquenten verhängt werden. 

Wenn ein erblicher Lehnsfürst (Gaufürst, Baron] 
auf sein Territorium (25) Ausgaben verwendet, und 
eine Burg oder Festung oder sonst dergleichen baut, 
so baut er es zu dem Zwecke, dass es ihm und 
seinen Erben unveräusserlich verbleibe; nicht soll 
es dem Könige zustehen, darauf Hand zu legen, 
sondern die Lehnsfürsten sollen ihr persönliches 
Eigentum auf ewige Zeiten besitzen und dem Kö¬ 
nige Tribut entrichten. Desgleichen sollen auch die 
Lehnsfürsten das persönliche Eigentum ihrer Ab¬ 
gabepflichtigen und Hörigen wahren, derart, dass 
ein jeder den von ihm aufgeführten Bau und das 
von ihm umgerodete Gut [Erbeigentum] (26) behalte, 
und sie sich einander nicht feindselig befehden 
zu ihrem Verderben. — Zu städtischen und Fe¬ 
stungsbauten soll, da sie Gemeingut sind, der 
ganze Bezirk mit jeglichen Mitteln Hülfe leisten , 
am meisten aber die Bewohner des betreffenden 
Ortes. — 
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a/ft fftßft » *lft ‘bnjaoj* piutfm.iT nthtfUtiT baunutji^ tfut^pnuhftithx |l uituphtPm.utu putn If tupft htunaujhuß^ ha. juu.nt.pu 

anohftßi jj*^r iftfjf* ß ptutfnt.tT uajf taahftptui l unt^npm.ffifrt.ijSb , tfft ha. utul^aTtuLtf. pautfna.aT ha. juta.hfnpr^ 

unaftapna.p-htubij htfha.% J^muhiij tfautmuutnu/hfi tlft utm.tfuAihutjfi , IU JL ß uut ^{ Ui pb itdt 1 jtuibrfiui.np ji an^pnAfauia tjftntjfi « 

[•ulf jtujfu jauLßaua.np af.mhutf tftuintua.npoj> tftltupbutjfi i 

• fjb*tutftua.np fa^fiawiafa anm.hutf rf aua.au n. hß-^ puut J^pauaTtuü^a %npua phptf ha. IfauaT aua.tuh ha. IfauaT 

tut-hpualfu haajh uau^aTauhuh fa J-aurLtubtfna.^jatXt Ibnpau ^auaTtuphuajfa uttftf^ jtutftf ft)« affa fj*ßb tftnjuhauf aurtauhtj afhbfa ha. 

fapauajuajfa jtuhßtuhuaß * ha. aftfhfa aPau^na. Ibnajau* nprfuntf %najua fjittjfa ^pauaTtubuai. fj-autf.aua.npfa t y njhatffcu phtf ihnauaTp faffutu^ 
lauaaj autftuutp fftßftlb hu phtf tuafuaantuaj ihntuaTp ^jabuilfu/ltp » jnpthauaT aut-hpu ffahhußhla ha. ^nqu J^autmubfatjh% ft aTtujphautj , 
uinauajna-uab ifrßf* auhafanafanfu L. nptfa.naj lang tu jhua iTutJ^m. • aaajf tfantfanfunaJRa ft tfhpauj tfhhfa jtubßtuiatuß ha. ftpaua-tuajfa ifrßffh 
ha. afft ft aafuttn£ktun.u afptifauputna-fjbtub tftntftnfukußfth i 

» « • « • |l fjfahna.ua hu pturpujafa ha. pbptffa bfjfc uftulfiuufaajfc tfut%& tupj»nAfa t uaJh%bj}hau% £auutuptulf afjtupfaßh% t 
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*ftuAi qiujL iuqc^. 7 i[iupi^iuu{bui|t!u fiiupljbLnpuifr 

u||nn|fü t qji Rnq.Lng 8 ^ 9 bl|bqbgLnj fiiuu.. 
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Einer jeglichen Klasse von Handwerkern sollt 
ihr Ehrung bezeigen, in höherem Mafse jedoch dem 
Schmied, dem Zimmerer und dem Steinmetzen. 
Eine Stufe höher stehen die Schriftsteller und die 
Ärzte,, denn sie behandeln die Menschen. Sodann, 
an Würden ausgezeichnet vor allem Lande, folgen 
die Beamten der Krone [bezw. des Obergerichtsho¬ 
fes] (27). Über sämtlichen anderen Ständen aber 
gebührt der Ehrenvorrang den Wardapets; denn 
sie sind die Ärzte der Seelen und die Stütze der 
Kirche. — Es sollen aller alle Richter wissen, dass 
einem Traume gleich alle Genüsse dieser Erde sind 
und dass sie vorübergehen, und dass sie für alle 
ungerechten Urteilssprüche Rechenschaft zu geben 
haben werden vor dem gerechten Richter Christus. 
Alles was ihr hienieden tut, werdet ihr im Jenseits 
finden, sei es böse oder sei est gut (28). 

§ 2. 

Wenn ein Lehnsfürst L = Gaufürst, Baron] oder 
sonst einer, der in Königs Lehnsdienst und Bot- 
mässigkeit steht, dem Könige irgend welchen An¬ 
klagegrund schafft, dermassen dass er darob dem 
Rechte zufolge dem Tode verfällt, so werden die 
Brüder und die früher [d. i. vor dem Delikte] 
geborenen Söhne um der Schuld des Vaters wil- 
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• * • * • ^uiplfiiiunpp hu oqtiaaailfaaapp jaupnuhuuaat ^nqut qnphrtufdftuh £ h. qiupphnu ft} fault hu £fiuttnuf£fauh t hu ptuq^, 
tPutq t ^nqtii qrtph h^ * auauauuh£ aqauannuftqft hp/puf}tttqnph hu afaaujanauqnph t otfLiuljuth p'hnuflhttShti sPutptfhnj hu £aaap^ 

Ifujunp jtupnuhuuiu £* pttthiulptth (■ pd^ffnufdfiuit • iqittutnuftqfi hu uut t ||l j&l^ujt^ui iiialltlaiiijh Ipttpbh tupplt ‘hnutuqnultp jnjaf 
^auplfuautapp \ h %}« u, Jl n P n 3 uutljutu t^ftuuth £* jutppnuhnuuut — nan.hu» ^ fa uft^uiu J^auuaupiuljiutj uftutnnufitjfiiit |j tul^aujh ujfa^ 
uatuiifa hu £utplpuunp ja pauhualpuh utpnuhuutaa hu ifiptpu/pu*h' ajuapaf aaattj huaraufUfaaLÜ (■, ^hut^uauai^auuiftu fjfßl* j[*^fuaaahu hu 
j tu pp UL^t^aaa y ?/' ^anuaaapna/ftaaij ^tujp ^ hu p<hf*2_ty 

'tyattafp autfh*LtuJh opjthutlpttu apapi~hu [ipiuuiaiUrj utpututjh*U npj£ pbhprjiTitSit aanpaea aajtupau ■tfi (V en. upuunu^fi*ii^ "hiTutiau 
fjjtfhq ui hu ut*L h^ntj auJhnqjtl^ , n pp juthnup^ja hphunup-aaabuaii jELut q tu urtprt fault hu ptuqnuaT /*%»£ tufunpahh^jau , hu qiupfj-riuq häuf' 
qtttuiauplpi hu nu%iaaj%ai juaafhfaaujh £ faajh%t | \aujtj qfauttuuq h\t qfa nK aaaia qfa ut aaah au dp autlh*ltaujlt ß~au q tu unp tauft} fruit hplfput ^ 

unp utbqauunp hu tfintfinfutulptth £ Oll. attqtjtuunp hu afanafinfuhija h) ,u Jt * un.au uh £ Jhpat hqhu au pp tujnuftf- ftult' qft auhtjhaujii 
#?£ 4" /> ) hu *lihplfataju *f*p t hu aaaaqauqaatjfitj ^Veil. »uaqtu qtujftlt j aqauuiata^ftt/p f pittjtj tfauiiftaupiTtutfpu fitnudp (Veil. 

tfitiitfiiiipu khuaa/haupaaf pbtauiP} hu qjtuptfittpnuff-faaJa aatruaat^utplptuf3~hitthai auiPpnq £ tqut &L tftnuft}auifp l f^tatapaeqaa npnj fj-nqnufihfiiji 
[jaqft dhq jaaajaintifilf fa £tuutataauifa uthunquiq , qft aqauuapaatutn haT jaatlafaanu£ aqaupttataunqttiq qpauaPpauaauthta J-atrpufh^ f hu ja 
*Unqaaahtq huaa hßl,' fa qfcaq faqfc hu n* IjttaJfaqfth fdnqnu^ auqaatut , fjnqqi, hu ‘ünqaaa §bp (VoilPt. > hu *batqaaa * 

I)clt. II. R i ßunpuqu q m m tu u tn tu ft tu q jmUqtutnp fiafuuißmg tuu puiguiinpu Li tujfng utu Onnau % 

\jftb f t lf uti/t hp hu tttjip fa fdttiqauunpaulftt/it uttttltb jaaabqauunpp fahaatqauunpfa [f*qf*h i hu IpttaT aaaj£ *haauauatarap fa+fuauhfa f 
paaua qaaianiiiuutatSitfa (• ql£ltft jattltqauunptttqlt aTaatJ^nu qnpqfau hu qhqputpu fa af-auaiaaaiaqnuf&fau% \tnqttt Ipuqttuqaiahhhu affa 


a.) Der letzte Abschnitt nach Ms. 189 und Ms. Venet. In den übrigen Handschriften fehlt dieser ganze Abschnitt. 
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len nicht von der Erbschaft des väterlichen Ver¬ 
mögens ausgeschlossen. Und wenn nicht auf Grund 
von Felonie gegen seinen Suzerän der Vater dem 
Tode verfallen ist (29), sondern lediglich auf Grund 
einer im Jähzorn vollbrachten Tat (Wuthandlung) 
oder eines sonstigen Verbrechens, so gehen auch 
die nachgeborenen Söhne [die nach dem Verbrechen 
des Vaters geborenen] der Erbschaft nicht verlus¬ 
tig. Dieselbe Rechtsentscheidung tritt ebenso ein 
für denselben Fall zwischen den jeweiligen Baronen 
einerseits und ihren Vasallen andrerseits. 

§ 3- 

Wenn im Distrikt eines Lehnsfürsten [= Gau- 
fiirsten, Feudalbarons] oder in sonst einem Gebiete, 
welches unter Königs-Dienstbarkeit [Lehnspflicht] 
steht, eine Goldmine gefunden wird, so gehört sie 
dem Könige, und wenn eine Silbermine, so gehört 
sie der Königin. Unbedingt aber gebührt ein Anteil 
daran dem Herrn des Gebietes, je nach Massgabe 
der unter beiden [seil, dem Könige und dem Herrn 
(Fürsten) des betreffenden Feudaldistrikts] hierüber 
zu treffenden Vereinbarung, auf dass beide davon 
ihren Gewinn haben. Eisen jedoch und Kupfer und 
sämtliche andern derartigen Produkte, die aus dem 
Erdboden heraus befördert werden, gehören dem 
jeweiligen Territorialherrn. Desgleichen auch Salz 
und Borax, Naptha und Erdpech (Asphalt), Bergteer 
und Glasurerz (Tonfirniss), Weihrauch und Mastix, 
Ocker (Bernstein) und alle sonstigen ähnliche Erzeug¬ 
nisse, welche durch Aufsammeln gewonnen wer¬ 
den : wie z. B. Galläpfel, Mahalebpflaumen u. s. w.; 
sie gehören den Territorialherren, so zwar, dass 
dieselben von den Einsammlern den Zehnt nehmen 


1) $uiup E 2) $ufjplrbfi E — 3) /r] > E — 4) lr[<hk E — 5) tuiyui] E — 6) L n, ~^l\ > V — 

7) /' p /'./? V - 8) ‘l u, Jl V - 9) ^ufbtj EI uuju^u "V - 10) puirt V - 11) ftuplrufUg E. 

12) ft^fuufh fi V — 19) tpuiuutn. V - 14) Qhuiipuihfpnt jtlIru/tfp Y - lo) tpufhnu V - 16) 

Prpfi E - 17) ph\ > E — 18) tup^iu^Jm^uj^pb E 19) [Junpna.$LJijü E , ftlu* V — 

20) E — 21) Zri_ E — 22) IrpIfnA'gii E — 23) ln. E — 24) V — 25) fi/iß V — 

26) np E — 27) E — 28) utlrqLJtj E, utbtptjb \ — 29) «L V — 90) puiL.pujljb V — 31) 

%u£Lifii V — 32) -f ln. (vor ) E — 33) E — 34) ^ptuqlrpu. V — 35) 

tflu^puuj ln. wjß* ] > V — 36) ] > E — 37) 'puMipitputjh E. 


ufujui&ujn ujl. J^uipy 'lT l ibüb % bP'k ^utt/tupiupnj^ ‘bntjut , qfi ^n.pua^iuü^jn.p Jbqu fn-p puui ut^pnt.^ 

ibujifiuL i — Conf. Dat. II s** 

Dat. II. <}■* ßturpacfH if-iutntuuinxudiug cfutuuuiuß Lt ffhrffig ht Ungnitig fiputg t 

|l gtuLtunLu nulfh/^utku guihtuf jtutfh%mjh uujJ^iTuthu fifjutt/üujg ujppiujfirj ibfjb* b u ^i ***p&* u fl ßtug.nhuiy • l l jt 
IpuiTu %nytu £ tftuuittuunp hf *bttytu IputT n£ t 

Xh/L u { r lb^ J ^ hp lpt 1 fit L uijfp fi ‘htfu/hhuttj ‘bngfi’L b >,u *^ J bd^ *Hr&-tuJhbtuy ufiupgbuop fit tu gtuLuputy • ‘hJtubutuf^u 

hu ui rf bu pnptulj , *b ujl fit bu Ifnuufp , utupulffi bL fith^‘ äujuuffiufi % | \ulf tulfih bL tTuipytupfiut tuppttLbfi l_böb ^ tLm “«/£ b^*£ 

ft upuuMLUiLnpiug t 

IW hu tu nuiilf hu i^hifhuitunublj hu hu hu ipupfilfnti hu uiu^iui/Sufr^ hu uij££ uijuuffiufag , 

n/ <£ ijfu/^fun hu , uiuiuuihnpiftiflfih jt^utuhtuif % 
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fuiAib’ü« U,u(ui t|uypb upnnLryfii b fruin-uAigü 1 bpljpbV * 2 b- 
'builpiAnugii t * n P * gwubti ['pblig . uiupu ß't' juij|_ u[i. 
”üiULn_ljgiJug ^iuqbli * "hm quuuuüuil{ < ü inu/ti inbqnjli ui[i~ 
pn£b. bu dpupbu inui| p.ujqb|^ uirLuilig inbqnjii 4 ui(ipnj 4 
fipunfuAiuigti *» |]njbu|tu 7 bL n J ((luijuiii bL uipmmiji 
|uniriti dl * pliAbjnjli • J;l jnLp ßu/üb|_ b cpbinng jpbpij Ipud* 
juiqg'linj' ^Ipnpt n£ uipq.b|nL(_ Ipuif 3 oiubj fitf ublnuum 
jiif b» fiuAib|_ jnLp* .(Luftig 10 Ijuiphli fiiuub|_ dl 11 imu'übp 
tuuiiiq.lpHj_ 1> pbq. uiJfli ifuipq_nj q.birilibp’ *’ b jbP l * fi |lr [h 
bL 2b"l ,tl L bP ** iql'mb'iiujj 14 . bL uijli jnLpV guilig 
uijlinp np 17 uuupuiL quijii £nt_pV ßiujpblibjl (bp) 18 ubibui- 
Ipiili 1 *« |jl B’t *° n£ juijipg bplfbP bpl^mj* npu uyub 11 * 
Tiui b inuiublrü 82 inbqnjli ** inbpnjli inuij ♦ 1 ,*l B’t' 

inLlfü npuug' * 4 linjiiü 2i t* b inuiulitli ** qiftltb * 1 inuij ' 89 
qtij. ** qgunlßnjli 80 npuü 81 * 


und das Monopol darauf geltend machen [seil, durch 
Erhebung einer Taxe für den Verkauf dieser Pro¬ 
dukte] (30). — Die wilden Früchte von den Bäumen 
eines bestimmten Lehnsbezirks eignen den höri¬ 
gen Bauern des betreffenden Bezirks, welche die¬ 
selben für sich abernten; wenn sie jedoch solche 
auf dem Gebiete eines fremden angrenzenden Be¬ 
zirks abernten, so haben sie dem dortigen Ortsherrn 
[Territorialherrn] den Zehnt davon zu entrichten, 
und kann ihnen das Einernten nicht gestattet wer¬ 
den ohne Ermächtigung seitens des betreffenden 
Ortsherrn. Dasselbe gilt auch für das Bauholz, für 
das Weidegras und das Erntegras. 

Wasser abzuleiten aus Flüssen zwecks Bewässe¬ 
rung oder Mühlenbetriebs kann niemand verwehren, 
indem er vorschützt: «diese Feldmark ist mein 
Eigentum; es ist verboten, Wasser von hier abzu¬ 
leiten». Vielmehr ist man vollberechtigt dazu, solches 
abzuleiten und durch Kanäle über Jedermanns Felder 
hindurch bis auf seinen eigenen Grund und Boden 
zu führen und es seinem Zwecke entsprechend 
zum Betrieb zu verwenden. Denn dieses Wasser ist 
keines andern, als [nur] desjenigen, der das Was¬ 
ser abgeleitet hat, persönliches Eigentum. [[Dage¬ 
gen nach einer andern Lesart: «Und nicht ist je¬ 
nes Wasser in höherem Masse sein (seil, des 
Grundherrn) Eigentum, als das Eigentum desjeni¬ 
gen, der das Wasser abgeleitet hat»]]. 

Wenn jemand in einem fremden Bezirke auf die 
Jagd geht, so hat er dem Herrn dieses Bezirkes den 
Zehnt der Jagd zu entrichten. Handelt es sich um 
Fischfang, so gilt das gleiche: der Zehnt ist davon 
zu entrichten, gleich wie für die Jagd auf trockenem 
Lande. 


1) biunng E — 2) bpt^plfh E — 3] np ^uiglfb fiplrLg • uiigiu jS ^ J U HL u ß ^tujglfh V] 

> E - 4 ) utbrpjijh E, > V - 5 ) utflpnQ J Y - 6 ) ^puidtuhiug V — 7 ) unjbig^u ] > V - 8 ) bt. E - 

9 ) IpmP j > E - 10 ) ] > "V - 11 ) bl. E — 12 ) ^ufbiplfnlj E — 13 ) ipbuifih "V", + ^ 

inuahtr £ E — 14 ) E — 15 ) fiup E — 16 ) 'fünft E — 17 ) tujhnp np J KOIljöktlir für najU 

np Mss. — 18 ) fli-p E, > V — 19 ) u&ru[$uilfu/b E — 20 ) V — 21 ) unuüf; E — 22 ) cA (= 
ui um uh) Y — 23 ) uiirquiyh E — 24 ) npuu/h Y — 2 o) E — 26 ) cA (= um um iah ) Y — 27 ) 

Y — 28 ) ttuuü Y 29 ) E — 30 ) qjjiutQinLtM E, V — 31 j npuh j > Y. 


jvafjr u^utnuq tuJ Ühmjh qutbua^ ft Jutjpftu ft Lp urj> iuhtfit.fi uuj^ifui'buig Ibnrjui [ftßft • ifSbuilfu/huiij ftpuauuaqfi £ utuauuabnp^ 
outtuputtjh ft upnrpiyh f np n£ ftupbuthtj fttjfc , tujbntjfilf npny fttß £ utuJ^iTiuhth bu puut fuüqpnj ‘bngfth IfUjJop bqfttjft t 

\\juufku b if&nj a) tftutjut bt. funut jtupout bu ft folb ^, bu ft tftupb^t qbut^t J n p n $ $nufrb uui^iftuhiutj n£ 

£*9 ptujtj tun. np £tuuufhb*h t 

ftupuM^puah^ftup %ngua ifrfifa tun npu uahtjuahb*h • bu joutuaputq npuuatjhua^ ututuuthnpqftqft npnj bu f**jk 

Juthft (Mss. 488, 749, Sin. hu pfc lu Jt4* J ,MJ JL n 3 u f*i*on nputuh x jujjfa uttuuh t qjfclfia qbq^frh utftpnVh ututh *j • %t/uahustqfcu 

bu ft iTutjpbiutj £uauttuhb^ npu % tujbntjftlj wutuu/bnpqfttjft npnj bu fffffc uutJ^iTuaVhx 

^XfUjiitq/^u bu bntfnu npup' uttuuuahnpqbutjfth nuif bu f*ffb% uttt^Juabgh b) , puut npnutT jtujpaqt 


a.) 749, Sin. b) 488, 749, Sin. 
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fefrt n .Jl [< ipnLp|t 1 [i j['[« 1 lULÜpuilyj* * juiput Ijunf 
jui|q_|i nu(||i q.inünL Ipinf uipfruiB-, *Uui Stt fifAi inmrp 4 
IftAiuij [i iQipuy' np -Siuü£i[|i np fiffti 5 f I^L > 

iiui uijpjuij * Shuq_i{np|»ii , Itl |i (TtiLjl^i 1 cppin. 

‘biuLqßii * tnuAi (tl intrqnjii * uifipn^i (J,upu 0^ cpuiiiuiLqü 10 
Iil 11 mbqiyli ui^pl) if^l( 1M * ^iui 11 inuiuüuj({ “ dfu 

uuuü 14 • Itl uitrqnjii 14 inbpü upupm[i, np* '"JL ifuipq. 

ifftiity 14 q.inbL [> j|>p 11 finqü" tiui h[iub plirp ffti^ 18 qtujii 
l>‘ül{iul(Vi 19 « 

U,upii ItH^ |n[uufti|) ,0 <Him_uAi<puiLnpnLt<l|iLÜ ** [|i_ 


§ 4. 


Wenn jemand draussen in einem ihm als Eigen¬ 
tum zugehörigen Ruinenterrain, Feld oder Wein¬ 
berg Gold findet oder Silber, und es steht darauf 
ein altes Gepräge, aus welchem erkannt wird, dass 
der Schatz einem alten Könige zu eigen gewesen 
ist, so wird derselbe wiederum Königseigentum, 
und dem Finder wird ein Fünftel davon verabfolgt- 
für diesen besagten Fall, wo der Finder zugleich 
der Ortseigentümer [Grundeigentümer] ist. Wenn 
aber der Finder nicht zugleich der Ortseigentümer 
ist, so ist demselben [dem Ortseigentümer bezw. dem 
Finder] nur ein Zehntel als Gebühr zu entrichten: 
denn es ist der Ortseigentümer verpflichtet für den 
Fall, dass ein anderer auf seinem, des Ortseigen¬ 
tümers Grund und Roden den Fund getan hat, mit 
diesem jenes Fünftel zu gleichen Partieen zu 
teilen. 

Wenn aber von einem Gaufürsten als Erbschaft 


• 1) qJH-pu E — 2) ft jf’p ] jfn-p E - 3) unJrputlfb E - 4) tpni y E — 5) fl ^[iVb V - 6) 

“ 'JL 'l u 'JP MSS. 7) WU V — 8) iptnhn^jth E — 9) utlrquyü E — 10) t^inlioqli E — 11) ... 

Conj. ] IrL. illlripnjli ut^pb [flilfSb E J mlripyb ut^p“b [l’*l J [i ~V * — 12) “bin ] > E 13) IIIUIU^ 

“billig J£“b miub J -fJtmpifnp/ib m ui ub tu Jtfb uiuij V - 14) -f 1 - fr J-^b rpJi;lfh E, + b * dty-V; ich 

vermute, dass diese Interpolation im Sinne des Interpolators am Schlüsse des vorhergehenden 
Satzes nach mfipnpi stehen sollte. — 15) utlnpjnjb E — 16) /piifi E — 17) jb^p E — 18) fi%pb 

E — 19) ^pinpuiljb E — 20) + 1/ uitP MSS. V, E - 21) tu rLUih n tu t^np n ftf fuA Conj. ] fhumubipiu^ 

*ji pp Mss. V, E. 


* Die Korruptel dieses Satzgliedes scheint auf missverstandene Kontamination zweier ähnlich ge¬ 
bauter Satzglieder zurückzugehen; es wird nämlich am Schluss des vorangehenden Satzes nach nfonpi ein 
Zusatz vermisst dieses Inhalts: pk nuAmufi A«. mb^njb mkph Jtl/jAfA, und es ist zu vermuten, dass letzterer 
Satz mit dem folgenden, nur durch die Negation in yP>b unterschiedenen, zusammengeflossen sei. 


Dat. II. d*l ß tur l w ^ u i juttntuuintuGtug cf/ntn/igt 


Nach Sippe 492. 

Wt ujurtnur Wat nuJh,\p tputurtrh^ jutb tj.ua urnutbft IjurJ 

jutjL f* ljuijnuurb ftup f IfuttT ja tjtnnuü ftup 9 nu W W 

utpburft f hfUfc trJurtrnuf^hiuJp tjftutiuutj btr 

jurnuiftintj flau tj.au unp tuaj f lupjtnuhft [fr fff* % hu tjuintjfttr 

wtuututtnpij fttjft jautjautju anhtjunjta bu tjtntuhbjnjtr Ijpljfab ♦ iü v 
upu f&b tjutlutrbfit Jftutjü [tffb ujutptpupujp tnutuuttinprj.hu 
st ^ tnhrp-njb mbtuntah Ijpljftb jfifjfi > 

Ijtupbftßft trittfutuputpft nL.pnL-'j} hi. utjftitj 


Nach Mss. 488, 749, Sin. 

YfP't tnnL.tr Iputf afutpfc utpui IfurtT *f*npfc ^ nr l b. 

tj.anurtrfc tjutträi ljurpuruntf IfuriT tujj tfir\pp tuiPurbntf (Sill. add. 
ft ^f»tr P~uttj.urunpiuß ft *fhp^ •Mjta fHutijjUtLnputij ftpurunuUp 
(Sin. > ftpuri.nt.trpj hu fr inurutifctr Jfttrtr (Sin. 
tjuintjjth £■ f bpp frup fiffitfr tnbtjfrph * nup tjtjurti&tr tjtnuru • 
urupur jftup tnnutrtr IputT jftup urpuitr bu jutjtjfttr tptnur^ 

ft s£trtjj£ti Jfttrtr (Sin. ijjtnnqfitr tfuruti ib hr % 

(■ utbrfh t — U.*v tu jJl np i^tnun. fiip unp^jA r bi. /n~p /^uipuAyh 
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änLljii npuuij' * 4 bnjüli ** fc-* l 1 uiuiuütl ** qJtlfb * 1 inuij '* 8 
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und das Monopol darauf geltend machen [seil, durch 
Erhebung einer Taxe für den Verkauf dieser Pro¬ 
dukte] (30). — Die wilden Früchte von den Bäumen 
eines bestimmten Lehnsbezirks eignen den höri¬ 
gen Bauern des betreffenden Bezirks, welche die- 
sellien für sich abernten; wenn sie jedoch solche 
auf dem Gebiete eines fremden angrenzenden Be¬ 
zirks abernten, so haben sie dem dortigen Ortsherrn 
[Territorialherrii] den Zehnt davon zu entrichten, 
und kann ihnen das Einernten nicht gestattet wer¬ 
den ohne Ermächtigung seitens des betreffenden 
Ortsherrn. Dasselbe gilt auch für das Bauholz, für 
das Weidegras und das Erntegras. 

Wasser abzuleiten aus Flüssen zwecks Bewässe¬ 
rung oder Mühlenbetriebs kann niemand verwehren, 
indem er vorschützt: «diese Feldmark ist mein 
Eigentum; es ist verboten, Wasser von hier abzu¬ 
leiten». Vielmehr ist man vollberechtigt dazu, solches 
abzuleiten und durch Kanäle über Jedermanns Felder 
hindurch bis auf seinen eigenen Grund und Boden 
zu führen und es seinem Zwecke entsprechend 
zum Betrieb zu verwenden. Denn dieses Wasser ist 
keines andern, als [nur] desjenigen, der das Was¬ 
ser abgeleitet hat, persönliches Eigentum. [[Dage¬ 
gen nach einer andern Lesart: «Und nicht ist je¬ 
nes Wasser in höherem Masse sein (seil, des 
Grundherrn) Eigentum, als das Eigentum desjeni¬ 
gen, der das Wasser abgeleitet hat»]]. 

Wenn jemand in einem fremden Bezirke auf die 
Jagd geht, so hat er dem Herrn dieses Bezirkes den 
Zehnt der Jagd zu entrichten. Handelt es sich um 
Fischfang, so gilt das gleiche: der Zehnt ist davon 
zu entrichten, gleich wie für die Jagd auf trockenem 
Lande. 


1) S-utnng E 2] Lrpljpl/h E B] np jmtflfh ftplrbg. miyu ( J U UL u / , '^ ,u,Ln -^g u, S f "V ] 

> E - 4) mtrqLJtßb E, > "V — o) mftpnV ] V — 6) ^puitfu/btug "V — 7) unjhtg^u ] > "V — 8) Al E - 

9] ljunP | > E — 10) puAtg j ]> "V — 11) Al E — 12) ^tt/lttplpitf E — 18) g-tutfifit V, ~f" Al 

tnuthh 1 E — 14) E — 15) fiLp E — 16) U^ftmft E — 17) utjhnp np j Konjektur für utjh 

np MsS. — 18) jtt~p E, > "V — 19) ulrig^tulfu/b E — 20) A^/£~ V — 21) umlüI £■ E — 22) cf (= 
mm uh ) V — 23) uthqt-njb E — 24) npuu/h V — 25) *httjh E — 26) J- (= mm uh ) "V — 27) i/(^f 
V 28) muth V 29) qkprp E — 30) ipgmifpm^i E, V — 31) npuh j > V. 


fl tipttnt. 1 j lUltithmjh gut Lut ^ ft Jti/jpftu ft Lp Utptu'h K ft Lp uut^tPuthutg “bngui ll'gf* » tfiitutlpuitiug ftputLutgft t ututuutiinp _ 
out tu putgh ft lffHt[ tgutgngh , np n£ ftt-phtubg ftg£, tujhngfilf npng ftgfc uiu^lftuVb ht- puut fuhgpnj “hngfA IjtuSop hgftgft l 
[\j U. , [ 1u *J ut in- funui jtupotn hu ft hu £ ni ^ ji t^tuph^t |Jj^ t^htn^t jnpntj J^nujAit uui/^iTtuhiucj n£ 

4* % P IU J3 tun ‘ n p ^ h% t 

\*u npup ftuptu^u/lt^ltup \tntjuj [Jfyft tun. npu uj%tjuj‘hh*b • hu jouiujptutj npuujrjhtn£ anisiuiuhnp tg.fi yji npnj hu fifffc 

a/tafiafi ß Iss. 488, 749, Sin. tru jtlfc tu JiP J u, Jl n y ufihon. npuu/h 1 juaift^b an tu uh £ rptl^lgh tghrg9fth anftpnf% anauh • *biPauhau u 

hu ft afaujphtutj £au anauh hg npu * anjhntjftlg anuauaa/hnptgfttjfa npnj hu f»ß^ uutJ^aTauVhx 

*\jnjhaagl^u hu hnafnu npatp/ anutuu/bnp rghutjf/h nutT hu ftrjh*h uau ^tTu/hph b) , puan npnuaT jaujguagx 


a.) 749, Sin. 


b) 488, 749, Sin. 
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\iiuLr](iü 8 uiuiti bL inbqnjü 9 injipnjlit y^upu cj.ufiiuiLi'jü 10 
bL 11 mbqnjü intpli ift4 ill^h ll ° *nui 1S uuuuüuil| 18 iR^ii 
iniuli 14 • bL inbqnjli 18 intßii upupin|i, np' uujl ifuipr^. 
iJilituj 18 (puibp [l j|>p 17 finqir' \iui L|[iut ßtirj, [fti|jL 18 quijli 
ßlilpulju 19 1 

Rui iu Id’t [n[uujii[i 90 d~um.uiiic^ujLnpnLld^iLU 21 |[i„ 


§ 4. 


Wenn jemand draussen in einem ihm als Eigen¬ 
tum zugehörigen Ruinenterrain, Feld oder Wein¬ 
berg Gold findet oder Silber, und es steht darauf 
ein altes Gepräge, aus welchem erkannt wird, dass 
der Schatz einem alten Könige zu eigen gewesen 
ist, so wird derselbe wiederum Königseigentum, 
und dem Finder wird ein Fünftel davon verabfolgt 
für diesen besagten Fall, wo der Finder zugleich 
der Ortseigentümer [Grundeigentümer] ist. Wenn 
aber der Finder nicht zugleich der Ortseigentümer 
ist, so ist demselben [dem Ortseigentümer bezw. dem 
Finder] nur ein Zehntel als Gebühr zu entrichten: 
denn es ist der Ortseigentümer verpflichtet für den 
Fall, dass ein anderer auf seinem, des Ortseigen¬ 
tümers Grund und Boden den Fund getan hat, mit 
diesem jenes Fünftel zu gleichen Partieen zu 
teilen. 

Wenn aber von einem Gaufürsten als Erbschaft 


■ 1) rf.nt.pu E - 2) fl jfrp ] jfit-p E — 6) uitJrp uiljh E — 4) ij^uLui E — 5) fi V — 6) 

“t/Z ^j// 1 Mss. — 7) $ftülfü V — 8) tputünq^ftü E 9) utlnpunjh E — 10) -Utüorjb E — 11) 

Conj. ] Ax. uilrqunjb ut^pl» [ftbffb E J mhtptjh utfcpU [jffbf* V* — 12) *Utu j > E — 13) uiuau^ 

*hutli utuA* r| fthanptfnpfih utUMMÜuäi f ( Jtfh tfiwj V 14) -|- ft qtffcljü E, "f* ^ V ) ich 

vermute, dass diese Interpolation im Sinne des Interpolators am Schlüsse des vorhergehenden 
Satzes nach tnftpnpä stehen sollte. — 15) *nhtpjtju E — 16) iftuft E — 17) jfn-p E — 18) piipi, 
E — 19) Sfauslfb E — 20) + IfustP Mss. V, E — 21) J-uinjuitif uujrpnt.fi fithi Ooilj. ] tf-tuiuuiitfju «. 
Ln pft Mss. V, E. 


* Die Korruptel dieses Satzgliedes scheint auf missverstandene Kontamination zweier ähnlich ge¬ 
bauter Satzglieder zurückzugehen; es wird nämlich am Schluss des vorangehenden Satzes nach mfpnp, ein 
Zusatz vermisst dieses Inhalts: f*k nuAuiLqL b L uib^nju m£|A Jkkib' u b' u i und es ist zu vermuten, dass letzterer 
Satz mit dem folgenden, nur durch die Negation in iib^b unterschiedenen, zusammengeflossen sei. 


Dat. II. <M1» 

Nach Sippe 492. 

uff ut in uiftg ft nutfh^p guituhh^ jiuüguiuuiuiiifi IfiutT 
JutjL f> Iftu^rtLUjS- ftup , IputT fi jjihhi tpnnuh fiup , nuljft lautet 
tuphtufd ft gu/btLnug , Ibdtubnup^hm&tp g.fiutiuugh'h f/J-fc 

juituiu^btig fUhugtuunpiug b , tuppnuhfi ifßf 9 1 tffuwrjjth 

muiuuihnpq fttjfi juupugu uihrp-njh Iru gtntuhh ptjb Ifpljffb • 
uffm tjfuttuhhffh tfftusjü ftgb* upuptpupiup utututuhnpr^hu^ 

g fi hu uihqunjii uthuanHaU Ifplffftit [ftfjfi > 

|) b tu r^t , öt' *h lu futupLupft nupnL.'P hu f^b UJ JL n 9 


iftutntuutniuGuiß ßjiztnfigi 

Nach Mss. 488, 749, Sin. 

Xsftb ifab n p utnui» IfUJtT ifuipb utptn IfUJtT tfinpb 4 n, l ^ 
guiu/bb tjuihi Ipupujunt^ Ifuuf tu jf tfrnpp uiiTiubntf (Sill, ädd, 
b g.uiunpui g ft tfhp'j tujii P'uutj.uiunpuig b ftptuunuhp 

(Sin. > fiptuunuhp) hu ft in tu uh dftltU (Sill, ^b^*) 

g.uinqJSü hpp fiup ^ijthft uih g f^ßh % nup gg .ut%£ii e^uituu « 

utupu p~b jftt-p utnulth IputT jftt-p um puih hu juMjg.fiti tj^uttu^ 
%b' ft Jyhtfb** 1 dfttä* (Sitl. ^bbfb) g uinqjih bt tftuuh tjji ftuph 

b m bj.i - ^fi/ P~k n p tfutiui. b<-p uitftffih ba. fn~p £lupiulitjh 
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Tuuj 1 intrrifiV np q_uit[[> , “hui 5 (i j|ip uiq^t^ * 

Dt 4 uibqiyü 4 wl^p 4 Ijb'liuij" "imi q.uiiiuiLrjii 1 (i ffbl{t J ii 
qift’ljU * inuy * *iiujpui 10 , bi. Rtuiq.ijnpJiij inuiubuil( , nL 11 
uyjb q.iriiiuiu)[ftj 18 t • uiujui W’t djwli (jb’üiuj Iprnf uijl 
gbi^ i|uipäi(np Ipmf fin.npi[np" ** “üui umiAi 14 ftp* jiiiüig 14 
hpR 14 iJji puidjfti JuiuiiuiLnpbii 11 < |;l uiju t »puiinuiu. 
tiuuifti 14 1 


herrührt der Ort, wo der Schatz gefunden wird, 
und es ist noch aus dessen Geschlechte ein Eigen¬ 
tümer jenes Ortes vorhanden, so soll der Finder 
diesem ein Fünftel entrichten, und dem Könige ein 
Zehntel; das Übrige gehört dem Finder. Ist jedoch 
der Finder ein Mietsbauer oder sonstiger Miets¬ 
arbeiter oder Taglöhner, so ist diesem nicht die 
allgemeine Findergebühr [seil, das Ganze weni¬ 
ger drei Zehntel] zu verabfolgen, sondern vielmehr 
lediglich irgend eine beliebige kleinere Partialquo¬ 
te zuzubilligen. So lautet in diesem Betreff die 
Gerichtssatzung (31). 


1) ifib E - 2) iw ] bu E — 3) fl jbp uttpplfit Conj . ] tpuihuii.iputjU V, > E — 4) 

] > E - 3) uibipjyU E - 6 ) ut^pU E — 7 j tpinhuiiufb Conj. ] tpu/huiLjjpii V , ^ put. 

in^i E — 8) fi ^ftiitf . . . V — 9) mu/h V — 10) wp uj j “hp E, f'p V in der Stellung 

nach tputbutt-ippb 11) bu E — 12 ) ^ ttihniffih E 13) ^ njttputn. V 14) \ flimub E 

15) pu/h V — 16) puibg fi pp ] ist am Rande von Ms. E nachgetragen. Im Text ist fehlerhaft 
Pronomen fip mit dem anlautenden p von pu&g zu f'pp verbunden, welch letzteres Versehen durch 
jenen Randnachtrag verbessert ist. — 17) Jiuu%,u^npb%\ > E - 18) Itl. umju £ tputuiuiutnufifü j > V*. 


* Die Textüberlieferung dieses Kapitels liegt sehr im argen, wie denn schon die gemeinsame Vor¬ 
lage unserer beiden Handschriften mehrfach korrupt gewesen sein muss. Die obige Textrestitution darf 
indes als gesicherte und dem ursprünglichen Text nach Wortlaut und Sinn wesentlich entsprechende 
gelten. 


iftuip^iutPut^ | *üntjuj fiijlrü npntj u/h/ffttjfc 

*biitjiu fJ**jf* bi. tninuu/hnptj[**}[* mppnubft bu 
bi. uibrp.njb • ftupbush^ Ct tuupu j$ 

frsf* hr n & < k u *jubbiutjh iJ/hb^i uiuwuthnpmppnultfi i 
tftup&lpaÄiuitj np frfjk tpnnrjb j n£ IfuipbbiT fip ui lim tj fi 
uiiuuiuhnpr^b^y u, Ji ^ujuhutunpbf t 


[buif tp ifujlilh bi. /^tuutniuuifc if/jujjfnp" *htTtu [figfr np b~ 

if./iutii (Sin. , bt. fi wuiubt/ii JftVb (Sill. «i/i* 

pinjfo puiJ-ftii fbl; fi •[ujpXlfuj'bujg fak Mfwnqh (Sin. 

bi. pfc ifiupll/iub figfc * tftnnqb > Sin.) Ifutpbbtf ft put - 

i.uitjfi tnuitiiuhnpr^b^y tutTtuuh f*b^* 


a.) 489. 
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fa¬ 
lz hpljnL ifiuprj. j[ipujp ui*ügti|fü [i IHrlr ln. Ipuiftuldji' 
üiupqjig * * *11111 inriLq.iiAi^i uuitpuL uiftinp* 4 

np unLin [[fti[i « Rupii WU uiLiuq. ml l^pubp 5 [[Aiffti, *üui * 
ijinuU uijiinp np |ipuiu((iu(i duiprp 11 <- ippbguiL* *11111 

qtiuipui ifiuqli inui*U ifibintTf m 2 u,m um5im5i qinm._ 
q.iuti£U • 


§ 5. 

Wenn zwei Männer in einer Rauferei an einander 
geraten und der eine gegen den andern grobe Tät¬ 
lichkeiten verübt (32), so ist, falls die Streitenden 
Männer von ebenbürtigem Stande sind, die Geld¬ 
strafe, die der schuldige Teil zu gewärtigen hat, 
nur eine mässige . Falls dagegen die Streitenden im 
Verhältnis von Vornehmerem zu Niedriggestellterem 
zu einander stehen, so soll um dessentwegen, dass 
er, der Täter, trotz seiner Unebenbürtigkeit (33) 
sich zu der Tätlichkeit erfrecht hat, demselben das 
Haar ausgerupft lassen werden (34), und soll die 
von ihm einzutreibende Geldstrafe [Entschädigungs¬ 
summe] in hohem Betrage bemessen werden. 


1] Ijüji/uiinp V — 2) ifujprj filj E - 3] * E - 4) jutjb E — 5) Ifpulp ln. uiLjuip E — 6) 

der mit eingeleitete Nachsatz lautet in Ms. E: fc«» ifn utjh qhp diu^u firmln mufu. ln. 

jntm uuüinA ipnnLjpu/itpb • if tf urjhnp (statt n P !) ^ u l /' u A dlupq. n£ kp ln. ppplrguri .. Tn Ms. "V 

dagegen lautet derselbe; fmuir mjunp np fipmujfiuft skp , “Int ^Impm Jmft c,uijhgli^ mufu flrml^ 
In. juiut uinäinub tpnnupu/hpu . Im obigen ist der Text nach Ms. E rekonstruiert unter Abstand¬ 
nahme von dem in diesem Zusammenhänge befremdenden ^mjuglrg des Ms. V*. 


* Dieses fajlgb liesse sich indes retten mittels der Konjektur dass nach «**.*»? ««. $/»"V (oder 

auch nach ip-k lpk nL jfrr^r «Agi/A fr <-W) die nähere Bestimmung l*- ( pk) dk^jt g^kk^jüA A. 

pni^A iqk *»«- 4<lu,k ausgefallen sei. Da sowol das altarmenische Original als die polnisch-armenische 
und die georgische Version diese nähere Bestimmung der Thätlichkeit ausdrücklich hervorheben, dürfte 
diese Konjektur für unsern Text nicht allzugewagt sein. Es wäre sodann zu übersetzen: « so lasse man 
ihm die Haare in ebendemselben Mafse ausreissen (wie er den Bart des Gegners ausgerissen hat)»; oder aber 
unter Restitution eines p vor 4«y iglg : « so lasse man ihm Haare zweimal soviel ausreissen, als er...» etc. 
Letzteres würde dem altarm. Original getreuer entsprechen. Dass übrigens schon in der Vorlage der Co¬ 
dices V und E die fragliche Stelle korrupt war, geht aus der abweichenden Wiedergabe derselben durch 
unsere Codices hervor. 


Dat. II. ßtur^mqu ij-utmtuumuiGtug Ifuntnqmß hx fuptqtuß qtCbpntut 


Nach Sippe 492. 

bPt k nnuftßfth tupft //l Jfth tqtutntuJ^ft tuhlftuiniup fjthh^ 
hi- j tuL qqli h tu ^ tfthtnftßfc qtTopnuu l^tutntuphptjb , qtutntuutntub 
ifrßft *f***uiuifp q^hputi J^tutntuhh^ hi. qtuhftu ßuut 

tupj-ttthunjb l^ul^hhßnußtutth^ , tTuthtuutuhq ib qtquitnnt.iui.np 
tu\utpqhuiß t IW tu j9(* pnbtuqnßi ht. IfuttT iquunnt.tui.np 
jiuUqqhhtufh ftßk » ^b n J jnufUhu/b tnnuqtuhft Ifl^uL [ftßft 

ft tnnuqutbu t Jjl Ui jq tun. tujq ibdb t ,u JL n d opfthtulfh 

tjnußhtuq Ijnnunj qtuintuuinutliiuß t 


Nach Mss. 488, 749, Sin. 

\tH k nnuftb ui pp hpffnt. tu iffttth tTuqtuq ifthft hu iffrith 
Iputniuphtuhi. &qfc tftupuqb hu tfthutfc qtPnpnuf Iftutntupb „ 
£njh * quttntuutntuL1 fftßft n p l^utphh qiTuquiqftb iftuqii bk nu 
tntuptqutj , puthqjt ßlpuiniuphptjh tfnupnußh ptup^htuß hu b/^tuh 
hu hofifii ifitujtn ft tfhptuj fibfilpuUßb tntultt Wflf" Pk J“ 1 - 
utuq tftupqnjit hqhu tqiutn&tun l^ntfnjh tfpftJ-nußii fupti „ 

qphttßft ft tfinphpii , qnp ft tfhpnj qphßtup qjt Jft ut J u -> 

tqftuft ftpu qnphhaßh% t 
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a- 

"bld-t np. 1 q|ip * finpii piuüuij' tri. iffcrUuili 5 duipr^. |i 
^trp|t 4 uifrt» hl 5 ifaipr^ü [i \1qJ7l1 * | u fr f I!t l ll 1 7 * ^ JUJ ^ 
pbuAi intp t wö'uiLfjli t (tagg uibutinL|_ Ä u(|Hn|i bi. 

r|.fi-hrL* bi. jnTuAiui^ qifinbinjli 10 # npu|tuü' 11 |i IÄ i[uiptfü ni. 1 * 

[i jujiftrii l|brpu|« 

t- 

üjuili (Juip&t* >'L 14 uinuiüg [uüuufng ßu/üpug 15 
4 “ 2 unn ßuiifrfrgbt 11 t» pu/ii 1 *, Ipmf [tp^. uiug i|trpgüb[ 
np JbruU[> Ipuif ij\nuu[t ( lau upmntrß t np fiuyfi rpimnui. 
Lnpli |i ijuiptfü nL (i ** piulfü*® Itl [i l{ujp[ipü. nL 11 [t juij. 
*ünp i|trpuy uijüt ” qlipuiLriLÜpfti, nL ** bl(bqbg[tli * 4 qui_ 
iquotuuipiuiipli * 6 » 


§ 6 . 

Wenn jemand seine Getreidegrube öffnet und 
sofort einen Mann [Hörigen] hineinsendet, und der 
Mann wird vom Grubengas erstickt, so ist der, wel¬ 
cher ihn hineingesandt hat, für den Tod haftbar. 
Es muss jedoch hinsichtlich der Art und Weise des 
Betretens der Grube scharfe Prüfung und Untersu¬ 
chung angestellt werden auf die Lohnfrage hin (ob 
nämlich der Mann in Dienstmiete gearbeitet und im 
voraus seinen Lohn bezogen hat oder nicht), sowie 
auf sämtliche begleitenden Umstände (z. B. ob sei¬ 
tens des Dienstherrn Zwang oder aber vorherige 
Warnung vor allzu vorzeitigem Betreten der Grube 
erfolgt ist) (35). 

§ 7- 

Wenn jemand einen Ackerknecht (36) dingt und 
ihn rücksichtslos dermassen bei der Arbeit überan¬ 
strengt oder ihn solch übermässige Lasten heben 
lässt, dass er stirbt oder einen [Körper-]Schaden 
erleidet, so muss der Richter Betracht uehmen auf 
den Mietslohn, auf die Arbeit und auf die etwa 
sfattgefundene Nötigung [Zwang] ; und auf Grund 
dessen soll er das Recht sprechen und soll die Kir¬ 
che die Busse verhängen (37). 


1) -f «//, E — 2) f/rVy, E — 3) Jftuilf] > E — 4) %/rnpu E - 5) k E — 6) E — 

7) V — 8) uitubnL£ | Conjektur; mbubuiu^ Mss. — 9) bi. tftUq^nJr^ ] Conjektur; p^p^i ohne 

bt- MSS. -10) tplinbbpgb E - 11) npigfiufi E — 12) ft ] > E - 18) bu E. 

14) bi. E - 15) ^tuhg 2 u tg E - 16) <f/' ] > E - 17) ^uipubbgmug^ E - 18) fl pufh j ]> 

V — 19) tfutpi/h nL. ft V] ijujp&L.np[i E — 20) pu/tiph V — 21) bi. E — 22) E - 

28) bu E — 24) ft jbljbqbgfth (mit präfig. /») E — 25) tpntg "V" 7 / 1 ut\pu E. 


Dat. II. d»*)** ß***fl***fu tf-tummuwiuGiug /in fing uhpxCmGg j 

putghtuf np 4 n P gnplthnj hu IfiuiT tuJf n g uhpt/uAshtusj jfrupng IfittiP jotnutptutj ft tthppu frtnrpg^ J^usühj fr %tTus^. 
hu dhtuushfrgfr 9 tTutJ^nu tjtutntuuutuAs ffrßfr* hu hfrlfc tu frtuituug fr 9 pdjlfnufrthuAsis hu frt tut fr tuhuthnjts uinutjuAshugfr • tffr 
ujusptn fcp frj-nrjnuf tffr*h£ jhpubhf J^nuinjü hu tujhuf^u tftjn uju/btu f t \j*- jtuut uijtf.iT Ifujggl^ tjutututuutusL t |] usljtujis fr- 

i^uspinu Ifiufhiufij hu tfusisfrsusu tftjnujusghtnpb uihutjfr Gjtjpfrut plÄanufrth uiiPp i "biTu/hujuf^u hu pnAsus tjusuihuspb s 


Dat. II. d*n*‘ ßuigiugu tjutmmumuiGmß tjGtuubfnß frGuilftuGmg fr mkptuGß* uiamzhf fiu*G quntfnptutywGG fhtuf GpmtCtuGt 

htuuhffr push tfop^VL u/btffrLtuptup £ pusdtujfrß £ tjnpbhj hu uajhnu tfbtutt iTtuJ^nu J^utußfc fr uihptuUß (Astj J^tup^ 
kh lultlfhfng 9 ufutpuituufiuii ffrßfr utphu/b r^iuuttnuutuAifr tj.hpustj.ntAi frg tnhpushg t jji. jtum usptß-uAsunjh tjuiuftujjfrsuipushulf 
gnutjtjhfs frstihtup^nujJhtuiTp 9 tu tjusjjuh fr tfrhusufrtj tjjpthjljnup^husib hu tffrausifrusituibnjl* J^usuinuugh*ü f hu jusiapihjljhfhussj ** 
tjutnutjti 
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e* 

Jylfrk- np % np puifiujliujj iuL&-fcriuL bL Lpuif uipchuüji 
puiBu/tiugnLld'buiij, bL inrLUJ^Unpq. 1 uijüt* * |flip * q[ftip 4 
bltbqbgiuljufli pu/übpnj q[Ai^ iil 6 8“fLnLfcttruidp bi_ 

[jp.un.nij _ 6 , ^üui frt puifiuftiuij 7 uiLpfftiuiö * liui 8 qtq. * 

u^tuuipßuilpuü 10 q.iuwbü q[flip' 11 bpp np 18 q.uiUnLU np 
qjpuiBuiliuijuil(uiü q.np&* 18 l|hrliuu| nL uijüt 14 » |jl unLpp 
ui rLiup.tr ui(jpli brti uuißduilitrL 16 np ifujBuiu|uipui 16 brU trL 
iqq^rni^ uiui'Suip[i l|uipr^uiü 17 * 

fr- 

^puißuiliujj 0*^ np 18 uAiujpq.t' LpniT ft-bfi-t* ‘tun qJJ,u~ 

uinLuib* IjnL uAiuipq.t* qji ^pjiuuinu ßtutlbg* 18 n P 

qäbq_ u/Uujpq.t* qt*u uAiuipq-t** bL ujjinqt'u qtq- *° 

tuuwnLuiö~uiüujpq. 91 * 

d- 

I|nL ,, fipuiifuJjt" UJLptVjyi bu“ uin.ui|tb|uil|uili {ipuiuiLÜgu* 4 , 
np bl{bqbgiut|uili rpuitnuiLnp bL llt u^liuupfuulpiAi 


§ 8 . 


Wenn jemand nicht zum Priester geweiht oder nicht 
des Priestertums würdig ist, und er macht sich 
eigenmächtig zum Vorsteher von kirchlichen Ge¬ 
schäften irgend welcher Art, mittels Bestechung 
und Parteibegünstigung, so soll für jenen Fall, dass 
er nicht zum Priester geweiht ist, er wie ein Laie 
gerichtet werden, sobald man findet, dass er das 
Priesteramt wirklich ausübt. Und zwar haben die 
heiligen Apostel bestimmt, dass solche todesschul¬ 
dig seien, und sie nennen dieselben Tempelschän¬ 
der (38). 

§ 9. 

Wenn jemand einen Priester verunehrt [schimpflich 
behandelt] oder schlägt, so verunehrt er Gott. Denn 
Christus hat den Ausspruch getan: «Wer euch verun¬ 
ehrt, der verunehrt mich ». Demgemäss soll ein sol¬ 
cher zur Geldsühne verurteilt werden als Gottes¬ 
schänder (39). 

§ 10. 

Es befiehlt unser Gesetz und apostolisches Recht, 
dass,wenn gegen einen Richter, sei es ein kirchli¬ 
cher oder ein weltlicher, bewiesen wird, dass er 


1) mpJ-uA/i v — 2) «Miit E — 3) [,‘kpi, E — 4) E, -j— iunjuuJ% nptpni.fi/lrtiiU V — 5) np E - 

*6) i'punnjuf E — 7) Conj.; /t E, V — 8) \#**/] > V — 9) qfrp^ E — 10) tpujjuuip^tulftiiL E 

- 11) E - 12) np ] > V — 13) tpnpifu E - 14) IpiL. lunShl^p E — 15) uui^tfu/blrp E - 

16) Jut^UMupupu\p "V — 17) IftnptpuiU J > E. 

18) ] np Irftk E — 19) ^p uj ifujjirui ß E — 20) qlrptp E —* 21) qiai ufhwpip (nach dem 

’ ist noch verwischtes '«/A’ sichtbar). 

22) $„«.] > V — 23) uui-pi;\pu trL. ] > E — 24) ftponi5{pb E. 


Dat. I. hB< ßiutpugu ij.mmututnmßmg np j sjigbß giuntußiujg hi fipu fiß j( mnßfxghß , hi IfuiiC pmixmßtujp tußfiptutu fzd± * 

X^tupt^bgfth tuntupbtu^ph bt. bqf/ü ^tuuuttutnnLf/btutTp Jft np jtuhr^tfbbugft ft ztutptj.fyuihfc f npnj iftflb qobnLtfb 

ptu/^tt/htujnL^btuü phlfut^btu^ 9 hu tuptuugb f*P u ftfJuu/bnLfitbuitfp ft ppb l qput^u/biuj • hu Iftutf ptui^u/btuj tnpun.it/hop 

bu tulfhaun.nLfUhtuifp t^npbftgb ft%} tunu/bg opfthutg bu ftptuLuthg , uituptjL.utpn l. ß-btuiTp bu u/biulfhturin l. ft/htutTp t 

Dat. I. Dat. II. d*b* ß mr (\ mt } w if-tumiuutnmßmg ggmßmßmju tußtupgnt^tug x 

t| tupg.bg f/lt tunutphtu^ph bu bgfth l^tu uin tu unni.fi/htuiPp ' bf/b tfft np u/htupgbugb bL tuhgnuhbugb Gl tup^tudtup/^tuhop 
Ipujtgft tjpiuJ^u/htujU p~b bL ljtupft np jtuhutptf.tutj fcftb % *jf-fmttuuß^ qjt q^^uutnLutb tuhtupt *lf* |J uwnLbnj uupuutuLnp b 
.ib^ fr ptupftu bL £tuJiupu uitutjhh phtj. nt^Lntj <khpntj j tfjt t^pbtu^ b' t^jr^Jutub tbntpnfpr^btult pn Jfi piuiTptuubutjbu l 

Jjt tpuju t^uauttuuutiub bL np *ütufu ptub tfhtu bppbtfh f^b Gl utulpuL fth ^ tg.phijuip 9 wjL Gptfpnpff b[ jotbtupbßujp utj~ 
J-pd* jtuntupbpul^uth Ijtulti/btttSß ijnLgu/hhpnj turput^tuL rpthbnLfp-fti/b upuwJ-ntjh tulttuptj.nrputj ptuJ^u/hutjfttj p tjft r^ututb^ 

b tjhnuus phq. ututunnubtuhiuptpi ftptuLiutjft r^iutniuuutu/htu l f pnut tujhtT' np tpLbt^ tuhtupt^b t [f tu u/htupr^b 9 || L n p ^jttjb'b - 

Gl tuJh f***lf puut tupj-tuitnjh tjrtLtjtuL t 

Dat. II. d>Ä * ßtuijtu(f.ü tf.tumuiH*nwßtug ij.Mintuinptug t 

l| utptj^bgfth tunutpbtu^ph bL hr^fth ^ututututunL^btutTp bf^b n P4£ ^ jtupnft&tuh t^tutntuLnpnLf/bu/h bu fr^Jfuu/h bh tun 
ltb L ßuimuiuanusit j bß-fc p-jlLp^ig^ tu. trpbuuig ht. UjiupinuiLnpfrßfc ßuipßwph tu. utpßuiptußnt-ßuÄtfc ßtifsupanuit-npii , 
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l|ity»’ nL 1 ^duipUifi t 1 4! I [ 1U, J' J * n P BV q.ü.uinnL&-nj (i. 
piULnLlqfti l(Ui2«un.ng * l|nL 4 friu[ut. Inu äq-bli qlfüg. 6 l> 
q.uiinuiLnpiulpuü ui»im.njU Itl qtq- * iuuuinLiu8-iufriu[u 7 
innLcHrü * • qt» qJJ.uinnLfriy |ipuiLnLü|Lü fruitubg ftt<u V uy(. 
iqtu « 

ßuyuflit» t np jiim-UJ^i * hiq^ul^niqnunLÜ^ü l||fii nLü. 
tiuijlfti 10 hL npq.^’ ül l> jiujquip. l(b''uuijKü ül i|uiuü uij_ 
*Unp uijl 1 ’ puL q.funb'UuijJtU quiipnut^üuig 11 pui'bbp'ü. Itl 
[i “ r.lufuij |> (jiiluuAi Itl [i ifttuipu/ünL^biuii 14 i(u/ii()g “ 
lupbqiuj^ü p'üq.uiL 16 « V* " \\ “ “ l(nL fipuiduyt 

uiLpt’iijt.u np ijuiuii ugunp bujiuljnupiuü ^2t u t *® iquilpibgp. 
*bbL juiW-nn-njü (ipiugb pfbuiu* uiiqui 11 (i JluupuibnLB^LÜ 
tTliUjj (ip((ii uiB-nn-njli» |; L bfrt )w ^billig’ np -SuAi/üiuii ** 
np pqnprp [ip ** nL * 4 piiuiL <l|tü[i juild'nn.njb, lim 

Ifiupt i^aybglibL hl 11 uiuip ui[uuW lqni|_ |ip * 1 uiqq_|fti. q|> 
l#t * 7 i(t{ui|nLl9'bunfp £uijiifc - ’*' *bm ßbin 11 [ip ,0 duinRiSi ** 
innLtHAi quiqq.li bL umlinLü 11 > 


Gottes Gerechtsame für Bestechung verkauft, man 
ihn seines Richterstuhles entsetze und ihn zur Geld¬ 
busse verurteile als einen Gottesverkäufer [ Simonie¬ 
treiber ]; denn Gottes Gerechtsame hat er verkauft 
nach Art des Judas (40). 

Es ist bekannt, dass in den ersten Zeiten die 
Bischöfe Gattin und Kinder hatten und in Städten 
wohnten, weshalb sie auch besser vertraut waren 
mit den auf das Familienrecht bezüglichen Angele¬ 
genheiten (sic !). Jetzt aber ist [die Bischofswürde) 
den Keuschheitgelobenden [ehelosen] und in klöster¬ 
lichem Vereine lebenden Mönchen anheimgefal¬ 
len. (41). Es befiehlt nun das Gesetz, dass der Bischof 
darum doch keineswegs etwas von dem Vermögen 
des Bischofsstuhles wegnehmen darf, sondern das 
Vermögen des Stuhles bleibt bei der Klostergemeinde. 

Ist aber Vermögen vorhanden, welches erkannter- 
massen sein, des Bischofs, persönliches und rechtr 
mässiges Eigentum ist und keineswegs vom 
Bischofsstuhle herrührt, so muss der Bischof 
diesen Sachverhalt vor Zeugen urkundlich feststel¬ 
len lassen, worauf er berechtigt ist, das Vermögen 
testamentarisch seiner Familie zu legieren. Wenn 
er nämlich die Beurkundung mittels Zeugen unter¬ 
lässt, so werden nach seinem Tode seine Familien¬ 
angehörigen unter Verhängung einer Geldstrafe, 
der Vermächtnissachen wieder entäussert (bezw. 
können entäussert werden). 


1) E - 2) tflrpmjb | tjp "hp E - 3) Ifuiutin-tii-tj E-4) l{nL -1 > E - 5) iJApii E - 

6) qtrpif. E — quii ui&uifu E — 8) ~j~ qitut E - 9) iun.9fi Y - 10) E — 11) u {Jl ] > E- 

12) tpiyphi-lfuSblrg E — 13) /* | > E 14) dft tuptuhnufd E — 16) t^uth^gb E — 16) tpuait 

E ; nach tpufU fügt E noch hinzu \ Ai_ t^fiiptglrb dngnt^pqJrtuVh i — 17) *Uum J auf* V — 18) fr ] > 
E. Y — 19) ] > V — 20) IrujfiulfnufniA E — 21) Ai. ungut E — 22) ’&ufb^lfUuaU 

E — 23) E — 24) np V — 26) A L E — 26) E — 27) E — 28) E — 29) 

jAi/i E — 30) /*t~p E — 31) Jtu^nuutifii E — 32) utruütTü E. 


dft buu Ifiuggfc ft tjuipq.fi qiuutiuunpnupbudah bu uftuuintj^utubtuf Iffintudpfigft , qft n£ ft diu g tu u qqpbutpala tuuutnutubiujftU 
k.bn.iutfph jopt~hub UW"/"'/- bp^' dft funutnpb gnuttgb u qftptu unuhu ft qiutniuuutu/itfi bu Ifiuftun. ft tfbpiuj ftputuuthg jp 
tu tvbnugnuu t 

|l qinutiuumuTb^ qtuututunpiugu bi. Ifiuünhtulfiuü £ptudtuhiugu nuuutp tfft fhnp/^u jtuftnft&u/bub fjthbf bi. blfbqbgunj 
qqutuinqnup ftulÄj + bi. bp^ utputiupnj ftptui.iubtf bt. tu*ttinufhop tfujpfitjft } uahlftjft jtujbiP QJt qnh tfUJUiujuuituUp bi. 

qutinutunpttiq ft ifb/^ftgit pu/h qbituiti' qfiutniputjU tjjft put unuhtt opfthuttjfü t 


Dat. I. bS* s ßtn^uitf.u y ui in m u in ut (l tu tj pbfjij hlfht^kgtnjU kttj fiulfnufnufiG t 


Nach Sippe 492. 

Xnbdfo bufftulfnufnuftii f>pp. bp £ iutLiuhäifiitis 

f*fi£ nult ft f bi. blfbtfbgunjU jtujuthft {figfi t qfi ft^fuuihni.pfii.% 
Ifutpgft fti-pnijii ifutfw&iuhbiuf bitfftulfnujnuL * npng Ifiutfft pnqni.f t 


Nach Mss. 488, 749, Sin. 

y^ufftulfntqnu np yus/ *Lnp jtupnn. b itfftulfn ufnun t-pbtult 
*Luutft ft put tf tupft | qpntf bt. P*lP nt f tfJtbptL qnp 

nult ft , *hnjhuft^u bt. qb Ifbrfb g unjh qpnif utng £ jftUph f qfr ft 
dbn.ttfltbfh fti.pni.tT ftffutuü ibfjf* f* tfbptuj plt^jfig f* L png 
dfttujU bt. ni.iT Iftutfbugft wtugj^ qfthp/b f*t.p bt. gblfbqb^ 

gt-njb Iftupkt 


bt. dft ufiuin&u/n.iuiiop btfbqbgiulfiuh ftpiug uthlfbutf jfn.pt~L bufftulfnuptuftb f pbpbuu tffTb bt. dtuülfnuhu uiniugbutf nu„ 
fiftgft IftutT tutftfiulfuThu Ifutif btuntnjut QJfi ftpututugft £- }^uutnubnj bu iTtupqtftub f qft dft blfhqbgunjlt tfltiuu ftlt£ Ifpbf utlt^ 
tb utnu utdp bufftulfnuptuftb bp tu *j bu dft qbufftulfnufnuU bu qtuqquilftuütTh b L T uftuuf&tuiutuitop btfbqbgunjh jiudb%tujh^ 
qbpbtulibf bu tfiuiT jbv u b^t tuhlftubbf %nptu lugtfutlpubuigU bu iTtu^nu %nput ffthbf upuur&utnp £iuj^njnuphiuh i 
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[J uifhfuAi t 1 uirmipbpulptAi tu Lp [il!iuLp.u 2 np tru|[iul(n~ 
tqnifli jU.uumL&'nj uibqii 8 [lAuiulp iniuü[i d"nqni(pr^truilfti 4 bL 
qiujLiUJip uuifuAiAuufr fiuipljU uinAinL [l 5 uiH-pp. bljbqbgnjü 6 
fcrL [i juijp 7 bl|bq[igujl|uiUui^ii 8 [i* u|tu\pli 10 , bL i[tuiAi jpii., 
uinLftbufti qumAi qbllbqbguiljuiütug 11 bpu*- 

LfiLüpli umij 12 (iqiuljubgüb[' # ) * i[unjli q[i uiJfU bl(bqbguil{uiU 
Puujlig 14 t fiuiuinuiihuifr 15 [l j[ip 181 tiiiqpiuüpU [i unLpp 
bljbqbgnjü 17 friunjiLliHftitV 18 qtq. 19 fibfrbpjnpii 20 np 21 
ftpnifu [lp 22 lujli^ 21 ql^inuilfli 21 « [jl quiju (i .^rLuAilpng 
bljbqbguilpiftuugli 24 uibu ru_ i|_* nLufip 1 20 np £uftinLU*ii|i 88 
iuüiiluAi|iü , np bi|i 21 qriLq.i|[v bL l| u| pq_t(|i 28 juAihlIi jb_ 
llbqbglft 1 * uijl u|iMl(ubglibL ttu||)til|nu{nifti j[ip 2J u»~ 

ujpAiuig'Ü 80 ifiuq if[i luiLuilig [lpuiLuAig * 

1;l Wfc- pbpt (HuifuiUiiilfli np uiqpuiinuiliiiij bl{bqbg[tli 
(jiuuii jbpbmA» 81 u|uun~Siiin_uiliuig (|uur jbu|[iul|nu|nut 
Ijuur jui JL bl|bqbgiiil|uAiuigb f bL uijyi np nLÜliiuü 82 bL 

,'■ t. ■ . . ; .i 

fiuipnLuin ** |[Aj[iV "lim * 4 qfipblig ’ 5 |ip|öi [ühuybli [1 juij“ü 
[pup[ip\i, üui ** lAupr^iuuuiuAi öq.trii qjilip. bL ipuiinbü 

dl 57 fiuiLliuJLi[ph‘U ** hl 3) r^ubll jbljbqbgLnjli 40 L(ui[i[ipli > 


§ 11 . 

Angeordnet ist durch die apostolischen Satzungen, 
dass der Bischof an Gottes Statt Sorge trage für 
seinen Sprengel, und dass er die Abgaben in der 
entsprechend festgesetzten Höhe erhebe für die Be¬ 
dürfnisse der heiligen Kirche und der übrigen Geist¬ 
lichkeit und nicht etwa habsüchtigerweise die Ge¬ 
bührenauflagen erhöhe noch auch die Gerechtsame 
der Kleriker verkürze ( nach anderer Lesart : 
« während er andrerseits den Klerikern ihre Ge¬ 
rechtsame vorenthält» ). Denn ein jeder Kleriker 
ist ebenso fest eingesetzt in seine Pfründe (eigentl. 
« Lehen ») auf Grund seines Dienstes für die 
heilige Kirche, wie der Ritter, der iiiit dem Schwer¬ 
te seinen Sold verdient (andere Lesart : « wie die 
Ritter in die ihrigen für den Kriegsdienst »). Dies 
magst du ersehen und verdeutlicht finden an jenen 
Klerikern der Franken, welche Canonici ( arm. 
Canun — franz. Chanoine) heissen: sobald nämlich 
der Canonicus seiner Kirche verbunden und zuge- 
wiesen ist, kann der Bischof dessen Pfründe auch 
nicht um ein Haar breit mehr schmälern, es sei denn 
auf rechtlichem Wege (42). 

Und wenn im Laufe der Zeit die Kirche verarmt, 
aus offenkundigen Ursachen, sei es seitens des Bi¬ 
schofs oder seitens des übrigen Klerus, während ge¬ 
wisse andere Kleriker in Besitz und Reichtum sind; 
wenn nun letztere ihre Güter jener Notlage vorent¬ 
halten und entziehen, so soll man den Betreffen¬ 
den gleichwie einen Mörder absetzen und richten, 
und ihn gewaltsam seines Vermögens entäussern, 
und dasselbe der Notlage der Kirche zuwenden (43). 


1) $puiJuy£ v — 2) uupl^bpu V — 3) -j- 4" E — 4) <f-nipn[piplruib V — 5) ft | >■ E 

6) trfylrq/rtj Lnjb E — 7) ^ J U HL ]' ^* E — 8) jlrl^hiprguilqu/ituig E — ' 9) > E — 10) -j- £gntL~ 

giuUl^ E - 11 ) Irl^lwqlrgl^uibuig E — 12) ,nuJ J | ]> V - 13) upalptlrgUlrq Ooilj.] > E, "V - 

14) C,iuhg E - lo) utu^i/u/iiuiS- ^utuinuiin E - 16) fl jfcp] E — 17) Iwlflwqlrguij E — 18) 

nJiijni jJ E, jttht V - 19) qlrpip E — 20) $/r&-t-p£npph V - 21) np,., qJJ npnlflt J nach 

Ms. E; Ms. V hat dafür: ikt $L&Lpfnppb tfuiifig [<tpfc jftpl/hgh — 22) [up E — 23) mA E — 24) 
[rIjlrqirguilfu/i^ph Y — 2o) tri. ni.ujtp E — 26) ^uuhni^Uu E — 27) irpp E — 28) k u 'P?t' V — 29) jl>t p 

E — 30) utu^puihäußh E — 31) jlrphruMüft E — 32) nAUhuth E - 33) ^tupnuttu^p E — 34) im J 

Ltl. E — 35) qjjtup/ruAp E — 36) qlrpsp E — 37) Itl. E — 38) $usAuiu£plfü V ] uiiAnA /*flp E — 
39) Itl. E — 40) jlrl^lrqlrpi.nj E. 


I)clt. I. fl*!*’ if.wunt»Htnwfimtj fafubfnj huffiutynu/nuJiG blfhrfhjutlfutfitajG Jxjixutj i 


^pniJiatjhtl^ bujfiulfnujriufSh fr*fuiiihnL£}{iA nAh[ hljbqhguilfiA fapusaj t tpipuuinutulpuü m^jau tTntpr^lpuii 

*baTut £tuLtuuiui[Ja ^ t utn.utL.ls ^ isLtt ftptttLuatjfi £- tjftpu Ipttuiutph ^, npu^u qft puua ft^juttthna.phuth *hnpus juhuttT nuüb^ lfttt„ 
poutisptß f itL ft ibn.% ftpfrtjtt/istj hu uutpl^ut luj tj.uttj nulth^ fuLuiifuslfutpaupfaLb bp/jftutiftu% ßuutnuhnj t [j*. uttfhhutjü qtfttL^, 
l n L ftb,uJ‘p tunbh^ t hu jtU^hutUp {au/[ hpk k u, V out [*h^ ^/ri hu joututputtj hqputptj ja aqt^uau ^ qjt afft [tp °p *hngau 

tqaul^tuutau^-^aA • t^utula qft optfUpis |J uuanuhnj J^pautTtujhV n P4± uhipttltnjh aqutfutohhtujpü h\t ja uhrpss%nj utLuaja kh~ 

puslfpki* puua npnuaT % hu n£ qjaLnunph jtupop jUn^mlfQpb qq£hu upstuahptuqduttjü php^t 

Dal. I. hb< Qtttqutffu ifuttntuumuaßutß hiqfiuljniqnumg hi j^m/imGuajfig np qtqhanu dtunmßqxuinputg nj ( wimjghß% 

\$P‘b n ^L htqjaulftitqnii Ipuit hpfctj* ja af aumuht^auunputtjü np Ijutpoua jatjhV n£ uatttjgb*L %aatjau tpqfcuau | npn^httgjt f>pp 
aptaapstlanq hqpop jaupnj • 
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ftt J UI J U rf"uii\.uAiq.uiLnpmg trl(trqtrgLnju p*üq. lpup~ 
q_iul||ig 1 püljtjp 2 l{iuif piirj, 8 uijluuipRiu^uAi lp\-|iL uijüfc- 4 
hl 6 6 ^ ul J^g * np ifVüiul| iftjiLU|i 7 , liiu 

uirLünLÜ qjpnpq^i Itl (i q_uipupuuli inuAi qfilip 8 , np qtq. 9 
uiqiu\fijuiLq _ 10 q.unnb\i qfftip 11 « ^upu £ifbrLli|i 12 |i 

<huilV iil 18 \t fUrui 14 uiLpbpnj 14 ifbiLU|i 18 » liiu qcjiup^jLb 17 
([Aiq.rLb\i nL 18 intruünLü , bL 19 ö-fc- [i uiqiutftiuJLqlrU 20 
<||Aiiju liui npiqtu i[bpnj q-pbgujji 22 t iS mnLchulipii ♦ 
bL frfc- fl Lpup{r|ip ihM 1 ' ^ JUJ uwlcHuUjlU uijtinp iuupu 2 [uuj~ 
priLÖ-bimTp ([tüiuj* 24 np 24 bu|(iu(|nu|nuü qiifc - 28 « 

d-P- 

q^unb|_ ujiuptn t np Jl{pmnLl<l[iLli 27 bL öbo.'lmiq.pnL- 
IHilü** Jt4 t* np’ qtq .* 5 f'bq 0 il)i ifljpmm&- [|tti|i'*üui ^lpn_ 
pt iiijl iÄ|pin[ii sl . lau“ iinjiiiqt'u” np (ibrLliuirppuiö ' 84 £■’ 
"*JLik‘ u pt 5J öboSiuiq.p|i|_» U,db1iuijV* np qiflynniuifti ifl|pintr' 
■\iui ||npubt *’ qlpupqü , bL np qäbrLüuiq.piulr'ü ibn.. 
Iiuiqpt' "lmi| ’bnjiAi ** t • ®t ’SjiAupuilrii n P ul<l1 - 

ßuiLuuin I{uiiT fibpbin|ilpiu (ffiifi uiiluij(i ’* äbn.’tiuiq.piuLqü’ 
bL uiupii ÄbnAiiurppbü , 40 lau ^Ijnpulitr qljuqiqii Abutiuu.. 
q_puiLqü 41 « 

|;l btqfiulfntqnu np qiiijp bu|[iul{nupHi[i iq.uibli 4 * [i lpup_ 
q-fb 4 * lliupquiLnpbp 44 bL () Ipupg 46 uiä^bp ’üui qb- 


Wenn ferner aus den Reihen desselben Kirchen¬ 
klerus einer mit einem geistlichen Amtsgenossen 
oder mit einem Laien Streit erhebt [ handgemein 
wird] und ihn mit einem Holzscheit derart schlägt, 
dass derselbe sofort stirbt, so nehme man ihm seine 
Amtswürde und überliefere ihn dem [weltlichen] 
Gerichtshöfe, damit er als Mörder gerichtet werde. 
Wenn aber jener nicht gleich auf der Stelle stirbt, 
sondern erst mehrere Tage nachher stirbt, so besich¬ 
tige und untersuche man seine Wunden: wenn 
danach der Tod wirklich von jenem, dem Schläger, 
als dem Mörder herrührt, so sei die Sühne die oben 
beschriebene ; wenn die Sache jedoch zweifelhaft 
bleibt, so bestehe die Sühne desselben in einer Busse, 
je nachdem sie ihm der Bischof auferlegen mag (44). 

§ 12 . 

Man soll "wissen, dass die Taufe und die Ordina¬ 
tion eine einmalige ist, so dass, wer einmal getauft 
ist, nicht wieder getauft werden kann, und ebenso, 
wer ordiniert ist, nicht wieder ordiiiiert werden 
kann. Ein jeder, der einen schon Getauften tauft, 
der verliert seinen kirchlichen Rang, und wer einen 
Ordinierten ordiniert, der unterliegt demselben Falle. 
Ausgenommen, wenn bewiesen wird, dass ein Un¬ 
gläubiger oder Häretiker der erste Ordinierende ist, 
und man daraufhin die Weihung wieder vornimmt: 
in diesem Falle verliert der Ordinierende seinen Rang 
nicht. 

Ein Bischof, der den von einem anderen Bischof 
seines kirchlichen Amtes Entsetzten einzusetzen 
und in ein Amt wieder einzuführen wagt, soll 


1) Ifutpif-wlflig phIflrp J phtplrp l^uiptpututp V - 2) pblflrph E - 3) l^uitP pbip j 4 l lfuti/‘ ( oVm p. p^Jff ) 

E - 4) tunfibi £r E — o) t E - 6) E - 7) Jlrn-ufbjt E - 8) E — 9) 

E — 10) t£uu£Ujtöinr£ E - 11) E - 12) fJirnjubji E - 13) Itl E - 14) ft $trut j jtrut 

E — 15) E — 16) Jy^uhft E — 17) E — 18) ^ E — 19) *«.] > E — 20) 

uu^u/bujLj^ia Y ? uujuthnijtfh E - 21) ^jtbtrbujj E-22) t^pkrtjuu. E - 23) £j > E - 24) 

htrbiuj E, V - 25) np ] > V - 26) — %nptu' tfp uiihip E. 

27) Jl^putnufdftaVb V, E — 28) UrtAuitppnLftbfii/t/b \ — 29) qkrptp E 30) \ 31) allfptnkz 

E — 32) %um j > V — 33) —j— ln. V — 34) iirnStujrppuitäi E — 35) ^Iftupfc ] l^u.ip^ E 36) 

uidtfbiujh j ln. E — 37) Ifnpni-uu/bfc E - 38) ^bnjbu^^u E - 39) uin-UM^Jib E — 40) ilrn^btuipplrb V] 

l rr u‘i,k E — 41) *bua £Iptpubi \ tjjjiup*pb &lrrdhiurppiuL_qb ] > V, E. Diese für den Sinn unentbehrliche 
Ergänzungs-Konjektur stützt sich auf das in E überlieferte — 42) V — 43) 

ifuj V — 44) Ifuiptpuiutplr^ | > E — 45) l(u*pq E. 


Dat. I. hS< ßuttfm^u tf-uimtuumutCmg dmauiügtuinpuig jt Ifumji nmplftudngtug t 

Wt </■ tun.tuht^iuLnp jt ljn.ni.jt *j n ^t /^utpljtuh^ hu jt djtnjßf ^utjtnt-iis&'njh tfkn.tjjt f [tti.&’tjji tjutuh juthtjtjhnuji-tiuih jti mmf , 

P n J •«♦ ♦ utju IpuhnhiuljufU £ puttPu/ii puut opjthustjb (•# tjjjt n£ Jlrngji t usjj jt Jut/£jt£u tjhjttjji , kt. jutnkjttjfc ku 2PP ~ 

fW b uthujutput (Jigji np k£tup*bt |) ut^iPtuL kq. f tjjt ß-fc qljhjt usjbp Jhntjjt unjb ku tuju jt JjtnjJ^ J^uspnuMU&nj • 

ntnpu Jknßjt jt djtnjfc ^utpnutuknj , ptuktjjt f i ujj qtuuttuuututU fj»qji jnLqrptußjtuith ku jutupu^juutpnußjtuiÄi ^ bßfc 

dujn.it/htjiuunp ku kßfc dnrpttjpqutlfuth « 

Dat. I. bk* Qmijtutju qmmmnuiutütug hpljpnpq &hn(tuuyphpiß % 

\jujjtuljntqnu t Ipuif kpfcg f IputT utuplpuuuiq , kpfjpnpq Iknhiuqpnußftuh phlfutjkuij jnuJk^fc , jnukgji hut ku np ikn^ 
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iq[iul{niqnunLk}|iLiAi 1 Ipipiiiit 9 (lpuiLÜtuLp. • Itl uyü np 
(ipm.li * tpjupq. 4 twa-* lim qfcrp 6 ujjl iqbqjr (tl uiüPmi~ 
Liuin l|npuUt' (il uinLdi||i 6 [i rpiupiqul/ü t»pujLunfp|L» 

d-9- 

np. [) jbl(bqbgLnj ÄjiJdt' Ipuif jujUiuLl^[ig‘ Ipuif ft 
qcpbuuinLg' 7 Ipuif [i ifniftjq|^t % 8 l|tJUcT juijl [ipuig 9 q-nq., 
lnuj 10 , liui qlpupqlj Ipipuüt bL fijftiq. 11 innnq^ ibäiupt 
qlipitU I# * bL uiju juijüd-unf 18 n P 14 IpiipfirbujLp 15 

l|bgglic|[» 16 (fbpuyü 17 * (bqiu [i l# q.nqnL&|iLii pn-li^fT 
liui qlpuppU 13 uialinLü nL 80 quipupinLÜ \iuiLifnuruJ\i 81 

l*P #f lypuiui nL uuiqitg 88 lujübV 84 q^q. 85 qnqnj 88 nL 87 
uAjPiujlw|i 88 * 

&n- 

** buj|iu({na{nu dh-inU [i liuypuiu(lnnt‘u' ’® bL 11 
jbuinj qrijuAiuij ** nL ** q.uij jnLqrjnLl^[iLli' ”üiu ^Igiputit 
t[uiuii uyünp Jipp.» U,u(iu n i' üui JIGP ^ 1 * 4 lun - 

lAipt si bpIjnL biqfHilpuqnu' ** hl 51 Ipi^lAi q[tüp. ** /• * J 


nacli dem Gesetze seinen Episkopat verlieren, 
und jener, der zum zweiten Male die Inves¬ 
titur erhalten hat, soll sie wie jeder andere Gottlo¬ 
se und Ruchlose wieder verlieren und vom Gerichts¬ 
höfe dem Rechte gemäss zur Geldbusse verurteilt 
werden (45). 

§ 13. 

Wenn jemand vom kirchlicnen Öle, oder von den 
Gefässen, oder von den Gewändern, oder von Wachs¬ 
kerzen, oder von sonstigen Objekten stiehlt, so soll 
er getrennt werden (durcli Exkommunikation) und be¬ 
zahle lunfdoppelt jene Objekte; und dies findet dann 
statt, wenn auf blossen Verdacht hin Beweis¬ 
führung gegen ihn erfolgt. Wird er dagegen beim 
Diebstahle betroffen, so nehme man ihm die Inves¬ 
titur und verhänge über ihn nach dem Nomos des 
Gerichtshofes peinliche Züchtigung und Vermögens¬ 
beschlagnahme wie über einen Dieb und Ruchlosen 
[eigentlich: « Ungläubigen, Perfiden»] (46). 

§ 14. 

Wenn ein Bischof sich auflehnt gegen den Pa¬ 
triarchen, so soll er, falls er hernach sich reuig 
zeigt und zur Ordnung zurückkommt, um dessent- 
halben keinen Vermögensverlust erleiden. Ist dieses 
aber nicht der Fall, so sende man zu ihm zwei 
Bischöfe und lade ihn vor, ein zweites und ein drit- 


1) qbiqunLjJ f E - 2) IfnpnLuiubl; E — 3] Ijplffiii ] > E — 4] qlfuipqii E - 5] “{/[ 

iqbqb bi ulii^wLUfin l^npubl; V ] hierfür hat E : •qf.qb t bL tuh^utuuut — 6] Ulm 

7) utjJruuiniß V — 8) i JnJhrtjbk V, E — 9) . ♦ ♦ j^jl nach V] dafür 

schreibt E * ijsssiP ft Jini £ in. IfustP bf* Ui 3 iJhu*L_fJ fttj : in_ IfustP Ir iftf LnunnLrj E — 10) 

tj.nt£uibui E — 11) E — 12) qJApit E — 13) juyif J-uiSIt "V — 14) ^pp V — 15) ft Ijusp^ 
V — 16) Emend.: lilrgguft [mit dem Folgenden verbunden zu iiirggisfttflrpffb^ E, if&fi 

If/rggislrfb Y - 17) fnflrptfb E - 18) ft j >* E - 19) q/jusptpis E - 20) in. E — 21) Iiitl« 

tluit-untfü V 22) ftp ] > E 23) faurpisj E 24) usnUris E 2o) qirptj. E 26) tjtpnqnj E 

- 27) in. E - 28) rjusts^Uium ft E. 

29) in. fJfc E — 30) ft ^tMMjpuju^iriit^ V — 31) Y — 32) t pi^ UM j E — 33) in. E — 34) jnt*. 
quiplflfü *V" - 35) ffi\pb E — 36) iru^ujb E — 37) ln. V — 38) E — 39) ft .J > E. 


isussjplsuigis * ptujg itftfc gnLggfc ft filrpui^usLusutfig nubtrj lufus qitrnhustj pnt.fl ftiAis * pusisqft jiujuiqfiutrusg qdlfputtsuspU tri. 
qitrnAusqptrusjuii nj £usLsuutusgtsusju tri. nf J-usn.tuistj.uti.npu J^isusp £ jftlsttj s 

fyusjutisft £* jAtj rjusuiusuuiuiis Ipubnlsfiu * tjft np HrnAusifpfc nj tjjnt.&/ijntjis ft ^usjpusujtsut^ tjusif ft Jnrptifnj t u*JJ 
tjnp uiusljusuftis jusjutft&usisfi fitjfct usjbasjftuftis usfuutustjlsuij utifpuspututusuisnt.fühusifp tjnp&fc , iiiPusisusujt^u tri. np &/rn.isuiijptr „ 
tjustA • n lu ui ft ftpusLussjnjij ptL&uslihj tjhnuus ftpusLutifpp « ft hpusJ^uiLusut fttj f usjuftU^A' ft /^trptinLus^-nipuß splljputtsuijub 

Isl sptts rt.it turjptsuspsis J^ptuiPusjfc trptjpnpsjtrjt 

Dat. I. MJ* Qwtptitju ifutwttuuinwGwg fjnijng jhtftnjhgznj t 

\i(H np JusnusistjusLnp tjiuif Jnrptifprjuslftuis usn.gi £- ft uriLpp trlftrrjtrgLnj JnJhrj^is Ll ljusif &fcfü y npnjjrugft tn. t%pts>* 
tjusujusutfilf uinLjtrutjft f npnif usn.it utho^mf f nuljtsrjJftistuL f upptrgtspuf • tsu Jft np ft ujfcuiu tjntpstgttusj t tjft opfihusqusiitjnL* 
niufus np pifpn.it trug ft 9 ujiuinnu^usuhusj npnjtrugfi t 

Dat. I. PP*» ßtuqmqM tjtumutumwGtug hujfxulfnufnuwg unfputummßhjngt 

Xjujftutfniqnu usifpiuuutusiiirusj usnusfjt £lULUiinusptfusg nJusisg Ijustf J^uslusuuu gbpig f Ijuiprjuif tjjUus J^tuplpuunp ( trujfiu 
Iptuptuiugx trtftsusj funuutnifushtrugft , juiisqfufusishusj qhut % uus/^itiuistrugfi isjusuinL^usuh t flfc ljuspquigtrusj qbus nj 
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nL 1 V • fitrui ♦ bL fc^t Jiuiir^.q5i|i nL * ^q-iuj |i <f-nqru£i, 
liui jnfuAiuiü q|ip s [muLupü bL qiquiurSuiiLü 1 bL \\ jiujünp 
ijbpuy 4 [ipuiLfiLUg. imuii bL uuiquij 6 ji 2 UJU1 ^ J bL h 
$£1 # * <£unjüu uyüt 7 bL 8 btqjuilpuqnuü 9 bl{bqbguil(iuii[i 
np itiiquinunfpt 13 11 * 

d-b* 

<£SHrpiufiuiLUiin duipq.ni 19 qi(l(iujnLW-|iLii piiuiL iquiptn 
umAinLL* bL qdtl( fiuimiimugbpry, .puiL^L 18 B"t unLpp 
bl|bqbg[fti np. ujqt^ ifuipq. [[^ % ‘Um 14 p*U- 

q_nLUi[[i 15 * 

d-Ä 

2t '* unJWtibLjfii unLpp bljbqhgtfti (i jbu([ui!(nu(nu|i 17 ßiuj. 
ptrUtnn()nLW‘(iLii IS cppuifr. tri_ nj Ipupt biqluitpiupiuü [ip 11 
bu(|i u Ipnij n un lKHi uAi chun-iuliq. i^üb^ guüjg 90 quyii np pli- 
uipnLfd'biuiTpb U.uuinLÖ'nj bi. fiiujpuiu(bin[iii bL unrtfiiiujij 
<tnqrnjpq.buAAi iupchuli|» uijlibb 91 • b*- B’t "g juüirptpojr 

lim Aq.iJ|i 11 jiuö'nn.njü bL innuH(|i 99 |i i^iupupmiü 94 » 


tes Mal; und wenn er in seiner Anmassung sich 
nicht zur Synode stellt, so vernehmen sie seine 
Aussage und seinen Entschuldigungsgrund, und nach 
Massgahe dessen verhängen sie Recht und Güterar¬ 
rest (47) über ihn, in höherem oder geringerem 
Masse. Dasselbe thue auch der Bischof dem Kleriker 
gegenüber, der sich gegen ihn empört. 

8 15. 

Eines Häretikers Zeuginsaussage darf man über¬ 
haupt nicht gelten lassen; auch nicht das Zeugnis 
eines einzelnen Rechtgläubigen,ausser wenn die 
heilige Kirche bezeugt, dass er ein rechtschaffener 
Mann sei, alsdann lasse man es gelten (48). 

g 10. 

Keineswegs ist die heilige Kirche dem Bischof 
zum Erbbesitz verschrieben, und nicht ist der Bi¬ 
schof berechtigt, für sich einen Erben im Episkopat 
einzusetzen (49), es sei denn denjenigen, der durch 
die Wahl Gottes und des Patriarchen und der allge¬ 
meinen Synode dazu als würdig befunden wird. Und 
wenn ein Bischof es sich amnasst und zuwider han¬ 
delt, so werde er seines Stuhles entsetzt und vor 
dem weltlichen Gerichtshöfe zur Geldbusse verur¬ 
teilt (50). 


1 ) 4l E — 2) bu E — 3) tt L P E — 4) ft jiujhnp tfbpuij j fi ifp utjbnp E - o) fuiquiß E 

— 6) pfc E — 7) uinSi f mit dem Folgenden zu mnibtqufi zusammengeschrieben ] E — 8 ) A-l ] > 

E — 9) — büjufi —|— bi. E - 10) uiußpu^inuiJpb E - 11) E. 

12) i/iupqjtL E - 13) puii-bß E - 14) ftiu( "V - lo) pls/pni^hjih V. 

16) ^ E — 17) jbußufi (ohne präf. /») E — 18 ) ^uijpb^unjpm fJ E — 19) fu-p E — 

20) puAg J puA r E, uiupii V - 21) uijblfis ] uinSslrü Ej der Nachsatz jjuiütj ♦ * ♦ iupJ-uMüft Uijiiirb J 

beruht auf Mr. E 5 in Mr. V entspricht 1 uaupu tp»p jjuutnt-uib- hu ^tujpuju^irutü uiJtfüffu phutpm u. 

jj-hmt/pü tpbk — 22) E — 28) tnnuJ~ft E — 24) ft tptupu^uuuü \ > V. 


y/iL<i/L) Ifn^li uqft bpJjpnpq tuhqmtT jtun.tu pbpig tun. *btu bpljrtug htgftulfutgnumg • uitgtu ßl,~ bu utjutgfcu #*£ jfntu/t ^ Ifn^bugft 
bppnpq tubqmMi qutpXbutf j bplfnug btgftuifntgnutug tumu^tbptg tun. %ui « bu mjütg^u mp^tutTtupbutf bifbugh 

ft dnqntflt t tf&ftnb tu mg ft mjhtgftuunjb np ßb^ utpd-tubb ßnubugft f nptgfcu gft t!ft puJ^bf ßnubugft jt tfttu funugbptjb x 

(Jj^ £^ 1 ttupftui ftpuiL.nt\g b*ü utt/ptuutntuiibfnq tunhbf putn tujqif • tf&ftnh uijhiqfcu phtnpftfi qft qupuut&tunb 

uutnuqtu qnjü qftut bfrttf /^tuuttjft < 

Dat. I. l^> ßtutfiucfu if.uimmuinu*Gmß tfljiujfig huffiu^nufnumgt 

|jt qiflfutjnt.p^fiub x ft ^ qphpui£uit.ui qnp «//* pjUqnubhf^ ut Jt q^iuuiuuttugbtuf tpfft } ^pttthqft ft pbput%nj bplfnug 

bu bpftg tf/fujjtf J^tuuuttuutbugft tutlb*btujb pu/h « 

Dat. I. 1JL* ßutfpuqu tputnwumuiGtug higfiulfntgnumg pUhuGwqpbi gng jfiipngG uipmtugnj IftutCtug ht tifitupwGmphutG uijjngG i 

^ ^ tqtupui bufftulfnuptufth bqpop t IpuiP npqunjy IpuiT utjfnuiT tuqqutljtuhfi ^UnpJ^bf qtqututftu bufft»il/nuftntnuf}biu% 

npujfcu ft'hpb Ijutdfi <Lbnhtuqpbf dtun.tuhqntunp bujftulpitqnunuß^btuL ftupnj i tupdtub q]^uutnubnjb jftnp/^bf iTtupqlpujftb 

nftpnj % jttubqjft bu n£ qbljbqbgfth ^pftuutnuft pbq diunu/kqnup buntp tfhbf x |J tqus ß-fc iy> tuptuugfc qtuju % tuh/^iuuuttuui fjt gft 
Xbrthutrfpnußftuit %npm bu ftbjtb npnybuqft t 

1| iubnbtul^ut%u ftputunubp iu j uu fb u k t if* ttfak f rL ( ,n *ft tniuf t bu n£ Jfttujb Xbnhntqpbf bu n£ d-iun.u/UqnußftuU 

qblfbqbgft utnbbft jtubqqbft % £nqbunp qm ut tu u ui tub £■' ßfc J^tn&nj ptutpTtugh ßnubugft opCfhnußbtuiPp tTmubtu w 

unpiitu ^tuuuituuibf • ungut ßkf n £ f *bnjb tubJ^mummtn Iftuggfc t bu ftlb^th npn^bugft tfftb£ gtupduthtuunp qtuupu^Jßutpnußfia^au 

9 nL ggk* 


a.) 489. b.t Sin. 
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§ 17 ; 


d-t* 

2t 1 uiifhrUtrL[Ai upnwbR np tru{|iul|nupui 8 8 tuqq. 

iU2(\iujpRui(|iuü q_np&- bL 4 \\ puili ifbpäb*üiuj» uiujui 6 

quidVu b(|trqbgLnjli * bL qb^bqbguilpuütugii 7 r^uiinpuin*, 
*Ubpnjü piuubpti 8 nujQt \\ 9 ^mlhipfunU 10 ♦ qji $lpupt n{L 
bpi|ru.g uibpuAig &*uin_tujb^ npujtu fipiuifuijt •jtyfuiinnui 

d-C- 

2t 11 b muuL Rpun/WU£ 12 uiLptrüpu* np q6*iun_uij l# [l duip«, 
•pnj d’iun.uAiqLnLldjiLli ui&iiü f bL \i Ipupß. 14 bljbnbgLnj» 

^lULt^q-mj intpV bL B-fuö-mt 16 npn 2 (i (i 8"ujii_uijtV bL 1# 
uiupju Ipjipt ifinb|_ 17 « |/L upuinppuin|iL 18 iq[un(i bljbqbgLnjli 
juyin uibqrp 19 , np puipbq.np&nLtd’buAi puAAi [i £iup 
jppiurLÜujj ♦ q[i jujUtiiLp[ftj|i ubpift 10 t bL tnbqfi *üui*, 

(uuiinuitiuig 81 bL punTpuiuiuüiug 82 um. dujprp|il{t 

d-P- 

tUt 88 np. tjuiiAi ö'uiq.iuLnpfi ujüujujwbR IpjuiT tubtup» 
d“uAi [uuiLup. uiut* bL 24 Ipinf tjiuuü [i 2 |uuiü{i* Ipmf ifn_int a5 t 
liui iquiuibR t* JUiilui^ 8i \} 87 jb^bqbg[fti rpiuinpuin*. 


Es ist durchaus unstatthaft, dass der Bischof sich 
mit irgend welcherlei weltlichen Geschäften oder 
Handel befasse. Dagegen hat er die Gesamtangele- 
genheiten seiner Kirche sowie die Gerichtssachen 
seiner Kle riker zu führen und zu richten nach der 
Wahrheit. Denn « Niemand kann zwei Herren die¬ 
nen » nach dem Ausspruche Christi (51). 

§ 18 

Das Gesetz gestattet nicht, einen Sklaven in irgend 
jemandes Erbschaft einzuführen (52), noch in die 
kirchlichen Würden. Ausgenommen, wenn der Herr 
sich darstellt und mittels Urkunde sich von seinem 
Sklaven trennt : alsdann kann derselbe eintreten. 

Dabei muss die Kirche sich vorsehen, dass die 
Handlung des Wohltuns sich nicht zum Übel wende, 
denn er [der freigelassene Sklave] entstammt dem 
Geschlechte eines Illegalen und bietet dem Volke 
Anlass zu Schmähung und Herabsetzung 

§19. 

Wenn jemand gegen einen König ungeziemende 
oder unwürdige Reden führt, oder auch gegen einen 
Fürsten, oder sich widerspenstig zeigt, so ist es 
Rechtens, dass er zuvörderst vor dem Forum derKirche 


I) Pb E — 2) Irtquffo -|- np E - 3) jn^fa Sr^ ] > E - 4) »^ ] > E - 5) puh» E — 6) 

jtrlflrqtrijLjy E — 7j jbl^bqbijiul^uthu»^ E — 8) tptu ui pu uilabpnjtt pufhbph J pap^puAA ba. apptuanuauanuaVb 

E — 9) ft ] > E — 10) t^pm E. 

II) ft ] %ft E — 12) 4 puitluii» V — 13) p»p.i-u»njMtß E — 14) l^uäptp E — lo) ft^p_ r ift^ nt l 
E — 16) &-uin-u»jni-l<3-tfblfb E — 17) dtnuahb £ E — 18) uguauip puutb^ V, tgintnpuautnft^ E — 19) J u ß u 

anbqu E — 20) ufcpJt; Y - 21) Ho^bustj E — 22) puaiapuauuaaj E. 

23) E — 24) Ir». ] > Y — 25) l^u»J* Jh-wt; j > Y — 26) ju»n.u»¥u E — 27) ^ j > E. 


Dat. I. Ißt ßtugmgu gutmmutnmßmg hufjiulfnujnumg nfi t ujdfui&k quiGXG jhplfptump Ungut 

P ^ £ upatpm hagfaul^naguufaü utplpuhbf qjt%plt jhplfputunp J^ngu , ut Jl agaupungb^ hlfbqbgauljuiia tgftmnjfig « ungut Pb 
/*£** fapututugft gjauttuugb & ) » ^ Ifutpfc hplfnug utbputhg buin.au jb [, puui ut^pnAutljufb /^punfuihfth b ) t 

gutju j tugtu gu J^ngtupaj gjt^Jutuütugb tgutputjaifp jatPufhtu^ tfjautjb , m Ji Pb bu puui upujifiubfi i£ji£utlf utngb 

juijpuggbusg , npuf^tt ha. utjdiT gnpb/rfa putgnuJ^ jhtgjiuljuignuutg ba. ft putJ^iuhutjfiß , npng bi. uifcpnL%nuIju/lth gauptf-uÄnu mf 
r.npit pbpb gut ui ui uui tui» utubpit£ f^j» l^utpb bplgna-g mbputüg butrvtujb^ t ßtujm £ g[t gauhg bq^uh J^puttfutjb ^nubtuitb^ 

fipun.utiTp'P t 

Dat. II. d*b s ßutqtugu gutmtuuutmßtug g&tuntuju fi JtuutuGgnzp/itG ut^bptj GnuGtulf t 

Qjbaun.uaju fi <luin.aubgni.pfaA c) utbb^ iun.uihg ifiuiTutg mbputhgia /»£ J^pauifuajbtfip ft uip in/rtLpfiA uunugnrputjh , pu/LqJi 
inufüg l^npbiuüni.3b uaju gnpbfc s j^u/ pt^ bppfcp utpJ-ufhfi bpbubugja btun.tujü tun. ft ibiAuagpnt.pfiA uaumjaGauhja , nptgfcu 
\yitbu fnfnuit bpba.bg uta ., bi. pnrpugna.ugb% tnbutpp fn.p hu augutmbugb% bu Ja muaüt~ü ja ptug umuaphugh*b , bqjagfah t 

utmtuumtuü Ijutbnüutgu £ptutPutjb gtujunujalj tgut^b^ utbgutjpuat^g gbtjbgbgfa , gja Jft aguamGtu aa.au u ptuphtgut^uanu^ 
pbuab ifhuuu ftlt£ gnp bftgbb hu mbqja uttujgb*h puputfuoutugh gt !t 

Dat. II. d*Q* ßuigmgu gmtnxuutniuGuag mGutpgnguag q putgut mp u hi gfi^futuGut 

\fpb *K£L pfjüiua/utiabugb gputgutunpu hu qji^juauhu uahjapuautupusp , agunnnU^utu Ifphugfc « bpb thuauiuhguaunp £ 


a) 488, 749, Sin.; Bastamiantz emendiert t p-§ — b) Sin. c) Mss. — Bastamiantz emendiert 
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1 • liui frt £<j.uij |uiLgüt cj|i[i 1 [uiupuiriii, Imi l(uip> 
q.im_np “um * »'iq.nuji [i tpupq.t'li bL i[mpnL_[i juiiffrli 4 

bptjpLli, bu ß't uijfuuipfiuilpiAi [(fu[i* liui fiuiLUnijpb'li 6 
qjftig' bi. puAiuiippuifr ijuiphli. nL 7 Bt puAAi dbft- 
liui uuiquij 4 in lull p ijbpuij [ipuigli i 

h- 

i£uipq_iuiqbimug ' RpuiJuAAi 10 iuju t uuifidluliuifr 11 np 
^Ipupt - 18 lpi<[ip i|iuprpuiii(bin u/ünLÜ 19 bL n« [i q.npfr gm_ 
pnqnLftbuili 14 uin.iuüg 19 i(mpq.miqbinujg ifjjiujnLliHniili' 14 
np t(l|uijbli np uiiftli ßffti bi. linp (jinuilpupuAiuigli U,uwiil_ 
frnj fidnton 11 ** bu fnujüg 14 qJiinnLÜ' ** np unlFüli 41 

iquiinbfi inbulimlT np 44 |>p 44 q.inLuiqiub inuAi . bL cpiu« 
LuiquAAi uiuiii 44 , bL q.uiLtuqujlili fiiudiuii^U 49 f * Ujqui 
Bt niJL gbq_ |[ili{i’ lim uiifpmpinmLuiUnLBfiLli fc- bL impft.. 
innLBfiLV nL 14 fip 41 uuiquij 44 uuuli iujj_ i|uipq.uiiqbinpb 44 « 
|jl Bt guitßiiRpuilip uijüt 40 hp ’* ifuipqmuqhinJiV lau quijli 


gerichtet werde. Wenn er nun sich nicht stellt, 
um seinen Fehler zu verbessern, so soll, falls 
er ein Kleriker ist, er seiner Amtswürde enthoben 
werden, und soll aus dem ganzen Lande ausgewie¬ 
sen werden ; falls er dagegen ein Laie ist, so wird 
über ihn Zwangsenteignung verhängt, worauf er 
als Verbannter ausgewiesen wird. Und wenn die 
Sache eine schwere ist, so wird Beschlag gelegt auf 
seine Güter (Xi). 

§. 20 . 

Für die Wardapets ist folgende Vorschrift getrof¬ 
fen, dass kein Wardapet ernannt [arm. « berufen »] 
werden kann, weder dem Titel nach noch zum Amte 
des Predigertums, ohne das Zeugnis von mehreren 
Wardapets, die bezeugen, dass er im ganzen Alten- 
und Neuen Testamente Gottes bewandert ist, und so 
gelehrt ist, dass sie alle es für geboten erachten, ihm 
den Stab zu verleihen. Und sie übergeben ihm den 
Stab, und der Stab bedeutet die Gewalt. Wird dagegen 
auf andere Weise bei der Ernennung verfahren,so liegt 
Arroganz und Unwissenheit zu Grunde, und die andern 
Wardapets sollen den Betreffenden [illegitim ernann¬ 
ten Wardapet] mit Interdiktion belegen. — Wenn 
ferner der Betreffende [ der Kandidat der Warda- 
petschaftjseinem Wardapet [der als Lehrer ihn zur 
Wardapetschaft herangebildet hat] geringschätzige 
Zurücksetzung widerfahren lässt (dadurch, dass er 
bei seiner Berufung zur Wardapetschaft diesen, sei¬ 
nen Lehrmeister, umgeht und sich von einem frem¬ 
den Wardapet den Stab reichen lässt), so soll ihm 


1) rputm putnUb^ tptutniiMutnuih fi[ E — 2) ijiup £2 — 3) *hut ] > V — 4) juiJlfh ] > E — 

5) $uipfyuihbi E — 6) njti^pb E — 7) bu E — 8) E. 

— 9) ifutpipuiufbinutph Y — 10) uui^JiuVL ~Sf' — 11) uui^duihuib ] > E — 12) m [o hn e fyuipfcy 
E — 13) uihnuh E u. Y ] ist sowohl formal als sachlich anstössig und wahrscheinlich cor- 
rupt. — 14) pmp napiL^J bai/h ] > V — 15) iunAuhtj ] np E — 16) E — 17) 

a/ha-uA f ^afuaauajbaaa^ Y — 18) £ —|— *Uau "V 19) — 20) tpbannaA V, —|— V, 21j 

anJ&a E — 22) tra. E — 28) E — 24) ba. Y LU l_uj tftuh*h an nah j > E — 2o) ^paudaaatajp, E - 

26) tra E — 27) fauph E — 28) faua/aMyh E — 29) Ml' E hat mit Umstellimg: ba. auji aJpapUjjA 

faa-ph ^ anapuj anaiah — 80) aunA^ E - Fi . 


fnL&tjjt , bp-fc tfntfnajpafuaifiuia % npn^bußjt i tftuju if.ua uiauutntaab tfiaaanhf htafjaulftatafnutuaj ba. ajuaptfauaafbanautj tfja uputnlfbp 

b\i |J ^auinubraj jtfu* tftuLnpj» ba. ja^juautap s "Aafbafc a) auhauptfnafia fagfc tfutn.tuiatftuLnp X japauLiutjft £ ptL^tuhbf , Ir*. 

juaup^autftaaia np npatfbf tfjahibt. aftj^tu utjja t jjt /^uautntutnft aujtfaT t 

Dat. I. S*< ßunputfti ifunnutumwGtng iftaijnj-utufhwutg t 

|*L ajauprfauufbanp brfjatjfait putaa japauLauhaj iaaujuaulfppbaufp bu %np iftnaulfaupauiaauaj bL Ifuaianiaaulfaub J^pauaTtuhautj t 

ßbp^nLtf bL jbpfaaj a[uapaf.auaafbanautf Ifnfbutjpü ja uftuanjtL /^pautfaubfa f pfcbL ufiuuitu^jr dfanj auftulfbptnftf • bL pfc aflftuafu b„ 
aaffaulfntifnaafa bL IftuaT bLu auavauLbf af^aujpuaaafbanja pbtf. faLpbuaiau usaaSaaLtjntja f \aaubL afjtfjuauiaja f paupfaaap bLu afnp&faajbla • 
auaafua H »i* puan opfaiatuajia jbplfnLtj Gl jbpjatjh J^auaaanauanbaaajja t fl ulf ja djanOfc tflfaupafbutfaab bL afaufa&aut/p phaiapbuafuh fa„ 
putLntiau IfautjtjLafauanauuanauüja fta.bafnLajauhbf • tujf putaa tappbtutjb tfljuaptfbaupaia atfuatnaaLbf • • • • \'aaujuiulfppbaufp fa 

tffanVj^ a^uaptfuaaafbtn h bL uaaPpaaapuatuLiuiabtufp jmjpf^ ttaniauLgnOa ufuauafaL ^puatTuaia/a uip^uaaTuap^bfnt[ tf/aLpia , fapuaLnihp f/a _ 
yfaia tftuuaauuuaaaalap fa faa/uah £ apaLubtufla bpifpnptfbf « Gl IftuaT tfrfluatjbauf auptf-aaaiaauLaap tutaftufJuutpnLpbautTp , jtLpnjh j£pau„ 
afauiaauL t£bputufab nLtftfbuajfa t f|(. Ifnftatfla umaulatf IfiuaTuatj jtLpnjh ajautf tfuatafbtnja J^autnaaLuayfc ttfuaanjatfu taahtfbtf £ btfbutf f bL fp*f~ 


z a.) nach. Yen. 
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nqjaigüt 1 qnjujj« — ^l5 lJ P , V u,u i^ rui b 
(uuüujr|_ßiijö 5 ü * inL&trL uijj_ t|iiipi^.uiu|kriii , .puiL^L 

ifbrLuiö" * itftiuij 4 ujjü 5 np Ipuujfrg *♦ umpii l|iuptrli Rmp^ 

güb^ bL ^iilib^ iiijl ijiupn_iuu{bin|tU 7 qfuuüiur^pbpi) 8 upum^ 
~Siua.li bL ßpunfujü uiuAi * t 

hU- 

npiqfc-u iquiinbR 14 t np b iq(i u Ipiiqn u ni5ig 11 [i_ 

puig 14 filiuiquiUrpnLldjiLü uijlbli 11 • *üui tquipui t cppbp 14 
np 14 biq|iul{mqnu np juipfi|ilTiq|)ul|nu{nu[i q.uJLuiiL L|b"lmij' 
liui iquiinbR t n p juip(i|ibu|[iu({nu(nu|Ai 14 RbuiqiuUq.nL. 
B^ilU (jbbuib 14 , np " qftpbbg 14 itii[iiuipfiiiii|iiipnLl^|iLli 
luugui 40 lüpuHqpnt(_ 41 uijbbV 41 piuRpuilj qdbfr pu/übpb np 
(i Id'iuq.uiLnpuil^uAi q_uipiqub fiuiplpuiqiufiuibyfc q.uib, < ünjb. 
iqtu " qifuiR bL qRnq^-puip6nL0fiLli 14 hpftguftig ** [lpbüp 44 
uijübb 44 « bL (i q.uipupuu nL 44 [> Ruiiiiptu iquiinbR t np 
R\iuiquAiq.niJ}'(iLÜ uijiit 44 biq[iul(niqnuh uipR(ibiq|iul(niqn. 
ujfiii q(i Ruippü Ruijüg 40 bli uuifiifui1ib|_ np iuJb_ 


dieser sein Wardapet jenen Mangel an Legitimität 
nachträglich ergänzen und ersetzen, vorausgesetzt, 
dass jener sich reuig zeigt (54). 

Den vom einem Wardapet Gebannten darf kein 
anderer Wardapet absolvieren, es sei denn, dass 
jener, der den Bann verhängt hat, gestorben ist, 
: Jedoch können die andern Wardapets Verhör und 
Untersuchung anstellen über die Ursache der Ban- 
nung und eventuell die entsprechende Weisung 
ergehen lassen (an den betreffenden Wardapet, zur 
Lösung des von ihm verhängten Bannes). (55). 

§ 21 . 

Inwiefern die Bischöfe einander Subordination zu 
halten haben. — In diesem Betreff ist zu schreiben: 
Für den Bischof, der sich in der Provinz eines Erz¬ 
bischofs befindet, gilt folgendes : Solche Bischöfe 
sollen der Botmässigkeit des betreffenden Erzbischofs 
unterstehen, derart, dass sie die Verwaltung ihres 
Sprengels unter der Oberleitung jener, der Erzbi¬ 
schöfe, führen, zumal die wichtigeren Angelegenhei¬ 
ten, falls vom königlichen Fiskus Steuereintreiber 
eintreffen, desgleichen auch den Todtenfall und die 
Testamentsvollstreckung der Priester, welche sie 
nach der ihnen von ihren entsprechenden Erzbi¬ 
schöfen zugehenden Weisung auszuführen haben ; 
ferner hat vor dem Lehnsgerichtshof sowohl als bei 
: Festfeiern (spez. Prozessionen) der Bischof sich sei¬ 
nem Erzbischof in Unterwürfigkeit unterzuordnen. 
Denn die alten Väter haben in diesem Sinne 


1) ngfgiif; "V — 2) piuliunppuib Y — 8) Jlrnlrujj E — 4) V, E — 5) ui^i ] > 

E — 6) Iptuglnug V — 7) tjiu pipunglrm —|— ln. Y — 8) ^juuiiutipplrptßh Y — 9) ln. ^puti/iub 

ututh ] > V. 

10) «y tu put E •— 11) Irufjiiilfntjfnuni^j'pb E — 12) fiplrptuy E - 13) un&lfh E - 14) y .jtutlr^ 

E — lo) np ] > Y - 16) utpCfftlng^iulpiupnipU E - 17) utiAlrh E - 18) ln E - 19) gfiLpig 

E — 20) “hp E — 21) jJ-ptpppntju E — 22) utnStlrh E — 28) — In- v — 24) q^ng.f;pmpipni-Pp 

E 2o) Irpfigu/hyU E 26) [uplni/hL x ph E - 27) lut&lfh E — 28) E — 29) utnZbfc E 

80) $uAg E. 


^uitjbus^ fi uiujiti ^uiuuiiiafi fj-nrpiufif-fiuk tutuijb jiujhtTiukb r l n P ^»uu/ui^kuitjb tfknptujk umtuktj knpftk tjuiifuig ^{ n ^ r i t 

b 1 - t*[ti*tnauj£fiijfi tftup tftuufkuifi tp\p (jtuu^k^ juifjutupljuibtuij ku IpuiT jkifkt^kguilftukujß t ut Ji n 4* tftuptftuu^ktn tfft ptuktjb • 

fkb tufuuttuunp fttjb kt. Iputf unfftuinup-btutTp' tfftfknpif (J*gfi nutpjk^ qjipuiututjfik , tukkufkp f tun.tubtj ^uilfiun.uilfbpij • kt. fj-fc 
nf uÄiuuiutfb* Ifuauifttjft tfutfutubtulf Ipuu^k ptjh tfftkfku tprfltu u tj ft t j^u/ kßb ftpuiutugfi ftßb ku /»£ tukutujßb utjf nfi kt/iu , 
rftuuttuuuttuk Lbufr 1 ' kt. ktu pktf Iftuu^kptjk iftuufkf tlftbfku qtjf uiutjfi bfHb fi ui tffiuiuitj kt. juuTtupuiutuuikfitj f*ßb • ß~b f* 

*[t r ujh L n 9 k $ uin.uifjt knptu tfuftuur&tun. Iftuufuiktutjk tynt-tjtjfc- kt. ft kut fj-nifbtuf tpiftuutuiufuuikfik utkupuputut. ifrtjft t * • • * 

Dat. I. llft* ßuttpuyu y tu ui tu u ui tu (l tu g kufJtutynujnuMg /tltuu^uiGtyJi^ Iftupntifilfnuutg » 


jfiLptuptuk^ftLp fifJutuktiLp-kuik bujfiuijnufnufi fttjkk t fitluiutjfik tfft tPtujptup utrpup ttitj kufjtul^nu^nuk ftJ-filjnukp kntjtu 
kt- /^ntfuipuiplint- • kt. tutfkkutjk r\p Ijfol u^uiuiiuufutukfi Iftutffi utrtük^ t tun. kut pkfj-utkutj" bfj-fc tPnLpJ^tulf uippnukfi kt. 

ftfjuusktutj tftuuk fipuiLJukß ft J ktfkqkgt.uj ku Iftuptftutj /^uiuuiptulfuiij t uijurtpfitj Iftutf kqku % kfHb uftuutnuntf juituui£ f*gb 

ku uirt.utkß knpua Jft ftjjukuijbfi tfttpkkf fib£ f puut kusfubktutj untfnpuup-kutk £tuptjb tfbpntj np Iftuptfkuif k% Ipi/ünkp t f \tujtf 


a.) nach Ms. 49^. 
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ütri_[fii lru|[iul{nu(nu 1 |i juijl bu{fiul{nii(nu|i q_LULiun_ 

bL [i * * n i |A*$ ujqq. * uiLfrnLifii bL ^ibaAiujr^pnLl^liLli 4 

uijnbL* 6 n£ L(uipq_ uiuj|_ bL l{uipq_ uuilUiill püi*»L, * bL 
\} uuifiifiuübui^ i[Jr&iul{t^i 7 ßuiifuAi|t 8 PiuiübL > 

IB't' uifrqnjti bu|fiul{nu|nuü bL uipfijibmfiu^nujnuii Ruipljb., 
Lnpt RuitfuAi|t uiuij) 9 * 

; ' . . J 

puyg 10 tujÜ£iu£ qffüiuqiiAiv^nLE){itAi 11 q.phrguip. np lujut 
uipR|ibu|liu({nupui[Ai 19 tujb np uipfifibuffiulinujnu« pwjg 

[ftjj uiubif bu* np (jnL q_pbifu, ^Ipnpgji uijl gbr^ q.pbL 

qnp juiLpjAiuilfli q_inuij, jiuUr]_[ufuftjn l^[ilU uiil uirujüjiinp., 

■» 

q.uig'ü bl^liqtrgnj — |iuijg IpupSbgji guAi)) ({Uipg(i — np 
»[i |[Aib|_ ptunpuiLijiiLldjiLii uiiLui£Unpq.uig‘ii npujtu uuifului. 
lunfr- ti mjL IpiL piuü(i pnq^fyuikfii bL uit/pii urpiipiAipii [1 
juijönp l(nL q.uy q|Ai< t* ”>»" 15 ft pb'«L mp«tuAi qitifii ui_ 
firtrp jbiqtui(ßuqnunLl<)ju.V np |Aj^ [lp ({unfuiL nLqt bL 
ubqiuü uuuj iquipnümg’ 14 W’t qt 111 biqjuilpiiqnu q_[i£, bL 
uijli ft uip(HiAi|i q.nptrnjAi 11 • );l quiju fibpjip tujptp. quui. 
1(111 lu |i [ulip 


verordnet, dass ein Bischof in der Provinz eines 
andern Bischofs (seil. Erzbischofs) oder auch in einem 
fremden Bischofssprengel in keinem Falle eine Sal¬ 
bung oder Weihung irgend welcher Art vornehmen, 
weder eine kirchliche Rangstufe verleihen noch eine 
solche wegnehmen, noch auch von dem fremden 
Amtsbezirke überhaupt irgend welche Amtsgewalt 
an sich reissen darf, (es sei denn dass der Orts¬ 
bischof bezw. der Erzbischof ihn hierzu auszeich- 
nungs- und ehrenhalber ermächtigt). 

Soweit denn haben wir die Subordinationspflicht 
beschrieben, die dem Erzbischof derjenige Bischof 
zollt, welcher nicht Erzbischof ist. — Was mir nun 
im Folgenden noch diesfalls darzustellen erübrigt, 
mir, dem Schreiber Dieses, das konnte ich nunein- 
mal nicht anders darstellen als so wie ich es im 
Original vorgefunden habe (5C), nämlich einen Vor¬ 
wurf gegen die kirchlichen Obern — indess habe 
ich gekürzt, soweit es anging — Vorwurf, der 
darin besteht, dass die Wahl dieser Obern nicht 
mehr den Statuten gemäss stattfindet ; sondern es 
wird Bestechung angewandt, und sämtliche Fehler 
und Missgriffe, welcherlei sie auch seien, entspringen 
aus dieser Quelle. Nun ist es aber gänzlich unstatt¬ 
haft, denjenigen mit dem Episkopat zu investieren, 
welcher eigenmächtig mit seinen persönlichen Wün¬ 
schen danach trachtet, und ihn für sich erstrebt, 
und offene Tafel hält für die Barone, mit dem An- 
[ sinnen : « Setzet mich zum Bischof ein », da selbiger 
doch für dieses Amt unwürdig ist. Dies Wenige mö- 
, ge euch genügen, die es angeht. 


1) blifuLt E — ft bitjftulpuqnuft tputuusn. bu ft fJ btP £ J ft tj-umun. btqftnf^ntq nuft bu fr 

Pfcif V — 3j «( '“If ] > E — 4) bu &bn5iuiippni.pfiLh | > V — o) Emend. ; un&b £ E. V — 

6 ) nt faptp ittui ^ bt- »2 lpt 1 pn uanümipiMlut J > E V 8) ^ mJuj\p ] > E — 9) Di© 

eingeklammerte, auf Grund des aa. Quellenoriginals erschlossene Stelle, wird unbedingt pos¬ 
tuliert und als ursprünglich vorhanden gesichert durch den folgenden Verweis des nachfol¬ 
genden Kapitels Fi* tup^bm^u^nupiuh l(uipk $uipl[bLjtpfn ifji, npiifi“ Hpbtjutp) welche Verweis- 
steile sich nur auf das vorliegende Kapitel und innerhalb desselben nur auf die vorliegende, 
handschriftlich offenbar korrupt und verstümmelt überlieferte Stelle beziehen kann. — 10) 
Der Abschnitt ptUJtJ • • • tptUMf^Uit-U ft fulri ist im wesentlichen nach Ms. Y gegeben. In Ms. E 
lautet derselbe folgendennassen i pbwpnqnuftf ft uin.usft%np§puiph ntq uui^uuAuib £ u [ß i 

gpbtit^ t Jjuput JUJUip ftf-ftupbtu £ ni*bft% ’&%tqp$*b . In. uin%nA lf in^mrui Itl. qöp^bph puil^trh tju um^ 

Ir mit • *htu tpujh phuiL. pqft ui ft ujtHr£ jtrtquni-ftH ututnft'&UMhx Itl. *Uum utrqufb mu*J tqiupnhtutj * ft^k 
qfttt irirfii ipftp* iri_ umjü £ utpJ-ufbft tpnp&njh : — 11^ ZfUiutpuhrpni-fti}ftt*h Ms. V — 12) »uppbmftulpnupu, 

uft% Ms. V — 13) ****** nach Ms. E] qft V — 14) upupifutuy nach Mr. E] > V — 13) bu uaju 

£ ujpthjJbft tpnpbnjh ] > V. 


Jfttujb tjuäju ft^ft jfu.pm.iT ft^Juu4%rtt.p-ifu/h % y y o&mJMf jtiuJ^iu*Uuijnup-bu*b hu 

IpmT q^fth^ tftupp ftgblU ftupnj g^uiuiun.fih hu ft^fuut%nu^-huu% t jjjji utj^nj uiafh*bhufili Jft ftyjfuhutjfc t^nphh^ /rli^ hu &bn.%iu~ 
tTnufu [jthhj luptmupnj jtnth t^utJu iPutjpuspiuipu^pft hujftul^nu^nuffh i |*l %df*h l^uip-nqftl^nufti» imtu/hg ^uiuiuuuipnufdhuiia 

m JL n 3 hu^ftuljnu^nuiuß ßnpbh^ t 

fytMsjuihtft (r m ju J^ttßhunp ijutmuiuuiiub hu phuiufth uijdiT pnuhhus^t |J*^ [^ jr t qiujp mußfih jbujfiulfnujnuuiß hi- 

aßftu^n$ßnuutiqhmaäiß % ßft n£ ju%q.pb% *bnj>ui ßutpJ-uAiftu kbn^tuiq.ph^ f utj/ Ipub tfhu/b ßft tpuhlCb nupnup futpJ-hußfc mftttn hu 
ßuijL uifutmuunpu qtuuutn.ftit , hu pbhujjujljuÄs P‘ t lP’ nt L^ ft r tft t ^ $tt 3 l ft^ Ui J^ r L n 9^ t bpfFbutf p < fjfcfc-ujfcin jiujuThft ^ J^uijpiu^ 
ufhtmuß tjjft n np ft ptuutuß jutbäHifc juij r^nufilj J^uiiTutp&uitpiiß f fjtmTojt upttutpfth . hu uf/f upuutbkutn. J^uiIfittnLUiljnufihbuSh 

*ünßtu phßßfctT J^tujpntujhuintujdhtub %nßiu f qft n£ ft Qhutn.ftfc Ijtr hßuth hu n£ £ tuuutumpnup-hiuiTp htqftul^ntqnuutß ihnhnt^ 
ßphßuth s 
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hP- 

* budiuljnupHili (|uipq.uiLnp i^uiint' Ijunf 6 q.t \} 
lpupq_tr\i 2 Ipuif Id-Vüuitflit' *> *üui uin tpul(hnq|il{nuü 4 dV*U 
l|iüp^ bpfchu|_q.uiül{inbL 6 * |jl bpp IjuildTirJilpiuli * ijiljri-n-t - ' 7 
uhlui bQit uiliq-bui|li 8 [l l{uipq.k\i nL 9 bu(}iul{nii(nuli 
jipiiiL ilfuti, *üui 10 innuHrU qjftip . 11 qbi^uiüniL 1 * np 11114012 « 
fuuipt 18 ♦ bL Id-t buiJiulpiujniili u/üupiiinbfi puAi [[fü|i uij~ 
pb ^ 14 ijim/li ujuibpiLldbu/li, \uu quijlinp ilptcHi l|uild”nq|i— 
Ijnuü 18 [oUrj^pt jbujfuiIpuqnutrli 16 * 

<£lpijj KiiM.hLlfti fipunliuii np bigliulpugnu juijquj kH^iT 11 
fiiulu^l^u ls Ipuif i'ibrxSnurj.pnLld'fiLli 19 uijut 10 jiUujl. uip. 
Il[iliu([iul(nu|tiuii !1 Ijuipt fiuipl{bLnpln_ Jt”ü * npu|tu q.pbgui^> 
bL kHr uijtit ’* ('ibiLluur^priLWfiLli' Iiui ujjü ^uifiiu'liuijnL. 
Id^iLlAi plirj-HLliuifr bL nj bljbqbgbujg uiLpItüFgh’ * 4 bL 
n l 14 [i[ip q[i\i» s “ uibgnjb 81 big(iu(piu{nu[fij (uiilpuiLiu- 
LjnLkHTimfp ** bL ,|iu IpuiTuy * 3 uijut ,# « U,u|iu Ipuptr b» 


§ 22 . 

Wenn der Bischof einen Kleriker vor Gericht 
zieht und ihn des Amtes enthebt oder sonstwie an¬ 
feindet, so kann letzterer sich nur an den Katholi- 
kos wenden, um Einspruch zu erheben. Wenn nun 
nach der Untersuchung des Katholikos der des Am¬ 
tes Enthobene als der Schuldige und der Bischof als 
der im Rechte Befindliche hervorgeht, so strafe man 
jenen mit Kerkerhaft, damit er büsse; hat dagegen 
der Bischof einen ungesetzlichen Akt aus Rache 
verübt, so soll dafür der Katholikos Genugtuung 
fordern von dem Bischof (57). 

§ 23. 

Es ist durchaus unerlaubt, dass ein Bischof in 
einem fremden Sprengel ( arm. Them, Sh'ip a ) eine 
Festfeier (spez. Prozession) oder Weihe abhalte — 
dem Erzbischof darf dies gestattet werden lediglich 
als Auszeichnung, wie bereits oben bemerkt wurde; 
— und wenn ein solcher eine Weihe vornimmt, 
so ist diese Priesterweihe nicht gültig, noch auch 
die Einsegnungen von Kirchen und alles, was er 
mit Widersetzung und gegen den Willen des Orts¬ 
bischofs tut. Jedoch ist der Ortsbischof befugt, einen 


1) ln fj l E — 2) pq ( V — 3) jJ^hiuJl^ V, IJ-fuuiJluiik E; Mr. V hat ausserdem die 

Umstellung: IfiuiP &qi ft Ijujpqi, — 4) IfiujJlULqfilfnu Y — 5) ipu/hljullr[ J ft q ufhq uiur 

E - 6) IfuaP tui.qfilfntth V - 7j tphq.pl; "V, E - 8) P k nnuan tubqlfuäßt ] pt; nutanfa 

iP*!* luhqlr £ E - 9j trt. E - 10) im] > E - 11) E - 12) qhqjifhntf^ > E - 13) np 

iuaqui^jutupl; ] Iri. ui nah uatqua^ua phf E — 14) aiaptr £ E — 15) tpaa p tiajjal^tiu V — 16) nach V; Mr. E 
hat als Entsprechung: quy% IfPqlfuh t^p^aßp^hipfip [p^l* *httui . 

17) ptrtP E — 18) ^uAqJru E — 19) &lrn5tuirppni-Pp E — 20) uan*hj; E — 21) uip$/alraqfau^ 

Ignaqnn E, aaapplraqptlfntqnuh "V - 22) mni( E - 23) phqjnt*hiulpuh E - 24) trl^lrqlrtjlruaaß uiLptfbfcpb ] 

bl^lrqtrijft kl E — 2o) u {Jl E — 26) qjt E — 27) uitrqLJijh E — 28) ^tul^uMnAulpiL.pp —j— £ E - 

29) J n j Ijauifiiaj ] ns IfuiafuiL. —|— *hp' E - 30) tujb^^ > E. 


Dat. I. Qmtftuqu ijwmitiutntuGtug npg jhufjiulfnufnuaug ‘fni&uaGJiG • 

Xjfl’t' r \ß jhr J t haafjiaaljnaqnuföa tatialfuai. hpfcay ljuaaf aaaaaplfaaauauq hu ^htqpu^ntqnuph qt^utmutumuth ju/hijth ^Ipupuu hu 
£unfutp&uilghtßt*iu iiMthipiugnuguthh^ tynup tfnrpti^ptj pujtjtTujtj , npujfcu jtpusunubu nuhptjp autvau^Jt paaaapnuaf haa^fau^ 

Ifnaafnaaaaaay uauiuuajl; hu p *bnajaubfc qaupr^aaap a^auanauuanaaahp appSipta^b au/jh rauüfatjfa aaaaaÜnau^l jj^ui hu ja %najaai%fc upaaatah „ 

ajhtßauu hu aaaUqnaahhautj hu £ uaa/uip&aaalghajaaau aaaaa. jj-aaaqaaauaap'h r^jaJh^ hu iaaahipaa£ßnuffaaa%h^ 9 apsajhaa^jaujaaait afja aupahaathja aaaaa^ahf 
jj-aaapaujj-haaah l^auiT plaqnubhpaujtlhat/b , lpnaP phaaau jnju jah^ intuf ajja aaaaa. jaaaaqaaaj J^aaaaaaaaaaaaaahaagja ja %aajla anhajjja t 

Wj’^ntp h tu J u a^auaaauaaaanaaala f qfa jhaaa Jja aaahqaaaaT hu hplfjaajaa jaaahqjaaTaaaiahpaj jiatiaag.ajhhajaaj'h f apja jUfc jaupaaj haqjaul^aa^ 
aapaaaajala l^auphja laaaajaaaaafa&aau fjihh ^, JjajJ-fc hu paaaapTaasaj huu iU Jf j> tpßasahasajta — u/^ huu ui hu g/A, 

Dat. I. bQ* ßwif\uq.u tf.mmtuutnwGuaß hujJiHljnujnutug pkhnGuuf.phf juijfng ajjulwlfjit 

|f ji np j h aijja u Ijn aajn u au g ja^juhugt; hu /^uaiTiaa p&uitjhugja jaaajp/fc jafJuuaianujU-hiafc jiu aTuaaaabh^ hu &haa.%aaaag.paaujj-jau% uaaa. w 
*bh^ jhlfhghgjaaa hu afhp&hgaaugaaahh £ j aaaaa an ja&aaala • hu #*£ paaaapfnujj-htuafp afuaaaaiah £ J ut Jf ja^faauaianufj-jau^aa f paaajaj hjj-fc 

aTaaapXaaalfhgaaaj hu jJ-aaa^jJHu uiuapaaj X np afaaajpaaapaaaapaapaaagia ^ hu np phrf- faa/aaa hagjau/piagnupfa h\t a/aauan anaaajgh\a %alaaa t j^u/ 
n t nä -php Ijn^hghuif* afjaafhugt; aaanaaa^aaal^nup-hua aTp &hau%ana[pnujj-jau%aa aaaaa*bh^ nuafhp hu ^uauuiaaaannujj-jauia japaaag hlfhghgunj , 
np n£ piaaaau aulalf j*gb *hafaaa , aaa'iaJ^aaauanaaaan ffigj* np j* *haTaaaia{aaapaaaphaaajh qanaaahjagja » hu %aaa aapaapanaaaunp lj*gj* uanaaaj£aaaljnu„ 
jiJ-haaaia jaupnutT hu jaaaüaTanja &haa5aaaaa[pnu£J-h1afc apaapaßtaah tfaaaanaaaaaanaaaiaia phl^aaapgja aaaaa. hui hg , afhpdhugja ja unupp ahn^ 
apaajnjh t 
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tq|iut{fuqnuü 1 quij|_ bu||iulpm|nu Ruipl|bLnptn_* bL ilWriupb[ 
ujipbpupiupt JwliuiLiuüq. 8 np bu(|iul|nu|nuü qutpjLbiq[ujljn~ 
iqnuU iftrS-uipt 8 * 

hT- 

4 nL P r th 5 n P jtru{(iul{nii(nu(fü * ijbpuij fip 7 chnqn.. 
t[nLpq*n funL^uy uijübu 8 bL [ip|L uiubV * [[bL 10 

|ip uijl Rliuiqiiiiiq. biqfiul{nu(nu|tü jljtiSiufti \\ f 7 üuiquiliq.b|_ 
fip ]] 11 bL ({tuU juip IfbUiuii nL uiubV ül IfcuU puipfi 10 # *Uui 
upjuinbß np |i lpuul{ui&* ß’nqjfi uiju bJipiJjUjfli* 18 np uiuguib* 
18 ♦ uiupu \{m. ßpunfiujt unLpp. <Hiqnipr, np frfc- h 
<jmä kufftul/nufnuwgG 18 ß(ipiyui 5 f ü» *Uui iupp.bu||iu({n^ 

upiuü chnqi(t 14 quidt^i q|twqjp 5 injii 15 büjfui^ni^nunLUpli bL 
q|i 2 (uujli|^i bL qßuip(|bLnp wu/iinLinbppV bL ijilir^n.bii 16 
«l 17 uuinLq.bli qpqnpqAi 18 ♦ bL luiqui* frt ifbqljujii ipli[i 
bu{[iul|nu{nuV *11111 18 l|uiß-nq(iljnu|i 80 q.|iinbpiLld'buiifpü 81 
oq_bli qffüp. 88 (junf innLcHrli q(ili.p.* 88 pum ifbrpuüujgU * 

lltq Ul frt Jtuftnjikuf/iuj/nufnu/l ijbpuij [lJUILUpftj' 

■\iui luruuilig l|ui0-nrjil|nu[) 84 n£ 84 Iputf fip fipuiifui« 

"buigU np 87 ßuulV bL biq(uiljiHqnu rjAiL J^P uibqü, np 
quyfi d'nq’lt qiudFUü, hl ([ibi^n.b’ü nL uuinLq.b’ü qp„ 


fremden Bischof freundschaftlich und auszeichnungs- 
halher dazu zu autorisieren, um demselben hiermit 
Verehrung zu erweisen, vor allem für den Fall, dass 
der Bischof seinem Erzbischöfe diese Ehrung 
erweist (58). 

§ 24. 

Wenn es sich ereignet, dass gegen den Bischof 
sein Volk sich auflehnt und irgend eine Anklage 
wider ihn erhebt, '[ und dass seine ihm untergeord. 
neten Bischöfe nicht mehr in ihrer Unterwürfigkeit 
ihm gegenüber verharren,]] und dass eine Partei ihm 
Übles nachredet, eine andere Partei jedoch Gutes, 
so darf jene Anklage, die erhoben worden ist, nicht 
im Zweifel belassen bleiben. Sondern es befiehlt das 
heilige Konzil, dass für den Fall, wo der Angeklagte 
zu den Niederen Bischöfen gehört, der Erzbischof 
des Betreffenden seine sämtlichen Bischöfe aus den 
Städten und die Fürsten und die hochadligen Feudal¬ 
herren [ aus seiner Provinz ] zu einer Versammlung 
berufe, auf dass sie Untersuchung und Prüfung über 
den wahren Sachverhalt anstellen; und wenn danach 
der Bischof für schuldig erscheint, so sollen sie auf 
Grund des Erkenntnisses des Katholikos ihn absetz¬ 
en oder ihn zum Sühnegeld verurteilen, je nach 
dem Vergehen. 

Für den Fall aber, dass jene Anklage sich ge¬ 
gen einen Erzbischof richtet, so soll das Unter¬ 
suchungsverfahren nicht eingeleitet werden ohne 
den Katholikos oder dessen Bevollmächtigung, mit¬ 
tels welcher er einen Bischof bevollmächtigt und 
als seinen Stellvertreter einsetzt, damit dieser jene 
(Untersuchungs-) Versammlung zustande bringe; und 


lj btquL E — 2 ) Iflrmphj V — 3 ) i/uAuiuuiiip .». Jbbuipfc E j t/uAuiLuAip buffiuljnujnub 
jt^fiul^nu^nuii ( f üvn ft iftrA’iu H) v. 

4) Itl pt; E — 5) V — 6) jlrtt^^ul^nti^nup V — 7) pi.p E — 8) Conj.: V, > E — 

9) — |— Irtqufth E — 10j Irt- ftp u*j[ Gfhiuqiuhq. triqftul^ntqnupb ♦ ♦ . t putpft ] ^> E — 11) Dör 6111 - 

geklammerte Passus ist als Interpolation verdächtig. — 12) ^pujhfth np utugut& ifäfc] > E — 

13) irtiquiittj E — 14) dnqntf^ E lo) ptnqphnjb qpujqu^pu/hnjh E 16) ptju/htrh E 

17) Iri. E — 18) Pjl^ß t L n P r b* i E — 19) *bu*ß V — 20) Ipujd nuqftl^nuft "V — 21) tpftutM.fd-ffh E - 

22) qfti^pb E - 23) qfti^pb E - 24) fpu^dnt^qftlptuft V — 25) tt£ [f^f 1 ] > Y - 26) Ipud* ftp $pui^ 

äfuAuttjit J > E — 27) np uuinuqJrU qpqnpquh nach V ] fuptutniI tl. IfuttP 

irtqu qitfc uilrtfhy bk. taupu ^tuppu/b^ qJIrqu/hunl^uib trtquh E, 


jl p usqni.iT IjuSLnbu hu qpbfdfc uidb*üuäjUu utju ht^utu , t^jt p**p hu tubi^utpqnup-huti» upuur&uän. s ifrsfr 

— uijuu^u fr khn.%tuq.phiujjb utpthutbutunp fißt' $ tpj^usphtu^ ^utumutwhutjjt opCfLnuphunTp u^utut^uj^ 

üfn jftupdfc bujfiuljnujnufc- • tiJu/hiuufl; u hu ftül^utpt^hutfpü . hu phpb huu ^u/uuiujuihugfi tjnutjufbhpii^ t^tupJ-u/isft 

upaifiiiuuii uäupu nS^ tfhpdhu*£ ifrsl* * 

Dat. I. 1 |P** ßuttputj.u if.mmututnmßutß untpmuwmühm^ hu/Jiutynufnuwgi 

jhuffiuljnumrittuttj jf*p u jiuhtjnumbntj hu dhipui^pnuphiub rptiuittiupupuihutjft hu uiujtu r fk' u { ifrdt 1 *f utu *b *bnpiu 

djtUMputhh^ n pLß j ftyjfuu/bnußhtju% h\i bufjiulfntifnup ( hu niTu/Up ft ujiuputtuunph^ t tpft tfutfußtulahupft *ud h*üutjh 

Jipop J^utl^tututulpnupftula br^huiunpnuf$buth f Ipud* bqhu unupp drupiifnjh — np lfmjputputrpnpintj hujftulfnufnub (• tpft ft 

dbpi tuuttp t^utuutnutp tuhutft hu ft^futdhnuph^t^ [fn^hupfc tpujpu ntTu/hu , np rjuiuibutjb*h hu tp^usljutn.uslfttupftub l^hrphuiunpnu^ 
phtdh ft putfl piuhtjl/b , t^jft ^utuuttutnnuh ^ J n ( 1 tf Ui P l fbutjb% np jftifuuthnupbftfc tuhutft hh t — bfdfc npputh 
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qnpq.1i* hrL uiupu 1 frt * l* ifbquilqöi q.m1ii(li 8 bu([nilpi_ 
iqnuli 4 f Inn innLctbli 5 puui ifbqmluugli * 

Ulf 6 intrutll* |tui1i[i u{üq.ui1i|t 7 Ruijpunqb., 

uiiugli bL ujjl q-UiinuiLnpuigli bl|bqbgLnjü, np ijuiuli l{ui*, 
juin-ng 8 £i|in[iib1i qU^uinnL&nj [ipuiLnLti£Ü \\ {rnLiLlii |;l 
aiiTb1ibL(i1i [l uwfiifiuiiuiq.pnLl<hbui1ig * bljbqbgLnj* bL |i 
uüjfitfuiliujg 10 Biidbpnj 11 n £ i|ini|in|\ibL plnuL ui_ 

n_iu1ig l|uiß-nqfil{nu[i % 12 np db(r <hnqni||i inbum| lujlit - 18 * 

hb- 

IjnL fipuitiuijt iULpt1i|iir np ijiiiuii uijlinp 14 q.ui1j iuiA, 
pnjuli \i ifuyp b(|bqbg(i ^uiquqJiV 5 , np ^|iqb1i uij^iTuiliinp 18 
b({bqbg(i|^i qifbfr|i1i fiuiplifqöi* Inu qiuinl||i1i 17 bL 8-1Aiq_[i1i 18 
bL ujjl ifbft* inuiLübpnjli lu JL fiwqnpq. k^^ 

1i2|uuip uiuq, uijl 19 q_m1i juiLuiq. jbl|bqbg[i1i 20 bL 21 \\ 
RuilIi 22 iun_1inLü (ipblig 28 £uinui1iiiij[)g qJiuibpiLlitbuiifplj 24 * 

hÄ- 

2l(uij ßpiutTuAi juiLpfiliuifj np Ipupt |i l{uipq.uiLnpuig b„ 
((bqbgnj 11 [Air), ftbpuißuiLuun Ipud* pUip u^j(iuqcp[i ifuiprp 
(uUuiJnLl^iLb mijüItl *' nj nLlftiui|_* ! ßuipuh Hl im uuul 
[ bu nj [Airp uAiwiptli *']]• bL uijut’ ** £(|Ai[i !0 [i\i— 


die Versammelten untersuchen und prüfen den wah¬ 
ren Sachverhalt; und wenn alsdann der Bischof als 
schuldig befunden wird, so wird er bestraft je nach 
der Schwere seines Vergehens (59). 

So sehet denn hieraus, welch’ starke Gewähr 
vorhanden ist gegenüber den Patriarchen und den 
übrigen kirchlichen Richtern, dass dieselben durch 
Bestechung das göttliche Recht nicht beugen — (60). 

überhaupt darf weder an den Gesetzesbestim¬ 
mungen der Kirche noch an den Statuten der Diö¬ 
zesen jemand Abänderungen treffen ohne den Ka- 
tholikos, welcher solches mittels der Entscheidung 
einer grossen Synode vollführt. 

§ 25. 

Es verordnet das Gesetz, dass um dessenthalben 
das Volk (zu bestimmten Festzeiten) in die Mutter¬ 
kirche nach der Stadt komme, damit die kleineren 
Kirchen die Prärogativen der Hauptkirche nicht an 
sich reissen. Demgemäss darf zu Ostern und Weih¬ 
nachten und den übrigen hohen Festtagen keine 
andere Kirche Abendmahl oder Opferbrod austeilen, 
sondern die Gläubigen sollen sich zur Metropol- 
Kirclie begeben, um dort das Sakrament zu empfan¬ 
gen, mit Wissen ihrer Pfarrer (öl). 

§ 26. 

Es ist von Gesetzeswegen einem Mitgliede des 
Kirchenklerus nicht gestattet mit einem Häretiker 
oder einem Heiden eine Verschwägerung einzu¬ 
gehen, sei es eine Braut zu nehmen oder eine zu 
vergeben [[ noch auch mit einem Ungläubigen )). 
Und wenn er zuwider handelt, so soll die Handlung 


1) bt utufiu ] > E — 2) bjj ( E — 8) fi JlrquAigh tfjnbiffi nach E ] Jbql^tuh V — 4) 

bufpu^nufnah ] > E — 5) uwiA E — 6) Itl. E — 7) nfphapu/lp E — 8) E - 9) utu 

Jtuhujfppnujtb h E - 10) ulu^l/u/Llu^ E - 11) jaHrJtrpiy E - 12) V - 13) SO n&ch 

V; in E entspricht: **/» ^ mhun^ J- n 1 n *lptlTuStih *hiu £ E. 

14) Uijh np V, u ffi (ohne np) E — lo) so in E | mtPpnjnU /t Juyp Irlflrqlrijfib ft pintfupftit 
tpufh V 16) Ju/htpp E — 17) ipMitalffi "V — 18) Y, irh phtpbuilih E — 19) puah E 

20) juiuistp jbl^lrqlrg ftta E ] V — 21) irL ] > V — 22) jx ^ tu ult V ] > E — 23) ftupbuibg E — 
24) tpfunni./tHruii/pb V. 

2o) hlfhtfhgLJij E — 26) iunLütr^ E — 27) niSthuaj^ "V ] uatuhnt^ E — 28) bu. nj ff, ^ ru,L / , 0 r 
V] > E; als unecht verdächtig — 29) mn'hk E — 30) (ohne präf. ♦!) E. 


uattnutfjtu ^piutfutjb tfutirth^ Ifujp-nqjilfnuuig hu ttputaapjtf ja uftutn&uanLu uatfiuJ^nuphuaia hu \uphf tf&ft/aupfataa r^auutauuanu/bu t 

Dat. I. £ * ßtufpu(j.u tj.ttan%uutnwGv*g tt£ Gnpm^hth^ qßjiß unifnpmpfitß $ 

02 b uftupan tp^utrfb$nutjb unajnpnup-faub fa tf.au Lata au fa hljhqhtjhautj %tapuaihuhft Qj^fa&aul^autf hu apup-faaunaj hu tphnapti^jaifnaf 
uaub* hu hp-b *fanafanfuh[ jaaauautjhpaajif Ijuttlft np ja j£iujpattufhuaiutj 9 aß-napatjop u^auputja taan%hf 9 np b taata^uaauhaf putaa afauaaaauu^ 
uaauiafa *fp n *J * 

Dat. I. ^U* ßuaqwtfu tfmmuaaamaußmß mm^ Jtttjj hljhvihgji afuppmpjiißuß t 

02 b ujuapara aptppnupfr ubula jop^ianuphtuia l^aupafja putaa tpuaaal^aug hlfhrjhgfau tu tu tu ph^ x fuutph utaupb juajf hlfhaptgfau 

fututfaiuiib » dj* ufuttaa&autu uttTpnfufa fjag[> t *[(* JtuaTh*lt nuqfatf iftutaa utu tat uahfa tftfnuftuiauaia tfuaianhp t 

Dat. I. iP* ßmiputfu aftummumaußmg npß p/fy mj^mgaffiu jumaßmlfjtß fußmxtnxphmxtp t 

a t JutpP n Pa ti jt m^uu^^u ht- fi £uipuui%fiu uij^uii^l^iiuig ifhptbgnuguihh^ tpiuuiabpu Al 
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Llftiti' nL 1 ^ifuipuiji b i{bpuyii * np SR:' q_U.uinncfirnj (i- 

puiLnLügii Ipit2 lun - n g * l(nL 4 fruijut * < * Jui * b 

q.unmiiLnpuj({uAi uiB’nn.njü b L qtq. * wuinnLuifruifruitu 7 
innuHAi * . q|i qJJ.umni.S-nj JipuiLnLlq&i frui^ubg 8nLq.ug|i 
mtu * 

gugmliji t np juin-uijb * biq|iu4nupHinLü.|i*ü Itffti ndi- 
'üiujlfü bL npq.tqt' b L |i guiqiup bL ijuiuli uij« 

*iinp uyL*’ puL q.Jimb’iiiujJfü quypnLlfüuig 14 pnAibpU. bL 
ft 18 üfufuy |i IpiLuiuü bL (i ifjnupiuünL^buAi 14 i(uAi|ig ,k 
uipbquij{tb piiq-uiL “« *J,ui 17 f “ ß[ufujj ** IpiL ßpunfuyt 
uiLpt%u np ifuiuti ugunp biqt»ulpuqnuü ib2b*t *° upulpibgp. 
\ibL jiiiftnn-n)U [lpuig'ü pbuiL* uiiqui 81 [> d|iuipuiiinLl(R»LÜ 

ifiiuij |ipgli iuB"nrnyii« JfL bld-t [ipp. Ijb'liujj' np -Su/ü^üuAi 88 
np pqnpq. |ip 88 ||Ai|> hl 84 piiuiL jmlcbirLrgli, liui 

Ipupt ijl(ugbg < libL nL 85 muip ui|uuB l{ nl l_ l'P * ’ wqqJJii. q[i 
B-t 87 lyjugnLlSbunfp ^ugUt’** *b»u (ibui 8J [ip 80 tiiuur.LÜ 81 
mnL<Hi‘ü quiqq.li bL ujilÜiilIi 88 > 


Gottes Gerechtsame für Bestechung verkauft, man 
ihn seines Richterstuhles entsetze und ihn zur Geld¬ 
busse verurteile als einen Gottesverkäufer [ Simonie¬ 
treiber ]; denn Gottes Gerechtsame hat er verkauft 
nach Art des Judas (40). 

Es ist bekannt, dass in den ersten Zeiten die 
Bischöfe Gattin und Kinder hatten und in Städten 
wohnten, weshalb sie auch besser vertraut waren 
mit den auf das Familienrecht bezüglichen Angele¬ 
genheiten (sic !). Jetzt aber ist [die Bischofswürde] 
den Keuschheitgelobenden [ehelosen] und in klöster¬ 
lichem Vereine lebenden Mönchen anheimgefal¬ 
len. (41). Es befiehlt nun das Gesetz, dass der Bischof 
darum doch keineswegs etwas von dem Vermögen 
des Bischofsstuhles wegnehmen darf, sondern das 
Vermögen des Stuhles bleibt bei der Klostergemeinde. 

Ist aber Vermögen vorhanden, welches erkannter- 
massen sein, des Bischofs, persönliches und recht¬ 
mässiges Eigentum ist und keineswegs vom 
Bischofsstuhle herrührt, so muss der Bischof 
diesen Sachverhalt vor Zeugen urkundlich feststel¬ 
len lassen, worauf er berechtigt ist, das Vermögen 
testamentarisch seiner Familie zu legieren. Wenn 
er nämlich die Beurkundung mittels Zeugen unter¬ 
lässt, so werden nach seinem Tode seine Familien¬ 
angehörigen unter Verhängung einer Geldstrafe, 
der Vermächtnissachen wieder entäussert (bezw. 
können entäussert werden). 


1) E 2) tjlrputjh J ij'p % fr E — 8) IfUlituit-ni.tj E — 4] ^»l| ]> E — 5) tjjfhylü E 

6) ifirpq. E — 7) iptii ui&uiju E — 8j -f *jbuM E — 9) uin.9Ji V — 10) nLbfcpit E — 11) umjl ] > E — 

12) tfuißplnj^u/htrtj E — lBj jt ] ]> E - 14) dp uip.ufhn i_ jd trhij E - 15) t£ui%ptj% E - 16) tf-usb 

B5 nach tf-u/iä fügt E noch hinzu : t«. t[ptpu[lfb dnqnt£ptfJrufh% x — 17) in«] u»tF V — 18) > 

E. V 19) ^pdiuj ] > V — 20) bmpulpnupnuh E — 21) Irt _ u#«y tu E 22) ÜtMth^riatMtU 

E — 23) E — 24) np V — 25) In. E — 26) p Lp E — 27) kp* E — 28) E — 29) 

jbui E — 30) p*~p E - 31) iftu^uLJul/b E - 32) lutuüUh E. 


dp butt tjujggfc p Ijmptjp rjuitnuir.npni.pb buttfü bu ujunnnuJ^uiubuij Ijjtnuidppgp t tjp nt pduigtuu tjtjpbrujuh utuwnuuibuijplk 
ibruurdph joptfüuh JJ *ni[upup bpfc % dp ptntnnpb gnuugb u tjppuiunubu p rj.ru tnutuuwurtrp bu tjurjurn. p tpbptuj pptuuruirrj dp 
urrubnutjnuu t 

jl tjuitntuutntiii r£* rjurwruunpurtju br. ljuthnlintIju/h J^ptuduÄtrutju nuump dp jbnp^u jutjinp&tuüuh jpltbj br. bljbrjbtjt.nj 
rjrjuiuinrptt.ppub^h • bu bpfc urptntupnj ppruuruLtj br. urjutnurira^f tjjupptjp t luhlftjp jurjbrf jjbnp/^fc t Qp tjrtb ijtutrturumut%jr bu 
rjuitnrui-npuitj p t£b£ptjh push tjbnuur * tjpuinrprrtjii tjppuiLnuüu opphrtttjh s 


Dat. I. hS** ßtutpnyu ijwtnwuunußwg hl/hrjhgxnjG btifputynufnupGi 


Nach Sippe 492. 

Xf'lpßp'b J ut J u *^ t P bt. bujpuljnujnupfh ppj> bpfc utn.urii&pVb 
p%J nubp , br. btjbrjbgunjh jurjrnbp £pgp f tjp pjptuth „Lp/,ih 
Ipujgp pt-pnfjb if^uipi^u/bb iu j bujputjnujnuh * npng Ijrudp pnrjnr.j ^ 


Nach Mss. 488, 749, Sin. 

Xjujpulfnujnu np %np jutp nn. bujpu^nujnuni.pburir 

%uutp p pmrpupp t tjpnt^ br. P*lP nt £ jtußtnübug £ tjp*üjutr *jnp 
ntÜtp 9 IbnJiruj^u bu rjblßbrjbrjunjtr tjpnt £ mrug^ jp%pb 9 tjp p 
dbn.tuhbjb pupnud pjpturit ßp*ßp p ^bpruj pbfrpfj P L f tn 9 
dpurjir bu nud* ljutdbugp inutgfc tjp*bpfb p*~p bu tjblßbrjb^, 
gunjh nj Ipupl ;, 


bu dp ujuimGtun.u/irop bljbrjbgurijuAr pptug tnitijburj jpup^tr bujpuljntgnup*U f pbpbuu tfpb bu durüljnubu umutgbtuj nu^ 
*bpßp IputT tutjtjruljiubu IpuiT btuturuju s Qp pptnuutgp £* J^umnubnj bu tTtttprjijutb f tjp dp bljbtjbgunjb tjhtuu pl ’rj Ijpbj uth^ 
tjpmnL. p bin dp bujpulpruptupU ppurg bu dp tjbujpuljntMptub bu tjuttjtjruljutbub P U P ujurmGrurutuhop bljbtjbtjunjb jurdbfitujisfc 
rjbpbrubbj bu tjrurP jppu p*b^ tuUlpuhbj %tnpur uitjtjrutjufbuigli bu durJ^nu %npm jjpbhj ujiumGturuj» I^tujl^njnupbtub t 
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<±u* 

UuifhAiAi t 1 uirLmpbpul|ui\i iiiLpfftiuiLpu 2 np bug[uil|n_ 
upiuü jJluinuL&'nj inbrjli 8 [lAiuiifj^ inuili|i (bnrpu|pr^btulAi 4 bL 
quijU^uip. iiuifufiijiitiifr fiujplfü umAinL [l 5 um_pp. bljbqbgnjü 6 
bL [i juijj_ 7 bl|bqbguil|uAmigAi 8 (i ö iql^uipli 10 , bL ijinuli jpn., 
umlKHtiiiü fJuub^gA t qtim.li bL qb^bqtrgujljinUujg 11 |ipuL_ 
lulü^Ai uuuj 12 (upuliubglibi' 8 ). tjunjli ^|i imftAi bl(bqbguil|uiU 
fiuj/Ug 14 t fiuiuinuiinuiö* 15 |i j|ip l * migpuAijAi |i unLpp 
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§ 11 . •• 

Angeordnet ist durch die apostolischen 'Satzungen, 
dass der Bischof an Gottes Statt Sorge trage für 
seinen Sprengel, und dass er die Abgaben in der 
entsprechend festgesetzten Höhe erhebe für die Be¬ 
dürfnisse der heiligen Kirche und der übrigen Geist¬ 
lichkeit und nicht etwa habsüchtigerweise die Ge¬ 
bührenauflagen erhöhe noch auch die Gerechtsame 
der Kleriker verkürze ( nach anderer Lesart : 
« während er andrerseits den Klerikern ihre Ge¬ 
rechtsame vorenthält» ). Denn ein jeder Kleriker 
ist ebenso fest eingesetzt in seine Pfründe (eigentl. 
« Lehen *) auf Grund seines Dienstes für die 
heilige Kirche, wie der Ritter, der mit dem Schwer¬ 
te seinen Sold verdient (andere Lesart : « wie die 
Ritter in die ihrigen für den Kriegsdienst »). Dies 
magst du ersehen und verdeutlicht finden an jenen 
Klerikern der Franken, welche Canonici ( arm. 
Lamm = franz. Chanoine) heissen: sobald nämlich 
der Canonicus seiner Kirche verbunden und zuge- 
wiesen ist, kann der Bischof dessen Pfründe auch 
nicht um ein Haar breit mehr schmälern, es sei denn 
auf rechtlichem Wege (42). 

Und wenn im Laufe der Zeit die Kirche verarmt, 
aus offenkundigen Ursachen, sei es seitens des Bi¬ 
schofs oder seitens des übrigen Klerus, während ge¬ 
wisse andere Kleriker in Besitz und Reichtum sind; 
wenn nun letztere ihre Güter jener Notlage vorent¬ 
halten und entziehen, so soll man den Betreffen¬ 
den gleichwie einen Mörder absetzen und richten, 
und ihn gewaltsam seines Vermögens entäussern, 
und dasselbe der Notlage der Kirche zuwenden (43). 
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Wenn ferner aus den Reihen desselben Kirchen¬ 
klerus einer mit einem geistlichen Amtsgenossen 
oder mit einem Laien Streit erhebt [ handgemein 
wird] und ihn mit einem Holzscheit derart schlägt, 
dass derselbe sofort stirbt, so nehme inan ihm seine 
Amtswürde und überliefere ihn dem [weltlichen [ 
Gerichtshöfe, damit er als Mörder gerichtet werde. 
Wenn aber jener nicht gleich auf der Stelle stirbt, 
sondern erst mehrere Tage nachher stirbt, so besich¬ 
tige und untersuche man seine Wunden: wenn 
danach der Tod wirklich von jenem, dem Schläger, 
als dem Mörder herrührt, so sei die Sühne die oben 
beschriebene ; wenn die Sache jedoch zweifelhaft 
bleibt, so bestehe die Sühne desselben in einer Busse, 
je nachdem sie ihm der Bischof auferlegen mag (44). 

§ 12 . 

Man soll wissen, dass die Taufe und die Ordina¬ 
tion eine einmalige ist, so dass, wer einmal getauft 
ist, nicht wieder getauft werden kann, und ebenso, 
wer ordiniert ist, nicht wieder ordiniert werden 
kann. Ein jeder, der einen schon Getauften tauft, 
der verliert seinen kirchlichen Rang, und wer einen 
Ordinierten ordiniert, der unterliegt demselben Falle. 
Ausgenommen, wenn bewiesen wird, dass ein Un¬ 
gläubiger oder Häretiker der erste Ordinierende ist, 
und man daraufhin die Weihung wieder vornimmt: 
in diesem Falle verliert der Ordinierende seinen Rang 
nicht. 

Ein Bischof, der den von einem anderen Bischof 
seines kirchlichen Amtes Entsetzten einzusetzen 
und in ein Amt wieder einzuführen wagt, soll 
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nach dem Gesetze seinen Episkopat verlieren, 
und jener, der zum zweiten Male die Inves¬ 
titur erhalten hat, soll sie wie jeder andere Gottlo¬ 
se und Ruchlose wieder verlieren und vom Gerichts¬ 
höfe dem Rechte gemäss zur Geldbusse verurteilt 
werden (45). 

§ 13. 

Wenn jemand vom kirchlicnen Öle, oder von den 
Gefässen, oder von den Gewändern, oder von Wachs¬ 
kerzen, oder von sonstigen Objekten stiehlt, so soll 
er getrennt werden (durch Exkommunikation) und be¬ 
zahle fünfdoppelt jene Objekte; und dies findet dann 
statt, wenn auf blossen Verdacht hin Beweis¬ 
führung gegen ihn erfolgt. Wird er dagegen beim 
Diebstahle betroffen, so nehme man ihm die Jnves- 
titur und verhänge über ihn nach dem Nomos des 
Gerichtshofes peinliche Züchtigung und Vermögens¬ 
beschlagnahme wie über einen Dieb und Ruchlosen 
^eigentlich: « Ungläubigen, Perfiden»] (46). 

§ 14. 

Wenn ein Bischof sich auflehnt gegen den Pa¬ 
triarchen, so soll er, falls er hernach sich reuig 
zeigt und zur Ordnung zurückkommt, um dessent- 
halben keinen Vermögensverlust erleiden. Ist dieses 
aber nicht der Fall, so sende man zu ihm zwei 
Bischöfe und lade ihn vor, ein zweites und ein drit- 
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tes Mal; und wenn er in seiner Anmassung sich 
nicht zur Synode stellt, so vernehmen sie seine 
Aussage und seinen Entschuldigungsgrund, und nach 
Massgabe dessen verhängen sie Recht und Giiterar- 
rest (47) über ihn, in höherem oder geringerem 
Masse. Dasselbe thue auch der Bischof dem Kleriker 
gegenüber, der sich gegen ihn empört. 

§15. 

Eines Häretikers Zeugnisaussage darf man über¬ 
haupt nicht gelten lassen; auch nicht das Zeugnis 
eines einzelnen Rechtgläubigen, ausser wenn die 
heilige Kirche bezeugt, dass er ein rechtschaffener 
Mann sei, alsdann lasse man es gelten (48). 

I 

§ 16- 

Keineswegs ist die heilige Kirche dem Bischof 
zum Erbbesitz verschrieben, und nicht ist der Bi¬ 
schof berechtigt, für sich einen Erben im Episkopat 
einzusetzen (49), es sei denn denjenigen, der durch 
die Wahl Gottes und des Patriarchen und der allge¬ 
meinen Synode dazu als würdig befunden wird. Und 
wenn ein Bischof es sich anmasst und zuwider han¬ 
delt, so werde er seines Stuhles entsetzt und vor 
dem weltlichen Gerichtshöfe zur Geldbusse verur¬ 
teilt (50). 


1) tri. E — 2) tri. E — 8) i^firp E — 4) fi juijhnp iftrpuij J fi tfp urjhttp E o) fuitpiij E 

— 6) fbt E — 7) uiiA f mit dem Folgenden zu ainSi&tqufi zusammengeschrieben ] E — 8) £•«_]> 
E - 9) — Iriqufi —|— tru E - 10) uiu^pu^iniujpl^ E — 11) E. 

12) Jiuprpm. E - 13) puiiJr^ E - 14) ^iuij "V - 15) piiqjiAfiU "V. 

16) [J h E — 17) jlru^ufi (ohne prüf, f') E — 18) ^ iyptAiuq.pm.pfTb E — 19) f p E — 
20) 'puiiitj ] pu/ii E, luupn V — 21) uijhtrh J uitAtrb E| der Nachsatz 4 >u, ‘^ , u ♦ ♦ ♦ lupJ-uAf uiJiilA j 
beruht auf Mr. E; in Mr. V entspricht: tuti£iu t \ n p Ir l. ^tuj p uitijb uth uiiT^ii jTh phmpttu^ 

jtbbiuiPph rpti^ — 22) E — 28) irtni.<J-fi E — 24) fi tpiupujunTh J Y, 


jnutuu f Ijnjbugft bpljpnprj tuhtjuuT jiunuipbjng tun *btu bpljnug bujfiuLjuujnuiutj « utujtu bu uijuujt^u nj jnuutu , Ijnjbugft 

bppnptj tubtjiutTh rjiupXbtuj j bpljnug b ujjiuljnujnuuig tunuipbjng tun. %tu t IH tu bu tujhuj^u uipJ^uitTuipbuij bljbugfc 

fi tfnqntfh f tf&ftnb ^uiuigfi uijhujfiuunjb np f*i*£ uaprbuTtiU fj-nubugfi , npujfcu qfi Jji ^ui^bj f*i*£ fj-nubugfi fi tfuufunugbjnjUx 

^jiTuipftui fipuiunu%j> b%t tutPpiuuuiiuhbpitj utnbbf putn uijrj.iT » f* u ^f ij&f*nb tujbuj^u phtnpfih tjft tjujuitn£iunh 
utnnuq.uiij.njii tjftutbjnt^ J^tuuttjfi t . 

Dat. I. L,* ßuttjtutju ijmmutuuimQiufj \jlf hujJiu^nujnuuig t 

ll 1 - tjifljuijnup-fiub a) tfpbpiu/^tuuw ^ tff pbrjnuhbj t tu jj bu n* tj^iuuiutniutfbuij puTbqft fi pbptnbnj bpljnutj 

bu bpfiij tfJjtujtjj J^iuuuuutnbutjft tu Jh*btuj*ü puTb t 

Dat. I. IJl* ßtutpuqu tjuitnuiuuiuiGtug kufjiuljnujnuuig i&huGwtfphj qng jfitpnrjG ttiptntugnj ljutxftng hl tlfituptuGmphtuG mjjngGt 

QJi nj (• ujutpui bujfiuljnujnufth brjpop , IjtuiT nprjunj f IjrutT tujjnutT lutjtjiulju/üfi jhnp^bj qujtutnfiu httjfiuljnujnunupbhtuh 
npujtu ftitpU IjniJfi ibnüturjphj rbumtulitjuiunp bujfiuljuujnunuff-biuii fiupnj t tuptbtuh tjyjfutnnubnj*h jhnpl^bj tTtuprjljuijfifi 

"tW n J> ißtulbqfi bu n£ qbljbtjbgfrU *^pfiutnnufi JthfJ J~uintubtjnupbuttTp rjbbj t ^ujtu tuputugi ^ tjutju f tuhj^tuuuitutn fjtgjr 

&h nhui rjpnu Pl' L ‘ b %nptu bu jtiiph npnjbugfi s 

l| uTbnhtulju^bu fiptuunu%j> tujuujfcu ^ tjji n£ ftxjufc fiupngh uiuij , bu n£ tffnujh kbnüurqpbj bu nj (f-iun.utbtjnuftbfiu% 

tjblfbrjbtjfi turuhbj t jwbqqhf* t J^ntjhunp rjtumtuutntub £■' £tuGnj piutjtfuigü jtbnubugfi opJ^bnup-buuTp iTtuubiu 

unp tu u /^luuutiuui bj » tuujtu n£ f *lanjh tub^tuutntutn Ijtuggfc I bu npnjbugft tjutprbtuUtuunp qtuujuijJutupnup-fiubu 

3 aL 3at • 


a.) 489. b.| Sin. 
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§ 17. 


d-t- 

2t 1 unfbubi_|iU upianbfi np bu|[iul|nu|nu * * ujqq_ 

un[uuipfiuilpiAj q.np&* bL nj 4 \i puAi ifbpäbiauj« 11114111 6 
quiiffü bl|bqbgLnjü * bL qbr({br[bgui({ujiiiiigü 7 r^iumpuin«. 
Aibpnjü puAibpü * nujQt h * 10 • fll 1 i^pt np. 

bpljnLg inbpuAig ß-uiiLiujb^ npiq^u fipiuifoyt *j^i|iuinnu« 

d-Q« 

2t n \} muuL fipunfiuUp 19 uiLptü{Lu' np qfriun_uij 18 [\ iTuip*. 
q_nj <HuiLui 1 i(piLfr|u. 1 i uifirbAi, bL [1 Ipupp 14 btjbnbgLnj« 
^iuLt|_ intpV bL ß'[u 0 'm|_ 16 npnjfi |i fruin_uijtV bL 1 * 
ui 14ui tpupt iftnbL 17 * |;l i4uanppuui(i|^ 8 iq[un[i bl|bqbgLnjü 
juijtn inbqq. 19 f np ptupbq.npärnLlübujii puiliü [1 uup 
^q_mrLUujj ♦ q|i juAiiuLp(Ai|) ubpiffc- *° t bL rnb^i Aiui., 

(uinimiAjuig 91 bL puiifpuiuuAiiug 99 iiiil ifiupq_|il{« 

d-fr- 

IfkHr " njt i|unAi ktuiq_tuLnp(i luüugiuntrß (jiuif uAiuip. 
tbufti (uuiLUjt uiut"' bu * 4 IpuiT ifuiuü |n{uuAi[i’ (juiif dn-int **, 
Aiui ufuiuibfi f’ Juiilujj 11 |i ” jbl(brjhg|Aj ipuiuipuui. 


Es ist durchaus unstattliaft, dass der Bischof sich 
mit irgend welcherlei weltlichen Geschäften oder 
Handel befasse. Dagegen hat er die Gesamtangele¬ 
genheiten seiner Ki rc he sowie die Gerichtssachen 
seiner Kle riker zu führen und zu richten nach der 
Wahrheit. Denn « Niemand kann zwei Herren die¬ 
nen * nach dem Ausspruche Christi (51). 

§ 18 

Das Gesetz gestattet nicht, einen Sklaven in irgend 
jemandes Erbschaft einzuführen (52), noch in die 
kirchlichen Würden. Ausgenommen, wenn der Herr 
sich darstellt und mittels Urkunde sich von seinem 
Sklaven trennt : alsdann kann derselbe eintreten. 

Dabei muss die Kirche sich vorsehen, dass die 
Handlung des Wohltuns sich nicht zum Übel wende, 
denn er [der freigelassene Sklave] entstammt dem 
Geschlechte eines Illegalen und bietet dem Volke 
Anlass zu Schmähung und Herabsetzung 

§ 19. 

Wenn jemand gegen einen König ungeziemende 
oder unwürdige Reden führt, oder auch gegen einen 
Fürsten, oder sich widerspenstig zeigt, so ist es 
Rechtens, dass er zuvörderst vor dem Forum derKirche 


I) P'h E — 2) btquftit —|— np E - 3) jnjfthj ] > E - 4) ] > E - o) E - 6) jb^ 

^ßblßbtßby E — T) jbljbijbijiuljuAuiif E - 8] fputuipuuAbpryh ptulabph ] ptß.puÄSli bt- qiputinutumitüth 

E — 9) ft ] > E — 10) fyfpu. E. 

II) £ ft ] ßft E — 12 ) SpujJuA V — 13) ptp.buin.iuj E — 14) ißuiptp E — 15) Pp^[P n, l 

E — 16) buinjujni_pb%t?b E — 17) Junuhbj E — 18) upuutpputnbj V, ußuiutptuutnftß E — 19) jay« 
uibtpt E — 20) ul^pifb V — 21) Hopiiuitß E — 22) p.ufbp.uiuiutß E. 

23) E — 24) bu ] > Y — 25) ^ ] > V — 26) jutn^rb E — 27) fi ] > E. 


l)at. I. L,ßs ßuttputju ijuttnrnutnuiGtup hujftul/nujnump np tuplftuGk qtuGXG jhjil/ptump nntj.ii t 

fl* t njutput bujftuljnujuuftü utpljtuübj tjjphpb jbpljputunp J^ntju , UJ JJ ujtttputujbj bljbrjbtjtuljuth ujftutnjfttj • utujut f/fc 

ft put uut tjft tjftui tuutj a), *jf* nj np ljutpfc bpljnutj utbputittj btunuijbj , jfiurn utl^pnuhutljuth £put t/uthfth b ) * 
b 4 - J u jutrjuttju J^ntjtujnj tjftyfu ttthtu tj“h uj tu put ft t/p ft tTutitutj JftutjL , uttjj Ph hu p uut ujtujt/u/hfi tffr&utlj utntjl^ 

jutjpu tjtj.lt uttj f npujfcu bu utjt/tT tjnpbb% puatjnuJp jbujftufjuujnututj bu ft putJ^iuhiujfitj , npnrj hu mfcpnubusljauitii tjtupt/utbut^ 
unpft pbpfc rjututututnutb tuubjntf' nj np Ijutpfc bpfjttutj tnbpuSLtj butnLUtjbjt ßutjut ^ tjft tjtuhtjb tjf ult J^puttTutj^ jnubtubbj 
ftpututuiTpp t 

Dat. II. d*t s ß mr l m 4 ft u fJuunwummGuiß tjSmntuju ft JwuutGtjnipfitG tutHtjnj GtutGuilj t 

Qjbutiuutju ft tf-tunLuthtjnuf} ft uh c) utbbj utrutuhij Ijut duttj uthputhtjit nj J^ptuJutjbt/p ft utp nJnup-ftub uutuitjnrjtutjh f putittjft 
tnu/üy Ijnpbu/ünutfb utju tjnpbt^i f/fc bppfcp utpt/tuitft bpbubutjft butn.utjh utn. ft <Lbnb uirjpnup-ftuü utuutftGuihft 9 npujfcu 

ffül^ufnfnuh bpbubtjutu 9 bu f/nrjuttjnuutjb'h uthutpp f»*-p bu tutjututbutjb*h bu ft ututblfb ft p ut *J utn.utpbutjb*b f hrjfttjftbt 

^ututtuuututb Ijutbnhtutju £putJtuj £ tjutjunuftlj ujut^bj utfttjutjf/uj/jtj tjbljbrjbtjft t tjft Jft ujutui&u/n.utu putpbujutytnnu 
P^butit utu fthj tjnp bfttjb*L bu utbrjft ututjtjb% jutputfuouuttjit tjt/^hft 

bat. II. d*Qt ßutrjuuju rjiumtuutnuiGtug tuGwptjnqtug tjpmtjminjiu ki fjfxyfntuGui 

\;Pk np pfitttiJ\uübuijfc tjputtjutunpu bu tjJtjfuttthu tubftptuuutputp f ujutinnuJ^tuu Ijpbutjfc • bf/fc t/utrutttütjutunp (■ 


a) 488, 749, Sin.; Bastamiantz emendiert A — b) Sin. c) Mss. — Bastamiantz emendiert Jmm M ,% V mum i mt.pfn%9 
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liui ö't $q_uij (lULgiifc- qjip 8 Juiupiiirili, \iui 0-fc- l| u, P~ 
q_iuLnp liui 8 t^q_nL[i \t (jujpq.t'u Itl ijiupnLji junftli 4 

trptiptli» bL 0t ui2t>uipBuu({uAi i(fti|r liui fmJLUni{pfcrU 6 
qjflip. 8 bL puuüuii^pui5~ tjuipbli ♦ nL 7 0"t puflfti iflrfr 
lau uuiquij 8 inuili \} ijbpuij (ipiug'u * 

h- 

liuipipunqbinujg ' RpunTuliAi 10 uiju t uuifUluAiuifr 11 np 
^Ipupt 18 l|n^|»|_ i|uipipuiu{bin u/unLÜ 13 bL |i q_np6" piu« 
pnqnLÖ'buAj 14 umujiig 14 i[iupq.uiu|biniug i(l|uijnLl<HnnV 14 
np ijlpigbh np tuiffb Rfib bL linp (jwiiilpupujliuigU (J,uinnL, 
frnj fkfnLin 17 14 bL Ruijbg *’ q_[unnLli' *® np nulflA) 11 

upuinbR inbuUnLÜ' np 11 [ip " q.uiLuiqiuü inuiü. bL q_tu- 
LinqiuUb uiuiii 34 1 bL q-uinnqiuvfti fiuiiTuAipb 11 t« ü.ujui 
B-fc- iujl gbq_ \nn unfpuipuuuLuAinL0|iLb t bL 
uinL0|)Lli' hl 34 |)p ” utuquy 14 imuü iujj_ i|uiprpuiujbm.p\i **« 
|;l jtunfu*fipuiü|t uijüt 90 [>p 91 i(uipipuiu{bm[fü' \iui quyli 


gerichtet werde. Wenn er nun sich nicht stellt, 
um seinen Fehler zu verbessern, so soll, falls 
er ein Kleriker ist, er seiner Amtswürde enthoben 
werden, und soll aus dem ganzen Lande ausgewie¬ 
sen werden ; falls er dagegen ein Laie ist, so wird 
über ihn Zwangsenteignung verhängt, worauf er 
als Verbannter ausgewiesen wird. Und wenn die 
Sache eine schwere ist, so wird Beschlag gelegt auf 
seine Güter (.VI). 

§• 20 . 

Für die Wardapets ist folgende Vorschrift getrof¬ 
fen, dass kein Wardapet ernannt [arm. « berufen *} 
werden kann, weder dem Titel nach noch zum Amte 
des Predigertums, ohne das Zeugnis von mehreren 
Wardapets, die bezeugen, dass er im ganzen Alten- 
und Neuen Testamente Gottes bewandert ist, und so 
gelehrt ist, dass sie alle es für geboten erachten, ihm 
den Stal» zu verleihen. Und sie übergeben ihm den 
Stab, und der Stab bedeutet die Gewalt. Wird dagegen 
auf andere Weise bei der Ernennung verfahren, so liegt 
Arroganz und Unwissenheit zu Grunde, und die andern 
Wardapets sollen den Betreffenden [illegitim ernann¬ 
ten Wardapet] mit Interdiktion belegen. — Wenn 
ferner der Betreffende [ der Kandidat der Warda¬ 
petschaft] seinem Wardapet [der als Lehrer ihn zur 
Wardapetschaft herangebildet hat] geringschätzige 
Zurücksetzung widerfahren lässt (dadurch, dass er 
bei seiner Berufung zur Wardapetschaft diesen, sei¬ 
nen Lehrmeister, umgeht und sich von einem frem¬ 
den Wardapet den Stab reichen lässt), so soll ihm 


1) ipuimpuufhbj Vj ipuiuiutumu/bft^ E — 2] tjjn-p E — 3) %UM ] > v — 4) jtuJlfh ] > E — 
5) $uipljtnhlrb E — 6) E — 7j Itl. E — 8) ^tntjujj E. 

— 9) t^uMpi^juu£irtnuitf% Y — 10) um^tPiulah Y — 11) HUi^a/u/btnS-^ > E — 12) ni (o tvn ft 

E — 13) uAnt.% E u. V ] ist sowohl formal als sachlich anstössig und wahrscheinlich cor- 

mpt. — 14) pttupntpiufJ buih j > Y - 15) uin-ufh np E — 16) tfl£iujnL.j^p E — 17) 

ifnt-tnii , $t/iftuitflru££ V — 18) t —j— *Uum "V — 19) — 20) tptnnnA V, —|— V, 21) 

UMiftfh E — 22) Itl. E — 23) E — 24) Itl. qujututpnl/b tnu/h j > E — 25) ^puiiliub'P E - 

26) ln E — 27) {iLpli E — 28) faiuyi* E — 29) Mr E hat mit Umstellung: £«- mj£ ifptptq^pb 
fiupb $tjut£t£ij tnuAt — 30) u##ilr£ E — 31j E. 


£nuhgfi | hftf'fc <J-rupu£pqitiljtu% npnjhugjt t |»i. tputju rputuiutiiuiu/h qutuihj hiqjiu/jntqnuujg hu tfutp tjiutqhuiuig £*, tjjt tqtuuilfhp 
h% j^uutnuS-nj p-tuqutunpp hu fi^juu/üp t utfiuipqntjh (**}!» fh umtuü qut unp X ftputuuitjfi £ pnuS-uthhj , hu tpttjj* 

fu tup^tulj utb np npnjhg^ Jjthfhu tpj^ututjft i jji. uy/p J^inuuiututfi utjJ-tf s 

Dat. I. Sh* ßmtpntju tj.tumtuummßuig iftuptptnt/lnnutg t 

t£uiptjutujhutp hqJttjpU puut ftptuuutbg *üui^ututjpß-hut^p hu *hnp IpnutlpupLubuttj hu tjuthnhtn^uth J^puttTuAtutg t 

ßhptjnug hu jhpftg t^utptjtttu^htntng Ijnjhugftü ^ upuwjtu ^putiTuthft f ß-fchu ujuttnutJ^fi dfcnj utjutlfkpuiftj » hu tjlpuJu h„ 

ujfiutjnujnufi hu ijtutT hutt tunutuhj tp^tttjputu^htn^t ph*j ftuphtuUtt utnünutjnuü t ftuthu tgjt^fuutlbfi t putpjtnp huu tjnphjtgh*h • 
UlUjlll puut opftUusglt jhpljnutj hu jhpftgit J^tuuuiutuihugjt i jl utj ft tlqlfitiptjhutptlt hu guthiutt/p phtnphutpth ^ 

putunubu ljutggfc tj ui ui ui u ui utb ft puhgnugutbhj • utjj puut opjthiugh gtpup tjh tu ptb upuuinuh£ » » • » b u k *h* JU fuutljpltJ-htujp ft 
tfftn^fc t£tttptjiuujhuihu utJ*piitputiuuu»hhiujp jtujpfitunXtnugnub ujujui ftu j^puiifiuhfi iup/£tuiltup£hpit£ tjftupii 9 jtptuunuhp lj*~ 
gfth tjiuuutiuuituitfi* ft %Jut%fc tjnuuhutfh hplfpnptjhj • hu IjuttP t/qf uttjhuij utpJ-tuitutunp tutqiujjuutpnufj-hiin/p , ftupnjb J^ptu„ 
ifutiiutu •L h r uuifih nurpjhugft t |jl IjnjnqLi utnLUthg IpuiTtug jtupnjh tfutgquttqhutjt J^utuinuugfc ttpuuiftJ-u uthqhq^ hqhutj^ hu 


a.) nach. Yen. 
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i|iiißfpiiu{frifiti nqjiugüt 1 q_n£! u J * — b L c L L L u, P r V lUL 4^ Lri b 
ß.uiüuiq.ßuiS 5 ü * IhlJHjl uij|_ i[uipq.uiu^h‘in, ^iul^L 

ifhn_ui6~ 8 ((ftiuij 4 tujti 8 np (|uiu|bg *♦ luupn Ipuptrli fiiup., 
glib|_ bL |tlilib|_ iujl t|tupr)_uiu(bin|(li 7 qptiiüuiq.pbp\j 8 u|imn_ 
■SujqAj bL Rpuitfu/ü inuiii 8 * 

hU- 

npujtu iquiuibR 19 t np biqtiulpuqnunLüp. 11 [i. 

puig 11 ffüuiquAiq.nLl^(iLii lujlibb 19 • Iiui upupin t (ppb)] 14 
np 19 biqfiuljniqnu np juipß[ibu((iu((nu{nu(i q_uiLum. Ifbüiuj' 
liui iquiinbR t np jiupR(tbu{tiu((niqnu(ib 19 Rbiuqiuhq.nL. 
fcffiLü IfbbuAi ”, np 19 qjipblig 19 iu2(uuipRim{u)pnLldj)Lii 
liuigui 99 frpuuqpni^ 91 uylbV 99 puiRpuilj qifbir puihbpb np 
[i kHuq_uiLnpiulpuü i^uipiqut fiuipljuiupiifiiuii^ q.u/b, linjb. 
«qtu 99 qifuiR bi. qRnq_bpiupiinLB‘f»LU 94 bpfiguibg 99 (ipbup 99 
uijübli ” « bL [) q_uipu|uiu nL 99 [l Riuhq.t'u upuinbfi t np 
Rbuiqiubq.nLB'tirfj uijiit 99 biqjiul(niqnuii uipfijibLg[iul{nupi_ 
uffii. qf *hm(uü(i fiuipgb Rtujbg 99 bü uuiRdiuüb|_ np uufir. 


dieser sein Wardapet jenen Mangel an Legitimität 
nachträglich ergänzen und ersetzen, vorausgesetzt, 
dass jener sich reuig zeigt (54). 

Den vom einem Wardapet Gebannten darf kein 
anderer Wardapet absolvieren, es sei denn, dass 
jener, der den Bann verhängt hat, gestorben ist, 
Jedoch können die andern Wardapets Verhör und 
Untersuchung anstellen über die Ursache der Ban- 
nung und eventuell die entsprechende Weisung 
ergehen lassen (an den betreffenden Wardapet, zur 
Lösung des von ihm verhängten Bannes). (55). 

§ 21 . 

Inwiefern die Bischöfe einander Subordination zu 
halten haben. — In diesem Betreff ist zu schreiben: 
Für den Bischof, der sich in der Provinz eines Erz¬ 
bischofs befindet, gilt folgendes : Solche Bischöfe 
sollen der Botmässigkeit des betreffenden Erzbischofs 
unterstehen, derart, dass sie die Verwaltung ihres 
Sprengels unter der Oberleitung jener, der Erzbi¬ 
schöfe, führen, zumal die wichtigeren Angelegenhei¬ 
ten, falls vom königlichen Fiskus Steuereintreiber 
eintreffen, desgleichen auch den Todtenfall und die 
Testamentsvollstreckung der Priester, welche sie 
nach der ihnen von ihren entsprechenden Erzbi¬ 
schöfen zugehenden Weisung auszuführen haben ; 
ferner hat vor dem Lehnsgerichtshof sowohl als bei 
Festfeiern (spez. Prozessionen) der Bischof sich sei¬ 
nem Erzbischof in Unterwürfigkeit unterzuordnen. 
Denn die alten Väter haben in diesem Sinne 


1) V — 2) pu/huiippui& V — 3) ifbnJrut^ E — 4) fj’t’f' V, E — 5) lu J^ ] > 

E — 6) l^ujufbaiß V — 7) i[uipiputu{bui t p —|— bi. V — 8) t^pufh uj fpp bpyh Y — 9) bu ^ puiJuth 

utuih ] > "V. 

10) ufiupm E - 11) higfiutfnii^nunuhplt E — 12) fiptrputg E — 13) tunStlrh E - 14) rpfunhr^ 

E — lo) np ] > Y - 16) iup^ptu£pu^nu£nup 4 h E - 17) tunUrb E - 18) tu. E - 19) tfju-fr*bg 

E — 20) %ff E — 21) jJ-ptpppntfü E — 22) uin5itrh E — 23) —j— tri. "V — 24) t^mpt^purpipni.pf 

E - 25) trpjtguMhyb E - 26) fn-ptru/bi^pb E - 27) uiruUtfh E — 28) tri. E — 29) uin 5 s£ E - 

80) $UMhg E. 


J ^uighiuj ja *tfc u i u *ufut£utuu/b«sp ftnqnuftfnZi uin.tjfc jutjbdutht; *ptp pmJutJ^hujßb iftinpuijh uinuifig %npfth Ipuduitj Ijn^hj jintumf t 
P'b u^uiuiuiJ^fi^fi tfuip rftuujhutft tptifusufhj juijJuuiplju/liuiij tri. IfutiT jhlfhrjhtjuuljuSbuiij , u, Ji g Kß. tfmpr^tuujhtn tfft p§ubtjfc • 
ftt^ urfutnmunp figfc hu IpuiT utr^futnuf^-hiuttp tfftf%npq. []**}[* nup^hj tjJtpiuuuitjft'b f tubhujhp 9 utn.u/htj J^uitjuinuitjhjnj » tri. fj-fc 
#r£ u/buu*utßfc- X tfutufftijfi tftnfuuibuilj Ijuiujhptjh Jftb^hu tpffuiugfit \^upu trftfc fipuruaugfi f**jfc hu n* luLuutjtjt^ ‘HJL ^ %tfiuu 9 
ipuuiuäuuiiuii lf**}f*' tri. %iu ptrrf tjiuujhjnjh Ifutujhj tlftLjhu ipjfuruißfi bftfc ft uttjjfttnujg tri. jiuifuipmuiutu%fig frfjk? * tri. fj-fc ft 
t lk u> jtrL"d ^ I timuifji %npui tpa^utur&iMin. tfuiuju/fiuiijh tjnLtjtjfc tri. ft %ui ftnf^trui£ tpa^auutuiufiuihf'ii uabupuputui. [ftgft » « » » 

Dat. I. lljt ßmtpuq.u tf.mtnmutnmütHß tru/fiutynu/numß nGuitf-utü tj.fi Ifmpnrjflfnumß t 


||^ jfiupuipurii^fn.p fi^futi/bM-fttruAi trujftulfnujnup fttjtrh , ftJuiu^fti» tjft tfuijpiupuirpupuitj truffiutjnujnuh jStfiljnt*hp (• %ngut 
tri. ^ntj.uipuipini. • hu uitfb%uij% mp g lf 9 ^'i ujuiinuiufuuibft tpu J b utnfihjf tun. *btu phftui%uij %% bftfc tTnup^tulj utppnuhfi hu 

fi^fuuÄsuiij tfuauL ftpututiihß ft | hljhrjbtjunj hu tfuiptj.uig J^uiuuipiulpistj t l[ui»ir uijunpftlj IputT hqhu % bftfc upnwnuntf jiunui^ tfjb 
hu uriLuihg %npui tlft ft^fuhugbh t^nphhj f&£ 9 putn 1 huifuhhuig untfnpnufsthuih £uiptj% ifhpng np tpupt^huij h% tpiihnlap % f *utjaj 


a.) nach Ms. 49^. 
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iitTLpU ^ru||iiil|nu(nu 1 \t juijl hru(|iul|nu(nu|i q_ujuua. 

bL [1 W-tif * n£ uiqcj. * uiLJrnLifli bL 6ba.\iuii^|inLl^[iLÜ 4 
uijlibL 5 n£ Ipupq. uiuil bL nj ljuipq. iurLiinL[_ püiiiL, 6 bL 
nj |i uiufiifiutibiuL i[|i'Suil{t^ 7 RuiifuAip. 8 RuAib^, (^iul^l 
O’ t' uibqnjb buj|iul{nu(nuii bL mpfi|ibu(|iul|nu(niAi ßu«pl|b^ 
Lnpt In- RuiduAip. tnuij) 9 « 

. * 

ßiujg 10 uijüpup. qfflnuqiuüi^nLßtiLii “ q.pbguiß. np uijüt 
uipfi[ibig|iul{nu|nu|)U *’ uijü np i"l l ^l’^ Tll tl lu k nu l ,ul ' l‘ lll ,ig 

|fÜ£ uiuhif bu' np lp>L q_pbifu, jlpupgji uijl gbi^ q-pbL juiiii 
qnp juiLp|Ai(ul(ii q_uiuij, juiliq^HTiuünLld^LU uin. uin.Ui£linp. 
g_uigii bljbqbgnj — puijg lpupiabg[) ^uiti[i l(tiipg|t — np 
^|i |({iib|_ p\iuipuiLqnLtd'[u. < b uin.ui^Linpq.iugli nptqbu uuifiifiu, 
luufr 1 1 uijl lp»L pu/u|i bL uufpü uqui|iuiißU |i 

juijtinp IpiL q.uy q|Ai( t • "biu 13 püuiL mpihuAi qiujli ui. 
bbs jbig|uil|nu(nunLld'(iLli‘ np [fti£ |ip IpiufuiL nLqt bL 
ubquAi uiuij iquipnUwg' 14 W-t q|ni buj[iu(|nu|nu q_|ip.. bL 
uijli jt uipd'u/ü|i q_npö-njii 11 • |;l quiju fibp[ip. lujptp. quui« 
IfiuLU [) pibp> 


verordnet, dass ein Bischof in der Provinz eines 
andern Bischofs (seil. Erzbischofs) oder auch in einem 
fremden Bischofssprengel in keinem Falle eine Sal¬ 
bung oder Weihung irgend welcher Art vornehmen, 
weder eine kirchliche Rangstufe verleihen noch eine 
solche wegnehmen, noch auch von dem fremden 
Amtsbezirke überhaupt irgend welche Amtsgewalt 
an sich reissen darf, (es sei denn dass der Orts¬ 
bischof bezw. der Erzbischof ihn hierzu auszeich- 
nungs- und ehrenhalber ermächtigt). 

Soweit denn haben wir die Subordinationspflicht 
beschrieben, die dem Erzbischof derjenige Bischof 
zollt, welcher nicht Erzbischof ist. — Was mir nun 
im Folgenden noch diesfalls darzustellen erübrigt, 
mir, dem Schreiber Dieses, das konnte ich nunein- 
mal nicht anders darstellen als so wie ich es im 
Original vorgefunden habe (56), nämlich einen Vor¬ 
wurf gegen die kirchlichen Obern — indess habe 
ich gekürzt, soweit es anging — Vorwurf, der 
darin besteht, dass die Wahl dieser Obern nicht 
mehr den Statuten gemäss stattfindet; sondern es 
wird Bestechung angewandt, und sämtliche Fehler 
und Missgriffe, welcherlei sie auch seien, entspringen 
aus dieser Quelle. Nun ist es aber gänzlich unstatt¬ 
haft, denjenigen mit dem Episkopat zu investieren, 
welcher eigenmächtig mit seinen persönlichen Wün¬ 
schen danach trachtet, und ihn für sich erstrebt, 
und offene Tafel hält für die Barone, mit dem An¬ 
sinnen : « Setzet mich zum Bischof ein », da selbiger 
doch für dieses Amt unwürdig ist. Dies Wenige mö¬ 
ge euch genügen, die es angeht. 

1 . - 


1 ) bit/ub E — 2 ) f juyt bujftuljnujuuft tjtutiun. bu ft fibiP E ] f* tj-utututu tnjj bujftnljnuj nuft bu f 

fi£ if* V - 3) WL /Ai uj^,f ] > E - 4) XbtAuttppnufifA ] > V — 5) Emend.: E. V — 

6 ) ir« Ifiuptp inmsf In. fyuipq. utnAnL £ phiui j > E — 7) tff£uslfii V — 8) £ Uitfiuty, ] > E — 9) Die 
eingeklammerte, auf Grund des aa. Quellenoriginals erschlossene Stelle, wird unbedingt pos¬ 
tuliert und als ursprünglich vorhanden gesichert durch den folgenden Verweis des nachfol¬ 
genden Kapitels frqi tup^fbuffu/jnujnitb Ipupt; ^uspljbunpfj J^u , npuj£u t^ptrtjtup y welche Verweis- 
stelle sich nur auf das vorliegende Kapitel und innerhalb desselben nur auf die vorliegende, 
handschriftlich offenbar korrupt und verstümmelt überlieferte Stelle beziehen kann. — 10 ) 
Der Abschnitt puyg... tjumljutuu f ptbj ist im wesentlichen nach Ms. V gegeben. In Ms. E 
lautet derselbe folgendermassen i kt j5ttnpntjnL.fi JT turutuAnptj r Juy% ntq uut^uu/butS- £ utjb HAti/p^ntft 

rjhutj x Jßjsjtu juunp fi ftupbtuj ttAfth tj&jp*put Ufthfp^ft • bu turAtiA Ijuijtututt bu tjojt^bpb puiljlrb tfu tu^ 
sj-utCpULfHrtuU ♦ %ut tjuiji* jÄtuiL. uj ft in ft utilrj jlrtqiintfi iuuinf£tubx irr *Uut uirtjutU tnutj ujut p nh tu y' fi 
tjjfn* btqn rj-f\f>+ bu utjb sf^ utpiutlift tpnpbnjUx — 11 ^ ^bturjtuhijjnufifiA Ms. V — 12 ) tuppbujftuljnujn„ 

ufA Ms. V — 13) nach Ms. E ] *jf V — 14) ujutpAmy nach Mr. E] > V — 15) bu utju 

£ tupJ-utUf ij.npbitjü ] > V. 


«'S ft uijU tjusju fijfubuijfc tjnjiitb/ jftLpm.it ftjfuuÄtrtLfi-bufii' bf}£ t t^ rr bt > tjutLum.p , ob nt. 3is ptu^tu%utjnL^-butb bu 

Iftutf nf5*£ ^ hr"J *jn*Ltun.ftb bL fijfuuihnLfHbuth t JJj^ U9 JL n J u> ib*hbLftb Jft ftjfubuijfc- tjnpbb/ f5*£ bbtihut^ 

tTttLfu iftbb | mputtupnj jtuth i/l/iuiPu ttiujpiupiurpju^pfi bu/ftul/nuptufth t | ( *i. *htlfth l/utfbnr/fil/nufih mn.u/htj £uiLUiuuipnLf}bu5t 

***JL n 9 bu/ftul/nu/nuuttj tjnpbb/ f*bj t 

fytujutitft (■ tuju £ntjbLttp tjiuututuutuih bL phutLfth utjitt ptt-bbtu /1 JJ 1 ^ p%tj dbt | tpttjptuutjftU jbu/ftu//nu/nuittg bL jb 
u/jtul/nu/nutuu/bututtj' tjft nj fuhrjphth *hnjttu tjutpiuthftu XbnJbutt/.pb /, ut Ji l/mii SLu/ii t/ft tjiuhbÜt nLpnLp jtupibutjfc tufuut bL 
%nptu t/utj/ tstfuuttuLiipu tj/tuLutnf/h 9 bL pltbutjutl/tuh ft r/ftiTutij tf/tujb/ntfL bpj3btu/p t fbfcujfcut jiujuthft (■ £uijpitt 

u/btnuttj t/ft t? np ft puLiutj jutüKhfc jutjr^nuftl/ ^mitiupbiul/iutf f l/utiojt upuutpfth • bL u/tuut&utn. £tii/finn.utljnLf}buth 

*hntjut phtjijfcit ^tujptitu/butnL^htub %ntjiu , qjt nj ft ^ butrvh^ IfnjbtjtuU bL nj £laiLiiiuutpnL^butttp bu/fml/nu/rttt**tß bbttUtu^ 

tjphtju/it » 
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hP- 

Iflfrt 1 bu{|iul{niqnuU l{Uipq_uiLnp i^uiint' Iprnf \} 

2 Ijuiif W-^üuiiftit *♦ *üui um. I|uild~nq(ii|nu\i 4 ilt*b 
Ijuipt bpfruiLq-uAiljuihrL 6 * b L bpp. l|uild~ni|[il|nuü 8 ijilirj.a.t'' 7 
unLtn b^ifc* uAiq_hruijli 8 [l rl * hrii{[iul{niqnulj 

[lpiuL Ijui 10 uinL<Hfu qjftip. 11 qlit^uAiniL 18 np iuiquJ2~ 

[\mipt 18 . bi_ bu(|uil{nupiuU wüupuinbfi p.uAi lIM 1 
pb^ 14 i[uiuli uiuibpiLld'biüüt \iui qiiijunp i|p(7(fti liuuld-nq^ 
l(niAi 18 [lilif^pt r |bu|[iul(nu{nut 5 b 18 t 

hS-* 

älpuj uiifnlibi_[ili fipunfnAi np big|)iilpiu{nu ,)uij|ng 17 

HuAif^u l * l(unT älin_”liuir^.[ini_ld|iLli *’ 111 JI 1 I 7 >0 püuiL. uip. 
ß|ibu(|iul{nu{nu'ij * 1 l|uipt ßuipl|tu.np|i[_ « npu|tu q.pbguip« 
bL uijtit ** Abiuliuir^pnLld'(iLU' liui jt uijli p.iutiuAiuijnL- 
B-fiiMi pbrpnLUuiir **, bL blfbqbgbuig uiLplüiUpli' 84 bL 
n i l**'i * 5 t’L’-P- mbqnjii *' baj[Mil(im|mi[i\i fiuiljum_ui_ 

(piLftbuidp ,s bL jn£ l(unfiuj ,J uijbt *°* U.u(i*' Ipupt b» 


§ 22 . 

Wenn der Bischof einen Kleriker vor Gericht 
zieht und ihn des Amtes enthebt oder sonstwie an¬ 
feindet, so kann letzterer sich nur an den Katholi- 
kos wenden, um Einspruch zu erheben. Wenn nun 
nach der Untersuchung' des Katholikos der des Am¬ 
tes Enthobene als der Schuldige und der Bischof als 
der im Rechte Befindliche hervorgeht, so strafe man 
jenen mit Kerkerhaft, damit er büsse; hat dagegen 
der Bischof einen ungesetzlichen Akt aus Rache 
verübt, so soll dafür der Katholikos Genugtuung 
fordern von dem Bischof (57). 

§ 23. 

Es ist durchaus unerlaubt, dass ein Bischof in 
einem fremden Sprengel ( arm. The di, ) eine 

Festfeier (spez. Prozession) oder Weihe abhalte — 
dem Erzbischof darf dies gestattet werden lediglich 
als Auszeichnung, wie bereits oben bemerkt wurde; 
— und wenn ein solcher eine Weihe vornimmt, 
so ist diese Priesterweihe nicht gültig, noch auch 
die Einsegnungen von Kirchen und alles, was er 
mit Widersetzung und gegen den Willen des Orts¬ 
bischofs tut. Jedoch ist der Ortsbischof befugt, einen 


1) hi. /</£ E — 2) lfwptj-h V — 3) pfuwJk V, fJ-fbunPufuk E; Mr. V hat ausserdem die 
Umstellung: Ifunf PfhuiJk IjmJ' itfk fri Ifuiptpk — 4) IfUifrhuLqjfrlfnu V — Ö) ipufblfuihf j fr qjubipiuur 
E — 6) ffutfrhuu^fr^nuii V — ifr"üipph V, ^i^pijufuk E — 8) /J h unun hpk uihsfhuip j pk nuimfr 

ufritfr uAyJr[ E — 9) hi. E — 10) tnu| > E — 11) uffh/fh E — 12) tfhifjifiinifr j > E — 13) n p 
tuuftu^friuiph ] hi. uuuh uiu^ui^uiphj E — 14) utph^ E — lö) lfmfrhtqfrljnu V — 16) nach V | Mr. E 
hat als Entsprechung: qpyh i^p^J-frttnpfrp [frhfr inftu. 

17) frhhiP E — 18) $uAq.hu E — 19) ihniiiuif.pni.p- fT E — 20) uiniifc E — 21) utp^frhuffru^ 

Ifnufnu E, uipphuffrulfnufnub V — 22) um n5s£ E — 23) ph qjrtLhuilfrtuh E 24) hrlfrbtfrh tfrbtu tj uil P&kjh» ] 

hlfhqhßfr E - 25) u fjf E - 26) tffr E - 27) mhqijyti E - 28) ^ut^usn.ui^nLp-fr —|— £ E - 

29) J"l IfuiJinj] l^iuifuiL. —|— if/r E — 30) uy%k ] > E. 


l)at. I. l|^ t ßwrpttq.u tfrmmtuumtußutg npg jku/fiutynufnuwg jnuhußfiß. 


i \jPfc ^ jhr J t bufrftulfrnufrnu^h tuh Ifr tut. bpfcg Ifr tu J* utupifrtu t_tu ufr bu tfrbufrftulfrnufrntifih tfrtfrtuuituuuttuh jtuhlfth frlfrtufrtut. bu 
^ tu t/tup tu ifr b^ tut. Xtu%i.p tu tjn L.tj u/hbfr tfrjnt.p J-nrfrnt^fttj ptutfrtftutj , npufrfcu ftptut.nt^bu nt&ftgfi tuntu^ft punptutt bufrfiu 

Ifrnufrnututfr ututuuß^ bu jt %ntftuh£- tfrtuptfrtup rfr.tuuituuuttuit[i ipj£fin.% tulfrb nifhfttjft tu uh nt.fr t btu ft *hntjtuhfc uptnhb^ 

tfrbtjtuL. bt. tuhtfrnuhbtutj bt. £tutftup&tu/frbgtui. tun. ptutfr.tut.nph tfrftJbfr bt l &.tub&ptutjnt-tjiuübfr , tfrtujbufrfiufiuh tlft tuptbutitfi tu uh b fr 


Pntfrnt.pbtuh ifr tut/* frAttfrnuhbfrnt.pbtuh , ifrtntP phtuL. jnju fthfr ui tu fr tfrft tun jtuufrtuj ^tuutntutn bntjft ft hnjh 
f tuju tfrtuuttuntntuh f tfrft jbtn Jft tuhtfrtuJ* bt. bplfrftiju jtuhtfrfttPuthbpij jtuhtfrtfrhbgtuh t tfrjft 
ufrnttfth Ifr tupbft htufutuhknt. frjfthbfr % Jftfüfc bt. ptutfrtTtug btu tujfr ft tfrifftuhtufh — wjf bt.it utbugfthx 


tnbifrft t 

b u P n J bufrftulfrn^ 


Dat. I. l|Q* ßwffrwtfru tfrutmutummiituß buffiutynufnutuy i&hnßunfrjxhf jtujfng iffiJimifrfi t 

^ np jbufrftu/frnufrnututfr ftfrfubugfc bt. ^tutftup&iulfrbugft jtujfrJfc ftfrjfutubnt-pbhi; J^JL GFtnu/hbfr bt. kbtthuttfrpni.piti^h tun 
hbfr jblfrbtfrbgftu bt. Jbpkbgnt.gtuhbfr tfrnp jtuutnft&tuh • bt. nfr ptutfrJni.pbtutTp tftntuhbfr jutjfr fifrfntuhnt.pfit.hii , ptujg bpi? £ui «, 
tTtupiitulfrbfrtttf bt. pnutfrPu tntufrntf * np tftujptuptutfrtuptutjh (■ bt. np frthtfr htftu bufrftulfrnufrnuph bh tTnuut tnutjgbh htftu t ^jü bpi; 
nfr ntfrtbp ifrnfrbgbtufr rfrfufbugl; utntuJ^tuifrnt.pbtutPp kbuhtu tfr.pnt_pftt.hu utuhbfr nufbp bt. J^tuutntuinnt.pfit.h fiptutj blfrbtfrbgtnj , 
np nfr frtbiut. tuh ifr ftgi; htfut t tuh £ tu uut tu an frf*gf* np ft htftuhfc tuptupbtufh tfrtntuhfigfi « bt. hau ufrtuptntut.np [faß fr utntuJ^tuifrnt^ 
pbtuh fu.pnt.tT bt. jiuhtTtnft äibnhtu tfr.pnt.pbhl; tfrtuptbtuh ifrtutntuuuituhh frihlfrtufrtfrft utu butbtfr , tf bpdbutjft ft unt_pp tbn^, 
tfrntfnjh t 
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u([iul{nu|nuii 1 qiujL bu(|iul|nu(nu fuupl{bLnpbL* bL ifb8"iupb[ 
ti|ipbpup.ujp, duAiuiLiiAir^ 8 np biq[iuljnii|mAi qiupp.bu([iul|n^ 
upuAi ilbö-uipb 8 * 

hT- 

b*Hr 4 m_pq_[i 1 np jbu(|iul|ruqnu[fii 8 i[bpuij [ip 1 <tnqn_ 
i[nLpqii [un l|uiuj uijütrii 8 bL (ipp. Ii[ipuj^ wubV * [[bL 10 
|ip iujl ffüuiquiüq. biq|Hil{mqnupü ^IfbijuAi |i filnuquAir^b[_ 
[ipj ] 11 bL l{t u< b «uip Ifbbuili nL uiubV dl (((tiAi puip[i 10 , Anu 
«quiinbfi np |i Ipnulpnir frnrp|[i uijü fi|)puJL[Ai' 18 np tmiguifr 
|[Ai[i 18 ♦ uiiqui IpiL fipuidVujt unLpp ch>qni|V, np kHr [i 

<f%ui kuf fiul/nu/nutugU 18 |[l\l[) fi[lpujHI&\l, \iui Ulp£bll|[lulpi_ 

ignuli chnqi(t 14 qiuJfü qjiuiqjiünjii 18 bu([uil{nupiiinLlipb bL 
q|»2[uuAi|fb bL qfimpl|bLiip imniniLin^ppli' bL ([Aiq.rLbii 18 
nL 11 uuinLqbb qprptprjAi 18 ♦ bL uiiqui' ktb dbqlpiiü ||fli[i 
biqfmlpuqnuV Inu 18 lpiifctnq[ilpiu[i 80 q[iuibpiLW-hunfp < U 81 
Aqbli qßiip. 88 tpuif mnLchbli qjftip.' 88 puin Jbqiubuigü» 

D„U|UI jut/iJS/ihu/fiuf/nu/nu/i t|bpiqj [|Al[l [uuJLUßU' 

Ami uiiLuiüg lpul(tnq[tlpiu[i 88 in ([fü[i 88 Ipuif [ip fipuiifui.. 
AiuigAi 88 ‘ np 87 ßuidp bL bu|[iulpuqnu qSit j|q» inbqü, np 
quijli d-mpOr quiiffWi, nL ([ibq.n.bb nL uinnLq hAi qp_ 


fremden Bischof freundschaftlich und auszeichnungs- 
lialher dazu zu autorisieren, um demselben hiermit 
Verehrung zu erweisen, vor allem für den Fall, dass 
der Bischof seinem Erzbischöfe diese Ehrung 
erweist (58). 

§ 24. 

Wenn es sich ereignet, dass gegen den Bischof 
sein Volk sich auflehnt und irgend eine Anklage 
wider ihn erhebt, JJ und dass seine ihm untergeord¬ 
neten Bischöfe nicht mehr in ihrer Unterwürfigkeit 
ihm gegenüber verharren,]] und dass eine Partei ihm 
Übles nachredet, eine andere Partei jedoch Gutes, 
so darf jene Anklage, die erhoben worden ist, nicht 
im Zweifel belassen bleiben. Sondern es befiehlt das 
heilige Konzil, dass für den Fall, wo der Angeklagte 
zu den Niederen Bischöfen gehört, der Erzbischof 
des Betreffenden seine sämtlichen Bischöfe aus den 
Städten und die Fürsten und die hochadligen Feudal¬ 
herren [ aus seiner Provinz ] zu einer Versammlung 
berufe, auf dass sie Untersuchung und Prüfung über 
den wahren Sachverhalt anstellen; und wenn danach 
der Bischof für schuldig erscheint, so sollen sie auf 
Grund des Erkenntnisses des Katholikos ihn absetz¬ 
en oder ihn zum Sühnegeld verurteilen, je nach 
dem Vergehen. 

Für den Fall aber, dass jene Anklage sich ge¬ 
gen einen Erzbischof richtet, so soll das Unter¬ 
suchungsverfahren nicht eingeleitet werden ohne 
den Katholikos oder dessen Bevollmächtigung, mit¬ 
tels welcher er einen Bischof bevollmächtigt und 
als seinen Stellvertreter einsetzt, damit dieser jene 
(Untersuchungs-) Versammlung zustande bringe; und 


Irtijuh E 2) Iftrutplr^ V — 3) tfutUuiLJuhrp .. . ifh b vu E] t/u/buiuubip fruffiuljnujnuü tpupptr. 

jMfjiulfnufnuh f ohne tu pb) V. 

4) A-4- [J’b E — 5) [fi'b V — 6) jiru^ftul^nu^nuf» V — 7) pLp E — 8) Conj. : i/fc/fc V, !> E — 

9) —|— htqufih E 10) ÄrL ftp usjl ^htutpi/hrp irufftul[nufnu t gk ♦ • « uh ptupft ] > E — 11) Der ein- 

geklammerte Passus ist als Interpolation verdächtig. — 12) np UiUtJBMM& [fob ] > E — 

18) irtjfuuiß E — 14) J-nqntjb E lo) % pturj % phnjh V, t^putqu^pu/hryLt E — 16) ^tu p yiuhbXi E — 

17) E — 18) E — 19) *hutj Y — 20) Ijujfdni-rjfiljnuft V — 21) Kpfu*inL.p-Jtb E — 

22) tfjftipii E — 23) E — 24) ijuijd «L lbk nu b V — 25) ifib/i ] > V - 26) IfUiif bp ^ puä 

tfufhtugh J > E — 27) np utitnutp/A nach V J Ztl IfUitP uyg 

trtqu tpiib jb*-r tuujuj ^utptjuihb tpfb rpuh itu Ijutb triquh E, 


puttjnt.tP Ipuhnhu bt. tjpbftfc u»dbXuujhu ujju h ^ £ ui F b ut^bljuspt^nuff-huAt ufmuitlu/n s \%£usutnu$tn [faßt* 

— ujjuuffcu f — tjjt ft %tTuthk r^phtu^b uiptf-ufütuunp f*ßb ) 1 r l^ UJ ß^ TU, L ^utuututut&ugfi opJ^bnuf^btutTp tqutut^ut^. 

jftt-pJfc bufftulgnufnufc • %iPuthuju^u bt. uijji Ipatpt^but[ph » bt. fShph buu J^utuututuibutjfi tjM-tjufhbpitf tpupibutlift <u w 

ujiu^utuuh uttqut tlbptbbutf itßt* * 


Dat. I. MP** ßiurputfu tj.iuiniuuuituGutg lutfptuumtnGhmj huffiufytiujnutuß t 

b Pt ulfnujnuujß jftpu ft*li ^ jutbßnuutbnß b l. tibtptttg.pnt.ff-bittii r^tuuiiutqtuputhußft bt. utujui ^* J / L^St* tfwub \tnp lu 

dftutpttAtb^ n F^> jftyjutuhnt-fdbiäih Ith bufftulfnujnup y bt. niPu/hp ft %ntpu%fc- upupuiiut.npbßjt tfutjw&u/itbußft tudb*hutjh 

J'pop ^ml^ujn.tu/^nufdfi lü l^bqbutunpnt-fdbuAj f Ipud* bßbt. unupp d-nrpufnjh — np d*utjptuputrpupuiß buffiulfnujnub f qft ft 
dbpXujunp tj.utt.uin uttj tuhutft bu ftjfutubnuf^b^U^ Ijnjbutjfc tpujpi niPufhu , np tjututbußb% bt. rp^utljutmul^nufdftt.% ljbqbuit.npnt. m , 
ftbiuh ft pntß pn L.b ßb% , tjft £ uiutnuiiniidb (■ J n p l^utptjbußbXt np frXi£ jftjjfutuhnt-f}bXtfc tuhutft btt t — ^ bu bfdfc nppuiXt 
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i^npi^b. bi. uiupu 1 0-t * l» Jbqiuii^i q_irAii|[i 8 bu(|iul[n» 
upiu\i *, *Uiii innufb'U 8 puui Jbqiiiüuigii < 

U.«r* inbutjl* £ufti[i u|\iq_uAq) 7 l|iuj fuujpiuuib^ 

uiiugü bL uijl rj.uiuiiuLnpuigU bljbqbgLnjli , np ijunAi 1{uj_ 
2 um.ng 8 £i(in[ijbii qJluinnLÖ-n) [tpuJLnLÜfAi |i öriLfLU* 1 ;l 
unftfÜbLjft« [1 uuirufuiiiuiq_pnLß-biuüg 9 bljbqbgLnj' bL nj |i 
uuirufuiliuig 10 W-[iilbpnj 11 ^(ut i(int|in(ubL pAmiL ui«. 
a.uAig l^ull^■nq|^^nu[l , 18 np ifbfr d"nqni[[i uibunij uijlit 13 * 

hb- 

IfnL ßpiuifugt uiLpt"b^u' np i[uiuü uijünp 14 q_uAi uiif., 
pn[\Ai |i ifuijp bl|br\bg|i np ^[trii lujLifuftiuip 18 

bl|bqbg|i|Ai qifb&jfti fiuupl|(i|Ai ♦ Anu quiuil||Ai 11 bL 8AAjr|_[A» 18 
bL uijl Jbfr inuiLÜbpnjü lu JL bl{bqbg[i Rwgnpr^ 

Anfmnp uiuiL» uijl 19 q_uiü jiumjq. jbljbqbg|fti 80 bL 81 [i 
P uiiLli 12 tunAinLü [lpbAig 28 £uifiuAmtj[ig q_[unbpi Litt buufpAi 84 * 

ha- 

älpuj fipunfufti juiL[t|Aiuig np tpiipt |> lpupq-uii_npuig b_ 
Ifbqbgnj 88 pAirp ßbpuifiuJLUiin Ipmf plirj. uijpuqqji iluipq. 

[lAiuufnLßjiLii uijlifiL 11 nj nLlitiuiL*' fiuipiAi Kl n< uuul 

[[ hc n£ pAirp luüiULpt'h Hl uijüt"* ** £||fti|i 10 pAi. 


die Versammelten untersuchen und prüfen den wah¬ 
ren Sachverhalt; und wenn alsdann der Bischof als 
schuldig befunden wird, so wird er bestraft je nach 
der Schwere seines Vergehens (59). 

So sehet denn hieraus, welch’ starke Gewähr 
vorhanden ist gegenüber den Patriarchen und den 
übrigen kirchlichen Richtern, dass dieselben durch 
Bestechung das göttliche Recht nicht beugen — (60). 

überhaupt darf weder an den Gesetzesbestim¬ 
mungen der Kirche noch an den Statuten der Diö¬ 
zesen jemand Abänderungen treffen ohne den Ka- 
tholikos, welcher solches mittels der Entscheidung 
einer grossen Synode vollführt. 

§ 25. 

Es verordnet das Gesetz, dass um dessenthalben 
das Volk (zu bestimmten Festzeiten) in die Mutter¬ 
kirche nach der Stadt komme, damit die kleineren 
Kirchen die Prärogativen der Hauptkirche nicht an 
sich reissen. Demgemäss darf zu Ostern und Weih¬ 
nachten und den übrigen hohen Festtagen keine 
andere Kirche Abendmahl oder Opferbrod austeilen, 
sondern die Gläubigen sollen sich zur Metropol- 
Kirche begeben, um dort das Sakrament zu empfan¬ 
gen, mit Wissen ihrer Pfarrer (61). 

§ 26. 

Es ist von Gesetzeswegen einem Mitgliede des 
Kirchenklerus nicht gestattet mit einem Häretiker 
oder einem Heiden eine Verschwägerung einzu¬ 
gehen, sei es eine Braut zu nehmen oder eine zu 
vergeben [[ noch auch mit einem Ungläubigen |). 
Und wenn er zuwider handelt, so soll die Handlung 


1 ) Itl. utu^ut j > E - 2) E — 3) ft Jlrqu/hph tpinüijji nach E ] Jlrql^u/b [jAft V — 4^ 

irtqjiulfntqniA j > E — 5) uhuaH; E — 6) Ll. E — 7) uffSbq-uÄig E — 8) ^ utpuinu»tj E — 9) 
i/u/iituq.pnL.jJ E — 10) uui^afiubutS- E — 11) jJIrJIrpnj E — 12) IfutjJnLqjtlfnuji Y —- 13) SO üacll 
Vj in E 6ntspricht l n f* mirunq JnrpnjptptrtulA *Utu £ E. 

14) utjlt np V, (ohne fff) E lo) so in E ] unlpnjuh ji Jutjp Irlflrqlrtj jA jt putqu^pjA 

tpuA V — 16) JltAtpp E - 17) tpugnlfji V — 18) iVbipft V, bA phqJruatA E — 19) pu/h jj£ E — 

20) jutLjutp jlrlflrqtrtj jA E ] > Y 21) Atl| > \ 22) ji $utA Y ] > E 23) ^ \i-pktuhtj E — 

24) ,/. tnnL.jJ truuPpU Y. 

2o) IrlflrqirtjLJij E — 26) utnitir^ E — 27) ntHAua^ V ] utnfünL£ E — 28) Itl. n^ [Atp uAutLpjA 
V ] > E; als unecht verdächtig — 29) uuAk E — 30) ifihfi (ohne präf. ♦!) E. 


uutnLqftL ^puiduijfc quiutbf lf ut flnrfjilfnuuig Itl /»£ u^tuinpft^ ft ufiuuitlttinu utt^tu^nLff-buA bL fitfiLpbj^ q&pjuspfivi i^.uimtuutnuiiiu t 

Dat. I. Qmtiwqu qunntuumwGwg ti£ ßnptuXbtbj qftjtd uni/npnipfizG t 

0^ t Ul put tpfuiijb^nLtjjh unifnpttLfllfiLb ft t^ut lui n.ft h Ifbr^b gbiu g ^npiu^bub^ % Qiffi£uilfuiij bL tpuf^nrung bL tpbnqntfjpt^ng 
utufc • bL bf)-fc tfintfinfub £ jmuuig bptgg. Ijuuff r\ß ft ^uijpiuufbutiutj , J-nqnifopt ufiupmfi lurvhb^ , np £* u/bifut u/h q. puut puiutuiu^ 
utu/hfi t ^p n 3 1 

Dat. I. ^öl* ßwnuupi quimwuwwGmg mw} jtuj] hlfh^hg/i tj.uppmpfiißuß x 

(U (• uj ui put 'pippnLpfiL'bu'h jopfrnLpbuSb lftupq.fi puut quiutlftuty jnijf blfbqbgfiu uin.uipbf t Qfhffutuph uiaufi blfbqbgftu 

fuiutfuuhfc t tffi t/Ji ufiuuf&uin. uiiTpitfufi fftgfi f qj* juiiTh*ü nuffttf quiutuiuutuAifi qqn Lftub uth Ifuilinlip % 

Dat. I. £p* ßwiputfu tftumtuummßuiß npg pßq tujimqqfiu jutuuUuitff U fußunfnzphunfp % 

2t Juipft npp jblfbtfbtjLnj ifbpnj b% ft uf^uuf^u Gl fi ßnifi ^uipuiubfiu uijfiuqqbuig JbplbgnLßuihbf tfnLuutbpu Gl 
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t^nLUmir » bi_ frnqnL biq[iul{n(qnuU np |[fü|i' bL uwl~ 
qAn{|i 1 ifbfr uinLq-uAip. [lpuiLÜiJULß.» Idt uujlitr 2 * 

ht- 

ä^uipt biqliul{niqnu % 8 juuU|i nL 4 dbb* |[fti|r juijl b„ 
u||iul|nu|nu[i t*Pß. um.*ünL^ bL q|ip 5 bl(bqbg|iü 

quipq.uipb|j nj juitn n i ** b L uiilühll bzlvt"' 

^jui qpl{iuiip t ♦ W"nq^ |i jbin uiuij • 0 -^ 7 n£* *11111 iqiuui'Sum. 
t 7 » np [nL&i|(i 8 jbiq|iul{ruqnunL 0 'b < üt 5 b % unLpp 9 bl{bqb„ 
gLnj 10 uiufufu/üuiör (lpüJLüiuL^U * 

hC- 

^punfuijuifr (7 juiLpjftiuigli' np uiifb*bbL|iU .puifitu., 

Iiujj 11 ifiuprj. uiquAAib^ bL nj uAiuiuiilÜ pbuJLt Ujquj 
KHr nL(irj_[i 11 np [1 ^u/inquin 11 ßuipuufjilfp. 14 [l i[bpiuj1.i 
pül{Uf»V 15 nL 14 t|iuiT |i juijl tnlrqi np Ipudbtiiutj q[iiip. 17 
ul 18 q[*p 14 pitljbp^ü uupulAibL* 0 1 ^iui 41 ijiuuü lujiinp np 44 
uiquAAilr q0"2ÜuiJpU 44 uAiäü[ipng 44 , bL 45 bpfruij uin. biqjiu.. 
IpiupiuV W* bpp jfuTiiuij 47 biq|iul{niqnuV “Um 44 q|iÜ£ 
l|uiJbliuij 44 tfuipt uyübj] 40 uiui'S|ilj uiquAAit bL B’t' 41 


ungültig sein, und nicht soll der Bischof es hin¬ 
gehen lassen; und mit schwerer Geldbusse soll er 
von rechtswegen bestraft werden, wenn er zu¬ 
widerhandelt (62). 

§ 27. 

Kein Bischof, wie hoch er auch stehen möge, 
hat die Gewalt, aus dem Sprengel eines andern Bi¬ 
schofs Sachen wegzunehmen, um damit seine eigene 
Kirche auszustatten, weder Vieles noch Weniges. 
Falls er aber etwas wegzunehmen sich erlaubt, so 
ist es Raub; er muss zurückerstatten; widrigenfalls 
liegt ein Rechtsgrund vor für seine Enthebung vom 
Episkopat nach dem von der heiligen Kirche sta¬ 
tuierten Rechte (63). 

§ 28. 

Verordnet ist von dem Gesetze, dass ein Priester 
überhaupt weder Mensch noch Tier töten darf. Wenn 
es sich aber trifft, dass auf einer Strasse Räuber 
über ihn herfallen oder auch anderswo, mit der 
Absicht, sowohl ihn als auch zugleich seine Be¬ 
gleiter zu töten, wenn er nun aus diesem Grunde 
den einen jeglichen von ihnen (sowohl seine 
Begleiter als ihn selbst ] bedrohenden Feind tötet, und 
darauf sich seinem Bischof stellt, so hat nach Kenntr 
nisnahme vom Thatbestande der Bischof die Gewalt, 
nach eigenem freien Ermessen hierüber zu verfügen 
und zu entscheiden, für den Fall, dass jener ei- 


I) utnupti-fiU E — 2) uinitfc E. 

8) Irigjiulfnignuii "V — 4j np E — Ö) tjjii.p E — 6) E — 7j n£ “hur ufuiuiUuin. £ "V j 

Jtl. \igittvi£uinJ; E — 8) pn-Tfi "V, yni.S'L./i E — 9j unLpp Ir Iprqtrg unj uut^JutftutT fipiut*ijujt'pb nach. 
V ] n p uui^JtuiiuiS- ( up hrlflrqlrgijy fipuriituiLpii E - 10) bfjfrqlrg uyh V. 

II) 'puu^uftimjli "V — 12) [pifi V — 13) I Suuflgur^ E — 14) ^ tuptuJftlf £1 — 15) ft tfhpusjb 
pülfuffh j just&k ft tfpr E — 16) m. j > E — 17) tjjtiytu E — 18) ^ E — 19) tjjtt _/» E — 20) 

uu^u/bu/hlr^ E — 21j Itl. *S[ — 22) np E, utjhnp *V — 23) nß-fhuttlffu tuh&fhftpng USLcll E ] tfusprp Y 
— 24) tätb^uftpng Conjektur ] uAifth ftupnj Ms. — 25) %ut V — 26) Itl. Ms. E, V — 27) bpp 
jfttfhujj ] > E — 28) lirii/J > E — 29) nL.tjJ? V - 60) utn^ülr^ E — 31) IputP V. 


qqumbpu ftuphutUg ( ^lr uttu^ fing tu tputf ^1/ uanÜani .£ ft fmgutfjfc t ^ujinututnu/L p uui IpuiPtug /[tufinftuig in ju ifrgf* lujh^ 
ujfiulrttJtjfh | ^ j$-£- fi ^hp-ufbnu uajputp^ftu tnufh hu fi qplffSh ft £ tu rptp r^n uff-h% l? t tjpljbutjfih mnuni^ph fi I^uirpip r^nuf&ltihl^ 
JiLpbushtj i hu bfj-fc ft ^hp&nuuibnqu t jnp ifb^t /»£ tuq^n pq.fi t/p f qquiuiuiuuiush fuq&fih hhnqph np phq %num uiifnutfbuißnutjfiü 
j^tnwnuutjb*h s 

l)at. I. ßuiqmqu qiuvnuuinwGtug buj fiul/nujnutug np hlfhqhghtuß tu uh tu^ gfttp gtupgtupftgk \ 

{pqfiulfnufnu np % bf/fc f*gb qusuunuuig pmqtPuig L. nuüfigfi ft^fuu/hnuf/ftuh phq ihiuunPp fiupntf , t/ft fi^fuhugfc juijpij 
ft^fuufbnuf/buihg unuhnu[ hu qfn-p blfhqhgfih quipquipbqfi ui£tun.nuf}-buitfp ifuipbguiu hu u/b&ftb ftupnud* qusuiuiupupmnu „ 
fJ-fiL%t \^jhiqfiufi% f bf/t? ^tuuu/bfigfi quin/huq jftpuugh , ft putg ptuhgft . tu utjü qnpng mn.fi hu ^fifihuig qutjpig bijbqbgfifj f 
Jft tfn^hughfj tpuhnuü fsrtpui fiupbu/hg — iftupquiiqhui t Qtujtnfjft l? uiju t^nqbunp quiutuiuuiufb hu iqui/^hgji J^ujuluuui btuu 
jblfbqbgft t 

Dat. I. ^P 4 * ßuiytuqu qwwmumuiGtug •ßuinutGmjftg uufutGmpbuiG t 

f* pui^ujfititjftg jnuqunf- qfuqhugfi hu uiuuiquifyp fi ifhpusj infiljgfifi f hu qt?tq 1,1*3f* pui/^uifimjfifi uiquifiuifth^ 
qniPiufiu juiuiuqujtfuig hu qu/h&f* f* L p hu qpial^kpuh utu^phgnuugt ?, upuput (• fitPui ft Ijiupqfi piuJ^mfiuijnuf/biufi ( f/t? rM? t 

nt t uspJ'uÄj fl ^u/^ ui*Ijuij n i_ liu,% j ifuiuli fi n% t uipihuii uu^intiiu%&^ iiiCitifliinjfi IJ tt'tn JI Y f^i^lli. iTiln.uj^ 
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uAiRiuluiui [1 .ßpfiuinnu . uiu[ui _p.ptniuint»k- 1 |[A»|i 

umuAuu&Aj 8 , liui ptiiuL ^Ipupt tuj|_ ii{uiinuipiuq_ iujlib|_ 8 * 

i 

frt |muRijuüuij 4 |i ilbpuy 5 8nun_|i 1 |ujiT fi ijbpujj u|ujui[i 
{L iup r^Ut' Itl pülfü|i 6 iil 7 ifuipq. uupuLAit > Aiui uij|_ upju_ 
uuupiuq. uyüb|_ 8 t b L B*t untuuipfiuiljuAi iiiu 

uupiAftiuiLq_ 10 uiuiii^luuipnL^iLü .pu^t* 

hfr- 

J;l B-fc- 11 jnLugübQi 1 * i(uipq.uiiqbin quiillbptn“ g2 u1 t 14 
np i/bnAi[i 1J , ‘iiui \iiyUli "" uupuiAuui_q_ fc- 17 * bL B(r fiuyp 
qnpq_(i |i [upuitn Ipuif qffiij np 18 |[Aiuij 19 iiijuiq[iu[q) !0 — 
Anu 11 ^uipq.n 1 * jtiujt *** q(Ao biq[iul{mqmAi nL i|uipq.m. 
iqbinp. blfbqbgLnj qSibli**. uiupii uij|_ iniiLtbuAqi jljpt j> 
q_uipiquUu ’ 4 iiijb” np [) jnLugbbjb uuptftftit, miqui qgm_ 
liuAiuijnLW'buAi q-np8Ai uij[_ uujlib **« 

|;l RH7* 7 bptg [> fib&lfiub lfuqiq_ jquqiljb*** 0-£- unLp s * 
qAiui [i ,0 jpliui ** puAAi, Ipuif' fibui duipq_nj fibin fiuiu **, 
bL bjbfc-“ t» itinqngAj püq.* 4 ifiupq. rp|iiq|i' np* ä i/bruAil»’*" 


nen Moslim tötet oder auch einen Nicht-Chris- 
tusgläubigen. Falls aber der Getötete ein 
Christ ist, so ist jener, der Töter, keinesfalls mehr 
zur weiteren Darbringung des Messopfers berech¬ 
tigt (64). 

Des weiteren auch, wenn ein Priester einen 
Stein auf einen Baum oder auf eine Mauer wirft 
[arm. « legt»] , und derselbe fällt herab und tötet 
einen Menschen, so kann er kein Messopfer mehr 
darbringen. — Ist der Täter aber ein Laie, so ver¬ 
wirkt er sich Busse ebenso wie ein Totschläger (65). 

§ 29. 

Des weiteren, wenn beim Unterricht ein Lehr¬ 
meister (arm. Wardapet = Lehrgeistlicher aus dem 
weltlichen Klerus ) seinen Schüler schlägt, so dass 
er stirbt, so gilt dasselbe wie beim vorigen Falle 
(66): es liegt Totschlag vor — wie denn auch für 
den Fall, dass ein Vater bei körperlicher Züchtigung 
seinen Sohn tötet, und andere ähnliche Fälle — und 
er verwirkt sich eine kanonische Busse (67), je nach 
dem Masse, wie ihm dieselbe vom Bischof und von 
den kirchlichen Wardapets (= Kloster - Wardapets) 
festgesetzt wird. Eine weitere Bestrafung dagegen 
vom weltlichen Gerichtshöfe soll derjenige, der beim 
Unterrichten tötet, nicht erleiden; das Priesteramt 
jedoch darf selbiger nicht mehr ausüben. — Wenn 
ferner ein Priester nach einem Reisigen schickt mit 
dem Aufträge: « Eile hurtig zu dem und dem Ge¬ 
schäfte!», oder: «Jage dem und dem (entflohenen) 
Knechte nach und hole ihn ein ! », und der Reiter 
überrennt draussen beim Forteilen auf der Strasse 
einen Menschen, so dass dieser stirbt, so soll der 


1 j 'gpfiiunifklruj E — 2) uujuiVhuiH E. V — 3) «y/iA/Ay E — 4) jtui^ufüuijb V oj tjlr[tuij ] > 

V - 6) u/litphft E — 7) trL. E - uirLlslrj E - 9) tjtrptp E - 10) uu/uA/hnq E. 

11) trß’b V — 12) jriL.unL.tju/hlrjh E — 13) qui^uitjtrptnh E — 14) E — 15) J/rnjuhjt E 

— 16) %njh E — 17) uujuiVhuiL-tj £ j £ uujuiVhnrj E 18) nL. \ 19) V, jJ/htrhus E 

20) ujuujfiufi V — 21) *t»ui j > E — 22) Ijutptj. E — 23) tjuipq.p 4 t us 2 k etc. bis q/ht/h n. V ] 

fjutptp uaujuijJuuMpu/huitj tmuj trtquh ptujlrj Itl. gjffqjijjt trlftrrjtrtjLnj E 24) tptupuju h V 25) Uijb ] > 

E — 26) jutn/hl; E — 27) trjj-^ E — 28) jnLjpuplj £ E. V — 29) untp j unrp E — 30) 
> E — 31) J Uä J u E — 32) ^ brut Jtuptjjj $trtn ^ tun j $trtn Jiuptpnj JJ-£ tj^uiuhlrpy E — 33) 
trjht; ] ]> E — 34) fr E — 35) in. E — 36) Jlmji/Lji E. 


hfitjfi 9 uj jf Itl ni tfuthujunLU t Qiutpuqu utjuJ rjusuiusuutu/hfi [hlutj i^uiuh u/h&fth £ u^ujput uu^urhb ^, UI J[ jujqusqu ph^tr^ 

puttfb £uml £* uu^u/Uu/hb^ jnptf-uuT ujluj tpul^pU » bL ujuj^uib^ rjptu/^u/hujjnLp-^Lbh IfuJiT nj' jt r^^tu^nLujbuU 

anbutjft ft ifujp r^ujujbuiujtj t 

Dat. I. ap* ß^n m( t u ijMuntuutniußiuß J) uiHutßuijJifj hi tuj^ng uiljuixTmj uufuißmphiußg * 

\;Pk 'vp f> ujjfo u ppk tptthtjutuututh Ijujif* jjufujpui^g bL Jriup phl^bhnL gnpJntjU bL r^fiu^fi Jutprjnj bL 

a/bniuhfij gjtuptjputft ujt/hb ^ tfurub lfujptj.fi pujJ^tuhujjnLp-btuh ufujpn uitTtuith • bu IfUJtf* fj-fc nt-iTbp jujfJuiup^ujljujhujg hnjhuffcu 
tulptjtTujj uuju/bnLff-ftLb tjftufft , tfpuffcu upupui ^ tnujf tuuftuffuujpnLftftLÜ s |j ufiuhntf £ • utufuijjfutupbuyfc bL tjput^u/htujnLfJ-fuith 
Jft uftufutbutjfc -1 

Dat. I. 2P * Fortsetzg.: 

*| 9 tPiuhujuf^u bL np ft tfujptjujufbut £ ifiuuh fuptuuinL J^utpbutf £* bt. tfbn.butj % puut utufnpm.f^btub t ^t/uAtauuf^u bL £ujjp tjnptj.fi 
bL utjf ujjuujfiufi t ujjuuffcu uujuui ftL uin.uj'pbujf puj^urhujjh tfbujnujjuh tfJ^but tfiutfunLgbutj b uj n.uujfth • utjf f}fc jutJpnfuft tlfifjt 
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lau i^.uipu|uiuli qiujh l|iu|ut np rj_|ui|uiLli , Itl jqiuplpiiLqii 1 
uu|uAftiuiLq_* t bplpiL gbqt |>uijg q_uunuiLnp[Ai upuptn |r 
i^Im.n.bL* pqnpn.nL&buufp 4 bL pbinpbL quilputfuij uufiuVüiiL. 
ld-(iLU 6 . qtq. bpp.* ifmprp. l{iug|Ai iiifrt ul 1 tänu^ 4inpt’ 
lim uAig\i|i l|uig|AAi bL p\il|bpn£Li 8 q.[uq|i nL 9 uiquAAit, bL 
q_uAi 10 uiqqAi Anupui bL uiubli' Ut l| u<l ^ u,L uiquftiübp 10 « 
fluijg ipimmuLnpli bL bl|bqbg|Aj oiuin 11 ({Ajq.n.nLi/Ai upu. 
inbfi t np uijübV 11 nL 1 * fimj|Ai [l uupiAAuiiLq[Aj“ fumuuljn 
bL [i (ubppii bL |* puAfti nL 14 |> «buid'ü , ÜL [t 11 juijitnp 
i|bpui| lujlibli 16 qfiuLndil[iLVii bL qinnLtHuüpb < linjiiujtu 
bL BU” np. fibui [ipuig Itbui Aq-t’ I" 11 uiüg'üli bL iTiupq.nj 18 
q_|ug[i nL 1 ’ JbnAi|i 40 . "liui uibuünLü np n[u ^Ljbliuij [i dt^i 
nL uiiiinqbti 11 quidtAAn |;l“ qlqunfujL uiquAAmLldhrlibp'li’ 
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Gerichtshof denjenigen, der den andern iiberrannt 
hat, hängen lassen, der Aussender aber ist ein 
Mörder [ Totschläger ] in doppelter Hinsicht. — 
Es muss jedoch der Richter die Untersuchung 
führen nach strenger Richtschnur und die unfrei¬ 
willige l unvorsätzliche ] Tötung unterscheiden. So 
z.R., wenn jemand eine Axt handhabt, um einen Ast 
abzuhauen, und die Axt entgleitet ihm, trifft seinen 
Gefährten und tötet ihn, worauf dann die Verwand¬ 
ten desselben auftreten mit der Anschuldigung, jener 
habe ihn vorsätzlich getötet. Dem Richter nun und 
der Kirche obliegt es, diesfalls eingehende Unter¬ 
suchung anzustellen, indem sie an dem Töter sowohl 
sein Alter, als seine Geistesfähigkeiten, sowohl 
seine Beschäftigung als den Zeitpunkt derselben be¬ 
rücksichtigen und auf Grund dessen die Sühne und 
die Strafvergeltung verhängen. So denn auch für den 
Fall, dass jemand nach einem Gegenstände einen 
Pfeil abschiesst, und derselbe geht fehl und trifft 
einen Menschen, welcher davon getötet wird: in die¬ 
sem Falle soll danach gesehen werden, ob keine 
Feindschaft zwischen beiden vorliegt und sol¬ 
len sämtliche Umstände durchforscht werden. Und 
über die freiwilligen [ vorsätzlichen J Tötungen 
haben die weltlichen Barone zu erkennen, und 
über die unfreiwilligen [ unvorsätzlichen ] die 
Kirche. —Wenn aber ein Ungläubiger einen Chris¬ 
ten tötet, so verordnet das Gesetz, des tötlichen 
Hasses wegen, der zwischen beiden Parteien besteht, 
dass der ungläubige Töter unbedingt sterbe. 
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§ 30. 

Für die Priester ist es nicht statthaft, sich ge¬ 
genseitig zu befeinden durch besonderes Vordrängen, 
Aufgeblasenheit und dämonischen Neid ; denn der¬ 
jenige, welcher einen höheren Rang bekleidet als 
die andern, den hat Gottes Gunst auserwählt und 
ihn erhöhet für seine Kirche. Den Neulingen aber 
geziemt es, die älteren sämtlich hochzuehren, und 
wenn einer von Ihnen Beförderung und Vorrang er¬ 
langen will, so gebührtes sich, dass er dabei allen übri¬ 
gen Ehrerbietung bezeige, und durch den Bischof oder 
durch die Erwählung und Genehmigung des Herrn 
der betreffenden Kirche erlangt er die Vorrangstelle; 
worauf die übrigen ihm, als dem Obersten unter 
Amtsgenossen ( d. i. als Erzpriester) Unterwürfig¬ 
keit zu leisten haben, ohne Neid. Und ihrer Satzung 
zufolge sollen sie L die Erzpriester] die Fremden gastr 
lieh empfangen und den Ehrenvorrang überlassen 
jenen Fremden, die zu ihrer Kirche kommen (68). 

§ 31. 

Die Pfarrgenieinde hat nicht das Recht, Unter¬ 
scheidungen und Wahlbevorzugungen zu machen, 
solcherlei Art: « Der und der Priester ist tüchtiger 
als dieser und jener», oder: «ist ein besserer Sän¬ 
ger ! », und den einen zu übergehen und an einen 
andern die Abgaben zu entrichten, und dadurch 
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30) Vor Itl. findet sich in E die Kapitelrubrik: um ft (sic prO utuutjt ) jt $lrut piudffi/p jt^ 
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* Die Konjektur •Ikk^jip 4 m pk^ « an einen anderen Gefälle entrichten » ist durch den Kontext des 
Kapitels als die ursprüngliche Lesart gesichert. Die ausserdem etwa noch in Betracht kommende, an sich 
richtige Lesart E : $u,pkh% « den andern ehren » oder « gastlich bevorzugen, einladen » ist an unserer 

Stelle viel zu indeterminiert und schon deshalb ausgeschlossen, weil in dieser Bedeutung kilikisch nicht 
$ui V khi sondern $uspk bt - n r ll L verwendet wird. 
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Anlass zu Streitigkeit und Sünde zu geben; sondern 
einen jeglichen sollen sie als Diener Gottes betrach¬ 
ten, und ihre rechtmässigen Gebühren, jedes Ding zu 
seiner Zeit, ihnen verabfolgen. Nachdem nun jene, 
die Kleriker, die Gefälle in Empfang genommen 
haben, kommen sie in ihrer Kirche zusammen und 
verteilen dieselben. Den Erzpriestern geben sie zwei 
und ein hall) Teile, und den andern Priestern je 
zwei Teile einem jeden; dem Archidiakon einen Teil 
und dem Lektor einen halben Teil. Und betreffs der 
verwitweten Priestergattin, deren Gatte im Dienste 
der Kirche gestorben ist, und die sich ihrerseits von 
Unzucht rein gehalten hat, so sollen sie dieser an 
Stelle ihres Priesters [Priestergatten] einen Teil zum 
Anteil geben, ohne alle Widersetzlichkeit. Wenn aber 
irgend einer so vermessen ist, Streit zu erheben, so 
verordnet das Gesetz, dass sie ihn aus der Kirche 
ausstossen, und dass er seine .Investitur an den Bi¬ 
schof verliere, bis dass er sich durch Bussübung aus 
seiner Sünde befreie (09). 

§ 02 . 

Der Erz- und Hauptpriester, insofern er als Of¬ 
fiziant (für die jeweilige Zeit seiner Amtierung) 
gleichsam zum Kirchen Wächter bestellt ist, darf nicht 
Weggehen nach seinem Wohnhaus, um dort ir¬ 
gend ein Geschäft zu erledigen (entgegen der Sat¬ 
zung, derzufolge er für die ganze Dauer seiner Am¬ 
tierung ununterbrochen in dem mit der Kirche ver¬ 
bundenen « Kirchenhaus » [arm. szamaiun J Wohnung 
zu nehmen hat), sondern er soll ausschliesslich die 
sämtlichen Geschäfte der Kirche nebst dem Läuten 
der Holzglocke (arm. szamahar ) (70) besorgen, so 
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dass er zu jeder Stunde auf seinem Platze sein kann. 
Und er hat die Gelasse und Gerätschaften der Kir¬ 
che persönlich in Verwahrung zu halten (im ssama- 
iun). Sodann hat er das Herbeikommen der übrigen 
Priester und des Pfarrvolkes zum Gebetshause pünkt¬ 
lich in Ordnung zu halten und zu regeln; und falls 
ein Priester sich dienstlässig zeigt, so lasse er ihm 
zu dreien Malen Rüge und Verweis widerfahren; 
bessert derselbe hierauf sich nicht, so soll ihm von 
den Einkünften der Kirche auch nichtein Deutgegeben 
werden, sondern es soll sein Anteil unter die Eif¬ 
rigen verteilt werden. Und zur Schlussfeier des Got¬ 
tesdienstes (71) spenden die Priester einmütig und 
bereitwillig dem Volke die letzten Eulogien (das ge¬ 
segnete Opferbrod 1 , worauf sie vereint, wie liebende 
Rrüder, Weggehen, um sich zur Ruhe zu begeben. 

Dieses also ist die für die Priester verordnet« 
Satzung; und wer sie hält, der ist heilig und des 
Priestertums würdig; wer sie aber nicht hält, der 
möge die Rache dieser Satzung verkosten, dem G e- 
setze zufolge, denn wir tragen keine Schuld da¬ 
ran (72). 

§ 

ln folgendem obliegt uns nur einiges aufzu¬ 
zeichnen aus der grossen Materie, betreffend das 
Klosterrecht, ein weitschichtiges Rechtsgebiet, 
dessen Kenntnis aus dem Buche des heiligen Sahak 
[als Quelle] zu schöpfen ist. Aber ach! Haben sich 
doch von demselben [den entspr. Kanones des hei¬ 
ligen Sahak] losgelöst aus böser Eifersucht, und sind 
in grimmigem Hasse wider einander entbrannt die 
Mönche und die Weltpriester, so dass sie denn auch 
darum die gegenwärtige Satzung ausser Acht lassen 
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/r u ui ^ Jutta ußua^b V 10) Jaaa^iauaj \ 7 11) jaapuaata £ Coilj. j K t ua J Pkb V, apuaq^q.^ E — 12) 
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33) a^uataualßuab —|— aaaplrtßuajfagia E — 34) E — 3ö) ißjlrplßiuph V - 36) uau^aluafala > V 
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J-ntßntjjirß.ngii afft fututfituhliutjfc- • {*•*![ ,n Jt tßuiJtuivb tfinjuu/hiuljuiL. b*h ualau^rßltptßuapiaap t jj^w fob 

nj> np ujuutfbu^b f* upu^tnuuPuiis^h u^tß&pißnL^t-lruiiPp Ißtuit hpljptulpith £nrj.ni£ t ß , fa ifuafo% afja fa^fu/rutjfc tPuauh aun*haaL[ t 
auUaaajph dfaaaaljaaaj* jopJ^bhfh JfaaaapaafUna-fdhanaPp tpdntpaafnuptj^U ha. npn^b[ fa aappnj hIßhtßbaß l nj t 

| \aaapblfuapaß.a*aufb u ^d n J 3 tp^uaanaMaauaauah J^atauaajfatj ajuanuuaa.npnLfd fault pauj£uaiaaaajfaij uauannt-aubaujfata ha. utaLpp tßuahnhu f 
hfdb r\Q> IftaaJbugfa b UJ L &£ t l* u *panna.fdhuai/*p fa aj.np&~ pua^aaahuajni.fj-buah , asaufiu fdb n £ $ ua'hupnpua ifofo rpuaanauaamua%p hlfh„ 
tßhtßa.nj ha. aßaa^aupanauLnpna.fdfaaütala aaaaiajbla atay h aaa fpla t 

Dat. I. z? * Quatpaußu tßtumtuumutGuaff tfmßwg dnr^ntfptßhtuG kt k^ki^kßbtngi 

l|u/«/* hißha. fahäi ha. juaspssapa taajaantjfalj utaalpaaa. faia£ “IT^L 1 t tf > n £ t f fn '£F fot f* ^hp faaalß [f^f* J Ui 2.l UUi P^ u 

jaaaapaaaßaa uajmngfalß aaifjfuaaap^aaatßaaah paaa£aaa%uajfaaj ha. afaaataualßautaaaag (Ms. 489) * |j aaalßaujta phff alfaan aaahfa ha. jaaaapaatßu l^aaataaataaaag dbh-fata 
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tniuiiu 1 , qfi bpp Ji uppnjii 1 (•“ uiußduAit^i jbli (1 uguinlpii- 
n.[«L* 4 "hui [l Jbn_nju npiqtu« U.if 1 ni^ riLqt np nLUb[i' * 
lau Ifrnq uAunJi hluIiJi’. qt> »Mig 8 [i juiju Ipifiiribu * <fuu_ 
«fmpAuiljhguiß. uijl q.pb(_« 

(tuijg JftiA IJifpiuinuij' 8-uin.uijfni 10 *Hpfnnnnii[i‘ jnjcf fiuiplj 
hqbL juiju uibq[iu <pm 1 iUL[ “ quppnjli (Juifiuilpuj < liuj|u'iinj , li 
Jhpnj q.pbuiL‘* uuifUTuAAi, bi. uAunji "S^cTmpintrtjti 11 qr.Lq- 
qiiL^Lli uuifiifui\i[iu . bL quiju ui\un|i q-pbgui£ Paiufui- 
«LUILin 14 « 

|'<nLU jiuilui£ 11 fipunfuijbuii t unLppU IJiuliuil), np jtuJfii 
tnaip[i fuujpiaujbui£ü tfnrpujj) uijlibli 14 |t ifuijptuguiqiugii 17 , 
bL nLqgtfli qfiuiLiuutng bc qblfbqbgLnj 18 l|uipq_mg 18 puAibpli 
bL fiuiiib'ü qfrnLiLÜ < ];l bu||iul{nu|nuni3ipU fibin 20 luflinp 

«uJtii Jtk h ** jhp” i[[»'Suil(bun_ jiuiqiupü ** bL H’t'if'b 84 
tfi'üiprLb'ii hL pqnpq.b\i*‘. hL i|i^p|iut|na(nubp’ii** junffu <Hud" 
«iidfü Jtk ” qt'p " i((ySuil(ii« |jl (ibin 58 uijunp 80 quip. 
tnukhilipnLWjiLlili bL qlginuirOi puirLÜuiV np pliuiL <[iuAi[i 


werden; denn, nachdem sie vor der Satzung - des 
Heiligen keine Scheu haben, wie sollen sie solche 
vor der unserigen haben ? Wer nämlich nur immer 
hierüber sich belehren will, der hat dort heraus 
[ aus Sahaks Kanones ] seine Kenntnis zu ziehen ; 
und so haben denn auch wir in vorliegendem Kanon 
darüber hinaus keine weiteren eigenen Zusätze zu 
machen uns unterfangen (73). 

Indess [ d. i, trotz jener Missachtung und Ab¬ 
weichung von den Sahak’schen Kanones und der 
infolgedessen zu befürchtenden Fruchtlosigkeit der 
darnach sich richtenden vorliegenden Sempad’schen 
Satzung^ kam es mir, Sempad, Diener Christi, drin¬ 
gend gelegen, diesfalls vorzuünden jene geschriebene 
Satzung des heiligen Sahak, unseres Altvorderen, 
und habe darnach die Richtigkeit dieser unserer 
Satzung geprüft und kontrolliert, und wir haben 
aus jener Quelle das Folgende in gedrängter Kür¬ 
zung niedergeschrieben. 

— Zu allererst hat der heilige Sahak verordnet, 
dass alljährlich die Patriarchen Synoden in der Me¬ 
tropole abhalten, um die Streitigkeiten in Sachen 
des Glaubens und der Kirchendisziplin zu schlichten 
und die Mifsstände abzutun. Danach sollen die 
Bischöfe, ein jeglicher in seiner ihm zugeteilten Stadt 
und Diöcese [arm. fern, gr. tHjpa] Untersuchungen 
und Reformen anstellen, und ebenso auch die t*iri- 
skopen (-- Chorbischöfe) zu jeglicher Zeit, ein jeder 
in seinem Sprengel (74). Und hierauf beseitigen sie 
die Geldliebe und Bestechung, was in der Kirche 
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6) nutu/ufi E — 7) m.uiuhfi E| der Passus ft n i numAji stellt bei E nur am Panda* 

— 8) ifl^ß E — 9) Ifu/hniyiu V — 10) btunjtyji "V — 11) E — 12) gipplrui^ V — 
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\)u,$ujI{iM,j pb nppuA qkqkg/'lj ln. puut Ifutp lf/i puiJ-uAb qJuAiug ln. qblqhqkgL.nj np jtn^fuuLp^/i q4 utuu bä. qtnobu | bä. 
uijtbif jifinß-butj ^ mujtuljtubbtuj ( mjb tuJbhiujbt l| tu uh tujunpftlj jn.bg utp jtujungftlj qtutntuuuttuhtug , ^ ft uppnjü nj 

tqtu tnljut n.b*li fi ptuhftg , qfftupq bä. fi tibpngux jjt fdfc tfuiuh unpftli t^uiuiuiuuiuAifi Ijuiiffi np tjft nupjJitjfcf tujLnpfiup utptbtu% 
( tfuspfi[ ba. nf t ‘it* bt. lfmjp Ifuipbfiu' UMJfbipni. I^pbtfbpnfpu tj.tuuibf n£ l^p ft qfcuf Jbq jtuhqqhftf f f^ nr l 

f}fc pLiut-fth n£ (• Ijuipbfiu t ^uut tujuif IpupbbiT bu jutJb*hmjU ft Jbp uj^fuuiutnLfJ-fn.'hu t 

UPPRffb UlUttiiUlÖ ^UL8PUL < *lbSP*b 

ßturfutqu ßnphujfi uljnujnumg ph n/iufhn ufut/un k fflfmGnbtuljUtb IftujUfü ,imu t/i uimniti ufuuthf ft um pp hlfhqhgfit 

Sahak. Kanon 5. (IJntfihpp ^ uijlfutlfwUp* p 9 82). 

'fituhqfi iquipui bä. ujuiut£ui& jmdb*Uuijh uiujpt.n£ t jnpdtuif* dnrpufp ljujuiiupfitjfi %* puui Ifuihnhiulfuth uui^tTiubusqpni.^, 
fdbufiitj 9 ZT$_bf pnpbufftulfnujnuuitß ft ^uiLuiuiuitjbujf *hntjtu jblfbrfbtjfiub t bä. ptihna.fif-fiä2i uitähbf ifiupnt-tj bä. Iftupqfi ufui^tnJuAAi f 
Pt npuf^u ni.'hftgfSh *••»* 

Sahak. Kanon 1. 

Qjfi u PP n *f bä. pmpbufuj£uiftg bä. uin.uipfihnä.fj-buitfp ufiujbuin.uigbpig ufuipin (■ £uiLUiuiuif quftutnfiä. ljtupq.fi tqujyututt/tuhu 
tujunpfilj , ifbptuqnjh & utn.bg tut. ft n ft n 3 t/utpnup b% tffitnp juipbiufj-uftpnt.pbutü lufuuifch , bä. ibn.p fiupbtubg ft Ijtu jtun.it g , 
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Gottes sich durchaus nicht gehört. Denn die Kleri¬ 
ker sollen nicht geizig mit ihrem Gelde zurückhal¬ 
ten, indess sie ihre Kirche herabwürdigen und 
herunterkommen lassen; vielmehr sollen sie sämtli¬ 
che weltlichen Geschäfte fahren lassen und ihre Kir¬ 
che und das Studium liehen, in Hinsicht sowohl 
auf ihre persönliche Erbauung und Förderung, als 
auch auf die den andern zu haltende Predigt. Und sie 
sollen in Gottesfurcht verharren, jegliches zum Guten 
lenken und das Böse unterdrücken. Und durchaus 
nicht sollen sie, weder in einer Stadt noch in einem 
Dorfe, eine Kirche nebst ihrem Proöo^Crt-Brunnen 
[ Baptisterium, Taufbrunnen] ohne Mauer lassen, die 
die Kirche umschliesst, mit einem Tor daran, damit 
nichts Unreines der Kirche sich nähere. Und die Gebe¬ 
te der 5 Tagzeiten und die Psalmengesänge sind von 
ihnen darzubringen unter Abbrennung von wohlrie¬ 
chendem Weihrauch. — Vorstehende Bestimmungen 
haben die Vorgesetzten der Kirche zwangsweise 
durchführen zu lassen: Dem Ordnungswidrigen lassen 
sie zu dreien Malen Rüge und Verweis widerfahren, 
und hiernach [falls er nicht Folge leistet] zähme man 
ihn mit Prügelstrafe und Geldbusse. — Betreffend 



_|bl|lTqbg[iii 1 uiuinnLlrnj *» 1 ;l b((bqbguilpuU.(£ij * ^futiiiijbli 

qrpblpiMi ni_ * qbl|bqbg|iu * uiuuinLfrnj * uii|£uir|£ ujuißbii • 
bi_ quiJtAiuijli ui ij>iuipfi|i juuiihp ‘ SfnqiiLü» bL qblibqhgfiü * 
bi_ qnLunLifü u|ipliU, np fipbliji 8 uiLq.infftj 10 bL uyjng £tu_ 
pnqb‘li u « IfL Ijbtiufti bpl|bquiS* juiuinnLÖnj s , bL qiudViiii ” 
[l puipffü 14 jnprpnpbü bL q^uipti [n.bg'üb'ii 15 « Jjl pliUJL n£ 14 
fi £iuquig i: bL im 18 q.bi^“ bl|bgbg{i uiiLiiAig upupuujfi 
np (|iii|i hljbgbgLnju *® pnpip nL ipnLiLü fi ifbptuj' ** np 
fi ** jblfbqbgffti uiliunLpp fipp. pfbp Abflug' 14 jlihiqnLV 11 u|pn_ 
upuuifi^U " WLiiiquAimfAi 87 > 1 ;l qfifftilj upufinLÜ uiquiLld'^i 
bL quuiqifnubpq.nLlJjiLÜiiii ({uiimiipbli uAinLjuifinin fublpuLft*** 
|;l qiuju <p|fuuiLnpg. ** bl(bqbgLnjii fi tfuifipui innAi uijlibL* 0 . 
bL qSrnjQi SI ¥• fibin ’* fupuun inui|ni|_” ju/üipfiduAibii bL 
mjL* 4 fi fibin q.uiLuiquAibpnif_“ juiprpbii bL uinnpu/liuiLp. ’*« 
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|jl qcHnifnug jipiJü • |uiLniuutjiiuuni|_ uiui[_« np qipbljuAfii 
q.pb\i nL 1 qfbuiifi« i(j&uiph*ü» (I 1 - * qKn^uiq-puiifij bL quijL 
tfinhpnjii piud-[fli^i u(»pml hL iüti|uui|uiu(iiy* npiqtu q.pbj 
b%” iuilüiil 4 uu/fti ql'P* puid-tilfti uuipup« 1 ;l 

qunLpp iqunmupmqäi ufipni|_ uin_iuUg ^iui|uuAi&nL uijiitAi 
qtq- np 8 q_pbiiq_ l|uij *» [;l np t|uiuii |ip|ip. 11 bp^puiLnp 1 * 
puAi[ig juijunp 1 * (ipp, upul|uiubgüt' 14 "iiw uuniui[il| iquiutni— 
fituu l|pb‘ bL |i 14 IpupqUii püq.‘li[»‘ 18 np 11 uiiquntuiu- 
piiLÜHriinTp puiL^ 18 bL 18 fiuijtn’i püq_ intph bL pliq_ tjuip. 
q_iiuqbuiii ■ ];l uyu 18 [i tjbpuij unMiuijb uiqq. 80 bl{bqbgui_ 
(piAi[i *' [' dbfr bL [i tjiiqip 81 « |;l jnn|u uipfiuilpiAi np. 

^uiuAi jbljhqbgLnj qnpfrnj bL** [i puAit** JbpAhliuiL* £U'- 
L t|_ qbptlig* 4 npq_[qfir np jnLunLifb 86 |(fti|i*U > |;l uippb. 
guiLqii 88 nL 81 [uuiiimquipiupV |i ipnLpp. 88 Aq.i{|»’ fAi^i||i 88 
fiuijbg 80 q_uy [l [ub^f 81 qbq. 48 iiirLiu^ünpqAi l|nn(|i■ Ijl** 
p(vS’ n« [üqj. bL iq [lp frünLliffli bL n^ ftp 0-nrLÜ [Ai(i||i 
jbpbft bpbujfti bptg £||fti[iLi «bunfuipuip 88 < 


fürder die Gebühren für die (»pferhandlungen, so 
sind dieselben gegen schriftliche Verrechnung L arm. 
loghorias, gr. XoYaptaapöj] zu entrichten, derart, dass 
zunächst die Geldsumme angeschrieben wird, worauf¬ 
hin die Zahlung des Offiziums zu erfolgen hat (75). 
Sodann das Taufgeld uud die Gebührteile an den 
sonstigen Einkünften (seil. Naturalleistungen) sollen 
sie gütlich und ohne Zänkerei in Empfang nehmen 
nach der oben (§ 31) beschriebenen Art, ein jeglicher 
den ihm zustehenden Teil ungeschmälert. Und die 
Feier des heiligen Messopfers sollen sie verträglich 
und eifersuchtslos anstellen, wie bereits oben (§ 32) 
gesagt ist. Derjenige aber, welcher um irgend wel¬ 
cher weltlicher Rücksichten wegen sich hierin etwas 
zu schulden kommen lässt, hat strenge Strafe zu 
gewärtigen und geht seines Ranges verlustig, bis er 
durch Russe Sühne geleistet hat und sich wieder 
aussöhnt mit seinem Herrn [dem Bischöfe] und mit 
seinem Wardapet. Dies gilt für jeglichen Geistlichen, 
für den hochgestellten sowohl als den niedrigen. — 
Des weiteren darf einem Laien nicht gestattet wer¬ 
den, mit einer kirchlichen Verrichtung oder Ange¬ 
legenheit sich zu befassen, ausgenommen die Söhne 
von Laien, die beim Studium sich befinden. Und der 
Trunksüchtige und der Friedensstörer sei so lange 
destituiert, bis er so zur Vernunft kommt, wie es 
sein Vorgesetzter will. Betreffs des Bastards, so wer¬ 
den weder er, noch sein Sohn, noch sein Enkel bis 
ins dritte Glied, amtierender Priester. 
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Saiiak. Kanon 5. 

«««•« |ja ^utifutpu u/ui^utbfL/ jLpftßutbß Itl ft uutpl/utLtutfutß tpfutJnLßb putpnt/nLpLtubßb , Ll t/utqopfißb JutuinL^ 
ßnLtfb • Ll t/l/bputuinLutßb tffi puui «/^n^ jutpJutpnLtfh 1/utuiutpL/nLflbutb t Ll t/u/utuiutputtfutJutwnLßutßb uaupuunftL[Ji junp*, 

J^pprfitjh ujujui^ut&nß uup*iuui/^uipljnLp-[iLh • qjt t{injf}-Ln.ut*UßU jotLu»pnL^-LunTp Ll LpIfftuiftL utbtf.pif.nLL/Ji u/ut^Lußhb t ijuivfr 
n p n J flir ^briifiujßLi£p | tunfutpu u/tu^utb^JL/nß LaJtyt • Ll ututptnunP Ll jLutbLut/ tfutu/bftßft J u^utbfL/Jt £utn.LßLut/u 

utLUtbtfutu/ut^nLjJ-Luthß i 1/pLußfc u/utannL^tuu uutuuijl/ 1 n iy> Ll [*ß^ j /* u/uttnnLnjh ftLptffc t/p//Lut/ bt/Jtßfi' JjtbfltL ^utfutLußfr 
pbtf btPut Jutptfutu/Lutb t 

Sahak. Kanon <3* 

|jt nf JJutjb Lpjßtuhß Ll uutpl/tuLuttfutß u/utput ( iTfutb^LbutLnpL/ J u/utfututtTutVb * tuj/ Ll utilLbutjh nL^utnft tTutb^ 
l/utbß • Ll Lp-fc np JLr/l/ Ll jnj/ fißfc* i/bnjh 1/pLuß/; u/ututnL^utu t | \*J/ t/mtf^tnu Ll t/t/JtbnLnpu utJLbLLpb ftul/ u/utput £ 
npn/L/ jt fttnp^^b* np nf f>bf fi tlnr/ntjjptfutl/iubuiß J utnLhb utuuin lL nj Jtntubjßfc » putjß Lj/fc jtbpLuibp 1/uttT t/utLutt/p 
JtLpLutbß ^putJ^utbtfLußpb /JtbL/ utptliubj t 

Sahak. Kanon 7. 

^njbu/^u Ll t/utpp Lßntpth npnfLußLb Ll t/1/n.nLnr/uh , JJ%f/iL jtuu/ut/JuutpnLpjLh Ll jnLtp/nLpjtäSt LI/LußLb puui iuaik^ 
bnptffih l/uitfutß t 

Sahak. Kanon 8. 

|l ul/ t/u/nnhl/nptfju Ll np jLpl/pnptfutßb Lb * £utLututup JJbfltL J^ppnptf Sbntfttfb , puui uttLut^Jtb l/utbnbutß £ Ln.fi 
1/utßßLb ft //utptffcb Ll ft /bnp^utßh »»•»» 
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|;l quiju uidfUu 1 biqjuilpuqnuü u|tupui[i fl Ipupq. u{ui. 
fih[_> bL uiju |]Ai|i' np [Aqi* ^frnuQiiuj’ bu uutii- 

n.t jjp.un.iuj_ 4 . |» ijuAiji bL ji q.nLp£ 5 quiilfü* dt 4’ [' 8 
j|ip 9 uuiRduAAi iqiuRb 10 * 

||L fiuiLu 11 2 tuu1 ** jbplpnp bL Jbfr tuiuipbu' 4 qpu/iiu 
bL q&’iulirpp 14 2 UJ U ll k** 1 t 1 *jbpui| bu|Jiul{niqnuujg 4 ü t q-pb[> 
np' Hb |'ul(|i upulpit' Ai ui qiu JtAi|Ai (jjSuip\i 14 luuuinLtidr 
jjipbAigilj: 11 ijäuipijji , bL ji RuijpuJiqbintV W“b qbiqjiuljn.. 
upiub ^pqnprpb 1 ’ 1 bL qtjuipnLg ,s (bnqni[pq_buiV 

np jnpq.npt qiin/pu 1 ’ q|ipbAi^ 80 bL uAniLiuigAib 81 u/ünL2 
iquiimbpu^ bL uidtli ,s uiqq. (Aiuipop ** jJiLpbüg 24 Rnq.Lnjb 
ijiplpiLStJuSi* 4 . bL ji imuLlibpli jbplpnp Iil iqjfijq. piupn. 
«piLÜHniuTp* q_|nnnLli i|uipq.uiiqbimug ^LupnqnLß-buufp' 
(Upnuigbt qfiphAqi 24 , ‘tinjhiqbu |* |>uiquij) bL ji q.bq_ SI qtiL. 
iltAAi 28 [i 2 nL P£. q-uqni|_'* bL qpuAAi uunnnLfrnj nmnLgbb^ 
(nij_* # bL 41 Ruiuuiuiuib[ni|_ ji utp bL ,|bpl|bqli unnniiLfrnj 5 ' . 
bL' 2 (Aip, Ji jfip ijbpuij ^ktnqiiL q^uipiiLjAi bL qiquipui£ np 


— Sämtliche vorstellende Satzungen nun hat der 
Bischof zu überwachen und aufrecht zu erhalten 
und darnach Disziplin zu halten, so zwar, dass der¬ 
selbe persönlich weder schwächliche Nachgiebigkeit 
walten lasse, noch durch Ansehung der Person Par¬ 
teilichkeit übe. .Innerhalb des Klosterbezirks sowohl 
als ausserhalb soll er einen jeden in seinen Schranken 
überwachen. 

Hier nun hat er [der heilg. SahakJ sehr weitläu¬ 
fig und eingehend dieses Thema ausgeführt, und hat 
den Bischöfen die schwere Bürde [Verantwortlichkeit] 
auferlegt, dass für jegliche vorkommende Verschul¬ 
dung Gott sich die Entschädigung werde einzahlen 
lassen von ihnen [den Bischöfen], bezw. von dem 
Patriarchen, falls dieser den Bischof nicht zurecht 
weist. — Des weiteren ebenso betreffs des Führung 
des Volkes: Dass er [seil, der Bischof, bezw. 
Chorbischof] sie alle erbaue und sie zu gewinnen 
suche durch wolgefälliges Celebrieren, und jegliche 
Art von Kunstmitteln zum Heile ihrer Seele; und an 
den Festtagen sie sättige mit langer und gediegener 
Predigt, der Predigt von gelehrten Wardapets, die 
in gleicher Weise in Stadt und Dorf allenthalben 
umherwandeln sollen, um das Wort Gottes zu predi¬ 
gen, und das Volk zu befestigen in der Liebe und 
der Furcht Gottes— und er möge diesethalben auf 
seiner Person keine Verantwortlichkeit und Schuld 
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Sahak. Kanon 9. 

tpuJbhusjh tpuju usJ^ftu bu bplffiurjjtu uftupwfi ^putJtuh uttuf bu uibunipnpbu^jtul^nu^nuh , tjjuiuu bu 

Mf j ui^nr^iuLfu upuuwt-nj bu ifbbu*puj%tiitj mtvLb^ utpj-ufbft , bu tpuUu^^tutuabu Jun^uiuiiitj.tuljuiij , iPii/bujLu/brf ipru.uni.3butuibiutjuh • 
n v k utdtul^npb jnt-ui/u/bb' u/hlfu/hfi jt pupfcu puut tj.pbtfbp9L.3h t 

Sahak. Kanon 10-12. 

npnj ts/hphtp£utui upupwft ufut^bf jtttptfutpnub tftfu^pngb ft tfuthuh bä. jntj^ utptf-uthut l np utbtfjtu • tfft ptt.uutt.rt „ 
pbutfp ptutntf ufututitä-fipushtuijh utuutnt.bnj * tpuJb*bbubuth pn.utuLtipbuifb %• puSbtfft jnptbtutT nufuutL np tj.ptt.fuh f blfhtfbtjutj 
phutftpp bt. ujftututitftp jftisfttjftii | buu uin.tut.bf 3-ntpttfnt.ptjb t jjt bf^b n *ß f* 3-ntpttfptjb%b t n J^ nthtuiLtulftiL^buitTp 

tj.fn.ptutj.njh tunhft utbbf jnLjpptt.f}fit3i , puthtjft jb t { ,n *ßF jturputju tujunpftlj £ntj ft tfbpuij pnpbujftuljnufnufth ***jtj uttChbf 

ft tfiupna-tj tbnrpufptjbtuVh f bt. puut uftuptuufnj nt.fuuiuit.np buif uftuJ^ntjh bt. uttjofpfttj* nt,putfututjnt.tjiuhbf tjpntj uppntj tftuptjtu „ 
ujbuini.ftbiuifp | pu/^bf tfJbrpit-tjbuijuh , bt. utuif uibtjbljnt.fj-fii.% Ijpf^nufj-buth bt. uftu£ujushnt.fj-buih tuhpftb ^lULtuutntj « bt. 
tj tfnt-ftuhtuf bt. tfttufujbf ft J^bpint-uibn/ftutj bt. jtutfbiuuffiifb tjnpbntj • puAttjft rfftuiuti.npnt.f}btuh tjnpb hntjut £ ^ tut.tuuituijbiuf 
bujftuifnufnufth puut opfthtuljft putptj.iut.iut.iu&btuf Jbbft t/tuptjtupbfth |j % ntfubuft % np Iftutjnjtj nuutftlftuhu ft tfbptuj tbnqnifptjbtuVh 
f>Vhbf bt. ijutmutaftifin. fuiutiuhbf , bt. tjbuthp fthj push tun. ft\ph j( tuunutjtuhbf* bf^b ^tjut-ftuu^fth bt. ^tjnt.jtußnt.ugbh puut 
UftuuttjtuJft a/usptfiupbnt.p btuhh , unt.p tjtuj » bu tu^tj bplfpfjh tuufuutntJpbtuf tuhtftnjP utnhfitfbh' hnjttu jutho «, 

pbfhnupbush ftupbtubtj 3btuijfih ( bu hut tuufpbtjnuutjb tjiuhÜh fit.pt 
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i[uu(u^|iii bi_ ifipl{[Ai \} jiuipujq-npirnLBtAit' bL |i fibpäiiLui- 
frwifjujg« b L Bt n i' np uiqc^ ui^iupiAiuig Ipinf 

fruLpiLBbiuTi jjulbglibli » \iui* quip[iLli lingiu bL ql|npnLuin 
bpUpl^i b AbiLiug \mgui [\Aiq_pbg[»g % iuut ui^p* bL 
iquipin IjuipfrbL Bfc- ijinmi q.*Uni(_ b\»p. qAuuö". *jlp[ujinnu|i 
uupbuAiii q_(AAi biljptf bL Bt BnqnLli Jbp fini|[iL|Aj* np q.iuj|_ 
qilbq^ uiuAi[i f Aiui *(lpfuiwnii uufLlinL qjip 4jSujpli 88 1 ßuyg 
bL dbq^ u n [u ui pPiuil{ uAi P)uilui|uj iquipin £- dbpng ßni[nLiiigü 
(AiuiquAiq. |[ftib|_ |ippbL U.uuinLfirn), Hiujlig 1 np uiubb fin„ 
ilfiLpb uirLjbL* uifibi^ uiuih < ü|Ai ^pfiuinnuli* B^ uifiuuLui., 
u|i({ bu bL* ifui\it{nL < ü.p. t»d*' qnp bin [PuA Huinnnub * 
— Ijl uyu PiuAi^iup . 4 Ipnp-Surfr t 1 Ruyg wiltli 5 p.tupnj* 
bL um.uiji|AinLBbuAi l|unnmpnLiTu ut"[Ai £•* puin iiiiLiuptrpijli 
np 7 uiut" ipriLÜli uiLp|Aiuig utp t 7 « 

LT- 

^ua.bf'ne^' uuuuuvi/ f 

puijg uijd’d* qi|uAib[injli 10 uuißduilili fiimfiuiLuiLinbguiß 
tu. cppbguiß. qnLchbpü (i uppnjü IJiufiuiIpnj i 

IjnL ßpunTuijt unLppü (|uifiuil{" mq.t'ui 11 bL igbqfr 1 ’ 
iAupg_|ip\i puidjäip. l|ni_ äq.b'ü [l unLpp bL 1 ’ ipulihiLr|[i(it 
bL 14 IpiL iiiubü" ß't i'*JL b<- uy|_ b"ü uiqtj_uig 
tiL p.ptiuinrilit'l'g til(tiqbg|i{)li « Jjl g_biL uijü dpii jt* {tu<b 


sitzen lassen — auf dass sie, die Gläubigen, entfliehen 
und sich retten vor der Sünde und vor den Schis¬ 
matikern. Widrigenfalls aber, wenn sie [die Bischöfe] 
um keinerlei Art Vergehen und Lässigkeit wegen 
dieselben hemmen, « so werde ich das Blut dersel¬ 
ben und den Verlust des Landes aus ihren Händen 
fordern » spricht der Herr. Dürfen wir doch nicht 
glauben, dass wir um einen geringen Preis erkauft 
worden sind; der Preis von Christi Blut sind wir, 
und wenn uns unsere Hirten verlassen, sodass der 
Wolf uns raubt, so nimmt Christus seine Vergel¬ 
tungs-Zahlung. Aber auch wir, die weltliche Herde, 
haben die Pflicht, unserm Hirten untertänig zu sein, 
gleichwie Christo, derart, dass die Hirten vor dem 
schrecklichen Gerichte Christi sprechen können : 
« Siehe hier bin ich, und meine Kinder, die mir 
Gott gegeben hat! ». 

Auf vorstehendes Mass nun haben wir dieses 
Thema in gekürzter Fassung reduziert. Doch alles 
Guten und aller Tugend Vollendung ist die Liebe, 
nach dem Apostel, welcher spricht: « Die Erfüllung 
des Gesetzes ist die Liebe.» 

§ 34. 

SATZUNG DER KLÖSTER. 

In folgendem nun haben wir die Satzung der 
Klöster gedrängt zusammengefasst und haben deren 
Gefälle niedergeschrieben nach dem heiligen Sahak. 

Es spricht der heilige Sahak: Unwissende und 
ruchlose Menschen richten Spaltungen an inmitten 
des heiligen und katholischen Felsens; sie behaupten : 
« Verschieden sind die Kirchen je nach Völkern 
und Christen. » Und, damit noch nicht genug, tren- 
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fJ-fc tjojuapiurjnuflbaaaaPp jtaabfttjft tj^uap/juh Jfatujh ( hu taatjua^nufJbaaatPp tjnuljunj hu ajtatpS-tujffnj Jff-bpu 

aftuttfttaapfitjfc- alfj-bphj | hu aajtjhptj.aaatjbauj ft »Pnn.ua tjohu ajljtaahnhitaljtath phhnuf£ ftuhta rjtaap&nutjbataj , *L n P waPpn qf hu aaahtfß-iaap 
aajauput fcp aqua^bj) hu pnpnpnifJnPp fhnrjhutj jpbtaaj qftup tjfttnuaunpnuf^huaiah ufut£ujiti%nu£J-fiu %, hu hljbuaj unuph Ijnpnuutula £ 
tjUntattt | fib'pü bajJitjfi ujtttpututljiiaU' hu ft ihnuatj tanpua uap ft uh fuh rjpbtatj ft t 

n P n J •quauaptuuan ^ ptaaaPaaaj £ Ajaftaapftva puapnqh , J^utjbj hu uapf3-nt!ia jfthhj* « S^*t n JZ. tath&uahtj hu 

tutfbhuajia ^outftrj , jnpnutP brj tj&baj £ntjfih unupp mhunuju J^nifnubj tjthnrjntfnuprj uthuanh , t { n P ULtu tP^ r 3 n J9 ujuatnnutuLjttah 

auphanaPp ftupntf »t ajhptufuanftu £naannutjtPtuhtjh aajaaapq.hu ft juajan taanhfc • « QJfa jbpbuhj £nafnuasaaqhanfah jthrjnuhfatjft^t tjaaah^ 

fhuantaaaP aftaatmaatj aajuautjh » t 

1?7 tdb ‘fhaj aaaaJ bhbtjnuh funjaa in ataj hu aftuafujbj ft janpfch , hu utp rjuapnufhbtuh jfthhj J^bantaaaPnuan * j uaJhhuajh thuaaP fr 
J^att£utjaah aaauannubnj baaafubj tjijbaaahu afbp • tjft aaah&aaahtj hu uajjntj ptattjiPiairj jfthfttjftaf^jt uan ftf& afapljnuf^huah , hu ptatuataljiath 
brjfttjnup J^uaaPaaapäktuljnuf} huaaPp uauhjntf' fbfc « 9,^ taa u ua u ft Ij hu hu aPauhljnuh£t ft iP^ tjn p u h an fa% i. u an n u tat b v> » 
'fchnp^ojp hu aPauprjauaafipnufJ-btutPp artbuanh Jhpnj hu •fipfaßh ftftunuttfi ^pftuannuft t 


ÜPPnö^ U ÜL i IL b U. 8 

ß*h npufhu nwfttPwfthtjmt Ifuajuj ntfumfi hi njinnCuafl afuafttutjt 

Sahak. Kanon 35. 


•fauhtjft puitjnua/p Ijauphbtjfih tntjfiannufJ-bttaaPp ut jj tjrttfh hljhajbtjft aaaubj hu 
Ijauafbtjauh Ijnftuu hu £hpXnutaahu aPnubauhbj ft afftaaapaaahnufjfiuü £auuauannj , hu 
4 ||*^ aartfcp y afft £uauuianj> f t/ft a/ljptnnufhftuh • tjft np tMt Jl hu uajj ijauaffa aattahj 


iujl tjnafh af aaahu , hu an fuaPtaap paathfaup fauphuthtj 
aPnuautjaaah tjaajauannuftpatahfih pauhh np uaufc ♦- 
jutjanhauaajfcu hu tjJ^aaauauanntjh tjnutjaaahf; tjpaaa„ 
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nen sie obendrein auch noch Armeniens Klosterkir¬ 
chen von den städtischen und sonstigen weltlichen 
Kirchen. Hierdurch haben- sie eine grosse Spaltung 
und Zwistigkeit in unsere Einheit hineingetragen: 
Aufgelöst und zersplittert haben sie uns. Und sie 
gedenken nicht des Anspruches Christi ah den hei¬ 
ligen Apostel Petrus: : « Du bist ein Fels, und auf 
diesen Fels werde ich meine Kirche bauen ». In wel¬ 
chem Sinne nun hat Christus diesen Aussprucli an 
Petri menschliche Natur und seine Nachfolger ge¬ 
richtet ? Etwa in dem Sinne als an den materiellen 
Stein oder das Bauholz des Kirchengebäudes 
( oder vielmehr in figürlichem Sinne ) ? (76). Ferner 
sagt Paulus: « Angeordnet hat Gott und eingesetzt 
in der Kirche zuerst die Apostel, dann die Prophe¬ 
ten und an dritter Stelle die Kirchenlehrer, dass sie die 
Kirche mit Eintracht und Liebe erfüllen zum Heile der 
Seelen und der Körper». Darnach nun ist ersichtlich, 
dass diejenigen*welche diese unsere einheitliche 
Gemeinschaft, die gebildet ist durch unsere Mut¬ 
ter, die heilige Kirche, und unsern Vater, das Wort 
Gottes Christus, auflösen und stören, damit aucli zu¬ 
gleich uns Christen von unserm Vater und unserer 
Mutter losreissen; denn sobald wir unter uns von 
einander losgerissen sind, werden wir auch von 
jenen gelöst, einem Kinde gleich, welches, nachdem 
es seinen Vater und seine Mutter verloren hat, vom 
Wolfe und von den reissenden Tieren geraubt und 
verschlungen wird; in eben dieselbe Lage versetzen 
uns jene Anstifter der Spaltung [ Schismatiker ]. 
So sehet denn, was für eine Strafe jenen ge¬ 
bührt, oder, für den Fall, dass deren Machthaber 
dieselben dulden, welche Sünde diese damit begehen I 
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J-$MtbnL.3L « 'ftu/hafft blfbt^lrg^ Jbt^ ajnL.tjuthfc ufujuini-fipuiVb jj^uuini.^ny np ^ t pinpuj%tj /tl jt iftiujwfitj £ ^JthbuM ^, IJU J[ 

Lutuint£ 2 _[*bbut[ tpjut^t^u tTutpjt tjjrptuj ^utuantMinnt-fJ-bu/it * utu^tst nupbtfL futpftut ^utLiMinh ^ Itl^b^bgft , np 

afutpb bu l/Afc tf Jbt^ fr i ffr a/frtuptsÄini.fJ-fruit t^frtnnu ptu.1 npt^unjit tuutnnubnj • agjfr *bnjlt fr*bpia l^b%t^uAtutpaup% nuunutjutiafc* 
utubpnt^ butpnu • « ^juiL hu t^af , bu fr ajhpauj tujr^p afrfraffr jj&btjfrg tjhlfhqhcjfr fraf f hu aj.paaa^p tftJ-nfrtntj ^§tha^ Jfr jtutp* 
fr}au£aupba*ajh% »s t^ja^t^ fra/usiausjtjhatyt tpttuhpb c'l| btnpnu afj^aT*, Jfrf/fc npuf£u p/fr *%§L fr ^uapauitg , ^u/l tfrdfr * m JL 

tfutptf pattbauuap) t^paufrt aun.auphpulptah tf.au unu %, bu tffr aubtfptfnuh^fr J^auuauatantfrja frinuatanafratitbautj tp^pfruannu nptffr |pf<finL v 
hnj j hpauittauff-frafb pblftupuu hu a^at atahnuaulth tjauu t |^ui nuphafb hu ijfriahaufaßia fr ajhpauj %npau fb*la ^ßaupfrtt^a auitftault^p , 
•ujf a/uaptffr/f %aapfr% £auuauannj £autpaptfaulffrajp t «ft auittffr nf tfauittfautffr/it *ffrp^± atm^Jab aubnuautTp ktujitb | tpn^pb Jhp iu typfyfr^ 
hppfcja hppb'jt puan atffrataaajfrtj • jfrfauataaulffc auJ^ut hu hpaatbh^ftb l|| auajpau tfaubnafb hlfhtfktja-nj auuhpaa « Qjapu htf J^uatanuauh 
jhlfhifhtjun^ tujaa h\t %% %aufrt tputLUt^haupt , hplfpnptf pfauptfaupfcu , kppnptf tpfrauptfauatfhanu » bu np fr /ftuptffait t 
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Ijl (i juijii inbqu ^Ipußgfi 1 hru q_ßiuLqu 2 UiPßuunu qjiiij 
unLßßü |]iufiuil| 8 * q-ß^L tp 4 l 1 Hiiilu 5 tuLß[»iiiiJLß * filfti 
bL \} \inß IpjiujlpußtuüuigV 7 nL 8 ufliq.b|_* bL [upujinb| 
fc-p* 10 *üui bLu 11 * * q-ßb^ bu 18 . q[i W't qwjb 18 qiuiltVii q.ßbj_ 
fc-fi' Ihu Ipiißfi 2 IUU1 tp l^L 14 * Ihujg qwju^uipu 15 iqunnbPi 
Piunfuißbgujj 16 q.pb^ Id't JAi^ ftuißq.iftuü|i l(uild'nLq[i(|^ 5 U 
bL 17 b^[tu|iujjV nß t bl(bqbg[ili 18 * 0|uißui t 19 q^inb^ 20 , 
nß 21 * * d~nqnijuißuiü ß'ujßq.ifu/ü|i t nß PuuLÜblj 88 wJItIjujjIj 
ujq^ujg PuuLUJintugbßig 28 il|nijufipin bL d|mjl|UiJ* bL 24 djiui^ 
H tu l ui in 25 [i iPuiLß ilbß Puuüq.^b[ |i 26 q.[ißl{ 27 » bL juiifpbL 
|i tnbq_ qunLßß ifiußiffiii bL qiuß^LU fiuiLßü Jbßnj 28 

Q|iunLu|i 29 *8ß|iuinnu(i' qnß ijiuuü Jbß fc-fib^ 80 , u, J^ ni L 
i/[uuüiuL \} Jtk » t|ijuuü q[i bL uirLui^bui[|ili (i iit"U l{bgiuü 
bL qJbq^ \\ dtl { 81 iiLunLgjiü* ^nLiinLgjiV ijiuuü lau., 

[uuitiAnL bL uiuibßiLß’buiü iqiuina.bgt|L ss qunLßß bljbqb^ 
g(i 88 bL qitßjiuinnüt'nLß’buiü djwL 0 '[iL\jü ♦ bL n£ uiuuigfftj 
84 q .|? LIU 9 uftiuiLßjftiuig 80 l|bptul| nL p mriLß qgp[iumn_ 
86 * I»l mbut\|l W’t unLßß 87 Piuijßü 88 (Jujfuul( _ßiuü|i 


An dieser Stelle jedoch war es mir, Sempad, 
dem Sclireiber dieses, unmöglich, von dem, was der 
heilige Sahak liier alles verzeichnet hatte an Beleg¬ 
stellen aus dem Alten und Neuen Testamente und 
an Mahnungen und Weisungen aufgestellt hatte, 
meinerseits Sämtliches aulzunehmen und ebenfalls 
zu verzeichnen; denn, wenn ich jenes alles verzeich¬ 
net hätte, so hätte es einen allzugrossen Umfang 
ergeben. Soweit nur, wie hier nachstehend folgt, 
haben wir selbiges zum Niederschreiben für geeignet 
erachtet. Zunächst die Frage: was bedeutet das Wort 
xafroXtx^ [arm. katvghiki>, bezw. gatughig£\ und £x- 
xXrjofot, d. i. Kirche? Darauf ist zu antworten: Versamm¬ 
lung bedeutet es, d. i. Vereinigung aller Völker von 
Gläubigen, einmütig und gleichgesinnt und in einem 
Glauben in unserer Mutter Schoss zu ruhen, und an 
Stelle der Milch den heiligen Leib und das Blut un¬ 
seres Vaters Jesus Christus zu geniessen, das er für 
uns vergossen hat, und dadurch uns einheitlich zu 
vereinigen, weil auch die Apostel einheitlich gelebt 
haben und uns einheitlich gelehrt haben; nicht ha¬ 
ben sie uns gelehrt: «Aus Neid und Hass zerreisset 
die heilige Kirche und die Einheit der Christenheit!»,, 
noch haben sie uns gelehrt: «Werfet hin zum Krasse 
den Teufeln und Ungläubigen die Christen!» — Be¬ 
trachtet weiter, wie der heilige Vater Sahak einige 


1) ff£ Ijtupiutjfi E — 2) tpputa-qu ] > E — B) [, ItUt^tU If E — 4 ) q-pfy ) > E — 6) fi < Uii-U 
E] uium Y — 6) luipfi'üiuL^ > V; vielleicht in uit-pfAuttyjf 'Beispiele, Belegstellen aus der 
hlg. Schrift, zu ändern. — 7 ) ^ tntuf^tupuahuttj E — 8) ] > E — 9) -|— £/r E — 10) fupuaanlr^ 

bp] /upurui^p E, fupuäutlri ohne bp V — 11) ****** Llm Conj.] Iru V, > E — 12) Iru Conj.] 

kt V, > E..— 13) qutj% J E — 14) [/*[_ ] > E — 15) tpuju stutfcu E — 16) £ tut/tupirtßti^p Y 

17) l^urtP v — 18) V — 19) b\ > E — 20) tppy L v _ 21) np ] > Y — 22) -f fd„q 

vor tfot E - 23) ^ turtuuttutjlrptg j > E — 24) Itl. J > V - 25) ft tfft ^ turtum Y — 26) *] > V — 

27) —J— %}r E — 28) $uiLpb Jlrpnj E ] > V — 29) ßfiunutfi V] > E 30) tr$lrq E 

81) /. JU, | > E; der im Ms. zwischen rplb^ u. 4^ vorhandene, circa 4 Buchstaben breite 
leere Raum, deutet darauf hin, dass /• Jhk ausradiert worden ist. — 32) -|- ifmLfJ f/Jbgkp 
V — 33) tr^bqlrgnjh V — 34) «* ututugfrb /«/£ J > V; für imuugflii ist vielleicht ««zu le¬ 
sen. — 35) uijpinppuiij E - 36) ipßpfiuuntbfcßu E - 37) tint-ppi E - 38) ^uijffh ] > E. 


8 huusittr 3 tt t^jnipiPutpttL.Sßt h(L qjtu/p&pnt_p~fi lL klfhr^htjunj • tp/nupp ht. tpnttpfb- J^uiLutuintjit utuhtf , npnj tuniuphiu^p irr 

t/utp tf.it* pb^L tfntptf.utu^l*tnp trU %uit-uufutpp } nrbhpnij^ *btuutuu^hui tpTtup3h uj tjhtu £ puAt% utumnLutS- • hu qitut ftuifuiuffcu junu^ 

uwi£u/hfit/p utuh[ tfutjp itl^itqhqjt ft *fipftuuinu ^taiLJuututqhptq • puthqfi opfc% (• %utt-ft quaJhituajb jfiltph auitifniflr^nt£ ajuat/ut^ 

Jtuafj-Ia. juttiitiautjia utyfuuip£uiljui*b S-iftuthutq Igtupnq fjthlf£ utujphqnuqm*Lb^ « piujtj djautjit utlthpl^huiula iqutJ^butjnLp utt.ua utu , 

n pni[ yfiitbijutp puAautLup ha. tPutuamp hlfhqhtjft jt tjjipuaj ^jaduäia utittuphpitj hu tPtupquap^fß « « .♦ 

Kan. 38. 


Vgl. weiter unter 


Sahak. Kanon 36 Fortsetzg. 

Wj u t junpJ^nLptpb bl^bqbßLnj * qutju nt.uuip uaub[ l[uifünqfl[£- uatLua^thpailpaila hl^hqhtjft • qja phq utJh*ltutjü tnfhqhpu 

£utLutuiuitjbft *^*pftuutnu' um n.mpbpulpula jnp9np^[t*h hljhqbßft • tftttula uti^pntAaual^utia /^puiiTuAafaia np uan. ianuua' H «<|* IW w 

ßb»ft ul, IiA t, “jh irpitftp tupatl^hputhq^p quaJhiauajia £hß-tulanuu , t/ifpuihßfcp qhnutu juAantAa £op bL npqLnj bL f^nqLnJia uppnj f 

nLunLßbp itntjttt aqua^b^ t { ,, F u { uiutn, -f , pi r ßf &hq » t 

Sahak. Kanon 37. 

füfcujfc-w bL afttapp ja tiatanfc tuuutijaup jopfahtaalputfia , np paaaqJauta^auaaafl^ Ipub fa qjapu atnLppu ajuauü hlfhqhtjLnj 

tappnj • ptuiaq[a juajtnfa bqba. ua%putlf tffan l füfa l% , Ac n* hpljujatjn.utljhitt £, npaqfcu l^uadbajuala aqaaatnaunnLtfb tunbb^ bL IfnfiLu 

f[tatrpfttiqtaaljJa utfuiils-apnL^htattPp ftLpktaaiaaj . qfa fa Äy^a/uapfaira ^otaa^u 'fipfauatanufa np (• hlfhrjbtjfa uauannL^nj' %au dfauajh £~ tajaaa „ 

tntaanbtaa^ bL uAaftuut b ata £ np ft J^bpinLuabaa l^npbuAafa bL dhaputj lf*hf> taptapncAaktttj , qfa dbqp dfatujia puaduAabia bL oanau „ 
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imupni ^ 1 j m n_ ui £ , bpp. q_brL ßnLliuig cppni{]ü i[iupt ll, 4I » 
qcpi^ujgnjg qi/bq^ bL ufbrpbuig" tö’t* uibut\g. np 
uiuJLli[ig\r qnp 8 Ipnj uiu[npnLld~biuifp. np 1 U 1 N 7 I 1 uiqq. ^ L 
bpl||ip [iphlig 8 fiimil^nipi 4 bL difmpi fiptrUg 5 inuiLü l|r»L 6 
uijlib*ii 7 , luu pltuiL jnud-uilmLiTli unupp bl|bqbgLnjb 

bL nj uiqg.uig*U • q[i nj 8 bl|bqbg[fti intULülig'ü £• > U1 JL 
umiLÜpii 9 bl{bqbgLn ( )ii 10 ♦ bL iltl{ t pbq- n P 4 nL 11 bp_ 
fru/ü 18 imiiLÜ|fti, bL 18 tujlpi-b 14 h jbl{bqbg L nj 16 d"nqn^ 

i|iilJ1i 18 q.mV [i iftl| lpuW-nLq(il|t' bl||JtruJiujj 17 bL |i ift"U 
fiiuLiuui |i *ßp|iuuinij» .puiL^L 18 pmd"uÄiuifr |[tii|üi ly uiqqli 
bL npiwuiir h *S2 l ^ lM P ljnnL ®’^it'^i * 

ih bB^ quiqg.bpnju 10 dfü 1 (ml puicPiih'ii 81 , guAi ** 
qijiiilibpnj ** b^bnbgfigU jui 2 |\iiupfiujl{uiliiugV np IpiL umbli" 
B-f * 4 "UL t «Jiuiiuig'ü bL uijj_ t p.uirpupmg'b bc q.bribpnjU “« 
Hl " (i juijU l{nL PiuijtAr Bt qbl(bi|bgbuig * 7 mlinLuAipfti 
uijl bL iiijl tfü uijpbL**» Aiui l( nL Ijuipfrb'li Bt uij^ bi iuj|_ 
t* qnpu ** 0t juirLUijuiq.nj'ü quiju q^imugb|_*° b[i\i mn-Ui« 
fjftigb , hm <th*' 1 uypbL’ 1 i[iiiu\i uiju uifijtu ** £uili ” i(V4 
uAinLU "« 


Jahre vorher, als wir uns noch der griechischen 
Schrift bedienten, uns warnte und malmte: Sehet 
zu betreffs der Festtage, für welche die Gewohnheit 
herrscht, dass jedes Volk und Land nach den ihm 
eigentümlichen Berechnungen und besonderem Zeit¬ 
lauf seine eigenen Feste feiert, dass ja darob keine 
Trennung der heiligen Kirche, noch auch der Völ¬ 
ker entstehe. Ist doch nicht die Kirche um der 
Feste Willen da, sondern die Feste um der Kirche 
Willen; und ein Einheitspunkt ist, wodurch die 
Feste wieder zusammenlaufen und in der Kirchen¬ 
gemeinde sich vereinen: nämlich in der einen 
katholischen Kirche und dem einen Glauben an 
Christus; ausser wenn die Völker getrennt und von 
der Wahrheit losgelöst sind. — Doch nicht blos die 
Völkerkirchen unter einander, sondern auch die Klo¬ 
sterkirchen von den weltlichen Kirchen trennen die¬ 
jenigen, welche sagen: «Eine andere haben die Klö¬ 
ster und eine andere die Städte und die Dörfer ». 
Hierbei sehen sie auf den Umstand, dass man die Bi*- 
nennungen der Kirchen verschiedenartig gestaltet 
hat, wonach sie dann meinen, dass auch die Sache 
an sich etwas Verschiedenartiges ist. Hätten dies 
ehedem unsere Altvorderen gewusst, so würden sie 
aus Furcht hiervor nicht mehr als eine einzige 
Benennung gegeben haben. 


1) mui.lmJ E — 2) np E — 3) b L fi , S E, V — 4) E — Oj E — 

6) ^F/IL ] > E — 7) ujnhlrh E — 8) bfj k E — 9) ututAjt V 10) trl^lrqlrynjb V 11) l^nL- | > 

E — 12) "V — 13) bi. ] > V — 14) U 'JL 4 uj JL' V — 15) jlrlf^lrqlrifunjh V — 16) J-nynljii 

V — 17) b^ufunj Conj. | in Mss. (zunächst verschrieben für 

Eine etwaige Lesung wäre mindestens sehr gewagt. — 18) ^•-ht V J Jb E — 

19) Air E - 20) ipuipplrpni^u E — 21) puid~iuhIrh E - 22) tM iJl_ V — 23) tpJ^uihfrpnjii V — 

24) pt | > Y — 25) ij-lrqnp£[igb E — 26) /tl. E — 27) t^/rl^/rq/rtfut^b V - 28) i uft/fb E — 

29) ifttp V — 30) tf.fniiuiglrtu£ E — 31) ufjplr^ V] tun%ir^ E; danach lässt sich auf ein 
ursprüngliches fr j^j^l konjekfcurieren. — 32) w$nL.u E — 33) ^u/b u/hnA V ] > E. 


pwßnußtubb’b jatttiinnubnj t ijtj uiuh^nt^ tfkp , tfu/iipuHpttflihjJt tf fiwi.npnt.p- fiA hl^ht^kßunj jwjut tupwpwp Pt «ft i- 

hlihtpSKjfi • Ui Jl "2 hpfc- wp^uttTtupJ^b^ nuunLguSltbtfp t^^fihni.utbnifp ujwtnnt.btu£ utbr^ftttU , np uthnLuthf/h J-mpatfpt^u/ünßp » 

pw*Ut^ft ft %nuw tbntpnffih pw^uAtwj^t bt. tTuthl^nt.m.fuutft bt. u^ut^utoitbwjp wutnnubnj % Ipumtupb £ tputjaP** bu tj^fuht^pncutbu j 
tfwuh npnj bt. uirp>puipl^n^fth bt. uppwptttU^p • bt. J^wuuibw^ ^{ tu J f* *bwuu tnfcpnAutljwii ubtpttitU jnpnj tfbptuj tp^wtjit 
bt. t^tfpbffU u^wutwpwt^bi/p , jopfthwlf lps%t^tubtupwp Jtnptfhnj bt- wpbutiAt ^pftutnnuft • np tfft^ut tuUbwfuwup^u pmjjufi ft 
t/bt^i ft jtwt.na.pftA bu ft pntptupftA afbqwtj « bu ft *hnutu IpttJ nutpjjrw£ wumtpub tflfptnnu pbuth « npntf ptuuwunpbw£ tfbpu^ 
tnfah brtabrjhwaTp J^ntfuntjh uppntf , tjpnjtlfnijt ft jnju lfb%wtj% jwuftutb'bwlftuitwtj • bu ^tubwu^wt^ wiatjp tjnuaTwpbpta£ ptbJp 
uwtptnuhptjnupftubu bu tpajwtnif.wtfii ta^wutnuftpuabw^h wutnnubnj » bu t^ft Jftiui w*bt^p tbnrpttffitTp f bu wu^wul~L waapuuanuiUft 
^ t/bt^ f tputSbtbwjb muwtjbwpt ft % t/t ti Ipntniuph pmf f untfnpnupftub br^hu blfbqbtjfi utbnuwbb £ jmptubnuLwpwp bu n£ pbw^ 
unpwup^u t 

jttu%t^ft piiii^nut/jt wjuup^u Ipt/ii tfijwjmpw%jt % nupbj* nupbjt jtuhnuuthl^h tkii/biny hifp bpfc £auiftii*LnuL %ntjw b\i ^f*>~ 
%bw£jt « uyjf bpfc phtjtbufhp f***^ J n P n J Ui *bnuJb jjfahktjuiU • bu t/ft uptitnfiu £* tut/b%btjnuh , t^fi afft funp^nupij Ifitiutinpfi » 

jttuiai^fi ub rpttlaU tut/b*Utujb nupbji an^pnAwlfiaiit um ft bu ujtiiuiwpuitfb • ptujtj Jfuujh uto tpaAwapaabph • t^fi fiuputjiwii\fiup 

tnbt^un^ umfnpnupftub ( Ipuuituph^ apfwpaf. uto%fiajti t 

Sahak. Kanon 39. 

I irt anataaipfuijb% n PP Jtafbr^tpabtjittlt anfuaTwpnupbwaTp bu uiht^t^uitPnupbttiiTp fiupbii/Ltj U, J{_ tpft/h itiub£ tprl^bapißfa bu 
wjl tpftuiau • jittSht^fa juijinhft baptu iuhpiw/-tuhbpfi Jfinupbiuh iasiatjwt/ntj hlfbtpitjunj ft «jt pfiuannaa J^wuwtnwtjhptß » « QJi taala^ 

ijwa/jt bt/jt tfftübitiltß ft yjabnupfaub £aiauaaatnng ufapntfb aaauuanubnj » t jbtß^u bu tfnrpatfprj.iaibnßji bu duitnpnubj± qnf J untfn m 

pnuPfaA brptu ft tfaaa ifbfnuß $b uafc If s ) b[ blfbßbßftu » p^up^an bu ptanpauat ( putn tjfat-ßftg ßfaußfatj bu jtwßia^paatß pwtptapaaaß f 

8 
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|\ui|g ui|irj_ (Tiii uiLtrpupuAibifj) • md^Ai jiuilpnbpijii 1 ujiiun. 
tuiinAi (i i |UirLiii£linpr|_ujg < U * tiljhi|hgLnjii t |b|_ I' l "' 

LnpmgV np IdiiLpiigiiLgtrp Mi Itl lÜMifglrpbp frrniiLrpng'li 3 , 
fmijupiig 4 np uiju [i juiju brpiiL • iil 5 |iph"lig * g_[unh1i 
qtiijii* 1 nu 8 inuAi upugfunLli * iiiiluijJi *jtp|uiuinu[i, Ainjbu(tii 
hL qfuuuinLgnurii « <£npu W't fiuAirpfugt-p nLUjiiiiJiuin. 

10 n P uirv.m^mg'Vitp 11 ÜL liuAit-p qijinAi, Aiui tfWr 
t(iupA|t uiflitp 1 ’ bi. ilbfr “ umAinjp 14 [i •ftp|uiinnut 15 « 
i|_uAi|)li [ignuiAi^ 1 * uiuji • Itl [ljiiLiiAigü 17 jiujii rpfuy(i 18 , 
np juiiliu^i 13 imLppli *® , |.p[icp , ip bL uijl fiLpuipuiliiJiLp liuip. 
piuigbinfAi 31 uiqtpmg jfipbtig ** bp^fipAi |i£iiluAi£ ** bL 
ruiAig.^b|nj inhq|i.p. * 4 2 |Aibg|At' i[innAj(pb(ng*ii 45 bL nAilpiu 
puiLquigV ** iniiin-UjbpugAi 17 bL nLunufiiuiLnpuigli, fitnjiig *® 
np qjipbbg ** unfM* igtuüöi 80 juijlilj|ig ** niAAiuijfiV ** uijplp. 
«n|Ai 99 fi 14 jnyplpnnj 99 i(uAip\i bL (|iiAAi(Ai ** [l IpiAAibg« 
|;l il[uupuAyj inbqnfü upiuilpuJr [jAifAi p'lirp iil[uui tnbgnjii 97 
niiifuruAibmp lpupq_m|Ai, fitujltg 88 np qtrj . 93 iinfuuipßuil^uAi 


Doch wozu liier noch weitere unnützen Worte!? Die 
Schuld an der ganzen Spaltung ist gekommen von 
den Vorstehern der Kirche und von den Königen, 
welche nachgiebig und duldsam gewesen sind ge¬ 
genüber den Übertretern, dermassen, dass diese Mifs- 
stände bis zu solchem Grade anwachsen konnten. 
Ihnen ist dieses nicht unbekannt, und sie sind es, die 
darüber Rechenschaft abzugeben haben vor Christus 
und ebenso die Vergeltung dafür. Wenn für dieses 
Gebrechen sich ein rechtgesinnter Arzt einstellen 
würde, dem es gelänge, Heilung zu schaffen und den 
Dämon auszutreiben, so würde er sich ein grosses 
Verdienst erwerben, und einen grossen Lohn von 
Christus empfangen. 

Kloster [arm. Vank'] heisst Herberge [ Ab- 
steige-, Ruhe-Ort] (77); und die Bezeichnung 
«Herberge» bezieht sich darauf, dass vor Zeiten der 
heilige Grigor und die jeweiligen Patriarchen der 
übrigen Völker in ihrem Lande Herbergen und Ruhe¬ 
stätten erbauten für die Gefährdeten und die Schwa¬ 
chen, die Notleidenden und die dem Studium Oblie¬ 
genden, so zwar, dass dieselben all’ ihren Bedarf 
von dort erhalten sollten, die Männer im Männer¬ 
kloster und die Frauen im Frauenkloster. Die 
Mönche des Ortes aber sind durch Gelübde ver¬ 
mählt mit ihrem Orte auf Grund der angeordneten 
Klostersatzung, derart dass, gleichwie weltliche 


1) E — 2 ) E — 3) &njtquiijb E — 4) E , —J— Jjt 

V — 5) tn. E — 6) fii phtiili'pli E — 7) tf-fnnlrh ] > V — 8) Itl E, > "V - 9) U£UMtftUMU junA 

E — 10) p .€V — 11) nn^wffhfcp V — 12) tunÜM^ft E — 13) J E, —|— tftupX, V — 
14) tj-uiutbkp E — 15) juiuinnt-bnj V — 16) (mit nachträglich übergeschriebenem 

E — 17) E, tftiLu/iq) V — 18) jumJu q-b^b J Conj. : Dafür ist überliefert ^tuhipptqb E, 

f V-19) juin-U£$ E — 20) utiL.pp V — 21) $uypiutqtru{p V — 22) E — 28) 

E — 24) utlrq V — 2o) iftnu/btguiij V — 26) uahlpupntpu tfh E — 27) tinun-UMUjlrjlruMgb V — 

28) $uAg E - 29) qftujfürj E — 30) uffcurg V - 31) J u {f fi ^lb V - 82) nAf;jtb E - 33) u (jp 

t/tuprp E — 34) fi J > V — 35) juipuSbtj E — 36) l^uähtuj^i E — 37) mirqunjU E — 38) $u/btj 
E — 39) q^pq- E. 


intilguijh n* h% puitgnut/p ft ptutgnutPu ptud ttiiihiiig* tujg t/fi />t *ünjb fungt^uuprg Igut tu tupft jtudhbhuftlt • hu puut funp/^ptgntjb 
ng tuuft ntfb dhS- fi *üttutu hu ntfh tftnpp , tujf pttut utuuift^iuAtfAt ^tsjuuiünu^hitiii • hu uijltuf^u jtsipifiiiphutg , hu puttgnutT 
tftriufdnij^ ugtttput ( jt *lidjth tT^uth^Jihtuunphg* t piu*brgfi n l h Pt b tPutgtrglgtuj^It Igtupbhtutg &tunhigbtug tiiii^iPttiiiiiitgpnujdfiuhu y 

•ttjg jtuuuinutub tu^nuü^ tg.pntj hplgpnp rg.bßtuu b AH pujßttgtn>tnptup • hu np £ tulgtun.utlgli Igttth , ng iPtuprglguSh ut Jt nmtnnubnj 
J^ptutPtubfPh Igtult £tulguan-utlg • hu np Igutdfth Igmg lg tu mit lg' ufh&ufhß rgttttiuuuuituli g/brgnubfth t 

Sahak. Kanon 37. 

U./-1F uipduPüiuunp (■ tgutn.iu9füi Hut tu. ptu\u[uh jftftnutiulgbg' npugfcu IgintT ugtutrtütu nu yf/hfitjiuh tptPhp * purbigfu 

utjutP n£ bpi; ^tufutj tfft tuglt tutg tg-tt lg ut gm u tfunjP jtttit&ph , tujg hu hu ^nnnt/p , hu \\ % un g 1 /kß » hu tujg unf IPbtujh 

b '$rb uu,nu £ ,tlt - u,t ” ,ti ghgnij . tgnp hu Lp/ttju hputUhtugh ptu9 *htu^tuirttulgh ^pfuutnnnft ^ pfttgnpftnu * Igtumtupbtutg Shnpj£hgnt£ 
*hiPtu ft i^ntgt njh uppnj tgotgnuut tPiuututlgtnpuipnupftulflt t ttthrgft pturgiPtuugtuut bk otgtnfi ( tunftjtl hu u ft ult £ utuuututnnu phtuit 

Ü^tPuipuinuflhtnlb nufutnft tPuPblguPbtj , tgft tfnujtftinjf; hu pbuutlgnfufc ft ^put^ttfUtgu fntghunpu t hu tgnpu unfh*ühtjnuh piu^iuhtujfitg 
hu dntgntfprg tulgiiPüuiß ugingiui £* jutptg.bg hu tlhhtugthg tgtfiuprgtitughtnu f hu dftuPhtguitPiiijli ftttlg tgtutlh*lituglt ugutgutobhutju nufutnft* 
np ittniititß intitpinlgnuutubuitg tttittgp dtnuthhb jgthtgnulthgnufdhtttü IgitttPiuunpinlguth : 

l| tttula ittjiinp ft lg hu rgftugntgtutgnjU hrgiitu utlintht uftttUp « ib uthutputnutT npnj ugfttnnj tntutgftb y hu r»£ dfttujU tun outtttpu 
l~ otgnutn *Untjtu jtutxiufuhutg ntjg innutuhg huu tghtgTli jnpnutP +f/ühtjtiiu • puPUtgft ogtl;*h £ Ibntgtu utftntfthg rgJ^ftuu/hrgu hu Jfu [L 
P mphg tgntgtnunpii i |*l ,t [ 1 *ß tiiiPnuuUnuphtiPli h*ü ttgtuptuttghtttgp tu^ttPlttujp * ptutgnutP ittHitgtuiP ttgtittnturgfPb ft d\tulgnu p/. L i, u 
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1 (||i|ih‘\!cj iiL[uin[ < li i|uin_iinrii um |i|iui[i 111*1:9. 

"lltl'll , *|IUI \|UI£UIJ |) JlliqUIL^ill ÜL |l Upillipll tlL [l 

tiuigii ,|uijl liugSAuug q_nptrbp‘li litiA.ihli • bi [1 juijla uiij. 
{umnuig'li Ifl juiLinuipuig*ü [> u|tu)^U bL [1 (pup(ißü rpubli 
quidpiiii, liiujlig np [ipb*Ü£ ^|n[\itAi iuj(_ iu.Vliui|_ piuii qjipb’üg 
jjM'bkfü ilfii 1 ii\i uijunp fipuiduijuitr t bL uuifuru/UMitr 1 
np unuü quiju piudjftiu nqnpt(nLWjiLli [1 i[uAjbp*ü Itl quiju 
u/bnLuAibuj|_ inuiLübpu q.uiU unICüli [1 i|uAij)li uijütfb , np 
uiLq_in[i‘u J[iiupuiii£U bL uiLinujpjfti • bL juiilui^ qunLpp 
ftm(jiui\/lit'ii U^puulfu muiLlAi f uiufitfuilib(_ unLpp 
q_np piLuiuLnp(t^*li libp • bL qi((upq.ui:[iun.[i\i. bL qlruiq. 
({uiqiuprp|iU • bL qiguiß^U turLut£uiLi»ppV np t unLpp 
(Jujp<j-u(i uiuilLAj• bL q^l^uiquipitL juipnLk)jiLÜ*li. bL qbp. 
tjnLiuipkP^ qunn((|i ilbn_bpig|fti • quijunp [AifriujuiLji * bL 
duiwqlim^ (ipuiifiujuifr L , np |i t(uAibp*ü bpkHuu nijiilAi 1 
|;l q|fti£ mj|_ juiLb|giib(_ IpuptA: jnqnpifnLldjiLb\i, Inu i/bfr 
ifuipüg t' np IpupiuLumitrpü nuiibti bL liuiq.*ii|iU • «luiuli 


Eheleute das Feuer ihres Gelübdes auf einander 
beziehen und einander als dem Bestimmungsob- 
jekt zuwenden (oder auch: «sich gegenseitig zu 
übertreffen suchen in dem Feuereifer ihres Gelüb¬ 
des » ), so diese auf die Gebetsverrichtungen, die 
Fasten und die sonstigen anstrengenden Kloster¬ 
werke jenen Feuereifer hinrichten und sich darauf 
verlegen; und alles auf die Bedürfnisse und Nöten 
jener Armen und Fremden verwenden müssen, der¬ 
massen, dass sie selbst nichts weiter besitzen dürfen, 
als blos ihr härenes Kleid. Darum ist verordnet und 
statuiert worden, dass die folgenden Anteilsgebüh¬ 
ren als Almosen den Klöstern entrichtet werden, 
und die folgenden genannten Feste im Kloster, wohin 
man sich dessentwegen zu begeben habe, von jeder¬ 
mann gefeiert werden müssen, damit die Mönche 
und die Fremden [d. i. die als hülfslose, notleidende, 
schutzbedürftige Gäste vom Kloster temporär aufge¬ 
nommenen Laien] daraus Nutzen schöpfen. Zunächst 
ist es das Fest des heiligen Johannes des Täufers, 
welches der heilige Grigor, unser Erleuchter, fest¬ 
gesetzt hat; dann die Verklärung Christi, der Palm¬ 
sonntag, die Vorfasten (Artsivurts), d i. das Fest des 
heiligen Sargis, die Auferstehung des Lazarus und 
das Ostermontags-Gedächtnisfest der Verstorbenen. 
Dieses sind die Feste, die man laut Verordnung, unter 
Mitbringung von Geschenken und Opfertieren [arm. 
Madagh], in die Klöster feiern gehen muss. Und 
wenn man ausserdem zu diesem Almosen noch etwas 
beizugeben vermag, so ist dies ein grosses Verdienst, 
dass die Dürftigen essen und gekleidet werden. Denn 


1) uijpIrLlffih E. Hiermit versagt die Überlieferung von Ms. E für dieses und die nächsten 
Kapitel. Vgl. Einltg. Ausserlich fährt der Text der Handschrift ununterbrochen fort; der 
Defekt ist jedoch durch folgende am Fasse der betr. Seite stehende Randnote gekennzei¬ 
chnet: [’ juy" ‘nlriju cf-ui . Suite ufuilfiiiul,' — 2) pii&uijfiLj! Ms. 


Ijuthmhtj jiLphmhtj j^hmpjth jjjthbj j£m£nj y npujt^u mnmpbpuijmh jtulj ^fyiTtupmi^ pmh • j* u ^( j 1 tfuthbph phm/jbmjph Ijmunt l v 

ut Jp bh ujmptjhjmmtjhmjfT Jjijut Jiupmhjbpi t[ (Atf mjumjth 1 n p phnt.jj-jii.hh tfmnhmj pnppnpfc • hi- mhjmujmrj tpujmjmohh 
Ijmutmpbh bt. tjljmptj* tjjumtjmtjm.jjjn.h juhtjpbptif uufbhmjh mjjfutu pJ^ft , bi. tjtjbrjjh jjihnt-jj-jith bi. tpttt nnrjjn t.jjft 1 % jt mnt-fc 
hi. jt tjfobpjt tuJbhmjh mpjfhnt.jJbmiPp t (] muh mjunpjttj tittjmm jiut/bhuijh ^uiplfmujm£mh 9 jijjutithuitj' um^tPtuhu phijuipm. 
bi. mhtju | bi. tjbp jitjm tjnjh ujiumju. Jumtiihtjhmtj jnt-jumjt uppnt-jjhuth h/jhtjhtjt.nj t 

Sahak. Kanon 40. 

\krt upnpm ( Jbtj yhnp^fttj um^Juthm tjpbjntj £mumuttnbj jmjmmpuipnujjhmtPp' j^(* npuffcn ujmpm ( 

£uimnitjinhbj ji tjuthii hi. IjtutP mifm-ubmtjbpiß jtm/^mhmjftij t 

§oh uppnjh Qntf ^iuhhnt. |J 'Ifpm^fth bi. ^1/1 jft , t l n [ 1 htujuml^mpt^bmß utn tupbm^li bi. junttuintjmhnr^li '^pfiumnufi f bi. J^mjp 
t^hpumfih hnpne^tTuih pnpip J^mjmummh m^jump/^^u ^pfiifnpfinu' fi t^mhu , ni.^ummq.pnt.f^buth uput^op J^mutnmmbgmi. t bi. 

np iffimhtf.iuif ,u Jl ni-fump bh' ji tjjuhu tpummphutjfth » bt. ^mptup^ % bi. ujm/^p v bi. bnt/^p % ni-fumfiij bh IfmmmptfnL.hp , 

fA ni.jumuu.npbm £ bh phmlgfi£^>i yhnpjl^ju. m-jumjtU Ifhpuilfpbutjfth t |jl moh mtlbhmjh tfiupmjipnumtj ipnp tfmutpttubu l^n^ht/p • 
ijmp ijuitjmn. p. t/uimmt^hhjtph tfjtmjh u^uinjmJbhmjh tnptPmhmg pnn. pnn. jt tf-mpttjprfiulfiuhuiß bi. jmi/nLuhuiijhpttj putJ^ui^ 
hiiijfiij jmnm^jih mptPuihmtj mjujthph jphmpngh » t^ji qhqtjjih tjnphhnj hi. ^hiuih^t tj.fiht.nj bt. jit-tpij t bt. i/fi jt tfmtn„ 

j}uipmßh jippbi. tjXymjjth , tjnLßf, tjbnpjth jnt.jttjnt.p qnjmmnu^mu b ^ j ^ oh uppnj jmjmhnujj-hmh bt. pmumuhnprj.p hnpui , bt. 
mhuinh phtjtunm ^, bt. mn.utjjiiunp ujm^ntjh Ijmißtmpnt-ifii t ^oh tffijhntj pmn.muhnpij.mtjh tjtumljjt y op mtjmpnt. 9 tfbb ^jthtj*, 
jttipmjj-ji tjminljjih , jnpni.iT (jhhuipmph Jbp uit-mhrjbtuiß mjuiljhpmmtjL tjjunp^mprju httpnj nt-jutnjiu . ^jpIjnL^uipmj^ji tjtnuiljjih 
phbmjjap bt. J^m&njiuljmmmp oJinftup r [j , P ijuimljjih » moh J^mtTpmnhmjnj mbmnh jbpljjihu • moh tjmju&mhhjnj jbju J^pnmjttj 
tuiTunj t Jj t J ur Kf>j > tf mohp jt ifuihu nt.jumiiu.npb uij mbrjjtuh hpjjfitjfc hmjumhh £uihmujmtj • tjjft /jbpfitjhh ujmjmohbmjph mbtp.njh 


a.) Dieser ganze eingeklammerte Passus ist in der mittelarmen. Version Sempads zum folgenden Kapitel gezogen. 
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q|i ;(<uij RpunPuAi Itl kP 1 * 

np |tiir|_ [lp i[uAi|Ai 1 Ipiiupufir i[At[i frt_ püq. trl|tTqJrg[Ai 2 
<f[uup.iiAjnLl<HTUJiPp t nj 8 h^lvtr h kuÄHftuukuft 1 fipuiifuAiuigii 
l 1 .ihP i|juü(iig < li [i q_nLp.p. tULW'lq k 111 ^* U UL IjbpnL^ 

[uriLif mjiibL* ||l i[uiuü lujunp PipuuPuyuJÖ' t juiLp(Aiu»gu, 
np ld£- n.g. upuPi|L ^llnutn^lAlUlJ , *Uui bpfruij |i i[uAi|Ai upnPit» 
pTlAimjt Ijl fipunfuijtub t» n P l lu klV l ^* UJ P r l- dt™— 
1 i[i, 0 -t PiüipnLum bL Id-t imy^uiin, *11111 uuftrü|Ai u|iun_[il{b^ 
|[i|Ai iil Piuipudi |Ai£nL|i q.iuLin[Aj nL [i uuiubpli [1 i[uAi{Ai 
bpB'uij • bL ifunnqnLli l|tu iTnpftnjii bL bplpiL p.iud"[Aj 
üpuiq_nLli i(uAiuig\i £■ • ‘iinjlnqt 11 bL unjuuipRJi bpfigniüi bL 
UI JL uiqgaiil(UJUujgV u(UjrL^kb(|i^ü 4 bL üiupuLü' 
uuiL|bp\i bL q.MLinJÄi' bL uijl uijuu(|iu(i piLuifi (1 IpiAiuAig 
i{uAi£ü bpfd-uij • bL jbptignLli tfuiinqfcAi un^t^i iPnpW^li bL 
jbin[i khgi^ 1 * nL [uujuitiuqli bL 'Spiuq.riLÜ \} 

«[hAjjAj • bL quijL iftiujgnpfrjAi 6 bifibli nL *l«utn[iti bL nLinbb 
PiuiRp < üinnLld'buiifp t inujn_u|bL bL PuupnLuin* qtq- dtk bq_ 
p.iup.p. t tfL 2 nf Ü un 9* J ,lL P‘tum[iLfü' uujli bljbqbgLnjü 9 jnp 
imuii t U.upii M-tr i[uA*uig q.bg_ li^l 19 l 1 »ibp wuy • 

bL np 2L UJin ^ 1UJ J nL i muj J» uiugunjuuipbiqj (7 uipd*uAi« 

Lb- 

|;l iuju m2(uuipfi|i bpjignLli (lpuiLUbpli fc- . qiuin(([)ü iw- 
piukFii uiLpli, bL l||ipuil|(*U uiLpü , bL L(pl(iinj qunnl{(Ai, nL 
(inq.Lnj q.iupunbiiAAi, bL iiniinnLuiS'ui{rU| 1 ii VüjtfuMi, bL 


es ist durchaus nicht gestattet, und nicht darf Mann 
oder Weil), die mit ihrem Kloster und mit ihrer 
Kirche durch die Banden des Mönchtums verbunden 
sind, — nicht dürfen diese nach den kanonischen 
Vorschriften ausserhalb ihres Klosters Absteigequar¬ 
tier nehmen oder sonstige weitere Zehrung veran¬ 
stalten. Aus diesem Grunde ist vom Gesetze befohlen, 
dass, wenn jemand ein Fasten gelobt, er ins Kloster 
hingehe und dort faste, bis er sein Gelübde erfüllt 
hat. Ferner ist befohlen, dass, was für ein Mensch 
auch sterbe, sei es ein Reicher oder ein Armer, von 
jeglichem das Bett und das Kleid bis auf den Gür¬ 
tel und die Schuhe ins Kloster gehe; und von dem 
Opfertiere (arm. Mndagh) gehöre die Hälfte der Haut 
und zwei Teile des Fettes dem Kloster; dasselbe gilt 
auch für den Weltpriester und die Priestergattin 
nebst ihren übrigen Familienangehörigen: Das Bett 
und die Kleidung, die Schuhe und der Gürtel und der 
übrige ähnliche Hausrat fallen dem Frauenkloster 
anheim; und von dem Opfertiere des Priesters geht 
die ganze Haut und die Hinterteile samt dem Fett¬ 
schwanz und der Labmagen und das Fett an das 
Kloster; und das Übrigbleibende kochen sie, und 
setzen sich an, und essen in Frieden, arm und reich, 
gleichwie vereinte Brüder (78). Und betreffs des 
Schoghhac (79) und des K'nliba (80), so gehört solches 
derjenigen Kirche, der sie es geben; ist es jedoch 
! ein Klosterdorf, [dem der Opfernde angehört,] so gebe 
j man es seinem Kloster, und wer so geizig ist, es 
nicht zu geben, sei der Busse schuldig. 

§ 35. 

Und folgendes sind die Gerechtsame der Welt¬ 
priester: der Ostersamstag und der Ostersonntag und 
die zweiten Ostern (d. i. Sonntag Quasimodo) und 
die Herabkunft des Geistes (d. i. Pfingsten) und die 
Entschlafung der Gottesgebärerin (d. i. Mariä Him- 


1) Ms. — 2) Irlflrqlrijft Ms. — 3) "/» Ms. — 4) wtrqjijtb Ms. — 5) ifliujifjtnp[J"h Ms. 


hu ^jaupp f qja paaaJ^M%Mjjaß ßl^aafian hu auaTnuubaußh au^p jaßh% hu auphapujjaß hu unfh*btujb nujuanja afaulal^aubß ^ aupdauti ja 
& ii °ßk[ *"JL t ajaubu • f****]*} bßfc nup nfia q.nutjb%t l^nrpiu^nuuali ijuijuüuibh^nj uiu/bnuuibpuub^ ja anuajatanfc hu jasaßaatunj 

djab^hu ajujiaua/f hu hu rap ja*h\ auh&jala tp^huanh £ t/jaiafbu 3 l t ou1 fa I uah^nqjähV hpßjagfc ja tj tubu • 

ib j^ua%qjaajh*h ja ajhpuaj %npau assjiap ifanhua£ J^jauppL hu op£bhutjh% % 

Sahak. Kanon 40. 

aap a/uauiaaaa^ujlhiuu £ fyuaiaajia hpjj-jacjfc ja ajauhtah , hu hpl^rau duaurtubp &puaqnuja*U • jaul^ pua^aulauajjagh pn„ 

tjuaiaqaulßa • hu ta^juaupjaia aPnpß% t hu qafaaaljia ua*bqauafnijb 9 hu £pauqna3i hu juaaajuautjntjU • hu aqaaahqnujuanpt np ^ annu%as paaaJ^an^, 
\aauj jttjb h*b hu %najja\a hqpaaaptjb * Tbnjhujfcu uiuaqb*b , hu qaualb*Laujb aqaaaanaupuaqaa J^aana uapaul^au tj * Ijhpjaajh'b aqaaa^anohhaaajpt panqnajT 
dhhaaapaaa*bop 9 hu krppuapp ^aaauaaaanuaßbaaa^p » hu q/^auß anobjab np j^aaabßb aaaau ^auuaaapaaalf Ifhpjaßb'h aaaalb*baaajb aqasa£aaao%hasajp f 
*bnj*baq!^u hu q^aaaaj auaqaaa^jtaaaapnquaßb' q n [* jauunupu aunauaäbnpquaßb aunbh*b £aaa*bqjauan' ^aupaußnu l^auaT Ifjaupaulffcjat 

Sahak. Kanon 41. 

f Xaujß iqaaauiaaapMafia np ja ajauhaa l^autnaaapjab , bpaujuMjpjapla , hß^ aaabaaaaqautn faßfc' qhuqfia aubqp anuaßh’b • auaqua ßfc nt* 
auaPaauaabaaaßk paß paaa^aaa*baaajjaß\a uaaaaßb*b • paubqja opifia raua/hp afi^tuub tnhautub ja juaplf jjaupnuaf uauaVb ßnapau^t 

Sahak. Kanon 42. 

|l ulj luatnuaabaaaßhpaß pua^tu^aauj jiß*b hajjjaßja*b uao%p pnpaußh qauanl^jab , hu tpuanl^jab unupp , hu hplfpnpq rpaauajalfia , hu 
jhplgpnpq apuantfl^b ja ijhp /(jaupaulffcpais aaaalb*biaajb , hu an ob uppnj uauaranuaaah aaa h*bja*b hu ajaupqauajauauja’b , pauß ja aTau an aaaqh*bh Mafia , 
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tntiiLÜ[iü» trL lULbinbiugV lujunp. un tu mp fi(i bpfiglinjii 
t bL b(|bqbgbuigü * ^njUtgtu bL qi[uipr^uii|(iinAi L|uiptrli 1 
uijlibp, mupu iTuimqb l li[i ifhßKHrpii i[iuüiugli £■* I#l upuuibfi t 
np njpL jhp uiqcp ifuibpnj* 2 |i ifpq.bpnjü j> frng if|i, bL fl 

4ibpifuAig*li uiuuhijIj tf|i bg[i, bL .pujpig'li *linjüu(tu» \} 
bL Ji ifhLuinn-t pmn ^pnLgV i[inpp [i iiuint' bljbnb^ 
gLnjü inuy, qiugtlfli bL qi|uunV Auftuii Ij np p*li- 

uiptp ,,L qiluJiiAi inuAitp * b L n fL bp|igiiL iurLuAiA[AAi 
chuiifnLg uuuj Lpinf iTiiunqtrii|i * *1101 l{t u H-pitiiTiuii hl ifuiin^ 
qhlinjli i[uiü(ugü t * fet- qKbf pLwpl|b\irj_‘imjgAj 2 ,,, P^ nL ^ 1 
q_tuj 1 \nu bpfigiiLü fc- uuft^lA 1 8 C|_ujnAitf\i|i ifnp(^(i\i * 

LÄ- 

*£mju uuifufiuUu q.pbiug unLppü IJ uifiuilj. bL (ipunfuijbiiig 
np utiArü tlVU qht* puidjAfti uiiLbnL nLptii[unLliHTiuifp bL 
u(ipni|_ , ßutjiig np ur»|u tupft ui Iptitißii tuUq.tuißii qpmpffti 
inbuimLti bL nLubjiü (t jtipifüglik- bL nt q^uipti — bL ui~ 
n.iuLb(_ airLui^Jnpq_|A 1 * Jj L np uyunp tubfiüujqiuüq. nL 

uijpuqq. injbt • Ami bpbg fibui [ip [upmin inu/ü • bL WU 
jl«t bL nLqrjji , \iui Aqaj|i [» IpupqU > ^lujiig l|nL Piuitlt 
unLpp bL bp{ui*ült(( ftttypu tlbp |] uifiuil) ■ 


melfahrt), und das Kreuzfest und das der Verkün¬ 
digung 1 ; diese gehören den Weltpriestern und ihren 
Kirchen. Desgleichen kann auch noch der Palmsonn¬ 
tag begangen werden [seil, zu Gunsten der Priester); 
jedoch sollen in dem Falle die Opferhäute dem Klo¬ 
ster gehören. Und man ist gehalten, von jeglicher 
Art Erntefrüchte, die man einnimmt, von den Bauin¬ 
früchten eine Butte voll, und von den Sämerei- 
gewachsen ein Büschel an 01 und ebenso vom 
Übrigen, von der Tenne und vom Moste je nach 
Verhältnis einen bestimmten Bruchteil, seiner Kirche 
als Abgabe zu entrichten, und zwar vom Guten und 
uicht vom Minderwertigen, nach Kains Art, welcher 
die Auswahl traf und das Minderwertige darbrachte. 
Und wenn jemand einem Priester dazu noch speziell 
(81) ein Mefsstipendium oder ein Opfermahl zukom¬ 
men lässt, so soll die Hälfte von diesem Gelde und 
von diesem Opfermahle dem Kloster gehören. Was 
schliesslich [an Opfern, spez. Lammopfern] auf die 
Fastnachtswoche entfällt, so kommt hiervon dein 
Priester auf jegliches Stück das Lammfell zu (82). 

§ 36. 

Dies ist die Satzung, die der heilige Sahak ver¬ 
fasst hat; und er hat befohlen, dass ein jeder seinen 
Anteil freudig und friedlich in Empfang nehme, 
damit die Laien, als Uneingeweihte, von ihnen Gutes 
sehen und lernen und nicht Böses — vor allem aber 
[gilt dies für) die Vorgesetzten [die höhere Geistlich¬ 
keit). Und wer sich diesem nicht fügt und entgegen¬ 
gesetzt handelt, dem soll zu dreien Malen ein War¬ 
nungsverweis erteilt werden; und wenn er alsdann 
noch nicht gehorcht und sich bessert, so soll er 
seines Amtes entsetzt werden. So verordnet unser 
heiliger und gottseliger Vater Sahak. 


1) Ms. — 2) Jinnj Ms. — 3) u/i/i£A>^A/ Coilj. j Utdlfifb Ms. 


np £* lftuutuipnt.dk ptun.uiuknpiftugk ut n.utpkpulfutk utokjttfk £uit.iuanuttjkfntj tfutuilfjtk j kt. tfUftnnuf jtutlkktujh uiptfutktutj pnn. 
^nit (& uftnnt.il jiuJkkuijk uiptfuiktutj ^na pnn. ^ J-ntfntJp tfutlpubuitf kt. juitfnLubuitjkfntj pui^tukuijfttj juiiLuiJJik uiptfutktutf 
utju Jtkpü jphutpntjh | tfjt tfkrftjjtb Iftufp tjnpkknj kt. /fii&uAip tf.Jtkt.nj kt. Jtt-rptj f kt. t/Jt Jt tjtutnJJuuptutjü Jtppkt. fl| tujjth f ifntijb 
tfknpjtk fnt.Jitjnt.'f» tfuftuu»nt.j£utu^ ft t uftuutuiptutfp np t/iuukiulftukutt. bk' Ifuiynjk kt. £ptutfnt.Jtk tfbpIfnL duiunt-ku Jt 

tjuiku JJntffntJ tfufuif ut uitftuk kt. tffnt-tjtftukk tftuuk , kt. np nfjutupuit. £ tftftuifk utktftutTntfb kt. kptu tfntü f kt. JuuiJuuitjntjk kt. 
tfnpJJ-k* kt. tftfbuutk JJtntJk utuik utjtlfktutfk ijuijutkuikkfntf * t 

utokjt ptupk/gkktfu/kjik kt. nrpttftttfkutlilt dk& np jittuptftfiuüji ptupkptuükiuf op 9 kt. JJ-fc utjf utoh njt Iftuuttupkutjfc 
jusknLÜ tun.uif»kfntj kt. tTujpiftupfcJitj f £uiutuptulpuß krjjjttfji • tfjt tujkuffcu uakkplfh.utk kt. tun.tuktj £utlftun.iulfnt.JJ-ktuh tafutttno^ 
kfcjttj% Ifiutjijbk tfiunji , tfjttnkfntj npnt.it fknp/^Jt tnpdtubiut.npjt kqk*ü » tfjt uftuplfkyutnt.^ ktuitp kt. nt.unt.tfkuiuJipni.JdkiuiPp tjui„ 
pkutfjtk | kt. JJt kqfitjfik piubuilfn.Jtt.'P , mjf uJtpnuUjt utp JUnLhft kt. tfnt.uipJJ-nt.kp jiut/kkuijkJi • tfjt ptut-tulpuk fjitjjik Juptutnbf 
tpuntu^tulfuk kt. tf jnupußkuip/k tubhf Jt Iftuptf ^tuuututnß • ptubtfjt ***jrf tfnpk £* tJtuprfiuufkutJi kt. tfkunp £ntjnt.ji * 


a.) Der eingeklammerte Abschnitt ist aus Can. 39 herzugezogen. 

■ Vgl. auch Sahak’s UP U.hU.VWIhP'bUA* ßutiputpi Iftuptffi uUfUlutuittplutj uppnj hffhqhtjtHj hl itfintptj i!ntpnjpifutlftußuitj pRSutjh^ 

pttf ft mmU utntnniSnjt 

... orPn-h—t. kt. fML^ jmtik\myk *«- «fV kt. <pt 

t»*-1 *«■ v^k * "kr*" * * L L*t H t—p , vP » **■ kp^kmuTmtW itm/mtfmffik, f, k m ibB ^ A b"* mm B mt B •**•»"* i » ZfP mt \b <»•»»«*- 

ikt» jA , kt t*lnj a»fhrfc, kt tmtfkkmyk Jtmmmtkpkl |l*»^ fr k^LU t fritm%k kt tmptTtmktmg tmtmmtmkmpg.m i—\gk% fitptmptm%ifitp 

V ***•••• 
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Lt- 

Ifuipq. np iftrrLlifi 1 *Luj [i lAjulinLU d~ttnfiuiiuil(ii 1 |i finq.Liijii 

pmicKlit^ iquiinbfi t* n P uhljItl q|ip hl{JrqjTg|Ai finq_ui)' np 
fi 2 *litTpp. |[iti|i l|Upui&- Ijl |ip 8 8rnL[u ||ili|i (|trgb|_* q[i u«jü 

iququnp 1» nL h ,|UJn-UJ£ qiiijü iq[un[i i^Suipb^ bL q[ip trpjig» 
* 1 ;l uiiquij' ld"t" U| JL bP£ JuiLtrjtnuj, liui unuj nLif ljui~ 
if|i: ()l bp[igli[iü inuili q|ipblig funuü |i i|uAjßü» bL prLwffii 
t|uAi|igli t npiqt^i q.pb|^ büß.* 

LC- 

U'iupq.' np i(m‘li|ig (ipuitTuiUujL puAiuii^piiiä' ||fti|i i(iuuü 
hphP- muiwSuin-uftiuig* nL iriuli q.uij |ip , “iiui ^tpupt" q[üi|> 
bptg Piuiqnpq.liL nj khuqtiL Kl n< q|ip mqinjli gui_ 

ut[ W’t l|b\iuy nL JbnAi|i inqiujli , “lim imqui frnq_‘ Ijlißtib 
nL Id'uiqb’li > jbujg iil btqluilpiupni'Li iquiinbH t '<"^4 mbu_ 
Iiiil, np np i|unili [uuiniuupmnLld'biiAi |u|imn juirmij 

bpfchnj, iil jbinbL |i q.iuinuiupiipinnLldjiLü püqAi[i ,|U.huiiil_ 


§ 37. 

Wenn jemand stirbt, so soll derselbe beim Heran¬ 
nahen des Todes von dem für seine Seelenruhe be¬ 
stimmten Vermächtnisteile zuerst seine Kirche )>**- 
denken, in welcher er getauft und in welcher seine 
Pfarre gelegen ist; denn so ist es Pflicht, und zuvor 
muss er diese bezahlen und ihre Priester. Wenn er 
alsdann noch sonst etwas darüber hinaus gehen 
will, so kann er es geben, wem er will. Die Priester 
aber haben dem Kloster ihre Gebühr zu entrichten; 
und der Anteil des Klosters ist der bereits oben 
[§§ 34, 35) beschriebene (83). 

§ 38. 

Wenn jemand durch klösterliche Verordnung 
um irgend einer Schuld wegen exkommuniziert ist, 
und der Tod an ihn herantritt, so kann ihm kein Prie¬ 
ster das Abendmahl reichen, noch ihn beerdigen, noch 
auch sein Kind taufen; ausgenommen, wenn das Kind 
gerade im Sterben liegt: alsdann soll man es taufen 
und beerdigen. Es muss jedoch auch der Bischof 
sich wohl in Acht nehmen, dass es nicht vorkomme, 
dass er aus Hartherzigkeit allzuweit schreite und 
nahher der Verurteilung, sei es von Seiten Gottes 


1) Das betreffende Wort ist in Ms. unleserlich ; die zwei Schlussbuchstaben jedoch sowie 
der Sinn des Satzes deuten auf J-iuJuAui^j — 2) npft (in einem Worte!) Ms. — 3) fo Conj.| > 
Ms. — 4) /«/«»/ Conj. ] pk Ms. Indes Hesse sich die handschrifliche Lesart retten mittels An¬ 
nahme, dass nach [dmqlrb ein Nachsatz des Inhaltes: *«« ph^nAut^ £ ausgefallen sei. Darnach 
wäre zu übersetzen: « wenn man es allsdann tauft und beerdigt, so ist dies statthaft ». — 


Sahak. Kanon 43. 

Uj u uut^ttuihiuq.pnu^fiult l^tup qiuß qphtjuiu ^pnittuthmu uppnjü |j ut^utlpuj tfL&- J^nijpunqhinfih J^utjtuutnutU ui^futup^fi y 
phljiu^bui^ ft ‘Lut^ututuiljföt ft uibiurvü^h füutp qttu/hbqiuu dftinjh ftnuh£ ^ ^i<yw l |Jjff np uthfltuiqu/h^, 

rjhut^ l^tuhttltftu %nputihuh[ Igunfhutjft qlpupqhtu^ uui^J'tiSbmq.pni.pftubn , tfft phljiupijfi ittuult hu iffi&ujlj J-mn.u/btprtufSß-htul» jutp^ 
puijnuf}hu/b % ^pfiutnnufi \^uutnuhnj tfhpnj » lu np np tfftiu puAtbiu^ Ifiutniuphuijfc* p%l[utpjft qopH^bnufdftuh ft wih uinUlJ' J^uiqnp „ 
qhptif iqmpqhuiuqh hu uthtfutju&utb ^luitquutbtulth hpfuthl^fth *\' k [*f It f n ( 1 f I 4°P ^hpnj y ut^tnlpuj hu %ntjf!h ^huihuhpitj 

Xk^ttuipfim nuippuiftumnufp-hualttj t np ft JhS- hu jhphuhfjt utunupb h% upttul^h pntj junlb*h tu p ui utulptfh utfnjV tuhp-ntpqttuthh^fi 
tquijbiun.nuftl htuitp ttpnitfh^htuunph lu^ p jtuuftuthu/h t hu juiufiuihuAiu j»nuftuth%fttj • 

Drlt. I. 2?li* Q mi if-tnwmumutßtutf ßfittumtulffi ßßjhgb^ngx 

|l j fi^iuinnilpi *labfhtjhpttjii j pUututishnitj %ngm np F_ ttui opfthuttj ppjiuuinhfcnujJhnÄi 9 *l n P £ptutTttthtuu unupp 

J^utptjb IjunniupUh tpifuftJJnipnujJftuiU £ntj.Lnij %nßut f IputT tpnncpu f *l n P tfutjußnthhtufh £ntg.unj ftupnj * Jfr 

ft^fuhutjhli JHtJL h/ght^hßftu IfunP ft l^pohutunpu uttu ^, ut Ji nt%t[fc% t^hrjTb hlfhqhgunjh bpfttjnuh fjifffih — hc tfuahuatj ntjhujft^ 
uhutbß2k ^ £utup — hu ftuphuthß ututh bpfttjnuh , nup Jbnpi^op unupp tuututpubftU tfhpuutftü hqht. bt*hiu[ hu u^uut^hutf hu 
ljh%uitj j^tutjftult l^hpml^ph ut ^, nun ui ft hu jipupifhiit£ tun. utttutnutuh bpftbmji Jl ulf jnpthtutP £utplftuunp% jftupnut/* jhlfhr^h ßun^U 
Ipuuiuiphiuj lf*kft hu IfuiJfttjft tnuhpnpt^u fih^ #« rvbb[ jwjl blfbqhtjftu t Igunf* ft Ifpohuiinpn , Ipntt jutqptnutu" utujut [faf* 
tttupiktul^ utnlth^ f*h^* ß» J*b nuqfn ^ tnju rj tu in tu u inuili" Arm q£tupljutunp% utnbbptj jftuph b/fbi^htjun ^, tuttpn Jiujpt hu b ) ft 

kp o% inunpu ui in[ . • • • 

Dftt. I. z$P* Q mt l mi f n f^uwutummÜturf pmfimtffibptijt 

^nqntfptfui/fuih ttp' np juuput^u uffcuujfcu ufuuspuhuiij ft*U\ put’hutq.phut y fjthftb jhiijfiiiljnujnuiMiß , Jhn.hmj P~ nr l tR ni 7^ 

tfitut put^uihiujh t hu n£ hphfuutj t//fpuib^ i |*t t lb u { L^dt 1 hphfuuij £uiuuAthf uijbuffiuunjij Ipntt tfbn hui £, piu^tiihtujit 

Jlfptnhiiylj t^hphfutujh hu plhnkiu^L f^ini^hu^h hu ipnj[ Iftupt^u piulafth ufhrj.nuf&biiiitp upu^hutjl^ utlipijb : 

QJSbph ftulj qputütuqpbtu^h £puittiuj£ lP‘ ,nr l^L tlhnuihft hu fjl; hphfuutj pflfputh^ • mjf tpnutlt %nput Jhnhui[ ptuqb[ 


a.) "v*~tfr u fr 488- 489* b.' 489* 
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frnj l|UJif \\ Rujjpiuiqbui(Aj ♦ bpp |u[uiui juAjq_qAi|i , \im ul 
iftrli[Ai inbum[Ai nL upmnbRiujAi q[ip dbql(uAAi iR^U puAiuj- 
q_pt bL quidtAi inniAAi * c |,njliu|t' u uij^t t* L 4 >*»iRuJ^ 

\iiaijli f np ([iiiuli Jtl(h iffi uququAiuig qiujQi 1 fqp(|t * puyg 
iiiLinuip tptg Juijl ÜHnlt* k u, Pt Ruiqnpq.lrL Hl fihuqbL qpwu- 
'ütuq.piuöAi» nL uiut* ß't * 

Hl puAjuiq_puiLqji upuinbR £- np juijq. uibqq. uiqblj tun.^ 
Aihl q|ip (d-piniqfipli |i puAituq_pb jii, q[i ml |q» iujl L|itij [\iu~ 
iquiLq_ bL iup6uil(UJLq_< 

LP- 

t 1 Ph 11 U n uqntAj ^nLlifi |n[uiuimLfr|iiAi np bl|bqbgLnj q_nLnAi 
ffittil{t' l|uiif qcHuiffii [uiin|mAit • oiupu qimiRtiAiuij l|uuf 
<|d~nqni|nLpq. % np qbljbqbgLnj RuiiAi ^inuij, Ami l|iupt- nij~ 
pigli 2 inbum|^ puAimq_pb|_ * fWujg ld~t n{> iun_uAig RpiuiAu. 
Aiuig 4 fuulpun_ml| biq[iu(piiqnu[Aj bl{bqbgji jJAit \} RHrdV 
UKLiiAjg RpmdiiAiuig , Aiui qiujü tujL biq[uil|mqnu[Ai RpunAu~ 
Aiiul ((uipt [\iuit|Aibglibu 

fu 

i|jujiAi libqing muinnLuib* 1 |rl intuj qdbq^ [i AbnAi uAuul~ 
pjftiuig « |J*t ugpii i[Ai[i )rum_uy inuipuiJr, lim l([AAi. 4 . 
inuipfi Cmiirpbpf • ni_ ttt mju • % • inuipnju [Aiq_ litrp^ut 
«•JphU UHLlinL, lim pUrpniAiuifr, mjp pnqru.ld-[H.Ai t Hui. 


oder von Seiten des Patriarchen, anheimfalle. Im 
schlimmsten Widersetzungsfalle soll er nach allge¬ 
meinem Erkenntnis und Dafürhalten blos seinen De¬ 
linquenten! in den Bann tun, und nicht dessen gan¬ 
zes Haus. Desgleichen soll auch der Pfarrpriester 
dafür sorgen, dass er nicht um des Vergehens eines 
einzigen willen auch die übrigen beeinträchtige. — 
Nur ein fremder Priester, aus einer andern Diöcese 
kann den Gebannten kommunizieren und beerdigen, 
indem er sich auf sein Nichtwissen beruft. 

Der Exkommunizierende aber ist von Rechts 
wegen gehalten, sich hieraus seine Verhaltungsregel 
für die Exkommunikation angelegentlich zu entneh¬ 
men, denn auch für ihn gibt es noch einen Binden¬ 
den und einen Lösenden (84). 

§ 89. 

Der Piriskopos [Chorbischof] hat keine Befugnis, 
das Tor der Kirche zu schliessen oder den Gottes¬ 
dienst zu suspendieren; dagegen hat er die Gewalt, 
den Priester oder das Volk, dass die Kirchengebühr 
nicht entrichtet, mit dem Bann zu belegen, unter 
dem Gutachten der andern. Wenn aber jemand ohne 
Bevollmächtigung und unter Auflehnung gegen den 
Bischof in dessen Diöcese eine Kirche baut ohne 
Bevollmächtigung, so kann er [seil, der Piriskopos] 
mit Genehmigung des Bischofs dieselbe auch suspen¬ 
dieren [mit dem Interdikt belegen] (85). 

§ 40. 

Der Sünden wegen übergibt uns Gott in die 
Hände der Ungläubigen (87). Wenn der Mann als 
Sklave fortgeführt worden ist, so warte dessen Frau 
7 Jahre lang, und wenn innerhalb dieser sieben 
Jahre sie einen andern Gatten nimmt, so ist dies 
nicht gültig, sondern wird für Hurerei gehalten; 


1) quyju Conj.J i‘ujh Ms. — 2) Conj. ] “Wifi* Ms. 


bi. fjf bpbpttaj an mit isnptta Jifpmhjt hpljna.ßh oppbaiißp^ btqfauIjntMjiitautß ^ qfa Jfa tjjaeipap anna.VU pL*j pauhfaa. aupauußhia f ha. 

Jfuiit jaan/^tuhtujia uahtjfimttipuip afuaaaL Jfanjla ptuLaurjpiuüuaß ajuajjuh : *|j tuka. nj jttii^iiiiiuijfi opfcit £ juirpntju Jfanjh 

tjiuJbiabiahiuh np fa uaauVL gLß pauhfaa. uanlbhj ha. t **J[ jtua^iuütuj bp-fc ujuaaniu^fa tuj tjujfiufi p taiqhußfc ha. afIjpmhiißfc , paaijß 
1 ut JL u,tt ^*bu$b upMi^hutjt t |*l uan.au a.hpia.pbuntp fagfc puAjtutjpnthpli , aurpujauiio t p jutjur uabbgfi t^fa Jft ittjfpü pbrj 

pauitfaa. ifuitjßhia juuputju jfanj tfhapat.ßh L nj % — Zum Schlüsse dieses Kanons vgl. aus Dat. II. d*ft» SU-' •i utmuau ~ 

an Illing ha. ifauanaua.npuiß' fa afb^faßia jaaula ßbnutu ...» 

Dat. I. jJS»» ßuttputfu ijuammutnrnGutg ijttulfnßtug tpjpniGu filfhqLtjtnj t 

*finphujfaulentßnuna^hja affa fayfuhußhia ßßna.n.% bl^bqbßunj afaauljh[ ha. fuuiafanrhb^ apuuan na.ua butjfala iuap>pfißia abiuaf tfinuta 
upphppbuiß IpuaT af tnuh Jfanj juahßuabuaß } f*n*Jß ajUfuipinuiLnpu opptippbuißii ha. rpfhrpia.ßhpiß aubifaiau piuituaßphußhia t — 
l |mpbfau minj pfc juarputju anjpaj juaUßuibniß ^puiaTuajfc ifiiuljhji ßuajin £ pb aaj b aftnuü Jfanj jnaUßuahauß afantljb£ fa 1 ^( 1 ^ 
ßblfbßbßfau ba. fu autftuaia ka.u na ra.it b£ uupuuuia. npna. pbtuVu t aujj uujiu uiu a.npiiiß% utuuuih f jutitßtna.npauß X afaanl^b^ anuißhia 

ßhljhßhßfiu ptnjß p£ ufauuanaifa { an Ipji mtilj jfiiah^ ha. tun.tu*liß J^puatfiuiifi 1 fj^unjia um um ßlil^ ba. ß auauan tjauß j^uaittjbp & 

iißnaffaa.ja t 


I)at. I. rfV ffutßMßU ßuimiuuwtußtnß ßhphpiß uiptuüß ht IfuiGuifiß x 

{\11pJ1uaf tftnub tfhßmß Jbpnß aujfuuap^u ajbphßtna.' pmßna.aT aupja ha. Ifiaaiainjja ft qhpnipbmit ^fth ba. ianßin iuafna.ufihgh 
an um inn.niUß afanp ßmtßk mm ß ^ptnaftubfi IpaaUauju uata.pL ha. atapauLß bqb*L t ij uaiah lujUtqfaubiußU uau^iPiaalt hqinja tujuaq^aa X Qjfa 
Pt jaunutf^ pnala qbo pu auat (• ba. atg juaLqtpabßtua. Jpii£ qnuqaaai^fißpL fa qhpna.phaaaia kp. ht. tn J{ uanpL % taajhtßfaaak aaaßla fa 
aqai nlbljni.pfit.it £aitafutphußfi ha. qaitit ba. ujuiuinaj^atiu Ijphußhia f ba. JpL*f*ß ba. fa umaußna.bnß nittLna.f ba. jtntjjaiaimii aftnantulfau^ 
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ifiiipuifr • nL pui(Fiib\i q|tüp. nL PuuLüniJpbV np uuquJ2~ 
jumpt» 4 * inuipfi * c [,njUu(t u q^M 1 ^ Lnu, ^ , [ 1 ^ i * ^ ,tu uy~ 
pjiljli PiunPpbpt» hl KMr ^MmiPpbpt* *^ IU J *bnju u|uiui[id"ui £-* 
|;l bpp* 4. inuip[ili iififtiuij 1 , \iui L|itiplrii uypig miftiLu» 
‘üuAiuil uftiuifi * (| L M't wyünp nLpq_[i‘ 2 np q_uy ilt- 

l(uijQi [i friun-wjiidd-tfut, lim [ipuiLnLÜ|> t % n P W"t nLqblmij 
bl{ui6V lim juiuifuiJlibii qjbuiji tquiulfü bL mn_uif|i iquml(U 
t pUq_nLüui8‘« Hiqui juijq. inbqq. iquunbPi t n P bljbqbgjiü 
mqtl( inbuünL bL i|Aiq.n_t’» np jbinbL tiJüfiuAiq uinnLld~|iLli 
* 1*^9 t* jipuiLnLUp. t » n P wrLjji 

iqumljU püq_nLliui6- * mrLUnLji 8 * 

|UU- 

t;WU iuj[i Iil trkHj l([ili np btjbqbguitpuli , tri_ m_ 

‘ünpipji dbiLü[»’ tpmf uAii^iiLiiuip, bL |i j[ip iiuppU |»p jbin. 
lAiuig luünLuAit nL rpUt - » lim l|uipt uiu(iu [i(i [i\i_ 

tjigli ilfii. ^uifimiiuijnLU'buAAi l(uiiP öjubpnjii ilpupb rpiitrL 
uirLiuhg biqjiulpuqnujfu IfunTitigli bL (ipuiiTuilimgli > |;l kHp 
uiLinuip j[ip mippmtpiibnLkHfüF' npipbqjip , lim 

q|ip «Puiij-nLli bL qq-liuijiiLli |ipg' qmjli ütl Ipiipt umi(_ puin 
|ip IpniTujg'li . uiupn innLbli nL (iuijpblibuiiimlili b(|bqbgnj\i 
t * (»mjg Bt ßurSnLfrbunfp bpbg npq.bq.fipli* "Suilquifr 


und man trenne dieselbe und sequestriere sie, damit 
sie 7 Jahre lang biisse. Desgleichen soll, für den 
Fall, dass die Frau in die Sklaverei geführt wird, 
deren Gatte warten, und wenn er nicht wartet, so 
trifft ihn die nämliche Strafe. 

Nachdem die sieben Jahre vorüber sind, können 
sie sich mit andern verheiraten,frei und ohne wei¬ 
teres. Und wenn nachher es sich ereignet, dass die 
andere Partie aus der Sklaverei zurückkehrt, so ist 
es Rechtens, dass, falls es der Zurückgekommene 
verlangt, die letzte Ehe unterdrückt werde, und dass 
die erste Ehe wieder in Kraft trete. Es ist jedoch 
für diesen letzteren Fall angemessen, dass die Kirche 
eingehende Prüfung und Untersuchung anstelle (seil, 
hinsichtlich der Opportunität der Wiederinkraft¬ 
setzung der ersten Ehe), damit ja nachher kein Un¬ 
friede eintrete, obschon ja unstreitig von Rechts 
wegen der ersten Ehe der Vorrang der Gültigkeit 
zukonnnt (87). 

S 41. 

Wenn jemand, sei es Mann oder Frau, der 
dem Klerus angehört, sohnlos stirbt oder tochterlos, 
und aus seiner Familie sich einen Erben ernennt 
und einsetzt, so kann er einen solchen einsetzen, 
jedoch nur für sein Vermögen. Für sein Priesteramt 
oder seine Pfarrhöfe kann er keinen einsetzen ohne 
die Zustimmung und Ermächtigung des Bischofs. Und 
wenn der Betreffende seinem Geschleckte fremd und 
nur ein Adoptivsohn ist, so kann er seine bewegli¬ 
che uni) fahrende Habe, und nur diese, ihm seiner 
Willensververfügung gemäss geben, sein Haus hin¬ 
gegen und sein Erbgut gehört der Kirche. Wenn 
jedoch dieser Adoptivsohn ein approbierter Priester 


1) ipLuj Ms. — 2) M-jitj.fi Conj. ] iffuft Ms. — 3) /A tjjtuhmif tu ruh nu fr Conj.) für das handschrift¬ 
liche uiiLhnL ) das für sich allein keinen Sinn ergibt. 


putpbj bu tjtutnnuutjbh fr Jfrdbnthtj bi. tu ujut jfu tup h u tj bh tjbofdh uitf t ||t jbut bofr}h tut/frh tjutruhuth tudhuufrhph fr f 

pnufdbhfc ^ nihtjp^h rjutpktjfrh tun. fruputputhjfrup utdhuufrhu tuujut nj jbut tfhputtjpbutj utujtujJuinpnufdbiuhh Ijutjtjfrh tjnp 

tunfrhht ||l hnpitt tipp rjtu nhtuhh jbut bofr}h uttlfrh^ opj£hnufr}buitfp tu jj Ijuthtuju turugbh bu utjj nipitthg ifrfjfr^* t 

tuujtu*fuuipnuf}fruhh fr t^bputj btifrtjfri |l uif np ^uttPpbpbuttjh tjbofrFh uttPy jbut hofJ% tut/fr tutun.tjfc utmuthg utnut^ttAjfr bt, 
upuutntj^iiiufr bt. Ifplfhntjfrg tnujui* fuuttjnt.fr} frLl/b fr tfbptuj brjfrtjfr t m y^njLuj^u np jbut bofr^ü utt/fth rjtunAtuth fr tjbpnt.frj-b%l^ü' 
bfrlfc Ijtttt/p frtjb% tujj IjfAt utn.tjbti bt. tujj tunAtlt jfttjfth bu ‘hnjhujl^u bt. tjijpjjitntjuttj'ii luujut^fuiupbutjbh t 

Dat. I. z?b * ßuiijMHju ijminmuMtufimg hlfhijhfjtnj thttumfttjnttnjimg * 

,U JP ^ tjuiif Ij/At fr uppuj bljbtjbtjt-nj ttthnprj.fr tfbn.tjfr , fr Ijbh rjuthnt.fr} btuh frt. pru.it frjfutuh jfrgfr frhph ntAtbj 
tjuttfhhtujh Pt ^ ttthgbtttj putn frhph fr tfbp}itiit.npiutj X Jfr fr*fufrgl^ ^ bn.tutjni.tju/hbj tjJ^nrj bt. tfrfnt.p bt, tjt}ntjntfnt.prj : |»i. fr 

t/bpi tuLnpub ypk ptutjnt-ttp bh bt. tjunJfr tjtf fr uj> nprjfr tunAtbjy frjfuuth ^ utnhbj np rjhtu £ b*ut n^t Ijtujtjfr • ptujtj J^bnutt-npfr 
dfi uittißfci fKtujtj tjjtupdnuh frhj bt. tj^pfrtntulj , npnt-tt frjfunth fr} out tupft tntuj % frjfuuth 4'» n p n ft *jhut £b*tn ujutjutfc » 

hL ftt k tudfr tftu£tun.bj bt. IjuttT £ntjunj uttuj , fr*futuh jfrßfr * |l u/j bfr} 4' np jnprjbtjpnitj fr put^ tuhiujnt.fr} frt.h ibnhturjpfr Ijuiif* 
tjbrjVh tfjjiujnufr^bntd^p , ljuiif* juthähfc , npnt-tt ^4 ?p u *hlj p tu £ n thtttjnt.fr} fr uh t tjjjk^u *hnp^frh ^f lll Uffr jtutputju £ brüh tu rjpnt.fr} buthh 
uth^tuplj bt. uihujbljuip , bt. rjlj/^u jhnp^frh tj^nrj bt. tj^nt.p putt-iithrjtuIj uppnj bljbrjbßunjh jiuhljutunpuh fr}nrjtjfc t uthtjbiuj 

putn piuJ^uthiujh bt. p_ ULn tyfrh hnput' tudbhtujh jhnpCfh frulj pmt.iuhrjutlj jtuhljutt-npuh bpfrdfrtj 4*> tjfr Jtftujbjjg tjuppnj btjb^ 
rjbtjt-ttjh tjd- iun.iuhtjnt.fr} frdhh jtuhijiuLnpiutjh £hn.tutjnt-tjtuhbj bt. uiiuj £ bn.utt.np tug bt. otntuputtj t \\tujtj bfr} uthljini-npiugh ljut„ 
t/*int.npni,fr}hujt/*p IfutiT J^ut&bjntf uiiuj , fr}nrjtntjnt.uaj 4" tftuprjtuujhinh • bt. tjtujh * d fr *Jthuiijuih fr nt-tlbp , ut JL u PP n J bijbrjbtjLttjh 
jnt.fuur£- 1 fr}fcuffctnhL. £ bn.un.np frßfc' frjfutuh jfrtjfr tfbpktut.npbtjni.tj frfrh tlbpktut.npbtjnt.tjtuhbj x j^iü fr}fc t }h*J ifrujfr n p frpfr~ 
tjnt-h fr dtttn.tulatjnt.fr} frtfh ptupkbtuj frfjk \ dutn.uthtjnuf}frtAa uppnj tufr}nn.njh 4*» *l n P tfutprjtuujbuth Ijtudfr' dtunuthtjbtjnt.urj£ f 
fr 2 Ju 1 uhnt.fr} fruit 4r htftu t |jl uliju utu^tfuthturjpnufr}früh ^ bptuljjbtu j bu jo nttpntfuij dtuifttthiuljop bu utjttp jfrßfr 1 $* ut J9 jutmuf 
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|i {MuKtuLuujlig uiqc|_t l|unf [i jiuqtll l,,( L4-t t np ph'S 

— q[i uiJlxÜlTLini uiLpt^liu h uiuq. np bpfc-g lIM 1 

— uijL npu(tii ilbpnj q.ptrgui|L bpp h jmqtU *uq_q-t 1 llty>» 
liui Ipupt (lpuitimiLg. niAtüiiq ql|t u inuAili hrL qljtu ßuypb~ 

\ibg\i) tn_ L|t" u tii|ß« iftiuij jfrl{frqbgLn|ii nunfuAip\it 

fup. 

Untp^b <).ß|iq.nß Itl Id'uiq.uiLnpAi §pq_imn ‘ibobuM 1 ** 1 UJ - 
quiuib|_ tr\i jmifbAtugAi luqtj. frum.nLldbAit'' [ipbAig nprpiuJjAj > 
lj hl Rpuidugb uJLptlipu np [ip|igAi[Ai |i fiiii[il|iJinLjiii 
[uiiinAipAi bL n£ lluipl(U)nLpU jbpbghlA 1 * n i (uüunfnLld’buidp 
bi. [All tuqq. [iluil^, i|imAi iquißnAinLKHnuAAi (iuiji l|nuli. 
q(i npiqb“ qtptg>‘ upmnbfi |i limplj qTlib|_, lim fiuijüg 
nj qfmiplpnnLAi jljiupt np fiuAib|_ [1 uirmiAig iqui. 

pnAi[Ai (pinfuigAi « |/l ujju t QqnpqAi*’ UI J^ iHuipiAAi np j[i_ 
pt»gi[t' np upuuiuipuiq.uiLq_ ((Ai|)' fiuiplj umAinL, Ami uiAit’frp. 
t q.puifr ugAinp. AinjAugt'u bL jbl|bqbgmljuAiujgAi ni[_ nL ([)_ 
Ai|)‘ np 1 |^ 2 l u t t' ßuipl(ini[uigAi pAituL [1 lpupq_uiLnp{Ai [mun_- 
Aib[« 

U,upu bpp nL<K(iipbg[Ai <^iupu[ilj^ (i ijbpuy ^mjng , Aiui 
inuAittAi q[ipl«gAi|Ai |i ßbfrbp bL uijAiljfig [i i(bp khiqgiiiL np 
[uumAibgiiiAi jjipuip ♦ q(i nj Id’uiq.uiLnpg. ^ilAmig |i 
|).,r H't j[»uinl||i» Aiui piiL fc- 11L jtufuulr |[Ai|i bpljnL rphfAi. 
bL W’t n l i Aiui j[ip|igAinjAi i[uiu\i ugAmp fiiuplj IpiL uinAinLAi. 
np qjuntAiuyp *« 


ist und notorisch aus einem Priestergeschlechte oder 
aus einer guten Familie entstammt, so dass er kein 
Bastard ist — es gestattet nämlich das Gesetz durch¬ 
aus nicht, das ein Bastard Priester werde — son¬ 
dern, wie gesagt, wenn er aus guter Famili eist, so 
kann er von Rechts wegen die Hälfte des Hauses 
und die Hälfte des Erbgutes erhalten, während die 
andere Hälfte in der Gewalt der Kirche verbleibt (88). 

§ 42. 

Der heilige Grigor und der König Tyrdat ha¬ 
ben die Priester befreit von jeglicher Art von Dienst¬ 
barkeit, sie nebst ihren Söhnen. Es befiehlt das Ge¬ 
setz, dass weder die Priester sich mit den Zinspflich¬ 
tigen mischen, noch die Zinspflichtigen mit den Prie¬ 
stern, sei es durch Heirat oder auf sonst eine Art, 
um. der lehnsherrlichen Abgaben willen; denn so 
wie es nicht gestattet ist, den Priester zur Abgabe¬ 
leistung heranzuziehen, so auch kann den Abga¬ 
bepflichtigen niemand von der Ahgabeleistung ent¬ 
heben ohne die Zustimmung des Barons. Das Recht 
lautet folgendermassen: Derjenige Baron, welcher 
von einem Priester, der ein celebrierender ist, Abgabe 
erhebt, dem ist Anathenia zugeschrieben; desgleichen 
auch irgend welchem Mitgliede des Klerus, das sich 
erkühnt aus der Klasse der Zinspflichtigen irgend 
jemand unter den Klerus zu mischen! 

Nachdem jedoch die Perser Armenien unterjocht 
hatten, da zogen sie die Priester zum Heeresdienste 
heran, und von da ab trat Schlaffheit ein, indem ge¬ 
genseitige Vermischung, stattzufinden begann [seil, 
zwischen den abgabepflichtigen Laien und den im¬ 
munen Klerikern]; denn es gab in Armenien keine 
Könige mehr. — Wenn nun die Reinheit gewahrt 
bleibt, so ist es gut, und beide Parteien -haben Ge¬ 
winn davon; ist dies aber nicht der Fall, so ist, 
wohlgemerkt, eben dieses der Grund, warum Ab¬ 
gabe von den Priestern erhoben wird (89). 


1) Ms. — 2) Die überlieferte Lesung «g scheint Corruptel eines ursprünglichen «j. 

zu sein. — 3) Vermutlich ist hier im Schlufssatze ein Satzglied ausgefallen. 


utft tjhntjtu J-tudtubtuljü np Ü tut L ^ ^(* p<ß-b u gfr , ^ ytjftuibt/p ft%<j ^tuuuitumni.ßbtuttp * npujbu Ijiujbinj b ljutjtjfi% t 

| \tujtj %ntjtu tftutftttUtuljtntjb bt. jtujutT ^btnb bu jtuufiuibtuh utju *jf*p ^tuumtumnub ljuttjtjb bi. ttfi nj> tuhtjtjb puut utjutT uiu^* 
tftuUtut. t — ^ bußnt-p bi. tjutju bntj.bt.np tjtutnututnu/b , tjfi fi^futuit utn%b fu.pntj% utiuj nuiT bi. IjujJft) b u k ^klfbtjbtji.njit £^bm> 

miugnLßtttiibj ju/iitjiULnpujtjii t ujmuttu^ft ft £ bn.tut.np tuhljiui.npiutj bi. IjtuJ jotnutpuig a l n F nprjbtjftp tuputp pttt^ut^ 

*Uiujtu*ltuij ) tjijitfi f*t~p ft Jbpkun.np jtuhljuii.npuii taub ßnrpiuj * tjft ßb njtjutntu^fi fi %ngtu%b ^ut^tttbutjuibutj — f tttujtu 

ßb n b *bnßf*b Iftut/ap jotnutpu mtuj ftjjuuth ifafjl 9 •nn.inf%nptj %, utuljuijb ft mtu%b piu£iuhtujnt.ßhiuh fitjb 1 n P tunu/b kj tun .„ 
s Qtujunufiij tjtuju jtut.lt jn lj ft rj^Uf bs a lf l n £ tiftutjh jnpJ-tutf d-tun.tuhtjiuLnpj£li putpkbtnj jftüßb jbljbtjhtjt.njh — unupp 
utßnmnjh b t m JL nputnut/^ftb tu%ljiua.npjtii uAttuptß-tuii jftitbj ßb jtutJ^tuituijjt ftßb% hu ßb ftjjuutit b tpupj-uthtu^ 

unpith ft 'ptu^iuiiinjfig IfiutjnL.giu'bhj • bi. »njrj. putn U v t/inpurtnt.ßbitiii ( s 

Dat. I. aSft ! Quitjuttju tjuimmummGuig wtufig gm/hufivtjfitj 

jnptß-uii/* tpftuphtuhtj tjbprj. hu tjtftuprj ptu«butlbb% t J n L n, L& ^ntptuljLni- py tuJp tun%b% bt. tjJu/itlj nt -b ,t bljhrjbtjt.nj 

prpLiuiituit btuntuju utnühbj bt. ft uutpljnt-ßhiuh ntAtfi'b f np ^tfutjbjb ppf*uinnhbf*g t Qf* bpfitju bputhbjnjU uppnjb ^\*pf lt l n pf t 
L bputbbjnjb Qpijjutntuj ßtu tj.tut.np ft tjunupp hljhrjbtjt.nj% tjtJ-tua.tu^tjni.ßfiLb'ü ph*} ,tJ JL tutjtumtutj tnnuüu Ijtuptjhtuj ( Lt. 
tutjtutn bf*b uppnj hljbijbijt.njii J^nrjntfb bt. 9pntf% i ft 4 ||tupufitj ßtutjtuLnpni.ßbuAt tß-uitfiuittulju * ßbujb ut bt. fi ujblj* u p tupljftb f 

uutljutjU utnuitii ijfiLii/iifi jtujtnitft bi. futunbhtuj ft jjthtuljtuiiu ptujtj tffttujb tj^tupljuh tntujfth jtnpjtnLüfiuli t JJji rj bßb 
tutjiuJ^nußbutiPp tu lj ui t/p £tujfitjfi bi. tjtutjtuui ttiuhljnubu hljhrjhtjt.nj ft puu/f/L bt. fi iffiGtu/j bt. fi buta.tujnt.ßfii% tuplju/iifitjb 
tujbujftuftb ft tfbp tfnrjntfnju opCfUnt.ßh%b $bn.fi btjftßf* bt. t/ft brjfttjft fi^fuurbnt-ßfit.% tftuprjtuujbtn fi bt l ptubtu'hutjfiij 
tjtujbujftui.njii tjujtntntupiutju op/^bbj t 
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luq.. 

Uuifkfuiü tp’ n l< uiiLjbL biqfuilpiupuAi (JuiAiuigAi. 

tuu|ui ißrAi hlb't'P * fr*- q»l«**A*bpAi u^juuipßuilpuAi iqui. 

pnAiiujuAi finq.uy[fü , bi_ qni(_ nLqtjAi' B’nqnLjiAi |i tjuili^ü > hl 
qnp rq* Aiui ßuiAitßb > *(,ui q.piu&- t ß(i«Auj’ np n»J_ piuiu^ 
uuißifuAi[iu , kn. jbiq|wlpuqnuAi W’nrpiL qi(iiiAigii (ip 
(uu|püuit{tü' Ami uiLpffiiuifr t JiiiuinnL&-i\) , bi_ uiuinnuuiö' 
q(tp ifbqjjAi ü’nqnL nL q|ip SAiuiLquigAi i 

M' 

2,(iLuAiq.uiAing nLp l{bAiuy‘ Aiui upuinbß unlbAiliLlufp 
nAimjig ßuipl{ um.AinL|_, |i ß(iLpAiq.t bL tu jfip 1 uupuuui^ 
Lnpt* nj* Bmq_ fiuidlup(i B"t <pHp|iuinnu IpiL Ipiqnupnt* 

l«b- 

DuißiTuAi t jiULpfftiuigb* * np B’t 0-iuq.uiLnp bL B-fc- 1*2' 
JuuAi nL B"b fib&bp|np' np (1 "SuAiupiiß (|bAmjj , nL ijiiAi^ 
upuintußfi , Aiui (1 ßuuAi (igbnL • <[ijAinL [1 q.bq. bL i[uAqAi 
uuuj qigb m 4Öi 1 *bm IpiL iqAiq.t uiLptAqLU, np bpp (1 i|iiAipAi 
{tjAinLÜ, Am« B-fc- l|bAiuy |i ßbin, jbjbf (1 2 nL Pi t’ 


§ 43. 

Es war einst kanonisches Recht, dass früher 
der Bischof nicht über die Klöster herrschte, sondern 
hlos über seinen Sprengel (arm. fern) herrschte, wäh¬ 
rend über die Klöster die weltlichen Barone als Schirm¬ 
herren walteten: wen diese wollten, den Hessen 
sie im Kloster, und wen nicht, den jagten sie weg. 
Jetzt aber steht in diesem Betreff folgendes vorge¬ 
schrieben: «Wer ein Befolger dieses Statutes ist, 
und dem Bischof das Kloster mit seinen Lehnsgü¬ 
tern überlässt, der sei gesegnet von Gott, und Gott 
erlasse ihm seine Sünden und diejenigen seiner 
Eltern * (90). 

§ 44. 

Wo ein Krankenkenhaus sich befindet, von dort 
dürfen auf keine Weise Abgaben erhoben werden, 
weder von einem Kranken, noch von einem seiner 
Wärter. Im entgegengesetzten Falle soll dies gelten 
als an Christus verübte Plünderung (91). 

§ 45. 

Es ist Gesetzesordnung, dass, wenn ein König 
oder ein Lehnsherr oder ein Ritter auf einer Reise 
sich befindet, und es trifft sich ein Kloster, er dort, 
und nicht in einem Dorfe, Absteigequartier nehme; 
so zwar, dass das Kloster den nötigen Bedarf zu 
liefern hat (92). Diesfalls nun gibt das Gesetz die 
weitere |Prohibitiv-JBestimmung, dass nach der 
Einkehr im Kloster, falls sich Frauen im Gefolge 
befinden, eine solche nicht hervortreten und im 


1) jt 11 -? Ms. — 2) uiLft[fbuigb Ms. 


Dat. I. jJlj« ßmqmfu mittag tftußmg * 

tnutitnuanhuapg bu tutputn^ ^ tfuthutg i^hpttaj mnUb% bu ^uilriu^iufr tptp IjuttTfrli £ut%b% bu *l n P 

Iputtfiü %utnnuguthb% tfutui» J"puwnufithut% x jjj^ bu nJtu%p fi u k t* t / u *hu %tatnfiia bu paatp qphtjbptutfb , npaajfcu fitfc Jnuiafigfib 
ttaprjbop tnnuia £ttag nutnhpaj , np qbljbqbgbtaaub J^tatnnubnj taap/^uttfuap^b’h tuittajiaatn^tunb/Jt aaalbttat/tafitnufitbuatfp i U/*T tpt 

ptubua £ Jbpnj ^puatfuabfiu ft j ( x jiiujfiufiph bfif-fc jnutpptufibbuh tjua% hu... nach Ms. 492) jbtqfiuljntqnuia jj-ntpaub , np 
uthuptufibfia^i uatu%b u Pf tn d^ i l nuun J tajuajtnuaJuaia bt- tjtajpngu ijuapquaunpbpaj , usjisaajfiuhuagh uabgbptj dbrpugh fij-ntptufibfiuit 

ShnpJ^bttaj hqfigfi* bt- fi tfnqntfinju op^hbtuj bqfigfih 1 

Dat. II z?*l* s ßmqmqu qmwwuwutßuuf mlftuptußngtug’. 

|| t/uu%^& fi ualpuptuLngu fiyJum'bntL.fitfitJ* a*tn%b% bt- ^tuplpt hu, Ifbputlgnupu bu pt/tqb[fiu tqut^uth^b% pahnufihbuttTp , hu 
qfiupbttahaj qnpbtulptapt fi afibputj qnutttaph% bu lptn.ni £ bu tqiu^utlfnufj-hutt/p %bqb% bu tptiptpt/bjji bqptupuh pup^utpb% 
tuhfitq&tupuap f npnutt tTuahtuutuUq tuntuub^ q.utpJuth uttuhfi £ tqfiutfi bu ttaJb%uajit jtpfitatnnhfcfiaj tapaatnh £ tpaatfäÄataajia tfi^pu 

%ntjua s jj^ff bfilfc n^> juajtat/^htnfc jtta'bq.tpbfi tptajtatqfiiafi ttan*bh[ fi tnl^taapttahngu , uahnqnptf r^tutnuautnaaaUtuu tj.ua anbtagjih 

tatjiangfilj np nj taanbb*U tptrpiptfnufif-fiuitt 

Dat. II 2 ?*)** ßtaqutqu tfutmututnutßmg fi^tutmßutg fi tftußoputju I 

|| ifua%ft ttatptauip bu /^hb haaayp np fi tjbqopbuaju £utuut*bh% ( npng fi afiu/huh mbtjfi [fibfi , fi tjbq jfi^uabb’b b ut jj nafiuh^p 

JpuiaautTp^f bu lataatJ-jina^t fi tfitalaula fi9ut%b% bu tujiaaajfcu ijnfiab% qlpaalania ^uapgta bu qnuuuabo^p bu t£taap&ualja^> fi uppnufbbuah 


a.) Nach Kan. 

bj Var. 488, Sin., Kar., als die ursprüngliche Lesart. 
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i(uAi|tü» ttnquj n U ip(|UJLp. np 1 {huö~nLl{ 8 ♦ bi. uyp[il| 

ifmpqAi 8 £[uift np fitupptTÜuy. Itl cpnumAi hrpqjig L|(iitr 
tmjjji 4 äiiijü 5 fiuAibL* * p\ituL, bL 7 IjnLuujü uup.br|i«ij|i 

dbqiug 8 ujaiiirSiija.^ * [(fü|r 10 bi_ 11 |ip 18 uAildnq|[i 18 Jbqp. 
2inß|i 14 « U.tqiu qtq- 15 |i 16 l|brliuAi nL 17 fiui\iq^(iU bL 

bQib\i qüuuüi 

Mfc- 

|;l ui2|uujßR|t tptg' np lulinpr^i JbnAi|i **, < üui tru(|iiilpu 
iqnuii qfiuquiLü “ quiilfli ** bL qtublfnqlAAi uiilUiil 11 • bL 
q&jubpli inuy nuf I|uiJ|i ** • nL uijl [iiiyiü ** q(fiij np |[fti(i' ** 
hl uijii np (» iqn.nLq.uigb' 11 (lpfigljiilpiii/it ,s , bL ** |i 
iquipriiinLB'buAAi [1 ftuitfuttqtü t iTinugb|_"» nL frt 11 (ipjig- 
** uijl ilbnAip ** , *Uui uuffiAt t q-«upiqunLU ( Var. 
Vers. E : \iiii unfFUti bu||Hjhniqnu(iii ^ ) » 

|fL d"uin.uAil{ *° npq_[i (jbbuij) hl * 1 (ip[ignLld'buiU < b ** 


Kloster herumwandeln darf, sondern dass dieselben 
sich abseits zurückgezogen halten müssen notgedrun¬ 
gener Weise; dass ferner der Gatte nicht dermassen 
trinke, dass er berauscht werde, noch auch eine Sän¬ 
gerin ihre Stimme erheben dürfe zu Liedern oder 
weichlicher Melodie und dadurch für den jungfräuli¬ 
chen Mönch Anlass zum Sündigen werde, so dass 
derselbe sich unverzeihliche Sünden zuziehe. Son¬ 
dern sie sollen sich, wie in einem Kloster geziemt, 
verhalten und ausruhen und darnach wieder abreison. 

S 46. 

Falls ein Laienpriester ohne Söhne stirbt, so 
nehme der Bischof seine sämtliche Kleidung nebst 
seinem Bette; und seine Pfarrgehöfte (oder « Pfarr- 
mancipien »] (96) gebe er wem er will; das übrige 
Vermögen jedweder Art und das von der Dos her- 
riihrende gehört der Priestergattin, indem es der 
Machtbefugnis der Baronie unterstellt bleibt, und 
wenn auch die Priestergattin stirbt, so gehört das 
Ganze dem Gerichtshöfe (nach Vers. E dagegen: «so 
gehört das Ganze dem Bischof » ) (97). 

Wenn aber ein Sohn als Erbe vorhanden ist 
und derselbe zum Presbyterat bestimmt ist, so hat 


1) fr Ms. V. Mit "p buibni.li setzt Ms. E wieder ein. — 2) /{//huSb V — 3) uijpJilf Jiupipb 
V ] u, jpti E — 4) unitb V ] E — 5) 1 > E — 6) $uiii£ E — 7) ^ E — 8) Jb. 

quiy J > E — 9) upuuiiuin. V — 10) ifbi/bi E — 11) E — 12) fip ] > E — 13) lubjbni^ 
lb L {, E — 14) 1U .W] > E; dafür b 5# E — 15) fa E — 16) E — 17) b L E. 

18) ifbiuuiiji E — 16) E — 20) tpuifb’h J > Y — 21) uuAni Al qbjubpti umij 

nuf tjuiiffi ] > E - 22) »f. UMJL «"// E - 28) np JA ft ] > V — 24) IfL U {fl t n [* 

fi upunutpiutj*h j IfL. bujh np ft upuitpu»tjl» E, > V — 25) ftpfiajlfbnfA V 26) tri. fi ujtupnüna-fUniiVh 

fi ^uiJu/i^pii jjr HhtuylrL ] > E — 27) nt. fbb ] bt. bpp. E — 28) fippguilfpVb E — 29) dbim/LJi E — 
30) c f-tutuaiUtj. E — 31) Itl E — 32) Coilj. ] kp fi ajnL.fi buSh V 5 fiplrtjni_fi tr*k E. 


Itl fa ft unnuü*L phf^pfau na.mb% np aanuljtujfa £ j^tftuannbfcfatj J u b[ f^ nr [ Pk? tnbaatuhbj • JJji^ tjtfbpautj.pbtuj 

ijtuhnüutj. ft jubjftu aujhujftubau^fb fuoufatjtäa afaai%auaj bpfatjnaSajaia • bfbfc jfthfals pantj ba. fa jja%tfa ofbfa %, ptupfa , tuaajau fbfc fa %tffa% 
aaafa£aaaa.auiina.fbbuih ifuaajgh'h* auj%ujfaufaja% %njbuj^u [a afbp op£hna.f}b1a£% $bavja bqfagfa bt. ap[pfcaJ-{u‘iar[.pnt.f}faa.% fa uppnajb 
pblfaMapgfah t f^fa afanUfaag. anhntÜa ^u$btpuanaupaa/h uppntj b% ba. of^bc-iuh^a baa[faaal(naa[nuaaaaj bi. pua^ufUiujfaaj ba. aaspbapaajfag ba. 
aaaippaaaanuaaß s \ja. uatpuautja ba. ^bbbua/ja f ifa%^ l^npbpnaf l^n^Jfab an pp ba. I^aaaiaaaajp , ibbaua. bpl(faaj]Jaa. aa^aaapan ^ aurp>pb[ ba. 
auap>Pfaaj aa^ua^aniaaa/aaa'ia ^aaaapapa^b^ npaa^t^aa afaaajb£ £ fa anaaah \^uuanubnj t | \j un pf*l{ opfa%uaa^paaa!^aaaia ij.au wutaaanauia jusjua'hfa (• 


uiblab i 


gnaJi 


Dat. I. t ßtaatjua^u tj.ua an tu Htntaa Guay tuGntmGbuaj Gnijmaj.pmatmg i 




Art. II. . aaaiaaaaj tfwfu&aubbUij np jaaspfuaup^fa fa*jfc % fUfc afiunuahtj' aj.au mana.nptat Sj [f**jf* t npujfcaa ajna^ 

b b 4P tat/ju %ntjua * • faulj aj/^auunjpuh tuavajfc f c P bujfauljnaajnub ba. aj^auiatj.bpiuh ba. tjaaabljnijfahaab , tjfa % tu £ Xbniaau^. 
tj pntj %nptu y ba. ajinipaafna.pajh putn ijautPtuaj faa.pnaj anauajfc J^JL paaa^uahauj s — fbfc afautvaubaj. faajfc ba. aupituhfa f Jfa tftn„ 


* Vgl. Dat. I. UL«. Pk *w v kä - mt-mmp "l bßb *«• "t "t "\fl V f im*fff hm/rnm , 

%mptm jm—mn.mptmg P m V"h .famCT ibid. I pmaimilimy ^ tjpö%mn.mp %, kt. ^ i amaaamjaaaa. fftt. 

tT—%% top •[ mttmgk% , ir«. k~ib"k mm t mm K* » it XktAtmgpmg \mptm ku gmttmmn.mp . ku ßk ibffb HH*f**/^ • lA 

k imyp %mptm .f01116r ibid. I km^b-ljau^mm ^»AAffA b&b , mpmgkm mmmßkm L k , ^ kt. 

kt. r t/bt-m.m% kt. ^kkmym mtmpgVk ^pmu^ktm . mtttfmt ßk ibgb dammmikaf ^m^pmtttfktm ^A* lA %am b XktAmttfpmg ka. ajmnmma.»np 

\mpm ka. gbtmmm tTtmbmt% maamgk kmfb"$"mt""bk * **• igapnt^aaa^aaak ka. fafb*-"-"^ *V W ' "P ^bAm^pbgk ♦ ^a. kßk majT ka. fmnfbffb* b“4f 

amm\ im^pmM^ktmßa ,mm\bff % ikMaaitpk ß-P»V ^k^kga.^fk mmfmamma.mpbk krfgb .* - A0886^6111 kommt als Quelle 111 Betracht fÖT (Ü6 Stelle 

betreffend den Eückfall der an die Gattin, Dat. I. ibP u* jJb^* 
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, liui quyü bu|[iul{nupiiiü (tbuibbuji' W't 1 {rni-tu urug 
Itl frt n i 1 • np 8 W-t [ubi|L niSAuuj* 8 np qd"nqni(iiLpqAi 4 
Kniyt' t liui inuij [ip 5 Jrfubp * » bL tö't’ n^ % *11111 {r|\ibp*ü 

rnii|pb*Ü[i|> 7 \}V ,,lu l lu bljbqbgLnjii t frn l[iAi 7 * 

|;u||iulpiupuinLÜ{L(j Pniijpuiu|bin|fu b*ü 1 bL 8 Sivb-’ 

piu[li bu([iu(|nu(nu[(ü • puijg 9 bu|(iulpui|nuü |ip frni.\u *lpupt 
nLiiinuL** l/L bpp bu(jiulpuipuiU iflnLliJi 10 » luu 11 fuujpuiu(b_ 
vi|fti t BuipiiLü m . 12 ifjiq-p\i bL u(ma 4 il|b[(i^li 18 * \jl |ip|i_ 
gnLli 14 bu(|iu(|nu(nu|fü t 15 • b L &fubpnjb 16 fipfigiiLÜ 17 t 1# * 
(tuyg Bt bu|[iul(nu(nuü J[impmü l{b*üuij 1# |i » *Uui 

iujL Jip|tii i|uAimgü 20 t • «*upn libbuy |ip 21 ■Sufij£ui&- 
[ip^‘ np pqnpq_ (ip 22 |Jfü|i, \im Ipupt uiuii (ip 28 iiiqcjji 84 
bL 28 l{unP jnLiP 26 (|iuiHAiuy 26 * bL 27 nj 11p. fn^tbifuj 
Pnu({mrLui(|b^ 27 1 

lut- 

(jlpuj uiifh*libi4»U *’ fipuufiutyi 19 juiLpfftiuigü* 30 pliuiL fin, 
quirppuuf uin.1uiL[ () iftm-bjng 31 &uiqnurü« (J,u(ui iquimtrli 
inbuuip. 31 q.pb|] nLuin(i ptilpiiL 33 ui|iupiiLÜu K ‘ iuju • 

|;l 33 (^.(unuig[iß.‘ np jwüluiiLUiin [lpfiglinj 33 , np qRnq_ q.b_ 
pbqiAuli|fü 37 uy L ({nL friujubb , fiaijüg 33 np |i ({uuguiL 33 bb 


der Bisehof darüber zu erkennen, ob er ihm die 
[väterliche ] Pfarrstelle gelten soll oder nicht, so 
zwar dass, falls jener geistige Fähigkeiten besitzt 
zum Vorstand der betreffenden Gemeinde, er ihm 
die Pfarrhöfe gebe; ist dies nicht der Fall, so gehö¬ 
ren die Pfarrhöfe nicht ihm als Erbgut, sondern die 
Pfarre fällt der Kirche anheim. 

Die Bischöfe stehen dem Patriarchen und die 
Priester samt ihren Pfarrhöfen dem Bischof zu. Der 
Bischof kann jedoch für sich persönlich keine Pfarre 
besitzen. Und nach dem Tode des Bischofs wird 
seine Kleidung, seine Mitra und sein Bett dem Pa¬ 
triarchen eigen. Und der Besitz des Priesters ver¬ 
fällt dem Bischof; sowie derjenige der Pfarrhöfe 
dem Priester (98). Wenn jedoch der Bischof als 
Mönch im Kloster lebt, so gehöre das sonstige Ver¬ 
mögen dem Kloster, und nur wenn er notorisch 
persönliches Eigentum besitzt, welches ihm recht¬ 
mässig zugehört, so ist er berechtigt, dasselbe seiner 
Familie, oder wem er nur immer will, zu legieren, 
ohne dass sich ihm hierin jemand widersetzen kann. 


Es ist durchaus nach dem Gesetze nicht gestat¬ 
tet, für das Begräbnis der Toten Grabgeld [arm. 
Hoghadram, eigentl. « Grundgeld »] zu nehmen (93). 
So haben wir es denn für geboten erachtet, darzu¬ 
stellen, woher dieser Brauch gekommen ist. So wisset 
denn, dass er von gewissenlosen Priestern herrührt, 
die sogar den Grund der Gräber verkaufen, 
derart, dass sie das Monopol daran an sich ge- 


1) fdl; S-ni-fu tnti {ß L jd ( «♦ ] > Y — 2) Itl E — 3) nAlrhiuj E — 4) J-nqnijni-pip V — 
5) p L p £ — 6) S’iit-fu E 7) ^tiyplrbfip fiLjih uiiyai IrlfLrqlr gLJipt t &nt-fuh E J Irl^trqlrijUijb £ 

$uyp/r"iify> v — 8) fi p fi ij uSii fA E — 3) Irujfiulfniifnuit fip i'ni.ju J^utp^ nA’hus£ j n* trOfub &nt-fu nAir _ 

E — 10) tflrnsuiifi E — 11) “hm j > E — 12) hl j E — 13) ujuin.fyh'fjipii E — 14) Irpfi. 
ynA E — 15) £] > E — 16) kfuirpnA E — 17) ftpfttfuAnA E; danach dürfte vielleicht statt 
ftpfiynA die Pluralform brt , 3 <Ln j b als ursprüngliche Lesart herzustellen sein. — 18) £] > E 
— 16) dftuipiA tjlrüiiy Conj. ] iffnnpin%p nAlrhuiß E, tfjnnpuA [[ihf* "V — 20) ifuAJiijit E — 21) ju~p*h 
E — 22) [iLp*fi E — 23) [**-[* E — 24) wippfib E — 2o) Ln. j > V — 26) jntnp fii’p i^uiiflrhujj j 

tii£ np np y \uph ly fiutp E — 27) Itl. wt t{p t , 2_l u k ti/ui {ui^iuiuii^ j > "V. 

28) uiJtfhlri-ffb J > Y — 29) ^punliuh V — 30) 'juiLp jihiiiij V — 61) JlrnJrjJt V — 32) mupu 
UftntilLr^ uibutup E j Ä’L ufujpm ( V — B3j uAlfo E — 34) uiu^Jufhu V — 3o) A-l ] > V — 36) ^ 
[tfiyu/hnL. E — 37) tf.lr£ilrtji/iuhuitj% V — 38) $us*htj E — 39) U {JI_ V. 


fuhutßfc • fiuif jufbuipifu/üfcß ifinjuftejfc , ^ J-nipti^nupr^. tß- lu a. um% i-ßjiuü , putjtj fiufjiulfnufnuji t 

ipßnrjnijjit.prj. X/fn'bturj.pfc j ,U JL n £ ^ t* wu/bf^ , ^ n*< t^bqpujpu fipfitju/htj nutith^ ja tßnrpa^, 

i jpp iftfiafc | %njhuffcu ta£ ^jaUh^ J-nrpaijnt-ptf. hujjiul^nu^nujilb , Ipuif jßfc Ä’*- aljatujhx jjjuay^u /tl jaa.paa^puah^jaa.p 

£hn*buir[pnipp hnhiurj.pbuipAt IptiptjÜU t jlu^f j^uijpijuujifin' t^ja ja puatpfauaj ilrea.%aaaq.pja # ptaaqeaaj/ja Ipaejaffaia. aaaj[ aaaeaaAah ja paaaap, 

tfaaeej ajaaajhpaaaap/aeatj ij’ßj* f eepaqfcae ha. qphaaa[ • tat aqua jß-fc n* Ifaaatliruejja £aaajpaaaaqbaeah* j lt -{* ifast* T 1 "^ g ll uut t 

ha. qyraa-pjuan ., qnp ataaaaj £aaajpuaaqbania haqjaul^aaaqnujala f ajtaeajh aaaei st b tfiaa^raiAa » j* lt fy IT i’T taaeaaeetjhue£ j*ßkt baqjaut^eaaqeaujaia t 
aß ja aaan.ßfc 9 au%raajjah qb aqjaaal^eaaa^nu aup tup% att-iT Ipuafja pbnpJ^jatjb • u, Jt npaq^u IpuJja' uaptuutjfc t ^eajiaaq^aa aaapaaauß £ 

baqjaulpaaqaaaata p tu£ ualatujja% jßfc frdk abuan.aaaiaq 9 jß ea^t 

Art. I. ^ rtepuqpauafq aujabtT tulant-auhbau^ ra£ ja l^uAaeAaaul^aaah £puatTaubutß f qja !pubn%p qauia!^eatjjja% ha. qtuj^ jata£ tujuaqjaujau 
apap aaa%ja jjapuaaiauffb t jaaajtaa (• jßfc qpuaa/q ^eatpaj ja l^autqaupaaa.eap ^ au ^ tta*lata/jjaß bqbt ajaaa&atan.h[ qqhpbqaPauiau . afjata£ qja ba. 
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fitiftitji] 1 tnq|iul{nupiuujg 8 IfrnLpiLliHnuifpV np jbli VMJ- 
linp . 3 qtq . 4 uuiwuftmyuiupinmji [i 5 juyptiL« b L it q-&n_ 
uijin Jt^i * ♦ luupu 7 qRtiiqnpq.li bL qupmnmpuiqAj uijl IpiL 
b'ui[ublit <£np l|riL fipuiifuijt uiLptlijiu quijüiqfiutigü fipnt^ 
injpbi bL 8 £uipl|nirbj] qtq. uitiRuimim 9 . q(i frnLrL nL 10 
tuii|ipuiL in[iiqriti 11 q_p[fti* Ijl uijl (ipuiLnLiqi np inuy 
tfbnbjlj* 18 .puAi qfip 18 Ruipiiijli nL 14 qiquin 4 )l{b[[i|)ü 16 • bL 
mjm 16 linp q_[ip t bL 17 *ünp uuiRtfmV np n^ t juirmi^ 
lingti 17 f nL 18 luüq.t'in <Hiqru|nLpq.‘ü fiuiLübL 19 tili inq_[iinnL_ 
ItHiunfp t |;l uiju pttityi 90 ifbqftu 81 \\ juirLUi^bnpq_uig 88 2 Plr 
lilqiü 88 t * ß^q_ uiqtl( q.(nntfüujü np l|nL Ranfpbpbü' qfi 

jfL|iuj oiJbiibLtAi RpuiifuAi|> np tptg 84 b j'hil* 5 bphg nL 86 

87 duiRb 88 bpfihuj, iiuiLtL fr t uibqnjü 88 bptgb Jb* 

frpt* 

|uQ. 

l|iu. *° ßpuiifuyt iutpt 1 i|tu bL ((nL ufuq_(r 91 , np pbuiL 
nj (btmfnLg luoäinL 99 guißujüuijV 99 bL nj finqiuq_puiif * b L 
uij L 9 * l(nL 15 qbl(br(bgLrg uin.ui£Unpi(.{^i 99 bL qun- 

[uuipft(i r(.unnuiLnp|[|u 97 , np nLp 99 tpt "9 89 «(.inünLÜ* np 
umäinL 99 , *bui qlpupjiii 40 luaüinLÜ, bL B'iiiq.niLnp l|imf 
ufuiprib 41 qfÄip . 49 mjpt 48 * bL 44 qjfü^ np 46 niüifi' “iim 44 um.- 


rissen haben, infolge der Schwächlichkeit der Bi¬ 
schöfe, welche dieselben nicht verbrennen lassen 
gleich Götzendienern. Und dies ist nicht das Einzige, 
sondern auch die Kommunion und das Messopfer 
verkaufen sie, da doch für solche das Gesetz befiehlt, 
dass man sie mit Feuer brenne und steinige gleich¬ 
wie Ungläubige (94); denn sie haben ein falsches 
und rechtswidriges Statut eingeführt. Es hat nämlich 
von Rechts wegen der Verstorbene keine weiteren 
Gefälle zu entrichten, als seine Kleidung und sein 
Bett. Und dies [seil, die Erhebung des «Hoghadram»] 
ist eine neue Auflage und neue Satzung, die nicht 
von den Altvordern herrührt, und das unkundige 
Volk hat in seiner Unwissenheit sich darein ergeben. 
Die Schuld dessen aber ruht auf dem Nacken der 
Vorgesetzten. Wohl beherzigen sollen es diejenigen, 
die es dulden, dass es in keinem Falle erlaubt ist, 
dass ein Priester zu einer in der Pfarre eines an¬ 
dern Priesters statthabenden Beerdigung hingehe 
(seil, zu dem Zwecke, Gaben und Gebühren für sich 
zu gewinnen), ausgenommen, wenn der Pfarrer des 
Ortes es ihm Ehren halber gestattet (95). 

§ 48. 

Es gebietet das Gesetz und schärft den Pfarrern 
ein, durchaus kein Opfergeld und keine Grabgebühr zu 
erheben. Es verpfichtet ferner, sowohl die kirchlichen 
Obern als die weltlichen Richter, dass, falls sie ei¬ 
nen Priester finden, der solches nimmt, sie ihn sei¬ 
ner Rangstufe entäussern; sodann soll der König 
oder der Baron ihn zur Feuerstrafe verurteilen, und 
seinen gesamten . Besitz konfisziert er ihm berech- 


1) irti ^ tuLlr £ ] Cfu/hffb E - 2) truqftulqnnqnumtf'b "V — 3) E — 4) qtrpq. E - 5) ft 

j— J > E — 6) Ztl if-lrn. uiyijL dtfü E ] “(J' n d^b \ — 7) pmiiqji E — 8) tpmP V — 

9) qutb^uiLium E — 10) 4»ut J l E, tri V - 11) um^dtub V - 12) tri. ftpmLndb^p np utj£ utut 

dtrnJrfb V 13) qfnp E — 14) tri. E lo) ququint^lr^jtpb E — 16) u, Jt- E — 17) tri. *bnp um 

diuV np n£ ( jmnjupingb ] > V — 18) Itl. E — 19) ^ tuL.u/bb £ E — 20) tÄ (J u pn/iaft ] uajunp V — 

21) Jbtigb V — 22) jusn-iu9//b E; vermutlich entstellt aus ursprünglichem jannauffa (oder 

jwn-9ft) rpbnqj/b u auf (dem Nacken) des ersten Erfassers (seil, jenes falschen Statutes)». — 
23) V — 24) ff P k9 V — 25) Ja ] > E ; E hat nur jfipftgnu — 26) IrpftguL. V — 
27) b-juiiL. E — 28) i/us$ V — 29) utlrtpLnjb E. 

80) IpnL. J V - 31) —|— 'ptu^u/buijfitjii V - 82) un&nt/b — 33) 'puM^u/huMjb j > Y — 

34) ln. mji ] > Y — 35) —|— Irt. \ — 36) uin-u*¥bnprpub V * tunjuif%nprpi/h E — 37) iptuintuutppb ] > 
E — 38) jnpJ-uitP V — 39) fcpfcy tputbnt/b x np utnStnL. V j tpnju IffLUJ^lrb up tnn/birb (sic) E — 
40) E — 41) ftbiMitpuit-np l^uttP upupnh J rptutnuiLJtp % pli Y — 42) gf/i^pU E — 43) utjpl/b 

(dem npkp vorangesetzt!) Y — 44) m_ V — 45) np ] > V — 46) %m ] > V. 


utriUnL.^ ha- lua-hutuapu/bfi t f \aujaj ppjauwnhbuajp puan jna_anj anauh a^t^pauSL £aaapaj . aujhnpfaa-^a n£ ^aaaajnaa/huah | 

aaajL p ta.% uatf.ua an h% ha. af.taajp-asalfrfbajna.ajaaahbh 9 npnt-aT £ataafaaap anaaapaag h*h f tfuaaf tfja aasjpatj fautj^aaaiaasajfatß puaaa Ijatapfa anaasf IfauJh „ 
ajauia } jaujiatfualib nt-uaaah ha- ftLppis aafaaa^ania^hf t |Jjf ^ aaftaapan jaau^auiaaasjfiaj hpf-fc n£ pau^auLuaj afhtthfnjia hpp-auf ja 

afhnhpaj ft ) f uaaapaa ufaphfjt ha. Ifaaaat tu JL u ( uj tn&usn.fa ft unt-tf hp^jtcjh t ^ antasfh 


a.) 488., Kar. 
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der Bischof darüber zu erkennen, ob er ihm die 
[väterliche ] Pfarrstelle «eben soll oder nicht, so 
zwar dass, falls jener geistige Fälligkeiten besitzt 
zum Vorstand der betreffenden Gemeinde, er ihm 
die Pfarrhöfe gebe; ist dies nicht der Fall, so gehö¬ 
ren die Pfarrhöfe nicht ihm als Erbgut, sondern die 
Pfarre fällt der Kirche anheim. 

Die Bischöfe stehen dem Patriarchen und die 
Priester samt ihren Pfarrhöfen dem Bischof zu. Der 
Bischof kann jedoch für sich persönlich keine Pfarre 
besitzen. Und nacli dem Tode des Bischofs wird 
seine Kleidung, seine Mitra und sein Bett dem Pa¬ 
triarchen eigen. Und der Besitz des Priesters ver¬ 
fallt dem Bischof; sowie derjenige der Pfarrhöfe 
dem Priester (98). Wenn jedoch der Bischof als 
Mönch im Kloster lebt, so gehöre das sonstige Ver¬ 
mögen dem Kloster, und nur wenn er notorisch 
persönliches Eigentum besitzt, welches ihm recht¬ 
mässig zugehört, so ist er berechtigt, dasselbe seiner 
Familie, oder wem er nur immer will, zu legieren, 
ohne dass sich ihm hierin jemand widersetzen kann. 


Es ist durchaus nach dem Gesetze nicht gestat¬ 
tet, für das Begräbnis der Toten Grabgeld [arm. 
Hogliadram, eigentl. « Grundgeld »] zu nehmen (93). 
So haben wir es denn für geboten erachtet, darzu¬ 
stellen, woher dieser Brauch gekommen ist. So wisset 
denn, dass er von gewissenlosen Priestern herrührt, 
die sogar den Grund der Gräber verkaufen, 
derart, dass sie das Monopol daran an sich ge- 
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tfppql^h^ f Ysnjhtqfcu n£ jJtUl[ tfnqntfni.pq b tq ft uljtt tqnuftb f IpitiT f}£ f'fjfc n / , 7 ^ Jftuajhi bt. fit-ptuputh^ftLp 

Xbnüutqpnqp q&bnüutqpbtttpÄi Ijutptjblb t fl ulf £utjptutqbut * qft ft putqtfttttj k.bn*butqpft t putqnuJp l^iupqfth . uintÜtit ft putq 

tPttttj tfutjbptttqtfuiij iftyf* > nptqfctt bt. qpbut[ £« uttqut n£ (jutt/bugfi J^utjputtqbuth' f tL p ifrfjl * 1 *tl UUi £ 

bt. qjnLp^utn.) ^nyi tnutj J^utjputtqbutb biqftul^ntqnttftU , qünjti utntjfc ft tTitiJ^nub • ftul( [* u p uututtjbut[ f**jk biqftul^niqnuftU t 

tfft utn-ßfc t u$*hntffth qbtqftulfntqnuiiiptup’h nt.tr 4 tut!ft jhnpJ^fttjk * “tJL nptql^u tjuttffi' utpiuutffc s ^njhtqfcu tuptuuql^ 

biqftutjniqnub putJ^u/butjfth fj-fc tbutn.uthq^ n* i 

Art. I. ^nqutqptutPq uijtbtT tuhnutulibut [ ^ ft Ipuhnhtulpub ^ptuitutUuitj t qft IpiAinbp qtubl^nqftb bu qutj£ f*b^ utjutqftuftu 

qnp 111%ft jft^uiututl^i juijut 4 ' qpiinfq ^nqnj ft IfUtiqittpuLnp ptti^tubiiijfiq bqbt tfui£itin.b[ qqbpbqJu/üu « Jft%£ qft bt. 
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Pi iiäitri] 1 bu|tml|nu|ninug 8 fchiLinLKHnudpLV np |tfii quij~ 
linp . 8 qtq- 4 uuimufiiuyujiqunui.p. |i 4 juyplr^« L*l 
uijin Jt 5 '* 6 » luupu 7 qfuiiqnpq.'li bL qtquiimupujq.'u uijl IjriL 
^rm[Ajh\i * <£np IpiL Rpuiifuijt uiLpt'iqiu qujj‘Utq[iu[q£li fipmL 
uypb|_ hL 8 4 ptuupl{nfi-bL qtq. uitifuiiLuiin 9 • q[i frnLa. nL 10 
ui 1 i|ipiiiL in[uqnli 11 q.pjiüs ];l uijL [ipuiLiiLü^ np inmj 
tfbf\.b[U % 18 jtuAi q[ip 18 fiuipiufü hl 14 qiquiajilifcr^^ 16 • bL 
mjui 16 Imp q_[ip t bL 17 *bnp umfufinV np nj fc- jnirmi^ 
'lincj'li 17 f nL 19 iuliq_tin <hnqm|ni_pqAi fiuiLübL 19 bti inq_[iinnL., 
kHuuiJp.« l|L uiju pnAi|i 30 Jbqp.ii 81 \\ jma.t112l1npq.ujg 82 jülr 
*ii[qÖi 88 fc" * 0 *;;q^ uiqt^ q_|iintfüuAi np IjnL fiuJir|xlTph\i m q|i 

^l|nij luJbubL^i BpunfuAip. np fc-ptg 24 b j u| jl 25 bphg nL 2 * 

fr(u[i 87 tfuifiü 88 bpW*iuj 1 4 p»uiLt|_ W't uibqnju 89 bptgli Jb_ 

frpt* 

h*C- 

l|riL *° Pipiuduyt' iuipt%u liu l( nL - ujiii^t “ « np piiuiL 
t*$ (hiuifnLg uiitiinL '* jtuißuAiiujii' ** Iil nj finquii^puiiTi |;l 
uijl" l|nL ujüi^t 15 qb((bqlrgLnj iim_ui£Unpq.j£ii ** 1 tl qu^- 
(uuipßf) H-uiinuiLnp^li", np ni_p" tptg ** q-iribnA* np 
turLlinL", "Lnu qlfiupgü 40 uinäinrfi , bL U’uiq.uiLnp ljuuf 
upupnb 41 q[>Up. 4S uypt*'i bL 44 qjfii^ np 44 nLÜ(f Inu 44 uiil« 


rissen haben, infolge der . Schwächlichkeit der Bi¬ 
schöfe, welche dieselben nicht verbrennen lassen 
gleich Götzendienern. Und dies ist nicht das Einzige, 
sondern auch die Kommunion und das Messopfer 
verkaufen sie, da doch für solche das Gesetz befiehlt, 
dass man sie jnit Feuer brenne und steinige gleich¬ 
wie Ungläubige (94); denn sie haben ein falsches 
und rechtswidriges Statut eingeführt. Es hat nämlich 
von Rechts wegen der Verstorbene keine weiteren 
Gefälle zu entrichten, als seine Kleidung und sein 
Bett. Und dies [seil, die Erhebung des «Hoghadram» 1 
ist eine neue Auflage und neue Satzung, die nicht 
von den Altvordern herrührt, und das unkundige 
Volk hat in seiner Unwissenheit sich darein ergeben. 
Die Schuld dessen aber ruht auf dem Nacken der 
Vorgesetzten. Wohl beherzigen sollen es diejenigen, 
die es dulden, dass es in keinem Falle erlaubt ist, 
dass ein Priester zu einer in der Pfarre eines an¬ 
dern Priesters statthabenden Beerdigung hingehe 
(seil, zu dem Zwecke, Gaben und Gebühren für sich 
zu gewinnen), ausgenommen, wenn der Pfarrer des 
Ortes es ihm Ehren halber gestattet (95). 

§ 48. 

Es gebietet das Gesetz und schärft den Pfarrern 
ein, durchaus kein Opfergeld und keine Grabgebühr zu 
erheben. Es verpfichtet ferner, sowohl die kirchlichen 
Obern als die weltlichen Richter, dass, falls sie ei¬ 
nen Priester finden, der solches nimmt, sie ihn sei¬ 
ner Rangstufe entäussern; sodann soll der König 
oder der Baron ihn zur Feuerstrafe verurteilen, und 
seinen gesamten . Besitz konfisziert er ihm berech- 


1) trü ^ ufhb ^ ] ^uAäjth E - 2) Iftnjtul^nn^nuujgb y — Bj tjuybtytftlj E — 4) itrpq- E — 5) ^ 

j— ] > E — 6) Itl. u U r h E ] ui/iü Jl/k y — 7) E — 8) fyuiJ* V — 

9) tpub^uii.uiui E — 10) A'/iul ] l E, A"*- V - 11) uui^Ju/h V - 12) Art. sk np tuß[ ui um 

ä/lrnJrpi V — 13) ^ L /i E — 14) Itl. E — 15) tpMjuinJflr^fipb E — 16) “{/J- E — 17) *hnp i/u/^ 
äfufh % np ni k juinju^hnijü ] > V — 18) trt. IE — 19) £uiLJublrl E — 20) u jJ u pu/bfi j tujunp Y — 
21) Jlrqgü y —- 22) jum.uii/A q-pn»f/i E; vermutlich entstellt aus ursprünglichem jum.ui9/i (oder 
juin-Vfi) ipbnqjfb u auf (dem Nacken) des ersten Erfassers (seil, jenes falschen Statutes)». — 
28) iHifb V — 24) frpkg V — 25) fi ] > E; E hat nur jbrb& ni - — 26) bp/iym. V — 
27) ^/iL E — 28) Jiu ^ y — 29) uiIftpjijü E. 

30) k nt - j V 31) —|— 'pui^u/buyjiijb y 32) Uin^bnii» y 33) put $ ufhuijli J > y 

34) tfL. ui^ ] > y — 35) —j— Itl. y — 36) mnAu^Unpipuh Vj uuiau^Im prplili E — 37) rpuiuiuiunppb ] > 
E — 38) jnpduuP y — 39) kpktf q-uAna5i % np uiidbnt. V ] tpuju l^nnu $lrb up uiuhlfh (sic) E — 
40) q^p^nL.fJ-fr^i E — 41) jduiipinuip IpuMiI* upupnh J ipiuinuMunpph y — 42) E — 43) uyplrb 

(dem ibty vorangesetzt!) V — 44) m_ V _ 45) np ] > V — 46) iui ] > V. 


J^mr^npr^(t uttvünu^ r^putiT bi. un.buiu»puAifa I f \tujtj ^p^tuuinbbutj^ pum jnt-tsnj uiiuli t^r^putSb J^nrpij • uijhn^fr tä.^> #?£ itutnuSüufü , 
W JL p’dbuMr^uauib^ib bu i^ujj^ ml^rj^bnugu/bb*ü , npm.it £untujp wutpitj b*b , Ipmt qft uijptij jiui/^uÄiuijfitj puui /juipfi <nui£ IfUiJb^ 
tjuSb | jiujintiuük nuuuAi bi- fiLppü ufiu tuAfai ufuipui 'ßuj^u/butjfitj bj}k n£ pmJ^tubuij Jbnbpijü bpf}ui[ ft 

Jbnbfnj , uiujtu ßk u bü^lb frdk Ipmt puui uij^ upuuiüujn-fi ^ umbpf}jigk f Jjt uitvtjk 


a.) 488., Kar. 


Digitized by ^.ooQie 



70 — 


linL 1 |ip 8 fiiupuL* q[i pui_ qaiipupinLU * t 4 ^Ltiili ufiifuiJL« 
in|fü 5 npq.bgU 8 * 

Mfr- 

b^t njjL np ft 7 JfuiPmAiuy » Ijl unLin j^uifmfinujnLfttiLü 
IpiL 8 lujlit" 8 Aiuu iquunbft t np pbpt 10 qpiyt 11 
iqnuü brL i[iupq.uiu(biniuL^ 12 i[ftir|_a.t 18 fibui |}p 14 « flL 18 
Bt ujpd~u/ü[i £iijOujWijnLl<Hriuij 18 , *Uuu Bnq^ 7 q|ili|L 18 
pqnpq. 19 ^uißuAiuyuigüt 80 • uiupu upupin t 21 jum.ui£ |ip 28 
uiu|ui 2 |viuipnLl^jiLli uiui|_ .pu^bp 88 ijiuuU 84 iiAif7liiuqufijq.nL« 
BtruAiV qiquunbfftj tb * 

nu‘* SHr 1 \M' iupd~uAj[i, hi. uAjHuiluiui £iiLpi\[il( 87 [|w 
*li[i 8 \‘inu Bnq^ 9 (l upupifijnLBbufij q.uipiquiuü 80 uiuij qffiqi 81 
bl{bqbg[fii 88 , np umfiinL qjftu nififiuiy 88 . nL 84 qpiiuiuAinit 85 
bL uypgbq/ 8 fuip^uipuAiuiLjf inuAijbli, np uyp np. 87 ft^l^t 8 * 
quijli q_npft- 89 lujubL* 8 * 

ti¬ 
bi - 40 iu(ibqiuj|i dpu fipuidtuii np püiuL 41 {rniju nLU. 
"Uuij 41 • Hl iJuiiAi uijiinp np 45 0 ^ |i 44 i|iiAi|öi 45 ptrptrti 
iftm.bpig’ l(uuf 44 tfimnmr^ uujiibV 47 liui 48 ({uluiiAi uipbrpm 


tigter Weise denn derselbe eignet besser dem Fis¬ 
kus als den Söhnen des Ruchlosen. 

§ 49. 

• 

Wenn jemand, ohne Priester zu sein, illegitimer 
Weise das Priesteramt ausübt, so soll der Bischof 
ihn vornehmen und durch Wardapets eine Untersu¬ 
chung mit ihm anstellen lassen. Wenn er sich nun 
als des Priestertums würdig herausstellt, so weihe 
ihn der Bischof vorschriftsmässig zum Priester, 
zuvor jedoch ist derselbe verpflichtet, ihm [dem Bi¬ 
schof] Busse für seine Unbotmässigkeit zu entrichten, 
je nach Gebühr. 

Ist er alter nicht würdig, sondern ist er ein 
ruchloser Gleissner, so überliefere ihn die Kirche 
dem Gerichtshöfe der Baronie, damit dieser ihm alle 
seine Habe konfisziere und mit Kerker und sonstigen 
Martern ihn peinige, auf das keiner mehr sich zu 
solchem Unterfangen erkühne (99). 

§ 50. 

Einem Mönche ist es keinesfalls gestattet, eine 
Pfarre zu besitzen; noch auch darf darum, dass man 
im Kloster die Totenspende darbringt und dort das 
Opfermahl veranstaltet, ein jungfräulicher Mönch 


1) luniiniii V — 2) ftp j ftLpii E, > V — 3) E — 4j £ ] > E — 6) uA^uiunft E — 
6) Ms. E hat nach npiphgu noch folgenden Zusatz: //S (Hrpm-pintAn un-w ^ u/tplA tpunubni.fh 

bt. qplfbftt* Itl. n£ tpntujh t ff l. p t ui tu uh tu i jp put^tuhtujfr sjh ] Iüt 6rpolat iOEL. 

7) «♦ b E — 8) lfm. j > V — 9) uinSik E — 10) Ay>£ V; als nähere Bestimmung zu phpk 
dürfte vermutlich nach ein ausgefallenes ««./£*. fip restituiert werden; statt hph 

liesse sich auch »/»»&£ konjekturieren. — 11) ‘ifAjA E — 12) tfpu-n# -|- A-*- E — 13) $wp- 
tjufhtrh E — 14) $lrin ftp j tfliui E — 15) L E — 16) utpJ-aAfi E — 17) P n l ] > V — 

18) tjjthpli E — 19) ptptpip ] > "V — 20) 'piuC t uihiujuttjhli ] E, tULp^h^.*. ptu^tuhtuj (mit 

zwischengesetztem V — 21) tgtupui £ | > E — 22) ftp] > E — 28) > V — 

24) »fuiuib ] > E; indes hat E vor ufhCfhuigtuhtpnt-13 £% ein «A, das vielleicht Korruptel von 

tftuuh ist« — 25) tpip upumtfCfh ^ V — 26) tri. E — 27) np [Jftpp E - 28) fphffb E — 

29) ftnti ] > V; in E ist durch Textzerrüttung zwischen ‘b** und ßni der spätere Satzteil 
uituhntj Itl. tuj^gbq \tuppuptuhtuup eingedrungen — 30) tguiprtiint-fdhrtuh tptupuftuuh ex Conj. ] Ms. E 
hat blos Uftupnbni.fj-f'y Ms. V blos tpuipupuiti» — 31) > E — 32) jlrl^bqlrglih E — 33) »u 

*blrhuy E - 34) bi. E — 35) gpfbtpuihntf V - 36) tuj^ gbg ] > V — 37) tuj^ ty> | tuj^ph E — 

88) tujüb^ | stun^hirh E - 39) ipnpb j ]> V, 

40) bt -1 > E — 41) phuti. ] dafür auJb*ubL.lih nach ^ ptuJu/it stehend in E — 42) ntibhuij E — 
43) np ) > V — 44) /i ] >> E — 45) ifu/ttp V — 46) l^tutF ] V — 47) tun^ubh E — 48) IftutP V. 


I)at. I. 0* * tjtummuwutßwg gtu/tmfiutjfiß * 

***** WjL u \fi tn 9 f t 4 i 9 n P r, c ufu/uiju. ^uj£u/buijni.f}-/ruth bt. ^utpl^jtu tpfntpuptupg § bmtvü utnuthu/h 9 gututuiutmuh 

fbst' IfWif iu%uijuShu, L p-fc uutplftuLutg 9 bt. Iftutt ["-bl fr pup untptpnt.pbu»itg • bt. n£ /^buttpuhgfr% frpttti-uthtj r 

npnfbutjjtls jbu^frul^nu^nutu^ Jfth^bi. qrj^utugfr% *♦♦««♦ 


»»•«» fl ulj 'ßiii/fitiiiufjfrtj tpuhtttl^uthutq n£ tqutput tbnrpitjjiquilpubuitj [fthb^ ^rnj^frt. ft ) , 1,1 JL Ifpohwtjtpnt.pbiiiVU qnp phlftu^ 
ptth tqtttputtqfrqfrh bt. q^tuuu fr nrpitfrpqb%i^ puui umJ^tPu/bfr Ipx/hnbuttj uppnjh IpitptjÜh |j ut/^utlgiuj x fKutjtj q^nqbJ^tuhqfruut fr 


ft») XTb m, k tr F mt -Pb t * *■*^1 488 » 749» Sin. 
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ibzb't 1 db u i'Lintr(_ i Rupu 1 qil[iuii unbmipfiuilpiAiiiig'u 
H'iiqiiLü , bL * q|>pb1ig 4 IjbpiuljnLpAi 1 qupuinbßi{np < ii * 

nniihli 7 wrLuAig üu|i > |;l luifuuiplili (ip(ig"ü[Tii * jt upmnbfi 
np * iTuiinql'üi' 10 np |i i|uAjpU bpfchnj’ 11 fmilpuruiil||iU **« *£|i 
upmnbfi t n P ib'ub. "P“ ({iiAi^i Ipujntjli pn_ni|j||i, bL 
qdjuAi tmuiLigbupli 14 nmibli« 1 ;l ifiupq. B’t 15 l|tfinuj, np 14 
juip|i piiq. |ip 17 tptgi 1 hl“ «mi bpbg n «l‘* ,0 

q.iuquind{, liui BU tptg 11 q-uiuipuiribb* < * uu hpuiLnLligU 
fUujbg 11 t np inpagtr qbp ss (»pbgnLÜ “ ijqbVü* 4 • Riqui Bt 
imurLiqbp |(fu(i Juipq.li , lim" puin [lp Ipupbgli ** pbpt * 
liui* 7 tptgl* ik^pt JuuiLubL* Bt «b n W t Ipuif linuiiq 8 * 
l|iutf UIU P U qb^f qblibL t* ,# mupup “ qbp“ bP 111 -' 

LnLlqöi mnlinL" ** qbp[fü nL * 4 qbppnLtrli bL qifnpB'bli • 
JJl 41 B"t [uuipuujiuj (blib bL jmliq.qlimfr s * Jip2 ul t' bpb- 


Fleisch essen; sondern das Fleisch überlassen sie 
den Laien; sie aber gemessen die ihnen statuten- 
gemäss erlaubte Speise, ohne' Fleisch. Den Welt¬ 
priestern aber ist es nicht erlaubt, sich dein Opfer 
zu widersetzen, welches zum Kloster geht; denn es 
darf ein solches statttinden von Rechts wegen, wo¬ 
fern nur das Kloster sich mit der Opferhaut begnügt, 
und das Fleisch die Armen zu essen bekommen. 
Und wenn es sich trifft, dass ein Mann mit seinem 
Pfarrer verfeindet ist, und er durch einen fremden 
Priester insgeheim ein Opfermahl veranstaltet, so lau¬ 
tet, falls jener, sein Pfarrer, Klage stellt, das Recht 
dahin, dass er seinem Pfarrer doppelten Schadener¬ 
satz leiste. Wenn aber der Mann verarmt ist und 
er bringt demgemäss ein seiner Notlage entspre¬ 
chendes kleineres Opfer dar, so ist in diesem Falle 
der Pfarrer nicht berechtigt den Vorwurf zu erheben, 
dasselbe sei zu klein, zu minderwertig, zu unan- 
sehlich; sondern, was jener auch immer für ein Tier 
geschlachtet haben mag, es hat der Priester von 
demselben [mag es auch klein und minderwertig sein] 
nichts weiter, als die ihm zustehende volle Gebühr 
zu entnehmen, nämlich die Vorderschenkel samt dem 
Schulterstück und die Haut. Wenn sodann Streit 
entsteht, und der Laie sich erkühnt, den Pfarrer zu 


1) »2 AzA*^ E, bd?k V — 2) utuftu ] > V — 8) jn.pLruJijph E — 4j tjjs p*hy E — öj. 
fynt-ph] > E — 6) upuuth^uiLjnpU E, > V — 7) —J— npu^tpi uua^daiMlth £ V. — 8) trpjtguAjfü E, ^pfrfß^ 

*hnjla V — np ] > \ — 10) JiaatnqnA Y — 11) jfob V — 12) $utlfU£nLUilffa \ (stöht Zwiscll611 

upuuihG) U. ifuiUtqniA in V) — 18) hl V — 14) turppaiau\ph V — lö) aftupap V — 16) ^Irhurj 

»/»] > V — 17) A/»] > E — 18) Irt. E — 19) u {Ji t pb9 na l ] mruuaittj japjaajnt- E — 20) tunSbl; E — 
21) E — 22) E, > V - 23) t^rpja^nA V — 24) E — 25) hl. V — 26) puut 
b L p Ifuiplrtßti E ] *jbp k***(*** V — 27) Itl. E — 28) tuLJut £ V — 29) k utiF ,pbi_ ] > E — 30) i^ r ~ 
W/ k ] f/fak V — 31) uuijuip ] quyh np V —; 32) tjtp Emend. ] ib'-p E, > V — 33) utnisni. j 
V — 34) Itl E — 3o) Iri. E — 36) jufbrptpbutS- 6X Coilj.] jtäfbk U£li k Ui ^ E , juAlfmpS’iuk A "V*. 


* Aus den beiden handschriftlichen korrupten Lesarten dürfte füglich ausserdem noch auf eine 
ursprünglich vorhandene Form von u,% u ,[, y b L (oder i*p 4 u.J‘ IU( ,b l ) zuriickzuschliessen und als ursprüngl. Lesart 
etwa herzustellen sein: «A tupgb^ juAggi/i — Gewagter, wenn auch nicht ausgeschlossen, wäre 

eine weitere Konjektur: jm i juusp4 u ,l l u/hu,g ( « einer von den Laien >) für jnAifu.pb.utf bezw. jiulaljiuuljuik % 


ajuahu uaubbj n£ ^ puut opfttuutj tj.iuutuiu$niuhft tjpnty , ^ ifuiuljlrpni-£}ftL.% ft i^umUu Ijnuututiiutj rt£ ^, puijtj tjh%dnAf» 

jui^juusp/^ja lutLbftg b% kt. tfusub jt tjutüu ft pp *l m J^L ^ ^»n^ua $nutptjk% t |l ulj kjdfc jutqtut^u u*%&kn.%£tuuna.f}kuih kt. I^uait 
juatput^u jnt-unj ja afuaiau taiuaptjk% kt. tuputua^nj tgpaag r^taauiuauuiuaiaja tfuualjkpnt-jZlfttXa aaaiarf ua^fuuap^ualfuaiaatatj tnn5a[tijk %, dp 
ifagft J^ual^uatt-Utl^ja^ put^uflaiaajfttjj uajjtataap^fa juarput^u uajuntjjalf , at£ rj.ua uiuauutuahtut. uackjji tjlpupL ujua^uaiaJJkj kt. 

rjjnju J^uatntaaiakj , qji uajpirj taahtj ua ptj.nt.pf- kuala upaaptnfaia tjjtfcd ju%rjpkj y kt. n£ juarpaitju utjuntjjtlj t jjt& j uarj jtujjuuap 

/^tuljtuhuaij ja uatuh jat.paat.af op/fötkj aaauajajfc' juarpattju ua%£%uttjua%tjna.j}kaaa% j**-pnj ^tu^tubuajjtV aaajpaa.af ^tu^tuüutjja f kt. %afaaa 
apTaapp-jaia kt. tjkpjah uataatjfc t rjuauauauuaaaaü [J*gj* % jaa.praa.tf ^>ua^t*aiaaaajja1b IjpljjaU aaatuj ft ) • kt. L nt -kja£ japaata.auhaj ^aaa/^auiaaaajia tupdua„ 
%laatajl^u rj.ua tra tutt.ijfc jkujjau/jraujrtuiutj t JJjf juarjuatju jiauuraj jahutpkjrttj kt. ljuttf tun. ja ppajfc tfkpi. jaLp% ^atu/ftuhutj aaataah 

aupuauajfc kt. tjafnpj&ja kt. ajkpja jjat.p% uatutjfc jkljkrjktjja , Jja jjj**}j» rjuaua %afau t |jL kjdfc dtarjntjja rj.ua Ijauh ra^ß aup^uaduap^fc 

ajßuaJ^utiautj j>a.p %ua ju autarkjratj y ka. Ijauaf jtuiarjtjjüjt kt. J^aupljuSüfc , rj.au tat tu uaaaauia ^ japuat-tuafp^ß £auuaauiakj apkknSa b)« putjtj kjffc 


a. ) Vgl. Vers, 488 * 749» Sin: b*- v P* «r-»*»- ***%£ , yf>% mmgk kt - v^rP** ^ *-»r**-~ 

pkmJ% myi mmgk» ka- fik j~+ijaj%p aurngk f> %Jm%k ka. mmgk ^mkmkuyfia • 

b. ) Add« kt. fjamT tfkkmgk fikmSa (n.f a jkmfftm^mmfmmfr 489 » 749 » SÜl. 
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schlafen, so bekomme er die Hände abgehauen; 
wenn er aber reuig wird und um Verzeihung bittet, 
so lege ihm der Bischof eine Disziplinarstrafe zur 
Busse auf. Wenn hingegen der Pfarrer eine unrecht¬ 
mässige Gebühr von seinem Eingepfarrten fordert, 
oder auch sich zu Tätlichkeiten gegen denselben 
hinreissen lässt, so sollen der Bischof und die kirch¬ 
lichen Richter seine Gemeinde und Kirche mit 
Interdikt belegen, bis er büsse nach Massgabe der 
Schwere seiner Sünde. Desgleichen auch für den 
Fall, dass er ungebührlicher Weise den Bann ver¬ 
hängt; in diesem Falle soll er selbst gebannt wer¬ 
den, aufdass er Sühne leiste; jener Gebundene jedoch 
soll solange gebunden bleiben, bis man ihm Absolu¬ 
tion geben lasse (100). 

§ 51. 

Es ist durch das Gesetz nicht gestattet, dass je¬ 
mand ohne Ermächtigung seitens des Bischofs den 
Grund zu einer Kirche legen, noch auch von einer 
verfallenen (101) Kirche einen Stein wegnehmen 
darf, widrigenfalls der Bau niedergerissen werden 
soll —, oder auch, im Ermangelungsfalle, mit Ermäch¬ 
tigung seitens des fciriskopos [hat die Grundlegung 
zu erfolgen]. Der Piriskopat aber zerfällt in zwei 
Abteilungen; die eine Abteilung ist geweiht und die 
andere nicht, dazu noch der But, was identisch ist 
mit dem griechischen Per Hut nspioSeu-nfc (102). 

Wenn es jedoch den Bischof um das Niederreis- 
sen dauert, so ist er dazu berechtigt (103). 
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§ 52. 

Über die Weihe [Ordination, Konsekration) 
der Katholikosse. 

Der Primas unter den Patriarchen war von al- 
tersher der von Alexandrien in Aegypten, welcher 
nach der alten Satzung die anderen beherrschte; 
und nach diesem der von Rom, und darnach der 
von Antiochien; und unter deren Aufsicht wurden 
die übrigen Richter der Kirche überwacht (104). 

Und die Rangstufe des Katholikossates ist diese, 
dass derjenige Bischof, welcher ohne den Katholikos 
ordiniert [konsekriert] wird, auf nicht gültige Weise 
zum Bischof wurde; für den Fall aber, dass bei einer 
stattzuhabenden Bischofswahl eine Minoritätspartei 
opponiert, so bat darum der Katholikos auf diese 
keine Rücksicht zu nehmen [eigentl. «sich diesen 
nicht zu fügen »]; denn demjenigen, welchem die 
Majoritätspartei als dem Geeignetsten, ihre Stimme 
gibt, dem soll, trotz der Opposition der Minderheits¬ 
partei, der Katholikos als dem Geeignetsten seine 
Bestätigung zur Wahl verleihen. 

Jedoch auch der Bischof von Jerusalem war 
(105) von altersher auf Grund des Gewohnheitsrechtes 
mit einem Ehrenvorrang ausgestattet, und zwar stand 
er im Range des Katholikossats, nicht in demjenigen 
des Patriarchats, und er war es, der (obschon nicht 
eigentlicher Patriarch, sondern nur Katholikos) den 
Bischöfen seiner Metropolen die Weihe verlieh. 
Dieser vier Stühle Vorrang und Primat nun ist an¬ 
geordnet nach den vier Evangelisten. 

Aber auch in andern Herrschaftsgebieten [ausser 
den aufgezählten vier alten Patriarchalprovinzenl, 
ob daselbst ein Apostelsitz vorhanden ist oder nicht, 
dürfen laut Gesetzeszulassung Katholikosse residie- 
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ren. Und wenn der Stuhl des Evangelisten Johannes 
von Ephesus und von -Konstantinopel nach Rom und 
von dort wiederum zurück nach Byzanz (sic!) ver¬ 
legt ward, so ist diese Verlegung keineswegs aus 
Gründen des Katholikossates erfolgt, sondern zu dem 
Zwecke, dass die beiden Prinzipate [seil, der kaiser¬ 
liche und der kirchliche] an ein und demselben Orte 
vereinigt würden (106). 

Der Katholikos ist nicht befugt, eigen¬ 
mächtig aus sich heraus jemanden zum Katholikos 
zu ordinieren; sondern ein Katholikos wird von Ka- 
tholikossen ordiniert auf Grund allgemeiner Wahl. 
Ist aber kein Katholikos vorhanden [um die Ordina¬ 
tion eines neuen Katholikos vorzunehmen], so haben 
die Bischöfe Vollmacht, eine Versammlung einzu¬ 
berufen und einen Katholikos zu ordinieren (107). 

So denn auch des weiteren die Bischöfe belan¬ 
gend, ist es Vorschrift, dass der Bischof unter der 
allgemeinen Entscheidung und Wahl von sei¬ 
ten des betreffenden Herrschaftsbezirks und der be¬ 
treffenden Provinz, sowie von seiten seiner Amtsbrü¬ 
der, seiner Lehrer und Wardapets auf den Stuhl 
eingesetzt werde. Und falls derselbe [seil, der zum 
Bischof zu wählende] einer fernen Gegend entstammt, 
so entsende man drei Bischöfe dorthin, mit dem 
Aufträge, Erkundigungen über ihn einzuziehen und 
vom Barone jenes Herrschaftsbezirkes und von jedem 
andern Beteiligten Begutachtungsschreiben [Zeugnis¬ 
se] einzuholen, dass derselbe würdig und gelehrt, 
sanftmütig und weise, unbestechlich, gerecht und 
wahrheitsliebend, und dass er jeder unwürdigen Tat 
ledig ist. Alsdann [d. i. nach der solcherweise völl¬ 
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* Der Text dieses Abschnitts darf auf Grund der wesentlich übereinstimmenden handschriftl. Über¬ 
lieferung für gesichert gelten. Das weitere über diese Stelle vgl. im Kommentar. 
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ifti>pq_ i[uinujfi(i 6q_i|[i*°« 

|jl SHt [<ul([t ** h((brjhguil(ufti diupip ** qjÜH Hl * 4 
hzh't * 5 H-blpuU** inui|_ ,T [»*' nL puAilrgübj_**, biii 88 

Ipuif Irpb^lulTLnpuiLjt 50 Itl [iinuinuilauj np uij|_ 

^uijiifc-' ** nL** qnp uipuip' * 4 \iui“ uiupi^tuuipt nL** {tuL 


zogenen Wahl] verleiht der Katholikos dem Betref- 
fenden die Würde des Episkopates; und auf Grund 
dieses [dieser Befugnis] wird der Katholikos das 
Haupt der Bischöfe genannt (108). 

§ 58. 

Wenn ein Bischof oder ein Priester das Amts- 
gebiet oder die Gerechtsame seines Amtsgenossen 
an sich zu reissen strebt, so befiehlt das Gesetz, dass 
man ihm dieses Unterfangen verwehre (109). Und 
wenn er sich zu noch weiteren Angriffen erkühnt, 
so soll er auch seines hierarchischen Ranges entr 
setzt werden, dass er die Kirche überhaupt nicht 
mehr betrete und wie ein Ruchloser und Bösewicht 
unbedenklich verstossen werde. 

§ 54. 

Wenn ferner der Fall sich ereignen sollte, dass 
ein Kleriker, welcher Art er auch sei, sich beigehen 
lässt, Geld auf Zinsen zu verleihen, und es Früchte 
tragen zu lassen, so muss er entweder mittels Bür¬ 
gen und schriftlichen Aktes versprechen, es nicht 
mehr tun zu w'ollen und muss seine Tat abbüssen 


1) utuuj Ijiup nqftl^nuh E J l^utJJ ,nu iJ V — iju£iuui[iiii V — 3j ttu^jtui^nu^nuni.ptru/iiiM J 

np [ft’b E - 4) ujjunp Y - ÖJ pufbht. V - 6) Ifui^nu^fi^nu V *. 

7) 1^ L P E — 8) phlfb-pt-n9 E, phlppnpi V — 9) uiuutlrHuiVii V — 10) ki. ] > V — 
11) mptpfrjlfii E — 12) ki. E — 16) ni. | > E — 14) > E — 15) jkifykqkgfr E — 

16) Jlng^ E — 17) qigfrqk E — 18) ku ] > E — 19) uthputpmiP V — 20) afrnnm^fr igtffrj uiutk £ E„ 
21) kfrtfc V — 22) frufyfr] ffr^fr n p V — 28) titupip j > E — 24) ki. [fr^fr ] > V — 
25) ] > E; dafür n p E — 26) ippunP E — 27) E — 28) fr ifiu^fri m. puAkgik^ E] 

fr t^kpuy ijiujjjuni. np pusbkijblfb V — 29) ki. E — 80) kpkjjumunpup E — 31) fr^P i lfr^' na l E — 
32) * WH E — 33) ki. E — 34) um p mph E — 35) *hm ] > E — 36) mupujjumpl; »*- ] > E — 


* Über die inhaltliche Abweichung des Abschnitts betr. die Bischofswahl und Bischofsweihe vgl. 
Th. II. Kommentar. 


Igm^rngjalgnub t hi. Igunt /^pmttuibmu %npua hptgnupb hu hph^tb 

u ‘JL"9 u . 


Ujl ufUnuli IgmJ^nrgJalgnuja muua tgnutgmu tg.gjuuu.np gjahbg 


Dat. I. loß 1 * ß w1 l ut f H ij-uitnuiuwmfiutfj hugfiulgnugnumy hx pmGmGxujJiß np q m Jl n J hx qJntgnifnxpig. jtutfi^tnuil/hG t 

l| mu% puiqni.it jnutgftßb hi. ifhhmtlhh mitpnfufaag% np gjtbfih ja Igntgatmhu IgntptuaLu * n pp hugjaulgnugnu^p gjahfab hi. q igi J[ n J 
ib* utlg juiJtgtnUilghg ^utUmh hi. n pg± hpfitgriubp gjth^th hi. *ujgnj puitg/upji hi. tb ntgnjp rgh m*U tgmi/lgmh jmjtgtnm Vi I Igunt hfgbt. 
ifhb J-nqmjnju tgja tgutjhugfauftab rguitgutphqm.uqh*L j^n.ptupuih^Jtt.p Jft&ut kb x U,*v uj hß-fc pubnu^huatp lg mit Igtugumo^p tgtgnph*b 
igmjii ju/brgtgühutjft tgnpbhg ha. gSbrgrgfcit hlghutg £ mmu^phgualgmh lgm*Unb[i*b , Igunt hrght. afhb J-nrgnJnju tgji tgmjiaugjujuh jt ptutg 
plilghutgh*lt jtuf}nnnjh hi. J Iguiptgfc ^tut/£uthu/jnt.Jlhm*li , hi. p’bmt. faulg P ut y gtblghuqh^U ja ugmginmituahlfb hi. mjUnt.C l huih l. 

h'ltdt / t tt^ rt ~ *V^b 'Puhtgqmitmtg ••»«* 

Dat. I. tT* Q^urgmqu iguuniuumutGwß tuGlgtupqwughn klghigkgmlgwGwg s 

l] muh mjhnigfilg np jt Igmpqjth fttjh*U ht. J IgmUnhftb hi. jni.fumji hlghrghtgunj hi. jmqmJ^na.J^Jt.% hi. ft qogut^mqni.jlji.% 
uiUlgmh^aqJtG , tgmpbmf} Ja.p ft Jmplnt. anmigfc hi. uinlgnubogt ugm^mh^fiigfc hi. ttnn.miimjigfc tgjtmppmn. muuint.mbhrgl~U tgpntg np 
mul; hjlfc % qmpbmj} fri-p fr Jmplni. Irin #*£ uimtgi;, hu itu/bmumhrg tg.mjj} ja tgmjjl ja ugmguamatmVü hu fUnugmufapua jmrgoflu , 
Jhtglg hu P’njl (• ^ IULU,I/TU ( mjbugjaunuSh mul; qbt' '/"V n t n S ^ntglaug tgnuunuSb atuthlgnu^-huah hu itnn.mtghmg tgnujuutb 
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tt^bL 1 * b L 8 n ^ ul< i J ‘i | t u uiLbinuipuiii^fli uiHrirLli b jlt« 

*|ibunut nL * b l|nu^mlft^rpb'h nLU { 0 l^ J t' , b *,iLnif tri. uilunb 
f^uipMiuiL* fi ßb L( L lu< 'jrp[uuj 4 i(in|utigun.' liui * *|*uuii 

lpulihiq[iljnunLl<HTuAi upuuvSuin-uihuig 7 Ljin[\i(rguiL, p.iaAig * 
np trplpu. fiuipljlnfu hqu/ii« 

jlpupfc- pbuiL b*Üß* b “ jbP'^t 11 IpuB-nqblpiu cÜtil- 
liuiq.ptT(. ^uil^L b ‘" iu g lf t “ ftbiLÜuiq.pbü ** puiqifuig pU— 
inpuiLqnLH'bunfpü “« bL i n| -P*vb X * b “buigdt" ** 11111 

(juiplili (hnrpjhL 11 bu|[xilpuipiunLiip. Hl AbrLlnurppbL Ipufriv 
g|il(nu • 

<Jb 14 «jbiqbulpuqnuü uputnbß £■ n P bpljp|ili tn_ cpuiLui- 
n^fii hl 18 bP ** (4utpq r uu(|glrpi\fü 11 bL nLunLg^uig'ü nL ** 
«|uipi^.iuu(binuig‘ü uibunt|_ bL ptiuipuiLqnLiiHTuiifp 33 \iuuinL_ 
guAibü juiU'nrL« |;l filfc - b fiba.nL ,4 uibqiug |b*ii»uj' ** ‘hui 34 
,|iiLipiip((bli f • bm|iut(nignu^' np bpI^uAi ibuipnäiii 37 jbp ** 
t|bpuij i bL 33 jbp(|p|ilt 30 muipnUfu 30 bL junlt/bpii 31 Huj_ 
ünLld'bu/b " q^ip luruiinLV np inpd'uAiuiLnp 33 t nL 34 q_b- 
tnnLÜ* libq_ bL [unfibtT* nL 33 uAmipua. bL t^ifiupbui nL ** 
-Siil’uipuiuiubp i bL juiimipcHuAi q.np&nj b «puui > J/l iiiujui 


ren. Und wenn der Stuhl des Evangelisten Johannes 
von Ephesus und von -Konstantinopel nach Rom und 
von dort wiederum zurück nach Byzanz (sic!) ver¬ 
legt ward, so ist diese Verlegung keineswegs aus 
Gründen des Katholikossates erfolgt, sondern zu dem 
Zwecke, dass die beiden Prinzipate [seil, der kaiser¬ 
liche und der kirchliche] an ein und demselben Orte 
vereinigt würden (106). 

Der Katholikos ist nicht befugt, eigen¬ 
mächtig aus sich heraus jemanden zum Katholikos 
zu ordinieren; sondern ein Katholikos wird von Ka- 
tholikossen ordiniert auf Grund allgemeiner Wahl. 
Ist aber kein Katholikos vorhanden [um die Ordina¬ 
tion eines neuen Katholikos vorzunehmen], so haben 
die Bischöfe Vollmacht, eine Versammlung einzu¬ 
berufen und einen Katholikos zu ordinieren (107). 

So denn auch des weiteren die Bischöfe belan¬ 
gend, ist es Vorschrift, dass der Bischof unter der 
allgemeinen Entscheidung und Wahl von sei¬ 
ten des betreffenden Herrschaftsbezirks und der be¬ 
treifenden Provinz, sowie von seiten seiner Amtsbrü¬ 
der, seiner Lehrer und Wardapets auf den Stuhl 
eingesetzt werde. Und falls derselbe [seil, der zum 
Bischof zu wählende] einer fernen Gegend entstammt, 
so entsende man drei Bischöfe dorthin, mit dem 
Aufträge, Erkundigungen über ihn einzuziehen und 
vom Barone jenes Herrschaftsbezirkes und von jedem 
andern Beteiligten Begutachtungsschreiben [Zeugnis¬ 
se] einzuholen, dass derselbe würdig und gelehrt, 
sanftmütig und weise, unbestechlich, gerecht und 
wahrheitsliebend, und dass er jeder unwürdigen Tat 
ledig ist. Alsdann [d. i. nach der solcherweise völl¬ 


ig E — 2] A'l V — 3) fynuuiu/inj3inLjifO£u£ E — 4] ufhtnft iputpib-ut£ ] > V — o) pf"- 

qu&tjjiit V — 6) E — u£tu tn£uj n-uub tu tj*h E — 8j np E ] uuapu t^usub np V 9) 

E — 10) > YT — 11) E — 12) %ngusbl; E — 13) Hrniunpplrb V — 14) ptnnpnqnL. 

[dtruidp V, pUuipntpn-l<£p% E — 15) ufinuitu^fr V — 16) *hnguMhl; E — 17) J-ntpufh^ E* - 18) tjjt ] 

> V — 19) irL E — 20) jti^p E — 21) ^ usptpwlftjuigit E — 22) Itl. E — 23 phurpnqnL.ftpi E — 
24) ^InnttL E — 2o) jjffülrhuiß E, V — 26) *hui ] }> E — 27) ^uipijufblfü E — 28) jt E — 
29) hl V — 30) jlrpljpfib upupnhlfh E] upupnhffb V — 31) uiJlfblfb Y — 32) Ooilj. ] 

£iti.jj brujtfp MSS. — 33) uipJ-u/iü[i V — 34) Itl. E — 35) Itl. E — 36) nL. j > E. 


* Der Text dieses Abschnitts darf auf Grund der wesentlich übereinstimmenden handschriftl. Über¬ 
lieferung für gesichert gelten. Das weitere über diese Stelle vgl. im Kommentar. 


utf^nn. £*- Pt lfu.ffaqj.il nu b l. pfc u»pnn% Qnt^u/i/hnt. ;W 4 unufc fr fKfrtu^tu^tqfrtu tfrnfru btjiuä. tqtu m 

utnunj tutpuqtuä ., uij[ l^utpnqfrl^nunt.pbtu% tqtuin&utn.tuL t ]yi. npnffc 9 **pp ({tu dop (jui p nqfrljnufr'b £&bn.%tu irfi• (Var. Sin.: 
bä. np n£ **/>£ lfu*PnqJttjnu <Lbnbuiij.ppb'j jnpntj juujtn £* qfi J^pautftuinuL %mput &.bnbtur^pftb * pfc uputnuM^ph #y£ jjti-p^, 

i/£* y ujjj fr puitpftngü phutpnt.pbhfc 9 uidb*üuijb nupb^ ^, bi. ft lbn.%iu*\pb[ (Var. n £ [* ^bn’bturf.pb £ Sin., bt. 

^bnUtnr^pbi 490) ljutpnq^jtlfnu t 

Dat. I. S^ft* ßutqmq.u tf.iuuiiuuwiuGwg £kubtuif.fimpktuß huffiufynufnuturj s 

Qbujftuljnujnu tupdu/ü n PfL J UJ lf u,u p^pb bä. fr i^frtkutlffibujfruljnufnu^» frgb^t Ibn^frifpp *bumnä-ßiubb^ jujpnn .. Uiiäfui 
Pfc ifruuü tfrnä. ffuj /."bf bä. ifrutub £^bn.tuL.npnä.pbäMtb pülgbpauafit t bpb^t bujfrulfnufnup 1^ tu dop tujisngfrlf n pp £ bn.fr b*h P*lP nt frp 
i£l(u/jnt.pbtuii %utnnä.ijtuhb% i tpt^tutnfr l. bä. t^^tnp/^u q.gjutut.npfr'is tupdtub tniuf 9 lujufrhph Iftupnqfrlfnufrh t bqbt. 

dbb dnqntfrnjbt 

l| tupqutä-nptutq^u ipLbnhiiiqpnt.pfriflfh /^putdtujfc lfr*bb£ \ttufra pbtnpb[ ptuqdtuß bä. £tut.tui*nt.pbtudp tudb\tbßndb &bn.%tuqpfc 
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inuij 1 l|uild-nq[)(|nuU 1 qupuui|iL s buj|iuljnu{nunLf<Hiiijii 8 * bi_ 
mju 4 (iuAi|ilu 5 l|iu 0 -nr|[il(nuü * hru|(iul(nu{nuuig q_[nL.[u uiu(i* 

trs- 

bu||iul|nu{nu IjuiiT bptg jjtfliuij q|ip 7 püljbpn^ 8 
qwum|väiu*Üti 8 bL 10 l|iuif q[ipuiLnLli^\i |\j|b|j *üuj IpiL fipui^ 
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SHt ^HIL J*xiür|_qA | li 9 liui ni_ 18 |i (|uipq.t 5 U uijl* 4 Äq-iJb» n P 
n i M^gt*! 15 1# qtq-iqbqfr 17 bi_ 18 u/tiqc|-uiif 18 

ifuipq. i{uumjfi[i 6q_i([i so i 

tn~ 

|;l WU 11 ** bljbqbgujlpiiU ifuiprp * 9 q|Aj^ htL 14 

[i2^‘t “ ipblpifü ’* uiuil” |i *' «|un[u nL puftibglibL* 9 , \iui ** 
l|ui(T bpb 2 (ubLnpuiL£ 90 bL BluSHn^ 91 [tinuuiuAiuij np iuj|_ 
^uijlit - ' 99 nL 99 qnp uipuip* 94 *üui" uiupmtuuipt nL 99 ,pui_ 


zogenen Wahl] verleiht der Katholikos dem Betref¬ 
fenden die Würde des Episkopates; und auf Grund 
dieses [dieser Befugnis] wird der Katholikos das 
Haupt der Bischöfe genannt (108). 

§ 53. 

Wenn ein Bischof oder ein Priester das Amts- 
gebiet oder die Gerechtsame seines Amtsgenossen 
an sich zu reissen strebt, so befiehlt das Gesetz, dass 
man ihm dieses Unterfangen verwehre (109). Und 
wenn er sich zu noch weiteren Angriffen erkühnt, 
so soll er auch seines hierarchischen Ranges ent¬ 
setzt werden, dass er die Kirche überhaupt nicht 
mehr betrete und wie ein Ruchloser und Bösewicht 
unbedenklich verstossen werde. 

§ 54. 

Wenn ferner der Fall sich ereignen sollte, dass 
ein Kleriker, welcher Art er auch sei, sich beigehen 
lässt, Geld auf Zinsen zu verleihen, und es Früchte 
tragen zu lassen, so muss er entweder mittels Bür¬ 
gen und schriftlichen Aktes versprechen, es nicht 
mehr tun zu wellen und muss seine Tat abbüssen 


1 ) unuj Iftii E | Ipufdnufjfilptu tnujj \ 7 — 2 ) qujunnfiLb v — 3 ) bu[fiufynnjnunt-fi/-biu'iiii j 
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11 ) inptpfujrh E — 12) bi. E — 13) nt ] > E — 14) 10 ^] > E — 15) jbl^bqbgfi E — 

16) iflnij E — 17) tpt^fnpb E — 18) bi. ] > E — 19) uApuq-'uiiP V — 20) ifumm^fi tnutb £ E. 

21) bjJ^ V — 22) fiuli/i | it^t "p "V — 23) Jtnpip ] > E — 24) ilf^b ] ^ V — 

25) bibpk ] > E 5 dafür n p E — 26) q.pimP E — 27) ,nu, j E — 28) fi tfm^fu »t pufhbtjub^ E ] 

fl tfbputj tfm^funi. np puuhbijhlrh - 29) bl. E — 30) bpb^fuuiLnpqp E 31) fthpl[JJ-ntJ E 

32) ^mn-H E — 33) bu E — 34) u.pu. p % E — 35) hm ] > E 36) luuiuijjuuipk I»l] > E — 


* Über die inhaltliche Abweichung des Abschnitts betr. die Bischofswahl und Bischofsweihe vgl. 
Th. II. Kommentar. 


Ijiufrfnqfrljnub , bt. Ifuttf ^ptuduthtut. *Unpgu bplfnuph bt. bpbpü s |Jj^ tuhnub Iftufrhiqfrljnufr tuuut gnLgtut. tj.fjuuti.np fjthbj 
tujpitjh •»»«« 

Dat, I. KP*» Qmqutq.it qiutnwutnmßutrj hiqfiulpniqnnmq ht ppußmßutjfrg np y m Jl n J iffubutty bi qdnqnjntpq junfi^uiml/hß t 

puBqm.iT jnt.qfrg*h bt. dbbtudbb tutTpnfrifrgh np fjthfr% fr IfnqtTiuhu tfnqdtuhu* n pp btqfrulfntqnup fjtbfr% bu qtujp*j 
JJtßtulf jtutfrjtntulfbj Jtuhtuh bt. ripp bpfrgndhjt fjthfrii bt. rujptj ptuqtupfr bt. dnrpitfrpqbtuh gtuhlpuh juufrjiniutfbf f IftutT bqbt. 
tSbhr dnqntfrnju qfr qtujbtqfru früh qtutjiupbqm.uqb*h jfu.piupruhjjit.p Jft&tu kh K"/ tu bjdb prAm.p-buttTp lputT Iftu^turvap qqnpb% 
qtujü juahqqbbuqjt qnpbbf bt. püqq^tT blfbutjfc tuniup^hpulpub IftuhnhjTh , lputT bqbt. tfbb dntpijnju qfi qtujbtqjujtub ft pmg 
pblfbutjbb jtuJdnn.njb bt. jt Ifutpq^ piu^uAtiujnt.^tbuj% t bt. phutt. [* u lj (• P tu & pbljbutjb% jt upujuituduTbt^U bt. tujhnt.^btnbt. 
bqjtyl* pbq jtppbt. qdjt jtubqqtutTtuq * • • * • 

Dat. I. Xf * Qutqmqu qutmmnmmßmq mßf/utpqunqku hljhqhßmlfmßmgt 

l| tu uh tujhngftlf np fr !pupqfr*h frtj b*h bt. fr IfuthnhfrXi bt. jnt,frttnfr blfbqbgunj bt. jtuqtuJ^nt.frtfruh bt. fr qo ^tupuiqn t-frd fr t.Xi 
tuhtftuiifrtjfrfi j qtupbtufrj fr*~p fr Jtup&nt. mtugl; bt. innlfnubop tqut^tuh^Jtg^ bt. iTnn.tttistujtßfc qp tu pp tun. tuumnt-iubbqjgh qpng np 
tuul? bfdf, qmpbutfrb frt-p fr Jtupint. %tu #v£ mtuyfc 9 bt. tTuThtut-tuhq qtujfrb fr qtujfrd fr tqtu^tntutTuiith bt. fdnt-puufrpm jtuqofdu f 
dbqtf bt. frdtijj fr ^utLtumu t tujhtqfruntJRt uutl~ qfrp ' </***/ n P n ff frf-nqbtuf frqfc qnt.unt.tfb iTuthlfni.J3-buih bt. dnn.tugbtu[ qm.jutnh 
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i_t . hl 1 0-t ^uiiviiiu. juAi&i * , liui qtq. fihphin^nu * 
Aq_tin q[ftip 4 [i t|iupq.täi [Ai£ol[i 5 juilJiuiItuAi » 

trb- 

1 ;l Ifrb 6 n|t (l lpjupq_b Äq.iufi' i|iü|i' nL lpupq_ 7 » 
hLluu 8 jiiAiuy 9 uijl nLpbp. bpfituiL 10 ujnAinLL 10 Iiuj 11 
[ipujLnLlJ^L np inuili • ^uiLbL^'b 18 uiq£tuü £ 18 q_pbli 14 |i 

upiJLqb np uupAujl{b* 'fpfijliuqt'ii bL ftb uijtuwpfiuilpiÄi [|iu(i 
puiUuiq.piuS' 15 * 1 ;l Ifrb 1 * i^iftnq_ujpÄbL 17 b 18 wjli jn^ 
pnj 19 Ipuupuö- bt *bui ni|_ np 90 iup6uil{b U^P-P- Lnu, j" 
Ijui fira.nLÖ'binii bL juiüq.q.'tinLB'buiU 99 Ijuipq. 98 punb' * 4 
(i l(iuld-nLq[il|nubb bL jbiq|iulinupujiiig1i * 

TO¬ 
LL 11 np. (piipq.mi.np inpbqiiij np 14 q.uiquiuipuip if[iu 
n l in^ f "üui cpujliiqhu[iU qtq. *’ q[ 11111110 . (tl friiLo. ** ifuipq. 
upupui t q-uiutlr^ (jl uinnqL uiupmfuuipnLßjiLii ** Iil (piipq. 


und sühnen; oder aber, falls er sich hierzu nicht 
versteht, so soll man ihn wie einen Häretiker seiner 
hierarchischen Rangstufe entsetzen auf ewig (110). 

55 55. 

Des weiteren, wenn jemand seiner hierarchischen 
Rangstufe, welcherlei Rangstufe es auch sein möge, 
entsetzt worden ist, und sich nun bemüht, ander¬ 
wärts Schritte zu tun. um dieselbe wieder zu erlan¬ 
gen, so ist es nicht Rechtens, ihm dieselbe zu geben; 
es sei denn, dass man eine Bittschrift an denjenigen 
richte, der ihn gebunden hat, dass er ihn lösen 
möge. Ebenso auch für den Fall,dass ein Laie mit 
dem Bann belegt ist. Wenn nun aber jener, von 
dem der Schuldige gebunden ist, sich [dem Bittge¬ 
suche] widersetzt hat (111), so soll, wer immer den 
Gebundenen [trotzdem) löst oder ihm kanonische 
Busse auferlegt, für seine Rechtsbeugung und An- 
massung sicli kanonische Disziplinarstrafe seitens 
des Katholikos und der Bischöfe verwirken. 

§ 56. 

Und wenn ein Regularmönch insgeheim Fleisch 
isst, so ist es Pflicht, einen solchen als Gleissner 
und als rechtswidrigen Menschen zu richten, und 
doppelte Busse und Disziplinarstrafe ihm aufzuerle- 
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6) trftH; V — 7] » 11 . ifi'b k u*P t t\ fast E 8) *hui ] > E — 9) -|- np Y — 10) Irp. 

fJ’atf uiiLÜnt. V — 11) ^ ] > E — 12) /<^t ] > ujujuj E — 13) iMätjuj^uÄip E — 14) 

E — 15) puShtug.ptulk E — 16) ] ]> V — 17) jfiifylr £ V — 18) V — 19) u {fi i 

J'TIJ Conj. ] np Mss. — 20) Ü»«/ rnf np ] wl V — 21) l^tuptp E - 22) juthipJhnL.^Jtr^h E - 23) 

1 *n%p E — 24) pusp2^ E. 

25) E — 26) np ] > v — 27) E — 23) tpbnLn. E — 29) täßii£UJ^fugupni./J E. 


tuuuini-iub bgt^li i l |uttT bgbu Jbb Jngntfnju gutjhtgftufttth JbpJb^ ft Ipupgtfh bt. l^uttT putphufcp Ijtutfkp jnt.rppit.p- fttü utbb^t 
\ ntjtgb% putJ^uthutjp gtf&fin. l^uthnhutl^tuh gut ui tu u ui tuhft u bt. gtupJ^nt-pbugfab , uttgut pfc nj* tfbpfjth bt. uthtupun. gtuuiutu „ 


mtuh tut. gutuibpig b% x 


Dat. I. h»b* ßunptufu gtutntuumiußutg npf) fl Ipupgk ht fl jtugopfiy xlhpdhuif figbGx 

u, S^ >n 9bh. n /V b ht. J""l°Pbd JbpJbutIputT Jttgntfpgutlpuh np bt. IftutT ft Igutpgfc tgut^uioitfcfig , 

bp^ bppbur£ ntpbp gjahph fi Ijiuptj. tuplftjfc f Jji phlpupjphx ||t np *njpij i£tuprj.tuujbuifi puthturjpbtu£ [*d^ tT Jbp „ 

<bbtuf) MJL t^urprjuttt^bui Jfi Jbpi.bgnt.ugl; bt. Iputf ji l^utpg tupl^g^t ^Ph £tu Linum butt. plSbnt_pbtutfp ftj tupurug b*U 

pufhfit. t^tupgtutgbuint.pbtuh pJ^Ji^l ht. u/hgfis J^hutgtuhgb^ p*hg pnth iftupgtutgb uiuilL' n P n J JbpJbutf b&£ ^ ) * D/V 1 " 
ajuruir Jbrpug bt. p**p gnpbng JbpJbut[ bd^ jhtyhgbgt.nj' gbgojt tutgtujptupnt.pbujit pJiljhugbii t • «».. 

Dat. I. trp * ßiuifinqu gmmutumtuGmg \Tuui 1 fhpniphuiG ntjummlfutümg % 

fl/v jni-fuuifi tuitg ftgWh bpftgnuhji IputT uuiplftut-iugnuhji bt. t^unT u *Jf_ n p. up*t*uio*hftg*h bt. £bn.fi ftgb% ft Junj , bt. 
Jftuiji b L P JoJutpbugfth ft &ui£uilfbf f j£utJutpiuilf Ifbpftgl; bt. Jft gut gut ui p utp » uttgtu pfc IjutJbugfrü' tgtu£bugb %» pbgnthfrb 
Ijtuhnbp gbpl^nufth t pfc np igfigb £tuJtupbugfi IputT gptuhftup bt. g/^tug np Juntn [*gk t n £ phgnJhfa gbut Ijutpg 

b/fbgbgt.nj t 

tfuuitu/ju/ii' jutjtn t gb gntJnt.uhtugbutpt bt gl^ntuiuhu bi. npp JfituhgusaT jbljbgbgfi b*U % uthnttuh^ * ungut ntpbtfb 
tftujptutgtup t tuggutgit Qnubiug bt. Jbp gJftJbuthu putJputubgft gbpl^nufah utulg pfitgnLüb[Ji C ^ Ipuhnhutgi jjjuy putpftnp 


a.) 489. b.) 489« c.j .88, 489. 
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ipih|_, q[i qJHuuinuufr l|nL Jumpt - ' bt 1 jlpnj fumJWup . 3 np 
m_mt ♦ bi. uibu qmj|ujqg.[ipii * np ^trii nLintr|_> 1 ;l 4 B-fc- 
ni_mti "üui *A»|u/uJ» * ld-nq_* nunt 4 * 

JfL 1 |)p|t np bl)bqbgi_nj [|ili[> (tl bu)[iuljnu|nunLld‘friifii, 
bi_ [ip(ig\i[fii 8 bi_ * bl{bqbgi_nj puAifinq.bpli frui[ub|_ [[fu|»V 
IjunT ugpb|_ 10 |i iqtmp" 11 “iiuj bpp 13 “iiuin|t bu||uil|n^ 

upmV “11111 Ipupt uijpiLji 18 qimJtÜü iun.'UnL|_« 14 bi_ i(t)uii\.b|_ 
iniuj b~ui|iiuJLr|[iU qcpliuiLqti , fiuijlig np [ip*U (i inbi^ q.uy 14 > 
1 ;l B’t* 11 n*i|_ q_|unb' 14 piiq. ^q-buipb (jüiuij |b|_ 17 1 ‘hui inbu^ 
‘bniV Fiiujiig np q^iuiLqb 11 ouifibl. ih’bnij “ jiujb fiiujpb. 
‘bbgb' * # Bt nj 11 . bt. [» juijiinp ijbpuij ** uijbt ** qjftij ,4 
U.uinnLuuS' (ip gni_g\it, np nj bljbqbgjfli [l jJ*p^b’ 

bL n^ juijbnp 11 inuin_igh{buij 11 cpbujufb 11 < 


gen, denn erstens hintergeht er Gott, und zweitens 
besteht keine Berechtigung zum Fleischessen für ihn, 
wie denn ja auch die Mönche der fremden Völker 
(112) keines essen. Und wenn er welches isst, so 
möge er es doch ja offen essen. 

Und eine Sache, welche der Kirche und dem 
Bistum gehört, falls diese die Priester oder die Ver¬ 
weser der Kirche - verkauft haben oder sonstwie 
nach Bedarf darüber verfügt haben (seil, während 
der Erledigung des Bischofsstuhles) —, in diesem 
Falle kann der Bischof, sobald er seinen Stuhl über¬ 
nimmt, das Ganze wieder zurücknehmen, und die 
Entschädigung des Käufers lege er dem Verkäufer 
zur Last, derart, dass sein [des Verkäufers] Eigen¬ 
tum an die Stelle trete. Wenn aber gegebenenfalls der 
Akt zwischen ihnen als Nichtwissentlichen stattge¬ 
funden hat, so ist zu berücksichtigen, ob derart, 
dass der Käufer aus dem Gute Gewinn gezogen hat, 
oder nicht, und dementsprechend hat er [der Bischof] 
sodann zu verfügen, nach der Weisung, die immer 
Gott ihm geben möge, derart, dass weder die Kirche 
an ihrer Sache geschädigt werde, noch auch der 
Käufer dadurch verarme. 


1) E — 2) ^putJuth E — 3) E, j«»// V — 4) Der Satz £«- ß b «*~ 

mb'“ ist nur in E überliefert und fehlt in V — o) Ms. — 6) Conj.] > Ms. — 

7) U] > E — 8) fipfigaubfih E, bpftafiaftü V — 9) !(unP V — 10) tunitlrp E — 11) ^ ^ 

MMjfcutU E, ^ <Vf ^ r V-12) jnpJ-täiiP *V - 18) Uljp.fi E , U üt 4 U UP "V - 14) IfL. 

plf£ ♦ . • uilrt£ t£.u»j V ] diesem Satz entspricht in E Folgendes: tpuoajia ln. buifuunLtfht 

ptujtj Irtiftafih tqautnbr^ £r np otpboq uijhnp tphlrsj np tf£au pa.fi tpfn.p% * : — 15) — |— [f^f 9 E — 18) naf 

H-fnnk ] > E — 17) phap pap^a/ajata pffhuij np papfaan^p E — 18) ^uajhg np apiaaua.ijb] > E — 

19) k E — 20) fipaugi E — 21) pt np] > E — 22) f, janjbnp tfbpauj] ft J p uajbnp -[- £ ufotf E 
— 23) aua&lfh E — 24) qfalip fjuannuaab- . . . uttunufirfhuij tphun-j£h nadl V] np fuhrqß pljtfbuy* apfa 
tplrlflrqbrgLjy a/Irqauiappia aqfaanfa aunhinaq E — 2ö) jaaajünp Conj.] **aj % Ms. — 26) aaaauaajqlrftaaay Conj. ] 

anaunoqlrp Ms. 


* Der Sinn des Passus stimmt wesentlich überein mit demjenigen der Version V; auch trägt die 
sprachliche Fassung desselben (so die echtkilikische Konstruktion mit •[&•»[•*./•!) entschieden das Gepräge 
der Ursprünglichkeit gegenüber der Fassung V. Leider ist jedoch Vers. E hier stark korrupt, und musste 
deshalb die Fassung V beibehalten bleiben. 


t pu.uih£h ^uilf nt.uib£b f n£ puufputttfi , npu^fcu ft Jbt j putuAtpt ptmpnL.iT upuJ^nrpp • uyjf utptnuapnj rpuiuiuiuutu/itfa 

^ qtifiifbuTltu fptumbpbx 


Dat. I. Xr^t Qtuqtuqu quawutuwuiGiug hfjhtjhgualjmß JjGjfifft 

l^iuiilr pjbjfig np u/hm.tuhbmj blfbfjbtjLnj qfab^ bt l b£}£ W JL fot ♦ ^[tbpjbt. bujjiuljnujnu jbutj j$ 

uibtpnföt bt. bpfiajni5tf> i^ui&iun.[igb*U , [ijjumü jjtgft lubqptfh fi *bnjh iqui^u/is^bj* putjtj buj[tuljnujnu% Ijpn-bugfc qJipiutÜh bt. 

qusptbu/bV bflfc tfuipP 1 ( mnOani-j tjqfiith IpmT quipint-tju/übj . 

l| tuUnhtuljiuUu ^putafu/h u/ht^urßtun.bjji jJiiabj qbljbqbgt.njuü Ijiutlfc bt. ftpfuuah qbujfiuijnujni/h bt. #v£ tjpiu^ui'üutjt/ü t 
lunhnt-j Iju/tT qtnpint.gu/hbj bujjiuljnujnuh anbttgfct JJ juujfiufi qjt np tfbbtug tutfo t p qbnjh putft Ijbpbtuj qqfiX/b n£ 

tpmpint.gutitbj ♦ tmtpu bß-1; pm^butj qutpinLgmhbjt uujrjif opjihwlffi qlfpn.bjL uaufct jl ^ *1 U£ J U t ff l ~ 

mbj qjt jutjpuqq n% i£iu£uin.{tü bljbtjbgunjpL y ptujtj bi^uiüutn.bug^ quthujimnpui&uii bt. utjj buu mUlpm.np tfbbugfc Xsnt^fih 
qUniflt ♦ bt. utjq. p%qnubbjjt qtuutuautntub jbljbrjbtjft t 
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tTÄ- bis 

t|nL* Rpiüifujjt uiLptlipu" iTuipr^. np j|ip ^oiiji Riuuui(||ili 
t* \} <Hr muipffn, bL qfip uAjtfü [i (|nLunLld'[iLÜ (unuinu/litLy, 
nL uint bL ^l^pt tt’nL^bL* *11111 p\iq_ uijli £- fiuitfuipuufr np 
bpljnL 41 ^ ll^h iun.bL, bL uijl [1 £iuPiujüujjnLlih|iLÜ $l{ujpk- 
fum/ü[q pLliuiL * 0.14111 ö-fc* unquijtuuipt' bplpiL Lnmp|i Jbfr 

( 7 üuiqiuüq.nLld~buiifp. jbl|bqbrgnj\j q_nLrLli bL [1 *übpjt 
hl bjut Rbin ujjl imqu^JuuipiULquigli , fuujlig np fturSbg'ut' 
t»p upuiffü {bpifnLB*bunfpLli bL uiquJLlih|iL{LU qinbuuuLryptü" 
*11111 8 uiupu Ruiqnpq.nLld'buAi uipd-iuUfi |(iu(i. p.uijg |i £iufiui_ 
\iui|nL 0 '[iLli uiirb[_ qjfü|t püuiL <Ijlu| -Suipui^ * *£[1 quiju \\ 
hUh^jh uuißifuftAi uiifpuignLgbL b*ü bL l{iiuqb|_ — 
flt * 1 * * J^pbunLti q-[nL[\Ai bL q.w|i bL mbu|i np jbpbLuiü fc- — 
np uiifnLuliuAiuy uiLb|[i £ujU qdtlfü , bL np obuy“ 
pufr t t* llwiRuAiuyuiq.npS-nLld-b'iit' ftüuJLjHffL. q[i bpljnL ul. 
ifnLuünLld^LlAi I7 pliq. bph\p.t ßunfuiptufir £iufiiuiiujj[ig bL 
[ipb'lig ßbinbLnqiug\i |i jiujii q_np{rii « 

0 «- qiuju fi urtLpp. q»p(iq.np [nLuujLnp£|fij uiuRifuMi uijl 
q_iriünLU ifuulpjjir — inb'u [1 jbpbunLÜ q_piL[\Ai (1 urtLpp. 
^pliq-np ipLuuiLnp^JiU —, q(i bu Uifpiuin uiquipuiiqbinu 
ifftiipLbgti |i C|ijuUriU4^ü bL quiuy np q_pbL tp quyu t B"t 
£uifiuiiiujj np pnqiiui) , *11111* fr. uuup(i uiu|ui2(uuipb|iH|_ bL 
inpuiLp. 4 Ut" l^Wlnuj” lnu 4 uiupu 6 Puuqnpi^bpij (pupt uip~ 
d'ui 1 nuLnp[)|| np jbl(bqbg|i dinfc- bL (iuiqnpg_|i > 


§ 56. bis 

Es verordnet das Gesetz: Betreffend denjenigen, 
M elcher in seinem vollen gesetzlichen Reifealter, 
d. i. im 15. Jahre steht, und persönliche Keuschheit g»*- 
lobt, falls dieser wortbrüchig wird, indem er dieselbe 
nicht zu halten vermag, so wird er demjenigen 
gleich erachtet, der sich zum zweiten Male verhei¬ 
ratet hat, und kann überhanpt nicht weiter zum 
Priestertum emporrücken. Wenn er indess durch 
zwei Jahre hindurch Busse tut, mit grosser Unter¬ 
würfigkeit, am Thore der Kirche, und das Innere 
nicht betritt und mit den andern Büssenden austritt, 
derart, das er durch seine Herzenszerknirschung 
und seine Gebete die Aufseher versöhnt, so soll er 
alsdann der Gemeinschaft würdig sein; zum Pries¬ 
tertum ihn aber zuzulassen, dazu gibt es durchaus 
keine Möglichkeit (113). Denn folgendes ist im ni- 
käischen Kanon festgesetzt und statuiert worden 
— ich habe nachgesucht im 30. Kapitel, habe es ge¬ 
funden und als deutliche Bestätigung erkannt—: Wer 
mehr als eine Ehe eingeht und wer Ehebruch be¬ 
geht, der sol lvom Priesteramte völlig ausgeschlossen 
sein. Denn die zweite Ehe wird für eine dritte an¬ 
gerechnet den Priestern sowie ihren Gehülfen in 
diesem Amte (d. i. die unteren Kleriker, Diakone 
etc.] 

Auch findet man dies enthalten im Kanon des 
heiligen Erleuchters Grigor — siehe das 30. Kapitel 
des heiligen Erleuchters Grigor—: Ich, Sempad Spa- 
rapet, habe nämlich in diesem Kanon nachgeforscht 
und folgendes darin verzeichnet gefunden: Derjenige 
Priester, welcher hurt, kann, wenn er 10 Jahre lang 
unter Bussübung und Almosenspenden verbringt, 
hiernach der Gemeinschaft würdig werden, sodass 
er die Kirche wieder betreten und an der Gemein¬ 
schaft teilnehemen darf. 


1) add.] > Ms. — 2) %u. Conj.J L. Ms. — 3) W, add. ] > Ms. — 4) pt ip'hu.j" 
add. Conj. ] > Ms.; zwischen utpmL.^ und dem unmittelbar folgenden ««y«» ist in Ms. eine 
Lücke anzusetzen — 5) pk Ms. 


Dtlt. I. Q mr l M f u tfUtwtuuintuGuiß np tunk funumutßhtitj f/n tun iphtttG t 

utjbntjftlf np ft £ tut f* ^) £ tuubtuf fttj b*b bu Ifnuunuflftub funuutuAsusjß b% uftuJ^bf , bu ttutfißbis funuuttTtuVL bu fr 

fbnufikfiub tublpubftb f IfnuuuTb ujjLnu^buibu <»j> b ) Iftupfc fjtbbf • usjf btffttjft *bus npuffcu tftti jb ( n p n J bplfnuu Iftuhusju lupiupbtug 
fißfci bu uusJ^atutU tjhnßffb ft bu ßtnu^uj^fuutpnuf^ftu% • bptfnu tuitu tun. tf.pt uVh pbtj. kbnuttfp bu Jft uttf tTutbutf jblfb „ 

tfbßftU pbß- utufutjjuuipntpi bftjfct | j*l tf^bptTnuf} ftub utufut ^fu ut pn uf} b u/l/b utbußb %, bu J^nttfitp tf.bußft opjtbtußb • ptttjß jobnutfb 
ui £ utis utjnufj-butit Jfi tfbpkbußffh t 

f^utju jttijutUuit^njis ft *|| jtlfjiiulfuSU jbpbunub t^fjuftb usufc • nijf utiiut np uutnuubuiiauij bu ^butjx ßiüjui £* tfft qfjtnt y 

ß-butis utupu^juutpfc f ntjf tutfnuuibnuf£buAfli' bplpstlpußh f nuuutft n£ Ifutpfc fjihbf ptssJ^uthutj • bu bplfpnpq. tuitnuuisusUusj 

[tpp tf bppnptf. j^utiPutphuif utbutjb% bu tj^utnutlf funuutntfuihntffiisu bu uy/^ rftttutbußl/h • bu utjtf. puut usjtf.iT iftyf**- 

Qjttju buu tfuttjbu ft | nutiitiunpffrii IftuUnhub jbpbunub iflfupb t 

Grigor Lusavor. Can. 1, 2, 3. 

1 • ^ui/^ushutj np ft tlbtps tftumubbutf £ % ututub ustT usufutffutupbutjfc fjspjbnusbtfb itipuiusunuusujt bu uipntfjt luifjttuantstij « 

bu utupu iTmbtiif J^utrptptfhttgft opftbuttj t 


a.) Var. Kan. *«*^-{-4 


b.) «t + *«-« Kan. 
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|;l np pUrj. uuifUTuMi |i r^.nLp^ mj|_ l|(fli mixUm." *üiu h ♦ 
inuip|i [i r^nLp^t l|fcriiuij (i jhrljtrqtrgnju hx. uju|ui2|viuipt« 
trplpu^L (1 *Uhrpj2. uAjfuuqnprp, tu. uiupu piu-lj nmqnpiy^ fl 
tini_pp [unpHpr^njU * |;l p.uiRui'Uiuj np r^bliuAi inuy ijuiilumj^ 
t(tup ( Ui juiJtrü bl[bqbgLnjii uAiuqui|_< 

trt- 

|;u||)ul|nu|mi|iij 1 iquipin t" bi- iquunjui’S' np tupft 

Ijhlnuj Iil i{Ai^.n^ [1 t|bpui| ^uifmiliuij^gli Itl uuiplpjULiu. 
q-ingb ifaiiuU piiqriLtHnub. bL qnp q_uiiinL[i juiju cj_np8ru' 
"iuu uijü [1 jfip upuiffti [ubqjaii t iftnugbi» |;l uiju (iiuüuug 
tp q.puifr fi (piAinUgli, nL uij(_ jum.ui£ /fp qäiiuguifr, qnp 
q-liuiguifr tp‘ "lim upmnbfi tp'' 

1 ;l uuiplfuiLiuq^i npnj l||jUli pnqbuy" "Uiu BU frnqnL 
qpnq_ s lifftAi* "Um * Ijuipt - bpfc-g iffiiuiL 4 * mjL 4tfii /um... 
"iinL bL 6 n< qiujli iiLlftiuij' np pnqgb|_ t*. bL ug|_ piiuiL 
^uipf unfnLulujuüuiL ih uijii np bKhiq_ bL nj uijii 8 np 
(htqifuiL*, n^ 10 fi Ijbu/ii^t bL n/ fibin ifuifinL 10 « 0 ,iqiu un~ 
fuuipfiuil(uAijfb l(uipb"u qffti/ gbq^np 11 bl(bqbg[fii uuifiifuiiit' < 


Und derjenige, welcher gegen den Kanon eine an¬ 
dere Frau heiratet, soll 5 Jahre ausserhalb der 
Kirche stehen und Busse tun, und zwei Jahre 
innerhalb, jedoch ausserhalb der Gemeinschaft; 
alsdann erst wird er der Gemeinschaft am heiligen 
Geheimnisse [wieder] teilhaftig. Derjenige Priester 
vollends, welcher Geld auf Zins verleiht, soll un¬ 
bedingt verstossen werden von der ganzen Kirche». 

§ 57. 

Für den Bischof ist es Pflicht und Schuldigkeit, 
allenthalben wachsam zu sein und Nachforschungen 
anzustellen über die Priester und die Diakone bezüg¬ 
lich Hurerei; und wer immer bei solchem Werke 
betroffen wird, es bleibt dies seinem Gewissen über¬ 
lassen: nur soweit war hierüber im Kanon verord¬ 
net, und der Kanon war nicht weiter vorgegan¬ 
gen, wiewohl ein schärferes Vorgehen hier geboten 
gewesen wäre (114). 

Betreffend den Diakon, dessen Frau hurt, so 
kann derselbe, falls er seine ehebrecherische Frau 
entlässt, Priester werden, unter der Bedingung, dass 
er keine andere Gattin mehr nehme, noch diejenige 
bei sich behalte, die die Ehe gebrochen hat; und es 
kann durchaus nicht mehr, weder der Entlasser 
noch die Entlassene eine weitere Ehe eingehen, we¬ 
der zu Lebzeiten noch nach dem Tode [seil, der an¬ 
dern Ehehälfte]. Die Laien jedoch sind hierzu be¬ 
rechtigt in der von der kirchlichen Verordnung be¬ 
stimmten Weise. 


1) Der ganze Abschnitt bigfiulfnufnu/ih upnpm £... tu/ upuuibc, bp ist nach Vers. V ange- 
zetzt. In Ms. E lautet derselbe folgendermassen: f/affiulfnufnuii n p SuipguAb /• $T •p‘^bn‘ L 

Itl ufoutyh np n£ tphuAt jt fl ft Lp Ll juAujutinfi^ äiniiuiujiup^u ‘p’p »»/ I JJupu j^b p gufhb *hw 

pk>p U {J U ftnpiLfHAb» IfnL u/J* uipupnJäh : — 2) ippniji r mit halb ausradiertem Schluss- 1 *» E — 
3) p mit halb ausradiertem Schluss-/» E — 4) //%£/ E — 5) Itl «♦ tpuju nMuuj np pn^gb^ b 
nach E ] > V — 6) niiitrhuij Ms. — 7) ^Ifinpb pbuiL <«// V — 8) —|— IffiVLi E — 9) —J— juunhitfb E — 
10) #»♦ fi Ifbu/iip Itl ni $kut Jin^nL ] > E; dafür hat Ms. E an dieser Stelle noch folgenden, zum 
Teil korrupten weiteren Zusatz: »// »»/ ^uiubp %Jiu m^ißnLftbb upuulf . ^ IfmpgiuLnpgnLb'p 


uyph. in. pajuagtuu afuihnu 


piq. 


tubfibbtni^p Itl tuu^ui^Jnujpb * — 11 ) f/*i/ n P } n p u {h u V — 


2 . uaUuaj np ustT utpmtupttj hu hplfnuu ujJu ft %hpgu uiuftufjuutphutjfc ha. hplfnuu huu uttTu 

sa/b^uirpiptf. Iputjtjfc • hu utufut tPuthutf J^iurpip rj.hu tjft s 

3. ^an^uAi usj np tjutphutfj- fiup ft afutpinu ututj % i/hpthbutjft jhlfbrjhcjunjb t 

Dat. I. ßtutfiutju tf.tutnututntuGtuß jfiu/xtußmjJig ujijSniphmüi 

utj ft ufqbnuf}but% t^ututitft^ft hu ftpph jutjuthhutffth hu funuutntfutü #v£ jutjutiautujfcu juAtrjft^ 

atutiahj n^p n£ Ifutpl^, ft Ijtata/u %npua fUntjajh'h jfiiahj hu llf&bj hu jhaajftuljnaajnufih < *\^njh Iju/tanh hu utupljauuuj aj.au aj ( i — 
Y§ptuanfc hlfhrjhtjauljiuiiiutj hu tJ-nrpttfprjutlfu/ütutj jfrbphtuhu spujhujftufth fj-nrptuj hu jhujftuljnujnuU , ajjft %n^au h%t rj.ua anauunp^t 
'Pua^tuhtujfttj hu uutpljtuuauajtutj g 

Dat. I. trQ* ßtutjuHju tjtutntuuvtuaßuag umpIfmiuMjuag uifi&iuljhjnj qlfuaßuaju jtßmghmju t 

l| sutait np tajauanpauuanhaujh h% ft pau£au%iujnuf}fiui/ hu nuhftajft% Ijauhtuju t ff-fc Jftbjjhu ft put^au%tujnuf^fatJh t/hp&htuj 
figfc ß*- ijftiah jhaujtjfc f tupituljfitjfc ajtjfah% hu auauh ififjufc iJ^^L * t £ UJ ^tuüutjnLfalfiuii aftutnfttjfc i jJ^Mi flfc IjtuaJp 

faajhia Ijhauj pß*} Ijbnffta , pau^uatuuj n£ Ijtupfc jJtbhj , ajjfa n£ phrjnuhft tjhau hljbtjhtjfa hu n£ Ijiuhnitp t 

lvA , ‘"^ au ruhjhpijtu^auhjJtupuh • hu tujJfuaup^tuljtaaiatutj auatnuaahtaahauj tjljhft aftu^nu tunU Ijuatifa f f* u ty tjnajm ? npaujtj 
anbutjft phrjnuhhfjt rjiuanauutntuhtuu t 
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Ijl 1 mpfjftiivt 8 miLpp rfriqni[li übS" IpuujuiiiuJLp., np 
q-bo. qbiiunLli 8 iniup[ftj 4 lAiipr^ü 5 igb ^ 6 liiu 7 bptg 
^uijubü 8 , (fü^nLp 9 uijl lULUiq. [{ftiuij 10 nL 11 q|ip uftjtfii 12 
({rnpAbti 18 , nL 14 uiuptj uijübli 15 * 

trc- 

1;l 0-^ 16 l 1 guiquipli biq|iul{nupui 17 l|trliuij, lim jt 
iqunnbPi np £uiq.p|i" bp^-gU uirvuAiq bu{[)ul(nupiu[iü Piiu_ 
iTuuigU«Hmf uijüt SI ♦ «uiqui bpkhiy ,l [i ** jbu|(iul(nu)mitrU 
fiullfui , ^l.£ ,4 uirLÜnL 16 bL uiLpffiinLDfiLli bL [uui£. bL** iftr_ 
fruipbii qbiq|iul(nupuAi • |;l jlpupb uij[ bpbg q,|bm[i 27 uip„ 
Aml|duAi * s uiqiuL0-jfb uiub|_, qfi uijü biq|iu^ruqnu|Ai b uiu_ 
ui|tSuAj • *j,njUiqt"u bL qli 2 |uiup < ü iqimnbfi b np uirLjbL*’ 
biq[iulpiiqnu[Ai miuüjfti, np [uui£ PiuAit bL juirLui^* 0 
uiiLlinL bL Piuipl{bLnpuigb inmj, bL uiupu qiujjb bp^gü 
puKHit** <bnqnt(p(pbuAAi ,s • 


Es verbietet das heilige Konzil unter Strafe des 
grossen Kirchenbannes [ Excommunieatio major \ 
einen solchen, der noch nicht das dreissigste Le¬ 
bensjahr zurückgelegt hat, zum Priester zu machen, 
bevor derselbe älter und hinsichtlich seiner Persön¬ 
lichkeit geprüft sei; alsdann erst ist derselbe zum 
Priester zu weihen. 

§ 58. 

Wenn in der Stadt sich ein Bischof befindet 
(Var.: Wann der Bischof in der Stadt zugegen ist), 
so darf der Stadtpriester ohne Ermächtigung des 
Bischofs kein Messamt celebrieren: sondern er gehe 
hin und hole vom Bischof Ermächtigung ein, sowie 
Segen und Kreutz, und dem Bischof ist der Ehrenvor¬ 
rang zu überlassen. Ferner ist kein anderer Priester da¬ 
zu berechtigt, die Gebete der Schlussfeier zu sprechen, 
denn dies ist eine Befugnis des Bischofs. Desgleichen 
das Opferbrod betreffend, ist es Gebühr, dass man 
dasselbe vor den Bischof hinbringe und ihm präsen¬ 
tiere, auf dass er das Kreuzzeichen darüber mache 
und zuvor persönlich davon empfange und sodann 
den Würdeträgern (115) davon überreiche, worauf 
dann der Priester das Übrige dem Volke austeilt 
(116). 


1) L ] > V — ( V — 8) E — 4) inuipujiU E, ututpnj V — 5) Jtup (mit. 

dem folgenden ♦£ zusammengeschrieben] E — 6) > V — 7) %«#] > V — 8) ns 

tunätf/h E — 9) ^ np E, umu£umj np V — 10) uiß£ tULMMtp jjfhujj ftTTlPTlfl. J umj£ tun V, > E — 
11) Al E — 12) uihifh E] (nach if/npHA ) V — 13) Al E — 14) ifwp&£ E — 

15) tunSblrb E. 

16) Al jnpJ-usiT V — 17) fru^tul^nupnuh jt % ptuipt\ph Y — 18) ^ffhtuj V — 19) 

E, V — 20) $puidtuhtugh E — 21) tu ruht; E — 22) Irpftu/h V 23) > E 

24) ^ptuiftubp E — 25) turultnuU Y - 26) #il V - 27) ^yAm^ E — 28) UMpiktulpluiith Y — 

29) jtun^jru E — 30) 'juMn-uM V] nach tunSttiL. gesetzt in E — 31) E — 32) putJ-u/h^ E — 33) J-n^ 

rfntjprpirufh*h J > V. 


Dal. I. 1| * Qmipuq.n qmmmuwmßwg dmxCmßmlfmg Xhnßtuqphpiq i 

t| u/iT hqhu dbh tudh*butjh d-nqntfnjh gbphuhuidhut%u dft o&tjft ft put/^uthutjnufdftuü ^ qft tftnp&butjfi hu phtnpku . 

qft t tqftqh*b ft uppnjh ft putq tqutpqhuqft • ptuLqft hu §£yftr dhp hp hubutdbutj 1 ;p jnpdtutT tun. qobnutfh dIfputnufJ-hutb hu 
uljutuu qitnjit opfrbutlf qnt.quthh^ &) tudb'übqnuh" nufd opbutj dlfpuibj^ ft ulf bphuhtudhuth obutlth^ ft pui^u/bujjnufdfiuL 


Dat. I. l|B* Qmqmqu qtummummßtug qmtmufi hpfigmßgt 

q* tuuutn.fi bpfttjnu%p ft putqut^pft bljbqhrjun ^, ftppbu uthrq hujfiulfnufnu IfuuT bpfctj putrpupffb , ^ ufutut^utß %ntjiu 

u^utututputtqu dutuinutjutiibi tftud* jutquiujfi ui tu^ hu n£ putd-utbk£ jblfhqhßunfjb t fit t nput J^puttfuijfttjhtt hu Ifn^, 

ifttjft* J ut qutujfi uiuttjfc « UJ Jl qftlt£ hi ftgfc ft *bdfth jblfhqbßunfftt upu£butjft t 

9J> fH ‘“[Kp Putquipfi upuwftu nulafih f nppuift utnutuh£ hu^ftulgnu^nu hu put^uthutj f tufdfc %nput utjpnupbp pututuljut^ 
“hbui^p ftßb*U hu i| tut/* uthq. b% hu ut'bupuputufp , hu l^n^Jfitt t £putduthutu %ntjut tupututjhlb • hu 2 _ ,u £h hl^^qhßunf% ^Jttth£ ftptu^ 
ututfpp £ t 


a.) 488 489. 
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Ufr- 

< H 1 pt lu ^nujnunLl 0 'bujii 1 uiuui[i"öuAAi uiju t» n P qtq- qbo., 
IJiiftiujunLlqAi 2 np um_uipb[iigii tlA* u^ui4bpinp* 8 Auu 4 
Ainjü 8 uiLp[ftiuil(nijli bL 8 quqnnj 7 hu([iul(nu(nu[ili b\i * f*mjg 
nL 8 inbunLj bli biq|iulpiu|nuuig*\i , np Idt lulnipuuibfinL^ 
ß~[iLU uijübli 1 9 *üiu pl:q_ i|ui ld~iiq|i l|n ul i 10 hL pbq. iqui- 
inp[uupqli uiubli i: t 

Ijl W-t np, |ip 12 AboAjuiq_pwLqJ 8 biqjuil|niqnii[iii (uulpn~ 
n_uil{[i % bL quiuqip. bljbqbgLnj 14 ifiiLUipli 15 jiuLuquiinbß 
inbq 18 ifu[ut, Aiui *Uqiu|iub* t \} unLpp. fmijpuiu|buiiiig1i * 

l| ui p q. ui l n p n l 1^ |i lIi b l| b qb g l nj b l ui ui*U W - ui „ 
q iu l n p |i * — £uiuinnLÖ~nj bplibqü 17 bL q|iLp firuAuuLM-nL,» 
W-JilIAi fipuiiTuijt uiLptAi^u uuiuAiuq putn [J nqiufiAi^i 18 1 
Hiqui Id-fc- b^bqbgwlpjuü 10 , tiui 20 püq. 21 uriLpp. bL 

uirLuip|ftj(i s * IpupquiLnpuigli 28 quiuü 24 liuuptq* 5 * bL 
uJ2[uuip(i[i bptg t» Ai ui lupcHuü fc- pAiq. fmipljbLnp [ub|uiLp~ 
Aijfu 28 bL p*üq. ifuiLinbLnpp u|uipnünLß-buili\i puin [iLpui_ 
puili<[iLp l|bpu(|i 27 juip(i l |i puipfi 28 * iJjiuuU q|i luuuinLuifr’ 
qbpljüuij[tü quiup 28 f)pb2imul{UjgU qwuui[i£uiiiiiiLnppü 80 


§ 30. 

Die Rangstufe des Firiskopats ist diese, dass 
gleichwie die Siebenzig, die den Aposteln als Jünger 
zugehörten, so auf dieselbe Weise diese dem Bischof 
zugehören. Jedoch sind sie auch Aufseher über die 
Bischöfe, sodass, falls diese Ungebührliches verrich¬ 
ten, sie hiervon dem Katholikos und dem Patriar¬ 
chen Anzeige erstatten (117). 

Und wenn einer sich seinem Bischof, der ihn 
geweiht hat, widersetzt und die Einkünfte der heili¬ 
gen Kirche auf einen unstatthaften Platz hin ver¬ 
schleudert, so ist über ihn der Kirchenbann verhängt 
durch die heiligen Väter. 

§ (><). 

Rangordnung der Kirche und des könig¬ 
lichen Hofes. 

Die Furcht Gottes und seine Erkenntnis [ Wissen¬ 
schaft] befiehlt das Gesetz zu erwerben, nach Salomo»; 
und zwar ist es gebührlich zu diesem Behufe, falls 
Kirchengeistlicher (118), an die Klasse der heiligen 
und tugendreichen Regularen [seil, als Vorbilder] 
sich anzusehliessen, und falls Weltpriester, alsdann 
an die wiirdetragenden Gelehrten und die dem 
weltlichen Prinzipat Zugeteilten und damit Verbun¬ 
denen sich anzulehnen, je nach seinen besonderen 
Rang Verhältnissen ein jeder, zur Nacheiferung 
im Guten. Denn, sowie Gott die himmlischen Chöre 
der Engel als in Rangabstufungen gegliederte 


1) E 2) ufhujuni^pb Y — 3] ui^uil^irptr^p j Y 4) “but J ]> E Ö] ujjb 

Y — 6) bL. ] > V — 7) ury> u/ E — 8j iru E — 0) u [f^b V, uanOttfii E —■ lOj Ifiujt}nqjtlptu Y — 

U) uiutrii ] steht zwischen l(utftn ibk nu und. Al in V 12) E —- 13) Xbn^iUjrpprirj E — 

14) trlflrqlrtjLjtßb V - 13) t/utui{pü E, dnunh V - 16) tnfrtjjtu E. 

17) kp^ftt^U E — 18) unrpuftlnbft V — 19) £ V — 20) Aru# ] > E — 21) £ E — 22) Jiäi w 

not^pftüft E - 28) l^uaptj.uaLjippU V - 24) rputub J > \ — 2ö) tftiupft V - 26) tpfttnntijpü E — 

27) puut** + l^lrpu^ft^ * • • Iflrpujfti. E — 28) jutpft^ ft ptnpft^ > V — 29) tputuu E — 30) utttutftiutütMtLjtp V* 


Dat. I. bs** ij.iuvnuHinw(ttug gnphuffinlfnujnutugi 

*^npbuffiuifnujnup ith puut opftütu kt *«■ pum Ifuiptj.fi bof}iuüuiufig*b ft ppb t. pbtulfftgp bi. tjnpb tulfftg p tfuiub iftnt.fbni_fbbutb 
np jiurjpututu Ijutuiutpbfng £* t 

tu t_uin.fi utbunt .£ f}mptjiTtubfi pnpbufftulfnujnuü • bi. ^bttltiuifpuij £- funhuipl^tutjnjh ut£tnft&uihiutj np ft ifutjp £- put^ui^ 
%uijni.p~bu/ü i £tulfuirtuilf t fP n $ rftuutuiuuuuüfi buffitilfnujnuiutf tjutpu utjjfuujpJ^uiiftubu pnpbujftulfnujnu turtübj bt_ IfutiT tjuitj^ut 
ptu^u/ütuj , Ifttiftfi£ uitjpiumuiß bt. n£ utbuni , qft bt_ bufftulfnuptuh inbunt.£ ffauptfiTitSüfi bt_ < hnptu tjnpbiuljftijp tinijtu t 

Dat. I. Vf* ßiurputfu ipumiuutnwGwg ufinr^ntj blfhtfhgmjG « 

(W tfuftnnt-rj bljbqbgLnjü IftnJftb tu put tu pu putü tjblfbtjbgfih tuttUnt_f Ijuiif mutj , bt_ n£ IftuJop bufftulfnujnufth IftutT np 
jibtth tu rjpbtug tftujüujfiuftfi jtttjhuffiufi fipu , bt. IputTop *ltnpiu punbftg^ bt_ ftjnpbb , ‘htjnifbtuj if*gf* ••••• 

Dat. I. iftumtuumuiRmg Jjtupgutg hlfhrjbginj bt mmß pmgunnpfit 

QJtU^ tjnp&- tfuipq.nj 1 giuutnnt_tubuftujuint_fbfit^h btuhbutp j ^ui tuptfuth (• tftuprjnju ptihbj tjupuftnobuiljgiug ftupng , npntf 
SuapfbutijnJb gft%pü ftuüuijgfc tutthbj tfmpnt_p a ) bt. gnump f^nuh a ) tun. *hnutn J^tujbpuf • bt. glfifi utjut^tfilf t^utunt. [fthbj Iftuptfiug 
bIfbifbgunj bt_ fj~tugiut.nptug , t { n P iguttnnubt/p b ) t 


a.) 489. b.) 489, 490, 761. 
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uipuip |iLß [i uiniuuiuLnpnLld^iLü 1 • bL qbpl{puiLnp£u 2 *tinjü— 
mtu 8 |i intpni-Bjiili 4 bL ji iquiprilinLldjiLii 5 * 

U,u|iu qinju 6 (upujui IpiL uulij' np £fiiuj[i np. 7 ji 8 juij„ 
Ain^ 9 np .puiü qlfti£ 10 h 4!*P iPbuAi 11 hl 12 *Uiu|iJUJU6ni^ 
iiuph 1 *. v»iqw pbq - 14 l »* 1 ^ 16 l 1 ^JHIP ^ül 1 J U, JL B^frbpSi 

bL ((nun-p uiiuj 18 uiuuinLÖnj 17 iil 18 q(ip*ii 19 np nLli|i 20 
Jip 21 fibp(ip uijüt 22 bL |ip 28 Jbft-Jfti fnjiuqiuUq_[i * 

ßnLiun[iuAjnu Ipujupli IpudbguiL [i j(ip 24 lULnLppli 
qj^mfRuAiütu 25 uiLbuuupuAi^[iü 25 qilbfr 27 upuuip|iiußpnL«, 
ttbuili 28 uild-nnAi ji j|ji[ibunut 29 [i I|nuuiuAiq_|fiinLU(uiL^ 
|(iu 80 i[in[ubL bL tuüq. fiuiuimuinbL. bL qjJYuld't'nti aiLbuiiu^ 
puAij|Ai uiß-nnAi 81 jl;pnLUiuqt'b*> ql» IpudbguiL quijünp i|mi_ 
n.(ULnpb[^t feL 82 fiuu|\ibgnjg 83 quiJtVb 84 (l p.iuliu qnp ui„ 
puip 85 , np 88 |i db8" d”nqnij\i qbpnLuiuqtifuij bu||iul|niqnuli 
jliiAi qiudt'b'b 87 [i t(bp \iuinnLg|Ar ijimili fuupljbgii 88 pp[iu_ 
uinu|i * — 1 ;l unptu* bqbli iuuui|i^tulmiLnp^ 89 ßiujptu«, 

tqbinp. t np n\i|it|inßn\i 40 £• UpUt 1 ^ 1 fiwq.1i|Ai 41 bL tupf)|ib~ 
u|[iul|nu{nup 42 Ipiißbü 6bnAiiuq_pb^t 


für seinen Dienst erschaffen hat, ebenso hat er auch 
die irdischen Würdenträger [nach Rangstufen an¬ 
geordnet] für die kirchliche Herrschaft sowohl als 
für die weltliche [ arm. « Baronie » ) (119). 

Dasselbe Gesetz gibt jedoch die Mahnung, dass 
man nicht auf diejenigen seine Blicke richte, die 
einem übergeordnet sind, um alsdann in Eifer¬ 
sucht gegen dieselben zu entbrennen, sondern man 
schaue abwärts auf die tiefer stehenden und danke 
Gott und gehe sich mit seinem Lose zufrieden und 
unterwerfe sich seinem Übergeordneten. 

Kaiser Justinian geruhte in seinen Tagen, den 
hohen Patriarchenstuhl des Evangelisten Johannes 
von Ephesus nach Konstantinopel zu verlegen und 
dort zu befestigen (120), und ebenso den Stuhl des 
Evangelisten Matthäus nach Jerusalem [zu verlegen], 
da er diese [Städte] verherrlichen wollte (121); und 
er gewann die allseitige Zustimmung zu dieser sei¬ 
ner Verfügung, derart dass auf dem grossen Kir¬ 
chenkonzil die sämtlichen Versammelten dem Bischöfe 
von Jerusalem den Ober-Vorsitz einräumten, um des 
Vorranges Christi wegen. — Diese Besagten nun 
stehen auf der Rangstufe der Patriarchen, die das 
Onip'oron [ü)|A 0 ? 6 ptGv] fünffach zusammengefaltet tra¬ 
gen und die Vollmacht zur Weihe von Erzbischöfen 
besitzen. 


1) b L P b uu l UiUUit - n p nt -^b t ^ i ] ^ V — 2) Itl. qlrpljpuiLJiflgu J > Y — 3) — in. V - utfcpnu^ 

JJ-fiöih V 5) ufiuptthnu/tffiuVh —|— V — 6) utupu tpuuju J tut/* V — 7) ußjt t\p J ^ upuput 

V — 8) ] > E — 9) jusjhfiptk ® — 10) E — 11) E — 12) ln. E — 13) £ 111 ^ 

eh V - H) z-VI > E — 15) ft%ph E — 16) uiumU E — 17) uiUinnL.S’iy ] steht VOF ijtuitt.p in 
E — 18) ln. E — 19) ifjjn.ph E — 20) ap nuhft j np ntOs E, > V — 21) b^P** ® — 22) ^^pbp 
uijuk\ Wpfe utnLüfc E , punutlgu/h ^usJuspft V — 23) ftup E, > V — 24) jb u p E — 25) yn. 
^usithfcu Mss. — 26) uiL.lrututpMhfciiulih E — 27) i Jlri' E — 28) upMimpfctuptpni-.ß-lr E — 29) jlnjtnu^ 

ufc E — 30) lpnumuaiitpi»nijip>ifiu E — 31) usjJ-nrA J > E — 32) HL V - 33) ^uiLJi/ülrtjiytj E - 

34) tpütlub E — 35) pLu/üu i n p utputp j jiuju V — 36) np J > E — 37) qtui/ui* E — 38) 
likgi* E, nachgestellt nach, pp ftuwnufi in V — 39) uiutn^^u/hinunp V — 40) InPfnjinpnh E — 
41) £ — 42) tu^plrti/np E. 


IW tuJ^tu npugfcu utd bhbtgnuh jtujui*ü[t bpl^nL. uiptupiu&p hqtt*U ^unp^pr^ujl^u/hp hu puthiut-npp?' /^pb^ututl^p bi. Jtup 

Uj« b*ü fiVü bpIjbujjbi. tujw £* t^npb %ntjut • uii.bfji ^uifr tjutj u Jp fitfitfu/ugntp , npu^u brjlfbfjiit 

\\pn^%tu ♦ np tut. bji pm%t tp^pbmpub jtJuAnu^nt^ l^npbtulib tjtut. uihl^uiht^lib^Jt , t^bpljbtujftü t^uiuh tpuhtuipuübpu^* J^pm fuifjutit 
fitfb pu»ppusn.bpu£ tgtuuj jipin tnni.fi- fiub ft ptup&nuhu funp^btjtut .«« . • ♦ fKuijtg Jhtg ptui. bi. tffi iffjf* tujuugftuft ptupptun.bg J^tu y«, 
^njnt-fifii.% f, ntjg utubg qbpIgbtujfih q.tuuu tfriurviuptuhftgu uiutnnt.uib-nt.fibiuVb (»•••• *|| njUtqi^n hu blgbqbtgffU bplgbtujfth tgtu^ 
unt-tjii phtniuhnufifiuü qfuph Igtupqhtutg qh tftuhnt.fi ftu%% bu qqtuuu fthh ffnuntf 

Ul rt tuC^tu tgnt-tgtup tftnfutuhtulg bplgbftt- qblgbqbqfi , tftnfutuhtulg <npbplgbpugbtuh lgb%qu/hbtuqh qgnpu tuubtntuptuhfpth , 
bu hntgiu tftnfutubtulg * q^utjptutqbtnuttjh qiuuu bu qüntgfth tuffnuu t bu Jbb tufinn. ß htnftnptujb' qj^tutnfffcnufih , 

uuthqpnuh * q^tuplgnufth , ^ n.ntftujh' t^'^j-tuigtuunuh , \*tfbunuf% % qQntf^tuhhnuh * |Jjo Igtup qiuunpnufibtutTp tftupbtgtuu hlgbqbtgfr 

tffthgbu jtuunupu Qnuutnfttuhnufi fituqtuunpf puut gnpbptgbpugbtuh Igbhigtuübtutjü , ptpbpfgnuuf btgbtfutIgtuh pqfudtui/L , pum 
■ npbpbqbpbtuh tnftbqhpbtuß , jfriaif f n ptd ***ubuttuptuhputjh ( ptutfuihbtgtuu tugjuutpj^u jfrgfutuhnufifiuh gnpfttg tuubtntuptuhf tught 
|l ulg Qnuutnftuhnu ft ppb u fituqiuunpbtutg' Igtutf bqbu tfnfubg qtufinn. uppnjh f^ntf^tuhhnu j^jtfbunufc ft l| nuuiuth qfthnuugogftu 
bu J^tuutuhbtjnutjbiug qtfnqntfb , bu quppnjh |fiutn fffcnufi j\jpnuutuq^d * qjt tffhgbu ft hnptu tftuJtubiulfh fthphtu qgnufup fcfh 
bugfulgnugnup ng fhpbtuhp tu\jgap bu #r£ utjgp phq hnpop , l| nutntuhqfthnuugogftu" tftuuh fituqtuunpbgnj ptuqtupfih , bu 

h/» nuutuqbd* tftuuh qjft pwqtup £* bplghtuunp fiiuqtuunpfth . ptujtg ft tinqnijfbfL ) /^ptutftujbtgfth unupp J^tupph ^jpnuuiuq^tff 
bugfulgnugnufth qbp f tfbpnj huutbg t 

()jif tu^tu tuututgtup qblgbqbtjunj usn.tufjth qtuuh '* qJ^tujptuugbmuh , n/^ nuhftb qtuntupbgutIgtuh qqbutnu bu qbtfftftn^ 
pnhuh b i^fthq tgplgfih . bu qnpb £- £tujptuugbtnfth kbnLÜuiqpbg qtup^ftbugftulgniqnuu ( npp bh tffr&tulgtuu f gnpu ptutfhf 

tnftbqbpiutj • htu uttuj ^ptutftuh tftuuh tfntgntf utnhbgnj t 
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Digitized by CjOOQie 









_ 88 — 


|jl Pi hin uijung uipPi[ibu([uil(ntgnu.(i 1 h\i , np 7 . l|p({|iü 
fiuiq.“li|ili qnii[ujinpri\fti * Itl ^npbp.4[fti 8 "liuji^npui |i i[hpiuj • 
fci_ ungiu t|iuptrU uiLpfi\ihL dbn.nü nL 4 rplihp uginjip|iinpj) 6 1 
|jl hppnprp rpuiup* bu)[iul(nu)nuiug‘ii 1 np£ h\i dbinpui- 
upunJung' 4 pliuil||i^|) puirgup|i • mipui 9 ff • l{pl{|iii litiufinpui 
riuiq. < ü[{ü bi. qünjii qiipbiPrp 10 ■ flu 11 Ijuiphli 15 AhnAmirppb[ 
bu^iulpugnunLlig, bL Ipuphli 14 uiLp(i‘üh[ ilhiuifti 14 , piujg np 
jmjp üb&bpnjli dbiLirüpU ifuiuii nLÜliufii 15 np [uuirLÜbii [1 
libpji“ qtq. qjuifnp 1 ’ fipg. bi. jiujung' 8 bpp if* ilbinpm- 
upuL||unp. 14 ((bbuili, Aiui Ijiupbli AbnJiiuiq.pbi_ iup^biq|iul(n. 
u|nuf’*i 

|;l inppnprp 81 rj-inup 88 biq|ui(jiuqiuiniAipii bb, Ainjii upb. 
ifni[li 88 bL uinLU(i_ liuitfinpiriii * ||l 84 Ipupbii AbrLÜiurppb[ 

quiJtli i||i-QailpiJLnp^i 85 . bL [1 unguilib 11 bpp ff . IfbiiuAi 
[ut^ jipiug", liui Ipupbii uiLpfftib|_ (lptrüg 88 libfr ifbinpuu. 
iquiLifun 88 , nL 88 unLpp. ubquiU nL 81 Jbn.iAi bL uiLuiquilu 
1 ;l A . 88 q_uiug 88 bli JipJigmÜipli bL ^uißiuUiuj^ü 84 . p.ui, 
fim'nuijpli 35 [1 £iuquig 88 Ijb'buAi, bL |ip|ignLlipii * 7 [1 q.bq^ bL 
juiq_uipuil| • bL unpui bm 78 iqunnnLni |_ 88 b*ü quAiuiquAiuib 40 , 


Auf diese folgen die Archiepiskopen [Erzbischöfe], 
welche vierfach das Onip'oron tragen und vierfach 
das Nap'ort [Phelonion, Messgewand] dartil)er. Die¬ 
selben haben Vollmacht, das Myron zu weihen und 
den Patriarchen einzusetzen. 

Die dritte Rangstufe bildet diejenige Klasse von 
Bischöfen, welche Metropoliten sind, mit städti¬ 
scher Residenz; diese tragen das Nap'ort dreifach 
und das Sk'em [a^pa] (122) auf dieselbe Weise wie 
die vorige Klasse. Sie haben Vollmacht, Bischöfe zu 
ordinieren und Vollmacht, das Myron zu weihen, 
jedoch nur insofern, als sie von dem Myron ihrer 
Vorgesetzten aus den höheren Rangstufen ein Teil¬ 
quantum in Besitz haben, welches sie gleichsam wie 
einen Sauerteig (123) darunter mischen; und wenn 
ihrer drei Metropoliten zugegen sind, haben sie Ih*- 
rechtigung zur Ordination von Archiepiskopen. 

Die vierte Rangstufe bilden die Episkopen 
[ Bischöfe], mit ebendemselben Sk'em [ wie die vori- 
rigen] und doppeltem Nap'ort. Und sie sind berech¬ 
tigt, jegliche Kleriker [ niederer Ordnung ] zu ordi¬ 
nieren; und sie sind befugt, sobald ihrer drei beiein¬ 
ander versammelt sind, sich zum Obern einen Me¬ 
tropoliten zu weihen, sowie auch zu weihen den 
heiligen Altar und das Myron und den Taufbrunnen. 

Die fünfte Rangstufe sind die Iritzen [Land¬ 
pfarrer] und die K’ahanah’s [Stadtpriester]: Die K’a- 
hanah’s wohnen in Städten und die Iritzen in Dörfern 
und Gehöften; ausserdem sind sie noch durch 
den Ehrenvorrang von einander unterschieden; 


1] uip^fihiqpufpitqnnpit V — 2] qhiffnftnpiiitb E — 3) piph^t Ifplfffh E — 4) hu E — 5) U£UJ^ 
utppusptp V 6) rpuut y — 7) Iruffiulfnujnutijg y — 8j ^ülwanpLuti^tuu^ftinp V — 9) Art- V — 

10) ingkiP E , HpirJip V — 11) Al E — 12) fapk V — 18) fap/A] > V _ 14) JbrunVü E — 
15) müblrbuib E — 16) ‘hirppu E — 17) fuJUp V — 18) juyung ] utju nach kpp stehend in E — 

19) iflrtnpuiiä£Op[nj{pu E, *ülruip utupuL^j»u\p y — 20) uipplrufjiulfnufnu V — 21) £ n pp V — 22) rpuäi\p j > 

E — 23) uplrJtnfu E — 24) hu E — 25) iffiäuiuip htijupu E; das fehlerhafte iffifuiunp ist jedoch 
von zweiter Hand in Roth zu iffi^ui^onp korrigiert. — 26) f ungufu^ ] ist dem hpp postponiert 
in V — 27) fiphpuug E — 28) ftuphuihg E — 29) %hutpuiiquiu^fi ui V, Jlfutpiuupofjttnu E — 30) hu 

E — 31) hu E — 32) ^fiiilf V — 33) q-umpi » üss. — 34) pui^uJiiugp V — 35) put^uAugpii ] > 

E; dafür steht «p in E — 36) puitpnph E - 37) —|— np E — 38) ittiput hrtLL J > y — 39) ufuiut „ 

y — 40) tps/buitpuisuti’ Irb V. 


\*FkP n P l l t luu 4^ hIfhtf ktjt.nj X mf^lsufltulfnufnu^* u^tirif* (• ft j %ntjui iuj>iulfiubnt- uj&rßttuunp (uufftuitulf J^utbrf.bpk 

tjntnh'j bu tftjtfnh bt. fr tj^bputj bJ^itjtnpnb ptpb^lf^ls b ) « t^npb £* *üntjiu kbn%ust^pbf t/btnputu^ofjitnu C j ha. op^hbf 
l t b * n j b • najUja% fa^fuu/üm.P'fia.^L XbnXtujrfpb^ uj iu tupft tup tj.u t 

\}Pr n r? blfbrfbtjt.nj' Jbvtpttaufofjian^t t np P'iupaf.a/u/itjih tTmjpujputrfuiputßftp 1 j . np^> nulaffU tfhnjh tapbif 6 J ( putjtj 

%auafanptn 8^ bpbp fyptyfö * £ ^tritjau kbnüutr^pbf bufjtulfnufnu bt. op/£üb[ tplfcfj- Ifhjtnj tfutuU j ut ub ptt.au bfah auplpu^ 

%hpttß jumtuph ptalpaaia dt ft fj~rtjli , t f n P u f tu ^b ^l{brfbtj ft jtut.bptt-tttb ntf « bt. bpbp JbanputitfOfJitnp nt^bfth ft^futu%nufj~ftt.% dt bnUua^ 
ff-pbf fn.pbut%ß auppbufjtulfnufnta $ 

Q n PP n P*l 7 tatttp hlfbtjfhtycnj bttffiuljnufnunt-'bp f ) b% t n P4* nuhftlt tfbnjb u^tb/P f j , puaj^ bJfttftnpttltuh f j IjpIffSti g ) « t^npb 
(• %ntftu ^btLÜttar^pbf tpaaJb*Utujü tfjt£tulfitti_npu , bt. bpbp bu^ftul^nu^nunuh^ f j nubffh jt^fuau*bnt.p~fiub kbrvbtur^phf ftt.pbtubtj 
tPbtnptuufOfJttn * bt. t^npb £* %ntjau ubtpub opJ^hbf bt. tut-tutpuü bu fu-ff obnufjbbuah t 

^ft%tf.bpnpq. rputtp blfbqbtjunj hpfttjnubp bu upuujutup hj f npp b%t pau^tu*btujp bu bpfrijnu%ft » pau^tathtujp ft putrpupu gjt„ 
%fth bu bpftgnuhp ft t^fturpa bu jtut^tuputlfu * bu bplft\pbtuL Jft b %, putjtj jautput^u uputnnunjh uahnutubpb %ntjau tpuhuttfauhftlb t 


a.) emend. nach 489, 490, 761, Sin. u. Yen. 
Sin., 761. e.) nach 489, 490, Sin., 761, Yen. 

490, Sin.) h.) 488 , 489, Yen. 


b.) 489, 490, 761, Sin. Yen. 
f.) 489 , 490, Sin., 761, Yen. 


c.) 489, 490, Sin. 761, Yen. d.) 489, 490, 
g.) emend. aus handschriftlichem (489, 
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irL 1 iiidrnLfcHnuirp. * dtl{ bli. bi. nürujinpnli [i jbplpiL 
nuAi 8 uiplpuUbli 4 iiLpuip bL Bjtljüng 2 nL P£ |<un - nl L bpi/uWii 6 
(i p.bifu*i f) L 1 Inlubli u|uiuitiipuiq. uijüb[^ bL >A|puib[_ bL 
«nui|_ [utuquiqnLßjiLii• dl* ß't’ hu||iul|nu|nu ^l|t/üuij « ‘bin 
uiLpßbbli (uui^ 10 , bL B-fc" 11 fumfuilip. 19 uuuj’ 18 ^itu nL 14 
<Ibn_rAi ui JL uiLpffiibü ( 1 uiiI’imul|) 15 • bL Ipupt uijüb|_ 18 quijli 
np t |* ijiiyp guAi qrpigjip 17 bL qbplpiL imiin{iüuAi bL iu_ 

upinJinupuiLqji 18 bL 18 l)puiLlJuiLnp|) t 

1;l 5» q-Uiup. 80 h\i umpl{uiLuiq.nLlqAi• bL ugbifni^"iinju 81 
fall i puijg uAiq.uiLui|i lpiAiq_1i[Ai' bL [i Am[\i üHtlü nupuip > 
|fL Ipjupbti uiLbuiuipiuU Ipuptpuii, iil 89 p.mpnq_ uiub[_, bL 
quldili 88 p.bpb|_ 84 |i ubübljt’ü (i ubquAAi 85 , bL ,p.2 n 9 ** -RZ^L* 
nL 81 [unLlilj 6^ub(_, bL qfiuiqnpq.nLB'buiü ul|[Ai pbpb(_. bL 


der Weihe nach jedoch sind sie eins. An Stelle des 
Onop'oron legen die Priester das Urar [wpapiov, Stola) 
über beide Schultern, und in dem Messgewande [arm. 
iihno^-kirjar] besteigen sie die Altarbühne L arm. 
bem, ßrjpa) (124). Und sie sind befugt zur Darbrin¬ 
gung des Messopfers, zur Taufe und zur Spendung 
der Eucharistie; und im Falle des Nichtvorhanden¬ 
seins eines Bischofs haben sie die Kreuzsegnung vor- 
zunehinen, und falls der Bischof die Ermächtigung 
dazu verleiht, so weihen sie im Aufträge auch das 
Myron; ferner ist der Priester befugt, denjenigen 
Grad zu ordinieren, der unter dem Lector steht 
L d. i. den der Psalten], sowie die beiden Grade der 
Bussmönche [Asketen] und der Mönche (sic!) (125). 

, Die sechste Rangstufe sind die Sarkavagen 
[Diakone]. Dem Sk'em nach stimmen sie mit den Vo¬ 
rigen überein; dagegen sind sie ungegürtet, halten 
sich in aufrechter Stellung (126) und tragen das 
Urar auf der linken Schulter. Und sie haben Gewalt, 
das Evangelium zu rezitieren und Predigt zu halten, 
sowie auch den Kelch aus dem Repositorium nach 
dem Altäre zu tragen und den Schellenstock (127) 
zu führen und Weihrauchberäucherungen vorzu¬ 
nehmen, und den Kommunionkelch zu tragen; ferner 


i) *«.] > Yj dafür «♦ V - 2) o&nufjf& E, iü&’nLpirun/p V - 3) julmU E - 4) utplpu^ 

*ulfü 6HI6I1CL ] utpl^u/ü^ MSS. — 5) hpisbfc V — 6j plrJpb E — 7) tru ] > E — 8) uirAlr^ E — 9) Itl 
E — 10) fuus£ ] > E — 11) Pb] > E — - 12) ^ puiJu/i\ß E — 13) utufu E — 14) iil] > E — 
15) ^piui/luiiiuL'p E — 16) tuni (sic !) E — 17) tjjpuffipij E — 18) aiu^iu^Juiu E, Uiufut^uu,. 
puiL^g V*. — 19) 4l] V — 20) rputu MSS. — 21] injVb V — 22) 4l] > E — 23) ftuliffii 
E — 24) E — 25) —^ iubh E — 26) U E — 27) In. E. 


* Das Eindringen des anstössigen, zu dem entsprechenden Correlat des aa. Quellenpassus nicht stim¬ 
menden Terminus erklärt sich folgendermassen : der von Sempad im Quellenkodex Vorgefundene und 
wohl auch ursprünglich in die mittelarmenische Version aufgenommene Originalterminus lautete » 

eine Corruptel von ursprünglichem ^uu.^mnn^ gr. naa. Xt«: , Corruptel, die in verschiedenen Ver¬ 

sionen der aa. Datastanagirk' wiederkehrt; vgl. Dat. ed. Bastam. p. 256, sowie zur Identifikation ibid. 
269 die Stelle ‘ b u h Hü l/gnpgiuuuig^ Al uipim t/utufui^inoitf, . Nun findet sich weiter in demselben 

Kapitel des Quellentextes (ed. Bastam. p. 270) der Satz: b u k , npg Hu Jfuu. 

itbgnJue Al wufi"tfuut/tnriH. Diese irrtümlich dahin verstandene Stelle als ob die Bezeichnung •»•gwjuu.pnge, 
die zusammen mit ‘fb uj k lr 9 nL ^e das griechische ««^*»*•^4'" tfnUu^nu^ (jTtouSato; pdvaxoc) erläutern soll, sich auf 
.foutpA# beziehe und damit identisch sei, gab den Anstoss zur späteren Verdrängung und Ersetzung des 
corrupten und unsinnigen ibT"k n ^r durch das vermeintlich damit identische tuupufjfutupntpp' Streng textkri¬ 
tisch wäre demnach das als ursprünglich zu postulierende an Stelle von tuu^ut^juutputLj^p wie¬ 

derherzustellen. 


| \tujtj upbtT t %/ntjut ‘hntjuijh ft j , putjg jbdfitftnpuifc , tpft urtpiu ni.pi/ip tfiutljbrfü &> } tffttujb mplpuüb% ft tfbptuj bpl^ntjnuhtj 
nuuntjh 9 *hnptti bu fifilfi/ntjntf fiiJubUr f* tfbputj pbt/fiht ||t tj.rtpS' *l/ntju/ tTtuumußtuhb^ b j upu ui tu p tu bu putjjfub^ 

rpubtuptup tTtupJffb ^ btunuh , Al Jtfp uib[ 9 bt l tpurp>p-u ifu/uinLij utlb b^ bi. fttittrptirpii.fi' ft iS/ b j ( bu ni.p bujfiulfnujnu 

opJgfiib^ *lfuiufh bt. rpipuuiutpitiij. up pnt.fi btti%t C j ^ tpfuttnuirfh IlcfCll 492 ^ • bu fifc £ putJutü tumbut ^ f**jb jbitffiuljnufnufcii , bt. 
qfiLrfit obnufibttth fi^fu tuhiit.fi fi l% nubft opCfltb ^, bu &bn*butr^pb^ t^/f.u^fip < b bu t^tj.ptuijiuprjiuifh 6 j ( bu t^lfpohtuunpuit t 

i| i sjbpnptf rjutttp bIfbt^btjunj' ntupl^ututut^nuhpb b*h « bu upbtT f) ^ %ntjtu %njb % ptujtj J^npubfi Iftu^ t tun.uthtj t^outnj 

Jfitujb g) , bu tpu^butlf nuttnutfb utplfbtu^ tpiuptnph « t^npb %ntjut tttub uttuputh Ipupt^ut^ bu ^tupnt^b^ 9 bu tp/lff^pb bu 
phpb ^ ft ubhbljftt fi ubrpttitb bu ft ubrptiitnjL tuptntupu r^ptu ifunutfb , bu funublj bfub^ bu utruhb ^ np fttffuubt^utd* uupuuut^ 


a) 489. 490. Sin. b.) nach 489 . 490 . 761, Yen., Sin. (in Sin, Yen. u. 761 fehlt c.) 489 , 490, Sin., Ven., N. 761. 

fl. Var. 489 (einend. , 490 *«■*«-« ' Sin. ^uAo^utu, 761 e.) Var. 489 , 490 

«U/JJl/'.HIVHIII j i. Sin. . 761 • f-} 489 . 490 1 Sin. Ven. 761- g.) 489. Ven. Sin. 


Digitized by ^.ooQie 





— 85 — 


B't iipuiüuyt guiftufiiuijb, Aiui Itl 1 uuiplpiiLUiq_i»Lli|ip uij|_ 
IpupbAi AtmAiui,ppb|_ 8 , np Hl Iiui^iu Itlii b (juipbAi ,pui_ 
pnq_* * uiub[_ 8 IpiAiuAig * , bL uiLbiniupuAi Ipuprpuii« mp 
bt. uyp 7 ifiuprp 8 ulmb « 1 ;l ugbif b Aingui Piiuluiui. 

t|npuigAi. bL IpupbAi piLuAimp inrpujp bL (puAnu|£ jjuiLni_ 

IdbuAi yiiu|\i. bL (uiih iilAAiiiAj 8 [i üiulpmrAi bL giiLi 
I(b1imj 10 |i jui£ frbLÜ. bL [i ^tujng 11 IpuAiuAig b jAijiii Sr 
uijii lfuipq.u >, i fluijg iuju uijAi b qnp 18 «j.pb|_ b“ ui«lui~ 
pbmjV 0-b juiAitfü uioAibif Abq_ IJ qc})|>pt' ,p.njp Jbp* np 
b uupuuuiLnp bljbqbgLnjü t 

|;l . rpuiug 18 biq[iulpiu(nii£ bAi (np lpu[Ai i[i|ip|tulpw 

upiu£)* 17 (j.|[uuiLnp^ uuiplpuLuiq.uig . bL upbif 1 s qlinjii 
ULlijAi, ptujg (inpiAij) lp<Aiq_Ai[Ai 11 uAiq_uiLin[i , bL nLpuip 
b 2> jbplpiL dluAi> ];l IpupbAi uipinp 81 , bpp bu||iulpiupi 1 A 1 
ItiuiPuiAig. 18 uiuy t uiLplAihp bl(bqtig[i bL bpbg • bL B’b 
[iiuujbuAi fmnfuAq) inuij 88 , \iu« hl 84 JbtLiAi mj|_ IpupbAi 
uiLpITlibp* 5 , iJuiuAi q|i biq|Hiljnu)nuiiLk)'buAi uiLfrnnPli iilAi[Ai ■ 

|;l p- ipuiup. 88 bu||nilpiupiuuigAi 87 bAi iu|iinppl| np 88 
tpul(PnLq[>lp»iip, bAi* puui ubpm|pbh9 AnfuAinLÜ'buAAi 88 « |;l 
unbif fiiuqAi|Ai 80 Ainjlngb 11 PinpuAi[i iiAuptiiLUi|i , bL iAin_ 


dürfen sie mit Ermächtigung des Priesters auch 
Diakonissinnen weihen, welche ihrerseits hinwie¬ 
der befugt sind, für die Frauen Predigt zu halten und 
Evangelium zu rezitieren, dort, wohin Männer keinen 
Zutritt haben (seil, in Frauenorden und Kongrega¬ 
tionen). Das Sk'em derselben ist dasjenige der Non¬ 
nen; und sie haben Gewalt, Kinder und Frauen zu 
baden im Wasser der Sühnung; und sie tragen ein 
Kreuz auf der Stirn und ein Amikt (118) geheftet 
auf der rechten Schulter. Längst freilich ist dieser 
Orden erloschen unter Armeniens Frauen; gleichwohl 
ist es derselbe, von dem beim Apostel geschrieben 
steht: « Ich empfehle euch unsere Schwester Phöbe, 
welche dem Dienste der Kirche obliegt.» (129). 

Die siebente Rangstufe bilden die P'iriskopen 
(130) genannten Bischöfe, die Vorgesetzten der Sar- 
kavagen: Sie haben dasselbe Sk'em, jedoch erheben 
sie sicli entblössten Hauptes und tragen das Urar 
auf beiden Schultern. Diese haben Gewalt, falls der 
Bischof die Ermächtigung verleiht, sowohl Kirchen 
als Priester zu weihen; und wenn der Patriarch die 
Ermächtigung verleiht, alsdann können sie auch das 
Myron weihen, weil sie die Bischofsweihe besitzen. 

Die achte Rangstufe bilden diejenigen von den 
Bischöfen, welche Ivatholikosse sind, nach dem 
Vorbilde der Seraphim. Diese tragen das Sk'em eben¬ 
falls entblössten Hauptes und gürtellos, und das Ono- 


i) h > E - 2) Ifuiplr i UnAiuippt^ ] ilriLbuiipptrh V — 3) ] > V-4) jtutpnqu E - 

5) uijub i i V — 6) IfuAu/hg ] steht vor ptuipnt^ in V 7) nt-p Iri. ***Jp E] ni_pusp V — 8) Jlupif. ] > 

V; dagegen hat V hier den weiteren Zusatz: fr hfrit — 9) nAIAuA E — 10) (rAtr (mit dem 
vorangehenden Worte zu verbunden) E — 11) ] kommt verbunden mit Präfix fr 

erst nach zu stehen in Ms . E — 12) ugu l^utptpu ] 1/mpg.^u E — 13) »/» V — 14) 

(| tppirut ^ ohne f V — 15) E — 16) ^uw V — 17) np Jp>*fr“b tfr frp frul^nupmp Conj. ] > 

Mss. VE — 18) qupkiT E — 19) ^uiiptfrfu V — 20) fr ] > E - 21^ uijuttpjtl^ E - 22) 

i/ai^ E — 28) ^tuifufbp u,ut J ] E — 24) ##ä_ J E — 25) l^mplrb tm.p^blr^ J tu^irb E 

2b) rptuu V — 27) E — 28) npp E — 29) ulrpnt]lp.fcfiij*ü *hJuiüni-l<Hruih \ — 30) —ii. V. 


LttpnLpftLÜ bt lu. ‘huutb^ inJt/bhuji^J 9 putjtj ft tjft^hpnjb tjJ-uiiT iun.utL.otn jtU &) ♦ At J^puttftujfttjfc pu/üiujü '* bt. ft 

IptSbuSLg utupljutt.uit^nuün kbnütnr^pb^ 9 l^n^Jth uusplfuiuin tjnL^ftp ft) tfutuU putpnt^bptj IfuSütubtj bt. Iftuptj.tu^ utubtniuputh , 

*lft dft Jtntjfc uthtj. utjp , bt. t/ft \atu uipututpu puth tpft ultu IptAtu/hß bpuhfttjl ^« putjtj jnpt/uttf* tli^puint-f/ftLÜ b utnbb% 9 t^u/ü 
jtuLutqutVü , t^Jt tflfuÄiutjuü *ltnput ptt.tuußbb 9pntf piuLnL.f/bui’iAt *bbpftnj tfutputt^nLpftbh ) « Ifutptj. (• uutplpui.utt^nt-J^buttfh unib^ 

*btujb f*b^ £ tuLtutniuLnptuß j putjtj ft tftupu u^ftht^lt • putjtj b ) ft Um Ipuinh fum£ if^t* t*L (VclF. ^^ 0 ) jtufdfc 

Ifnrp/tuhfc ft l{ utr l nihb^ntf C) t jji. Jft ft*b^ *bnp bL utitlftuptf. ifutplftjfiu tpuju , ui^ ft uppnjh uttLtupbptjü nLüftJp tpuju 0 ) . 

P tubt^ft utufc fi/fc jiuh&Ht tnnUbif kbt^ ftyfipi *l»ß n JP dbp , np ^ uupuuutLnp blfbt^br^bgLnjüt 


Sippe 492 : 

| joft/*Lbpnpi ^ tftuup blfbqbtjLnj bujfiulfnujnup b\t t n [*4* 
jjtü pnpftul^nujnup uijt/tT t tjgJutuLnpft uutpl^mLutt^utß , Äc Ipuptf 
b *Untjut %njü bL nLptttp tptpl^nuftb nt-untfpb , bL l(tu^ t^outb „ 
p*jb bL t fl[ u { l f IUi tj 9 bL ftfjfutuhnLpbmtTp bu^ftul^nu^nuftb op£„ 
htbit blfbqbtjfi « bL £pmtfutU nLbb^ ft tfbpmj put^uAtutjfttj bt. 
blfbi^bgmlfu/hmij t 


Sippe 489 : 

\joplbpnpq rjuiitp bujfiuljnujnup b*h , tjjJuutLnpp utuplpu „ 
Luttjuttj « itpbtf nLbfth tjhnjü f %njüujb u £ npatUft bL mitt^outft , 
bL iftitilfbijii tpi pl^nubuth nLuntfpü [ nLun Sfu 489). U foju 

^but-PfiLÜ iiulifth &bn.*butr^pb^ tppm^tubutju bL opJfisb^ *\bl^b^ 
•frbtjft y bL pb £pmtftuit mtLÜnL ft igmpnt^tl^nuf^b bL t^fiLffti 
obnLpbuÄt t 


H t-pbpnprg. tfutup tjiJutuLttp d ) bujfiulfnufnuuitj' lfmpnr^ftl^nup f npp nLbftü tptpuuinLmlpulttut^njlt tupnn. \ttftubbm£ ubpntf, w 


a.) 489 , 490 , 761 , Sin.. Yen. b.) 489 , 490 , Sin., Yen. c.) 489 . d.) 489 , Sin. 
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ifinpnli 1 jbpljnL nLifli • |;l [lptrlig q.npfr1i t* ‘ biq|iulpi_ 
iqmi uiLpfflibL* bL dbiLnü« 

|;l 4 . n_uju|t‘ uiLiuq. bL dbfr uiLfrnLldjiLÜ* f L M UI - 

inpfuupqV 1 np t upuujü« 1 ;l nAinijinpiAj 8 AinjlAi * t * P lll J9 
bL ßn|uiü|i uAjq.uiLin[i 10 iujl“ > |jl q-npfr t 'hngui 

. uiLfrb(_ qij.uiuu Khuq.uiLnpuig < ti, np 12 bli “UifiuU *Pp[iuuinu[i 
|i ([bpuij tipljpji > »JuiiAi npnj iququnuilpiAi b*U uiJb'liuijü 
4bpupu|_ *^p|iumnu(i AnfiulinLlclbtiiifp’li t|tup[i|_ uppnLld-buidp. 
bL uiprpuipnLkhhiuiTp bL TndnipinnLktbLuiTp, npiqbu 1 |ihl_ 
unuUrpJiiuünu bL j4*trnipnpnu' 18 npß. ßui'SbgnLg[iü 14 quiu. 
uinmifr 15 bL tpriuprp|il(p. 18 |i IfbuAiu [iLpbuAig , bL qpuu. 
cpiLifu rpuipAiiLg[Ai |i *Jip|iiiuinu i 

|;l iupq_ 17 uiuui[rSujüujljnp£ 18 lihiiq.uiLnpu,l|uAi 18 upii- 
quiin[Ai uiju tfii 80 « 

ftmiLUi£ !1 bqb\nn|uupjAi 23 bli, np bl ** ttuicpiuqjipj). 
bL nLlftiuAi 84 upbif 85 nul(|) rp[uquil( ijjnüuitnuiib'iqi 88 , bL 
(l Abn_[AAi !1 2 ,ll L^b"ii 28 qjuLiuquAi nulfli. bL uiuiü[fti 88 jiu_ 
n.ui£ qW'unpuiLnpuiljuAi 80 Piuqiiib(jqAi' 51 qnp Juüq.pt' uqi- 
£WJU • 


p'oron auf beiden Schultern. Und ihr Amt ist, den 
Bischof und das Myron zu weihen. 

Die neunte Rangstufe ist die allerhöchste und 
Primat-Weihe, die des 0 b e r - P a t r i a r c h e n, wel¬ 
ches ist der Papst (131). Das Onop oron ist dasselbe, 
im übrigen jedoch kleidet auch er siel» hauptentblösst 
und gürtellos. Und ihr Amt besteht darin, zu salben 
die Klasse der Könige, welche das Ebenbild Christi 
auf Erden sind. Weshalb sie [die Könige) auch ver¬ 
pflichtet sind, in jeglicher Beziehung nach Christi 
Vorbilde zu wandeln, in Heiligkeit und Gerechtig¬ 
keit und Wahrheit, gleichwie Konstantin und Thoo- 
dosius, die Gott und den Menschen wohlgefällig 
waren in ihrem Leben, und die grossen Massen zu 
Christus zurückgeführt haben (132). 

Betreffend nun die Würdenträger des königlichen 
Palastes, so sind dies folgende: 

Erstens die Silentiarien [a'.Xevrii&pioi, aeXevtiapio:) 
(133), welche Kronenwärter sind: Sie haben ein Sk em 
aus Goldbrokat mit eichelförmigem Besatz ( 134) 
und tragen in der Hand einen goldenen Stab: und 
sie holen hervor die königlichen Gewänder, welche 
der König verlangt (135). 


1) IfJftijtnpnb E — 2) jtptfiig tpnpbfu ( "V ] •pnpb' h “bg E — 6) uiLpCfiib^ ] am Schlüsse nach 
JbnjtL stehend, in V — 4) fft/L E — 5) tpun yA E, q-utu V — 6) V — 7) —J— upu. 

uipfnupipb | > V; ist vielleicht aus ufuiufpnu entstellt, welches als ursprüngliche Lesart des 
Quellentextes wiederherzustellen wäre. — 8) bJbfnpnVu E — 9) %nju E — 10) mit Umstellung: 
ufbqoinfi ^npithjt E — 11) <«//1 > E — 12) npp E — 13) fJ-^nq.npnu ] > V | dafür in 

V - 14) trqlfh 'Sf — lBj ututnni.S’ty V — I6j tPua prpl^uJh V — 17) ui^ JE — 18) 

%uiLnßß V — 19) jJ-ust^juLjipusl^usb ] > E. Dafür hat V hier n pp — 20) mju Ifu V ] umlrby durch 
nachträglich übergeschriebenes j zu uyu Uu korrigiert in E — 21) > E — 22) tqlr^ 

tpftusppb E — 23) np frh ] > E 24) niVüufii ] > E — 25) —|— ungut E — 26) tffbuitnuMjJtiip 

W } ifjhut tnui^lrt^p V* — 27) ft itrn.ftVü ] > E — 28) ntVbut V — 29) ututb E — 60) ffut^ 

tj.ua utpualpaah ] > E — Bl) f^uatpblrjf\pla V. 

*\ offenbar corrupt. Als ursprüngliche Lesart dürfte an der Hand des aa. Quellentextes 

herzustellen sein: afaurjhtaimfti tfuaujuau^bp | oder tlrjhtuw(jb)uiLk%4> [= jiaXavosiSVj:]; oder aber es liesse sich in 

^jt^butinui^/ru^ eine Entstellung aus dem im Quellenoriginal einige Zeilen weiter überlieferten tjaurpnunji^ft 
vermuten. 


ufabtf ft) (r tanajau tanjtauj^u ^njiistaf ba. autaajotnf y ba. aftuljbrj ajbpljnufta nuunifla ft) ♦ tjnpb £ tanajau' kbr^Lutt^pb^ t^bujfiit^ 
Ijnuj nu n lUu bu utlputT opCfhb^ qftLrfij obnuj^bu/b i 

^tVbbpnptf tfutup tjbpujtfnj% ptub tpuJb*LbubtitU % ufiuujftnu , np uijdif Ijn^bh fyputbl^p ujutaij p %iTiubbn/^ pbpni^p^jtß «. 
u^tbtT (• *hnJii X /^npubjt ba. uahtjoutfi t> ) * |jt tfnpb t *kntjin b j Ijtnpr^b[ tpq.uiuu ß-tu tj.ua i.npintj . tfjt tTutpt p ujuianljbp t jJ, M v 

wnt-bnj ba. npp fa ^pjaumnu Jlfpwpb apfipfaaauanaa tp^btjbua^ b*L f nppataja ba.u aun.uaa.b[ fhattj.aasa.npj> J^aaaa.uitnuatjbiaijfa , n [Kß f r 
tjjrpauj tj^Junjü pbpb*ü tjh^aith utbpna^bunjb i (J |tupui £ %ntjut ‘üafaatiabj *fipftuwnufi , nj affinjb ft niaiatp^uiaftnbj ba. qpnppnpu/üitit 
•fipfuuinuf f aftnptfbf fa.pna.af Ijpbf t ,n J[ ha. afuantntjla *Lifiifhb [, np tjna.tjanlal^ tjfautipjpna.flfa.'b ^ biuath ba. f |ipfafb ^bpnj , tjf 
ba. £b fhashn uns tj ffut ajaaa a.np us tj ^nubutj jotf ntpbut] f*h ajaaaj jhpljpaajiaaifnt.fffaJi Q bannta }^uanna.bnj Jbpnj t « . « • . Qanju auJbtaanjü 
tjafanina. tubhpat£ nppnjb l| nutntuhrjfinhnuf ffuaajint.npftt 1 np pnm tjfi-fffi-ffbiaah Ijtnptj fcfta Ji^bfhuhnutnaj tpuajü brpbbuaj fauala^ 
ajiaapbanij b uajuaa^u tjbplfbftj ba. tjbljbijbija.nj jiaipaftnpbaaiaj qlftnptju rjtnaana-tjü f lajananfa. ff an aj.aita.npna- ff baula ba. f aaaajinuiia^ 
a.npnuff fafb aajaaarjaaaanaaabta bu ajmbrjfu f a.p uapantajf a.p IjaujaaabftjU npnjbtuaj ba. ajajnpbta janjtnhbantj t n J*f£ btt utjunftflj t 

l^aw^tr tjaaau aajiuajinanuatata' kjktarjfaaajafj> (VaT • br^btarjfuappj , n ff ^ta asjita^intsjiittaft nulgf afiaaajanpfta • atftbaf ( tanajau 
ajpiaiaaaft (Var. tfbwaatftiabuijfa afajtaininfta (1 J (Var. ajajütaianfta f tfanrfb an an ftt'j Ifintjifiaaa ., ba. na.tafta ajaiia.ua ajmta naa~ 

kb 6 ) . ba. tjnpb (• tanajau anautabj j iura in£ tjjff an ajtn a.np nrjb f ) ba. ajaujta g ) tjnp fataajpf; mppuijta t 


489 . 761, Sin., Ven. b.) 489, 761, Sin., Yen. c.) nach 489 , 490, Sin., Yen., 761. d.) nach 489 , 490 , 761, Sin.» 

Yen. — Dagegen Yers. 492* k e.) 488 , 489» f.) j-ic! 489 u. Kan. g.) nach 490* 


Digitized by 


Google 





87 — 


|;pl{pnpq. 1 q_uiug (|buin[iuinpuijii * 8 , np t 4 fruiq.ui., 

q.|ip iiip^mjfiu. (il 1 uptrifb' Itl q.uiLtiiqiuiiü 7 linjült 8 t t uu. 
upti iiijl fiuipriLuui * (Hiiq1i(fti 10 1 

|;ppnpq_ 11 rpuiug 1! l(iu1iq.|iiniupiujVi 18 t 14 * n P qnul([i 
juiinbpli 15 2 ul lk^ i * Ij l u^tbif 1 * nilfiiuAi* 7 nul^ q.pbpm[] 
[» 20'biiuiuMi 18 puifrinuifr 18 • bu q(uui^ü uibpnuliuilpuli 80 
2iu[l|b\i ** jiuiLjbL 81 frtuq.uiLnp[fti« 

Jlnppnpq. 88 q.uuujt* 4 iqpiuLpuuu innpuijlt 86 t -8 ** np bp_ 
^frt 87 uiuiqplij»* 8 2 uql|b‘ii 1 ‘ 1 » |jl upbif 80 |i t|gbp1i nLÜhuiV 
np |[üi(i bpbujfti linju q_|iupnl|. bL q_npfr nLÜ(iU np, bpp 
fruiq.un.np1i Jbn.uib|i‘ Inu qq.uiq.uiquü luqljbli • 

^[i1iq.bpnpq_ 81 q.uiug 8 * bli b u l{nuptinnpuijli **, ungut) bV 
np uiuu(uip IpfppuiLnp 2 ul lj(b1j ’ q_ n P 4 «l jfufliuJif 84 np 
puiql(1ing iqpuiguiLfü t‘ flLUliuili liqjhtqtu tigbtf, bL tfiui.. 
l|bq_ 88 f» q.||u1i(i1i ( bL (jpljlmitqujin q.uiLin(i* |;l (i linguilit 
tfuilnnujuinpg [[fu[fu 88 • 


Die zweite Rangstufe sind die Vestitoren l.isaxV’,- 
topef, ßeurtTope;]. Der Vestitor ist lediglich königli¬ 
cher Kronenwärter (136). Sk'em und Stab sind die¬ 
selben wie für die Vorigen, im übrigen jedoch ent¬ 
falten sie grösseren Reichtum in ihrer Kleidung (137). 

Die dritte Rangstufe sind die Kandidaten [xav- 
SiSatoc], welche die goldenen Piken tragen. Sie 
haben ein Sk'em mit goldenen Arabesken-Ornamen- 
ten am Halse umschlungen. Und das Kreuz des 
Herrn tragen sie vorauf dem Könige (138). 

Die vierte Rangstufe sind die Prok'sotoren (npc- 
aexoÖTope??j (139), welche eiserne Schilde tragen. 
Und ein Sk'em führen sie an ihrem Halse, dessen Ober¬ 
schicht gleichfalls Brokat ist (140). Und als Amtsver¬ 
richtung haben sie, wenn der König stirbt, dessen 
Bahre zu tragen. 

Die fünfte Rangstufe sind die Exluibitoren [if;- 
xouß£tope,) (141); dies sind diejenigen, welche einen 
Schild mit erhabenem Buckel tragen, welches, mei¬ 
nem Vernehmen nach, der zur Armdeckung bestimmte 
Brazarolus [ Brazalis ] ist (142). Sie haben ein Sk'em 
gleicherart wie die Vorhergehenden und einen Tur¬ 
ban auf ihren Häuptern und einen doppelten Gür¬ 
tel. Aus ihrer Mitte gehen die Mandatoren [;iav- 
Satope?] (143) hervor. 


i) ml. V —— 2) t^ftutnfnnnpnjh Y ? i^buinfnnopLujh E — 8 ) !A v, — 4) a P h I k L k uus , Jfrtujü 

V — 5) Ax. ] > V — 6) uplnP Y — 7) Itl. tpu» lau tpuVh ] > E - 8J E - 9) ^uspMLuu^p E - 

10) [jpbffb E - 11) V — 12) q-tunpis V - 19) i^u/brpfrinus puijpü Y — 14) trb V — 

15) jupj—tnlrp% E — 16) upkriP ] steht 113/Cll MtOhufh in V — 17) M^hlrbusb E — 18) Upj^bffb E — 
19) upuuunuib- E — 20) m^pntiaualpMih^ > V — 21) E — 22) tun-urQfi Y — 23 V — 

24) tptuu Y - 25) U£pUti.pUUiLJMMpiiypb Yj U£p<\pOUtML-pUSjii E — 26) t] > E — 27) Irp^LMftp (sic!) 

E - 28) iuuupup E — 29) 2 u, ibk^ u E — 30) > V und ist auf Grund der Lesart E 

in den Text aufzunehmen. Ms. E zeigt übrigens diesen Abschnitt in verstümmelter Fassung; 
auf upbif folgt nur noch 'u»Ju t in E; der ganze übrige Schluss des Abschnitts: f> ifabpl •>&- 

*UutU . . . qif.ui q utguh fehlt Ul Ms. E — 31) V 32) qjuüii V 38) h u l nu / ntnn p ut 

V, > E — 34) j/tSLunP Conj. ] SLunf V, >* E — 35) iftwqb-ijh V, > E — 36) Dieser ganze 
Abschnitt betr. die 5 te Klasse ist nach Ms. V gegeben. Dagegen hat Ms. E die folgende abwei¬ 
chende Fassung: Ujpuiij uiL.fl £-. bu upbtfh *hnjli 4• [ft- "bipui nfutfbufh Iptuif Iplfiuil^ji 

nulfft. b-L. 4 % p*/'^ "P 2“'/^'^ qifiutlirql r 4 l tppoutffh fJ ifph : u, Die fünfte Klasse ist die der Pra- 
zoVs (sic !); und ihr Sk'em ist ebendasselbe. Und diese haben einen doppelten goldenen Gürtel', und 
ihr Amt besteht darin , das Diadem und den Gürtel des Königs zu tragen ». Lesart E ist eine spätere 
Corruptel und beruht auf falscher Auffassung und Verschiebung des fremdsprachlichen uiptugumfu. 


\jpfy[ tn P r £ ffuiu i^butnfttnopujjü npj> b*U ujuujlfiitLjiuu^g ä ) ujp^tuijjib • f *bntjuj t^piutn^ rf.fi ujuilfp b J bu tjurrpnur^ 

fr tjnupurpr nn 4A-« 

1 !PP n P , t *l UJU bjui%inftinopuijh n f^ß tpnuljfr tn^tjuh nLbffb' C j tjnuljntf Ijuitpfuib- fuftjutu • upbJ* (■ ‘hntjut pb/^btj Ijuiutt. 

’&rurfljtui.np C j , bu dufirbiulj nuljft fr ujurpurUntjarü « bu jnpj-urtf fr Üu/üutujuip^ if^f* rup^puij% j *hnptu putruLu/ü tjunupp fuurjü 9 
bi. fr %ntju/irfc ifrbfib jnpu y n f^ tpjlfbub ljpb% fHujtjuui.npftb t 

Qnppnp fj rjuuu ujurrjurtnuA/ü d | ujnnpubtnoprujli (YäF. ujn.opubutopbutjL , ujn.ntfufcutuipuijb t ujorLutpubutopusjü f < ^/*^«* 
ti^uiopiujh n/^ß tpfutrjbpu nubfth bu utuupupu bpljujfj-fiu , bu upbtf (' %ntjur tjptuutp rj.fr ujtutjtu t 6 ^ • bt. jnprburtt 

äfmfu&urhfr tuppiuj*li % %r\pur b% rrpp tjrjuttjurrju% bt. tjtjru^rtjuü pustiburb % 

f^ i *btjbpnprj rjiiitrp ujturjururuiVü f j buljrtujotnftpurjLi (YclT. buljnujnuiitpfipuijü f buljnujrtufipurjü"j\p jfsitfrb afbburJ^usuusljp 
bi. nt^hfrh iftu^utbu ljt/*ppuri.np g j f bt. uruujurpu tfrnppu * bt. njrbtf £ %ntjur tjpuru\p Ij an int. ftp nujrtprjp (YclF. rrujrjnjap h j t bt. aftupjtu ^ 
iTurlju np afrurtjbrjü f bt. tj.uarjrjbp jntnuU bt. rj.omfr nuljft Ijpljfrh t bt. fr %naju/irfc i j jjfrbftU rtjrp upnafbp k j ba. ataaAaanauannpp i 


a.) nach 489 , 761- Sin., u. Ven. b.) nach 489,490, 761- Sin. Yen. c/j 489,490, 761* Sin., Yen. d.) 489 , 490 , 761. Sin., Ven. 
e.) 489 , 490 , 761- Ven. f.) 489 , 490 , 761- Sin., Yen- g.) 489, Yen. h.) sic! 489 , 490 , 761- Ven. i.) 488, 761, Sin. k.) 489- 
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«Ihgtrpnpn- 1 rpuiug umpuiinnpnu.p'li s bli. unptiy 5 qtui 4 
[HLpbigipuippb 5 bü, np 8 qi\[injli 7 lihuifpbpO fmcpuAi bi. 
qßbfrgtibjh 8 « },*l ugbif 8 *bngui tiiupiLl(iii[[fii Ijptuin 10 , bL 

4p«iqui)r 11 lingui 18 [i iffi£ni_[i*U 13 [uui[iii<nLp[i ktpbp 14 , bL 
i|infp imnguip' uijpinnj 14 u|pmguiL|_ 18 > 

tjuiLkflibpnprp 17 rpuiujL iiguiLguip^b 18 Wb '*♦ bL iigbifii 80 
Aingiu b cppunn 81 ({muiL^r, bL fHiiqAib[|,£U 88 ‘ünjli b 88 , 
bL luuupupti ubL* np nLifüiuü 84 « IJngtuj 84 qtnuAiljbpli 
jiuiljbV np t" ippu^gV 88 np uAinLÜ 87 uiubb 88 uJupUiuj 88 « 
IlLW-bpnprp 80 rpuiug 81 bb* np 88 unibb 88 [ipbbg 84 ui[u. 
L(uiIi|hulU > bL bb unpui 86 uiqbqUiuLnpp.. bL iiiAAiuAj 88 
uinLU||_ njppuifir 87 tfuipng [i Abn.i[|Ai 88 , bL |nl| uiuupup 88 , 
bL lpuprf|ip ugfrbbt 40 q.uiuil{ 41 [i q_|[uli[Aj 48 , nL 48 uipbfu 
|i 44 jnuu([i\i • bL win-jbL 48 khuq_uiLnp|Ai bpKRifb hl 48 quiiiL 
pn{\Ai |) puig 47 ijuipbb • 


Die sechste Rangstufe sind die Stratoren 
[axpiTojps;]; diese haben dieselbe Stellung wie die 
RikcUxldr’s [ pers. _>UKj] (144), indem sie die Sat¬ 
telung der Rosse und deren Besteigung [durch den 
König] zu besorgen haben. Und ihr Sk'em ist ein 
Waffenrock aus Abuqalauiun - Stoff [ arab . pers. 

j>\ ] (145) und geheftet an ihren Lenden 
QaMhh’i -Säbel [ pers. (146), und ein kleiner 

Schild, wiederum ein Brazarolus (147). 

Die siebente Rangstufe sind die Sk'olarien 
[ oyoXapiotI. Und ihr Sk'em ist ein Waffenrock aus 
Linnen, und ihr Gewand desgleichen (148), und der 
Schild, den sie führen, schwarz. Diese tragen die 
Feldzeichen, d. i. die Standarten, welche Signa 
genannt werden (149). 

Die achte Rangstufe sind diejenigen, die Deka¬ 
nen [SexavofJ heissen (150). Und zwar sind dies 
Bogenbewappnete; und sie führen eine zwiefach ge¬ 
wundene Peitschengerte in den Händen, und einen 
einfachen nakten Schild, und eine Mütze aus rotem 
Ziegenleder auf den Häuptern, und Sandalen an den 
Füssen; und sie schreiten dem Könige voran und 
treiben die Volksmasse beiseite. 


1) ’fhij V — 2) umptumnputtn^ph Y — 8] np E — 4) qtrpq. E — 5) pbp (Ay»=Plur.) 

y — 6) np\ > V — 7) qif> ««_ E — 8) s bAAib^u E — 9) uptrSfL V — 10] sic! statt der regelmäs¬ 
sigen Schreibung g-pwur, mufULlftu^fAt iat in Ms. W zu corrupt. — 11) !fmufbh V — 

12) %nyui\ > Y — 18) f, ) > E* — 14) JJptrph E; nach E Hesse sich auch lesen: /»««- 

pjjpttp fs JA-pbpb — 15) in^ ijmjp V, > E 16) mpUSßUSL^ ] > E — 17) ltL.p*h V — 18) /»"- 

'gusi.quißgb E — 19) ^ ] > E — 20) uplrtP E — 21) f tppunn Coilj. ] usputrp V, tput putut E 

— 22) ^tutpb E, ^urpniSi V — 28) £ j %njh% "V - 24) np ntÜabuih | > E — 25) un^ 

j tu. E - 26) nu f tppuiL.£ n ßii j > V — 27) np uthniht V ] ^4. E — 28) utujiU E — 29) ufypbuM 

V — 30) m.p~ V — 81) rpmt^ph E — 82) n p%p E — 83) tpn^jfia nach $njtl^utbjtoü gesetzt E — 

34) fiplriig ] > E — 35) tn.. trh uripui ] n pp trli E — 36) nüHiuib j ~> E — 37) njjuib Y — 

38) Xbn.jtitit E — 39) uiuupup [nL jr E — 40) utjb-lrbjt E — 41 ) tptpmlf E — 42) tpiJupb E — 

43) A-l E — 44) p ] > E — 45) JU ,n.[b L E — 46) hu E — 47) f. pm,, ] > V. 


* Nicht undenkbar wäre es, dass die Stelle tu "ungu, f, lediglich eine spätere Umgestal¬ 

tung sei von ursprünglichem £*. Ij uj uj ui lf bi. %ntjua ft dt b n. n t. falb j welch letztere Fassung der entsprechenden 
Stelle des Quellentextes genau entspricht. Den Anstoss zur Umgestaltung mochte das wenig geläufige und 
nicht allgemein verstandene dialektische ipu^mlf (« kurzer (’eberrock ») gegeben haben, worauf folgerichtig 
das ursprüngliche itn.ni.fA ; in Jf-lm-fAt transformiert werden musste. 


gtpnpg guju tguupumtulAt & | uunpunnnp^Ai , n p e fluiifpt^i tt. ^hlnt.guAih% tpupptujh • tu upts b) t 

tuujni. l[ui L uiJ/ib | Var. uiufni.lfui[utffib t uiujnL. IfntpttuUfSb} t^piiitu^ l^unpfuiL. bi. I^uiu^iul^p bi. fi kbn.ii jn.pbu/btj ff-nt-p Jfnu 
uuijpt^p bi. uiuupup tfinpp s 

\jofi% bpnpe^. IJ.IUU u^iuipnuiiuVii C j upnrpup^pb • bi. iipbtf l~ %ntjm t^puiut^p fftnuiLfip bi. ftlbtpuhftpU t^jiu^uil^uii. d ^« nuüjiU 
uilpi | np pnnLifp j bi. ubiua. uiuujtupu » bi. t> untjtiSbfc jjihfih n pp. tfffpnpih f mjufiUph t^b^u/builfü bi. ^ijfi^uiufui 1 .^ 11 ^! 
l^pb*b , bi. l^n^jili ufiifbttij# t 

f\ i -ftbpnpq. tfuiu ujmtpuuiuth% ö) rj.blfui%fin1U t pii , n [K(* t*b iurjbi^bmi.np^p bi. nuii^h typlffii• i^uipntju bi. luuufuipu [nlg • hu 

upbif b *bntjui uijbbhfi t^ipulfg f j l^uipifftp y bi. nLbfi*h tnpbfu^» g j bi. jnpJ-unT tup^mjb fi r^punLißi h | Var. ifputfiiiiifi t 
1 j.pnJnt.%f 1 } *b n 4* ,tl tftupb% tjiuJpnfu% • 




a.) 489 » 490 » 761, Sin, Yen. 
Sin. Yen. d.) nach Sippe 489« 


b.) nach Sippe 489j dagegen Sippe 492 1 kt. ^Lm<n k m.n.in.mi.n. %***(my. c.^ 489« 490» 761 

e.) nach Sippe 489* f.) >in. g.) 489, Sin. Yen. h.) nach Sippe 489* 
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1 r^uiup. upulftjnprpbp'ü 8 hAi, np 8 [l ipnLpii 
IjhAmAi pnpip 4 Iil uLjinfih'Vi qupuquiuAi 6 « ];l * unpui ß|niu 
unpp. 1 lpu|Ai i 

|/li öl 2 U,U1 uupnuuii_np.il * ui0-nn_njli, npibp 9 bL 

l(puibp 10 , |i g_uui(- |i r^-iiLpp.' 11 uAi(iun[iLp., li|Aiq. 18 rj_um^ 18 > 
y.n.m^l'ü' upuuiq_UJifujLnp.£M 18 t np qrj_pnL(j|i q.uftilpiiuiU “ 
umbAi • bAi 15 bL Ijuipr^iiigiiiLryiU “ bL AiuiLinui[Ai|Ai 1: . bu 
npp. b\i 18 pjiuguiLqn 19 [i piuipiAi[i^U 10 , bli 81 bL fiiug.. 
tglibp 88 bL ubütulgbp ” bL !}nun_unii|> 94 np £nL[i umAi(Ai 86 
pf)LuAiui[nj 89 a . bla 89 bL g_(iiiAi 88 [ipiuguAi|i 89 bL uptn. 
uiuiLg|L 89 uAinLiauuuigii bL ßiuli-SuipuiLq^ bpq_ng“°, bL 81 
dh[nqnü|i bL bL ^mpnqiuLr^p. 58 • b*ü 88 bL uiLp[i_ 

Anur^lipp [uTuiuuuuutp^ bL Pini||iL£ ni|(ngU luifblibgnLii 84 » 


Die neunte Rangstufe sind die Garden, die ausser- 
lialb des Palastes im Umkreise stehen und den Pa¬ 
last bewachen. Und diese heissen Cursoren [xoup- 
aope;] (151) . 

Noch viele andere Bedienstete des Thrones (152) 
{?ibt es ausserdem, teils Mannbare, teils Verschnittene 
[Eunuchen], die ausserhalb dieser Rangordnung un¬ 
gegliedert stehen, ohne feste und stehende Zahl (153) 
in fünf Abteilungen. Zuvörderst die Botschafter, 
welche die auswärtigen Klagen melden; sodann die 
Vorleser und die Notare; darauf die welche Ba¬ 
demeister in den Bädern sind, und die Tafelmei¬ 
ster und Seneschälle (154), und die Farraschen 
(155), die das Wasser zur Waschung präsentieren; fer¬ 
ner gibt es noch Hofpriester (156), Deklamations¬ 
offizianten (157) und Gesangmeister (158), 
Monozonten ferner und Genossenschaftsmön¬ 
che (159) und Prediger; endlich auch Gesetz¬ 
geber, die Weisheitsbeflissenen (ICO) und Hirten 
aller Übrigen (161). 


1) ^f/iAilrpnfiq. E, flüfi V — 2) ufui^hnprptbfiU E — 3) np j > E — 4) bi- pnpip E — o) tptpu. 

puutU E - 6) bu iitipui pfiLnnnpp Ifnsfi'h nach E ] > V — 7) jffnjinnpß Coilj. ] jtftLn-unpq. im Ms. 

— 8) uufutuujLnpph E — 9) "pApfap V — 10) Ipn pm V — 11) tf.ni.pu E — 12) V) statt 

dessen schreibt Ms. E zwischen und q-^utp das sinnlose ftuA bp"q. (ersteres mit rot ge¬ 

zeichneter Majuskel, letzteres offenbar eine missverständlich entstandene spätere Classicisierung 
des als Ordinale aufgefassten ursprünglichen £ oder ^V) 1 — 13) ufunmpuiJuiLnpp V, 
uiuusg^gh E — 14) q-uSLij-Uitnii E — 15) Irh ] > E — 16) IfUipq-iutjuiLj^ V — 17) huiLjnphjt V - 

18) Irh »pp Irh] ln. E — 19) jnLiugni^pb E — 20) puiipiAfap V, fLiMfu/hjiuh E — 21) Irh ] > E — 
22) ^usgufhtrph E — 28) ulrhfcuffflrph Ms. — 28 a ) ln. ufrU^ulffir p ln. fjnnnju^hji np f nt ~p mu/hjth piuu^ 

*uuipy nach E] > V — 24) fytunjjijhjfit Ms. — 25) tnuA Ms. — 26) Ifu ] > E — 27) tppu/b J > 

^ — 28) trpjighjr V — 29) upupnuaLp "V, > E — 30) u/bni-^ujuujgp ln. ^utb’StMipuii.gp Irptpng 'Sj ] 

Piäiufäogp trptpung E; am Rande steht als Nachtrag zu pusufäogp das Wort ifang. — 
31) ln. ] > V — 32) p***p n 1»tip — 33) Irh J > E — 34) uitflfhlrgnuh] > E. 


^ihhbpnptf tfiuu uf um rfui in uthh ft) lfjtt.nuopph , n pp bh untp^uth rfutlfp ^btn buinlfp • hu upbiT ft) £- %tntftu tfmutlfp b ) tfptuuip 
ffiuqifut l. Hiuiftfop bt. tftuhifiuuftuhop , »titelt ^nrpuputtjtu »»»•• 

^ rfiuup ufuttfiumuthh' C ) uftuJ^tuuftuhp tfjtht.npnt.pjit.hp np&jtp jjtt.putptuhfjtup Ifutjuthu utpunutpnj nulfjt pbrpu^ 
pjthy bi. utju £ t^npb %ngui bt. u^tbtf C ) * bt. uufiuuun.np^> uip^pnuü^t , nJiuh^p npXft^t d ) bt. ntPu/U^ lfnt.pt t/^> 6 ) f np 

0 « b\i jffi/h tfjihni.npnt.p-bu/iitjii f »ujf utp&utlfp bh f nf tfutu^p bh t nf ftutjtu ^uuhbuttj , nf tpujjj> utbqbtug ufutJ^uftuhnt.pbu/h f 
tujf bppbtfh futut fjthjih bt. bppbSb uutlfiut. t rfbifbtnpjttnnup |Y3,r. rfjitlbut jttnnup ^, n [K§> bh ufuttntf.UMtfutt.npp f j t 

1 ipkp n p r b n bpjthtupp / Var. nbinj/htuppj t ripp ifjuMjuwuilfiuptupuh Ifiuptfiuh utn.tujjt um pputjjth i \ßPP n ptf. tuujth Ifpjttnp , n pp 
bh PrfPrrrgfjipp utpptujjt t ^ n pp n p r f tjjthbinnpp (VclT. , jj’ht' m p ! n PP um ujth f n PP ffputrpuhjiuh Ifuitftfbh bt. fnt-tuhuth tfUMp„ 

puMjh s jthtfbpnptf * tnn.jttffjthuMpp % n PP ^rh tnufbutpuiufbutp * n pp tfifnfbtjbuMfuh jt uttf Jusinni.ijiuhbh uttLuijfi um pputj jt t jiu^f 
jt Ifnmnpuißh iVclT. — n^tf) fjthjth tu lfm tu ftp t n pp bh hftuhut tfjtpp t nufujtmtupp |Väf. nuufjimtupp , nuufjtlfuipp , ntjtujt „ 

mutpp ) tuujth | npp tuplftuhbh Xbrnutj jrtt.p um pputj jth t |^ufnlfpjtujt tupft uaujth uuftuutut-npp blfbtfb tjutjh tu pputj jt i |l ulf tjtrpu„ 

Ifnhpit (Var. tjtfutlfnhphy hnput bh ifßnprf.utuutßp bt. lup&tulfUMUfuiftnohpt [J ufnutf^p (Var. Ifpohtuunpp putrpu^ 

pjth | npntf tfnpb £* hntfiu tftfnLprpuju bt. tfufutfmohh bt. tftftuhnhh bptfbft jl ulf utpuiuft (Var. ut P^ r l ut Jp) tfhhntfnhp f 

npp juiuptuffhuitfifbumfi bh bt. ftum IftutPutß jtuph tuhg tftuh jt ufutfmohh s |l ulf tjtrpulfnhp bt. uufnt-tf^u tfnh tupn uph ? n pp bh 
tfjiuilfbßnultp bt. luufiufjutupnrfpt ntfbmjtlfnup (Var. if.bifbutji/fnup ) ripp bh £iuLiuuiuitfjipp % ripp tftupmtuphnijh tuumnutubtu„ 

ptuhnt.pjiuhu nt-uuthjth bt. bifbtfbßtulftuhoph tjtuptfjihi — utübhbpbtuh nf bh jt jjthh tfiuunL^h blfbtfbtjt-nj bt. n£ 

bp^ jt uuftuutut.npni.pjt t.h jihf £ufjih f nf jt jutifpnh bfuthbh bt. nf jt pbifL tfmbh , rujf bh tutfbhbpbuth tjitutLitiptuhjifp Ifutp 

tfbtufp jt mtuh § buMtth jJ^innnL^/y t 


a.j Kach Sippe 489. 
Sippe 489. 


b.) Sin. c.) n. Sippe 489. 


d.) \ ar. »pijpfe 489» Ven. e.) ^ ar. $»»*-/»•*» 489» f.) Var« 
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Hpq. 1 iiyuiiitu q.ptrguip. if|i putn qjpnp|L* <L UUJ ^~ 

tfufti 8 qbljfrqtrgLnj 4 Ijl qfruiq.uiLnpüigli 8 gnLüuig' np q.|[inu_ 
8 ttfii 1 • <L n P hluiuÜ [i Imgu/üt 8 Itl fchiiq_iULnp.pU 
^tujng bL uijlitlfti* qjinjliu« ßiujg ifitiuli qb 10 bpi/li bl|b~ 
qbgji£Ü jbpbüg 11 uiufidWütrb ' 19 t|Luu\i ifbquig 18 » liui bptili 14 
bL fihnqauLnpjöi 16 jhpbligü 16 bL 17 wuw[rSujüwLnppü qlflib 
[iLpbuAigt ßnLUiugü bL ilbpu 17 « 1 ;l 18 qnpu, l|iuü^ 1# 
ibM* ttuuiiiLÖ-nj, liui IpupuiLq 10 t i[bpuui|fti 81 *Unpnq_bL b 

tjuurLu [iLp Ä * * 

MU- 

flp bl(br|bg|i Ipuif juulmfiiuynLlJ'buÄi 

q_npfr uijüt*’ * 4 uiliRiiuiqiuürj.nLB'buiifp., (iuipgt 

<jbui uil& bL uuquAigt’N bL p”lil{ii|i s * juidtrü*’ I(«upq.tV *® 

[ftipji bL |iLp Ipuduipuip^li s> • bL unLünLb qß"iuq_iuLnp[i\i 
bL qupupriti|tn quuiuinli *° • Rl “ np lun-uiiig b({bqbg. 
liij " ßpuiiTuAiujg'h blfbqbgji ^uil^t Ipuif ugpt i "üui qtq 


— Vorstehend nun haben wir der Reihenfolge nach 
im einzelnen dargestellt die Rangstufenordnung 
und Konstitution der Kirche und der Könige der 
Griechen, welche die Vorherrschaft führten, dieselbe, 
welche von den Griechen auch die Könige von Ar¬ 
menien kennen gelernt hatten, und welche infol¬ 
gedessen bei letzteren ebenso in Geltung war. Da 
jedoch die Kirchen von ihrer Konstitution abwichen 
durch Übertretung, so wichen auch die Könige von 
der ihrigen ab, und ihre Würdenträger nach ihnen, 
die griechischen sowohl als die unsrigen. So es 
aber Gottes Wille ist, so hat er die Macht, dieselbe 
[alte Konstitution] wiederum auf ihren ursprüngli¬ 
chen Stand hin herzustellen zu seiner Glorie (162). 

§ 61. 

Wer widersetzlicher Weise eine Gegenkirche er¬ 
baut oder das Priesteramt ausübt in widerspenstiger 
Unbotmässigkeit (163), den wird eine Schlange ste¬ 
chen und töten (164), und zwar wird verlustig und 
entsetzt er selbst sowohl als auch seine mitbetei¬ 
ligten Helfershelfer, und haben sie ausserdem zu 
gewärtigen peinliches Gericht von seiten des Kö¬ 
nigs und des Barons. Ferner, wenn jemand ohne 
kirchliche Ermächtigung eine Kirche niederreisst 
oder auch niederbrennt, so ist derselbe als 


1) •"Pf- ] > E — 2) pqlfutpgn £ - 3) tptut^tfufhu E - 4) irl^irqirgi.ry E — 5) gjtlutg uiutputglt 

Conj. ] uty uiLtipßii V, gjfofpm-fi-lTh E — 6) \ — 7) Ijp V — 8) ft "hngufhb ] > Y — 

9) ttnLulfü E — 10) gj ] > E; dafür steht hier in E Jbquty Jbpng — 11) jlrplAg V, 
plrtuhg E - 12) uut^tfutltiugli E - 13) tjuttth Jbquiy ] > E — 14) *huu bgifh ] > E — 15) jtl•fpp 

—|— jnAutg Itl tflrpu E — 16) jjtuplru/hg — btplrut^ l^ufUnUuigh E — 17) Al ujuinfifilAjtfut Ln ppb 

gtfkft ftt-pbufitg | jnultuigh Al tflrpu ] > E - 18) An_] > JE - 19) IfUiiT V - 20) Ijutpnrj E — 

21) tjbp^umfrth E — 22) p L p\ !> E. 

28) umlr^- E — 24) püqjpfciP ] V — 25) Itl. uujualatj £ J > V — 26) pbtpiip V — 27) justPfrfb^ 

> V — 28) Ipuptpt; V 29) pt-p Ijuatluipuipph j np Ijutdualjp ß iP^P uujütP tj-ttp&njh Y 80) 

tpusLJtpp% Itl. tjujua pnlaph tptuauufU ] uusuut p Jif~ um tpitiunp V — 31) Itl. \ E — 32) b-l^lrq^IrtjLjipi "V". 


||L jituittjfr tjuaju nj tjjujptuujuip brjuajt fr tj.fr pu rjuMtnuiuinttSufr , in jj tjfr tj.fr tnuju^fr^t kfrj-fc tujunpfrt.^ ujuupuifrlb ^tuj^> 

fr Qnt-^htsttj & J Itl. fr ^nuaitljutaj f npujfcu \tjnt.utüfrgü nun nt-tjuthfc ujuitntPnt.fr}- fr ult bu iny^ t l| uauta npnj J^utpljutunp £* »taju ljuiptj. 
jbljbrjbtjfr fr /^uijpuiujbuiuitj ljuaptj.fr j % bu utbtfrnjfr} mpuipbutj f Jfrjui ujuaptnuaunp tjni.tjui%fr% juimbuaia tjuttnutuuiuSüfrb • ^taabtjfr 
fr tfbp | nuuuaunpjfrpü bu uaju rjuiup ujutjinuttPutü bpbufr jbljbrjbtjfru j npnutP fr uppnjü jfrjfr XtlPl^jf* u J utut tPnufr}buih% 

bu tuju rjutup | tuubjntfr* ibtj ljuab tjputljutprjuitj^t bu uuirjiPnuutuuitjp 4 %tPuabutuj^u bu uuipljuiuujtjuitj jfrfjfi* tMtUnuuih^p fr 

Ijuabnbu bu juijju « 

üj»^ % juajtn b juaubputbnj bljbrjbßbuttj frauaiatjutpfrj bt uyn ljuiptj fr , bu tjfjbfr fr £btjtjnufr}b%£ nurpjjusajt frfcujfcui bu 
tuJJ fr^i Jotjb*b aajuaanbtun f utuljuijh uiprjuipuitjnutju/Ubj nj ljtupb% i |»l fr}b tujjuujtj tujun^frlj jfrjuatntuljfr fr uppnjü \frn^ 

%b u frnufr tjfrpuü bu uautn ^jjiuijij tfrntfrnfratPuiifp f uutljuajü tj fr} früh uufpnrj£ ujut/^bh , nuumfr jbh bpljputjbjfr t uijrj % jfrum 

bjtPuapfrtn tjiumauutniuitfr tfrutpbjjfr ^ tjbljbrjbßfr uajuujfrufr Ijuaptjtuu jffuin bpljhuijhnßh • tjfr fr}fc tnnuü fr}uatjtuunpfr jtuut utjutP 
J°pfrhfr , npjuatfr buu bpljüuaunp fr}uitjuiunpfrh ^frpfrutnnufr (488 cldd ! ^ htfut tfrump jtuufrtnbuaüu u,JkV)t 

Dat. 1. zJdMh x ßtuiputju tjtummummßmg nmlftuumlj klfhijkgfr ffißnijmg t 

|Jj^ np tfrutuü £tuljtunujlj bljbrjbgfr ^fr^hjnj £tupgbtuj bfrp | tjpbtuj £- tfruauh tujunpfrlj fr}^ n /> tjgtuhlj J^tujpbhfr t 

J^utpgb tjütu o&h bu uujuthgb't ujjufrhjil tjuiu^iPuih bu tjljuiptj tjnp btjfrtü tPtuptjtupbp. t umuijtbtujj» bu tjujprjutujbuij» bljb„ 

tjbgunjx np tj^uaptuütjü tlbpng tjbrjbtuj Ijutptj fratutfrtuüb hu £ualjuatuutlj bljbrjbgfr jfrhb jbujfruljnujnuuiaj IjuatP jbpfr „ 

tjtuütj | htjnt^bugfrtü fr aftu£ bu fr Ijbutüu bu juttlbhutjh ptu^tuhuiju/ljuih Ijutptjb jnubtjfrh , bu *‘*J['ß n P4t hntjfrh IjtutPutljfrg £ 


a.) Nach Sippe 489. 
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quiuinnLiiifruiuihrg 1 bL quiuinnLuifriuifnipm 9 iputint qlftip 
bl{bqtrg[fti Itl q.tupiquni\i • bL Idk qqjuftiuij 8 , *11111 |i*U£[|i * 
ifuifi uiiqun|>inn'lr > hl " ^(unqnpq_h*li q|fiq> * .guiLlq I 1 duifiü' 
uiu|ui 2 [uuiph|_ [[tIj mj 7 . ijiuiiii q[i biqfiuljniqnuiiig * (ipui. 
lAulio^U * t bl(bqbgbuig 10 giulfbQi bL 2 |ü»b{h * bL fipui«. 
iTu/liiug [ftiqqt'f iqjlifc -11 1 *üm uiju t uiiiL<buiüjfli uibuqui|_ 

|l[llULllUIL^ ■ 

|;l Id ng ijiuuli 1 8 uiLbp bljbqbgLnj 2 l , ' l,l f* , rii [ip.pi uiiuj 
jMi2|uuipPiuilpiiii l{uiif [1 ^uifiiuliuij, bL l.ui 11 ^[Ait 1 ' >*Um 14 
uiiLünL 1 * uijulog” q[ip (ftiyih 1 * bL uhuj 19 jiuj[ n_p. so np 
jlftit* 1 * bL Bk nf juijl 2^ bljbqbg|i uiuAi innLpp, \iui 
püq.m^iib[|i ti puijg hiq(iulpuqnuni|\i 83 ‘ |;l 84 ^Ifuipt np. 

juijpig finq_ fiuil{Ujn-UjlpiLl<HTuid|i 95 b({bqbg|i 2 t** J t r |_, q|i dbqp 
t* bL 9 * bpp bl|bqbgLiij 9T 2 b"bbQi ßuipunf t 11L88 Jbq^ 9 *, 
*lmi quijjb*® rpnLp uilriibg s< Bk [iii< t *’ 1 


Gotteshasser und Gottesbekämpfer zu richten von der 
Kirche und vom Lehnsgerichtshofe, und für den Fall, 
dass er sich reuig zeigt, soll er bis zu seinem Tode 
Busse tun, und ist derselbe nicht zur Kommunion zu¬ 
zulassen, ausser in der Todesstunde, wenn er Busse 
geleistet hat. Denn [nur] auf bischöfliche Genehmi¬ 
gung hin hat die Erbauung und Niederreissung von 
Kirchen zu erfolgen, und wer der Genehmigung 
zuwider handelt, auf den trifft unbedingt von Ge¬ 
setzeswegen besagte Strafe zu. 

Des weiteren, wenn jemand zwecks Aufbauens 
einer in Trümmern liegenden Kirche eine Schen¬ 
kung übergibt, sei es einem Laien oder einem Prie¬ 
ster, und dieser führt den Bau nicht aus, so kann 
er wiederum sein Schenkobjekt zurücknehmen und 
es einem andern geben, der den Bau auflführt; ist letz¬ 
teres nicht der Fall, und er verleiht sonst einer baulich 
noch wohlerhaltenen Kirche die Schenkung, so ist 
dies statthaft, jedoch nur im Einvernehmen mit dem 
Bischof. Ferner ist niemand berechtigt, widersetz¬ 
licher Weise auf fremdem Grund und Boden eine 
Kirche zu erbauen, da solches sündhaft ist; für die¬ 
sen Fall aber, wo der Bau einer Kirche widerrecht¬ 
lich und sündhafter Weise stattiindet, kennet ihr 
aus dem oben (§ 51) gesagten den weiteren Ver¬ 
halt (165). 


1) uiumnuuthuiuthuiy V — 2) uiuinnuMuhuiJuipm V — 3) tp^9ujj E - 4) i/jfiÜii fi E — 5) hu 

E 6) El— 7) ifö'l' E — 8) huff/ulf nu^nuftü Y 9) ^ puttPutbuii. Y 10) blfbqbtj unjht 

V _ 11) um H E — 12) ifujul | > E — 18) %m\ > E — 14) >hbH E — 15) im] > V — 
16) uinhinA E — 17) U£JL i [ ut JF V — 18) itr E — 19) uiuih E — 20) # /m// np ] 

> E — 21) 2^^ E - 22) tnu/b innt-pp Conj.] utu/b E, Utnup V — 23) puytj bujb u lfnujnuniJü j 

durch unrichtige Interpunktion fälschlich zum folgenden Satze gezogen in Ms . E — 
24) hu J > E — 25) $uil[utn-uil[nufihhuii/p J nach it?hh L gesetzt in Ms. E — 26) unP V — 27) hl^h. 

V — 28) ^ utpiuiP ( nu | > E — 29) —J— t E — 30) u {Jl E 31) t^fttnuiij fip V — 

32 )[tk 4r] > V. 


brjb*h tjhnjh ujuttnfnbu Ijpbußblb • tjjJfthbtuj bljbrjbßpü f\ tbumu/ütjutunpu inbtjbutph pnrppb% ftpututuujl^u t tTtu ptjtuuft^ 

ptuujb u um*üftpb%‘ tjtjftbu tuyjutuinnupbtub pttnuui tntupb*ü • tuujut w/u n£ jfthftpft ptuljbupbb j£iuiitj.iuptnnupbiuifp bu jp 

usjpbugbft % j 1 u t[ bpb tiiJbttuijb puttjtfnupfiuUpb bujftuljnujnuop bu piuJ^tnbujjfii.p bu tffiiupu/h tbnrpnfjir^iulfiubap tp^jphbiu^U 

IpuJbutjpb y J [r np J^tnlfujn.uilf a£ft£utputhbutjl; pbq.rffctf tffiiupuSüuiljii/ü /^piutfu/ituitjb t jj^uf juÄjrf.ifü[t n^> hi. ^ncp ig-fat' 

bIjbr^btjLnj% j IputT jtuLiuij.uitj Ifui^umop pn%ni.p^uü pbpfitjfc ft bu jtiulfinfttjfc t^bl^br^btfftii f ujumnt-tubtuifujpinp b*la iujh„ 

uiftufel bt- pb*} fuutpu/^utbnLbub bqjtypb f t* u k tpßtubtujtjb% t JpLt^bu iuu^ut^putpbugb% bu jb^u lfb*Uuttj ftt-pbu/hg 

juiyjuutp^ J^utrptpt^bu^pU , iji u/ifbhutjit &tfbnL.pbiuiTp t 

Yf*f-bu*[ (• wyu t^utinutuinutb IftithnüuilpMjh , t^ft J^iul^tumul^ jjthbfit jtutputg.u utt^.mC t ni.pbiuh futi/ifiti/%bjji (■, putjtj l^unTop 
hujfruljnujnufiii bt. lujpntfli J^uininuiuijt • qfi J[> J-utn.ut*bt^nt-P^ub np tptl^btjbp^ tunüfitjfc bt. tttj £ hl^btjbp^t putn ufuttn^utbft 
jwutjtjb 2.h*b^L* nb dbiy* bujftuljiiujnutntj 4* umtobt^nt.pfti*b blfbr^bßunj bu n£ ptut^uthtiijfiß P_ utn [*bpbuSU IputTtuß t 


Dat. I. * ßmiputf.u Tftumtuuwtnßmtj (iniJipuiQ jktyhqhgfi /iny IfuttC f tiip t Iftnif utjtj.fi t IjutiT utjj fiß^ mjßu/fiufit 

||l bß-fc uj tu in ui tuubp bljbrjbtjunjh Jttp %nufcp brjbu , b t f u *b u Pb /' t fb LJ l * ut^futnp^iuljuiitp phtuljbjnif utn.ßb*U 

bu tjbpftßb'h | ftfjutubp jftßfSb Tbnuftpnrppb utnbnuj bu J**tjj bljbqbßftu ’hnuftpbj fdl, ^fißb Iftttpbftu yphnupbufh s jj^w pb bßb * 
ftitpbut%p £ntjbunp ijj ujb u tPuttntulpupujpftgb'b Jpbpru yphbußft bu utujut uthrjpb*b J^ututnutmftßbh , ut jj tfft um ftupbuthu IjtupßftL f 
tjjt jnptfb^bmb ‘bnuftpbtujh brjbu t JJj^ pb uputnut^ft qutubpbutj bljbrjbßunj tpbnrpttfnuprj. uttuünuj bljbqbßft f 

jnpJ-ustT 2_b*i*bdb* % umutbß tut!b*huijh C^utljtun.utljnuphuth utbrjl~h J^iuuinuttnftßb bujftuljnujnuh t Pb **4* J u, JL n J ( ^ n/ / n< / nL / , 7 : 

tjutJfißfi ^ftitbj i^tuljumtuljbjnif , tffl wuitjb P n Ji bujftuljnujnuh • utupu pb ufut/^uih^fitjblb putn ujftutnjbß % putn puttTtubft bujftu „ 
Ijnujnufiü iPbbßb * 
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MP- 

^uipg uAiuuqunnuiLnpuig 1 tu. ‘üngnLUg bqpiupg uuifiiTiuü 1 
qnp bq_uiL |i uppnjii fluipuqb' 5 ((i juyu uibqu dbiig uijpiij|h^ 
pliiuL ptujg i|uiuü duipifiiuiLnp iquiin-SuirLiug bL 

tlhli^ |i juiju uqiuiuqyij uppnjii Iftuünbuig'u «uip. J]i uij|_ 
juiLb|gnLguig*) pHiiplpiiLnpuiiqbu • 

flmjg t * uuffU ljuipq.bp'ü dbl( wqq_ *. mj|_’ U-uiq.ui. 
* bL (> 2 [uiub^ (ipb'lig 9 tfuAiuig 10 uiiilU bli (iuiuuiuiuib^ 
bL ßuijp bL q.pbL uij|_“ bqpuipgli *« |;l if *qui_ 

uibli qßuijp tWüuig’ii i{in[ub|_ lt , j)iiiL^p i|iuuü ifbfr ujuiui. 
-Siua|i‘ l * np [uuqiuupuj uijUr ßuijp'ü 1 *, "Uiu i{m|uhli q[ftq> 11 . 
bL “ q.bn_ iqunntili b np [upund uiuqni(_ juiliq.^iiAuiibli, bL 
uiupu* 0-t fiut* *bui ijuijubli “« 

[)L B-t nji q.uij jbqpugpnLUjiLÜ 17 bL t{iiuL2iiiiAi[i 1 *, ‘lau 
Ijuipb lujpjiuj 18 uirLUnLL qfip ,0 ppgU nL 21 bj\ib|_> puijg q[i\i< 
bl{bqbguijli |[Ai|i im[bp tiu uij\i ** uyp iq nun bli np q.uin_. 
"'huj « 


§ 62. 

Betreffend das für die Äbte der Einödenklöster 
und deren Brüderschaften vom heiligen Basilios 
aufgestellte Statut (so wollen wir uns hier keines¬ 
wegs dasselbe umzugestalten unterfangen ; indes 
mussten wir dazu um weltlicher Gesichtspunkte wil¬ 
len ausserhalb des Kanons des Heiligen im Fol¬ 
genden eine Anzahl von Ergänzungen und Zusatz¬ 
bestimmungen treffen) notgedrungen (166). 

Nicht ist die gesamte ürdensgenossenschaft gleich¬ 
artig [im Range], sondern es ist von den Königen 
und Gaufürsten, die ihr Klosterhaus gegründet ha¬ 
ben, ein Abt als Oberhaupt eingesetzt worden über 
sämtliche übrigen Brüder (167). Und es ist unstatt¬ 
haft den Abt des Klosters zu entsetzen, ausser um 
schwerer Verschuldung wegen, falls der Abt feind¬ 
selige Widersetzlichkeit betätigt, in welchem Falle 
derselbe zu entsetzen ist; und selbst dann noch 
müssen sie vorschriftsmässig denselben zuvor unter 
Erteilung eines Rügeverweises mahnen, und erst 
dann, wenn er darauf nicht hört, sollen sie ihn 
entsetzen. 

Ferner, wenn jemand in eine Klostergenossen¬ 
schaft eintritt und es nachher reuig wird, so kann 
er wiederum seine Sachen nehmen und austreten ; 
was er jedoch der Kirche legiert hat, das darf von 
Rechts wegen nicht mehr rückgängig werden. 


1 j u/hmu^mut^t Y — 2) um <,Jiuh ] > E — 3) pmufi E — 4) Der eingeklammerte Passus 
fehlt in der handschriftlichen Überlieferung und ist, als zum Sinne imentbehrlich, auf Grund 
des aa. Originals frei erschlossen. — ö) »* £ ] fi E — 6) mJft ^mpy-lrpL m V ] uiJlfa 

sf ^ usqtp ustfffis Ijtu p tphrpis E — 7) pmj g E — 8) fi usq.usL.npp Itl. fafuu/bp... usjj frqpuspgis H8/Cll E] 

uinuts t ^usutnusutusi’ tri. ^usjpis tpptufu f q_pusb- sutltfis Irqpuspgls V - 9) ftup*üg E - lOj tfustssug 

Conj. ] tfuspinL.g E, > V* — 11) // ^ rr L^ us P3^\ usdlfls trqjpus p gls Y ? usjptgh E 12) q^tsgp tfus*. 

*tsusg*ts tfsnfutrj ] > Y — 13) tfusuh tflr&- squsur&usn.ft j > E 14) np fuuspusqusj usjht; ^usjpls j fttfc tflr&- 

uquspu^p ustubl^ E — loj *hus iftnfutrls q ] n p tftnfulris E — 16) Ist. qJrn. upsssntr$ 6tC. bis ZU *hus 

sjtnfulfb ] > E — 17) jtrqjp.usjpnt.fJ ft tJsb \ — 18) tftttjjttPusbft E — 19) usjj tfugp Y - 20) qfiup 

E — 21) kt. E — 22) usjis] > E. 


* Daneben dürfte noch etwa die Lesart mpng oder auch tfusJi» ip/tg «cermöge Schenkung » als 

weitere Conjectur an Stelle des corrupten iftuptinug in Betracht kommen; die entsprechende aa. Origi¬ 
nalstelle spricht entschieden zu Gunsten letzterer Conjectur. 


Dat. I. B* ß tut l tuf f tl ff-tnmwutntuGtug ftmpg tußtuuf uimtug hx bngniftg hgputpg * 

1) u, P*l ni f t - n 3 gusmusutnutitutg hu ^puj^uSütf putpbutg puit-urlfttSüiiiuffcu hrppuipg bi. *hngnt3bg J^iupg isi^bu»^ t [* «/»/»«/^ 
a 1 1 fKiujg puiftuii.npujujl^u hi. JuiptfLunnhuusi ( oppitmg r^iutnuiiiinutiifi gü^iuliutlfu ft ) jtui.hpu.Jp ^uiplput-nptuu^u % gj» 
tujjit tuJb*hhgnJlt V_ ULn $pu*J"*h[i *hnppb l [ tt *p{’L* *Utuhi. ^ bn.fi fi guiutiuunpnt.ph < b £ utu^iTiuhft uppnjlt fth^ £rtr^ Jfttn 

tubh^ ft^fuhJpy "JJL JutpiTtup *hnpftb ifiupfn/p puLjpspi |*l utpg uljugnt_p uajutglgu x QJt fJtugittL.npiug hi. fifjuiuhutg 9 Jfiu/ü„ 

gunTujjlt hi. utJishutjU ^uiLtuuitughptg %fihh^ ifu/hu juttpugu ifutptfbutt.np fih^ jnt.unj L u *Ji J*uthun.tMthg j^ngbt.np ♦ junpugu 

tujhnpfilj n£ ttjiiiptnfi Jutn.uShg.ni-fJfiLb [fShb^t Qfi np jusn.utf1bni.JL £tujp hgb t hrptutpg t fjlg jt^P ^fksbusL uthgji hrpputpg hi. 
fUfc J ut JL n 9 » ^ putp ft np usn.iiif%npg£- y tuisgiuuiusuuiiuis t tftnfuhungut J^iulpunutlf ffis£ gnpbfc f hpl^nu h hpfn.p tfijUsjfiLp 

C t utpl^un.np tftnfuh^ t hfjf; fn.pntfp pL^fii.p np j^u// jiuntttf1tnpgnt.pfi Jü hgptupg t gutniuffih f*bp* ifmlsusglt gpntf hu 

‘fljwjfiup fi %us utpJutls t uhu £♦ hu fjfc igittmiu^fi ß-urptu^ hu g n p hphplt #»♦ IjutJftgfi ßnrptu[ jhlfhghgftü f fiyjutuis lf*gf* 

ustxünu[ gjtupis f hu *p*p f*L^ jutitnuL h tfhghg unj*ls ui n uh tu[ hghu tubgf~h ßngnuf t jl ulj glfbft JusJ^nu f^uspg Jfs fjtgft fr PP Jt*»~ 


a.) Nach Sippe 489* 
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J;l 1 bqpiujp * np * lümAiji 4 , < üui jljuipt jmjli (ipuigAi' np 
[i d|mipiuAinLB~[iLliU 5 tiufr' in[tuikHjru(^ mj|_ nulbg* [ipp iiniip- 
11114m l<Hr I* AnijAi bqpitijpnLftfiLltli 7 uiqtj. niAiAiutj 8 IjuaT 
pliljhpmljfig, Ami 9 fiuiLpli Itl bqpuiptjli uibmu |_ 10 öl iiui. 
üiiLltHiuiilji 11 (fuipt inuiL futg JJt (ip.g, np 1 * mjpjiuj 14 Jt 
il|iui(iuAinLliHnuii inbrQi 14 l(hliiuj 15 < 

l^irprpt'ir luuinnL&nj (lpiiiniiAigAj bL utLp[iliuigli bL ^iTuip., 
uiiilIiHtuAjAi (7 > np " lütuq.uiLnp Ipud* (n(uuAi 17 (jutd* uijp 
mqtp ** q.|(uuiLiip blfbqbgiulpub l(unf uiiJuiupfiuilpiAr np 
i[iuu\i Ijuntun-ng ** ungut fimjp qAit qnp |ipbAj£*° (nLqli. 
Aiuiti * 1 • bL Ipupbli utiftAiii bfübp [1 i[iuiiuig1i| ffti^oLp** q_m- 
iniiiuumiAiAi MLqq(i' nL ** (ipbAig * 4 fimjp q.mj‘ np mil^AAi fim_ 
ü|Ai • bL bl|bqbgLnjli biq(iulpmpuAi iqunnbfi (7 np uiufiijuAiU 
bL nLqqt q[qibAig ** IpupqAi, bL ** nj utj|_ ng np (7 *’ jun- 
(tiiiipfmilpuliuig ** • 

|,*l jbpbuuAi ** np ** Ipuj *® (1 jbqptupgAt 81 np irnin |(iAi|i 
fitu|frbi_** (1 i|uAqAi nL 8 'uin_nLBji L "' 1 ** uijpb |_* 4 puili qdt> 
IjuijQi “ ( Ai ui IJ-t" uiLb([i pmcfjAi nLqtiAiuq' ** bL ipnAil^ 
qfftig ” iJtJuirLUifr (1 jmLfnnh'limlptAi ijjüuipAi ,s , Amt uiuAi 
[ 41 s * nL 40 fiurSbgAibAt q[Aip . 41 Ji j(ip q.np 6 Ai 4 *. bL t[muAi 


Des weiteren, den Fall belangend, dass ein Klo¬ 
sterbruder stirbt, so hat er nicht das Recht, von 
den Sachen, die er in die Ordensgenossenschaft ge¬ 
bracht hat, testamentarisch irgend einem andern 
etwas zu vermachen ; wenn er jedoch in derselben 
Ordensgesellschaft einen Verwandten oder vertrau¬ 
ten Genossen hat, so ist er unter Begutachtung und 
Zustimmung des Abtes und der Brüder ermächtigt, 
eine bestimmte Quote von seiner Habschaft hierhin 
zu vermachen, da hiermit das Legat wiederum in 
der Ordensstätte verbleibt (168). 

Zuwiderlaufend dem göttlichen Rechte und dem Ge¬ 
setze und der Billigkeit ist es, dass ein König oder 
Gaufürst oder sonst ein Machthaber, sei es ein kirchli¬ 
cher oder ein weltlicher, wegen Bestechung jenen 
[ den Klostermönchen ] einen Abt einsetze, den sie 
ihrerseits nicht wollen; und sie sind berechtigt, 
insgesamt aus dem Kloster auszutreten, bis der 
Rechtsfall gerechterweise entschieden werde, und 
sie einen Abt erhalten, der ihnen allgemein genehm 
ist; und zwar ist es der Bischof ihrer Kirche, dem es 
ordnungsgemäss zusteht, ihre Verfassung zu bestim¬ 
men und zu regeln, nicht aber sonst ein Aussen- 
stehender aus dem Laienstande. 

Und wenn sich unter den Brüdern wer befindet, 
der sich auszeichnet dadurch, dass er schwerere 
Arbeiten fürs Kloster verrichtet und grössere Dien¬ 
ste geleistet hat als die andern, falls dieser eine 
höhere Anteilgebühr verlangt und mit seiner Ver¬ 
gütungsforderung nicht zurückzuhalten vermag bis 
auf die ewige Abzahlung hin, so möge man ihm 
dieselbe gewähren und ihn zufrieden stellen für seine 


1) utupu E — 2) irqpinjph E — 8) np j > E — 4) Jirnjuhft E — 5) Jft tu ptultnu fdftuh V 

6) nuJiri jr E trrpptujprtufdft*h E — 8) nuhlrtuuj E 9) E lOj uiiruntfli E llj —|— 

^oph E — 12) j > \ - 13) ußj[ iftujp "V — 14) mnutfü Y — 15) fyirbuij^ > V — 

16) np ] > Y — 17) IptnP fafuu/h ) > V — 18) u{jl “••&} > V — 19) k LUjiUrUIIUtJ E - 20) ftL^ 

pbtuUp E — 21) ^uiJlrbuiU Y — 22) ifpiijlrt. E — 28) A-*. E — 24) fapLpU E — 25) t^Lphufug 
E — 26) u*jl np t jui^fuiup^tulfu/btutß nach Ms. E ] > v _ 27) t Conj.} £ Ms. — 

28) ZrI_ jlrptriLuli J > V, —|— Irh E 29) np ] > V 30) l^u/h E, > V 31) ft jlrqptupgü] 

putpgh E 32) ^ j*hfi ^tupbbj ] i Mi^juuonlr^ irh E — 33) fr tfut\ph m. bturunufd ftt^ü ] ft tftuhfttj 

rutujnufd ft E - 34) usjplr^ J > E — 35) tpisj^pb E — 36) ntu^fc V — 37) tjjti^pb E — 38) tf&tup^ 

E — 39) > E — 40) in. E — 41) E — 42) ft jf*p ^ b u r E. 


n.u/hij.nL.P'fiLÜ tutLÜnt.^ ft t£uin.u*f%np rj.it ft l.% brjjtuiprj ( nj Ijurdfttjftü hu jfttjbf* ft * uaujtu Pt $ut&bift 

$u*pt) ^ujurjop fitjb% tutjtjutjft*üpb f hu hrjjuuppü Ijuidfttjftb' ptupftn^t £ *bntjui jfiübj puth outuiputtj , f*f*P t ff ,u,u 'ljp ftupnyü tfut„ 
pnutj t ß utn utjbtT' tfinfuuihuilj J^auptß hqfiijfth "piffaft > ph ^ 5 ^ juiptTutp t t^tupljtuunputputp phtnpfigfih J ut Jj 

btjputptßii piupfinjt Cftttfnuhj ft Ijtudu utumnuhnj t \^putuipnj ftputuuthg £ ftifuiultuttj ijuijtunop uaruui^bnpiju hrjputpgh Ifuitjnu^ 
tju/übj tjttpu *Unptu nj Ifwdfttjph » hu puut rjututuiuutu/üfi ^ hpstühj hrpputptjü dftüj jfii/in Ijutduttj *ünrjui phutpf>*jft juiuii » pu/jrj 
£uiuiuputlj bqjxuiptjii IjUitTuitjü hijjtajft jutuh f hujfntljnujnunuiUp htjjitjfiii uijrjntjfilf IfUiptjfijp hu dft np jtu^fuutp^uiijuth lpup„ 
tjuitj t puÄitjfr h% ft tjitphnij ft afuthu uuuuiuhj uijjuuiuthgjt 9 hu mdh%hsjnuli dft (• rjftvtutunpnupftuüV J n J u ljh%uatjb 

c futh^tuilju/iiujtj • puijtj hph Ifuip&ujduiuiputp np nj tjiudh*üuijVb J^ntjhunputljuihpli £u»utuugdut% 9 utuitjft fth^ uituutuhj 

%afui b ^ f tjft dft ft ujuiuthuuuu utjiidfilj % n uua tpiufdft uh f*b^ htpptupgh jft ajft « hu uijijntjflj utputnuü£ ff/fc t tjuiutiuuuiuiii 


&.) 489* b.) Var. 489 . 749, Sin: b 4 - b 4^" *"t* -P uA vt"P" mt - y ib 4rt - jry*% L*. 

feiVft, k • fimyg irßk HJS ft t^mjtbmt umfittV ttttttgft tttM.mu.iri tftmpX» tftmttb btm%/itti.piruA tfMpb^jb I 

C.) Var. 499: tftmmb m^mg ^« 
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uijUnp np 1 inptriüguij * bqpiujpü, *liiu IpiL fipuiifuijt' iul^ 
ptligu* np qtiiiipui 8 q_np8fti fi juyli uipuili£iiiLr^i 4 uiujV np 
ujjiit 8 » piujg fuiijljg* np püi^. iqpcpfuiU 6 bL plirj. ^lAupß'bg., 
\ibpij 7 ^uiL^pt 8 qiuJtlSi, uiu|ui piLlj® uifin_bglibL 10 uijuruj 
qliiu 11 * U*b^ (uuppu l|iuJbguip.t ujjl n| unLppü flujpubr^ 12 » 
Ijl Ö't ij]üuju [l 18 jiiAiuilHIi , Tiui ijjSiupt'* 

£ujju 14 ji l|uAiriii£u £iup» J(i q-pbgui£» mupu 16 qrftl{ui)jb ie 
|i uuiRduAiui&rli 17 q-in\mjp . 18 if|i puin tTJmgt* 

MS-- 

np. quiumnuufr fimjfinjt Iprnf uAiuipq.^ , Anu ,0 
qiujuinp ** q_uiuumiinuAAi [Aip 2S mumuLuifir fc- Runfb^’ pAirp 
U*m|utu 14 , *Uui 16 [lpuiLHLltp t n P t* ** q.riLpu uiuAi(Ai *’ [1 
q_njp uibq, (il uijünp np (ufrgjiV qAbn-i[[fti *’ [* ijjrpuij 
qqfunjlj qAihAi ne ** [i ,0 uibqb puiplpifrhAi q[fiig. M * trL uiju 
t q.aiinuiuuiutü*ü" \inguij ”, W't' ßiupnunn [[Anuj 44 bi _ 54 
Sht uiturLiqb(_ 4 *. trL np ^umSim . 47 qiiiuuinLfrnj L|jS(tjplj* 8 , 
SHr Shuq.uiLnp [[Aiuij 59 Iil H’t' rj-inuiuiLnp, liui 40 juiuinnLÖry 
bL [i (hiupulpq.tr uAAi iun.gt qilptrhAi« *£[i trkH^ np 41 qpp|unnmi 


Leistung. Und wenn darob ein Confrater murrt, so 
gebietet das Gesetz, dass man das Werk jenes 
Mönches diesem, dem Murrenden zur Ausführung 
übergebe, jedoch nicht sowohl in der Absicht, dass 
er durch Fahrlässigkeit und Unfähigkeit das Ganze 
verderbe, als vielmehr lediglich zu dem Zwecke, ihm 
hierdurch Scheu einzuflössen — so haben wir Väter 
es gewollt, nicht aber der heilige Basilios (169) — ; 
und wenn an dem Werkzeuge Schaden entsteht, so 
hat er ihn zu ersetzen. 

Vorstehend nun haben wir in diesem unsern Ka¬ 
non nur in verhältnismässig begrenztem Masse die¬ 
ses Thema behandelt; das Übrige aber findet ihr in 
der entsprechenden Klosterregel [des heiligen Basilios, 
bezw. des heiligen Sahak] Stück für Stück (170). 

§ 63. 

Wenn jemand Gott lästert oder flucht, Vergehen, 
auf welches Gott selbst das Gericht vorgeschrieben 
hat durch Moses (171), so ist es Rechtens, dass man 
ihn hinausführe auf einen ebenen Platz und dieje¬ 
nigen, die es gehört haben, sollen ihre Hände auf 
sein Haupt legen und ihn auf der Stelle steinigen ; 
und zwar gilt diese Gerichtsbestimmung denselben 
unterschiedslos ob reich oder arm ; und wer für 
Gott nicht diese Wiedervergeltung nimmt, sei er ein 
König oder auch ein [kirchlicher] Richter (172), der 
wird von Gott oder bezw. von der Gemeinde die 
Rache einpfahen. Denn, wenn jemand Christus 


1) tnjhnp np J uujli np E — 2) tupputU9tnj E - 3) E - 4) mppinphjoqü E - 5) midi{ 

E — 6) ujiplufli V — 7) p/lupjJIrpy V — 8) pmJrpt; V — 9) pti p E — 10) tuC^nlr tjh/rh Y 

11) i ujunif ijhui ] > V — 12) putuftjfntu E - 13) ft ] > V - 14) *[***ju] *f***fi* Ej E zieht fw/% ^ 

Ifufhniipu mittels unrichtiger Punktuation noch zum vorhergehenden Satze. — 15) uu^umj Y — 
16) Conj.] V, qiflrp l^uiph E — 17) uui$tfu/blr£b E. Statt utn^Ju/buji^i dürfte indes 

uau^iPuiüuitfü [seil. tfrup] zu lesen sein. — 18) qjniini^p E. 

19) Ira- jtffc E — 20) *huä J }> E — 21) quytpnp E — 22) E — 23) ^ puiiPuyir £ E — 
24) Jna^u^uft E — 25) Ar l. E — 26) ft ] > E — 27) ^uihirh (auf typ uf&q^ folgend) j E — 
28) E — 29) E — 30) f, J > E — 31) E — 32) ^inuiumuA V _ 33) -f- 

Ar*_ E - 34) [1*1*1* E - 3o) Ari_ ] > Y - 36) uiuttun/r[ E — 37) rr* uitAttL. E - 38) i^pfcJA 

E — 39) JAf, E — 40) Sr*,) > E — 41) £/«/* ^ ] > Y. 


[fl*}/’ utputbfntjjfth mnÜth^ t£tg.np&h i |*l tfutju lupinui^tnj Ifuthnitjt Ipuaftutj uppnjb htfutp f \utpu rjjfr Ifiup&uiJuibpntjL mrpu l t 
JAi ujtj tputhofb l* tfnpbbiutjU i[lujp tuujujp ifbujuh^ n [Kß *fbp& t^npbtuunpp jjitjb'b t t^tuuttuumuAa /Jifßf* tfbujunq[i*b qhtu 

uuutthui£ 8» ) t 

r^tntnuiuiniuhjt mquj tj.tuL uiuljint btfuiL. ft uj ut in & tunu ptup bljiup tj.nt.ftlb tu*b . utjj utu^J tuttp tudb*li tuutb u nt.tj^ 

rptup btuittj ttppnrj tjnLtjhutjb ptuLtulftitittuußft s 

Dat. I. ßuitjuttju tf-tuinmumtuGutj Hmjnnjputj qutßniß mnvtnidnj i 

..... |*(. fuoubtjtuL. §kp [Aff. U *ntfuftuft bt. tuu^' £uihl^ß tpujp% % np tubi^b utpmutpnj ptubtuljfth , ba. rjfttjbb np^t jnLtuVh' 

ijibrAh fit-pbu/htj ft tfbputj qi/uttj %nptu bt. putpljnbbutjb% tjltiu utJbbutjü tbnrpttfnt-prjb % (Aff. nprjftuü |i upuaj^jjft fuo„ 

ubttßftu bt. lituitiutjhu tjünuut' ,JJ jp np np luhftbtuhfc q\^imni.iub tfbtpt püljtujtjft + tjjft uthnutitltbiuß tjusünub Qbturtü' t/tu^nt. 
Jbntjft f piuppblj fctjnL.fi/biutfp ptuplj'•bburjb’ü tjlttu uttfbh/ujit J-nrptifnt-prj .%. bfdfc ujtubrj.nt.fu in fttjfc bt. bpfc p%utlj 9 jtuünt-iuhbj 
bnptu tjutündb Qbturth tiintntuljbtitjfii ..... 

Jl piitt-Uttjft fc tjrjtutntuutntubu tjtujtt jbrputftnfuhj tujuujfcu bpfc np jtuprfbtuj ft uiutniuüiujfc tjtubntbb pftutnnuft ^tuj^njfc 


a.) Var. 488 • 749 > Sin: •i^pbo ^» b"k *(•*,-uiW'—jy' q<u»pkm S h% 
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utUtiipq-t 1 • tinjli* t % fr«- q|r(|bqbgti Itl q[uui$ bL 8 qfiuiqnprj . 4 
bL qiil|ptnnLlc^jiLLi 8 , bL Ö't 6 uiüuJLptrli d?^ lu J 7 * 8 

t i[pt<b(v^ ,, Vl inL ^t IL ^ 1 ° • Bt ^pfuiinrftifc - 10 t 11 # bljbqb^ 
g|iU jjLbbt» bL qnp u|uipuili t' 1 * t» rt-Uipupuuü 18 inuij 14 np 
fj.uuint 18 * 

MT- 

|;frt np. |ftn}. uAiq.tu)u fiuiqnpqj» uAnniLßß, tiui upu_ 
inbli f uitxuiinLL qduiprpV KH^ |ft»i ifiuprp f b L l * Ijuiif 
j|üi£ ßiuuiu(|[i 17 , [uItl f ®t |uti[uiL^ np 11 fiuipßbg nL 19 
uipujß i|uiub u|rpfriiLld-biiAi *®, B-fc- pj_|unt'p, Bt juiRnut 11 , 
B"fc- q[üi£ gbq_ tp * U.IM"* Bt fiuippbpu ^ 28 |[Ai[i ifuiub u|qft‘nL. 
(HruAi 1 M ij.nu" uißui lidui qbin ** qiii'üujßq.uibiugü** np * 7 
q.pbgui|>" ** .puiplpifrbL** ujuipin t, q[i uiüuipq.biug *’« |;l 
B t ptirp uAiq.tinuli uipuiß ’®, litu fi(fij<pu)uiin[il{ 91 Ipupp 99 
.piujt {t<ub quip<KuÜb« ^njUiq^u bL t|uiuü uifinL, 

liui •t-bqrpßbii qbui q^iinüiul|ailt i[tuprpuiiqbm^. 99 < 


lästert, und, was alles unter diesen selben Fall gehört 
(173), die Kirche, und das Kreuz, und die Kommunion, 
und die Taufe, so gilt: falls es sich um einen Un¬ 
gläubigen handelt, so liegt der Vollzug der Rache 
uns [den weltlichen Richtern) ob; falls aber um 
einen Christen, so hat die Kirche die Untersuchung 
zu führen und den als schuldig hervorgehenden dem 
weltlichen Gerichtshof zur Aburteilung zu übergeben. 

$ 04. 

Wenn jemand unbewussterweise (aus Versehen) 
zur Kommunion zugelassen wird, ohne dazu wür¬ 
dig zu sein [eigtl.: «als ein Unheiliger»], so ist 
Untersuchung über diesen Menschen anzustellen 
bezüglich seiner Persönlichkeit und seiner Alters¬ 
stufe, ob derselbe geistesunfähig ist, oder ob er im 
Vollbesitz seiner geistigen Fähigkeit sakrilegisch 
und aus Ruchlosigkeit gehandelt hat, ob er unwis¬ 
sentlich war, ob aus Furcht oder auf sonst welche 
Weise die Handlung veranlasst ward. Wenn (174) 
sakrilegische Handlung aus Ruchlosigkeit vorliegt, 
so behandle man den Betreffenden ebenso wie wir 
oben (§ 63) für die Gotteslästerung vorgeschrieben 
haben : «Gesteinigt werden soll er, denn er hat 
Gottesschändung vollbracht». Und wenn er in Un¬ 
wissenheit gehandelt hat, so verfällt er einer fünf¬ 
mal so grossen kanonischen Busse als der Würdi¬ 
ge ; ebenso auch, wenn Furcht das Handlungsmotiv 
war : in diesem Falle soll er zur Besserung gebracht 
werden (175) durch kundige Wardapets. 


1) u/liuipt^lr^ "V 2) —|— u^utinfu^tn "V” — 3) Itl. ] > E — 4 ] ptp.^iuqnpip E O) tpll^puim.p’p < li 

E — 6) hu pk ] bf*}k V — 7) [fal' E — 8) irw Conj.] > V. E — 9) nach 

fügt Ms. E noch hinzu: «/• [ -|- ausradiertes, jedoch noch sichtbares ] —|— A-«- [ —weg- 

radiertes p j —|— 1» uiq-umipph j — 10) ppftumnubutj E — 11) k ] > V — 12) 1**1* aqus putü b j 

pusn ufiuinlr^nju E — 13) q-uipufunA ] am Satzschlusse stehend in E — 14) mu/b E — 15) np 

wptutni J tpunnlr^ E . 

16) tru j > E — 17) ^auuwfyfi J ^ ^ ujuuiI jr V — 18) np J > V — 19) hrt. E — 

20) aqpqbni.pt E — 21) jan^nub Conj. ] Pb E, > V — 22) Suipptri V — 23) U[pq~ 

bni.pt (mit übergeschriebenem 7) E — 24) q^a. ] > E — 25) qtpq. E, npaqb" V — 26) qan^ 

*buspapa/uatb E, ajuaaaia umüum papuab um tjh V 27) np j > V 28) applrpaiaa. E 29) ptnpljnbir^ aqua pan 

ll' aaahaaapqfraaa ß | ^> E —* 30) uspuip ] bp V — 31) ^jAtpb^^ufpb E — 32) l^tnpp ] E — 

- 33) Ira. Pb] Pb bt. V — 34) apapapaaaaqirarqp E* 


Jfujtf qfuau^ | Ifujif qhlfhqhajfa IfUJiT qgtu^uthusj f ft ftuphuthtj f l^tutT tpl^ptstnt-p^ftub , bfUfc tffiit jutjpuqqbutg np~ 

•Hk u bt. u/bf p aqutmiu^huttß t hpmpl^nh utn%h[ ha. hfji^ utjfnaf opftüauIpua. uaipuhiulih^ aupahuah ^» tuaajtaa P~b ppf*umtiLhaujp t 
afuaJ^na. qauanauuanuah ptaiahpiaf tpajiuaitiu^na.3L% * 

Dat. I. 1 ^ * ßtuf^ui^u qtumauumm&mtj hi qu*Jl tituuu Ijhpntpug yhtyhf[hfjinj t 


ataupq np jaiahq^anu Ijhpfitj £ quppna.f^fta^auh f januh^g^ ft %njb q^f/itqhpnpq iTauath ha. uaauajfc tpappna.phfaa\ala ßpau^au^ 
%tujü t jjL Jji aapphhaMtjh% tpappna.phfta^la aappaa.flhaa/iaajit |l upuij^^Ja t f { n P tpuanna.^fah *bnj>uj ^ hmnuL , ha. aubfatjhXa ja ajhpauj fta.^, 
phaaÄatj auiaopl^Una.P'faaSt jaaatagautaaMag na.anh^ntfla fta.phaaahß quppna.fj-fta3b asppna.fj-htaahajia f qft hu hat §bp n P npphat apbnuau t — 
\^uanna.au&-aujfria qauanauuanuahu Ib^tuhauif auiaafanajanfu afhq Ifiuajtjfc- jhljhqhajft t 
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uijünp np 1 inpiriUjiuJ) 8 bqpuijpü , lau IpiL fipunTuijt' uil^ 
pt^jLu' np qüiupuj 8 q-npfrli \} juijii inpiriüguJLqii 4 uiuiV np 
uijüt' 6 » puijg fiuijiig* * np püq_ uipqiTiuü * tri_ ptiij. ^lAupId’bg« 
*üb[nj 7 ^uiL[ipt 8 quitfl/lAi» uiupu pu_4 9 uifin-bg ,l libL 10 uijuni| 
<(üui ,l t Ifbp. fuuppu l|iuJbgiup. f iuj|_ nj uni_ppU fWuputri^ 1 * t 
0-t ifuuiu [i 13 juAiuilIcHi f *üui i^Suipt« 

<£uiju 14 |i ({uiiirilipu £ui£ Jji q-pbguijjf uiiqui 16 qiltl|mjQi 1€ 
fl uuifufuiliuifr*li 17 q_irilinjp . 18 J|i pum iffingt« 

MS- 

18 np. quiuuniLuiö" liuijfinjb Ipmf uAmipcpt * “üui 40 
quijuinp 41 q.minuiuuiuilAi [flip 44 muimiLuifr £■ liunlbiJ 14 püip 
U*ni(ubu 44 , *iiui 44 (ipuiLriLüp t n P l* ** q- nl -pu uiu/ii(fti 41 (i 
q_nj[i inhq, bL uyUnp np pihg(iV qAbnj|(ili 44 [i ijhpiuj 
q_|Junj\i ipübli nL 44 |i 40 inbqii puiplinfirbh qtfijp ” 1 . bL uiju 
t rpunmmnnuiWii 44 \inguij 44 , fiuipnLuin [[ftiiu | 44 bL 44 

inum_ujb[ 44 . bL np ^umSinL 47 quiumnLÖ'nj ijjjuip'u **, 
0 -t" fruiq-iULnp [[lliug 44 bL rpnnnuiLnp, \jui 40 juiuuinLfrnj 
bL |i d-nqni|pipbuAfii »un_gt qtlpt<Fb< Ät 1 np“ qpp|iuinnu 


Leistung. Und wenn darob ein Confrater nmrrt, so 
gebietet das Gesetz, dass man das Werk jenes 
Mönches diesem, dem Murrenden zur Ausführung 
übergebe, jedoch nicht sowohl in der Absicht, dass 
er durch Fahrlässigkeit und Unfähigkeit das Ganze 
verderbe, als vielmehr lediglich zu dem Zwecke, ihm 
hierdurch Scheu einzuflössen — so haben wir Väter 
es gewollt, nicht aber der heilige Basilios (169) — ; 
und wenn an dem Werkzeuge Schaden entsteht, so 
hat er ihn zu ersetzen. 

Vorstehend nun haben wir in diesem unsern Ka¬ 
non nur in verhältnismässig begrenztem Masse die¬ 
ses Thema behandelt; das Übrige aber findet ihr in 
der entsprechenden Klosterregel (des heiligen Basilios, 
bezw. des heiligen Sahak) Stück für Stück (170). 

§ 63. 

Wenn jemand Gott lästert oder flucht, Vergehen, 
auf welches Gott selbst das Gericht vorgeschrieben 
hat durch Moses (171), so ist es Rechtens, dass man 
ihn hinausführe auf einen ebenen Platz und dieje¬ 
nigen, die es gehört haben, sollen ihre Hände auf 
sein Haupt legen und ihn auf der Stelle steinigen; 
und zwar gilt diese Gerichtsbestimmung denselben 
unterschiedslos ob reich oder arm ; und wer für 
Gott nicht diese Wiedervergeltung nimmt, sei er ein 
König oder auch ein (kirchlicher] Richter (172), der 
wird von Gott oder bezw. von der Gemeinde die 
Rache empfahen. Denn, wenn jemand Christus 


1) utßbnp np J uMjit np E — 2) tnppnihfuiy E — Bj E — 4) tnppmph^otjli E — 5) uttubi (• 

E - 6) gäftpftifh 'S? — 7j \tfui p bpy "V — 8) \utiJrpi Y — 9^ £ nL [* E — 10) ui^nJrtjli/A ^ — 

11 ) uijuni£ tjhuM J > V — 12) puMtija^janu E — 13) fa ] > V — 14) quyii Ej E zieht quäjb /i 

^uAnitßu mittels unrichtiger Punktuation noch zum vorhergehenden Satze. — 15) iuufuy V — 
16) Conj.] typ* V, tjJirp Ipupu E — 17) uus^Ju/isIrjii E. Statt uua^a/u/iauaS-% dürfte indes 

uuM^tPtuUuiifu [ seil, tp/rj\p ] zu lesen sein. — 18) E. 

19) Zri_ [J-l; E — 20) ] > E — 21) tpujipnp E — 22) fäyA E — 28) ^pun/uylr^ E — 

24) Jhip^tMfw E — 2o) Itl. E — 26) ^ ] > E — 27) (auf t n JP »nbq^ folgend) ] E — 

28) q&/rmiL.fih E — 29) ba. E — 30) fa J ]> E — 31) qJfiipiU E — 32) rpuaanuauuiufh Y — 33) —|— 

ba. E — 34) ^jAbfa E — 3o) Ä’L | }> V — 36) aitaian-inb^ E — 37) aaaaAaaa. E — 38) 

E — 39) jAf, E — 40) %ua] > E — 41) qfa bßb ip \ > V. 


[jtßft tnptnbfnqpb tnrvhlr £ qqnp&*b i |*c qtuju ujpuitu^nj Ipiihnhji IjuitTtutj uppnjb bqutj> fitupuqft tjuip&iuiTuthptqit utquaqtut. t 

fKuijtj qu/hop- föl t* qnpbhiuqli tjiujpu/tqiup iftrpi qnpbutt.npj> fjtgtfü , qiumtuumuth [ifrfjf 1 tfhiuunqpU qhtu 

uutnihtu^ a ) s 

y^/i qusiiituuutu/hfi utquiqutL. uiul^un nt-^ hquiL. ft tqtuur&u*n.u putphl^utpqnt.plnub » tuuttt^Ju/b^ tuJtrbuiuitru nt.q„ 
qnL.p Ittulbtj uppnq qni-tj kuifit ptut-tnlftitbtuntjft t 

Dat. I. LJJ* Qmqwqu qwwututnuiGutj nmjnnj*uiß qtußniß utnmntinj i 

• •••• jyi. fuouhßtut. p jr }- |J 'rttfuftuft hu tu ui;’ J^tuübj* qtujpV np tui*b^ tuputut^nj ptuhtul^fth f hu qftqh*b rtp^ß ^nutuith * 

qXhn.%% ftuphuthq ft tfhpauj q/Junj %ttptu hu ^tupl^nhhuqh% qhtu usJh*Uutj% thnqntfnupqh t |ji. (^ at l npqftuh |l uputjh[Jt ftto„ 

tthußftu hu tuttitiußhu tjhnuut * tujp np np uthfihtuhb q\\uutnuuth Jhqu pblpuprjft • qft tuUnutttUhtuß qu/bnub ^ htttnlt' t/ui^nu 

J hntjft , putppbljhßnuphuitfp putplpthhuq h*b qhtu uttHtbiujU tfnqntfnupqh • hf}!; tquibqnufutn ftßb ^u hßb phtul^ t juthnutitith[ 

*hnptu quAtnuh Qhtun.% utuuttul^hußft l • • • • • 

1*r utuutßft b qquauttuutnutiau qutjtt jhquttftnfuh£ tujutqb u * ^Pb ^ ft utuututhutjb qtuhnAh *^*.pftttunnuft J^tujJ^njb 


a.) \’ar. 488 . 749. Sin: tßk » b m k W •[t-pir-gifr 
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iijütußq.t’ 1 » *ünjü 8 t* Iil c|lrC4lTr|lTg|i Itl q|uuH Itl * qfiuiqnpq- 4 
bL qiiI{pmnL^Lli 6 , bL ö’t 6 uitiuiLptrü d^ lu J 7 » * dbp 

t ilpt^lvb^pnLl^iLli 9 • bL W"t iLpluiuirilit 10 t n » bl|bqb^ 
gffti ^Ait# bL qnp iquiptnU t* 19 h q-uipupuuti 19 inuij 14 np 
q.imnt 15 * 

MO- 

|;Bt np. |Ai>t uAiq.tinu fiuiqnpipji uibunLppi \iuu u|iu_ 
uibPi t" mhuliriLL qduipipV frt ifuiprp £■ b L ** Ipmf 

j(Ai^ (111111111(4(1 11 , (u(tl t Bt (ubpu^p np 18 liuijifilrg m 11 
uipuip (|uiub iqqfrnLliHnuü 80 , kH^ pj_(unt'p, W't" JuifinL^ 11 , 
ttt ghrq_ tp» U,upu fiuigpb|ni(_ << t{uiuii iqqfrnL. 

fcHruiV ** rj_nL 84 uipui *Uifui q£*ui ** quAnupcj.uiüuigU ** np 11 
q.pbgui^" 11 ^ujpl{n&-lTL 8 * upupin ^, q[i uAiuipq.truig "» |;l 
|< bq u/üq-tuiuii »upiup* 0 , < Utu litibq.u(iuui[il|" Ipup^’* 
jiuijt pwli quipd'uAAi« ‘brytuqt'u Itl Bt“ ijiuub luRnL, 
Inu q-bqrpptrii qüui q.(iinüuil{uiü ifuipq.iuiqtnnp “« 


lästert, und, was alles unter diesen selben Fall gehört 
(173), die Kirche, und das Kreuz, und die Kommunion, 
und die Taufe, so gilt: falls es sich um einen Un¬ 
gläubigen handelt, so liegt der Vollzug der Rache 
uns [den weltlichen Richtern] ob; falls aber um 
einen Christen, so hat die Kirche die Untersuchung 
zu führen und den als schuldig hervorgehenden dem 
weltlichen Gerichtshof zur Aburteilung zu übergeben. 

S 04. 

Wenn jemand unbewussterweise (aus Versehen) 
zur Kommunion zugelassen wird, ohne dazu wür¬ 
dig zu sein [eigtl.: «als ein Unheiliger»], so ist 
Untersuchung über diesen Menschen anzustellen 
bezüglich seiner Persönlichkeit und seiner Alters¬ 
stufe, ob derselbe geistesunfähig ist, oder ob er im 
Vollbesitz seiner geistigen Fähigkeit sakrilegisch 
und aus Ruchlosigkeit gehandelt hat, ob er unwis¬ 
sentlich war, ob aus Furcht oder auf sonst welche 
Weise die Handlung veranlasst ward. Wenn (174) 
sakrilegisehe Handlung aus Ruchlosigkeit vorliegt, 
so behandle man den Betreffenden ebenso wie wir 
oben (§ 63) für die Gotteslästerung vorgeschrieben 
haben : «Gesteinigt werden soll er, denn er hat 
Gottesschändung vollbracht». Und wenn er in Un¬ 
wissenheit gehandelt hat, so verfällt er einer fünf¬ 
mal so grossen kanonischen Busse als der Würdi¬ 
ge ; ebenso auch, wenn Furcht das Handlungsmotiv 
war : in diesem Falle soll er zur Besserung gebracht 
werden (175) durch kundige Wardapets. 


1 ) u/bui pt^b^ V 2 ) —J— ufiuuijitf-tn V - 3) H > E — 4j E — o) qiflfjUfini-jJ-Jn 

E — 6 ) In. Pb\ ^Pb V — 7) E — 8 ) Irw Conj.] > V. E — 9) nach t{pbJ‘p t ^q-pnL.p/ti% 
fügt Ms. E noch hinzu: np [-[-ausradiertes, jedoch noch sichtbares p^p^ux ] -[- ln. [-(- weg¬ 
radiertes f} ] -|-i PuitpuiunpgUx — 10 ) j>pfrutnnu!rtuj E — 11) £] > V — 12 ) qnp upupufu f | 
puut ujujtnlr^njb E — 19) H.uMpmuiui» ] am Satzschlusse stehend in E — 14) mufu E — 15) np 
tpUtMtlfc j tpjUUUI tf£ E • 

16) Itl. J > E — 17) ^tuutul^jt ] ^tuutulf V — 18) np j > V — 19) In. E — 

20) mpq&nL.p-tr E — 21) Conj. ] pb jwfflb E, > V — 22) ^u^plr^ V — 28) “ipq~ 

b-nt-ptr (mit übergeschriebenem 7 ) E — 24) tpa »*_ ] > E — 25) ^bpq. E, npufiu V — 26) tpu^ 

4 'hutptpJiiMliLt E, ijiuuh uuh tu p tpufh tu ajh V — 27) np j > Y - 28) fptrg tut .. E — 29) puipi^n^b^ ufuipu, 

uili iu pn buiij 

— 38) ifL. ph\ Ph !*•- V — 34) i^tuptpiuujtriripib E 


utlatu ptf. hruatj 1 > E — 30) tuptup | £yr Y — 91) ^ptjttpbnfuiuifi/j E — 32) l^tuppt j Iftubtib E — 


IjUtiT qfut*s ^ 9 IpuiT qhl^hqhßjt IftuaT qj>tu£uÄttuj 9 ft IftifiLÜ fu.plruj'htj , IpuiT tpll^pinnt-ßjaiHh 9 bßk •Ißh J täJI JL UJt l i t ^ TU, 9 > "/*«* 

ugfcu hi. u/ftrj. ufujuiun^hujaj 9 hß-fc piuplfnh turtüh^ hu hßfc opßbutlpu l. uupulitu*hh[ auptfuth £« utupu ßfc ppfiuuinhhufjp f 

ifus£ nt- r^iuuiutuuiu/b t ^h%h^ntj^ tptpuuiui/^ni-ififh t 

Dat. I. ^ * ßuifj>m(j.u tf.mmtuummßtuff qu/mmt} kt q ut J\ duiuu tyhpntpuß qhtfhqhginj x 

afutpq. np jutltq^wu Ifbpfttyfc quppnt.ßfn.%u% f juu-hpß^ jt %njh qJ^ßbqhpnpq. tfutult ha. utautjh quppna.ßfn%% 

%usjit x tffi upqbhußÜia qtappnußfaa^a uppni-ßhiuhßtt |i uptujfcfji , qnp qtannnt-ß/th %ngtu § hmrvb t ha. auhfighti ft aßtpauj jaa 

phaa/haj aaAop^hna-ß^itHt ju/hßufbusß na.anh^napt jat-phufitß quppnt-ßjtt.% uppnt-ßhttthßU , ib hu haT np upphiT qhnuua t — 

J^uanna-auhaujfih quauttuuuttuhu %^asSbautj atainfantfinfu afhq tpußßh Jfr * 
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U| f^bis. 

b L qpijüiip. n [* ilfuiili uiRhl l|uuf ‘lihrqnLid'buAi l|imf i(uiuü 
uiquiinb^nj £p|uiinnüt 1 ilfiiliV 1 ‘Uuj iqtuinbfi fc- 2 np p^iq.nLÜ^ 
qjftig. 8 bl|bqbg|ib* puijg [i pfuflj, |i\i£nLp 4 nuiuinuitn[i [i 
RuiLiuinü t 

Mb- 

l|nL 5 Rpuiifugt uiLptrVpii t np (|jLiußuiliuuj[i innLü bL qcii«. 

u(puAi^ # U, JL n £ nL 7 l 1 Ijbüuij, ^u/li uiji* 

ijuij bptg bL u|untnuiLlib(iij 10 bl(bqbgLnjü 11 ♦ bL qb_ 

Ijbqbgnj 12 Pinijj .puiL^L bl|bqbg[i IpuiP bljbqbguiliiuü 18 * 

MS- 

IjO’t njt rpuiinuiuinuAi|i hljhqtijjLiij uiLp|ftmig 14 bL Ipuif 
q_iupu)uiiL, np“ < ÜiiiliTuiluih|_ uipuipuifr ((ftili 1 * nL 1 ’ fjinpiutr' 11 
uAiffiimquAiy. |[Ai[i 19 , Aiui quiju Huumnufr (Spuufuijb|_ piirp 
yrnjutu np dfanAi|i !l> uAiuqui^* 1 > 


§ 04 bis . 

Was ferner diejenigen belangt, die aus Furcht oder 
Bedrängnis oder um der Freilassung willen zum 
Christentum übergehen (170), so gebührt es sich, 
dass die Kirche den Betreffenden zwar aufnehme; 
jedoch nicht vollgültig (177), bis er im Glauben be¬ 
festigt ist. 

§ 05. 

Es verordnet das Gesetz, dass eines Priesters Haus 
und Hof kein anderer kaufe und darin wohne aus¬ 
ser wieder ein Priester und ein Diener der Kirche; 
noch auch einer Kirche Grund und Boden ein ande¬ 
rer ausser eine Kirche oder ein Kleriker (178). 

§ 00 . 

Wenn jemand gegen eine Gerichtsentscheidung der 
kirchlichen Gerichtsbarkeit oder auch der weltlichen 
Justiz, die auf Grund des Nomos getroffen und 
zuerkannt worden ist, sich widerspenstig verhält, 
so bat in diesem Betreff Gott durch Moses das Ge¬ 
bot erlassen, dass derselbe unbedingt des Todes 
sterben soll. 


1) mit nachträglich durchstrichenem finalen fo E — 2) £] > E — 3) q[>%pir 

E — 4) np E. 

o) | >• V — 6) L rprnqpufh'P nach E ] L quiujuipiuh E, > V - 7J IrL- E - 8) Urppn 

E — 9) io|^ l l u UP "V — 10) upr^urohburj E — 11) —J— unnnni Jny Y 12) qlrlflrqlrijLjy 

E — 13) lput!‘ IrIjlrqlrij ujI fu/lt J > Fi . 

14) uiupjtiiuttj J > E — 15) np ] > E — 16) i/fir/i ] steht nach Ipnpuub in E — 17) ln. E — 

18) —j— A-l E — 19) ufhfr tu qufbq. | u/ii/£hustju/L tj.fi Jjj 20 j tfirn-u/hft E 21 j u/huq “»/] > E. 


Dat* I. blL* ßuiqmqn q. tu m ut um tu G utg npg fl ßmplfk fr tflfpuintpfrtß Ifuixt jmtquijfuutpntpfrtß qmjgbß Jhuw npnttf 

opfrßuilffr hi frgk t 

n P4± fr hbqnLf^ftLÜ mhtpuh ft g fth bi. Ipuif fr fufrum ^ftLiuhqnLf^ fr ih , hi. IfuitT ptfpnhbugfr fr pnhmLnpmg f ht. 
tftuuh hbqnL^b uth Jljpmhugfi , bu IftuiT £y» jutnmf^ pp ftumnhbutj bu qnpfjp tftum ff-mpp t bi. ungut tfutuh hbqn Lß-bmh fr 
J^mLtumit l^mggb I qmjhtqft u fth phqnLüfr bljbqbgfi t utn£ Iftiimmpbptiiqbu , qft uil^iuduijnLp-buiifp bh ^utLiumph • qutjutqftunju 
mub ffrr' *ffrPk fr ^**7 funumntfmh utnhftgfth tun. pbqx — |j£. utju ifmpqmufrpnL^fiLb ft Qbutnhb gtiLghtu£ ( uiniuljutL f 
pmjg pinn qtummumuihfi b tublpuunuph t 

I)at. I. IJd»* ßtutpuqu gunntuHVimfiutg fjm/iutfhujfiß ifmJimunquig ht qßnqmg quin iß IftniC qxnquipmlf x 

jj»i. ft ptuqiupu bi.miuyi.ngh inni/hp , np ft putqinpi/h l^itt^nuutbng hngut ftgbh , ifrpl^uthop ifrgf/b J^uthiuiqiuq ft «/££ 

butntugunyh hu np np frpfyfrfj^* fr ^\^bumiuyuny luhinft , bpy^ tfni&iun uiiuhg pmqiupiug lpupii_tubny hngut ft f^nqnufihuth „ 
qft uinthp putqittputg ^ bi.mutgt.ngh' Ipupit-tubp hngtu bh utjh ft npqungh \^**p ,u jb[fr 1 utqtuputigph gut mn Lg bin^ fr 

putqmpu hngut tfft ifut&utnhugfih , qft IjtupiLittbp jtuuftmhhtul^uth ^ utjh hngut % 

(Iju/^im b bL qutju qutmutumiuh utjutqb u frifiiihiti£* qft pui^uthuijp qmm/h phtul^nLß~huth fiLpbuthg tfiiibiun.b[ ft^Jfunth 
ifrgfrh utn ptuJ^iuhiuju bL Jftrm phq tftplfuihop ifrtffrh tunutLbpiL^butiTp ptuh tu^fump^utl^uthutg tfui&iunp t |jl tttqutputljp 
bL iujl umutgnLtubp qutmnLgbut^p jbl^bqbgftu tfft tfui&iunhugfi , qft IftuptLittb jutLftmhhmlptth b tujU hngut x f^urn ttijtiiP hqfrgfr 
bL tuju ftpmLnLhp , f^bbt- uiiP ft}nqn l f}huth tun tlbq n£ b * *\pubL juiJbhmjh quttnuitimuthq btufrtp timuignqfih mbugfth fr 
ifipljhfh x 

I)at. I. h < ßiuqmqu qtumutuuixuUuig tufi/ituiCutpnnqutg qßiuümßutju ht qqtummtnput 

Ijl hp~b t fpfr u i^ Tu gfr fr 4±k*k ptuh ft qutmiuttmuthft ft tlbf_ utpbtuh bL utpbuth f bL fr qutmmumuthfr bL qmmitiummhfi 

bL ft i/b£ qpqnnLß-hmh bL qpqnnL^-buth , bL ft d ^9 ^tuljuinmljnLfJ-hmh bL £mlfmnml(nLfJ-hu/h ^ puth qjummumiuhfr ft put„ 
qutpu pn j jtupnLgbut £ bpgbu ft tnbqfth qnp phmphugb §£*/* \ttmnLUtb pn uihnLUthb^ qmhnih frt-p uthqx b*- bPh 1, u tun. 
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];l 1 npu|tu q.phr^ trüg |i uppnflJ UujHiiilpuj umluftinAi 
bL 2 l|pl{|Ai (piL (j-plrl^’ |ip[uflmj 3 p.uid“|AAi' 4 |i iPiuuiqt^ 1 g|Ao 
nL 5 |(Ai|i 1 iii£ bp|Ai ml r> hpp.nL&*ii t 7 Hl [iiiii[\igng'li, nt_ 8 
[i gnpbupii Itl |) q_[Ainjli J ‘ ininuliiiiL| 9 Ul |» duiqjr bL |i 
pprpt* bL 10 |i |)iii(ii(i(|iii|li 11 Ipiijp 12 ifnpWjAi cppuift* 13 hl 14 
|i 15 lim lij ^Ipiij* Itl Itii uppbg|i 16 • uni* 17 klnr^ inpt_uiLr|li 18 
bL uiaAiuiLr^i pliuiphli 19 * 

Hujui bptgAi 10 upupui t np bpp 21 qmju uinAinL* tiui 
fibplvp. uijiit 22 • nL 23 hijl ifuipJ*iuiiLnp 24 q_npfr pujlit 25 bL 
U, JL* # ^cj-lunbiiuij jun|uuipfi(i 27 puAit 28 £uAi qbl|br|bg|AAi 2 ‘ 
ilfii ,0 bL qd-unfii * 


Wie wir bereits oben (§ 34 ff.) im Kanon des hei¬ 
ligen Sahak vorgeschrieben haben und hier erneu- 
terniassen darstellen betreffend die Anteilgebühr 
der Priester, so betragt dieselbe: vom Madagh (Op¬ 
fertier) jeglicher Art das rechte Schulterstück und 
die Prust und der Labmagen ; ferner vom Weizen 
und vom Weine ein Zehntteil, sowie auch vom Haar 
und von der Wolle; — bei Sahak stand ausserdem 
noch der Zusatz « das Fell», in vorliegender [Ori- 
ginal-]Sehrift aber nicht, und habe demgemäss auch 
ich hier diesen Zusatz nicht aufgenommen; es mö¬ 
gen deshalb hierüber Opfergeber und Empfänger 
die Entscheidung treffen (179). 

Der Priester aber ist gehalten, nach Empfang 
obbesagter Gefälle sich daran genügen zu lassen ; 
und darf weiter kein weltliches Gewerbe betreiben; 
noch auch soll er überhaupt eines irdischen Ge¬ 
schäftes wahrnehmen; es sei denn allein das auf 
seine Kirche und deren Gottesdienst bezügliche. 


1) np* y£// tj-jtb^ b%p fi u [ i f Lt iP t // tn ^ iiJ ^l u (J "Ui^JiiASb V] t f u {J u f* ftp- uuM^tulpuj uua^tPiubb^ttj 

tppntfhx E — 2) /rt kekt % k ml tppbdpa V ] **{}[ tg-pbJ* E — 3) ftpftaju/ünL. E, b pfttjmha V — 

4) p.uiJ-fth E — oj bu E — 6) bt E — /) 4 ] > E — 8 ) bL. E — 9) q.fi%L.tyia E — 10) ^l| > 

V — 11) fJuLSuLlfuJi E — 12) faf' E — 16) + ipy E — 14) bi. E — 15) f.] > E — 16) bi. 

bu ^tppbajfi j > V — 1/) ui*/* ] E — 18) utuL.otp£ E — 19) pbmpL E — 20 ) fcphffi* E — 

21) bpp j > E — 22) umülUL E — 23) bL. E — 24) Juip3buiL.np ] > Y — 25) £uinLüi ^ E — 

26) u. JL \ >• E — 2/) V, M^funifi^fi E — 28) fiuihli ] > Y - 29) qlrljlrqlrg (th V - 

80) Jk% ] > V. 


ptu/^tubutju V uinuagftub Lu tun. qiuuiiuunpiüa np jtna.nt.pub jutjbnuftiLu pVbLtu ^ tqtuuidLugL*b pbq qqtuuiutuuituVb t 

|»i. utputugLu pum ^puaduiiafiia , qnp aqtuuidfitjL*b pLt £ np ^ uiLqunjb ftßL% qnp pbutpbßb S^Y* U l <,</,n< ' ll/ ^ ^n* Lu qqnu^utufftp 
jnjd tunbL^ putn utdLitutjbft npiqL u opftbutqpLugft pbq t j^urn opftbtug Lu puut qtuuituuuitaabftb qrtp tuuuaugL% phq tu put ug Lu 
Lu dfi funuinpLugfau ft pnihl^b qup tqittuidbughit afft jauf Lu dfi jtuJ^btuljx |jl tTtupq np , np tunbftgL ^tßutptnnuj^-Laudp tun. 
ft UpLpnj put^iuiiiujfaii 9 np Ifiupßb ufu/iuiL^ jtubnub ^Lutnb J^umnubnj pnj , Iptttf ßiutnutunpfth' np f*ßb jtuunupuh jtujbn^ 
uft/j , dLn.ßft dtupßb utJit t 

^Lu ßfi tjpupJ^tu&fsupJ^ntpt piu^u/btujfiß Lu q.tumtuunputß ßnjß. Ltjnjß , ßft dft t tjopnujdftuh opftbtuß Lu ßtuututuuttubft , 
Lu upuputuiunpnußftuh %nßtu % tPtu£ nb £utbutu l %nßtu #i£ <«^ uthCfhtu tpuh ßn ufd ft uh \^uutnu&nj » Lu aupLuaiab 

jutjua t rjuatnutuantub l 


Dat. I. fall* Qunputju tf.itnniuttmmßmtj ßmujiß fi dnt^nxfjiiyhßh gtuHw&mjfig t 

|*i. IM, J U h*h ftputunuhp piu£uihtujfißis ft d-ntpttfjp ßL*blfb npp gL%nugnub qL%^fiu , Lfdb utpftun. bsb bu Lfdl? n^jfutup' uttugb 
putJ^tuiitnjftii qLpfah tufnjlt Lu qS%outitit Lu qfuutfuaußnßh l |ji. qaqutnuqu gnpL*hnj Lu qqfthunj" Lu Hb L H n J 4* n J » qtqtnnuqu 

Ifutpng futu^tttbg 4L n *J uttugLu %tTut x j^ft tpbnunt pbutpLtug §£/* jtudL'btujh gLqftgb pttg tun.ua f ft § Lutnb J^uutnubnj pnj , 

tqtt^uiLi Lu opHfiib[ jutbnub *hnptu • *btu Lt. npqftp b*~F q*atdL*btuj*b tuunupux 

Qjttju qbp u,u,,t -b u tnjdtP & ) /»£ aqut^L% ^tuuututtutjLtu^p , H n F 4 tu P^ utt ~ n P Lp ^) utntuuLptu £ pauft qopfthutgb , qjft J^auutu^ 
ptulftug qL*btTattb opfiiatuq.pL bpP H^JL u { u,n, - , p*L , nb n£ qpfitbaujfig qL'bdutiagia L paaabqx Jjt quajq Lquap LfdL paaut q tu ui tu u^ 
uttubft ftptuuuabg (■ Lu ppftuuinbLbs Ui JH n pb L P ^ ) tjptnJ^tuiatuju tqtuuinuL^x 


du) \ ftr. bt. mj4tr ifcpwtnAm 4Ö9* b.) \ &T. t 489» 749* Sin. c.} N ar. u \jT m 4 *f , k 489 » 749* 
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l| f^bis, 

quijüiip. np i(ujuü iuPiiil 1 |uiiP *übqnLl<lbujü l|unf i(ujuU 
uiquiinbpij .p.p|iuinnlit 1 *11111 upiiuibfi fc- 2 np pAiq_nLüJi 

qJfüjL 8 bl{bqbg|fti. puijg n$ [\ [ifuAi, [fti^nLp 4 Piuiuinuiinli [» 

buiLuimU« 

Mb- 

l|nL 6 PipuiiTuijt uiLpfcrüpii* np qp.uinuiliuij|i innLü bL qiu„ 
u(puAi|) e ^qüit uijl n $- nL 7 l 1 l^P-ß . 8 llbüuuj, ^uili Id-fc- uij^ 

i[uij 9 bptg bL u|unumiLübuij 10 bljbqbgLnjü 11 • bL qb- 
l|bqbgnj 12 Pinqj .puiL^L bl|bqbg|i IjuitP bljbqbguiljuAj 18 • 

MS- 

fiSlfc- nji rj.uiunuuuiui\i|i hl|hqbgui| uiLptftiuig 14 bi. l(uiif 
ipuipiguni., np 1# \uuLifuiLunij_ tiipuipuijr [(ftiji 1 * nL 17 Ipnpuifr* 14 
uAiftbuiquibt). 14 , *üui quiju (j.iiuinuufr t ßpuiifuijbi_ pliip 
ITnifutu np JbiuU[i 80 uAiuqui^ 41 > 


§ 04bis. 

Was ferner diejenigen belangt, die aus Furcht oder 
Bedrängnis oder um der Freilassung willen zum 
Christentum übergehen (176), so gebührt es sich, 
dass die Kirche den Betreffenden zwar aufnehme; 
jedoch nicht vollgültig (177), bis er im Glauben be¬ 
festigt ist. 

§ 65. 

Es verordnet das Gesetz, dass eines Priesters Haus 
und Hof kein anderer kaufe und darin wohne aus¬ 
ser wieder ein Priester und ein Diener der Kirche; 
noch auch einer Kirche Grund und Boden ein ande¬ 
rer ausser eine Kirche oder ein Kleriker (178). 

g 66. 

Wenn jemand gegen eine Gerichtsentscheidung der 
kirchlichen Gerichtsbarkeit oder auch der weltlichen 
Justiz, die auf Grund des Nomos getroffen und 
zuerkannt worden ist, sich widerspenstig verhält, 
so hat in diesem Betreff Gott durch Moses das Ge¬ 
bot erlassen, dass derselbe unbedingt des Todes 
sterben soll. 


1) mit nachträglich durchstrichenem finalen bü E — 2) £] > E — 3) ifaph 

E — 4) "p E. 

oj lpt1— | > V 6 ) Zri_ yu/tifptvbp nach E ] L tjuaufua pu/b > \ — 7) Itl. E — 8 ) %/rppta 

E — 9) WJL fai/P V — 10) u^o^indhirtiäj E - 11) ^IjlrqlrijLjy — uauinna-ihtß V - 12) qlrlfirqlrtj ljhj 

E - 13j IfauJ* lrlflrrjlrajaitlfuj% j > E. 

14) uäL-pffüuMy ] > E — 15) np ] > E — 16) JA/t ] steht nach Ipnptub in E — 17) E — 
18) -(- hu E — 19) uA &r antju/bij. [fAji | UMhC^huatpiMUfp^ E 20) dhruua%b E 21) uabuquä £ J E. 


l)at« I. bUL* Qxutfwqu qtutnututnwGutg nfiff ft Giuplfh ft i/Tfpmmpfitü IftuxC jtutqut^fnmpnipftill qutjghG Jtutn njxnttC 

op/iGtulffi hi figk t 

n P4* b *bGqnu^ftub tu%lftu%fttfftb ha. tfiuiT ft fuftuut ^ftLnAat^nL^jiL^a , ha. IfutaT ptTptubhutjb ja pnbtuunptutj , ha. 
aftutab %brfnufdbut% dlfpinhtitfft , ha l Iftuaf kr jaun.au 9 ppftutnnbhtuj ha. rjnplfp afauanß-aupp , ha. tuuftu tftattab %hrpnuf^-haaab ft 

^auututnu Iftutjtjlg f qauj%uffiuft% p%af.ata.%fa hlfhtfhtjft 9 aujf n£ Ifiuuttuphftuuflgu f tfft tulftnafaujna.p-htuafp h% 4 uj utttutp% » qmjuiiffiunju 

tun lg qftp' tfb ff k b 7 funuanntfaaab tun ’^bab"' 1 tun. phtfi - itryii aTaup tf.au u ftp na.f^ftL.% fa ^ haurabi^ tjnt.tj htttf lg aaamulfaua. 9 

paujtj puaat tf.au an au u in ua%ft fg uablfauanaupb i 

Dat, I. IJä»« Qtutfwq.it quiwwutnmfitug pwnuiUuijfirj tftuAuaunqtuq hl qGntftug qmnxG IftutC qtuqtupmlf t 

|»l ft jaautfaaapu ha.tniutji.ntjb umubjt , np ft jttutftitpu% Ipu ftta.au hntj %ttafiu fitjh% 9 p%tf tftplftu%ojt tbsfö* J G lu % u *aiftutf ft i/^ 
^Jaa.uttuga.ng% ha. np r\f> iftplffttjlg fa ^ jha.anauaft.naj tu%tnft , Gftjlg tfias&aun. antu%aj ptutftaajaautj Iftu jna.au hntj %ntjtu ft f&ntftia.J^-haaab » 
tfjft tnna.%jt pturftupuatj C^ha.aniattja.ntf% % Iftufnt-tuhp %ntftu h% auj% ft i/^9 nptf.a.ntj% y%upaujkfJb * |j*- uaqtttptulfpb qauinnt-tjhtaaf fr 
'Ptutfaat'pu %ntjau dft tfiu&tun_hutjft% f qfi Iftu fna.ua jaata.faanh%tulfau% lg uaj% %ntjau i 

tu pan tg ha. tfutjta tftutnuautntaah tujuuflgu fiaPua%uif » tfft t piu/^ua%uijp tfutnt.% pbaaalfna.ß-hua% faa.phut%tj afuaGaunhf ftfjfutai% 

fb 9 ft% tun. ptu/^au%aaaju ha. dftytn p%q tftplfut%ojt fbsfö* tun.ua uhfnt.huitTp j»iu% uifjuaup/^aulfuairiuij aftuGtunt tuqaupualfp 

hu uajf utnautjnuiuh'P qauannughtufp jhlfhtfhtjftu Jb afiuGauruhugfi 9 tfft Ifiufnuiub- juaufttnh%tatlftu% lg tuj% %ntjau i ^uan aujuaP ^qbsb 
hu aujta ftptuunu%j) t ßtghu uaaT fünqnuf£htn% tun. dhq n£ !g t *\pnhu jutdh%tuj% ijuainiuuinuabif htufaap taaniaiajn ib <ü tnhutjftb fr 

aftplfhfia < 

l)at. I. h * Qtutftuqu tftumwuwtuGtttg wpnw\Cwpflnrpug qffuaGmGuaju hi qqutwtumptt t 

|jt hfdlg afpftufhugfi ft pfc% ptaab ft tfiuintuuanua%fi ft i/^ auphuab hu auphtaab 9 hu b tf.au an ui u ui tu% ft hu qautnuautnuabfa 

hu fa d lg^ qp qnnufjhtu% hu qpqn.nuf£ hut% f hu b ^kf_ 4ua Iftu rutu Ifn u fd h tu% hu 4 ltJ ^f u,n - UJ ^( nt -f^Gtu% 9 ptaab qtutntuuantatbft ft pua„ 
tfiupu pn , juapnutfhutf hftjhu fa tnhqftb qnp pbtnphutjlg §£yv l^utnnuauh- pn tubnutubhf tftu%nu% ftup iu%rjt hpfj-fiajhu tun. 
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|;l 1 npiqbu cppb^ b r üp. |i uppnfli UuiHuilpuj umliüüAfli 
Ul 8 ({pl{|Ai IpiL q.pbV|t' [ip|icjUn f | 3 (itud~|ftfti v 4 |i iftumqpli qjfto 
m 5 ui£ bp|Ai hl f ’ hpp.nL&li t 1 bL lm«|iigiigli» ml 8 

|i gnpbüpii Ul |» q_|iluijii ” mmuljuilj, Kl |i iftuqt Ul [i 
ppq_t* bL 10 |» l|iiinuil|«iijl « 11 lpii|p 18 ilhpMjfu q_ptuör 13 hl 14 

fl 15 fiuiLu ^IpufbL 16 bu tq_pbg|i 16 . uuf 17 I<hnr|_ uipLiiiLqii 18 
bL uirLliuiLqli p r limphfti 19 1 

Hupii bptcjb ‘° upupui t n P bpp 81 qiiijii uinAniL* ‘liui 
fibp|q> mjlit 88 ♦ iil 83 uijL duipifluuLnp 24 q_np8“ 26 bL 

uiJL** ^q.|unbbiiij jun[mnpn|i 27 |iuÄit 88 ^nAi qbl|bqbg|i\Ai 8 ' 
dpU 50 bL qd-unfii • 


Wie wir l)ereits oben (§ 34 ff.) im Kanon des hei¬ 
ligen Sahak vorgeschrieben haben und hier erneu- 
termassen darstellen betreffend die Anteilgebühr 
der Priester, so beträgt dieselbe: vom Madagh (Op¬ 
fertier) jeglicher Art das rechte Schulterstück und 
die Hrust und der Labmagen ; ferner vom Weizen 
und vom Weine ein Zehntteil, sowie auch vom Haar 
und von der Wolle; — bei Sahak stand ausserdem 
noch der Zusatz « das Fell», in vorliegender [Ori- 
ginal-JSchrift aber nicht, und habe demgemäss auch 
ich hier diesen Zusatz nicht aufgenommen; es mö¬ 
gen deshalb hierüber üpfergeber und Empfänger 
die Entscheidung treffen (179). 

Der Priester aber ist gehalten, nach Empfang 
obbesagter Gefälle sich daran genügen zu lassen ; 
und darf weiter kein weltliches Gewerbe betreiben; 
noch auch soll er überhaupt eines irdischen Ge¬ 
schäftes wahrnehmen; es sei denn allein das auf 
seine Kirche und deren Gottesdienst bezügliche. 


1) ha. npuffcu tpphj lrbj> fa upptijh fjut^utlfuy uuu^JusVü \ J *[ U {J U f* “f 1 uui^ualfuäj uui^Jtuhhptj 

tppntjij\ E 2) hu ffp/ffiii If nt- y phd^p V j hu. u fJl y phtl* E — Bj ßp ßtjufbnL. E, hpßajndb V — 

4) puiJ-jtü E — o) hu E — Oj hi E — /) 4 ] > E — 8j hu E — 9) tpßfhurtjh E — 10) Al j > 

V — 11) Uui^uä^i E — 12) fyuip E — 13) -f- lp»j E — 14) hu E — 15) ß] > E — 16) hu 

hu ^tf.phißß j > V — 1/) umJ* J hu E — 18) urnuotpt E — 19) pfbutpfc E — 20) fcpfctjii E — 

21) hpp j ]> E — 22) uituii 4r E — 23) hu E — 24) ifuspdhuaunp J > V - 25) ^tunStfc E — 

26) u, JL \ > E — 2/) Jtu^fuuip^ 4‘ V, tu^jump^jt E — 28) ptifbfc ] > V — 29) qlrl^lrtjlrgft% V — 
30) Jfr \ > V. 


^tUt^UtittUJU V utntugfuth hu tun. jittuttuunpitit np [ßhft jutunuptth jtujhnuftl ^. hu pVlthut^ upuuiJhugtfh j»hj jj.ututtuutnuth% i 
utptuutjjhu puut ^piutfttSbftb f giip upu ui dßtj h\t p>hj np ^ tnhjunjh fttjhlb jnp pitutpfiijh ^ £y» y uutnuuth- pn » hu jjnu^utufßp 
jujd uttuhh^ puut unih*hutjhß nptgfcu opfthiugphugft phjx (*uut opfthtug hu puut gut ui tu u int uhßb jnp tuuutugh% 4 * hg tuputughu 
hu dp funuwphugßu ft ptultl^h g n p tgtu utd h u tj h*h tf[t hu tfft jiuJ^htuift |*L tTtupj np , np tutubjaijh £ttpuputnuJJ-htutfp tun. 

ja ppthptj 'piu^uAatujfth , np Ijtuißtjh tijutitnh^ jtuhnuh ^ htunb }^tutnuhnj pr*J , IputT jiuuttuunpfSh' np f**jh Jtuunupuh jutjhn^ 
uftlj , tlhntjft tftupjh utjhx 

^hu jft tpup$tuJutp$nrpt jtur^tuhtujfttj hu jututtuunputtj jnjj htjnjg , jjt Jft (■ jopnuß^tuit opßhtutj hu jtuuituuuttuh^t , 
hu tjutputtuunpnuß^tuh *hntjut X tPuti £ L jft ptthutu^ *hntjut n£ uihßh n £ tuitl^htutpuitj.nußjauh ^uutnuhnj • hu utphtuitfr 
jutjut t juttntuuirtnt*h t 


l)at. I. fall* ßutipHfju y ui m m u ui tu (l utß ßmufig fl dnjnxfpiyhüh giunwüutjfig t 

|*l tnju h*lt ftputunuitp 'puu^utittujfitjit ft thni^nijp j h%ßb npp gh%nugnuh tjh*b[ftu , hßlg utpftun. f**jh hu hßh n^Juutp' uttutjh 
^ttu/^itthinjfiit jhpßlt tuftyb hu tßPhoutith hu gfutufututjntjh t fjt tpjuanurpt gnph*hnj hu tpjßbunj' hu gfturptj J± n J p hu qttpnnutps 
Ifutpng fuutpntitg J± n *J uttughu *htPtu t QJt tpbnutu phutphutg §£/* jutdlthutjh ghjftgh prtg tu mufft § htunb |J jtutnuhnj $ 

ttjut£tnh£ hu op/^hh^ juthnuh %nput • %tu hu "p^ßp {**-(* juttiliittujh tuunupu t 

Qntju jjftputunubu tujthtT 8.) n£ ajtu^h*b J^utuututtutjhtupp , jnp £tuplpuunp (yi b j utmuuhptu^ jtutft gopfiitiutjir , jjft J^tuutu^. 
putlftutj tßthtPtttit opfthtuj.pl ^ ßpp ‘[tujl tjutnujub t gft o* jjfhbtujftg jh^htTtuhgit ^ puthj t |jl jtujj hjutpt hßfc puut jtuututu^ 
uttuhft ftpututtthg (■ hu ^ pftuuttih^ftg utjjnpftup C) jjjtntl^uthtuju tjittutnuh^t 


a.) \ ar. *•- 489« b.) \ ar. k 489 , 749, Sin. 


c.) \ ar. 489, 749« 
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§ OObis. 


I| «i l 1 fipuufuijt uiLptä*£u np pliUJL * i[uipq.wu(bin i^inpä 
^uinAinL ijuiuli q_png l|iupr|_uj[nj 8 Iprnf uijl q^uinLlfrlruili 
bl|brqtrgLnj nLuiiuiüg« |iul{|i ufuiunbfi t|uipA umÜinL^ bL 
uiu|uj nLuglib^ 4 t Ujufuj (|ni 5 Rpull^ulJt' , * qnpp.bp'li bL 
qwuin_u(tri{Lü 7 uinui8*b[ s bL {uüuiJb(_ bL u^UnL 2 lllg < ubL , 
fi cpnpöäi t np 2 UJU1 |t rtt^bb nL 10 q-uiti fi jnmnLifüs feL 
11 rnuij briqfiulpuipiüli nL IjuipuiLr^ i(uilibpnjü (iiujpu|buibp < U 
<jujUng (|bpiul|nLp bL fmAiiphpÄ 11 • bL W't Ipupnr^ 
iiitrp^U 18 u r H^uJJngV , 18 *liui qRiuUrphptfü dfli inuAi* bL ujj|_ 
ujtmpli |i i|uAibpnjli i|i\i|i* 

Jjl nLugliuiLtjli unun-uibL * 14 \iuj W't hP 15 Ipn- 

duiLpti 16 q|ip 17 i|iuprj_um[binli 17 bt - 18 uuuj |ip 

hP# l?P lpnifuiL(i 18 f *biu uijb fibp|i^ t Rnq_bLnp ubpiTiu« 
iiuiLrpiigli 1 * np qifiijpiTuiiJLnp finLU&|äj d"nqni(triit Ql * 0 
^uijubh 21 qiuju ui2uil{bpin|tüt *11111** i[ujuU uijünp l|nL uAi» 
JiuAiq.uinb*ü qtipbüg .* 8 i[iüpr(.uiu|buibp <l U * 4 » bL klfc- * 6 rpui., 
uipuiriu[ftj * e Ifrfc-' qdbp [ipl|nLli|tb 27 uin_[iU , nL ‘ 8 qifbq^ 
j^llLq-whgnLg|ll^ , lim l|«ii _ 29 Hpuiifuijt np [ilj£iJ|i 80 ,|btn[i 
([inrßi |i jbin uiuAi 81 » *üui bL putn iupd~u/üb(ugli r^.uiin|i|_« 
bL uiju p.iiiLiul|uAj t piuiLquigq. 82 < 


Es verordnet das Gesetz, dass der Wardapet über¬ 
haupt keinen Lohn nehme für den Unterricht im 
Schriftlesen oder in sonstiger kirchlicher Wissen¬ 
schaft; denn es ist durchaus unstatthaft, gegen zu 
erfolgende Besoldung Unterricht zu erteilen. Ferner 
befiehlt es, die Waisen und die Dürftigen zu ver¬ 
pflegen und zu versorgen, und ihnen die Arbeit an¬ 
genehm zu machen, auf dass sie zahlreich zur Schule 
herbeiströmen ; und zwar haben der Bischof und 
die Abte der Klöster, sofern letztere begütert sind, 
ihnen [den Schülern bezw. Zöglingen der Kloster¬ 
schule] Speise und Kleidung zu verabfolgen (180 » ; 
falls jedoch die Machthaber [seil. Eltern bezw. Vor¬ 
münder] der Kinder vermögend sind, so obliegt die¬ 
sen die Lieferung der Kleidung (181), während ihr 
übriger Bedarf ihnen aus dem Kloster zufliesst. 

Wenn der Lehrer dürftig ist, falls alsdann aus 
freiem Willen der Schüler seinem Lehrer [Warda¬ 
pet] seine besorgte Aufmerksamkeit bezeigt, da¬ 
durch, dass er ihm aus freier Selbstbestimmung 
heraus irgend ein Geschenk zukommen lässt, so ist 
hiermit Genüge geleistet den geistlichen Säeleuten, 
die auf diesem Wege ihren leiblichen Bedarf einern¬ 
ten (182). Und wenn die Schüler solches unterlassen, 
so ist dies für ihre Wardapets ein Grund zur zwangs¬ 
weisen Geltendmachung ihrer etwaigen wirklichen 
Schuldforderungen jenen gegenüber, so zwar, dass, 
wenn sie vor Gericht diese Klage stellen: « Unser 
mühselig erworbenes Gut (Var. E : die und die Sa¬ 
chen aus unserm Eigentum) haben sie von uns in 
Empfang genommen (183) und haben uns nicht un¬ 
terstützt», dieselben, laut Gesetzesvorschrift, bis zum 
letzten Heller zurückerstatten und nach der geschul¬ 
deten Gebühr abgeurteilt werden sollen. Dieses möge 
euch genügen zur Norm, euch, die es angeht. 


1 ) ^hl | > V — 2 ) i[tuptpusta^but pjbtuL. \ — 8 ) ^11/^1^111^ | \ — 4 ) iiLuni-iju/üb^ E — 

O) uiiMjjuJ IjnL. J \ - 6) —np E - tpuq^putn^pb V - muibb^ E - 9j nijhb^ V - 

10) irL. E — 11) muaj bu^ft alpinen uh hl IpupuiLq^ i^ushbpiijh ^uypttjbinbph utjhnp Ipb puulpit.p Zri_ ^u/h^ 
tpbpX V ] bu^ftulpiuputh tnu» tftuuhnpt^ftßt» bi- ^uyptuujbiniußrh tui-tphiiL.ftdfti^h ^uMtjft bi. ^u/h/pbpXft E — 

12) uibutppb E — 13) tiii/uijntjii E] > V — 14) lurpputiti V — 15) ft*-p E — 16) IfUMi/iuL. V — 17) tfjftp 
aJiu prpjjuu^btnh j t^ftt.p iJuj prpuiujbinh E, tp^uspipusujbinh Y — 18) bt muah fti.p*h ft pp ft L P Ipnilhtj E, rtL - 

Ipud* ft PP mu {J V — 19) ubpduahnrpu tjb E — 20) bi- E — 21) putLlilfh E — 22) %u 1 j > E 

23) t^ftt-ff^ij E — 24) tj^mprpuiu^butpU E — 25) jtH; | > E — 26) rpujmiuuuiu/ljjtii E — 2/) ftpph 
E — 28) bi. E — 29) lfm. | > V — 30) ft E — 31) utu *j V — 32) pnupnißtp V, piotjuiifu E. 


Dat. 1. > ßmquitf u ipnuiuiuutwfimff ifmftffutäq n tun itjnqmtj t 


||2 t ujiupui ipt/p&tiL tpPuthl^nt^au nt.uni.tjuSb[ ,UU1 ^pitiiftitbitttj t n Pl*4* ijunlL*UuijU fuhiutf unu*bh^ 

lUntjut jt f tjl^hputl^nLp hi. tp^u/btfhpk, Jfrutjb ftt.pph j^ntfututjl/b t 

|*i. Ipupnrpp [itjhfii //l putn fn.plru/'htj jo(f-iupni.phu/b ph&utj nt-unt-tjnrputjb tnmtjh %, mptf-uSU £ntfht.np tshpiTutltn „ 

tpsttjü tpPui p tfh ut Lnp uli . ^i/^f ß-fc uirj^^iuuip , tifutj£u/b9ij[i iujl t\ß J^utljuiniufjfttjft hu pn*üuiptt/pfc ^ rj.uiinuiuuiu/iuuL 

f *\ n P /»^ f* iPuthnt-tjh &-mfuliiu[ 1 ul ,f b Jfrtujb ^intnnt-tju/lih [, > u Jl n % t^ntfht-np Shnp^fth t t^hw bpf/f tu^ 

uituLnptntß tupj-utia t ^ntßht-nptuußl^u X 
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Mt* 

<l»piiiö* t l» 1 9 np Idt nj) [i ö-mn-t 

[i i[mjp s p*U(fli[i iil 8 ilbrnAiJ*' 4 \u»i qirmnAi l|inpb*U, bL 1 bpp 
ifnpt 8 fniAit' *l:i«i 11114111 rtLini|[i iqinnLqU 8 1 ]jl 7 Id-^ uiti^ 
tiruli 8 bL uupiAAit qifuip4_ t *Uui quAiunLlAi 9 uiqiuü« 

Wü 10 bL &q_töi, bL ^nLun[[i< 1 ;l l^fc- jbljbqbgLnj k^if b 
üiuAit |mu p p*liq.\i|i bL ifuipq. 11 uupulfti^» Aiui' Id-^ inriLü 18 
|[fti[r 18 ^tiilibü q|ftip. 14 > uuqui 15 fcfrt bl|bqbg|i* tiui ifuijp 
t Jbp bL [ip 18 ijiilcjAi |ip 17 ftbp(>p. t* iniqui iquiinbfi np 
nL[umuiL^ 18 bL upmniupuicpuiL^ 19 qtq_ 10 quq_uiLnp 81 

i^ijlikhiipbu |i j[ip S8 unL£li 88 » qtq- bpp. 84 f»uig|iL 26 bpkhuü 
.mp s * * 

L| |-bis. 

IfB’t imun tptfl *’ L(((i>r q|iuiu»u [|fii|i np.'“ tuqqji iuq~ 

q.Ji* qfcip*’ "P h ,1L 2 1,11,1 nL*° [uuqilAi qtuuuinuulr 

h«. qtAn[irj_[iti£ 51 .** 


§ 67. 

Geschrieben steht im Gesetze Moses, dass, wenn 
jemand von einem Baume herabfällt und stirbt, inan 
den Baum abhaue; wenn er aber einen Schössling 
nachtreibt (bezw. «nachgetrieben hat»j, so darf des¬ 
sen Frucht gegessen werden (184). Und wenn ein 
Tier schlägt (oder stösst) und einen Menschen tö¬ 
tet, so soll man das Tier töten und wegwerfen, 
und es darf nicht gegessen werden. Wenn ferner 
von einer Kirche oder von einem Hause ein Stein 
niederfällt, und jemanden tötet, so soll, falls ein 
Haus, dasselbe niedergerissen werden; falls aber 
eine Kirche, so ist dies unsere Mutter, und ihre 
Trauer (seil, um den Tod ihres Kindes] ist ihr zur 
Genüge; jedoch ist’s Gebühr, dass sie [seil, die 
Pfarrkinder] mit Gelübden und Messopfern dieselbe 
als eine Leidtragende trösten in ihrer Todtentrauer, 
gleich wie wenn man die Totenspende für jeman¬ 
den darbringt (185). 

§ 67bi*. 

Wenn ein falscher (Pseudo-)Priester oder ein 
Gleisner in Mönchskutte (186) auftritt, wie es de¬ 
ren in mannigfaltigen Abarten ein Menge gibt, 
welche Gott und die Menschen arglistig täuschen 
(dadurch dass sie z. B. unechte Beglaubigungsschrei- 


1) ujt jifltjt'ij "V — 2) jt tfwjp j > E — 8) E — 4) Jlrnjubjt E — 5) emend. ] V, 
JtiLiw-i E — 6) ujinmrjh ] > V — 7) Der ganze Satz: Al jJ-^ uAumh ppnh • • • fehlt in 

Ms. "V — 8) utbtuunihi Ms. — 9) quAunutii'ii Ms. — 10) uupubtfh Ms. — 11) Juipip j > E 

12) mnuVb v _ 13) h E — 14) tfb'pu E — 15) Al E — 16) E — 17) fal E — 

18) III plllfiup V - 19) qjii^pll E - 20) qbpif. E - 21) tpf-Ututp E, utpuunp Y - 22) jt jl*p J 

jl’L-p E — 23) um-tpit E — 24) bpp —|— ^ V ] > E — 25) ^wpijfu. E — 26) jip ] > E. 

27) A pkfj V — 28) np f* V — 29) qLpq. E — 30) Al E — 31) tpliupip Y — 32) Nach 
•f^ptbk-e ist eine Lücke anzusetzen. Näheres im Kommentar. 


I)at. I. zZcMl* Q ut, l m f u tf-UivnuMwwßmg fx <tuiuk mGlfhjng hx IfuuC Iftu/uhjtig , hx jhlfhghgfi % uGfyhjng hx fwtT f) mp fix 

hlfhghgxnj xThuhpig t 

Uj[ np jaaaquatfu ft baun.^ auhl^bau^ aTuapgnj albn.hpaj J^aupgbaaa^ bf*P % ha. Ifaaaaf ff-fc fubrpgbptaf lp*tfubui[ tpbaatnfc* 
fab^ albrpaaUu uthl^ngh , gft aub^na^L^ ha. tubgguaj^ b% t at^fih^ bgb*h uftaaut£utn.j> tfatt^na. %ngut np aujhag^ub uju/uiuj^butg t 
P~b aunhftgÜia puut opfthtutji, |P ntfuftuft 9 jnpnuaT J^putaTutjhujg ]^uutna.aub tf utuh uthutuhngh hf}-fc hqbu ft %najuahfc juAtoß- aapp^na.^ 
pbuth ntjLntj ba. afutpa/Lnaj uAauaulaiug^ui ifuaprj.ntj t giftaaftfa %npaaa afft l^bpftgb% ff-fc jutjla taaajjg l^lAar^aaabbaaag figb% y ba. tpaabtaa^ 
unaAab jaaaaplfntj uaptaagb*b ba. tpjfau %nptaa lfbpftgb*ia t ^njiaag^u fj-l? brflbptaaa.npja l^uaplptahftgb*h apTtaaptf. ba. afbaa.aaaiafatjfc f uiapuh^ 

gh% tpaabtaaaanaAab ha. afft Ifhpfttjh'b n£ gft JbtpaaU^. h*la f tu J[ *[f* utiaof&j» htjh% aihtpaahtaag ujqbna.f^haaalb ba. uaa^aaAana.^-baaAa t (^uui aaajaaaT 
opfaiaua kh iaan*bfagb*b apaajaa £laaanaaaiab | ajutnaAalfh tpaajia } qft Jft Ijbpfttßbia ft upnqnj *hnpua • paaajtj bftkb JtaapaTaaaaatnj *hnpua ataj^ 

pnuttiniafigfi ba. bl^bug!^ ft £uata ft l^bpftgb% tsabfutnftp ba. Jft funin hug h*b , npu^u ba. j/bbaaappL jaaahuauhng aaatauaft uaiafuuaftp 

b% t Qtaajaa J^taauutaaaantaaag^u puut opftlaiaagla f %njhaa^u ba. bl^bgbgft pjbr^naAaft > ftf-fc jbl^bgbgunj aaaial^bua^ ft funhxatp£ t ba. 

Pt ^ \taap ghpbbua^ ba. aaaialjataiafitjfib j ft afbpaaaj aTaup gnj ba. übnaathfagfa t aaahafiaaaau b hl^bgbgftb t tPaaaaianuugfi ft %aTaaa aajaaa an atap aaa tj. t 
npaajb u ba. Ijaataffa ^bp > W^JL t P’ nu t aaaa.na.pu fah£ npaajb** afop ft afbpaaaj bVbq.ng' naAab[ unug • ba. tpujt^. npagb u 

Ijitaafftü aitpaaauajbh C j t 

I)at. I. jJd* * Quagtugu rj-uimuauiniuüuig futuphpuajJxg t 

|ji- gft paaaqria.a/j» £pfj*h fuaaapbna.f^-baaaaTp jaaabnaAa uppng ba. bl^bgbgbaug afaaahaaag f ba. attjpajt paaaapJuagfaatft aajaaauaßaaatLog t 
ba. pauapaa.aPat agauanptsb 9 alfab£ gft tt£ b gfta.paaaa. ft afbpaaaj tfau^ aajaaaanpna.aaal{baaa£ paapbaaag %ngau f gauiatjjt tfbaupftia pbbtujaul^aub 


a.) Var. p mt -"ab **■ k«"**-! «“jt 488 * b.) \ ar. b il'vr 488 * c.) Var. 489 * 
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Itl (juiiT unun q.bpt'UipnLliHjuiU 1 W’nLjuW’ 8 q.ptrU tu. 8 
tTuiwiitfiphV* liuij 4 bpp. qjfAu[|i 8 wiluAi |i i[b[iiijjti 5 » Ami 
q|fii$ nLlAiuAi 6 uinAinLL t 4 |iijn|i, ül 8 [i 7 juijti uiiLp|i inbijü 
jnLqiupl|bL 8 (l jnLif uAiiilU 9 q[uui|it'nLld-bMiif^ d-nqni[gü 10 
tpiL lujlitp 11 • bL Ijimf |i 7 jiiifli uiiLpp.p\i inmf 18 jnp inbrp 
np l# unLtn brpiiL 18 [Aig 18 * 14 t (tuijg ftfc- l|b\juij -tmipuilf* 
liui upmnbfi t n P biq[uil|niqruAi qtmftAAi 15 bl|bqbgLn| |i 
ie inuij 17 |[(|imr |i t(tiipq_nitqbintiAing]] 18 bL 10 ({imf 
^2^ u p| lu1 *° q-bptmpnj* 1 » |hujg quiju fiuiflig 88 i[tmAi uy«. 
Tinp 89 q-pbgiiqf 84 np q_uj£tu 85 2 ,,,U1 ** u,c l5|-l l l{bp- 

upuf IpiL 2P£! 1 ^ 1 **• bL 27 qiui/^lA« "* uijq- übLmjrp |[nJüt_ 
qh4^* s * ll L ** |i Abp £tmil{q_ 80 jifinb [i 7 juijii luupiiiiT 

tipuigli« 

MC- 

IMum|, mbq^ qjAij hl 81 kft bljbqbgji bL 88 kfU 

[iiuij , Aim \i 88 jnur 88 i|[iüml{ i|Ai|i 84 np 85 biq|ui^ 


| ben zur Sammlung für Kirchenbauten) (187) oder 
! gefälschte, auf den Namen vorgeblicher Gefangen- 
i Schaftsvorstände lautende Empfehlungsbriefe (188) 
j (zu Gunsten von Schuldgelangenen) anfertigen und 
j mit Siegel versehen, — falls solche hei ihrer Fäl- 
I schung betroffen werden, so soll sämtliches in ihrem 
Besitz befindliche eingesammelte Geld ihnen abge- 
nommen, und dasselbe jener Heiligtumsstätte zuge- 
schickt werden, unter deren Firma der Betreffende 
seine trügerische Kollekte anstellte ; oder aber man 
schenke selbiges den Heiligen desjenigen Ortes, wo 
derselbe als Betrüger entlarvt wurde. Im Möglich- 
keitsfalle (189) jedoch ist es Gebühr, dass der 
Bischof den Gesamtbetrag auf Kirchenbau (190) 
[[oder Vardapetschulen]] (191) verwende, bezw. ei¬ 
nem wirklichen Gefangenschaftsmachthaber densel¬ 
ben übergebe (192). 

— Wir haben aber dieses Thema solchergestalt 
beschrieben, aus dem Grunde , weil dergleichen 
Übeltäter in sehr verschiedenartigen Schattierungen 
umherziehen ; sämtliche übrigen etwa vorkommen- 
den Fälle aber möget ihr nach der im obigen dar- 

i 

j gestellten Norm auffassen unb behandeln (193). Und 
es soll in eure ^Privat-Kasse von jenem unge¬ 
rechten Gute nichts eingehen. 

§ ()8. 

In Betreff der Wallfahrtsstätten, gleich welcher 
Art sie seien, ob Kirche oder Kreuz oder dergleichen, 
so gilt: In wessen [Klerikers] Amtsbereich der Bi- 


1) q-bp^ut^piiLf^bu/l» V — 2) fJnt-qfJ E — 3) bt. E — 4) linij Coilj. ] > V, utj mit 
einer vor *** freigelassenen Lücke E — 5) q-muiffi nnurA /# ifbßiu»Jü emend. n. E | quAi-b ununb 

fi tfbßtlfb E, qmiffA u»jui{ß» V - bj uiAb*lit»A E - 7) fi | > E — 8) V - 9) 

uAmA E 10) qfuuip^ni.fd bmiJp <hiqnif t ßA Conj. | qfmupl^m fJfnVb ( > thiqnifqfü J ) V, q*bnqitifqpl» 

( > qfuu» p^nL.fJ fnA% ) E — 11) IßiiL. itißbfcßi \ | uj n*h E — 12) muA E — 13) n ß* unun Ir put. 

fAq» n. E ] 1 int lb V - 14) ffiiph Ms. - 15) qinJfA E - 13) blßbqbquij fi qfyßA Conj.j blßbqbg^ 

uaj (ohne^!) E, fr jblßbqbijuy i&ip V — 17) muaj | am Satzende stehend in V — 18) IßunP 

p ifuipq-iuuflrinuAntj V| > E; ist von zweifelhafter Echtheit. — 19) /r/ j > V — 20) ^qiPuipfiui 

E | > V - 21) tß-bßifcutpnf E | f* y Irpnj iii£flß V - 22) ^ii/ütj E, > V - 23) ifusuU tnjl»np V | > 

E - 24) qhpbtjtä^p E - 25) tpu{gui Conj. J q-npm E, bpfrhpn \ — 26) qiuin wqq. inqq fi Iflrpu^nif /fin_ 

JJiffiii E ] 2 ttnn utqqirp Irl» V — 27) usiP "V 28) qitnflflfh «//yy_ X/n.nifq. jfufiuißf^p eiB. 11. E] 

quiJIfü tu/q- &lrunfq_ fnfiuijfcp E, u»junnf qmjjh q fiuiuiijfip V — 29) br E — 30) qmu»Iß (ohne •ß- ! ) V. 

31) b t E — 32) b L \ > E — 33) f, jmJ*] in J* E — 34) iffhf 1 | > E — 35) ul. V. 


utrvüh^ ti ) p^nur^p^u , hi. «**/£ huu X/jlu uuuulauih mt.npni.ph utlt t 1)^ q jnpJ-iutT iquiuiiii^fi fr fhptnj *hntjui hi. qutua „ 

^*hj qfuiupfcni.p[n*b *bngui , qthnqnfhm^ fihp* turvUnt.^ np juijptj hl^hqhqcnj u/bnuh [**jh » Ph If***pftu /rlf£ bd^' »«* 

nutpfr^» ht. ph u/ju fl'fjh % J[* L / T ut*h%nup hljkqhtjf ntbq tun mphJ n P n J J*uhnL%i J-ntpnpnu^ h ^ Ph Cfhtup 

iujuiT [fil/kj ) fiputLiitiiu IpupbhtT puut tqiiiuitkuinji J-nrptijJhpijü mjbiqh u ‘f*** ui in Ijtup ut p h j htqfinljnttjnuiti tj hi. Ph ,u Jl n p 
\tPh iqutuiiiiun.uii. hljbq^htjfi i ji*lihpij figt, t puiLuilpiSh ujji/iT btfb ♦ utjhtqbu ntnlihf r. hpb » /' tqh u,u pitu-inlpitiaph 

mhh^ hlfhqhgLnj t | ( *i. pfc tquiutÄu/nutL qhpnt.phutli l l_ u, pbl t f" 1 " •ujuiT uppbuil^ft ht. juijjh tnJbbiujh l 

Bat. I. X |i t ßtufpttqn qmm utmn utduttj nt/umfty 

§h, f fe M-fuuifitj % hpk i^lfUijinpistiip fttjh'ii ht. hp£ u, Ji uthqft ßltnp^tnq ttiuutnt_uifhnj%ny , ht. Iptttf ‘h*ut*b fuut+fi utu^ 


a.) 488 . b. 488 - 
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(jniqtuAi uipdiL 1 ibM 1 b*- fruin.nLÖ’puip * * q-phf* Aiui 

tqiuuihfi £- n P fruia.nLÖ’puipii 4 uiqt^l fruin-uijt 6 — W"t [> * 
IUm.nL [i 2|Ajnjü * t L &Hr t 1 iiiuLin 1 ' \iui pujfuiAiuggli 

jruivLUJjhrü, nL 7 q[ip 8 ifnLin^ü 1 [i j|ip 10 tfbpuij fuiAitrli 
biq|iul|iuqnu|Ai 11 uihrunifii, tiL iTüuigbpu|^Ai 18 fiptriig 18 uiiq^ 
p|Ai, tinqui uivLuAig [ijuipuu|tuj(i 14 ♦ q|i np |iJiupiiiqiuj[i 19 
iiirLiuj^ j|Ai|i" Aiui ßpunTuijt uiLptAi|LU np uinAinL 16 biq|m- 
(jniqntAi 17 Itl uijlinp 19 iniiy* 19 np pqnpqAi 80 t Ä1 * 1 tl 
bplpiLpli bAi" iJuiuT* Aiui linp qAit» np HuAiq.^ «iijli iil|\juAi 
bL ^||Aj[i i|in[iiuAuuL| nL|mn[Ai uAj fiu Aiq_uinn l kl b uAi 88 mbq[i « 
Jjl IpiL Ipuiqt* uiLptfl*|LU# np [i Ijunquj^ ^fiuAifc- * 4 l^unf 86 
\i juijui 98 gbr^ |>p£ bl|bqbg|Ai Ijuiif q_iupupuiAi 97 ♦ Idt 88 
n$, n P q_ lu J u nijübü 98 , Arni 89 Aiqiufp. uinAinLÜ 80 r |^^,^lUlnL&*nJ , 
t«f 81 n P 82 ,tJ J^t 88 * q[i Ainpui Ap|i piupb|\JuiLublj 84 ilbq / 8 
uin_ l^iannLiub* < quyu -SfrüTu 88 (|uipq_ui|^ iqiupin fc - 87 b_ 
u||iulp)iqnu|Ai bL iquipfAmigii, np [i 88 jtuyAi pAifruij|igü ^ifint 89 


schuf (in dessen Sprengel das Heiligtum belegen 
ist,) dasselbe vergeben hat, und wen er als Minis¬ 
tranten darüber angestellt hat (194), der ist ver¬ 
pflichtet, als Ministrant dieses seines Ministeriums 
mit Sorgfalt zu warten ; — dies für dem Fall, dass 
die Wallfahrtsstätte fern von einer Siedelung gele¬ 
gen ist. Liegt sie dagegen in der Nähe einer sol¬ 
chen, so sind die betreffenden Ortspfarrer gehalten 
daselbst den Dienst zu versehen (195); und die Ein¬ 
künfte (190) der Wallfahrtsstätte sollen sie dieser 
selbst zuwenden, unter Beaufsichtigung des Bischofs, 
von dem Überschüsse aber ihren Lebensunterhalt 
fristen, jedoch ohne Zwistigkeit; denn wer Urheber 
von Streithändeln ist, dem soll laut Gesetzesgebote 
der Bischof die strittige von ihm beanspruchte An¬ 
teilgebühr wegnehmen und sie demjenigen über¬ 
geben, welcher sich ordnungsmässig benimmt; wenn 
aber beide schlecht sind, so besetze er die Stelle 
von neuem, damit das Wallfahrtsheiligtum der Ruhe 
geniesse und nicht anstatt eines Ortes des Eini¬ 
gungsgelöbnisses zu einer Stätte des Unfriedens 
werde. 

Weiter verfügt das Gesetz, dass der Besteuerung 
nicht unterworfen werden dürfe, noch sonstigen 
Dienstbarkeiten, die Heiligtumsstätte, weder seitens 
der Kirche noch seitens des lehnsherrlichen Ge¬ 
richtshofes; im Widersetzungsfalle, falls sie dieses 
tun, soll mit dem Bannstrahle getroffen werden 
von Gott der jeweilige Täter ; denn unentgeltlich 
ist die Fürsprache, die jene L die dem Dienst des 
Gnadenortes obliegenden Kleriker] für uns bei Gott 
einlegen (197). Ferner ist auch folgendes angele¬ 
gentlich und mit Nachdruck dem Bischof und den 
Baronen vorzuhalten geboten, dass von jenen Ge- 


1 ) it^b ] > V - 2 ) ^UI/LIIL E — 3 ) [fob | > JE — 4 ) np A «/ph I > 

E - 5) &UMn-Uijtr£ —|— ujfuif E _ 6) /l | > E 7) E — 8) r^fn p E — 9) ifhurti» V 

10 ) jfu.p E 11 ) Iruftif E — 12 ) ißiUitjlrpilfü E — 13 ) fu.plruih^pli E 14 ) fumpuu^f E 

lo) fu$upuu£ujjf einend. ] futn^um^fi E, uapfl^f V — 16 ) C^puidiujl^ uäi-pffypu np umulUhl. | uuPhut^ ^ put 

m/umj^ UML.pl/ljpu V 17 ) lrujfuljiit££nuf*b Y 18 ) ujjpiij E — 19 ) ui um £ V 20 ) ptpipif- V 

21) L f&b V — 22) ^fjufih V — 23) utiiCiUMiitppuMnnL.fi V E — 24) s^tuiif; J tolg*t nach bfiP in E — 

25) I ( umJ' ] E — 26) J U UL "V — 27) rpuipu^utu E — 28) fit; n%' np *p**J u uifiilrby n&Cll V | > 

E; Ms. hat — 29) ^ E — 30) uuAnL. V — 31) mf ] ]> "V — 32) —rpiißu V — 

33) u/iL^t E — 34) — |— uin. E — 35) — |— In. E — 36) | b*^bp V — 37) u^uipur t j u^ fünft 

V — 38) fi | > E — 39) plink] auf umtSA folgend in E. 


uituuibtu ^, jnpnj ft) tu^fu/^nu^nuf bpftjnafh' npnj f utu^tPuthuh ^ utjüiP <nu/^t ^ j | *jf qtfnt-jni.^, 

Jp-himTp uuftuuiuLnplsutjfc -, iifuunui^f f J^hnfu ifihb[t f i/^ inu^iPn/buitj uu^uiutuLnphutflrh 

^hmjpl *, b l. pbnp^f'h f t^npb uupuunL. bi. tjuupPutbf u»bftjb*U* umlpujh bL f^U^pbiuU^p ijutjb/butjb*h umuflttj unfb*ltmj*b 

j£ttilfiun.ujlfni.f£biti t ht |jj( *!f junpuuju pfübwjjitfb , t[np tftuuU ptb^nuf^buth tPutwni.tjiuhb*b , ujittutbpuitp/ftjb*lt , ltl J[ jbuffulfti^, 
ufnufc tß-Uin.iuiit^nLf^fLÜ mjhaP lf*jf np puipLi\ßii uupunutLnpl^ s J^i/i uit^ui^biu^p tpinupp tnbrjjfi/h f £tup/j uipl^isiiifgb^t 

bL fuptaunnL bu^ful^nu^nujaU u/huufb , nultmjlauPltutj uiuutnLuibujjf*b /hnpJ/ü bL upupuuul^iiib tujbtP upulpuunLjitbiiih , 

npiiLtf £uuPuip uuupttj b% fpp ^uilpun tnl^p tPutpr^utufpnL^-buPlPb iuuuinL.bnj bL pwpf IpuiPtiitj uppntß , t^f &pjt puipbfuoup 

jjiisfiii ilf^ui tu^fiuip^f t y^juuffubuitju 'puapntj l^uipr^m^ Jfpn b j lupiualt t bu^fu/fnii^nuf% t t^f Jf f*h£ pbbuij uituptjf'ü . tujj 
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[i r j[ipb‘lig 1 intiLlili t puijg 8 luq^uiinuig t MJ«_br[|fli ♦ bL 
f |uAiq_i|Si|i juiju * biq^ulinupiuir 4 liui &q.il|i |i liuipq-t^U 6 * 
q|mupbpiuj q_uiliäujutp q(unuia.|5i fipiLnfujjt ^q-b^ t* 
tjujpq-lrli 6 » bL ma.'linLL 7 q|ili£ ntiftiuAi 8 quiJt^Ai * fi q-tup., 
iquiuü > bL iujl jfrnqnLü jnL^utn fi 10 ifiuLin* np uijüng 11 
np |i puip|ipli q_uiü 11 q.uijW'iuq.qnLW'buAi upiJun'Siun. ^QAi|fü 18 

h 19 wihqfr^ 14 * 

Ufr- 

l|nL “ fipuufuijt uiLpt'hg.u bL uijli ** np |i '(,[ilj[unj fiuiu_ 
immnbguiL ’* uiuliiTuAiii 17 , np £l>2t u t ** Jtp[tuinn1it " np |i 
fmiuuil( (Pili ßujubj; *° Imi « uiLinp. ss fi({ljq_ 2 iupfcHi ** lULpli“ 
qimnL)|)li ,s £u/u qliuiqnprjAi Iil ** qj^tuiupii '»JL UIL -b|t' l'Pß. 
nunbL* Bt Inu” < iiqni|ui&‘ fc-« U.upu bpp (u|uiin 

IJ-nj|_** ** ** ,ul *° i n P Huig [ t*2t u t nLinh(J , l^uiif (1 

i^tumpfb B"nq_ Qiiil q(ip 81 iq^injAj i 


schenken nichts ihrem Hause anheimfallen, sonder» 
der Überschuss davon den Armen angehören soll; 
wenn aber der Bischof sich zu solchem Unterfan¬ 
gen vermisst, so soll er seiner Amtsstufe entsetzt 
werden. Desgleichen sind auch laut Gesetzesbefehl 
ihres Grades zu entsetzen die betrugübenden 
habgierigen Gleisner (198), und soll sämtliches in 
ihrem Besitz befindliche vom Fiskus eingezogen wer¬ 
den, und dürfen selbige nicht länger in der Nähe 
des Wallfahrtsortes belassen werden, damit sie de¬ 
nen, die zu gutem Zwecke hergepilgert kommen, 
durcli Ärgernis nicht Anlass geben zum Bösen. 

§ 69. 

Es befiehlt das Gesetz und der in Nicaea aufge¬ 
stellte Kanon, dass derjenige Christ, der sein volles 
Reifealter erreicht hat, am Grünen Donnerstag 
[eigentl. «Grosser Donnerstag der Ostern »J nichts 
weiter als die Kommunion und das Opferbrod [= Eu- 
logien] geniessen darf; widrigenfalls sei er Ana¬ 
thema. Im Falle äusserster Vergünstigung jedoch 
wird der Genuss von trockenem Brot gestattet, oder 
auch, es möge am Opferbrote das etwaige Bedürf¬ 
nis gestillt werden (199). 


1 ) fr jfrp^g | jFpkg E — 2) puijg ] puAgfr E — 3) juyu ] > E — 4) trujfruljnujnuli ] np 

E — 5) fr ljui J juiunlfr&ufhlfli E — 6) Itl. gfrwip.lrp.uij g-uA&uiufcp tjfruiuin^jA ^puiJutßfc X. tj.b j fr 

ljuiptj.lfh ] > E — 7) uinAnii y VOF fr ij.uipujunA stehend in E — 8) nihlrliuih E — 9) rjuuftfiA j > 
E 10) jni.friiti fr J jnt-frjutfr E 11) u \fr* n g n p fr puipfrjA tj.uA Conj. j fr puipfrjA tj.uA Y, put* 

pbuijfu E — 12) ijpi.fr E, jfrhfrh Y — 13) fr Conj.] > E, V — 14) ujfrgbh | > V ; unter Be- 
lassung der Lesart E, jjfr^fr « jfrgbh, wäre der Sinn: damit denen, die zu gutem Zwecke her- 
kommen, kein Anlass zum Ärgernis werde der Böse (Subject!). 

15) ljn L \ > V - 16) f ujh np jt *b C^uMumuitnirßiuL. uuj^ tPuflala H£tcll E ] dnqnfrfu fr/j fruyfr V 

— 17) uiu^Ju/Vu Conj.] > E, V — 18) bij u ^ ru 3^ V; steht vor — 19) 4*pb u ~ 

uitthbiuj E — 20) $usulr£ j > V — 21) j > Y — 22) tut-uttp E — 28) ^filapfUipftt ft* V — 

24) —|— E — 25) quiutlfftii ^ > V — 26) IjuaP "V — 27) V — 28) lr«i] > E — 29) /Jyi 

,nt !b freie Conjectur] > Mss.; ebensowohl könnte indes auch vermutet werden: Pn^w/b 
**yu\ vgl. Cap. ^p* Abschn. 1. — 30) > E — 31) ^p E. 


qpiiA ntju*b ^ utnuhu fruphtitittj lur^piiawuttj tuiaitjhia f hu friaphuaiap hpjdtuj auyohutjh'b t rjfa iffi SünpJ^ hl^hqhtjunjh 
u/hijtjfc**»* tnupu pfc jufhrfrtjfbffü , htiffiuljnujnub hu fr Ipupt^l^b t |Jjf t^frätuphpuajh ft) phmufr*b ^iupuhh^ , n fKft r^autr 

Äihuop b | Ijpoliuaunpiuij hu phu» kfr" b fr uthrjjfrta nufriuifrtj hu puatpwuaP t^tujfr&iulppiuji-fruhu uauab fjtiah^ upuptputTinuitj tTn^htttg^ 
jnpnijuijb hu J ut Jl tufratnu } uumufr}hantTp upuindfr^p jjahfria hputtpitj hu t^puatjnutFu tfn[nphtjnutju/hh%t 

I)at. I. l|b * Qturpuq.u ifriuwtuumtullutfj Ifhpnrpug q/lfr(l(frnnputpG tfkdt 


r \ß tfrptun.au unühitii uftu^hutjfc unuppu hu tpuunlfrfr £ friatj.fr tuptuoph ptuia tfr^tutpnprjhj opfriauafria hu ptutß-auljfria tappnj 
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Iffrttaj thnrpttfrf hrjfrh" jutjbtT tuunup tatatlpuu frnptuljhp frfriahfr***** 
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(tuiqtiiq.u fruiq.uiLnpuig , Itl |i j |u uili tu g » b l äjiui« 
t_npuig' np |i ^uiju uiqtiiw l| n^|i\i 1 f jfiptrüg 9 ifbrpuij 
q. tu ui ui u in uili^ t 

ßMuq.u!Lnp|»li * jU^uinnL&'nj trü I4u1pq.u18r.j2. 4 » npiq^u t»u_ 
puijtll^ 1 1 np (^uinnLUib* gnLglitp b AlmSi üuipq_uiptbg^ iUL ~ 
frnLfcHjiuli. \iui b ßpuiiTuijt uiLpt'üpu» np uijüu{|iu|ipli np j^u., 
uinLirnj \iui U^uinnLiuSr ^inpt ui£unpb(j 

W-t P*il t 7 hl 7 W-t ijuim « Hiqui quijünp. np ifuipq^i^* 
qütjü f W Hüglig 9 ujbqS" i|Ai|iii 10 n P fiuAi- 

q.nLpd"bL“ un(uuiplfü , *|nu uijpJuij 12 fiptflip. 19 blibqbgnifü 14 
bL unltrb pLliui (4^ ui Lp. bplipßti (juipbu uipunpb^t (\uijg (d*t 
npq_b|L llbüuij l<tuiq_uiLnp[fti, np 19 |i juijü 16 l<hjuq_uiLnpnL~ 
ld~|iiAAj 17 8 5 üui&'|t ,% *Ihu uijUnp jbli ilbqljuiU 11 • [1 juij^ 

“iing plunpbli quiqt^ bL q.'libli khuq_uiLnp 19 , i[uiuü q{i 
ubibßuiljiuli t ld~uiq.iuLnpnLl^|iLljli (i ßuiLpt jnpqtipb 90 > 

b L hl" 11 *' 1 ' q_ n P PU®* 1 ö'inq-MiLnpli itibt» |i2t uu ^ J1JIJ 9 nL * < ' 

gbL**, \iui |ib|t ,Ä l|uipt" Äq.bf [[bpji 94 nL l|tAi«it» m tHJpluij 94 ]] 
j[n[uufün lW- bli^i 86 » bL (upunnbj_ nL 89 uijiibL* 7 qjib^ fip ** 
iqbmb« i*uijg quij^ b^ j i^ juj k uj iit^ 1 » n p tftqi 89 iib^b t i 2t uu|,l u 

•VP^L* 0 * II uiupn" (ofmiAi lh‘"h ^whi]' 11 ]] \jui ^iiipt ui. 
nouiig uijl (ljfuuAiuigli’ [| np ** [ip pblflip^ ** ]] nj " 

qiim 54 iu| 2 .unpb|_ bL nj“ Ag.b|_< 


§ 70. 

Über die Könige und die Fürsten (Barone] 
und die Ritter, die in Armenien Azat heis¬ 
sen, bezüglich der für sie zuständigen Ge¬ 
richtsbarkeit (200). 

Die Könige sind [teils] von Gott eingesetzte, wie 
die israelitischen, welche Gott durch die Salbung 
der Propheten designierte ; betreffend solcher nun, 
die von Gott eingesetzt werden, verordnet das Ge¬ 
setz, dass auch nur Gott allein einen solchen ver¬ 
bannen kann, sei er gut oder schlecht. Betreffs 
derjenigen [seil. Könige] hingegen, welche von Men¬ 
schen eingesetzt werden (201), falls diese so schlecht 
sind, dass ihr Land sie nicht zu ertragen vermag, in 
diesem Falle können wiederum dieselben im Einver¬ 
nehmen mit der Kirche und mit der sämtlichen 
Landesbevölkerung den betreffenden beseitigen. Sind 
jedoch Söhne des Königs vorhanden, welche unter 
dessen Regierung geboren sind, so sind diese nicht 
schuldig, und aus ihrer Mitte erwähle man den 
Vortrefflichsten und erhebe ihn auf den Thron; denn 
das Königtum geht als erbliches Eigentum vom 
Vater auf die Söhne über (202). 

Den Fürsten [= Baron], welchen der König 
eigenmächtig zum Fürsten erhoben hat, kann der¬ 
selbe [[zu jeder beliebigen Zeit]] auch wiederum des 
Fürstentums entsetzen, und züchtigen, und über 
ihn verfügen nach freiem Ermessen; die andern 
Machthaber dagegen, die er nicht selbst zu Fürsten 
gemacht [(sondern als Fürsten vorgefunden]] hat, 
von diesen kann er ohne die andern Fürsten [(die 
dessen Standesgenossen [Pairs] sind]], keinen weder 
verbannen noch absetzen (203). 


1) l(nArh E — 2) jfiLf&y E — 3) E — 4) If njptpujA E — ö) UiiP V — 6) *JA^pb E 

- 7) £ "*~\ > E — 8) tßuprp/ilf V 9) $ilAiy E — 10) JAtft V — H) -j- V — 12) uiji 

Jusjp V — 18) ftpbfyp | > E — 14) bljbqbtjutSfü V — 15) E — 16) > E — 17) 

E — 18) i jbfjlftiA^p E — 19) p-UMtputL.np^ > V - 20) jnprpjiu Y — 21) fAipb E — 22) fiJuuAi tjnutjb^ 

V — 28) / t%pb E — 24) Irpf t «l IfujJfj tsijpJuij nach V ] > E; uMjpJmj corr. für handschriftl. 
t l u VI 1 — 2o) jfafuuiUnt .t V — 26) bi. E — 27) iunAib^ E — 28) np E — 29) [Aspu E 

- 30) tjin-gb^ V — 31) umu^um fcjjuufb JA*fr tf-mb^ ] > E — 32) np pp p'tilfbpp JAijAi j > E. Die 

hier eingeklammerten Stellen sind als Interpolationsglossen verdächtig . — 33) ^ | > E — 
34) tjaui ] > E. 


Dat. II. Qmti%u^u tj-tutnutuuuufiiug m^un/ih^nß ptutpuinfi/i 4t #i fig £*«/**** 


l^iupt^but^i j\^uutna.bnj f npuyi^u ^luputjbjJAi f j^putnL&nj ptup&Kj fth iru IputT u^punpbutjfi'h • ft tfusptf m 

fr* bntfniOtiß tupunplrutjfi’b t \}P~b p-itttfUit-npbrjnt.tjfi'b ft ) t hu puui tupthuAiunjb a^utpb 

pnußfiulAt t jt *bntjnuhgj l^iups^ntpuui^tunphutjfi « ntnpr^ung *bntjut n£ (■ ftpuju/utjft ijm^uhj • ^-uit^utunpnu^-^tuii uhu^^au^ 

Ipuü tfryfr [* $°pk tublfhui^ tun. nptfjit jlu^f qfefuuAiu f t i n P ßtu t^uiLnp'b , ^ %tfuAtfc*ü hu tupunphutjfth hu Ifuaaf juput^, 

tnhutjfAi i 
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};l H't t|iuifti i|iplpiLltHjuAi un[uui|ili|i (|iiiiftiliiiili 
qjMLnpAi [upuuntrp Ipmf JhiLfjAibL' \mi 1 <l|iupb‘li |n|MuAi|Ai • 
uij[ lipMiifui|b iin.pt'li^u np uin-uAig uijl l<hiiq.uii_np[i ti l liuijpuj- 
u)hm|i ^IpuphAi uiflihL , puiL^L Id't * **UL tövuq.uiLiip nL 4 
fiui|puiu|tnn Ifhlnuj ' hl * bpI^ipAi wo. litiiutiipuilf (mml\i|Ai» 
U.iqui Wt In^uiii'Upli |»pKlijj * |n|iuiAi (|Ai[Ai * "* lul |’~ 

pJAip." Iptiptrii 9 ([|i[itr‘luj 111 ippuifr |n|uuAAi iq.b[ m“ [npm. 
inh ^ 18 Jil ls uijlib|_ I{UmI|Ai 18 • mupii Id-fc- khiMpuiLnpli 14 

(|Aiui 15 (•VP^L) 1 *» "* ,lu itpopkli 11 Atj.h|_, KHr 1 " Hui» 

q_uiLnpn«{Ai 19 • "linjliu^ii Hl Wb \imi|mü[i |{fu|»** *11111 |ip ** p'li. 
Ijlipopli rpumihAi 81 qJAip. 88 , Öl 15 iiiruiAig |ip * 4 pAiljlrptii. 
(|gtng ilpuphAi 15 Aq.b[ qbtii 8 ’. Öl 8 * uiJL 11p [n(uuAiuig [n~ 
[1111A1 ijfljji'* Amu (rpiiiintrü <[|Aip) |n|uuAiui(] [n|uuAiuiLpAi 1 
|;l q|ii|uuAgAi iptiiuit' 1 *'* 11111 fj |' 2 | llul< li' |n|uuAiuiL^ili 
Itl (lphAig uibumjAi** • ‘linjiiujt'u bu quiquiuipii' 87 np b*U |i 
ilbpu ti[iuiLiip|^i 88 tu. ||iii ünpuihpV' Amii |i(uf[AigUni|Ai 89 <j[i_ 


Wenn ferner ihrerseits die Fürsten zum Zwecke 
der Errettung des Landes beabsichtigen über den 
König peinliche Züchtigung oder Hinriclitug zu 
verhängen, so haben hierzu die Fürsten keine Ge¬ 
walt ; sondern es befiehlt das Gesetz, dass ohne 
Zutun eines andern Königs und eines Patriarchen 
sie zur Vornahme dieser Handlung unbefugt sind, 
es sei denn im Beisein eines andern Königs und 
eines Patriarchen und mit allgemeiner Zustimmung 
des Landes. — Wenn dagegen die Fürsten eigen¬ 
mächtig für sich einen Fürsten kreiert haben, so 
sind sie berechtigt, diesen ihren kreierten Fürsten 
eigenmächtig abzusetzen, peinlich zu züchtigen und 
mit ihm zu verfahren nach Gutdünken; hat aber 
der König den Fürsten kreiert, so können jene ihn 
nicht absetzen, es sei denn durch den König; des¬ 
gleichen, falls es sich um einen Satrapen (204) han¬ 
delt, so richten sie diesen durch dessen Pairs, und 
ohne dessen Pairs sind sie nicht ermächtigt, ihn. 
abzusetzen; und falls um einen Grossfürsten, (so 
richten sie diesen) durch die Grossfürsten. 

Die Fürsten aber richtet der Grossfürst (205) [ei¬ 
gentlich «Fürst der Fürsten» = «Grossbaron»] durch 
die Fürsten und mit deren Einverständnis; desglei¬ 
chen auch die Azats (206), welches bei uns die Ritter 
sind (207), sowie die Lehnsvasallen [hommes liges } 
(208): durcli ihre bezüglichen Standesgenossen, und 


1) Ar/» | > E — 2) uiiLhbf E — 3) /«/£ ] V — 4) tfuuP E — O) Ifb'htuj | > E - 6) E - 

7) jjpb*htf fi^fuu/h fffbffh ^{fribf "V ] ^/A»AA# fiLfAtg fi^fuuAip E 8) jifrpU E — 9) E — 10) r lt’ L l l 

E — 11) Itl E — 12) fupwpbf E — 13) Itl uußhb / ^1/, IfuiJph j > E; übrigens ist dieser Zu¬ 
satz für den Satzsinn entbehrlich und als Interpolation verdächtig. — 14) [thfp E — 15) //>_ 
V' E — 16) q-pbi Conj. ] > Mss.; ist, weil nicht absolut nötig und gesichert, in Klammern 
gesetzt. — 17) E — 18) -|- uyj E — 19) p-ifpmf E — 20) /n.p E — 21) qjumfi E — 

22) ijjibpit E — 23) bi uin.uAiij fl fl ffri Ifbp m If tj ui tj ilfuipb*h itpbf tfbul nach E] > V — 24) fn-p 
Ms. — 25) Jfiupl, Ms. — 26) Für den mit A«. «</Ar »/» fafuu/inug fefuuSu beginnenden Satz sowio 
den Anfangssatz des folgenden Abschnitts lautet die Überlieferung nach E : Al *»/A/ np fafuui^ 


%uitj ji^uiuti ifo/i* trt- r^tum^ [i^futubujtj fajjuufh ({ßb Itl. fiLplrufü tj uiiruntjii ; nach Ms. V: 

umjU n[t fuuthmiß fi^fuuili tptiuitL, fi^/uu/biutj ji^uu/hujL^h * • — 27) UMtjuiu\pb E 

28) E — 29) fi[tJjthifimlflt Conj.] ftpJßbyhnt^ V, fiupifljuj tj nifh E. 


* Der Sinn, der sich aus beiden Versionen ergibt, steht in krassem Widerspruch zum übrigen Teile 
des Kapitels, so dass in dieser Form beide Lesarten sicher corrupt sind. Die noch in Ms. E erhaltene ur¬ 
sprüngliche Dindepartikel Lu (vor qfo/uuSkg t' utn k) deutet darauf hin, dass zwei ursprünglich gesonderte 
Sätze durch zerrüttete Überlieferung hier zu einem einzigen zusammengeflossen sind. Auf Grund dieser 
feststehenden Tatsache ist im Obigen die Rekonstruktion des ursprünglichen Status durchgeführt; das 
eingeklammerte, der Deutlichkeit wegen gesetzte •fiwL'u dürfte füglich, unbeschadet des Sinnes, weg- 
bleiben; um so wahrscheinlicher, als die fragliche Textzerrüttung gerade aus der Kürze und Concision des 
Ausdrucks hervorgegangen sein wird. 


tfP^tu tfi/iunp fupmuiLi , mjhufk^u iffu w tpurpt t-ß-[t ub , ljujtfap U, JL P*u t^iuLnp fi hu 

J^itijpitiufhtnft Lu J^tuuuiuutpnupLtuiPp tuJL'ühtjnub t luhjti Lu tutpump pLgLut*btj IptitjnutjiuUL'b ft^fuuj'b , ft 

tjnubtj JfttapntlbnupL*U^ utpunpLutjft Lu fupuiuiLutjft t |Jj/ t^p-iutpuunp^t l^mpt^Litif ftjjttu**b' ß-tut^utunp*b ut^unpLutjfc Lu fupuä^ 
tnLutßl^ t JD/ fiyfuu/huttj jupuiuiL^ Lu Iftntf uipunpLf Lu tftutpum • Pb ^ %ntjnu%tj Ifutpi^Luif % ‘üatjnuhtj 

i/jtmpa/hnupLuufp uipunitjb » Lu PL [‘ pint^itiunpb * ^ j ptut^tuunpjvb IpuiPop ujpiuutjb < jn u// suitf iuui^ß tpfphunpu 
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ßbüg 1 rpuiuibii |n[>iuiUiiig ^(uuAiuijjfü * • qfihuq.iuLi>p|iii 
'finpintrpV ß'uiq.uiLnp[ili (ipuufiuiiuiLgü 9 > 

Ijl 4 u. JU ili fiuijiigbq_ unllAi dtl{ qbph q-UJtnbV jtißbbg 
q-uipupuiAj q[ipb\ig ’Snpinbß'ü 4 , piiui 9 (iLpuqmAijfiLp (jbp., 
u)|i 5 • bL quijL guifr fibfrbjilnp^i" «ujl i(bpgiu8q£u 8 np ui. 
qiuin 1 . piujg q(upuiinbp)jü Ipmf qJbn.g)ib[nju' ui. 

n-uftig ß'uiq.uiLnpIfb 9 Ipmf (^[mulmig (i 2 |uufti|Ai jt tupduAi 
lujlibL* • q|i dpiy njifh < hhi_|>ii RpuidWü 10 juiLp|üiuigu ' 1 , np 
uijL np. 19 duipq. ('2[ u t iuLbpb|_ Ipuif [unn.b|_ qilbqlju/iAi 19 * 
^uiLtrL Uuiq.uiLnp'ü bL 14 (^fuiuiitiig (^(uuiiiü. uiiqui 19 qpb- 
imuüb|_ 18 bL (rbfrb|_ 19 bL 18 innLq < üb(_“ bL 90 fioftibL tliupb(_ 
jlqihlig uibqnj* 1 |i puig" 99 Ipuphli uijiibL* 8 » |;l qiujL guifr 
2|i1iuiljuAqftr‘ 84 libft-bpjiqqTli 91 uidtli 9 * dt4 q[ip"u Ipupbli 97 
q.uiuibL 9 *, linjUiq^u 98 hl q[u[iunnbQi bL qijuqibQi' npiq^u 99 
q.pb[_ blip. unqui fiuijpb < lit'0'((ib|_ 80 (Ipuplrli uiiLuilig iquipn. 
Iitfti 81 . 


mit deren Zuziehung richten die Grossfürsten die¬ 
selben (accus.) ; des Königs Lehnsleute (209) (accus.) 
aber mit Ermächtigung des Königs. 

Nach derselben Norm haben weiter auch die übri¬ 
gen Stande, ein jeglicher über den ihm unmittelbar 
untergeordneten Gerichtsbarkeit zu vollziehen, vor 
ihrem entsprechenden Gerichtshöfe an ihren bezüg¬ 
lichen Vasallen je nach den jeweiligen Standes¬ 
verhältnissen : und zwar (haben Gerichtsbarkeit] 
über die niederen Ritter. (210) die nächst höher 
stehenden, welche Azat genannt werden ; Blutsge¬ 
richt jedoch oder Hinrichtung ist ohne den König 
oder den Grossfürsten nicht verstattet vorzunehmen, 
da es durchaus von Gesetzes wegen verpönt ist, 
dass irgend ein anderer Mensch Körperverstümme¬ 
lung oder Folter an dem Verbrecher vollziehen darf, 
ausser der König und der Grossfürst (211); dage¬ 
gen sind sie zur Vornahme von Einkerkerung, Prü¬ 
gelstrafe, Geldbussauferlegung, Verweisung und Aus¬ 
schliessung aus ihrer Ortschaft (212) befugt. Schliess¬ 
lich die zu unterst stehenden hörigen Bauern (213) 
belangend, so haben auf sie die eine Stufe höher 
stehenden niederen Ritter, je nach seinem Teil ein 
jeglicher, das Recht der Gerichtsbarkeit, ebenso 
auch das der Körperzüchtigung und der Ortsver¬ 
weisung, wie für den vorhergehenden Fall. Zur 
Verbannung aber haben sie [die Azats und die nie¬ 
deren Ritter] keine Gewalt ohne Ermächtigung ihres 
Barons. 


1) gfitphuilipli E — 2) fcfuuiiiuijjfii Conj. ] /•£fuuth^pb v, fc/nu/iiiuL'pb E — 3) ^puiJiuiiun. 

Y — 4) Al utjj^ph ^uybglrg... £nputlrp% PTTiPTlfl. | Al uijppb unllfu i/((f gjtp'b Ijuiinlfh jjtpl/Lg gjup~ 
upuult ftplrbg &»putbpnSfu Vj Al unflfapb ^ufhgtrq tpututlrb ft ipptgtuuh ftptog ünputbph E - Ö) putn 

flLpmpujiiifiip tfirpuffi ] > E — 6) uujl tfbpgutbjfh Coilj. ] Ufj£ guib^pb Y, > E — 7) —ftpuiAIAt 

V — 8) ^ pb E — 9) uti&b £ E — 10) ^putJutkp Y — 11) j un -pt^ ,a, 3 Y — 12) > V — 

18) qtflrql^ujb% J > E - 14) IfuJtT "V - 15) luiyui] > E — 16) gjtbqjab, A^ V — 17) Al AAäAyJ > 

Y - 18) «L \ — 19) mnLtpuMblr^ E — 20) —^ ujptrh E 21) j/tpirbiß ittirqnj ] > E — 22) ft 

ptug ] > Y 28) IpuplrL lujhlr^ ] > E — 24) if&uilfiuiigii Conj.] ^ iu[fu/b Y ? fi^[u u/b tu Ifu/h E 

25) $lr&£rft£npp E — 26) unflfib i/^ rjfiplb IfUjplAj rpiuuthj nStcll V ] Iftuplrb tpuiuik^ um Jfr Jbk ib^-pu 
E — 27) IfUMpfc V — 28) \inpUu£^u nt. puunhjh Iml. fjijujp trpb' npu^fcu tpphj lri{g üäCh V ] > E — 
29) nptgbu Conj.) > Ms. — 30) uuftbi (mit dem vorangehenden Worte zusammengeschrieben) 
E — 31) uinjuiig tgutpnbftb Stellung nach E] steht zwischen ungut und ^utjp lAt bL üi Ms. V. 


jupuiuthf f U, JL 4***hhf jfSbphtubg • hu ft j fuptuuihf fijJuujhuitj 1 *^ 1 *^ Mhuiu^u qjihnunpg q^jtbäulfu/bu n£ IpupÜL lupunph^ 

hu n£ jupuunhfy ^Jl tupunph^ tut^ujujp t hu fuputtnh£ ft^fuuAip t putn lftupij.fi fipiuututjfi tjfttnhiT (Väl*. tjfttnhjp 

489) rjtutntuuuttub ft tnnuLu f}tutjtuunptuij % 
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IU- 

l/W-t bljbqbgtnlpiftip. 1 2 lim* linjliiqt'ii puw Ipiip- 

q_|i q-iiiuu||fii , q-pbhjM l/iqtui^niqiuAi qbptgh bL 

qmiiplpiiLtiiqAi 4 q-nimt bL 5 [i l|tupc| r t‘ Aq-t # * gl 1 hV(L 7 t 
uu{bL q[ipb\ig 8 IptipqAi 9 * J/l uiupljtiiLuiq.nLli|ip. [\ timpljHi~ 
miqmg 10 , tri. ifiAinqiAq* 11 bL ujjl 12 uijiiuj|ui|i|l 18 |i m j(i_ 
p|iglj»j 15 äba.liüiq.puiS'p' uiqn» 16 [» 17 jltphfj^’V 18 q-Uiun|fii 
bi_ mpunp|ftj > 1;l biqfitilpui|iuqi [l l|uild~nLi(|i((»uuig, (tl lpu_ 
W-nLq[U(nu4JL \} iqnnqt bL [i iqujuip[uiipq.mg Hl jmjli biq|ui~ 
[(niqnuuigli np q|AqL 19 lpul<hiLq|ilpiu ([ftitiiii 20 Abi\.liuii(.pb[* 
Ijl i[iupq-uiu(biiip. [i jpiiip.»LÜ»iiqbin»ig 91 bL jt»pb r lig 92 Pmii_ 
tftiftig mnLuiLqiiigli 28 * (hujg ijmpq-uuqbui dptipt £iufniAmy|i 
(pupq uialinL(j uiiqm (l i[bpuij uqiiipiiluug 24 Ipupt q[iü^ 28 
[l duiift iupq4 l |bl* linjliiqt 11 bL qunftrb rpuiubp* 8 Ipupqm^ 
Lnpuigli 27 l(uipt ilmpq-unqbmü ifbqtug 28 uiiilcHiij bL 

k UJ [ , #* # ’V-^bL» bL [i chudt l|inpbL» bL |i 80 chuif »ijtib(_ 81 * 


S 71. 

Wenn es sich um Kleriker handelt, so sollen diese 
gleichfalls nach ihrem Range gerichtet werden in 
der in folgendem darzulegenden Weise (214). 

Der Bischof hat den Priester und den Diakon zu 
richten und des. Ranges zu entsetzen, weil er es 
ist, der denselben ihren Rang verliehen hat. Und 
die Diakonissinnen sollen von den Diakonen, und 
die Monozonten und andere ihresgleichen ^ seil. 
Mönche], die von den Priestern ordiniert sind, von 
den Priestern auch gerichtet und gebannt wer¬ 
den. Ferner die Bischöfe von den Katholikossen, und 
die Katholikosse vom Papste und von den Patriar¬ 
chen und von jenen Bischöfen, welche den betref¬ 
fenden zum Ivatholikos geweiht haben. Und die War- 
dapets von den Ober-Wardapets [arm. Ralnmapet ], 
und von denjenigen, die ihnen die Amtsgewalt über¬ 
tragen haben. — Ein Wardapet aber hat nicht die Ge¬ 
walt, einem Priester seinen Rang zu nehmen; jedoch 
ist er berechtigt, auf Grund eines Vergehens demsel¬ 
ben die gottesdienstlichen Verrichtungen zu unter¬ 
sagen; wie denn gleichfalls der Wardapet die» Macht 
besitzt, überhaupt alle hierarchischen Klassen von 
wegen Sündenverschuldung mit Geldbusse und ka¬ 
nonischer Strafe zu belegen, und sowohl von den 
gottesdienstlichen Verrichtungen zu suspendieren, 
als zu den gottesdienstlichen Verrichtungen zu or¬ 
dinieren . 


1) trljlrijbiß uilju/h E — 2) E — 3) *btu J > V — 4) qiiiMjpIfUiumtj^ü Coilj. ] tut n 

Y ? qljUipif-tut-Hffh E - Oj —Ißutpb E - 6) Aq-£ | > E - 7) /iSjpi E — 8) qJtplAif j > E — 

9) tßlßtuptpb E —— 10) uutplßuujittgurtjU V — 11) iPugiißtiUp Y — 12) u/yy ) E — 13) uyuußjiufi E —— 
14) ^ | > V — 15) jftpfttftuhnj E — 16) ungut ] > V — 17)^]> Y — 18) jfipfiguibnj E, jh~ 
pfryby V — 19) E — 20) tfAfA E — 21) 'jpiupiiLbutuß/rtnuiij j J U, JL */ 11 J P ^ l,r 1,1 U V — 

22) jfa % 9 E — 23 ) tinuuiuißuitjh j ^punfuitiunnptm tß E - 24) Jtrquiiß E - 25) qjiiigii 

E — 26) r^ututrp emend. ^q-wttlrpu rpumu E — 2/) Ijiu ft qmunp tu ij*ti j Y — 28) tflrtfu/liuitßü E 

— 29) Ißuiptf- E — 30) J§ J > E — 31) uinhilfß E. 


Dat. I. iScM?« tj utmutummGiufl tuftunph^ntj t 

(l/t? kpfc tuptkuthututtp r\ß tupunpufhuitj «//» u/tng.wtf jkljkt^k^tulfiu% Ipupt^i^ fttjh% , ^ruui fipiui.uibtj uijuup^u 

itst* * |j itiplptiLtukt. ßtut^u/inatjß» jkufftulfnujnul ^, qft *iuu (■ kkrvtntiq.pnr^ %ntjiu • utupl^iuuitn^nu^^p ^ uutplpuuui^ 

tfiutj • kt. lu^fuutp^ui/fuiiißt kt. £ tu t-ttiuiittt.it pp kt. l^po'huu.npp ku npp tffittÄnßttiiT ft pmi^iuhittjk ^ktvbutrj.pftk" kt. jt ptu^tuktuj^ 
j^nuk^fi% 8, ) • kujftulfnujtitt^pb j jftt.ptuptuii^Jtt.p äkkrthiur^pnrputj l^utpntjjtl^nuui^ C ) * ku Ipupnrj^ftlptu IjtutT jt l^tuprtrptl^nut^ ku IputT 
jftupntj dt kttlttuqpiirfitttj ktiffiulfnujniiiiitj . f> u h t L u, r t l utu i^ m f* •fuipr^tttu^kmiiig £ptutfiuiuutnnuiutß t ||j/ tftupiptutijkuttutf #i£ puut 
ftptuuuAig tppttt^tuhtuju utßtunpk£ turtbpntf tppuptpi , putjtj tlfttujh npnnk^ t *y f tuku t^ftuptuptuh^ftup tp^tuu fuptutnk | ku juthr^ft^, 
tPiuhk £ ku jnurp^nupftult tukk[ ft^futuh j b u h t,/ p un pk[ *bntjnubtj ftijutukoßtk , utjupUpk &krvbtur^pnrpaplt tuptuutjfc , t^ft 

ptuüftu tutfkbktjnuhtj t |jj£ ^tujpitittjkutßt utJk'hktjnubtj ft%juk*b , ,u Ji tuifk*ükpkufb *btTut , putjtj iknfstuq.pnqg *bnput s 


a.) 489* b.) Sin. c.) emend. nach Sin. 
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IP* 

eu/un-u iLerntiVbiLö 1 ttimMrbnhP-biru 2 

^puJiTuyt 8 muuinmiJniy|fli 4 uiLpt^ 11 * np uypli q.inL[u t 
, Itl 6 upmnbfi t np ßuijiig Ä (jbüuij {i jityp« 

(piitfti 7 |i 4 nuiiAiAijtV 9 qtui 10 nuipli nL 11 iiij^ 1 * qiiiLrp«, 
nLiutrpü 18 |i 14 « |J,ugu Stt nLpq_|i* 15 np 14 ijitiuU 

uiiifiliujqtii'iirp [(llibpij 17 Ijtilpiftfti 18 uftifiufiiquinnLldjiLh 19 Ijb., 
liuy dtjh 19 , Inn IpiL* 0 uiuij Huufuilip* 1 uiLpt1ip.ii 18 

np puicPlibli bpp iiijl "Suipuili ^Ijblitty. bL unuj uyp|il(U ** 
q[ftij fibin |ip* 4 mn_b[_ ||fti|i |i jjilip* 6 » np bpld~uy uyp[il(* Ä 
tf[i iiy^ 27 umSinLt <£[i 0"tu{tui bL* 9 juua.j|i* 9 IpifiirAipli 
^(|Uijp uyu np (|uupt 80 i|uju\i uAiliuAiq.uinnLW'buAj 0~nqnL^ 8 S 
piujg jbuibL** ijinuü uArSuipl|nLld~buili 99 , np uibuiuli np 
iujl dbfr i(qlrü 94 Ipiyp |i ihiypli, lim quijii 0nL|gnLg|ili t 
P*uijg bpljML rphl'iJAi 95 Ruj|i(\i[iii 99 np (i [mjup-ffü 97 qliuig, 
bL u(um4)({b|[ip 99 np bplpiLph ifunbglili' «[ijinp ^Ipiy 99 . m- 
iqui mliunLli 40 np 41 qqnL|uph q_iiin-1iuy, bL 


§ 72. 


IN BETREFF DER EIIK<»EMKINSCHAFT DER EHEGATTEN. 

(I.) Es verordnet das Göttliche Gesetz (215), dass 
der Mann das Haupt der Frau sei, sodass es sich 
gebührt, dass die Frau so unter der Gewalt des 
Mannes stehe, wie die Füsse und die übrigen Glieder 
unter derjenigen des Kopfes. Wenn nun der Fall 
eintritt, dass wehren Nicht unterwü riigkeit (210) 
seitens der Gattin Unfriede zwischen beiden Tei¬ 
len entsteht, so gibt das Gesetz die Ermächtigung 
zur Ehetrennung, falls keine weitere Möglichkeit 
vorhanden ist; und es hat der Gatte das gesamte in 
ihrem Gefolge ihm Eingebrachte ihr zurückzugeben,, 
behufs einer anderweitigen Verheiratung derselben. 
Denn, obschon in dem ursprünglichen Kanon diese 
Bestimmung nicht enthalten war, wonach auf Grund 
Unfriedens (217) die Entlassung gestattet ist (218), 
so hat man gleichwohl später aus Gründen zwin¬ 
gender Notwendigkeit, in Anbetracht dessen, dass 
sonst ein noch grösseres Unheil bevorstünde, hierin 
Nachgiebigkeit walten lassen und dieses gestattet. 
Was jedoch jene Gewänder anlangt, wozu beide 
Teile gemeinsam beigesteuert (219),sowie das Bettzeug 
(220), welches beide gemeinschaftlich verbraucht ha¬ 
ben, so tritt hierfür keine Rückerstattung ein; da¬ 
gegen soll vom Vieh jeglicher Art [was von der Gat¬ 
tin eingebracht worden ist] das Grundkapital wieder 


1) uypln.lfbn9 E — 2) uiaPni_uiinL_fJ f,a*h V — 3) ^p^punPmj^ E — 4) usJifhuj&uijfiij E 

5) — j— ^ptuJtujm £ irt. E - 6) E - 7) jfiplfufh E - ^ | > E - 9) $paualusUph E - 

10) npu^fcu — 11) j^L E — 12) unllfU V — 13j tpsrpnLJu^p E, u/b&ii V — 14) fr J > E — 
lo) u£U£tiruj^ji — 13) n p ] > V — 17) Ijirhuspy E — 18) Ifbn^ii V — 19) **A$uAr[ utrrnt-frlfrLb 

I^trbuy jfcplrhg i/JVi Conj. ] > Mss. — 20) ^«l] > E — 21) ^puiJufh E, ^puiJufb f p V — 22) In¬ 
vertierte Stellung: un.pifi\pu ^putJuAp iiiu y V — 23) frpfrifu E — 24) fn.p E — 2o) fr 

•jt** ß 4? ] ^ E — 26) E — 27) Jft ui jt ] E — 28) in. ] > E — 29) jturuuffA E — 

30) tjiupfcp V — 31) ptuJAfr ^ V — 32) jirtttnj V - 33) uAHiuptul^in-frUr E — 34) E — 

3o) rpir^ft E — 36) ^tup.pbfA E — 37) fuusp& V, ^uip&% E — 38) u^aunJr^f\p E — 39) *%**{/ 
tf£usp E — 40) uAuitnnA — J— in. E — 41) nL V. 


Dat. 1. b* ßuaqmqn if mm m ii m m ß uag muß h i Ifßn jr, npp mßfymj t qnß fm6mßhf ytyninntpfnß % 

fyiuptt*uipnL.ifh MfO.tr in. ptitn ujiuuitf-unTtubtutjuiL. hpt^tj [J**blf£ um% ht Ifpuhp IfhtiTh , np&tjfcu fr 

uinhrjS-t/*uA/h gnLtjiuL %uajutuiiuihrpb-[itjb , ^ uitH/huijüjiL fijjuuth nt jpß [* ijl/piuJ tfUn^fib npu^u jutjpab' *bJtuUuau^^u ist. 

ju*t/nt.u%uthiuj*b t hfli? ujiiiuiui^ji uii/nuitiinL^-iriui/p n£ uijiph^ Ipb «9 ui o.trlr, f^ utn ^ptutPiuiifi IjiuUtiiiuitj Ipuif tbab 

[t i/fnuufiij tpJ-iuiFiiihiiilfli Ijiiijtjhii • ht_ hp~t^ /»^" ifuiuiuiuutiuii puitiuSiitPtiiiih t tiiilitbuijis t^lfiinfh qjth^n qphplruijfs jt utnub 

utn?U % uiuigfc fi ihn.ii Ifbn^b ha. uipitu/jfitjl^ ,U *A uij^nauT . ha. qfi pfcaqfc-ui n£ puan Ifu/tinhuitj uin.ui^bntfia f , tupum 

af/rpfimgii aujiiaqfcu nquiyuia. t f\iujtj affi jiuipua^u aujuntjjilf anna.aj.auhp aatnls , qjt auljaua/auj t aujuan% t Jjl am!hiuujiAi 

an u i ab b kb Vb pmtj fl l f n f 1 itifinipiui.% hpl^nt-tjU fl ^uipuluhfiuil t jft // fl (' uaUunmuit phphm^ bfjb l^ftith , t^^n».fub 
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Uij-ffü 1 t> l|t u itft'b • nL * «l^uii uipfHTjnj 3 IpmT uinuiörhinj 
(juiif i|uiuu ujjl bpuig** ^Pg 4 4 ua *’ «MIL im-b'Lb up*ilpiiu* 
ilpMI' ÜJ U t <L"P «1-pbgiuL 1 « 

[[ 8 unpuuq. u i^.|iLiufiuipnL0'buili ui j p n l lj\i ui g ]] 8 * 

|;l B't 0 rp|iLuiPitiipnLl<Hu5i fiiuüfp|ui(|i uijpnLl(ün£* 10 "bw 
upmnbfi f n P iuqth plilibli bi_ uinnLq.bli np unun flb^'b “ 
«juiuli uiinb|nü9'buAi > tu Dt juiiluij ||Amij l * gut Lin“ ip(i~ 
u|Iil“ i np 15 iiijp^li “ <(]tliiiij 17 juhf* "hui [i frliuiLi)^ 
^.uinüiufji bL [i 18 jnLfuinbpli liuigui “ klnrp 10 frui(\Ji(np(ili, 
q(i jfipbug ’* uinubli t (b|_ uiiljItl ** • KHr pd^l! 1 ' !*•*• i"JP- 
t|uMi ** f * 4 * bu 0-b *Uui fiuufpbpt iujp|ilfii 16 £uAi|i 
I pupb i bL wuij qt>p’* uiJtli qnp pbpb^ ** 

bu uinLugp «Ipuj ** . bL uiiulinL |ip ,0 ugL bt l<l1 * Ibq 111 
({bgg'bb’ü* 1 frliuiLq|tV np [) ” jiujplpiiiAi ss uinilAi 14 
jiiL» Inn fuuifpbpb • 4 « iniup|i. Hb Ub" ** 1U1 l^L* 4 P ,u Pl' * 


zurückkehren; der Zuwachs aber wird zu gleichen 
Hälften geteilt (221), und für die Weidung oder 
Verpflegung hat keine Vergütung, noch auch für 
anderweitige Sachen eine sonstige weitere Abzugs¬ 
verkürzung stattzufinden (222). 

Dies ist, was hierüber vorgeschrieben ist. 

(II.) [[Von dämonischer 
Obsession der Ehegatten.]) 

Des weiteren, wenn der Fall von Obsession eines 
der Ehegatten vorkommt, so muss genau untersucht 
und klargestellt werden, ob derselbe nicht etwa 
fingiert sei von wegen Hasses (223). Wenn nun die 
Entstehungszeit des Übels von früher her datiert, 
ohne dass der Gatte davon Kunde erhalten hat, so 
kehrt die damit behaftete Gattin zu ihren Eltern 
zurück, und diesen obliegt die Bestreitung der Ko¬ 
sten für Wallfahrts- und Heiligtumsspenden (224), 
weil in ihrem Hause das Übel schon vordem ein¬ 
getreten ist. Wird die Betreffende nun geheilt, so 
verbleibt sie dem Gatten (225) ; wenn aber nicht, 
so halte der Gatte so lange aus, als ihm möglich 
ist, und alsdann verabfolge er derselben ihre sämt¬ 
liche Sachen, die sie als Heiratsgut [Dos] einge¬ 
bracht hat, während Mahlschatz [Hochzeitsgeschenk, 
Donatio] nicht zu erlegen ist (226), und verheirate 
sich anderweitig. Wenn aber die Eltern den Beweis 
liefern, dass das Übel im Hause des Gatten entr 
standen ist, so muss dieser eine Frist von sieben 
Jahren abwarten (227) : wird sie geheilt, dann gut! 


1) «ift E — 2) Itl. E — 3) utputlilrpy E — 4) tf uuP ijuiuh uy^ ftputy ] > E — 5) iju.pt E 
- 6) IfituP un frei u£u.lfu.ti ] > E — 7) tjplrytu^pu V. 

8) Diese Rubrik fehlt in E — 9) ypk V — 10) uypUlji.nl E — 11) £ E — 12) Z /A/. 

E 18) ( yoii E — 14) ippuflr^] > V — 16) Itl. E — 16) jipjljli E — 17) E — 18) ^ ] > 

E — 19) i/ß E — 20) ft n i ] > E — 21) jjtpi.^ E — 22) «/n.9Au ] > E — 23) jiplpiftiu E — 
24) *] > E — 25) E — 26) E — 27) E — 28) p.lrpir^ ib***b\ ^/ , E — 
29) Statt des überlieferten ist sinngemässer ^nuy zu lesen — 30) bp ] > E — 31) 

*btrh V — 32) b j > E — 33) jbpf(u/ib E — 34) uinuh E — 35) V. 


uiurß/j bu qtußh jbpljttuuh piutJ-uAjfrßbb juupu tju uryJuiuuibjnj fr ujiu^bjü a ) * |»t butfrip bu JfrJburüß utqtjtuljtuhiuß phburjp 
t/fr Jfr^ ttß fr | bu />£ bujfri'g J^tupuiu*Ubuiß% b | j Qutj rjnufrfj frputunubu ^utßnju tfrurpljur^ rjuiui uiuuiuAifr , qfr npujfcu n£ uifrpfc 
tut/nuubnufr/buuPp IjbnTli ^ t!fr (J**jfr fr^friuAr ph^frß %npui t |j tu/juijli J^uiutubnufr/btuifp bu p uui kjtutPuiß tututab jfrßfr uintr Ui J~ 
£nutP) bu urjph Iffrb ujnßfc tujpfr tuJnuuiiiußbtuj t 

Dat. I. ft* ßmijuttju ijiuwmummßmtj ijutpahtuj muß ht l/ßn£ hph ufuitnui/iji xtfrnjß mjumßmpfri IjuixT mfummßtu^ np*. 

IfnmntpbmiCp ht Ijmtt pnpnmnzphmtfp t ht IjmxC rtfrimßrj.niphmiCp jhplfmpdmztmßmljhmj t ht //mit nmnfntpkuitCp f ht np frß± 

UxCmß ßngntßß k t 

Xjf/fc upuuiiuCffr uin*b bu IpittT tjhn^ ßfr uuj^uipnufJ-früh C ^ t phlbbj luptburb jutruut £ Jttub q*fr Jfrtuufr*b d j tjutpb frßfc 

bu buibljbßuiu frsurp/jnufr/burttp fr brhnrpuß Ijhn^U , fr mnubu frupbu/hß tutvßb% bu qphbutjii nufrtutfrß b qiujj busfrtu ujfrutnjfrß 
fr\ftbu/bp J^nqtuußb*h , bu tlfr utjp% y qfr n\ fr wu/b utrrh } urjj IjitSüfriiuu fr intuh frupbutbß fcp t Qjurjtj. jtuJb*butjbub puui aw( v 
tTuAifr ljuabnhutß urputußb*bt bfrf-l^ pt/jJifrßfr* jutjp frup rjutp&burj ui tu ß fr f bfr/fc ufbuuiußfc tujph • urtqui fr/t "t frl/uut% 

ifrßfr tupitu/jbjt jj^ui fr uiuAj utn*L jburj urfrruth fr*fk~t wjph puui ßnußtfuArrj J^ntjuiußfc- tffr*h£ fr uuM^tPufb pt/jlfnufr/burb t 


a.) \ ar. utm -db •Olh" uiiiyii, In. uypfyuMi ututgj» .mit ha. buijuftßk 488 t 749j utuigk In. 

uuAmiii In. uypfyaa/iA vnatßVb tjutuU ui^jumiutn l[ 3IruAi In. buijuftgU Sill. b.) \ &T. ht- oJfiuip ln. Strtfup , *L n P <w /> u, / , ^ <w ( affnilnAß 

J k rk m ^8 tf jh k "8F^ 488 t 749 t Mn. c.) 488 t 749. d.) nach Sippe 489. 
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m_ 1 Stb n^" *Uui 0-nqnL q[ili.p. * |ip [iluil^U *, ÜL uiilüdl 
( ip* ui JL (((Ai« tn. rnquij 0-^ l|trbuij' *iiui fiuiLpü t 1 1 /l 0‘t 
rpJiLiuRuip 6 iuj(_ tpifiinL|u uiuij limiTu/Up. 4 uypljuAAi 7 

puAi qtrüifti iniupjfu *, frfc-' um. £bq_* l|(fü" liui uiqtuui 
l(uipt iuniinL|_ 1, i 

1)njliu|tu t 11 bL 0-t ui|p|il(U 19 qJiLuißpt ”« — 9'"J9 
0-fc- l{bggUL(»'“ np qjunuigbL (JAinAi 11 juiiluj^ 14 bL 

•juijiqTO^ 17 fiuiLühp 18 11L 14 um_bp‘ *11111 ^piucPUb q[iph*b£ 70 
jHiAig “ ifuiffü» 

|[ i^uiuli pnpnuinL0‘bui‘li, q.nq.nL0~bui*U Itl iq|uiui., 
l)nL0'tTUI*il ]] 11 

U,iqui 0-^ [|i*li|> uAip.d~2U^ r lt > p n pninnL0j»L*ü ** tiL 14 L|iuiT 
q_nq_nL0juäi P)ui\iq_|Hq(i *• bL 94 IpuiT iq]iuuil(nL0(iLÜ' O't 
iujp(|ui*ü*U 97 (tl 0t IjülpiAfti **, lugbiqtu bL ** fihrn 44 J 
truupnjü 41 tuquiui bb« l/L 0-^ *iibqui(rU ** Uijp lpn*UnL|\i 99 
uiuij fiuiJuAiji * 4 bL Lpuif 94 upuluib qAibli, *üui qpu^ ni_ 94 
q_*üb*b, *bui 97 lpupb*ü rpVibp ütl( M q.bffü bL iftlpmjü 9 *, nL 44 
uijü bL p*iiq.nLÜb|ji t 40 * 


wenn aber nicht, so entlasse er sie mit ihrem Ver¬ 
mögen und nehme sich eine andere Frau, und falls 
ein Kind vorhanden ist, gehört es dem Vater. Wenn 
aber die Besessene schon zuvor, ehe noch die sie¬ 
benjährige Frist verlaufen ist, dem Gatten die Er¬ 
mächtigung verleiht: «Verheirate dich anderweitig!», 
so ist er frei und vollberechtigt es zu tun. 

Ebenso verhält es sich für den Fall, dass der 
Gatte der besessene Teil ist. 

— Wenn jedoch sich feststellen lässt, das sie vorher 
vom Sachverhalt Kenntnis gehabt haben, und mit 
leichtfertiger Verachtung dieser Tatsache eingewil¬ 
ligt und einander geheiratet haben, so kann sie 
nichts trennen, es sei denn der Tod. 

(III.) ((Von Knollenaussatz, 
Schorfaussatz und weisser Lepra.)] 

Wenn ferner der unheilbare Knollenaussatz 
[Elephantiasis] auftritt, oder sich Schorfaussatz oder 
weisse Lepra einstellt, sei es beim Gatten oder auch 
bei der Gattin, so sollen sie gleichfalls nach Ver¬ 
lauf von sieben Jahren frei sein. Und wenn der 
von der Krankheit befallene Teil schon vorher hierzu 
seine Ermächtigung gibt, oder falls sie eine kon¬ 
traktliche Übereinkunft treffen (228), so sind zu je¬ 
glicher Art von Kontraktsabmachung rechtlich be¬ 
fugt die eine Partei sowohl als die andere, und es 
ist der Akt wirklich ein rechtsgültiger. 


1) hu E - 2) tjjwh'ftla E - 3) jtp ftuuii^h J ftpmuh<\gb E - 4j [lUfSh E — 5) q.fiuui$tup 

einend. ] fyfö 1 V, tffäA E — 6) E — 7) E — 8) mäh 

Y — 9) ] > E — 10) l^usp^ uinLhtiL^j J usniinL E — 11) b\ > E — 12) E — 13) 

SLiss^uspl? E — 14) Ijlrtjtj*blrh Y — 15) Iris E — 16) jusnuss^ J > E - 17) jusju^n^U V, u {J u ( nt l 

E — 18) ^ uiL-iifiib ^ E — 19) E — 20) > E — 21) V. 

22) Diese Rubrik fehlt in E. In V ist sie durch Textzerrüttung in den Text geraten, in¬ 
dem Ms. V folgendermassen schreibt: pnjinmnipkmü i usssfus [<t£ u/h pjipnmnu. 

JJfnVby <f.ntf.mfthxuCi kt ujfniwlfnifthuifi IfimP ^u/bq-fiuffi tf.nqju.fäftA etc. Indess sind im Ms. die hier 
kursiv gesetzten Worte auch in dieser verkehrten Stellung noch als Rubrik gekennzeichnet 
durch rote Schrift. — 28) pnpnmnupfiuVh V — 24) hu ] > V - 25) $iu%rpfrtsjfr spnrpnt. fJ [t i5m 

V — 26) irL. j > V — 27) E — 28) Ifbl^us*^ emend. ] Iful^iulfb E, Ifisn^u V — 29) bt. J 

> V — 30) jhm E — 31) mmplfifb E — 32) "bhqmh —|— "bm E — 33) l^mVhnufu V — 34) {in. 
Jläitp] > E — 35) $««/*] > E — 36) hu E — 37) %*,] > V — 38) mju V — 69 hu 

mfjh ] > V — 40) nu mjb hu pht^jnuiah[fl (j > E. 


IW tu tuhpj^bgji qtjbfr bi.p% tuJfth fr*ji? 1 puui £puit/u/hfi i^hp^Ung Ipuitnhuttj utpXtuljfitjfi juttvb^L ft uwlU $op (ii.pnj 

£uthrjf.bp& fit.pnt£ pU^Jtt.^h , ht. tujpb tuutntjb • ht. jj-fc- iTuÄj/jrtiJh^i tun. l tL p utjpis Ifujfjjjt hu puui ljtupft t^lru/tau 

J^ntfutugt? Ifitn^b • uutlpujh p-tuptu^btutTp ft Ijbnfjfis tun.tjfc ,tJ JL pb fr wnuli p ftupnj brpstu^ fr*jb tufuututunp , 

frlfutu% ifrgfr u, jpb fr P Jnt ~L uut £tfiu%fr ptß-^/fnt.pbtui/h bt. n | P^ljifrt * ^ Jtil fr J ^ut% tputu^tTtulth tuntuhg IputTtug turvLnt-^ 

tujL /gfiii • bi. frpuiunuli^p t^tutntuuuiutlafr puubuthtfu/b \ntjb [frgfr np bi. juin.tu£uttj.nj% tultlpiipnrpugh ututuguti. t |l ulj bpi? tun*b 
upuuttuC^fr tufrtutlt fi r^ft-b y bpi? %utfrt jttu% gujuujlfh turvLnt.£ % fr^puih [frgfr tffrVb 3Lui^ utuJ^tTu/Ufr pibpjnt.pbuAAi bi. IjuuP n£ 
Sbutbi. pfc jbut iguui^fiii %% tutTpbpb £ pj-pjni.pbtu% utu^JuAtfih tuptbtuh £- , bi. pum £ptuiTu/hfr turvb [frgfr iujpni.it t 

jjjjl bp!? frflb ni.p/jnt.pfrt.% IfUttP pnpnutnt.pfrüh , tujunjtfrlj utfutrtj» rpj-nt.iupuit. buib^frh • bpi? gfrutbpuf jtuhi% tun.* Iftup^ 
bbojt ptbjJfnt-Pbut*L , frppnt. gjfr p?p uttuptubbtu£ luptrth , upuputtutguib £- tut!b'htujhfr ptun*hut ^, bt. n£ l? fr^futub pntj/nt ♦ tutgtu 
PI? tpi^tugbtui l^ftVh pnqnt.pfrt.% utn.% tuptuugl? tun%m.[ tyfrb f u/n -*fl> * *\jitiub utjudfrlj [frgfr bp!? ft uttuü uin.%% tufuinh bqbut£ frgh * 
|lu^f bpi? funpiutttuhljbtUL qnqtugiub b%nqjth, fr^fuiuh I? tujpb pnrpttq ql^fttäb bi. uuvhntq uij£ puui frupng l^tutTiugb t frpiu^ 

t.nt?hj> qututiuuuttuhfr utju ifrßfr qfrtnbpttf tpufuuth jtunltnt-fh bt. ft trtiult tunltlt tufuuituhtufii , dfthg ft Jus ^ qljbtuüu %ngus 
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[[ 1/l uiJL frtMn-iig bptö-uij« ]] 1 

1;l 0*t fruin-uy bpfihuj 8 jujjpljuflili 3 [) 4 uiuAifli» 

*üui «yphlfü 5 uuiij. Hl frt |i IrUiiiLquigli bi. l|imf 6 

h 7 jbqpuipgii, *11111 *Iiiii£uj 8 inuftis |jl ßbin 9 <. inmpnjii 10 
£q_uilu[[i 11 , nL 18 inquy ^büuij'* \iui r^iurLhuy U(a.njp 1 i 13 , 
linjliujt'u bi_ mnuiijpV ‘«yphlfu 14 ||iii|i uinLbL 15 * imqm 
16 mquij ^4^njp*li inquij[fli U» JH-umiiuy, 

iiryhiqtu bL ifiufip^U (ibun 17 ljlil|iiAAi 18 ifujfinLh tnqinjjAj U> 
npiqU“ puiqjiLif iiAiq.uiif q.pbguiL 19 « |;l uiju |ipuiLiH.*ii£u [l 
jbpljnL rj_bffii iftU *° t* b * 1 juijplpiAÄi 88 bL(i 81 ljlil|uulAi 81 * 


(IV.) [[Über den weiteren Fall, 
dass die Gattin in Sklaverei gerät.]] 

Für den Fall, dass die Gattin in die Sklaverei 
fortgeführt wird aus dem Hause ihres Gatten, 
hat der Gatte das Lösegeld zu entrichten; und wenn 
aus demjenigen ihrer Eltern oder Brüder, so 
haben diese es zu entrichten. Und wenn sie nach 
sieben Jahren nicht aufgefunden wird, und kein. 
Kind vorhanden ist, so kehrt das Heiratsgut 
[npofij, dos] zurück, und ebenso das Hochzeitsge¬ 
schenk [donatio], wenn der Gatte ein solches bestellt 
hat (229); falls aber ein Kind vorhanden ist, 
so gehört das Heiratsgut dem Kinde und füllt nicht 
zurück, ebenso wie auch das Hochzeitsgeschenk 
(230) nach dem Tode der Frau dem Kinde zufällt, 
wie an zahlreichen Stellen verzeichnet ist. Und 
zwar gilt dieses Recht für beide Seiten auf gleiche 
Weise, für diejenige des Gatten sowohl als für 
diejenige der Gattin. 


1) Diese Rubrik fehlt E — 2) ^Vu ] > E — 3) E — 4) /# ] > E — 5) mjpA 

E — 6) Conj. ] E, V - 7) # | > E — 8) %p E — 9) jkm E — 10) muip^ 

rnj E — 11) V — 12) tri. E — 13) ufnjißtjA V — 14) [ipfiljh E — 15) tnnL.tr f Coilj. ] 

> Mss. — 16) uiufiu l<th\ kl- E — 17) J tritt E — 18) tfblfuA E — 19) tj-fitrijukg v — 20) iffctjlM 
E — 21) ft] > E — 22) [ifttfuiVb E — 23) tfünps E. 


J^ntg.uiutjh%i hi. tgjih^uh piuJAfi tuhrgpffh rginpäinuutjhA • [* u tg buiblghgntf SAntputg% % pL^ihiuiitg J^ntg*b gjtgff* fiuphiuAij ph^fiu^h t 
U.*Y Ui pk uitih uguitniu^fiigfi utfutnb f *luu fu ptnlb tgugmulgb Igiupbfiup wn.ntj^ni.phnA hi. hpt? tglglifi uguuilgpli , ( fi'Juurb 

IgpliA mnAni.g ntjp , piujtg hpfc fguitPap wn*lili • uiugiu m b> Ui pk M-phuuPp buiblghuig fcfjk % fi'fuiiiU 4 lgfi*b*b lUtiAnug uijp wp^ 
iniupnj IguiiPiug Tbnput ft )* b !H uf tautuiJ^figfi jhplgmp tu tubpj-glghgfi ^fiuiu%tgni.pfiuli , hi. IgtutP J^wgjnupftub , hi. IguitP tujg 

fAg t npmf uA/guip tg.nj IglmuphuA , fi uttub wnA ugwmuiJ^hwg n£ ( figjuuA wjgA pnrgnug • tuugui pfc furgtluitjhing b ; IfhnTh' 
j£pitn/tii% ui ui tj h tunVh uiribnihi. t^l^huAiu *ünpiu ^ntfuiuijfc hi. *hnptu ft ihn.u *hnpui , putn t^ tum ui ii^, 

iniiAfi jipuiLiutißt *Yfiij% hi. itf tu ui wj^ tPui% iiiivh [/**}[tu. p uul t^piuiPuibfi lunÜih iujpit.iP tf/A c)* 

Vgl. auch. bat. I. Cap. ib« 

Bat. I. b* ^ ul, / w 7 n if.uimmntnuißuiff uiuG hl <fhphpttjt 


\}Rt h tniuhitiiviib tj'iipM [> tg.hpni.pinA IgpLrb , juinAfcA t!ft tuj*bnj tgAhutgfi , hi. hpi £- ^ in tuh ( bA ntguitjii" jhplgni.tjh , 
jtipthuitP /ri pinn IfuiiPtutj utnAii u/htg faffL • tu. i**J*J- ifrfjt 9 ut J r l l P tgiumuiuuiiuli t Qliujtj ttiui/iuhiii/gh u/huwgnj Igiuiinhiutjii • 

ib Rk n£ tg.wtffc dphpst. jht.p% uitP irV nu i kl , ' b um. IguitPop SAnrputg IgbnPti tg.hphpnj , hu tgpU^i/h ifhiutghuigu iuhrgpt^A 

tg.uitgbnuutg £ fi bAnrgu IglinTli' tgmnuhingh fi p tu JA ft t |»t tutiAlb tg.hphgnj Anjh gf*gßp % wnAnug uijp IgbnTh gtum uwJ^iPuAfi Jui„ 

tPtifhwlgph t 


a. ) Var: 488 » 749 Mn: S**tA k mtjr hp tu bmtb^kgjtk Mt-ifii, fah"* t "v/* R"i" l l 

hu u\jph Pk ftgh uynuifntfi milmutftu , fcfrtuSh fc hu u^ß^mutTt |n>^ hßh jhut uftum^ft mpuym , "l k *f*tpuw 

mpmphfhg muu ftphutpm . uyp% hu iuyhmgflb ft IfhuAtii fiuphuAg hu gmuggh\ pJtfutg C,mghuupmtg hu tTuip^uiumpimg t hßh Qu*p pJ^muphmiV 

{mtTphphugVb , uii^ui »ji* 4puiJui%uiu uim% hu Qiuißt mipiuifyhmgh\ ft iffttfhuthg . ^c. n^> mtumi^fh frgh' unTnuiAmigfi u^j^mutT f hu tfph^hu ft 

gusughh t^hutktt ftuphuAg hu ^u^tuty^h ta/ht^pg-h if.mtplmui*gb% t 

b. ) nach 489, Ven. 

c. ) Var. 488 , 749, Sin: ^ „ipjtfhtf , . z .a/ä f.^^ußf .^b ^pi^/. L j, 

tfpfhuthg , tfftuyh [Hk [u^£uimgh\ J[ufhtmhg' mt pXmt^hmgpb • hu mp utturngfli tmJmuminmmgft , hu t[tum»\g[lb u/iitj.pkfc tfutpimumgh% « Al tfpbjhu ft 

/im{ t^fphmtpm ^mgtmmgh^t , puyg f um Am hhu^tugb tu #»£ hp^mpf% f tff utmA f iffiutmflht 
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(V.) [(Über den Fall 
gegenseitigen Hasses.]] (231) 


|/l* ininbgi|np ’ dVIpiLiHrll' 1 ' 4 lulHftiquflip.'* ui. 

n_uAig pnqiiLtHruiV lim upuuibli t |> * jbplpnp chimAiu 
Iniilj 7 i)i‘Ur^.ii_h^ , bi. mu(iu fibin uijünp* 0^ uij|_ ]'nl(|t s • 
plmiL l ® üuipuilj il(lrUui|" tiui U’t ,| nij p l|”u t‘‘>i 11 i [i*U ]i ** 
u{ ui in £ m n/b, *iiui bpp piucHibV \im uijp]»l(ii 1 ’ ilpupt »iiu 
linL|_ uiJL ({|Ai i £ui\i|i l(b‘lirpui‘ii[i Ifblnuj 14 uijii np 0nq. 
i[iiil 15 • hl “ uijli 11 mfilb iiiilüiil juijpIfiiFb ** q|ip ’* uidl^i 10 
upmjpli 11 hl’* qdmfipii, iil ” bpkhuj uiilIiiu. [»p ** mj. 

PHl”* 

[[/»* a WCha,M'',\] - u^u. frt h itfiliiitli ib*u|»‘* 

liui juiuij mjp[il(ii ” ifuiq^ d[i' ni upirijg *• bL n« iTiufip• 
ni. ” miulniL (ip ,# nijp ((jili. hl *’ mjli l(|Afti dpnplr miLlinL[ 
|ip 31 uijL ugp[il(‘ “ £iifti|i uijii mjp|iljü ** 4blnpuiü(i l|b1imj> 
Ujqm * 4 B't bpl|nL|5i Jipmg ** fiuipiip uijlibli ’*, lim * 7 b. 
ig[iul{nignum(li pui<Hi|fii j|ipmgdt J *, iil“ rpU^ 10 [ipblig 
Ipnpq. 41 hL iniiLq.uilip qjfiij np 41 muinnLiuir j[ip 4 * ujipiriü 
frllKjt« 


Des weiteren, wenn beide Ehegatten Hass gegen¬ 
einander tragen, ohne dass die Verschuldung des 
Ehebruchs vorliegt, so gebührt es sich, hierüber des 
längeren Ausforschung anzustellen, und sodann, 
wenn es durchaus keinen andern Ausweg als die 
Scheidung gibt, soll, falls die Schuld vom Gat¬ 
ten herrührt, nach erfolgter Scheidung der Gatte 
nicht berechtigt sein, eine andere Frau zu heiraten, 
so lange jene entlassene am Leben ist; und jene 
Gattin nehme von dem Gatten ihre ganze Dos und 
die Donatio und scheide aus, um sich mit einem 
andern Gatten zu verheiraten. 

[[Falls die Schuld von der Gattin herrährt.]] Wenn 
alier die Schuld von der Gattin herrührt, 
so hat der Gatte ihr auch nicht einen Deut zu ver¬ 
abfolgen, weder Dos noch Donatio, und er mag 
sich wieder verheiraten, während jenes Weib kei¬ 
nen andern Gatten nehmen darf, so lange jener ihr 
Gatte am Leben bleibt. — Wenn jedoch Heide ein¬ 
ander die Ermächtigung [zur Wiederverheiratung] 
bewilligen, so können sie im Einvernehmen mit 
dem Bischof sich von einander trennen [und wie¬ 
der verheiraten], welcher ihnen kanonische Strafe 
und Geldbusse auferlegt, so wie Gott es ihm ein¬ 
gibt (232). 


1) Diese Rubrik fehlt E; iphfA ist Korrektur aus dem handschriftlichen /AV — 2) Das 
b von In. ist ausgefallen in E — 3) /AV V — 4) J^lfh f, V — ö) b,. uAJbq E — 

«) A] > E — 7) dtuJu/iiuilfiuL'p E — 8) ^utptjufhbi E — 9) [J t; u \]i t u kt emend. ] E, 

bpp. uiji (••'l/l 1 V — 10) (Amt j > E — 11) juypIfutVb V, jbpljulAI; E — 12) £ mit dem 

vorangehenden Worte zu jbplfbb'uk verbunden in E — 13) A/'A^ E — 14) ^m%/i lfb%qj»A/i l[b%uy ] 
> E — 15) tujb np jJnipfun. Conj. ] > Mss. An Stelle dieser hier rekonstruierten Stelle 

lässt Ms. Y eine Lücke von circa 15 Buchstabenbreiten. Zweifelhaft könnte nur sein, ob 

statt dieser Conjektur nicht einfach utjb ^[A% zu lesen sei, in welchem Falle alsdann das 
folgende »/i vor ^Vu im nächsten Satze zu tilgen wäre. — 16) bi E — 17) mju | > E — 
18) juypl^^“ii Y, E — 19) r^jit p E, A/' V — 20) iputflfh V — 21) upuyiph E — 22) bu 

E — 28) bu E — 24) (,.p% E — 25) ... JV E — 26) pb f. ipifuft /AVI als Rubrik nur in 

V überliefert - 27) A/»A^ E — 28) , H nn JH E — 29) U E — 30) E - 31) A/*| > E — 

32) A/*A4 E — 33) ut jf> ] u yp* E — 34) bi E — 8o) A pbpuiij E — 36) E — 

37) bi. E — 38) /. iffttlbufbij E — 39) bL. E — 40) rphlA E — 41) fyuAnirp E — 42) »/»] 

qnp E - 43) ,/(•'[• E. 


Dat. I. P t * ßnirfmtf.H tf.9tunuiiitnmßutß uttnh jn iphuiß muß hi Ifßn^t 

[\npthtsttP ßfruutlfttPb tu fr» in fr u ßitfrifhu/hu tujp hu If/th unnfrßh*U tutuu/hß uftuui&tun.fr ^bnujjhu/ü , %iuju J»u/b qiui/nLit^ 

fiyfc uljfit[ph uijuuifcyL hu jturvht^U ftgfc y hu n£ Ifiui/jitjfi jtupiftupft^ phff %ttiu f utuJ^tPuPU^ ptuthuPhiPtu% lUjutuJ^ut^ 
ptutßit ifcyfr * p***tpit-iP juptutnni. hu juPhiPtuhnujthhnth ptulpn[iß[Pb , hu puui l^ntUtPhtuß rj.uitniuumuPh^t tujplt n£ 

tun*bnu£ t IjftiPü [frfff* tutub unulthfru£ ßfruph pusihfih hu jhpftß tplffb jiuub^h (VclI*. hu uin.ßfc b L P “V/ 1 » wn jff 

hu tpßiunjßU hu jhpfrß jtujplpub ftputßh wnutj.it/hp }]. 488, 749, Sin)* fr PP *lfr u/ütup ßhitiß tpujuuslj *hnpu» x 

r^iuuiuiuuituh IjUJtjßfc pk ^ IfbnM/h frßfc hu n£ fr^fr*L utrub [fthh^y ptujß hjj-fc fuqßtußhut^p JftJhu/bß J^putJutjftßh*bi j»m jß 
J^puitPu/hutu hujftuljrtujnufiii [frßfr </ fri/Lu/bß *Lhphj% t jnpthuttP ft r fk’ u f hu J^iuünj Qhiurub Ijutphfißfc- tfbhphjht J^juuffcu jtsttih^ 
liutjhuit ifrßfr fr IputPutß tun.ui£bnptffrh Jfrtfhntüß £puttPtuL ututjh , tjfr tun.tu¥hnprj.pü hu n£ *br%pu» JfrJhuthß fryjuh*b t |l ulj utnu „ 
ßut%p hu uußut^frtutpnuf^fruii ßnußhut£ f fr IpubttLiuß s 
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KM* jwjjd/ßtß t ftßft l t]\ — U.14111 B’t ,1 <Ujp IjAi t*h 2 
ifiliuij* iq ui ui'S uin-Ai , 4 Aiui £uiti|i qujn.nLq.uigü i jhpb^* 
punFbFb 7 iArl{i< 8 uinLq.uAi|t uiuij 9 l(ün£ü [ip 10 ui\i(’i[Ai‘ii 
q.[fti, np 11 B’t l{nju [[ftifi qjftqi 12 uin-bL* 9 . uuipu 0-f n <' 
lim £ uiuij« 

|;l ß-^ wquijji 14 ({bliuij (i dtjfti , iil 16 iq ui ui S ui n_ iu . 
Lnp“ Ouijpli ||i*u|i' liui qinquijpti duijpli nLlftiuij 11 , Iil 
fiuijp'h uij(_ lj[iti dpupt - uiiLÜnLL um.uAig Iflilpuli fipiudW 
\iuigii 1 * . bL B't ' 19 l* l|1i t ** 1 t 14 ui ui 'S ui n.li 90,1 Ami 

fiuijpli mliAiuij 91 quiquijjiii, bL iimAinL uij|_ l([fti, bL 99 mAi~ 
Aiuij 99 qbpjöi qiuilfli ,s ♦ bL L(|i*li"li uij|_ "'Jl'l’U ** il’Zb't uiil„ 
"tiriLL* 5 , ^uil^L uijpli uiuij fiiuifiuü^* 4 l{iniT Juili qjiij 97 « 

[[i^uiuli p n q p ui frn l ßb uili «]] 98 

J;l ßt" i[uiuU p.nqpui&'nLßbuAi 19 luUPuii'üq.iiuinL- 

ßfu5ib*° [1 juijpnLljiiuig 91 JtjAi* 9 , ul” uijp[il(ü 44 [(ftiui“ 
pnqpuifr 94 ul 97 iqbqfr 98 , Hüglig np uglinp puiAi[iL 99 b 
IjuipbL 49 [1 finLÜ b(übL 41 np 49 q.uinAiuij [i inni.li bL puili(i> 


[{Falls die Schuld von dem Gatten herrährt.]] Und 
wenn ferner die Schuld von dem Gatten 
herrührt, so soll derselbe [noch ausserdem] eine 
Geldbusse in der Höhe von einem Drittel des Be¬ 
trages der Dos als Preis für ihre Person an die 
Frau entrichten, für den Fall, dass er sie als 
Jungfrau geheiratet hat (233); ist letzteres 
aber nicht der Fall, so hat er dieses nicht zu ent¬ 
richten (234). 

Und wenn Kinder von ihnen vorhanden sind 
(235), und der Vater ist der Schuldige, so soll 
die Mutter die Kinder erhalten, und darf der Vater 
anderweit sich nicht mehr verheiraten ohne Er¬ 
mächtigung seitens der Gattin; falls aber die 
Schuld auf Seiten der Mutter ist, so soll der 
Vater die Kinder erhalten, und er darf sich aber¬ 
mals verheiraten und verbleibt im Vollbesitz des 
ganzen Vermögens, während die Frau sich nicht 
wieder verheiraten darf, es sei denn, dass der Mann 
ihr die Ermächtigung dazu verleiht, oder, dass To¬ 
desfall [des Mannes] eintritt (236). 

(VI.) [[Über Ehebruch.]] 

Und wenn wegen Ehebruchs Unfriede unter den 
Eheleuten entsteht, und der Gatte ist der ehebre¬ 
cherische und unzüchtige Teil, derart, dass er aus 
diesem Grunde nicht im Stande ist, sich durch¬ 
zukämpfen und durch Rückkehr zur Hausarbeit 


1) Rubrik nur in V — 2) emend. j u in , k&‘ V, jbv^O , ^ jb E — 

3) emend. Jfiilrhuij E, V — 4) u^unn^mnhi ] > E — 5) u^n.ntjiu ajh E — 6) E — 7) piU^ 

J-fiVü E — 8) qjfcljb E — 9) mui j uint-tpuiUp E — 10) fu.p E — 11) n p\ > E — 12) 

(nach uinLüb ^ stehend) E — 13) tunJutr^ E — 14) tnap*y E — 15) Itl. E — 16) upuw&aunjnp E — 

17) na^blrhuy E — 18) l^il^auib ^puatPauhtuajh E] Ifbnßfh ^ puu/lubusg V — 19) E — 20) k 

tgiuan&uanha\ > V — 21) mialrbtuj E — 22) Art. naÜaUuaj rjja ppb tptiJtfb nach E] > \ — 28) aaaialr^ 
*buaj MSS, — 24) fcpfctf E, U {JP V — 2o) surrrbna. E — 26) ^purafaubp E — 27) l^uatP' 

Jua$ aptäa ] > E. 

28) In E fehlt die Rubrik . Statt pntyauaiTni.f^lrutb schreibt Ms . pnqpuip£ni.j<Hru/b — 
29) pntpplTnt.fi Iraub pnt-tpp um i~nt.tr E — 30) UMla^uihtppumnt.fifPb E — 31) juypt.ft^bn9 E — 

32) i/JJ E — 33) tra. —|— ftt; E — 34) aaajplb E — 35) ff*hf E — 36) pntppau pi Y ? pna.tppauS’ E — 

37) Ira. E 38) ufftqi E 39) ^uafiaaj np aujhnp ptubfat. nach V ] > E J ptubftL. PTnfVTld. ] für 

handschriftliches ptublrt .; Ms. E hat hierfür tt. — 40) £ f l^auptr ^] f l^aupfr^ V, 

E — 41) tr^ßr^ E — 42) np rpuan^ataaj fa atinajb Ira. paubfa Ira. \ttihalituj ( Ms. sn&lrlaauj ) Ira. ] > 

V; zwischen fr $nA Irjialr^ und auatfplrpulr^ setzt V nur «*-♦ 


ipk ikW tutPnt.ubnt,phta/ia Ira. np rj.fi u &-*bui%bjnj uafuuih » puut afbpiutjnjis uun£t/ua%fa% jaapuawntba. jurbrjfi^, 

a/ua%na.p-buaa/p puiajnuaf aJbifhfaj% L^dt H.kk u cßttd u/n -^ tfiaaafßa uaaaajajltb f (if*p ^ tffwuiajbaaijp kfo * ha. aa£ frlfak * P tu J9 

bjj-fc jqum J^paaiaTuabfi IflanfßU f aaan.%na.£ s |»i. bf&fc ptatn faa.pnaj IjautTaaaajia iujjna.iT auljL bajbaaaj frtfk ha. tun%na.ajna ., ljauLn*Up 

apaajajnajfalj ajna.ajfih ajrj.ua an au u an aaab ba. ajarana-ajuabu ba. ajuaaajiujJuaäapna.f}fia.% t |l u/j bp-fc fa Ipanfj/b f**jk af b lj% faj% aaahujaasua£aaan. 9 
jbpfaajia ajaPauub alfa jfaa.pnaj plbjjfagh aaaaiVL P nf lffk 9 ha. alfa jfarjf* aaarab tujjna.iT 4 paujaj bfU-fc f 9 ^pauaTuah^ auaviabt 

Dat. I. ß*t ßutr^utfjH ijunntuumtußtug ^ßtugntjuag ttauG ba jifint 1 

\}Ri b paap juajunufalj uafuanu ajuaajfa ijfaia na.pni^p , Ifajfuauh jf*ßf* aupiauljbj rjiaau wjp ^) p utn J^pauaTaubfa Qbaura.% t 


a.) 489. 
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trL £ni.Vbuij bc ^Ifuipt uiu(pbgüb|_ (jjj[ftiV' *1101 l(ni_ 1 fipui~ 
üuijt uiLpbbgu np punHibb'i U,u{ui Bt uij(_ luiffü [lpuiLji 4 
uii|tl( niüfliuy 4 qlj|ilili , \nu i(uiuli pnqpui&’nL 0 tmilili 4 «Ipupt 
B'nqnLL* qiigpli« q[i jt liuidb|_ , flp(iiunnu 7 1 np 

qugpb Ipupt uip&uil{b|_* » U,iqui (1 ijbpug puAi(i * iqnn-pW 
l(nLß‘bui\iii 10 khirpiL 11 ugph qljjfti'li > ftugg dpupt ** uijti 11 
np iquiuitSum-iuLnpli 14 t 14 ug|_ unfnuAiuiiiuq. 0 t ihk" 16 
bin 17 , npiqtu *ftp[nunnu (ipunTugbuig, 2bnL0|iib ** t fiui- 
lAupmfr 14 1 |]jupu 111‘liJbq tupAdiI jiiiöAj Ipupt imfnLubiubuq. 
qli 10 uiqunn t* 

(['l^uiuli unfn L|_ l|\i n £»]) 11 

l,|A. np unfoLL iJftif» np 44 innug 44 ipbpt“ bui iquiuibß 
t pcH^im-p. inbubnLp Itl lufiubuJL 0 t (i ,4 jnp qJifiuig t * 
( 1 14 jugpljbtb ' ,4 0 t t 1 ** tjbljbtb 44 * 1 /l 0 t guiL 17 
74 bin guibiub q.bqbpni[_ ,J « (|l so 0 t ^ugdiibug 41 
(lpß . 44 q.b(ßi" bin fuig(ib jugpb nL 44 |i l{[AAi. nL 44 0 t 
qjunmgtrp [[ibuj 44 nL 44 iun_bp bui <lpig pbuiL puidjibp. ^ui« 
L^p” 0 t t||ÄÄi Ipuilbbug, nL 44 PuujjiL ugbbb 44 pbq. |ipuip' 40 
np rpbt qlibp 41 I 1 uimb nL 44 inug q[tp 4J uidtb iqtuig. 


die Mittel zum Unterhalte der Frau aufzubringen (237), 
so verleiht das Gesetz die Ermächtigung zur Schei¬ 
dung. Wenn er jedoch im übrigen mit sämtlichem Be¬ 
darf seine Frau wohl versorgt, so ist wegen Unzucht 
[Ehebruch] allein das Weib nicht berechtigt, den 
Mann zu entlassen; denn nicht hat Christus verord¬ 
net, dass das Weib den Mann entlassen darf. Da¬ 
gegen darf auf Grund von Unzuchtsverschuldung 
hin der Mann das Weib entlassen. Jedoch ist der 
klägerische Theil nicht befugt zu einer weiteren 
Verheiratung; widrigenfalls es, dem Ausspruche 
Christi zufolge, für Ehebruch gehalten sein soll. 
Wohl aber kann der unverschuldet entlassene 
Teil heiraten : er ist frei! (238). 

(VII.) [(Über Unfruchtbarkeit 
der Ehegattin.]] 

Wenn eine Frau unfruchtbar ist, so dass sie 
keine Kinder gebiert, so soll durch Ärzte unter¬ 
sucht und erkannt werden, auf welcher Seite die 
Ursache liegt, ob am Gatten oder an der Gattin 
(239). Und falls eine Krankheit vorliegt (240), so 
versuche man die Bekämpfung des Übels durch 
Arzneimittel; und wenn die Arznei keine Wirkung 
hat, so ist Betracht zu nehmen auf den Gatten und 
auf die Gattin : Falls jener Kenntnis von der Sach¬ 
lage gehabt und sie dennoch zur Frau genommen 
hat, so tritt durchaus keine Scheidung ein; es sei 
denn, dass die Frau ihre Einwilligung dahin gibt, 
dass sie kontraktliche Abrechnung mit einander 
halten, wonach er dieselbe in ein Haus einzusetzen 
und mit allem nötigen Lebensbedarf zu versehen 


1) ] > E — 2)puithuhlrb E — 3) fii-UML^g Y — 4) ntiilrbuy E — fintjjtäni-ftHru/b V — 

6) l^fitah fJnqni.£ Y 7^ ^ ^ utgfb £ jMpftuutnu J ^u/ V UM Juih'g ft ^ E 8) UM[t&fr£ E 9) £Lti/itft j 

> Y — 10) ujnn-phtpti.jiHritiü Y — 11) ] ]> V — 12) , Iju.p ^ | stellt VOX* uafuLMbuthu.^ Tn 

V — 13) ««yb]> V — 14) ujtuut£utn.it^ü E — 15) > E — 16) ^»2 V — 17) ] 

> E — 18) pnn-PliA ] steht unmittelbar nach pb in E — 19) b 4“**ß**/»“*4] > E — 
20) ^] > V. 

21) Die Rubrik fehlt in E — 22) Al E — 23) E — 24) (.] > E — 25) ju.jp. 

tf'h v, J«.nib b E — 26) Ifbufbl E — 27) > V — 28) l l b ' bu, j \ t E — 29) ^A^ V _ 

30) Al E — 31) 'hu.j E — 32) /&♦ y — 33) Al E — 34) »l | > E — 35) £ E — 36) «*«.] 
l E — 37) uiupu V — 38) «l Conj. ] n p V, Al E — 39) u.nhilfi. E — 40) ^*7- b[ 1lu C ] E — 
41) E — 42) Al E — 43) .^p E. 


|jl gjw n£ p~nrpaagnugauia^ tpatp&iatlfhuipb iajn'hna.f f gfi [Sbrj uMtvlah £uM£inkugfi, d uut , ha. l^autT iMtlaaujp dhaasutjfc f afauaaU 

npnj apßiafijtutfbnTü fr^fuu/b tfaaapihu/^ aunbntha. uajaj. uaaiu/btj pu/hfi ufnaib/jrn.phuSb t *| 9 pj% fijjutaah ifrßfr ha. fitau^ 

9 nr L ,u JF** b iaabuafb' uan%na.£ a^Uata ha. IpuaT t u k n £ itst u/n ^ puw r^auanaaauanaa/hfi tfaafbnhauaj f paaajy aujpb 

blfak aaan*hna-^ autvla [b*jb (l uu1 ^puaaTiubft tuntta t ||t. n£ blb*^ t Z* iut 3 nr l uin -^*t' hpaabhf^ t paiijaj afutaaü 

faapauanna. aaan. tf-asaiTu/liuilf alfa alhlfiahaatjfa t |l ulj paaaaf-aaaiaaPaaa% jbqaaaiaaaalf P^^bS ibüb n P a^auuh aaaarahpia-ßhauli afphajuaa. s 

Dat. I. d»> ßuatjuaq.ta ij. tat in tu u m tat (a utg xaaxtpig utpuißg ht fyutGtußg t 

jJ^i/nL^ gaaahaaa £ na.pni f afp ibßb J tut l uil £ u ut jb n pb^i uap^aaaljh^ afhaaa , apfa aaapaaap^faia (■ tppiana.f}biaaia asaaaa[ gb%na.%r[ t 

tytaplhji gfa b gaata.ng b&k % °afiaftgh% ft ^ , ha. fj-fc puan aaajaaaf * paaanjaaaajft ( gpiaaaaa.npaaa Ifaa/b aaaaPpia.flt-fia.%% t 


a.) Var. 489: 
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nL 1 [Alp 1 ujuAiiil ’ [ip 4 uijl 1 {|iV iujU 9 Ijülpififii PiiuiTiiuiLg 8 , 
iiiujui) np 7 (t JVU uindi ft t> * PipunfuijliL uil- 

ptligu t y^upu ’ juijpljuilfti fimjph'lihuinlihpnjU ijtrpuj | 10 mjp 11 
(iuijtrp hl 19 inpAiinqtiL 18 , l<Hr i|uiu 1 i (ftij (tptut) L|ni_ 
nLqt 14 d'uin.uAiq., IpmP ß’t 15 niAiji fiuAig juif J|i “ uinui^ 
gnuufr ^’ 11 np uicFfc- qiqunnnLjipu/iiuiquAig ||Aib(li. 'ünjluqt'u 
Itl 19 qPiiuuiuljii 19 quijpLpulAi *° 1 tl ql(bl{uAfti 91 » ];l [i i|It_ 

puuj ’* qäit qq-üqU tuq(uilpuqnuii. q|i uijl i»£ <nLli[i 

fipunPuub i U,iqui uimp|) t upnfuMi np (‘uuüptrpt , 
PiinpriLuin 99 nL 94 Wt inuin-iqlrL 16 * (;l ß-f 4 |ftih uij|_ 
(iijplpiftj ** |(ftnuL’ 91 lau (i jnp 98 rnfTip m_p 9J 

(fbliuy IJftiii* *11111 u|uiptn[i 90 uijp|il(U 91 np q[>p 99 unqpuAi(&i 
mag 99 qiujii IfülpiAfti 94 hL qfiuiqAitr|lqiü* uttiuqui{_ puAi|i 
unqp(i 99 . Iil qjip 99 iqiLiy^li 97 ül qjfli^ 99 ptrptiL it^uy “ 
quidfiib 40 |i .([Aip. 41 q.uip&glit’ 49 • 


hat, wogegen er selbst sich eine zweite Gattin neh¬ 
men darf, mit Ermächtigung von Seiten jener seiner 
[entlassenen] Gattin, mit der Einschränkung jedoch, 
dass beide Frauen [die geschiedene und die neu 
geehlichte] nicht beisammen in ein und demselben 
Hause wohnen dürfen, da solches nach dem Gesetze 
nicht verstattet ist. Hierbei soll des weiteren zu¬ 
gleich auch Rücksicht genommen werden auf das 
Stammgut des Gatten (241), und soll erforscht wer¬ 
den, ob er aus bestimmten Gründen einen Erben 
ersehnt, oder ob er ein so grosses Besitztum hat, 
dass selbiges Kompensation bildet für die Gesetzes¬ 
übertretung (242); wie denn auch noch das Alter des 
Gatten und der Gattin in Erwägung zu ziehen ist 
(243). Für alle Fälle aber steht es dem Bischof zu, 
das entsprechende Heilsmittel aufzuerlegen ; denn 
sonst hat niemand hierin Befugnis (244). Sieben 
Jahre aber beträgt die Wartefrist, die ein jeder, sei 
er reich, sei er arm, einzuhalten hat [bevor er zu 
einer eventuellen Scheidung von seiner Gattin be¬ 
rechtigt ist] (245). 

Und für den Fall, dass die Frau sich keinem an¬ 
dern Ehegatten mehr hingeben will, ist der Gatte 
verpflichtet, an ihren jeweiligen Aufenthaltsort die¬ 
ser seiner [früheren] Gattin ihr Leibgedinge (246) 
nebst Kleidung zu entrichten, in vollem Masse, Zeit 
ihres Lebens ; und ihre Mitgift und sämtliches von 
ihr Eingebrachte hat er ihr zurückzuerstatten. 


1) E — 2) E — 3) utiAnu ] stellt vor in V — 4) E — 5) mju ] > E 
- 6) IptlfitiVb ^uiffhiu J Ijhl^uuh $puiu/utiiuiLjfb E — 7) np J > E — 8) if* b ] tt E — 9) Itl. V 

- 10) jutßpl^tui/ib u*jftIfhtr tanhIrpnjh tffrptuj 6111611(1. ] jbck u ^ i ^uirpnjb tfff E, ^ usjp^ 

fftuVib iuj pIris kuuih hrpnjls V — 11) > E — 12) Itl. E — 13) utürpqir^ V — 14) ffnutfl^ E — 

15) fftntP > E — 16) $ufbg Wif! *f[i ] 2_ UM,n V — 17) umujgnuus^ V, uutnLJuip E — 

18) ifL. ] > E — 19) q^usutuff V — 20) ttyptfUilMb "V, tpunhs E — 21) IfblfUiVb V, iftflirtfia E - 

22) utJ^üft E — 28) f E — 24) Itl. E — 25) uatpptuut V — 26) ftpl^uah E — 27) E — 

28) ft jnp Conj. ] Jp E, fl V — 29) np E — 30) upuptnft j > E — 31) E - 32) np 

H-br ] > E — 33) mu {j ] steht vor uiufpuAspL in E — 34) fpjfpuViu J > E — 35) tnufpffb E 

— 36) tjtp emend. ] ^b L P E, > V — 87) uputj % ph ] tpiputypU V, E 88) Itl. | r [ n p 

v _ 39) if^f. E — 40) quiJ&fü ] > E — 41) E — 42) ipuipkijhlfb E, ipuipüu^ V. 


\hi ui bp-fc juitjuit^u iubtß-tun.u/iit^m.pbiuh utbuu/hfitjfc- tjtujph uipuiJhut^ f Ll tßint.uj/^ßirujf % putn opphtul^ph J^ppau^uu tfrn. Ist. 
|| turtutjp uiujtjl^ /^tut/isipjiutlfnt.pfia.% wnlruL^ uitvtjfc • putjtj ilfi [[**][• tputtTnu^ hu tpbVhif.iulpuis ft Jftusufth upuJ^h[ t • • • •« 

|l ulj uus^tTufb tf-uitPusisui kofFb tutP ( utu/^Jufb uthutupnjh 9 bpp ft uptutlfh turj^ftljb t^k ist tu u tuh uttPutg £y» hu IjutpfrSÜs 

nuf}huutututuk • hu pfc ujtul^tnu fcfth % utuhgjt J^tutTphphutjh*b « turuiuuh£ pu?U tpulalpupnrputfla fjitjft hu Jfi Itnuutt^ i ||L hpb 
utjptutf rt£ Ipudfttjft ijphhf^y tp^htubu ftpp ««jpnujdhnth jusjptutP tnusb tSftts £ Igh'hi^utitft £* ^ntfututjfc hu t^pL^uh tpphphuspfb !fhnf%t 
tg.tMip&nuugfc a ) * |iu^ hpfc /ju/hfutuiu utututfh tpsnPptupftuish hu utruifttuLo^ mruhnutjnu guthljituphutt/p , djt [[**}[* ^fth^ ft dut£ 

dhljitft^ • tputjrj. Aiifutpftin ifutphhif r^utututnutttth% — Vgl. auch Dat. I, Cap. au. u. Cap. *1/)*« 


a.) Aar. 488, 749, Sin» «yr >*«# «y/i fu-p J"Vl **mA hu I»tf *gk %mpm tfflb^hu ft 

In. V Um f k “»“»jt f> l_h mt LF* * ^ u\ßl t(fb C,pmi*r$Amiu tjhnf fi-piy* 
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1/l U't’ u(uitn'Suin.nij_ I uijl* iqminhfi t pwd - - 

quijp 3 bL 4 * 

|;l 1 W-fc- frnLn. pu/ü uyi>t * piiq. l||ilAj U|qfrui(|.n|ifrnL. 
ftbuidp uijpV 1 fibui uijl nulb^ 1 np * uinnLq.i[[» * ♦ bL Bt 
püip u/üunLb ilbquAi^lr» bL M’t |> ,gp|iumntifc'nLM‘b < iit ? ii 11 
bjlit* bL -Siduipinji “ np pqnprp |i fiuiLiumV qmju 

bpp uuinLcpbli ”, nL uijl "Suip jljbuuij' 14 “liiii p.iutKiu|(i 
[ipuiLliiuLji, bL q]{tu U|i\_iiLq.uigli 11 uiilüiil mjli 1 ' np 

puicKüi4t* > 

|;l nLpip[i 17 np ifuiuii uiuibpiLBbuiü ([ftiji pm- 

<Hfijpü l *i np iujp|il{li *° W-nqbL * 1 ql||ftiU • nL s * qäiui.. 

gbt itAiuy ((|AAi* utn.bL uijl uijp[il{ nL dbiüiL” • bL fibui 
uijiinp ** liui 2 Ui(i uijpJiuj * 4 mjpfilflJ 85 , bL nLqhliuij uijp[il(b 84 
np uiiLhnL ql((AAi" liui upuuibfi t np uiuAi nLpui[unL_ 
ktbLuiCp < 


(VIII.) [[Aus welchen 

weiteren Gründen es ausserdem sich gebührt 
Mann und Frau zu trennen.]] 

— Des weiteren, wenn der Gatte einen Treubruch 
gegen sein Weib begeht durch widernatürliche ob- 
scöne Handlung mit einem männlichen Wesen [Pä¬ 
derastie, Sodomie] (247), worauf er betroffen wird; 
ferner, wenn er mit einem Tiere sündigt [Bestiali¬ 
tät] ; ferner, wenn er aus dem Christentum austritt 
[Apostasie ]; sowie auch, wenn er nachweislich nicht 
orthodoxen Glaubens ist [Häresie] (248): sobald die¬ 
se Beschwerdepunkte nachgewiesen sind, und es 
bietet sich kein anderes Auswegsmittel (249), so 
tritt Trennung ein von Rechts wegen ; und die 
Hälfte ihrer Mitgift soll erhalten jene, die getrennt 
wird (Var. E: «... der Gatte, der getrennt wird»). 

(IX.) Wenn ferner der Fall sich ereignet, dass 
aus Hass die Ehetrennung stattgefunden hat, so 
zwar, dass der Gatte es ist, der die Gattin entlas¬ 
sen hat, und die Gattin ist ausgeschieden, hat sich 
einen andern Mann genommen, welcher darauf ge¬ 
storben ist; wenn sodann der [erste| Gatte sich 
wiederum aussöhnt, und derselbe Gatte seine Frau 
wiederum zu nehmen verlangt (250), so ist es bil¬ 
lig, dass man sie ihm gebe bereitwilligst. 


1] u£utut&utnjn^ | ijuiuh u {)[ V - 2] ii {H ] V — VHJ V - 

4) ,^lfpVb V — 5) Irt. ] > E — 6) utnb£ E — 7) lujpb Conj.] IfuttP Mss. — 8) pk V — 

9) uwnLif fl V - 10) uAuiunA E — 11) ,f>p[iuinniini-piA£ii E — 12) ih^iftuputl^ E — 13) 

E — 14) «I uijl itf/Aiwj ] > E — 15) ufruntpiny% E — 16) uyph E. 

17) ujuiutui^fi \ — 18) > E — 19) E — 20) E — 21) ^puuaj P‘ nt iß r t_\ 

jdnqbs if/hfi E — 22) hri. E, nL. tpüuiyir^ fjthuy IffiVb' uinJr^ uyf uypftlf hl. *firruhrf \ ] Zri_ tphiugbf uyf 
lf[*h unuhrf : Ztl n V U HL “t// 1 uiruhrf kt. Jlrruhf E — 23) ^ E —* 24) uyf tjiujp Y — 

25) uyp E — 26) uyp/ilfb ] nyph E, > V. 


Dftt. I. <ML* ßuigwgu gunnmummGiug pk pum npng igmtnJituuuig hjtjk IfpG jutuGk t 


Qnpdtud* gtutsh gfusp yputtuugfc gtupnuuigpuini.£}htuh hu IputT gusisuiuisiugptnnuphiuis , hu IputT pfc tiJ JL , * Jt l t lb u 

“i'ftbdb » pfpsuih ibfjb bpuhh[ • ungut gq£usghus[ g^uijp ps nu in n ifuth n u p b tuVh J^tuuuTLhynuuy^ hu hntptuu glfphh , dp bpyfct 

fXutjtj gunguippstupnuppuh hu gdp9ng uusJ^tTtuhph JhlphhpnjU p ljhnfj~h tjnutjtjfc J^utjp funuuintfu/hnuf}htuiih hu usjbigfcu fuput^, 
tnhut£ gdputpuAtnußputih J^ututnutinhugk s |lu/jf hfjfc dp tubgunP hu bplfpgu gtttju uipututj £ hu p %nj% Ijiutjtjl^ utpsui 9 
pptuuuttTpp gutututuututlsp g/jfcu ph^pgh uiu/hhpruj juttvh\~h ft ) t 


I)at. I. d»P • ßtugutgn gmmutummdmg hpk wuihfmphmß igwmJiiuuuii gdpdhutßu pngghfi mjp hi ifpG hi pGg wjjnnf 
gniffptfpG, hi igutmut/ip dhuuiGhj pGg np gnzghgtut Li utu tlpdhtuGn gtupXgpG i 


Vers. 492: 

\jfH kP- nun b[nufj-husdp jturthh dhlpbhugp hu usjpiutf 
[pgp f hu ig ui ui tu £p dhn.uAth£ gnp £usph hu J^tuplpuunpiuputp 
justvusfpVh gutpigp , Ppp *lP tbff^ ,u jph *»tn.htu£ ut Jl t 

tpupgfc gistu gg^tughtu^ 9 t l n P i)»P ***pduth ^p*bh^ ustvh uijjnuiT 
hu hghu • fj-fctgfctn pjpsush £utrvhnu £ f gp p Iphnfjfis pt 

iguitntiusiih dhlfbhptj f uutlpujh yut^hptj utgiugusu gngp *hnptu' 
•nngk . ... 


Vers. 488, 749, Sin: 

hu Ifpisis hp-fc uttnhptuphustTp gpptup p-ngyhis f hu 
tgtumiuJ^p dhtuusish^ *{_ n p ^ttstuh , hu usjis* t L n P P"ghtuj% ^p 
(Var. fr) tuhusjp Ifutjp f uijh tujph b ) tgtuptn fr umhing gusjh • 
puiisgp tuji tguuslj n£ £tituuih fr hntjus • ungut n£ pubnuphusifp 
tuj[ /j ui dop ifiuuh usutnnuhnj i 


a.) VgL auch Var. Vers, nach 488» 749, Sin: i1*«a k L *,%k WM jmAfr pk »p*i P"fjfh W % wr 

f>»-p Sin)* QnftJuttT utkmmiUk A*T t^rntT ^t-Pf>t% , IfuuT |Af m/Lopphft i^uitT m^qbltugk • ft 

Ju*p^unus(u*\ni-(9kmi% , jMya m^mi$n£tum.mikuigm ft tfhpuy ft^fuuAt k ^uy/» ftt-p In. iftgft mitA uy^mutT, Ist. ^k" •""■gk uittftm 

hpk hmtfkmgft ^ ftW' [Umritt.£ Ist. mp b.) «tA “UP* ^ill.| 488 » 749* 
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Ojpfk *fwpt 1 nL 1 np fÜTiLiuüuij jbpljpt'ü * 

B’t * [' i[in"Suin_ bpß'uij Ipuif ß"t friuruuij q 1 iI(ü(i 5 , nL 4 
fiuiifjuuLü b^if Bt «ftm-uiL** liui if tnuipji upuuihfi t np 
fiüJifpbpb mftfti» ^bm ‘ uijbnp np uuinLc^t * 7 Bt 

JbivuiL 8 , bL uiiqui tibrn * 4 inuipnjü 10 Ipnpt - uiiLünL^ mj. 
pjilj"* Bt ßbin ** ‘4 inuipnjü 18 q.uy uijp^ljü 14 , nL 18 
<g.iribnL uij|_ ugp Ijüljuiiiü u)uuil|m[" 14 liui 17 Bt u/üu(uml( 
t* *üui uiiLlinL lurujji uijp[il(ü ql)\i(il(tt uiüuqui(_« b L l* i|bpuy 
lujup uiJbliUJjb|i fiuipgübrü plir^. , bL qnp mjp nLqt' 

fibin mjUnp bpBuij • nL Bt n [”bl'-R l|b\iuy" < üui [1 ßuijpb 

ui mj 1 

1 ;l Bt •*gph L l u bpfruy j[u/t 1 bL uiilühl (1p uijl l{ü|ilf' 
Iiui Bt nL pt m»' "' Jul upuuibfi t np qinjü % inuipjili 14 


(X.) Wenn ein Ehemann aus ifgend welcher Ur¬ 
sache sich aus seinem Lande entfernt, sei es, dass 
er auf Handel auszieht oder in die Sklaverei gerät, 
und es verbreitet sich das Gerücht, dass er gestor¬ 
ben sei, so muss die Gattin einen Termin von sie¬ 
ben Jahren abwarten. Hierauf, falls die Gattin den 
Tod bestätigt findet (Var. V: «Sei es, dass die 
Gattin den Tod bestätigt findet, oder auch, dass die 
Bestätigung nicht erfolgt»), kann sie sodann nach 
Ablauf der sieben Jahre einen andern Ehegatten 
nehmen (251). Und wenn nach Ablauf des siebenjäh¬ 
rigen Termins der [erste] Gatte zurückkehrt und 
einen andern Mann mit seiner Gattin verehelicht 
findet, so hat der erste Gatte, falls er unverehelicht 
ist [d. i. falls er nicht anderseitig eine zweite Ehe 
eingegangen ist], entschieden das Recht, seine Gattin 
zurückzunehmen (252). Trotzdem soll man in diesem 
Betreff nach dem Wunsche der Gattin fragen, und 
denjenigen, den sie zum Gatten wünscht, dem mö¬ 
ge sie sich anschliessen, und wenn Kinder vorhan¬ 
den sind, übergebe sie dieselben dem Vater (253). 

Und für den Fall, dass der Gatte auswärts zieht 
und ausbleibt und sich mit einer andern Gattin 
verheiratet, so muss die Gattin, wenngleich sie da¬ 
von Kunde erhält, jenen siebenjährigen Wartetermin 


1) u Vrt'k •&•(•?- j u np E — 2) qjA wl ifofi ] ^ iP’b Satzanfang stehend: E — 

8) jt ifiußiun. lrpP~uy IfUJiP ituinjuuj pblfhp V ] dafür nur: S-tunjty IfuttP p ifutäutn. E — 
4) Itl. E — 5) E — 6) uuMts^i-fw E — 7) ffbfj J > E — 8) ustP ^ uttfuilf ^jfvüiääj 

umnufjutb^ V ; ist offenbar Corruptel aus uijjiä y 1/iuiC hpp ^fthuaj uuinufMiS- — 9) jbut E — 

lOj ui tu p Ir h E — 11) "{//» E — 12) jiriff E — 13) uiutplfli E — 14) vujpfj E — 15) Jtl E — 

16) tifuuil^nif | > E — 17) ftui fdfc ufhufutulf fc etC. ] Ph Ifuitfhrfiufü trplfuppfjfj uanjuifjfb Utjpfj Itl. 

qftVu ft um uanLÜniOi t^pputpu : E. Hiermit bricht die Überlieferung des Ms. E für dieses Kapitel 

plötzlich ab. Es fehlt der ganze übrige Teil dieses § 72, sowie die folgenden §§ 78, 74, 75 

und grossenteils § 76, und es schliesst sich unmittelbar an, ohne äusserliche Unterbrechung 
oder Absatz, der folgende Schluss des § 76: A-l fßb tu typ* n p frp^auVh ji pj tßtfc 1 ^ tplrni 

Ifuiplfh etC. — 18) utuapftu Ms. 


Dat. I. d»S** ß mr l mt } H tfmxnwumwßwg hjxk tfmJUuatu^tußntjßhmtfp ht IfutxC jtur^utgu vtjjnj ppp# w Jf l 

hx IfpüQ mj^nttf l/iyfit 

Qnpduitf m jp tjjuufi uftum£tunp ppp£> Ipuif jtutfuitfu tftu£tun.p Htufiiuuftup^ bppbutf juidpgfc ( uifiuiu | tupdtufi fc 

Ifinfh a) « U/i/ui pfc £ uufpuiL. l w p l t ut jgl> tfm^nu Ll. usjpttj Ijnpuuib ufb f Jß uijpiLtf tunub um nt. •tfob, pb!»- 

juiJh£ ^tuuushfigfc ui du ptutpn.iT t jj^ui ß-fcht. ^tuuutuut jt jiurput^u diu nt. ptuVb t djfüpbt. jht-pb tutf dp turtgfc ui^i p um 
uiuJ^tTtuhp tj hphptgh t jlu^r %tufu ptub tptutJ^tftultU tun.% Ltift l(*ud* ^tu% tpimnt.if.bfb t bt. tftujßfc tujph t ftfjuuA f 

tutdbntftt-p % p-fcbt. tujhtf tun.% ujutulj tftublfnt.ptjb% b ) . uitifui ßk" f%jgbtu% ujuutlf pßt" bt. £utt.tu%fiijfc 

turpupitputf tjtudfp pt-p b% CfhiutptThtfbf Iputf n£ C) t \jufu, pb utu^tftubftb bt. £*dtupftm Iftup bLa# unum tfutj^nt.iu%% 

sfiujijfc d ) | dp tutvtjfc tßipfh pt-p fdfc p%pbtuit uptiulj ptfb I* 1 - utjhtf tunb £ptjf 6 { • uiuftu utjhtf tun.fi pfjfc ^ ) bt. pt-p ^pßk~ % 

tun.ßk '» fi'k'bt. tfiufilfnL.%jt ptjbft t |i u/j utjhtf £ptbt. nf p*-p » bt. jtujhtftuh^ dtuftt^ndb^ ptjbft 9 dp tun.tj £ t t^p tßfbp 

utuJ^tfiufip tfiup&tut. t p}!> tujutf n£ tuftutuugfc t £tuptjbtu £ t^lfpftft' t j n p tuptnpd-^f fttftu Ipßp % *[p ßbpbuu tujtfup^u £ tu „ 

Iftun.tulfnt.p-pt.fifj Iptfp ptubbutf t |jt upumftu£ juuputfu bpputiuutup rfnt-ß btuft ui bub utf p ft tu jtufitfbtjnt.utjbfi jbpIfnLtjft , bpfc 
tuftutuft t S^tujtf mbutu^p jtutputpt utjungplf pptuuutgp tfiumutumtufiu t 

|l ulf bpfc jtudbutf m jp J Ui zf UUi pl» J^http t pfc tpu'&iuit.iulfiufint.pbtuifp bt. pfc tujptt ^ upum’Situn.tui. ( L. tfpf* tufttf tun.fi nt mmf 
3 na -t bt. Pk fjiudbutf tupuiutjfc f Ifpft fmptu dp [pfjp utn.fi uijpiutf dpftfbt. tfbopfi tutf t tf.nt.gfc tpffusgbtuf tftujgfc i y^m 


a.) Var. 488 » 749-: k*/w* t ^»/w» iunTpkpki. b.) Var. 488 » 749 Sin: »i 4«»«»%^ pk «rrA- bo^ 9 a) Var. «»y« 
flk "ißi. lutmmiitft mqjm In. fn.p ip*mJmtkmtL. In. Pmqmt-fli 488 » 749» Sin } • • • Pk mybtt mnA tyaaif 

bffk bt- b-P ba^ ^ "l 489* d.) Nar. «wy*« Pk jk— k*P% mump* yb kt. m»LM /w{i»LM»tt) J.mypk 

jktmty 488 » 749* Sin. e.) Var. (np, pk "yc nm*4 b-P 1 **■ m p tfcP 1 mtm -k—i kp »i <mm»^ <y«xf» P^utb 

4/ff»t» «yVf mp *i imtmmtitft <y«u»^ 488» 7 ^tö» Sin. f.) Var. bak t^ttmt^ 488* tumftm ßk • • •] > 489 » 749* 
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tiiudpbpt', bL unquij uinlinL > |;l' nl(_ q-funt’ 0 "t 

ifuuL2uidli{i uypli nL q.uij" liiu Bt l|Uidbliui l{[AiV lau 2 ,u ui 
q_uiuiuiuimuli nL (ipuiLnilip. Ipupt ulIiIiuil (» ,||>p ijbpuij, 
np uAiuipq.bg qiquuiljti bL (jn(ubgi Ujupu 0 -^ nj, lau [ip 
jbnpßiiiLnpt 1 > 

[[iJuiiAi (unpSHipnj«]] * 

bL Rht uAifiuAi<pumnL 0 |iLii [|Ai[i |i jiujpnLljiiuig Jtj* bL 
i|uiuli (unp 0 ~bpnj ||Ai(i iqtuuv&iunlT liui iquunbfi t np, B’t 
iqndlini^ j||Ai[i 2 ul lk^L l,, jpl , k' lj s q|unp 0 bpli' |i ifiuLpli tun.« 
linLjii, lau uiuili q|unp 0 bpli |i jiuq_q.li , np liuAiq_»[Ai « 

Riqui W’t (> 4 juyplpulfti q.^2 piupnLgli ^[Ai|i, lau Hüglig 
uinLqlibli quyp[iljli , Bt qfip ljb(il{li uAiiquiuibti 8-b8t 
I)uiiT ^2 m t i qtq- bpp. quiLuiuip l|[Ai frb&t" liui firbfrbli 


einhalten und erst dann darf sie sich verheiraten 
(254). Wenn nun eventuell der Mann reuig wird 
und heimkehrt, so kann, wenn sie will, die Frau 
gewaltiges Gericht und Rechenschaft über ihn ver¬ 
hängen, dass er ihren Ehekranz geschändet und mit 
Füssen getreten hat; tut sie dies aber nicht, so ist 
es ein Gnadenerweis für ihn [oder: «so mag sie ihm 
Gnade widerfahren lassen »] (255). 

(XI.) [[In Betreff der Stiefkinder.]] 

Weiter, wenn Unfriede zwischen Eheleuten ein- 
tritt, und die Ursache desselben von den Stiefkindern 
herrührt, so gebührt sich, dass, falls er, der Ehe¬ 
mann, die Stiefkinder nicht vertragsmässig auf sich 
genommen hat, als er die Mutter derselben heiratete, 
man die Stiefkinder an ihre (seil, der Mutter] Fami¬ 
lie übergebe (256), damit sie Ruhe haben. 

Wenn aber die Ursache [des Unfriedens] von des 
Gatten schlechter Lebensführung herrührt, so soll 
man den Gatten, falls er seine Gattin ungebührlich 
schlägt oder misshandelt, ebenso bestrafen, wie wenn 
er ein fremdes Weib schlägt, nämlich mit Prügel- 


1) jünftCtuuMpk Conj. ] £in$uiLnp Ms. — 2) Interpoliert — 3) uijpfilfh Conj.] > Ms. — 
4) jw Conj.] > Ms. 


trfjhjt uj jhnpjtij f*PP uutM.tf.fc tpuaßhhaujh jt hhnh ^lu^aubaujjtg 9 ptuhgjt jopjthuag utah hu utjptuaT ft) t ||jj[ aSja htuju 

Jtauh ajuajunujitj aujptaj aajauanßau ta.au u aun.%% rftgjt pfchu jauJhj £tuutuhjtgfc pautjnuaf uttT , arft upuuuuJ^fa £tuauh tutf jutdhj hngau 9 
utuhrft hu aajautjauu * uutnutfjtu hu aftnpkftu [faß fr * hpfc trfjhjt uau^atauhja tftujgfc , jnpiß-uttT aunh rfautj jtgfc fcjthh 9 Jjt ftjj* 

juh ugfc aut&nuj tjhiu puut tjauuiauuantuhft , trft auhauptfhaug ajuju wirft op/rfanuphauta fe ^ t 


Dat. I. d**)** gmtnuaummßmg hpk tymgfigfi mjp pßg Ifßnf außmpghjntj 9 ht /imp^mßh^ntf ’phlfutßjigk 

l/unt fu/figk I/miC fukq/igk t 


Vers. 492: 

hPt ib uuafcauh aujuanjtu föhauj m>jp trfjjth auhauptffc %wfuw„ 
anwhoft t/fcut f hu hpfc junpfig 9 jtghh hu tujhnpjtfc turpugwu 
Surft , tftuutauuanaaah rf>gjt %% Pfc Jtun.tujhnu 3 b jwhhjth fcaupuu 
trfanuau 9 £wtfphpbj ujtupinji 9 waajut pfc n£ jautjtf tjuapXgjt 

Irfanjrfa t 

j)u^ hpfc juttputfu thutittf putpnug tfnphfc , nuth phlpuhfc 
ipuiT ihn.% 9 fctutT pffc fcutS ut tu ut 3 h t fcuaS fuhgfc 9 

ututuutuaii hnjb rftg(t npuffcu outuaputgh * £ tuutnugtuhh^ qutnu^ 

tfuthu npng ^hn^h h %» hu fcplfjtb rftßft 9 gft tßjt jtpphu trf^utp&u 
Ifiuigfih f utji Jtpphu tpTuipJjth Jtb^huihg • hu tujtf jnptßtuS 
tprfutugPL t 


Vers. 488, 749, Sin: 

JjPfc m JP b u P uaiauaptffc uahtfuttfutp Juajuuth # hpfc 

JurtpP Ijiujp Jt JfcJ Jtuphuahg hu ajutttlt tujhnpjtfc %u*fuauuth% 
(Sill. Itutfuauutfcftii) trftphutpu , tfuaututuutuah [faßl* hpfc upuaj^ 

JtuüntJ (749* ujn3hnt£) fcuap trfrftiaia hu (Sin.! trfunpphp %, 

ujtuput fc £uatPphphf • utu^ua pfc n£ % jutgtf Irfan^h tftupinuughft 
ßjunpphph (Sin.I afpupPuh) t 

]lu^ hpfc tubhpfchtptuphutSp hu J-uthtf putpnug utjp trffjtVü 

jtup 4 utplpuiifc (Var. Sin.: •njph fr Sfr $utpfcua%fc) 9 Xhn.% 

fcnutpfc 9 Ijuitf utfri p ^utiifc , fcutaT ututut 3 L Ifuttf nuth fcnutpfc , 
uatughit jt htfuthfc hpfcnu J^unpup tfhlpuh 9 utjuphph tfpuuf 
utphutp % Ifplrfth p.uth qnp outuaph J^uapfctuhfc • ♦ • . ♦ jui^l jtpphu 

uajp trfflanfh £tu ui uili fc gh hnÜa l^uuT .4 Pkfi* utnuguah^ uttu m 

ghh jt hSuahfc % gjt Jft jtpphu gputf Jjt fcuqgfc affcjthh jtup 
uajph 9 uaji jtpphu guahXh jtup * Jj«. glrfthh tj.ua plhui^ Jtujph 
ui tu ghh np ajgauuh tutuntrfuagnuguahfc p<ßrfi°p * fe*- Pfc fctutfe 
jtgfc Ifhnpa' phuafcjtgfc uttu hau 9 hu uajph jt tprfnuSh tjtujgfc* 
jtulj tjutnutftuh^th ja fcjtVh an tu ghh t 


a. ) Var. 488 . 749. Sin.: -"r» Rh R-ehk "i t-u kt - utmnujbm 9 k u ^nmpt t *~~sh n/r* 

b. ) Var. 488 , 749. Sin.: A-t *Rh k.R* ^ ~-w £ v+ih . 
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nL qUq.ui'lih'ü ■ |;l fctfc- ifilPPtl*, ^ lul pwdlibli [lpuiLli 11041, 
np |i juijl u(hi|Mi «bpkhnj 1 bL ft ifuiRli* np bpljiu^i Jbru, 

1 1 JjL [ 1 I 141 * np ItiiloIi t bL iqbqfrü" liui qiuilfWü 
Ifnpulit Hl dt4<*yÜ' umlinL • 

[[ tjjuuli [ubi^ nL tqbqft- uijpl|ui*li«]] 

{/Id - ^ uijp(>l{li |ubiL* ||, 1 i|i nL iqhqfr, hL UnrpiL ql(U[iL(li, 
nL iqtu, filAiuij iujph L (»p püuiL, nL (iunlphplr (ip % 

inuip[i" lau (1 juiiluij upmnbfi t np IfülpiAAi iuq_q.1i pbpbli 
qmjli ifibuuyii, Itl (ip liuiplf * inufti [ipuiLüuiLji.' np IpuiT 
dliAiiii) qjdfifij qtq. upuinbliii t» nL Iptnf W-nqnL bL inuij 
q.(ip« flL uiuAi|i1i uin-jbL biq|uj|(nupHi[ili, hL qjjliiiildnqtugb 
l{uipj£u l|pt" * bL liui l(uipt iuifnLUÜu/li(U|_ uijj_ uijplpuii« — 
'bnjluqt'U t bL l/li|'l(li upmnm(i[i iqbqJr* lau ü^-|| £ 

[ipuiLnili^i > 


und Kerkerstrafe (257). Und wenn er darauf¬ 
hin sich nicht bessert, so soll Scheidung eintreien 
kraft Rechtens, auf dass es nicht zu noch Schlim¬ 
merem komme, und nicht bis zum Tode, indem beide 
etwa einander gegenseitig töten möchten (258). Er 
aber [der Gatte], als der gesetzwidrige und ruchlose 
Teil, soll Sämtliches einbüssen, und der andere Teil 
dasselbe in Empfang nehmen (259). 

(XII.) [[In Betreff eines tollen [unsinnigen] 
und schlechten Gatten.]] 

Wenn der Gatte toll [ betört, schwachsinnig) 
(200) und schlecht ist, und seine Gattin im Stiche 
lässt, ohne irgendwie Sorge für ihren Bedarf ge¬ 
troffen zu haben, und die Gattin wartet sieben Jahre 
lang auf ihn, so ist es Gebühr, dass zunächst die 
Verwandten der Frau denselben Gatten gerichtlich 
belangen (201), und auf dem Wege Rechtens ihn in 
die Zwangslage versetzen, entweder seine Frau 
gebührlicherweise zu halten, oder aber dieselbe 
zu entlassen und ihr den Scheidebrief zu überrei¬ 
chen. Darauf fuhren sie ihn vor das Forum des 
Bischofs, und er verfällt der kanonischen Massre- 
gelung für Frauenverstossung; jene aber ist befugt, 
einen andern Mann zu heiraten (262). — Ebenso 
verhält es sich auch für den Fall, dass die Gattin 
der ruchlose Teil ist: das Recht ist hierfür ein und 
1 dasselbe. 


1) in. p Jiu^b' np trplfnrpb JlrnSifii : ] im Ms. durch falsche Interpunktion zum folgenden 
Satz gezogen — 2) Ms. — 3) Ms. — 4) pp $•**[•{\ Conj.] jbl ,u 'l’ Ms. Mit Beibehal¬ 
tung der handschriftlichen Lesart wäre der Sinn: [die beulen Gatten ] mit einander vereinigen. 


f* jutiTiun.nufbhtuh lptußßh*h f hplffturp £ Jfi 

tf.m.ßfc- J^tupbutp uuftubßfc » jhm pmtfnuiT fupmmnu hu juth^ 
ipfitPtuhnufbhiuh tfhlfhfißfi 9 ßft f>ulf uiuuiß* \£ntfut^u tfuitAi 

fuumtuupmnt fehhu/b khpnj muutß fbnqnup tflpuThmju khp • hu 
ßfi tlft pntp ißutm^utnutu fuumtuuftpmp ffißfih 9 jtuuhp tfiunu/bß 
ptuüft ufnnülfnufbhuSh t Jji. tpfi jopt~bub £ punTutjhßiuu fbnrpiup , 
qji iffi tpnpb ftßft iTtuC, f hu ft Qhutnhfc %npftb turfui tptttu mutu ^ 
tjutu . tpnp hu tuuui %npfi% upftbtulptnu uftumfiwSk tpJhtfhfipU ß tu~, 
mhßtup t jl utf p^^f**} punbuThnutfh tpphtup ^ fi jturputptt mmh„ 

9 n 1 u ‘9 u ‘ 


b- W b %njlt tuhhplfhßnufbhui% Iftußßh uyyiif , tfhlfhhf 
ji tJfiJhtubß tuptbu/h tfnußfc iTtn £ tpnpb ftßl; ft 1/^^ %nßut • 

hu £yvlr f*ulf mutuß* y^ntfufcu tfmuL fuumuiupmnufbhui% &h„ 
pnj tuutuß p-nqnup tplptuhutju khp • hu tpuju r#|- tftujputtßtup 
utututj , puAißft jtujpiutP ifiujpft tftuuh tßnn.%/pnufbhutii 

t/fnujh luuiuß f tu tu um iftuuii fuumtuupmnußthu/h < ßft 

fuumtuupmnufbftuL ptutptutT £tupftu tjpnpht^ f |tuu £ ptutftuhh[ 
ßlpftVb hu tptujp*h puth f}£ qjiputp uupui%u/hh% t puthtpft hu 
\pftumnu tpbnjVb tuututj t jl ulp p*h^ftß ptmbtuhnutfti tjpphtu^ 
np tftuuh tuuthßnrpuß t 


I)at. I. dhb * ßtotpttrpu ipmmiuMHnttGtntj ph in jtujmßfi utfum fiijk niplfnmmphwti hi IfinxC tujj fii iji utjuuffiufi 9 fu^fwtput^ 
pntphutß t ujnußlfntphuiß, ht ff miß tujumnmpmphmß 9 npnifß /• pni^ntf tpdfixthmßu ht tfutxT £pnqnif 9 mjj ttfimjß jfiifmpntphunfp 

tfxtfnibmßu pnifmß ft ) * 


\}fb& uyyi uthupum£tun 9 jtutputpu upiulfiuuiutfmnup-htuL pihrfifiujp jtubhpnf fbntfnu tplffi% n^jfth^ tpbnptu J^ntfutfntf , hu lff*b 
t^uuTphpf; fi *fhp pttrü ßho P* uitf 9 hu ptutfnutT tubtftuiT' np tfbn^U h% jtuhrffii/*iubh*b hu tf n £ h*b 9 hu %ui n£ tpunffi 9 hu 
umumh% Ri n£ jftuup | fi phptuhnj *bnptu fulirppfißh% IftutT tunlinuf tflffiVb hu IftutP ^pmtPuiis ffthhf tupiui Iftfu/h 9 hu IfhnVb 
utnünuf uijp « hu tunftah ßlfhtufbntftuß% utuftu^futuphf 9 hu uijp nv fifjufc tunhnuf np^tutft lfh%ßtu%ft (■ tyf*h %npiu 1 iiyw 

rptumtuumnilt uit/h%mjL 1 Ifhut^tuhfiß uSbupuimUtun. fftßf* * IftutT IffTlTb fuq£utßhuif £pmtftujfiß £ t *^j njh ffigf* ffuimtuumuTü hu 

juitpurfu IfhnTh , hfbfc puui tujiftT utfum ft uftumnt^ft t 


a.) Var. 488 , 749» a «pp ^/tjkmAm (749 *vr ^ $p.). 
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[[ bß’t Ul np HL frnLpp"llUIJ « ]] 

bö't nLpqji 1 np |ipg il|i fuip iqunnuißiTuJifp [\iuipi[|i np bL 
qßiuLunn pp|uunriütnLM'biuiiii ntpuAiuij, ljuuf |i froun. fibpb« 
ui|itpiunLMjiLb Ipmf [i jmj[ (ipp 8rn.nLMjiLÜ pülfü(i 1 , lim 
ujiuuibfi np uiji_ (ip nLqquiifmin. l)|Mi (i fibin |ip l|triiim, Itl 
l{uipt punFta(tn_* • U.iqiu 0"t uiqrp 4 JJi [[i\i|r np 

ifiuiLimiriifi, *11(11 iqunnbß £ np fiuiLunnuipluf juiliuij 

|i fibuAii tiL puili[i nL lpnp£ jnpq.np£ q[ftig' np rpiunAiuij 
b .IDTrPt** 1 * nL 2 lu *H 1 qf*Vp' dblr i(uipip nLÜbuijt — 

VjHtu bL Mt l||Mi ll^b" t« 

([ IjB't np q[tp 4t.Vü utqiuViit i[_iuu*ü p.nqnLM'bui'ni J] 

bBt np ((uitfti pnqnLM'bu/b q|ip ljli|il(b uiquAAit" *biu 
«iupuiitib(ii ßpuiifitijnifr, uijl M-nqnLjli *. bL tqunnbß £ 
|unuinn({iuüßuiLp‘ii' np qutquMiuiLqii uibuünL' ‘ünjinq£u bL 
qinqujlftiui&Aj, nL [hIuAiiuj qfipblig Ifbiipü. bL Mt (juiiAi uAi. 

ßuiuuiuiinnLM~buAAi Ipuif inifiujinnLM'buAi, Ipmf 0‘f iqjpü 
pnqpuifr 7 £p nL iqbqfr bL \nu (juiuU ugbnp pnqguiL* “üiu 

innquAi qpbp*' *uui q£q. dbb ifuipq.uiuiquAi 8 t iquiuibß np 
<11% innuHrü bL q|ip Ipupq.'ii qAibli nL i(tiiiipi||Aj * qui« 


(XIII.) [(In Betreff des Falles, dass jemand 
sich täuschen lässt und Moslim wird.]] 

Wenn es sich ereignet, dass durch irgend ein 
böses Geschick jemand sich täuschen lässt und den 
Glauben der Christenheit verleugnet, oder in ver¬ 
kehrte Ketzerei, oder in sonstigen Irrtum verfällt 

(263) , so ist es ungebührlich, dass seine rechtgläu¬ 
bige Gemahlin noch fürder mit ihm zusammenlebe, 
und sie kann von ihm geschieden werden. Wenn 
aber ein Anzeichen vorhanden ist, dass er reuig 
werden möge, so soll seine treue Gattin sich an 
seiner Seite um ihn bemühen und, soweit es in 
ihrer Macht liegt, ihn ermahnen, zur Wahrheit zu¬ 
rückzukehren, und soll ihn zu gewinnen suchen 

(264) : sie soll dafür grossen Lohn erhalten. — 
Ebendasselbe gilt auch für den Fall, dass die Frau 
die Schuldige ist. 

(XIV.) [[In Betreff des Falles, dass jemand 
seine Frau tötet wegen Ehebruchs.]) 

Betreffend des Falles, dass jemand seine Frau 
tötet wegen Ehebruchs, so ist hier die Tötung nicht 
erlaubt, sondern nur die Entlassung [der Frau[; und 
es obliegt dem Beichtvater, in Betracht zu ziehen 
sowohl den Töter als auch die Getötete, und Kennte 
nis zu nehmen von ihrer Lebensführung: Wenn 
nun wegen der Unbeständigkeit des Gatten, oder 
wegen Drangsal, oder, falls der Gatte ein Lüstling 
und schlechter Mensch war, deswegen sie den Ehe¬ 
bruch begangen hatte, woraufhin jener sie getötet 
hat, in diesem Falle ist es Rechtens, dass man ihn 
als Kapitalmörder (eigentl. « grossen Mörder »] be¬ 
strafe, und ihm seine kanonische Busse auferlege, 
und sich [von ihm] das Sühnegeld [eigentl. « Blutzah- 


1) "•-ptt Conj. ] ^u/hq-fiuff, Ms. — 2) Conj.] > Ms. — 3) Conj.j Ms. — 

4) Conj.] ,u, lf Ms. — 5) jJnqn^ Ms. — 6) funumnijuib ZfUtt-pU Ms. - 7) pnqjtuipi- Ms. — 8) Jutp _ 

tf-utuu/uAtft Ms. — 9) iJSitiplJ^lq Ms. 


Dät. I. ßmquiqu 1 f- mtnutu9nm ^ m 8 murnßg hi lfmßuißg mpmgnqmg t 

\jfJfc ujututphuaj ft uutututhtuj £ hu ft %npftb utpptuhh/juag hu Iftutf ft ptubnufif-h'ial? nupuaugft uajp ft) , Jft piaualjftg^ 

\'mptu piiff %Jua' fjfchu paubaupuapfag ^, qft Jft ft tfnjnpnufj ftuü tultljßfi t hfthfc ju/hifiV /juajgft jut^fuuap^ hpfjutj £ hn.utt.np 

hu tubaj ui uj ui ^ut u ui'hajt nuiahj tpSk^Jutputnup-ftuh f jtuqtuqu turvlt tftpljnufj-htuia phq %tfut tjbtuuyl? Ijftlala , puut ff} uauqnuft tP*"- 
Juthfth f^k? utaupp £ Ijftlth uab/^uautuut tuputtfpU , dft^ut jnpt^nphpnf hu Jfuftf^-utph^ntf^ hu phtf. %dut puut tupft utufut^futuph^ 
gjt ftpp ntfunj %nput tfutpku uttig^ b)* \f n jh if^gf* tgtuuitu^ft « unjbu ftptuunubu upuJ^hpft ^ gfunutnphutfh 

juarpttht^u hu ft J^hp&nutubu t 

Dat. I. ßuit^iugn tpummuiniußtug qdfitlhtußg muß hi tfßn^ utqmßnqmg « 


\jfdfc ut JP uaapaalagi^ juaquatj.it ujnrtlaIjnuftbhua*la ^ auphauia qtuuttuuuttula ifagf* pnafuaiatjiaalj y qft ft Qhaunfafc utpi.ua k h i 

£puaJuajhgtuu hu uujuahutlahjt hfdl? puut uaujauutßuanft * ft Juapnufihh%fc ptupttutj f fypfyfih utnudhutjft % • • « • « 


a. ) Var. 488. 749. Sin: **- Ph -V/A %k^mupkmt% \mtT qmm\ mtpmmg^ tpfofutmmm * 

b. ) Var. 488 . 749. Sin: tRh vtl mm ah “vi* k§ - "•"hah ahP x Ph % H j~ut k rhbe kt - * «t-»#»-* k 

i"ur hr ^rb" mtmm b (^49: i~i k i t-vr Pr i""* +rP~«"b) • 
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[i(iui/li • uiiqui Ut n£, np Anu q|ip[i uiqtl| nAtp' nL uiAj~ 
(|uip|ip t|UJjp* bL q|fti£ riLütp lau ,|[i[i äbiLgü (piyp' bL |'lip 
uu(l([il( bp t 1 pnqpfrnLß’blit, nL Aiuj I(ml prsqbuijp bL q|ip 
umiAAi nL qßiupuLli ugpig ((nL i|uiinüt"p" "lim uijuinp q.ui_ 
inuiuinuAAi bL puiLiiLWjiLAi'ij uijpuqq_ t hl uijl DbfcHTL ■ 
ßuijg' q[ili£ gbq_ nL uipbuiAi iququnuilpuAi 1 1 bL uuifL 

(fuiüb(_ uj|iui(i np (tuiLt< — |/l uiju Xnqhtnjt q.iiunmuimiAi 

t* 

[[ i|_m uAi IjAin^' np gnL|Ai |i [utjAi iil 

uiquiAn[|i» ]j 

JUujg (i tfui/nKm m/tfi uiju t 1 np B’t np. ql([»Aili bL qgnLjü 
[1 j[ip inmAiAi (utf (ipmg q.irilmL, iil uiquAAib" Ami uAi» 
q.uiimmquipui t l' q-uipiqut, i[uiuAi qji q[ip l Unnjn lW^| i lIA i 
iilAi(i , np fiuiiAi tpujp |i (u^Ai > |J.iqm M’t qJt((Ai uiqiuAiüb 
nL qifkrl(Ai thiqiiL 1 ' Anu qtq. ifuipq.uiuupuAi q.uiinbAi qjiAip• 
i[uiuAi q|i Ipupt np unnb|_ qifuipq., bL puipnLpp 1 uijiib|_ np 
(uuipt ql'Aip (»p I(|iAiAi' nL pbpt ,||ip innLAAi uifrt > bL 
uiquAJlit qjiAip. bL ((unf B’t’ qjip I([iAiAi winkr np» bL j[ip 
u|ipb(bgAi * (inq.g[i (i (utiAi umij bpß~ui|_, nL ql(|iAiU uiqu/üAikr 
uiAiilbip qfc-q. ilbqlpuAi , bL fcfnqnL qd^ IpujjAi i 1 /L uiPiujj Jbqp 
nL i|Aiuiu< 1/l uijunp pmAiJiL 3 kr uuifufuiliuijr, np bpl(nLp(iAi 
uiquAiAibjii (ipuiLniAip kr" uiquiin (i i/ui/iiyuJli |'.uyg‘ q[fin 
gbq_ nL t’ qbförihgtnjli puiuiLMjuAAi uiil\hil|_ iq|un[i, i|um\i 
q|i uqinjAiPibqnLW-[iLAi 4 krp • 

[[ l||)Ai np quijpAi q_bqt" Ijuiif g|nL uiquiuiAiAib|_ 
uiuij.]) 

Ujqui kHr (,t,AA. quijp(il{Ai uiqnAAit* iPuifiuiq_bqni{_ l(Uiir 
lpu[uuipq.nLl<HjujtPp Ipmf q[ili< gbq_ nL [[fti[i, bL l(uiil‘ kHr 
gpiL uiuij uu|iuAiAib(" Ami uiiLpp b((bqbg[iAi (i PiuiLin JuAiul 
iPiuLp t q.Anugb(_, nL Ijunfuunp pmLiiLß'[iLAi kr q.pb(] fiujjbg 
qtq- bpp l(|iAAi quijpAi uiquiAiAib nL qtq. bpp uijpAi ql{[fbAi< 
|;l juijui inbqq. PiuiuAi|i , np hhhqhgfili if|iinu{bu [uAiuuPiuLp 


lung »] einzahlen lasse. Ist dies jedoch nicht der 
Fall, so zwar, dass jene das ihr Zukommende in 
reichlichem Masse inne hatte, und es ihr an nichts 
gehrach, und alles, was er besass, in ihrer Hand 
war, und er selbst von Unzucht rein war, während 
sie Unzucht trieb, und Haus und Kleider von ihm 
an Fremde vergeudete: in diesem Falle ist das Ge¬ 
richt und die Sühne hierfür anderer Art und leich¬ 
ter. Welcher Art es aber auch sein mag, er ist des 
Blutes schuldig, und es muss ihm eine bestimmte 
Sühne auferlegt werden (265). — Dieses nun ist geist¬ 
liches Gericht. 

(XV.) [[In Betreff der Frau, bei welcher ihr 
Buhle angetroffen und getötet wird.)] 

Für das weltliche (Gericht) aber gilt folgendes, 
dass, wenn einer seine Frau und deren Buhlen in 
seinem Hause beieinander findet und tötet, er straflos 
ist vor dem weltlichen Gerichtshöfe, weil er hierin sein 
Zeugnis besitzt, dass jener dort mit ihr zusammen war. 
Wenn er aber blos die eine Partei tötet und die andere 
frei lässt, so soll er wie ein Mörder gerichtet wer¬ 
den. Denn es kann sein, dass einer einen Menschen 
hasst, und einen Vorwand zu schaffen sucht [den 
Menschen zu vernichten], dadurch dass er seine 
Frau denselben betören und mit sich in ihr Haus 
führen lässt, auf dass er ihn töte. Oder aber auch 
dieser Fall ist möglich, dass einer seine Frau hasse 
und geflissentlich einem ihrer Liebhaber Zutritt zu ihr 
gestatte, um die Frau zu töten, sie die Unschuldige, 
gleich als sei sie schuldig, während er den andern 
unbehelligt lässt. Welch eine Sünde und welches 
Unheil! Aus diesem Grunde nun ist verordnet, dass 
[nur] die Tötung beider gesetzlich und vor dem 
weltlichen Gerichte frei sei (266). — Was jedoch 
immer für ein Fall vorliegen mag, die kirchliche 
Sühne muss eingefordert werden, weil Blutvergies- 
sen stattfand (267). 

(XVI.) [[In Betreff der Frau, die ihren Mann 
vergiftet oder durch einen Buhlen töten lässt.] 1 

Falls ferner die Gattin ihren Ehemann tötet, durch 
Vergiftung oder Zauberei, oder auf sonst irgend 
eine Weise, oder auch, falls sie ihn einem Buhlen 
zur Ermordung überliefert, so ist diesbezüglich die 
heilige Kirche fürsorglich verfahren, indem sie eine 
gleichmässige Sühne angeordnet hat, ebenso für den 
Fall, wo die Frau den Mann tötet, wie für denjeni¬ 
gen, wo der Mann die Frau. Und allerdings kommt 
es irn vorliegenden Falle wohl der Kirche zu (268), 
ein gleichmässiges Gericht in schonend fürsorglicher 


1) futifttiLflg Conj. ] uipnLfljt Ms. — 2) ufiplrjriug'b Ms. — 3) putbtrL. Ms. — 4) Ms. 


t • • « ||l. ut ufut fjfu utp n t.jp-ftt/b j utrpu tf.u uitti.tf.it/bfib ß-bf}bt. ifrßf* 1 *//» 

rf.iuutuiuuiutbft f tfft Ipubnhuttj bu £ ntfuntj , utu tPtupifhnj • bi. tfft 

tfhbf tf.utuiutuuiiub f npuf^u bi. *hut tftTutptfhrtj % 

Zu Art. XY-XVI ist der Quellentext nicht sicher bestimmbar. 


np tfuiufui^fuuipni-fj-fii.% J^utjßfttjl; ft tfftpu 
utbptTpnb Ifuip&btT hppbifb bi. tfntfi.nj- 
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I^Ulint ♦ puijg puirfmin/uuij tri. itiijutuji/iuizu yi tutjiJkfiunnjiuig 
upi.uitrf. qu.jin u.jingbq_ khiL|gütip. .[iiitAi q[. ItH^ qtujin 
ß'nL(nLM'|iLiiq. iilAAuiAi An«. 2 u,m {t iflmA.[.Ai [) 

tpiAAinj Ahrvuig , nL miLuiLbp nii&‘b(i[n[»^i' np i.liAiuAj 
qq.pu.Lq[Ai u.ffü hl qpuplgfnLAi, nL bpp juijAinp iuqm|Ai nL 
f. j[iphAig uwlAiA. q.uAi [i (iuAiq_<[ip‘ Anii [tp l(|AAi qjlüg [1 
j|ip uAiHnq.nLld'liLb'u uup.AAib ■ Ji juiju uibqu AiuiliTuiluA. 
fiuijAig (|iil (ipu.in.ijt' Id't' Ab'Uj» bl(bqbgiulp.Ai.pu Untfing 
ipiuinuiuuuuA. bL (tAmiiTp bJp q.pbp uiuin • bL gtlmjufliiu^ 
tnfiG ipiiLp (p[uimig|ij)' np q_uunuiLnppq_ tbpljpji > fj L 
ujju t q-.uinu.Lnpu.gA. utufidii A.Ai. l||Ai‘ np q[»p uijpA.' np 
hP 1 ( HP L t u t* * Ju.Auuj uupiAAibp .[tmiAi (ip priqji lI<MtuAA." 
Ai ui iquipin t q|Aij> «uipuHu.p iTu.rinLU.jp uiuin uil(bp. (JtuuA. 

qj. ld"t iftnpq. qnp J[. u.Liniup* u.iLtiAig 3 q.u.uiiu]uuiqru_ 

kfbuAi * iiujuAAit" A.u. q|Aqi Aiu.pui (JinJuiuA. <iupiudu.fi IpiL 
uyAibAi ' 1 |]*n({utu[t bL tiijp Aiui[uli|i rpu.wu.Lnpu.gA. uiLp|i_ 
AiiuljAi • uiupi. uijli np q|ip uijpA. uupiAAit u.jp qJ»”A.< ({pt 
puAi qiuipiupup ifuilAi uipiptup |.pu.Lu..fpp« 

[[ t^.u uA. p n q_n l Kt b utA. t * ]] 

J;B"t nufbp l([A. (1 piiqimkljiLAi piLAu||i, bL Ipuif tfiupq. 
griLpuiiL |Aip" Au.. upumbfi t uiniiLq nLkHniiiTp pA.A.b|_q^>Ju.. 
p(unA.' ß~t 1{|.A.Aj qgnLjb t ßu.p(|b(_ nL (uiiipbp, H't gnL(u 
ql||AAi ■ t*- B"t gnuQi ql(|AAi [|Aj|i (uuipbp nL pbpbp [1 jmjpig 
wiilA.” Aiu. juiju uibqu ii LptAipu ipduip tuuuin t fipiuifuijti* 
q|> qpb|_ t n P dbn.Ai)i , Ipuif [1 upulpuuA. qöbuiAi Ipnpbli , 


Weise ergehen zu lassen; die Könige dagegen und 
weltlichen Gerichtsherren dürfen hierin keine der¬ 
artige milde Nachgiebigkeit zeigen; denn , wenn 
die Weiber eine solche Milderungsbegünstigung er¬ 
führen, so würden wohl viele durch Weiberhand 
den Tod finden, zumal aber die Kriegsleute, die in 
steter Lebensgefahr vor dem Feinde schweben, und, 
wann sie derselben entgangen und in ihr Heim zu¬ 
rückgekehrt sind, um von den Strapazen auszuruhen, 
dort von ihrem eigenen Weibe meuchlings hinge¬ 
mordet werden (269). In diesem Betracht tut der 
Nomos folgenden Ausspruch: « Wir Kleriker haben 
hiermit geistliches Gericht und Fürsorge verfügt ; 
über das xceltliche dagegen möget ihr erkennen, 
die ihr da die Richter der Erde seid ». — Folgendes 
nun ist das Statut für die [weltlichen] Richter: Wenn 
eine Frau ihren Mann, der ihr Haupt ist, zu morden 
sich unterfängt wegen ihres unzüchtigen Lebenswan¬ 
dels, so soll man selbige mit qualvollem Tode hinrich¬ 
ten. Denn, wenn ein Mensch irgend einen beliebigen 
Fremden ohne gerichtlichen Entscheid tötet, so tut 
man ihm zur Rache für jenen eine peinliche Todesart 
an, nacli des Moses und der sonstigen früheren Rich¬ 
ter Gesetz; was sollte da eine solche vollends, die 
ihren eigenen Mann tötet, etwa anders erlei¬ 
den, als den peinlichen Tod nach gerechtem Ge¬ 
setze ?! 

(XVII.) [[Betreffs Hurerei [Ehebruch].]] 

Wenn jemandes Frau auf Hurerei [Ehebruch] er¬ 
tappt wird, oder auch ein Mann als Buhle bei ihr, 
so muss genau nach dem wahren Sachverhalt ge¬ 
prüft werden, ob nämlich die Frau den Buhlen ge¬ 
nötigt und getäuscht hat, oder der Buhle die Frau. 
Und falls der Buhle das Weib getäuscht und in ein 
fremdes Haus überbracht hat, so hat desfalls das 
Gesetz schwere Strafe verordnet, denn es hat vorge¬ 
schrieben, dass er sterben soll, oder doch zum minde¬ 
sten man ihm die Rute [das männliche Glied] abhaue. 


1) Conj.] ^ Ms. — 2) An dieser Stelle zeigt Ms. W eine Lücke, während Ms. V un- 
lesbar ist; es darf indes aus den vorhandenen Spuren mit Sicherheit auf un-inwp geschlossen 
werden. — 3) uinjiAg Conj. ] > Ms. Dafür ist in V ein zwischen k und f> zweifelhaftes Zei¬ 
chen bemerkbar. — 4) Corr. ] g uiinnifumqni_[J [ilu Ms. — 5) uirAlfii Ms. 


Aus Dat. zu vgl. nur folgende Einzelstellen: I Cap. d>Q*. kl' h qtnjp qhqop hu IfunT ui 

%uilfutu , %nj% fjigl* qmmtnumtub iljid. II C&p. * • • • ♦ • Ifuihutjjt qhqu uippnuqhuif utpinhq unifnp h% 

%uthh^ t %nj%tqt^u np tun. %ujfuuth&ni. qhqu uiujj t/frpi utLnpfi f t ^* uj ^ uiu ( ut p u,u £wtfiatplftu£ £*<•••«« 

Dclt. I* ß ,it 7 l ,U( f H tj.tuwMHWUt(ttug yßiußnjfuij hx tujfng puxpmqnpSmtj t 


°rb~ 

utqua^ 


ßnpJ-uitf juijmhfi up qnph- j%uitjnqing uttahtul^bn^ ft) ( t^p^tb itst* qunnutuututlMtut. s \jP£ Hpt/tThu Ijn^JutaPp 

Vb"l hu hp£ ipp nuj^htutTp utniata iqqhfi , Jft uiUquitP hputqnutT , hu utjunu hßfl^ iqtuputut unpft utjph puurt 

opftliuatjli tfut^nu utpthuthft • ttJpinn tu uh in tu p uilbfiu ifiplfufhop tnpftulila • p^'Jf (Tbdffb'j J^iuptjft hu tpudp IfhnTtt hu utjjht 

*njip ft qitiuiiuunptuq tupdiuL ifiuplpult £uttnutbh£ qiunutlfuÄsu uijqntjftlj b ) , 


a. N Var. 488 . 749» Sin: «y» n p (Sin. ^yp) 

b. ) Var. 488 » 749» Sin: h if.un"*n-mpmg Ijlkm.% kt. qhmihnt-f[ *TmptffiW t^utpk\ (749* <• mtntmkVk * 
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um_uuLb|_ Bt b l{ujfipujj ptuli \\fa\* ujjpb[t \\u{iu B-fc- uAiujjp 
l||iu ibL» bL funuuiuugb[ i^iUiuj Bt*' u|uiol 4 t||i«r püq- 

^bq^, nL ujjliiuj_ |uujp.bL ql{|}IA ,u 'äujp'ü t n P 

tquuilp{|i ♦ nL bt(i iquiuljiJ|i" Iiuj uinLchiAip. $iqujpiii|i« 

U^upn Bt l|HUb [pbb [vitupbL qgnLQr *Uui jtipuiinb nL Jbfr 
uinLchuUjftj b I4I1I4UAA 1 q-bfili t • nL uijp^uftAi 4 LU ^ UJL ^ 
(upiuinifb l|[fiiü % 4gLtJulj|i' \uuptu 6buiU iud"b*liuuj, bL uiju jfcJiBVi 

iNu 

*|iqfüu(tu bL Bt pbq- ufiiuiuniSi pTLlitrü ♦ Ijmphfti qjrp*, 
l|nL^i q6ni^i bL q&buAi » bL uiiqui jbljbqbgbli inuAi np 
^p.uuLt'* 

lyB-t np. l|nju uiq<l{|iij piLbt» ^l iilc)- uijütt ^l qjfiip b 
juAitfufc- ßuA*t %% tuliuiiftbiuiLiiuifr ib^b* T-w- 

inuniinuMi qtq. liuipq.8*tfii ilfüujj 9 np q.pfrgujpt \jl. B-fc- n i" 
"iiui uiuy (iiiiLpli j[iunLii rppuiif, nL ujuujI(i|[i piirp [ftij uSi. 
piucKiib||i < |],u|ui B't ^luiflAiuy" *bui Ipnpb'ü qibuAn 

ßuijg upupin t q-h u1 ^ r L n P bp^pjfli |iiiuul||i£pti [1 upupn. 
ujuiffti trti 1 bL uijb np uiiurLo^bp uir^l^i d|i q.ui’bnL 
hl (ip riLch uijbt” “bui upupnli(ili b nL<Kii « 1 ,*l (1 juijui 


(270), zumal wenn er unter Gewaltanwendung: die 
Handlung vollbracht hat. "Wenn jedoch das Weib 
unverehelicht gewesen ist, und er ihm versprochen 
hat: «Ich will mich mit dir verheiraten », und da¬ 
durch das Weib getäuscht hat, so ist sein Rettungs¬ 
weg dieser, dass er sich (mit dem Weibe] verheirate, 
und, nachdem er verheiratet ist, schuldet er weiter 
keine Geldbusse (271). 

Falls aber das Weib den Buhlen getäuscht hat (272), 
dann trifft die körperliche Züchtigung und schwere 
Geldstrafe auf Seiten der Frau ; und es soll mit Zu¬ 
stimmung ihres Ehemannes die Frau gezüchtigt 
werden durch Verlust eines Gliedes in der Wert¬ 
höhe von dessen männlichem Gliede : und zwar ist 
dies die Nase (273). 

Desgleichen auch, falls jemand bei einem Tier be¬ 
troffen wird (274): man verschneide ihm beides, 
Hoden und Rute (275), und übergebe ihn sodann 
der Kirche behufs Sühneleistung. 

§ 73. 

Wenn jemand ein jungfräuliches Mädchen ergreift, 
ihm Gewalt antut und es schändet, so soll, falls 
dasselbe verlobt ist, die diesbezügliche Gerichtsent¬ 
scheidung ganz dieselbe sein wie diejenige für die 
verheiratete Frau, welch’ letztere wir oben [§ 72 c. 
XVII] besprochen haben (276). 

Und falls nicht, (d. i. wenn die Jungfrau noch un- 
verlobt ist], so hat der Täter dem Vater (der Jung¬ 
frau] fünfzig Dramm (277) zu entrichten, und soll 
sich mit ihr verheiraten, und zwar unauflöslich (278). 
Will er dies aber nicht, so schneide man ihm die 
Rute ab. 

Indess soll man wissen, dass die Bewohner des Lan¬ 
des unter der Obhut des Landesherrn (arm. Baron] 
stehen, derart, dass, so jemand ein armes Mädchen an- 
triflft und es vergewaltigt, dessen Vergewaltigung den 
Landesherrn (Baron] trifft (279). Auch ist für vorlie- 


hu apiÄiaaaaÄaaaaagaphja ha. gtupnuui gjrutjt , ***JL • 

^ru^r apguaaaaaaaJ^auu IfuShn*lituIju/ii hL ijtplfu/litip , gaagau fjagjah 

giuiniuuuiiu*bji t aapaa^ 

aiaaitJ^ja ha. piag Ihaaauafp aJhp jaghla , ^auaattuiahfla japaua.augja t * 
)>«(f laßt phaf. aujpuaaj flaaujgj ;, ij?{- juuipjag^ uinW/ l/jalt , 

ha. l^aaaaT ja Ijlanjt^b jagb agaaaaaahaaaaa .%, ha. h paAtugiuuahpaaj 

gaaajg gauaaahaag ha. agaaipaaaaiaajap gaaa.ghau^ 1 aujpla aaaaaaahjagja puaaa 
aapfa%aulfja Ifjaaaaaj juouhghpaj IfitLujiia , auaagfc Ifjti ha. 

nf 1 gagaiaiaaphaiajii aaajpja t (VerS. 192). 

Vgl. auch ibid. I. L$ « Qaaagaaagaa guauaauuuauataaaag gif "Ja* 
juouh g h aaa[ jaaaaapaagaaag t 


(p Igaaapg aaaptaa-aiagjaaaaaaigia aaaiaaaauhaaaagghaaagh t, 4jE4t ja gaaa^ 
tattuuuitull gaaaj aaaaaa.gauüog ajapl^haagh% ha. afji jaapaaaaaajaa .. ha L 
utj^augg J^auhgjaagja jaaaju gaaphaa £han jtpjaaitiatallfcja jflaaaj^ 
aun.iu'hg aua/h%aaaj%ja aajautit&au tija J^aaaaaaaaatahil ghauhaaaJjh (Sin. 
qbaathaia.lj aaah aj.au a/u latapau') • ha. g^jatäia jaapaaauahuglala gjajafffia 

l^aaaphpaaj t ]t u(r ppjauaaaaaiahaaaj afaaapg gaaajpja fyja'ia jaaaaa^ 

phug t ha. aajqhhug^ aflaaaa ’ l^uaaT uaaAaaa. l/ja'ia ajhaaa , IfauaT aaaaaaj 
4 aupjaa.p gpaaaaT auphauj} Iflaaajfta , hpp aaaj[ jfjiia /i, aia*bti%iuj tujll 
atuapa^b aap pbaugaaaa .. % au Ptin- umji Jb&uiuini^b fiflk tujph ba. 

%nj% bt-u uml. tfuSuffu jiUL.b L3 [fbt (Vers. 488, 749, 

Sin.)« 


Dat. I. h * ßtuqm^n tf.tummumtufiuig IjniuJig njiß J*gb(l fuouhtujt 


QJuoubuijtt pn.%uit[iuuib[* %njb Ifutggfc tpuinuiutnutla uun?builfhn^h 8* ) puui npna.iT opjihutljfi bu a^muibjag^ 

np ujg9fifj l{ n J u | np ifigk fuoubui[ utn.1t %, bu pnltutputp utjph np Itb^butg *b*Tu* £op usrfljjutltü 

jfiunult bp^q.putt/bui% utpbut^/nj bu ltnput IfjaVb ♦ itji jigjuhugl^ utpXutljb^ ipbut tputJbltutjIt tbtuiTutltutl^u f>up t 

Um/7 p uin opfihiutjh t J]*A^ ibsb" utLpunfjilt utn.1t usnltnu£ qlttu utltutpXutlfb [Ji • utupu n£ Ijuiiffiyfili' puui juoubptjlt 

tnnjtblt iftgfit 


a.) Var. ""itbk V b omtrm L Lb^b * L “UL m p **- pn^mufHtmuTp "Plbk k* 488 i 489 » 749, Sin. 
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inbqi^. litrö" i(ftiq_n_ujLqnLl<h{iLii iq[iui|i 9 bL Rujj[il \} L|«xip~G|ili 
nL,cHü nL [1 juuq^t|ii|fij • bL fi jn£ Ipinfmjli [iipujuinLifli uy., 
lib^, bL |i ^tuiTuiLfiir libpnuflis 

IO- 

»lg. iuuit ql{[i 1 Ai ♦ bL mut ßt* £q_uiuij q[flq) Ipiju 9 

bL iL^AijlifuL unLin bQit uypV' \uu frbfrbli l|nL2in i[uiii 1 i 
I jün^i ^diVUujgli» bL uiujj IjlilpiMi iuqq.|ili fiujpnjp q_puiiT 
innLq.iüli^ f bL tujßliuj 1 uin. 1 inLt 

Hiquj W-fc- (ipiAJL uijp[ilfir % liui lULptrUgb qifuiffii Ipu. 
Rpuiüuyt uiq£l|uulftii jltujg dbli^ bl|bqbguilpuU| 2 u libphpu^ 
qpiudjili^li l{nL inbuünLUg* iquiuibR ♦ bL cpuqgljlft/b 8 |ip 
iuqq.li Icfrnq^ qjunbliuAi < ßuyg frt l|tupt q.uJiniuLnpli ö-tufr^ 
l|b|_ nL RuijuibglibL' luu [ip Ijujifg 4 t* bL frt nj M liui 
frnqnL, bL |ip uijl l||Ai umAinL, bL quyü uiqqAi mjlibli 
q[Ai^ nLqjrü* 

Ib- 

l/B't" n ß. u/upuj|iiiii|i bL (uujlig u/lipd' 2 l{ti|[i [fti0-[i 

4 |ili uiiLlinL' np 1 ^bliuij ■fiuip np {i finLli bjbt * , (|uiiT 
fuujiig ui'huq.iuiT' np ^Ipupt ['p np uibi|bp' \iui fiiujlig t fipui_ 


genden Fall eingehende Untersuchung erforderlich, 
und muss der Gewaltakt sowohl vom Standpunkte des 
Jünglings als von dem des Mädchens aus betrachtet 
werden ; und zwar ist für den Fall von nichtgewoll¬ 
ter Notzucht Körperverstümmelung, für den Fall 
freigewollten Aktes jedoch Nachsicht anzuwenden. 

§ 74. 

Wenn jemand seine Frau hasst und vorgibt: « Ich 
habe sie nicht als Jungfrau befunden », und falls 
er nach Aussage von Zeugen sich als Lügner her¬ 
ausstellt, so soll man ihn geissein um die Lenden 
für die seiner Frau zugefügte Unbill, und er soll der 
Familie seiner Gattin hundert Dramm Strafgeld ent¬ 
richten und die Frau von neuem zu sich nehmen 
(280). 

Für den weiteren Fall aber, dass der Gatte im 
Rechte ist, verordnet das Gesetz (281) zwar den 
Tod des Mädchens ; wir Kleriker (282) jedoch er¬ 
achten nachsichtiger Weise die Ehetrennung dersel¬ 
ben für gebührend (283); über das Mädchen aber 
mögen dessen Verwandte als Richter erkennen. 
Wenn indess der Richter die Sache geheimzuhalten 
und eine Versöhnung herbeizuführen vermag, so 
bleibt es dem freien Ermessen des Gatten anheimge¬ 
stellt [seil, die als schuldig erwiesene Gattin zu be¬ 
halten] ; und will er dies nicht, so entlässt er sie 
und nimmt sich ein anderes Weib, während über 
jenes die Familie nach Gutdünken verfügen kann. 

§ 75. 

Wenn jemand das Missgeschick hat, eine mit solch 
unheilbarer Unreinlichkeit behaftete Frau zu heira¬ 
ten, dass es kein Mittel gibt zur Besserung (284), 
oder auch eine solch’ böse, dass sie für jedermann 
unausstehlich ist (285), so ist hierfür vom Gesetze 


1 ) u ‘Ji l l u {/p Ms. — 2) mbuhm-'g Ms. — 3) quiqj^(tVü Ms. — 4) IfUJiT Ms. 
5) Conj. ] kl. Ms. — 6) Ms. 


I)at. I. Mit ßuirjtuqu ij-utinuiutnuiGuttj puaifpmuuaßaug qlftußiuju * 


\;Pi aaaaa.hna.gna. tgjah au an Ja g^ tjhau ha. aauina.J/baua/p pauafpauujagfc bj/fc ^ganuaa. tjnju aaaajjjafyta a ^ , auaajau bj/fc 

phhbugbh Ja äibaah Ijauhuahg' uanja aujph" Jupauuihughh ajuajph gauhjaa ., ba. uina.gaaahbh ü^aupjaup aj.pauaf aupbauj/' puan 

opjahaugh | £auJbaTauanbauj a/bpu • ba. hnpjtla jjagja Ijjahh ba. Jja aup&ualjjagfc tjiualbhtujL t/aaaaTiuhualju t IJ^ui Ü^aTaupJaua 

Jagfc paaahh ba. n£ gang Jah na.aan a.f/Ja t-hp turjWjiaahh f aTaaa£ paaan opfahaatapU • ba. Jbp ui au a/p aujhaqfaunjh aupXui/gb^ Ja %a/aaah £ 
aurahah C j f bf/^~ IgauJ^aaffa, ha. aa^ui/^b^ hfi/fc J^ui&nj fagfc f ba. r»» J^puiaqaupiulfh qja pauqna.aT f*ia£ ajjajaaa^auhop a^npbja l^n a.u Jaß ba. 
ih n£ Ja araauh uiuImIm bqha. uahaupaj.na.Ji/ Jaa3ah t jji. aaajpha bj/fc aupkautj!^' JayJuanh f uaaa.hna.j , ba. /gjahh' aujp , tjja n£ 

opjahop tuialih Jbuaajaua.t J|nm jpaTuth ba. /k^qpuabjnj bqjatjja afbaj ataju tjiaianauuannih t |»l hj/fc IjauaJJatjJa aun.hna.j puui una.ua 

paaaafpauaauahauaj 9 ba. uajhnpja/j ajna.ajliaaaj £ anna.aj.auhp juajpaht 

Dat. I. ]»q»* ßiutpufju fjunnmumwGtug xujiaxuljhjnj ql/uafimju t 

hf/fc np aaaaa.hna.gna. ljj*h ha. aTaiaauhJagfc tun. haaa , ba. hajjagja bjü/fc n* tjanaaahjag^ jhnp^u auaa.aujja hnpau qja bajjaan Ja 
hatua J*paa auh uapaj.ua. J/bauh 9 qpbug £ ha/tu *j-J*p uaaijau/^uaptjaaahja ba. anaugfc Ja &haa.u hnpau ba. uapXaufjbuajfc ajhaaa Ja anauhfc Jaa.pa/^%. 


a.) Sin. b.) nach 488 , 749, Sin. c.' 488 , 749, Sin. 
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ifuijuifr juiLpt'VpU np jujIiuij i|lpiijuiLp 1 rj-p ui gli ui gl j (tl mq~ 
q_|fii i nL bpp uijl £l{uipt‘ umSinL uijp|il|U uui(jpui_ 
pnLl{ if(i, nL q_pt h l ü I P UI j' B’t* ^nquAiu, np i|iuuli 
jiuuij uiuiui'Siun.uAiuigu uAi'Suipljb’guij, bru 1 ((nL wu|[iqp[uf 
1 1 * juiju uuUiilIi (jliiflitui nL uiqiuin t l|ujpt" 

cfnLuiiuAiui(_ nuf 1 (ujiJ]i. bL uiuij [i ÄfrrLli, nL uiuij q[ip 
tipjAi bL qiqn_nj|LU \} jlftqit hl i(uipt np trpfruij« uiu(ui [flip. 
tujL l(tfii iknipt luiLünL^ puAi[i uijli l{[ftAi uiu|p[i* |;l W-fc- 
tiyü B-nqiub* l([ftiU uijl uyp uirLlinL, nL JhiLli[i uijli uijpV 
*Uui Id-t Ijunftrüuij uin_£|i uijp*ü np uij(i|uij 4 uiiLlinL qlftip* 
“liui ^Ipuptf j^uiL^L ß’t bu(|iu({nu(nu[iU npuiifiuiiiuLp. 6 « Hl 
uiju iJAild^if^nju nL uAiuq.uuI[iu uipAuiljbfu i[uiu\i uijlinp t 
uuißduAiuib* uipäuiüujq.pnt|j np uiif^li uiqq_ u|uimüuin_ui_ 
\itug* q.uiinuiumuAi 7 ((uipt np uiuAibL ljiil|«Aiii % luupu uiju 
bp((nLp|iu püuiL i^uipt * 

IÄ- 

|;l<Hr bpl(nL ugp|itj j[ipuip [jiliiiAi nAigtip |i L|iv|il, nL L(U|)l| 
l> iHrjb iTintip, np Jtt(|A. uinpüb nL [uiu|pujpnLiAi * 
uyiit bL upiiuvSum_' np i(VI(li qifblpujjb ft-blrt Ipmf uupuii. 
Alt" Aiui IpiL (ipuiifuijt uiLptlip.ii np AbnAi lpnpi[|i ugii 
IfiilpiAAi, q[i uyii nuf nuFli bquiL nL S'bfrnLbguiL' Aitu |i 
jwjAi (jüljAitü bquiL nLtPii nL frtiäpli, Iil n< (1 [uudtAi« 


folgendermassen verordnet, dass derselbe Zeugen 
heranziehe aus seiner Nachbarschaft und Verwandt¬ 
schaft; und wann er es länger nicht mehr auszu¬ 
halten vermag, so nehme der Gatte ein Steintäfelchen 
und schreibe darauf: « Ich N. N\, der ich aus dem 
und dem Grunde ratlos geworden bin, sage mich 
hiermit los von meiner Gattin N. N.; sie sei frei 
von mir und mag sich verheiraten mit wem sie 
will »; und er vollziehe die Einhändigung [des Schei¬ 
debriefs an die Gattin ], übergebe ihr ihre Habe 
und die Mitgift [ Dos ], und verstosse sie. Er selbst 
aber darf sich nicht anderweit verheiraten, solange 
jene Frau am Leben ist. Und wenn jene verstossene 
Frau einen andern Gatten nimmt, und dieser Gatte 
stirbt, so ist, falls der erste Ehemann sie wieder 
nehmen will, er hierzu nicht befugt, ausser mit Er¬ 
mächtigung des Bischofs. Aus diesem Grunde aber 
ist der Entlassungsakt betreffender unreinlicher und 
böser Person mittels urkundlicher Aufzeichnung auf 
Steintafel vorgeschrieben, weil man für alle sonsti¬ 
gen Rechtssachen die Gattin gerichtlich belangen 
[eigentl. «Prozess führen»] kann, nur für die bei¬ 
den in Frage stehenden kann man es absolut 
nicht (280). 

§ “B. 

Wenn zwei Ehemänner miteinander handgemein 
geworden sind, und die eine der Gattinnen sich er¬ 
dreistet, zwischen dieselben zu treten, derart, dass 
sie dem einen hilft, und Störung zu seinen Gun¬ 
sten (287) anrichtet, und dadurch verursacht, dass 
der eine den andern schlägt oder tötet: so befiehlt 
das Gesetz (Mose V. 25, 11. 12) (288), dass jener 
Gattin die Hand abgehauen werde, weil, wer ver¬ 
gewaltigt und geschlagen worden ist, diesem die 
Vergewaltigung und die Schläge von jenem Weibe 
widerfahren sind und nicht von seinem Gegner. 


1) M s * — 2) Conj.] Itl. Ms. — 3) > Ms. — 4) umjl ^w//» Ms. — 5) SpujJui^ 

*hu*L- Ms. — 6) u^uiur&uan^uahntjj Ms. — 7) Conj.] > Ms. — 8) auch fuutjpus^ntJfii Hesse sich das 
undeutlich geschriebene Wort lesen, welche Lesart jedoch unstatthaft ist. Eher käme noch in 
Betracht die Conjektur fuwijiuyntJfL. Vgl. kil. luuM[Uiu^uaj y neuarm. /»iü/iwy*«//»/», = türk. jlcU* 


ßk aßamghaaa^ it&bsb u,n -h ut Ji ni -) hu luuib'jk q*haaa aaajph aßap^ßh , qphaagfc *haTau qbp dhlfhhpaj hu aaamgb ja Xhauu 
*hnpm hu uapXauljhugfc qhau Ja an aaah^ faupdfc t jj^iu ßfc dhauwhbffb ‘L^Pub^ ut J[ , ^ a *hnpm np utau aphua Ifhnußhaaah , dß lfm„ 

puatagfc aaajph maiaaa^ßh np mpXm/fhaaag tjhua qmaahaaa^ aaan*hnu£ aßaaaa ßup ßlanußhuah jhan aqqhh^nj *hnpm , t^fa ujb'l'h £ uajh 

mnaaa^b hmauh |J uannuhnj prtj • hu al^a 1 n P S^Y* |J, uu,nl - ,,J ^ £bt£ b diuauauha^nuß b^h t 

Qjnju hpphtfh ^phmj'pb ufm ui au uß aaahb buanuh ^ /* taa ra*h aaauhpaaj' aa puaataaah hin ffbp ‘tP^L dhlflahpaj l^aulaaulitj • 

hu ^d n Jd apumua&aaaat^' hßfc jmapaaa^u b* utniuu p uint -ßhaaah Xhpnj ßnapaaajmu S jji. t^Ja d^a affa^Lat a^uajpuaufuap ßnapßtah , iu v 

uaaaaj jopb~haah n£ uaauhnufi tpaahaaap aj.h aaajh t |’f- a^fa phaf.uapXua/f uaaahaau[ ft *Ji * hu db uaiaaf.ua ataaajh hpl^aauu nuhh^ ja an aaah , hu 

uajh aaiauiaa*haj paaahb u ( nn ‘^ i ^ nt -ß ^ uj '^ t ) hu qb puan dhq aaaju n£ — hßb aquaanmJ^b 7 ^^ ß nr lL n J ^ ^ L qq^au*hus£ np 

uaanh^nußhnadp dhIfhhqaaah aaaaqua^ßuapnußhuadp dbmaaajßb , puajaj hßfc aquaanm^b aaajhaqb u b Lb^^L* n P n d db***unph^ bd^ 
uapdauh x 

Dat. II. 2 (|‘ ßmqmqn qtumuiutnuißmfj f/untnqmg ht Iffcnfß pmijxnqb 1 

jjL hßk l/aunubyß* bptfnu (MS. 740) ,M P*ß P}*^ dfad huahaa hu ßuaibh^nj aaaapaaqtaau /jf^ affarajb pnuauh £ ttaplfualbi ^ qhp 
Ifiaaunphuatj* juaqßn aaan"h*h , puan opßhwajb h £man nah h^ qXhauh • tu Jl aaaau dhq qqßh Xhnßh*b uam ^, npaqlgu gnughrn^ £* 

bupmpm*h^aup qquajaaußhatahg t 
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b L1 W-£- (jItUuj 8 [fcV np ugpl|uAiii 5 P-D2 Ln t" %% *^ UJ 4 
q&frrLli l|uiptrLi • q[i nin^ii q_[[unjli l^p * P ,UJ J9 

\ibpbfij" *üui qq.filAi uiuuj puui ujpchiiilbuigti * 

it- 

l)üipt UJLp|i\iuiL^ 6 £iufiuAiiujli i%unb L qjq[i l|[Ai 6 , np 7 
fcHr ifuifinL lpup[ip. L|ItIiujj 7 ♦ ptmg nL 8 quiquijü uuj|_ iq|nn|i 
Jl|pintrL 9 bp|i 10 8rUufii|i 11 , q[i jfc- lAuLpli 12 ifljpmnLld^Lljli 
mrpnj[Ai pliq_nLüujir 18 * 

IC- 

)> ijbpujj 14 uJiftrlaujUfi lULpt^u qiupöuil|bQi |ujl l(rii_ 
fipuiduijt Lujli lju 11 , np quiju upuurSnäifi 11 " nLli~ 
Uiuli" 17 pnqni_khfiLli ls Ipuif 19 l|iu|uiuprj_nLkt[iLli tri_ nplidu/ü 
trli 30 ungui 81 • bpp uijün^** Ijbgg'iit uypV* liui” UnqnLL 
inuAi • ßuijg inuipfi if[i uiuju^tuuipbp inuAi 84 uijpljuAfii 86 , 
bL uiupu fuiinjipr^i bL L||Ai lunAiriL i 


Weiter auch für den Fall, dass ein Weib seinen 
Gatten schlägt, soll demselben die Hand abgehauen 
werden; denn woher sollten die Füsse das Haupt 
schlagen dürfen ? (289) Falls man jedoch Nachsicht 
walten lässt, so entrichte sie [bloss] den Lösepreis 
dafür (290) je nach Schätzung. 

§ 77. 

Es darf der Priester nach dem Gesetze die 
Schwangere taufen wenn Todesgefahr vorhanden 
ist; aber auch noch das Kind [muss getauft wer¬ 
den], nachdem es geboren ist, denn die Taufe der 
Mutter ist nich gültig für das Kind. 

§ 78. 

Unbedingtermassen [trotz jeglicher Gegegründe] 
(291) wird vom Gesetz die Entlassung [= Repudium] 
gut geheissen gegen diejenigen Frauen, welche fol¬ 
gende Rechtsverschuldungen aufzuweisan haben: 
Hurerei [EhebruchJ, Zauberei und was damit ver¬ 
wandt ist (292); sobald für solche Schlechtigkeit 
oder was dergleichen Art mehr ist, der Gatte den 
Beweis erbringt, gestatte man ihm die Entlassung 
[der Gattin]. Ein Jahr jedoch soll dem Gatten Busse 
auferlegt werden, worauf er wieder in die Gemein¬ 
schaft eintreten und sich verheiraten darf (293). 


1 ) Hiermit setzt Ms. E wieder ein. — 2 ) p-fc ] > y. — 3 ) lypl^uA V, fipIfuiVh E — 
4 ) 'hui ] > E — 5 ) steht nach jtut^uAutjb in y — 6 ) ItfiVh E — 7 ) np pfc Jtu^ni. fyutpfap (jL 

ftuy] ip Jut$nL.utVh E — 8) nt] P £ E — 9) ajfunfi Jl^puib^ Conj. ] > MSS. — 10 ) jbpp E — 

11 ) ipifi E — 12 ) JuiLp E — 13 ) phqjiAuib ] utLjpnun E. In der nächsten Linie steht in Ms. 
E noch der von jüngerer Hand herrührende Zusatz: uiLipnum £ Jhp oder */»/»• 

14 ) -j- uijup V - 15 ) llutVbpt (das eine der mittleren ist übergeschrieben!) E — 
16 ) ufutui&utnji E — 17 ] riLhlrhu/b E — 18 ) pru gpu p E — 19 ) UM *'1 > v — 20 ) £ v — 
21 ) unßfih y — 22 ) uijbnlf E ] U {J U uprrp ipnp&nifu l^utif np 'hi/luii t untjfth V — 28 ) 7#««#] > E — 
24 ) uau^ut^juuaplr£ uauah ] umu^um^^uum^^ E — 25 ) E. 


Dat. I. frb * ßtur^uiqu ipuuituumuiGiurj IfuiGuijn tflfpmh} x 

(|u/ulr IpuLu/istf' qja utpd-utb £ dlfptnL^ jnpdtutT bi. Iputlßlt • qjt n£ jusjuujpup pp u £iuuutuxupbut^ ^ trtrfh pb*f- 

bVhq.bu/i/h , umj^ utpduub utd b*htnjbpu ftupnifp IpuiPop t^jod-uipnußputih tjnutjuA*b^ utn. p psnuinntpiubnußpult pbr^ntAtbptu^ 

ßbuAt dl^putnußbutb x 

tpuju jutrptt t^u bp/fpuqp t/tu^nu np jbplfnubu ßnrputjnutjtub!^ f bt. jturptt t^u utjhnpptf tubptbqG b% dljptnbtufit bi. 

iftgpmnqii x jjt tjp dp ^utpbpgp duAsnulfb pbq. %dp% dlfpuibui^ , juii.bpti. tptputnlkUinAt x ^uii.uÄih[Ji f tuju fipiut.nL%p jblfbqbtjJi X 

yat. I. frft* t} ut m tu um tu G tu (j uifinml/hjnj ql/fiß iqnndjxlf x 

UMp&uilgbutjfc q/ipM ft Lp tjjuub pu/bja u^nnül^nL f^biuh bi. IptiiP t^utuh u*// ^uipiu t^npbni.^buiL j np n£ xffuujlb 
usjpb t uj bu uijjutup^ ifljiujfc ^ui^y t^npbntj *hnpiu , ujpXuitfbutjfc • phq.niAjft tpütu Ipxihnhu x *lf* tuiT uiujiuijutupbutjfc , jt 

£bn*b nrpipitni.f^bm% uppbutjft bt- J^utrpipr^bu^jt opfAstugb . bi. bß-^ Ipudbutjß tgftli tuputußfi t bu Ijfiith uajf uanAaia it^^L 

djib^q.bn. /jb%q.u/iift ( utjp \mp ui t 

|jl tpuju ß^uß^tn q.pbut[ b dbp t^tj.utuuuuuiuAj' bplfpnpq.btjutp | qji n£ tj^utult u^ntvhl^nußbutlt , tubu jutrput^u Wü^i 

tjnpbntj £puttfujjb ßnrptu£ % /pttfutuprfnußbuAi , r^.btpttuinunußbuth bu tujpttj tujuu^jtubuttj x |jl t^jt r^utpXbut^ djtdbutütj Ifuttfop 
tAtiPnuuliuthiu^ f npuß^u ptubut[ uiuuMiyuifx x |ji. qfi dp pbi^t^b*? ^bdt IpubnbuMtj f npuß^u lfutdbutjft% tujhufb u lpupjb% x 
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UJüng 1 np uibtrpljtrrpiLld'bujJp q|i[ih'lig 2 iquuiljni|_ ^Vli 
UnqiiLV um_uAig pnqnLtHiuAi bL * IjUJif uij|_ |ipuiLüuiLp 
iqumvSum.uAiuug 4 Ipijubli qbljbnbgnjii ‘ iqumljii bL frnqnLb 
qjipbAig * lpiAAi|iV’ Ami IpiL ’ (ipunfiujb uiLpUiipu np buiLÜtAi 8 
tnuip(i jblfbqbgnjAi 8 juidbAi pAirpn lAi b [n l Id bA i bAi bL (i iqiuli^li 
[i q_nLpu «lAiuAi 10 , diuiqnpq_bAi 11 qji\i^' 12 bL n< [l duifi 0-n^ 
qnLli bL nj fl ({buAiji< (J^ufiu 18 Idt q-iunAiuij" Aiui |ip : * 
uijAib[bgAi 1( Ipupq. qAibAi 18 np uiupinjmnpb 17 . bL uiiqui 
jbl{bqbg[i dbifc -1 * 18 fiiuqnpq_|u |;l juyAi tf()£ng\i uijAi 
ß-nqiub l||AAi dbn.Ai|i" 80 Ami pAiuiL n< 81 Ipnpb jbl|bqbg|i 
iAnb|_ 88 , bL uijp lj|Ai iun_AinL|_, (Ai£i|[i 88 nLld iniupji RuijAig 84 
uuqunjiuupb np qbl|bqbg]Ai 21 fiuiLAibgAit - ' 85 qfiJfiiqSi M |i 
q_nLpu jbl(bqbgLnjü, nL 8 ’ qbpbp. uuup[Ai 88 pAiq. Aihpßu 30 
bl|bqbgLnjAi . bL tuiqui luqunnjw 


§ 79 . 

Diejenigen betreffend, welche freventlicher Weise 
ihre angetraute Gattin verstossen, ohne Ehebruch 
oder sonstige rechtliche Verschuldung den kirchli¬ 
chen Trauungskranz (294) zu Füssen treten und 
ihre Frauen entlassen, befiehlt das Gesetz, dass sie 
sieben Jahre lang von jeglicher Kirchengemein¬ 
schaft und Obhut ausgeschlossen bleiben (295), dass 
man dem Betreffenden die Kommunion versage 
und weder im Tod noch im Leben ihn absolviere. 
Wenn er aber zur Rückkehr kommt, so soll man 
ihm für seine Handlungsweise die kanonische Strafe 
behufs Abbüssung auferlegen, und danach tritt 
er wieder in die Kirche ein und wird der Kommu¬ 
nion teilhaftig (296). Und falls unterdessen jene 
entlassene Gattin stirbt, so ist er [deshalb] keines¬ 
wegs dazu berechtigt, in die Kirche einzutreten 
noch auch sich anderweitig zu verheiraten, bevor 
er acht Jahre hindurch derart Busse getan hat, 
dass er die Kirche zu seinen Gunsten umstimmt, 
fünf Jahre ausserhalb der Kirche und drei innerhalb 
der Kirche : alsdann erst wird er frei (297). 


1) UMjpb E, ^Vfjhujfiirfapir V — 2) qfi, pbu/hg E — 3) Zri_j ~ • V - 4) iqutuiSutnjuLuig E - 

O) qblfbqbgLfijtl E 6) q£i ip b ufh p E l^nt_ J > E — 8) Coilj.] y, ^• E 

9) jbl^bqbijnjb jusJlfii pli q.n t*hbpi l jtftrhtfli ln. Ji ft q.nt_pu äbuth nach VJ a, Jtnui. 

AiAAi In. ufbpbqjiAbJt Sfbufb bu Ji tpni_pu tqui^lrb E — lOj Sbulh Ooilj. J h V — 11) «, ^utqnpqJrb 

E — 12) qpyA E — 13) bu E — 14) fn.p E — 15) jb'hbqbgu E; das Wortgefüge ist in E 
folgendes : A-*- /Jt iputniiui jtötbfbgb k‘-P' i«, Ipupq. qütlrb [tLp u und wenn er sich von seinen Hand¬ 
lungsweise bessert , so lege man ihm die kanonische Strafe aufv. Lezterer Lesart ist diejenige 
von Y, als zu dem aa. Original genauer stimmend, entschieden vorzuziehen, und deshalb 
in obigen Text rezipiert worden. — 16) -)- fr L p E — 17) JSutpb E — 18) i/inu&k E — 

19) A’l E — 20) llbnufbfl E — 21) \[lquiptfj V - 22) JtnuAibq E — 23) Jjtbjri. E — 24) ^uijhtj 

Conj. ] uyiuiffru E, > Y — 25) blflrriJrtjjib Y — 26) ^tutTbfi V — 27) ^[Tbrp "V — 28) bi. E — 
29) utuspfih j > E — 60) (sic! statt *bbpu £) V. 


Dat. I. Qmrpuju ij.mmtunxntuG.vitj mpamljhjnj utmhjniphutG < 


|l uij bjjfc n £ tjmaTb aajnnbljni.jilbuTb bi. nj tjiuuh paap tjnpbntj bfbntj tjljjah jtt-p , tu JJ tjtutTb tjauuiiupaupni.jUbiu^ npujfcu 
uijjna.iT tuljb brjbauj f**jk y tjtnjuujftufau nj phijnt3ifalb IjiulbnUj» Jjahjba. tjijiunbiuj %npiu jtnn.iu£fah IjjiVb f bu pbrj. ju/iitjui^ 
%uttjii bouitf uittjiu^fuuipnt.p-fiuij Ijmjtj^ tuiT inpuiuijtnj bu hplf nL. [a Tbbpjtaa t bflfc nj ajuipXtjfa uan. pnuL IjjaVb 

fat~p y tjjjbaulau trauTli [tt.pnj ptiitfnThbutjl^" tjljfcub jai.pna.tT uauatjfc bi. uana.tj.aubu jbljbtjbtjja , tjja tjujuuiljb op£bni.ßbtub tjnp 

jabljaujaui. ajauaab autTni.aabnj jaa.pnj % aubauptjbautj i ja*bjjb ajaua.na.paa Ijb'baiiij jaa.pnaj ujnnTbjatj Ijnjbaaajja hf. afja aTaraaj!^ jbljbtjbtjja 

^juuana-bnj t ui jj ja rjpnaTbu C t uaa.aaauaupbutjja aurjojjjarj • ja &bn5a ntjnpaTna.^bbaaTb t anpojj uabatabljautj f jbpaSbnaatbtjb uipanauuna-oja 
tjjbanja'b jHojualjb jTbljuajtjja t bjUfc Ijjalab alb muh ja tj ja ba. aaajpb tjjTb Jut nhjatjl^ ba. juaaajiu^juaupna.jHjaa.% bljbutjfc , J^jabtj auaT 

ja rjpntTbü ba. bpbja auaT (TbtJ dt bmuaTp C t aua.anuaaapbutjja aurjojüjaaj ( ja k.btaTb ntjnpaTnujübuab jaaua.bauj £utrjnprjbutjja x 
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a* 

n |> l|lAi niA/bug 1 , ni_* ^uipt [i fttruiii 8 lujpljnL^ 
fd^iLU 4 uijubL* 6 liui iquiuitrfi np l|(fliu qtftig . 9 \} t^pW"JVuü 
frnqnL. Ifrt £'* 7 ^uipt* mipfißmtg 9 ujjl iqjplfuAi ||iU[il 10 * 

llupju 11 hlfhghgmfß 12 Ijujpt 4^99^1! n P ^jphk 1 * it f tn- 
uinAinL 14 tuqiuuin i_I<Ht uili O-nL^uld - 9 bi_ uijiint|_ unfnLuluuliui^ 

4uipt 15 « 

a b “- 

bB't ng np“ puiLpuL-S ” fl frtufrnLl( bL (uuipbliujj “ 
nL “ t||fb um.*iinL , ‘ liui jnptHuif nL 84 jJufiiuij 81 q|ip 88 

, *bui (|uipuiLq_ t ” np ifjftujulj bpfiHuj [l 84 jbl|bqbg|fü 
bL mub big|iulpiu|nuffii, bL fipuiLnLVß t n p inuAi |ip * 6 
qhp” plqhG ' 1 ” np bpShuj |ip 8 ’ ujjl uijpM “ 

uiiLbnL 88 * 


§ 80. 

Wenn jemand eine Gattin hat, und er vermag 
ihr die eheliche Pflicht nicht zu leisten, so ist es nicht 
statthaft, dass die Frau denselben aufgebe und ver¬ 
lasse ; widrigenfalls darf sie nach dem Gesetze 
keines andern Mannes Ehefrau werden. Nach der 
Kirche ist ihr jedoch verstattet, den Beweis zu 
erbringen, dass er kein Ehemann ist, worauf sie 
sich den Scheibebrief holt, auf Grund dessen sie 
sich verheiraten kann (298). 

§ 80t>is. 

Wenn jemand insgeheim impotent ist (299), und 
er täuscht und heiratet ein Weib, so ist die Gattin 
zu jeder Zeit wo sie Kenntnis von dessen Zeugungs¬ 
unfähigkeit erhält, befugt, sich sofort an die Kir¬ 
che zu wenden und dem Bischof Anzeige davon zu 
erstatten, worauf man ihr dem Rechte zufolge 
die Hälfte von seinem Gesamtvermögen zu verab¬ 
folgen hat (300), auf dass sie ausscheide und sich 
anderweitig verheirate (301). 


1) nAlrUuij E 2) bt- E — 3) ft $buth J ftp N 4) ftpl[ni_fj Jt E 5) utnStb^ E 

6) ufiiipit E — 7) fdb ^b\ p-£ iftlf V; letztere Lesart darf übrigens auch als mittelarmenisch 
gelten. — 8) Ip^pb E —- 9) an.pfiituti^p ] > E — 10) uijplpub [ftuftj ] utjpl^u/u ^ffub^ V, f'pf’b 

uiilW| E — 11) —|— P~b E — 12) bl^bl^bp utlflt E 13) u fjp E 14) utnitnu^ E 15) uti/hutiiui. 

Ür ut£ Ipupb J uttlbt-tthuth utj Y, 

i6) mp] > V — 17) p.o[o£ E — 18) [uujppüujj V — 19) tt- E — 20) ül] > E — 21) [uIum^ 
*huy E — 22) E — 23) IfuspuiLJL Ifujpk E — 24) ft ] > E — 2o) ftt-p E — 26) ft^ 
pusg E — 27) ftp] > E — 28) fcpfctf E — 29) wnLüt; E. 


Dal. I. * ßmqmgu tymmmumtußmg mlltup.lt mg t 

\fPfc tu JP n tft **£ iftht b utpni.pb tult bu l^ftVb bpuhfc ft %tFuaia1^ % kpb np gljftVb tpujb Ifftb tu nh ft gl ;, phg 

%but[ Ipt/hutjuL iguipui £ J^ustfujpb^ gutj%tgfiufi% X bpfc uAtfuft > q£ nubbf t t| tuit W uijph pup&uslffc glifMi fi ptxtg bu uiufc 
utjuu^u bp fr* b^^ ttutub J^utubus^ £ jtuuutnubnj , bä. upu^utbut gjftu ^ Jbp gft%^ tgtuututufuutitft uttugnup t 

2^ ujptbufh Lup&tulfb^ j bä. Ibg pntpugnuguabb^ 1 — £- utju guiututuanuih lptthn%utlpu %» "|j bpätäuätp fi 

Iputfu tu ufiu u *n uu% J^ut&b^ pbtj- bpl^tuptu%^fiä.puL | ^hiTtuhuju^u bä. r^ut'änujunpiug bl^br^bgunj t 

Vgl. auch Dat. Kap. b« 

Dat. I. SS* # ßu*Tfwgu gmtnmutnmGmg ßhpßfißktug ht tCmptCßtugkiptug < 

\jPb ^ Ibp'gPLf, figfc tgääääf äTtupäfbtugbrpb f bä. Ifbrpbtut-npnt-pbiMitPp tu nhft gl ;, bä. Ijünffti £utubäu^ ft äfbpäuj gnp„ 

bng%" ft ) filpäsAi (■ fi l{ tu L bä. fi puttfb^ b j t ^P’h pmljbugb $ ni.it bu Ipuä/fi * ibdb UMn ^ a 1 ||<- tPlbS^* wn.gb'ü 

jäunAil^b C ) bu uttMMjgb% utnuguaLit tfutub uAiutp guAiutg ufuut/jfAt C j , bu bp bp mit luufut^fuiupfigfc -1 


a.) Var. k 488, 490, Kan. b.) Var. *«- pk k*"L 488» h"”*' 4P"k^L 


489. 


c.) 488. 
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au- 

fel<Hr nn/Jni l||fti q_nq_b1iu»j Ipmf iuLbp[i fi giuLng , iil 1 
fiuijliL uijüt * piiq. |»p uyp[il|ü' s np inuij |ip 4 qftp 6 
guAiJi np® iuu|p[i, bL [»Up. 7 uirLlinL |ip a ujjl 1{|Aj» bL inuij 
frnL|uß" 9 uipumljiiiuij Aiuipui" 10 Aiuj 11 [i jmipkGgu 12 ipifriup 
IpiL i[Ai[i ls mpäuj({b^i * (»ujjg hu/fiuf/ntqnuG Ijuipk- ujjIiIjl qnp 
l|UUcf|l * 

ap- 

bU’t' n P (lpuiLUuiLp fiiU2t»L uytit pUq- firüuiLqp l{nju 
mr^l{uAi, bL lUfLlinL fiuftit juftiÄlit" *l»ui' l»pp »»p 1 {uiiPuilj) 
t lK Aiui mnLq-uitip £iqiupui|i. bL lujAit' q|iii< Hu^il 
uijpmfr* rl upuluAi piiq. [lpmpt 

U»iqiu pUq. uiJL n p 14 llibuij 15 luliuiJt[uuiLUUjfr uiq^ 
llPUiT \iiu &AuuLi|pii qliiupui i|iuiL2imrii2tpM inuAi , bL 
[iTugübti qliiupui iqnduAAj* 

a9- 

np. uin.iiLq.'imijp. ui/lit' uAiu|uuil(" luu npip|ij£u p ~Q (t p 
[|iii|ib< U.u{ui ß't' pi\Aii|lfü" lim quiufiiuiLq[fti qönLgü bL 
qäbrnli l(iiiptrli, npiqbu jum_ui£ q_pbgiup ifuiuli t(MLu|ujli, 
bL dliuij uiq^l^ilili“ |i MiuiLquigli bL jhqpuipgli |i fiiu^ 
ifinli.pl i > 


§81. 

Wenn jemandes Frau aussätzig oder durch Krank¬ 
heiten zerstört wird (302), und sie schliesst mit ihrem 
Gatten einer Vergleich ab, wonach er ihr für ihre 
Lebzeiten das Nötige zu verabfolgen hat, wogegen 
er sich anderweit verheiratet und ihr den Schei¬ 
dungsbrief übergibt: in diesem Falle ist nach dem 
Gesetze die Entlassung erschwert. Der Bischof 
jedoch hat Vollmacht, hierin nach freiem Ermessen 
zu verfügen (303). 

§ 82. 

Wenn jemand einen rechtlichen Kontrakt (304) 
mit den Eltern einer Jungfrau schliesst, und er 
nimmt und schwächt dieselbe, so ist er, insofern 
die Tat als eine (von der Jungfrau bezw. von den 
Eltern] frei gewollte erfolgt ist, eine Geldbusse nicht 
schuldig; und er leiste, was vertragsmässig zwi¬ 
schen ihnen stipuliert und ausbedungen worden ist. 

Wenn aber das Mädchen anderweitig verlobt ge¬ 
wesen ist [ bezw.« gehurt hat mit einem andern»?], 
so sollen die Eltern ihm (dem Kontrahenten] sein 
Reugeld (305) entrichten und den mit ihm einge¬ 
gangenen Kontrakt erfüllen. 

§ 83. 

Wenn irgend einer einen Frauenraub [= Entfüh¬ 
rung] verübt, ohne kirchliche Trauung, so sollen die 
Kinder Bastarde werden. Werden sie aber betroffen 
(der Entführer und die Entführte], so werden dem 
Entführer die Hoden und die Rute abgeschnitten, 
gleichwie wir oben (§ 73] in Betreff der [Schän¬ 
dung von Jungfrauen verordnet haben; das Mäd¬ 
chen aber verbleibt unter der Gewalt seiner Eltern 
und Brüder, 


1) L E — 2) uuLhf E — 3) ftp uijpfilfh ] fipfilfo E — 4) f"~p E, > V — o) qf^-p E — 
6) np ] > V — 7) /•‘kjA E — 8) fn-p E — 9) HL. iP V — 10) “hutput Conj. ] *up E, > 
V — 11) ] uiufiu V — 12) ft juiLplfi’pu ] opf\pu E — 13) Mit dem Passus: optfapu 

tpj-utp Ipit. iftbft bricht in Ms. E dieses Capitel ab. Im unmittelbaren Anschluss daran folgt 
ein Fragment von Cap. Alles Dazwischenliegende ist in Ms. E ausgefallen. 

14) utji np Conj. ] utjfp Ms. — 15) Dafür liesse sich konjekturieren pmfhutj oder p n qghf 
iffhutj als sinnentsprechender. — 16) emend. ] atqfftlfb Ms. 


1)3, t. I. ^^ * Qtuqtuqu qtutnuiu mmGuirj ß tuftPbfnj lfßn£ t 

\jPk~ nupnup ßutiJfttjfi t bu inufiq^ gtujp frt-p bpfc* bu in ßtuuutujilf £btP uinUuilfbnup butü f in put qnu pbq utjf Igftir 

np pbq ufjnnutbjt £ bt- quinuü Ipupßji » uttP pum utJ fr ßniq bu ßu/hqbpät tnnup bu bu *Uuuiutjtj tun. blfbqbqunjq 

ft tftufu&uAb tbiuiPuSbuilffi fnPnj . bu tu ju/b&Ob u/nübf rfiuiJ b*hmjL • pü tf u^uitnnußtuuf^u b\i ft ppb qjt nijf 

uinbi , p-fc utbtfüutu fr* Vgl. auch Dat. Kap. ft* 

Zu § 82 Vgl. Dat. I. Kap. l^ft* QmTfm^u tgwmmnwwRmtj qlfnju Juoukgkiuf Juwpntfuitj , und ibid. I Kap. frU* Qmtputgu 

iftummumuiUuiff npff qfuouhutf mrfflfniUu juii^ymmlfhfi t 

Dat. I. 1/1* * ßiufftuign )f-tu in ui u m tu (i tu ff tu uh iwfllfuirj t 

Qmn.buutislfh , fjfchu npqfiu Slbtjfi , bu ßujjp bu tPtujp bu inq^ftlfb pfuiJjtqjth , ijfl /****} tfbutu Ifpbutjfc jt fpuputqujquPb 
ßnqunjit f uPüqp^b qutp&nutjiuhhft *| uijm C pt »t niutfbwf bu pif inmuhtj upiutlfft pbq- ptuhujufuiulftth fr tnpuiuipnj IftutPtuq t 
hPt u nbßtuu ftgtä, uPüjubqtk fr u/bqp^lt qtup<LnurjLubbf. . . . . 

Vgl. auch ibid. I. Cap. ^ft* Qwqiuqu q.mmtuumm(luig tu uh tut Gif tug x |]^r tun.butubqu utnltbb t lfujpqh*h ql^jtü bu utls„ 

q.pjfb tjßtujp ftup bu tjtPuMjp ftup uiiurjb*h .. *. . 


Digitized by 


Google 








— 129 _ 


an- 

fetö't np qiupljüt qiqunnbqi[np 1 l|[fu , bL *biu 6q.t 
quiqoyü , bL ß't q_ba. ufiil|bpujuipui r Lp Ivib^-P-" 

\iui l|t*w qfiuypü» np^uip.* np rjAi^ *üuipui 

qq.JAi.pb fuujp*U % 2 bL qJAi$ uyy> uiq^buiLp d]ijljnpr|_b < li * (^upu 
frt IjbptqtupttAip niAAniy inquijü 11 *üui uAitfü pUq_ uAiäJAi 
innLcJ-Ji, frt p*üq_ fiuyp*ü ^fiunuiji bL pliq. bljbqbgJAi» 

ab- 

l|nL* HpunAiyt uiLpVbpu ,% ifuipq. np linp L||i\i (JAiJi ui_ 
nix^ *11111 |i l|n_[iL ^bpfruy \\ fibö*b[_, np inuipuKbunT unLq. 
ilJAiJi IjUnjli • qiuju U*ni|utu fipimfuybiug ujuinnLÖmj p.bpui~ 
tinifb < 

aa 

l;ktL LULiiiq. uuipl|uiLUJq.[i ifuifi fiuAirp|iu||i" *üui 
^Ijiupt phuiL uijl ujjp[il{ uiiLlinLL upuul|ru|_. 'Unjiiujt'u bi_ ß-^- 
l(tAAi iftmAil»" uuiplpuuuq.'li qjrrp bptg t ßuiifuipiulr • |jl 
hiq|iul|niqnu np ßpuiiTuub imuj Ipuif HnL|giit qiiiju" “bui 
ft l(iiip()_t'‘li * ■ 


§ 84. 

Wenn jemand eine schwangere Frau schlägt, so- 
dass diese ihr Kind fehlgebiert, und falls letzteres 
noch formlos und unentwickelter Embryo ist, so 
zahle er dem Vater die Hälfte des Kindes, nach der 
vom Vater veranschlagten Gesamtwerthöhe, sowie 
unter fürsprachlicher Vermittelung Dritter [seil. 
Schiedsrichter). Falls aber das Kind schon Gestal¬ 
tung besitzt, so büsse er an Siihngeld « Leben um 
Leben » (306); es sei denn, dass er sich mit dem 
Vater und mit der Kirche vergleiche (307). 

§ 85. 

Es verordnet das Gesetz, dass der Mann, welcher 
neuverehelicht ist, dem Heerbann keine Folge zu 
leisten hat, um in den Krieg zu ziehen, auf dass 
nicht etwa vorzeitige Trauer die Gattin treffe. Die¬ 
ses hat Moses verordnet nach göttlichem Auf¬ 
träge (308). 

§ 86 . 

Wenn Todesfall eines Volldiakons stattfindet, so 
darf dessen Frau keinen andern Mann mehr eheli¬ 
chen. Desgleichen auch für den Fall, dass die Gat¬ 
tin stirbt; in diesem Falle wird der Diakon wie ein 
Priester gehalten (309). Der Bischof aber, welcher 
hierin Dispens verleiht oder gewähren lässt, werde 
seines Grades entsetzt. 


1) Vgl. dass. uftnqutLiwp . -- 2) n/timg np tphb ‘inupw ^fi\pb ^uajpii Conj. ] > Ms.; die hier in 
der Überlieferung zwischen und i*. ^ offenbar vorhandene Lücke wird durch diese 

auf Grund des aa. Originals vollzogene Textrekonstruktion beseitigt. 

3) lpt 1 . Conj.] > Ms. 

4) Ifmp^b Ms. 


Dat. II. JiQ* ytumut utntußutg <unft ntup^mßhjnj jtyfiG jt //amhfß tuftmßgt 


h -4 i-Pk k ta.na.faajfaia hpljrtt. bu ^ tu p IftuLft ß h'b qfyflüa J'lfr hpubjttuturpfh taOthlpup , ^11 ajhtuunt. mnuqtuitjaßjt 

np^tuaja jai Sr£ tup/pubjaßh %tPua utjp Ijhn^L , ha. mautjfc auapu pa^naj t jj^ui Ifhpufuipiuhbtu^ j**]k ♦ trtauß^ ua%X% phq. tubXfaia t 

ßtujanhfa £- ha. aaajaa quamuaumuPla tuumnt-tuhtujjala putrt uiu^tPtuhfa • utupu pf-fc n‘' dja %l^tuphaujjb La. aaüahl^aupU paaaaa jncunj 
aunLÜ% brhttahfa^ Ifbnfh , ha. putqnt-tP djajnß %l^uaphpaj ha. aaalalal^aupja t jyi tnutßh iubX*b pLff tuL&fa %» ha. aaajaa qutmtuumtula 

ajanjuhut[ mnuqtuhop ha. autßtu*fu tupna.fi} htuafp af&tupbußfa f nptq^u jaujaniahtu^ ^ r^tumtuumtuhop f}auajaua.npauajia t £utalhaPtumhpaaf 
phafc aujhnufl^ t 


Dat. II. 2» ßmtftuq.H ymmnautnuiGtttff tuonipug (inpruj. Ifttaßmju fifviwGhf ji uftuvihjiuaqift 

jjt hpfc uinbna.ßnt- np *Lnpnaj t tfja aPuitji £- ja aapumhptutpF ha. jp auialjßfiia ft ajjbpauj *hnptu ha. aff [*1*4^ * aaab^ 

aafuipm $ f* tnttth fta.pna.aP na~paufu uapauuß £ qlfjth fat~p t£"p fctun. t — JJ* tupq.tuu^p ^ \^iimna.auh f l^auafja qft aff auhlpaau^ ja 

upumhpauqatfala * una.aj fjaßf muipiuafauaPp jtaatpuqu npnj aubafhtput[ph[fa h% djauahqtuaPtujh « IgtuaP tuaPpaupmiua.tu%htuf juaiaßtfiafa 
Äauljaumbui£ ha. Iftuaf bp/fptujfa' qauiaqjamhtu^t Qaaaju faptut.nt*Uu ujiu^bjJa £ tpopauajauptuß tun. qopu t 

§ 86 ist ohne Quellenentsprechung in Dat. Zu vgl. Dat. I 86. 

17 
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at- 

fefrt hnhgnL (yliuiiAiLAfräi RuAii]_|it4ti uijpl|uiV ( püq. 

) * Ruiifuup4uil{ 8 6biLüuiui|ni{y *üui fl|uij fipuiiftiAi 
np ijiuuli uujlinp B’t fiur6[i t l( ullf t*P wjL l"*™ 

tip£ wiuü|iV 4 litu l{uipt ttrit^lTL q^lm. < üini(uiS 5 ü • 4>uiLtl_ 
pnqnLBfiLli uijüt« nL (|bggU(TU [* i|bpujj um_£Unjlit 

itmiL Z uiinilT|nj qpnjg frnq^ um_jbL finq_uili 

uijpli nL l#Ai, juiiluij np ifinbti |i jbl{bqbg|i. q(i' 
(finbli nL jbuinj i[iuJL2UJirü|iV' liui 6 uijj_ ^Ipupbli* ujifnLu~ 
liui\iui|^ ^uiLtL^k^ 1 dbix ^ 1 nL * frpfr£ uiuipfi uiupintuiupt 
^uiL2UiiTUuu8 J ii*• bL uijü 10 np i(nuL2imftjuiS" M 11 \nu li 
tjujpt unfnLuUuAiuiL uftniiR« 

ac* 

l|nL ** fipiuduijt" uiqi^ltu" iquu>({ np uiquy[) np guAi 
<pinuuünL(i|i\iq. uuup[iü iquiljuiu [[Aiji' *üuj püq.nLliuifr' 

iujIi iquuiljii 4 bL bpp qfip fuuuiulfü umAinL, np “j-h inui_ 
pnj “um ljuipt" 0"nqnq_ ql([Mi nL iuub|_ Rlb’ hu jpiiAjbt* 

qfuf Ruiuuilfii nL $q.|iintl«* nL b jipuJL* •ftuifiuAiuij' np qujju 


§ 87. 

Wenn vor einem Priester durch feierliches Ver¬ 
löbnis (310) ein Mann mit einem Weibe eine Hei¬ 
ratseinigung eingeht, so ist es nicht gestattet, dass 
aus dem Grunde, weil er an anderen Gefallen fin¬ 
det, oder weil diese ihm mehr Vermögen zubringen, 
er die ihm verlobte Braut verstossen dürfe für eine 
andere (311), ausser für den Fall, dass jene, die 
erste [Verlobte), Hurerei begeht, und man dies ge¬ 
gen sie beweislich erhärtet (312). 

Was auch immer für ein Vorwand zum Rück¬ 
gängigmachen vorliege, es mögen Mann und Weib 
sich vorsehen, bevor sie in die Kirche eintreten; denn 
wenn sie in dieselbe einmal eingegangen sind und 
nachher vertragsreuig werden, so können sie sich 
nicht mehr anderweitig verheiraten; ausser wenn 
der eine Teil stirbt, und alsdann der Vertragsreuige 
drei Jahre lang Busse tut; während derjenige Teil, 
welcher nicht vertragsreuig geworden ist, sich un¬ 
bedenklich verheiraten darf (313). 

§ 88 . 

Es verordnet das Gesetz: Wenn die Ehe einem 
Unmündigen zu Teil wird, der weniger als fünfzehn 
Jahre alt ist, so ist diese Ehe nicht gültig; und so¬ 
bald der Betreffende seine Volljährigkeit erlangt, 
die mit dem fünfzehnten Jahre stattfindet (314), ist 
er ermächtigt, seine Frau zu entlassen, indem er 
sich auf folgendes beruft: «Ich hatte noch nicht 
meine Volljährigkeit, und ich war unwissentlich »; 
und er ist im Rechte. Der Priester, der dieses un- 


1) uyp^u/h Conj. ] pp Ifüliufu Ms.; letzteres offenbar irrtümliche Entstellung eines älteren 
fiplju/b ( ~ lujplfiuh ). — 2) iuq^lfP% Conj.] > Ms. Dieser Zusatz ist jedoch nicht unbedingt 
notwendig, und, da auf reiner Konjektur beruhend, in Klammem gesetzt. — 3) ^ wJiup&tulf 
Conj.] ^uiJiup Ms. — 4) uiuAph Conj.] u,u/l Ms. — 5 ) Hier setzt Ms. E wieder ein. — 6 ) “um 

iuy^ mplrb ] np ntßp ^IjUipfc E — 7) Jlrnjuftip E — 8) E — 3) ipn^JpJiniituSi E 10) utßii ] 

> E —- 11) ipn^pähmb E — 12) > V. 

13) Ijnt. Conj. ] > Ms. 


l)at. I. 2^» ßutqxuiju ij.xuuituuuxtuG.uig fuouhghtuj IftuGtuGg t 

|l ulj bpi; ptotibutjp bu J^utumtumbutj ptu£ii/üuijp% (Vai*. ptu^tuhtnjpup tjuiaT 488 ) bpljnu Ijuttf bpbp t^ljtujpup , 

dp fiifubugfc pnqni-j tjbut bu ujjj ljp*b tttnhbj , piujtj bpfc tjutuh tijn nh Ijn u p h u/h Ijtud* tftuuh iTiupdbtutjbrjbnupbtuh t QJp pto^ 
ubtujh ptu^tubtujpu bt. tpjtujpup Ijpb bptuyjutuunpbutj ( , bu tjjuuh ujnnhljnupbtuh pjpttub [faßt* t ßp n £ p uttuh *hnput £- jtuh^ 
gnudb , turtlibj Ijtud njt jji. dutpdbutßbßb' (■ dutpdbnt £ tu ujut Ijtuh b tu j , tjfcpu nuhp tubptf^ljbjjt t bu jtujuiT fiyj*****^ f Ijutpbbt\p 
ptb^ljM-pbiuit tuithnt j IjtutT t |l ulj ujtuufGiun.it/itop ^ tuptbtuh pntjnLj tjfuoubtujh t 

Dat. I. ßtuijuifju tjwmtuummGxug mjjtuqg Juouhghtuj IjxuGtuGgx 

Wb nLtfbp fuoubtuj (• Ijpb f *htuju puth rjduttuhbjb utßJJjuti/U jbtjbtjbgf/lt ^utp ßnpbp jutjtnhbßu/h , jufjuu/h tujph 

utn/hbj bt. ^tun/hbj (VaT# utnhnt-j pfc n£ 488, uttthnt-j IjtuJ* ^ tunhnt-j 489)# tut gut pfc jbljbtjbtjfi Jutbutj f’ßb i dp pyjubutjfc- 
tupXtuljbj , bu bp tupltufjfttjfc) utjp/t Ijnpjußft bu bpbp tutP utujtuyjuutpbußi^ s # •»«« 

Dat. I. ßtufjiutju ij-tutnutumutGmg mijuijng ufutul/tug t 

S r L ut J n 9 u j ULU lj dp np pyjphtiijfc tpt bj t dphpiu p ^u/^r J^tuubtuj tj^tuGnju pupbu/htj pt/tuutjph • bu pfc np jutitßßhp' ptubßp 
p piit£u/biujnupb%fc% bu £tuppup ßpiinP innutj.it/hii tnuitjfc jbljbrjbßph t |jl tntjtujh p £uttp £tuubtuj * nutP bu Ijutdbutjp utdnuu „ 
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uijüt np uiijfumuuljujg 1 iqutulj mjüfc-, bL ljuiif (quijünp. 2 
np uilpuduij' uirLuAig jjipuip Oui*Sb|n| fmnj]ub|^ tili piLüiu^ 
q_uiinnLld~trunrp.) 2 uiqq.uigV * upjuiljt'" < l4 1u 1 1 ^ 1 l^pulit * 

ao- 

l|[)V np uir^uilig bl|bnbgLnj tu. uiiLUiüg fipujiruftjuig tiL 
dbör iquiui'SuifLuiiiuig np fiiuLUbglit qq.iiunuiLnpli, KtnqnL 
quyp’li nL 4 luu (lpiuLiiLiq) t np piLübh q[ftq> bL 

h .llU 1 "WW l U1ll,< * 1 * n P juiL[unbuAi fruin_inj n Lifting ql»lip. 
nL ujjlit" q|Ai« |ip iqjunji, quiplth [i 8 rui[ubpij Jtl [i uiquAi., 
libpij bL |i p.iucFlibpij, q[i iiyin pnqnLtö-bufti upuurSuiiL fc-* 
unqui fipunAujuiö" [7 juJLptrbpu, np buijiibL uijl l^uipt q[fiq> 

«gph 1 ^ * 

JJ,u)iii Id 1; uibuünLU np i|ujiAi uijpl|uAAi iqbqfrriLld'buAi 
l|Ai|i, liL (||AAi np i|ku|\ihil * |) luupljhg inbq_ q-Aiuig tun. [lp 
uiqq." Aiiu qiujpfil(li uir)tl| pqnpr^bAi rpuipigunL uuiuuinij_ Al 
bljbqbgLnjAi, nL kpbjJubLnp inmj np uij|_ «uijAit"» bL iiiupu 
fmjiinbgAibAi qfipbug.» 

Hujui bpp. i(uu(uuil' 6 pnqgbL ifftiuy, bL IfbAiuij juijp. 
IjuAAj [) i|bpuij uijl ugumümrL" Ami (iuMinbgAibjAi b Ijuitf 
puicFbbßi, uiu(iu n^ Iju^uiiLUiLg bL n< {riLiiLldbuiifp. q|i 


terfängt, dass er Minderjährigen die Ehe erteilt, 
oder auch solche ehelich traut, die gegen ihren Wil¬ 
len und ohne gegenseitige Zuneigung unter dem 
Zwange ihrer Verwandten nachgegeben haben, ver¬ 
liert seinen Grad (315). 

§ 89. 

Für den Fall, dass eine Frau ohne Kirche und 
ohne Befugnis und gewichtigen Grund, wodurch sie 
den Richter zu überzeugen vermag, ihren Mann ver¬ 
lässt und ihm entflieht (316), ist es Rechtens, dass 
man selbige ergreife und ihrem Gatten ausliefere, 
damit er sie auf ewige Zeiten als Sklavin halte und 
über sie nach Gutdünken verfüge, mit Ausnahme vom 
Verkaufen, vom Töten und von der Scheidung, da 
dieses für das Crimen des Ehebruches ist; verstat- 
tet ist indess nach dem Gesetze, dass der Gatte sie 
auch verkaufen kann (317). 

Wenn aber ersichtlich ist, dass durch die Schlech¬ 
tigkeit ihres Gatten ihre (der Gattin) Tat veranlasst 
ist, und die enflohene Frau hat sich an eine ehr¬ 
bare Stätte zu ihren Blutsverwandten hin begeben, 
so soll der Gatte gehörig gebessert werden mittels 
Züchtigung seitens des weltlichen Gerichtshofes und 
seitens der Kirche, und er soll Gewähr leisten, 
dass er nicht mehr in sein früheres Benehmen zu¬ 
rückfallen werde, und sodann söhne man sie mit 
einander aus (318). 

Wenn aber, nachdem sie geflohen ist, sie gehurt 
hat, und auch andrerseits auf dem Gatten eine 
Verschuldung ruht, so hat Aussöhnung oder auch 
Scheidung zu erfolgen, jedoch weder auf dem Wege 
der Bestechung noch auf dem der Rechtsbeugung; 


1) ufh^uiumlfutij Conj.] uSh^uJutulf Ms. — 2) tpnßtnp np wl^iutfusj lurt-Uibg .... ptuüutrpututnu^J/rtijJ*p. 

Conj.] > Ms.* — 3) uttp^utph Conj.] (sic!) Ms. — 4) Ms. — 5) iftutfulruiL. Ms. 


* Der an der Hand der betreffenden Stellen aus Gosch und Sahak frei erschlossene Passus soll nur 
i n h a 111 i c h die verlorene Originalstelle ersetzen; formale Sicherheit der Restitution ist hier unerreichbar. 

Ibututjjt x - S^ n r ^ J ut JL nut ^ Ipuhnbft utufc n£ upttuljh^ uttutuLq qJfidhtuhu uihutulthpij f qji uthjutjui (■ Pk? phutupb (***!{ 

if£ IjutJpb tutPnuultuihui£ • hu tjuiif n£ /^luuiuhji^ dfadhuthtj' J^putJtuj!^ pun*bh^ t (^m/ Pk ibub tL h Cfiuuhutf #v£ 

ljUt tuhtjjntuhq. tutuhfc jtuqtuqu tulpudtuj ftppbt ^tuuuAthfJi L fof, uiji 1 qutuituuuiutU jhlfhqhtjja 1 

Ausserdem ZU vgl. I)at. I. qmwtuumtudwg quidlfutmmp pdq Ifunntuph^nj qniqhj tuiTmudniphuixCpt — 

Vgl. auch Sahak. Kan. 27, und Kan. Tevin. 24. 

Dat. I. * Quiqmqn quimtuummdutrj l/tudtudg npf> quipu Jiiphuidg pnqntdi 

^lf np Jiun.%^ tipithb t hu lultqpi^h jtujp f**-p uiuitjbh , hu tfutbutuu/üq IT *£ u *p£u/%o $ p tjjup£hiu^ 

hu iv£ pnqutputp , f^^u^uihu t^uj&tun.fitjfc » Pi^u^uihu juiquifuhnupbu/h Ijuit/*ß jttjhlb' J^nqhunp hu puipfi juputtnnu 

hu uftpm£ lft£j£tjfi i 

IJ^uyui pi^ ujjph pLupujpmpnj ku IpuiP iqnn%fi/j , IpttiT ^u/hquihiu^nq hu utpph^nq^ hu IqtutT fuhqui/jiu'L" 

qtuhfiu hu pputuinu tj^uiurifphutjh*b qutjph hu /!^b$uqiu%qhqnuuqh*h qhplfnuhuth • uiupu p^ utqu/tn ^, umuquAiop hu jupujuinu 
qtujpU ji fpjjpq uibtjh*U t.... XfPk npu^jtujt upuuitiuj ntu u Ifph hpq^ juinOifc hu pl^ ^hpyt; , hu uijq *Lpi/buitjhui£ ^ hu Jhp 
qJi^tPunPp juatpuqu hp/ffiuqji Jhhutqnjh tjfüuiunu » *lsuthu l^tuhnltujl^uilt ^piuiPu/huju jotbuiphtjuip hu tujthtP quiju fiuty f |)ppnq 
qhh[ qpuflt , qfi qujbqqujtT pptuuihf ^puufuijfc ql^ph hu *p**jp * Ijt- qf* jutjut tupuiutjnup pfc ^ tu t/p Jhp n£ qj^iulfutn.iulpt 
Ipudft /fu/iiniaug" pi^ Ifutdp ifrfjt 1 qtuuituunptutj utjjnq uttubnu[ (*b^ ft Jhpntjfb' tun.tj ^, tuupu pt; n£. IpuhnLp tu u ui tu uin ult 
k“"J'jk « 
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np ÖtiloAi *bui uiuij duinnLfrnj iquig[unLli* bL 1 {uj_ 

"brili^u pqnpq. t* 

a- 

l|[iV np ijuiuli Jbquig \\ 8 "iun_nL&(iLii muipi||i l|iuif |i 

ju^L h"^i np litAxAi t unpiuq[i uipp. 1 {ilAiujju uin_[ili 
Iil l|uuüiujp. uipuAig bqbli«*»** puijg q|Aij gbq^ rl bpp 
q_uuj ,% liui q|ip IjfilAi uAiuquiL iurv.liriL* tuiqiu \} 
uijpl|t^i mquij l{Wiiiy 1 liui \* fuujpli rnijuli* bL (Aig. q|ip 
tunAinL lull iq ui ui ~ä tun., £UJLt|_ frt bljbqbgLnjii 

'LU.- 

lyW’t' uijp l|lil|ttAi ßiutiq_trp6 fiuJq.‘il|l ,, liqinjaifr b> bt- 
ljli|il| quijp^uilAi" linjlili b • \} U >ni L u t u t t uuiRiAiÄitufr * 

ap- 

Ijftt np frinrLiuj iiufi[i, Ul Ijiuifh'liuy plirj_ [ftip iquui^ 
M nL bl!' ^ IUJ iquiuibfi t np T>‘ ui Lp ß-nqnL q[fti£ np q[ip 
öäiuiLqpii puj . bL uitqui ((Ujqtlt q|Äip. ppliuinniituilju/ü 
fiuuLiuinniJti, bL hl ßuiq.ii[i q'ftptiuuiriüt'nLld'buuii 

quq.buuiü« bL tutqui upiuilp||), bL nLlAiui q|i\ip. Rui|ui|_> 
||l B’t unnt c^injli ^[AAi" liui jtlpupt nLlAiiu^ qjüip qtw 
fruirmij, unqui uiqint q]ftip, puyg tuiLuAig pnqnLß’btuli 


denn, wer der rechtswidrige Teil ist, der hat sich 
persönlich vor Gott zu verantworten ; dieser Kanon 
aber ist gerecht. 

§ 90. 

"Wenn ein Weib um der Sünden willen in die 
Sklaverei weggeführt wird oder in sonst irgend 

eine Lage, welche dieser ähnlich ist., denn die 

Männer haben [andere] Frauen zur Ehe genommen, 
und die Frauen sind [anderweitig] Männern zu ei¬ 
gen geworden.; doch welcherlei Art es auch 

immer sein mag, so soll für den Fall der Rückkehr 
er seine Frau ohne Fehl wiedernehmen. Wenn sie 
aber von dem andern Manne ein Kind hat, so gebe 
man dieses dem Vater; er aber nehme seine Gattin 
unbedingt [zurück], ausser wenn dies nicht der Wille 
der Kirche ist (320). 

§ 91. 

Wenn ein Mann Frauenkleidung anlegt, so sei 
er verflucht (321), und wenn eine Frau Mannsklei¬ 
dung anlegt, ebenso: durch Moses ist es verord¬ 
net (322). 

§ 92. 

Wenn jemand eine Sklavin erbeutet und sich mit 
ihr zu verheiraten wünscht, so muss er 40 Tage 
lang ihr verstatten, ihre Eltern zu beweinen; dar¬ 
nach unterrichte er sie im christlichen Glauben, 
taufe sie und lege ihr das Kleid der Christenheit 
an; und alsdann vereheliche er sich mit ihr und 
habe sie als legitime [Gattin]. Und falls er gegen 
dieses selbe Weib unwiderstehliche Abneigung fasst, 
so darf er dasselbe nicht als Sklavin behandeln, 
sondern soll es als Freie entlassen (bezw. freilas¬ 
sen), jedoch nicht ohne Ehebruchsverschuldung; 


Dat. I. ßmquigtt gunnuiuwwGuig qhphfng utjiutGg hz tytuGtnGg * 

iüiT ifutuh dbqmg dbpng ut^fuutp^u gbpbgutL* putgn liT utpp Ijiubuijp ft qbpm.f}Guib fcjih Gl bngiu utdnLuftbpb 

tu uut umuthg tjjup gütig b ui utg ^piutTtuhft Ijtubuiju urnftb b l tuptubg bgbb etc. 

Ausserdem zu vgl. Rb. Kap. 40, Abschnitt II. 

Dat. II. £*)•* ßuiquiqu gtummutntuGmg /lutügbpZJirj IftuGtuGg t 

UV» Ggftgfi J^utbgbpk. tunbuigfi gl^utbtutTpp f bi. dp ggbggft um jp ggbuui t gft tgftgb (• tnbiunb }^umnLbnj pnLiT 

ludbbiujb np utnbb gutjb « QJi putgni.iT gnifuiL fJTüb^ £ utpbutg ft gb*g t / 1 Gl iubXbi.nLf}fii.b jtugutgu n p n J ^putdutpb^ 

* P utn UJ J tJ d* fuputmbgji t gtuunut-nputg bt. putpng^tug t 

Dat. I. NB* ßutqmqu qmmiuuwwGtug ghpbjng IfiuGiuGg tujpnqghuig t 

J»l bßb bpnliftgbu ft uputnbputgtT ft tfbputj f/jliuidhuig 4* n *j , Gu dwuthbugb gbnuut §£/* ututnni-utb pn ft k.bn.u pn 

bt. itiLuipbugbu gtitLutp hngut s jji. tnbutiihfitjbu jutLutpfiit qhqbyjtlf utbu^butdp y bi. gntitlfutbiujgbu ItiTut bi. utngbu glatt 

pbg lfiini.pbutlt t |jt. wuipgbu gbut ft tnnt.lt pn , bu gbpbgbu gg^ncfu *hnpiu , bt. uppbugbu gbgpügnubu ltnput , bi. J^utltgbu 
g^itiltgbpi gbpnt-fitbullt ltnput , bt. Itumgft ft ututh pnt.iT bt. puggb *l^ ,u JP Gl gduijp f> L p gutt.ni.pu tuiTunj dftnj , Gl ungut 

iTtngbu utn. lau bL plauljbughu pbg ImiTui y bL Ggftgft pn t jj/. bgftgft ff-fc n £ ^ut&bugftu pbg l*dut' utp&utlfbugbu gbut 

tu gut ui • b l tfiuGitin.b pttf dft tfut&tun.bu gf, pltg tupbutfUnj j bL dft tubtupgbugbu gbut putbgft IjfyGgbp gbut t 

Ijl giuju putn opftbtngb £pdiutTp pblpupgftlt » tqututiit^fi ppftuuinbbft butfu dl^ptnb^ bt. gopftbuti ^ HfbnLfdbuth putnbut^ 

Gl ungut uin.bnt g puut Iftupgfi uidnLubni.fi} biub t n t h pt jnpdunT £ tuGbugft ' n k iitp<Luilfb utgutut , Ui Ji Gl. n£ pbuti. 

„ipiui^ tumultg puTbft tgnnbl^nL f}GuTb ft^fuutb b ( 
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ujiwn'fium.uiüuig • q|> bpp Ijiigiufr iquuitgiLtTguJL'' liui qtin 1 
_pp[tumnünj if|i lujl t ujuuiljnLii > 


denn, nachdem sie als eine Getaufte geehelicht worden 
ist, so gilt auch ihr Ehekontrakt wie der jedes an¬ 
dern Christen (323). 


T.9-- 


§ 93. 


[[«1'Uiu‘ii q.nq.trujg Iil iq |i u tu l{ iju g 
b l pnpninuig«]] 

l|nL 8 fipiuifuijt uiLptrÜflu q-UiinuiLnpaig bL ßuid'uiLpt'b' 
nLÜuuLquig uiituuipfip, np quijiing’ np |) fiuiLpt jnpr|.^ 
fputf uiqtpuJL q_nq_[» Ipuif iqfiutulj 4 Ipuif iqtrqjr pnpninnL~ 
ttjiLü hluIiiuIi" \iui qu(juu|[iubiugii |uun[i\ibg\ibb qfuüunfnL^ 
ßjiLlAi, np nj LunAinLli bL inuAi (ipbüg piiuiL h[ili • qji 
H^iq^ui bL t 1 iquiuiuifidbAit uiubb L^tn^u|i(_, puijg 

fi ubpdb 5 t ^2‘ Au Ph tri ‘l**' hl 7 ^iq(nn[i qiunnq^* ubpdV 
np* [i ßopt [[fiifi ifliuighrf’ [i juituimudt-ufij 10 (uum5ib|_ bL 
uiLbpb^ qifuipq.l(nLß'buAi tuqq_u u « k L ”2 qujjünji [i ^tAiui. 
dtf. «quipin t 11 frnqnLL fd ,ulL » «mi“ b jbin' jjiLpbuAig 
uuifWAuiiiufr 14 pbuiljnLliljidiuli 14 * 


[[In Betreff solcher, 

die mit Schorf-, Flecken- und Knollenaus¬ 
satz behaftet sind.]] 

Es befiehlt das Gesetz den Richtern und über¬ 
haupt allen irdischen Machthabern (Var.: den Lan¬ 
desherren) bezüglich derjenigen, die von Vater auf 
Sohn oder von Geschlecht aus mit Schorf- oder 
Fleckenaussatz behaftet sind, oder an bösartigem 
Knollenaussatz kranken (324), dass sie solche von 
der Heiratsbefähigung ausschliessen sollen, derart, 
dass dieselben unter keinen Umständen zur Ehe zu 
nehmen noch auch ihnen ein Weib zur Ehe zu 
geben ist. Denn wiewohl die Ärzte behaupten, dass 
die Übertragung des Übels durch zufälligen Kon¬ 
takt (bezw. durch Zufall) erfolge (325), so geschieht 
sie doch in Wirklichkeit durch den Samen, und 
darf deshalb der gesunde Samen, wie er vom Vater 
überkommen ist, nicht mit dem krankhaften ver¬ 
mischt und somit das Menschengeschlecht verdorben 
werden. Auch dürfen dieselben überhaupt nicht in¬ 
nerhalb einer Ansiedelung belassen werden, sondern 
sollen abseits verwiesen sein in die ihnen eigens 
bestimmten Wohnstätten. 


1) Conj. ] npuf£u Ms. 

2) Conj.] > Ms. — 3) Statt des überlieferten ^uit/un-pfa dürfte als ursprüngliche 

Lesart herzustellen sein — 4) Ms. — 5) ubpJb ] Jk E. Hiermit, mit Jk 

setzt auf Blatt 74 recto, links oben, die Überlieferung von Ms. E wieder ein. — 6) UpPuipfrufh ] 

Jhirli £] 7) Itl E — 8) ijußn~nq9 ] tpun.tu^Jtii E 9) np fr $°pb ll^fr äLmgb^ E ] Ü> "V 

10 ) fr juifuuiuiJ-fcutb. V] > E — 11) qJtupqJfni.p^lru/bu tuqt^. V - 12) upuput b\ ist bei E V01> 

gestellt, und zwar zwischen In- ^ und — 13) **yi V] E — 14) um^JutUu»^ Conj.] 

uuM^duiUuitj E, uui^ifu/iiujtj'ü Y — 15) — %nrju* V. 


Dat. I. SP»» ßutr^tu^u tfrtumiuumtuGuiß nzplfiug , pnpnmuag 9 ljuiipug t l/nzptug t b l lbü * nmxthpg' xuxCntudxuGxu^nj hx 


t^utjuntj filg h t^jap aujtfaP tp^utututuututh uttTnt-uhuthut^ IputT r»£ s jl Ifu/bnltiuig jutqaattj.u ^hna.phatth nt-tt utp nupl^utaj hpb 
tä* nLÜq. *bntjuj ^hitiuhnuu^u rtLpnt-lf jßhfah^* j utr^ut tj.it utjunpjtlj ut p ajh pg ja%t , tjb afja utjuunh uiuiputS hutjfa hu ja h%na5trjü t 

ha. pnpnwp d j tjja jefr^u^mht. ft ptfjJjuttj utuji ajanjujaj utfuuifttj (^jnpntj £nui (-d j f ha. ja pnpntnu n£ tj*hfa U> J U ® ) t 
tjjt ja jna.pljnmu jutrptttju afjapastajit tb^b » aubrj *fbp n £ b f uattljtujh Iptahnhp iftn fu h[ft tjiu futrth gna.ajfa’b t ||l qja afft ft 

tfLnaArjath aujuataia ibub t UI P^t^Ldb*^ • *lb opl^iaph tffatujh jaaaaPna.aaiauaiauapaj t utha. ja patahutl^b ha.u Jhptfb * fei- fit "P 

apapfaisauajia tuub p uutljutj*h puut afaupffhnj fuutpraa.p ft uh bpi npufb u ha. utjtfaT jutrptt t^u ut u ut tj hpnj ai^utati^u/n.jaq. t 


a. j Var. 488* 4«. bit& *«■ **■ kP* Rh »i* 

b. ) Var. 489* fr-rk^a v^ab' c.) nach 489 t 490* d.) das Eingeklammerte fehlt 489* e.) nach 489. 
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[[«l'Uiuli ((n l p ui g Itl ifn l*Ii£ iTujpq_l{iiig 1 «]] 

K’ iguiuibR t' np bpl(nL tjnjp qfipuip uiaüinLU * . 
jurn-ti, uijuiLji , np ({uipt 3 quiquijb [i finLli 

RuAibf np fi i|fti{i * 1 

'bnjüiqb’u Itl 3 qdiu."ii£ n< t iquipui uiifnLuüujgnLguAib|_ 
pbuiL, qji inquij * ^Ru/üt |> finLÜ > *)uiju uijiitg^u uuiRduAi 1 
RpuuTuijbuig uiuuinLuifruj|Jiü uiqifii^u > 


[[InBetreff von Blinden und Stummen (326).]} 

Ferner ist es nicht gestattet, dass zwei Blinde 
einander heiraten; es sei denn, dass der eine Teil 
das Augenlicht besitzt, so dass er zur Erziehung 
des etwa aus ihrer Ehe entstehenden Kindes be¬ 
fähigt ist (327). 

Desgleichen auch den Taubstummen betreffend: 
Dieser darf überhaupt nicht verheiratet werden, da 
er keine Kinder auferziehen kann (328). So hat 
dies angeordnet und vorgeschrieben unser göttliches 
Gesetz (329). 


1) Die Rubrik fehlt E — 2) A-l p kur b qf'pwpu unAm^ E ■ — 3) Ipujplf E — 

4) rfi./, /, dtp, V - 5) 1.) > Y. In Ms. V lautet der Satz: ^Unjhu^u /f£ £ upupui qt/ni5i£ um w 

Jni-ubuitjni-tjufblrL phuML. * dafür hat £ I *bnjüu£^;u Itl. tpJhA^U pbutL. suufht-uhuMgnt-tjufhlrU X - 6 ^ tsuirjuMjU 

Y — 7) uut^Jiub ] uiu^tfu/btrujtj —|— Itl. "V ♦ 


• jlu^ IfM-puitj jbpi^nujiis jtupA #** Ijfti/b Jft tuifnt-ubu/tjfi , iPujhlpuuhni.p^ii?b JtupP £ fjthb^ bu ^ 

utifUJuuji-npng.*jP‘^tL %» f ,u ty ut P" *• tbmjtblpu^ (■' ptupt-tt^p f • utu^ut put Ltulju/h (■ bu qtnnuit %tu[u mr 

%btutj bu ß-fc tujp*p uftuvi£tun.op f \sbpbfjt (• jturptt t^.u u*jptj t 

l*"4 kb^ f unL l Pt nurfS fot Ll np ^uit.iii'hbutjfi utrubb ^, ^ Ir lt , öt * *b^tuhtuu^u bu utjp t 

1*-* 4-0*. Pt "je Pt mhuiunubu J^utlTuaphiu^ t* ^b Ipdb ufl ^ ,cff tuftiupt«... *Vgl. Dat. I. Kap. 2 Q 1 
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[[I^uiuü (jriLpuig tri. ifiiLü£ ifuipi^.t|uig 1 »]] 

feL* n$ iquiinbR b' np bplpu. l^njp q[ipiup um.’UnLÜ*. 
puiL^L dblfb mjuiLp , np tpupb 3 quiquijii |i RniAi 
RuAibf np (i ilbjb 4 » 

\,njüu{b»J bL 5 qifnLli^ n< b upupin unfnLtAiuignLguAib^ 
pliuJL, qji uiquij * jfiuAib [' RniAi ■ *£mju uijua|b u «nufiduAi 7 
fipuiifiujbiug ui(imnLaibuy[Ai uiLpbVpu * 


[[InBetreff von Blinden und Stummen (326).]} 

Ferner ist es nicht gestattet, dass zwei Blinde 
einander heiraten; es sei denn, dass der eine Teil 
das Augenlicht besitzt, so dass er zur Erziehung 
des etwa aus ihrer Ehe entstehenden Kindes be¬ 
fähigt ist (327). 

Desgleichen auch den Taubstummen betreffend: 
Dieser darf überhaupt nicht verheiratet werden, da 
er keine Kinder auferziehen kann (328). So hat 
dies angeordnet und vorgeschrieben unser göttliches 
Gesetz (329). 


1) Die Rubrik fehlt E — 2) Itl p k n JC £ 7 / 7 ""/’" “"*^"7 E — 3) E — 

4) /. Jip, V - 5) 4.] > V. In Ms. V lautet der Satz: ^unjUu^u n\ £ ufuipm 

tfna-ifüuiijnLtju/iilr^ fLÜtiiL. * dafür hat £ * “hnjliup^u Zri_ qa/ni*ü9*b phuji_ siuafraLi/üua rj na^rj u/b trli : 6 j tjtnrjupM 

V — 7J nw^tfu/ü ] uui^ifuAjlrujij —J— irL. Y. 


»•»*• |l ulf Ignt-puitj jbpl^nujab jui^ub** IjfaVü aJja utaTnuultuttjft , qft tPuAjl^utuLnt-^jddb alaupftb (• jjitab^ bu n£ u *Jl 

aiaqauuaaia.npna.ftj- ft a?h • aujph fjfc <Jna_<Jlpu[ £■' paupa.np ^ ♦ tuupu ftjfc paua.aul^uala £ ba. tpnnuL /^nqui[ ft}£ p1asfti_^t %aufta^ 

%bauaj ba. ftjfc ut JL°4> upuui&Lurvop y *hbpbfja £* jauqaaaqaa uajpaj afttnut'üqft t 

|)ulj tfjp• f unt ~i ß~b "t-fjitf bsfc n Jl ^aua-uAahuajft lurvbb^y hqftajft • *hiTiuhauiql^u ha. aaajpt 

1 *"$ iu.J'p'b, pk U.JP pk 9 pbtf- uSbauunifbu £ auataupbau£ £ • Jft [ft*] ft uii/'m.u'huAuii . Vgl. Dat. I. Kap. 2Q* 
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ERBRECHT 

W* § 94. 

l)nL RpuiiTuijt * uiLpt^« np bptfriL ^njp dtU bqpuiLp Es befiehlt das Gesetz, dass je zwei Schwestern 
puid-pü uiiviinLü * • qji bplpu. * iltU l{uip|i-6 * fc- * ein Brudersteil erhalten; denn zwei Mädchen werden 

fiiuifiupuifr 1 , bi. “ litfijü’ l{tu uypljui'ii 10 t 11 Rujifiupiufr gleich einem Knaben geschätzt, und das Weib wird 
jiuLptrbjni« auf die Hälfte des Ehemannes geschätzt im Gesetze. 


1) ^uyplrblriutpi E — 2) uid £ E ivnjbnL. E — 4j tu ifkb‘ h “ h \ “"db^ E, #njpi. v — 

5) trqjiuijp V - 6) tif E — 7) "V — 8) qji E — 9j E — 10) u fjp tfiupipnj E — 

11) k\ > E. 


Dat. II. bP* 

ßtugutgu tftuintuumtuGtug pxudiuGxCxuG 
JiuumGgn iphutG utpmßg t 


« ♦ ♦ « phrj nptjfaub |l uptujfcjJt 

fuoubugfiu Iml. auutuughu • najp hfdfc 

dbn.tuhftgft Iml. nptjfa nj ajni.gfc %npui , 
muagfc tjdtun.auhijnt.fdfii.h b L f gumbp 
[it.pnL.tf t |jl bfdfc nj ajnt-gfc hnpua 
rj.na.uanp 9 an auf ftp qdaun.iuiujnt.fdfiLjh %n m , 
put btjpop fta.pnt.tft hfdfc «| tjnugb% 

hnpau bgpaupp ^ ui auf ftp tpb tu n.tuh tjn l 

P/"- i hnptu ^opbqpop fu.pnt.tf t ||L 
Pt nj tfna.gh*b hrjpuapp £°p *hnpau f 
an auf ftp tjd ua ntub tjnt.fi} ft l.% phmtuht-nj autj „ 
tjiulftubfa \anpua « ft gbqfc hup tu dtuntuh„ 
ajhugfc tjhnptujh t |ji. hgfagfa nptjt.ntjh 
|l uptujfcjfa tujtj faptut-ntHtp rjaumuaumauhft ( 
npaajfcu ^pautftujbtug \$ nt f u k u b * 

J^hfnt.btuhbfJi jtutfhhtujh £ aut. tu an au „ 
ghtuju ha. uaju Iftngg^ af&ftn. tjauanuau „ 
arauahft , qfa f* L [* b u k t £ aua.au um b ?b~ 

mnrjfth tjtudhhtujh fapaua.nt.hu t 3J’ n r~ 

*J*- n J tuialf £■ dtunauhtj gjthbj , • 

auttfua "l fagk rjumhph f np mtu*, 

tfuat.ft% ft mauh fag £ uahlftuptj t 


a.) nach 489 u. Sin. 


Dat. II. l|V 

ßturfutaju rjtuintuutntuGtug pmdmßxfmß 
dwuwßfjn xphutG 
npng nptjfiu ht ijumhpu ftgh s 

|jl %aufu tjaujb auuauugnt.p tjfa hplfna. 
rjnt-uanp tun.% hghaufpb tif> n J nptjt.nj 
aungtr ptudfah t |jl tuju tfljuijhutj £ 
ft Ifuthntatug ha. jopfahtug %juibtuljbtajj 

tjfa Iffah puui Iffaunjh auünt.auhft tfuaptfLnjh 

Qaujrjgauhfc J^tuumtumfth hptjnt. ajnt.ump 
dft fjthbj nptjfa ft daun.utitijni.fJ-fiaSau t 


Dat. ii. 

ßutf^uigu ijmmmutnmGmg ptuaftußtftuG 
dtuutußgntplnuG 
jnpgfxu ht ft ijutnhput 

np afaufu&auhfa ht. nuhftgft np~ 
affin ha. tjumhpu # tjftbjh b%najaug% [dnj 
b rk na. pnpub dft ptudfah bqpop ijfigblt 
/^aua.tuutuptuatffcu pum opfahaugh . jtu~ 
ntuftutjnjh tjpbguap tjtuju tjutmtuumtub ht. 
bajtup t 
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ßuyg Ijinp[v6 ^bliiuj 1 , bL ijibuiuj * 1^1(1 oin-üifr 
\1 innLÜV 1 11111 ifibuuyü |ip * Ifülpujli 4 < U 1 P f V n J 5 mbifu * 
fiLÜjiü f bi_ 14(1 in|i np 7 qtq- 8 nprpnj 9 uiiLÜnLÜ (1 inuAitrü 
bL (1 inbqnjü 10 bL jpbibgü puid-|ftj 11 qtq- 1 * bpl^iiL £nL_ 
pnj 1 *« — puijg bpp nprpji ^l(bliuij" liui u/ü'Suipl{nL 0 ‘buJifp 14 
rpuinbppü uujugbf^ 16 d“iurLuAiq.bli , bpp. 18 fiuijpli 

4 fi|iujld'|il| • (juu|(ju tn|iuu 01 il( uijüt 1 * 17 liwi qßÜ£ cppriLiuL 18 
ji fuuLptV 19 liui juijünp 20 u^l np i^uipfc- jwLbigtibL ^ L 
Ipuif 21 t4uilpibgüb|_s 

|jl 0*t lpupq.iu{rp (jbluuü |i rpuinbpwg'ü (1 juijl uiiilV' 22 
liui uylinp 2 * bplpiL pnjpli pnLpn^ pmd[ili miLünLÜ 

t»pWig **. 


Wenn aber ein männliches Kind nicht vorhanden 
ist, und es ist ein Schwiegersohn in das Haus auf¬ 
genommen worden, so nehmen der Schwiegersohn 
mitsamt seiner Gattin Sohnesstelle ein, und sie sol¬ 
len, gleichwie ein Sohn, von dem Hause und der 
Liegenschaft und den [beweglichen] Sachen einen 
ebensogrossen Anteil erhalten wie derjenige zweier 
Schwestern . — Für diesen Fall jedoch, wo kein 
Sohn vorhanden ist, tritt diese kraft gesetzlicher 
Notwendigkeit (ab intestato, ipso iure) wirksame 
Erbfolge für die Töchter nur unter der Voraus¬ 
setzung in Geltung, dass der Vater kein Testament 
macht; wenn er aber ein Testament macht, so ist, 
welcherlei Verfügungen auch darin vom Vater ge¬ 
troffen sein mögen, kein anderer befugt, etwas hin¬ 
zuzusetzen oder daran zu verkürzen. 

Und wenn welche von den Töchtern als Verhei¬ 
ratete in einem fremden Hause uutergebracht sind, 
so haben diese zu je zweien Schwestern ein Schwe¬ 
sterteil für sich zu erhalten. 


1) llAm E — 2) Conj.] uinuhtfrlrutuj "V, iftbuutinnA i E — 3) fn.p E — 4) Ipbn^h E (durch 
sekundäre Rasur ist das [ annähernd zu •[ umgestaltet) — 5) qnpq.uy E — 6) uibq^ V — 
7) np\ > E — 8) E — 9) npqjLsy E — 10) tnbqujnjh E — 11) —|— Y — 12) ^ E 

13) hnhnu nnL/inf 1 n • n/mf E, %P n IP «/// V — 14) u/ü£um nuihnukhfi E, Jumuü iub£uj n bnujJ biufj 

V - 15) V4" V - 16) E - 17) E - 18) „a V - 19) {1% y _ 

20) %ui juijhnp Conj.] E, > V — 21) »?♦ V — 22 ) -(- fi jbm V, > E an dieser Stelle; 

dagegen schreibt weiter unten, nach «fi jomutp ubpJfc £ n Ms. E: ^pp fi j^ rtn k > beide Stellen 
offenbar versprengte Trümmer ein und desselben, kaum mehr herzustellenden Original¬ 
satzes — 28) %p E — 24) fiupLrtiihij E, > V. 


jlu^ uipmmpu qfitu blufft hu ujn.fi 
hqhuipt hpifnu qnuump ilfrnj qumhp 
qptutbfrfi lunqhfj | ui jf Ifutphfj «/ui w 

nuifiq ffrfihf »•••»••»» 


f Xuijß qfrmhjfr hi. qmjft h uu 

Ipupqhnif qumbppfi hptfnupfi Jfr npqfr 
^ j iuji nt np miufifi (*« qfr */tunuifjq 
^pujtTujjhßUJi. y jnpJfc jujjui £- qfr qnp„ 
qunj mn.fi hl. qptuibfrfi s |jl tujfpft qlffcu 
hqpop mnbpuf hfhtufpfi' fa/iufjtu iqku 
qnjq q miufi fr fi hqpuiptjfi f pum ^putt/tufifr 
Qhiunfift' hp-fc ifißfc "Pit 1 * qnuumpft tftu^ 
niufiqfiql^ t \hj£ w/u quiut huif hqhu pum 
Iftuqtßuhfrifi hpfc qhpt^nLu qumhpu dft 
tunh^ft hqputjp * hu ßnuqutu pum 

Qhtun.fi' £puitfuififi hpfc tumufjqfc fjtfiu 
npqunj' np fi muififi £ t ifmtf 

hu qutju huu pum £iu£njtiß pfimphg" 
hpfc qmifhfuujfi qumhpu qhpl^nuuh t/fi 
uinfijji £* hu hpfc qh^hmpifi t 
utjutqfcu p-nufi hß-fc h^hutffi fi mmfjfc 
ptudfifiu hu uinfifs hqhiugh' tfft hpfjnuufi 
[htu£ qnjq phq hqpopfi uaufjnu puahtth 
tiupntf Ifplfftfi puiihfjuiufi « tuiqtu np fr 
m ujfj% £uiuuiuuip hqpujpqfi ihmn.uifiqfc’ 
qi^opfj t ^ uumtumfr pum tujutf npqunq 
hu qumhpmq J^iuumuujp gjifih^ thiunuifi*, 
qnupfrubfi £°P ♦ pum npnutT ^ tt“- 
mnuuih qnjq hm qihmn.mfiqnufrtfrufi uip „ 
puijnufrihujfi mpmfiß hu l^ujftuihq t |)w v 
Ifujjfj uiuujfi qiuufuj^p Ijiupqtuij hljhqh „ 
ß*- n J m pp. bu n£ Ijiufiujjp hfi * fuTuifitu^ 


Qjfr qnuump fr miufi qnpqunj uiniffc 
puuffrfi a) f hu h^hui^pfi' hpljnuufj i J h 
hqpop t ujju juijmfifr jopfrfiujqfi n£ b J 
mututjuju | hu uium l^uifinfuul^uifi £pm„ 
iTuifiu qtuju #>£ phmphfi t hu #>£ 
finup quifjuiquifibfi qunuui t JJjji hu jfr~ 
pujtjfi J^uiutumtupfrit qtujh fruig qfrmhiT' 
qfr hpufifc qnuump fr miufi £ £op punh^ 
fifru hu np miulpuufrfi fr miufi £■' uifi^ 
puifhfrfi hu fct 3^/*^ qunuui £uiutuum m , 
piupimbfrfi qlfbfr tTiuJ^nu J^opft iun.fi h £ t>y 
iupqiupiuqtumnup fruii t qfr mjqnu qmm^ 
fifrfi lf ujpqhtu £ qumhp^pb pfiq hqpmjpufi 
mnhui£ puubfrfi 4 hu n pji fr miufi' hp„ 
Ifnuufi Jfr x U^ui pfc np mufrqfc' np„ 
qunqfj hmjup fjihh^ uihh[ fymftmju 9 qfr- 
mhgfr qfr npptufi hrnjup fr*}(* uijfipmfi 
ut ^fri ui mnufr} fruit f fr PP qfr mpnu hu 
pmtffrfi phq Ijfinf finpiu tuhtuu t [^uin 
uijutT ^mummmpfriT hphufr qfr t^mp^ 

qhui£p hpljnuufj ilfr (frßfrf* j hu n pp fr 
miufi' pfrq npqfruft £lutfuiphuqfrfi t • « 


a.) ^ ar. 488: b.) Var. 489: 
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|;l W’t "["Vbß. 1 iuj 1 q.uinbpuig'ü , l)uul‘ q[i1i« hl ||i- 
liffti’ s i(ibuui| t|uuil* uij[ n^i npjt 4 (i q_ni_[>£ 5 b'li 9 [i’ fiuiLpb 
ubpiitV liui uijüng d~um.uAjq.p. 7 • bL nj IdnrLli 8 

np* fl q.uuibpUli 10 ibbb’ 1 » qb uyü 1! b** JuiLUitup ubpdV 
Imjüiqbu bu p.bn_[ili bL .g.npnpqji’ii 14 bL ifuiLpgnjpli« 

|jl 18 libt q-pt lpnuil|, bL qbp 18 friun-uij 17 bp 18 <fiu~ 
imiliq. qSib" *bui lpupajLq_ 19 t fiagpli quAifitiuiquiüq. np_ 
q_[i£li c|pl|b|_ t bL friurLuijb uuuL puin bp 20 l|uuAugb< p.aijg 
unLpp 13‘uiq.iuLnp^li np si quin.uijji'b IiuiuTuiluÜ s! q.pbgb*U 
bL iiuiruTu/libgb'li > liui quyu bpb% 11 ijuiiAj Piuipl^bLnpbpy 84 
qiquipniiU q.pbgbV np 85 upupriiibii q_[untipu[\i 86 bL Ijuiifb^ 
(ru|\i 17 L büb» npiqtu juin_uu£ lpupq_mjj> b qbpgu * 


Und wenn Kinder vorhanden sind von den Töch¬ 
tern , oder sonst welche ihnen Angehörige, ein 
Schwiegersohn oder dergleichen, die ausserhalb des 
Geschlechtes des Vaters stehen, so sind diese nicht 
erbfähig; noch auch der Enkel von der Tochter, 
weil derselbe aus fremdem Samen ist; desgleichen 
auch nicht der Mutterbruder, das Schwesterkind 
und die Mutterschwester. 

Weiters, wenn der Vater ein Testament errichtet 
und einen seiner Sklaven zu seinem Erben einsetzt, 
so hat der Vater die Macht, seine unbotmässigen 
Söhne (bezw. Kinder) zu enterben, und dem Sklaven 
Zuwendungen zu machen nach eigener Willensbe¬ 
stimmung. Jedoch haben die heiligen Könige, wel¬ 
che den ersten Nomos verfasst und angeordnet 
haben, behufs Rangauszeichnung des Barons dies 
Folgende verfügt, dass der Akt [der Erbeinsetzung 
des Sklaven) mit Wissen und Willen des Barons 
zu erfolgen habe, wie zu lesen ist weiter oben in 
diesem Buche (§ 18). 


1) npq.fl E - 2) l/lrhlt/h Y - 8) wl ffti/ft% Y, Stellung nach E ] ^ Ej 

Stellung weiter unten zwischen ft t^pp iA und Itl [JmAlrp in Ms. Y — 4) np V — 
o) ijjnt-pu E — 6) [[Aft E — 7) ft c^uu-pii uhpiflfii'' *huM wjiu\p J-ujn-u/bqp nj fft%ft% durch Konjek- 
tur erschlossen] > Mss. — 8) [JnnAlrp V — 9) np} > V — 10) q.umhpuM^ V — 11) [jAfA 

Mss. — 12) iuju ] > E — 13) ft 1 > Y - 14) pnpnpq_ftfli Conj. ] pusi.pnpq.ftiM V, pni~pnpq.ftii E 

- 13) UitquM Y - 13) qfti.p E — 17) &-UMn.uajh E — 18) ft*~p E - 19) l^uspnq E - 20) ft*-[* 

E - 21) n p\ > E - 22) ‘iauiJuML.uli Y - 23) fti-plrufiph E - 24) C^um plfiuunplrpij E — 2o) Irg. 

E - 26) q.ft mnu ftHlUSifp Y - 27) I^USifuML-p \ . 


tqk u p-fcuffcut ptuthtubnpqp pbtf. hqptupu 
thutn.tubqnuphutVb pupp hit t tujf n* 
thtun.tubqtuuftu^p jnpthtutP hqputpp ft„ 
ghiät fc 4 - hptr £utjp ftßkt Jftwfi 

turutjk tTujub y hl. n£ iPuijp n£ 4* n J[* *$*••*•* 
%iuunpft% t 

npqft ffuuihp n£ thtun.tubqk hu 
tu ruß k tfujuii, putjß pk Jpbf lfh*b„ 
qtubft f*ßk | qpntf thiututuLq tutub ftßk # 
qft ft*~p uhptSh tf.nt.uut p k U n< „puf, 
quuihpb t njb fjtßft hu funpP*bt |)tu w 
Ifutjh ftfjutuh l~ IfhiiopU th tu tutub qh ßnu„ 
ßutbhf tfbnutu hpk Iftutfhußf »* t*PP *{°~ 
uttupu x J»l funpjiPh IftutP npqft 

qumhpb ft utuAi £op ftupnuif utsjuut^ 
tnhutf bpP a f u, p£tfujiift turrcffc tfutpX 

hu #*£ iftuub « *ünjbuff;u hu j&nn^ih « tfft 
hu [^*1 nptfftu tfbnutu 

£tulTtupft utuhfntf * t un pf}'P fcfaß 
np ff ftp t j^w p-^ np ff tf utit ttfitßii 

ifkip utjuif fffokt uft t>PP H. n Pt Ln 9' 

tf&hnuhffu iinßtu Jl^putthuiphtjnutjuiitfc ft 
fubutiTnupftuhuh f tfftuttuuß^ qft ufputu„ 
Iftuub fijbtf itopii pbutufhnupftub htfhu 
hu fuuttfiiubft mJnuubnupftuitb » JJj^ qft 
uhptfh £opii' thturvtubqfc «••••« 

iiuthu n£ hqputjp tPoftb hu rti npqft 
itnput hu n£ npqft pnuhph t hu n£ ifop„ 
4± n JP hu *bnpffb npqft f IfUttf £°P~ 

pnjp % IftutP th tu rvtub qh% hu IfutaP tPutu „ 

ittuunpftia f ptujß hpfc Iftubfutuu um tu„ 

iitujßk t 

i%^fuutit k hu qhturuiuju umtubtuf <htu„ 
n.tu*bqu Rt l^tujhutfji , npu^u ft l/tu. 


Digitized by ^.ooQie 






— 140 _ 


ßuujg |i i[trpnj q.ptmi|_ d“uun_ujiiq_nLl0^Ll] q_uinbpuigV RuiLp~ 
bqpiupp. bL PiujLpbqpiuLpnpqJqL piLü|iü p.iu<J~{iü » bpp. 
q.nLuinp (jtxüuy * ßuyg ß't Ipupq.uj&'Yi 1 |i q_uinbpuig\i 1 bL 
jiuicPüujirü * [Jftj(i * cHuiluAiI { 44 4 ^iui RuiLpbgp.iujp'ti dtrb [i 
^np|t p.uucFut 5 b qiffc-lfü 6 uunAinL» bL n£ RuiLpbqpuuLpnprpfi^li * 
|jl ß-t 4l^b ifiujp i(fti|i ripq-bgli*» nL 7 ftfc- uiLtnuip 
duiLpriL 44 * qfip 9 14 fLnjq.l 1 10 bL qifuifipli uirLÜnLi bL ß't 
jip 11 iq|un|i 44 ijbliuij (l 1 * [ufc-f nprj_bgli • nL 11 frfc- n £ 44 Inu 14 
bQit ujfLünL fip 1Ä agp|il| 14 , bL q|iti£ 17 IjujiI|i 4 quijii uijufc - 18 * 
b L uijl ßpwiiuijt uiLptlqLii, np uiju ßuypblituipnLl^jiLiiu 19 
fiuiLpli *° (i * 1 q.bßuug1i ** $npu bpbiqLü** jt^t* 4 * 

üHr "i * 1 npi^n, l{b‘üuy” trL n< ryuuibp^ bL n< jJipbügJt’* 
Brrn-nLÖp." < buij jbgpugpli bL jbqpuiLpnpi^ipb ”, 

jht'^g“ i n P u bpbug * 0 frniLiiLlipli. bL B’t' «ujurip d{b. 


Es haben aber, bezüglich der oben beschriebenen 
Erbschaft der Töchter, die Vatersbrüder und Vaters¬ 
bruderkinder keinen Teil an derselben, falls eine 
Tochter im Hause vorhanden ist; wenn dagegen 
die ausserhalb verheiratete und ausgeschie¬ 
dene Tochter Erbin ist, so erhält allein der Va¬ 
tersbruder ein Viertteil, nicht aber die Kinder des 
Vatersbruders. 

Und wenn das Weib Mutter ist, und es tritt eine 

Fremde als Stiefmutter ein. so nehme die Mutter 

ihre Dos und die Donatio, und, falls es ihr be¬ 
liebt, mag sie bei ihren Kindern wohnen bleiben ; 
falls aber nicht, so darf sie ausziehen und sich an¬ 
derweit verheiraten und nach freiem Ermessen 
handeln. 

Des weiteren verordnet das Gesetz, dass diese 
Erbfolgeordnung väterlicherseits bis zum vierten 
Grade gelte: wenn nämlich weder Söhne vorhanden 
sind noch Töchter noch auch Enkel von ihnen, so 
tritt die Erbschaft an den Bruder heran und an 
die Brudersöhne [-Kinder] bis zu deren Enkeln im 
vierten Grade; und wenn solche nicht vorhanden sind, 


1) IpuptputbA ft tpuutltpiugli Conj.j /' l(ujpif ui& tpuinbptuglt l^tu ptjujg rpuutlrptttg (ohne f> !) 

E - 2) puiJAuibA Conj. ] putJAuib E, f 1 putJAuiiA V* - 3j lfAfA Y - 4) </ ittnuArj. E — 

5) tpll^ljh J if[i ifiuuh E — 6) ] > V — 7) ln. E — 8) sic Mss. ** — 9) ifr'-p E — 

10) upnjnpit (das ursprünglich vorhandene j ist ausradiert) E — 11) fn-p E — 12) ft\ > 

Y — 13) ln. E — 14) IrurJ > \ — 15) ftp J > E — 16) u \jp E — 17) qpp V — 18) mnAf^ 
E - 19) ^utjplrb^ut^pni.p-fiAu Y, ^tttjplAitnnpniftl fru E — 20) ^uiup E — 21) ft J > E — 
22) JfA^ ft E — 23) bplruit E — 24) jf’ik E — 25) o» n pihp Iftrhuij Y ] "pi-fip E — 

26) f. ‘ünguAk E — 27) SuttAfA E — 28) JfA.Jf. E — 29) jf. t Ag E — 30) bpbu E. 


* Statt der Konjekturen 1) und 2) könnten noch folgende, allerdings mit der Textüberlieferung 
willkürlicher verfahrenden in Betracht kommen: a) /> Ipupquib bu ft pujtPhutb quuthputßb * ft Ijtup quib quutbpuiqb 

bu fi piutf-buibuitjh ’ c) ft quutbputqb bu puufbiub^ gjibfib • 

** Der Schluss dieses Vordersatzes wird vermisst. Nicht allzugewagt möchte die Konjektur sein, dass 
das oben berührte {• jh^t resp. fy/* t «/*"• t (nach fr jou,ut r uh P Jb) seine ursprüngliche Stelle hier nach 

luuuiuip tfuiupnu hat. 


U."/'" Pk iftgb tfitLutttp, bqpuijp'b 

tbiuniuhtj.fitjfc t |ltt^ u/nlrfr 

r^nt-uuip*U Lpuiffitjfi ftupo^ bVLi^o^h bi 
uipuitTpü bi. tp^uijpb’iäfiub fbumutb^ 

•fb^f Ibnijui ifigfi bi. ifft bfjjpop'h* J n p~ 
<bujlt npijfi lf*fjb bqpop*b f uiiqui fUfc 
IfuiJf*qfi *l Ui i qhr tftuuiiii um buj ^, 
bqpuipßb </■ utmuhqft « jj^u/ Pt tht 
bqpuijp %% £opbqpiujplt tf umu/üqftq £ t jji. 
Pt ibd^ 4°pbqpuijp" ujji phmuthft 
t/bpi unnp tfiiinni^iqfiq^ ft gbqfc ^op*L , 
nppufb ujqquitfuiii fttjfct ^ bn.im.np pb*, 
inutiiunj n£ ^pusiTiujfc t bt. qtjbq £op1b 
uintr^ J-umuibq hu n£ qif*op*L , ifftb^ ft 
qnuuutpb i/ftuijh Ipuqnjq qj-umuiüq lb~ 
%h£bi y^ii/ fj-fc £opbqpoph ^puitTtu 
ffumuAiq fftibhf , jujjui £ qft f}fc I^uijp 
ht x *biu tß-iun.uiiiqfc f bu f}fc ifuijp bu 
pnjp bu tjf>h % **£ tbumuiiiqblU 9 uj jf i/ui„ 
unuhu uiiibitub nptqfcu bu qnuquihfi x 


%nhu biqftuljniqnuuig hqnjq • fj-bpbuu 
buinuiju uutuiqbiuf fiqfc f jutjui £* 
<bum.ufhqu' npnq qfih^uh uiuuiq 

7 "ul (Cf. Dat. II. Cap. Q) * 

|l ulf jnpfbuiiT qnuuutpb tbumiuibqfc' 
np ft utiuhb fißfc f £opbqputjp bu bnpfib 
npqb tf-tu nuibqbf n£ Ipuphb bu nt 

ifutubujunpfttuiquM uin.% fhtu^ fißfct 

bu quijgfc tbumu/bq (Var. 489l hu n£ 
qnugfc tbumuibq^ , ^opbqpuijpb ifiuuh 

quibq , tujf n£ npqfi bnpui , puijq 
Pt aquiutui^fi ft ^tupßb tbum.tubqnu^ 
P ft uh uh quiintuuutuih lftbb L t 

|l utf p-fc ifttjbb npqftp bu quuthp^t , 
a/ftb^ ft l n PP n P1 qutptfb np ft J^opl^h 
tftun.uibqfitjbb # bu u*Jl n£ buu t bu n£ 
ft tPuiptjh uinl^ift 
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WT liui |i fiuiLpbqpiujpli Ijl |i ßiULpbqp.uiLpnpq_|i£Ü fl jnpu 
bpfrußü 1 3 ßuijpb\it'inpnL0‘|iLüu * t 

T.b- 

l|iuüuAig d’um.uAiq.nLl^tuli ' 4 liui 5 ujju t * ßiutigbr ^ 7 uijl^ 
^H ) 8 Jt^uyLu*, qnp 10 uijpljuMi 11 q.pbgiup. * 

fUujg l{wp£jfti 18 Ehm.li l|blnjuj' bL nLpqji np ls 

0tiil|Mi ßuujpli 14 ^blmijt linjUtgtu 15 bL 1 * Ifrt juiqjlfüt 5 ^ 17 
(|b*üiju| fihm.V bL ifuijpü 18 ^bliuij" 1# liui 0"rm_nLUp\i d“ui~ 
n_uAil(bli 80 . bL nLp n^ 81 l|bliuij t%38 lAumnbLnpü * 

ULiqui 0-t* 8 0*nrLuiüg ßuujpü 84 Ijbüuij bL 86 l(uiif ifuiJpV* 88 
liuu nprj_|ili 87 bL q.nLuinp'ü 87 ujjl fl iTuilui fc- p.uili qßrirLÜ {i 
<f~um.uAiq.nL0fiLü 88 ♦ bL uijl |i ßbin \\ ßbin ji juiqq.li 89 bp^ 

l^uij* bL kHr uijunp ^trüluV qnp qqibguig * 

!0 |J,u)ut frnn-nLÜpii U^bliuAi" \iuu bpp*® (iajjp\i** Ijb. 


alsdann soll auf den Vatersbruder und auf die 
Vatersbruderkinder bis in den vierten Grad Geltung 
nehmen diese Erbfolgebestimmung für des väter¬ 
liche Erbe. 

§ 95. 

1. ) In Betreff der Erbschaft von weiblicher Seite 
[d. i. des mütterlichen Nachlasses] so erfolgt diese 
hinwiederum nach ebenderselben "Weise wie jene 
vorhin für die ehemännliche Seite beschriebene. 

2. ) Wenn jedoch von einem männlichen Kinde 
[der Erblasserin] ein Enkel vorhanden ist, und falls 
der Vater dieses Enkels nicht mehr am Leben ist; 
insgleichen, wenn von einem weiblichen Kinde [der 
Erblasserin] ein Enkel vorhanden ist, und falls 
dessen Mutter nicht mehr am Leben ist: so erben 
die Enkel, und im Ermangelungsfalle solcher die 
Nächstverwandten. 

3. ) Wenn aber die Enkel den Vater, beziehungs¬ 
weise die Mutter noch am Leben haben, so stehen 
letztere, als Sohn und Tochter [der Erblasserin], 
der Erbschaft näher als die Enkel, wie denn weiter 
überhaupt die Vererbnng sich stufenweise nach 
dem Verwandtschaftsgrade richtet. Sind hingegen 
jene, die Eltern, nicht mehr lebend, so gilt die 
obige Bestimmung (s. 2). 

4. ) Wenn ferner die Enkel nicht mehr lebend 


1) bplruh E - 2) E — 3) ^lAMjpl/hbuipnijJfii*bu Conj. ] $uyplriil;uifcpni-fJ-fu5Sb Yj ^ uy ._ 

ptrbuiuip^pni.pfuitub ( sic ! ) E. 

4] J-utiLbipni-fi-fiti/b Mss. - 5) Coilj.] > MsS. - 6) — J— l^nqJuth^h E — 7) ^ufbglrq^ 

> E — 8) uyi t[utjp V, > E — 9) JblfHji“ ] > E — 10) np V, ifoi E — 11) qnyp 

Jiuptputjh E - 12) l^mpf/ix V, Ipnpfi&lfh E — 13) np J nptpfih Y - 14) ^tujp E - 

lo) —J— b V — 16) t». ] > E — 17) y — 1®) *%/* E — 19) ^luitl/huy E — 

20) J-iunji/ibiplfb E — 21) ^ "Lp n«| np nL Y — 22) —J— fi V — 23) P~k\ !> E — 24) jJ-nnaubp 
Cftujph | nnjjiiißii V — 25) Zn_] > Fi —- 26) ifuajp V — 27) nptpftah Iri. rpnt-UUiph Coilj.] np* 

apft 4* ^r*- rpuL-Uinpla nprpft ^ Itl. rpnt-Utnp E - 28) J-r&ipna-ftßJä*b E — 29) ft juaqtpb j uätppirpntha 

E - 80) ui fthfc fi~nnjnih\ph sl^t/buSh" *laiu Irpp Ooüj. j uaupu ftH^ Vj *hm bpp E. Der handschrift¬ 
lich defekt überlieferte Passus ist somit auf Grund des altarmenischen Originals restituiert. 
— 31) fajp V. 


jjjf ph tntubft tfbp&uji.np /^auataaapbJpt 

qnp opfc%pb i/ftüt^ ft £(*/*/*«*/*? qaaaptfb 

J^puitTtujfc qumuilpuhu /«£ jtaajtnhb [ jaaan 
%na.^ tyftb * q tu J u bt. ft fßiun.aaa%quai.npu% 
tqui^bjji t |lu^ qlfbft taajbp n\ b*L 

aßuaniuhq jbua pippnpq quapjft f ut Jt 

<J-uj rt-u/hqnt.p-ft lL*L ijfttktul^ [ftfjft quamaaa^ 
Lnpuag y nptqfcu ß n l ß b iu [ ^ ft qaqpnt.„ 

ftf-ftubu %nqua i ••••••» » 


Dat. II. Qtuqiuqu tf.utintttumtuGtug JxuuxuGymphuiCL IftuGuiGg ptudtuGUtuG t 

Ijt IfuÄiu/htj Jbrvhpiß *bnjit [ftßft quamuautnaaah * npaqfcu Ll. uanu/hß qlfhft tfuiJ^nL.uj*h" bfUfc ^ftßb*lt npqftß Ll quuiirpjt , 
ftppna. ftlfc- i/hbujj ftßfc npqftu bi. quanbpu bi. ifbn.bua^ f bi. ft pbfc iulnbuaniuhq ftßk" ♦ bi. fttfc aquiut^ftia tftni.ft}m£ 

ijtua jutiiajiibut[ ^ni.una.^buaiFp • uutlpaajb juajqnufti ^ quabuiqtathift quauiuautnuaiah t |J^»/^ puut 1 bi/uaiani.ftjbau'h tajptafhß ntMtnp 

habt ua tbtun.uahqfc qifopia « taatqtaa ftßfc ^jißb ' % qna.uuipb bt. ftßfc iftüffc qni.uuip % bqpuajpL « bi. ftßfc bqpnajp %% ^opbqpuajph 9 

bi l ftßfc n£ £opbqputjp X% ft fjbqfc £oph tßtaanualaq £ t/fth^bi. ft £nppnpq quspifb t jj^ui ftßfc J^iujp ftßfc" £aaajpia fßuan.taShqfc t bi. 
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iiuij ' 1 liui (iuyiig * d~uin.uAil( t 1 fiugp'ü 4 npi^lrgü , q^q . 8 
HP'Vl'-EÖ 1 fiuiLpü* uftiq.[iiiuiq.uipä. tu. rq iftuLpli) q|i qifiuLp'li 4 
q.pbguig qpuidjfi/ii i 

Uiqui uiLinuip uijp[il[ 7 um_b|_, bL (L(ljliuij 8 

inqiuj" lau fi ((UI|uAAi |i jplqjig'ü 8 [• $np£ puuHifcli qdtlfb 10 
inuAi (jujptfuAiü 11 « Bt lpu(b(_ ||Ai|i ql(ii[iL(ii 17 , bL fi 15 juAiänt 
fUutib|_* uiiqui 14 H't rq" liui 11 q|ip 14 [lpjAi dfü UJiLünL nL 17 

bßit« 

^puid-fflqöj ayuiqt'U tupuy np pqnpq. |fiü[i • 

18 guidtl* hpt&* pni|aftir(.ailj 10 dU~[uui|_ J[i fiuntjlrt hl* 0 
JD'JuuiQi 5 q-uÄil^ [i fiuij^L 81 £•♦ hl 18 fiuJ2 l |t"* s » üHr dujjp 
dji 84 Ijbbuij 84 f» innLüli 84 bL uiqpuijp 87 d[i nL 84 gnjp if{»" 
Inu 88 ipnL qbpt^nL q.uAil{ nL uiqpuiLpli 80 innLp, nL 81 

qJtl|uij|_ P a * q. ujIj4 nL l^uli .puiLpli 88 , bL ifüujg iptuiilj 
•H»* 84 quijii 85 JiULpli uinLp« 


sind, so soll, falls ihr Vater noch lebt, der Vater 
ganz ebenso die Erbschaft der Kinder antreten, wie 
die Kinder diejenige des Vaters, unwiderruflich; 
nicht aber gilt dies für die Mutter — es ist nämlich 
der Anteil der Mutter der bereits oben beschriebene. 

5.) Wenn aber die Frau anderweit mit einem 
zweiten Gatten verehelicht gewesen ist, und es ist 
kein Kind vorhanden, so soll von den Sachen der 
Gattin ein Viertteil dem Gatten verabfolgt werden, 
für diesen Fall, dass er das Weib an sich genom¬ 
men und mit ihm fleischlichen Umgang gepflogen 
hat; trifft dieser Fall nicht zu, so erhält er nur 
sein persönliches Eigentum und scheidet damit 
aus. 

Die Teilung hat, um richtig zu sein, nach fol¬ 
gender Norm zu erfolgen: 

Die gesamte Vermögensmasse setze man rund 
gleich einem ganzen Myt'foal, und ein Myt'Jjal macht 
für die Rechnung gleich sechs Dang; nun rechne 
man folgendermassen: wenn eine Mutter im Hause 
vorhanden ist, und ein Bruder und eine Schwester, so 
gebe man zwei und ein halb Dang dem Bruder, und 
weitere zwei und ein halb Dang der Schwester ; 
bleibt ein Dang, dieses gebe man der Mutter. 


1} £ — 2) E — 8) thutt-utUi jp £ ] «funuiili^ V J~uiiLuihiplwh E — 4) ^tujp E — 

5) tjbptp E, npu^u V — 6} qi/uiLpii t^phgutp qjpuiJ-ftVib V j tpiop puiJ-fiVh ipplrpuip E - 7) 

E - 8) txfi’b E — 9) ft Ifblpiftih ft jphsj^ijli "V ] f> Ijlilpuh ptiifiß^ E - 10) l/£^r iffi E - 

11) uijplfuiVb emend. J brk u/l/b E , br V — 12 ) lkb %% E —13) f,] > E — 14) Al E — 

15) *hut ] > E — 16) E — 17) IfL. E - 18) —|— Iri. (vor quäd^tt^ E — 19) ^zu/LuAf.u/^ V, pn^ 

t[u/bi£ (zwischen und E — 20) In. E — 21) ^ Conj. ] > V, in E zusam¬ 
mengeschrieben: tpuahl^ji Statt l* $ uä^g. £ ist möglicherweise einfach zu lesen: 

— 22) ln. E — 23) ^puä^g-k E — 24) Jfc J > V — 25) [f^b (sic) E — 26) uwA «E — 
27) bippuMjp E — 28) ln. E — 29) *hu» J > V — 30) tn^poph E — 31) ln. E — 32) tptblpuji_ P~ 
Conj.] E, V — 33) ppulrph E — 34) Jft V] p q-u/htp E. Zur Begründung 

dieser Textrekonstruktion s. T. II. Comm. — 35) quyi*] > V. 


auJfh' tfnjrf. (• tffuftru/jbtj t |l uif pbfc bbna^b rfp ftgbb atoph , tuJbbutjb fabf bngtst ^ t npatf^u ba. £opft J-aun.ujbtjfna.fJfta.bx jj^u/ 
Jbnaubfagfi ataub na. tß-utn.iuU^nL.p-puU^U £opti bqba. L u/hr^pui rjfutpip ft) tun. afaujpia ppp (bmn.tatlaijf.na.^pa.% x j^u^ui 

ln. tlujjpit Llu tfbn.u/hfaajfa ba. ^iujp atopb f bpl^na_tjU ff*fff* fbumauhif.na.f}faa5ah % £op attubl^uaVh ba. £op afop aPu/bl^aMjVh . %auju 

apapuan£au& ntj_a.nj %npau anuapuj^ jbplfnuu pautbaaaiaptjp x j)ii^ bß-fc p pb^ u/btlaun.tu*btj. fißfc f thun.iajiaaj.na.pfaaliaia £oph ifaffl* • ha. 
W "l t £aujp | aaajpntj tJ-u*n.au%ajaua.npauaj% t npaiffcu tjna.tjbusf fax 

Jl utj tu n*L tfushaj. ajuaa/h ft alfnuufth lgb%aulfijna.fHbtufah . autifuu #>£ jtgb%t Jflau a.np baufp ba. Jbnaubfagfa l^fatib , afft 

ffaßfa uaraXa ba. n^/r^ ft lfhn££-% * afft npaiffcu ^ ui ftp bau f aTaupafbnj *hnpau , %njLa*ffcu ba. n£ anfapfc pb^fatj *bnpau x iPdl? 

ba. Ifbnffib « jj^iu fUfc auatna.uüaut]bau[ f*{jfc j fUfc ba. uauljaua. a^auatuthaulf t baTaubauu^^u rpubtj. ff*fff* aunÜah t b) t^ft npatf^ae 

tjJ^opb abaun.aaabajbpaaf npi^ftb' ataujpb r^auüt^ auntjfc , bn jhuft^u ap/opta abutrLttthtf.bprtaf nptj.fa% % £aujp% t^aubt^ aattiajfc x 

I)ät. II. l|b * if.unnuanmmG.tufj pmahußnifiaaljtuG. tupnihumfig C) pßfjiß ft abwutußgntpjitfix 


p<#m pautbauianrpul^aub aupfaa.buauft tftbtun.aubtf.nt-f}fttAtu aujuatft^u na.qjfaaf pmabuabbugbu t QJtbpaia tpuaSÜiaauJb Jft £aua/aupbu^ 
ßbu aj.au£b IftuTj ba. apgauJ^bl^tub afbg a^auhg % |»l Jft rtpa^fa fatjfc ba. Jft tf.na.uanp np fa mauVb , j b plfna.u pauabaufafitjbu %% tfbp~ 

Ifna. tfaubtf ba. Ijfcuh bqpopta , ba. afbnjh Ijnrpfb ^n/i«) ^na.bp %, ba. tftfaubtfb (Var. ^f* f^aubtfj atopb x 


a) Var. 490* 

b) Var. 489: »/n \b" **■ <*v/A <h*n.»*'h^k * 

c) Var. 488 : •fiumk pk pauJm*\k rtt mt.muikpß ku ^.mmkpßt 
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|jl 1 bpp lpupq_uifr {tnLpi|in|i IjbliuAi" q_nL qbpljnLpii 
*ltl| uiqpuijp r.iU2ilt • tiL bplpiL rpu/iilj nL 4t 11 ** 1 uiqpiJULpli 
V i brL bplpiL q.uAil{ nL l{4u\i bplpiL piiJL|i\i , bL ipuiblj 
J(i JuiLpli 1 < 

|jl juyunp i|bpuij bpShuj 4 puHlfta^V' b 2***ufii l fL b 
4^* 4 jbplp'L 4 pnjpb bL jbqp.uijpli bL b duijp'h 4 > 

flju uidtliu 4 iu\rGuipl{nLß'buAi üuipuilj 7 t q.piufr , np 4 
B’t mbui^bk (uijüt 9 fiuijpli» qb‘° 0"t mb u, ^1’k 
Tiui ludVÜb jpbguiL) bL uyb t‘ ! qpp 14 fiuijpb inuij < 

ßuijg (4 bßWLnLbp. np qjiuipuübg 14 frm[>ipU b jnpq.bg 14 
puid~blib fiiu2i|bl' • nL 14 Stt j|b*buy 17 um.b|_ 4fib npqlfti" 14 \un 
qbp 14 fiiupuübg 40 frui[upb b [uiutLli tlbjbLÜl^ü“ [l jbin liui_ 
pb*bg 44 puijg quiqjljbbpnjli 44 upuwbfi t fiui2«|bL* 4 b ** jb~ 
< üb‘ü 44 # piurf-filfti, qb b* 1 JWLinuip 44 innLü t{nL q.lnuü« bL 44 
iuju b bpuiLnLlipU < 


Und falls verheiratete Schwestern vorhanden sind, 
so sind je zwei derselben gleich einem Bruder zu 
rechnen, und es sollen gehören: zwei und ein halb 
Dang dem Bruder und zwei und ein halb Dang den 
zwei Schwestern und ein Dang der Mutter. 

Nach diesem Normverhältnis hat die Teilung von 
statten zu gehen, für grosse und für kleine Güter¬ 
massen ohne Unterschied, auf je zwei Schwestern, 
einen Bruder und die Mutter. 

Sämtliche vorstehenden Verordnungen sind be¬ 
stimmt unmittelbar kraft gesetzlicher Notwendigkeit 
einzutreten für den Ermangelungsfall, dass 
der Vater kein Testament errichtet. Für den 
Fall nämlich, dass er ein Testament errichtet, 
ist jene ganze Verordnung ausser Kraft gesetzt, 
und es gilt lediglich dasjenige, was testamentarisch 
der Vater verfügt. 

Es ist jedoch nicht rechtens, die Hochzeitsausla¬ 
gen in den Sohnesteil mit einzurechnen ; und wenn 
der Sohn noch unverheiratet ist, so soll für ihn oben¬ 
drein die Aufwandsumme zur Hochzeit aus der ge¬ 
meinsamen Erbmasse eigens ausgeschieden werden. 
Für die Mädchen dagegen soll dieselbe in ihren 
Erbteil eingerechnet werden, weil diese in ein frem¬ 
des Haus einziehen. So verlautet das diesbezügliche 
Recht. 


1 ) IfL. bpp . tn_ iputhl^ iffi Juiupiit Ms. V] dagegen Version Ec t* *pp l^mpguib 

*P n PP Iftfhufh *Uum qpuLt i/jfr ^uipJrg qbip bgpugp Jft bi. p ipufbip bqpop'h 4 bu p tpufbtp 'ftpt-bpgU • 

bi. p i^uAilf JuiLp%x u Und wenn verheiratete Schwestern vorhanden sind , so rechne man zwei 
derselben zusammen für einen Bruder; und zwei Dang gehören dem Bruder und zwei Dang 
den Schwestern und zwei Dang der Mutter . » Näheres hierüber in T. II. Comm. — 

2 ) tpbuy E - 3) ptuJ^bh E — 4) ft ^Wirtt-ft pbl E — 5) t jbplpu. pnjpb bl. gbgjpiujph bu ft JuijpU E ] 

b jbh& b j tr qp u 'pph V. Das zweifelhafte jfi'iP* 1 der Version V würde, falls echt, natürlich 
die Lesart b 2 ^ b -pbi postulieren. — 6) E — 7) Jiup V — 8) np ] > E — 

9) ^uinSifc E — 10 ) uiiqui V — 11) um2bh E — 12) Mss. — 13) tjfb^ g brf V — 14) q^utpu. 

4 iibgi V — 15) ft jnpgjrg ] jnptpngh -J- fl V — 16) bi. E — 17) ^ffufi E 18) npipffb ] > V 

- 19) qfiLpti E, qftpiiltg V 20) ^ utpuhbgh V — 21) iffi9bi5i£ii^ punf-lblfb E — 22) fl jbm {ul 

tü ] steht zwischen buifnpu und f fuuiiLb in V — 23) qiuq^lfubpnju V, i_ ,tJ, ilV Ij ^ T P"J ~ I - pwJ-ffifu 
E — 24) fi $ui£t.fa E — 25) ^ ] > V — 26) jfiupbiubg E — 27) f > Mss. — 28) jugpig V — 
29) bi. utj u ^ frpiuunuljpb j > V. 


tu f* IgtupqLtug frtjLft" qLplgnuub Jfr hq^puzjp Ipufßftu , Lu qhpl^nu rpuhtj. Ll. tffcuh Ltjpoph ui tu cj Lu Lu t^Lpt^nu q.utf/tg. 

Lu Iffcuit Lplfnu a) pnuLp% f Lu ^rf.uthifh (Veil*, TeSp. qu/bt^. 488 , 749 , Sill.) i/opht^lul/ Lßfc J/t Lqptujp jagfc Lu 

*P n jr> qtu^Llpuh Lu £ n p u q ,u pt l brjpop [faßf* bu qiuhq Lu Lu Lpl^nu qtupft pnuLp*L f Lu qtubq tPop*b x 

pk Lp/gnu Lqptujp Lu Jft ^"//» f*fft "/» fr uituVb etc. 

Zu dem letzten Abschnitte vgl. Dat. II. Cap. letzte Hälfte, sowie II. Cap. ab* 


a) kph"*- 1 ^ ®l n * 
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OÄ- 

lf[>(i 1 bqptupg* (jbUuAi’ nL 4 |i * j[ipuigJV* p.i.ucKiii||fu*’ 7 
liui tqunnbß t np [lptflig 8 fmjLpbqpuJLpmJb nL 5 pbrunjli 10 
inbuntfb (jiii[i i np 11 jiuiluj£ jp^i^figü bL (i fiui|6 s üujg < b |i_ 
pbbg 11 Lpülilinjli puidjib ßiubbli, hl 1S uiupu qfipbhgV 14 

qnp upmnbfTu t“* Ruijg qiuüq.puAi|)l{ii luiunnmifr t P>uip_ 
l{bLnpb(_, bi. upmnhli b np |i ßuiLpli [i intrqli 14 "iiuin|i, bL 
bplpiL puidjfii uiiLbnL > Ul fruifut uigpuypti” qjip l * 
p.ui<HftAi" w \iuj iquiinbfi t np mdUlAi jjipujg 19 ifbpuij puuK. 
liMi*® puui q.'bnjü, bL nj 1 H 7 I 1 • puijg ,l u|ipni(_ !1 1 


§ 96. 


Wann Brüder sich voneinander trennen [und die 
Vermögensscheidung vornehmen], so ist es Gebühr, 
dass dies im Einvernehmen und mit Gutheissung 
ihres väterlichen Oheims und ihres mütterlichen 
Oheims geschehe, so zwar, dass sie zuvörderst aus 
dem Vermögen und den Errungenschaften den An¬ 
teil ihrer Frauen ausscheiden [seil, die Donatio], und 
sodann den ihrigen, nach dem ihnen zustehenden 
Masse. Dem Erstgeborenen jedoch hat Gott einen 
Vorzugsrang eingeräumt, und es ist billig, dass er 
in die Stelle des Vaters eintrete und zwei Erbteile 
erhalte. Und wenn einer der Brüder seinen Teil 
verkauft [seil, an die Geschwister], so ist es rech¬ 
tens, dass sie diesen [angekauften Teil] unter sich 
sämtlich gemeinsam teilen, nach Mass des Kauf¬ 
preises, und nicht einer allein [seil, ihn für sich 
ausschliesslich in Anspruch nehme ]; es sei denn, 
dass dies auf gütliche Vereinbarung hin stattfinde. 


1) jnpthuiP V — 2) trqjiiupgb V — 3) tflriuHi ] > E — 4) np (undeutlich!) E, i*- V - 

5) fi\ > V - 6) Jfuftrufbg E - 7) puiJ-ufujih E - 8j fiiptru/bij E - 9) ln. E - 10] ppuhrpß 

E — 11) tri. V - 12) fifThg E-18) tu. E — 14) qJTpiiij E, V - 15) l n p upumlrGfb 

puui u^unnb ^ fth E —— 19) fi ^uiLp wlrrpb E — 17) trqjnujp E — 1®) ifap P u,, ^ l fitA ] tjn.p‘ib E — 

19) E — 20) purJ-u/htrti E — 21) pujjiß ujipnif iffiifi E] > V. 


Dat. II. iiQt ßtitrjuttfu iftumuiumuiGtug jtuutßtug Xmfiumßgi 

|*i. jnpt/auat paut/aubfrgfrb br/p au pp fr Jfra/baubg bi. paut/au^ 
“bna.3L aupauugb*b ^aujpb*bbaug f *baufra r/J^aupu aub g*b paut/frVb ftj 
jtujan aupauugb% ba. j fra.paupaub/fr a.pub anuajgb% f ba. au aß au frh^ 
pbauhg ^aujpb*bbaugb t |l<i^ bf}fc fr bgpaupg% baufrabau/ 

frgfc na.pnip puu/frh" jauJb*bbgna/bg l/aubg%bugfr f gfr anfcp £ 
frupaupauia/fra.p np fra.pngb s Qjutjß £ auuaupaul/ l/utpbb/fr f 
gauanauuanaub puan paugauptuifruipnt.fr/btub au/frtaup^fr t 


Dat ♦ II. ßutgmgu gmmmutnmßmg fituptaaßg uaßa/puaGI/ua „ 

gmgtußh/nj t/npgfru t 

|*l bfr/fc /friafrgfrth aun.% bpl/na. i/aubtujp , affr*b fr ltngauhfr- 
aafrp bfjt ba. affra.uh au an b/Ja # ba. b*b au*b fr g fr*b *batau npij.hu ufrpb„ 
pb/Jah ba. tuanb/Jtb t ba. lfr*bfrgfr n pßfr aubgptubfrl/ autnb/i.njb *■ 
ba. bgfrgfr jtua.nup jnpna.it t/aun.tubgbgna.gtubfrgfr- npga.ng fra-„ 
png t /fr“b^ u f ,L p y% ^b blt uhu Bt aaab gpuabl/tugna.gtubb/ ßnpr/fr 
ufrpb/njh % aubanbu aupaupbau/ r l n P , lfr au an b/a.nj% t/aub r/.p aubfr 1/ • 
auj/ t/aub ßp aubfr 1/ auanb/a.njb baubfrg £ an au/ "batua l/pl/frh jauJb„ 
*buajb^ np fr*b£ t/anaubfrgfr %atua , t/fr *bau £* ul/fra/ph npr/ung 

*bnpau , L ‘bifau utbl/ £ aubr/.paubl/na.frbfrattt t ü^*^ % *l ut J u 

ßauanauuanatab fr </)£*£ aasjuu/fcu aun.gna.p t QJr frbfc n£ f na.%b/ 
ppfruannbfcfrg aifr aub t/au aVaujb bpl/nt.u l/aubauju , u aul/aujb fr a/fr 
1/bn^J; ifr^fr npr/fraa , ba. bpl/pnpr/ aun.gfc l/frit bi. jaujb^, 

afaubfc frßk »r?b* ^b l l UJU ^ i atfrpnj l/pubpfrab t/bau aubgpaub „ 
1/iugni.ugfc # ba. l/auat au/aunbau/ l/hnflb Jbp^bnj t/bnpaujb np^ 
r/fr t t/ul/fra/pia u/auanna.frgfc t/npr/a.ng f puan npna.it ba. 

^^p*b u/au an n u frp b au g an au/ gaunau^Jah b*bna%ßb ba. aunaut-b/ 
an au/ fr t/aunaubt/ni-fr/b aubg !•••««•• 

Vgl Dat. II Cap. . utb t/p utb 1 / auVb 

u/tu au fr l /frgfr t npu/fcu baubna.gbau/ * puan auji/it' bf/fc 

C t aua.iuuaup pun/uabfrgfr t/au naubgna.fr/ fra/tab npga.ng t aun.aua.b/ /frgfr 
jaugaugu ta/auanLnj t 


a) Ms. 489* 
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hPUMlMiß lMiUn.U8 bh nP*>n8 
FAMILIENRECHT 


at- 

UjjiJujj* 1(iil L(Liuupu/iit“ tuLptVpu bL l|ni_ ujtiq.b« 11 [' * 
uijii fiuijpV np 2 UI< *‘ qt'P 5 lf l'£ u, g Irüiufr* npg_|»jöi 

nLpuAiuij, bL ^uünLgüLr 1 hl* (» puifi fiuiuuitfli pbpt. iil* 
uiu(ui uiLpblinLß'biuJp puicHit’ 10 * Ruijüg 11 np L(ui_ 

pbüuiTi 1 * umjpfiL’' 5 Tiui g_min|i jHuinnLfrnj« |;l uijii npiy|Tli 
np quünLg‘buiLq_“ bL qi^.uipiTui\iuiLq_ fiuijpTi nLpuAiuij, bL 
KFnrpiL nL u uin-uflig uiLpfftinLfiHmiti Iil uirLuAig 17 

l|unfuig RuiLpTi um. uijig bpRhuj" Tjui uij|_ 18 [u[iuin uijü L 
uAj[ifrui&- 1 ’ jU.uinnL&'nj Iil [i 19 juiLp|fliuigb 19 > i>[i q.pbui|_ 
£■ juiLppbgb» np* i^bn. l<Hr npg_|fli uipfiuufuipPit' qfiuypTi bL 
fl jnL[uui* 0 bL* 1 l(uuf uiuinnmifruuguninnLliMjuAi ’* Ijiupg 23 
bpkhuj* * 4 uirmAig Ruiup fipunfuAiujgV' ** Tun "iiqni(uifr t 
jO.uuinL&nj bL jtuLp|fliujgu i (>[i kFLriqLui np** *(tp|iuinnu 


§ 97. 

Zuin wiederholten Male formuliert hiermit das 
Gesetz und statuiert, dass derjenige Vater, welcher 
ehebrecherischerweise seine aus seinen Lenden er¬ 
zeugten Kinder verleugnet und sie nicht ernährt und 
grosszieht bis zum Eintritt ihres gesetzlichen Rei¬ 
fealters, um sie alsdann erst mit seinem Segen von 
sich zu entlassen, so dass sie befähigt sind ihr 
Leben zu fristen, von Gotteswegen dem Gerichte des 
Bannstrahles verfallen ist. Weiters, das Kind [bezw. 
den Sohn] belangend, welches seinen Nähr- und Pfle¬ 
gevater verleugnet und ihn verlässt, und ohne den 
Segen und die Einwilligung des Vaters sich zu Frem¬ 
den hinwendet , so wird dieses mit noch schwere¬ 
rem Bannflüche belegt von Gott und dem Gesetze. 
Denn geschrieben steht im Gesetze, dass, selbst für 
den Fall, dass der Sohn mit Hinwegsetzung über 
den Vater in eine geistliche Bruderschaft oder in 
einen gottgeweihten Orden eintritt ohne Bewilligung 
des Vaters, er Anathema sein soll von Gottes und 
von Gesetzes wegen. Denn, wiewohl Christus den 


1) Editionstitel : > Mss. — 2) V — 3) n^»] > V — 4) ^ u i^ u \ u^ ,u ik u E — 5) qj“-p E 

- 6) phpuib E 7) \uh tj*h V, E 8) Al E —- 9) puiJ-tuh^ E — 10) jfn.pJl?h E — 

11) E — 12) IfutplAu/h emend. ] tfwplfiiui Mss. — 13) mtqplr^ E — 14) Emend. ] quimLgoqp 

E, qf>p uiigiiun-q V - 15) qffkjfh E, > V — 16) Al E — 17) uifLiuhg J 2> V — 18) mj L /uf, um 

mjh £ u/bft^mi" V ] mhi^i^u ntiifi E — 19) jt juu-pfibuigh V ] tj°pfö aiu 3 u E 20) —Lr p !*} Uij Y — 

21) Ztl.] > V — 22) Stellung nach E] ty ,IJ pp uiuumu*i&-uiu[ui2uini.p-lruMb nach V — 23) l^wptp 
E — 24) Stellung nach E ] in V nach jm./um stehend — 25) ^un-pl ^pmJuAuig V — 26) 
mkin np] > V. 


Dat. II. Quir^uigu yuttnututnmGwg np pnrjM <jnptf.fiut 

j] jp ^lup'P hi r a) hl. fj-nqnt^i tpnpr^ftu ftuphu/bg hu n£ nuunutjuiiihii ht. np^uitft ih nii^utu ftghii #>£ tftnjP tun.it ft ghii 
tfuiuii puut l^umnL^ny Ijuiptjfiii ht. uitii t^h utith Jfth^hu jt l^ututuiptTu/hii J^utuujlfft , lu JL npujfcu fSfc jt ufutmSuin.u ujutJ^ng hu 

Ju/btulftubnufUhuiii utp^uitTuip^ftß^ hi. utbtfinjfih uin.iiftß £-, iitpntfhut^ [fidt* 1 * *»*••• uiuutnuuib uijfth ßpntj 

Zpuitfu/b puut ljuitfuitj JJ^urnnL^ny uiinugtuiih ^ tptp ßftu 

Dat. II. ßwr^mgu Y uitntuumtuGuifj npiytng np pntfmß q^GnquG * 

nupnup npq.ft 9 npnj hiinqti uinutuh^ £ uiutuutuighui^ fißfc hu uintupftiift ft l^iupt^u \^uurnuhnj , £hn.uiiiuijtjfc- ft upuut m 
"SkUin.ii luu tn nuut& utujiu yut nufif-h uiii hu uip^uitfuipj^fttjfc hu guipthu/itii tu gftputu upuutftu biinrpugh ^uiutnuguAiftß^ 9 iupntfhut^ 

tbtjb* b 1, uijutf iftup&huti J n J^ ujusmnufcp f ft tj.png , fUfcujfcui hu juitpugu uiuuightuj uirpuhr^njh uiruuiuh^ t^t^nu^uignuguib^ p 


a] Ms. 489- 
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fipiuduijbtug W't* np np blchu^ 1 qfiujjp Ipuif qifiujp s , bL 
quijfb np |i l^uJpq.(1 %, * piiyg IffiL Rpuiüiujt uiLpt^pu np 4 
qtq- bV|I 5 *f*p[>uinnu fiuiLp IpuifuJL uiptup q|iü£ bL* uip_ j 
lup jbpl|p|i %% 7 ‘ünjüuitu npq_|ili 8 iquiinbR fc- 9 np q|iü^ 
uijüt* 10 fiuiLpli 11 IpuifuiLp 12 agüt 15 * ß't n^ ,% Iiuj 14 
pliq_nLlib[|i um-UJjJi HuinnLÖmj bL \iqni(i*ifir f 14 * 

i 

at 1 *- i 

l 

Ijiil 15 Rpmifuyt U’nijiit'ii y.umnLS'nj pbpmümJV 0-^ np I 
^P2 m t ** fiuiLpli bL (ip 11 duiLpli” lim dbaSi|i ls , Ipuif uAi. 
mpq_t Ipjuif pmiiptuut" Jbn_g[i 14 . £iul^|_ 0-^ inquybl{ 1 * 
|[Ai|i ,0 , fuujiig* 1 np ^[unblimj 0"t |fij$ uipmp**, 

bL** (ip* 4 friiuiLqgli bL* 4 np inbumlib** ^fiiuifnipJAi 58 pbq. 
uq.mJnL0•b , ilt' ,, • 0't <t** • np *’ t* «V u, pu{unL* 0 rpunnmu. 
inuAAi* 1 bjiibb** frlimLq^ü"” lim mlißliuip t t»pmLÜmL£* 4 
tftmliji **« | 


Ausspruch getan hat: «Wer da verlassen hat sei¬ 
nen Vater oder seine Mutter u. s. w.», so gebietet 
dennoch das Gesetz, dass, ebenso wie Christus selbst 
nach dem Willen des Vaters alles getan hat, was 
immer er auf Erden getan hat, so auch es Pflicht 
der Kinder [eigtl. Söhne] sei, alles, was sie tun, nach 
dem Willen ihres Vaters zu tun; widrigenfalls das 
Werk vor Gott verwerflich ist, und der Betreffende 
dem Bannflüche verfällt. 

§ 97 bis. 

Es befiehlt Moses in göttlichem Aufträge: Wer 
seinen Vater und seine Mutter misshandelt, soll 
sterben; oder auch sie missachtet oder schmäht, soll 
sterben; es sei denn, dass der Täter noch in unmün¬ 
digem Kindesalter steht, dermassen dass er sich 
seiner Tat nicht bewusst ist, und auch die Eltern 
und die Augenzeugen denselben für nicht zurech¬ 
nungsfähig halten. Im entgegengesetzten Falle, wo 
die Eltern die Sache vor dem Feudalgerichtshofe 
anhängig machen, verfällt derselbe unbedingt von 
Rechts wegen dem Tode. 


1) np np tfß~nq^ Coilj. ] np o* Irjtlnq^ V, »• np np fj-nqnt. E — 2) q^uijp IfutiP tpfutjp E] q^wpu 
l^utiP tpfiupu V — 3) np fi Ipupipft Vj > E — 4) fJ-^ E — 5) ikf- f’^ip | > E — 6 ) hu J > \ — 
7 ) J b vkrb ] > V — 8) nptputtjh V — 9) ^ upuinfr^ Y — lOj gfth? tujhb J tqjtit^ UMjbfrü V, > E — 

11 ) ^tut.p E - 12) IputfiuL. "V - 13) tujhlfh Y, tuttÜtb E - 14) *htu ^ pbrpntfbIr (ft . ♦. %tjntftu&- 

t V] Itl. uA£& n p Iftuj ft tffrptuj E. 

15) IfnL. j > V - 16) 4>p) m b ^utL.ph Itl. ftp tftut-pit" %tu tfbrnStft^ IputP tuhtu ptpb fp*>tP ptutfi. 

piuub" tflrn-tjft nach E ] ptutPpuaub l^tutP uahtuptpb ip^tujp IputP tpftujp y Itlu tun-tutJr( ß^b 4Z2_ tn k % tub^fitutp 

b tujjbufftuft nptpftb iflrrt-tjft V — 17) ftt-p Ms. — \S) % um Jhnuiitft E; möglicherweise unecht. — 
19) mrpuj V — 20) -|- p 2 LnujLj ^ j V — 21) CptuJhtj ] steht vor in V — 22) ppftutlAuy 
Pb Uiptup V] > E — 23) Al] -> E — 24) ftt.p yutut-qgh E, n i V — 25) Al np 

utlrutuitb Conj.] Al np uttruhftlthtu E, > V 26) ^tuiftup ftb V, am Satzende — 27) utpuynt-ftHAIfiü 

E — 28) f£b }b ] «»«y UM P* n^ V — 29) np j > E — 30) tptupupaft E, > V — 31) tptutnutu^ 

uttuh V — 32) tptuit V — 33) fPhtuLjj^pb ] > Y — 34) ftptuAtuL^p ] > V — 35) utnuMb^üh^ —|— ^ ptu „ 
tPtUjb Utt-pffapu Y. 


ft ufUitn&uirLU ututnnLUjbutu^tu^mnt.fj-kuih iup/^uttttup^bf rf&’hnrpAi tnutjfih* junput^u uijhnpfilg tfujn.ujcbfni.f^frt.’h bq. tp^utLut^ 
annj b*bnqftb t QJi b l §bp qfututfiushfi^ inuuint-tubupu^uint-fHbu/b qbhnquh £'puia/uijbustj fUnqnLf t m Jl bnpus bi. qpuLuit . jus*, 
rpjjqu ußjhnpfti ^ qbqntfub bqftb fiptuLUJ sh 


Dat. II. Quupuqu quitnuiutniuGiuß fhujilfiuGnrftufj 

qfit ujp IftutC qxCutjpx 

[j^f ^utplfujfib q^utjp Ifuuf tpfutjp fiep, tftu^rti. tfhntjft i 
IL/?^/^ putn opfihutßjit t ßtfuthutu^b u IfufbnUjt L^df*^ P ,u 4 nt - 
putft utujut^fuujpbf t jiu^f qutmtuuuiutii tuju fjtgft ♦ bfUfc jufltptp, 
qutjnLf}bufb bi. ft tftubl^mf}bufb qnpbt^ , %bpbfjt ^ bbn„ 
rpußb 9 utufut f^b jut%qqbni-fi}hmifp bi. utp^iutfutp^uthojt f f*2_~ 
futub ifttjfih ybnqgU jbm ptutpn.it uAtqtutt fuptuutnu tuntu9fi 
^ttu^iuhtujfitj bi. bbpntj £ puuftupb £ fi httufbb !**- utuipuiqpb£ 
ft tftutLtuiiqnt.ffb'hb 1 1J% u t uil ^|äWj[Au/^ putn IftutTutß %tißut 

qiupißfi tuiqtu^fuuipni.fbbtuatp tuptftubtutqb u % rblfiufhutf Ltst 
qiupibut£ 8») t 


Dat. II. bb 1 quimtuuuiiuGmg ptutfptuunipug 

qHtujp, Ifuttf qtftujp t 

[|^> putJputub q^utjp fit-p tputt qJutjp f*t~p % tttu/^ni. Jbrvgft x 
jiujuthfi put dput ungut g bi. jtubgutbu bbntpugit ^ putupupua^ 
Ijnrpug gdut^nt. dbrnubfifh tuub • ttJ Jf P uut dbg gut tn tu um tu ^ 
*butg £utplpuitnqtug tpbfhntpah [fißf* p npuffcu gnt-gbutfU b * 


a) Vgl. auch Vers. 488, 749: gi-vp k*“**' v^^p 1 b n -p b^P'Xt* * L k m,r "vl 

fn^ir% mm. otmmpm , tfmmX mXmpqmbm gb tpmJmb utuy op^Xpb ^fi fmm%»LfitX nuttfr $uyp% utmXk^ fnp m irnrnff» qmmmmpmg , 

Pk jmXlffk t^mptm «. gtfkqmXtt (np kt. mpmttgk i (mpmmkugft kt. mpXm^kmgf ». muftm |3t ufmvtJkugft , (t fttnL&t q^uyp ku qzfuyp m%mf t. 

*"V* hmlrnkfiXt 
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T.Q- 

^iupguAibli juiLpl^Upu 1 iIujuU uAipüc^ifuifinL* 8 l^h 

(iptfüg* Id-iuqnLiTü Ljuiii' iquiinuipuiq. ♦ \mi l|fiL_ fipiuduyk- 
KHr' 4 iuqt4 pu)puit{ fibiniuppp.ppp u([un[i q[i uAipliq.. 

JuihV uiq_q.bp b"ü 5 * bb np t» [ubut* bli, riL 1 (iptfüg 8 lpju„ 
ifuiL 9 1 |iil JbrLÜJfti'“ 0 bLquyünjt“ püuiL lifujqifuiii iup_ 
d~iuti|i ^uijübL** bL nj upmmu[uuq_|i ♦ bL b*ü np [1 jjipbüg 18 
(ubpugli [i q_nLpß. 14 i(uiub giumg" liui qiujbng Ipjuppii 15 
ujuiinbß ^ l{uunuipb(_" < 

ftuijg 11 qiuqq.pb 18 Itl qiquiPuuLqp\i 19 rptuinbii bL {LUJLb^ 
inuAi, bL iujl |i ijbpuij uijunp puui ifuiOnLuiUu 80 ([tü[i bL 
(ipuiLnLüjtb“» 


§ 98. 


Man stellt an das Gesetz die Frage, betreffend 
Selbstmord: « Soll für die Selbstmörder Beerdigung 
und Messopfer stattflnden ?» Hierauf erlässt das 
Gesetz den Entscheid: Es hat peinlich scharfe 
Untersuchung zu erfolgen, weil die Selbstmör¬ 
der in verschiedene Arten zerfallen. Teils sind 
es solche, die im Vollbesitz ihrer Geistesfähigkeit 
und mit vorsätzlicher Überlegung in den Tod 
gehen: diese sind durchaus weder des Begräbnisses 
zu würdigen noch des Messopfers; teils sind es 
solche, die in Geistesgestörtheit infolge von Geistes¬ 
krankheit handeln: für diese ist’s gebührlich die 
rituelle Ordnung zu erfüllen. 

Es sind jedoch in diesem Betreff die Verwand¬ 
ten und Curatoren der fraglichen Personen ge¬ 
richtlich zu belangen behufs Haftbarmachung, und 
sind dieselben zur Sühneleistung [für- die Selbst¬ 
mordtat des Unzurechnungsfähigen] anzuhalten; 
und zwar hat nach der obigen Norm für alle wei¬ 
teren analogen Fälle entsprechend der jeweiligen 
Todesart die diesbezügliche Rechtsentscheidung für 
sie [die mit der Cura betraut gewesenen] zu er¬ 
folgen. 


1 ) fAuf. utLplfapu V — 2) u/biul^iutfiu^n^lJ hiuh E j Endung ftHm/u von zweiter Hand nach¬ 
getragen. — 3) fcf&ß E — 4) fthtii E — 5j uthprütptftu^t uttppbp tfb Y j ufüiutfut Jiafr f. pUttpluJit 

p.uäJ^u/uft E — 6) fulrjjy emend. ] V, 4.P E — 7) E — 8) b*-Fd E — 9) 

diuthi E — 10) ifbn-uMü[ib E — 11) ***jb*\p V — 12) ^ utjhb ^ Conj. postuliert durch l i u (j^ 

if\ß J utpJ-utitfi V, tupJ~u/b ft E (ilfitch uputnutputtpft stchdld iü E) — 13) ^ jfipb%g J Js pbg 

E — 14) —|— Air Y } tpni.pu E — 15) Iftuptpb E — 16) Iftutntu pbf J np lfutuiutpb% V — 17) —j— tpujb^ 

ufftunjü V - 18) tutppb V - 19) qti[ui$ni£ 9 pb E — 20 ) puui tfui^nLJUiifh ifut^nt. E — 21) [f^b At. 

fiputi.niLppb j bputtjiAp E. Lesart E für N. 20 u. 21 könnte indes ebensogut als ursprüng¬ 
liche gelten. 


Dat. I. ^ r )** Qtufjtußu tjtumtuumtuGutß np f% itfimu a) nj fißh bt qfitpnt/fiG hppfigk • 


|||® ji ,L P d[**nu n£ faßt t’rP'tßk *lfr u r n ib % » utjuftitpii' Iputt ßuiJ^tuif^tk lunbft , Iputt ut Ji ttbn.u/bfi f upupur 

b b tfbpuij *bnpiu b) ufustnuipuatf ittu m n uß iuh b j fit 

(fjiii^tui b tfji&ui tjbpijb ^b%bj &£itiupuint-f&biuttp upuljujuiutlfiui fcp bu ujpujp tpuju , piuütjft piutpii.it lubtjiu tT Jbp„ 

XuiLnp fiii iu fuin tuß b jnjb Ipuübpij ijfiujbj np fi tfbpuij %nput ujuimiupiutj ttuim^fi' umb*h t tuub^ü' fbp uh 9 tjfi ttuiutni-ußb% 

tjujuiutiuptu tjh t IW pithbj ujujptn b » *tp t t nt ~ß^ b p t ^b nt -[^b%b *tiuprjlpu%i tjuuf tujjutujb u tttpuip tjiuju f utupu' ^ ujutpin 

jjitibj uputniupuitj ft afbpiuj %npui , ^uihßfi ft%pbiuuuju*b brjbt. ui%&ffii fiLpnjt ujuiptn £ pbbbj tputlb%tuJh 4Iptuipuini 

fi b ujiTp , ^ Jji fw i^tuinuiumuiii uA*lftu\ifig/i a/tuutnt-^u/hnrjh t puui ^ujptjtTu/l/h tu u^uiinutu/uiuitfilf , 

uijl ;:!rp uj IfUi g n Lpb u^uupuiutu^uAi h\ i ujujtui^ ju tup hj puui i^uiuih[nj i^ujp rj tu ujb ui u/ij . h L r^tu ui tu Lnp ui tj n£ t UM J t l * 


a) 488; Var. b) 489. 
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[[Wenn der Sohn bei Schädigung betroffen 
wird, so schuldet der Vater nichts.)] 

Falls der Sohn kraft Gesetzes in Todesverschuldung 
verfällt, so darf der Vater hierfür nicht haftbar ge¬ 
macht werden, noch auch der Bruder für den Bru¬ 
der; dermassen dass, selbst wenn der Vater sich 
bereitwillig als Sühnopfer für die Schuld des Sohnes 
anbietet, es nicht statthaft ist, dies anzunehmen ; 
sondern es ordnet die Gerichtssatzung an, dass jeg¬ 
licher Mensch mit eigenem Haupte büsse. Dagegen 
werden die Söhne haftbar gemacht für die Todes¬ 
verschuldung des Vaters, und zwar diejenigen, 
welche nach dessen Verbrechen [Hochverrat, Felo¬ 
nie] geboren sind, insgleichen auch die Gattin; die¬ 
jenigen aber, welche vorher geboren sind, sind 
frei, stehen ausserhalb der Todesverschuldung und 
bleiben unbehelligt. 



[[b&t npiptfü i|1iuiu pn.li 4t 1 " Rwjpli t>P£ 

iu(iupui]i *}] 1 

Ijl npn_[T* np uiLpffiiuiLp 8 {l ifuifiujupjupinnLld'|iLii plil(ü|i ,% 
Aiuu 4 fioypti fi juijü u|uiuibfi n P pJiAn[|i 4 , fr*- n^ 5 bryuujp 
i|iuuü brqpuiLp ♦ Riujlig f np rj_bn_ ßwjpti Ijujdbliujj 1 

qfftjjL 8 upninpuAi inuiL* npr}_Lnjü fi ifbqwU£Ü l%10 Aiui 
uibfi umAinL|_« unqui 11 r^minuiuuiuAiu fipunfuAi l * inuy' 12 
np quiJt'fr üuipq. 18 |ip 14 q_i[uni(li uufiuAiAibAi 16 * fUiyg 16 np-, 
|i ßiuLp iTujPujuu|uipinnL0*|iLÜ < ii p.r\Au||iAi' % uyAinp. np 
jbin uuüRuuLLnnLÖ'buAAi fcrti öAiuifr , AinjAiiqt'u Itl 1([iAiAi • ui^ 
iquu uijAinp. np jum_jbL öAiiufr" uiquiin bAi, dlufi 

^u{ijupin|iAi, bL l(uuAi RuiiTuipAiuljnLld'buidp. 18 > 
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Um WUhbMS bh U8L8bl USU8HKUM18 hPUMll8 


SACHENRECHT, INSBESONDERE PFANDRECHT 

-i -«o«* *-«“-S— 


0 ui rjjLU q_ u u|n.|iuin|idVijbpnj * 
l|nL fipiuiTuijb un.pt*Vfru B’t* U(i r^Titrp mru[iuin(iifri\j Hl 

d[» q.puuL iJujuü .pn.. bpljriL bpljiippßü' KFb np 

t (ujl Ipjuif IpnpnLtj (sic) • U,u(ui ß’t «pUbu" r^ru. i[t»uipb) 
i[ujuU np £(ubg|ip [ufnj [upiurnnLii * < 

zi* 

IjB-t ‘ pbq_np‘ tquipinp* upupinbüiuj ” 8 ^iuj 1 if|i ifinbp (i 8 
j(ip uiniAiV np plirj. ‘übppu t <J-puiL* q_puiLl(iib(_ 8 . q|i * ujl- 


§ 99. 

In Betreff der Pristimonen [TtpösTtpov]. 

Es verordnet das Gesetz : Du sollst kein Pristimon 
und kein Pfandrecht für dich (behufs Sicherstellung 
deinem Schuldner oder Kontraktspartner gegenüber, 
auf dessen) beide Mühlsteine auferlegen, wenn 
dieselben noch tauglich und schneidig [und dem¬ 
nach zum Mahlen unentbehrlich ] sind. Wenn du 
aber ein solches bestellst und auferlegst, so magst 
du Ersatzvergütung leisten dafür, dass du diesen 
meinen Rat nicht befolgt hast. 

§ 100. 

Wenn jemand dir eine Schuld schuldet, so be¬ 
trete nicht sein Haus, um ein Pfand, das da¬ 
rinnen befindlich ist, zu pfänden; denn es ist 


1) Editionstitel: > Mss. — 2) Das stark korrupt und defekt überlieferte Kapitel lautet 
nach seinen beiden Versionen folgendermassen: 

VerS V. VT: ffuiipuipn ufn-fiuuifu/nhbpiijx ^punJiujb uiupf^Upu ßb' ‘ff’ rfhbp ufn.fi um ft Jnhx ffu Jfi 
ippuit." (gic!) Jf> ifuiuti pn bplfm. bplfhpp fth ßb np bfurL. IfurtP lftnpni_ff : fjupu ßb tphbu" if.ni. tfSuip 
rfuruh np sfubgbp Q pibibp W) ßpuimnuux 

VerS E: ßuiqiuipu ufit-fiumfn/nhuigx lfm. punftujb uiupl^Upu iffi rfhbp ufn.pumfnfnh t[u pn irplfni. 
l^plfp^ppnrh np b fun IfimP plpnpmJf tri. n\ tppnifi ffu ßb tphbu ipn i_ if&urpbu tffl ffulrtfftp fnfnj fuptmnnju t 

Die nach ifmub pn anzusetzende Lücke ist etwa auszufüllen durch Einsetzung von 4*"«- 
intmnni.ftHrtifh piupip^iP ufurpmutlfiuh iffi) f> ‘f^purj "huipur . Unursprünglich scheint ferner zu sein 
die Textstelle ßb n p b /*«*- lp»>r IpnpmJf (-J- bu «♦ tp nt f Vers. E.). Konjekturieren liesse sich 

etwa auf: n p b puiJfuiiP (gütlich) lf u, P nL b °* tf-puiu J bzw. ßb n p b l WL b IfunPplftnpmJf bt. n^ 

q-pmf u insofern es bloss in formloser Willensvereinbarung und nicht durch Schriftakt stattfindet ». 

3) bi. ßb E — 4) pbif np ] inv. ap V — 5) fpp V — 6) ufuipmft E — 7) gm. V — 

3) fi jfp uinti/ir' np ppf- "hbppu b tf-pun.' gpuit-lfhbf Oonj. ] fi jf u p mmUh pittf. "hbppu np b if-puiL — 

Ifmlrh E, qfikg pp uituiiii phq. "hbppu b gpurrlfhbf Y - 9) ifutuil qji V. 


Dat. II. 211« ßtuifuufn ifuimmummdiug gptuintpug ghßfuißui 


yY» tf.puiL.butj hu tftfbpfSh bt. tfbbppfti» bplfufhu • tfjt tfntfftu tf.pun.fc tujhufftuftit t — £puafutjfc pbutt. 

*üntjnt% tjnutju/bfc tfjftputLnLÜu , tjfft tfftrttffth f&bpbLU tf /]9 tuutj fi tfiupkuLgu/hbf tpffiLt/b* rtLuutft bt. btuhpuitjnjtj 

tfntfftu tf.putL.fc f utufc | tujhufftufth t tfjt %ntjtu uttfutuutLnpnL^Pbtutfp rttfft tfbusj ft t/uiptffiht mJb% 

J^bfjt fc ftfptuLbf tfjnjtb f^uiplftuLnpub , Ll 0-fc juthif^h^i* ft tfiuuiuiLnpuitj tfpfctf 


ftfpuiL.hf , Uijf 
tfopfihuilf luPft* 

uijhuii Jbtf uftu „ 


Dat. II. 2R* Qtutputfu tfuttntuumtuGtug uftupmnig hi Gnpfiß tfputzmg t 

\jfhfc ufuiptnbfntf ufutpui fitjfi pbfcbp pn tfftbf bt. f*flfc t *fft t/utujhfitjbu ft uiulL %nput tfptut-bf tfputL 9 uttjf utpututprtj 
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pt'üjfij 1 [[ 2 quyüu|tiu[i uijü(r||i^j ]] 8 RujLÜuiLi|pnLtTii 8 t fiw- 
iTuipb^» p.uuLt'L q-uipiquniSi RuiiniuiLp. 4 [[ 5 Itl q_trrL Id^ 
nL ifuipq. uijl nLqbu \\ fihrunr|_" Ijuj iqumibfi t]] 5 * U.upju \} 
q_nLpu (|iupbu q.puiL((lib[_ qbVp . 6 [[’qbfy gbr^ nLqbu]] 7 . 
p.iujg uiifblibLffti 8 [nL&rp. bqiubg £ 9 uprnnbR q.puiLl(ubL 9 , 
q[i 10 [[ q_njmgnLl^buiü bL ]] 11 ujiqplnug 18 £- iquiurSuurLg. 18 • 
linjliiqt'u 14 Afi bL n< u^fi 14 , q[i l(ru{nj bL fruirLnu, 
ß-buili 15 \\ tql^uip. 18 t b U iq tu p rill n l W’buAiü |i (|uip[i|^i 18 * 

Jjl 19 WJL Ml™ b £ n fiuiifiuiipq. t unll/ülj. b |I n L* UL< b 
£■» W't ifbp [upiuuinLU pjbu 19 * 

au- 

9*pui&" t S ° JuiLptÜgu' n P B’t Pp,’ 1 q.paiLni|_ qifuipipnj 
uinLÜ Ijuiif 88 quibq_ 88 Ipmf 88 qftuijptjülip oin(i[i üiu 84 
in^pü 85 np Ipipnju W"tr s " jfiilbgüt' 17 |> 88 j[ütp. pnujpii|_ 88 , 
ßuijüg 80 np ßuipl{ {ip np {» ipuipiquiu bpkhnj nL q.uipu( v 
uni^ujiLünL 80 , üui ^t* 1 B’t <p*ijü lAA* Ipipubt qnp Ijnpnju 81 , 


vom Gesetz [[ein derartiges Unterfangen]] für Verge¬ 
waltigung erachtet; ausser mit Ermächtigung vom Ge¬ 
richtshöfe [[und unter der weiteren Bedingung, dass 
du noch einen zweiten Mann mit dir zu nehmen be¬ 
reit bist, allsdann ist es statthaft]]. Ausserhalb aber 
darfst du ihn pfänden [[nach beliebiger Weise]]. Aus¬ 
genommen sind jedoch Gespannochsen, deren Pfän¬ 
dung unter keinen Umständen zulässig ist, weil sie 
die notwendige Bedingung ([zur Existenz und]] zum Le¬ 
benserwerb sind, ebenso sind ausgenommen Pferd 
und Pferdeharnisch, denn sie sind benötigt zur Kriegs¬ 
und Frohndienst-Verwendung für den Bedarf der 
Baronie. Sämtliche übrigen Sachen deines Schuld¬ 
ners stehen in deiner Gewalt. In deinem Interesse 
liegt es, dass du diesen unseren Rat befolgest. 

§ 101 . 

Geschrieben steht im Gesetze, dass, wenn jemand 
durch Verpfändung eines Mannes Haus oder Liegen¬ 
schaft oder Erbgut in seine Gewalt bringt, und der 
Eigentümer, welcher der Sache verlustig gegangen 
ist, zögert mit der Verabfolgung der Sache an ihn, 
derart, dass er genötigt wird, vor Gericht zu gehen 
und dieselbe auf gerichtlichem Wege zu nehmen : 
so verliert jener nicht nur die betreffende eingebüss- 


1) utLpgiigu V — 2) Interpol. V, > E - 3) ^tuuhuiupnuißi V - 4) ipuj pufunrh ^utrfbuii-^p 

Conj. ] qjUpUfUntÜj ^piUlflulllUL- V, *f-U»pUfUiUh $[tUJ E — 5) Interpol. V, > E — 6) qfr^pb 
E, > V — 7) Interpol. V, > E — 8) j > E — 9) ^ uftuuiir^ q^puttAfbirj Y] E — 

10) ijuäiiü qfr V - 11) Interpol. V, > E - 12) uiiqpiuhiutj E — 13) t iy ujin&LurL'g E ] ufuiuiükutn. 

t V - 14) irr ifr irr #i£ E — 15) iTuanrujnr fr}- Ir E - 16) fr > E - 17) > E - 

18) fr ifuäpfrpü^ > E — 19) irr ujj f frpijfrin .. ♦ frjpuiuinru juirui Y ] ^ r *- "ufi* ujJlfb *bnjb frip^pmuint 

E. — Für den Schlussteil, von fjfr £<- &uin-nrfrMruSü ab, ist Version V, obschon über die 

ursprüngliche Fassung hinaus erweitert, dennoch der an dieser Stelle defekten, jedoch ur¬ 
sprünglicheren Version E vor gezogen und als Text rezipiert. 

20) tppuäi- £ j q.plrJj> V — 21) > E — 22) ZrL E — 23) quiirqfr E — 24) irL. E - 

25) iujh V — 26) /</£ ] > E — 27) jfrjyh^ E — 28) fr jfrUpb E — 29) > 

E 30) ^utjbtj np ^Luplf [fr^fr frp n p fr q~ui puftuu irpfritijj nt- ipiupupani £ ujtrünr V ] fr q-Uipujufr 

jfrpuamrbp E — 31) sig fr}£ ^ ifnpub^ qnp ifnpnju Conj. ] ^ fr^k quffb 4^ k n C n J u V, 

jljnpublz ifi/h qnp Ifnpnju E . 


Ifujtjtjhu . hu iujph % tun. npm.iT uju/putplt pn ^ßb*U J^u/üß^ t^t^putuü lupimupu t btuippustn faßt" ***t ^fr utt tßb 

pbff tj.puJLUJL*b fii.pnt£* q-uipint-tju/hb^nt^ rf-Ujp&nLugbu t^t^pun. *ltnpiu pbff iTinu/bb^ uipbunuü , bu Vü^Jbug^ £ushi[.bp2i{iLb 
p nt j bu op^isLutjfc tfpbt£ t bu bqfitjft J>bt^ jnrptptfuibni.p-fii*L uirviu^Ji uibiurA — ||^i ttnnubnj pn t Qtnuij fi n Ji Juitulib^ bu iun*Lni.£ 
t^piuuy t^fi Jft pn^hm-p-jiLh [faßft , IpuiTuu. (' t ^uupibuj^' n£ ß n p /* %uMplfuu.nptuij ijnjfitjh frßfc * j^iytu fUfc jiu w 

rptjt^u u/^ uunni.p'biifh j^ujplpm-nppü figb*ü , /^piuJiujfc ß-bijni.iju/hb^ • bu utjunu nrpipituib Ijuiiffi tpbnuui JtUb[ pbß 

uu/iitjh t Qunjh tputju bu t/bt^ püirtpb[[t £ puui i^tuanuiumuAfa t 

Dat. II. |n^t QwTfuißu tf-uiwtuuintnßuig ßptuifigx 


'Kft b ßputu uuuUnußnu qnupnuj» tpnnub f IputT tpujt^b * IfUJtf , IputT tpuj^ frf*£ uj j uu (b u b > bu upuutui/ffi 

Jbi » r t t tl nL b J "p^utbnufibu/iaU turubtu^ &J utUt^tu Ü“ tubr^p^U tpujp&nuntjfc i^t^puiuü t b*- b pk ibgfr utubfji Ijbpbiu £, bu qaujit 


a.) Var. junfhu, L 749 * 
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ui iqui nL 1 qj|irfb’glitr[fijij 8 q(uuiuinii 8 i|jßuipt 4 quii/t^i 5 uj„ 
uriLp qnp jfuflrgnLgtjL ijiliuy 5 * .puiL^L* frlr 7 tquipifiiiiL., 
fiHruuü fiuiiTüiuLp. l|üiuj) ui)pbr|_ qj[iiitrg\jhrQj bi. q_ujpiquni|_ 7 1 
Hjugbri® [|fli|i 9 trL t0 l|b ? üq.uAi[i 11 |ipp. [(ftifi q.puiLli 

tn. ß-t 1 * |i fiwüqJrpA|ig 18 l|uiif uijLjipp. 14 nL 18 

liuu 18 upulpuijii \\ 17 juijünp ^.uiuLfü (7 np Ipipnju 17 [[Ms. 
Y add.: bi. [ seil. |i i|jT|iiuj ] j[nIbrg'üuiLr|[iii np i^ßiupt 
q[uuiuuiü quiiftrli uiLnLp qnp j luftig n Lg tr(_ ((iiiiuj ]] 18 * 

*P- 

IjL B’t’ 1 * n uL([) Ipud* uipS'uild' Lpuif 80 uAiunLÜ Ipmf 
nL uijL |ip(l np |[ftj[i IpipnLuiuSr i0 , nL* 1 intp"ü i[l{uy phpt 
(pmf bprpünL np *’ [ip t nL l{npnLub(_ t q^O-tS*“ ** "uw t>- 
puiLniäip t ** np ** dpiiiul| iuilüdl q[ip * 4 |ipgü 86 » Ijl ** 
frt nLüuiLqb *’ (ipuigü ** nLptiiüuij nL** uiuf Bt it*°* 
Jnf |r, Ru/ü^ujjl' 1 ii|i np in^pli |ipuigli t 1 fiujplj pül{b[i np 
bpkhuj i[1(uij pbpt Itl i|t|UJjüni|_ Öl q_iupiqum(_ Ijbggüt'' np 
Jip t hp^Ö 1 ** bL mnAinL m^pli ** qfip^fii" ** \nu iquiuibfi t ’ 4 
np qiujü ** nLbuuLqü ** qtq." qq_nq_ ipuiuibti ** np ** unun ni_- 


te Sache, sondern hat auch noch ausserdem dem 
Pfanderwerber den aus dem Verzug entsprungenen 
Gewinnverlust für jeglichen Tag der Verzugszeit 
zu vergüten ; ausgenommen für den Fall, dass er 
mit Ermächtigung seitens der Baronie und nach 
lehnsgerichtlichem Entscheid die Verzögerung voll¬ 
führt hat. Dieselbe Bestimmung gilt ebenso, wenn 
das Pfand in Vieh, oder in Kleidungsstücken, oder 
in sonstiger fahrender Habe besteht: der Ertrags¬ 
abgang fällt zu Kosten des Verlustiggehenden [[Ms. 
V add: und des im Verzug stehenden, derart dass 
er, der Verzögerer, den Gewinnverlust für die 
sämtliche Verzugszeit erstatten muss ]]. 

§ 102 . 

Ferner, wenn Gold oder Silber oder ein Tier oder 
sonst irgend eine Sache verloren worden ist, und 
der Eigentümer bringt Zeugen oder schwört, dass 
die Sache sein Eigentum sei und er sie verloren 
habe, so ist es rechtens, dass er sofort seine Sache 
[zurück-Jerhalte. Und wenn der Finder und Be¬ 
sitzer der Sache es leugnet und die Gegenbehaup¬ 
tung aufstellt: «Nein! Mein Eigentum ist es», der¬ 
art, dass der wirkliche Eigentümer der Sache in 
die Notwendigkeit versetzt wird, Zeugen heranzu¬ 
ziehen, und er mittels Zeugen und Gerichtsentscheid 
die Bestätigung erbringt, dass die Sache ihm 
zugehört, woraufhin die Sache in seinen, des Eigen¬ 
tümers Besitz übergeht, in diesem Falle ist es rech¬ 
tens, dass jener der Inhaber [des verlorenen Objekts] 
als Dieb verurteilt werde, der fälschlich geleugnet 


1) ungut rl| JtutL E - 2) gjunf Ir gi/r^njh E, > V — 3) —UMJL V, futuuanania E — 4) aflZuapb 

E ] af&aupLr^ —|— mihi tpuipuputuh p V — 5) tpud^h aua.na.p aptp jpJbgnrgbf fjtbauj nach E ] 

qtäiJ&M tua_nt_p qnf » jlrJtrgnjg E, > V ; ist an den Kapitelschluss versetzt in Ms. V; vgl. weiter 

unten. 6) ^U/L^ ] > E ptb tifuapnhnrfJ bn/h £ t iuafhiur % p ^fthuaj uajpbf tf^j ft dir rjhtrfli tri. rpuipuf^ 

unt l\ tifuj pnbniupttr ^piuifiubcyt tfJAp anpLr^ ^jtriftrtjhtrfh in. tpanpaa^unaf E, fatb u^aupniina-fJ-LratalMÜ LfautT 

tpan pufunaA ^uiifhauL^p ffthaaaj jjtafbtjnrtjbf Y — 8) aiijuij bfffib E, *bnjüu£b u *V 9) tt^b ] ^ E 

10) trt. ] > MSS. 11) —|— ln- rpbiujnilh V — 12) tn. f^b\ —|— pn.au ^Lraptgla LfauaP V — 13) -[- 

frpwg E — 14) Pßp] > E — 15) U E — 16) in»] > E — 17) ft jaujtanp puiulfb £ np tfn^ 
pnju E ] fa iftrpurj t^npubun.t^ffb b V — 18) tn. jftütrgbuiL. ib‘ h etc. Y] > E; hierüber sowie über 
die übrigen Interpolationen der Version V vgl. T. II, Comm. 

19) tn. fJ-b ] ^b^b V — 20) IfutaP urUumia IfunP nL “UL bflP n F ifot Ifnpnuiuii emend. ] 

JfuttP uajL f*flp uabuauntha Ifutaf tn. fjabfi t^npnunui- E, IftniP uaiauniia y na. [f*hfi tfSß n V 

pnuttr £ iftbf 1 V — 21) In. E — 22) np ftp b nt. Ifnpnuilr£ b V ] > E — 23) fpurt-nt^p b 

"V V] > E — 24) ifn-p E, > V — 25) ftpp E — 26) pu*jg — 27) tpuihoqii E — 28) ftpuarjb^ 
> E — 29) tn. E — 30) fb\ > E — 31) jfi np tnbp*b b phlfbft np trp 

ptiuj aflfny ptrpb Ln. ifl^urßbntf tn. rpaupu^unif l^trppüb n f} bp t bßP ^ V] Ln. jLrinLn. tflpujntf LpLrtjghtrh E 

— 32) Ln. uihStiti. utbpb E ] > V — 33) ibpjfi* Add. > MsS. — 34) upumLr ^ b\ > E — 
35) np tpujb J >* E — 36) tputhuaujh E — 37) njrptp E, npufb u V — 38) uini-J-Lrutjft E — 39) np 

unt-tn nt-paufliUL. V ] > E. 


tn.u ^ujvtnLutjfc t buafataua[ fob f* hittu' ft tf.pit.fu fop ^lufnt-foft f jnpttujtT juttputfu tuUkbtvU^iuunt. fttau.%t 

tnbturAh Jtßb rftuptPutitbujf tftfptuu fop t %njhufb u ifast* » hftb f* tf^hrfufisbiutj fob 1 \ßftb fa %utbrf.bp&fo fob 

Mfputitb ba. f htfu/hbtutj bt. afiufftjb** fa affnt-fuh fa L p ifafffa upulpuubutf t »***«»»»*«**»** 

• • • • tfnulfbtfbh ba. tftujf pb^ aujuatffuf tftfnrputjbauf ba. tfljnpna.uhujf t bßb lfa*jb fa L P hbhafbauf ba. bpaptauatp 
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ßüigiUL bi_ fiuili^iup. <npu \i q_uipiquiuü tnnLq.uilip. inuy 1 * 

|jl ß-t* iuißliaiiT 8 nLiftip. \\p\L wuiü[i ♦ b l RuAu 

q_(iu{ji bpl<hju|_ iAjj|i[uj f j 5 2 uj ^L Q- u, pÄ | t^L € 7 ^ ,UJ 

I411L Rpiuifuijt uiLpt^llu np 8 uiiit 5 ^ bpwg tntp 9 np qjip 10 
^p|fti -SuAi^t 10 bi_ u lilrggüt 1 * i[l|iuJiiniL 18 bi_ bpq.ifunfp. 14 
np 15 bP t bP^ V ' 15 tm* l# tunAinL u/üjuiiquiq^ 17 qfip (ip^Lti 18 • 
bi_ 19 iquipinuil|iuli fcrü W’iuq.uiLnpp. 20 bi_ quiLpuiq.jnLfxi^. 1 S1 
np qfipblig ** bpl{p|fti 2# l lq^ 24 tftftiuili 85 q_uiptfübli 26 \i 
'Saiü^uiLq^LÜ 87 * 

in- 

foi_ B't' ,s iK^t 1 *’ np*’ uibqnjü 40 ljunf uiuiIAi 1|ujlT (ipuigli 40 
uitpl> uiut pbr^. ifuipij.“ B't'’ Aq-t l{puil{ 4S ljuiif Ijnuipt 44 
(|uiiT uipuij q|i\iui puibV 44 q|ftH nL 44 , bL tanpinü 44 

uijut” 41 lau ^iqiupin]) -Snpuiii fip^ 4 ’, ujuipriti|iii b ** db_ 
qu/iipü' np‘° qif^bUii ijpujpb 40 > y,iqui fctfc- 41 luruuiüg fipui. 
duAitug uijüt’* 44 “üui ifjauipt uijli 48 np uipiup 1 i 44 t 


hat, und er eine Geldbusse im Betrage der vierfa¬ 
chen Werthöhe [des Objektes] an den Gerichtshof 
entrichte. 

§ 103. 

Weiters, wenn der Feind auf einem Plünderungs¬ 
zuge jemandes Eigentum wegführt, und es ereignet 
sich, dass die Sachen wieder zurückerobert oder 
zurückerstattet werden, so befiehlt das Gesetz, dass 
ein jeglicher Sacheneigentümer, der seine Sache 
wiedererkennt und durch Zeugen und Eid erhärtet, 
dass die betreffende Sache ihm zugehört, unver¬ 
züglich seine Sache zurück erhalte; denn es ist 
in diesem Betracht Pflicht und Schuldigkeit der 
Könige und Feldherren, für die ihrem Lande wi¬ 
derfahrende Schädigung [Brandschatzung] sofort den 
Wiedererkennern Ersatz zu gewähren. 

§ 104. 

Wenn ferner der Fall vorkommt, dass der Orts¬ 
oder Haus- oder Sachen-Herr einem hörigen Manne 
befiehlt: « Stifte Brand !», oder « Schlage nieder! », 
oder « Tue dies u. jenes! », was es auch sein mag, 
und der Lehnsmann vollführt den Befehl, so verschul¬ 
det der Lehnsmann nichts; sein Baron haftet für das 
Delikt und hat den Schaden zu erstatten. Wenn er da¬ 
gegen ohne Befehl handelt, so hat er, der Täter, zu 
erstatten, im Verhältnis des jeweiligen Schadens. Ins- 


1) uint-jf uj%j> uiwj\ mnupufh tputuij E, utnLjptu%p mnini^ jftpjfc V, 

2) ln. pk\ V — 3) nuplfujlßt V — 4) 1 > V — 5) umj! t[tujp V — 6) 

iputpSHj ] > v _ 7) tfpph] > E — 8) Ipnu $puttfuyb tUL.pl/iipu np J > E — 9) f 9 p u * *y uthp E] 
Jutptp Y — 10) ifp t%u/i b nach E ] qfi L p E, > V — ii) *,] > Mas. — 

12) ^ggH] > E — 13) tflpiujiui^p E — 14) ln. trprptfiutPg J > V — 15) np Pp t Pppb ] > E 

— 16) Inn] > E — 17) lutyuiupturp ] > E — 18) tpftp fl ppb E, V — 19) tn. E] tftuub tpjfr 

—|— J U {J U f*(t[! u V — 20) fd-unpuiuippb V — 21) qtui-puitp[nt-fnpb V — 22) np uftpfrhg J > E — 

23) trpl{pf* kptipt'y wovon das zweite durch Tilgungszeichen als nichtig bezeichnet ist E — 

24) tftjfA/li j > E 25) fi </uitßj E 26) tnuth ft jirwi E 27) ft j > E 

Vgl. für die Textherstellung T. II, Comm. 

28) Itl. ftf~b ] trßb V — 29) ff^f* n p ] E — 30) uttrrpnjb IputP utuulib IptutP ftpujgh ftptug*h 

Itl. uttuVü Itl. tnfrqnL. E — 31) f^ ar f- Juaptp ] > E — 32) itpb tulf E ] tfuspb Ifptnlf nt. V — 

33) (r" 7 »£ —(— gugn ppp E; Lesart E stimmt genauer zum aa. Original, und ist deshalb viel¬ 
leicht die ursprüngliche — 34) 4 utiP utputß tjjthw puAfh V j > E — 35) E — 36) Ünputb ] > 

V — 37) tur&b E, — q^pusJuylrtufb V 38) f*[ip] > E — 39) b\ > E — 40) np tpfqLVb 

tf&tupb ] > E — 41) np V — 42) tut&b E — 43) mju ] steht vor tf&tupb in V — 44) mjub^. 


^luuunuttnfttjfc ö>) 9 fii.pnt.if* tnbiunh l_fadfr * UJU ( Ui ff’b t u P *lib*U tj.fi tu^ f*ßb ^ fjnpnuubui^ t ptphpujuitnflj J^iutnntutjf^ t |l ulj 
f Xirrtfiii fgb ft*- uu 'frgb » Utnt.tju/iilnttjfi b) ..... • » 

• • • • jl uff jttätutpft iniupbujpi fu.pnt.it uifrtun.Vü lf**jf* •••»•,••*•*•**• « • 

• « . » QJpuun. ^uiinbuij bt tp^iublj usjpftutj c) tpuj tjtnj , tpntuU , hu tjtujj f*h^ tjtfbutunu tjtjpiuuft d) , hff^ in biunü% 

tajutm'&uin.iuu f*ffb % fitpnttT tnhuunXtlt [f*jf* * utupu Pt npnuit 6 ) tjptuuU f**jfb t mjüit [fiflf 1 * tfüiuubiufb bu tjpb^ 


a) Var. u,nu4k ug ^ 488, 749, Sin. b) ] > Ms. 488. c) Var. **. my P km L Sin. d) Var. ^mmmu ku 

^P»mup Sin. 0 ) Var. »« »/»«t/ Sin.. n P nu»r 489. 
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u^u bi. 1 ö-fc" ufbunLÜ 8 Ijnmpb IfuiiT l^npuüt * IfUJiT iquilp. 
ubgüt" lau ijjjiupb • q{i l(ru_ RpoJifoijt üJLptrUp.u’ ß't bpp. 
qq.puiL(jünLÜ * Ipuif qu|n_[iiim[Hfnii[iii 6 if^uipli fiuijüg * nL(Hu[ 
IjnL inuij 1 uio.’ünnj *bui nppotfi bm iun_uiLb|_ ql^npuüb. 
pijü’ Ijuiif qi[oiinüb(njü fipuufiujb ijjaoip [tftib[» duAiojLoAiq. 
uijü np ’ B’t’ iquipnüpii uijüt qiquj l(uiun LBjtLliii' np qjip 
unqpuAi^ü libliui 14 nL nLinfi 

([" £uijp]i iquiinbfi q.poiLli’iib^ 010.01119 

q.oipo|onL 11 «J] 

tjL 18 uijl (|nL 18 fipoiiTogt oiLptli^o, np qojjp|i lpi[il( 
lbzlvt np. q^ioiLl^üb^ ijuiuü opupuwLg, unqui q.ojpiqonL 
inbuni|_ i|£uipt|[i qfip iqiupu)£Ü. q(i nuHi qnp ({nL 

uijüt' uijü IfuljuMi b 1 ojjl q.ojpiqonLÜ bi l[lu uVi oijiinp np 
oiiTpü uijp[i (t q.oipo(ünLb iqoiRli tr 1 s » 


gleichen auch, wenn er ein Tier erschlägt oder zu 
Grunde richtet, oder abhanden kommen lässt, hat er 
die Entschädigung zu leisten. Denn es geht der Ent¬ 
scheid des Gesetzes dahin: wenn das Gesetz schon 
für Pfänder oder Pristimone die Vergütung so nach¬ 
drücklich einfordern lasse, um wie viel mehr 
müsse es gebieten, dass für Verlust oder Beschä¬ 
digung Vergütung stattfinde, zumal für den Fall, 
dass seinem Baron die Vermögenseinbusse zufügt 
ein solcher, der von dessen, des Barons, Gute sei¬ 
nen Lebensunterhalt fristet. 

[[Eine Witwe zu pfänden auf aussergerichtli- 
chem Wege ist unstatthaft.]] 

Des weiteren verordnet das Gesetz, dass nie¬ 
mand befugt sei, eine Witwe zu pfänden wegen 
Schulden; sondern es soll unter gerichtlichem Ent¬ 
scheid der Gläubiger sich seine Schuld einzahlen 
lassen; da die Vergewaltigung, die er verübt, nicht 
etwa jenes Weib trifft, sondern den Feudalgerichts¬ 
hof, aus dem Grunde, weil eine jede Witwe unter 
der Curatel des lehnsherrlichen Gerichtshofes steht. 


§ 105 = § 97 bis. 


1 ) Itl. j > E 2) uihuiunuli E — 3) ljuid‘ l^npuh^ ] > E — 4y ipppmuiuh E 5) IftuJ* 

qufn.fiutnfttfnbfth | > E — 6) E — 7) ^piuJiujk E — 8) tjjjnp uh Irpijb ♦ ♦ ♦ ♦ Iflrh tu hl. nt-tn k nach 

V] quflfbfih ptttL t^jthl^lrpftli tfStup'h np ufUi/trqnL.fdp tfltMithin E — 9) inyt np Conj. ] utjbnp Ms. 

— 10) Ifibu, Ms. — 11) Interpolierte Rubrik in V, > E — 12) Der ganze Abschnitt: /". 
uijl lpt 1 . ^putJiuj^.... ft tpuipuptnuu £ nach Vers. V] dafür in E folgende kürzere Fassung: 

<£uyp[i l^f/b t/ft gppunJjbhp lpt 1 . S putt/iujl^ uiLptfapu. tutipn rputpu^unif ifäuijpfcx Vgl. Über dieS6 Stelle 

sowie das ganze Kapitel T. II, Comm. — 13) lfm. Conj.] > Ms. V. 


Ifbu/jh ju/buiubntj' ja qpaa.fu jaa.p l^uapgja aj, Ll q^utuutpual^tug qtfltn.lt tujh fai.pna.if 
o P&L> nppuaja ba.u £ptuJujpbgna.gtuh £ t/a. ja tjut^Jujag qpuaujag b) s 


uihtuniah $ opfötp qqpiuuL #y£ uaaaaj 


Dat. II, ’Äft» Quatpuqu rf.uatntmuuituGmß qputznzg mjpznjG t 

JPja qptua-jagbu q&np&at uajpunjh t QJa fUfctqfcu* jutjpa \tbpbaug uau^Jaubtua. qqpuaa .%, mji tuaam btjnjg $uaplpua.np 
qputub^ qusjpajaj , nuuna-gauhbfnaj *bngau qjuhuaJualfLu^nt.f^fit.% jjaLpJfc , npaqfcu j\jqjaupnnu auJblbauquAtu uapaaap juüutJu * qja 
uaptnutpnj £- quautuauutaaahja appia-b^ qLnuut x 


a) Var. iL mt -h£^ k m i8b % 488, 749. b) Var. b •l mt zbb& *«- b •tf t " L bs Vea. 
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hPUMlht»* 4 U tfll HU M Ul» U 8 
RECHT DER KAUFLEUTE 


aa- 

fcß-£- n£ ity 1 inndi 1(111-6luo-t* 8 frui[\it l|wif q.\it s 14 w- 
ppuupjuuip |LUjq{i|i 4 [ftirj. ^bp^u^-'* liui I 16 ,)bp * iqnifiiiUti 
ß-m ^ 7 [ip 8 ii^Suipü* bL ß-t 8 filA'b * ni - t0 ^ 

jliift** 11 *bui liuipuiLf^ 1 * t tniulAi intp*U aij[i(iuj airdiriLL 15 
q(ip 14 inniAiü, bi_ qüiupuj* 11 q(fti£ np 16 innLb|_ 17 t* 18 
fj.ujp6güt 1P • Ol 80 ß't uiailfti ft*ui[\iuJLqii dbn-b|_ [(fiiiiij 81 
fiL 88 Ipuif qSjujLqü" liui npq_f»|Ji fcri_ uiqq.'ü Ipjupblj q_uip6^ 
güb^ 8 fibin 84 iniupnjü 26 • — p*iujg q_ujimuLnp^li iquiuibfi £■ 
np fiuy|fti \\ jujjü 88 qJüuiLql», ß-fc- juiq^ujmnLß-büt- 87 l|Äi(» 
upuurßiunAr' 88 lau 88 libpbpuL lujübii 80 q_£-u{ \} RujpnLuufti« 

ttU{ ui innLü ’ 1 np iqiuppinq[i plir^. r^.pnLgt'" Tiui 

uijUnp Ruii^lTi qfc-q.” uipui|i Ipud* (ptiinlifi lI[i b PuuiPiiipiufr, 
nL** uijtinp firuj[ub|nj” ij^Suipü ** np * 7 [i * 8 

juijü iqmfuAiü iJjSujpb’ü ” jnp rptibln f| L 40 mjb np 41 [i 
.guiqpji ‘übpp.ubL 4 * |r" 4 ' Ipupt PumfpbpbL uiuipji Jji nL 44 
uyi uiLb[(i« 


§ 106. 

Wenn jemand ein Haus veräussert, verkauft oder 
kauft, gelegen innerhalb einer ummauerten 
Stadt, so hat dessen Zahlung auf seinen Termin 
hin zu erfolgen; falls dies nicht stattlindet, und die 
Zahlung ein Jahr über den Termin hinaus Verzug 
erleidet, so ist der Hauseigentümer berechtigt, 
wiederum sein Haus zurück zu nehmen, und 
das, was jener etwa als Draufgeld gegeben hat, 
zurückzuerstatten; und wenn der Verkäufer des 
Hauses gestorben ist, oder auch der Käufer, so 
steht statt dessen den Kindern und den Verwandten 
das Recht zu, die Rückgabe zu erwirken bezw. zu 
bewerkstelligen, nach besagter Jahresfrist. — Indess 
sind die Richter dazu angehalten, die Verhältnisse 
des Käufers dahin zu berücksichtigen, ob nicht etwa 
Armut die Veranlassung {seiner Zögerung] ist: in 
diesem Falle ist Nachsicht zu üben für ihn auf 
Kosten des Reichen. 

Belangend hingegen das ausserhalb der 
Stadtmauer gelegene Haus, so wird es mit dessen 
Kaufkontrakt ebenso gehalten wie mit demjenigen 
eines Grundstücks oder einer Liegenschaft (s. § 109): 
die Leistung des Kaufpreises hat sofort ohne Ver¬ 
zug zu erfolgen, so dass pünktlich auf den zu be¬ 
stimmenden Termin zu zahlen ist. Dagegen darf für 
das innerhalb einer Stadt belegene [Haus] eine 
Verzugs-Frist von einem Jahre und mehr ein- 
treten. 


1) Jfr) > V — 2) ifui£uin.k ] > V — 3) -j- fr E — 4) ngfr E — 5) /l] > E — 
6) frt.p E — 7) p ni \ > E — 8) fri-p E, > Y — 9) kpt E — 10) fr«. E — 11) j-Jk E — 
12) Ifuipnt^ E — 13) Uijpjtuj uinjbnL^ E] np lunäirn. uyj tfrujp Y — 14) q^frt^p E — 15) r \^ I p E — 
16) »/»] > V — 17) tun.k^ V — 18) iw j > V — 19) q-*upl%^ V — 20) Itl. E — 21) 

E — 22) m_ ] > E — 23) qjupini-gusük^ E — 24) jtw E — 25) uuupugh E — 26) jugü^ > 
V — 27) ußtpgtuuinLp 1 ?ü E — 28) upumfliian- E — 29) Zrt_ E — 30) usnhlA E. D©r Text scheint 
an dieser Stelle nicht ganz in Ordnung zu sein. — 31) umMm E — 32) q-pm-g E — 
38) gjrpq. E — 34) Itl E — 3o) i-usfuirptj P/m find. J ktujukpiL. E, ktufuk^h kt. V — 36) i/^iw^ "V 
— 37) nt- V — 38) fr) > E — 39) tlßujp E — 40) E — 41) uaju #y»] > V — 42) ft 
'P** sr bpt' *kkppukL- emend. ] [> t p ui q i npp %kppuki. E, p^q- *kkppuk V — 43) t ] > V — 

44) bt~ E. 


Dat. II. frS** Qutr^utgu tf mmuiumuiUuig ijtuauiuntpug h% güngutg mutfi t 

b H 4 uf&utn.[itjk wndi pLuil^ne~p-bu/li ft ujutpuujujt.np pus/pupfi f bqjtgftk iftpl^u/hp %nput tffth^bi. ft ipuututpb^ tnutpunj 

un.nt.pgh tfui’&utn.fth ftLpnj , opuifttnt.fi [f*gf* tfiplftuhp hnputt Ibv ui pk Mhft dfthpn. fhnt-gnL. mtupft hnptu nrjfnjh ( J^tuu^ 

utuiutfigfi trtnthh np ftgk ft uftupuuftut.np puupupft £uiutituiwnt.phuitfp utnuigngfiii ftupnj juiggu ftt.p t h. n£ bpgk ft fp n ~ 

qnt.pbuihh % 
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guiquigg. tri. 1 [uuAinLlc^p. 2 Jtl fiuijlig 3 jipp. 4 np Ipju«, 
u{uil p-hpt" \iuj u(uiinbfi np j|uft 6 i|^uipU, iuupji * dir., 
"üuilj 7 iljSixipt* l|UJiT iAAiujIi 8 r^uipÄgüt 9 • £UJLtL tnfipnjiii 
1|uiiTuihi. 10 J^iArpyii 11 ignifuiliLi 12 « 

*e- 

Ijl uftmuAing ^np^nuiuAibuig (|iu-Buin.*ü iqunnbli t np 
bpbp i[ljui||ig uin-jbL ([ftij» ßuiuinuiinuib, np “ £[ßü|i q_nrpiL» 
lifi' Ipinf [» fTünj lpui|' Ijunf i^iui^nm' 1 |uilT np |i q_bui 
"üuin[i bL 14 ^uiligüfi pbq. IjujpifnLÜj) 16 Ipmf finiLl|njp’ Ipuif 
l|unf fiuipnLli« Id-t q-niyiLüfi nL 1 * q.ini|b" 17 
uiiupft 1 * uffi [t jbin ipuiiLÜiu), ‘ünjbuft'u bL Id-^ .p^wuAi 
llftif» nL*° pbiLffti «ppuiuin [(füll'** 1 Ijui* 1 rj_um_"liuij (i jbm**, 
(1 «jlinjirb ” t iJuJjp bpH-uij' ** npli* 6 np iqiuinbß 
nL 19 fiuiLb]i 17 nLÜuiLqii. bL rpbn. [ipuiLdLliji f 11 P cpnqnL.. 


§ 107 . 

Wassermühlen dagegen und Kaufläden und über¬ 
haupt solche Sachen belangend, die Pachtzins tra¬ 
gen , bei diesen ist eine Verzugs[Säumniss)-Frist 
für die Zahlung nicht statthaft, sondern es hat 
sofort die Zahlung einzutreten, oder aber andern¬ 
falls die Rückgabe zu erfolgen ; es sei denn, dass 
mit Zustimmung des Eigentümers der Verzugstermin 
stattrtnde. 

§ 108. 

Weiters, betreffend den Verkauf von vierfüssigen 
Haustieren, ist es rechtens, dass vor drei Zeu¬ 
gen Gewähr geleistet werde, dass das Tier nicht 
ist: 1.) gestohlen, 2.) veraltet[chronisch]-lahm, 3.) 
dämpfig [hartschlächtigl, 4.) in Flüssen sich nieder¬ 
werfend und keine Brücken überschreitend, 5.) mond¬ 
blind [eigentl. hühnerblind], 6.) ausschlägig, 7.) stös- 
sig oder bissig. Wenn es nämlich gestohlen ist, und 
es. wird aufgefunden» so tritt bis zu Ablauf von 
einjähriger Frist Wandlung ein; ebenso z. B. wenn 
das Lasttier ein Ausschläger ist: es wird gewan¬ 
delt [eigentl. « rückgängig »], oder aber es wird der 
Kaufpreis herabgesetzt je nach gebührendem Masse 
und nach Uebereinkommen mit dem Besitzer (d. i. 
Käufer). Zudem gilt für den Fall des Gestohlenen 
die rechtliche Sonderbestimmung, dass für dieses 
ausnahmslos stets nur Wandlung stattzugreifen 


1) Al ] > V — 2) fuuAm.f<t V — 3) C,uijhtj emeild. ] ^uAtf E, nijh V — 4) f’pph V - 

5) jutJfc E - 6) jtuAi E — 7) —|— IfuiiT V — 8) iftrhiul^ ] > v - 9) ifjupSAfc Y — 10) mfipnf 

IfiudtyA E — 11) juuflrpijh E — 12) ufUimSiunA Y. 

13) Al E — 14) Al J lftuJ‘ ffh V — 15) Ifuipi/niAfi E , IjLUtfhup^ W, IfUJ Jni.pl in V als 

Randglosse (dagegen IfuipiPmAf im Texte) — 16) Al E — 17) ifuAi.fi E — 18) JfA^ f, E — 

19) ui mp fA E — 20) Al E — 21) ifAfr "hm ] > E — .22) fi jbm einend. J E, > V — 

23) iphnfA E — 24) trpfJuA "V — 2o) nph np E ] i/’p V — 26) Al E - 27) $ohfi E. 


tpfuaütun. tftuapßuaaPtug fr nd'uAg turfjttuintug tfuaßuan.^ utu^tTu/Utu u f tjuauia nrpipiPnußhualala tf.ua p in i gu/bbfjt £ pum 
ufuajtTuaia ßla s 

jl ulf mnulap np jtuuualau faghV npng ttfiupftuuf n£ fcfjb fnupftuUuaifft t iubtf.u bptfpft J^uaifuapbuyßia hu J^tutauauftutf 

pbif tftp/ftuhoj* fjtgßia , hu ft ßnrptußhuaiaia hpghiat 

|*i- tftuju tf.ua tnuau tat uala tujuufl^u uatugnup « tfft ßfcufbut hu uttT ßntptußhuaiah /»£ (■ tun. d htf ( uualftujia tfuatPuia tftplftuiauatj 
£tuuutustnnuU Ipupgnup uftul^tuuhutfp juan.ua ubpiußbhfc , ‘LtTtubujuf^u hu tpuunupuü t 

Dat. II. ßturftuffu rftumtuumtuGtug fjiwipugwgx 

|ji. juarputf.u tur^puautnußhuaia tfua&uan.huaf fpuarputj^t rftutP dft phff aftplpuhojt ßUp>hua*baj hu uatp^aulpaaUuaaj • /ru^ 

uajftutftf.njla (Vai\ ft *Uafßia tut!ft J^tuuuiuauifttjfa » 

Dat. II. Xrb * tf.uiWwuinwGwg mßtuußng ifmdtuntug t 

|jl g^nppntatuaiaftu tfuaüua n.h ua f' b) bpfig tflpujfatj tu n. tu £ ft J^uautnuamfagb C ) tftujunufalf , tfjt tffi t^napah (tg.nqnu1aft 489) f*ßb 
hu Jf. fr uiipuif) tu. Jji tfiui^uin Bl gbmuilfnjp , Bl. iffS uAtfuAui[ft d; ft l^uiiTpffi , Bl. itfi J^uiptfuAntf nuifiL^t 

QuijuguAfc tfutBui[ fi phiAuitifipu, puijg fl guipAfcfg , JfAfBu juiaf tffi uAifpfci tfutpigft , l^uitT fi tftmjii uth/^gf puui 


a) 489, Sin., Yen. b) 488, 489 o) 488, 749, Sin. d) + thW 492. 
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lipti unJVüli r|_iurLÜiuj, qtiq. 1 np * q.un||i uitpli» 0"nq_ iun_. 
Iiiil , bL “üui q[»p‘ q.bl{uiifti fi jrui[uuJLqt‘h uirLÜnL 4 uiii- 
jtuiquiq, bL q.tuinuiLnp'b qq.nqb finq_ujj • 

[(tj^uii/ü qpuiuuinj tJ_iu~Suin_|ia ]] 5 
ßuujg pqnpq. q_puiumünj 4 iJiu'SüJa'ü 1 iuju np buiLfrli 8 
uiLp ijinpit - ** Bt fiurßji" liui 10 [tp u t ufljq.uip 6 , bL Bk 
n±" liui |i jbui tnuij« 

((«l^uiuli b q^iuli g «)) ** 

Ijl bqjfti 1 ’ np 1 ’ i|ur6um.'* 14 \iui“ "iinjiiiqbu bL uiju 

«OluijuiLjt 1 * bL u(nj"üru(” iquiuibft t np |[ili|i, np imuuji 
i^npAt’*' [> inLÖr' 1 * (i ftuipuiLp' |i uimL* 0 , bL fi pbnAi 11 


hat (nicht aber Minderung) ; sobald sich der Eigen¬ 
tümer findet, soll er es in Besitz nehmen, wohinge¬ 
gen jener, der Käufer, sein Geld unverzüglich vom 
Verkäufer zurücknimmt; dem Richter obliegt es 
sodann, den Dieb abzufertigen. 

[(Betreffend Verkauf von Zugtieren.]] 

Es ist aber die ordnungsmässige Norm für den 
Verkauf von Zugtieren diese, dass der Käufer binnen 
einer Frist von sieben Tagen das Tier erprobe; für 
den Fall dass er es billigt, wird es sein Eigentum, 
unwandelbar, für den entgegengesetzten Fall gibt 
er es zurück. 

[[Betreffend Verkauf von Ochsen.]] 

Betreffend speziell den Ochsenhandel, so soll dieser 
ebenfalls vor Zeugen stattfinden und mittels kon¬ 
traktlicher Stipulation, dahin lautend, dass ihm das 
Tier auf Probe übergeben werde, behufs Erprobung 
im Joch, am Pflug, am Wagen, im Lasttragen 


1) ifrj- E, ’\k m V — 2) np] > V — 6) i/"-p E — 4) uu&nL. j > V — 5) > E* — 

6) q piuuinbnL- E - 7) pqnprp ippuiuinhiy tjus&innh nach E] f> tpptuutnhnj ifwßuinSi pqnptph \ - 

8) kuffb Y — 9) m V — 10) *hiuj Y — 11) j,upb E — 12) Interpolierte Rubrik, am Rande 
stehend in Ms. V; dagegen in den Text hineingeraten und zwischen np^u f, Jk^uy/h und 
^.ptrymp stehend in Ms. W; > E — 18) np Conj.] Mss; statt b^ffu np dürfte füg¬ 

lich auch bqJA rekonstruiert werden. Die Conjektur ist durch das altarmenische Original 
gesichert. — 14) tfwUuinii E — 15) iuu j > Mss. — 16) iffyuyb<\p E, , H u {/f n - 4 ! V — 17) u^nSimuf 
V — 18) muuhfi ifwpifc Mss.] statt dessen ist vermutlich zu lesen: muA f> ifinpi f, p> L b.** — 
19) — |— Lt. W — 20) p ^uipuiLp' fl uumj^ ] > E — 21) Irt. fi plriA] > Y. 


* Als Rubrik interpoliert in V, und als solche um so störender und verfehlter, als ja das ganze Ka¬ 
pitel % und nicht bloss dieser Abschnitt von dem ^pmuuAnj ±u,6um. handelt, und dieser Abschnitt nicht 
eine besondere Kaufspecies sondern eine für die Abschnitte 1, 3 u. 4 gemeinsam gültige Vorschrift dar¬ 
stellt. 

An Stelle dieser Rubrik setzt Ms. E das Paragraphenzeichen neben cm w u,uminL 
der ganze erste Abschnitt ist in E noch zum vorhergehenden Kap. -Slf gezogen. 

** Dass letzteres die ursprüngliche Lesart ist, zeigt die Entsprechung der pol. arm. Redaktion, c. 
49 : *de jure tenebitur talern bovem dare illi ernenti ad aratrum siue currum ad t ent an dum ». Wie 
uiuiifa so beruht auch die Korruptel auf fälschlicher Zusammenschreibung mit dem nachfolgenden 

präpositionellen l>; aus 4’ n r i t' wurde nachträglich unter Angleichung an die aktive Form ^uAf, ein tfwp&fc 
gemacht. 


uipthuAtunjii , hu Ipuif uthiunVb ^uiuwuitttfißfi t ßnqoVü (^tj.nrptuüpU 488, 749, Sin.) juufhiuMtjit J-iutT ßuipißfi » hg. 

hß-fc juijuiiihutf , gunui^fii/b tun.^ uifcp t hu ßßftVh fi tfiuGui nnqjfii gutiß np tfiahuißüx 

IL« uipuiuipnj tuj piß tßiutn&iunguiituß JfSü^bu jhoph op tfinpi.fi tf&ftn. J^utuißft , hu hß-fc n£ ß.utpinuußfc X J^uiumutuihutf 
iftßft tfuiiiuitiü t jiu^f tfui£uinnqjiii *Unjh Ifuißßfc uui^tPtuü pttut gupthtuüunjii gfui&utnhf t juijpab tfhnjii ufut/^hf fi gfui&uifiuit 

tpiiu^tfitih npuffcu tf tii'&uinnrjjih f ftt/tufitugßfcu hu tptnßjth t 

Dat. II. frft* ßturftucfu ßtuwtuutnuißwß tftuauinu*g hqtuGßt 

Ijl t t Ui J u huu tfljuijfiup ^uiuuiuiuihußh% ifguGtunh% ßhßfthu f ßfi ifinpifi ft J^hplf hu ft ptub 0 } hu fi uutjf hu 


a) 488, 749. b) 488, 749, Sin. c) 489. 
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tn_ 1 t» juitArü hpjlt np uipuimuiLnp 1 f qtq-* np 8 

\i JtlluijQi 4 q_phrgiü^ t brL n$ 6 q.nqnLÜ|i. q|i l|nL fipwtfuijt 
ujLptrUpu t np lüfcr 8 7 ™*ip|i dfi b iquiui'ßiL\i[fii 8 

q.imjb” 9 liui q_iuruiiujj 10 \\ m^pli , bL umAinL qbp 11 
q.puidli 19 1 

[[ij^ui uli l| n i|_n l *)] 18 

*|injüu(tu 14 Ijnijlj • &£■ jtjinuAi 1 * ib^b» unfnLL* 

liui q_uirLüuij jbaiLMj 16 uiLfiLpli 17 tfinpäü bL b 18 iqnifuilili 
np q-pilb 19 b l ü r P UJ J l 

zi(3- 

t/L np Rnq_ Ipuif q.bin{iü iJurfiuiiLt" Bt ,# inujn_, 

iqb|nL 0 ~biuü fruifut qbp" <|.bu»|flfti, bL*’ q_uij ftp** 
f^.ptugtAAi** bL** pbljbpV ** qit’" liui (i iqnduiüti 17 t 
tip” ftunfpbpbjb ”« Q[u(ui ftt fiuipnLuin ^ nL " quiwuilpiiij'' 
iiui 80 iqtupinfi uijbb|_ sl qifjauipb b «huifii. qb 


sowie in sämtlichen dergleichen Arbeitsverrich¬ 
tungen ; dass ferner dasselbe nicht mit den im 
vorigen Abschnitt bezeichneten Fehlern behaftet 
sei, noch auch gestohlen sei. Denn es befiehlt das 
Gesetz, dass, wenn es bis auf Jahresfrist in be¬ 
sagten Gewährsmängeln befunden wird, es an den 
Eigentümer zurückfalle, während jener, der Käufer, 
seine Kaufsumme zurücknimmt. 

[[Betreffend Kuhhandel.]] 

Desgleichen auch den Kuhhandel betreffend: wenn 
das Tier stössig (oder schlägig) ist oder unfruchtbar, 
so hat Wandlung stattzufinden, auf die siebentägige 
Probefrist hin und je nach der hierfür jeweils 
kontraktlich ausbedungenen Stipulation. 

§ 109. 

Betreffend die Veräusserung von Liegenschaften 
und Grundstücken, wenn aus Armut jemandsein 
Grundstück verkauft, und es kommt sein Nachbar oder 
Freund und kauft es, so wird für diesen auf den 
vereinbarten Leistungstermin (jedoch ohne weitere 
Verzugsnachfrist! vgl. § 106) die Zahlungsfrist anbe¬ 
raumt. Ist er [der Käufer] jedoch reich und ein [dem 
Käufer] Fernstehender, so ist er verpflichtet, die 
Zahlung sofort auf der Stelle [ seil. bei Abschluss 
des Kaufvertrages ] zu vollziehen; denn, wenn 


1) Al /• jmifffb np ntpusutuiutp V ] > E — 2) E, npu^u V — 3) np ] > Y — 

4) ft ] > E — 5) Al »2 E j Iputf V — 6) ] > E — 7) ifftb^ ft E — 8) upuuf&pn.. 

“bftu E — 9) tpurht-ft E — 10) tstuij V — 11) ihp E — 12) ipblpuifh V — 13) Interpolierte 
Rubrik, am Rande von Ms. V; in Ms. W in den Text hineingeraten und zwischen ifmpii 
K und ft upiJiuitii stehend; > E — 14) —J— f Y — 15) ppnusLt^ V — 13) Conj.] jtn-ftt V, ? 

(ohne präf. j !) E — 17) uii_nt_p E — 18) bL. ft J t-ft E — 19) rputfft V. 

— 20) bpt V — 21) uftt-p E — 22) —J— f£fc V — 23) f"-p E — 24) ippuigffit E — 

26) IpuJ* V — 26) pinpbpit E, —j— nL. V — 27) u^ni/u/h Y — 28) $unPp.ir£b E — 29) Ari_ E — 

BO) *but J > E — 31) tunSib £ E. 


b k-i bsk * ^ *^b ^ aua k u>r i ^ *^b ^ Jb t tbz^ r p uj k a jp 4 uj pk ui ^ tnr i bdk ^b &)« junt Jf* 

ib^L UJ J r h"dbk *b"r*b r t tu P^&b * apnrpaaSajaia ft) juaafb%ttajia J-uaaf « in. jaaajpuia bojStka op ajanpi.bugja ft) s fl ulf aaabata^agb 

jutjp/ia' apuapigfa, puajg ja pbnj , ja %bpi[ ^ b uut JL b > n P n 3 afanp&a vubjutjm Ipubfaataat. fcp t 

Dat. II. frb* 0^^« rywwmuintuGutg fi Ijntfnt iftudmnut 

in. juaapaatpu *{i{ nt L ^ <0 ^ l0a ^['y yu/^ufi ajjfaaaj ja a^p ^uauanuaanfagfc C^ jr i tu J*^ inu bk t ib nagtpaua. jfaa-ptMi^ufü^Jaip 
aätJja Sfatsahfayfa* jauapugu uragjaV juaJja tftup&gja puua utpii-auha.njh ggfai/it J^uautnuauabpaat^ bt. ipuat uabasaaaiah jja%bprat^t fjt 
jaaajfuia afaaaplfa bofü% op t 

Dat. II. frß* ß xur l m( h u fyunntuutnwümg bt gGntitug qhpfyftpt 

jjL b£&b uaqpuataauaugfa bajpuajp ^»n np piaap ^bq bd^ tfjaa£uara.[agb b k Ui L ntmUt ^ n 9 b L P n 3 > t/bpiaaaunp^^h 

np Jbpi aaaaunp bs^ ^npaaa bt. *bpkbdk qt[ua£uan. bajpop jat.praj x jj^u/ fÜfc i]*3& ntpna^p Jbpkuauaapja^ 9 bi. &baa.fa£uata hi 
tpanuaiajagfa %tPaaa paaat.ua lpsa% ifapiguaiatug jat.png f ba. £aua/uapjagja qua atu afua&uatvfa% [n.pnj bt. J^taaannLMgfc Ifuapnrqb aaaaaSaia * npna.it 


ft) Sin, 488, 749. 
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Uliup^l pfUlliJ, HL 1 l(j>Uipb|_, *Uui |l 4 l|tawp\l l^uipt 

lunAinLp q[»p 4 finqli uij|i|iijj 4 , nL * uiuy q(i”lH um.bp ([l_ 
luuj 7 |) qäinjl^ü 8 i ß~t [>p 9 iq[tuibbujj ♦ q[i i|unjuin_[fli 
i^Suipb t luiiiluifr 10 JWbuiLiuüq. uijüng 11 np ijuiuü uülpiL. 
Ubiuti l^nL fruujubli 1 * qfipbbg 1 * [ip^li. q|i |iü^i||i 14 jbofiKü 14 
uiuip(Ai Ipupbli (Jiüq.n.b[_ ,< ujqq.iul|iuiqxu' q.uip6glib|_ 17 bi. 
Iptuf ijTSuipbL, bL boWb 1 “ piLl( qpbguq). 0^ it” 19 jnp~ 
q_bg ^ 10 jnprvtqi- liuiif i|jauip(i q_|Aiii 0|\i0rHj_ 81 bL 
jiuLß. 88 , Ijiuif 84 q_uirLUuij S'ui^uui&'b» 

};l ( 84 0f n £ i|u»ub inum.iqb|nL0buili iu|p ifuiuii uij|_ 
[tp£ iquiirrSuin-(i (jftiuij [bp i|urfium.V* liui) 44 intup(fti 

t iqnüu/iAi> 


nach Ablauf eines Jahres er die Zahlung noch 
nicht geleistet hat, so ist jener berechtigt an Zah¬ 
lungsstatt sein Grundstück wieder zu nehmen, 
wohingegen er den etwa erhaltenen Teilbetrag 
vom Kaufpreise zurückerstattet nach Belieben ; 
denn es ist die Zahlung des Kaufobjekts in ganz 
besonderem Masse geboten gegenüber solchen, 
die aus Notlage ihre Sachen verkaufen; aus dem 
Grunde, weil bis zum siebenten Jahre die Anver¬ 
wandten das Recht haben zur Sollicitation auf 
Rückgabe oder aber Zahlungsleistung — und zwar 
nur bis zum siebenten schreiben wir hiermit vor 
— andernfalls der Kaufkontrakt unwiderrufliche 
Geltung gewinnt von den Söhnen auf die Enkel; 
entweder findet die Zahlung des Kaufpreises statt, 
urkundlich und vor Zeugen, oder aber das Kaufs¬ 
objekt wird rückfällig. 

(Wenn aber nicht wegen Dürftigkeit sondern 
aus irgend einem anderen Grunde der Verkauf statt¬ 
gefunden hat, so) beträgt der Termin (für den event. 
Heimfall des Grundstücks] nur ein Jahr. 


1) Al E — 2) \l/hiu E — 3) —|— utuipnjii \ T — 4j t^fn.p E - 5) ifuyp V — 6) m J 

E — 7) ijfhtriiuy E — 8) tpittfh E — 9) b L P E — 10) ^ unfiuä- V] ^uidiatputb W, > E — 
11) utjhntjftli E — 12) kiujul, E — 13) yb'-p E — 14) E — lö) emend. ] V, 

E 16) ^ utpßufutr £ E* — 17) ipuipk.güb^ Al /ftnif'j IfL. rpuap A Ijh Ay IfMif* E, Al qusp&hL'^ 

V — 18) Ira fJ^h V, % mit Vorgesetztem /«l(t E — 19) [Jk «£ V — 20) jnpqjrg £ Conj.] j n p~ 
V-byk V, jnpiptrg (ohne £) E — 21) E — 22) tjlfuijlriu^p E, ‘/^ i yf’ L p V — 23) %ut E 

— 24) Der eingeklammerte Passus fehlt Mss. und ist auf Grund des aa. Originals frei er¬ 
schlossen. 


* Statt •p"in.b L ist wahrscheinlich als ursprüngliche Lesart im Anschlüsse an die entsprechende Origi¬ 
nalstelle aus Dat. •br^i anzusetzen. 


tftW&ut nh tu tj hu r^tupkßft ft Ipuptuiuhu f**-p > /*£ t^utgft fi ihnft*b *Lnptu ptuuutIftul/ü tun. ft l^iuuwnutjiuhhpwj %tTtu , 

hrfgf. tftu&tun *Unptu lujlttP np utnutgtut3t gütu tfjait^hu jtu3L fJ-ngnufJ-huAt jtupnj f hu hpg^ jtutlfth j^-nrpwu^-htuU hu r^tupigfa 
uAtr^p^h ja Ipupwuuth fwup l 

Q</ot tuuhutiupauUfAa £piutftuliiug tuntuuhptu^hfatAa ft ^ hutnbfc J^ptutftujhgtuu jiuifhTbtujitu %JtuLtutg^u hu jftpu g. tu uw tu u^, 
uttuhfa i |ji. ^ tuntuuhfnufß-htuiTp hu n£ j^utuauutupnufj-hiui/p tfiupfat/^t^ upuput (■ Jhg tftp^tuho^t &) fjaith^t ifutuit 

turyptutnnup-htuit ft Ipupwutuhnj tftuHtunfc 9 hqjwtjfait iftplpuLo^t ft) jtut^tj.tuuia^Jfc ftupJ^ tfft'ü^hu jhuftft tutt putn opjabtutfü s 
k^huftft tufifb hq.ttt'Pi ptujtj tu n tu uh ^ npptuü tfwp tupthufb £, qjt n£ ß-nrptu tutpuuw putn opfSbuttjü t *l n p f* hp f£ n ~ 

qnu£ 1 htftuü opfwhtutjh tutpuuw % jlu^f hfUfc n£ Ipup ftjfc tfwpl^b^ jhuffit tu 3h tuütnft jtuntu£ f £tu u uw um uw ft y ft tfut&tunü t flfc 

puuw tujpwj ufiuuw6tunfw iftu&iiinL t f* *h3[*h tu •>b ^tuuuwiutnfitjfi t 


a) Var. cV t^p^uibo^t 488, 489, 490, 749, Sin. 
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A&- 

np iflrqnL|L i|ai£uir\-tfti 1 , liui ß't' uijnLliü [|iii|i vv lau 
dtrqpniJV qtq. 2 n P k^J * S‘ UJ t ul lb, k 1111 ^ kOZ^k. 4 
tqntfu/ü, {{luiT kn^pnL 6 « JJ.if 6 0*t iqnifuftfti kD2 ri “ ni l_ 

nL 7 frt* iquikuju ||A l t l%% ^ IUJ| I 1 * \} klMJP tpld'iuj , 

kauf ijjSujpt qiquikaiuli« q[i fuuipt'nLld'fiLii £u|(un[i» 0 , 11(01 
l#t aiLb(|i kn-fituljh' 1 Iiuj qliujLqpii piu(\iui t", £q.a»n^ 

llUJJ» 

Ijl ld~t b q.uipnLliU ||fü|i fruj[uü" liui ^uuAi ui Lp i|inp6t 
qliuiu^i) bL q^Suipli pliljbpuiL^ 10 bL i(((uyuiL.g 11 utuij |i 
upuTuAftT 1 * qb"b£ gbq^ qnLiHü nL 1 * qbpiufnLinii 14 inbuiinLii 
qifbqi[i<ig“U 15 ‘ |jl KHr q5it b fiuyüg 14 <huuf, Ipuif friu|ut 
frui[uiULi^i , np 17 ^nLÜliuij 18 bpinfnun **, "Lui 10 uAiguifr 
t^ib > "üui 81 bpp d-uuAi’* q.uy’ liui b fruibiuiLqü q.iuiLÜujj< 
puijg b t|l|uyc&i 85 bL b upnfuiUb t buiub|_« 0-fc- b 4bpui„ 
4[injü Ijuuf b uiuipnjü iqbqfrnLftb'üUü 14 ufüglib" "üui qliuiL. 

qbb t» 


§ 110 . 

Betreffend den Handel mit Bienen, so gilt: 
Wenn der Handel im Herbst stattflndet, wobei der 
Bienenstock zugleich mit dem darin enthaltenen 
Honig verkauft wird, so wird der Kaufkontrakt 
abgeschlossen entweder nach Gewicht oder nach 
Mass [d. i. Dimension des Bienenkorbs]. Wenn nun 
der Kontrakt nach Gewicht erfolgt [seil, nach dem 
Gewichte des Honigs in der vom Verkäufer angege¬ 
benen Höhe], und es ergibt sich [ nach Öffnung 
und Einsicht des Bienenstockes durch den Käufer] 
ein Minus, so hat der Verkäufer entweder vom 
Kaufpreis den entsprechenden Betrag nachzulassen, 
oder das Fehlende zu ergänzen ; denn Betrug darf 
nicht stattfinden. Wenn dagegen der Bienenstock 
ein Plus ergibt, so ist es zum Profit des Käufers, 
und wird nicht zurückerstattet. 

Und falls der Verkauf im Frühling stattfindet, 
soll der Käufer während 20 Tagen die Probe damit 
anstellen, und soll vor Genossen und Zeugen die 
Zahlung kontraktsgemäss leisten im Verhältniss zu 
der von ihnen beobachteten Lebenskraft und dem 
Aus- und Einfliegen der Bienen. Und wenn zu einer 
solchen Zeit [d. i. im Frühling und überhaupt zur Zeit 
des Schwärmens] der Käufer Bienen kauft oder der 
Verkäufer verkauft, ohne dass die Bienen ein Schwär¬ 
men aufzuweisen haben, so sind sie fehlgeschla¬ 
gen, und sollen sie nach Ablauf der [20 tägigen] 
Frist dem Verkäufer zurückgestellt werden. Es ist 
jedoch den Zeugen und dem Kontrakt anheimge¬ 
stellt, ob das Schwärmen nicht etwa infolge der 
Nahrung und der Schlechtigkeit des Jahres unter¬ 
bleibt: in letzterem Falle ist es Sache des Käufers. 


1) ifiu&wiil, V - 2) E — 3) "[' Ipty ] > V - 4) E — 6) q.o/J-pni. E- 

6) Ipuif E — 7) Ll. E - 8) > V — 9) E - 10) bpuiL^g y - 11) Itl. ijljuijuiL p 

emend. ] A-«. ^ E, > V — 12) iqm/iiA E — 13) Ll E — 14) ^ nL. LfifnLjnli V — 

15) ijulrqajnijb V — 16) E — 17) np J > Y — 18) ^nrh/rhurj E — 19) lrjJrL.ilhL.tn E — 

20) hl —|— u iP i V* — 21) im] > E — 22) c furtP E — 23) E — 24) Jtutnm-IJUfülJb E. 


* Die Stelle: auhajaub [fihfa t hau bpp a/auafh ist höchst zweifelhaft; man könnte auch lesen: AL U/h „ 

jahy bpp j-ut3L (resp. 


Dat. II. frQ* Qtuv^tuq.u tjtumtuumtnGuiß ilh^mmg fi ijtu£uiuu Gngtut 


|*l a/brpia.p a^au&tun.btu[ jtujütuh putn Jhrjhp *p*p na.hfah % /^auuanauanjaajja ubpljtuhh ftj t jiu^ pum ujftutnjfig auhl^jjan. 

1 Zutn.lt tu £ b a. Iputf If^nLUL. hnajjah afib f/au/jaua. bu tun.hau[ aupantujau bu upulpuu a^tnbtu^ , Lt)üt* kzl >n ^ i t 1 t l tu 'Gut nnrj/h 9 uaupu Pt 
n£ afft fjt ajfa aujaj uftuinjip tjur&uttLi jl uij uirtutub^ tjuib ut^U n£ J n J^~ n £ {uiupfcna.pbu*tfp % Jjt q.iup£tjft t t^ji jnuunj 

pfiit tfhk * 

Ijl tpupbutb ubpt/tuhng ^ur&tun.btu^ ha. hrjbau^ ja atb rpia.au ^ itiauuL op l^autf ja ^uiuü tfinp&fi * 4 ifjjan. t^lftujfat^ß 
J^iuuuiiutnjatjfi ( npu^Ju tjjh itanuaUhfla ha l bpaaiabpU naujjr^ tjna.ajajfi } J^auuanauanfaajft a^au&utn*ü t jjlfct.pni.Jibhaaaia jaua.na.puh 

ajjGkiLjaia Ijaupbfiu ifaßfr *J.nrpta.^-bauh ha. a/tu^na. aun.au£bnpq.fth ( ft ajauüaun.nqh ajaupigfa t QJfhfi Ijaupbbautjh ptunüaupaj aua.na.pajh * 
a^tnt^jjh aujrjaafjiuft ajUtuuaj [faßt 11 fl Ifbpaulfpnj afbn.baujh ha. jaut/jth auhu^anna^ ht^haujh tjhna^jth [figfit 


a) Var. 489* •**/» 490» c»« mhpJmiVi » Sin. 
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[[i^uiuü np l|uipuiu fruifut - l( ui d“ uijL uiqjq. 
ujIi tu l fr .]] 1 

f|i|_ uiifuAi Ipuif ujUujlB" (Aif ijui'Sum^ — qlpupuiuü * 
jujiluj£ IpiL * q.pbti£ * — np frt t* bnjii uiuipffti 5 np q.libg 
qfip * q^fti |iü uufpnr|£ iquifit” lau |bp 7 piup[i i (J,u(ui B’t" 11 i i 
liui B't pbq. ijiuin 2 1 1 "* 1 fr LP.) l{uiif i|unn B'pS'bpij * ififrpfi" * 
liui iJjSujpt fruu|\iuiLqü qlpupufiü qjftftj 10 bL qqjtünjli 11 
Iftuii > Rupu tuqtk iq[un|i (nTuAiui^ np inppnLuui [i i|imn 
0'pS‘bpijU ** [[liiuij :s iquiurSuirLÜ, bL n£ |i q_[nqbpi| Ipuif 
t>‘ 4 JuiJL bp^jp ib4' ,U bpp qunfuulfti il^l illSuipt 1 *» 
liui fibpb-R t 1 b L uijum|_ n bptJujj (lpuiLnLÜpu 19 (i 1 * juii/pb 
uiqq. luifu/b' nL* # 

[[^uiuli uijq_b ui g bL fr ui n. u/U g i[_ui-Sujn_|i >]] ** 

«Iujuü uyq.bg** bL uijl** uiqq. frum.ng ** qffiij nL*‘ |[i_ 
li|i, np ftt** np. friujufc - kunf q-tit” biu 0-fc- qAiti bL uijü 
uiuip[Ai qpbpü uquqU» "üui i|uiuü uijtinp ^nLÜ[i iquigfunLü * T 
firuifuuiLqli, qji |i q.'LiuiLqfftj nLuü t' Buyg cJ- uiLp upuinbft 
t np qSiuiLijti inbuünL bL qjip*' W'piniqfip'ü 89 lunSinL* 0 . 


[[Über den Verkauf von Fässern oder 
Gefässen sonstiger Art.]] 

Wer ein Gefäss oder irgend einen Behälter ver¬ 
kauft, — und zwar befassen wir uns vor allem mit 
dem Weinfass, — falls dieses innerhalb desselben 
Jahres, in welchem der Käufer es gekauft hat, seinen 
Wein unversehrt behält, so soll es gut sein. Ist dies 
nicht der Fall, so soll, wenn wegen schlechter Anfer¬ 
tigung oder wegen mangelhafter Brennung es spaltet, 
und der Inhalt ausfliesst, der Verkäufer den Preis des 
Fasses vergüten und die Hälfte des Weines. Es muss 
jedoch gehörig untersucht werden, ob in Wirklichkeit 
die Schuld von mangelhafter Brennung herrührt, und 
nicht vielmehr vom Anstossen oder von anderen 
Umständen; sonst genügt es, dass er bloss das Fass 
vergüte. Und nach dieser Norm hat die Rechtsent¬ 
scheidung zu erfolgen für jederlei Gefässe, was für 
welche es auch sein mögen. 

([Über den Verkauf von 
Rebpflanzungen und Bäumen.]] 

In Betreff von Reben und jeglicherlei Bäumen ohne 
Unterschied, falls solche jemand verkauft oder kauft, 
so gilt: Falls man solche kauft, und das betreffende 
Jahr wirft einen Fehlertrag ab, so hat dafür der Ver¬ 
käufer nicht zu haften, da der Käufer das Risico 
trägt. Es soll aber der Käufer das Kaufobjekt ei¬ 
ner zehntägigen Probe und Sicht unterwerfen und 
darnach seine Entscheidung treffen; denn wenn 


1) Interpol. Rubrik in V, > E — 2) ^‘‘7’“'"^] nac h «/«"“"£ stehend in E — 3) ^»lJ > 

V-4] gpInQt "V - 5) p uttuppb ] iiybti V — 6) tjti.p E — 7) fßrui^ V 8) IputP Ipiut 

> E — 9) i[>pi-Ppf> E; letztere Lesart liesse füglich auch auf ein ‘frrPb oder 

i^ppiifi konjekturieren. — 10) Ifuipupb E — 11) E — 12) PpS-b-py V — 13) ^ 

E — 14) ft J > E — 1 o) Pb E] /Jt «2 V — 16) iJjSuiplA E — 17) ugmgb u V — 
18) t.pu.unJip'u E — 19) /l] > E — 20) Lu E — 21) Interpol. Rubrik in V; > E — 22) 
glnug V —- 23) utJifbuipt "V — 24) Auinjniig "V —• 26) In. E — 26) np Pb ] l*Pb E — 
27) igiumuuupniiä E — 28) In. gftp ] > E — 29) PpPpftp“h E — 30) uiaini. J > E. 


Dat. II. frß** Qtuqutqu qtumtuumuiGtug tfmimmug tutTtuGtug a) t 

ijtuputu tfus&iun.btuj bu qübtuj J^tuuuttuuifigft jnptfutaP pgbuij nq£ qtupljbuijh tqui^figb jutJffh t {]/y<«J fßb 4 a 7 ’~ 

pbljJu/ii ft Pptfu/hk (Var. fr ffrni.pbl* 489) bt, tftfrbfih l^npnuugb » itfufftujjlt gl^ujpuiuü t^npbmjh uin.gfc uij£ bu 

Hfyk’u tfbiuunuU uinL,tj.tuUbutjfi t ß-fc uihlpupbfiu ft phlpfu/hfc f*ßb f* f^ujr^bfh bqtn. t[uipbfiuh t ufbuint.tj.ufhp tfrst 

ifui£utn.nqh * u*Jj bß^ juijt^Jufb^ bpljpuijbugfa f tjuuTuftfh Jftuajb tfui£u*naqii uint.tj.ufhbugfi t JJj^p puut tujq.iT jfigfth bt. fa 
ifinpafhu bt. ft ifbbuiJbbut 


Dat. II. If i ßui^ui^Lu qmmmumtuGmg tfmStuanqmg bt gGntjtug qtgmmtj utjqbtug bt qmjjng uipxtmbxug b) 

m'&utn.bj bt. qübj puiqtfutg tquiuiui^fi qiquinuqu juitffi jnLuntf £ui/^ft • bt. ßfc ifrdf* **{**• tp****bj p uaptbufh tfurSktun.nqJfb tuiT~ 
pnqf qqpu.fafb iquiJ^bj *(ftutjh juiqutqu jnuunjia f utjj bt. tfutub utjjuuäuwt-ß-bufh t jji. bf}£- fua/^fagfi' np f uu *pb il,t -~ 

pbtutfp f tffi qq^uigbutj ifuiGuan.nqb quipkntjugfc t qft ifuiGutnp jiufnipTiuatp ptuqiTiuiquiinftlj utufh t |j uiljuijb uiLJiupp 

tftnpkf» bpbp iflfuijfiLp [figfi tnuauit op . bt. Ijuiiniupuib% gnt.guiu puut fipunuufbg t 


a) Var. 488: il»«> »p ip-p—* ^ b) Var. 488: "p "ujb ^ tp^b ,mt f*nf t-, i 
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nL 1 |i 2 fibxn 8 U - LULriLpli > fcrpp . 4 qc|_|fl/ü i^Sujpt'" liiu \} 
BuilLi ujjl t|mjL 2 unfti(n _ 5 ^Ijuij pluuL* 

[[i^ujuIi np ^mqjLug^i qAit]]** 
i^uiuü £tuqglinj 7 trL ujjl nuijUgbr ^ 8 |ipiug, bpp qAit np. 

tu. Buiumiutn^ Kl[ulihii|y 10 \iui ujjl ^uipt i|uul_ 
2 UjiI\i[il 11 q.*üujLrjU hrL öriufiniiLqü ♦ .pwlig 12 
({UjqifnLld-buJifpü [lp t * 118 q.*UuJLq[ili , 0 -f 2 tu ^l 1 ß"t 

iLqbrü^ 14 , lpunp|i 18 uyp^ ♦ \injtuqtu trL 16 

Iiuil t' B*t innLV 17 Ifrf 18 q[fii* nL 19 |ipp.» nL frf * 0 

q_nr]p‘ln[[i [ipp " 21 liui 22 ‘UnjUiq^u 28 qAiuiLT|(fü pujjg uij., 
phgifu/LAj i[c|br\ilj 24 nL 25 mnLcpuJbpTü tujUnp £•* np iquitn«. 
■ßuin. ujjptrgifiuüli * |jl juijunp i|bpujj trpfchuj 28 ujju*. 

iq[igbiugu (ipiuLütrpti 27 1 

A&[i> 

l|nL (ipuiifuijt ITnilu^u uiumnL&rij p.tr(iuiiini|\i *' MU’ 
JuipH.” np q[ip pliljbp'u 30 {uutpU 81 nL** quipiuui 59 fip|[ü 
piiq. uiqtldlii* 4 frui^t’’ “bw uuü|iJhu8- 33 f* hl 99 rpumäiuij 


er nach Verlauf der zehntägigen Frist den Kaufpreis 
einmal gezahlt hat, so findet von da ab diesfalls 
durchaus kein Vertragsrüektritt mehr statt. 

[[ U e I) e r Wassermöhlenkauf.)] 

In Betreff von Wassermühlen und sonstigen der¬ 
gleichen Sachen, ist, sobald man den Kauf mittels 
Zeugen eingegangen und mittels Urkunde bekräftigt 
hat, ein Rücktritt davon nicht mehr möglich, weder 
seitens des Käufers noch seitens des Verkäufers; son¬ 
dern die Sache ist nebst sämtlichem Zubehör jenem, 
dem Käufer, [auf eigene Gefahr hin] anheimgefallen, 
möge sie gewinn- oder verlusttragend, zerstört oder 
verbrannt werden; desgleichen auch, wenn es sich 
um ein Schiff handelt, oder um ein Haus, oder um be¬ 
liebige Sachen. Und wenn etwas daran gestohlen wird, 
so ist dies ebenfalls auf Risico des Käufers hin. Für 
die Brandstiftung indess obliegt der Schadenersatz 
und die Geldstrafe demjenigen, welcher den Brand 
verursacht. Und nach dieser Norm haben über alle 
gleichartigen Fälle die Rechtsentscheidungen zu er¬ 
gehen. 

§ Hl. 

Es befiehlt Moses als Wortträger Gottes, dass der 
Mann, der seinen Nächsten betrügt, und eine fehler¬ 
hafte Sache für eine gute veräussert, verflucht sei; 
und der Kauf und der Tausch soll rückgängig wer- 


1) E — 2) ^] > E — 6) jbui E — 4) np E — 5) E — 6) Interpol. 

Rubrik in V; > E — 7) 9us 1 tug‘bn J W, (sic) E — 8) ^usjugtrg Conj.] gtr*i E, uyu^ 

u lb u b "V — 9) tl^uijktsn^ E, "V — 10) b^*LP nt L ® — 11) iftnjJwilusiMb^ E — 12) ungtu V 

13) ftp k) b L P t nach stehend E — 14) gtfbk invertiert an Stelle von i“*$b in E — 

16) Ipnpfc V — 16) ^ütgtsigt^u tn_ E] > V — 17) —£ Y — 18) t^ssasP tyj^ "V — 19) E 

— 20) m. IH emend.] In- [H E, [H nL V — 21) V — 22) %„] > E — 28)^ V — 
24) gtrü*U E — 2o) trL. E — 26) tfib E — 27) japusajuH^puis E. 

28) p-lr pufhntfu ubj invert. E — 29) ntf E — 80) ibp fik y p % ] ? P^k^r** 1 E — 31) ju US r*} 
inv. vor gph^i^p*** E — 32) A-l E — 33) quspusut Conj. ] quss-trp "V", spfusui E — 34) usqtrl^^ V 

— 36) ph*l~ uahpittruiL^p E — 36) trL. E. 


Dat. II. l|Ql> Qut^uifu ij- tu m tu u ui tußtug p um ff-ljunj ßiumnzgtPtußg jp^i tugtugtug ht uijfng utjuufpuhtug t a) 

gutjuujfiufiu puut gifunj ujnbuj£ J^usuutusutjtg^ np Ifiuupju^ uiuAj b) « tuLt^hrj^ frfjb wnLnijJSü , bu 

JP Ul UM st tpnpiUM%Uilj 2_ ut ^p mnut^u/üu t |jt ifrsb upuutpujuutb£ (\^aF. U[uj uip um uuib um^ 488 t 74:9) tp^tupiuiub^L uidb'htujh 

bt l tfbiMMMMjt P utn tfusptf-p jtpusß bßbui^* f* u ty j uSl upMMuip um uuin l. p-b*Lb[buM£ % uMnjtqJiis itst t '& tu r 9 b ^ uiL t jbpljtup ba. 


jutjjh UMtf b%utJh « *hnjü bt, t^nrputjbuMpU t jl ulj uMjpbiupU * bß-fc p ufUMui£ujn.u uibuiuL pjjt %% bi/«x# [pßp * 
UMn-nqp*ü ' 1 %iPum t |^ü«n tujgtf gtuutptjp bi. uajpU iutfb*htujb usjgufpup t np p*b£ ifpUM*ü t^uuf* h L fat, 

Dat. II. Q uitputpu gmtntuutnmßtug tfuiatuutug ßhßgmphtuß t 


bi. p uftuuißuMn.u 


Yjftt' t tb L P t^l t l tu p ujuttu i.np*ü ui um j pbtjbpp pi.pni.tP p u^umui^umhu ipußtun.p bi. %b%tj.nt.p-buMi/p ß*~ p Mtu pt 

um.ui bptfiPuMtPp ) bi. p%,ph tj.n jiu%ip% jpi.pni.tP ipuMuh tppl^bjnj gphl^bpU t %tpu^buM^ £ t jji. tjjp dp p ‘UtpupM uMUt^gptlt immjIm m 
ujpup tpu^uMnnr^pü , ipujunuplf r^pgnup t^guMutuMuinutU x Qjupauinusi.np% ui um fit puui utjutP J^uMpl^tubni^ pßt" » t^uuP p 


a) Var. 488: i\uuA 4 mt p ilr L'U t 

b) »p »nmA ] > Mas. 488, 489, 749, Sin. u. Ven. Vgl. dazu Cap. den Passus: «— 4-iA0 bw "P & m i m i p h pb** 
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cJui'SiuilIi Itl ifinfuli * Jjl uipiutnii lujunpjili bV' np ^p2 LnuJ ^ , 
ifftifi 1 , l|iuif ßuipnLÜ» Ipuif lüLhrp {rui8"l(iu&‘ |i lAupdfiüV 
np * ift' 4 Ui JÖ i h chmfü inbuiinL|_ ♦ tu 14 tu 

intruünL» bL uijiqni[li 8 qSi^" liui ^p 4 t wÄirj-UipÄ* puijg 
&£■ p*bq- 6 jnLpiLU’tfüt f ifftiq-n-t: * q_ 1 iuiLqü qt»p|fc 7 » bL |i 
firuij^j (|b*üui uiLbpli" lim qAiuiLq|ftj £-• qb tfp $tp \} 
i|ftiq.rLbL 8 qjinnfui^b 9 * puijg uiiftrb 10 fruifuuiLq^ 1 iquiinbß 
t np |i liqni(bgli iuuuiiu.&-nj ijiubit hl 12 qbp 18 bP^G^ 14 
uiut quipuiuiii 18 , bL jixjjüL||ig b tjjrp 16 ^Ipupt 17 q-liuiLqli 
q_mpÄgübL 17 « 

Äd^P* 

qiupin t q-l'tnbluuL 1 ’ n[i qijui-Sum_uigii bL qupuqp'ünjü ** 
uuifMuAAi <0 |i guiquip. bL (i q.nLpu' upupniinLldjiLliii" uuifL 
duilib qjipiuLnLlqiir 88 q\mi|i bL bL * 4 qiujjli juiju_ 

iq[iubtugu 15 . bL 14 innLljbpb bL dnL[uld'uiuu(li|i < ii [i i|bpuij 
uijunp ** uuiuuib[nij_ pqnpq. iquifibli ♦ bL qiujtin£ np S7 
frbMiuiL^ ^pqnpq.|iL fibui 14 bpbp uuupiquij[>" gpimui- 


den. Fehlerhaft aber sind folgende Objekte: was 
schlägig ist oder stüssig bezw. bissig, oder ein ge¬ 
heimes Gebrechen am Leibe hat, insofern als der 
andere Teil nicht zur rechten Zeit darauf aufmerk¬ 
sam werden kann; bemerkt er hingegen den Fehler, 
und kauft das Fehlerhafte, so verbleibt es ihm un¬ 
wandelbar. 

Wenn aber aus Fahrlässigkeit der Käufer die Sa¬ 
che nicht untersucht, und es steckt der Mangel drin¬ 
nen in der zusammengefalteten [Stoff-]Ware, so ist 
dies Sache des Käufers; denn weshalb hat er die 
Untersuchung des Stoffes unterlassen!? 

Es ist jedoch ein jeder Verkäufer dazu angehalten, 
sich vor dem Fluche Gottes zu scheuen und den 
Mangel seiner Ware anzuzeigen, wogegen dann der 
j Käufer die Ware nicht mehr zurückzuschlagen be¬ 
rechtigt ist. 

§ 112 . 

Man soll wissen, dass die Ordnung der Märkte 
und Bazare, sowohl die städtische als die ausser- 
städtische, von der Baronie rechtlich festgesetzt wird 
nach Mass und Gewicht und allem, was dergleichen 
mehr ist; und die Vögte [arm. dug] und die Markt¬ 
meister (arm. muht'asib] haben polizeilich die Auf¬ 
rechterhaltung der diesbezüglichen Ordnung zu über¬ 
wachen; und sollen diejenigen, welche sich durch 
Prügelstrafe nach dreien Malen nicht bessern lassen, 


1) lb % t % E — 2) Ltl. E — Bj tupuimnSJii E — 4) b L P E — 5) jfbij- ] > E — 6) ^* u yb E 
— 7) q^ftLßph E — 8) $ iu jbi_ E — 9) n^nt-Juifu E, ibm^ 1 "V — 10) utJ^h ] nur am Hände nach- 
getragen in E — 11) f^ui^uiuu^jt E — 12) In. E — 13) ib'-p E — 14) ph\jtgu V — 15) uiufc 

qutpuiuA E] uipuiufh uiu£ V — 16) juiflilfftg ft Jirp emend. ] Ju/bq-fig ft tflrp E, J u, J> tn p •fl r C a, J V*, 

Lesart V wäre ebenso zulässig. — 17) invert. tphim.rjh %ipupfc tpus p&Atbj Y, 

18) tpfttnir^ V — 19) tpipupqjinjb E — 20) tp^uu&uunuuug*h Itl. tjuputjjpbnjii uLu^tfu/lfh nach E] 
tpu^uatpphnpb uui^i/iuVb Itl. tjtjtu&tun-ut tjh Y — 21j ujum pnbnt_fJi)% E — 22) tjjt tjJiptui-ntAjph (sic !) E, 
tjjt pujL.ntA\p V - 28) qtjfefinSi E, ql^^ftn. V - 24) Itl. j >• E — 25) tpujfü jutjutifjiulruitju J tjunflr^ 

%nujh tujuujjtujipu Y — 26) Al tnnt-lflrp% Itl. Jnufu jJ-utuujlt jth jt tjbrpiuj ujjunp E ] Al uint_lj ft tjbrpiuj 

Itl. tfni.jujtbutujtuj np V — 27) qutjbt\p np j tjtujhnp E — 28) jAm E — 29) tnutpujry E . 


ptupu IjujiP jt JtupJjAt tup Ui ui jfit£ tf.rn.tjfc) Ijtutf juA/jb^jt^ fttjfc ijtuthurvh bt. urjbttfjtunjb pfttät j > *ffct ftk tfhtuu jt ^n/i w 
S-irtuj j**jfc rjtuutuiuuiu/üuiL. tjiSitupbj tjur£uin.nr[jSü t rjjt opfc%g% jt Jjtjnj putnUutf bt. n£ tjur&utnbj £puaAujfct ß-fc utjj m 

jjb^ Al juijur* tjutjtjfc' IputP jt ujtupbjtj bt. Iputf jttjbit tjjt tfjtutuifc fcp bu tjui&iunbiufj j u/ürjpfclb rfUip&tjjt* 

Al flfc J^ur&nj tfLntfjjtU jtfjfc » np^tu/ü urptbu/ü fc nt -qr[jitjji * jj’t jtlfc ^jttjfc qjtuttufc bt. tubtfjtutuiUutftuj tjustitun.fc f bt. tuupujtut. 
tjhnqii j>ßfc a ) » J^tubbf tjutuftujurt.uAtuii tuptbufU fc t ^l jt tjut&ujn-bfb qjpjtb qiutlb*htujli utujtrjfc , npuffcu fcjufjnjtu/it jt tjui&turtbj 
qfc^b jubrtuipuipnj ( bt. rjjiutbjntj tjLttqjiit tjtuUtfhtuu ufUiutTxuin.% puut £uj£njjttj jtupntj np^tuAt urptbuth fc tjhbutjfc t |jl usjrjtajfcu 
jt Iftuünütuljufb %qrnj[trj% uhj tu tu hh tuujiu jbfc rt£ tjnrju bt. pbq jtutjtjutuiljntpu uiupujjutupnt-jibjiuü [frßjit 

I)at. II. ß utrptufu iftuuiiuumiuGtng ifmaumuig i 


Jjl tjtutkiunj» puut £ptutftubjt jj-tutj.tut.nptu, tj Ijutptjbutjjtit jt ptur^tu^iu ( IputP jjt+jutuhtuij puut £ptutPtubjt jbtutjtut.npiutj j 
jt jttuqtujtu t IfiutT jutt.tuitu t IftutT JWJL ^ utbrjjtu jt tjtut.tun.ui |»l %tujutuj£ntjnt.jbbtut/p (VaF. ‘buijuturjpnt.jjbtuifp 488 ^ 
qjtutjtu bt. rjl^jJjtnu bt. tjnjtju %n^ttu rjjttjb'ü utbuiuübjntj tjtjopni.jJjtt.%u tjiuGtunjib t l| tuptjbutjb*b bt. Ijn.tjtjiju % tfjtjut npnhbj 


a) Var. 4ö8: ba 
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"LiuigV 1 “ütu [1 upuprAAi Ijiuif jbpbu(|infuuAiü pfrpfAi ! > np | 
(i ijbpmj ifirquAiuigli [upuiuib|_ inuuj Ipuif [unr\.b|_ Ipmf 
iibrv.güb|_> puijg uujüng np ql^liruii Iquuf 1 * oil|i. ! 

pbli" 5 < üui uiju t np £npbpl|[ili i|i>iuph‘li, bL fuptuinb'ü q[i- 
pbü^* fl uin.uijü , l np uijipAi i[cn[uh 5 li ■ Jjl quijünp. np ippuiif 
ß.p2Uib'ii Ipjuif q_puuf 8 fiuipkHrü' u/ü[ubqj> uin. * upupriiinL. 

qAlrn-pAi Ipjipbü 10 [) iqiiilpiiiAi > i 

|jl riLp i|uitium- Ami 11 qlpuiqujjAi umAinLp iquuinlifi 

t» bL qpuid-V*. piujg nLp frujpi j||Ai[i" 18 Aiuj l>puu 

LIlLll^i puid- UirLÜllL|_. JJUIL^p 0-^- lufinLUI ttUlAjiqUlß I 

np ijiuuii iquißb[njü |ipbAig 14 [lpuiLnLbß. 15 uiaÜinLb |i 

({ui'Sn.I^übpnjü“ tmAiiquifTü 1 *• 0-^ Aiui 18 lpuiq[ii|iAi 

0'uig.uiLnpuig 18 uipijiiiLpAi iquiuibß t i0 np bp0"uij«' 

puijg IpiL fipunfuijt uiLpt%u' np uijAi friu[\nuLi(li np 
juiupt quAiq_buiAi £1 nL ss [lp ** uriLrp [qqi fruifut» Aiuj q[Aq> 24 
qtq. “ q.nq_ 88 nL * 7 uAißuiLunn ** ipuunhAi **, ql^q. np 50 
q.pb[_ bAip. 81 iltuuü (pnqbpnjli ss i 

1;l qßuig[) nL ** qq.|Ainj 34 bL qiujp’ ßliipuiAiuig 58 
AiblAi“ ” iqiuinbß ^ np 0~uiq.uiLnpAi d-nqni|t q|ip 88 qui„ 
dfü* 9 q.uiLuirLunqbinpb 40 bL qlntimAqAi [i 41 juiüfli ui^nLü , 
bpp 4S uuupnjAi 48 ifnLiiqAi ifuit' 44 t np 46 ^libbli 48 bL inAjuiqnLiJAi 
uijAibAi 47 [i dnniqAi bL [i uiuip[Ai bL (i 48 (puAAinL[uAj 49 bL 


dem Baron oder seinem Stellvertreter überweisen, 
damit er sie, je nach ihrem Delikte, foltern oder 
verstümmeln oder hinrichten lasse. Für diejenigen 
aber, welche Gewicht oder Mass fälschen, gilt die Be¬ 
stimmung, dass sie vierfachen Ersatz leisten und 
öffentlich gebrandmarkt werden, zur Abschreckung 
der anderen. Und diejenigen, welche Münze schlagen 
oder Münze prägen, mit frevelhafter Auflehnung 
gegen die Baronie, sollen zum mindesten die Hand 
i abgehauen bekommen. 

Wo Handel stattfindet, da ist es Gebühr, Auflage 
und Zoll zu erheben; wo aber Verkauf nicht statt¬ 
findet, ist es auch nicht rechtens, Zoll zu erheben, 
i ausser wenn der Weg gefährdet ist, in welchem 
Falle sie [die Barone] für die Bewachung ihre Ge¬ 
bühren erheben von den Kaufleuten, die des Weges 
ziehen; sonst haben die Zölle ordnungsmässig auf 
Grund königlicher Konstitution hin zu erfolgen 
[nach königlicher Tarif-Konstitution sich zu rich¬ 
ten]. 

Es befiehlt aber das Gesetz, dass derjenige Händ¬ 
ler, der einen Unkundigen betrügt und ihm eine 
minderwertige Sache zu teuer verkauft, als Dieb und 
Treuloser abgeurteilt werde, gemäss der im obigen 
für die Diebe vorgeschriebenen Norm. 

Betreffend ferner die Taxe für Weizen, Wein 
und die anderen Getreidearten, so soll der König 
seine sämtlichen Gaufürsten und Feudalherren zur 
Versammlung einberufen jeden Herbst, sobald die 
Jahresernte eingebracht ist, um Prüfung und Er¬ 
gründung anzustellen bezüglich der Ernte und des 
Jahrganges, bezüglich der Frühzeitigkeit oder der 


1) ^p^uiLtugU ] > V — 2) pirplria ] > E — 3) iau E — 4] tfi ua E — 6) tuL/rpiria V — 
6) tjJtLptfiuüpiM E — 7) tpn.lfh E — 8) rpputtP^ am Rande von E nachgetragen — 9) iuiafuitq£ 

tun. Conj.] ualaqjaq^ tun. E, uaiaqiaq^ {: V — 10) lfmp£ V - H) > E — 12) puad V - 

13) E — 14) ftL.[fbtj E, zwischen u. upu^trptfu stehend in E — 15) ft puaunuhp uanrfantrfa 

ft tftu&n-lflttrpnjh V] b tftu£pnJflabpnj ft £ufp£ia ftpuauntrft^ uanhanula E - 16) Suaiaupu^h fimfVnd. J ft 

E, > V - 17) fJl jHI pi n i. V — 18) fiujj > E — 19) ft/tu tf.ua uapuatjia V - 20) ufua^ 

utir$ £ j aqua^fc E — 21) tpaaiatpl^tffla fuuapfc (inV.) V — 22) irL. E — 23) f**-p E - 24) tfjti^pia E — 

2o) tjhrprp E — 26) t [ l f- n9 l E — 27) Ll. E — 28) tpaat ^uaLtutn E — 29) innutHfh E — 30) 

np j qirprp np E, npu^^u Y — 31) tpplrtu ^ E — 32) tpnrpttjia E — 33) Itl. E — 

34) tppftbutj E - 35) fiffj^] > "V — 36) ^nArpufiauatj E, t^Utpualauatj Y - 37) *taiw^p*ia E — 38) 

(Sic !) E — 39) tputfifla j > Y — 40) apuaL.uanjuta^b-tnuia E — 41) > E — 42) jlrpp —|— np 

E — 43) uiuapLty E — 44) t/in ft E — 4o) np J > E — 46) tptäat; E — 47) utiaut qnt-Stta uajlatrla 

emend. ] tniatf.qna.Stta uajialfia Y, i npbmqf; E — 48) > E — 49) Iftuiani-fuia E. 


in. mhuiulth^ , qft dfi ‘ülAiqni.p-fi/h uipututjl/lj i fuutpt[uifufgh fupiuut puui J^punTuHaft ft^fuuSiauatjia t 

paatfiu hu ft Ijyftnub ^usutni-iju/iih[ fnph^ljf/U , hu jufiaq. f dürft nup-huttfp < lt^utuutl^h ^ ft qutpj^nupnutfL ittjpitj t jl ulf qutJ^h Iparfaut „ 
J^utuiftgü hu qputduafyntftfitjit q&hn.ub £ututurfth£ J^putdurftutu ftjjfuurftuttj t 

jlu^r qtPiupult utnrftnu£ fiputuuttq/u jnpt/utd* ft ftutqutftu IpattT ft qutuutn.u hlfhut^ tfut&utnfitjh*b t dft ^fttjft jurfttju 

&urfauaupup/^taatj dutpuh^ hfd/ «*£ ifus&utrtfttjh*L , putjtj tfutpiu dftutjü fd/ ft fdrftuttfhutg phq *lanuua qbutpttf tqut Zh b% • l \jl 
dutpu put dürft utu iftqft fdutqutunpuirj • hu ft^fuurftp % dürft utu^u ft ^put dürft u *üntjut dutpufttjh% t 

Um/£ t t f uj ^ ujn - u fuutpnqutg qutqfcuttrft' P_ utn £ututnuugft t 

jl ulj qqfrft j^uttjft hu qqfrftunj hu qutjpttj utjuufftuhuttj puui putfut phpnufdhurft utdft Ifutd puui ***JL ft*ifk^L ufutut&utnfi t 
“itdürftutu^/u puui ttnuu/qnufdhurft hu puui utjqufftuhuttjq ufuaut£uan.fi tftntftnfuh ^ ft tfhp hu ft futrftutp£ fdutqutunputß ifflf* 4p UJ ~ 
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jiubuiq.uA/li 1 , bL* "übfi* qlibli* fruifunLÜ qiquiin bfn[np*ü' 5 
|i i[bpuy ^ujLnpnL0'buAAi* uiuipryü 7 bL [finL0"buA/ü, np 
fruifuujLqjgli 8 qpl{|Ai bL n$* q'üujLqp.'ü, bL 10 fini(i|[i 
u^tuiupfili 11 . (|uiub qf» “übRii ta t “ np IpiL ({bgg'üt 14 qui- 
J^AAi. bL uiju 15 ß-uiq.uiLnpuigü t 2 ui ü u k» uiuinnLuib 

jliptfbgJt 1 ' [lAiq-pt qyuiltliii» quyu ffniju^u IpiL fipunfuijt* 
|tuijg JbS" (i 2 (uuAipli bL ifinpnLiqib bL [ufuiumnLlip. 11 pliui. 

t‘*2t XJLU L 1, H 1 ^' iquipintAi jnpq.npb[_ iffnm 18 qW'uiq.uiLnp'li 
bL [»pbbp. 1 * qfipiup* fl juiju nLq(iq_ uuifiduAiJui iquififcrQi 19 • 
ugum|^ fiui2Ui[i uiuinnLuib püq. u^tuiupfiu* 1 bL uijl 
2 ui ui inuij qpuipfili > 

|jl q^unbL iquipin f n p uijl fiuquq_ ({nulun jilpuj bL nj 
tfnLmji’ jtuAi qiujii np ifuipq.** [ip** Bqinijli 2 u, f*b JuAiiul., 
p|/buig 8-bfr , np * 4 frui|ut qbp 85 puidlAAi Ijiuif ** 

uuuj"* 7 Ihm p < bq.nLbb|[i t «un. uiuunnLuifir bL um. ifuip^ 
rj_(i(q !a i ('iiijg Uk pqnpq.[i [iujd“|Aqi fpbpt 13 iun_ iquupniinL. 
OjiLbV' liui q.nq_ (7, hl 30 fiuipimf t* 1 C|J/Ü£ iquifit* uuqui 
[lp 58 pqnpq.** puid^AAi t bp” fiuqui|_» 

|;l 55 ifiu'SnAjqjb ** uuifiduAAi uyu * 7 t’ n p bpl{nLpjiii 48 
(pUlAjUL£ Jftlll bL * 3 t[({IUjUJL ^ 40 • fbfc- fiuijpil S"Ul|ut fiuij» 


Verspätung desselben; woraufhin sie die Preistaxe 
des Verkaufes in entsprechender Höhe festsetzen, im 
Verhältniss zu dem Quantitätsertrage und zu der 
Fruchtbarkeit des Jahres, derart dass weder die 
Verkäufer widerrechtliche Schädigung erleiden, noch 
auch die Käufer, und das Land sich in Wohlfahrt 
ergehe. Denn die Taxe ist es, die allem einen festen 
Halt verleiht; und zwar ist dieselbe eine Obliegen¬ 
heit der Könige, so dass Gott sie für alles diesbezüg¬ 
liche haftbar macht: so verordnet es die Satzung 
des Moses. Es sind jedoch die Feudalherren, hohe 
und niedere, sowie auch die einsichtigen Landesbe¬ 
wohner verpflichtet, dem Könige hierin stets ratend 
zur Seite zu stehen und ihrerseits einander gegen¬ 
seitig anzuhalten zur Wahrung der vorliegenden 
Rechtssatzung. Denn hierdurch wird Gott unserem 
Lande gewogen und wird in noch reichlicherem 
Masse seine Güter spenden. 

Des weiteren soll man wissen, dass es keine recht¬ 
mässige ren Waren gibt noch auch Ertragsfrüchte, 
als diejenigen, die ein Mann mit seinem Schwert 
im Kampfe gegen die Ungläubigen erbeutet ; sodass, 
wenn er seinen Anteil verkauft oder verschenkt 
(Var. E: an die Armen schenkt), dies rechtsgültig 
ist vor Gott und vor den Menschen. Wenn er jedoch 
die gesetzmässige Anteilgebühr [von der Beute] an 
seine Baronie nicht entrichtet, so ist er ein Dieb 
und unrechtmässig das von ihm Behaltene; sein ge- 
setzmässiger Anteil aber gehört ihm rechtmässig zu 
eigen. 

Die Satzung für die Kaufverträge ist diese, dass 
der Akt unter beiderseitiger Einwilligung stattflnde 
und vor Zeugen. Wenn der Vater das väterliche 


1) tu ju/bmif.uA% E ] > V — 2) Al] fi (undeutlich!) E, > V — 3) E — 4) 

E — 5) uMUiir^iuunph E J — tn. fr $irut tffr ^Ir ui V — 6) i^ptuun pnuftblrLuh V — 7) i ulu punjh E — 

8) biufuoifh E — 9) iiplifth &l. n^\ am Rande nachgetragen in E — 10) np E — 11) ^/uutp^ 
Y — 12) *hirC t ph E — 13) t] > V — 14) Ifbtj'bl; V — 15) tu J u \ > V — 16) fr intjuAfc E — 

17) frtftuumntA Y - 18) ^fri m \ ^ V - 19) frptr\p qfrputp' fr jiuju nuqfrq uua £tfiifüfru tqut^hrfh V ] 

frt-piruiii'P tpuju fr J tÄ *J u nt-qqirh in. fr ulu^Jluüu iqtu^irb E — 20) Al E - 21) lU^friUip^ V - 

22) t/inpq.^ > E — 23) frt-p E — 24) E — 25) ifr*-/* E — 26) in. E — 27) — utq,pus*. 
tnmtj E — 28) Jlupq. Y — 29) ^frplrpfc E — 30) in. E — 31) £] > V — 32) frt-p E — 33) p^ 
T'Clr J > E — 34) frp ] > E — 35) Itl. ] > E — 36) tfuj^nAnjb einend. ] tftu&nAntVb E, tfut^. 
Hutn-ftia V — 37) utjh E — 38) /rpl/ffpfrit E — 39) In. ] > Y — 40) tfi^uijirtut-^p E, ^“iifr 1 -^ V. 


ifiuliiuL. Itl ft^fuu/bujg' tf.ujL.uM n.Luufbuiujtj Lu tfujujbuiuitj i |Jj^ u/it/^ujutntuui (Var. uAt^utLutut 488) 

ifrdt t fr n [ u kfij junfQUtuiuMtj ftuut Ijitipbujtj ijuj&ujrtnrputj , hu IfUJtT ifi uj p um tTiutj uAjlfUjpoutfitj i^utHuMunrputj t ^\ujjg jt 

•frhp hu b tftfl***** tutAhf nut^b*l uthtJ^hujiTp tupujutjbh , ^ t/^r tPfujIfft hu b^t qnphoithujj^p 1 % JujUumu^u 

tkujn.ujlfuj%p' tj^p{*ufhujj tiplfbdb^* jfr*-put£uAib L r J^pk^^ö * ^ tftuui um unpj> &y^tfpfrui ^ahnu^-huttPp pum J^puMtfiuiib bl.~ 

b»UMUiutj um rthblfh*lt s 

Dal. II. 251,* Quitputfu tfuimtuumtuGiutf nfij) jwitupk iftuAtuutiuj t 
|jt- t£uj&iun.buMf hu tfhhujf (VaF. t^utüuMrvhf hu tfihf 488) tpuuujp n* tfiup&rjb ujUtfpl/U bPP iftfnrpußhuM^M f tjjt ***jtf 

opfthtuunp tfnph ß-uttfUMLnpujtj hu 4*1 nuuuib hu l^tuünhp jphhutju phifnuüb u ( muiu *p uj tfb ) l ,u k tftfntpMMßhtu^U hu 

tuuMibluMUMkhujfi nf huu t Vgl. dazu auch Dat. II. Cap. 1, den Abschnitt über die Beuteverteilung. 

Dat. II. j 5£ * 8 m 7 m ^ u ifuimuiumuiGuig ntuxCojihG tfiuamuuig /imnmuimmphmßt 

\\uM&UMtup uMifhitutjb ^ um um um ui jih jnptbujtf rtpp ijiuHuj rvb*U*b' iuüh%hgnub juM*ü&%uMn.nu ?>’ uMtPp ha. ijiftujwi!p' IfuiJ^ü 
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phrufip." *üui u|uiinbfi t np »pi^ligl 1 IpinTiuLp.* |[t\ i|i [ipbiig 
bfnbjii |i d _ uirLuAiq_nL&b’lil^li *. tinjiiuftu bL nprpjijfu 4 

fruifubb"* "Uui fiuiLp’ü bL fiuiLpbqpiupgli hl* ^njpijinnjli 7 

I{uiiAjul|lü *, qh ’ ^uiiAjul^ *1101 10 0-^ iil " 

ftniJuB’ 11 nL* ibitliqjip 11 ll'ty* u>i(ui&'‘ “ liui prpnprp «Hin. 
n.iuiiq.nLl^iLiAi ^|\iuifrt{ip|) 15 , bL 16 jnpcHmT q.ulü ,1 |i rpui_ 
inuiuinuiV liui uiiLünL uAiuquj|_< ‘^njlagl^u bL 0-fc- npq.[i 
uiiLiubg fiuiLpli“ bL bqpuipgti 1 * bL*® Ipjud* ^njpi[innjb S1 

IpuifuigAi ** bL uiLq.pttib ** fruifufc-. uiiqui np IjuiifujLß bL 
uiLq.pbpuj_ nL * AbrLÜq.pnt(_* 4 frinjut" * Aiui fiiuuinunnnLü t bL 

uAiq.uipA< ßuijg [u|unn RuuuinuiinnLii iujÜ £■’ np q_uiinui_ 
«-np|Ai AbnAiq.pni^li * 5 (fAi|i i — ßtujg B't i[ujuü uiqpiiiinnL^ 
frbuili ifuiprp ** pliq ifijupq. ** fiuiofiL lujiib ” iqniTbniJ_, bL 
uiuij’ 0U lpju|_*® qjnmij ** fiuijptriifipii , nL *° innLp [Ai6 q[i_ 
uuij” juqi q-bljuAiu' ffti^i|[i ** fiiijü^iup** ii]i ** d-mif’* 4 "lim 
|i juijb uuiRifuAibiuL duuifti Ipud* f» jnp rf-iuif** nLqt' np ** 
rpiunAiujj [l j[ftj^‘ 7 [lp 88 upiiTüiußj ** bL i[l|iiijuiLj)li 40 , “üui 41 
ljuiif q.uiiLüuij nL* Ipmf uiqq. if[t fiuiompü pliq. [ipiup 4S « 


Erbgut verkauft, so muss mit Einwilligung der Söhne 
deren Austreten aus der Erbschaft erfolgen ; ebenso 
auch, wenn die Söhne es verkaufen, alsdann mit 
Einwilligung des Vaters und der Vatersbrüder und 
der Schwestern; denn wenn der Akt nicht mit Ein¬ 
willigung stattfindet, so kann — trotz etwaiger er¬ 
folgter Ausstellung von Urkunde und urkundlicher 
Besiegelung — das rechtmässige Erbe nicht veräus- 
sert werden; und wenn die betreffenden Interessen¬ 
ten den Weg der gerichtlichen Klage beschreiten, 
so nehmen sie dasselbe ohne Fehl zurück. Desglei¬ 
chen auch für den Fall, dass ein Sohn ohne des 
Vaters und der Brüder oder auch der Schwestern 
Einwilligung und Bevollmächtigung den Verkauf 
vollzieht. Falls man hingegen mit Einwilligung und 
Autorisation und Beurkundung den Verkauf bewerk¬ 
stelligt, so ist er rechtsgültig und unauflöslich. Der 
am meisten rechtskräftige Kaufkontrakt aber ist 
derjenige, welcher mittels urkundlicher Besiegelung 
des Richters stattfindet.— Wenn jedoch aus Armut 
ein Mann mit einem anderen ein Abkommen mittels 
Stipulation schliesst und ihm die Uebergabe [des 
Verkaufsobjekts] macht nach folgender Formel: 
«Nimm dieses mein Erbgut und gib mir die und 
die Summe Geldes dafür bis auf so und so lange 
Zeit! », so kann zu jenem festgesetzten Termin oder 
zu jedem von dem Verkäufer gewünschten Zeit¬ 
punkte das Verkaufsobjekt an ihn zurückfallen auf 
Grund seiner Stipulation und Zeugenabmachung, 
und zwar fällt es entweder in Wirklichkeit zurück 
an ihn, oder aber sie treffen auf irgend eine Art 
einen Vergleich hierüber miteinander. 


1) nptpbgh emend. ] E, n p r l j1 p^ > V - 2) IpuJqph E — 3) fiplrüg irpuir^h jt J-uinJuiitpni^ 

V] > E — 4) np T f, E — 5) buifuk E — 6) Al E — 7) #bn. 9 E — 8) 4- JAb E — 
9) ingu. E — 10) 5m,] > E — 11 )/»£«. Conj. ] [Jh fc V, np E — 12) p nL1 p 

—]— ntuy E — 13) AA n.ui •tbp E — 14) J,%b ui i[utb Y] > E; statt dessen schreibt E mny nach 
f<} nLqJti . — 15) ^fumbibpb nach W, V] ^uiumtumfi E; die nach V auch mögliche Lesart 
^bpb kommt als Korruptel von b ,u, ^‘bpb nicht in Betracht. — 16) np E — 17) guy V — 

18) $op E — 19) btpputpg E - 20) Al] > Y - 21) ^ppiJrpg E — 22) lfini/t\pii E - 23) oippb 

—|— Al E — 24) ibnAmippnig E — 25) ibnjui-jtb E — 26) Jutpip fAtp Jiuprp Y ] n *p fi'P E — 
27) uinSi£ E — 28) ^i u {j E — 29) Kjujju E — 30) ba. E — 31) 1 /E — 32) ^uA^mg 
V ] j u {j u ^ u/ ^ r E — 33) Jfi J > E — 34) J-umJu E — 35) fi j n p V ] jngJ-utJ* E — 

36) *huä Y — 37) fi jffyg V] E — 38) fi^p E — 39) u^ntfLuit^^u Y — 40) ifi^uMjuMi^b 

emend.] E, V — 41) *uua Conj.] bi. V, «/» E — 42) fipmgu E. 


phif *hnuut [tßfc * P uui uijutf ** J^utjp if ut& uin.fi ßfc t ufuipm £ npr^unß hu r^uuihputß Ifutifyth *hiTut jjibh[ hu hqputpß , 

n pp thun.tubßg fißbht *\jJu/iiujuf£u hu npq.frßh i£ut&uin.h%" ft) £op1i IpuJog Lb*jt* ^) ^ *"// htpputpßh hu ghptjh t jj^u# 

jij-fc n£ iufAh% uijiiujfcu" ft) jnpJ-unf utitß.ph^li q.uipi.nußuAthf' fi^fuuA hu ^uiumuimhutg fißfct ft 

Jftutuftb tjgpnif hu tflguijftuj» ifui&tun.fißh %, hu jutquitg» uirppuimnuj^-huih ugutur&umft f*gb > uuiJ^Jufbu *gnp tfuf&ut^ 

n.nrfb , hu Iguttf npug^u juinut^ tjnutjhuig {■ (Vgl. ibid. II. Cap. frR U. H) > frlfuiub gJtßftU rgutpZnußu/hbg. utupu 

tuhugiuui&iun. fißfc f ^ ui uut ui ui null g^ßf* * |]^>f uijuugfcu' % IguuT rguip&.tjft% hu IguuT uiuutbhußftb pum uiptfu/hunjb t 


a) 488. b) 489. 
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Ruijg AtmlK^ipb fiuiuimuint qpuAili" tquipnTj|iii 1 ÄbrLÜ- 
qjiplj tiL biqbul{niqniib'ü Jtl [\juh[i\i Ijl i(l{uij()gb 1 < 


Die Unterfertigung [Besiegelung] aber ist es, die 
den Akt zum rechtskräftigen macht, und zwar: die 
Unterschrift des Barons und des Bischofs Unterschrift 
und das Kreuzsiegel und die Zeugenunterfertigung. 


4 11 Ul» S h U I» h b P n 8' 

TESTAMENT UND KIRCHLICHES VERMÄCHTNIS. SEELENTEIL 


Ujrf-d*’ [» u>|'iul(H||ui puA/b 4 ul|bqpü uirLlibifg« — bB’t 
nLqt 6 ng np q.(nntfüuij 5 qjiuuiuuuiniuüi lpnuil{V ”üui uiju 
t» np * d[fti^q.bn. 7 R(ii_uAir^Ai uiqtl{ nLÜbu» q[ip (utFlgV 7 \iui 
Ijn^t qbp* fruiliuiL&[i|»ii* bL (ßindjiljnub bL 11 ([ frt b 
q_bq_ (tftmjj' liuij “]] qq.bqjtft' bptgü» bL ls bpbg iJlpjujni ^ 14 
qpb|_ uiuij q[ip * (ipipfü 15 . nu 1 ' uuifnfuAit, bP ” Rnq.njü 18 
bL bp ** jbindtiuiguigü 80 puui bp 17 Ijuiduigli" \mi pliq.nL« 
übib t* L’ l ß’t nqjiiuij 81 filinubq.li , liui pnAiuiö" b 


§ H3. 

Hier beginnen wir mit der Lehre vom Testament 
[arm. diat'ik ']. — Wenn jemand betreffend das rechts¬ 
kräftige Testament sich Rats erholen will, so wisse 
er, dass hierüber folgendes gilt: Während der Kran¬ 
ke noch im richtigen Besitze seiner Geistesfähigkei¬ 
ten ist, rufe er seine Verwandten und den Nomikos 
zu sich herbei, und [(falls er in einem Dorfe wohnt]] 
den Priester des Dorfes, und lasse vor drei Zeugen 
sein Vermögen aufzeichnen; und er treffe Verfü¬ 
gungen für seine Seelenruhe und für seine Erben 
seinem Willen gemäss: so ist es gültig. Und wenn 
der Kranke wieder gesundet, so ist er nicht gebun- 


1 j mutpnhjtü Al ul^niijnu Al ^utusjtb Al E ] u^utpnbffb Al Aty^u^myn« 

ufth ibiAtpfiph nt. juuish Al tjl^utjfigb V. 

2) Editionstitel: > Mss. — 6) utjJ-äL V, jAw mjunpftl^ E — 4) p.u/iA ] uifiuifj-fify 

E; letztere Lesart Hesse sich, zu •tb US ßfclfu amgeändert, als die ursprüngliche vermuten. — 

5) ni-tjk np spjtutlrüusj E ] Ifuu/fi f\p spjtuibf V — 6) n p ] > Y — Jftirpbn. ^fti-u/hrpb sssq^lf 

misbus ifcp fnb^pts Y j qJrn. Jusprp p tj^p jubpsstj l^hrbusj um qb!( $fu-usittj5t E — 8) *l[*t-p E — 9) bsu^ 

iofipb E — 10) t^sftdftlpusii E — 11) l(uuP Y — 12) Das Eingeklammerte ist nur in V über¬ 
liefert und als Interpolation verdächtig. — 13) bu\ > E — 14) V — 15) fib^pb 

V — 16) bu E — 17) fn-p E — 18) emend. J $ntpi.njb Mss. — 19) emend. ] ^p Mss. — 
20) jbutbussfbuMßUißU E — 21) nt^ushusj E. 


jlu^f f/ r / > ^utumtumnub %t yjuh ut u rpiumiuunpf/ü [f**jf* • utulpujü *b^tub% IputT Ä^tfiupftm tpumtuunpftL ifrfjf* *j fyiftumnufi 
futu^ft*Li* ft) , hu IputT b) , upumljhp kufftuljnufnufi'h Ifiutf tujpttj rptumut unputtj' utjuf/Upb ^tujpiuufhmiutj » hu ^^(-uy tujpttj 
e^pftb ihn.tutTp t *bnpop %ytuhuttf htu £ £tuumtumnuü [}**}[* > npujfcu ft mnub jßtut^utunptutj tj^pftb t^ftp y utulpujh tuppnubft Xt^tuütuu 
Tb^tuiitulffSb hu utjhu^u /^tuumutmfSb • *h njbuffcu hu tu um [f*gf* * 

Dat. II. fäturpuyn tj-tumtuutnmütug Ifwutlfittg c) t 

|jt Ipntui ^ lf**j[* npujfcu rtuunuguAihlj Iftuhnh^t • tjlfbft hpftg tuunuptj ^fiutuhrfnujßhtuü J^^utuht^tu^fhtuf% t^ptu^tubtujh 

hu tpftutt-tuht^tuunpu hIfhr^htjunjb , hu hphp tfjjtujfiup ujptuußh tfßpriiu l(b hu tptutlhhtujii tpntuh hu t^nt^unj hu 

ijjlbiurpfutii [*upnj fuou b utj ji pum £tu£njfitj ftupntj t ft 'hJffh tuurtup upumttt^ft tlh tuiubh f ^ tu um tum nult [ft fl ft Ipntulfia fßb 

ibst jßtuiftbiu^ ft iTmtutj t •••«*• fiu/jtj ^tuumiumnub ipntui^ jtun.n qf nufßhiui/ii fßi^u^m hu tuuut^htupr^ tubfun „ 

mhfjt b* t ff l w iputttuunp • j*ui^ uiju fututult mhutubfti | ji . fHb upumtu/^ft jtutuüh^ £ftuiu%q.fih t hu tftnjuh£ t^lfmutlfh' ft^futult 


a) (r«*»«r ] >• 488. b) Var. 488: ibp ibsb * ubsb 

„J 9fb ummm b' b^lb*" C ) Var. 4*»*»^ mp utfrmwfcg 488* 
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den daran ; denn nach dem Tode erst tritt das Tes¬ 
tament in Rechtskraft nach des Apostels Gewähr 
(Hebr. 9, 16-17). Betreffend dagegen das zu frommen 
Zwecken gemachte Gelöbniss [fromme Stiftung), so 
ist, falls er wieder genest, er zu dessen Erfüllung 
angehalten, und, falls er stirbt, die Curatoren [Tes¬ 
tamentsvollstrecker), gemäss der diesbezüglich im 
Testamente getroffenen Bestimmung; und dürfen sol¬ 
che Widmungsgelöbnisse, insofern als Gottesgelübde, 
nicht verkürzt werden, da dies rechtswidrig ist. 

§ 114. 

Wenn Mann und Frau in [Güter-]Gemeinschaft 
stehen, und ihre sämtlichen Besitztümer ungeteilt 
unter einander gemischt sind, so ist der Gatte be¬ 
fugt, ein Testament zu errichten und aus dem ge¬ 
mischten Gemeingute heraus durch testamentarische 
Verfügung sein Seelgeräte zu bestellen. Wenn dage¬ 
gen Güterscheidung vorliegt, und das der Gattin Ge¬ 
hörige deutlich darunter abgesondert ist, so wird 
ihren [der Gattin] erbfähigen Hinterbliebenen der 
Nachlass zu eigen. Wenn aber Kinder aus ihrer Ehe 
nicht vorhanden sind, und sie durch lange Zeit bei 
einander als Eheleute gelebt haben, so ist der der 
Seele der Gattin zukommende Teil testamentarisch 
(seil, von der Frau zu Gunsten des Mannes) festzu¬ 
legen, und alles nicht darunter Inbegriffene fällt 
den Hinterbliebenen der Gattin zu Erbe anheim. Um 
so mehr für den Fall vollends, dass die Ehegatten 
nur kurze Zeit miteinander gelebt haben, und kein 
Kind vorhanden ist, wird alles rückfällig, und 



jiq/ii . qfi jtnn ifuufinLü 1 l|uiuil(li PuuuuuuinnLÜ * puui 
tun_uiplT|nj « |jl q[unuinnuAi , B't bfit' * [i% 4 Ipuuiuipt , 
Itl B't dtmäifi' 1 "üui * finqj^piupätrp'ü 7 , qbq. np 8 q_puifr * 
t h Ipmulfii . Itl qfunuimfnLÜ£U 10 ilpupb uquitfubglitT^ 
qiuuinni_frnj nL[umU, q[i iquonbfi i 

id-T- 

bfrt ujjpti nL 11 l(PAi |i i|fti|i 12 , bL fuiurLüuiS’ 
JipbAig 18 uiiftrü umuignLUifrjiü 14 u/lipuich(ili pliq. fipuip" 18 
Ai ui Ijuipt uyp(il(ü 16 uijütrL 17 , bL (i [uumAi d|i{trL~ 

AifcAi 18 q[»p 19 finq_(iü linq.ui^> 0-^ p-uirfAiuifr- trL 

L|AjL|uAiIi 20 -Sajü^uiS* 21 \} jbin" Aiui Jip ** <Hjun_ujli({UJLnp 28 
jbuuiAiuiguigAi 84 qnp qAit (Var. ifbuigbiujli E) * Htqui 
npq_Ji£ 26 ^bAiui 28 \} iltjü 27 , bL um. jipiup 88 2 UJ in it 1 - 
Ai(iü IjbgbL uijpnLl{[Ai^" 29 Aiui qnp finq_Lnj |^Ai|i 

uifuultHjnifu 80 , bL np £|JiLiuij m81 Aiui l|üt|uiliii 32 jbimfüui_ 
guigti 88 £■* 84 bLu uin_uiLb(^ Ö't IjbgbL 88 {ufc-j 

jipuig 87 ujjpnLlj|iü^ 88 , nL inquij jI|bAjuij ,% ,# Aiuj uoftAAi q_iurL., 
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iiuij, nL* * uijplpuiiii 8 [1 Builü pui^l^U ^l(iuj s < [J,igui B’t 
innuij |b|_ |(Aiiuj“ * lau' l|hriiujj uiquijb iil 1 n£, liui 
uijpl^uMi * t uidtrü [lpgli • nL 7 uijp|il(ii 8 (inq_uij qlinqji'ü . Itl 
uiju £• ClPPt* i 1 uiLpJfliuigü fiiuuinuunniäj 10 , &Y iurt^ 
jl»* 1 iujpnLlj[i'ii.p. 18 t* b<- B’t u*JL f'bm hl |» fibin (Var. 
jbmfftj Ms. E) 18 » U,u|ui bpp nijpjilfii“ np 15 iftiiLÜ|i" 
iiui qjip ;s fmq.njii puid~|iUü [1 j|ip p'btjig'ii 11 uijiib|_ 1( pqnpq. 
Y • < ünjüu(tu bL qljiilpiiUii [1 j(ipnjli 19 , (1 (jülpiMi 40 . bL 0-fc" 
inquij Ijbliuij" “Liu bplpiLpJfii 81 t «hiin.uflil| **« ßuijg 0‘t 
dfiiuil| thfüfc- ifujffti, liuijüg 85 np rpbn. ql^ilAi jiffliiu 84 gji- 
inuigbf *Lui nj LjUL( luIAi (lp^b uijpljuMi 88 Y > bi nj uijp- 
l|uAAi 85 ljlil|itA/u « ßuyg i[iuuü lujiinp np 84 fitupJbqUn 87 
bPß* n P ** b dJiongV duijb b *' jbpl{nL H-bfiiugb” tiuu <l(uij 

ijjSuipi jjL 0U b u ^b u,, i ui j |bt ib*i ,u, j so b dtju" 8 * ^iui* 0‘t 

nL 88 dbn-bL ||fü[i uiqiujü, *11111 ** kjj| upmnAiuij [ipgü jbin 84 , 
hijl' 5 ugplpiMi 88 bL qiTuiLpb 86 bL qmguijjTlj fingfi’u 57 
fuu|p1i ftnq_uiji ßuijg rpuipii [lpuigli 0U ibM 1 " ßuipu.. 

libg 88 frui[u£li ppumAiuy, bL in jjnriLf) pUuiLt 
ßuijg ipuiinuiLnp.gü upmnbPi (■ np inbuünLU qujn. 


dem Gatten kommt in diesem Falle kein Anteil zu. 
Wenn aber ein Kind geboren gewesen ist, so ge¬ 
hört, sei es, dass das Kind noch am Leben ist oder 
nicht, das ganze Vermögen dem Gatten; und der 
Gatte hat das Seelgeräte zu bestellen; und zwar ist 
diese Regel nach dem alten Gesetze rechtsgültig 
und verbindlich für den Fall einer ersten Ehe so¬ 
wohl als für die nachfolgenden Verehelichungen. 
Falls es dagegen der Gatte ist, welcher stirbt, so 
ist, laut Rechtsordnung, dessen Seelenteil aus seinem 
eigenen Vermögen zu bestellen; desgleichen auch 
derjenige der Gattin aus ihrem eigenen, d. i. der 
Gattin Vermögen; und wenn ein Kind lebend ist, so 
ist es Erbe der beiden. Wenn indess sein [des Gat¬ 
ten) Tod so vorzeitig eintritt, dass er seinem Weibe 
noch nicht beigewohnt hat, so werden weder die 
Güter der Gattin Eigentum des Gatten noch dieje¬ 
nigen des Gatten Eigentum der Gattin. Was je¬ 
doch die Gewand- und Kleidungsstücke belangt, 
die als gemeinschaftlicher Besitz von beiden Tei¬ 
len zugleich verbraucht werden, so soll hierfür 
Rückvergütung nicht platzgreifen. Und wenn nur 
überhaupt ein Kind aus der beiderseitigen Ehe 
geboren worden ist, so soll, wenn auch das Kind 
gestorben ist, das Vermögen nicht wieder rückgän¬ 
gig werden, sondern verbleibt dem Gatten zu eigen; 
und die Bestellung des Seelgerätes für die Mutter 
und für das Kind obliegt dem Vater. Wenn jedoch 
wirklich Rückfall des Vermögens stattlindet, so sol¬ 
len doch die Hochzeitsauslagen [HeiratsausstattungJ 
nicht rückvergütet werden und sollen diese über¬ 
haupt nicht in Anschlag gebracht werden. 

Indess sind die Richter dazu angehalten, die dies¬ 
bezüglichen Vereinbarungsbestimmungen [Vertrags- 


1) Al E — 2) fipIfiuVb E — 3) Ijiuj (ohne ^!) E — 4) ^ fjfuutj ] E — 5) Al E 

— 6) fiplfu/i/h E — 7) Al E — 8) f,/iftlfu E — 9) pi"pq- h (Invers.) E — 10) £ E — 

11) uinju^/tb E — 12) uijp Al Iffih E — 13) Als die ursprüngliche Lesart dürfte wohl jbmffu 
gelten. — 14) fipfilju E — 15) ^fth ft np E] > V — 16) ib L r E — 17) jt jf>p pu^pu Y J 
jfti-pntjii E — 18) (uoli^ E — 19) jjii-pnifb E — 20) fi Ifiitpififh j > E — 21) trpl^npfA E — 
22) J-uin-uftttp E — 23) ^ußhg E — 24) uffkfi E — 25) fipl^mVii E — 26) tfuiuii uijlinp np ] ib 

E — 2/) CfUipfhqtfu ] 4 l V 28) fipp np ] %ui fl pp — 29 fl J > E 30) AyA^ 

ifiifi E — 31) Jkp! Conj. ] Jbf E, Jf’fngi V — 32) Al E — 33) "hn,\ > E — 34) jbm\ > 
V — 35) uij t \ > V — 36) tpfiujp*ii \ — 37) E — 38) ^lupuulrtjb V. 


ku lurtu/htj tutPnuuhn l ji}hu/h Jknkutf [$i.pnyü ff*fff *» ku »ujpU ns tftun.u/hq.1 ;« tuujtu n P r f[* ku IfuttT r^nuump S^tkutf t 

Ifl/it rfuSli [t fitjkit kt. Jkn-kutf turtlth jjitfjt Jkn.kpntjh ku tPusub tkutn.tukt^nuf^ktuii t |ji. UJ J r l n pf > ^f juttuus^ffb ku jkpl^pnpt^ 

tuiTnutPitnuj^-^iuiih Jftkuünjb ffrfjf* op^thtulf l |l ulf tfktukutf tujp' jfiupntjh ff*fff* ju»Jk%uijli tuuuttjktufuq. tSktukpitjUi |jl k*hkutf 

nuutnkpu ku r^umkpu ft /jhnfö" J-tun.iuUij.fc , ku ft *Unptujntjh & j fcjtlaU « f* u lf JwtffnjL nj Jutntuhtjfc , ptujtj utulpuu *Ujtuh 

tfiuuftii y tuji fcffk tutfnuf JtuntuUtjfc jtunLfc jtuqtutju ankunujjktui/ia i 

tfinufjtn£ Jknktuf tujp t ku fcnju tfbtutjktuj jtutultfc*U Jtuntuhtjfc • ku k*Ukiu^ k'bnuhtjy fjfc fck*Utj.utb[t frtjk^t 

ku j^fc Jknkutf JtuntuUtjfc juinbfc^b y jj-fclu utufctuuJtutfu/Utufcktuj fitjk% jt Jfttuufi’U t |ji. ^tuhtjkpip t/tu^ktufp* fi ptuJtuU^ 
tTnuLith kpfctufttuhjfiup IfntpftuLijh Cj f ptujtj np [t i/^ fctutjtjfc , *bnjbuffcu ku upuptjkupii JfrdktuUtj [Jfc Jtu^ktufp 

fitjk*ü y tujf nufcft ku np fctujnuli frgfct tujitnpfifc putn ftpuiutuhij ijiuutkuijg tj&tupkutjpb t |jl S-tufup l^iuputuhkiutjU %tPtu „ 

*Utuuffcu fi J^utjfiu n£ tjtuU y tffi fi fciuiftutj Ui J r l n pf t ^f {JPuftU t fKtujtj np f*i*£ tupJtub fc fipuiututTpp tnkutjl/ü tjtutntuunpp putn 


a) Var. *«- £ '»»/•** Sin.; £ %n/ntg% 488* b) Var. 488* c) Var. k m v r%ta * b 9^ H - "C tffk •rfuihm^g 489* 
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dpiiiipü ! tiL qbpl(p|iTj uijitquiiAiüflü ! ( tiL [i ijbpuij uijtinp 
uijütrü 9 ) (tl* qfcHrpjiii füriLÜ» 


abmachungen (also vertrag smässiges Recht im 
Gegensatz zum gesetzlichen) und Gewohnheits¬ 
rechte des jeweiligen Landesteiles gehörig zu be¬ 
rücksichtigen und dementsprechend zu verfügen und 
die etwaigen Unebenheiten auszugleichen. 



hPUMhlif frlMHIhPbUV 
SKLAVENRECHT 


irfb- 

0iuquiq.u &'uin_ujj(tg' |i fiTiuq.uiLnpuig * ’ÜiuliAjuluü q_pb|_ 
bii^ 1 uijl (t* jujilui^ — bL* uiju bL uijü dtl| t — np 10 
Lpupb np. qfnurLuijü ((■uin_ui”ljL(bgTihp 11 , piuL(r|_ iquipn^ 
Titfti bL hljbqbgnjii 13 IpuifiuL^). bL n£ tpfc-g 1 * uijhb|_ 14 
iquiinbfi > 

Rl 0-b“ n£ pp[)uu>nTib “ S'iurLiuj qlib juAnuLpJiTiUjg'' 
*1101 fruirLuijb qqiiuiu^i J uunp[i. bL luuqui Ipupb pui<Hii()|_ 
j|ipüb 17 1 bL (Var. Ipjiif) 18 i(ümpb q[ip ia qjilfii t l;l<Hr so 

lqliL(nt(_ [|fu|i ifmbp 1 Tiui bjbb bL npq_ru|p • bL Rtfc- 

n$” lau*' [ftip.** dpb» gbq^ qln|b|_ f 14 * b L ljuip. 

q-bf i|ftiui|“ q-TiuiLqji , nL 88 i|bipq_{qi uijl hlIi^ 


§ 115. 

In Betreff der Sklaven haben wir bereits im No¬ 
mos der Könige (Rb. § 18) Vorschriften gegeben, 
und zwar stimmt das Folgende mit jenem überein. 
Danach kann niemand seinen Sklaven zum Erben 
einsetzen ausser mit Erlaubnis des Barons und der 
Kirche. Auch ist es nicht gestattet, ihn zum Priester 
zu machen. 

Wenn jemand einen christlichen Sklaven von 
Ungläubigen kauft, so soll derselbe dem Käufer sie¬ 
ben Jahre lang dienen, wonach er sich von ihm 
trennen kann, und (Var. « oder ») er bezahlt seinen 
Preis. Und wenn er mit einer Gattin eingetreten 
ist, so tritt er aus mit Gattin und Kindern; und 
wenn nicht, alsdann [tritt aus] er allein, so wie er 
gekauft worden ist. Und wenn etwa der Käufer 
ihn verheiratet hat, und er auch Kinder hat, 


1 ) qu^ntPpiifth V, lyi" ifu/tihfiu E — 2) emend. nach E ] E , UUJ C,JiuVu V — 

3) utiAlrb E — 4) qJtHrpfib E ] pffb V. 

5) Editionstitel] > MSS. — 6) f^uMtf.ujL.npuißh V — 7) tppbujj Ijtuj E — 8) /r ] > E - 

9) 4l] > V — 10) n p\ > V — 11) E — 12) bljbrjbtjt~njh E — 13) /rpfcij V — 

14) wnLübi E — 15) V — 16) ftuifinhhruy E — 17) jftL.ptfl^ E — 18) Itl. E, IftuiP V — 
19) E — 20) nt V — 21) Ifhl^ntfu V — 22) im] > E — 23) ^i^ir E — 24) n p 
tphtJrßj E — 25) ifAu/tä V — 26) E — 27) t^bmu^b \ — 28) ni. tj* j Itl. E. 


atjauanau/^dauitb b £_ puan u n i^np n t.p b u/h tjtut.au nftb , ^ tjauanauutnuahu tjnp brjutp fipuu.uitjfr Ijtupb ftt.p £ t tupanatipnj 

p um an ftpaut.auhtj Ijaupb jaub frgt’i j jap ui a.n dbu tjaupina-ßiulabj n tjppa t.p ja afb ^ djaaujb tjjt *bkpbug\^ dbtj ujapn */ 

Pnrpaa.pjaa^b ft aajaulpuuna.jpbaulab aupauugfc t Ijnpnajjt anbuna.phaudp gjdbpjtb pggfc * 

Zum ersten Abschnitt dieses Kapitels zu vgl. Rb. Kap. = Dat. II <*t* 

Dat. II. b * 0t uiputju ijtumtuumtußiug bxuuuijjig tuußbjntf putn opfißmg a) i 

upuanau^ft p^pjauannb^ja tjbbj buan.au j ppjtuanrabbuaj , puan opjaltaugb tjbtj auaT baunaujbj bu bputabj jbopPhbpnptj 
auafjtb • hqjtgft tfbtj' jnpdauaf puan tjbnj f>*~p buan.aujbutjfc' bpgfc autjtuanu t [>bgb Jfrtujh afanbauj dfautjb bpgtg % bt. 

bß L 4‘ IfbauL. £aubtjbpi aFanbauf ijftVb ßbtj Itdau t H^ui "»t/* fr*-p {f/'i bt. b%utbftgft ttdau nptjftu 


a) Var. 488: bmaau^ts mit L ueutir L &•" o rt^ m, 9 t 
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"buij“ 1 Inu uijli * qSiuiLntfti t * b 1 - B't «Jmn-2uitrü|i‘ * rtL 4 
uij|i|uij* q-umiuij frum.uijli uin. (ip* ui^pli hl 1 iuut BV 
uinLp q(nf l{b(il{li 8 nL 8 quiquij.gü" liui 8 bljbqbgLnjii l[L(lu_ 
jnLÜHruufp 10 Ifuipt qtüi£ u fruin-uij nLÜliuiL 1 * d^uftijbiiui. 
Lnp 18 Jfli^t » 14 ifuifi« 

Jjl frt inui-S|tl( fruiruuij q.’üfc- np., bi. nLqt fruin-uijü np 
£p[iuinnüt 18 ||ftiuij" 18 Ijui jlpupt lupq^qbL qt>^” u, tp*U • 
puijg fruiruuj £• ßbui ifljpuinLB'bluiiii, np ^mpt pui(Hi[>L 18 
jfipift 1 ’» Puijg Bt thnqilt* 0 qbp” q-l^ nL ’ uu ül jtT ” 
ui^pV *bw upjuuibfi t n P •lf uu ^* ^pt ,uu1n 'i J t' n, -0'^uAi' l ii 88 
uinlinL bi. uiqint** qtfiip"- *‘b«- fumSinL rl uiqmt"“ 
liui bpp ßuiiipiip 88 i/p 8-uin.uijt qjiUg 11 np q(ip 81 q.|iüb 
uuhbliuij 81 , tiui (ipuiLndipli qffup 11 uiquunt* 8 * 

A&9.- 

np. q{ip 88 q.nLuinp'ü ifuiuü uiqpuunnLliHrujli 80 frui. 
(ut ^p|iuinrilit|i il(i" 81 lau l|uipt qtq- fruin-uij if[) uijl niäi- 
■\iuil' 8 qtftip 88 . puijg jlpupt juAiuiLßbVp &-iu(ub|^ bL jnp_ 
chuif Ijuipbliujii 84 fr'üuiLq.gti l|uuf ujqq_pü 88 tj^iupb^ 
qiquipinpü" lau uiquiwt 88 « U,iqui B’t ljunftftiuij q(TUp 58 


so gehören diese dem Käufer zu eigen. Und wenn 
der Sklave vertragsrenig wird und wiederum zu 
seinem Herrn zurückkehrt und spricht: «Gib mir 
mein Weib und meine Kinder! », so kann jener mit¬ 
tels Bezeugung der Kirche ihn als Sklave in Besitz 
nehmen für ewige Zeiten bis zum Tode. 

Und wenn jemand einen moslimischen Sklaven 
kauft, und dieser verlangt Christ zu werden, so 
kann ihn sein Herr nicht daran hindern; jedoch 
bleibt er auch nach der Taufe Sklave, derart dass 
er sich nicht von ihm [dem Herrn] trennen kann. 
Wenn er aber den Betrag seines Kaufpreises znsam- 
menbringt und seinem Herrn einhändigt, so muss 
dieser um des Christentums wegen den Betrag an¬ 
nehmen und ihn freilassen ; und wenn er ihn nicht 
annimmt, und ihn [den Sklaven] nicht freilässt, so 
lässt, nachdem er so lange ihm gedient hat, dass 
der Dienst seinen Kaufpreis aufwiegt, das Recht 
ihn frei. 

§ 116 . 

Wenn jemand wegen Armut seine Tochter an ei¬ 
nen Christen verkauft, so ist dieser berechtigt, sie 
wie irgend einen anderen Sklaven zu behandeln, 
ausgenommen dass er sie nicht an Ungläubige ver¬ 
kaufen darf. Und sobald die Eltern oder Verwand¬ 
ten derselben die Schuld zu zahlen vermögen, hat 
er sie frei zu lassen. Wenn er sie aber als Gattin 


1) nAlrbiuj E — 2) Uijli j > E — 3) iftn^ffJuibir^ ffo{* E — 4) *hua E — 5) “J// yp V 

6 ) AH > E — 7) In. E — 8) iJVu E — 9) *iiui J stöbt nach iJiuijnL_ld buuPpii E — 10) 
jm.fi fA E — 11) E — 12) nLhl/iiUi^ E — 13) iQuiJiitirhuiLnp j in E vor btutLUMj stehend — 

14) Jffhjfa E — 16) t pftfiuintthhtii E — 16) JfhhfhuMj E, iföfr V — 17) ] > E —— 18) piuiut^ 

E — 19) E — 20) dnqntf^ E — 21) E — 22) jfrt-p E - 23) ^pfiutnnb^nL^ 

fdhiub V - 24) utquutt^ E — 25) ln. fi£ sutnAnt. na. uttpnl; V ] > E — 26) ^ufbtj tu{^ E - 

27) iupJ-lriauaj E — 28) —fa btun.iujnt.fi Ifb E. 

29) E — 30) uMqjiUitnna-ltl-Pii E — 31) Jfa J > \ — 32) na-lAm ^ (undeutlich !) E 

33) tjainjia E — 34) tfiuplrinub einend. ] Ipuptrhauj V, Ipudbrhufii E — 35) iMirpjÜi E — 36) autpuatt^ 

Conj. ] autpuan £ V, uitpuutft E. 


ha. rpaankpu ) l^faVh ha. npßft^tia utbttanXfta *hnpua brjtjfah f ha. *biu dfaaujb bpßfc tftplpu'bop ft) s jju^ui upu an au u[aa u/hja anna.hu» [ 

uiufagfc baun.aujii' ufaphtjfa apnfcp faaT ha. [ad ha. apaprffau fatT t ha. n£ aj.%aa»uajfc jaatajauanna.fljaaJ&s r** anaupajfa tfbau anfcp fu~p 

jbl^bq^htjfa auuanna.hnj ha. pau^aa/bauj faa.p ha. £ aua.au an anpfaaT a^Ijaujfaa-p ha. q.pna£ aun.tjfc ajtaau &- aun.au j jaua_jaankaula t |jl Jfa jaurpuapa 
aujianpfat ^ afanjfj- Ipupjfa ha. Ijaupfatjl^ tuapuan (J*hh ^ 9 ajja puan aurttuphpaj Ja ^£y» IpaJaajbau^ haun.au jb auapuan anhauaala £ t 

Dclt. II. bR * ß uirpuq_u tj.uainmumtuGuirj xujpnqq.Jx 6 uaauijJirj t GiCtußtuujku hz turpujußwg t 

n 4r hiun-iuj uajput l a t P ha. Ipuaf aurpufufab f hß-^ jaubKli auruünA Jt^puipp P^ jr t afapljiubop t fi an J 

b au fl auj b au Lp? autpuanp ijagpfa . auaapu ßfc ns IjauJfagßb y afuj£aun.b f ja^juauü ifatjfalit |Jj^ affa jauapuapa n£ auapuanhpaj /^hapfauuajfata 
fa Jl^panh l * |l ul^ dtLpanhpatjla auapuanfaj Ifauaf n£ % ’hnjü npaaffcu fa pbfc ppjauinnhfcfaaj • % daiah auaapu ha. aurpu fuhautj t 

Dclt. II. MI* ^unpupa rpuwuiuwwßutg utrpujußwg b) * 

]l ulj bßh aapauanaul^fa nudhp ifiu&uin.b^ ap^nt-uanp faup puan npna.iT ha. [>ßk a»Lauan&auaa.fa jaurpufuhna.ßfaA auadlah J^aua.auanau^ 
gbpaj 9 Jfa ft pp ha. apuapufufah tfyiaun.ua a. C) tfuatiiunfitjb « t^fa ßfc n£ frfjk J tu £ u anbauadh faa.pnj £außnj npnuaT J^tuuanauanbtjauaA } 
aftpfjbutjk' qhtu ^aujp fit.pt fiaujaj jauapf. out aup |>£- fa^fuu/1a tfut&iun.b ^ m ^P > f/' aubaupa^hauß afhau . auaapu ßfc npa^auaj fu-~ 


a) 488, 749 ( Sin. b) Var. 488: up q^rj-nt-ttuip ftt-p *£tm£utn.£ juar^uaP/.A' c) Var. 490 , 749; Sin., 4-<-. 488« 


Digitized by 


Google 






— 171 _ 


t»p 1 iqu ujI pu^ ujjlibj" * *11111 l|uipuiLf]_ s t # tn- B’t hp 4 

n P , V n J 6 Ijwif uiq_q-h kunf ^änpinnj 8 unu^* 7 *Uui iquunbfi 
bx . 8 qnp Jjuiptrüuj ' 9 Iiiju 10 iqn-nLq-t 11 qfiiip. 18 * b L B"t 
n ^' 1 Iiuj bppL fiwli^uip . 18 ilji fruin-uuit - * np qfip 14 q_|fijU ls ßuj„ 
lit» litu iuquiin[i 16 * 

A&t- 

fclüt ng qbp ” S’iiin.iujli ^ 2 in t '<l 19 uiquMit - “ "iiui qui- 
ptriub (1 rptupiquiuü ijtuupb. q|i uiquAAitrjb nt" 

(upuuntrQi iquipriüuigü t"« Ruyg Bk l 1 quipljnLg iHmJ li 1 s 
^JbrLli|), nL 1 * bpljni. uiLp unqpb" *üui uuj|_ imu.q.iuii £* 0 
jinuij* 1 , Ut ujjl jbudn.** iftroäib**. q(i (ip * 4 8 -oin.uij £-**• 
Iji- B"t n £ ^pjiuuinlit ” fruin.ui|b qui^gü S8 fiuAit l|unf 
(unn-f 11 Ipmf qtuljrvujjii *° 4 ^"" "üui uiquiuifc -* 1 qtruj- 
n.uijü", q[i q|ip 84 q_|Mi t~uin.< Hiqui B-fc- inmS|il| 
nc “ uiut BV fruitut qb u " *l |ul B"t qbp M ‘<*qi q-jilAj 
pbpf liui muij • uuqui £pbpt' tiui bP** t* 


sich antrauen lassen will, so hat er die Vollmacht 
dazu ; und "wenn er sie einem seiner Söhne, oder 
einem Verwandten oder Lehnsmanne zur Gattin zu 
geben beabsichtigt, so ist dies rechtens, und soll er 
sie nach Vermögen mit einer Dos ausstatten. Ist 
dies nicht der Fall, so soll sie, nachdem sie so lange 
gedient hat, dass sie ihren Kaufpreis abverdient, 
freigelassen werden. 

§ 117. 

Wenn jemand seinen Sklaven schlägt und tötet, 
so zahlt er dessen Blutpreis [Wergeid] an den 
Fiskus; weil Tötung und Züchtigung Sache der Ba¬ 
rone ist. Wenn er aber von jenen Streichen nicht 
sofort auf der Stelle stirbt und noch zwei Tage sich 
am Leben hält, so schuldet er keine weitere Geld¬ 
busse, wenn derselbe erst später stirbt, weil er ja 
sein Sklave ist. 

Wenn jemand einem christlichen Sklaven ein Au¬ 
ge ausschlägt oder ausbohrt, oder einen Zahn aus- 
stösst, so soll er den Sklaven freilassen, denn er 
hat seinen Preis erhalten. Wenn er [der Sklave) 
aber Moslim ist, und er spricht: « Verkaufe mich ! », 
so soll der Herr, falls der Sklave ihm den Betrag 
seines Kaufpreises überbringt, es ihm gewähren; 
überbringt er ihm selbigen aber nicht, so bleibt er 
sein Eigentum. 


1) ftt-p E — 2) utniinL£ E — 3) tjiupnrj E - 4) b L p E — O) nptpLnj E - 6j Ünputni. E - 

7) utuij V — 8) np V — 9) Ipupb V — 10) in»| > V — 11) E — 12) i/iitpii E — 

13) uiJhKtup E — 14) ifri-p E — 15) tf-fii V — 16) Ms. W hat an Stelle von eine Lücke; 
für luipuuifi hat W ' in» fipmi-ni^pb qfii y» uitptnn^x 

17) t^jiLp E — 18) ln- E — 19) ft quipl^nutj J-ujtflj E j J u {fi tpn pl^nutjii ft d~iutßj Y 

20) Uint^guiiyt E — 21) £UfUM[tuift \ — 22) jbut £ V - 28) Jbn.iuh ft E — 24) ftLp E — 25) 

V — 26) 4 l [<}£] V — 27) £pftumnh £ ] qjyp ftuuinb£ V, 'gp ftumnlthuj E - 28) quslfb E - 

29) l^uttP A» flIL h Stellung nach E ] steht nach in V — 30) uMutmSL E — 31) ph^lrimifb E — 

32) UltjiUUI t V - 33) tj&-iun.ujjb E ] u ifi i S'iuruutjh V — 84) t ^l tt -[ r E — 35) E — 

36) E. 


pm.iT ^uiuinftßfc tfhut f puut opfthtuß qu uthput ß utputußfc *biTut t jju^u/ n£ f tL p bi. n£ np qunjU £uiuinfigft ft lfiim.fj-ftt .%, fr 

fjbm.^ tudft uupAiuuti.npm.pInuit ft ) \tnpiu puifrmf t ^ tn J f* L P n J % tutputn pf»g[t &pf* • utupu fj-fc Iputtfuun. J^ujjp f**-p ‘f’P^bf tfhut 

k^pbdkt •bpkbdt* 

Dat. II. Qutfgiu^u tpuuiuiutntuGmg &xuuutjfiß ht tnßtufuGtug uuftußkjng fl tnhptuGg t 

\jßk n 4t 4tuplfiuittpj-utn.iuj ftt-p IpuiT tpurpufuftit ftup ßun.iutpuituit ., hu Jhtißfj ft &bn.iuitfc *hnpiu f r^uttnuiuuiiuüutu 

ifjp^tffuitr^pnup-fiuh {Jtßft ft urhputbßt ^ hutn&b utufc hu i^utmutuinutit ft ßUtuuttpultU hu ft unuph hu jutjptlt utjuu^ftuftu , 
dftutUt^uuTutjit juju^uui tuiPpnufdfruit %ntjut hu ft ujutui&utn. fjtith^b t utjfuttpßfi^r ftßh% hu bfj-fc ^rpfiutnnitbutj^r 9 puui 

utjitiT t^fthp utphiuü utrrutj.iuiifitjffii t hjdt? dfr op IjUttT hplptuu Ifhtjtjfc , dft fuhq.pfrgft ifpfcd% t ßfr ßfibp utphutj^-nj fru„ 

pnj h% 9 utji luujtu^fuutpnufdhiudp fj*ßf* * 

Dat. II. 1^* ßui^ut^M tpumtuinntuGtuß &tuuiujfig ht turimfuGtuß Gtupmtuthiß fi QhptuGß t 

ulj hfdfc np H^tttpßk qutlfit hutiLiujfr ftupnj t IputT qutlfh utrpufuünj frupnj hu Iptuputßnuußi; t lup&utijhußfc qhnuut ut„ 

tpuuru ifrafutuittulj utlpttia *Lnßut t |jl hfdfc qututusSh butiLtujfi ftupnj hu IfiutT quturutSfL utrpufuhnj frupnj fif-tuifihußfc 9 utpiut^ 
l^hußig qbnuut uttpuuru tfrnfuutitiuL ^ tutnusdu/it ’hnßiu <••«••• jji. tuju qiuintuumuti» tuhtfinifinfu Ipußßdhq 
jopfritujßit tun. /^tttuutuiuißhtupi t |l ulj hfdfc jutjpuqqhutß f*ßk htunutjU hu turpufufrith , tfut£utn.fttjnppiuit lupd-uitr ^ upu^ 

Ipuu hu IputT phq ßfbnj C) , puut npnutT fr qfctq ftßb qtuuituuuriuitft frptuuiudp ^» 9 uutlpuji» ft^fuiuh ibdb Pt **■ "i 

IjmJfr* i/utUiunh^ t 


Var. . re .Lpt-% 488 , 479> b) 488, 749. o) Var- ,v.f 


Digitized by ^.ooQie 




— 172 _ 


Jjl fruin_uij (i murSljujg liui ti|i dluinubp 

qlftjjt 1 ♦ .puAig 8 fiuiüq-nj 8 bi_ l{bpgnj 4 , np ujquiinfi |i 8 hu^ 
n_ujjnLÖ'b*üt ? ü 8 * 

id-Q- 

l|ni_* ßpuiduijt' uiLptrÜp.*** np B’t’ ujum_f»lpHi * ijiui[u||i 
jfip upupriüUb" * ^u 1 ^uAj(i uijü 10 u|uin_(il{nuü uiu{p[i, *üuj 
Ijuipt" uiufti(n_ u q|ftjp . 1 * upupnlili 18 • luiqiu KU i/fro-tif) |i 
q.nLpu ,,u “iiui qnprptq£ü ^Ijuipb |i‘ s Ipufipui rnu/tyq 1 *, jiui. 
l^L hp ” ItuiiTo^ trpkhuj 18 « 


Und wenn ein Sklave von Moslimen entflieht, so 
soll man ihn nicht einliefern, sondern soll ihm Ruhe 
und Nahrung verschaffen, damit er aus der Knecht¬ 
schaft befreit werde. 

§ 118 . 

Es befiehlt das Gesetz, dass, wenn ein Parikos 
seinem Barone entflieht, für die volle Dauer der Le¬ 
benszeit dieses Parikos der Baron zur Rückfüh¬ 
rung desselben befugt sei; wenn er aber auswärts 
stirbt, so darf er dessen Kinder nicht zwangsweise 
zurückholen lassen ; es sei denn, dass sie auf freien 
eigenen Antrieb hin herbeikommen. 


1) t^füUpb E — 2) luujiu V - B) $iubtf-n E - 4j Iflrpgn E — o) f> &uiruuijnt_ftHrhph 6IU6nd. 

nach E] f> &umm ujm.fJ% E, > V. 

6) ^hl] > V — 7) —|— niafirp E — 8) <y utnJrl^nu E — 9) jfrp u^utpnit^h V] jfiupilpb E — 

10) uijii ] > E — 11) utufhfif emend. n. E] auJuh^ E, wniinq V — 12) E — 13) <yu>. 

pnL% j > E — 14) fi rpnLpu iflm&fi inverfc. in. V — 15) > E — 16) uiuAt£ E — 17) f»-p 

E, > V — 18) kpfJuij] > V*. 


* Verdächtig bezüglich ihrer Ursprünglichkeit sind in diesem Kapitel die Stellen: f> , ufuipnVL , 

sowie **yi* vor u i u.n.f,l t nu’h . Eine radikalere Kritik würde in diesen Fällen die Lesarten E bevorzugen. 


Dat. II. Q utr l ut f u gtumtuumtußtug Sxuuuijfig ifiuafumghpig t 

Jf/r' d utinhbugbu gbutnutj tnbutnb ^ ii.pnL.tf np jutt.bpnt.gnt. ft ^bg ft tnhutnbfc fit-pdf? . pltg p.bg pbutl^ftg^ hu pbg 4±bg 
gbmbghugft jutdb%tttj% tnbgt.nf nup bt. /^utßnj ftgl? %dtu t bt. dft %bgftgfcpt tpbut t ||^ dfttujb gtatjpatggbutg tuufc f uuij[ bt. 
gbpptujbgt-ng' np ßfc jiatbgghbut^ ns Iptatdft jboß*L ittdftb ßngnu^ gbut 9 bt. jutgutgu tatjhp tftutfuftgfc t t l n P U,U F 
phtatlfbugfc t bi l ßfc ‘ujint.p J^ut&nj ftgfc' ut*hg , bt. ßfc tatutgg — £ utytnbgnt.gtathbf bt. n£ ifutjp ungutp in tat £ ft ibnuh t 

Qutju bt. dbg tgut^bf ftputt.utgft guiuiiuuuttuti s 

Dat. II. ßturpugu gtummutnutGtug ^JiGtulfuiGuag» 

Hfunn jtatptatpbgbu dutpglpuajftbu pbnt-ßftdb f uy| butnutjb^ uihputbg jutgutgu tgftmnjftg bgbt. J^ngnj bt. fjp n j* |j£. 

gutju tgutuiftuG IpajpbbtT gtaatnuatauttaah t tjfft ßngbut^ gut^pnuLftub tat gut ui £- nt.p Iptttlhugft j^iu ßfc utjutT nj %bpfc n^t 

ft utbptaaiagia bt. pnXnugtttan^ ggütatgbtaapub tatbgp^h gutnÜaut^y glfbft tTut^nuttth £op% tu gut ut b*h npgftpt bftbutf^p tatjpnt.p bt. 
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4m 4.U1UU8 bh &PMUL\iUL8 4.KUPbM8 hPUhflMjß 
DELIKTSOBLIGATIONEN 


8 np. qt»p iuüunLü|&i fchiqnL * np bpfilui) qiujpig 
uipin nLint l{uuf quijq_|i M liui juiifitrli ^nmAim ^ 4 ql|hpwfrii 5 , 
bL uijli ^un[ini{li 6 \\ j^pnjü 7 Mufti« bL B’t ^nLÜlioij" 8 Tiuu 
qiujii i|qtrLAi 9 q_(rlpijU ijtampt t 

jih- 

];Wb 10 Ijpuilj Acpb Ltl [uuAiäTi bjbb'' 11 Tiui upiiinbfi 
t np inbubnLli 11 uiqbl{ Wb ijinuli 1 * tfp uipuip" MiiplpfriL- 
Wbunfp“ uipuip bL Ipuif 18 Wb [Ai^ gbq_ 18 > bL 17 0 b Ipu- 
ifuiL^ nL Wb J n i Ipuduij 17 . bL 18 0^t IjuiifuiL^ bp 18 hl 19 
t[uiuü £uipnL 0 ‘buAi" 18 *11111 80 qi[<|tAAi 81 i[üuipb nL 18 Ipmf 
q[)Lp. 8S uijpbTi. bL Wb jn£ IpuiAng' [i fibruriLb 88 pbpb 


§ 119. 

Wenn jemand sein Vieh freilässt, so dass es hin¬ 
geht und fremdes Feld oder Weinpflanzungen ab wei¬ 
det, so messe man mit der Mefsschnur das Abgewei¬ 
dete ab, und nach diesem Masse lasse man Ersatz 
von seinem Eigenen [seil. «Feld » oder « Weinberg»] 
eintreten; und wenn er solches [seil. Grundeigentum] 
nicht besitzt, so soll er den Schaden in barem Geld 
erstatten. 

§ 120 . 

Wenn jemand Feuer wegschleudert, und es erhebt 
sich eine Feuersbrunst, so muss genau nach dem 
Grunde seiner Tat geforscht werden, ob sie aus 
Feindschaft vollbracht oder wie auch immer sie 
vollbracht wurde, und ob vorsätzlich oder unfreiwil¬ 
lig. Wenn nun vorsätzlich und aus Übelwollen ge¬ 
handelt wurde, so erstatte er den Schaden, oder a- 
ber man verbrenne ihn selbst; wenn aber unfrei¬ 
willig, so hat er, falls das Feuer aus der Ferne her 
vom Winde übertragen wird, die Hälfte zu erstatten; 


1) Editionstitel] > MSS. 2) bi _ E 3) itr P~ n, l nL ‘ ] fJ~nqnL. t\p 

tiihuiuniit E-4j ^nui/hni ^ j \Liubni£ E, > V - 5) qlfbpuibh j > E - 6) u (fi i Kiuijin^h V ] 

HumJu (lies tpuAb t L u ifi i I) E — 7) jl>pnjh V ] utpinlfl» E — 8) stiLübhutj E — 9) tpujh i^qbhh 

V] ibr^s t tb Vü E. 

10) bi^ pb E — 11) bpb V] fuuib& tun/bb E — 12) np mbuünA V] tnbuhn l.£ E — 

13) ifiuuu j >► V — 14) £L u ck UM Jni-Pp E 15) bL. I^UMiP ] > V 16) 9^1 ] b^t “'Vt + 

tupuap V — 17) bL. pb fyuii/uML.'P m. p^ jn^ l^uiifiuj Y ] > E — 18) bi. pb I^umJlmml.^ bf 9 nL. tpMuü 
jtupnL.pbutb n. E. ] > V — 19) nL. Conj.] np Ms. — 20) -|- l^uuP V — 21) tjiprVu E — 
22) fih'pb E — 28) 4 bn.nL uibrjutfj E. 


Dat. II. 1">U* ßtui^tucf.u quitnututniußiug quiG qu JjhpnTjmg t 

\jßb utputbftßb np quthq IjuJif tjiujqft h t ß**JJ fuutjjih fu.pnt.tf utpiuhb j tjuthrj. w Ji n J i jb L P^^ uthrjnj uthurft 

tnnLquthbußft putn utpq.hu/ith t ßb qutJhhutjh b u h tuputhfißb , tjphmfip Ijnrpfb uthqnj ftupnj hu qpbinfip !jnrj3b 

utjqt-nj ftt-pnj annuquthbußfi t 

|ji. utju puui jftputßh ftj qutp&hui£ [b&b bp uJLUJt ^PP f 4«. UJ J U 4utumuttnhußft quttnututnuth putn Jhq t 

Dat. II. |»P* Qtutpußu quttntuummßtuß ßprybnfigt 

jlu^f hßb bptthfißb 4 nL P bi. qututhftßb t b nu 2. pb't uj jpbd^ l L^ UJ L* ^mtf qnputjh 9 i^uttf quthq f tnnLquthh^ntf 

uint-quthhußft npnj qßnuph ßuthhut^ bd^ * t l Ui J u qutututumuth puui plthnt-ßhutit ßputtfutjb unupp opfchph qutuih £ ß£' 

n Lp tupqhop ßuthhut£ ßnt.ph bqht., Jifpi. ßb 4 hn.fr 9 juthinutiLu ßb jnLtfJb' b p^tphl^nidß ßb b Pßl~ 

huttft-nj t tqutmutßtfutJp ßb ifutifutt. 9 ifuthn t.lj } bu utjf utjutqfiuft , qft qutju jutjui utn.%b tnnt.quthh^nif tnnuqu/bftpt « |jl tfbq 
usjungfilj ^buihi.hfji b * S^b P"^ 1 (luJuju bffb » kpkßh utn *-q uj hbußfi t H^ui ßb Jhpk ft ^ Uit ^ J n P UJ jh 4 nL P 


a) Var. /»*»«* mp^kuAn» 488 » 490 » 749» Ven. c mut "•p t t tr "^8 489* 
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und falls aus der Nähe her [es vom Winde übertra¬ 
gen wird], alsdann einfache [d. i. ganze] Erstattung 
zu leisten. Und hiernach, je nach welcher Art sie 
sehen, dass die Handlung stattgefunden hat, lassen 
sie auf Grund dessen das Recht ergehen. 

§ 121 . 

Wenn jemand einem Manne eine Sache zur Ver¬ 
wahrung übergibt, und sie wird gestohlen, so muss 
untersucht werden, ob auch zugleich von seinem, 
des Depositars, Eigentum mitgestohlen worden ist, 
oder nicht, und muss dies mittels Eidschwur erforscht 
werden. Wenn nun auch zugleich sein, des Deposi¬ 
tars Eigentum mit entwendet worden ist, so mögen 
beide dem Diebe nachspüren, bis sie ihn ausfindig 
machen. Wenn aber das Seinige [das Depositum] al¬ 
lein entwendet worden ist, so ist dieser Fall ver¬ 
dächtig ; demzufolge stelle er jenem eine Frist 
behufs Ermittelung des Diebes, und wenn dieser 
nicht gefunden wird, alsdann stellt sich die Sache 
auf den Eid und auf halbe Ersatzleistung [zu Lasten 
des Depositars], oder wie auch sonst immer der 
Richter, auf Grund des aus dem Verhöre der beiden 
Parteien und der Zeugen und der Nachbarn ent¬ 
nommenen Tatbestandes, das Recht gerecht und 
unparteiisch entscheiden mag. 



finqdV* *111« qtjtuü 1 , bi. RHr fl duJLinfc-" lim d|iuiuuul| 
iJ^Suipt' » Hjl juijunp ijbpuij' qfftij np 2 wbubnLü 5 qpuA/L 
np (b| [[Aiuij 4 , ‘ütu jmjünp i[bpmj uijutiU 1 qfipuiLnLÜgU *« 

*hU- 

feW-t 7 np. duipqjij 8 [»pp inuij [i 141x16» m_* q.nrjüi{|i" tau 
mtruünL|_ iq[un|i 0 ‘t Ipnj |ip 10 q_nqgui8* n |ip.p [1 fibin % 0 "^ 

n^ l> , bi_ bpqaPiuifp. tfiliq_n_b1j 18 ♦ tiui 0-£- t»pti 14 ^JL ifrtnn 

inuipijbL 15 |i fibrn" tau 0"nq^ 6 bpljnLpü qq.nqü iJAir^n-bli 17 , 
^ti£iu.p 18 q-inüniti ♦ ujupu 19 0-fc- Jipti 20 U1UJ - 

puifrV* 21 *1101 uijw |i l{ujulpuö~ tun 22 fiuJifp.bpnL0"(iLti 

uriuij 28 , np qq.nrjij 24 ♦ ni_ 2ß 0-fc- £q-intn(|i M 28 lau |i 27 

jbpq_ni_dti t bL (1 l|[iuun{]Smpti , ljuuf gbr^ np 28 pit 

q_iumuu_npti jbplpu_plrti bi_ ji i(]{UJj[ig < U ni_ 26 [1 q_piugtib^ 

pnjti 29 , bi_ pqnpq. 80 q(ipuiLnLU^ü u/üiu^uin- 81 uijtifc- 82 * 
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rihP- 

1 'V|l q-puiuin Ipuif (fti£nLq_ s nLÜliiu ’ np ^TinuAi 
j|iü|i , nc 4 uiubV Ktt Bufti q[iiqiq_ ji jjhrli^ 5 , Inu * ^fiu/üb * 
np 1 p2 in t hl 4 ifuipq. uiquiliüb" "biu £uipl(n6'b < ü qfftip 8 tri. 

qjip’ mtph, bL 10 l{uiif qSit [flip 11 qlfijji 1 * b q.uipiqut ? ü ♦ 

uiiqui 0 t uijl 18 p 2 u ’l f L' *bui quAiunLÜti 14 1JI7I1 puip_ 

Lpi&'bii ■ ‘bnjüujtu bL KH^ u/tiuncüpii 15 q[ipuip 16 uiquAi. 
libti") liui B’t uiuguifr 1 * [[ftiuij ** 'Liuipui 180 lä-fc- pn-lilr qg n 
uiliunLüV 41 pornuAi ti bL ”Lnu ! * paAibp' Inu quijü 

uAiunLlAi 11 (1 uu|(ub&t>b “ inl^pli uiufli t<L 85 qtq. q|)iip uili. 
uünjli lurLlinL **. nL ** fcht - 47 uiuuifr'* ** “biu fruifubb 

qpjmuA/ü, bL (1 l^u uijübb ** ptiq. bpl(nLp 0 40 > 


§ 122 . 

Wenn jemand ein Lasttier oder eine Kalbe besitzt, 
und das Tier ist schlägig, und man fordert ihn auf: 
« Schaffe das Tier ab von dir!», und er schafft es 
nicht ab, und es schlägt und tötet einen Menschen, 
so soll man es samt seinem Herrn steinigen, oder aber 
es kauft der Herr seine Person frei vom Gerichte; 
wenn es aber sonst nie ein Schläger gewesen ist, 
so ist nur das Tier zu steinigen. Ebenso auch, wenn 
die Tiere einander gegenseitig töten: falls die Mah¬ 
nung an denselben ergangen ist: «Halte dein Tier 
fest, es ist schlägig!», und er hat dasselbe nicht 
festgehalten, so soll man jenes Tier dem Eigentümer 
des Getöteten geben und er soll das Tier als Preis 
für sein eigenes erhalten ; und falls keine Mahnung 
ergangen ist, so soll das schlägige Tier verkauft 
werden und [der Erlös] zu gleichen Hälften unter 
die beiden verteilt werden. 


1) ßk E — 2) filnLJi E — 3) nAf, E — 4) ki. E — 5) f, E — 6) E — 
7) ln. V — 8) E — 9| E — 10) ii] > E — 11) pi/A E, —j— ui£pb V — 12) > 

E — 13) (sic!) E — 14) guAtiuunA“h E — 16) uAuiunAt^b E — 16) uftjiuipu E — 

17) uiguAilfb E — 1 S^uiutugmS- E — 19) iffbtfiiui E, ^A^A V — 20) Xiutptu CoH]» ] "bt/lu E, > V 

— 21) uihuiuniS/ii E — 22) “hui ] > E — 23) E; übrigens auch als A lesbar — 

24) mguAAsutAft E — 25) ln 1^1- ufhuhnjb uuAnu Conj.j ln- ^AV uAiunA uitAnA V, > 

E; Konjektur ^AV für ^AV ist sicher; statt liesse sich füglich auch uuAnA beibehalten. 

— 26) ku E — 27) ifAf, E — 28) luuwg E, utugb^ V; statt utugb^ dürfte auf ursprüngl. muifh^ 
(p. pr. pass.) konjekturiert werden. — 29) unAtA E — 30) kp^nuA, E. 


Dat. II. IJl* Qtugtugu giuintuutntuGtug bpk GiupIftuGfigk gnif qzujp IftuiC qlffiGt 

|l u^f J^utplfutitftgb g nt ~i IfuttC glfftb bu Jh tiuth ft g pb f gnuftt ßtuplfnb ibgb 1 dftu %nput dfi Ifbpbdb* 

ui^p gpiuit uthufutput ifrgf* * |j*- uijir giutnuiumiuh putn oppbutg'h £ ujuinurwni.il dhg Iftuggb » gh*hbutf ggnufh gptup/fnS-bfnj 

iggff utbgjft | bu tfut&utn.butf jutjftuggbu qdftub ggftVü jutgputtnu ui tujgb’ü , bu /^utuuiuttnnuit fptCutdp b u H. tuuutgut u b. ui^ph 
utitupuptn ibgf* t p-fc gnLfh l^iuplpubng frgk jbpbfo jb n.uah t^L f bu pngnpbtuq [*gb utbiunLlth *hnpui bu *hnpiu 

b J bl"J p^p^bujff bu uupi/hu/bfigfc gutjp IpuiT glqpL*L t gnujh jtujpljnb ibdb “’t/ 1 3L nt ~^ tun - *bäpb übrigst bß-fc 

ifipIjuj'Up tu%lpuiijtgpb ft afbputj *bnpiu f anutgfc ifiplpi/üu ßb'l ftupnutT puut utifb^hiujhft' np^uttf» fö't ujplpu*hfigb*b 

tri/iüt Ijjl bp^ qnpgftu IputT ggnuuuip J^iuptqu/üfig^ y putn *uJph opphtulqft utpuiugb*h \ntut t 


Dat. II. iß* 

Qutgtugu gtumtuumtuGmg bpk ßutplftu^ 
Gfigk gmj b* uigtuGtuGfigk t 


jl ulf bpfc ^utplpuhfigfc 9 nL l ftupnup 
ggnu£ püljbpft nupnu^ß bu Jbn.gft t ^<u w 
Gutn.bugb% ggnupb IpthgtuUft bu ptnJ-ut^ 


%bugb% 


ggphu 


Unput 


(Var. 


mbtuppii 488, 749) , hu ggnufh 
Ib 


bplqn 

ttupi 


ut £ puttbiuitbugbh t Rt jb P . 

blfi bu jbn.utitgit gftmfcfiit ggnujh , bu 

bu 


pngnßbutf bd^ uibutnfth *ünpu 
tnbtuulth lbd%> b ^bfaj pwp&butf gbut , 
utnugtuitbugft gnu^ ph*} 3L n J utgtu^ 

%htttjit %nput ibgb a ) * 


Dat. II. ijb* 

QuiTputju tf.tumu*ummGtug hpk Gtuplfm «, 
Gfigk gnij fl uppng 
IftuiC jtuGuppng l/hGgtuGhutg 
hi nufiuGgki 

hpt 4utplfut‘iiftgk , gnu L g^ntf 
IpuiT gn^fuutp IjutiP gftb^ tnjutgftuftu , hu 
uupuhuiitftgl^ bpp *lb n £ 3b m kp t l3 nL fi i 

J^utpl^uAtog , *l^b u qfbnjh tnnugu/iihugft 
bu tftnpputgnj*b IptUguthftit ntgu/hbutfb 
ftupnutP tnbutultU [J*gb t b u H. put „ 


tbutitftgft jnpJ-utd gn^jg ggftltb nult ft„ 
tb <u • bu ifutGutufigfi J^utplptthngit 1 fl ulf 
hph pngn^but L ftg£ bu ^figfr ft Jbl n J 
putp&btttff gpututuitgutlfit utnugutltbugft 1 
*Yjnjit fjtgb hu jtttLunuppuit , utjuphpü 
i ft phnStutljfipuit t 

Zll Vgl. Dat. II. Qmgrngu guiwwuwtuGtug pk jwuwghjng IfhGgwGhuigg 

xitgtuGtuGfigk Iftuxl xfGmufigk quijft IftuiC qlffiG t qnpgfiu IftuiC qgniump , q6\uutuj IftuxC 


Dat. II. 

(f utgtugu iftuuituumutGiug bpk fl phn„ 
Guilfjitug IftuiC GbgXntgtuGhfnif 
bi IftuiC nwjiiß GtupIftuGbfnif qilfiilhmGu 
uigiuGtuGJigbG bi IftuiC tfGiuufigbG t 

\}Pk ln- k UttC £■£ IfuttC fnpb ^bg„ 

inugutitbfntf bu IfutiC ntnftup gJftJhutitu 
uufutitutitftgbit bu IfuttC utjf b^t *ft Jtuu b~ 
gh*b bpfc gfimbfntf mhutnStb gfuuutnu 
Pftuh utitutuitnjh ftupnjU b) bu ggnufttt^ 
gutu gputuutbgutlfh tnnugutbbugft • ungut 
Pfc utitgftuiuAiutfnaf gtffcu ifltutunuh t *Jj njb 

Jtgb Pb m Ji b^*£ b b^ ir t ußt h^ ruj 3 UU ( UJ ~’ 
*Uuthftgh*lt IftuiC tfltutuhugb% t 


IftuiC futudiuGhinif bi IftuiC pGqniGbpnf 

gtugtufufiGt Vgl. auch. Dat. II. rfd** 


a) Var. 488, 749 : > *«- -•*«**-*% %m P tu L f , g (,; 
muffit'n/' tn br a P‘ 4 ,n b tu * Lbsb* b) 488. 749* 


add. : «y« b utmuJfa 8U& mmgL\ , Irt. ß"upt 
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ih9- 

1 n| 3 L qt*p * finpti |i pxug 0 -nrpiL , bL u/UunLü 8 
pliq^ü|i ‘übpu" 4 *üui qujflj l{nmpui &‘ 6 uAiunLÜli 6 uin__ 
üiiL finpnjü 7 uitplT bL qiiuipujjV 8 qlpV np fc-p uiTiuj^ 

i 

piiiin' 9 iJjSuipt' 0*t 10 uAiuUruf 11 bL ß't ippunfniL 10 * U,u(uj 
B' t' ifuiprj- utguMilr** Imi 19 iniuj quipbu/ü q-fft/ü, l{unf 18 
qffti£ 14 uupuü'iib'ü ‘üuipuij 18 ifinfuuAj* p.uijg frfc- gnpblj jjftifi" 
tiui qjituii i[^uipt* linjliaitu bL Iclt 18 fiuipp.iu&* |ffü|i ifiupqAi 
bL 17 |i finpli pljq_liti 17 t 

ihn- 

ijB’t 1( np. qiAuprpry q_puuiui upuinn-bgüb" luu ([tiuipk • 
bL ß-b fiunniuiLp. 1 * |(ili(i fibS-bL* ”üui 20 q[fu <* 1 uijtHiüuij” 
J|iuiinuiL( bL ßt uAifiuiifuAip*’ * 4 liiu s0 l|pl{[i« > 

puijg ipbn. uij[ l|uij Jt 85 p^inufiipü’ np ** ««nt «ntp*« * 
ß't* b jbin pTiiuiAj t" “üui ql^uli «[jSiupt B"t tTiuß q.npbt» 

bL &t b* n g" " 11111 qrpbqg.|ftfti inuij [Ümc||i *• uin_nq£liujj ! *« 


§ 123. 

Wenn jemand seinen Brunnen offen lässt, und es 
fällt ein Tier hinein, so soll das zerschmetterte 
Tier der Brunneneigentümer für sich nehmen, und 
für dasselbe nach seinem vorigen unversehrten Zu¬ 
stande Ersatz leisten, sei es in Vieh oder in Geld. 

Wenn er aber [auf diese Weise] einen Menschen 
tötet, so hat er den Blutpreis [Wergeid] zu entrich¬ 
ten, oder man töte ihn selbst als Entgelt für jenen; 
wenn jedoch der Vorgang bei Tage stattfindet, so 
hat er blos die Hälfte zu zahlen ; desgleichen auch, 
wenn der betreffende Mensch im Zustande der Trun¬ 
kenheit in den Brunnen fällt. 

§ 124. 

Wenn jemand eines Mannes Lasttier zu Grunde 
richtet, so hat er Vergütung zu leisten: und zwar, 
falls er es im Aufträge geritten hat, einfache Ver¬ 
gütung seines Wertes, und falls ohne Auftrag, 
allsdann doppelte. 

Des weiteren gilt noch betreffs des Schlagens 
[durch Tiere]: Falls der Eigentümer erklärt «es 
schlägt nach hinten aus », so hat er die Hälfte zu 
vergüten, wenn es Tod anrichtet, und wenn eine 
Wunde, allsdann hat er die Heilkosten zu entrichten 
bis zur Genesung. 


1) iri ft} 4 E — 2 j E — 6) ufbiuunLÜ E 4) ft “hlrpu J > V 6) quMjü Iptuipuib J 

qlfntnpuj&- E - 6) ufhuiutuhih E — 7) ^npntfh E — 8) tfhwpuijh Coilj. ] > tjujrtujh E, > V - 

9) qhq np £p uähuapium V] > E — 10) u/bubnaj ln. /</£ ff-puiJnt[ n. E ] > V — H)- 

* huiuLnt[ M^S. — 12) hui V] > Ej dafür IfuitP E — 13) ln. IfiutP E — 14) qjpbgü E — 15) hp 
E — 16) p-£\ > E — 17) ln. fr $np% frh^hfr E] > V; Satzglied 17 als Interpolation verdächtig. 

18) Ul. E - 19) ^piuJiuüiui^p E — 20) hut J > E - 21) qnp V - 22) utJ-Uhui E — 

23) ] > E — 24) luü^piuifluiip E — 25) ^] > E — 26) fr^b\ > V — 27) funtfbtu E - 

28) n ( r E - 29) uirLnqVhuy Conj.] nq^uihtuj E, ui9nrjhuy Y. 


Dat. II. Qtunwffu tj-uttntuutntuGtug Jtnpng h% ^pfinpng hpk mGlfmGfxgji fr lfhGrf.mG.huig fr Gm t 

|l ulf Ipfc piuhutjgfc ng 4 n P Ul. Iftutl tfrnpfrßU fjp^np Ul n£ friuttfrutitfrgfc tfhtu f Ul tuhlftuhfrßfr tuhtf tupftun. IftuJ ^ f 
tnfcp ^ n p n jU uinLtftuhUugfr lupUuif} Ul ui tu tnhtunhh hnptu y Ul ^tuiffrifh 1 inpuM [faßt* * |j L t l UJ J u ß.ujuiuMuuiiu*b jtpuiLUMifp ^ 
UfUMpuifit/ip ufUMS^Ui» WJL P~UpULu tpuhunLppü [tynifb *by^ujb um l^Uustj Ul tpunLppb ujp^ujn.ni[h i 

Dat. II. l/h s Qmrjmgu rj.tutnxuumtuG.tug pk tuGlftuG figfi jtuptuGg IftutC ji IjtuGtuGg fi flnj » ht fi fjiGnpi 

|Jj^ Up-fc u/hljLifüft uMjp IjLUtT ttffU ft £rtp puMßUujj Ul [m $jp^ n p tftnpUuMj t pfc fl utnL^{b u ujpUiub uinLt^iuhUuß^t f 
jralj Upt? fi ßhUpp putLiulißtulj utpfiLl/ii t jj*ß[i jutrpußu Ijuthutitß t UuiiLuijfiß Ul utrpufuhutß x Q \ututUutj ifrßl* m Ppf IUmr 

inntiUujjii Ul UMjputßßph t npujfcu fi ßfr^Upfi ifrßf* ^{ n jpU Ul utppUiujh Ul i/uthnLlfii t 

Dat. II. * ßtuijuigu tj.tutntuumuiGtug pk jwuutghjng 1fhGij.tuGhtugG IftutC Jum&mGhjntf ht Iftutf pGtj.nzGhjntf uuftuGmGJigk 
IftutC tfGtuufigk qtujp IftutC qljfiU) qnpryfiu IftutC qtfmutnp t q&tuutuj IftutC qmtjtufufiG a) * 

....... uth tffunutUutfntf Ul IfuttC qtfnL^utßnLßUtuf tfbutunLÜ Ul tCutJ^nLUtVü t |l<i^ 

ijfbuMufißfi Ul IputC n£ JUrttubfißfi 9 tfjfututftuMhtuUnJh Ul tfptß-^lfnLpUtuiih uinLtfuthUußfi y tffitnUfntf Ul n£ tftfnLftußnLßtuhUfnt^ 
tfpntfutk rfutlfh f Ul n£ ßfiutUpttf Ul tfßnLftUßUuif* tfjf^uhx ^tpiuLutgft IftupUUtC j tut/Uh tujh uh J**£ tfütuuUtufuh Ul jn^ JUttU tufuh 
tfjututfttuhtuUnjh Ul tfpJ-pfnLpUtuhh tnnLtftuhUfX fl ulf tftuufiufJutupnLpUtuhh jtuJUhtujhuh mUußUh tfutptfutufUtn^t .... 

Zum. 1. Abschnitt des § 124 zu vgl. Dat. II. Cap. ribQ»*** Hpt™ pk gUpfufuMph ifmtC quijf ph^ ßlfUh^uthfi 

^UUUtufph tfüutuftßhh IftutC pU/fuihUfntf uuftuhtuhUfntf 0tC. 


a) Var. 488* tumuAty fök ^jutptf. In. SfUmulfot 
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Ijl jliLfingij 1 (lupiA/bt * 2 uiquiin Ipuif ft-iurLiuj" Iiuj 8 
iuu{ui2tiitupnL&truiJ\i 4 .jjuiLt q|fu^ ifujprpujujhruiii (Var. E: 
bu(|iül{nu|nüü) Ipupq. rpüb ‘üuipui 6 * 

rihb- 

U’uiprj- np ^pjiuuinüt* q-nqUiuj, Iil muiU(i' iuUuiLp(iüuig 
frui[ut" lau uAifiliuip 7 t t 1 ^ uiLpfibiugb * WU nju|p[i * 
fUiijg 0 -fc- ‘libpnrpiLWjiLU s |jfti(i' np lpjip£- qfruirunjU 

uiquiinb |_ 10 Iil 11 (i jbin ^.uipJfülii ** q.nqüui|ni|_ is l|unf qüb» 
|nt |_ 19 1 bi_ (ftip , 14 15 ifiufi uiu(iju 2 tuujpt (t qplirpujlj" 

liiu uijin“ (i q.tuuiuiLnp|fti Ipuifpü t". In - 17 linLpuigtib^ 
jbpljnt. luuugli 18 lupthufti fc-« 


Und wenn er einen der Seinigen tötet, einen 
Freien oder einen Sklaven, so hat er durch Busse 
Sühne zu leisten gemäss der ihm vom Wardapet 
(Var. E: «vom Bischöfe») aufzuerlegenden kano¬ 
nischen Strafe. 

§ 125. 

Derjenige, welcher einen Christen raubt und ihn 
wegführt und an Ungläubige verkauft, darf nach 
dem alten Gesetze unmöglich am Leben bleiben. Ob 
jedoch etwa Gnade zu walten habe, falls er den 
Sklaven zu befreien und zurückzuliefern vermag 
mittels Entwendung (Rückdiebstahl] oder Loskauf 
desselben, wonach er persönlich bis zu seinem To¬ 
de im Kerker zu büssen hätte: dies sei dem freien 
Ermessen des Richters anheimgestellt; und wenn 
er ihn auf beiden Augen blenden lässt, so ist dies 
billig. 


2) pu^uAl; E — 3) ifui J > E 
V - 8) 


4) ujufui^fuuipnuftHruiiPpb V - 5) “hutput 


!) jb L C"9 V — 

Conj.] -hJlu E, > V*. 

6 ) t ppftuuinbhuaj E — tuL^putp 

uft L E] > V — 11) k L ] > Mss. — 

L ni[ E] > V — 14) fitf, E — 15) I ffa ft E — 16) Ufjip E — 17) -f- pl E — 18) E. 


12) ft jbui rpuap&bh 


pffhuatj V - 9) niptpi/hufJ-fiA V - 10) 

r L V] > E — 13) tpnqhutpitf IputP tpbh^ 


* Der Passus ist folgendermassen zu rekonstruieren: hu/Pu^nufnuG hx tfxuptftuufhmG ftk luapu,. 

Vgl. Kap. rflJL* jhu/fiul/nu/nukG hx fi tftuptpuufhtnkG ^uajhg •£“'1^ — ? Kap. rfl/M iuufuafjuuapnupfidia £ qj&l 

hufpulfnufuuG hx xftupifxuufbmG *haugua » 


Dat. II. l^Q* ßuitftugu tf-tuuxutuxnutGtug pk jtuutughfng IfhGtftuGhtugif tfhutuz np IftuxC tfGtuuhgtux y hx X/i tntuphtuf uu/tuG 

IftuxC tfGxuuhtug jfxxpngG IftuxC fi Rnj i IftuxC fi fjiflnp a t 


\}fkk h uan.ua j Ifuatf uarpufufah 9 IftaatC nptf.fi , IfuatC tfjiuuuip , Ifuttf lff**h , Iftuif aaajf jfaupngXa uufuäiauau IfuttC ifbuauhguau > 

Pt uAatfp uiuäbuapnf IfUjtC tftfnufuagnjg" ualaufuapui [f*gfa ft tfuauiuauinualai^ t fl ulf hfXfc ftupph pnqnjaftgh'ia hu %ua nf hpuapi. 
IfiutC nf tftfnufutgnjg f tf.ua an auuuiuah fjtgft ft tfuaptfuaufhuiaug tfauufuafjuaupnufj-ftutta uuaJ^dtuiahf tflfuaduaunpft hu afuaifuatCuajft t fj 4 - 
taajtf uajtfngftlf fapuaunuhp (futphfiia t 


Dat. II. b 1 }»* ßturpugu iftutntuutntuGtug xCtuptpugntpug i 


ff^r tftitfuaugft jnptfungh fl upuajfcffa hu ifua&ua rtfigl? tfbua y tu tfuigfa uan. Xadua y dua^nu dhrugftt 

jlu^r dhtf tfinfuhutf (jftgfa uajuufftuft fpduadp t ppftuuinbhuaj tfnquaghutf tfj±pftuuintabusj tfua&itan.£■ jiujfuagtffiu , hu 

juajui fuap tjfttptäa tftujgfc , juatfuatfu uaufuafjuuapnufj-huaia uauiuühftij dp dhrugft dua^nu , aaajf fa pualaui utplfhuaf hpaufjuauunpo^t 
tfuatuhuaf tffiVü Jtfpg^ hu tfuapinuugfc tpfua&uan.huaf I fj^us ^buap y tftfftVb ft tfnquaghfnjla uitujghXa tnhuapu « hu fupasa„ 

uihuaf juafu uapXualffighZa , Ifuaif *lafuAa tffagft . uäiaqtf^fig htffigfi fupuainü t 

Vgl. Dat. II. d'P* < ftuatfuatfta tftuuiuauuiuahuag tfiupig hu uauuagualfuag hu \angnubg dhhuapnquag t 


a) Var. 488 : •n H " mu, b8 Rh 


28 
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4h£ 

IjB't' 1 uiquAn[|i ifuiprp * [) mbq(i ni_pb{) 1 (i [boli * Ijuiif 
(i liiu iquiuibfi t np 4 inbqnjü 6 ifiupq_|q>li * jui„ 

n_uj£ 7 q.uAi , bi_ «hnqijtrb® qujjp 2t*' jnL ®’* TU, "* J< ' J * uiqbl| 10 
ifuiprphfjLÜ 11 1 nu 18 pmfibb 0t - h ** J n P 2l , ^ lnL b duiun 18 t 
uiquAiiiuiirü ♦ b»_ tun-duitfuijli [l jmjli inbqnjV 6 jnp |i duiLin 
14 cpiibli upumuiüg bi_ ifnJbqt'b**» hl 4 inuili 0iu.. 
qnuTü ujjbbL 1 *, fr Ir ppfiumnlilr 11 13 • |ji_ fr(r uifc-p 

^jaijinüji uupjuü&tiV' “ luu ^Ipuj uij|_ inni_q.ujüji 8<) . tuupu 
frt intp lau quipbufti q-fftigü ujjü 2t"LA J !1 il^uipf 

np (i ifujun [[ib(i ■ 

Ijl 0t nLpq.b 88 np (l (umqiuijti ** uiquijfftj qfipuip 84 
uiquAAibV lim iquiuibfi t * s inbu1inn_ quuquAftiuiLqblj 84 
fiujuuilfii • 0"t ßuijüg 87 » np £uili qumiubnLhpl|nL imupbö b 
tjbp j(füf»'* 18 "• IU * qtq~ S3 iPuj prpuiuiqu/li unnuHrb q|fiij) 28 • 
uiu|ui 0"t inuiuünn/tk muipnj 88 “üuj ql|tu\i • 

u|tu nL uijl [i i[lujp‘u" lau {i i[ujjp (pöb bL inni_q_iuiq>ü > 


§ 126 . 

Wenn ein Mensch getötet wird an irgend einer 
Stätte, auf einem Berge oder auf freiem Felde, so 
sollen zunächst die an dem betreffenden Orte an¬ 
wesenden Leute vortreten und die rechtschaffenen 
Männer der ganzen übrigen Siedelung versammeln; 
und sie sollen abmessen, welcher Ortschaft der Er¬ 
mordete zunächst liegt; und sofort sollen die Bewoh¬ 
ner derjenigen Ortschaft, welcher er am nächsten 
liegt, Leichentücher und Wachskerzen kaufen und 
sollen sein Begräbniss veranstalten lassen, wenn er 
ein Christ ist. Und falls ein Herr (Machthaber, Ei¬ 
gentümer] des Ermordeten sich nicht zeigt, so findet 
keine weitere Geldentschädigung statt. Wenn aber 
der Herr sich einstellt, so hat diejenige Ortschaft, 
der er [der Ermordete] am nächsten liegt, (dem 
Herrn] das Wergeid zu zahlen. 

Und für den Fall, dass Kinder während des Spieles 
einander töten, ist erforderlich, dass Rücksicht ge¬ 
nommen werde auf das Alter des Töters: so zwar 
dass, wenn er das zwölfte Jahr überschritten hat, 
derselbe als Mörder zur Geldsühne zu verurteilen 
ist; wenn er aber erst elf Jahre alt ist, so verur¬ 
teile man ihn nur zur Hälfte; und ebenso, wenn er 
noch niederem Alters ist, sei die Geldsühne auch 
eine entsprechend niedere. 


1 ] bi. E — 2) uiqu/hiffi ifuipq. Conj. ] Jiuptp uupuhiffi Y t uiquiVtufi ng E — 3) fbmnät E — 
4) bt. E — 5) mbqinjb E — 6) Juipipfilfb E — 7) jutnjuj Stellung n. E ] stellt zwischen utbqnjU 
U. Jinpipf^ph ~Sf — 8) Jmpuflrb E — 9) ^/Ant-fiUr E — 10) pm. E — 11) Jmpq.filqjib E — 
12) bi. E — 13) fi jnp ^f/üni fi Jiuun Conj. ] f> jnp * Juilui V, np ^fSiinL fi Jom E — 14) b 

E — 15) JhJ* V — 16) mnLbb £ E — 17) ^pfmmnbbmj E — 18) b E — 19) uiqufiiiiuibfih E 

— 20) mm^mi^ E — 21) E ] V — 22) [ffh ft "V — 23) fmuqh Y - 24) qjii.pni.pu 

(sic!) E - 2o) b ] E — 26) qutqmiiiinqffU E — 2 /) ^tuby E — 28) qbf- Juiptpmuiqmii mnuJlrb 

qfap einend, j itl- Jin pipuiuiquih ipmmbi qfüip "V, Jfiub qjutpipmuiqu/h mni-Jfi E — 29) mmpuj E - 

30) injhujbn bis Schluss: Conj.j für: injhtqbn nt- mjq fi ifwjpb ft tfujjp iffhfl bi. innLqui%gh Y, “kn/* 1 - 

iqbn bi. utjq ifbp IquuP mj£ fi ifnijp qffiifi mnt-tpmhj^ E. 


Dat. II. l|Qt ßmijiugu quimtunwituGuig hpk gmmGfigfi uxguiGhutj fl uutJilCuiGu quiimtugi 


b- Pb tjinufufttjft tfjtpiua.np jbpljpft jg>nuJ* *{_ n F S^V 1 uiuwnt-uib pn tnuitjfc pbtj chun.u/hj ^ u/hljlruj^ ft » /l 

nb uifiijtfii tpujph np juntjktutjb tjhu. bhpualpijutL pn bu rj.uttnujt.nppb pn bt. ^uitftbutjblb £nt.p£ tjtfftpiuunptutAi rpftujpu 

pturjujptutjb » bt. brjJitjfi) purrpup np ü^nuuj fißfc f* ifftpusLnpir" tuntjl^ bbptuljnjm pturjtupjfrh tujbnpftlj bpfth £ tlft jutpftunntj f 
tujjopb t 

Qtujut/u/bfc jtujin (■ tnnt.tj.u/bu jJthbj tujrjujjtuft ttujiuhtPiub bt. n£ rj.uiuituuutu/b utpbutb f ujjj ptut.nt,pftub' ujuttntu^ 

pujtjjtut. tubtj. L tu um tuujtu^fuurpnt.pfn^t t \^j rj.ntjftlj J^bmbt-bjjt ^ rjtumtuunptu ß nppu/b u/üjtujm (•, f* u ^ jwjm bljbtujü " mnu^ 
tj.u/hp I^iurjnprjftßh bt. utpbutb r^tumutumtttb uujutbnrjjtb t 


Dat. II. Q»* QtuTjuttj.u rjmtntuumiuflmg uu/tuGmpbtuG tCtuGlpuGgt 


y ujuthni.pfit.% ft tPtubljnubu brjbutj , bß-fc np uujutVb ft *fbp putb tjbpljnmtuuutb ut3b bFP l{ luin iupbtuj utpfnXt [faßf* 

bt. puut tujiitT wnLrju/hbugft • fiulj funhutpJ^utg push tjutjrj. f npttjfcu Jbmutuuthftg bt. mutubutJbhftg * Ij^ub jftgf* ' b u h! t t L Ui JP 
putb tjmutub 1 jbpftg tfft [f*gfi tPtuub > 
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ibt* 

1jl RH^ 1 iJWiuIt wquy qmqujj bL 2 (i 8 ifliuiubQi fungglit 
(juiir Ijninpt* *tiUJ linjüuitu |i fiujuuil|li ßuy[iü nL 4 (l [ungii, 
bL qn-bqgjftib juijünp tjbpujj qAibti* 

*|,njUu{tu bL ß’t (i 6 |nl|UtuQj 6 q|ipujp 7 [ubqq_b*U 8 [i 
ilfubfü” *11111 ujujwbft £- n p \\ Buiuuilfü fmij|iU bL fi juij~ 

Imp £iu{>ü 9 ♦ bL 10 \injüu(t' ü 11 t 1 * H-tuinV qtrq - 18 np |i ifb., 

R) q-ptguiL 18 « 

ÄhC- 

ILlL inquijlpiLlijiLii uijiibV 14 bL q-puiLm ^ 14 [i 

puip&p inbqiug 14 |i ijuijp ijuiqtiü« nL 17 Juifi [[111(1" 11(11 [1 
inrpujngü ** jujLpbpli nL 17 [1 ^uigli fiui)[ili' qbr [_ 18 q_pb» 
guiL 19 * JfL Ut*° t> uq.uynL 0 ’buili 81 fiuiuuil { :9 [jAjuiV * 73 *üui 
Ijl^u miiLiHuAmigb 8< bL 14 tnnLq.ufliuigü 79 [[llifi uij_ 

linp * 77 np uiuijp q_puiL jplrijbp'ü q|i q_puiL rpUtp ,7 • bL H’t 
(ungbuij" 79 Inn q.bqqjtlili puin inquj|[i Puiiuuit[(ili [[ili(i 79 • 
ßtujg 90 tHr (fbfr i|fl.|iV' liui l[kr u ifuipipmiujuflAinL.. 
frbuMi 91 f 


§ 127 . 

Wenn ein Kind ein anderes beschädigt dadurch, 
dass es ihm Wunde oder Bruch beibringt, so ist in 
gleicher Weise Rücksicht zu nehmen auf das Alter 
und auf die Wunde, und sollen hiernach die Arznei¬ 
kosten [dem Täter] auferlegt werden. 

Ebenso auch, wenn beim Baden sie einander durch 
Untertauchen ersäufen : es soll Rücksicht genommen 
werden auf das Alter und auf das Körperverhältnis 
des Betreffenden, und das Urteil lautet ebenso wie 
jenes oben (§ 126)* bezeichnete. 

§ 128. 

Wenn ferner Kinder Kinderspiel treiben, und um 
eine Wette von hochgelegenen Orten herabspringen, 
sodass Tod erfolgt, so ist in Betracht zu ziehen das 
Lebensalter und das Grössenverhältnis der Kinder, 
ebenso wie für den vorhin besprochenen Fall. Wenn 
dieselben erst im niederen Alter der Unterscheidungs¬ 
fähigkeit stehen, so trifft halbe Entschädigung oder 
Geldbusse denjenigen, welcher seinen Genossen dazu 
veranlasste, die Wette einzugehen; für den Fall von 
Verwundung aber findet Auferlegung der Arznei¬ 
kosten im Verhältnis zu dem Alter des Kindes statt. 
Wenn jedoch die Kinder in reiferem Alter stehen, 
alsdann hat die halbe Sühneleistung für Mord ein¬ 
zutreten. 


1) bftH; Y — 2) tri ft jfljuiubfh fringg'hl; I^uiiT l^nutp^ Coilj. ÜUCll E] ifhtnubfh jungt; tpuif* 

Ijnutpk E, l[ußif frmggbt,\ V — 3) ft Conj. > Ms. - 4j hu E - 5) fl | > E - 6) pi/fiußi E 

— 0 E - 8) fritrpfJ/h E — 9) putftb E — 10) Itl] 2> V — 11) —|— Al Y — 12) £ ] 

nach iputinh in V — 13) *\k\j- n p fr ’Ü’PH tP^ r 9 UJL ^ E ] i^pt n p fr ‘l^PU , PP^ r 9 u "~ E, nptgfcu 


gptgmp 


V. 


14) ujn*htrh E — 15) tjptuiuiip E — 16) uibqLnj E - 17) Al E — 18) uupujng E - 

19) npigfcu tpptrguip Y — 20) ß~k\ > E 21) gpfugni^jd h E 22) ^ujuuiljü E — 23) ifr^fr S» 

E 24) innuJ-uthiug E — 25) Al ] > V 26) utnuphuigh E — 27) UMjbnp np muäjp tpptuL. jpb~ 

l^lrph tppuML. rphbp Conj.] np uunj t^puMi[ pbljtrp*h t/Jt t^ptn^p V, ^p^^bph E. Zu der Konjek- 
tur vgl. die Originalentsprechungen : Vers. 488, 749 : np tpppuiA trq. (Var. 4^), Vers. 492 : 
jnprpn pnqfih — 28) V — 29) ] > E — 30) mul um V 31) iPiu prpiuuu^hnufihlTu/b V. 


Dat. II. b * 8 tM1 ? U4 7 tt tfrtuuimuvnuGtug iCtuGljuiGg hph fl fl fututpi qiCfixthxuGu fuhqfighG IftuiC phlffighG 

Iftuif fujftghG fi qgmjmphmGg t 

8 "p* tuif iTu/bl^nuL^ fi fuuagu tpIftJku/bu Zfhiuuftyb*h , f}fc u^uiinui^i/uitTp f**jb guiuiTuiiTp , uijqjtpft/j ^Vlakui £ 

ifrgfSh • %t/uiiuuu£^u &L. fi uufuAjm.fJ-fiL.'iiu . hu tuJpb ^üiPiuL uupiilinufp-biulih . hu ft gt^uijnufj-fiuhu £ujtfkiTuiuibui^ uinui^ui% t pti 
iftdl* ’ gfuuitfiuiiuuh-njii hu gpiß-^nuf^-huii/ii wnugu/hhutj ft t Quijif. pum ifu/ülpuiigh fipuiuuitPpp ui hu mp i^uunmuuimti t 

Dat. II. S« 8 u*quit/.u if.tumtuuiniuGtuß kpk fi fnipu qUfiiUtutGu ifGmufigkG tftuGl/niGf) t 

fl fnupu ptipuptif tPu/bl^nuUp tpjfufhm'bu ^hqinugmhfighii t uihumhhpuf pi/iihugh %, hßfc u^mpqmiTutm pmp ft fumrpi hu 
P~ ^ gujunug huj[ pffbnu t IpmtT fiupntffi r^fnfhm^ ft funpu hu mhl^mp fl phpb£ mpututpu mjpiß « mjßnpfttq plfhkm^ £miihiTm^ 
mfißfi pbq- uu^mbnup-buSh mi/ph hu mjhu^u tf&fuub ui mg ft fipmumtPpp « 


Dat. II. Vers. 492 I 8 m ?*"? M Q.wmmumu*6u*g 

xftuGlfiuGg hph gprnini u/wwJituntui qdfiiChmGu nupdhG fi ptup„ 
XiuGg fi funGmp/i tfiuqhG hi pGif. yJnttujiu hz pGq XfizGu 
hi pGij wji fiG^ uijuuffuifi qGutft 
\}Ph J IUUUJ 3^L n 3 r fr J tM4 J r t u ll tu ^ rill 9 i t upuuiuiü^fi tfuiii^ 

Ijmiiß | lutTpb puui uißmtuTmii ijuiuifipfi jnpif.npnqf/ü , hu /^u 


Vers. 488, 749 l ifumG \CwG1puGg np fi gpmiu 
uuftuGuiGhG qftphtupu t 

W iTmiil^nulip gpmu güh*b phffr fipmp * Pfc' t f* u ib l» 
tfmjp l^uut phrfr gcfrnuujpu , hu ^rtr^ &ftub umJ^hpuf hu mj£ 
mjuujfiufi , hp^ ufmuim^fi Jbn.mtifi ^, ptfbhugpü gmJpti np 

(Var. Sin. n p n j i 749 lmpu,) hg (Var. Sin. 


Digitized by ^.ooQie 






— 180 — 


ihP- 

feL frt 1 q-puiLni^ ß-iuüinp* [ipp. ijbpgiibV Ipuif nL<K, 
tfinpAndj uijütrü®, qfcrf. 4 wLpfcrÜji. t* bp[iimiiuujpq. inqw^ 
jngti* np uijübli 7 [1 8 liui np jnprpnpt 

fl jujjii puA/li 9 , nL 10 i|liuiubL u iniuj qpüljbpti 11 9 *1101 *UnjU^ 
cqtu bL^JUi 18 l^u 18 tftiuiuni5i in^p t* qpp q-pbguiL 14 * 

IL- 

ßuiq_uiq_u np ßtuppb'üiuü bL fuui|_uiiq uij nL 11 ijliuiu 
uijlibV* < 

l|nL 17 ßpuiiTuijt uiLpt'Uß.u np quijü gbqü bpIjnL uiqq. 
iq[iin[i 18 H-uitnbL* d(r4 ijuiuü 18 uippbgnLÜHmiÜü , np [fiip. 70 
ifuipq. bp (sic!) nL * 1 fiiuüjuug* 1 fuiibg' np funLifpbguiL** 
nL 81 quijü ifbimiU mpuip. bL bplpiL |i ßbm * 4 (Juiuü 13 
tjliuiunLÜ qnp 85 q.npbbg, bL q[iii^ ijliuiub ngd'bliuij ** > 


§ 129. 

Wenn dieselben [Kinder oder Unmündige] um eine 
Wette schwere Gegenstände in die Höhe heben, 
oder eine Kraftprobe anstellen, wie es Jünglinge 
zum Spiele zu treiben pflegen : so soll derjenige, der 
den anderen zu derartigem Wagnis antreibt und 
durch seine Veranlassung seinen Kameraden Scha¬ 
den nehmen lässt, ganz ebenso für die Hälfte des 
Schadens haftbar sein, wie im obbeschriebenen Falle. 

§ 130. 

In Betreff der Trunkenbolde, die 
Tumult und Schaden anrichten. 

Das Gesetz verordnet, diese Kategorie von Men¬ 
schen nach zwiefacher Beziehung zu richten: erstens 
für die Trunkenheit, als persönliches Schuldmo- 
ment, insofern der Betreffende durch sein unmässi- 
ges Trinken zum Urheber des Tumultes (Schlägerei) 
geworden, woraus dann der Schaden entstanden ist; 
zweitens für den durch ihn angerichteten Schaden 
und die Werthöhe des Schadens. 


1 ) bß b V — 2 ) buthp E — 8 ) m tttfrnpXnt uißhlrh "V ] n| J iftnpilrht E — 4 ) l F'F E — 
5 ) turpl^yt £] fl,fl V — 6 ) bp ftmuruurprp tnquijntfh ] bppunuuuipq.uigl, E — 7 ) np utjhtwh j uitAtr^ 
E — 8 ) ^ fuutrjh j > V — 9 ) ^ jumjEm puthh j > Y — 10 ) Ifl. E — 11 ) SflMUiulri nuuj 7 pütjbph E ] 
ftp ptuhbu jfüuiu [föfr V — 12 ) bi. *hut J > v — 13 ) !(k u \ > E — 14 ) tptp tppbputL. j > V. 


15) ßutpuupuj nL. V] > E — 16) Sfu UtU 


UMJi 


fütrh 


V ] tflttuubh E — 17) lfm. > V - 


18) u£tnptit £ nach, rpututb^ ] E — 19) tfutuh ] > E — 20) fthph E — 21) t**. E — 22) ^u/hg 

^ u K(t E — 23) funutPpb g "SJ — 24) Iwplpnu. ft ^trut Conj. ] np ^irtit E, u Hi t ^btit V — 2o) np 
E — 26) um ptHAäug E *, 


* Die Eingangsperiode des § 130 ist handschriftlich verschieden und teilweise korrupt überliefert. 
Anstössig erscheint besonders der Ausdruck ftk’tp dutpq fcp i auch in der von E überlieferten Verbindung: 

utppbgnufdbuthh np fthph dutpq £y» * Da der aa. Originalpassus die Form d\uputh^b(h enthält, läge es nahe 
auf ein dhtptnh^bp zu konjektarieren. — Sachlich ist die Stelle gesichert. 


bu fyfcu utnuquthp [ftgf* /• t^bputj hrtput , bu 
utubfft tudop f*ßb tpttjit np qputub bq 

upulpuu *’ 1 tyl* un j etc. 


Pfc tfhutubutfü 
► utmtu pfc utji 


tfbutunt. i^ßj* dut£ ifrßt* t duthutuuthq tjltutuh utfit 

utnutub £ iftß/* tutToph s ^111 funhutpIfftuni. tjfcu fjtß/t y 

npujb u dbinutuutiiftg bu ututubutJb*bftß . b butt junbutp „ 

/^utgnjbp *hn^JtiTp q.tumbußfi'h ♦ qjt npu^u Jju/hn%p p um futp^ 
gutu^bututß «v£ utpq.utputgnt.guth phutt-fth qutjqnu bk , htu bu 
n£ qtutnututnuthh t Yju bf}fc Iptttnutpbptg fipq ifrgf* j qnt^fttTp 
quttnftgft t 

Dat. II. Q« Qut^uip ipumuiuwutGiug hpfimtuutuptytug ifGtuuntpug qtlfitlbtußu fl uftntniuiuu iftujptuupup qpmtmg t 

y ntfnp bh bpfiuiutuutpqp ijutjputtqutp qJjtJbuthu puptfb^ putnhut[ f*h^ buthni.hu' nptqfcu jtutpfihu bu ««jjf tujutqjtujtu 
bu tjltutuftf b tfbutubi gJftJbutbut W np pupdbutgh jthpt bq jt qputunu jutjtnhft bu jutjhtPuthfc np tqututpbut £ ijttutub^ 
gutuy ifhu/unu tupbuth [ftgj *» puut npnutf puthftu juthgnjg , Juthutuuthq bßfc tqututpbutjh utnutub^ f*ßb ♦ ^*- juuttfuthut^ 

bnjh bu pdflfnuftbuthh tnnuquthjtgft < |ji. qutju bqutp qft tfp futjputtqutp iTutj£ itßt * 

Dat. II. P 1 « ^vtt^utqn qmwtuutnmGmg yfißtuppnttug ht ßngnißg ifßtuunzgt 

ft qfthutppnuu tfltutu {th^ bqbut [, puut J^n qbunp Jbp opfthutg * Jjt iftgfr jutqutqu utjhnpftlj f*h^ hbpb^ t qft hutju tu ppb^ 
gnufj-ftuhh qututjtt Jjl uthq qJftJbuthu ft tfutputh^bjh pbljiuhftgbh bu IfuttP jubqjtgbh % J^utuututnf qutut ifrßfr t 
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fMr y tfuufi l|tAiuj)"* *üiu jluTiiuAi 1 qiqujuvSuirLii bL 
qifujfuuAi^ü 0 £- jnurtit 4 t 5 * B’t fiuijüg* np juijlinp fc- 
ujuiin^iurLü 1 np uiquiiitjuiL " 7 *üui qujpbü 8 q_|iü|&i inuAi* 
bL 0 t 9 uiquitftiuiLqü 10 t l^L 11 iquiurSum." *1110 qtq- 
uiquAAi 111 Lq_ qjfiip. 1 * q_uunbV qjrq. np l# q_puiÖ~ l{uij 14 |i 
2 uun mbq_ 16 * Jjl 0 t |ung lh"^b ifuifinL" ^üiu {^inwLqU 
uiuij qq.bqq_|Mi, bL qjftip 18 b q[ft*q-wliü iqiufibü puin quip~ 
(|nLgU f bL quijünp 16 (uuujuiAAi qnp 17 |i ,)t*p 18 jmAifcli l{b~ 
guiL % ifHSujpb^ uiuili 19 1 — ljnL S0 fipunfuijt’ uiLptrUllM 1 np 
0 t 81 qnyUnp Abn-pii 88 IjinptjU, np £iuLt quu{iuVunL 0 liLiiü 
qnp uipuip" liui b q.uunuiLnpb*ü l{UJifg(ü 0 £- t|yuifii [ip ** 
finq.njti S4 fiiqiSuij bL (uptuin ifl^U inuij 26 t 

i LU- 

ll j |_ rp tr n_ i|_iu u*b fiiuppbgnLß'b uili tr lj b q_b g uj ^ 
l|ui*üujg IjnL 99 fipuiifuijt lULplAipu np nLinbjii bL (uilbjb 
guiüg 91 ijuiuü uijUnp 99 np iluipiljflAi ^pgi||i nL l(2miu_ 
"üuij, bL np uijl uiLbJi fc-*** *11111 igbgfi- *° t bL uiq_ui~ 
ßnLläjiLü 91 bL 99 upuuräuiiLÜ lud^U pjupbuig 99 « bL u|ui. 
inbß np |iu^ ifuiprp quijin 99 uijüt 94 , ifiuüuiLiuUrp £ui_ 
fiuilnuj Ipuif“ bljbqbgwlpuli . bL np“ uijüt - " 94 *itui 
upuinbß np jbl|bqbg|i uiuinriLirnj uigiuuuiLnpnLldjiLÜ uijüt * 4 


Wenn Tod vorliegt, so ist in Erfahrung zu brin¬ 
gen, auf welcher Seite die Schuld [bezw. Veran¬ 
lassung, Herausforderung] und die Rachsucht liegt: 
falls derart, dass die Schuld von demjenigen her¬ 
rührt, welcher ermordet wurde, so soll das Wergeid 
für ihn erlegt werden; und falls der Mörder die Ver¬ 
anlassung gewesen ist, so soll er als Mörder ge¬ 
richtet werden, nach der bereits des öfteren beschrie¬ 
benen Norm. Liegt aber tötliche Verwundung vor, 
so hat der, welcher die Tätlichkeit begangen hat, 
für die Heilkosten einzustehen, und er soll in Ge¬ 
fängnishaft gehalten werden im Verhältnis zu der 
Schwere der Schläge, und soll zur Vergütung des 
jenem durch seine Tat erwachsenen Hemmnisscha¬ 
dens angehalten werden. — Das Gesetz gestattet, 
dass, falls man demjenigen, welcher den von ihm 
begangenen Mord zu sühnen hat, die Hand abhauen 
will, es der freien Willkür des Richters anheimge¬ 
stellt sein soll, wenn er aus mitleidigem Erbarmen 
sein Leben schonen und ihn nur verstümmeln lassen 
will. 

§ 131. 

Des weiteren noch betreffend die Trun¬ 
kenheit bei Klerikern tut das Gesetz den Aus¬ 
spruch, dass Essen und Trinken einzig und allein zu 
dem Zwecke diene, dass der Leib gefüllt und gesät- 
tigt werde, und was darüber ist, das ist vom Bösen 
und ist Gier und Ursache alles Uebels; und ist es schon 
überhaupt für jeglichen Menschen unstatthaft, derar¬ 
tiges zu tun, so namentlich ganz besonders für ei¬ 
nen Priester oder Kirchendiener. Und wer solches 
tut, der darf in Gottes Kirche weder Officium halten 


1) f> ] > V — 2j f V — 3) JuAuA E — 4j jnL-JUIz E — o) bp y — 6) E — 

7) uu^utViiutL. E — 8) tjutpbu/it y — 9) Pb ] > E — 10) upu^utiAnigh E — 11) b E — 

12) E — 18) tfr np j qlrptp np E, npuglpi V - 14) tppuii ^ U (J ] V - 

15) mb^fta E — 16) qnj% V — 17) np E — 18) j/iLp E — 19) i[Sutpb^ utuA ergänzt durch 
Conj.] > Mss. — 20) > y _ 21) pb\ > E — 22) Ibni, E — 28) E — 24) 

E — 26) jtipuiut dlfh uttMJj E ] fupuiutb Jlfb y. 

26) $„l] > V _ 27) £ ^g] > V — 28) £ y — 29) £] > E — 30) uffab E — 

31) uttput^ni JJ^ Jt *h E — 32) bt. upuiui&undu unftfb ^tuptruMtj J > Y 88) tpjuju E — 34) lun/hf; E 

35) Itl. E — 36) —tpnju E. 


k nL pLu/h Lu fuuriftu/hurLnjh uinutgu/LLugft t |yi. Jum£ • tnbutjft u^ujinujJ^m.3L • Jiujuiubo^ Lu IfiutT t^jtjiu^tPuuPp 

Lu Jjwif lu Jt°4> utJuuffiufiU'g fob) J^C^i nL S^ fiupif-Liui LqLu p-fc i tfmj u*tuu*uLgLu*ß t |yt. tujhug^u ißlfin.% ^uitngfr Lu 
utpLutiÄa uwnutguSLLugfn tgpbutppnuujßL Igßnp igaußftLlfü rgujuifitjft /^tuuuiumjt 9 Lu *LngutjL ifaßf 1 uinutguthuh t 

|jt- fi tgtg.tujnupLu/ütjh pL^ tfbuiufigfi | puui tujhiT Lu rgiuinh gjiflfi » puijß tgjt putn oppltiuph iTutC^nu fiu lg L% tup^u/hfn i 

mjg lgfi fuptuw fi &Ln.u u*n.tgL% Lu puui uiuLuiuspusiifiu uiugpfigpht Quijrg uguiuigawL ifuipiguüifia/^ tguiuituuuiu/h t |jt tgwjtg. 
huifutufuhiuifuipiup tgnpLfigL*b) tgfi pfc ^f’fjk' ^ r P^f ,Lr l t t n P^ n J ^/ , ifrst f u [ ,,uuf t P Ui J9 Jfimjh uinutgtuUp Lu uiugui^ 

fuuipnu p fi uh s 

Dat. I. zSh 1 }»* ß mtgtuigu rpumtuumuiümg mpphgmphutLGt 

tgutppLgnupLuth uu*j£tfu/h ptutgnut/^gi tuhtgfiuiuAjuAi juin.uifjhnptg.uig Lu fi uuguiuuiunpuig LlgLrgLgunj t JJ^i^ Lp^ Jfiuijh 
ng tfuijPp/iV j^uitTuipiuiigph fi tgnpL LlgLrgLgunj t |Jjf^ ighLgfi £ tguuiJ^iTufii %ngut t \JjipLgnupfiu% puui uuinurgutpu/hnupLu/h 
jurgLgnutfL fiulg ^ t u k ^^jP^Lgh Lu Igiuif ng fi IguatgiTnuuiLpungnuiT u/htguuT ugurutuiJ^fi iTuipifLnjht jl ulg Lpfc uua^iTu/h 
uappLgnupLu/h jurtgLgnupftuh (•, urugur Lu uur/^iTu/h ng uippLLuignj u/hjutigLgnupfiuh ^ t ^uip&Luig *hgu/huilg urppLgnupLu/h 
igLigLunutttr iTuipSILnj £ Lu pu/Lftt Ujfif np puui urjutf uui^tTu/hfi IgunT %gurhfi figfcf f* P^S k***! wptfu/U £ jfiupui^tui%gfiup 
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Ijl n£ iquiinuipuiq. » 1 jb^ulpiuinutrü bL fl i|ujpr}_uj., 

ujbint^ fmijlig 2 ^lupiL* .pu^t' qnp 4 ^tuinbirü £■ np fjAibii 6 * 

*LP- 

ij uiuli 6 jn^ l{imPiuj uu|uiVün lI d*bui*ü 7 * 

l|nL s fipuiifuijt uiLpt^illu' np np. l{buujj riL 9 bpfö-uij 
|ip 10 ^luüijinijli 11 , bL uim > 12 l|lxliui\i r»L 15 ujujfibli qruiAj., 
u|UjfiV 14 np inguiliiinLld'^Lli 15 uijlibli te l^unf q_nqnLl(l[iLÜ, 
nL ls uijti fuupiiL qAimgiULr^i jui£nr ^ 17 [[fimij 18 hl 15 qüuipui 19 
uuiiiiiiiit'** *Uui uipbuili u|uipiniu(|uAi , uijp 20 q_ni|b|nj 

bL uiL<h|il<)\p inuipij * 1 (t uipiHuü) 22 * 

P*uijg t|uiuü bl|bqbgnjü 2S (Tümquiür^nLß’buAiü 24 iqujpui|i 
Jbquij uiub^ (unumnijuAifiuiLpV bL l<hnqnLl<hiLli iurLUnL|_» 

frt p.pj»uuinüt 85 ifft'h• p«yg U“J['P.** ikuij* np” jLuiit“. 

bL n* uinLq.uiii£ (> ipuipupuuV 85 ijuiuU uupiAAinLlifbiulAi» 
|jl B’t |>uifiuiUuij [|Ai[i (iiupuiifujli 50 uiquMjuiLqn" \uu 
i|uiuli uijiinp WA uiiLjpüq-phg 88 iil 15 buupiiü ’* quijü' 

np 14 IjuiJVp uiguAAibL * 5 nL 54 quij^li 47 uupiflib|_ 

t~p'* s<< Uui ^npuüt 88 qhpl'gnL^LU'u. uiiqui bu||iul(nu(nu[i 1 i 
Jbrpuj mut ijuiuü irtnuqiiAjrpnLH-buMi 40 , bL ([um^ ol ) 41 
ß-nqiiLtö-[»Lb mnAniL, bL q|iLp |tuißiuUuijnL&t>Lifli 48 uijiitr 45 . 
bL biq|uilptiqnuü 44 u|uipm[i 44 f 7 niuquJürpb|_ uiLp[ftuugu bL 
uipäuil(b^ qüui 44 » 


noch Messopfer darbringen, bis er vom Bischof und 
vom Wardapet diejenige Kanonstrafe erleidet, die 
ihm nach Gebühr aufzuerlegen ist. 

§ 132. 

Ueber unfreiwillige Tötung. 

Es befiehlt das Gesetz, dass, wenn jemand seines 
Weges daherzieht, da gerade andere den Weg be¬ 
setzt halten, um Mord oder Raub zu vollführen, und 
jener gerechte Wanderer ist schlagfertig und tötet 
die Wegelagerer, er für das Blut nicht haftbar, son¬ 
dern vielmehr des Lobes und der Belohnung wür¬ 
dig sei. 

Um der der Kirche zu zollenden Unterwürfigkeit 
willen ist er jedoch verpflichtet, seine Schuld dem 
Beichtvater reumütig zu bekennen und Lossprechung 
zu nehmen, falls er Christ ist. Dagegen soll er keine 
kanonische Strafe erleiden, noch auch Geldbusse 
vom Gerichtshöfe von wegen der Tötung. 

Und wenn der Töter des Räubers ein Priester ist, 
so soll er darum, dass gerade er die überhand ge¬ 
wonnen und jenen getötet hat, welcher sowohl ihn 
als noch andere zu töten willens war, seine Prie¬ 
sterwürde nicht verlieren; sondern, um der Obödienz 
willen, beichte er seinem Bischof und verlange 
(Kreuz und) Absolution; und er darf sein Prieste¬ 
ramt weiter ausüben; und der Bischof hat sich 
diesem Gesetze zu fügen und ihn loszusprechen. 


1) JfSh^lrL. E — 2) $ufhg E — 3) l^uAinl^p E — 4) t^jtnp E — 5) np rpüirh J > E. 

6) Qutrpntpu E — 7) uu^u/ithni.P'trg'h E — 8) | Y — 9) Ä’l E — .10)-- A*"/ 8 E — 

11) £ufhujn!fll E, SutJpn^U iV — 12) uy£t\p E — 13) A’l E - 14) tj&uHtutupupCfit E — 15) uu^um^ 

"hnifj [il% V — 16) tnnii/A E — 17) ui9ntj "V — 18) ^A^A E — 19) tppnquU E — 20) m pufU E — 

21) uttnpij Ej uiLthnir^nj \ — 22) b ujpJ-ufb J > E — 28) tr lyb qby unjb E — 24) 

qu/ürpnuß-bu/ib V — 25) ppftumnhlruMj E — 26) l^uapap E — 27) np ] > V — 28) •Qß u jß>\ 

puap^b E, "V — 29) rpua puyub E — 60) ^uaptntflynjb E — 31) fii{ph E — 32) juan.uaßruiy 

E — 33) uupiih E — 34) qfApü E — 3o) uupuahuübb£ E — 36) np E — 37) V — 

38) uaqui*iaby kp ©m6Ild.. n. E ] upaquatahbuM^ b[* E, > V - 39) n* Ifnpnuuu/bb E - 40) ^buitpafb^ 

rf-na-[<Hrujh V — 41) nL. V ] > E, als späterer Zusatz verdächtig. — 42) % pui$uihuijni_[<HMLb 
E — 43) uMLltb E — 44) btM£pu^ntM£nunii^p V — 45) u^uMpuiffb V - 46) t^bnuua V. 


uu^tuuuit.npni.p-lrh^ hu tpuu^tu^Jutupnu^huth Stu uiupu iPui in £ ft i ^ t^npb- ^Unp^jik . ftn l{ h[}t u/htftnjP tuptuutj h*ü ' 

pbrf r^tnuiuJUUMuAiop tupphtjnrputjb h%t 

Dclt. I. 1"^ * ßu<^mfu ryuimuiumutG.uirj tulfunfuij uufutGn tphmüfj t 


\jPb u/hJhrj^ tyLututjb "Lryhunp (VclI*. 489 *. [* ’GuPüum^utp/^j hu ny nuhfcp Jtun.ut^ pSbuuffi ujujuiu/^ hw ^, uy^ 

Pt np unihbhpnuh tynrjh hu muuiipuilyü “LlTiäj ryfiujhutjft hu uufu/btjb uiu tjhnutu y iffi fipphu uuytsjhnry ryminhutjfi jt unupp 
hlyhryhtjunj s ijjuith uiJ^uityph uhrpuünjh upphutjb tp*j‘ü£‘ü tuunupu umlymuuy tpTunutu tnhhuty Pb' l^ Jr t^P b u k 

tju/h ftj y Pbufttnbu jtttuutnuhnj fiflb diutnhnupfiui/h t X^uiphhßnt ^ntit^ hu jutrputyu pusJ^nibmjfiß tjjuuh utuhpijh' uiJ^uitypLi 
uhipuhnjh y J^tttuuipuilf utJh*hhßnuU £ x fKutjß tuju tyiu ui ui u ui n/b ht^hqhßunj ryiuuiiuunpiuß hu n£ tupuiutpUnß tju/uih^y 

tyfiupuj^tui%£fiupnß% otynuui puut jipph t — Vgl. Dat. I. Kap. nnd 2P* 


a) Var. 489 : t* 
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*L9~ 

1 n £ qinqiuj np 2 ijuiuü pnqnLfcHjuAi l|uiif ijuiuU 
uijl gbq/ iqbqö -4 q_np6~nj 5 [ubqij.t l{unP uiquAitit"" IpiL 7 
fipiuifuijt uiLpt^u np qtß- 8 uijl ^bürLuiiiujgiibL 9 i^uipt 
qjiii|t 10 # liui 11 Ruijlig 12 bL nj .guiLbL* unqui |iiqL 18 fiuijii., 
gbq_ 14 iPuifini^ 16 i/bnliji 16 qtq_ 17 uijü 18 inquijii 19 , ß-£-uijp 20 
bL ß't' bL ß't bpl{nL|&i 81 * (»ujjg uilpiuPiuj iguiinuifib^ 

jngli 22 uiU|ui 2 (uuipnLß^iLü t* qt^i* 8 btqJwIpnqniAi bL t(uip^ 
q-ungtnriii 24 qAit Aiuigui 25 « 

il/h 

«lunfti" uijii uiqq. uAifiuiLunnuigV 31 np qJbn.buj|_ ,s Ijn« 
qnupnbV* IpiL *• fipuiifuijb uiLptäijiu np bpp ,0 piLübii 
qffüp.' 11 , nL** (ffimilf [i (unuui q_mj 3 ‘ t|uiub uijü ilbrLb||fij“ 
liui 44 ^JlinAi[i ,s • uiu|ui uyünp 44 püuiL nj" uuqu^uuipriL., 
WjiLU Ipuj ’ 8 bL nj 44 0-nqnL01»LÜ 40 , n< jbl|bqbgLnj 41 bL 

n i b** ^«upuiut 4 *, .puiLti 44 q-’üt b% ql%‘ 5 > qtq-“ np 

q.pbtuL Ipiy 44 jtupbuAi qjtüj^. 47 * Ol 4 * r|Aitxlj [i jffti^ 4 ’ “inujli, 
np’ B’t uijl uifüt - " 40 äui dbiLÜfi 61 , bL Ijuuf q|üi.p . 44 
l|ffiiq_ujü[) fihnqtrii, nL 44 Ijunf [i qp*üq.uiiiii Ijbliiuj 54 nL 44 
ilbiLliti 44 . 

§ 135 
§ 136 


§ 133. 

Wenn Jemand ein Kind um Unzucht oder sonsti- 
gerlei schändlicher Tat willen erdrosselt oder tö¬ 
tet, so verordnet das Gesetz, dass, ebensowenig wie 
er dasselbe wieder lebendig zu machen vermöge, 
ebensowenig auch die Tat zu sühnen sei, vielmehr 
er ebendesselben Todes sterben soll, wie jenes Kind, 
sei es Mann oder Frau oder beide zugleich. Für den 
Fall unfreiwilligen Unfalles jedoch hat Busse einzu¬ 
treten, je nach der Art, wie sie vom Bischof und 
vom Wardapet den Betreffenden zuzuerkennen ist. 

§ 134. 

Betreffs jener Gattung von Ruchlosen, welche die 
Leichen ausplündern, verordnet das Gesetz, dass, 
falls der Täter nach dem Betroffenwerden sogleich 
geständig wird bezüglich der Leiche, er nicht ster¬ 
ben soll. Hingegen gibt es für einen solchen weder 
(Möglichkeit zur] Busse noch Nachlass, weder vor der 
Kirche noch vor dem Gerichtshöfe; ausser es sei, 
dass er sich persönlich loskaufe, gemäss der vor¬ 
geschriebenen Bestimmung betreffend den Blutpreis 
[Wergeid]. Und man soll ihn brandmarken, aufdass 
er im Wiederholungsfälle sterbe, oder lebendig be¬ 
graben werde, oder auch im Kerker verende. 

: 66 t>is 
: 67 bis 


1 j Al [d t E - 2) np J > V — 8) > E — 4) mfiqS- E — £>) tpnp&nij ~Sf - 6) uupn^ 

*hil/hl, E 7) l^nL. j >• V — 8) t^th^ jA^ V — 9) l^irlltf_Luh lujilA^ "V ] l UJL l^bhrpaaajfJ^bhapaaahtaa tj „ 

*hb L (Schreibversehen!) E — 10) a L p i ph E — 11) %m] > V — 12) E — 13) p& E — 

14) uaßa V — 15) afaaa^najh V — 16) iftiufiUr^ E — 17) E, npajb u V — 18) Hiujh E - 

19) — afbn.ua u V — 20) —|— f V — 21j puh E — 22) u£uaanua^bpyh V — 23) l n P V — 
24) iJuipq-iiJtiflrinpM Y — 25) *iiiutjuM n. E ] ^ E, ^ i l^ r P u iJ V. 

26) bk. "Sf — 27) V — 28) tpfbnJraaa^pa V — 29) > V — 30) Php (sic! 

statt pb Lpp) E — 31) a L p { ph E — 32) *«_ E - 33) -[-im E — 34) hua\ > E — 35) ^ 
n.aaahja E — 36) uajhnp ] > E — 37) n^] > E — 38) > E — 39) ] > E — 40) -J- 

|^u/ ^ E — 41) bl^bqbjajj E — 42) ]> E - 43) apaaapajauuh E - 44) jaaaahaj np E- 

45) pipi* 1p\p* E — 46) qbq- np appbui^ b u H ] H^Pt n P t f-pbua^ l[utj E, npu^b u “(fl tP^L V - 

47) juapbuah tppkp Conj. n. E] juipbuA y-fipp E, > V; Konjektur “ppy* für *tbpp steht sicher; 
statt juapbuah dürfte auch juapbuah oder einfach uapbuah gelesen werden. — 48) bu E — 
49) [a jpKp V] Jp'p' E — 50) aaanSab E — 51) i Jbn.ua%b E — 52) jp^ E — 53) bi. E — 
04) l^lwhaaaj J ]>■ V — 5o) ti. E, > V — 56) Jbnjaahb E. 


Dat. I. l^t Qudgttt^i* if.tuuituumuiGturj Jthr^imgnr^xug qtnr^utju t 

\ßfttr ^iaq^inugtuhir nf£ tftngu$j ftpp&L tfjuhr^ % l^uiiT ft AtnufHauAt f Ijujifuji. qtujh tupuaplauap tfinfutuhutlf jtUpt Jbn.„ 
dt I *lb n p u (k u n £ b £h***p ft ifhp lfuttjnt-giuhb[ t hnjhu^b u n £ utupupfuuiph^ | |jl qjt puui opfthutgh utlpuifusjfiijh 

(Var. L^iuiPiujftbu l^ujiTutunputgit bgbu jtuupaauututhft ^tuirpu^tuh tuu^pb^ ^ bu gft puut opfthutgh jutrpugu £utLuttnut^, 

gbut[ Zpbftyh tfutpft t nun ui ft bu jbutnj bu tujtpf utnuutu wupu^fuutpnufj-fiu^i • bu uijr^ngfitf Iputfusunp funuutntfiuhntpuglt utufua^ 
futupnuf^ftuh f pb u/hgbrfffigit' uapbuah t^tuutuauutuah X 

Dat. II. 2ß** ß xuvpugu ij-tutntuuvituGtufj g.fxtu1fnrpiuj\nfxg% 

a.ib UJ b nr L nu i nLtJ ^P’b ptPpnhbugfi bu uaupaa ^tuf/o|» funuutntfuahbua£ K n£ t/bn.gft • ftulj bfj-fc np n£ uupaahgb % phhbugfc 
tpaua unupp bljbqbgft bu iffth^bu ft tfuaj£ npn^butjft t puahgft utbrjjt auupaajjuuapnufj-buah hnpua pp * 0m/in p juauuagbjngu 
bp~b ‘uhapßftgjh Juai J npn^buatj f tu Jl uajhu^ftubuag uapbuah [figfi *[f*h puut gttugbptj opfihuatjfih « aj.uapX.buaf bu luufuafjuuapnu „ 
f/ftth ufuautfua&ftu t |j L m J*t ibdt l f u * tn uiuuiuah uajijngftlf ftputuuigfi t 
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iLt* 

«IuiiAi np ifuipq. qifuipq. 1 frbfrt' 2 Ipuif ([(ipuiLnpt* l(nL s 
Rtuj .«.'jt uiLpt“ügu np uiljU |Aiq. uilpiAi , Itl uiunmTii 
püq. uiinuiifu/li 4 , Iil 4 iibn.p. püq. cibrnug *, bL i[tp p*üq. 

7 . (|uiuü q|i ffünjü fiuiifuiSrü 8 uyu £■'* 10 q^iU^ 

gbq_ iqjiqfr' t* q- nL gn pli^bpffü J|) uinAibp * ♦ bL 'ßpfuiuinu 
qfi|AAj [i *ünpu 11 (lbpuAinpnq.bg * 12 k)U 15 dji iunAit{L nLifilbp. 
£uip i{in[\iiuüuil( ^uip[i IS > 

|J,if d[i uijiibp“. nL 12 B’t mjiit 1 * ng quiju“ *iiui q.ui» 
uiuiLnp^ii uiLp|AuuLg qünjii iquipin|Ai uippnLguAibp uijüuil., 
qtugli 17 • puijg frt t> qJAi fiuAib'ü q_unriuiLnppü q^^uiuifrJAi 
IpuifuiLgü 18 qjip 12 quiplppV* 20 *üui 0-^ l|ninpuifir 21 qujLq.« 
t|uj{r l{b*üuij' 21 qfAq nL 22 [[Ai(i 23 , Ipmf uiljrLuij Aqiufr, *iiui 
24 d0~(uui|_ nul||i q.blpiAi t qJAAT j[iuuiuil{ nul||i 2i « 
Ijl 2 * 0-t qiuplfüt 21 (Tuipq.nj |i [iiui|uiupuj 28 , nL 2 * iqbqfr 20 
quip^ 21 mAAiui) 22 , bL ss fibin uijünp wbuünLÜ * 4 

np 25 qujplpuörn bjbt |» 2 nL P£. k nL q-iuj" 55 Aiui 0-£- uijp jb_ 
inbL JbnAi(i, *üiu bpufr p.2 u1ulL, ^ J I? ifuifini_ii iquipinni.g'ii 
t> q.uipiqut bL plilpuö- 22 t h" jbl{bqbgLnjb upupinjAi* 


§ 137. 

Für den Fall, dass ein Mensch einen andern schlägt 
oder verwundet, befiehlt das Gesetz, dass Auge um 
Auge soll sein, Zahn um Zahn, Hand um Hand, 
Wunde um Wunde; denn das alte Gezetz lautet also: 
«Was für dich vom Übel ist, das tue auch dei¬ 
nem Nächsten nicht!» Christus aber hat jenes alte 
in folgendes neue umgewandelt: « Tuet niemandem 
Böses für Böses ! » 

Wenn nun jemand solches verbricht, so müs¬ 
sen eigentlich nach dem Gesetze (seil, nach dem al¬ 
ten Gesetze des Talion, das jedoch hier keine eigent- 
i liehe Geltung mehr hat) die Richter dem Täter 
ebendieselbe Strafe zu kosten geben. Wenn jedoch 
die Richter mit der Einwilligung des Geschlagenen 
die ihm zugefügte Misshandlung [eigentl. « Schläge »J 
auf den Sühnpreis hin reduzieren, so hat zu gelten 
folgendes : 

1. ) Falls Bruch eines Gliedes vorliegt, eines irgend 
beliebigen, oder Ausschlagen eines Zahnes, so soll 
der Sühnepreis 26 Myt^al Golddenare reinen Goldes 
betragen. 

2. ) Und falls jemand einen Streich erhält bei einer 
Schlägerei, so zwar, dass der Streich, den er davon¬ 
trägt, ein schlimmer ist, und man beobachtet darnach, 
dass der Geschlagene draussen umherwandelt, so 
ist, wenn jener erst nachher stirbt, hiermit der Schlä¬ 
ger der Todesschuld vor dem weltlichen Gerichte 
enthoben und ist der kirchlichen Gerichtsbarkeit 


1) Jutpif. tpluipip Y] np E, Jutpip (einfach) W — 2) -j- h E — 3) J > V — 4) bu 
uiutiuSh phq. uiuiuiJiiAi ] steht als 3. Satzglied nach &,bn.jih in Ms. E — 5) A-l] > V — 
3) &bn.jfb E — 7) Y — 8) ^puiiIuijuibrU E — 9) b plri£ ti£pqb rpfiL. pn phl^bpfA tffr 

uttLübp J E, > V — 10) b[n Conj.] bu ph Ms. — 11) f> ‘bnpu E] hnp V — 12) tffr hnpnapbaitß 

E — 13) dp ffioir^ nLjfifirp <u*p apnpiti/huilj ^aiapp E ] > V - 14) IJJ* dp uMjhirp V] > E — 

15) bt. E — 16) usnSb^ E — 17) iun3anqph E - 18) l^uiJun.^ V —* 19) E — 20) tpuplpala 

E — 21j Ipnuipuah' qua upipuu & l^bhuaj Y j quauqjiLJub l^nmpuab lP*kp E — 22) ln. E — 23) na - 
L pbp Stellg. ii, E ] steht nach tul^n^uj &.y_uiS- in y — 24) E — 2o) nufyfi rpbl^u/u £ 

tj-fiViß jftuuiiMify nuljfi E] dafür bloss : J^uuuul^ nufyfi £ gpjiVb V — 26) l^uiiP V — 27) tpuplp. 

] tpupljh ^ V ? tpup*hl; E - 28) fuuj^uiMub^M E — 29) bi. E — 30) i/iiiiii E — 31) tpuplplh E — 

32) nthitfhuM E — 33) iuj > E — 34) b u kb\ ^ E — 3o) np tpuplpu&fb b£ii^ p l ni -pt ^ nL t t u {J 
emend.] np tpupl^uiifu bßä^ p Z na -P$_ t t u iJ V, plb P 2 _ ni -p£ ^ n< - *p**plp u tä* E — 36) pioptuS- Y — 
37) p j > E. 


Dat. II. fiß»* iyutinuiuwiußuifj ittujiMw&ng i 

ujlfu/ü t mm tu 3h pjhrj- utuiurtTuAt , &bn*li [rkq. kbn.jth , nutü ntn^th t ptutputh ph q. pnupu/itfi t *(Jtp 

i lpp[* t J^utpnLtub pbtf- C t iupnt.uLibnj t 

Jjt uaju r^uttnututnutb ututunuuibutj^th Sünp£t\ß u»L.bututpuütftU tnm.t^.usho^ tj&utpbuijft p uut puti.tMtifut%p nj tupbtuVü 

^uiJbJtuutbiu^t y ujlpujh juan.utt.bpb bu [a %na.uatpa ft q^tj.uajnt.pfit.'iiub pVbnt.pftL.lb [jagft bi. juahq.au iTu/bub ba. p qnpbuh , Lu 
p puatf uthnt.3h pLput^uah^pLp juahquatfuh ba. p qqutjnuf^puhuh puuah bt. t£bg qut^bfyauh ba. ijfcu qauhq t qtupp aqauljauu t 

Dat. II. hj* ßutifw^u qtummutnuiGtug Ifunvnrpugt 

\jPk tfn.na.pgbh aupp bptfna. ba. ^auptftuhpgfc np qphlfbp pa.p p hngauhfc pauppa. IpuaT pnhgp ba. n£ Jbtvauhpgp f aaajf 
'fabüb b t t* us Gp£u f bj& 4 * J^pbgb n*jph ba. H'l.bdb b 5 *^"/ uapanaupnj, auhaqaupaaa fpflb n V taJ^aupht | Ybn.bfnjh auaqau£ptau m 
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[i 1 jiut4ui2(uuipnüdliLiAi np .puiLt* 1014111 quiplpiLgü Ipnpt 
um.'ünL|_* qjjupiquiiAi innLq-uAqt, bL 8 qr|_hrr|C|_[ilili rn_ 4 qpcKl{bw 
jrjIi (jiuiT [1 1 jinqqAi inuy 6 , Ijuiif fl finq_[ili * Dl uijl ifuAiuip 
duAiinp* frbßrbpli 7 ' np i|Ai|i Ipmqnjin l(urf iuiipq_uAig 8 Ipuif 
jju^bpuL nLth ,% 9 Aiui IpiL 10 ßpuiiTuijt tuLptrUpu np uijUnp 
ij^uipii 8rbr8 f üO|L bL ppni^ 11 i|Ai|i> fiuijlig 12 np fmiLÜJi 18 [u 
puiLuilig infcrpV 14 nL 16 JiUp 16 fupunnijji, np 17 uij|_ ^uijüt' 18 
[unLifpnLft{iLÜ * 

iLC‘ 

b L ^JL k nL 19 ßpuiifuijt WLptAip.iT np ld"t ifuipq . 20 
nLd - uijüt 21 muin-igtrL ifuipq_nj 22 , bL q(ip 28 ijuiptfü fl j|ip 24 
iqnifuAAi ^ijjSuipt ’* 85 Ipuif (jinpt, hl 26 q_iuj q_uiinpumii|i 27 
uuiirLiqbfü 1 ' liui q_ujpiqtuuii 28 ijSujpbL inuij, bL fiuAi^uip. 
if|i uijl innLq.uAiji 2:> |i q_iupupuiAi 80 [[ uiuij ]] 8! * 

*L 0 - 

RBp** iluipq. ipuinuifr [|fti|i |i 35 ifiufi i|uiiAi iqiuwSui^ 
n-uAiuig, bL iiLpq_[i 84 np püq. (füg. 85 illirLliji" 33 “iiui 

(juiuli uujlinp I1H7 tlbn-iUL iquiinbfi fchiqnL|_ q|ilip . 31 , ui. 
iqiu 88 l|uj(ubp bL ^inL(_ q^ipuiLnLU^i < p.mjg ♦W'iiqnLli q|fti.p. 81 
fi ijiuijinb jhuIi uiLp J|i 1II7I1, nL 88 uuqui 40 inuAj|ili khuqlrii ♦ 


verfallen behufs Sühneleistung durch Bussübung. 
Für die Schläge jedoch darf der weltliche Gerichts¬ 
hof eine Geldstrafe erheben, und ist die Vergü¬ 
tungssumme für Arznei- und Heilkosten entweder 
den Verwandten [des an der Wunde Gestorbenen] 
einzuhändigen oder auf seine Seelenruhe zu ver¬ 
wenden. 

3.) Betreffend dagegen minder bedeutende Schläge, 
als da sind Blaumale, oder Schändungen, oder ge¬ 
waltsame Ritze, so verordnet das Gesetz, dass die 
Entgeltung hierfür mittels Geisselung und Prügel¬ 
strafe stattfinde, dermassen dass dem Rechtsherrn 
nüge geleistet werde, und seinerseits der Täter so 
gezüchtigt werde, dass er nicht wieder in Rauferei 
verfalle. 

§ 138. 

Des weiteren verordnet das Gesetz, dass, wenn 
jemand einen Armen vergewaltigt, und ihm seinen 
Lohn auf den bestimmten Termin nicht auszahlt 
oder denselben verkürzt, und der Arme betritt den 
Weg der gerichtlichen Klage, der Gerichtshof ihn 
zur Zahlung anhalten und ihm ausserdem noch eine 
ebenso grosse, an den Gerichtshof [bezw. Fiscus] zu 
entrichtende Geldbusse auferlegen soll. 

§ 139. 

Wenn jemand eines Verbrechens wegen zum Tode 
verurteilt worden ist, und es trifft sich, dass er ge¬ 
rade eines natürlichen Todes stirbt, so ist es nicht 
rechtens, aus dem Grunde, dass er [eines natürli¬ 
chen Todes] gestorben ist, ihn freizugeben, sondern 
er soll aufgehängt und hiermit dem Rechte Genüge 
geleistet werden; er soll jedoch nicht länger als 
blos einen Tag am Holze gelassen werden, wo¬ 
rauf man ihn wegnehmen und begraben soll. 


i) A] > E — 2) iunhn^ (das finale / scheint ausradiert) E — 3) ba. [ > E — 4) ba_ E — 

5) ] > V 6) aftubutp a/u/baiap V] E 7) bbb^pü E 8) uthtuptj. iu%p E 9) 

nLt ^ V] ^2^/ E — 10) ^nL J > V — 11) bbtäaop ba. ppni£ E] PP nt [ bbbiana^p Y — 

12) $uSh 3 E — 13) ^uiA[a\ > YV; statt dessen eine Lücke in W. — 14) Ppun-uAg m^pu 
E j ftpuML.uM*hajii V, uikph > V — 15) E — 16) /A^i. E, > V — 17) na. V — 18) ^auniafc E . 

19) ba. auj^ IffiL E] > V — 20) r\p E — 21) aunÜb £ E — 22) a/aupapnj Y] aitiun-u^b^ja 

E - 23) E - 24) jfc'-p E - 25) E — 26) ba. E — 27) ja tpauutauuuaaiih E - 

28) apuipiM^auuit J steht nach t^aiapb^ intu J bei E — 29) ujj^ mnajpau Äyi V] > E — 30) ja tpaup^ 

atpuaab Y ] rpaupupanafb E — 31) U1U {J E ] > V; ist nicht unbedingt erfordert, und wohl nicht 

ursprünglich. 

82) ht. E — 63) ^] >• E — 64) JAifi V — 65) fA^ [A> , f- P'kp n. E] fA\gh phq- JA^At 
E, fA, e v — 36) Jhn-uAtji E — 87) E — 88) #uA. E — 89) h*. E — 40) ««y«,] > V. 


pnupftuh ifrgf* * j *Unptu hu tjjiihjjfnuff-h iuü *hnpiu uinutju/uhugfi • hu Jhn.gft ap^^tbh t |Jj^ r^uttniuu^, 

miuh iptfuitfp jopftbtutfh tuututjutu* hu ja </££ uitPpntj^ ujuj£hiJi £: 

Zu § 137 Sclllussperiode ZU Vgl.: Dat. II. 2t* ß*"?*"? 14 tj.tumtuuvtw(ltug wpdwGunnpwg gwßfigx 
Zu § 138 als entfernte Entsprechung zu vgl.: Dat. II. 2V 


Dat. II. ^U»* $tufi\uq.u. tf.mmutumwßmg xCiu/iiuupupmuig rfhahfngt 

hp-fc J^ujuuSkfigh'b nudhp dhrpp iTut^iuupupirtnupbutU hu Jhruu/üfigfi , Iftufuhu^fap tpbui qtfiujjuifc hu Jft uiaj.u*%figfr 
tfutptlfiit *bnpuj ft ifiuijuifih | ,u Ji Puiq^h^ntf fiJ-ujqhu^fip qhui fi %dfth • qfi luhftbhtuf jJJumnuhnj ^ uufh%u*jh np Ijuifufiijfi 
qtfiuijtnfc *•»* 
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np ^inL quiuuigbuiL 1 qiulitfriAi 1 np 1 l|ui[\jui8rün|ü 8 f 
liuifr' 4 qtl- qnp s bi- h ^ ,r \A J dwfiii 7 dhrr\.uiL* 

*h»- 

UjinLbuinuiLnp' np * qnulbp’ i|uip& 10 umäinL, np (ip 11 
bpp. ?t ,<u t 1 |uiiT np ({uiu(|ni|^ pufii ol 18 pujiit 14 

qpuMi 19 fiuijüg 1 * qtq. np 17 iqnifuMi [[ftiuij 18 , ol" 
übg*li(r qlftip." lim |ip [t inhq_ pbpt nL fiui’Sbgüt' q[*V|i 19 1 
tputf rpuipfibk qi|uiptfü bL qb{iL0 ! ii qnp *° iun.b|_ ||füuj| % 81 
|i qJu/u , bL 88< üui q[ip ijuipöli puui uipd'uAinjü q.uumuLnpb'ii 
uibumjli luiLÜnL 88 » J;l 0-^ q.nqgbrL 8 * j|finuj M |i libt-0-njV* 

liui ipuipAglit 8S « bL q.uuni(b qtq- q.nq^ 8 * qb^'i* 7 np fipui. 
tTuijuifr f *’ l(u |u "u q_nqbpnjii 89 » Ql 8 * 0-fc- Ipipuüt" “hui 
tjiSiupt« Ijl 0t b gbgt 80 l^unf b” juijl kbppug 88 kbpuifr 
([ftmij 88 b upuß unjuifrir 54 i(uiuii jbifbpij” ** Inn i[tiuipliL 3 ' 
IpiL 91 fipunAiijt bp u,Lnl -*b|Ln qiquiinbfili 97 , qb b Zl^^L t ” 


Damit auf diese Weise sich erfülle der gegen die 
Gehängten ausgestossene Fluch (Deuteron. XXI, 23), 
ebenso wie wenn er wirklich dieses selben [Hen- 
ker-]Todes gestorben wäre. 

§ 140. 

Der Handwerker, der von jemanden Mietslohn 
bezieht gegen die Verpflichtung, ihm eine Sache 
anzufertigen (Dienstvertrag), oder auch, der im Ak¬ 
kord ein Werk herzustellen übernimmt (Werkver¬ 
trag), und das Werk nicht in der vertragsmässigen 
Beschaffenheit herstellt, so dass es jenen nicht be¬ 
friedigt : soll an dessen Stelle das Werk von neuem 
anfertigen derart, dass es den Auftraggeber befrie¬ 
dige ; oder aber er soll den Lohn und den Werk¬ 
stoff, den er erhalten hat, voll zurückerstatten, für 
welch letzteren Fall er seine ihm zustehende Ver¬ 
gütung nach Gebühr auf Grund von richterlichem 
Entscheid zu nehmen hat. Und wenn er von dem 
Werkstoff etwas entwendet hat, so soll er Zurücker¬ 
stattung leisten und soll verurteilt werden als Dieb 
nach der für die Diebe aufgestellten Satzung. Und 
wenn er denselben verliert, so soll er ihn bezahlen. 
Und wenn von Würmern oder anderem Ungeziefer 
zerfressen worden ist der in Verwahrung gegebene 
Werkstoff infolge Verzuges [in der Anfertigung), so 
ist, laut Gesetzesvorschrift, Ersatzzahlung zu leisten 
nach Gebühr, da zur Verarbeitung und nicht zum 


1) quiumglrujpfh quihfcb E - 2) —|— bt. E-3) Ipu^airhnfb V - 4) uiuguib V - Ö) ‘jk'f- 

. L n V Conj. ] qnp E, qb V — 6) E - 7 ) A* V*. 

8) —J— fiip V — 9) qnLiflrjt E] qjinpq-nj V — 10) ifuip&h E — 11) tp) > E - 12) unAl; 

E — 13) /ri_ E — 14) siujtib ] Ipttutuipi E — 15) qputlth j > V — 16) ^***J**3 ] > E — 

17) y] np E, V - 18) E - 19) nL ^w£bybk ****** frf fr 

hl y/rl^: durch Konjektur rekonstruiert ] dafür Lesart V : *>l frp fr mbq^ pbph **l $ui£byt 

y/A^; Lesart E: ^*- fr*-p fr ***b§i ^pbpk ^*- — 20) np E — 21) £ E — 22) Ll im t^frp t/mpH 

putn uiptbuahnjh iptuinuiLnpfr*b tnbunlfri mubnL P,1T). 11. E ] bL im t^fri.p t/mpii [* uin utptfrminji tpmtnm^ 
Ltip fr inbuntfri mulanL E, bL im tu uh £ ^frimj y frp ifmp&i putn mptbmlanjU rpunnuiLn pfrth tnbunlfri Y 

23) t^nrpnyb^ E 24) lfri*fr E — 25) ^mpii^ V — 26) yy#fy E — 27) y/A^ np ^ pmtluajm& k 

E ] npuj£u yy»^y hip V — 28) tpnrptg E — 29) bL E — 30) fr gbyk V] ghg E — 31) > 

E — 32) ljbps£ E — 33) it***fr E — 34) fr *y/i/^ irnjiu^t Y ] upu^uaifili — np E — 35) jbJbpijü 
E - 36) ifr&uipk E — .37) IfHL ^puiduijb frpuiLnhpu tpipiambZfh V] > E — 38) £] > E. 


* Näheres über die Stelle: qki *i n p ***• fr Sun S u •!'•••&• Jlinuu. («wie einer, der wirklich desselben Todes 
gestorben ist») siehe in T. II. Komm. 


Uat. II. ^ hä* * Quirpiupi ij-tumtuummfiuig jtGmifrg tu jin ih tt m tu lf ui Ging * 

\Jjint-/ruutuja.n[tj> uitHtüuiJh fftiut npnutT Ijl frfjtfh mpnLhutnfr , ^utumLus&ni^ tj.np&-frtjlj% Itl bf}£ i^iupXntj , jnpduuT 

/»£ puui £tu£njfrg mhunLÜ tfnpbfrtjh %, iuj[ Itl tfiifiLfH'b luupulpMihfrtjtih , tjiuutiuuuiu/hiu l f puui £ut£njfrtj ‘üngui luuhbf q.uip~ 
Xfrtu£ Iputf t^ujufiulpiSbkuifij a) fr t^hnjb puui uipJ-u/iiLttjü Ijl tuufui ifrui^ /^uiutuhb[ t^tupXriL t ujtulpuubui[ 

jt t£uip&£ puui uiptf iu%Lnjit npttft^u uibuu/iabü tj.ut ui ui lji pji uipuiutjb'ü t | lii/y *f nr l *^uibiu£ puui opfr*biutjb ^tuuuiLugbh , At 
^npnLubuifii tfrSuupbugbh t |li/^ tpfrjujubuapt ft gbgfc IputT /i JlfuSbl -, ß-l; lujUii^frufr ufiuuitu^fr %fiLf }, tfruub puttpfuiJ-uitftu„ 
%tul^bujj tun. jtbpbtuüu ufiu^bpijh , bL l^uitP uifr*b^ np tfüuiufrtjfr t £iuuinLutjb*b q.tuuiuiuuiiu%iuL f t^fr fr tj.npbb[ bL n£ juaupu^ 


a) Var. resp. fr u^uii^»umk»i»pi Sin. ? Ven., 489 . 
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unjuifr- bL JuiLfipb ^ 1 * feL ß^t <t n H_ q-nrfüuij * ^ 2 ifwp- 
in|i iqujßuJLqU 8 np qjipii 8 uij|_ 4 cj-n^gb ^* 6 *1101 uiW 

iquipui t* iquifiuiLqli 6 ♦ guijg ßfc- quifünp ilt 5 ^ 

(jiliujü 7 uin_b|_ nL 8 qiquifiuM_q|ili 11 ß-nqbL' liui iqunnbß fc- n P 
iTuAunp 10 ifftirpdr 11 q.uiinuiLnpli bL q]Emfujp[iwii 12 (ufuilnuj* 
ß-^ fmipiiL ifiupq_ t tqujfiuiLf(ü %% *liui l(|iuuii[äiup ujjüt' 18 « 
uiiqui ß-t pliq . 14 gpqp^n. l V* J ^ 3 r ir i J q-nqüuiL imjtuö - " 14 

"iiui pfuiü ij^uipt* b L fuip^unf 16 ^uiif firbbt 

nL 8 uiuAi|i >% *1101 16 £ in ui) t|tuup* Ijl ß’t q.puiLl(üiufr 17 |[fti|i 
np ls l|npuü((|i " 19 *üui 16 ijSuipt. ßuyg ß'fc ' 80 4 puil{ piif^Siji 
t 1 i^Pk 1 ^ t|uuiT |i ßuiuuipuil(uig uijpbgifu/ufc-" nL 14 uyplr" 
liui jfinuij ijjaujp« unqui ß£- \} iquißuiLqt 5 ^ 1 Sl □*UqA | |i l|ptul{V* 
liui ijjSiupt qfipuig intpü* 2 * 

|;l ([uipAlpiAj np jnL < iit'in|ipnjAi [1 puAfti 83 uuipi|tu8r ljn_ 
inpt* jiinuy i^Siup. uiupu B’t f»p !4 IjuiifuiLß. i|Aiuiut-*' 85 
liui ij^uipt 1 

puyg Uijü iJuipAiJnpAi np 84 uiupi(frni[ii 84 q_uy ' 81 ijuipA 
umAuu. Iil puAifi“ Aiui iiniiij 88 t^Suip 88 nLütintpli 80 « 


Verderbenlassen ihm selbiger übergeben ward. Und 
wenn denselben ein Diebentwendet, und der Verwah- 
rerer bringt den Beweis, dass der Dieb auch sein 
persönliches Eigentum mit gestohlen hat, so ist nicht 
haftbar und hat keinen Ersatz zu leisten der Ver¬ 
wahrer. Wenn aber Jenes [des Arbeitgebers] Sache 
allein entwendet, und die des Verwahrers zurück¬ 
gelassen worden ist, so muss der Richter scharfe 
Einzeluntersuchung anstellen und den wahren Sach- 
bestand in Erfahrung bringen, ob der Verwahrer 
ein gerechter Mann ist, in welchem Falle er nur 
halbe Vergütung zu leisten hat; oder aber ob er 
durch Fahrlässigkeit Anlass zu dem Diebstahl gege¬ 
ben, in welchem Falle er vollen Schadenersatz zu 
leisten hat. Wenn ferner ein Feind Brandschatzung 
oder Plünderung anstellt und die Sache entführt, so 
hat er [der Handwerker bzw. Verwahrer] keine 
Vergütung zu leisten. Und wenn es ein gepfändetes 
Objekt ist, das verloren geht, so hat er Vergütung 
zu leisten. Wenn aber Brandlegung stattfindet von 
Feindeshand oder durch Übertragung von einer 
öffentlichen Feuersbrunst her, und die Sache ver¬ 
brennt, so hat er keinen Ersatz zu leisten. Wenn 
jedoch die Brandlegung von Seiten des Verwahrers 
herrührt, so ist er dem Sachenherrn gegenüber er¬ 
satzpflichtig. 

§ 141. 

Ferner der Lohnarbeiter jMietling], welcher bei 
der Arbeit für seinen Dienstherrn ein Werkzeug 
bricht, hat keine Vergütung zu leisten; wenn er 
den Schaden aber vorsätzlich verübt, so muss er 
vergüten. 

Derjenige Lohnarbeiter aber, der mit seinem ei¬ 
genen Werkzeug kommt, Dienstlohn bezieht und ar¬ 
beitet, diesem hat der Dienstherr keine Vergütung 
zu entrichten [für eventuelle Schädigung des Werk- 
zeugsj. 


1) ju.ubpb L 


V — 2) ugus^nifh E — 3) qjtupb E — 4) E - ö) tg.nquitjbg E - 


6) sifütupb ugiu^ujurgb Conj. J £tf£uipb "V, ij&ujpuuurgh E - 7) E — 8) bi. E — 9j quguä^nqftht 

E - 10) puL. E - 11) E - 12) q&2^* u pl tu1 E - 13) uatuhb E - 14) gpq^ 

pbtjg tphbgnj gffhiu tpnrgbmg uttfuib- "V ] Pb uguitn&iun. ipbb q-nqhiupijh E-lo) jfcfb E - 16) *bui J 

> E — 17) q.pujL.lgbutH "V — 18) gfötf* n p E] > V — 19) lgnpui.fi E — 20) pk\ > E — 

21) UgUJ ^nqph E — 22) tgftpustj ui kpt>\ > V. 

28) —J- bi- E — 24) fii-p E — 25) mu/itb (sic!) verderbt aus tf muh E — 26) uutp Luibntfu 
E — 27) uffwtfi -(- bu E — 28) -j- bu E — 29) tfu.pl; E — 80) mbpb E. 


Igutbb^ bin nult i |Jj^ ft %ngu/b^ bfj-fc- tgnrpuugfth bu qfi%pbiuhg buu' bu J^inuiuiniupiTinug ft% f tuUupuput jfigfi^ü • tuupu tgft 

tgnpb iMirubutpt Jftutjb bu juttTpujqnjii utbtgunfb uttubus^ f**jb i ht un J ifröb . {tulj jutittgqnugnup-buth rnbrgft' tgbtgbutpb 

[fünf C t ututnuutjb% % jlu^ jtuuutpfi bpfj-b^ntjit ufhupupuip tfttjfth t |jj£ tgtgputu btgbutpa bu tglgnpnuubutpt if&tttpfitjb% i ji ulj 
q4p nl l wjpbiupt ft f^uuuijuplulputj fJ-fjüuufbuttj Jft /^tutnnuutjb'ü • u *Jl tfutula fti^pbu/ütg btgb$u£ £u*annuutjb% • w Jl tnbpufittjb usrpu„ 
tgutu Jft ^ututnuußft t Qutjq. utjrgugbu rguttnbutjb% t 

Dat. II. * ß w1 l tut b w i guiwwuwwGmrj tjtup&lfuiGwg tfßutnntpitg qgnp&fiu t 

i|^ atp&lfiuii'P ripp utbptubg qnpbbop tfiupfth , npugb u bplfpu*q.np&\p , ft ffhttiub£ü qt^npbftu puut uniftipnuff-bu/ü' tubupuputp 
b*b • fiulg jftupbufby ft qnpb-uh tfbutubpttf * tf&usp [figf* utbptuhght |l ulj ftüpbiubg tgnpbbop tfutpbpttf f nptq^u , ft%„ 
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np jlinL quiuuigbui^ 1 qiuütiruti 1 np Ä l|uj[\juj8runj\i * ^ fiui^ 
liuifr' 4 qtq- <|PP B h dujfili 7 ilbrr^iuL* 

zih- 

HpiiLtuiuiuiLnp* np * qnnftrp. 4 i|uip& 10 uialinL, np ftp 11 
tP-P- IfuitT np l 4 uiu(|ni(_ puAi uijüt 13 * nL 1 * pujiit 14 

qpu/l/u 15 ßiujüg 14 qjrq_ np 11 iqnifufijü ||i\iui| 18 , nL 1 * ^fim_ 
’ätrgüt qh^-P* <llul !’P l 1 mtrq_ pbp(r nL ßiu-Sbgüt q[ilig ‘ * > 
l(iuif (^.uipälit qt[uipäii bi_ qlijiLtFli qnp*° »un.b|_ |(Aiuij* !1 

Ji pfiubt bL ! **üuj q|ip ifuiptfü puui uqxbuulinjii rpuiinuiLnpßii 
tnbunijli amSinL* 1 * Ijl B’t q-nqgbL** jtfiiuy 34 (» liJiLRDyV' 
liui q.uipAgüt * 5 » bL q_uiuu[[i qtq. qnq ] 28 q|i\i ^ 81 np fipiu» 
tfuijuifr t *’ ifuiuii q.nqbpnjü**« Al” Pt Ipipubt** *üui 
t(^uiptt feL »t bgbgt*® Ipuif h M .PHIL 4 bpi' u g" khpwfr 

([lind) * s [l iquili ini[ui&V S4 ifuiuii j[iJbpy” 11 *11111 t[jiuipbL** 
l(nL *’ fipunfuijt- [qmiLnLli(iu ququiinblTü* 7 , q[i |i 2 h ll ^L t ** 


Damit auf diese Weise sich erfülle der gegen die 
Gehängten ausgestossene Fluch (Deuteron. XXI, 23), 
ebenso wie wenn er wirklich dieses selben [Hen- 
ker-]Todes gestorben wäre. 

§ HO. 

Der Handwerker, der von jemanden Mietslohn 
bezieht gegen die Verpflichtung, ihm eine Sache 
anzufertigen (Dienstvertrag), oder auch, der im Ak¬ 
kord ein Werk herzustellen übernimmt (Werkver¬ 
trag), und das Werk nicht in der vertragsmässigen 
Beschaffenheit herstellt, so dass es jenen nicht be¬ 
friedigt : soll an dessen Stelle das Werk von neuem 
anfertigen derart, dass es den Auftraggeber befrie¬ 
dige ; oder aber er soll den Lohn und den Werk¬ 
stoff, den er erhalten hat, voll zurückerstatten, für 
welch letzteren Fall er seine ihm zustehende Ver- 
gütung nach Gebühr auf Grund von richterlichem 
Entscheid zu nehmen hat. Und wenn er von dem 
Werkstoff etwas entwendet hat, so soll er Zurücker¬ 
stattung leisten und soll verurteilt werden als Dieb 
nach der für die Diebe aufgestellten Satzung. Und 
wenn er denselben verliert, so soll er ihn bezahlen. 
Und wenn von Würmern oder anderem Ungeziefer 
zerfressen worden ist der in Verwahrung gegebene 
Werkstoff infolge Verzuges [in der Anfertigung], so 
ist, laut Gesetzesvorschrift, Ersatzzahlung zu leisten 
nach Gebühr, da zur Verarbeitung und nicht zum 


1) tjUMUutgbuMfuit tptth^b E - 2) bi. E-3) Ifiufu&itiyb V - 4) uiutjuib V - 5) 

*[np Conj. ] E, V — 6) /*fujli E — 7) V*. 

8) —J— ffl'p V - 9) qnLdb'P E] rpftupqjij V - 10) t/utp&h E - 11) ^/»] > E - 12) utuhfc 

E — 13) bi. E — 14) ^UMjib^ J tpuumt pl; E 15j tyiuA/b ] > V 16) ^u,Jüg ] > E — 

17) ‘[h'i «/»] t O r F'l T E, V — 18) iffttfi E — 19) »l ( >s Ui£btj*bb i *htu ftp ft ui In £ pbpfc 

m. $uifibijij£ : durch Konjektur rekonstruiert ] dafür Lesart V i ***- h b utbi £ pbpfc m. ^ui 

Lesart E \ bi. fci-p [• »nbi^ ^pbp£ bi. %^utfibtj \— 20) np E — 21) £ E — 22) bi. *hut njfrp ifwpXh 

puui tuptbnthnjh rputm um i_npftib uibunijh uauUnt. eiH. II. E ] bi. *hua t^fiLp tjutpS^b puin tupfbuthnjU rpjumut^ 
tLnpfi inbuntjli utubni. E, bi. *but utn.b£ ^jfhtuj *^fip tjujpXh puui utpJ-utünjb rptuuuutJipjfü uibunijh V 

23) t^niputßb^ E - 24) E — 25) ^.utpi^t^ V — 26) ip^nr^ E — 27) n p ^putjutjutb ^ 

E ] npuf^u r\ pb^ b^ip V — 28) ipni[ntj E — 29) bt. E — 30) ft gbtjb V] gbg E — 31) /r] > 
E — 32) l^bpsl; E — 33) [fal 1 E — 34) fi Ujut$ mijiu^i \ 7 J upu^uaiftt —np E — 3o) jbJbpijh 
E - 36) i££utp£ E — 87) fyiii. ^piuJinjb ftpuiLJibpu tpu£tuuib^ii V j > E — 38) £] > E. 


* Näheres über die Stelle: ibi i*r t ”- /‘V h 4 * ,n J b («wie einer, der wirklich desselben Todes 

gestorben ist») siehe in T. II. Komm. 


Dat. II. 25h 1 )** Q mt l ut( f u *putniuummUuig jißuiifig tttjinihuintulfutGutg t 

}^jmubuuitiia.np^> unflihuijh gutm n^inutT hu. ftglrü lupnuitumja f bpt £utuMLiu&-ni£ g.npb-figtr'ii hu. hfj-fc ijjupXnt^ t jnpthuuT 
rt^ puui j^ui&njfig uihturLÜ gnphftgh*ii f uyjf hu gbfu-juPu tuupuijuSbfigh*ii f rfuiuituutnit/üuu. puui £ui£njfig *hngiu uMttüh[ tfuip*, 

£huj[ Ifuitf tpuu^iulpu*bhui^b ftj ji t^hnjb puui uipihu/bunjü £hnu[ hu tuujui ^jintj J^iuuuAih^ t^uipXnu t tu Pt n^ U upul^utuhtu^ 

jt t/u,p&k puui tupJ-tuhunjb npig^u uihuiubh*b ifuiuiuiunpp uipuiugh%t |lu/jf t l nr l tj.uihtu[ puui opfthiugh /£uiuinuugh*b , hu 
gl^npnuubut^b i£&iuphugh*b t |li/^ gtfbtuuhui^b fi gbgfc ifiutf ^ til^uthb % fh(, uijhujfiufi ujiuuiiu^fi ‘bfiufj- f t^utuh piutpTtuJ-uitfiu^ 
"huil^huij tun. fii^phuihu ujui^kpijh y hu IftuiT um n p jjhmufitjfi t C t iuuinuugh*lt t^tuuituuuituUutu t gjt ft t^nphh^ hu n£ juiupu „ 


H) \ ttl’. ß* resp. /• Sin.. Yen., 48t). 
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unjuift- h-L nj juiLfipb^ 1 * fci. ß"t q-nq_ q^q^wj • ^Iwp^ 
ui|i iqiuRtui_qü * np qfipii 8 uijl i[ftiuAi 4 c^nqgbfL ' 6 uAl. 
iquupin f i*l^ UJ Pt # iquifiuiLqii 8 ♦ puyg ßt quqünp 
(JtIiujU 7 um.b|_ riL 8 qiquiRuJLq|iii 9 ß’nqtrL* \iiu iqujinbfi t n P 
ifuitnnp 10 ifftiq-n-t 11 q.uiuiuiLnp\i bL q^ifuipfiuiU 18 (hAjuüuij* 
ß-£- ruu L ui L ifuipq_ t u{Ulfi^JULql^ , liui l{fuiim(vmjp uujüt " 18 ♦ 
unqtu ß"t pbq . 14 gpqpbq. rjAibpy |[iUlu q_nqüuiL uiifuj&- M 14 
liui fi pfuiti i^aipt* fei- Bt fuiplpuif jf^ift 16 &-bfrt 

m _ 8 inuAifi** iiui 18 £inuij i|]Suip« JyL ß-fc- q-pujd(üiii 8 r 17 (ffüfi 
np 18 lpipuüi(|i % ' 19 tiui 18 ifjätupt. P«ujjg ßfr 20 kP^k ptiqAifi 
fi iwplplfc- l|ixJiT fi Ruiuuipui^uig wjpbgifuiü|r' % nL 14 uijpt* 1 * 
liui £uuuj if]Suip* unqiu ß-fc* fi u(u»fiuiLqt 5 ü 81 p'üqAifi lipuilfü" 
liui (j^uipt qfipuig wfc-p*U 22 * 

iMJ.- 

|jl t|uipälpiib np jiiLli(7in[ipn£ii |i pufiAi 83 uuipi|uifr l|n_ 
inpti iinuij i[thup. uiupii ß't l*P ** ItaufuiLß. 1(^11111 ^'* 85 

IllU (|£uipt* 

puyg uijii i|uip{i(|npb np fip 84 umpi[frru|[ii ** q_ug' 81 ijuipä 
unuUnL tu. puiliti" *1101 £inuij 88 ijjjiup 88 nLütmtpl* *° * 


Yerderbenlassen ihm selbiger übergeben ward. Und 
wenn denselben ein Diebentwendet, und der Verwah- 
rerer bringt den Beweis, dass der Dieb auch sein 
persönliches Eigentum mit gestohlen hat, so ist nicht 
haftbar und hat keinen Ersatz zu leisten der Ver¬ 
wahrer. Wenn aber Jenes [des Arbeitgebers] Sache 
allein entwendet, und die des Verwahrers zurück¬ 
gelassen worden ist, so muss der Richter scharfe 
Einzeluntersuchung anstellen und den wahren Sach- 
bestand in Erfahrung bringen, ob der Verwahrer 
ein gerechter Mann ist, in welchem Falle er nur 
halbe Vergütung zu leisten hat; oder aber ob er 
durch Fahrlässigkeit Anlass zu dem Diebstahl gege¬ 
ben, in welchem Falle er vollen Schadenersatz zu 
leisten hat. Wenn ferner ein Feind Brandschatzung 
oder Plünderung anstellt und die Sache entführt, so 
hat er [der Handwerker bzw. Verwahrer] keine 
Vergütung zu leisten. Und wenn es ein gepfändetes 
Objekt ist, das verloren geht, so hat er Vergütung 
zu leisten. Wenn aber Brandlegung stattflndet von 
Feindeshand oder durch Übertragung von einer 
öffentlichen Feuersbrunst her, und die Sache ver¬ 
brennt, so hat er keinen Ersatz zu leisten. Wenn 
jedoch die Brandlegung von Seiten des Verwahrers 
herrührt, so ist er dem Sachenherrn gegenüber er¬ 
satzpflichtig. 

§ Hl. 

Ferner der Lohnarbeiter [Mietling], welcher bei 
der Arbeit für seinen Dienstherrn ein Werkzeug 
bricht, hat keine Vergütung zu leisten ; wenn er 
den Schaden aber vorsätzlich verübt, so muss er 
vergüten. 

Derjenige Lohnarbeiter aber, der mit seinem ei¬ 
genen Werkzeug kommt, Dienstlohn bezieht und ar¬ 
beitet, diesem hat der Dienstherr keine Vergütung 
zu entrichten [für eventuelle Schädigung des Werk¬ 
zeugs]. 


1) juiLbjtlr^ V — 2) ti£tu^ni£b E — B) gjtiph E — 4) ^i E - 5) g.nqutgb^ E - 

6) tguj^ilj Lfj*h Conj. ] "V, ij&uj ptuLffib E — 7) E — 8) A-«. E — 

E — 10) puL. E — 11) ^utptjuähl; E — 12) tpS^tfuspfuit E — 13) täMniii\ E — 14) pk yp/ß- 

pbrj rpbbpij jpbuj tprtqhuij tnifmb V ] fpk ujuun&ujn. tphk tj-ntjhtupyh E — lo) jfak E — 16) Irin J 

> E — 17) tpptMJLlfhujföi V — 18) ll^fi np E ] > V — 19) ljnpuL.fi E — 20) pk ] > E — 

21) UjUJ E — 22) tjfipujtj ut > V. 

23) —|— bi. E — 24) [**-p E — 25) uuuiib (sic!) verderbt aus tfutuuk E — 26) uu*pLuj&nffiM 
E — 27) tMjftutfi f.in/ — bi. E — 28) —j— bi l E — 29) tfßiupk E — 30) mkpii E. 


IpMtüh^ hin nult t |Jj^ ^ ‘üntju/ül? qnrpuug ßlt irt qßh^pbuAjg Llu' hu ^u»uutuiutpiTiuußjib j luhupupm fjfgßb • utupu ßfc qji 

qnpb uin.biu£u dftuajh hu jwifpujqnjh utbqunfj^ tun. hui^ f*ßk ♦ ht un J t fö tu P [früh * t u k J UJ ^ Jt l t l n *->nußhiiuh inbr^ft* qhtj.huj^% 

[fünf ^uiuwt.utjb'ti t |l ulj juiLuspft hpßhptßh u/üujuipui^> qqputt. hi^huipb hu ql^npn lu bui£h ißZiupfttjjh% i fl ulj 

tujphutfh jt /^uiuutpiuljuitj ßyhujdbujtj Jjt /^tutnnuugh'b • tu J[ ifutuh ßltj>btifljtj bqbm £* j^iutnnLutjb*ü • ujj^ tnhptuUtflt turpu „ 
tjutL i/ji £auuinLUßfi t Quijq. utjr^uß^u q.LUuibutjI/ü t 

Dclt. II. 2Sfib * ß titr l tut f H if-iuwtuuwtußmg tftupXlfutßtug ifßutnnqtug qqnp&fiut 

n PP tnbpu/bg tjnpbbo^ ifutpßb t npiqt^u hp/fpiu qnpbp , fi Ifhuiub qq.rrpS-ftu puui unifnpnußhutb' uAujUipurg 
b% * t u k jfii-pbuSüg ft qnpbuit tpjtuubpit^ ißHtup uibpu/hgbt fl ulf ßbpbuAtg qnpb bop tfu$phpuf % nptqfcu , ßh*. 
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Ijl Ifr t qui{ipn£Ü j(ip 1 puMi * Ipunpt” 1 *uj 8 £inuy if^tup • 
fUujg Ifrt uiruiflig injipnjli ßpunfuilitug 4 mrvlinL trL 
liui 8 il^Suipt* 

b L I 1 l ürp UJ J uyup 5 uiiArliujJli[t IpiL* ßpuiifuijt uiLptVpM' 
r»p q|ftj< fttrSlpu^ bL l|uuTuiL|t i|uJuü ^lupnLß-buAi ij^üuiut" 
liui ijjSuipfc-' jhp 1 * 

zituR- 

l|nL fipuufuijt uii_ptli|Lu np ifuipr|_l{uij[ili rnqqAi uiq^, 

q_bp bii 7 , bL bü np uiquiuiji trü nL fibö-bp|np|L 8 » bL bü 
np jbV bL 9 jiujl uiqq_ q-npbbp'ü np q_np8r uijübii 9 1 

Ulf 10 uijü iTuiprpb np |i M j|)p 11 q.np8rnj\i upiunfcrlbi dbrL- 
nil»“ '* “üui uAiujuipui 14 Mi intpßi' ls puifipuilj uijü int'p'ü 
np quidptiü u(iiipb|_ (jilauj “ bL iup|iuignLgb|_ q|ip 17 q_npfrui., 
Lnpgü bL qfftnuquAirpfiü < 

U,u|m 0-^ rn^pb juijü puiliii jnLguiplft qduiprpV np ^|[i_ 
Iiuij 18 [ip 1 * q_np&- bL jlftip. 30 IjpB'uiö", nL* 1 i|1hu~ 

u\\" lau uijü upiipimuljuiü t bL ifuifuuupupin« 

|jl 0t n 4t** uAidn^güt 11 qifnL(uuiuiptuj\i'** bL jhl~ 
quipl^t’ 5 qifiupip**, nL* 1 iftmTiti*' l *‘ünjüiqt’u ifuifiuitquipiii fc-« 


Für den weiteren Fall, dass er das Werkzeug 
des Herrn bei seiner eigenen Privatarbeit bricht, 
zahlt er keine Vergütung; wenn er dasselbe jedoch 
ohne Erlaubnis des Herrn nimmt und beschädigt, 
allsdann muss er Zahlung leisten. 

Für sämtliche angeführten Fälle aber gibi das 
Gesetz die Ergänzungsbestimmung, dass jeglichen 
zum Verdruss und absichtlich aus Böswilligkeit ge¬ 
stifteten Schaden der Täter aus eigener Tasche zahle. 

§ 142. 

Das Gesetz tut den Ausspruch, dass das Menschen¬ 
geschlecht in viele Klassen zerfällt; denn es gibt 
Edle und Ritter und es gibt solche, die es nicht 
sind und die in anderartigen Berufsgeschäften ihre 
Betätigung ausüben. 

Derjenige j Dienst-jMann nun, welcher in der Aus¬ 
übung seines Berufsgeschäftes stirbt — für diesen 
sind seine Herren nicht haftpflichtig, zumal jener 
Herr nicht, welcher sämtliche Schutzmassregeln ge¬ 
troffen hat und seine Arbeiter und Hörigen zur Vor¬ 
sicht gemahnt hat. 

Wenn dagegen der Herr seinen Dienstmann an 
eine solche Arbeit schickt, die nicht sein [berufs¬ 
mässiges] Geschäft ist, und worin er nicht geübt 
ist, und derselbe erleidet Schaden, so ist jener haft¬ 
bar und für den Tod verantwortlich. 

Ebenso wenn jemand, ohne sich um die Gefahr ge¬ 
kümmert zu haben, seinen Dienstmann hinschickt, und 
dieser stirbt; so ist er gleichfalls für den Tod haftbar. 
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7) uitpjJrptfb W, E — 8) hl ^b&trp^npp V ] E — 9) J u iJi tMit L t t' ‘fr-up^ir ph np tpnp& uajltlwh 
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12) jfai-p E — 13) Jlrn-ufüjt E — 14) ufhiMjtnpmp E — 15) utlnupph E — 16) E — 17) 
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phm*bfl ifbmub [fr fl fr • fr u h hfrfrh fltii h m n*b fr i^mphnu mnflh hu puui untfrnpnu^hutb tfijmufrtffr' uihmnb [fr fl fr * |Jj^ jiuhofrr 

fr uthmn.%b tunbnuflnu hu tfbmufrqh tfr&mp [fr fl fr * ptipLulpuiTnufrl btutfp ifbmuhpitj % tfr&mp [fr fl fr ^ 

Dat. II. quimututnrnGuifl qtCuijuj. fr JitnGuiuftup/i hi qnph utuutjinrpufj ht \JGutuhp%fl uuftuGifiuifp i 

ifruuis tpJrnpq fr tiitiibmtqmpJ^ J r l tu [ t ^^i nuJhp pmqnuJ opfr'bm/jp uihuiuhfr'li fr £mpflJuubu frsrp^fr hu u/üjutpkfr t QJfr 

h% ntTitfhp np fr qnpS- if^iulfnufr}hnÄi b*h [jiupqhuj[ fr uthpuAtfl fruphtuhtj ( hu jmj flhtqnp&nuff-fruh f hu uf/j^ fr qfr*bnun^ 

pnuß-früh | hu flutpkhui^ mfr flrtph- np fr uffctnu ^ujuuipujlfiufl Jhpnfl lfh*üniflu opfrhop iqtuuiptnutnhtn^ pi jj ^jbnflfrlf, 

npnfl fr flnph-u fruphtubfl hlfhuflp npnflutjfr}- tftui^nu , nthujtupm h*b ui hm ppb ‘bnput ( tTtuhutuuthfl ntjhnflfrff n P4± tpflimnpmu^, 
innufrf-huiii tq tu um uhpb l^ttfhuiupuq Ipuynitj tu*bl^ fr psh^fru Efhtutptfb flhptfl frupnfl i jj^«/ I^iuuuipualpufl JfrutpuAnufrhhiuh 

ufrpnj hu fratxnpnrpul^tMih Jhpnfl l^h*ltinfl qph fl fl l^Jtib J^piuJuijfrtjb*h qnphh^ ui hm pp huin.ui jfrfl hu uSbrq u^m ui tu Cffr flh nuJhp Jiuj£ 

IpuJ utfltubnufrj-fruby Jin/^iutquiput ( U1 b[* *hnpuM\ ^mpXhm^ hfrf-^ up fr %nfltuhb hntbnuflutbuihiunb frupnj qfjbmub np tu„ 

n.tn£fr lfiuj y hu in bpi* u$L^nqu»flhui[ uthiquiuipmutnm pmp utn.mpb fr qnpbr’h y hu u^mtnm/^fr tfbmub jnpJ (• fräfrfrpuajp • np mmu^ 
phutflb tuphuth tqmptn £ s 

Dat. II. 250** ßuttpttqn qmmmummGtufl hpk qnf) np ifrfl^ fr Z / 1 A tuutuph t 

\iutj hfrhb r Kß r I n p n P ibu 1 * b l P A fl n ph fr L p tun.mph » lubq npnqmjfrhfry mph%tuujmpin h x 

^qnuyuAtm^ J^pmJtujh Ipubnbp n£ ifrmjputtq mp tpnp y np ^frflh ifrup&lju/b hu IfuiJ mopfrhmlgmu fr up fr qnph ummph ^ f 
qfr mphuÄi qm ui tun ui tub £pmJmjh tfbmu hpitj ^fr *bh[i |j(. flnuflhm[ h qmuimutnnfb j^n qhunpmtq h u h. Jmp Jhmunpuitqh u * 

\^mifMijh pVbnufrhfrub [Jfrflfr opfr < bmtjfr mn.mpnqfr% hpmfrtuihmfl hu u[munnl^Jmb JmJ^nuh i[mtTmjfr hu m/jiuJ*mjfr l 


a) Var. 488: Pk fr p««l» wnirHi^ fr mlr*iiAI; in. ^frtmmkmgk* 


b) Var. 488: *«. Ph impiul^ianrop qtuspLmgk' 
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puiLuilig < 


§ 143. 

Er befiehlt das Gesetz, dass, wenn einer aus den 
Christen in das Landgebiet seines Nächsten einen 
Einfall und eine Razzia macht, so dass er Tod und 
Verderben anrichtet, zumal mit Hülfe von Ungläu¬ 
bigen, er verflucht und aus der väterlichen Erbschaft 
ausgestossen sei; und zwar ist dies eine durch Mo¬ 
ses auf Gottes Beauftragung ergangene Vorschrift. 
Des weiteren gibt das Gesetz den Bescheid, dass es 
besser sei, einen solchen zu erhaschen und zu be¬ 
seitigen, als es auf Eidesablegung auf Kreuz und 
Evangelium ankommen zu lassen. Denn zwar hat 
Moses gesprochen : « Schwöre einen Eid gegen einen 
solchen und vernichte ihn!»; uns aber hat Christus 
anbefohlen, nicht zu schwören. Wenn es dennoch 
zum Eide (Var.: « und zur Bezeugung ») kommt, und 
auf diesem Wege die Entscheidung erfolgt, so soll 
der Betreffende büssen und Sühne leisten. 

§ 144. 

Des "weiteren befiehlt Moses: Verrücke nicht die 
von den Altvordern festgesetzte Grenzmarke dei¬ 
ner Grenznachbarn. Sondern vielmehr bewahre sie 
in Gerechtigkeit nach geradem Rechte. Derart dass, 
wenn sie verschoben worden ist, auf rechtlichem 
Wege die Zurückstellung und Wiedernahme des Ei¬ 
gentums erfolge und nicht durch Gewalt. Im Wi¬ 
dersetzungsfalle aber soll der Zuwiderhandelnde 
durch das Gericht dem Rechte zufolge mit Geldbusse 
bestraft werden. 


1) l( ni - add. ] > V E — 2) n. V] -p jt“-p P^h^P". ^pkbp jbl 1 ^ b j>pftuutnhkftg 

E - Bj Ifnpnt uttt E ] Jui^ nt. IfnpnLuui V — 4) Ira. E — 5) £] > E — 6) 4 tiyp/rh/^uipni^ 

0U)L.] ^ujj plr*bl^utpn l[<}I rltt; V, ^ujj pb*bujiiipnufr<hb*b tfb E - 7) np put. £ tpujbtqfrufr*b E - 8) 

E — 9) uiuuitjlri E — 10) ^pujJinjlrj E — 11) A«_ l^uimuip^ V] (sic!) E; •l u, jk ist mutmass¬ 
lich entstellt aus 

12 ) "Ul] > E - 13) ^hl] > V - 14) qtfbutjh \ - 15) uiu^tfuSbtu&h E - 16) ujAuiLJL 

-f- fr (vielleicht korrupt aus t-«3r/r ?) V — 17) uftbiuiMnli^lih E — 18) ] > E — 
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Dat. 11. 2?R* ßuitgtuqu qtuututumtuGutg ifrnfrmtgutg quutntftuGu x 

^utfignilCG l qutuJ^JtuUu jtutfrpntu/gb qphlghpfrb' npugfrufr fr%£ {•* uttntuufumüfr l <£/»p qphutg JJ 'nifru^u jopt^üuh 

Gptutfu/butu suuutnubnj' frfcjb nahfcfytia jt tjirpujj apjung *hngtu , hu hqjtgfr iqni^hut^ fr Ifhu/bu Ll. fr tfui^x — ^pufrtjh*is quaju 
jtutfr * tntul^rtqp uutJ^tPu/huag hu qiup^nuphugftU ^ q fr quauiuautnutla muuinuiuhtuiJfr*h A« Pt ibab fak uan.uatgnufrj-früh fr*h^ tula*, 

quautnuSbutg t tjJ^ujjfru^ ^nuhgfr f qfr quajb £tuuwuuifr Ifiuphhif jj/bh^ pufü piuruüiu^ frjuj£ hu uauhinuapuah tffrnj* qfr puaqnuif 
tuhqutif frauapfcnufrlfruL [Jfhfr hu qjt hpqnuSfL £* uajqnu opfr%tu/fuaUf *l n P n £ ^ptuiTuajhguau t |jl lujqiq^u Ipuuiutpfr piula 

qmuituuuiu$%fr %% t/fr putp&nq frtua^frit [frgfr afrljutj hu tffruu hpqnutfb • • *. |jt qutju n£ /^pu/Jiuit uiuapnt^ uauhifp nptqfcu jtutuui £ 
frulg qphgua^ jiuquiqu hpqJtuVb • • • • wyu gfrgfr' qtuugtu^frttupnufr/frub^h gggfc t npugfcu gnughtug jhpqtPtub &u»n.frht 

Vgl. ausserdem auch Datastanagirk' Einltg., Cap. VIII. 

Dat. II. Qtaqtutf.u qtutntuumtuQutß uuißtfutßtug wtlhGwjßfrt 

JJ 1 fr tfrnfrthughu quut^iTufla phlgb pfr j 1 n P J^tutatnuauthgfr*ü J^uipph fr </uj ruttfliqnu fr/ hufb nutf qnp J-utruubqfrghu 

jhplfpfrb f qnp §£y* \^umnuuih uiiugfc fr <Lutn.ufüqnufr/fruht 

frjhaibquauuiiuiiuag hu qtuJgng tuufc Guttuq* tun. hqpuapu hu uaqqtulguahu hu uan. otntupu J^ptutTtujb frpiuututTp t^tupfrgt Q n p 
fr £opb nult fr quauJ^tPutü t/tuniuüqnufr/huth ng upupmfr tfrnjuhg qphighpfrih juttfrguiutlgh pn^ • putjg bfr/fc iguthfrtiuu qplghtug {*gb %% 
qtuut ‘[ntpfrg t Gp/utputnufr/htutTp fr £opb utn.hutg t/tun.tuhqnufr/fru% j n| (• frpusuutgfr qlglafr tfrnjuhg t/utJ^nu £op% VtfJu.Jp 

Ju,n.uj‘ü ru l { giugi t 
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l|pl||fii iJjSiupt» bL uiu(iu ^.uil|i 15 * bL nj” liiu 0-nq_ 
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^npuuiuil[ ij^Suipt qintpü 19 [ipuigü. bL 0-£- nj" liui l(Inq^ 
juiqp.uiuip. rnuij, bL uuqui |>ujl|i* 

ituC- 

lylcH^ i0 np. “ünp q-bi^ "üui jilr upuuibfi !I iitrüuil{ 

qjini|bpb u^ < üuiLn.iu|_ s '’ p.uj<Hjb[_ ss , [l'lunLp S4 q.uij uii/fli“ 


§ 145 . 

Derjenige, der seinen Genossen im Kriege unwis¬ 
sentlich im Getümmel tötet, oder mit ihm in Einzel¬ 
kampf gerät, trägt laut Gesetzesanordnung hierfür 
keine Schuld. Jedoch soll er behufs Reinwaschung 
und Läuterung drei Jahre lang von der Gemeinschaft 
ausgeschlossen bleiben, und einiges Almosen geben, 
auf dass seinem Gewissen Sühne geleistet werde. 
Hierauf müssen die Richter achten, damit sie sich 
enthalten von unschuldigem Blute. 

§ 146 = § 80 bis 
§ 147. 

Wenn jemand die Sache eines anderen unrecht¬ 
mässiger Weise verzehrt, so soll er vierfachen Er¬ 
satz und hierauf Sühne leisten. Widrigenfalls soll 
er die Armen damit beschenken, und es ist rechts¬ 
gültig. 

Auch der Handwerker, der irgend jemandes Sache 
stiehlt, hat dem Eigentümer der Sache vierfachen 
Ersatz zu leisten. Widrigenfalls soll er es an die 
Armen vergeben, worauf Sühne erfolgt. 

§ 148. 

Wenn jemand ein neues Dorf erbaut, so soll er 
nicht sofort die Grenzscheidung der Grundflächen 
vornehmen, bis ein jeglicher [Siedelungs-jMann an- 
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Dclt. II. \\)* Quiipugu ijunnutumuidmg fi tgutmhptugil Ji uigmdnrjtug x 

|l ulj np fi ujtumbpuigifnL.hu itiuj^p gnpbfth , J^tupph Jhp mJbhbuftb mitutpbgtub ftbj t ^bqu » puut npni.it 

tfbij £iu&nj ff ni.bg tut. uiffth junpJ^pgnju J^hmbubjx fKiujg tfmub tj&brvu uppbpij pmpfmp !; uijbigfiubiugh bpbp mit mpuim^ 
nj j^mr^npq.m.ff-bmii ^Jtbb^t jj^yu bi. n£ opffbopli bitnuin • bt. tu um pilg ft J^turpip q.m.jj-h'bl,- mufc lupmiupnj t ftuijuitmhfc 

nuutjfib rj.iuiniut.npp , bu t/ft ifpfccb ft%£ tjfrol 11 

Dclt. I. Sq** Quiijunju ijuimuiumuißtufj np mmk Ji tnktpnj t 

\fPt np nt,ml; fr mbijunj t mmtjt; pb*j- dftnjh jnpu • mupu P* "l pum IjtubnUftla luujm^fumpfißl ;, bu ijunt jmqpinanu 
mtuj p (' mjti ujmmutJ^fi s |»c uy/jp Li’öl 1 tjtummumufb mjrjittjftlj i 

Dclt. II. q^b* Qunjtuq.it tjtumuiummduifj juiifijtnuifynij utpmhntnuiznptufj t 

b ^pnubuuimunpp npp junft£utmljh*b tjfihju mmtujtjlth pb*j tfftnj jnpu « utujm f}-l; n^ U mujm^fumpbutjb'ii pum tfurp^ 
tjmujbmfth J^pmiturhfi s 

Qjuijtnhbuijii bu fr rjutmmumtuh tuUljbmjU £mmnutjmhbj tu ul ;, bu npp Ipnpnrj b*h • lu np nj nuhftlt Ijmp bu tpbmbnutjh* 
mujmjjuuipbj t 

Dat. II. 2 S&* Quujutfju iftumuiuintubtug tjhtjfig dnptuujhu ffidnijutg * 

Qnp<f-uiit tjuin.mfjtb% jftbftgft tjfturj , jl; J^mummmnuU pmrbmhnurSb £nrpijh bu fjppb bu mjpig mjuujfiubiug , JfArj pmum^ 
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gekommen ist, und die Stätte sich angefüllt hat, 
und man darnach drängt; alsdann erst soll dieselbe 
erfolgen, und zwar mittels Wegnahme von den einen 
und Vergebung oder Verteilung an die andern. 

Wenn es aber eine Ruinenstätte ist, die besiedelt 
wird, so soll dieselbe ihre alte noch erkennbare 
Grenzeinteilung behalten; oder aber (seil, wenn 
die ehemaligen Grenzen nicht mehr erkennbar sind) 
man ziehe eine neue provisorische, derart, dass Dritte 
nicht beeinträchtigt werden, bis die Stätte sich an¬ 
füllt ; und nachdem sie sich angefüllt hat, alsdann 
erst soll die richtige, endgiltige Grenzeinteilung vor¬ 
genommen werden. Und zwar ist ihnen vor allem der 
Gebietsteil für die Kirche anzuweisen, und sodann 
derjenige für die Häupter jener Ortssiedelung, und 
schliesslich die Anteile der übrigen nach rechtmäs¬ 
siger Weise. 

§ 149. 

Wenn jemand einen Mann an einen gefährlichen 
Ort zur Arbeit schickt, und derselbe wird getötet 
oder auch stirbt durch eine Schlinge [Hinterhalt], 
so ist er für den Mord haftbar. 

Es muss jedoch auf die Art und Weise, nach wel¬ 
cher die Hinschickung erfolgte, Rücksicht genommen 
werden: ob nämlich der Betreffende bereitwillig 
hingegangen ist, oder ob er mittels Zwang ent¬ 
sandt worden ist. 
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23) bu [J-fc E — 24) Jnufuiutpptn E — 25) ft push jnutpupl[l; V — 26) bu E — 27) npn^ 

t^usjfJftu E-28) JbnMalsft E - 29) Ujpbufh V - 30) u^funftU E - 31) .IIF^I^l?* E - 

32) ffypb E — 33) jtuuJ-pbtjuau^ jtuuJ-ptjusu "V, jotbtupbtjtuu E — 34) In. ] > V — 35) f. j 

> E — 66) jnuquipl^btßuiu E . 


IfuÄi pisuslffi£p Jnrpufjtg^b t ln. uaupu ptudtubn uSfL £tuusntuutftayfi t flfc usubpuslj [fibfiijfi ptut^JusJ-ustfus'huslfbusj f 

Jfils£ t^ft iffn/tb^ ftupuspush^fiup tpsusJ^Jufü ufh r^tuutrt utlsut bt l tpujpttjy fiupiupusb^fiup putn uus^Jusbft *üsujubbtuß% Lpupcj^th &) t 
jl ulj ptutfiTiuJ luiTtuhiulfh tuj fttjfc bu uAtt^fun b) y bä. tu pni-fHbtuVb tftntjsnfunuSL bqbut[ , %npnij. tttptuutjh% piuthuhnuSfL 

£tULiuuiuptuq.tuinni.pbiuifp , %tuju btfbqbßi.njk bu tuupu tujpntjlt , tfiuuh tuubfjt tntupitf np tpfutuunp*h äfbtj^M tftuub 

tpupij intjpa x 

Dat. II. 2Sd*q*< Qtut^ut^u rj.utmtuuintuGtug xfuxpn^tußtuff c) t 

|Jjj[ tftup&lpuh np Jtl/, bu äuufiyfc tjtntuhnuwl^p tntulth flfc' tunujpbtu t^ftu bu lfuttT % tnnup t^npb t^ft tuptupfitj y 

ftnl^ *Lut jtun.tu£iuufiutnptuum btubnußiub^ *litltu tpnpnt^tujß- tfütuunuü d ) y bu tjutp&ljiu*l/ii tun. Iftupjiu ^lup/fft jtupnj ju/h&h tun 
%nutjnu | bu um krkb % tpuhupuptnnujj-btuh ptuVh tuujtß^ %t/tu y bu tubt^ ufiuintu^ft t£tupilpubf/b Just ^ y tuhupuptn t« b*- 


usist^t^nu^nup-bustTp ft pustpJusß iflfusjbus[ tfhusuü usruuspjtß^ IputT t^npbb^ J^pusJusjfstjfc y 
Jus/^nUf uipb'hxuupuptn X 


bu äuiitf. J^usutuhjsgfc %Jus npns^tufj 


a) Var. 488 \ ^«*aa»{«/aa»1b nt% 1 f.nl mtnUtk^ ftmut mml*Tm%jt mmjmfkmgk Ipttfßjiiit ])) Var. 488 I %•- "l tfftntir% ^ttttttif*m%m% • C) VaT. 488 1 

mp tln.pXt.tl uplfk vTmptf ft pn.%1 d) Var. 488 *. J-mtlmuk* 
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Ql 1 RHr Jfiip. juiL<HupbL 2 , Ipjuif 8 firLnq_i{np |(Aj|i 

oijli p.uAj|iV' liui ^Ipu dbip. untpju B^ nf' iiiu 4 ifbryi £• * 
*ljn|Uu(tu bL l^t i[uipÄilnp (JtüJi |i 5 p.uAi l|wif [1 

q-npft- 8 , bL uq-riLjuigüt * tquipntfü 7 ül 1 ujut' BV qji«, 
uiuij* iquiinpuiuin uipujj, nL 1 liui 4 ^uujüt'% hl 1 ijuiuü 
uijiinp ipiuiuli" Iiuj uAiupupui £■ * 

Hupu Bt n^' np u/u[iiliujtf bpbw 10 npnq_uijBtriy *1101 
iqui p in ui l|iuli 

AXj- 

feld-t 11 np uin.nLni|_ jnLp uiuj1i[i [i 12 j[ip 13 puAi|iü Ijui^ 
p^ipli, bi. fibui Ipupbg'ü' 4 piLfrt qjnLpV np 15 ui||ng ifiiuiu 
uijüt 1 ** “üiu 0t uipfiuignLgbL [tfiiiuj 17 qijliuiunLU intp”ii" 
‘üui l(|iuuii{jSuip uiuij fip 18 • uiupu 0 t n^' np puL^ 1 * piLS-bp 
(ffiiuy* 0 bL frnqbp ulUijinjfr“ “üui fl |du/ü ijtmipt» puifipuilj 
0t i|uiuü pjupnL0buiü 81 lujpbL* 8 * ßuijg uigt4 jt»Au.» 
\iuil” u{[un[i qupuuväuin.{>b" 11 0t njiibpii t ibp juflilpuu- 
Ipjufr, 0t (» iTiui^t t» bL 86 0t [» 88 j(füj (lpiug * bL ji 
i|bpuij uifünp uifütrp 87 qijjauip'ü • < üui nuFü uiju t t*P ul - 
Liuügu 88 1 


War er bereitwillig und ist er ein Löhner in der 
fraglichen Arbeit, so liegt keine Verschuldung vor, 
widrigenfalls aber liegt Verschuldung vor. 

Desgleichen auch, wenn jemand Lohnarbeiter für 
ein Geschäft oder ein Werk ist, und sein Herr (Var.: 
Baron) ihn zur Vorsicht mahnt und ihm ansagt: 
<cNimm dich in Acht vor dem und dem!», und er 
tut es nicht und leidet deshalb Schaden, so ist jener 
nicht haftpflichtig. 

Im entgegengesetzten Falle aber, wenn er ihn 
nämlich unbesorgt in die Schlinge geraten liess, ist 
er haftbar. 

§ 150. 

Wenn jemand durch einen Kanal Wasser ableitet 
für den Bedarf seiner Wirtschaft, und nach seiner 
Bedarfsnutzung dem Wasser freien Lauf lässt, 
so dass es fremden Schaden anrichtet, so soll er, 
falls er den Eigentümer des Schadens zuvor gewarnt 
hat, demselben halben Schadenersatz geben; widri¬ 
genfalls alier, d. i., wenn er das Wasser ohne wei¬ 
teres losgelassen und unbekümmert hat ablaufen 
lassen, soll er vollen Ersatz leisten, zumal wenn 
er aus Bosheit gehandelt hat. Es muss jedoch von 
dem Tatbestände eingehende Kenntnis genommen 
werden, ob der Vorgang zur Nachtzeit unvermutet 
erfolgt ist, ob er durch einen Bauer oder unter sonst 
welchen Umständen bewirkt ist, und muss darnach 
der Schadenersatz entsprechend geleistet werden. 
Und dies ist die Rechtskraft gegenwärtiger Rechts¬ 
satzung. 


I) Al E — 2) ifö't 1 V ] fil^pUuMjofhnp IputduiLp E - 3) IftuaP E — 4j laut J 

>* E — 5) ^ pufb ffu^ l[uiiP fi tj-npb V ] ptubfi IpuiP tpnp&ry E j Lesart E dürfte indes, nach, 
dem obigen 4 nuntptfnp ^fihft uajla pu/hfSb zu urteilen, die ursprünglichere sein — 6) appn^mgiak 
E — 7) anfcpla V - 8) t^fnanaaj V ] > E — 9) ^uanifc E — 10) bara E. 

II) Itl. E — 12) ft ] > Y — 18) E — 14) l^aaapbau^la \ — 15) E — 16) aaaaa.^ 

HE— 17) b + E — 18) fn.pl i E — 19) pu^] > E — 20) £ E — 21) £ E — 

22) aiapb^ E — 28) faJualaaaa^ E — 24) tpa£iaam£iaan3b V" — 25) bä. ] > V — 26) > E - 

27) uaaaSab^ E - 28) ftp ujuuiü ajla E. 


|jiif jui UJJU rfiuinuiuiULuh Ifu/ünhujJju/L * tjfi puui IftttiTuitj tftup ilf iu% fi% bpfij-tuf ^ tj.apb %% ufhupupm £* tu n.aaä^tnrfü , b u k 

J^uiplftuä.npbiufiU in. fi tflfutjbtuf ifhtuub tuntupbuif * pbff rfuttntuutntuhiut. utpbtuh b , f^^nj^unb. tftup&nt. * 

Vgl. auch Dat. II Cap. rfcMI, 2. Abschn. 

Dat. II. ^ uir l mt ^ u '/<**</*wu uituGiug i/Giuunrpug 


\jP~b riLtlhp ft ) * t,n - nLJ1 *l j 1 tf-npb ^ IjLutf jtutput^u uim.nt^tuhirpij , in. tf{iutpbus^ *ll lU P äfnpbh bä. 

pbtf , (_ tu JP P’fqbäu^ äfbtuu pltl^bpji fn.pnj J ua Jlfc ifiutf ju/üq.utuuttMtb bä. Ipuif jä pbuä lfM.fi}- ft l% ftb^ utnUifitjl ^, bfi}^ tfij.nä.yuj^, 

ßnjtj b fihpb tfirtjfij- Iftuput. , bä. tulftuJuij tfbuuu fi*b^ tfrtpbbtfiuL ., ifb u iffinuumub rftuutuauutttthiuä. tf&tupbutjfi % (pyui 

J^btfifuitjbtuf utbtfinjfi}- tuptup bä. n£ tftjjta.£täatfnjß bu fibgh n£ tfifnuftugun. , bqbtuf tfbutu fi*b£ pnäfu/hrfutifb tf&tupbtuf [Jfigfi » 
tTiubm l. iub tf pb pup tst ipu tfn t-fi}- b tu iTp tunXtfitji; t |J tulpujb opfthtulfla tnbutjfi h Pk jnLtJb btfbt .* jftupJb fipk fr tfutp&iftu%b , fi 
Ifu» ui tu plfpnj Pb jutbipuuitupb , fi P ^ b ‘atnt.ptfbtub , bt. tujfti utj tfufb u ff tu tu bu sb t 


a) Mss. 
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\ f njtiu|t' u W't *ip. iftupn- l 1 friurL fuiftit' Ipuif [1 ^.tup« 
bi_ 1 IpuiP ju/iiiPnLi|_ q.puiuw % [ 1 8 Ipufipiuj, Iil dlmSi|i ,,s *Uui 
lupliuAi in^p t* uiujm !#■£■ (ip 4 1 |uiiTo|>. 6 it^t 1 ^L^L* nL 
l(uiir i{uip6m(" \uu uAuijuipin t* |»uj|g ** iutft"u piuü|i []ftjtr(u 
np trplduij* |i 1 (uhFujj\i t bL (i jn^ l|uiifuijli 8 * 

amj.- 

y*hfr puAi t l 1 uuiuifrnnfii * tftupq_l{ujij, 

tu. 2 U|U1 uiquAfiinLliHrübp 10 Ijiil (jftifi pliq [uuipiimii 11 • hL 
t np IpuifuiLj*, hL t" np ^q|iu)t hi. qg-uLÜ 

nL ,;1 uijlini[ uiquAAit 14 » Ipuif np pliq. piil{bp''ü ifui[iiiiij hL 
uijimt|_, l(uiir np qu^lfbpuiii 16 [uuil| puirKlitfii '* ol 1 * fiui. 
du/Up 1 ’ inuili. hL ui|uu{|)u|i iquiuiünAi|)u ls 2min 1 * hli, np 
2iiun luqq. giuLhp 10 |uuirLÜtiii, hL uipm)|ui|q>u unffclfli* 1 
IpmfuiLnp uiqu/i/linLJli (7 ** Ruiilujpujfr- [1 ” j|ipuiLnLÜgu« 
t; L !< np [1 li[iLp‘liq.|iU ** rphtfü” ugmnTauirLg.' liui 

uiju hü ss np tpuif i0 ||i'li[i [) li[iLp‘iiq_[)ü juAipippipm Wlflib 20 , 
Ipmf [»** jnLinhjnj , Ipuif [) puignLb(nj (Var. pmlihpij) ,0 , 
Itl' 1 tpuif Juijl”* nijuiq[iuhujgu , (junf |) d’uin.nLld'puig'h 
juAiuipliiiLß'hlit ”« 


Ebenso auch, wenn jemand zwangsweise einen 
Mann auf einen Baum oder einen Fels oder ein un- 
gezähmtes Reittier steigen lässt, und derselbe um¬ 
kommt, ist er des Blutes schuldig. Wenn derselbe 
aber mit freiem Willen hinaufgestiegen ist oder auch 
gegen Dienstlohn, so ist jener unschuldig. Für je¬ 
glichen der beiden fraglichen Fälle aber liegt der 
Sachverhalt zwischen Freiwilligkeit und Unfreiwil¬ 
ligkeit. 

§ 151. 

Eine wichtige Sache ist es um die ärztliche Kunst 
zur Heilung der Menschen, und zahlreiche Tötungen 
Anden statt durch fehlerhafte Ausübung derselben. 
Und zwar geschieht es teils vorsätzlich, teils ist es 
der Fall, dass der Arzt die Krankheit nicht erkennt 
und nicht festzustellen vermag, und infolgedessen 
Tötung verursacht, oder dass er eifersüchtig auf 
einen Kollegen ist und aus diesem Grunde den Tod 
herbeiführt, oder auch es rührt daher, dass die 
Ärzte ihre Schüler vorzeitig als noch unreife ent¬ 
lassen und ihnen Vollmacht geben. Solcher Fälle 
gibt es viele, wodurch mancherlei Krankheitskompli¬ 
kationen entstehen, und alle dergleichen gelten vor 
dem Gesetze als freiwillige Tötung. 

Teils aber liegt die Schuld auf Seiten des Kran¬ 
ken, indem sie entweder von der Unfolgsamkeit des 
Kranken herrührt, oder von der Ernährung oder 
vom Entblösstwerdcn (Var.: von der Beschäftigung), 
oder auch von sonstigen dergleichen Umständen; 
oder sie liegt an der Lässigkeit der Wärter. 


1) ti > E — 2) /r j > E — 3) iflrmi/h E — 4) /••-p E — 5) Ifun/uit . V — 6) ] > 

E — 7) #»«. ] > E — 8) n. E ] in E lautet der Satz: puijy LuJifh piuhfi ßftbirßi np irpfdui' ft Ißin^ 

ifuäjii Ltl. juiljujifuijh J in V; piujij uiJ^t/b ft *hlrnjrju LrpfJmj hl ft Ipuifujjb Ltl. ft jn£ Ißuitfinjhx 

9) uunutjniAfii E — 10) uußuiVlini^fdfnhi E — 11) fumpum Y — 12) Iri _ pSufb^fc j E — 

13) Itl. E - 14) uupiihuihl)\ E - 15) tpjMpnlßhrpiri^U E - 16) piuJ^hl^h E - 17) ^punflultp E — 

18) u£U£gn£u£iL'p E — 19) 2 tuu Kft E — 20) *j ujl - kp E — 21) umJ^l E — 22) tfu "V — 23) fi j > 

E — 24) —j— £ V — 25) C^fiL-UMhipfih E - 26) ipir^£ V — 27) ußium^mn^pL V — 28) *hiu umju trh j > 

V 29) IßwJ* ßfthft ft ^ fiuphipfiü JUM*hpjpptpnL.fdtrh £ V ] IfiniP jinbpjnprpnL. fJ*£ E 

30) piutjni-lrpiß V« pufblrpy E — 31) IfL. J E — 32) J u {/1 uijuiißfiuhruiißu E] f> juijuiißfiutruiiju 
^ — 33) jufiiUMpni-fihi' E. 


Dat, II. if.utmtuutnm(tmß fltujiljnipug hi jiuGunyuimnr^uig qn/) fi qnjx& fiß^ jnjidk iffiutuj) jfigfifi tCtunn i * 

\ßfl£‘ ^ t l n ^ t 4 mpl^ftL. uin.uißfc Li. tfhtuu [fi^f tTiu^nu , uijuufftuft f»L£ ft busn. LpuhL^ Lu 

fhutfL^ ufutnLq | Li. l^iUiT qLut uAigiiAiLi t Ll. tfiutf fi ifi np fufiutn f t *jt' 4 tu rty£' LpuhL^ a) y IftutT u/jjf ^ 

tujuuffiufi f Lt. IputT pnhuMtquMut^ Lu jt tL T n 3 tfujp&lpu %, Lu J)n^ upuumi^fi f uipLiuU qiuuimuuiuAi [fitjfi f> 

tTtuunpi[■ Lu juilquiiTiuj^ * uan.iuuL[ lf*gf* pnliiurqiuuinrputfh t }l uij tftup&lpiiliftU Lu ftupngb Lf£fc tuuLjJi quntfnpnufj-fiuh% 

l^iupl^ IpuiT pnhiutqtuuit^ rqiuuiiuuuiiulnuu ^ l^tutTtuunpft Lu lulpuiTiujfi t 

Dat. II. 2?d»P** ß tuqtuqu rj.tumtuuwutßtug pdßlftugt 

| \unptutfip ft ptJ-^/jujg piutpiUtT tfü tnuu q.npLL*b r^hrpop IputP ft tftnp&L£ qrqLrpt jiujpt f Lu IftuiT pupiulputPnuf}LunPp uuftn^ 
%u/hL% rqhqofi Lu IfUiiT afuiuh uiLtßfiuinu^-LutL vt± tuutul^iupuh unuii fi rqLrpig f IpuiP luhtftuptL qn^ntf' tpgtuuuh q.ftuiL’L 

Gtu%m^Li Lu jturpsnßu tujbnpftlj tftu£ q.npLL*ü J^ftuuAjqujg , IputP J^Lrp^utLtuh jiurpuqu puui Ipuiiiug tpfujpKh n£ uiuiptj Lu 
uaJLu^u &fbujuL*ü f IfunT *Lum fuiuükL^ntf phff in^mlfLpuiu n£ nurjjiq nuunugu/hL*b Lu %r\ßui u/bgfiinu/biupuf punpiutf* tuputpfth 
tfbuiu | Lu ut JL ntfuutu tjuiuntf tPnuLfiii' LfUfc fSbjiLiiSLp , i u^tul^Lpuiopb — quijunufilg tpudL%LuLutb l^uitTiuunpu 


a) Var. 488: f> ^muJu»p i.f> 
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1 ;l 1 q_bi\. Ipupt* ifftitfL n P fiwjüg fiwplj fiu/Uq_[uq[i 1 

p-d^kb^ n P uquqt hl 8 i 4 «»pt q^u|_ wn_ 4 ^^ 

np 8 i[iuuli uiqt"4h 4 q-br^ wuij, \iuj iqbqfr 5 pbpt* *ünjüiqtu 

bL frfc- [u n 9 6 lß«h ^frqglrL k™* k^L ktuiT (\mipbL« 

|;l 7 juiju iuift'ii|iu i|bpuij « 4 A lr V ri -^ T L 'H\" n \' ^ 2 ^ LU P Ln k|j 
np 0 -fc- IjuiiPuiLp . 8 [|i\i|i uquifli Hl 8 Ijuiif tJuuAi iqqduiV' 
Iiuj qtq _ 10 ifuifiiuupijpin q|ftip 11 utquiliMAi* U,u{ui 0 -^ b 18 
jrq t(uufujj [\jii\if np 18 |unumnl^m^l|l ,, *iiui 18 uijü 

u|iu2|mupnL0'[)Lü p.ui^t' 1Ä * l? L b q-uipiquiu 17 plil(u[i 18 , 
bL l|bgglii|[i 19 np n ^ 80 [l IpuifuijU [7 bL n^ jiul^uiifiujU ' 81 
bL ii|i£iul| (jiii|i 88 urpupuUpb" 28 Ijui innLC^liuiL ^. 84 bL qp*ü^ 
q_iuiini |_ 85 q_unnb\i 28 qjflifL 11 Ü UU1 tupchuAibuigli, np bL 27 
uij[p\ | lupujimjjfu |i uq_uJuinnL 0 -(iLli 28 1 

l)L uijl iluiuli IjuiiTuij bi. uj(j unfug” iTtiißipuJuujuj.. 
"linLlä‘bui , ü ,<> i — Jjl si W't' ifiuprp i^uijin“ i|trUuij dl*’ 
Ipunpb, liui” 34 Ipii ml“ r(_|iu|[i bi. iTuipg. s * 

uupiMit’ bL Mb* i|iui|in Ijuiif pwp 38 > liui ** q_uij 

i(.|'n(|i iil 85 uu|uAAib • bL 40 (juiif juijq_nj 4 ‘ l(imf juifri[n(j 41 ! 


Ferner noch kann der Fall eintreten, dass dem 
Arzte eine so grosse Verpflichtung zustösst, dass er 
versagen muss und sich nicht zu dem Kranken hin 
begeben kann, oder auch, dass er ein Arzneimittel 
zur Besserung verabreicht, während dasselbe Ver¬ 
schlechterung bewirkt; desgleichen auch, wenn er 
durch Einschneiden, Abschneiden oder Einbrennen 
eine Wunde hervorgebracht hat. 

Ueber alles dieses muss Untersuchung und Prüfung 
angestellt werden, damit, falls der Fehler ein frei¬ 
williger ist, oder ein durch Fahrlässigkeit began¬ 
gener, Täter als Todesschuldiger verurteilt werde. 
Falls der Fehler aber unfreiwillig ist,gemäss dem 
Eingeständnisse des Betreffenden, so hat er sich der 
Pönitenz zu unterziehen. Und falls die Sache dem Ge¬ 
richte anheimfällt, und es wird der Beweis erbracht, 
dass der Fehler weder den Charakter der Freiwillig¬ 
keit noch den der Unfreiwilligkeit trägt, sondern 
zwischen beiden die Mitte hält, so soll er zu 
Geldbusse und Kerker verurteilt werden, je nach 
Gebühr, zu abschreckender Warnung und Mahnung 
zur Achtsamkeit für die übrigen. 

§ 151 bis. 

Bes weiteren noch über freiwillige und un¬ 
freiwillige Menschentötung. — Wenn jemand 
mit Holzhauen beschäftigt ist, und die Axt entgleitet 
ihm und trifft und tötet einen Menschen; oder wenn 
ihm ein Holz- oder Felsstück entrollt, und trifft und 
! tötet; odei wenn er zum Schutze von Reben oder Gär- 


1) dagegen E: £«. 7-A«. 4 J/rb‘ ^u/htpftu^ft -2) /fl. E - 3 ) »(*] > 

E - 4) iurjlr/^nß E - Oj q/rh E - 6) funtjfi Y - 7) /fl. J > V - 8j IpuuIuML. Y - 9) /fl. ] 

E — 10) njFfup E — 11) E — 12) /r] > E — 13) lu, E — 14) /fyA E — 15) /fl. E — 

16) mjlt uiu[ui^fuujpni fj ft ult V] u«Y i ">A , “7 , £ E — 17) ijjiipu£uiub E — 18) qiiuA E — 

19) libmfuVu E — 20) «j] > V — 21) n£ ft IpitJutjlt £ /fl. /!£ jutlfujJutjh /fl. Jft^ui/^ pfthfi E] »/» [• 
/[ujifuij ^ /fl. jii^ uMi/uMju Jfi9ui/f V — 22) #i£ juj/jujJtnjiu em. j für j n f_ ***/puduMjh E — 23) utjuipu 
V - 24) mnutpUihlUFp Y - 25) y p hrpufhujujt E — 26) mnL.J^//h E - 27) /fl. J > V - 28) ft 

mptuumnufö/ ft uh ] > v. 

29) j tu tu diu E — 30) uu^u/lihnujd/Fu/h iftnprpnj Y — 31) uaiP Y — 32) ijtuMßüi Ij/fhuy hl V] 
hu $u,j.n E - 33) k E - 34) Y — 85) bu E — 36) w E — 37) /</£] > V 
— 38) V — 39) /fl. E — 40) Ifl. J > V — 41) jtujtpFnß — j— /fl. E — 42) jiu&nij E. 


tf/nnbJjtt jl utf tulfUjtPujjj»' qnp f$ £ ft uutia r[-fth uibunrjtugh tjfhiuuL Ifiutf ft ^ftLiuht^fth , IfiuJ* qjt [tu ui J^putJut^ 

^ *bnpuM t[£ftt.u/üt[ii n£ t[utp Ju/ütttjfth t i[uttT ft if hä J^utpt[fc n£ bqfc J^Lutp ^uijf p ^"[Mf 1 utn. J^ftt.u/hr[h t ht. jutrputpM 

utjianpftl^ Jua £ ht[ht.y IputT t[ftutni.f}bu»tPp r[ht[ uint m htit[ Ifbituttj' tPutJ^ttL. hqh. ujujui&uj np t [] njbuft^u J^tuuiufübph hu fuutpbjh 
u*Jt[npffup t[tuuiftijfth t 

U ft k uti/utunpusijit utpbutit [f*ßf* t[u*uttuuutiuh bfUfc jutjut tfUiuutt t[utjtjfc f utu[ut funuutnafuttinuff-huti/p &-ufüfttjft 

/[tutPusunpft utu[iu[fuujpnufitfiuii fjf>gf>t {lu^f utt[uuTujjfifi uAtupuput jhpl[utpu/b[jfiupu% [figf** )lu^f ft utl[UttPutunpL. juil[iuJuijfc 
ht[hut[ ifhututi Jfi ifigfi u/hu[iuput jhpl^utptub^ftupuh i 

Dat. II . ßturpuq.u i[tuinxuuiniu(txug hz tymiCtuztifi uu/mßmpktußg t 

utl[tutPutj uu[uthnuf}ftuh [ftbff ptut[d*opfthutl[ • uutl[tujh rfh [utütul^u ututijnup [tutfuuunputu[^u « (' utjuu[^u t 

QJt ft I^uipl[tuhh[ nupnup tftutjut hu nuuthut[ utiuupupli &) t[ftu[htit[ uu[uthtjfc‘ t jji. l[uttP funhutp£ ft piup&u/ütj hu l^uttT 
t f/nr^but^ tftutjut hu l[uttf putp' t[ftu[hut[ uupuhtjl^ i |jt IpuiT juajt[unj hu IfutiT ft u[utputfti[fc- hu l[tutT J*uj[ f&l 


a) »nuiMfuipii np k 488 * 
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iqUlfibp 1 ß.Ujpt' bL UUpiMlL. la IpUlf U't' h gm[l IpLfrbQl 
(i ö"um_ ! , hui luhglifi nL s q_|iu{[i bL uupu\iUb 4 , hi _ 1 l(H^ 
i|iuil^t* h frumSi nL [i fibui d-uufuiiiuil((i jj'li ol uiquAAiL 
qifiupq. 1 . bu Ipuif Ifrt fiuijp qnpq_[i (i * i[bpuij [upuiinnL* 
jipjuit» hui 1 ifbnAi[> 9 , Ipuif 9 i^iupn-iuujbin 10 qiuj^bpin 11 , 
Ipuif 14 iTuijp qipriLuinp , Ipuif utjbunLp qfiuipub , Ipuif 
iquipnü qtinpui 19 , ljuiif inji^fü 14 qlruirublpiiV 15 np ifuifi 
qffij^ gbq_ nL * t ♦ Ipuif ’* A[im^ q_[m([i, Ipuif 
uiujL tpijut' bL uiquiiftit* Ipuif fibui npunj Ipuif phq. ijuyp 
‘übrnt’ ( Um 17 q_[uq[i bL uiquMilr • bL uij|_ uiqq. uiquAAuiLilV 
np ifiupq. fibui ifmprpnj 18 , Ipuif bijpuijp fibin bqpuiLp q_ui_ 
*iinj lq Ipuif 13 HriLp piu^t s ° bL [i fibui ifuit» *bui phq. (ip äl 
uifÄi |i ”bbpp S! rpuinAiuij bL q\iui uu|uiliut> bL Ipuif 0-^ 
ifiupq. is np (i ifiupq. uiuiqlibpnj 84 (i ** d|r£ phljU[T 19 bL 1 (ul. 
dbhuiii* 7 qtftip.* 8 uiqu/ülibL* 9 , hui rpuirLhuy bL (füg 90 hp sl 
uijnqijnpnLld'buJifpli qtiuip.ni 41 uiquAiht" — lim uyu [l (|ui. 
iftujb bL jn< (juufuijh (i ** (uujn.li t" puihu 11 * 


teil einen Stein wirft, und derselbe tötet; oder wenn 
beim Hinaufsehleudern eines Steins auf einen Baum 
derselbe Stein hindurchfährt und trifft und tötet, so¬ 
wie auch wenn derselbe im Baume haften bleibt 
und erst nach einer Weile herabfällt und einen 
Menschen tötet; oder wenn ein Vater seinen Sohn 
zur Züchtigung schlägt, so dass er stirbt, oder auch 
ein Lehrer seinen Schüler, oder eine Mutter ihre 
Tochter, oder eine Schwiegermutter ihre Schwieger¬ 
tochter, oder ein Lehnsherr j Baron] seinen Dienst¬ 
mann, oder eine Dame ihre Magd, so dass Tod auf 
irgend welche Art erfolgt ; oder wenn man jemand 
mit einem Rosse anrennt, oder wenn -ein Wagen 
ihn überfährt und tötet; oder wenn man nach 
einem Wild oder ins Freie einen Pfeil abschiesst, 
und derselbe trifft und tötet; oder noch andere Art 
von Tötung, wenn ein Mann hinter einem Manne, 
oder ein Bruder hinter einem Bruder einen Dolch 
oder einen Säbel zieht und auf ihn eindringt, und 
jener in seiner Angst sich umwendet und ihn tötet; 
oder wenn ein Mann unter Räuber fällt, und diese 
ihn zu töten beabsichtigen, er aber sich umwendet 
und durch seine Gewandtheit jene, die Räuber, tö¬ 
tet : in diesen Fällen ist die Handlung eine zwischen 
Freiwilligkeit und Unfreiwilligkeit unentschiedene 
[arm. « gemischte »]. 


1] "V — 2] S’utnA E — 8) Al E — 4) uujiubfc —E — 5) Al utfcft ft &utn*b 

nt- ft $irtn J-tutluAtutl^ft phljhft nt _ uu£utVit£ qifiuprp V j > E — 6) /• fuputmni. Stellung n. E ] 

steht nach wk in Y - 7) Al E - 3) Jta.uA,/, E - 9) A, E — 10) tfutptubut E — 

11) tjuM^tul^bput E — 12) IfuttP E — 18) tp&nputit E — 14) inftl^ftlfh E — 10) tpSttun-blpulah E — 
16) /»£] > E — 17) Itl. E — 18) I liuptpunj E — 19) bL. IfUJtP E — 20) E — 21) ftup E 
— 22) %bpu E — 28) tfutptp EJ z> V — 24) ifiuprptuututuVLfcpty E — 2o) ft J > E — 
26) pitt^bfi V , pblfhfi —j— np E — 27) l^utnl/huij E — 28) i if*%p ] > E — 29) iffyp ttu^u/iAb^ 
Coilj. j n p iffyg uufUtVblfb V, uu^ufhußiib £ E — 80) ft%pij E — 31) *^p E — 32) ft fuiunuU f; puthu 
E ] h futunüt Ppp V. 


tujuiqfiubiuq utpututpu kqftg^ np ptup bu utqtuhq^ * jj 1 - Ipuif ft btun. kqftgfc np piup ß-iutftb^ upnnuq bu qftu^btu^ 

uupuhtjb t bu ipuaT ft btunnj ft funtnupJ^ ß-uatfb^ upnnur^ bu ptup tfhiutjbut^ b : bu IjiutP t^utututpuh luhl^buM^ bu IputT nt 
f*i*£ ujjuujfufr) nun in ft tPtui £ t^npbft^ft t |ji. l^tnit tftupt^utu^b in tpupnl^bput tfutub fuptutnnu putn pntftnj J^uiplfu/hjißb ♦ bu tpud* 

£tujp bu IputP Jutjp t^r^nuump f bu tputT. tp^utpuh' utjbunup , Ll tpud* bqptujp t^btjpiujp • Ll IputT tnfcp qS-uttuujj t bu 

i[tuJ* tpuipufuftb' utftijfih f b Ipuif np tptp nun ui ft tfüiuu tftuJ^nu [fttjft * jj*- bj&^ tjbpfnftup np pbtf J^putuftuputlj tfutpfttjb bu 
iputf tpuj[ fifi l^bhr^uOibuig 9 [juuf quuij ^ 9 bu tun. nuth l^nfubiu^ tfutC^ [ft^ftt l |utif %bui np npunj &tj.fitjb bu Ifiuaf ft 

tiufuiuiui/f bu Ifiutf ft tfuijpft y bu ujujiniu^fiijfi nutfbp bu uufurfsijb t |jt bfdfc ^ui/i np Ipupbbjbiu^ fj-fc ^ putp t 

|» bu uijl ttJt Pf ual^unftuj jnptbtutf t^bui tfuiu/b^ bqptujp qbqptujp uupuhtuhb^y bu *hiu J^tuplpttunputputp qtup&tjft bu 
uuftufttjb bu Ijtutf np qnupnupt Jjt- Ifuttf jtuutuqtulpuq ft tftublfbtu£ ft J^tupljb uiqiuhqb * — jjt b %r unpu» jtuljuttfiujb 

bu fi Iputfinunpfc- t 


a) 488, 490, Sin. b) Var. *«- pmp bgk ^ i-***. 488* 
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aitTU. tris 

c (,n|\iujlru bL uiju liiJL t jbpljnLptrli ' , np q.|unb‘Uui| np,' 
BU quupljuiiPii Ijiil uiquAAit nL 2 qpli^bpii 8 jyu’t bL 
uiquMit' < 

|;l 4 IpuifuiLiip'ü uijü t n P uiuij ppm[\i bL qiH^lfuijQi |i 

i[tujp qlit» n <- uiquiUlit 4 * ^tutf jjuipiui £2 m t“ 11 ui mjli 5 
litujlig* £- 7 qtq- * bpp 8 0pni[_ bquipljnL 2 buiquAi 11 « — 
Ijl uiju uiqqji uiqqji 18 uiqiuiiifnLUpu ‘ ’ 2 IUU1 bii ♦ P UI J<] 
juiju yinLgu 14 Ipupt 18 nji 18 quijjli |iduAjui|_ 1T » |jl t“ 
uijl np ifuifiq_bqni(_ 18 uiqiuLAibii 20 • bL b"ü np i(uiuli u(ipnj 
rpbq^ rnuAi, \mi 21 uupiAftitr• bL 28 uijunji 28 tujLpiiq. 84 diu- 
fimujuipuip. 25 trü 28 (iunfuipiufr' BL U 'JP |[tV 1 [i bL Bp , 
bL 21 duifuiL ijjauip uiilÜiilU « 

|;l uijunp 28 b*ü 28 IpuifuiLnpjiU bL uiliuiiTuijpli 80 , bL np 
jbplpiLpjfii 81 ift"2 uujuAAinLW’bübp'ii 81 » — JJjf 82 0t |i Ipii» 
Tiriiijfli pAjljlifi 88 bL jbl|hqhrgLiij [unuiniH[tulinLB[iLiAi" 84 ‘iuu 
uiquAiüuiLqujg'ü 88 l|uipjAi 88 bL uuqu^luujpuiiqin 87 ■quAi^ 
^uifr 81 t" wn. iluipq-uiujbinbplj 88 « J;l 0t (i q.uiinuiuinuiU 
p1il|li[i'' 40 liui q[Aii 41 Biuq.uiLnp.pii bli uinRiTuiüb[] \iui 42 


§ 151 tri«. 

Ebenso auch dies ist ein Fall, der diesen Doppel¬ 
charakter [der Freiwilligkeit und Unfreiwil¬ 
ligkeit] trägt, wenn jemand weiss, dass, wenn er 
seinen Feind tötet, er auch seinen Genossen treffen 
wird, und die Tötung dennoch vollzieht. 

Ein freiwilliger Fall dagegen ist folgender,wenn 
man Prügel verteilt und den andern niederlegt und 
tötet, oder wenn man ihn mit einem Steine schlägt, 
welch letzteres dasselbe ist, wie wenn man ihn mit 
einem Schwerte gehauen und getötet hätte. - Solcher 
verschiedenartiger Fälle von Tötungen gibt es viele; 
nach dieser soeben angeführten Anzahl jedoch lassen 
sich auch die übrigen beurteilen; so der weitere Fall 
derjenigen, die durch Gift töten, sowie der Fall jener, 
die einen Liebestrank verabreichen und dadurch Tö¬ 
tung verursachen: auch diese werden unter die 
Kategorie der Todesschuldigen [= freiwillige Töter] 
gerechnet, sei es Mann oder Frau, sodass hierfür 
Todesvergeltung zu nehmen ist. 

Dies also sind die freiwilligen Tötungen und 
die unfreiwilligen und die zwischen beiden als 
neutrale [indifferente] liegenden.— Wenn nun die 
Sache den Canones anheimfällt und der Kirchen¬ 
beichte, so steht die den Tötern zuzuerkennende 
kanonische Strafe und Busse in der Befugnis der 
Wardapets. Wenn die Sache dagegen an das welt¬ 
liche Gericht kommt, alsdann erfolgt das Verfah¬ 
ren nach der Norm wie sie die Könige angeordnet 


1) h jbplp,L^^h Conj.] k E, bplfni. unpp £ V — 2] tL E — 3) qjthqJrpit V - 

4) bu lputTuii.npU.%. uufit/ifiifc V] > E — 5) *huä u*Jk\ > E — 6) ^u/iäß E — 7) £] > E — 
8) tjjrptp E — 9) | > E — 10) E — 11) uupuh E — 12) uttpj.uitptpft E — 

18) utifuiVbniJßt E — 14) fsi^pu E — 15) inv. t iy i jO i E — 16) i^J > E — 17) fufufiiuy 

E — 18) £] > E — 19) JuM^turpirrpu^ E — 20) uupufhu/htrh E —* 21j bi. E — 22) Itl. J >- 
E — 28) tjuißunj» E — 24) > V — 25) Jui^uiupu putuu E — 26) £ E — 27) A-l] > 

E — 28) uijun^pif E — 29) vor IfUiJtuLnpph steht in Ms. E ein durch punktierte Linie als 
nichtig gekenntzeichnetes IfujJluLnßghfb — 30) jiulfuufujjh —|— uu£tuVhmJfb E — 31) 

Jtl uinutVhnLp-lrUbpb einend. ] uu^uiVbnujJ-IAbp'h E, jblfni-Jtlfb tlfiQiiiuuju/lihni.ßb^lihp 

V; nach der aa. Originalstelle zu urteilen, wäre indes Lesart V als ursprüngliche aufzuneh¬ 
men — 32 bu E — 33) phiffb (sic! der Raum der fehlenden Finale ist freigelassen) E — 34) 

junuuiniJiiflniLjt} jtLh - 35) uu^u/iiibnquitj E *— 36) l^iuptph E 37) uau^ut^Juui puihph QoTVj.j ujujuj^juui^. 

piuUuMtjh E, uMupu 2 juu»pm-l^ltihaiM Vj statt Ipwppi* Al uiupuyjuujpull Hesse sich auch leseni t/u*ppb 

UMupujJuuMpuMhtugh • 38) ’Su/hiUiiub E — 39) tjtuptpum^bmuh E — 40) phtphfe V — 41) npujfcu Y - 

42) iw E] np V. 


fr upuuthptutplfr u uptSh tub b ^ fr [putPut unpfc Al juilputPutjl^ £i Jjl A^?£* fr ffr^bpfr np Ipupbfrgb qß-^buiJfr l^utplpu^ 
*bb[ Al ^tupbu§[ tppiitphl^uuT uufiuhgb' hi. £* um fr I^uiiTui unp!^ hi. jml^uuTiuj^ t |jl %htn np &tj_frijfc- hi. frttutPunj upuuitu „ 
J^hun nujuAitßb » jtuIfUitPeujb fr t^tuiFutt.np^ t 

jlu^f lpuiPnit.npl» A^?£ np ^luplfu/hfc- frtfrutn t^tui.uitpulitui. tpTiupq.^ Ipupbhpu^ jnurpptt-frtfrlAi iubh[ tpsuiptui^npfFh , 

JfrAi^ki. $iubhl tupfrih 9 jnptfl^ hi. Jbn.tjfrt “jj njliu^ u bfrtb ptjupfrt. hi. Ipnif tfrujjtnfrt. *{ n 4t J^tuphtu^ tun.tut.h[ puppstpfryb 

piuii tjlpnpii , Aiuijunufrtf J^uitFuipbui^ np upnt£ uufu/htjfc t Iputf wjL J UJ J tlu ifr u buiß t • • • • • |l ulj tpuhutjp tfbqu utppni 

tjbui^ u/puAitf' untfrnp h% uujuShuSbh^ , 1» njliu^tt ht. np tun. *üuifritu*U&nt. r^htpi uttuj t/kpi tnLnpfr f (*}**{; tFui^iuu^iupuiu £uuTuipbus£ 
A i |j L ntpuAitj Al IpiAtttfUrj A ifr&frtib t 

\\p 7 uijunpfrlj h*b l^tuiPuiLnp uttpuhni.ßfr iAj p bL 4 htFui f »p untjfr*b ( Al lulptitPuijpfti hL fruunUpü jkpIjntjnLÜij t npuf^u 
tjuiL % J»l /*<A^.^A/ frinumni^iuhnL^huiiPp jtujuilifr A* Üw/Z 77 tuunuuutiuli^tli uitutjnt_p t^opfrhtuljt QJfr npu^^u t^phguiL fr tftu^. 
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uiju £- 1 • np Bt ,u JL luc L ( tl 1 Ijuiif £p[iuifiriiit qjLpbuinrilit 8 
uupiAAt 3 » iil 4 ^ijnuLiuiif'iili 5 , .piuftig 6 nLpui[uliuij 7 piiq. 
uiqiiAAibfü iuqcj. g ujuiinüiurLuAimg ijbpnij 9 m . 10 

\iiu IjaiifuiLnp uiqiuLAinLfr|iLU 11 t . fiuiülupuifr, (il utipiAu 
IiülBIjuiü (ipuiLnLü^i iujii 18 £- n P bL fiüp. 18 uu|uAn[|i » 
^pnjtiuitu bL Bt jn^ (|unfiuj 9 bL ^uipljuiif , bL 14 

np [uüq.iuj" 1101 q_bu. ül 15 iujii IpuifuiLnp t fiuiifuipuifr # 
bL bpp. [\j[uiin nqnpifnLßfiLü uijlibli|ip ” 17 Ajiu qltuti 
rnnL^li 18 * bL Bt u«J 4 i|[il| jnj l|uiduij *Uui t* 

Ainjliiqtru bL Bt b l|uiduig bL jn^ (|uafuig [fftib" \iui uij^ 
i(iuj 19 t inriLcHuAjuigAi * |jl uiju pluuluiI|uAj ^ * 

iHTP- 

Ijld't' n^i np 10 lpmnuipbiu|_ fiuniuilj[tii 81 |[i*iiuij 88 , Iil 88 
iqbqfr 84 ((luifuiLp. ifuifi q-np&t"' l|uiiT |i piuü lufrt np ifbn__ 
liji ” 85 liui iTiufiuiiquipui t* be B't Ifninpf* Ipmf jting 8 * |fu. 
*ii[i’‘ “hui qpcKl([*ü 87 bL 88 qrpbqbpnjii SJ fhii^upii [fijp , 80 inuij, 
bL qlfbpuilfnLpli nL 81 qiquilpuuü |i j(tp 88 piulAi i[jauipb > 


haben und zwar folgendermassen: I.) wenn ein 
Heide oder ein Christ einen Christen tötet, und er 
wird nicht reuig, sondern frohlockt vielmehr über 
die Tötung, aus irgend welchem Grunde dies auch 
herrühren mag, so ist dies für freiwillige Tötung 
erachtet, und ist das Recht der Tötung dieses, dass 
auch er getötet werden soll; desgleichen auch für 
den Fall, wo der Tater, ohne dass Freiwilligkeit 
stattfindet, und ohne ein Feind zu sein, seine Freude 
äussert [über die Tötung], so wird auch dieses noch 
als freigewollt erachtet, und soll er, falls man ihm 
einen ausnehmenden Gnadenerweis bewilligt (und 
nur dann!), um die Hälfte des Sühngeldes gestraft 
werden; 2.) wenn ferner die Tat eine entschieden 
unfreiwillige ist, so tindet die Hälfte [des Sühn¬ 
geldes] statt; 3.) und ebenso, wenn sie eine zwi¬ 
schen Freiwilligkeit und Unfrehvilligkeit neutrale 
ist, hat wiederum die Hälfte des Sühngeldes statt¬ 
zufinden. — Und dieses Reispiel möge genügen (d. 
i., das angeführte Beispiel eines Entscheidungsfalles 
möge als Norm für alle anderen Fälle massgebend 
sein). 

§ 152. 

Wenn jemand, der das volle Reifealter besitzt, aus 
Böswilligkeit Tod verursacht, oder den Betreffenden 
zu einem Werke heranzieht, wodurch derselbe um¬ 
kommt, so ist er für den Tod haftbar; und wenn 
der Betreffende einen Bruch oder eine Wunde er¬ 
leidet, so muss er die Kosten für die ärztliche Be¬ 
handlung und die Heilmittel erlegen, und die Speise 
und den jenem an seinem Geschäfte dadurch entste¬ 
henden Verlust vergüten. 


1) *llui utju £ E ] k *"/" Y — 2) ppftuutnhlruij tpppfruinnhbujj E — 3) u upuüiuht; E — b l. E — 

5) * ifru^friJuSbfr E — 6) tuupUM Y — 7) nt.p tu frj ufh iuj E — 8) i nipp j > E — —|— E — 10 ti. 

E — 11) uupui»hni.p^ t f K h E — 12) Uijii E — 13) fii*pb E — 14) bi _] > Y — 15) wl] > E — 
16) uMniiirii E — 17) /u-pib E — 18) Mit inm.iT fr schliesst das Kapitel in Ms. E; die folgenden 
Schlufssätze sind nur in Ms. Y überliefert. — 19) mjp[inj em. ] *«// i[mjp Ms. 

20) np ] > Y — 21) C^UiUU» em. ] ^iuuuä^ntii E, ^iuuuilpuL. V — 22) ^fr%uy Conj 
E, > V — 23) bi. ] > V — 24) ujfrpb E — 25) Jbn.uSh fr E -— 26) frinm E — 27) pJ-fr^lfrb 
E — 28) bi. J > E — 29) tppbtjirpm. E — 80) fa} > E — 31) äl E — 32) E. 
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uiiuuuitubu fr}tuquMi.nputgh , qfr fltfcuffctn utlputTuaj u/jpuqqfr qpp fr u ui n*b b iuj uuftuhgb f fr pp nt. qfr fr/b qujj , ^tiin Ipuihuunpfr 

qtuutfrgfr fr qfriiit uspbutht pp fr u ui nb b fr tpppfrumniibutj uu^uibbiu^' t^utJtuunpx jji. £ l^ut tPuj t.np*b' jnptbunT tfruuh % ua^ 

frtuSbknt. Ifbn^y bä. Ifuitf* jutrpu tj.u pbfjfrg i bi. ifrustiuitj ijuiuh , bu i^ustT puui uj ufuiui&tunfr uupu*htji^ • [frnt£ ( npujfcu q.pbiu^ 
Ipb bf guiuibutjfr t jjt ßb l l ,u JL Uit L l l:t uu f u *bgb » puui npnt.iT u/htf. t^pbgun. q.ututbugfr t |l ulf bßb uilpuiTuij bt. fr} Sb tu tffr 
upuuiui^fr uu^tuhbtufrb , jnpnj t^bpusj fr/lt gutj % fr PP tfl^iuJutt.np t^iuuibutjfr , tpuiT puui 'hbptTu/iT P* >r t ht un J * npu^b u fr 
ui um u uit uh uh t^pbgiut. fr}ut tjuii-nptuifrh * jlu^ frp*b tu i.fr*b lulfUMtTtuj fr*jb ♦ puui lujhiT [fr*} fr r^ujuituuuiiub x |jl b fr}b fruuinb fr 

buMtTuit.npb bi. jiulfiutTuijb j puui uMjhtt rjiuui hh 

bat. II. 2Sd*S < Quitpugu if.iumtuumtuGiug hph puip IfuixTog bt Ifunt pßg /uuit[ Jupmniugk np qhpfrifrmp ht utGlfhtaj fr UtTuiGh 
np xlhugfr IfmtP phlfßfr , ht hpk fr@l IfhßqmGhmg t Iftuxt tffruijß fujirntjigfr uiGu/tumamu fr mhntuGh} qnp « 

Yifrf’b Ipiiuiiuphuii np frgb b pup l^uMtPo^p qnpbfrgb » bt. tuhl^biu^Lt tfbngfr f utpbtuh qtuuiuiuutuSb [frigfr bt. nptqb u qpbusfrh 

b C^tuumL.u dt » ^u/jT pbljbm^* ptbt jjbu/l/h bi. piPiuhnjh uuittjfi t |lu( t^t^uijni-Ji-biuhtjh tfbtuub/nj" nptijl^u bi. t^pbui^b t 
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|jl ßfc- fl li^u fiuiuui(j[)ü 1 f Iwi qmiiLgämigfi qlftuü 
uuuj (|\iiuuuiltQj 1 < 

1;l ß^ püq. [muq [i äibpjjt* iftl{ I,' (ipuiLiiLli^U. 

puijg ßlp libpbii ijtuuii [uuirpiLÜ” liui |i ((tu Ipiiif jh_ 

pbpUü iftIf 11 ' 

‘bnjüujt'u bL * uiupu2luuipnLßjiLU < ü 6 , l<Hr (' ij-iu« 

inuiuimuü ^pii((li[i 6 • puyg ßt ,|['(hiili)lIi^ pii(p\i[i" \nu iiijü 
t qPu^ np 7 iguipupuuli uijufc - 8 qfiptuLnLÜgü *» 

Rupii ßt uiquij [[ftjfi" liui [i fiuiuuil(ü liujjb|_ upupin b> 
bu |i i|b[mi| lujbbL 10 qtq-“ uijj_ Rüg. cpplr^ 1 “ [t 5p 

imup|Ai bL (i 5/fr 1 '- bL [i ^uupiiLßjiLiftj hl 14 ji jn[uV bu 15 

[i Ipuifuijii bL [i 1 * jiij Ipmfuijü, bL |i‘* juijii iuj|_ 17 bpbi_ 

äuuj 14 np fibm 19 JuiPiiilIi |iuj bL inpind[i, (|uuf |i ifjungn 
bL fi Ijbpufii nLpmfiAiuij* 0 bL [ulitpuij. “UnjUigtu bL ß£- ßnL[ip. 
||Amij £l bL SjünuqjTi plirp gp|iuinnünjü l(npnLuuiii" 

11«! innLqln||i ql^u tupbli ,a qjtligii, q|i U[* [n[ubg 83 öji_ 
{ruiqbpi 

U,upu ßt juftiljiuuljiufr ifipß^Ji * 4 » bL (i l|iui[u^(t[ii ‘ 5 
iq|i ** bL JhiLÜ|i Ipmr i|]uuiu(i" s * liui qji^ob i[aiupb uAiiiil- 
ptäiti, bL ßt g.pt»uinnüt' 97 jnuTüt' [upiniuL" 98 liui ql{|i~ 
unjü l|tu"u **« *|,njiiiqbu bL ({runpiutjäi nL 14 [ungV |i ^nLgli 


Und wenn er erst im halben Reifealter steht, so 
hat er [der Schädiger] die Hälfte der Geldstrafe zu 
zahlen. 

Wenn ferner die Tat im Scherze statttindet, so gilt 
hierfür ein und dasselbe Recht; falls man jedoch in 
Anbetracht des Scherzes Nachsicht walten lässt, so 
tritt die Hälfte oder bloss das Drittel der Strafe ein. 

Ebenso verhält es sich auch mit der Kirchenbusse, 
falls die Sache nicht vor das weltliche Gericht 
kommt; fällt sie aber letzterer Gerichtsbarkeit an¬ 
heim, so gilt dasjenige Recht, was der Gerichtshof 
verfügt. 

Wenn ferner der Täter ein Unmündiger [arm. 
,Kind‘| ist, so muss Rücksicht genommen werden 
auf dessen Alter und muss demgemäss gehandelt 
werden nach der Norm, die wir oben (§ 126) be¬ 
treffs der Zeit vom 12ten bis zum 15ten Jahr an¬ 
gegeben haben; auch muss Rücksicht genommen 
werden auf die Böswilligkeit und auf die Rachsucht, 
auf die Vorsätzlichkeit und die Unvorsätzlichkeit, und 
weiter tut sich der wahre Sachverhalt auch in dem 
Umstande kund, ob der Täter nach erfolgtem 
Tode weint und sich härmt; oder aber in seinem 
Innern sowohl als in seinem Äussern Freude und 
Frohlocken ausdrückt. Ebenso auch wenn es ein 
Moslim ist und er über den Untergang des Christen 
zu höhnen sich erdreistet, soll derselbe zu der Hälfte 
des Kopfgeldes verurteilt werden; denn warum hat 
er zu höhnen sich erdreistet!? 

Wenn aber ein Reittier unvermutet (und ohne 
von aussen her direkt gescheucht zu sein) durch¬ 
geht und über dem Entfliehen desselben der Reiter 
wider einen Gegenstand anprallt und Tod oder Ver¬ 
letzung erleidet, so gilt, dass derjenige, vor welchem 
das Tier scheu geworden ist, Sülmgeld zahle, und 
zwar ein Ungläubiger die Hälfte desselben, und 
falls es ein Christ ist, ein Viertel desselben. Ebenso 
auch für Bruch und Wunde: nach dem Verhältnis 


1) ^uiuuilffi V - 2) Ifltiuutufb E — 3) juiut^ jt Hrßp "V ] [uumijJi *hbpj> E — 4) bt. J > 

E — 5j iuufui 2 juutpnLfJ-Jr E — 6) £pbipit[i E — 7) n f E ] 1PP V — 8) uinhib E — 9) 
putuiuLph \ > "V — 10) uiiAb^ E — 11) npu^u V — 12) b“i{g q.fib[ V] Ij mj q pus&- E - 13) ft 

tntupfrfb Itl. fi Tf-lf V J ft dp uuupLjy JfihibrL. fi dir E — 14) E — IS) ] > Y — 

16) ^ > E — 17) «(//] > E — 18) bpbt.fr E — 19) jbut E — 20) m-puifuu»iMU»j E — 

21) IAumj E — 22) uiplrb Epfi%piu Conj. ] urp^q.fri^ph E, uiphrufb q-fapb V — 28) frlfubp em. ] 

fuuuij MSS. — 24) V — 25) ifiiufuj/r£ E — 26) ipfnqfi Itl. tflrnJbft IfiuJ* ifhujufi V J dä/fül* 

UMtAtn. *Utu dtfnjuuhft IfuiJ* qjfiiipufufi (sic!) E - 27) ^ppfiumnbirujj E — 28) if^l* jut-Shl^ fuptnujt" 


*Uui qljfiuryb Iffcuh Coilj. ] ** JUJ 

tuiAnA qlffiuyü tffcuU E. 


qijftunjb l£uh fuptnujt. \ • [faf 1 ****** 


tujhiMffc-u J^uiutnLuijfi • [itsl^ n£ Ifiu qqiujnL.p-btuhqb j£iuutnt.uijfi t [J^iu juiuq itsf r £ tu ~ 

uiiuuuiuSb , t^jt n£ jutuqus^ tu Ji tttpdtuh fcp t uuilpujh *libpbugfr tfrujub unt£npnt.fr}ku/ü tu^friuip^fr* t/fr%£ fr l^uh j£ ut ~ 

inrtLtju/üh^ L. IputT jbpfrtjü Jfr [frdfr * U n J^ i °pfr^ J,tJ *{ bt. tuupu^frutuprt l. Pb LVh ibab Pt t r^tutnutuuiuth tfuiu/hfct 

tPutbnt.1^ frflk" utbutjfr J^tuuujtfü f nptqfcu jturLiu^tur^nj*b qpbutjh ^ bt. uajbu^u qissutbugfr ^ Jfruabqtudtujb pupuilpudhi.fr}bunf*pb 
uanLbb^ bt. l^uttP pbq friuiqt |jl jtutfbhiujiiq. {k^tPtuptnnufrf-btutTp uibutjfr Ipj/Jutjh bt. utlpuiPutjh • qfr Ipuuitupbui^ utlpuiTutj £ 
npntj tfkrj9 J^b tnbt.fr 9 frutj lpui/tut.npfr% % nLpiujunt.fr}- fr1. 1» i 

|Jjf fr} ^ puut jfüphtuh mbubiu^ juptnsfrtjfr bL tujhu^u tjbtuuU ifrtjfr t/tuj£nL 9 fr}£ fr}yhtudbtuij jtujpuqqbtuq fr*fk » *[fr 

phrtt.0 b tu iPp (■ %ntjtu fr tgnpnLuut dbp juhqut^ tupbtuh qtutnutumiuh [frfjfr* tuuftu frdfc ppfruutnhbtuj fr} ^t tu dfr frfjfc *{fr~ 

unj tyfcu t tu Ji puun tuuftu^jutupnLfr^btuith' tffcu ifcdb 1 t?** pblfbptjh bL qqtujnLfr}bu/itgit tfütuub^njh luj ffr\pfrLjt tftutnbutjfrft t 
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[i i(trpuij trpftuij Iil uinLq.iii'iipu . Id-fc - 1 ni_ u^pm^ iJAiJi ihrer Schwere hat sich auch die Strafe zu richten. 

Und selbst wenn die Schädigung von Freundesseiten 
*(liiuub 1 liui n_frn_ upmntifi |i i^pß-duAi H-nr\nL(_, uiujui * herrührt, so darf es doch nicht dabei belassen blei¬ 
ben, sondern es muss Geldbusse in einer gewissen 
Höhe auferlegt werden, damit die Betreffenden be¬ 
hutsam vorgehen bei ihrem Werke. 

1Tb 2 PiuiiniiuiL # in ujl quiuirLuibpuc) i|uip<W Iputf qljuj~ § 153. 

.m.Lu.bM' hp»«-".%V vufrn,' np f |. ^ ^ njc|)( den Loh „ d0r Aniien zu 

£n puAi 10 ptiphu . qji ujuuinLö"nj uiptrq-uilju 11 fiiujbg 11 IjnL verabreichen, oder die Gerechtsame der Dürftigen 

oder derjenigen, die du aus den Städten zu deiner 
Verwendung heranziehst. Denn Gottes Sonne scheint 
sow T ohl über ihn [den MietsarbeiterJ wie über dich, 
und jenes ist seine Hoffnung und sein Leben. Falls 
du aber ihm seinen Lohn vorenthältst (bezw. ver¬ 
kürzest), so soll er zu Gott rufen, und Gott wird 
auf seine Stimme hören, und wenn er vor Gericht 
klagbar wird, so lautet das Recht dahin, dass du 
ihn bezahlest, und dass das Gericht noch obendrein 
eine ebenso hohe Summe von dir für sich erhebe. 



giujß-t 1 ’ [i ‘Liuipiu ijlrpiuj 1 * qtH- 1 * |> £n, nL 1 * lujli t 
ftp 17 jnjuli nL 1 * uiu|piuüj£ü > flL 1 * frpp (|inptru qjnupiuj 1 * 
^upfftT iiui pnrpipU uin. uiuinnmiö', Itl uiuinnLUifr 19 jut 
[ip 6 uijii|fii * # ♦ nL 1 * Bt q.uy [i g_uipupuu" J1 Iiuj hpuiLiiLlip 
t np qüui iJjSuipbu 11 , Itl umäinL r|_uipu|uiuU fiuiü<uip. if|i 

*»JL b Jibqht”* 


^ui|L ity uinLq.lihrL 8 u|[iin[i, np u|uiinpuiuin|iii 4 |i pmAi*’« 


AXJ* 
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l|nL 1 fipiuifujjt uiLptVjy»* np 2 nij^ \inp innLü 
iiui pnpip gpLtrgli o|uujL| ipU^- > np diuprp phrp iihuü 
trpr|_*li 3 [l i|uijp £püljli|i 4 ni _ 5 dlrixüiji 6 • Id-fc- 7 uiptrujU in^p 
t» Itl® quiilVh ijiSiuptr 8 * 

AXJb- 

tüRr* nt,pqji np 11 ifuipq. |)p 18 l(iiiifmi^) 18 l(piu(( 

“iiai ugiiinbfi fc* mbrulinn_, RIF |i jmupnUiug 14 Iguif [i [unuTp. 
m-SH^it 18 t L^L *' fiwppuifr* [|t"lini |'' 17 liui uijü 18 

iujl gbq_“ t> nl - !0 qiujii qpijq.iuUnij _* 1 Iil {rbfrüniLg. hx 
[upiuufüuiLp . 88 iquipin b pqnpqJrL 88 « 

U,iqui 14 F (juitAi ^uipnüdbu/ii Aiuij 88 tqbqfr F np |i 

juijin [^[»ilig 85 , bi. B’t nji 84 pn_‘lu||i s * [i 88 jiujui 81 ifb» 
quAipq." lim upuwbfi t ** q|>ly> 29 uijl« Pipmjti innuFb(_ 80 , 
ni_ 80 [i 81 j|ip 88 pm(ujii 88 qiiyphrgiTuAAi ilghtAi 84 uinLiq^ 
i^aipnL[i|_ 88 q(ftn uiqq. ni_ 88 [[lluuj 17 i(qtfü"ü 84 1 


§ 154 . 

Es befiehlt das Gesetz, dass, wer ein neues Haus 
baut, rings um die Dachterrasse eine Brüstung anle- 
gen soll, damit niemand über das Hausdach hinabfalle 
und umkomme. Widrigenfalls ist er für die Tötung 
[eigentl. ,das Blut 4 ] haftbar und hat das ganze Kopf¬ 
geld zu zahlen. 

§ 155. 

Wenn ein Mensch freiwillig Brand stiftet, muss 
untersucht werden, ob dies nicht etwa infolge von 
Versehen oder von einem Raufhandel stattgefunden 
hat, oder ob er betrunken war: in diesem Falle 
stellt sich die Sache anders, und muss jener durch 
Gefängnis und Prügelstrafe und peinliche Züchtig¬ 
ung gebessert werden. 

Ist hingegen die Tat aus Bosheit bewirkt, so ist 
derjenige, der sich zu solchem erdreistet hat, ein 
Ruchloser, und muss er, falls er in jener Schuld 
betroffen wird, zu ebendemselben Feuer verurteilt 
werden, und von seinen eigenen Sachen doppelten 
Ersatz für den Brandschaden leisten, welcher Art 
dieser Schaden auch sein mag. 


1) IfitL. j > V — 2) ßb E — B) utufi t bptph E J V* — 4j ^pbißiji Y — 5) bu 

E — 6) Jbn-uthft E — f) ß 4 «t V — 8) bu tpuJ^h ij&uip b E ] V. 

9) ßb E — 10) Jfbft Y — 11) np j steht nach * Huptf. in E — 12) ßp E — 13) 
JuiL'pb E, Ijunluii Y — 14) ßutpnbutbß E — 15) ß n Ulluj p n iß b*h E — 16) b E] ijfab ^ — 
17) ißbfi E - 18) “ßb Conj.] uujlinp V, ]> E - 19) u/^ Y — 20) bi E - 21) ßjAipuibbuiu^ 

E — 22) bl- ßpiuinbuiup upupm 4 E ] upuutb ^ b n p ßpuiutlrb iil ptpiptyjrb Y - 23) *ibujj 

ißbqb b »/» /• juw" biiy^S V] > E — 24) ßb *ip] > E — 25) pn-piifi E — 26) ^] > Y — 
27) juyh E - 28) -f- np E — 29) tfkß. E — 30) ß-u,u,b L V — 31) /,] > E — 32) jß P E 
— 33) fipuiß% E — 34) tßftfb E — 35) ißmpb^ E — 36) np E. 


* Statt ui uiU bprjfh dürfte indes vielmehr auf eine Form mpübpq^h oder « nphbpg.fr^i» [«Hausdach > 
als ursprüngliche Lesart konjekturiert werden. 


I)at. II. ßtmputf.u tj.utmtuumm(imtj GnptujkG muiGg t 

Gß-fc yjjthb ugbu ui null Ibnpui^l/h f tuptuutjbu ufinulf tpuiu/hbo^U hu dfr uupu%nuifb gnpbbugbm fr ututla pnud* f 

*fr W uÄiifiuiifryfr np luiii^uAilrpigii frgfc fr %d\ub^ < 

l| tupbbifr (■ p-fc bu tpnju upnmnufrptub %tPiu% uijlnP , np tpjfrpiuunp gutbuig^ upnuttuptu*[Oj> J^pmd)uj^p puiub^ bu «v£ 
uiiuuuiutlnuu tu p früh frjiiq.pb[ i n£ imiy fr & bn.u r^iumiuunptug gu[uitnui£bui£h ft)« jji. gfr Jfr uijliiT b) Ifiupoui frgb% % ggnu^, 
ltuüui[ nuunutjuihfc f frubf Jbi ^ uiupti y^fri m p n ufr} fr uh [frfjfr * 

Dat. II. Hp ßtut^tugu rymmtuumtuGuig tujphgnijtug % 

Iftnduiu n^> £nup 'ifrfft' uttt/h bu ptPptuhbugfr np bif 9 utbugb*h % tjfr fr i/tupifljuiLfc Jbntjfr fr j£nup% f jupunn 

usn.gfc fr kbnVb t p^u^utku dui^nu uipd-tubfr puui opfr*htugh , frtfcpbuu mu^tuyjfrimpnujdbufh ^uiutuhfrgfc-1 tnnugtuhp. ifrfjfr • 

Ipupnt £ frflh' tppmfrub i^wlfli uftn^uSb^frgfr mp früh , inu^iu n £ % ' ß ut ” itst 1 tnnL dfr% Jupunn n£ £ t n £ um ui 

bu n£ jutj^uh , «yjf uAiuuviulftSh jupmm hu n£ uirtjth Ji rf fii^ f, putn tupj-iuhunjii lupiuughh « 

Vgl. ausserdem ihid. II. Cap. 1»P« sowie Cap. ‘i.T* 


a) Var. 749*. K ff* q.mmu*uu*uAmt. . mpfiii i fAifpb[ nt tnny ft Xh nu i^mutiMunpuig m/% l 

b) Var. 749: K ufl uju jb r \ 490: bu sp u^s n r b 
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aitJÄ- 

lyßt np. [qip . 1 uAiuiLß uiilUiil [1 puAi 2 |i ifuipq_nj 8 i[ujp~ 
Ani (] %4 \im q^iuptfü muij nL 6 qujdiutfti* bL ßt Ijnpulik' l| lul ^ 
Ijninpk'"* *bu» Iprnf 7 q-inüiiL l|iuif 7 ij-Suipt q|ftj £ 8 uijrf-b«, 
*üiuj *« 

l^upu ß£- ^Uipl|iu*r j[nuiL 10 uijtit 10 » nL 5 iniuüji quidpU~ 
\i|üi 11 bt 12 uiiLüiuLqlAi 18 uijl [i fibui" *11111 <iquipin|i i^Guip* 
bL ßt 14 qpuAiuia.uiS^i iflrb wiijuIi|i %% *üui p*binpuiLqnLßbuuPpL 15 
uiiqui i^Guipt» ßt [l*M l P uin uiprf"iuUbuig l|bpiq(iiif qnp 16 
mjL tfli£ q-ph| ,: . 

m- 

feßt n^. q[ip 18 uAiiihlIi 19 q[fti< uiqq. 20 hl 21 |i ,)|ip 22 

pliljbp 28 |i upufi muij , bL iPbnAifi 24 l(unP tpunp|i l|iinP 
q.nr(iii[|i 28 IjuiiP frbfirbti nL 28 * 8 liui qiuju bpq_nLifu 27 

pqnpq. 28 bpq_*ünL %29 np n£ [1 rniiLp (7 uii[b[, bL nj (1p 80 
l|unfuiLp. 81 t l{nmpi(bL 82 f bL 88 n£ p!iq_ [ip gqpLbqnLßblil^ 
t l^L*** *üui f mu, J ^uip« 

feL ßt q.iuqiiAiuil{bp 84 • *üui ßt uiiututAiunLÜ 85 ||fü[i 

nL s<5 uuluib- u|nif*ümt np [1 innLii'li 87 nLÜbuijp 88 , nL 88 

[1 q_nLpu bßnq] np t|bpi[iuL ,% \iui i^ßmpt'* 


§ 156 

Wenn jemand von einem andern irgend ein Gerät 
zur Nutzung in Miete nimmt, so hat er die Miete 
sowohl als das Gerät an jenen zu verabfolgen; und 
wenn er es verliert oder zerbricht, so findet er es 
entweder wieder auf, oder er vergütet es nach sei¬ 
nem Werte. 

Wenn aber ein Feind Plünderung verübt und er 
schleppt die Gerätschaften des Nutzniessers auch zu¬ 
gleich mit fort, so schuldet dieser keinen Ersatz. 
Wenn er jedoch das in Nutzung genommene Gerät al¬ 
lein entwendet, so muss auf Grund von Untersuchung 
Ersatz erfolgen, falls es nach der bereits im vorigen 
(>5 121) bezeichnten gebührenden Form stattfindet. 

§ 157 

Wenn jemand sein Tier, von •welcher Gattung es 
auch sein mag, seinem Nächsten zur Verwahrung 
übergibt, und dasselbe kommt um oder erleidet einen 
Bruch, oder wird gestohlen, oder wird bei einer 
Razzia entführt, so soll er [der Verwahrer oder 
Überwacher] diesen Eid ordnungsmässig schwö¬ 
ren, dass dasselbe weder von ihm zur Bestechung 
verschenkt worden, noch mit seiner Einwilligung 
erschlagen worden ist, noch auch die Sache aus 
Fahrlässigkeit stattgefunden hat: in diesem Falle 
hat er keinen Ersatz zu leisten. 

Und wenn dasselbe einem Raubtier zur Beute 
fällt, und falls es ein Haustier ist und es ihm un¬ 
ter der Bedingung übergeben worden ist, dass er es 
im Hause halten solle, er es aber hinausgelassen 
hat, infolgedessen es gefressen wurde: in diesem 
Falle muss er Ersatz leisten. 


> Y — 2) ^1 iflupqjnj ft pLu/h Stellung in V — 3) JiupipnL. E — 4) /i iftUpitiL E 

5) Itl. E — 6) IfutiP Ipttttpk E] > Y — 7) fjuttP tptnhnt. IputtP Yj > E 8) —|— np E — 9) <u^ 

J-trhtuj E — 10) jftputL. utjhk Conj. ] jfip.nL. liinLül E, jf*l*[k V — 11) tputfbfth E — 12) Itl. J > E — 
13) tutAnqJtiä E — 14) trfitk E — 15) phmp ntpiu fd p E, pthtnputt-rptufdft uh tupft ui ft iru Y — 16) np 

V — 17) b%p * t pb L V] (r*"/ tppuib E. 

18) p E — 19) uahunth 0m. ] ufhtuuntht E, tuhunuh^h Y — 20) J > V — 21) iru E — 
22) jftup E — 23) pthf^irpth E — 24) tlirtuu/hfi E — 2o) tpnrpifhufh E — 26) birbirh hl. tnufhfth V J 

ft bbbt-k tnu/üftiä E — 27) IrprpJuiJp E — 28) p*p*p K p\ E — 29) bptppt.ft E — 30) ft*-p E — 

31) IpuJtut- V — 32) Ijninpir^ V — 33) Iru np ftp tj tjpirrpiufd irhk Ms. ) k /^/ VJ 

> E — 34) — tptutptthtutp.tr p E — 3o) tntuhuthuMunuh E — 36) Iru E — 37) tnnuh E — 38) nuh^ 

*hu»jp em.| nuhutjp V, nuhbrhutjp E* 


Dat. II. |»b> ßmijuign if-utmtuummdutg uiüopiu unklug a) s 

}l itlj k£tk~ futu^pfg^ ntüoft t u P^k tfL ftfrljgfi f IputP J/rngfi ijutJ* ifkpfi phiuug^ ( hu ui£-p ftnpiu [**jk 

ph*l ‘hiTu, t uinuguthh^ntj uinugtuhhugjt « uiupu tnfcp *hnptu pbt[ *htPut [>ßk t n c mnL( t m trugft t ftfc ft tfutpknu tun.it um £ 

ftgk t *f*ttpinug ftupng ttgftgft %iftu t 

Qnugufhbpttf wnugufbhugft , hu &£tf.puiftu ptVhnufifiu% ifrßf 1 * P uut Jhpntj hqjftgftU hu umju t 

Dat. II. bq»* ßtutjutgu tf.unntuumtuGittf/ ufmühurnjit 

\ßft£? utui *jk n *ß P^k^rt f tL p nLt t* kl Ijtutf htpb IfutiP nsfutup , l^tutf* fol utUutunuh ft uftu^huut , hu phi^gft IftntP 

Jhngft tfunt ‘ftrpf tfutphugfi t fu rt£ nf> pftuttuugk t bpgnuifh uutnuhnj iftgf* f» «/^ hpt^ngnubg bjetk h%pushop föl tf’ffk 
hpphiu^ tui/hfibufih pbg tuutuhg. phl^hpft ftupnj , tuupu jtuh^h tutugk ut^ph "hrtput t hu Jft utnuptuftbugfi t |l ulj hpk pnrptu^, 
phtutPp gnrpultiujgk f* ^ttPuthk t utnuputhkugft tnhtun*l/lt “httptu t IW tu pk puMtputitutphtf ijtgft f tuhgk *h*f*u ijlfuij ft tj.fi ug 

(Var. Ms. Von. *ft*i) tuürjp hu Jft uinutjutlibugft t 
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|\uyg 0 -^ jfrpiAjtrli 1 kpiiL [i q.nLpu" liui qqbqii i[l|uyb^ 
gilt" 2 » nL* li 2 uili gnLgtifc - 4 tn|ipnjti, liui 5 uiqw|i Ä « 

|j 4 u|ui 7 i|u<pg 8 t mij^L upufUrpijü 1 * 8 ^ 4U uijl e|uuN**f»b 
}ipuiLÜmL|L 10 u{uiptn|i qi^Suipli 11 ♦ q|i 12 qi[uiptfii ijuiuii uijUnp 
t iiuJbL np upufitrp n i 1# linpulitp 181 (|/l 14 ,U J U ßi»yh~ 
&t 16 qc^nqh iq.uftinL(li ) 15 * 

l^upu 16 0-t 17 q.uftinL(ti) M 18 titu qq.nqU innuHrU* bL ß-fc- 
Inu qtq_ 19 h l |bp n J q-phguipi RixijlighrL iJjSuipli, 

bL 19 q|Aij gbq 20 uni|npnLU’|iLli [|iü[i bpl(p[iii bL iquifi uiui«, 
pijli 21 iqnifp\jii[)V 22 luu (i piijünp 23 i[bpiuj frplduij q_ui«. 
uiiuuinuilAi 24 « 

jitrc* 

|;ld‘L * s nj> |i i(in|\i iniuj" "hm i(ui2[u it u|u>uibli np uiiu 
T int.** — q[» uiuinnuiitr t fimilhL* 7 jHiLpflqyi — ifuftim. 
LuAiq. |i ijuiju iuaAiimj|!i'li npq.trgli * . q[i Idp *' liui|[Ai tfh_ 
fuhp |lfti|i** *11111 npq_|q£li pluiiL ijmijij ui|iii|hii[Ai muq_ [1 *“ 
|ih np [lpim ni'lip ■ 


Ist es aber aus der Herde weg nach auswärts 
abgestreift, so lasse er das betreffende Dorf Zeug¬ 
nis hierüber ablegen und liefere dem Eigentümer 
ein Beweiszeichen, und er soll frei sein. 

Wenn jedoch für die Hütung des Tieres Lolin ver¬ 
abreicht worden ist, so ist er nach desto sichererm 
Rechte zur Vergütung verpflichtet, denn der Sold 
ward ihm deshalb gegeben, damit er das Tier 
schützte, während er in Wirklichkeit dasselbe zu 
Grunde gehen liess. (Dies gilt für den Fall, dass der 
Dieb sich nicht findet). 

Wenn man aber den Dieb aufflndet, so lege man 
dem Diebe die Geldstrafe auf; für das Nichttinden 
aber hat die Vergütung nach der oben beschrie¬ 
benen Norm zu erfolgen, und soll je nach Beschaf¬ 
fenheit der Rechtsge wohn heit des jeweiligen Terri¬ 
toriums und den jeweiligen Stipulationsvereinbarun¬ 
gen für Invenvahrgebung entsprechend die Gerichts¬ 
entscheidung ergehen. 

S 158 

Wenn jemand ein Darlehen gibt, so ist es un¬ 
statthaft, dass er Zins nehme, — denn Gott hat es 
im Gesetze verboten — namentlich von den Kin¬ 
dern dos Leihnehmers. Wenn nämlich der Vater 
gestorben ist, so sind die Kinder durchaus nicht 
verpflichtet Zins zu geben, nach keinem Rechte. 


1) jb fuluilflfli E — 2) ijijuijb tjLb'h E — 3) bu E — 4) ifni-ifuuh^ E — o) bi E — 6) uiqw. 

tn/t E — 7) fnuijif E — 8j ijuifii E — 9) «y ut^bfnj E — 10) [ifiuiitu\f} E — 11) —|— Wulf V - 

12) tfjt qtjw ft ijuiub uujhnp etc. n. V ] diesem Satz entspricht nach E der folgende: y^ y/**-/» tjwpl’h 
m-"b/i E — 13) /y durch Konjektur eingesetzt] > Mss. — 14) b L wju $uijbßbq\ > Mss.; durch 
Konjektur konstruiert. — 15) /</£ yy-«y^ s^wbm^u) (Ms. *q /«W) V] > E — 16) «»yw | > E — 
17) —]— yy ntfli E — 18) yndindi E, y inhnL. V — 19) y£y_ fl ijbpnj tffibijmfi ^wjh ij hq f\fh[i tj&uifiU 

bi. emend. n. V ] > E, "/»-yi« •ft r P n J ‘H'^ T U U ‘-P u ifi ,u lk“ il' l 'b t l& u, p h l fL V — 20) y/ik. t y/*y E ] np. 

ufljU V — 21) unufnj E - 22) UfntPfAbjtb 6IH. 11, V ] tyn^LfilM V, tynduflih E — 23) ft jUMjhnp 

V] '/“yb n [ t (mit dem vorangehenden verbunden zu "hutjuMju n^») E — 24) ipuantuumu/Lh J > V. 

25) hu /«/£ E — 26) uitAnili E — 27) typhiphi £ E; Lesart E dürfte übrigens ebensowohl 

als ursprüngliche gelten. — 28) np^nyh V — 29) h[J^ E — 30) /r ] > E *. 


* Statt "P l*p uit - n Aß «nach kcincui Rechte », dürfte 1 wohl koiijekturiert werden* np x [tptuAiui^ 
«keinem (seil. Gläubiger) nach dem Rechte .» 


ßny</ jtpiui.tutPpji tru ijujju i^uimtuuututh t tRt ft ufut^iruut tuut£ tfutpknu 1 1 jutt^titt^u n [* n J tft^nqoVlt £puttfutj^ 

uint-t^.ut%ft^ f f tu ^{ *l***i.utitt]% #v£ b lu t 

Vgl. ausserdem auch ihid. II. Cap. zJbP* 


Dat. II. bft* tjtummummUuttj ifmJungt 

tup&tup- tftnfu ututgbu brjjtop jtM.tTy np utrpputui ftgfc bu piiutlfbugft utn. pbg f Jft Skbu^bugbu grhut bu tift utplftu^ 
%ftghu %ttut uinljnuftu t k tnutlpuputiiu btu *Unpu jutjunuftlj tffiiupiuUjtb % ft C iU S putnbut£ tpftu^Ju bt. guinljnufiu •••«» 

|| pq.t.ng gtfbft tTiuJ^nutuh J^utpg tffi [figf* 1 *f u, l.l u ^tutunuguAtb^ putjg Jftutjb gtf.ptt.fuhf gft pbutufth n£ £* pttut ftputuuthg t 
uijg opfthuiifpnt.f}fiA t, tfftuthguttPuijh bu guttntuutnuth t 
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feW't 1 n £ h 2 ujiptn b[üt nL bpkhuj * qifmprpij 8 u|inqiu~ 
php friiin. l|inpt M *1*«» IpiL fipuiiPtiijt- [iptuLni_1ipii 4 np uijj^ 
i[uij 6 |ip 6 inu/ü irilil|trL t hL f |[ufuAuuü 7 Idt uijü 8 8rmri.1i 
|tui1i|i uijd-bliuij 8 , Itl* n Pi ul ^. 10 upnriLi^ l|nL muijp |i 

inuipLiijli 11 . Ijui 12 jiuiftli uniup|i ls quijli (uuiutnli i[£uipt h 
{ruin-lili ui^pli» |»1i^nLp 14 linp mlilpuftli 15 |i juijUnp wnjjTli 
p.trp inuij 14 1 

AU 

l| lulinlip 18 bi_ rpuimuniuiuAip 17 uijunij_ 1# puicFli[iii IS j[i_ 
piugitb’ 50 np l(ui*ünüpü phpq_ t 11 * bc bpp ilhquAHui. 
IpiAAi**, |ip 21 pbptinifu 54 luufc- q|ip !5 iftij/li'' "Um ui. 

u(ui2|uuipnLld'buitrp ß.uiLbj_ inuiii, hrL qbtp ** |< pbprp ifuiuiL* 

\iui *’ t{ip({hrgiiiL |i iAufii|uiiib • |*aijg rpiuimuiiinuiVu piiun. 
jndi|i puiLiiL W |iuli tiL in [uqiitiqj' 8 JbipiAi uu[jui‘li[fli i 

fei. ilhquftidrQi Ig.ulu.Lp 2 ' ,puAjg ;0 |ipp np iiipriuiifiupfib 
np 30 quiuuinL&nj fipuiifuMi *' bi_ qipuitnuiLnpuig'ü, iil q|i. 
puiLuiliuigli iiifiti ifniLliuij* 8 nL** |i“ jbui AqF 55 [* dVniug'ii. bi_ 
uijiini|_umb |ip 3 * püljbpnjii nL 5 * [u(b bi. junfninmlfb n L 5S ijAnii. 


*5 15!) 

Wenn jemand in der Zorneserregung hingoht und 
einem andern einen Fruchtbaum abschneidet, so ver¬ 
ordnet das Gesetz, dass man ihn von neuem zur Pflan¬ 
zung des Baumes anhalte. Ferner soll Kenntnis ge¬ 
nommen werden von dem Werte des Baumes und 
dem Quantum des von ihm abgeworfenen jährlichen 
Fruchtertrages, und es soll jener alljährlich diesen 
Ertragsabgang dem Eigentümer des Baumes vergü¬ 
ten, so lange bis der neugepflanzte Baum das Quan¬ 
tum des Fruchtertrages jenes früheren [abgeschnit¬ 
tenen) liefert. 

§ 160 

Die Canones und die Gerichte unterscheiden sich 
voneinander auf folgende Weise : 

Die Canones sind eine Burg, und sobald der Sün¬ 
der mit eigenem Munde seine Sünde bekennt, so 
lassen sie ihn durch Busse Sühne leisten, und gleich 
als sei er in eine Burg eingetreten, so ist er vom 
Tode errettet. Das Gericht hingegen lässt weder 
Sühne noch Verzeihung dem Sünder gegenüber zu. 

Sündigen mit freiem Willen ist nämlich nichts 
anderes, als ein Akt, wodurch man Gottes Gesetz 
und dasjenige der Richter missachtet und die Furcht 
vor dem Gesetze vergisst und sich aus dem Sin¬ 
ne schlägt ; infolgedessen betrügt der Übertreter 
seinen Nächsten, übervorteilt, beraubt und schä- 


1) ifL. jJfc E — 2) jt ujtptn nt. Irpjihuj Y J /' tutj upinji Irpjthiy' Al E — 3) y/iLi/Ayi E — 

4) Iptt ^ putifuijl [- jtpun V ] jtpuiLnA^pu Ijnt. uitifc E —- 5) U {JL l l u iJV V — 6) /'*-/* E — 

7) jt ilu/lt tith V 8) u lfi > ä uttlh pu/üjt tltjdlrhulj 01X1, IX, E J tujh ä utuh ^pmhjt /«</irltuij E, utjtf l y 

tttjh ä muh V — 9) IfunP \ T - 10) npstutji V - 11) l 1 ututpun^jb E ] > Y _ 12) nt. V - 

13) juidljh ui um p ft ^S[ J }> E - 14) ftüsnu.p *hnp uthljuittfU ft juMjhnp \tupb p^p inu {J 11. V ] np ft 

pbp *t u {J u {p a duiruti E — 15) tnhtpui&fli ]VlsS. 

16) Ifu/biibph \ — 17) ipuMinwumiuhph Y 18) immjuu£^u V — 19) ptfij (statt puitPhiru^ 

yfih !) E — 20) jftpuäpj^ Conj. ] jfn-pbuM^ipJ^ E, [i JfcJlru/ibtj V — 21) £ pirptp V — 22) Jht^sua^ 
IpMMtiii E — 23) ftup E — 24) phpuMhn^U E — 25) ifn-p E — 26) 0m.] t lf r C t t- Ej npin£u V — 

27) hl V — 28) E — 29) Ipudun- V — 30) pufug f*ßP n p iup^uiJuip^fc np E] ^ 

puth um p^usduipGputlp V — Bl) tpuuutnt-inj ^puatiuVh E ] uMtitnnL&nj um i_ p um tjh Y — 32) Itl. E — 

33) ifnn-UMbuy E, ifhnÜiUM^ Y — 34) j,} > E — 35) Y — 36) j, L p E. 


I)at. II. |“P*t ßuiTjUMju ymmuiumtatitug mUl/m/ttum/itj * 

^nipdbuij uiutnwbuijuiljuSU tjiuutPtutTp ^tapl^wh^tß^ ft) tpnndhlj nupm.^ß hu jtujut £*tf.putfiu tj.uijijh ) guitnuMUutiuh [}**][* 
t[hh[ tjuinubljh J^tuinnr^jih b) f ht jfiupntjh' tjiuifuh' tjnpjMufb tulMupnnut^ uwuhlfb' tnnuM^iuüft^ *hnij^th »*,»•* 

Dat. II. ß tu rjutq.it ij. tu m tu u m tu ft uttj tqtttHhumftfj hi qplfntptiphmdtj , jmifiunml/n iphmti hi rjhmuhjnj fi(i^ qpdljh jififl 

hi qmutUhjnj qtyn/imutn 

Abschnitt II: •••• l?-- jMtuhqfr IjiuhnUp hu q.iiMuiuMuutu/itp utjlinu puiditih^tU ft tlftilbuthtj f qft tphtuhnulj bqhiuj jtuü^_ 

tjit/bu' n [ tn *J hu f > *jb% utnutqtt/itf^ j£ptutPuMjfc mrvühj nrptptPnuf}ftultu « gutututuututV ßfchu utnutqiub ^, n£ puttuhutj 

quMuqut^fuuipnuf^fiuüt |j tulptijlt 1 ikptPttttPp hu tftnpiftu jjittjft fnTiuuuiltntq , jtuquttqu rtpitj jutdlthiujh f>p*t ifututiuuutuihfi quiuqut^ 
futupnufdftulfb jt IfiuhrSüiSh fdnrjutp t 

Abschnitt I il)i(l : Jw ouhgmu §h~p phri 11*"'/"^"^ '««(’ uih&h np hfdi; dhqfat; hu uap^untntp^hinif utp^uMtPiup^fttql, 

tpi^tnutnuftputltu Qbttinü hu uutftyfc phljhpft jtupnutf * h^^ juMuutiiq.fi , bfdfc ft qpljnqnußhutit , hß^ juttft^utuiljnu^huth , hu 


ai Var. iminuAjigl: \ ©h. bi A ar. 488 » 749* 489* 
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ut > bi- imqui juAil|[ig 1 ßruuiliji uijl iftrö" ^mpli , uiriLp« 
un[iiLld-[iLüß!u bL unLin frpq_iPnLli|Aj bL uij|_ 2 puiqnLif £iup[ip.* 
IW* 8 Ifrt qTfcwj 4 nL * h* jblibqbg^ 17 q_Ht bL [i [[iu~ 
Ajuj uuiJü uAjnLinLl^biuirp. q_ujpA*üb|_ 8 qqpl(u/li|Aj 9 
iil 8 ^lULb^ qdbrpi Aqfri 10 « U^iqui n i' np |i q_iuinujiu 

uiuAi 11 pülfli[i" Aiiu intuj (lpuiLiiLUpli q_uiiAjtTL_ 18 qiiLfKu bL 

pifpbL qpujfHuljii qnp |iLip. 12 p1il|bp[ili [rnfgnjg 18 . fiiujüg 14 
gmudiuifp. q[Ai£ 18 uijli nLcPü uij<Hiimij 16 qnp tiyph^ 17 |[iw 
Imif 18 *11111 [ipiuLnLli^li uijli 11 ^unjini|\i iniuj |ip 20 * *)[i 

Huijüg 21 IjnL fipiuifuyt fipmLnLü^u, np !d"t“ np. _p.2 m t 
uiinj" 88 \iiu jjuPuAiuAi 88 pqripq. qcjuipljlibpijli 24 upum^uirL^ii 85 • 
bL i[bpuij upinji |[i*ü[i trL 88 Ipmf i|iiiiAj n[utulpu., 

piLkHm/ii 87 , bL |i q.nLpu |i 8 * ifbuiub" Imi qiujü quipl|pli 89 
|ip 20 ^p 2 Uib*li qnp (Ali» 30 itAnfbq^ iiAiuiiAinjli 81 tqmpl| 32 • | 
iniqui fö-b |i ijAiuiu ||Ai[i ifinbL' 83 tun [i 84 i[bpmj quipIjnLgU 

i 

ißiuiuii l|in[ii([) [i iptiiuiuiuuiui'ifti 54 . bc MF ^.g. 2 in t’ ,s i "l s * 1 


! digt ihn, woraus alsdann noch grösseres Übel 
| entsteht: Bestechungen, Meineide und noch mannig- 
| fache andere Delikte. 

i Wenn nun der Übertreter reumütig zur Kirche 
| und den Canones seine Zuflucht nimmt, so legen 
; diese ihm mit Milde die Rückerstattung des Rau¬ 
hes und die Sühne der Sünde auf. Im entgegenge¬ 
setzten Falle aber, wo der Übertreter dem Gerichte 
j anheimfällt, hält ihn das Recht an, das Usurpierte 
i zu erstatten und noch dazu persönlich den 
! Becher zu trinken, den er seinem Neben- 
! mensehen zu trinken gegeben hat; und zwar 
| mit solcher Schärfe, wie sie zu der Werthöhe des 
| von ihm verübten Gewaltaktes im Verhältnis steht, 
! in ebendemselben Masse wird das Recht ihm 
j vergelten. So z. B. verordnet das Recht für den Fall, 
j wo jemand ein Tier schlägt, dass die Beweggründe 
I des Schlagens gehörig festzustellen sind: ist es aus 
I Hass oder Rachsucht erfolgt, ohne dass das Tier 
j Schaden angerichtet hatte, so soll man dem 
i Täter dieselben Hiebe zuhauen, die er jenem schuldlo¬ 
sen Tiere gehauen hat; war das Tier aber in Scha¬ 
den gegangen, so soll ihm seine Entschädigungs¬ 
summe unter Anrechnung der seinerseits an dem 
Tiere verübten Misshandlung und entsprechender 
Abzugsverkürzung gerichtlich festgesetzt wer¬ 
den! ; wenn er dasselbe aber nicht schlägt, und 


1) uAimfi V — 2) ] nach stehend in E — 3j L E — 4) t^u/huy E — 5) A-i. 

E - 6) /.] > E - 7) jLljLlfLy ft E - 8) tputplnutj u/libj E - 9) gpljut\pli E - 10) tpflrippü 

Y 11) tpiuutiuuinuAu E 12) [fypb E 13) E ; ist vielleicht, da in einem Bibel. 

zitat stehend, die ursprüngliche Form. — 14) $uAy E — 15) V — 16) «#</£%<»/ E — 

17) E — 18) t/htu E — 19) V — 20) ["-p E — 21) ^uyiiß 6IL.. ] E, mjuujk u 

V - 22) uihiuuhnj E - 23) jfuliubuy E, fufu/hu/h V - 24) pgut pljührpijh V, E - 

2o) uj um mGutruh Y — 26) ] }> Y — 27) nfunufdlr E — 28) fi j E - 29) ^ui^r^iiir E - 

30) /*!{£& E - Bl) ufhiutahnj \ — 32) ^ E - 33) Jinir j E J V - 34) fi tfbpurj gur pfjnttjh 

tfltuiuU Ijtnptffi ft ipuunuiutnutlth Ooilj. ] /* *ff* tflMutunttjh ljuipL.fi tpuimui i <tmtttih E J tfhuttfh tjiupIjnLijii 

Ijuipiffi ( tputtu tuum utlTh > V!) V — 35) itpup/jii^ V — 36) Ll E. 


i fltmuftgL fr*-[ lnl -d *| Ll. Lßfc hqftm l^npuLum kl. ttfuurfitjfc- fi tjltpuMj *ünptu 9 hu hprjbnt.ijnt- unuui t^iuub 

dfmj IrfrifL t [ n [ 1 utn ^ i f t ^h d mp ^ i//a ft dbrpuh^b^nj \hnptu *Unpop t 

|*l bii^irj[t jnpdtutP dhtpt/ürjLu jm%tjtiSbftrjfc 9 J^tuuinuntj^ t^junf^utujlgnLfH^u^/h t { n P Lu tpfbuMuh ty«yi 

tfh tun biurf >>»♦♦ Ll njp fßfc' J^uitnnuu yk ‘Ldfi'h juit-nt-p jnpm.iT juAit^ fnTuAiLugf t 

Abschnitt II ibid . I \^utnm-ui&-ui fuoum.fi} fufiu tjuiimuuimubfi J^mnutunnnub Ll. jLl^Lr^L^fi tpsttjg}; f ^luüt^ft *ianjh {••*![ k 
Qfcpht fKmjij funjfTh j>mt-nt-ft}LmtTph btjnjy Lf^k % n Pft dftuTUtjuuF fipj» rf.imnuiutnuAifi L*b hu utm.tju/hfiii 9 ujfctnjt L*h Ll. uiupn^ 
fuuipm.fdhutia t 

l)ät. II. tfÜL* Q uu l mf } n i}u*WMuinuifiutg uufuiGnipug qutfiutttniGu t 

J»«_ np ^utp^ushf; tjuthuiunuii , uthifh pjbrj u/hkft% mm.q.uthLugft t [*mn f^p jmjinbfi wbum.p}bu/iiq. Ll. ft dbg Ipxjgg!^ 
guttnutuuttuLg iuutnm.m&mjftlt i |j mljuijlt gm ut tu um mit l^nsft ( ft pp gf$ pltlt ft g ft iTtu fu ttfoojt ^mpbm£b hu uptt m m £ diu d*p a)» 

tujfb utjutgftufi b) * — Zu vgl. auch: 

Dat. II. Q mt l m y w guunmutnmßmß ifGuiunqtug qf/LGgtufifiu ft GuiGk^ qfinutu ft ifßutuk hi IfiuiT nji « 

X$pk f* Ifbltgiuitbiutj uppng ljutd* jiuüuppng dtnhmf juthgutumutlt tquitf juijgft f IptttP jutj£ fi*Lmjtttgftuft j joputh Iftud* 
fi funut gfgLut^f Ll. ui^p %nput qpuphttg j^mptjfc- L. utgtuhgk » gmmmuutuTla iftyf gLgbug tfltmult tf&iupdtudp ^mmnugutlih^ • 


a) b 1 - npuuumKJmXp In. uyfit uyumtfiufi 488 1 749« b) b 4 - *üA m \J um tb u t] *> 489 i Sill. 
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liuiifpbpt bL q_unnpuuiü [)‘' 1 *11111 q|ip 2 ifjSiuplj puin i[*biu_ 
uhlü mjcHtrg'li * uinAinL« |jl 4 b 6 fiuiJb|_* uiLptAigu np 
iftl( ([I(ujj[i unjwuAi 7 [1 i(bpuij ifuipq_nj uiugiufr (lpiug • q|i 
jbpljiiLg bL jbpjig i|lt ul ,)bg mut PnummmnbL qpuftfü« 1 ;l 

Id (7 nLpq.fi 8 unLUi i[}(iuj [i ifbpuij ifuipq.nj" *üui IpiL 8 fipm. 
ifnijt niLptrUpu « np* q[Ai< mju unLin i[l) iuj n l W" b 111 ifpli 
[[lujb]] 10 uAiilhqb iqfiuifi np“ uiuftijnLtp ls » liui 15 q|ftig. 14 
unuii^bb [[qtijjü unLin i(j|in| 1 i ]] 16 , IJ-fc- ifuiRnu tp* “ Bt 
[upiinnbpij' bi. 17 B-fc- uinLq.*iibpij • Bt |> funuinnifiu- 

AinLÖ^iLÜ bpB’uij" 1 * *biu IpiAirAqni 18 Ijiil fitudb’ 80 11p lT >l 
iniupfi jbl|bqbg|i“ jifuit'”* luiqui 84 fi q.riLpu uiqiuLBfc-, bL 
nqnpifnLBjiLÜ inuij uiqguiuuug 2r ', bL uiu{ui Ipupb fiuiqnp« 
q_[q !S . piujg |i ijbpiuj übqiugli* 7 ^uujinLÜ inuAi bL ,s qui„ 
iqu^fuiupuiiqiü pifujbp 


Frist gewährt und Klage stellt, so soll er seinen 
Schadenersatz gemäss der Werthöhe des ihm zuge¬ 
fügten Schadens im vollen Betrage erhalten. 

Ferner gestattet das Gesetz nicht, dass man der 
von einem einzigen Zeugen gegen einen Menschen 
erhobenen Aussage Glauben beimesse; vielmehr soll 
nach demselben der Sachverhalt durch zwei oder 
drei Zeugen festgestellt werden. Und wenn ein 
falscher Zeuge gegen jemanden auftritt, für diesen 
Fall verordnet das Gesetz, dass eine jegliche Art von 
Strafe, die auf Grund des falschen Zeugnisses jener 
Unschuldige hätte erleiden müssen, man den falschen 
Zeugen verbüssen lasse, sei es dass der Fall auf Tod 
oder körperliche Züchtigung oder Geldbusse laufen 
sollte. Wenn aber der Schuldige zur Beichte geht, 
alsdann verordnen die Canones, dass er während fünf 
Jahren nicht in die Kirche eingehe, sondern ausser¬ 
halb derselben bete und Almosen an die Armen ge¬ 
be, worauf er in die Gemeinschaft wieder einzutre¬ 
ten berechtigt wird. Indes lassen sie ihn im Verhält¬ 
nis zu seinem Vergehen auch die Busse verkosten. 


1) ^ uij fi i^uiuiuuHb E — 2) y/i/ y E — 6) uyJ-bijh ein. ] uiJ-bifu E, uyJ-^niy'b TV, 

V — 4) Zr<.| > E — 5) ^ fi V] <)fi E, (statt Stb ist zu lesen 2b) — 4/»«"% E — 

7) c,uMLiuunuh E — 8) ib'i'b V — 9) Ifni. j > V — 10) wjti V| > E; als späteres Einschiebsel 
Verdächtig — 11) tyb^b "V V] > E — 12) muilifnu^p Conj. ] uiuüif^p V, inufbfni-b E — 13) im 
V] ‘bn/hui^u E — 14) ib%p^ E — 15) qutjh um 11 , illiuiju V | > E, als späteres Einschiebsel 
verdächtig. — 16) 4y» ] > E — 17) £-«.| > V — 18) biifJuSb E — 19) /fu/i,„%f>L V — 
20) SpuiJiujk E — 21) in E auch als % (7) zu lesen — 22) jb^bqbyb‘ u V — 28) säinb E — 
24) E — 2o) j ui r f,piu mu V — 26) ^tnqnpq.fr^ E - 27) Jlrqtuq E - 28) Znl ] > E. 


hu *btu quiqtubhttif Ifh'bqutbftb np h^utpV pinn ftpututtthg [f ,nt [ ^mutnuutjfc , qft tqttipur l,p ft ifhiuul/b ^iiitibf , n, Jl n £ 

uiquPbutbh f » , • » t 

Dat. II. ßiurpuqn quttntunmmllu*g ^flftujfig hi unitn iflfiujfig x 

j^muuimui ftgft tfft tflftuj tjlfmjhf qiPtiip qtij puut iuilh*bu/jb tiiiqfipmmtiußhu/b hu p uui uitl hlbmjü gtubgtubmg hu puut 
itnfhhuijb dhqtttg tptp Jhtpub^ftg^x |l phputbnj hpifttug hu hpftg tftjmjfig £iitutnmuthugfi mtih*bmjb putlt x |»L hß^ Ipuggfc 

jtitnutf unum tflftuj qiTutp qnj hu £uipmfuouftgft qbtPufbfc uuPpmp^uinußftub f*h^ , tfmgghli hplfnpffü tupph npntj f**jfc 
nmlfnufdftuh' mnuifft Qhmnb hu unuutfft jtm^tuhmjftgb hu tu mufft rfutiniuunpiugh , np f»gh*ü jtuunupuh jtiijhnuftlf t (jt 
*bhugh‘h r^muiutunppü ikttPmpuinu^-hmtFp . hu m^iu tflpuj u/üftpiuu tflfttijhutg tf tuliftp munufH ftub f hlftug £tulpumulf hrppop fiu^ 

pnuti*x Upmuffe *btPut npuffcu funpJ^hgtuu £mp mnbhf hqpop ftupnj hu ptup&fftp ijimp'h b J bl n J ibpiffc t Q pftbtngu q m „ 

ui mttututb tfhp/fnug hu qhpftg EL ] J^tuutnmutfc qpu/b f hu tfunuut tflfmju puut £ ta p IftuiPiiigb ^pmtTmjh utufbfhf • h tuphuub 

Iftutfhutjft iflfitijhf hu hfdfc tujptg' \tntfftb qtuuthf i 

Dat. II. zJUl* ß^nquiqu qmmuiummUmg ttmm 


f>^ hpfdmj unuut tfifutj hu pblfh*bnu qng. j n [ tul b u/ jf^ tPutJ^nu IputT qu/bfi 9 J^ft*bq mtf pbq nublfbqftpub Iftugg^ hu 
tfft uttP pbq ihnutiPp' mpop utbtublfmg , tuuftu tupdiubft lf>gf* opftbtug : 

^tuuttuuuttubu U \J U hqtuu puut opftbtugb t ||j^ Ipttbitbiulfttibu tujtbtf hplfpnpqft t Qnpnqtujf} tfutJ^nu hu quSbft utufc « ,u Jt 
np n£ Jbmuiift IfttttP utnuqtuboj» ttiqutuifi *' hu tujungfttf qm ui tu u ui u/b fjfigf> % npptuh tfbmuhmqb J^mutnuug^ , [*_ UU1 »ujbJ*' 
nptqfcu funpJ^hßtuu utnbhf hqftgft *bifm ♦ hu Ifuttf ß-fc ifaft ptuumtfutb" puui J^pmiftuhfi Ifmbnbiugq miqm^fuutphuq^ x 

Zll V£rl. auch. Dat. II zShft* qmmmumiithmg qminmuuttubft t 


a) 489, 490, Sin. Yen. 
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ziMU 

n fL qiAupr^ry 1 LuüunLli 8 inbiftinL [1 <[u[uAi ijiujlfrp., 
UhuS ” 8 l|uuf nLpb.p. ijnnlpufr tpuiP püq.tufir l|uiif Ipiinpuib* 1 ' 
*Iiuj qt ^ 4 t*p 6 uiiiAJftfii t iqunnbfi* upinuigpLbL 7 nL 8 [uiu^ 
ipubl* ql 1 ^ 10 * 'ipnjliiqt'w bL n P q-puium q_inlmL ifipö'iub*" 
\iui upuuibfi tr p.nAitr|» nL 8 iiiirLlinL|^ i|uipg 11 • q|i uiju., 
ui Lp q_nL 1£ |tn pliljbplfü 18 iiijubu '* 14 \iiu 16 jbq.nLg 1Ä p.n 
pliljbpü £bq^ mjiit 17 * uiuuinmifir b fiuuibL 18 qiuju |J*ni|iit- 
ufi« Ui u i UJ uujlibu ujt’m 19 ! iil 8 i/bnAifi" luii np mb_ 

UUIL HL 8 £lUpiUp iq^U!* IlUi l^Uipt* 

a£4P* 

ljni_ so lipiuduij^ uiLp^u' np b|ip iiuiq.fcrpnij_ il pnjL 
q.uAii(|i >t ni_*“ qifuijpii (i i{hpui| , Ipmf [i i[hpuij 21 Ruil~ 
l(fcHjpnj" 85 \uu tf(» duiLpti , Auiq.lipii 87 hl 88 Am-trpli 

q.inüuiLq|iii ** (ürpftp. 50 . "i” \iiu SI ptiip uiüJifrjiLß. t, 

np ’* *' ifuiLpli i 


§ 161 . 

Wenn jemand das Tier eines anderen in einem 
Halfterhand verstrickt, oder irgendwo eingesperrt, 
oder gefallen oder niedergeschmettert sieht, so soll 
er es wie sein eigenes bemitleiden und befreien. 
Ebenso auch , wenn jemand ein durchgegangenes 
Reittier trifft, ist er gehalten, es einzufangen, ohne 
Lohn dafür zu nehmen. Denn wenn du es heute 
deinem Nächsten tust, wird morgen dein Nächster 
es dir tun: so hat es Gott dem Moses anbefohlen. 
Wenn du aber dich darum nicht kümmerst, und 
das Tier stirbt, so wisse, dass, wer es mit angese¬ 
hen und keine Abhülfe gebracht hat, Vergütung zu 
leisten hat. 

$ 102 . 

Das Gesetz befiehlt: Wenn du ein Vogelnest mit 
Jungen findest und die Mutter darauf oder auf Ei¬ 
ern, so stelle nicht der Mutter nach! Die Jungen 
und die Eier sollen dem Finder genügen. Widrigen¬ 
falls soll er dem Fluche verfallen dafür, dass er der 
Mutter nachstellt. 


1) qmpni.'p E — 2) ufhuiunA, E — 3) [J r [Ju,& emend. ] tfuutppfd iu& E, /uu [j q-Uii- V 

4) npu/fru V — 5) pLf i E — 6) ( ufujuilr^] ufiumlr^ £ zwischen i«/ und npu/^u gestellt in V — 
7) U p Ul UM tj u. L b L V _ 8) A-l E — 9) fiiUM Mjp ubj E — 10) > E — 11) i /* Ä v , <l E — 12) inv. 

rpnu UMJUUMLp E 13) phspb pftlt E 14) utrubhu E — 15) V 16) mJumm^m V 17) tutubi^ 

E — 18) ^ptutfutjlr^ E — 19) siujhhu ufim V ] sunüt^ tunL,Lq E. 

20) fr L \ > V _ 21) f^UMtpirpntj V, W — L 22) Y ,„w» v _ 23) A«_ E — 24) [. »/A. 

putj ] > E — 2o) ^utunul^fdhpttj V - 26) ^birbt^hp V - 27) iutaplrpnu E - 28) tru V, > E - 

29) gj-tnij um emend J tputiannj^ia E, uaaAuiLa^fata y — 30) $kpfap ^ E ] puai-uaIju/iu 4 V, steht zwischen 
ikM-Irp^b und puu-iul^uMh in V — 31) ^u/j > E — 32) E — 33) ^bi/iaap^ ] steht nach a/uaup*b in V. 


I)at. II. iP. * 8 ui9 l tttf f u »fwmutntatut(iu$g Ijnpumkfigi 

^|»m. Art w bub ut[ qtupftun hu qnsjfuutp hqpop p n J tPnptphut^ ft £mitUMtquMpj£ft' tttbuthu utnüftghu qlanutu 9 Ui Jt qmp&nt ^ 

gu/bh^ntf qutpinuughu gbnuiu hu utbgbu tun. brppuijph jtn (••••• %njltuj^u utpiuugbu tpudh*biujli l^npnuuui bqpop , np 

bH k [* *bd\ub^ hu quiu/hftgbu , JJt ft^fuhugbu uSbuibu tun*bh^ quMjhi - ^%nuff- hu juhujiT njipnj nubb £ nuunugu/bfc 

°Pk*hpu utuuinutubutjftlt n* tffiutjii wrt Jbpk tnunpu | ui/jf hu tun. J^bnuiunpu • jiuJh*huijü t^npnuuui £utuiuuiuipfiJ* [/**hh^ hu tub^ 
t£iup& 9 qft utpuitupnj ftputuutbg qtnutiuutniuhji £- tjjup&nup qtjnpnuuui quipinugurbh £* 

Dat. II. ßmqutqn qmmutnmutfiittg pupn igntpug qtudlfhmj pipftnutm/iftu t 

tnhuutbftqhn bqpop ^11 tqtutf qhqb 1 http tu utbl^htn^ ft £uthtuu[tup£fi hu qntbg utnbftghu q*bnpoj> f t,, Jl J ,u ~ 

pnugutithfutf jtupnuughu fttfint — | ]%tfutpk. hu qutjii huu ^ptutPuij ^« hu ££fcuffcurhu opftbutqpttuj^ftub t uutlpujb hu qut „ 

utuiunputg 4 qfimb[ quijunufifj hu fupmuth^ np jtuqmqu unpftb hpfdutb jmuthutbx 

l)at. 11. u b * ßutqtuqu qunnutummümg ptttdtig put fing « 

\ju hqfnqbugftu pnubng £utunug mmufft pn ft &tubmtqmpJ^ft , hfr ?4 f 1 htun hu bf}fc ft qhutbft f imqttug IputP 
Ortung f hu tTmjp*b fbnhut^ *buutftgft ft tfhputj k.uiqnug'h Ijuitf* &tiung*b f tfft tunbnugnuu qiTutjph J^tubqhpk. ttpquntfpb ♦ utphu^, 
Ifbpitf^uipkuilfhiigh&^jqt/utjpb) hu qnpqftub tunghu phq, qft ptupft lf*bf*gf* -P^q hu ptuqtPophiuj fftbftgftu ft tfhputj bpl^pftt••• 
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1 ((tTüuju iil 2 ffüÄfcru" ipnL s ujuimpuiuin HpliAt' 4 * 
np [i £n r|_puigli{ili * uipintrü |i fihxn ^fipliÄfru 6 ♦ n*" 

\iui 7 funpunP tn_ q^njlfü ufufü 8 uiuib|i • qtuju 9 uiuinnLUiS- 
t ßiuilliL 10 * 

AU r \‘ 

bB't 11 juyq-li dinbu’ np gn jt" tiui H-ol itinpniji^ Iftrp f 
jlbq_ fiui|ui|_ t* |‘n',JC] I J B't' t* fibinij. i|trpg‘libii [1 pbpfcV 
*11111 liiupunf t ,s ‘ 


§ 163 . 

Wenn du am Einernten bist, so ernte du mit Vor¬ 
sicht, damit du nichts vom Felde deines Nachbars 
mit einerntest: wo nicht, so ist es unrechtmässiges 
Gut, und er nimmt das deinige als Entgelt: so hat 
es Gott befohlen, 

§ 164. 

Wenn du in einen Weingarten eintrittst, welcher 
dir nicht gehört, so magst du nach Herzenslust bis 
zur Sättigung essen; es ist dir erlaubt. Wenn du 
aber von der Frucht etwas mit dir fortträgst, so 
ist es Unrechtes Gut. 


(§ 165 — § 64 bis). 
($ 166 = § 151 bis). 
(§ 167 = $ 151 tris). 


I) /fi. f<tt^ E — 2) Itl E — 3) tfju. J > E — 4) fh&b V — 5) E — 6) \^pZfhS.bu 

V, ^hkbu E — 7) ‘hui ] > E — 8) ufttfL (sic!) Mss. V, E; Ms. W dagegen schreibt 

statt ufrtßä utuihft - 9) tpuju ] > V - 10) E. 

II) Irt. pb E — 12) puyy ftb fr *htu ^iuptuif* £ V ] in E dagegen lautet dieser 

letzte Satz: fXuißiß ijirpißiib % sh ufuiiirlr^ . jutjhffujiP uftpin pbp t/tnptpnj np ^tutfplrpb* 

u Wenn inan aber davon mit sich fortträgt, $0 ist dies nicht Rechtens; zu diesem Behufe ist mit 
dem betreffenden gütliche Uebereinkunft zu treffen, dass er es gestatten. 


Dat. II. Qtuqtugn ijmin 11111 i/t mftuitj tCmhytij fl aniGHni 

L- >>Pl tPutu/hftyhu ft t^nuh&u phljhpfi jtrt , jtutybughu ihuoji q^utulfü f hu t/urütjuitj tfft tup Ipuü ft y h u J n & 

Ijhpfi jtn t 

üb v ip*pt/auf} ft uh ft lf tutPuty ut tuünyfth IjtuJft opt/hjpL hu nj ft IjuttTuty l^pntpuy • juthtjtjhfi ) ijiumuiuiniuhiuu £ 

ft pp fi juitf»£utuilfni[fc- vinutfu/h l ß uttubnuj 1 

Dat. II. ffiutparju ymmmuimußtuy 1 Cmntpttg jwjif.fi pßlfkpmy : 


\t- Wb JutuAtftybu jiujtj.fi pblfhpft jtrt , Ijhpftyhu futurpty Jfthjhu jujifhtnuf tt/h&.fSb jtn , putjy junTuthu iffi unTuthfi _ 
yhut — Quttftu tjh^ hu ftputunuhu tulpuiPtuj nipiptPnuf}biub% tifiPutpftui opftiiuitjpnuf}fiuLu utjtjhynphtuy , yfi Jft utiurpnljtuu m , 
yfPh • tjf* *hnynuh Ifuiifoji f**jb P^'t ni ~ tri bptjli hu puttuhutph f f* u ^( p uu * IfhpatjJfPh utnutjufUjt L^dt 1 


Digitized by Google 



— 208 — 


AUC- 

1 ;l W't np. mmj 1 q[ip A|i duipq.nj [1 piuli bL l(imf quijp, 
uiqq_ q.ptuuin 1 bL IpuiP uij( uftninLU 2 » bL 8 Ji^pUt * 4 nLßbp. 
[i puAi, bL 6 *Uui |i jriLp» IpuiP* [i l|unq Ijuiif |i 

ifimi 6 , l(uiif |i 7 ,|uiji_ inbq 8 it>nß-npl|bg\it 9 1 np iJ 1 jiuu[i IpiuP 
ifbiLü[i M 10 *Uui upuuibfi (7 np 11 aiqtrk (ufuftiuAi I# qiquiin., 
'SurnAi 18 » bi _ 14 quiuqji nL qjn Lqiupl(b(ü 15 16 |Aif gbrp 

trp» uiinnpüuiLp. tp 1# » hl 17 qfib& 5 luiiLq[fti 18 q^üiugpfti bL 
qijuipb^i jnp 19 ^uip. £-p ♦ Ijioif 80 ß't |Äif gbrp iQiumb^ 
guiL l(iiiir iquiuin-bguiL • \iuj k)~t* jnLquipl(UJLr([ili 21 mump» 
glibpijii 22 (!?(]' 28 lim iquiina-bgliuiLglfii 24 dbq^lpuj* ui» 

upu Idtr juiqijipW'nL&butr ihM 1 ** Inn UJ J^ [> q-UiuiuiLnp|fti 
[ubqiab t* n P puui ifbqiuüuig\i 25 tjjnLgh uinLqAjt' 85 qJbr^ 
IpiMi, (uiiHpiiili qq.nL 2 »MgnLgbL ([ftimj 27 intqAi hl 28 

iqUipbL h t{bpmj |ipmg\i qtmuüuiLqU ru. 2 * AijtiAi 89 inpLhrij 
bL 80 Ami tujL tuc|5|_ uijüt " 80 liui uylinp 31 i[uumifi|i i|£uip 82 
tq|iui|i« Imjiiiqtru bL Idt ujtiq.bg IdV d[Y q-tuftb^ 88 , hl 28 
*üiii 84 q_uiPibg 86 , l(unP 8Ä i[mqg*hl 7 hl 28 Ipiuipfc* bL 87 dbn_» 
1 i(i" 88 *11111 iqimniLbgliuiLqh (i fumiiul( 1 (ItIiuj|* 89 liui 

i^Suipb^ iq[un[n 


§ 168 . 

Wenn jemand ein Pferd einem Manne zur Ar¬ 
beitsleistung übergibt oder sonst ein Lasttier und ihn 
irgendwohin zu einer Verrichtung entsendet, und 
derselbe führt es in ein Wasser oder in eine Schlin¬ 
ge oder lässt es in einen Graben oder sonst wohin 
j abstürzen, wodurch es Schaden nimmt oder stirbt, 
j so muss eingehende Kenntnis genommen werden 
| vom Sachbestande des Übergebens und des Entsen- 
dens, hinsichtlich der Art und Weise, wie dasselbe 
stattfand, ob es etwa unter dem Drängen nach Be¬ 
schleunigung erfolgte, ferner von des Reiters Ritt 
und Lenkung, in welchem Tempo es geschah, oder 
| auf welche Weise die Schädigung oder Zugrundrich- 
j tung vor sich ging. Wenn es nun infolge des sei- 
I tens des Entsenders ausgeübten Druckes zur Be- 
I schleunigung erfolgt ist, so trägt der, welcher das 
j Tier zu Schanden geritten, keine Schuld; rührt es 
i hingegen vom Mutwillen her, so steht dies der Ent- 
I Scheidung des Richters anheim, dass er im Verhält¬ 
nis zur Schwere des Vergehens den Schuldigen zur 
Geldbusse verurteile, zumal wenn der Eigentümer 
den Lenker vorgemahnt und vor dem Begegnis ihn 
gewarnt und ihm Anweisung gegeben hatte, jener 
aber abweichend handelt, in welchem Falle letzterer 
[der Lenker] sicher Ersatz schuldet; und ebenso auch 
für den Fall, wo jener gemahnt hatte: « Nicht schla¬ 
gen ! » , er aber das Tier geschlagen hat, infolge¬ 
dessen er es versprengt, zerbricht oder zu Tode bringt, 
in welchem Falle der das Tier zu Grunde richtende* 
weftn er majorenn ist, es zahlen muss. 


1 ) utu {J ihr b IftittP tpputum 6 m. ] Uiuij ilb l (f nuühf'g ft puth 

in. ifujip uit t t t E, ibr ^b t L iM {jL uit L t t~ ^/ fw<,,/i a/iupt jj>j ft muj j \ — 2j Zn_ iputf* 

mjL utiiunA nach E]*** uAtuunA E, !> V — 3) —j— V 4) jnL-quipl[£ V 5) ] > V 

6) Ifusif* ft Ijuiuj l^ujiT ft tftntt V ] ^r*- Iputf* ututüft ljutujf; ft tftnu E — 7) ft ] E - bflP E - 

9) tftnfdnp^trpü^ Conj.] tftUifdnpIjlrtjh 4" V, tftuiftHrput E — 10j übnAuüft E — 11) n p\ > E - 

12) ftduiUut^ E —- 13) qtijiuinfiutn. E — 14) ^lJ E lo) tpitutfü ul. qjrtL.qutpfylrfti^ tnutptt^ü irt. 

tptLtjutpl^/rptpi E — 16) Itl. IfutiP ftH; fffoi guu l u,n p^ ,utL ^ E — 17) /tl E — 18) 

^Jjmjfth E — 19) np E - 20) lf l. IjiutP E — 21) jnt-quipljnt^fiü E - 22) usujtftnpuiijZilrpyü E - 

28) [lf t \ >• E — 24) tM^uäinnJrtjnr^fth E — 25) JlrrputhtMitj E — 26) tnni.J-b'it E — 27) [fob E - 

28) Zr*_ E — 29) ^t^u/bp V — 30) Itl. *üum u {jl uttpi V ] E — 31) ,u j u 3^1 putttftu E — 

32) if£utplr£ E — 33) tf ut^lr^ durch übergeschriebenes p nachträglich zu q^lrp geändert V, 
qLu^irp E — 34) *htu j > V — 35) tjut$£ E — 36) Ztl E — 37) tft. IfttttP E — 38) iHrn-uihfr 

E - 39) h V. 


Dat. II. *5hip ßiu^mfu tj.ni m utttui tuduifj tjhjifuJmjx IjunC quijj fttij jnjijtnmmdJtu fl cjnj\6 , IjutiP ft jtt iji Ifunt wu dut^ 

ifuijß jmjiom Ji Shufl tujjntj uiautjtnijuttj kt ifftmithptg i 

hu utju pmtjnuiT ts/ü tj.it itf Hjututm^fi jJthhj tnittj tjhp^npup IjtttiT tjtu jj hu ft tj.npk tun.tuphj hu utLrjl^'lr 

jffbhj tfltutu IjuttT ft fnup f Ijtuit jutpotn , IjtutT jjtfh tjnutjttthh j t \}flfc fuuuihptufu figfc hu n£ tjtj.nu£ttttjnjtj hu ptthtuptuph jntf 
turuut^ph tuß , hu ^hkhutj tuhljutu hu tl hmuu f Ijtttiftttunpft tj tu in ututn utlt [faßf** D/V'" P ^ r l t l nL Z. lu 9 n t/9 fuuitthputfu lu n» 

jtrtiiuirjtttuthtutj X ' tuljuitPuijfi f tjft t^p jftupttß hu n* ft ifitip&ljuftitttrj j 


a) \ ar. (r*i#«r 48H. Kar.: £«•»«/* 489. 
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||i _ 1 \fr^ i[uipuiLqii 8 dbi\_\i[i 8 [i iqüq-trLnjV 1 l * 111 

q_pimunnLli Ultimi uftiujiupui t* U*up*i m" *üm ujuip- 
miiilpuli t dlrq>«igh* piiifipiiilf l<ft mquij hl 1 uitiq.t'in" 

äui qp(Hl{uig ijiupgli 4 iil 1 qq_liqcp|iläi 0 [füg 8 u|iupui}i 7 np 
inuij 8 « — hijIi' np * q.ptuuirih Itui 10 qtq_ 

np 11 q.pbguq) 18 * |* p*»*üini[uiLqUu f iil 1 umt l<ft' 

q.iufit l{•; if* ifuipU > !»*<• qjiintfuiiijAi 13 (piiuufipU hl 1 

JbiLüp" 8 *Iiuj ii/liupiipin U* puijg t 1 9iuifüuig 14 bpuftli bL 
p*liq_ mfmJiplchiLldblit 16 uupiAuutrli 18 nt 1 pliq_ uijl rpbfi 
qlniiginöli jnuli 17 päq. np iquipnlili fuudf 17 l*ui 18 l 1 
pfuili 19 t(HSuip *° iq|un|i * 

fhujg [i i[bpnij ui(Jh*l:uijii|i |i ipuunuiLnpuigli 81 uinnLq.b~ 
|njii 82 c\biLü U ipunnuminuiiiV ufüq_b(li 88 bL khiqnLfh 88 * 

ÄMO- 

**.|L püq- «vl | LiuRuipnLld‘(iLl»* ft |i libp |> 86 uAi[ub[|i 
bL q_|iLiiLü J|i^mpqaiLld^uiifpli iPnipq. uiquAftit* *Um iqiu*, 
inbfi t utnnLq.bL, np t[uuiuiR[i 27 hüglig U iil 88 m_ 


Wenn ferner der Lenker auf erfolgte Verwarnung 
hin stirbt, so ist der Eigentümer des Lasttieres un¬ 
verantwortlich. Im entgegengesetzten Falle aber ist 
er für das Delikt haftbar, besonders, wenn der Be¬ 
treffende ein Kind und ein Unkundiger ist, und er 
ist verpflichtet, die Ärztegebühr und die Arznei¬ 
kosten zu zahlen. — Wenn aber das Lasttier es ist, 
das die Schädigung erleidet, so gilt hierfür das oben 
Gesagte : Rührt es vom Arbeitgeber her, indem die¬ 
ser die Weisung gibt: «Peitsche!» oder «Treib los!», 
und jener den Befehl ausführt, wodurch das Tier 
den Tod findet, so ist er [der Lenker oder Reiter) 
unschuldig; dagegen im Falb» verübter Befehlsüber¬ 
tretung und der Tötung aus Mutwillen und der Ein- 
schlagung einer anderen Wegstrecke als der vom 
Herrn anbefohlenen, ist er volle* Ersatzleistung schul¬ 
dig. 

Jedoch ist für jeglichen Einzelfäll der richterlichen 
Einzeluntersuchung anheimgestellt und davon abhän¬ 
gig die diesfallsige Gerichtsentscheidung, Verurtei¬ 
lung oder Freisprechung. 

$ 109. 

Wenn jemand innerhalb dämonischer Besessenheit 
geistesunfähig ist und durch das Mittel des Dämons 
einen Menschen tötet, so muss genau festgestellt 
werden, dass der Tatbestand sich wirklich so ver- 


1) L. E - 2) ijuipnrjh E-3) iflmuih p E - t^pJ-^lfuiij tfujpgh | tyuTtpfiuptfh 

t^pj-^lfmy ijiupSfü E — 5) qf^lnp» E — 6) pi*pü E, Pp V — 7j ujpuip V — 8) n p tntu j\ ,/,|w / V — 

9) i ujü np V| pH; mjhnp E — 10) l!rm | > V — 11) n p V j ua p a h f n P E - 12) tj.ptrtjtm 

E — 13) q^pun/uylrujpM E — 14) ^puaduth tu j E — 15) tu tpp pp fJ b*li b (sic!) E — 16) uu^iuliü um Al# 

V — 17) ,pu/b pürp np u£uipnVb $tuJb V] *f n p n£ b ^pmi/Lujir^ E — 18) ifiu J > V - 19) p 

pfiiii #| > E — 20) ij^uiplr^ E — 21) —j— p \ — 22) uinni.q hrpt E - 23) uphtplrpi fri_ fJntptipt 

E | > V. 

24) /tl. pH; E — 25) ippi-ui^uipn^jJ-p^ E — 26) "utrpu E — 27) ^u/htj tjtunuM^p (inv.) E — 
28) E. 


1»«4 pb k itttTop ry) ptqtuu tfutpi qutppuuitthitü tttruh tu j , hu qqnupugnjtj , hu fuuuth ptufu fjthhf nij tuhl^utu IpinT tuh^ 
tfiupth qttpttj , tTiubtuutt/üq Iftuutuiphiu^ J^tuuittljmu j uthtqtuput utbp Ifh%quThunjL ftßb * tTuAtnulj f**jb i ^(* 

9t 1 uthtqtupm t fl ulj ßb M*lil^htuf n£ tfhn tuhjiqji j qqtu ui ut pl^n t.p h uA/h hu qpth^nu phtuVü tujqnpftup q tu ui h tu^ [ftgph , *btuhu 
qj^ututtuphtu^ turunq^u/ütupb hu qtflttuu qqtujnufd-htulAt \ IH iu pi; qhpftipup'ü IputT qmjf qljh%qiuiift J^hhhiufph ajfbiu„ 

ufttjhit IputT phljtitUhpiij f iputT itiqit/butbh[ni£) quntptptulpiih tqtuuitu^huttj ^ptu^ti/bq ft tftuphpb , hu IfintT puut tqutuinuftptuhft 
tun.tuptnqpU jnptß-tutT *btu tu/uutphtutj' tfutpftqb 1 uhtqtupui [pß[t £hhhtuf% jnpthtutT hu J^tuututniutjnuutjb 1 IJ/V'" Pb mppuuiiAin 
tuptuurjb hu rt£ puut tqinutnuftpittUpU tftupfttjb t IputT phq qthnutupfthu Ipttqftql^ hu tfütttuftqb » ll ,n, \ utnuqtuUhuqft tqtulpuu ft 
iTittuitb *0 • t* u h k Utt f* ult - n P uttupnqmqlT pntfttThqtu tfü : 

Dat. I. fi* ßtuqutqu ipumuiumm(ttuq mjnutiimpwg hi utjf fuftpupiutftutg uupnUniphtuü b) t 


\tPi rtupttup ft qftuiu^tnpft£ ftupnutT iTutpq uiqnthhuq tun. nthqqtujnuphm*h ftupttutT % jnpJ-tutT upphuijfi ft qfiut^h ftpphu 
utquAutq tqmput ( iitiqui* fuutph ^, pb *• °r u i l > u t 


a) Var. (• \uTim\k 488* b' Var. i] u»u% qjiLm$u*pt*g K m/( «t 488* 
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n.uAig iilunLkHmiV' 1 *liui 8 mjii IptAiiAimgli t fmiutrL» bL 
nj q_minmiiumAi[i, np [iiilÜuij" Iiui [ip jm£ lpup.p 
tpiibli puui nLchnjli 8 , q[i j[ipift *tp “«JL I 1 
iqtru bL Unfall |qip np q_|iLitilpiAi Jfti|i uinn|q. %% liui IpiAiru. 
liiiigli t q-npfr bL nj rpmmmiimuAmig 8 * 

* 4 fr bis 

l;M-t ‘ nuibp. uAiunLli 5 qJiLiiilipt' 18 Imi qjunbL upiipui 
t: uibpuAigb 7 np [i 8 f )|ipblic) 9 ifbqiugli t" bL jtiAimiu 
lingli t bL muinnLiuö' mjb uAuiiiAnn|\i l{nL juAir|_|uftiAit 
qintpli* Im* ß'iir^ upuinpuui|) 10 np ^W'iiLpuglit 11 imiinnLUifr 
np [i j|Aq) 18 Iptuf ,||ip 18 irm[iq.[i|Aj q_mj mjli guiLU. 
W-nrp 18 iiiLbinuipmli umy lptipq_m{ J bL /« uiLp upufitr» nL 16 
qiujli mlniiiLlili 19 qblit, hl 16 17 mlnuLp|Aimg 1s 8rm[\i^- bL 19 
Jpmf p.mdlit'* 0 * 

(»mjg nr|£iulimj %% lim jjn |ipg t * ö,u|ui 6*m[ubu, 
hl IIIJL [[Ai|i giULli 81 ma. mjli qliuiLi^r* liui [lptiiLlimLp. [l 
intpq- Aq_t> ,1L ql*p q.|Aili miLlmL, IcH^ ,|[ufintJj np iiiil 
U, JL llftiug L b L‘ 


halte und Rache nicht vorliege, worauf hiermit der 
Betreffende der kanonischen Gerichtsbarkeit über¬ 
antwortet ist und vom Gerichtshöfe nicht abgeur¬ 
teilt wird, sondern es wird ihm im Falle der Gene¬ 
sung eine so und so grosse kanonische Strafe, je 
nach der Schwere des Falles auferlegt, da die Tat 
nicht von ihm herrührte sondern vom Bösen. Eben¬ 
so ist ein jeder Fall, der bestimmt ein dämonischer 
ist, Sache der Canones und nicht der [weltlichen] 
Gerichte. 

$ 1()U bis. 

Falls jemandes Tier vom Teufel besessen ist, so sol¬ 
len die Eigentümer desselben wissen, dass dies von 
ihren Sünden und nicht von denen des Tieres her¬ 
rührt, indem Gott durch das Tier seinen Eigentümer 
zurechtweist; es möge deshalb dieser sich in Acht 
nehmen, dass Gott nicht etwa zulasse, dass auf 
ihn oder auf seine Leute besagtes Übel übergehe. 
Er lasse das Evangelium lesen, faste 40 Tage lang, 
schlachte jenes Tier und verkaufe es an die Ungläu¬ 
bigen, oder auch vorteile es. 

Wenn dasselbe jedoch genest, so ist es deine Sa¬ 
che. Wenn du es aber verkaufst, und das Übel bei 
dem Käufer von neuem eintiitt, so kann er rechtli¬ 
cher Weise es dir, dem Eigentümer, wieder Zurück¬ 
schlagen und seinen Kaufpreis wieder nehmen falls 
er erfährt, dass das Übel bereits bei dir eingetre¬ 
ten ist. 


1) nfun,l i u, L ..L.lJJ7 E — 2) Der ganze übrige Teil des Kapitels, von n Juni. [cf tfuilt ab bis zum 
Schlüsse, fehlt E, welches dafür nur folgende Verweisnotiz hat: ?««/»(!) puiVu /> junwi) q 
— 8) ul-J-ujU Conj. ] uiiiLthijh V. 

4 J hu [tf 4 E — 5) ufhuninLh E — bj y .[mu^tupjt E — 7) tnl^ftuiUijU E — 8) ^i] > E — 

9 ) jhi ,b tuhtß E - 10) U£mmßi um uut[t E - 11) sjefMjnt- E — 12) jffkpü E — 13) jl’Lft E — 14) /<///y 

V] 4rt_ E - lo) Zri_ E - 15) uthtuiunifb^ü — su^uj^t, Ztl. E - 17) — j— u [ß [ ui */7 ua [/ E VOF luitopft*. 

*huiyü. — 18) ushop[iüuig‘ü E — 19) Zr*. ] > E — 20) mit schliesst dieses Cap. in Ms. 

E; der ganze letzte Teil fehlt E — 21) durch Konjektur eingesetzt; fehlt Ms. 


||ni^iM<. b^t* *ib b 4 ~ 7 * 

|| njL [bub jmqmqii mj[ iPinmjtnnpintj t |\m jq pinn ^nqhLiip qm miiunniiAtji' /#^( /'^hnAiq ijlnini jtq/Ai hu pl^ iiijptq , 

umuAiq iiitqtii^juiupnLphiiAi i/jt [jiqjAi uthunq,phx jjj^ pinn iPuipi/linj 7 inutiii Lnpmq iiuiut qnph «4 ( t 

Dat. I. [\tttqtuqn 7 ui in ui n m m (i my mjum/Sutp luflmudnrj * 

W^juui^uipnu^fiiAj jiiAiunniultu 7ui liiu[ n£ jAiph iiAjij [fi*bJt tuiputßUtL , t[ft n^[i%^ tuhpuAili Jhipifb p*hnjiuhp . t[Ji ft fupuim 
Ji iPinpißlilf ifhtpiihuitf uuput[uiL. u[tiuniu£fi hu ft *innnn quip&hui[ jnnput[u 1 /hrptAnntj iPuipt[l[uib , npu[l 9 n fi b* nt l 

pt[hinuift.ntj , 7^ nufuw hi[[t*b *bnpiu ^inhuuflih[ 7^ l^p tfhpt 

'[uijut 4 t[ft iiSbunAniy n£ bü^ jthitputjni.ißuAtl^ ft r[uipJ^nupnt.i 1 ii uihpushß t jupj-unt n[unnin^ji [1 *lmtnu , 

ntptß-niii 4 * uthpnAigjii t[t[.nu^uiLtu[ hu ißfnnh[ i[ji [tAniijh[inj jt *hntnn n£ hm ß"JL pmpht[nuj^-*h uunn 111 , 111 h • untpu ßt m ' b, l" , jß 
tiipiimtjh*b , i/ji tßnutjfc P 4 ' ^' b tPunjlth ♦ |ö tunnnijitAi [[iff[A* qiPhipt [1 Lphuthtj hu, IUt [0 ßt"-ß hi. iqm^op pinn l[iiipft 

hphp unf* t[,[>iiin.iitiiiinpi[uii tipuJ^h[*n£ hu fuiu^JiL hu un.huimp uAj m l /[tiphpiij , phpht.ii j^iii/khutjji iiiumnLinh hu £ni[iuhhnißfc 
hu piii*biul[ iiAipIi in 7 in in hu ff/A* /' /[mphhinißh t p 4 ~ 17 P^zß/bul* * *[/AitjlAi hL J iiijpnq 7 // ti tj iu£tun.firj /Ai ( 1/ ft l[h*b q nAifi , 

qji <//>' qinpihiii[ jt ppjinuuAihmju i£iir&inn.fttj/Ai t pt p^/bub^ i*l hphp 1111 P 11 mj[ n£ [bu/A* , 4 P 4 qh%hm[ l[hpjiq/Ai 

hL hp 4 " b ppb uu,n ^ , ^ rui J u *[ui~£nitn_h iiij/Ai , nAitjlj tu np /Am* jt i[unPu inhmnAi t uij 7 hp^ ji iniiAii £* iqtiiunn^ji t 

|l#/^ hp 4 ‘ qhhm[ jitj/At h l mj*Lnqjil[ iqtninin^jt ( ^iiiliii minptPtn ijiiluij 4 ' , Ui ,l, jb L 'P P ^ /' mnAi ‘hnpm ^bu ^ [hut[* iiiiqm ß* 
#7 i[utp£ ' tiAtqptfi qnsp&tjji t |L<7«Ji p 4 " qföb 7 *Uh[nJU j'fjk > 1//1 qiup&gfi x ||j^ t/iiiiPnAiiiil[ qmpijAi jiiiJhhnujb t/mtP [l*ub 
ßl- b ’L 111 /kiii unqjAä in ti AAi mjnuAi [hm [ jitj x *| ^njlt qtiiuuin/tniiAi qmpiji hi. jnh [tu qinpjiqh [bßj 1 * p u/[ quAinLuth[jiiAi X 
uAipJ-y k h ib jnij[uiqqfui tj UI it u/ rl h u tj h *ll hl ff ^ [' t p[ijiuuin%hiirju • 'ffjf ff fff ff & n t.tf ui^j h ftf %njii f[fff[' !•••••• 
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AV 

iiAiimLlqi ifinhAi |» l|intr juitrnLp. Ipmf |i 

juipui Ipuif |i i|ua|^ (|iuir jhijl t|J«ttnj q|Aij ül Ami 

iqiulupth ml q.bfi|Ai iqiinn iq|un|i np uipc|_[i|t* qlipbAqi , 1 tl 
qiin/pli itiqq. q.puiuin* puijg |\inq|i u|iuin ^((uij np (pupt mp- 
q_lqb L q|ftißs J;l qii*j|_ itAtiAinfjli ifüuiiAi mbiAiiiLL iq[un[i 
Itl qupufipuAAi, AinjüiqUu b*~ qmpöriiiLqli Hl 8 quiquAAihrfü 
Itl qq.uAib(n iiAiuiiAmgAi 8 • bL qiftftnp t|\iiiiuiuAi 8 [i ijbpmj 
uyünp iiijWli 8 , np uipfruiLqii t^jöiupt * [hiijg mpfruiLrp 
^bAiui] ippmfr, piiLl( ijipkhiLgmfr jJAimj hl uijlit iftimii 11 
Ami uiAiuAinjAi mtpAi i[imipt qilqbAAi bL qrpuipupinLAi fftil{uil|Att 
f;i. [i firn Lin ipiiipiquiiLAi iq[un|i iiip[mAiui|_» q[i qi[qbAAi 
|ip pLUid“[AAi nLAi[i* hl 2hA ,ll, lp | A , £Ai 2 n J m k nL fmoinlfii pA.rp 
(ipuip, ift'Uqj^t'kt 1 nmibAi iil tiAiiinLli{Ai q.|ipAmiAi, ol ijqbAAi 
iquipnü[Ai IpiL [|Ai|i • bL fiiiiL{LgtiiLi(iin|Ai uibunifAi uptiinbfi 
t n P lIM 1 * AinjAnqUu bL W't uupiAAinLW^iLli iiAimtAjngAi 
inuij uijAibL % lim fuiiL^ginLq[Ai uibunij^ü iquimbR t np [|fti|i 9 
\mjiuqtu bL |L2 in ^ T & J nL 4nuipbjii i[jSiupAj i(\iuinniAi <m 4 

np iquipnAAi q[ip (Aiq.ml{Ai 5 iiiilAiiil [i ifSiiipUAi* *)[» upn~ 
n_|iljmi iniLiiAig rpmpiqunL fmnwlq pAup i|Ariiiiiiiip(jupAi %< 

Anu q.nq^ t» nL mnLq.uAip. iqiupui|i' npiqtu qipäiupAi U uj il 
uinLiqf h q-UipupimAi t 


§ 170. 

Wenn Vieh in einen Weinberg oder einen Garten 
oder ein Feld oder eine Tenne eindringt, oder in sonst 
irgend welchen Schaden, so muss für Kindvieh und 
Kleinviehherden ein Pferch errichtet sein, um sie 
sowie jegliche Art Lasttier zurückzuhalten; nur für 
Säue besteht keine Einpferchung, welche sie zu¬ 
rückzuhalten vermöchte. Und es soll bei den an¬ 
dern Tieren Betracht genommen werden auf den 
Schaden und die Weide, desgleichen auf den Hüter 
und auf das Töten und Schlagen der Tiere, und 
soll auf Grund dessen der Schadenersatz festgesetzt 
werden, und zwar ist es der Hüter, der denselben 
zu zahlen hat. Wenn aber ein Hüter nicht dabei 
angestellt war, sondern das Tier bloss entlaufen ist 
und so den Schaden verübt, in diesem Fallt 4 ist es 
der Eigentümer des Tieres, der den Schaden zah¬ 
len soll, sowie den Fünften an den Fiskus. 

In diesem letzteren Betreff nun soll der Fiskus 
[bezw. der lehnsherrliche Gerichtshof] energisch 
vorgehen, da er an dem Schaden seinen Teil hat: 
die Bauern pflegen nämlich sich eilends untereinan¬ 
der zu vergleichen (mit Umgehung des Gerichtes, 
behufs Vermeidung der Fiskalbusse), zumal da sie 
ja einander gegenseitig Weideschaden zuzu¬ 
fügen belieben, und ihre Tiere sich dabei mästen ; 
der eigentliche Schaden aber trifft den Baron. Des¬ 
halb ist es Gebühr, dass auch die Entschädigung 
nach Befund und Entscheid der herrschaftlichen 
Prokuratoren erfolge; desgleichen auch, wenn der 
Geschädigte die Tötung der Tiere veranstalten lässt* 
soll die Entschädigung nach dem Gutbefinden des 
Prokurators stattfinden, und ebenso [gilt dies^ auch 
für das Hauen und Niederschlagen der Tiere, bezw* 
den Schadenersatz hierfür, derart dass der Baron 
seinen Fünft von der Entschädigungszahlung erlan¬ 
ge. Denn wenn ein Höriger [Parikos] ohne Heran¬ 
ziehung des Gerichtshofs sich erdreistet, mit seinem 
Schädiger einen Vergleich einzugehen, so ist er ein 
Dieb und verwirkt sich eine Geldbusse in dem doj>- 
pelten Höhebetrag der erhaltenen Vergütung, als 
an den Fiskus zu entrichten. 


1) In Ms. E steht versehentlich als Kapitelzeichen nur *4*. — 2) Satzgefüge durch Konj. 
wiederhergestellt. Ms. hat folgende Satzfügung: tfiuuunJi /£ u/t/üirjh tri. uthtrjlr 

uihunihnijh - 3) uijhbrh Conj. ] Ms. — 4) Statt des Überlieferten Qua/* ffhututn'h 

Hesse sich als dem logischen Zusammenhang entsprechender folgende Konjektur aufsteUen: 

*üut tfßuijiii SJlnuutii5i $UJJÜIJ — 5 ) \\ T . 


* ln Ms. E umfasst dieses Kapitel nur den letzten Abschnitt von Vers. V, beginnend mit: p*«jg 
nust^u hp&ulfi a/r,,*,....; ein weiteres in E erhaltene Stück dieses Kapitels, beginnend mit pt uthnLinhptt. 
tf bildet in E einen Teil des Kap. Der ganze Best fehlt E. Näheres hierüber in Einltg. 
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L lll JL h ul ^ u fr*- ,||ipiuLnLlig. hpfruij «| 3 iui«Ai iil. [1 Ijtrpli 
Hl |i i|iii[uM|uAi|iir np iiAifftuup lupfruiLr^ i[iup 6 ni^, 

np ipimu <[(fti|i bL nj uupiAAmLl<t[iLli * JJ,upu fcH^ i[uuiü 2 Ü U -' 
innLkHiuAi jiplitrü mpfriuLrp» lim mpuili igiuin d{uipb ||ftiui|_ f 
iil bpb|> Pibin utp uylitr uAiuünju 1 injipnjli * bi_ fibui mjUnp 
i]_ui(ui{iinLli, bL fcH^ uu|uAAit 4 IIU ^ l|«unpt %% ^ IUI mpchifti b* 
U.u|ui IO"b uin_uAig itijuiip uijlib uu(uAilinL 0 ‘|iLli ,% üui i|]Smpb 
uAiiAinju uibp*b qijüunAif iil ifüiutinLU uibp*b qitftiunäiti • 
HL khb qinp^ uijht Ipjmf [ung* np ni|^uu|^ l|mpb" “Um cpip 
JuuujitiAi (|b\imj 2 uAiuiinjV 8 üui |Ai.p. ibSmpU ♦ bL l^b 
m\gid-2^b|(i i|Ai[i qiupl^i f bL iiLmbpij iiAjuiilü 4 ilAiiuj" 4 *11111 
qq_|AAi tnuij iil qitAiunLlAi [i j[Aip. uiiLlinL* bL l^b nLinbpij 
^([Ajiiij" 6 liui 6 linjlAi 7 b* bL f^b IpiLpgüt * 8 üui q|Aj£ m- 
cbblimj^ uAiunLÜV 18 lim [1 mpu (iimMibli Ablfb ‘ t mnL_ 
q_miqAi 12 np muij uifipiijli ♦ linjliu(b u bL &b qjuq-lA * 18 
Ijmpb" linjlili 14 b * P-uijg mqbl| iq[unli uibulinLL hl 16 
ijA:r|_n.b^ lüiuijiuLj)* 15 np plirp i(limimLli 18 uitpb miup, 
iqui)li[i 17 mugbL ||ilimj 18 bL |i r^uipiquiu uyp qliuigbp iil 
tuugbp 19 * bL l^b ^[lAim 17 qlnugbp iil 20 [upuiin innLbp 21 nL 
mugbp ' 22 liui iinuij mnLq.uAi|) t iil 28 W"b uuuj" lim [n[uiin 

WM* 4 ' 


Weiter bestimmt sich zufolge Befinden und Recht 
der Schaden je nach dem Weidefrass und der Lohn¬ 
hütung, indem unbedingt ein Hüter mit Mietslohn 
angestellt werden muss, auf dass weder Schädigung 
noch Tötung stattfinde. Wenn dagegen aus Habsucht 
kein Hüter angestellt wird, ungeachtet dass für das 
Feld keine Umfriedigung stattfinden kann, und der 
Feldbesitzer zu dreien Malen dem Herrn des Tieres 
und sodann dem Gerichtshöfe gütliche Vorstellung 
macht, so ist, wenn er dasselbe tötet oder nieder¬ 
schlägt, dieses recht und billig. Wenn er aber ohne 
diese Voraussetzung Tötung vollzieht, so soll der 
Eigentümer des Tieres den Schaden und der Eigen¬ 
tümer des Schadens das Tier bezahlen; und wenn 
er Schlag oder Wunde beibringt, die noch Möglich¬ 
keit zur Genesung lassen, so hat er den Hemmnisver¬ 
lust, der dadurch an dem Tier entsteht, zu vergüten; 
und wenn die Wunde unheilbar ist, und es ist ein 
essbares Tier, so soll er den Wertbetrag desselben 
entrichten und das Tier an sich nehmen; und ist 
es kein essbares, so gilt hierfür dasselbe; und wenn 
er es blendet, so ist es vom Gesamtwert des Tieres 
der vierte Teil, was er als Entschädigungsbetrag 
dem Eigentümer zu entrichten hat; desgleichen auch 
wenn er ihm den Schwanz abschneidet, so ist es 
ebenso. Es muss jedoch durch Zeugenverhör wohl 
untersucht und ergründet werden, ob er dem Eigen¬ 
tümer des Tieres zu wiederholten Malen Anzeige 
gemacht hat, und auch vor Gericht gegangen Und 
Anzeige gemacht hat; wenn er nämlich hingegangen 
ist und Mahnung gegeben und Anzeige erstattet hat, 
so hat er keine Entschädigung zu leisten, oder, wenn 
er solche zu leisten hat, so doch nur in sehr gerin¬ 
gem Betrage. 


1) 1 uuhnjh V U. W — 2) t^lfbua Ms. — 3) uabubnjb COELJ. ] uahunÄab MSS. — 4) uabunub jffhiuj 
V ] dafür ufo tu *bylab W — o) h l. ULjuhjnj sj^thuaj (ufo tu V) W, V] Iri- IH luUnunb^ni- k E; 
hiermit setzt Ms. E ein — 6) t»«#] > V — 7) "un/hu^u E — 8) ^npg%^ E — 9) «»/»- 
<ltrh uy E — 10) nihuiuniliSb E — 11) i« E — 12) utnLg.ut\p mit postponiertem h E — 
13) quyq.[iia E — 14) trn fb E — 15) wl ajtbr^nJr^ iJI^umjuil^j} OHiend. ] $uiptjufhtr£ ijljuijuii^p E, 
tk u yb^ na - V — 16) statt des überlieferten ajbtuunub ist zu lesen uAtAyl und dement¬ 

sprechend weiter unten statt des überlieferten ^/A*™ (V, W) resp. ♦//&/> (E) zu lesen einfach 
^ftbua — 1/) uttupu^ujjbft j steht nach "V — 18) ij^b E — 19) umu 3^ t l\ ^ E — 20) m_j 

> E - 21) fupuunniJr^ E — 22) hl tu u tj Imj ] > E - 23) Zri_ E - 24) V. 


Dat. II. ß ulf l ulf l H ifwwiuuininUuitj (i tu nntfuicj qlffttirfutfijin fl /hutihf tjlinuui Ji ij'tut uk hl ffuttl int 


f* Iflrbr^tubhutß uppntj IjLuiT jLubuppntj t/uihtu[ juth ij.ua utstu/h Ipuif ju'jtff *» IjuuT j*ujj uajuujftufi , jopu/ü IjuuT 

ja junut tjfttjhusjf bt, uai^p *bnptu tjjtupktuj £ tu PS £ uu f lt *b*ßL't tj.au ut tu uuau/lt jjiß[i tjhrjhtuj ipautub af& tu p tPttt tTp /^ututn^utith j % 

hi- *hau ijuujuiiihuij Ijh'btjut'b/Sb np b/^utp'ü puui Jiptut-tuYaij jjim£ ^tutrtnt-urjh ) l Jj[ l ujutput l^p ft tfhutu l/h £u/hhj t tu Ji n £ uujut„ 

*htubhj t IJj/ f* ^utp/juthbjb 'jthfini-fitfii-'h ifrfjf 1 <••••••• 

iupni-iuh*ü fiyfc f tjfu tu tft u/lt tu b nj*h hi. tjpJ- jljnt-fif-h utlth tnni.tj.iuhh tag ft • tu jj hfUfc lubpthjljhjJi J^tupnuuihh 
f*ßk » nut [ t d A unt ~pp Ijbbrjufhbutß f’fft’ fj*jf*hh jftuif uttutjh hu *hnptu jutrjftrjh [frßf 1 ♦ hi. hpfc jiithuppntj * pntfuthtjiulj 

^tuwnLutjfi t \jPfc Ijnt-piutßnt-uijb , IjuuT tjtuuiiutfh pb/j {/‘bnt.tjnt. Ijut «/• l^l plrligt, pj-rfhh 1t {• Vh 

pfhtj %yp u puithiuiihiuj ifft tPutuh phtj ^ftnj tfbtuuni. uttutjb* hi. tujtj nutrthjhtuß hi. uthnt.uihjhiuß L^ul* 1 tf** ^Pki t t uat ib 
Ijutpftßb t '/A A rrbs tfutuiuhijh ibdt 1 1 l) l ' < / Ui P t Ui hm rth uthutuhnjh ptutjni.it tuhtjtuiT luuiußhutj ftßb tfhtuuh bt. \uu tub„ 
tftttjP tuputußb » uthutjftii tujrjnpftfj hi. iujhujbu rj ut ut h uyfth t fl ulj n ui ft iß lßtutjnt.pftt*h tShtutjhtnj tf ft ft jnpftßh ibtff* 
utnutjiuhpit i JJjjf fututj ht. ifiujpuiujtup tfUiuunijiußh tuntui.hjnt.phuiitp jfttjft utni.tju/hph ft phlßtuhbjü hi. ft £iutnni.tjiuiibjb 

tjtjftVb ft uujiuiituiihjb t 
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ßtujg tfti mji£ np tnpui Itl n< uijl (ipp. pliuiL ^iuAiJAi 
Itl bLnL&buiifp 1 IpiL unqp[Aj« Ai ui 2 uijling ijAiuiiAi »*»J[gbq_ 
t AinjAuqtru bL tnnLq.uAi.pij» q|i unl^Ai unluuipfiu uAiiAjiu^ 3 
dkAi ^IpupbAi uju|p|i|_ gtun 4 qldm ppifuAAi 5 , iil 8 uijin 7 Iqvpq. 8 
t np* unquilpiAit qbpl^ip• Aiiu iq|un[i qjiujjAigfrqii 10 8dr8"~ 
AiuiLpnL 8 tnnLqAiuiLp 11 uififcrL 12 , np 18 quiAiunLAi|fti 1 ' fiuijAjg 15 
upuftbV np t(Aiuiu ^uijAibAi 18 ♦ IjuiiP 17 fifnr^ trpfruAi juili., 
^tAAi » npigtn uuifufiuAiuifir ^ [lpbAig 12 * — |hujg (i i^bpuij 
tuiThAmijAiJi' 19 [unqji 80 [nil{(i 21 tquiui jlpuj 22 np 22 l|uipt 28 
q[Aip 24 mpq.b|bL* [unqpujpfr 2i tq|iui[i 28 qAibp 27 , IpuiP 28 
qiPitiLUiuilpii| 2 K ljnL läjiLAAi .piu^b^ qnp 29 tnbuAinLAi upu^ 
tnbfi 80 , bL IpuiP uiquAAibL* 1 bL [i 2l 1 *^ in lW"ItIi ^rVi i|iupbL" 2 t 
(bnjg bL 88 juiqiuq.u bpiil{bpnj 84 q-pbL 3 ** upupui t 85 bL q.n^ 
iPp 2 pAinj bL [uunuAig 88 * ];l q.[iinbL upnpui t np 87 mju y 
fip.pu 88 np [i 80 upiipnAiuigAi 4,1 bL [i 89 Rhuq-iiiLnptugAj 41 fi 42 
(lAnuifpU bL fl iquiffti IjhAiujj uirLiiiLtrp .puiAi qjt^ 1 q-bqhpAi 42 * 
q[i 2^^ uijling 48 uAnlAinLkHiunPpAi 44 iquifujji bL q.njtuiiuij 

l|in Lld-fr unPpAi 45 uiju bp(|nL (ipuiLpu np ^uituAi frnjL np np 

j[iLpui|LuAi^|iLp unPuijAi 48 t l 2h J t* q-bq 47 zK^L IpuiP AibqgAib(_ 
Ji i|bptuj uiifuij|igAj. ijiiiiAi q[i n$ 48 A[inj bpiPuilj bL nj uijl 
|Aj* slpupblj q_n)iiAiui|_ pAnuL« nL 49 bpp 6[uuAAi nL [uui^ 
2 tAipü alfcliV 1 Aiui nj u|AnuLnAi|Ai «IpupbAi q.njuAmi|_ pAmiL 49 , 


Es «rilit jedoch andere, die weder Äcker noch 
sonstiges Vermögen überhaupt besitzen und in un- 
stätem Nomadenleben ihr Dasein tristen Dieser Leute 
Schaden ist anderer Art, und ebenso auch die Be¬ 
strafung ; denn es kann nicht das «ranze Land aus¬ 
schliesslich von Viehzucht leben, wie die Turknianen, 
und dieses [seil, das überw uchernde Nomadentum mit 
seiner Herdenwirtschaft] ist es, was das Land zu 
Grunde richtet. Solche nun müssen durch Prügel¬ 
strafe verbunden mit Auferlegung der Schadloshal¬ 
tung so eingeschüchtert und im Zaume gehalten 
werden, dass sie ihr Vieh derart hüten, dass es 
keinen Schaden anrichtet; oder aber sie mögen sich 
ins unbesiedelte Gebiet w r enden, wie es ihnen vor¬ 
geschrieben ist. — Übrigens ist für sämtliche Fälle 
zu beachten, dass für Säue es keine Einpferchung 
gibt, welche sie abhalten könnte: Sauhirten müssen 
angestellt, oder die nächstliegende Siedelung, die 
man für geeignet hält, geschleifet, widrigenfalls 
aber dieselben getötet und aus der Siedelung vertrie¬ 
ben w r erden. 

Ferner muss hier noch gehandelt werden über 
die Grossviehherden, d. i. die Pferde- und die Büf¬ 
fel-Herden, sowie über die Kleinviehherden. Und man 
soll wissen, dass besagte drei Sachen [seil, nebst den 
ihnen zugewdesenen Ode- und Weide-Ahnenden] 
unter der Barone und der Könige Fürsorge und 
Obhut stehen in ganz besonderem Masse, mehr als 
die Dörfer des Siedelungslandes; denn die Siedelung 
wird durch das jenen zugewiesene Ödland geschützt 
und ist in ihrer Existenz und ihrem Wohlgedeihen 
bedingt durch folgende zw T ei Umstände, dass es nicht 
gestattet werde, dass einer auf seinem jeweiligen 
Ödland ein Dorf erbaue, noch auch dass man auf 
die Wüsteneien zum Ackerbau übergreife; weil sonst 
weder Pferdeherden noch überhaupt sonst irgend 
welche bestehen können; wenn es aber keine Pferde 
und keine Klein Viehherden gäbe, so könnten auch 
keine Grenzmarken bestehen noch frei bleiben noch 


1) lri.ni.fJ Iru/tfp \ T . W, fcnt-fJ/rutt/p E — 2) %ut ] > V — 3) uthutu |A #|ntf E qlrptp E 

5) fJ nrppt/uti/ü E — 6) Itl. E — 7) E — 8) ftp*P V — 9) ^ np "V ] > E — 10) quyütjlrtfh 

E - 11) utnLtputüqp E - 12) tu^lr^ Coilj .] ufUJ^lrj V, > E — 13) E - 14) qiuhtttuni E 

- 15) E - 16) sutniilfb E — 17) Zri_ E — 18) ftp^ß E - 19) —|— tpftututqftp np V - 

20) fuuqfttflt E - 21) /ru^r ] > V — 22) slfujj „ p \ > E - 28) ilfULfit; E — 24) qfu.ftlru/bß E 

E 25) qfitnqtMLj i i utyfü E 2b) U£ ft Ui ft V ] E — 27) qfblrii E 28) *htu E — 29) —|— Zri_ 

E — 80) inv. U£tuinlr^ uflrttbnTb E 31) utqutlauali /ry E 32) Iru ft £jtütti-filtrül^U ifutplr^ E ] da¬ 
für in Ms. V die Lesart: qk u * q-utquiutn. — 33) > E — 34) Iffit/utJjft —j— *ftng E — 

35) iquijtin t q nach ^ i t nt ^IL2.P^ ir ll folgend E — 36) —j— umj^ uAuti/hntj E — 37) Zn_ q ft mir^ 

tqujpm t np V | qft E - 38) —|— 4* E - 39) ^r] > E — 40) upupnUmtj E - 41) JJlfputtß E — 

42) ft ftihiuJjSii Itl. ft tqtu & l^lrhutj UMn.uiL.lri m% putU qytfh q_lrqlrpiM V J uputtn^^ (sic!) k n [* utn.uii.lr ^ fttltut 4e 
muiiifth ft tfjt 'puth ft tfjt utJL tplrqnpl^ftifü E — 43) E — 44) uth^ffünt-ftHruttPpü V | ^m^tntftt E J dafür 

ZU lesen tqui^ntfü 4o) fftrtL. jJ-lruitfjLlj j > \ — 46) ^Jtuiaftiißü E — 47) W — 48) ] > 

E — 49) nt. bpp. iftutiSü ni. fttut^fthpli s^ftüftit" *hut ns ufthutm^üftlt slpttplrli q njutliut£ UJL V] > E. 


* Für den letzten Satz dürfte vielleicht folgende Konjektur die ursprüngliche Lesart näher treffen: 

i^funyiiupb- bpp np r^hh“ij" *htu Ipntf tp/uH-mutljutJ uffiwfi P ui/j tl£ *l n F tltkuknuh uputnh £ bi. l^unt uu^uiVhb^ etC» 
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Itl ih uipAiulj iTiiuil ♦ Itl 1 f bL bpl{[ip 

um_uAig [nunuAig \} q_np8* bpI^iuL** |;l qiiiju [ipuiLuiifpLp. 
<l*pbi^.> np l^t quijli cpbqbpnj\i 4 np [1 ß jiiiiAujligli (|Aj|i 
2lÄnufr’ 6 np 7 qiiipuibpli 8 IpmP® qinjL np 7 . bptfiiilfu 10 
bL q.iufp2lilA» 11 l(imf 9 [umjlAiitii itLtnbV' lim 12 piniiL ^Ipti 13 
ifjSutp j[ipniL(iAiqn * 

lUU = 
iUP“* 

uji\miLn _ 15 (hpuAijj Hl ipiimnuig' puiqp‘lin| Wl pbprph- 
pnj* Wl qq.trqbpnj 16 i^ih[ u||un|i 1 nuAini[ l(L (j.pi«|_ n u||hii[i 
uiilp { )lib L . Hl |i juijli upn(ib(_ qi»L<hiiJ_ q.bqbp'h 14 [1 j[ip pupü 
nL qi|uiinni_cFli |i |i jiiLp , |i linr|, |i imiLlilj bL |i 

frurn. , ,|iujq_|ip. bL |i upuuibp . q|i l<) biqb 1 " bL ,piiiLiti£U 
rgpitifr l{b‘liiuj'' pmjg nL |trm[flAi u([un|i np 2 lll(n ‘h' l *h * IfL 
JVI| upnuifi np [|i"li|i plirp trplpiLg |i dhy" *Iiiii hpl|nLp[Ai 
|[fü|i • bL u>jüm{_ uipiM(iinij iplAi, nL mpq.[i|h|_ püiiiL »k 
upnpu), Ipuif inbip np uijq_[i jt" *•••■• liAiiiybL rpüuiLrpiigli. 
‘ünjliujt'u bL quiiiiti iiptCnLlip. uptipui bL qiujp uijiui||iii|i^t 


geschützt werden, noch auch bezw. ohne Kleinvieh 
die Erde zur Bebauung gelangen (oder auch : « die 
Landbewohner zur Arbeit gehen »). Somit geben wir 
denn mit gutem Hechte folgende Vorschrift: Betreffs 
derjenigen Dörfer, die innerhalb von Ödländereien er¬ 
baut sind, falls deren Felder oder sonstige Liegen¬ 
schaften von Pferdeherden oder von Büffelherden 
oder auch von Schafherden abgeweidet werden, so 
soll durchaus kein Schadenersatz stattfinden laut 
diesem unseren Hechte. 

§ 171 — § 1(59. bis 
§ 172. 

Die Grenzgemarkung von Bergen und Ebenen. 
Städten und Burgen und die von Dörfern soll durch 
Markzeichen festgesetzt und durch Urkunde sicher¬ 
gestellt werden; und es sollen in derselben sowohl 
die starken Dörfer nach ihrem Grössenverhältnisse 
als auch die schwachen nach dem ihrigen gewahrt 
bleiben, bezüglich Wasser und Land, Strauch und 
Baum, Heb- und Zaunpflanzungen; denn wiewohl 
dieselbe eine von früherher festgesetzte ist, so müssen 
dennoch auch die späteren sich damit zufrieden 
geben. Und ein Zaun, welcher zwischen zweien mit- • 
teil iune steht, gehört den beiden zugleich; hierdurch 
hält sich die Siedelung frei auseinander, und man 
darf gegen Anlegung eines solchen kein Hindernis 
erheben, noch auch für den Fall, dass die Liegen¬ 
schaft keine Weinpflanzung ist, mit der Anlegung 1 
eines solchen zurückhalten, wie denn dasselbe eben¬ 
so für Mauern an Häusern und für andere dergleichen 
unstatthaft ist. 


1) np E — 2) u{Ut$i fr£ E — 3) trpjJuij — 4) t^lrqlrph E — 5) fl ] > E — 6) ^ftütnb J ^ • 

E — 7) np ] > V 8) quipuitrp V 9) /m IfuuP E — 10) Irpunfiuljü' E 11) Ifi- ipniPpfü ftls 

einend n. E] ¥ nJpfijtrp‘ü E, > V — 1^) ] > E — 13) inv. if^mp J^uj E. 

14) Cap. jisfl fehlt in Ms. E; am untern Rande die Notiz: ^isß pü^tn^ £p ju*i_pf,^ 

— 15) pipiftbuiun. V — 16) ijiptfiftrpry Conj. | W, tjq tri ijtrpujtj V — 17) tj pntf 

Conj. ] typ" 1 / Ms. — 18) tnhrtjhrph W. 


l)«lt. II. ßu»ijun/.n ijuimutninwfiMff umaiftu ft m g a) s 


|^l um^iPuflip tjmum it.ni ß jhputiPpp hu tjLuimfp hu uip&ufiiop £iiinuimui hiig fSli• %iPuihiiiii^k u hu tjftutjftij t |*l tjfiutjp 
ft um^iPmlm * fShhnij'p j fl p/ptuy IjunP jhpfitj tjmumn.tutj' t l n J t t P ut ^uflifitjftU m n.m uh pt uß fmiiPp hu ^mumiptufJ hmiPp t *|p tPu/bui^ 
iij (i/ i#A/y muuttiihp hu mJ[p f> iim^iPiiihu tjhtjfttjx f |p iPuPlimujh* r hu hmrup pnuuhiujp ft nm^iPti/liii uPliijmumiu*Lmtj t tpift^ 

fnijfi tjiiSblfii uijrjhmtj y tijtj hplptipnth^jftuppL rjfitjh*b . ijfi fj-fcnjl^ui mruiu^Jftiili ftuptijh mrpntjiuu hrj , hpljpnpijfth ttft ifrßf* 


ufiinntiiun' ifftjut *htPm tjbhj^ tjfi fJ ( /// jh »y kp' /"-/Ai ^mp/j hp JftuPbipiiiPiujb ,{hh l , IjimiiP np uimußmu tju 

jmrputju itijhp ijft tlft rjfttjh ipuhilj t j'imi iiijinP [Jitjfi hu innPhij npiPntj hu mjpttj mjiiiijftiihuiij l 


riP hn 




a) Var. 488* „ r 4 ««* 4 «/«/b) Var. Sin. 
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puijg q.pbifp. ifuiuli jmqguig 1 * 

<££uiqgiq < hhp'ti IpiL 2 PquiuPujjU uiLptAqiu* np fiiminLlj bL 
PiiitLinuiiupfuip. iquiuibPt (7 i^bbt l li l,u *h q-njnLKHruAi bpljp|Ai, 
np ^uiL[ipb\i* qmquJLlAi ♦ hl niLjipbV' 4 lim rptiipiquitAi 
iququn|i np u(imnd"t» bL uinLiqL uuuj i{jjmpbL quiqjiiiJ- 
iniug'h i|\iiuiAi f nL ^Pmipl^Aj i[iuuü IpuiqpiLli Kl 6 2udfriLU 8 * 
flluijH 7 qmqmLU(fti 8 i|minnLW'buAi tqtiiuiüuiiLb uij|_ ö u{|un[i 
tnbiAinL|_ i|uiiAi q_(rönLl<HruAi gnpblinjii 10 bL uijl l l p l l , \J 11 
qnp 12 i(Ai[i |i fituglit (|l 1# nAiglibL 14 uuuj p*üq_ a p.ui[fii t ' 
i[^Suipt qintpb* tuupu kH^ 16 q-nrjSiui’* 16 ^npu 17 
ini(«L| • bL B't [uninp itijüU 18 IpinP 19 iPuAiuip quqnjpV' 20 
Anu |Aqi 21 qiiiL^puibAi 22 tutiAmL bL quitqAt juiqt!{ ll, Ü\JPt" 
ij^iiipt * feL qlpuupl|b[Ai 24 pum bp((p[Ai (I(jiPhPiiAi[Ai ujj_ 
\ibli 25 , bL putn 28 guiqgiugh bL pum jp|Ai nLctnjh 28 ♦ hl 18 
l<Hr uijl uiLbJi uivLÜnL 1 ' 27 liui q(ipU* s qtutflAAi q[fto iu 5 u 
Aituj 28 uinAniLli f bL |i q]Aiq_uAAj 20 iiijl rphbü bL s0 uiuAi 
iuiqun|uui[ib| B * 0 * 


§ 17:5. 

1 m Po 1 genden hande 1 u wir ü ber di e Mii 11er. 

Betreffs der Müller verordnet das Gesetz, dass kun¬ 
dige und zuverlässige Leute angestellt werden müs¬ 
sen um der öffentlichen Wohlfahrt willen, damit 
sie das Mehl nicht verderben; wenn sie es aber 
verderben, so liegt es dem Gerichte ob, sie zu stra¬ 
fen und ihnen doppelten Ersatz aufzuerlegen für 
die Schädigung der Armen; auch dürfen diese letz¬ 
teren nicht mit Auflagen belastet werden von wegen 
der Pachtung und des Gewinnes daran. 

Indessen muss hinsichtlich der Schlechtigkeit des 
Mehls beachtet werden, ob die Ursache dessen nicht 
etwa an der Nässe oder sonstigen Momenten liegt, 
die dem Korn anhaften. 

Und wenn er [der Müller] dasselbe über den Stein 
hinablaufen lässt, so ersetzt er denn Eigentümer 
einfach; wenn er aber stiehlt, alsdann vierfach; 
und wenn er zu grobes oder zu feines Mehl macht, 
so nehme er selbst das verdorbene an sich und 
leiste dem Eigentümer desselben von gutem Mehl 
vollen Ersatz. 

Was schliesslich die Maklergebühren Ixdangt, sollen 
sie diese in Gemässheit des jeweiligen Territorialsta¬ 
tuts veranstalten und im Verhältnis zu dem Grade 
der Mühlen- und 1er Wasserkraft; nimmt der Mül¬ 
ler sie aber höher, so soll ihm all sein Besitz weg¬ 
genommen und er überdies in den Kerker gelegt 
und zur Hufssülmung angehalten werden. 


1) ‘ti'fr'fy i[unSh n. E] > V: in Ms. E lautet der Kapitelanfang: puyy ipptnfp 

*/" y ,Mit L Ui ‘j Ui y Jftuufrni'b Zn_ 2 UJ $ ni<ü ) indem der ganze Zvvisclienpassus (fVuu/gujhfrpü .♦ ♦ ♦ ^uapljffü 
ausgefallen ist. — 2) lfm. add. ] > Ms. — 3) sauL-fapiria em. ] juaaJtpifia Als. — 4) ma ftpiAa ein. ] 
uiLtrpi/b Als. — 5) Zn.] > V — 6) Näheres über die Stelle siehe in T. II., Komm. — 7) in. 
luuftu E — 8) nunintiPb E — 9) Hj 2 mit Initialmajuskel am Satzanfang nach E — 10) 

*Unjh j }> V — 11) frß'UMy E - 12) np V — 13) in. E - 14) aaabyaubhj E — lo) uaupua \ T ] 

in. tjuajb np E - 16) rpntpaabua E - 17) tf aaauai E - 18) aaaaubf; E - 19) in. ijaaati* E - 

20) tjmjfaupia E - 21) fi\pb E — 22) tpaaL-irpaaa&b V - 23) juaaj^ij auptjpi\ eill. n. E] 

uajfn.pt; E, “"[hiß V - 24) qljuaaaj£utljb E - 25) uatub £ E — 26) puua faaarjyuayb in. pum ^i/A 


nt-J-njb n. E [ tt,,n / ut *l M/ // ^ffia P um ii 9 t au-J-njb E J npuj^u Vmajyauajia nt 9p fab nudttjh (faf* V — 


28) ajfaa.p*b np aiaOafa tjuatfiflib E — 29) ajpbipaaab E — 30) in. anaaab uaujua^faauaphj 


E] «/» tuujua> fn utp 4 V. 


Bat* II. ij-tummummduttj fi jjimtputß m y o (t uttnp utfj * 

||l ifaßfib inpnt-ltiiuifi mdlAjiujb l^tui^iFntS-/ij , r^jt Jj$ tßjgnttjiPmuinthTb iiittßiulßitShliuyl, ft) tjlfhji$n ^ 

ijni-jth lifiibßilfkißiiLfJhtitiTft . uißaußliuft ifbitiunrßuißh tßmuimituiui%nt l ( tntttß tj/itßti, b, iiyjf ißiflinttih huu uinutßitfbhßt tu 

Jd 4 ' itßtnutBkittnjb jt tß{t£nufdh*lt/; turßo'Lji*lt fttjfc , ntbitßiiiput^ [ttjlib . [itilf [* $ nt -f tßtuißii*tjhiußh c ) * XLjL *[*£"*[•**hntßt* 

, hu ft lßn.iftnrßtniß (I) jnSbißfnTi/Sb/tL. ibab <u : iituiitfjiiiß t || jß jdt; ittrßiiiißntßü utuh/Jt ptttLt ißußininpuiuuihtttßli ft tjhp 

irt. [i jttnhmp^ iitpntußitßjttup Vpitirptißf/h hu ifhmu utpt/tutjl ;, ij&tup tun. ft *bJt»tb £ [ftßft , tßft ttttthß ft tß^tt^ l^p ttßttt„ 

sjw piiiiiuinißfth hu rtß f 1u P ^•tttFtttplui/ßhf t ||jf tfinp&it pttut tßittuuiruiuß tpiihtiiipitlifth , ptujtß tftntftnfuffU ft ‘bttuiutßnufßlAt^ ^ miß ft 
hu $pnj hu /ßtittf jittit tttuhptufdh*hl/b t jjt utjtß uthiiiii^iPitih fjtfßft j[*pt> ißiiaunuiitnutbfi t 


a) Var. 4H8: »ffr iptmmbi fumfh t b) Var. 488: tßnpXk^t c) Var. 488 1 489: 

t"k t t"*-P tfutifruplt •[{mpbvgirbt (1) Vai*. 488 » 489 Kai’.: ttumfftißüi tTttLfttPutMUftug ^489: 
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§ 174 . 

Über Weinberge und Winzer. 


Iu>- 

ifju uli 1 mjq.bmg \jl uij q. b q. n p 8 * uj g* 2 
‘ipUi Idt bL 8 um[n[inLlJ|iLli{i [iLpu»puAi£|iLp 4 bpljpji 6 uijl 
bL iujl bAi *, P-uiJO VI 1 4 l|, l 1 9 u, -P. ‘ 'iinifmpuibL 8 J«J* |L p(i-. 
‘biugV* 9 liiu iiijii t ♦ bL ld*nq^ iujii nuiuinuiuinLli iTbui|* 
np 10 iqpljbli qfipmp 11 , mupii 12 (ipuiLUiiiL^ mJVb ift*l{ 1# 
puid~|AAi nLüliuij 14 u[ipnij_ bL |i 15 fuiAjq.[unn * 

fc*- l|nL 16 ripuiiTuijt uiLptAq>u np ;uf 17 q(ip 18 pliljbpli 
fimpift IpmP qpl|t % * Ami innLU|mirLlinLli [i j|ipnjh 18 bL 19 \\ 
lim innAi * |;l quiju q_biL Ijiil libpbli|t 20 np l|pl([Ai dtAi* 1 
l|Ai|i uinLq_uAjpli, i[iuuh uijUnp np 22 j|ip 28 HmpubAi t" 
qtiAqiü ♦ 24 lim 25 uijpigli 2 * np mj[uiqq. q.nqiiLfd-liLli 

bL nLcb np [i i[tnumiiiljng bL [i 27 limibliiiig |i q_nLp^ 28 |(i v 
li|i" lim iiijlinp 29 i(i5uipli so «npti uiml{ t -80 * 

|>mjg nL 31 q[ipuiLnLlqAj iqunnbfi t h t ü T L lu, .J mbqnjli 82 
/ 

uipAljnLftbiiAili 88 bL libqiiLld^buAAi 84 uijbbL 85 * 

Ipnjliiqtu bL qiiSiiil|Uii|li 88 i[mp8bpV l [i i[bpmj imupnjli 87 
uqiiL^btulAi hl 81 piLuiuiiiLW-b lAi 88 uijlibli 89 qlibfAi 40 . q|i 
uin-uilig libfi’i 41 np upiiuibfUlnp 42 |[Ai|i, tin[umpfi 48 bpp 

iMK . 44 


Wiewohl hierüber die Reehtsgewolmheiten nach 
dem jeweiligen Distrikte wechseln, so vermochten 
wir doch auf Grund des Gesetzes hierüber bestimmte 
Normen festzustellen, die hiernach folgen ; und es 
sollen dieselben rechtskräftig verbleiben, auf dass 
die Betreffenden einander nicht übervorteilen, son¬ 
dern rechtlicherweise ein jeder seinen Anteil erhalte, 
gütlich und friedlich. 

Es befiehlt nun das Gesetz: Wer seinen Genossen 
iihervorteilt oder beraubt, dem nehme man das Doi>- 
pelte von dem Seinigen und gebe es jenem. Und 
zwar bewilligen wir mit dieser Bestimmung, dass 
der Entschädigungsbetrag nur doppelt soll sein, ein 
nachsichtiges Zugeständnis, aus dem Grunde, weil 
das Vergehen von seiner (des Täters] eige¬ 
nen Arbeit herrührt; widrigenfalls, wenn nämlich 
sonstiger fremder Diebstahl oder Gewalthandlung 
ausserhalb d e r B e b a u u n g u n d Bearbeitung 
(des Weinberges) stattfindet, so hat hierfür die Er¬ 
satzleistung vierfach zu erfolgen. 

Ferner auch ist es gebührend, das Recht (hzw. 
,Rechtsgebühren') nach Massgabe der Weite oder 
der Enge der Liegenschaft zu erlassen. Desglei¬ 
chen auch in Betreff der Löhne der Winzer, für 
welche je nach Massgabe der Teuerung und der 
Fruchtbarkeit des Jahres der Tarifsatz anzusetzen 
ist; denn ohne Tarif, welcher angemessen ist, (wie 
Hesse sich da auskommen) beim Landbau!? 


1) juiqutq u E — 2) uyy npb buitq E 3j %ut fJ £ bi . Coilj. ] 7/IM fi £ V, bt. /J-£ E — 

4) ftipmjtu/ü) flL [I j > E 5) b fl If fl ßh E 6) —|— jufiu^pii/jlf^li ftniqli E Ifuifiuiijuifl E — 

8j umnftUMqftbf f lies uillliLq mq fibf E 9j jut ift jth UJ tf u E 10) bl. E 11) qjifibuifiu E 

12) ^pu/ü [<tb E - 13) E - 14) nublrbut E - 15) ft ] > E - 16) Ax. Iptt. E | > V — 

17) m/ np (inv.) E — 18) /r em, n. E| A jb'-p'yi' E, (ohne praef. A) V — 

19) U] > V — 20) t ut* v k\p E — 21) Jft\ > E — 22) np] > E — 23) jfa r E — 24) pi m 

V — 25) Ifnn | > E — 26) tpiypigh \ 7 — 27) ft | > E — 28) rpnupu V — 29) uijlrnp J > E 

30) (inv.) yl ntuil^ £* t/Suipli E — 31) Iru E — 32) mlfqLnpi E — 33) um pitul^nu/JIruiVii E. 

tupi^nu/tfbuib W 34) *blwqni.phufb W — 35) tutuülr^ E - 36) tfsuil/ünub E — 37) »nuaptnju E — 

38) uin-iutnni-/iltf*ü E — 39) uinXilrlt E — 40) t/h/tp^*h E — 41) ^ütrp^/t E — 42) uputnlr^l^ um*. 

LnLp (sic !) E — 43) tu^/uuip^ V ] Ay»jt ^A" L A ut^jinup ^ E — 44) Das letzte 

Satzglied ist oflFenbar defekt. 


l)ttt. II. 2Sh(L s ij. mi ui tn um tu (iut ff mjtjh tj n mtj pdlfh/iw tnjt tCuntUm in/itutj Huijitulj \tutj ht ifiujin l/m(iutfj t 


ftiuqintg.u nijt^htf.np&uiy Lu uij^rtßtj tjopfSüiul/b ns IfmphiP juirpui^n tpuhtutpuh tinijnpnu^LuPhy tf.iuuinn.iutj ht 

tuf/uiup^tuij • piujtj uuiijuiu *1*2 u Sb mlf uuugnup ftpuiuiiSLtj , tfjt ptttn uiujnpnuf^Liub tjufitLb tujü ^ut u ui ut ui nult um *bnuut 

Ipuytjfc t \lfitf Jji np uihjtpinunu^-LiuiPp tjplfuthu tj.np&-ftijfc f «yjf fipiuututTpp tjp tuiLiiihnt ifh uipiuutjfc P^ ,r l pitlfhpftbt |l ui[ 

tfntf tfuilnuf np jt %nuut y ifpifjrb uinutj.uihhuijfi Lu n£ snphp/jfiii puui opftütutjü 9 tfjt jft Lp t^uutuuulfuh Lu ns jotmup^tU uttiji^ 
ptuu 4 ♦ jtnrjtuifu utjbnpfilj ftpuiuniijfi IfiupLLiP ifhLphjh t 

fl ulf i^tnp^kiuunp if^iulfiiißlt ijutpX ft jLrpuhtulju tumnuinujj-huili Lu ‘hnuunjnujpLtuh tjLiuinfitjfi t uminuLfLiuj ft %nutut/h [Jt^ 
tjft f Lu uftulpuuLiuj juminuLfLiufb t *| p iPuPlt tu ttf ( u Lu junputju uiLrjlnutjb 
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zilb- 

*|,njiiiqk-u bL finidiL^. 1 bL 8 mpimquAjp. 3 bL mjq-t-iqmüp. 4 
bL uijl wjuiqliu|i < (fir 5 np fl i|bptuj oijl bL uij|_ q.uiLmn_uig 
bL bpl|p|i* iujl bL uijl umlnpnL0-|iLU|t bL ui|uqmLU.|i 7 1 bL 
J|iuuqtu 8 inuiü qi(mpäbp'ti 9 « 1 ;l [ipuiLnLüp. t np 
qq_pmfr iqnifuAiü bL qt^mptfü 10 tuiiiqml{mu inufü fipblig 11 , 
ül is [ipblig. 19 u(uipui[ili np qjipbüg 14 iqmfqfii 16 itJüuqiu^ 
nL 18 uiqt4 iquifHAi 16 * (Uujg |i q-mquflit 17 bL fi Ijbp., 
£iug [ipjfc cf|i uqm L q.mj %% \im Id’tr 18 i[l(mjb\i 

np [ip 19 [uiAj(il >0 L^L* 1 » n i jbl 182 nuhnjU lAimgb^' 
liui uquipinji hp|L 88 « ö,upu tö-fc- pbq-* 4 frnjpriLft'blit' 25 [Jiliui ss » 
lim 87 rpuwpuinli|tli ml 88 i(jSmpli 89 [|ili[i puui dbqiuüuigV* 
pfmli ijjSmp 80 4miP l([iumi|^mp* bL [i (ifuiüli mju t» np 
uu|p(||il| itftujiMjId [|ili[i m|pb|j bL l{£-u uyli t np 
|(ili|i (i 81 tfinjkKli bL jmlnjinjldli * («mjg «t (qmiLnLUp. np 
qi|]Suipli (i t^mpAt/li l{uipbii« uiiqui rj_iiL qümpm 88 t[mp51i 
inni_p» bL lim q|m iquipinpli ij^mpt» qq.nqgm8rli nL qqmp«. 
Ipii&li bL qiiuimlilimbli nL qljninpmirli iuliuqiii|^ i^iupb^ 
iq(un[i t l f njliu|t:n bL qjq|fti Aq.bgi[np mjub^i IpinfuiLnp 

iqmui'&mrLUilimLgg.t 


§ 175. 

Ebenso Verhaltes sich auch mit den Hirten, 
den Feldhütern, den Rebhiitern und anderen 
dergleichen, für welche je nach den verschiedenen 
Gauen und Distrikten auch verschiedene Rechtsge¬ 
wohnheiten und Satzungen bestehen, so dass ihnen 
ihre Löhne nicht nach einheitlicher Norm entrichtet 
werden. Und zwar ist es rechtens, dass man ihnen 
ihr festgesetztes Gedingt* und ihren Mietslohn ohne 
Fehl verabfolge, wogegen sie ihrerseits verpflichtet 
sind, ihre Hut fehlerlos und richtig zu hüten. Wenn 
jedoch durch ein Raubtier und durch Nagetiere ir¬ 
gend ein Stück abhanden kommt, so soll, falls Zeu¬ 
gen richtig schwören, dass das Begegnis nicht auf 
seine, des Hüters, Veranlassung hin erfolgt ist, noch 
auch in seiner Macht gelegen war, er nichts schul¬ 
den ; wenn es aber aus Fahrlässigkeit herrührt, so 
soll man Klage stellen, und soll Ersatz stattflnden, 
nach der Schwere des Vergehens, voller Ersatz oder 
halber Ersatz: voller Ersatz tritt ein für den Fall, 
wo er mit offenbarer Unachtsamkeit verfahren ist; 
halber Ersatz für den Fall, welcher zwischen 
Achtsamkeit und Unachtsamkeit die Mitte hält. Es 
ist jedoch nicht rechtens, den Ersatzbetrag ihm 
von seinem Lohne abzuziehen; sondern verabreiche 
ihm seinen Lohn, und er soll dir die schuldige Ge¬ 
bühr erstatten: für Gestohlenes und Geschlagenes 
und Getötetes und Gebrochenes muss er dir in vol¬ 
lem Masse Ersatz erstatten; und ebenfalls auch für 
das Verwerfenmachen eines trächtigen Stückes durch 
freiwillige Verschuldung. 


1) ^nifni fe V — 2) tri. in Minuskel übergeschrieben E — 3) UJptMitflUJiljUM^'g E - 4j 

tifiulyA E — 5) tiijuufftufyfü Conj.] u {J uu tb u b*^ V, “iJ uu lb u fa ^ E — 6) bpIjpfSh E - 7) iftfiufftlyt 

E -— 8) JfitujL w - 9) qtfuip&uh E - 10) ^ifujpXuL E — 11) bv^ , 3 ÖDCL. ] b L [ t ^ ru ^ J 3 E, > V — 

12) in. E — 18) fu-jtlruilyfü E — 14) t^fti-plru/ütj E — — 15) upuGfh V — 16) auruütrh E — 

17) f Ulf uAiuig E 18) ifjfuyp E — 19) E 20) pu/ljtr t_ \. W — 21) ^ ^ Vj 

E — 22) jf. Lp E — 23) fihi E — 24) f. E — 25) «W z »«./</«,£ E — 26) E — 27) t«,| 
> E — 28) A-l E — 29) E — 30) i^uipk E. Mit dem Worte ijSuip^ bricht die Über¬ 

lieferung dieses Kapitels in Ms. E ab. — 31) f> add. Conj. ] > Ms. — 32) q.m. tfuuipu, V | 

rpnt-tjh utupui w. 


Dell. II. üShB 1 ytamunnnutGutff nmfniuttj hi uifitfkn/iyutrj t 

£ntfftt.p L. tttlatjfcnp/jLfip a ) puui unt^npnu^htuh tj.ua Liat ta.ua tj apaalauatpaahfah [t a^uapku • utul^uajh &itjpwHi.p^fit/h% b) npu^u 
(jusptjfruai Lr^h*b ujui^hutjft ft *bnuua i |J^» nujj-huatPp e^ajnu^uiejhuajp hL upuuituJ^ft tjuatpiaflaiuphl^ ^ttah^y jnpj-aaatf ihi 

ft &nL[ni„P^h < lal ^, tfljiaaj ft tjfcJb tu&-tjfc ba. nthupaaput ^ t 

hfif-fc tlhpk hi. ufuatat£uan. ut%/^ntjnt.pfii%*h f*ßk Ipuif ‘"Jl np ufuautua^hitaj fcp Jhpc ualatflautu b ib 

tr> tjtuuiauuutuaiauiL. ^ tftkuapb£ ‘üntjiat IjisatP pmftularjiaalf hi. l^tuiP Ijfiunj • pntjiuiatjut l^ % bfit-fc p%uii.ft% jua'iitfini.p nt.ph'ii £ 

bipai.) bi. pbt[ ^il* un j' hpt^ fuuaMLÜ ftbj (yi jtulfutJuijfig brpnu^ tflauaux }*t ft tftup&fc Jfi r^pl^ft^fth t |lo^ hpfc ft btti.pti.ph%l^ 
bt. J tu JL n *) latjuufftubuaijtj ufiitut£tun.ittij t^naputatjftla , tjtaauttaauutlaalatuL. ( tfiUtuph y* fiulj nj jiiajuufftubtatßtj brpttu^ ha. phtut-fth J"i~ 
Ijuii/ujjfitß | utlaitpuptat (•» jin^f bpfc fti.p tjratpaaijkiit[ bt. ft jtujut blfbtu[ ß uu * opftisuatjb tafttapttifi tfyunph[ * |J^jf ^taaphutpb bi. 
uufutiihttafili' tf ziuapbua y ifryf *» f 1 lpuiP ft tjtaaa.iuipatia£ ‘biTtuhtuuj^ia bt. pb^taaiahfia , Ijtuif ff ^tupl^utlak^b ha. tfüttiuhfla i 


a) Var. 489 Kar.: 490: b) \ ar. 489 » 490. Kar., A en.: fl * 
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|;l q|>[mip p^inlAi hl uiquAAihV' Aiui kHr uipfruiL- 

H(fü IpmfiuLß. 1, np iiiiuuig Ijunf ^quiintrg, lim puin [ipui^ 
mAigli innLcpuAigü npujtu 1 uiuhAi ni_ pitrü« {jl mju 

{i ijbpuij Jtrfir wüuiuüngü nL hpJl([i* hL fuunuAig Al ui_ 
■JbAimjü ^npp.ninuAib'iug iltl| bpfray« 


Und wenn die Tiere einander schlagen und töten, 
und es geschieht mit Willen des Hirten', indem er 
nicht gemahnt und sie nicht abgesondert gehalten 
hat, so hat dem Rechte gemäss die Schadloshaltung 
je nach dem aus dem gerichtlichen Verhöre sich 
ergebenden Tatbestände stattzulinden. Und dies gilt 
für Grossvieh und Grossviehherden und für Kleinvieh¬ 
herden und überhaupt für alle Vierfüssler in gleicher 
Weise. 


zUÄ* lUt = tTa bis ‘- §§ 176- 177 = 56bis. 


1) np^a ] dürfte vermutlich auch hier, wie gewöhnlich in Vers. V, Vertreter von ur¬ 
sprünglichem ihn- »/» oder auch «/» sein. — 2) W — 3) zu vgl. hierüber, beson¬ 

ders über die nachträgliche Interpolation des Kap. EAt die Einleitung p. XXXI. 


Q«/t/* tujhtf ifrfjfr fr *1 IU JP LßLut[ JLttßfr f jnpJ-utJ luhtfrnjp tupiup Lu JLpk nt ^pt^njh ifrfjfr &fr u * utnuJ L-frß a ) 

Lu tuJpiß b J t fl ulj tplfrtf Lufüu £UtpLlUl Lu utßu/LLuii P UU1 opphutßL ßiuuifrßfr t 


a) Var. 490: k l "mirmquns t ui%fi 9 ’ Sin.: X £•*?•** b) Var. 489, Kar.: ibgb t**- »pp i^b" kt - il n rb" 4"vR m i •»•am* tp*r 

UkpX l 
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UhPfcti* UUSDhUfrU'VhP* 


fc b 


u ft i u u. i. f f ftsagmb 



|Uu/li/^iül 8> j \^utnnuuth (Shff \f^ n, f u fc u f l hu tuufc • y^uiif utaufaq 
ftuafcnptuj hu npqnaj fl uptujfcqfa 9 Pfc % Zhqfcfa uthuiujp 

qfa hu faufc jhpfcftftq fuauuuhquaj phq &hqt JJ 1 ft umfafcp &hq 
uautnnuauhu nufchqfcfau hu utphiu phqfcfau , utj( uhqutfa ^nqhqfcfa 
auputufftp ftfai) hi. afautnnaMfjfap ft fai/ua qnqfaufcfcqu Ihp hu 

qiftpfcnupfauftu Ihp hu qn(Juuapu Ihp hu qtupfuatuu khp , hu 
jtuifhfaaujft uthqfau nup lu aufm Lauft hu Iba q itafan uh b* tufaq 9 
hlffig tun. ihq hu auuplfhhajfaaj qähqt uhqutfa fa 

putpaufatj uanftfiqhu ftfai 9 üft (phhuqhu qhtu fcntftauhnj • putfaqfa 
qqnphfa <Lhn.ph pn J h pkhtjnutjbp ja fsui hu aqqbhut( fc t 
h(taahfaajhu ph'f- auutn ft&iufau ft uhqiuh 9 qft ifja afbpfcuautjftfa 
aun.ua fcaufap pn ja tfhputj fanptu tun auf ft qntjtaa t jyi. pfc qfa hu «, 
ajhu huan.ua j ^jpputjhajfa 9 *pi_hq ntäf huatuuajhuqfc phq } hu 
jauJph hupft uaqutut (phfi &pfa • hpfc qphph afft tujfa (fafafau 
*(hh( tfft tujfa qfaututjfc 9 hu pfc fcfatuu* fcfaautfla bpgfcx 

Pfc tnfcpfa fanptu uanuhtu( fc 1 fatfut qfcftfafa • hu fcfafafa hfahut( 
fc 1 faaPtu n p*(fap% hau fcfafafa hu npqftpfa an h ata uh afbaufa , hu hut 
afft tujfa hpajfcx j^u/ pfc auufaajfc htun aujh t Pfc % if uaafh phqau„ 
fa hau qfa faxt (hat jhpfj-iu [, faut tntuhft itfSkp utfcph ftup jau „ 
anhaitlalt ^uannuhnj 9 hu tun. uhauafp qpaufafa 9 hu htufchuqfc 
qaufcuafaffa ftnptuj £hpauafp hu uahqnuuqfc uauq ft faau h(utfa , hu 
afhtuuqfc haatra.ua j ft jtuufatnkuah X |l aafc hpfc afuf&aunbuqfc np 
qqnuuanp faup nuaJhp jauquafuhnupfruk faau aa( fctupfc qhph 
hpfhut( 9 npaqfcu auj( uaqauua utqtufufaaujp • tattqata pfc (fc'' hut 

fa £uf£htjfib( qanfcpfa * hut fpupfc tftu&umh( qftfap 9 ptujq n( 
aujpuqqnj auj( fcututaatntuqhpij • hu hfhfc f*a~p npqnj an tuj qftfap 
an fc ph ............ 2 fhfc np atuapqnj p(anfc 

£uajhaj np alhnhfa , faau P n q alhtahft hu p(utanuqh . uaaqua fhfc 
jn( fcuaatau itH I %au qutjh uannutith utpaup np qtupfcnuaaau * 
hu tfauphau( afaaufuajfahfa qp(uiiuuqh x flu^r hfhfc atanauphpfaqfc 
np auhquaat uique%aulah( t^phfchp^ hu jftiPphtfft f hu tfaaufu(faqfa 
tujhaqfaufSh hu %hpphu faxt uhqtuhnjh atanfc" qnup uataanft aun^, 
*hfcp hu uaqauVhfcpx jf|j# fcaupfcauhfc q/^aujp faup fcuaat qitaujp' 


ituafcna. a/htLqftx \jfhfc fcrLtffSh phq fapaup, hu quaplfhfc affclfia 
Jfc!(tujifah puapntf fcauat ppnif fcuaat pxuauatp pnhgft t hu n( ith m 
nauhfaajft utruJ-utafuajh ^ ut Jl anhunufa np ft qnupp hpuu hu qau~ 
uuaqtuhauu fa (nupf hphfc , hu jhtnnj tlhauuahfa ** auhaqaupan fc 
quaplfiaauajfh » uaaqua qfap pauhfth fututfttuVh hu qqhqqfStah hu 
t(pih(fcft% tfaupi.% antujx |ji. np jauqqfc*h \%upaujhqft antpaaj qnq„ 
*buaj hu aftu&uanfc' ataaafcnu alhn.tjfa x |||t pauatpauufc * aujufShph 
£tuu(iuj q^utjp f>a.p fcuaat qa/aujp fcauat luhuapqfc * atiu/^nu tShnqfa t 
phlr np p(tnfc ftup h tun.au jfth tfttujanraaf hu IfauaP atajpaaqq fautuip f 
faux qita in tttutn tufaiu u afpfcJ-fufaqpnufhfaaSh tq tu put ft anau (. puijtj h^ 
fhfc uaup Jft fcuaat hpfcnip tuaqpfa 9 faau naj( (fchfatu tfpfccf-fufaqpnu„ 
Pfa uh 9 qfa ftp hum auj fc t \(Pfc Ifhftauft nu fcaLtffifa hpfcnup 
[Alf. fouif., hi. ifjtufjA fi juft 1/fA, ^uijiig np lift gunpujh" 
ln. Pt aufah(Jtuptufap (fifaua iqauhfa * faau qfcfcu tnnuqfatußfi 
tnnuthfafa } ^1»^ np Ijfanffa tujfa hu php £ui(tnh( fctuphfr phq 

ftputp au qua (h(ntf 8 • tuiqau pfc fchpaquapuahhau( (phfa tnqttajfi f 
faau utfaiSia phq aufaiftfa um uh afft t pfa q aufcuaft hu au an au 3h 

phq uttnaii atauft , & häuft pftq ihnftfa 9 n traft phq n an ft ft 9 p tuptufap 
phq fuaupiufaiutj f tffcp phq affcpfa f £tupnuauhp phq 4napnuiu 
hntjx jyi. hpfc qtuplflafc np hu qf*p hautuutjfah aulfh ^tufafc 9 
flau atajfa htun.tujfa tftnfuaufaaatl( ftp aul(fafifa 4 auqauan (frqfa • fanjft^ 
Ufku hu Pb aufcntuj phl(hfanut fl ui( hpfc nualhp pfafnuq p(tttfc 
hu afutpq utqaufafafc 9 faau qphfnufh paupfcnhhfa hu qjfaufa (inu 
tnhfa • hu uihuftnufa 9 ,pfc *J nt -(h (fc (h( p(tntufa X% faau tnfcpfa 
uahaqaupan (phft . uaaqua pfc ifhtjajhhfa np autufhu p(tntufa (phauj 
(h( hu khfah( (ftfatufa np p(tntufa fc 9 hu fap tnfcpfa ((ftfauaj %tu~ 
fah( qphp' % faau hu tnfcpfa naj( Julian phfqnuft tfhtuhft 9 hu Iputf 
qfafc php qphp qph( tnfcpph utquahhph qph fc an phfa t ^njfaaqfcu 
hu pfc qfp utqaujfa utqaufafafc fanjfa ftp pbfnu(h %X faau fapauunaShph 
tlfcfc fc t njhaqfcu hu pfc qhttatuaujh J^aupfcuaftfc tjnufh 9 hpuntSh 
krkb % uuttnbp auphau p' np fc ttuaanhpfa kJ qpauif * af&aupfc 
qutfcpfa 9 hu tjnufh ptupfcnhiffa x fji. hpfc np qfp ^npft hu fciutt 
qfpfcnpfa fa pauq pnqnu 9 hu fpp phtqhfa fa fahpp" faua qph( 


1) Ms. add. “hui zwischen umdriu^ %JSu und bAbui^ £.... € uJlu ) beides natürlich zu 

tilgen — 2) An dieser Stelle zeigt der Text eine Lücke — 3) W — 4) <» 4^ + 

%UI V. 


a) QUELLE: Mos. Exod. XX 18 ff. bis Kap. XXV excL 
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nu tfqh*h [[Sbft utl^ph J^npnju tf&mph , mtqui qtpujpL J^npnjh 
uii^pli mnünu hu qyuqhqb' np ( ummmlfh 1 t j^iu 9 nt ~L 

qjnu np dhiufip' *hm hmfuh*h qnufh hu 

qutquililimh\i p hu qdl^lf Ijfcuii iffclf m (yili mruhnu hu dt^tfiujf 
mt^p*h q Jfcljutji • mupn ßfc ft tfmqnuq tj.fi mtuqhtuf £y» qtjnufh 

P^mtuit 9 hu yphmj utfcp'h* tqf^m tujphj % %m tjnup P^ jr t 3L n J 
itdb uint -qutUp 9 hu utquiVhm&*b ftp [fiqfit \iP£ 'V? nudhp m„ 
‘htuunuh 4 qnqhmj 9 hu qh%^ tfuiiT hmfufa' ’hm J^fihq p*hq dfctjt^ 
tbdb mn utjtultph • hu j?(‘ njfump Jphft ** p*hq t 

nupqft np utJutupL uthuhnu np qf*p bp iu B^ f n 7^» ^ 

qnqnußftuith pjuifc hu 6 nufu/l/bi qfi’hp *hm ^ utqiublbnu^ 

Pftuh J^mduiptuh • mtqut hßh mph ult qmjßh ft ifhputj' 9 hu 
pynfa 5 mjufthph 4 jhutnj f hu uujmVht;" Ibut qjgq dinJ^uiiqinpui 
dhn qft utquitihutuqh • /< t. £i luhifft qnqh hu utmmqhj 

iffttui" *hm q php P*t*l bmfulfh qftp uth£h 9 A«. uiuth ft^ 

pmqh . hu hp\ qntfh nu fxpph qmifft ft jdtuh" *hm if£uip*h 

Ifplfßh [php np umuiqj t qnudhp tttput Iftud qmjqfi 

uiphhj 7 mutj" hui jftp uipuifa IftuiT jmjqunjh tjmpiffi hu 
qifqhhh tfjSuuphh puut tfqhh/jfth jpnuqh • P ( m tlfallt [fob' 
qmdfath 9 hu pfc n £ * p / * , hft nt - tPh 

fnmhXmn. &qfc hu qmj n, J[* 4” qnudhp mupuih IptttT 

8 

IJlUJf • •»•••••• 


|jl mdhhmjit np phq uthuiunuh 9 dhqmh^fa' uihfauip 10 
utqmhhfcp t Qjudhhmjh np tjunq 11 hp/jfip u^mqmhhh utqmh ,„ 

hfcp 9 hu \\pmnuhnj 19 dftutjb hpifptqmqhqt^p 13 t Qiqmhqnufum 1 * 
np dft jutpjtup^p 9 ^ Al qntp ujmhqnufum Ipnjftp j\f*jb u i~ 
utnn | Are. hu iiiqinmhqfi qLhqx ^njhaq^u hu qwjpb HVPP 
dfi iutp^nipfcp 9 J^utjLß np pntptph% utn. ftn • ^ hu ujftuift np 
pthiP ftph*btj , Al tpkhtj ttpntf ututd* Ijnutnphf * hu q&hp lpu m 
%tujp% utjpftp lujithif hu tj&hp mrjmjpV npppt \fPh ^ 
tjhpft utphtup uttnj ft tftnfu , n^i iftuuh utijpiuuinuphuilb uhljft % * 
dft %htjhp tjfihp ) hu dfi tfm^fu mnhnup t hpfc l& tpfhputp„ 

tjnuh tjpiuuljutii rjh^ ^A^ ,^n phlghph ** tr/u rjnu utn.fhu ptult 

tjmphunub pbtjhhßt ft jphp tjiup&nj , ^ mJlt 4* /y* huthljnph 

hu f,p miunujhpiup huth hu nituiuljtultutph J^m*hrjhp& • Al 
n^’ n^i Juiutu 9 hu pntptpfc 16 um ' Irin hu juhif bP * ll* n ~ 
qnpdtuh htf t ^IJ^Mi/inLM/A y»/f dft pmtTpmufttjhu • Al tjftjJfuuth 
dnrpitfptjhtuh pn dfi £mjJ^njhutjhu t f^ujutnufj Ipuift hu tjjfahutitfi 
dfi Iftnphußhu t f^iufttjpiuiifilju jnptjntj p n ß ph& umup • *hnjh „ 
njh u hu tpupftunnj hu tjftjnj hu tjnjJfutupuitj pntj + tjhupih utup 
£hut tTmuph P nt l lfh*hmj t hu J^hm hup*h muttuph fihi utnup 


cjphp x |'L unupp tPmprjftlj 17 ^ t Qdftu np tjuttjuth jfthur 

uttjutithh£ nthtjfaP dfi nuutfcp • tpujh jhtfnjh utnup t 

|l l tjpm% np unuut £ uidpuiu [php dfi phq nihfet U*/; 
i/»/» pitljhpb pnud* tf/jmj unuut • Art dfi phpiuhuip £hm nudhp 
b l^pb“ 1 UV* Jtuud-utpftp hruhj tjftputunuhu t |P/r nqnpdftp 
uthuthtjph jftpmunuhu rjiuuiutumiuhfi t |jl hph tjuthnuu qnu„ 
dhp uihunuh tPnjputh ** tun ( hu qtjnujnuphtutPp tjiupinj um 
m hp b u P 1 \jPf> nudhp tjpntum pht/hl iphuij" |P// Pntptutr 
hu juirviu ^ u/hgiifiu ♦ <"/£ uiutpifc hu juipnjt 

Wb S-iuhp qftpmunuhu fi rjmmutuututhfi hu jmdh*hutjh ft 
unuut putit 4~ ft jhut !{h*jftp • Al qiiihujtupmii hu qutpijutph 
dfi uujttttihhp • Art qunuut dfi tftuuh tpuyun.fi tuprjuipuißtiußiu^ 
*hhp • At tjuiyun j/i mnhnutjnuu , tfuuth qft Ijutjum Iptupm^, 
gnußiuiifc tpupt £miPmpäimlpuj£iujhtju iH , At mujuitjmhqpuihu 
utptjntpu t |»t tpqttthrjnufuufh dfi ‘hhqhp ♦ tfmuh qfi £ uthut tiP 
rjnup tpdh&phu upuhrjfuuimtj f qfi qnup tqtuhijnufump 18 L fhp 
jhpljpph \jqb u l Lr iuttjunß “° t i| A^ u/iT uhpduthhq^p qtjhutph 
Xhp f hu mnfcp“ 1 qujmnutj *hnpmj « At ^Al^** utdph P**tj qhtu , 
fy» ^miiqlfi • At tnhtuhtjp mqtjfi pn tjhpfißh% * Z tjhut 9 hu qdhtu^ 
tjhmjit fairp tfutjpbp Ijhpbßh’it « At qmjtjfi hu qifiph%fi hu 
quihnup pn hu 84 qmjj /rlr£ qft'h^ hu ftßfa ^hnjhuj^u utpiuutjhu x 
Qjfhtj tuup tjnpbhuyhu , hu jhmft utup*h J^ufhtjftp ijnu 9 hu 
4 ** # n tjputum pn 9 hu tPjuttj pn s 

dh*hmjh qnp muuttjfi ihq upu^huffip y hu tpubnub \^umnuhnj 
ui um mp ft dfi J bz_^ u l^bp > *A/' L nL bub b phpiuitnj ihpdfc t 

Qhpftu dlud* fi mutpunf^t uipmnfftp ** pü& mut uh*"* • At qmm ult 
puiqmpfiutjhpmgfi tqm^huffip 9 q» £ * utup pmqmp f (jhpb^ftp 9 
npiqfcu tqtumnufiphtjft phq fi d-mtfiuitmljfi mtPunjh tjmhpnij • 
qfi ft *btfmj hft^p qnup j^jqfiujmnufc x jj*^i hphultmu mnfhuu 
qmpmmtj ihnmup t jjt ft mm ult ft mdnm*b X jtun.mfpit mp„ 
dmhmq J> n fJ phptjhtt 28 piti ft qnphnj pn jnpnj afmphmj fitjhu 
jmitqft pn t r Jj njhtqfcu hu qm tu ult Ijmmmpuih ft hjfig tnmpnjh % 
ft dnqntfhj qnphnj pn hu jutüq^ phpghu phk. x \jpf*n d-mdu 
fi uitupunf juthqfidiu% ibdb tu dh*bmJlt utpnu pn mnmQfi mh„ 
mnh tyuutnu&nj pn t |jt dfi qn/^huqhu ft ifhputj futfnpnj qui„ 
pftuh qn^ftg p n ß * hu P n q £ jftd £ £mpiq qn/^fi b^* n J dphptt. 
qmnutuutumii t Qtqmnuq uinrnfph mpdmhmq P n ß P^pifhu ft 
mnuh mhmnh \^uutnt.hnj pn t |J'/f htfthuqhu qqmnh tjmpuidp 
tfittup ftupnj t — |^t m^ui hu mnmphtf qJ^phymmtj fttf 

mufft hphuiuß pnq 9 np tqm^huqfc* 9 qphq 80 ft 81 tuuhmtqmp^n 
pn hu mmpuijß qphq jhptjpf/h qnp tqmmpmumhqfiq phq 9 hu 
mupfahqftq qphq t jhp uiit&ph pnud *, ptuftqhu &mjhft 

fidnutf hu dfi Iphftp uth^mutuh fih &« ßt, n£ funpßtgmjq ft 


1) uuiimulfb Conj.] ttml^unnh MSS. — 2) u {i‘ h {=-= ufui fitiVh'j in Mg. W — 3) jm .^1 W — 4) uth^ 
unA W — 5) der ganze Passus £«- nu/mVh^ .. Lt. -■ W — 6) »ip| > W — <) 

W — B) An dieser Stelle ist in Ms. V wenigstens ein Blatt Text ausgefallen; die be¬ 
treffende Lücke ist in W durch Punkte angedeutet. — 9) aAum-Vb W — 10) u/h^Luip ] > 
"\\ 7 — 11) ljn.ni.ij ~\\ 7 — 12) unnnniuib ^\ 7 — 13) Ifpljfipufuitf.lrflfc'p W — 14) ijuAnf-ni-juiii W — 
15) W — 16) /“v n 4±k W — 17) Jiupij.fi/j W — 18) ^uiJuip3,ujljuj^uijlrij ii J ^uiJuipXmljUi^fUij/iujißu 

w, ^ lupiuji&uiljiu^uijtrifu V — 19) Iijiubtj.ni.fu ui W — 20) hij.flujitiuiijftnij V — 21) itnjfcp \V 

22) Xbn.fJ r b (sic!) W — 23) bpfty/Sü W — 24) ln-\ > W — 25) Mit Tilgung des praef. i wird 
zu lesen sein einfach btfii bzw. /,* — 26) lupuiffyi W — 27) m«A W — 28) pbpftgbu M r — 
29) Ujin^bijl, w — 80) tjpbij J > W — 31) tj&tuliiuujiuji ‘Jh W. 
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'♦ piubqf utbrtLÜ fJ f tfbpmj kbp (■ s |ji- bpp jubpttf 
pffqbu ktujbf ftt/t/LtT) bi. uipmuqbu qtuJbbmjb qnp fb^ »i v 
utuqf pbq" bi. bqfcq ß SbtuJf ß ShtiiJbutq pnq y bi. ^tulpu„ 
ntiiijnp q ^uiljuinuiljnp qttiq pnq l bi. £'pb+uiuilf fJ mnmfbnp^ 
qhuqfc pbq fi tfbputj ßSbtuJbutq p n $f < 

Reiths um tui-i* uiuinu 

^juiLubqtiiL ^ £y» fi kbnb fl *nifufcufi pbq mnJhb |l uptujbqf 

bi. ittufc * qpn 4 utt -p iputf qfb^ f u kf kfb n r k u, 0‘L if~ 

bui | Ifutif qpn uupptui-p qnLuutp f Ipuit 1 put Lp' qfbj bu 

fqk % n p f> pn ^ittLp ifbmff Ifutif fi ubpJfc "*qlbk ifbft ^ r<L 

ffutif qpn £uiLppiitLp qnLuutp % bi l IjUtJ qJtuLppuiLp , Al. IfUllT 
q^lULpbqpiULp | Äl. IfUltT q^UILpbqpUILp Ifiil »£ y bL IfUtiT t yß. n 
npqLnjy bu IjuiJ qbqputLp Ijfb bL IpuJ q qnLuutp tfft tqqbbp y 
bL Jf fuhtuJnLßftLh uttLübp » tAV S tu r , " ,r t* b*- A 

Ijfb pbt/bpf pn df Jbpkbbtup* ibk" tt^brpb f t ||l ^ 

pbputb ubptff qnLump Jfi ui mp ifmub pb^fq tqqbbj Ijiii„ 
puiLquiq • ^bk n P 7 U/ J u tujb^ t l n p ^tudbqiup £utjhbf * trui 

mjbiqfufb ^jjuinnL^nj uibnibb uviitj tqqfbj % bL Jbnqf tTtuC,^ 
riLutifp & |t utfubßfp ft iibp £mLpi~b bL ft kbp JutLpl/h , bL 
t kbr mlff S Jfi qnpb qnpbfcp * Al qfthj funutntubutjp [juimiL«, 
bnj' /jutuiuipbtjfp fjf Jiutnmi / ***// bPß ^ )* || L b pp t hP n * 

utpuiit frthu IpuJ qmjqfb Ifßbu y tj.nL qphljui& £iuu tfi. u 
q&nLnb tuqpuitnmq ßnqt |J*^ qnqbmjp bL Jfi utnfp JfJbmbq * 
bL Jfi qptqtuptnfcp qfptup t jjY? utiLin bpqbnjp 9 Jfi qpkbp > 
Al Jfi juttfi^uiiii/jfp * qtfuipkljutbfb qtfmpkb ft bnjb mLpb 
tfbtupbtjjfp : y^' *lk n jP y ^/' tpfuniLiuS- Jiupq. tpmjfjmq.rjbtfh£p t 
|l ipuiuimuuiusiifi Jfi ijunLuib fiptuL tuj*bfp t fuutLub^ 

y£p y Al pn.p^tmß- Jfi tutLbnjp t fyftptuLb jmqptuui Jfi fubm„ 

j£p y bL tjftputLntSUpb £ uippuuifi Jf but fak-e ■ ITA tfbutjp 
^bltbtpnL^bmJp pfhrj. iutjtfb &bp t bL Jfi jmLdmpfip jpbljbpft 
Xbp IjnpnLuui • bL Jfi uttnbp tfbtppmjp pn , tujj jtu*btjftJuShf 
tjbpbttp fipmiSbuitp jfipb%tj tfututb' bL bj ft Jbrputtj i |jl ttft^, 
pf tjpSbljbp pn ftppbL tju/b&h put ^ tputbunLb 4 jmjpiitjtj. 
ufbunLb tfuttjtjbbp' 6 fnpf/b brputLt mjtpfSb fi Jflj 

£bui Ijfjfc 9 1 Jfi. jbpljmpt Qp n £tuputSb Jfi ^mjhg Sftbhu 
np bpljnL bpbu mStabm • Al ^»l Jft bpljnL bpbufi jfSbftp f 
i/i^ Jfi ui tj fi Jfi [bp t |l ifbpmj Jbnbjfi tjJuttjut Jfi tfibuibp bL 
n£ tjJuiLpnLptj • Al uu fb J^pbutp IpuJ Ui Ji nL pbp Jf utjbbp t 
UV' pntjtfbbp tjtjn lu uip pn • ^A” iA 1 ' Jhn 9 f, utjbujfutftb t 


[J*An.«y tjljiufuutpqu bL qqmppblj^qu bL qiffii^ph^^gut )//>/> 

AA^i q.mj" ftp fi jntnh bj y bL Jhbpfc ^utpljuiLpt 

mqptuinb Jf *kbqbp • ß-f ^f" q&bq uiqpmutuitjbbJ bL 
*bbqbJt Qjpmtf bL nßlZb"- * P1 n C , l k Ui L^P 0 ) * |y L "/* ^/> qnm^ 

ui ppb pnqqbf ifu/btj qhlfbf" pmpljnbbutjf lubptupbfuuiLu • 
Al putpb futULuf 10 utjbtqfunjb'' f putpljnLßbbf 11 fJJf 

Jbnqf b L mqquiL ft.pnif tjnpfqf t fl/* ^mjfnj^ q£utjp f L p 
bL qJuijp" Jiu^nL Jbnqf 18 I Jjl *»/* ittnhuiljfb bL IjiuJ 

pfbq J^utLp ljutpitb kb % JutCfUL Jbnqf ♦ bL np npi. 

plttp npX iqqbutqnpbnLßftLb utjbf" Jbnqftb bpljnpfb • *bnjb„ 
tqfu bL np pbq. qnpufbfb Sbutj" Jbnqftb bpIjULph • bL np 
pbq. utbuniSh Jbquib^f" uupubqf utbunLltb bL Jtupqb • bL 
pt» w% tububnj Jb quSb^f" Jbnqftb bplfnLpb • Al ct/i pbq- 
fp pnjpb Jbqutitß-" mjptffb bpljnLpb « bL np pbq utbniu ^ 
uibu Ijfb Vbffc qftnnLßbttiJp" Jbnqftb bplfttLpb d ji |/t bßfc 
np q JJ^wi/iol/wA uSbutpqfc (jutj J^mjJ^njfc" puipljnbbpnif Jbnqft 
\jl Jutpq np pjutbpuf Jiupq utqtuVb £ %% Jbnqf • bL np pjinb*, 
[ntf Jutpq fubq )tm/ jutjb ^tupb qfbp fubqbb • Al /»/» utb~ 
unJb pjuibpuf utqutVb 4' IfiuJ funnt^" but if&uip ututj puut 
£ut&nLßhiub ljutJmq uibutnh bLpnj © | i |l ptu^utbutjf f tnnJb 14 
ijtuJ f £nq' ui *fump^ui(jmb np fibmJnLßbmJp ß n q 
bL **£ u*// qbq * P n q p u,j *tubmjpb qfpbbqb qfmbbiub bL 

ui^fumpI^uiljuSbpb qfpbbqb f j t |/l tnmniqbjbmj pn pbljbp 

Jf" Jf tfm^funtf fp f tfnfu tnmu bL qtjbpmifnLpb np mn pbq 
nLini £- ^ tfuipk\^b Ipnpbp x |j»l bßt^ f biuntujnLßbbfc 

qbbu qpbqbpb fubiiiJiuLp pmbbqnj qfbp qfcq pn pbkbp y »//» 
qfcq mLtnuipnuif b tun tuj qmutbj qpn qbuib 16 pbljbpb y fb^tff 
j|- uimpf jSbqbfc tun pbq• bL tuiqiu utqtnl* qfbp IjbuiLb bL 
npqmLpb t ||l b tu mitj np juijpuqqbq f /nLpfutljuijfq l ® jftbf" 
qnL qmjb k u, L P r l n P r t biunmj t bL ljuipbu qfbp iftu&m^ 

nbj bL ututj ulJ IjmJfut fitujq qpn pbtjbpb np butnmj qbbj 
jfbmu y Pt'f uuupnjb pbq bbppufc Jbnbf bL jjfbm if&uipbj 
qh L pb ututpfb but qnL qfp n P r lfpb uiqtn^ y ^ butpmj 
pbq jiqiupuifb ifmbq J^uiLpbx |»l pqnpqb utjb *»/»' Ar/*/* 

qnp pblfbp qbbu" bin qnL qfp ifuiummlfb f jfp miqpmbpb 
j£ut*iffu fbjtff jliLßb mtfb , Al qbpq tfnipk/jiiibf qfp ifmpkb 
f jfp qfbb J^mjtffu* bL ßl, pmb q } f mJb iu// vyin if&mpfc 
qpbq fp qnpS-nifi" bin qnL mqui b qfbp* bL ßk £but bLßb 
mJfb snLqbbtuj 17 n/» puiJbf btunmjb jnLlibuip^b y Al 
Jbbm ijbbuij" biuj f q^q qpbqtup y ^/i qnpSb jfp tuiqptiibpb 
J^uijiff* pmjq ifumb mjj puibf ßjmpfc qfbp mb/^iubqutnbj y 
HL bfhbj Ijuipfc bpp nLqfc g jt 


1) .£«/ W — 2) W — 3) W — 4) uufuunA (sic!) W — o) Mss. — 

6) bpi; (sic!) W — 7) tjJluf,,/ W — 8) pk */• W — 9) W — 10) puiplrputul, W — 

11) putpk nl PIfhl/ti w — 12) Jtrifft w — 13) bpt; W — 14) 111111 % C/Onj.] imuh Mss. — 
lo) phutb W — lb) fnLftlfuijflIf W — 17) snt-tflrhuij W. 


a) QUELLE: Lev. XVIII 0-21. Auch für den übrigen Teil des Textes bildet Lev. die Quelle. 

1») Lev. XIX 3-5. c) Lev. XIX 9-37. d) Lev. XX 1-21. e) Lev. XXIV 10-23. f) Lev. XXV 
31-34. *r) Lev. XXV 35 ff. 
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BERICHTIGUNGSVERZEICHNIS 


Pg. 

in 


L. 


Corr. 


IX 

XIII 


25 tputtfk\ tu p tupft 

48 jnpnuT 
51 i»r 

15 a. inf. nach Priester 
add. und zugleich Ver¬ 
golder 


20 


•^ftUgUtt-pt 


25 entspricht 
48 Rechtshuch 
89 ISL 
Rdn. 1 if 
Rdn. 2 Kolumne 
Rdn. 2 ersichtlich 


Err. 

tputtik\tup tupft 
tfnpttL *T 

i"r 


ufpmtfftufl, 

entsprtscht 

Reghtsbuch 

Ip 

Volu m ne 
ersichltich 


Pg. L. Corr. 

XX 86 Behandlung 
41 Familienrecht 
Rdn. 5 Strafrecht 
XXIV 12 a. inf. z irischen 
XXXI 8 Mantahuni 

23 hrft bis (56 bis") 

3 14 il~.A 

22 tuttnuptttp^pk 

4 20 - r 

8 20 

25 *$***j«$«"**"j 
27 


Err. 

Behanlung 
Fa mil ieren rech t 
Strafecht 
s wischen 
Mantakunatzi 
(57 bis) 

tu m-u.pt „pfjt*. 
up 

"VW 

kl l l't L l' g tu\tul l tu 9 

b*ir* 

Ü utuh 


XIY 

2 au 

SIL 

24 5 a. inf. 

Jtu\fitut. L 


7 utttftuifutupk 

tuttftu^tupk 

35 18 Treulosen 

Ruchlosen 

XV 

2 t| ttututuk^km. 

X^uuuttuk^kiu 

64 31 W illenseerfügung 

Wille ns ver Verfügung 


15 fiThjpgp 

b*ira* 

65 5 Familie ist 

Famili eist 

XVI 

24 ut^fitututkgu^j 

25 f««* 

17 Gemeinsjmtche 

tu £ fit tu tu k gut L. 
tj.tutt% 

Gemeinprache 

72 § 51 zu streichen die Nummer 
(101) in Z. 4 und zu ver¬ 
legen in Z. 8 nach erfol¬ 


XVII 

XVIII 

40 ^tuptfkgtut. 

6 a. inf. add. nach £ 

24 auf gestellten 

7 öffentlichen 

^tupgkbtut. 

t -—«■ 

aufgestellten u 
öffenlichen 

gen ; ibid. die Nummer 
(103) zu verlegen in Z. 10 
nach andere nicht , und zu 
streichen am Schlüsse des 



12 aufgenommen 

auf genommen \ 

88 App. Crit. & mtXkmk 

125 § 78 1 Gegengrunde 

4 aufzuireiscn 

148 12 ff. zu lesen fi j*« <«- 

uM Utk 


23 zu streichen die Worte : 

A7/;>. ib • soirie 

28 unwesentliche 

unwesentliche 

Gegegründe 

aufzuweisan 

fi Jkut ituphkg .... fi 

XIX 

5 gekennzeichnet 

gehennt zeichnet 

fifrfi .... fi jfipk£ t 

Jb M 


31 andererseits 

andererteits 

171 21 Preis genommen 

Preis erhalten 


49 Aufnahme 

Aufnahme 

185 18 Genüge 

nüge 

XX 

6 Rechtsbuch 

Rechsbuch 

187 2-3 Verwahrer 

Ver wahrerer 
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VORWORT. 


Über die Einrichtung dieses zweiten Teiles, des Kommentars zum Armenischen Rechts¬ 
buch, ist einiges Allgemeine schon im Vorwort zum ersten Bande bemerkt. Da dieselbe im 
ganzen als eine eigenartige oder gar willkürliche erscheinen dürfte, seien hier noch einige 
Worte der Erklärung beigefügt, die teilweise zugleich eine Rechtfertigung der im Laufe der 
Arbeit befolgten Methode ergeben werden. 

Ausgegangen ist in der Darstellung des Kommentars regelmäßig vom Sempadschen 
Kodex (Rb.), so daß die einzelnen Paragraphen denjenigen von Rb. entsprechen. Die jeweiligen 
unter den einzelnen Paragraphen vereinigten Artikel, die in fortlaufender Zählung, ohne 
Rücksicht auf die Paragraphenrubriken durch die erste Hälfte des Kommentars hindurch¬ 
gehen, knüpfen an die diesbezüglichen betreffenden Verweisnummern an, die, in Klammern 
gefaßt, im deutschen Text des ersten Teils angebracht sind. Weiter ist auch innerhalb der 
bereits durch die Codices gegebenen Teilung in die Hauptkategorien von kanonischem, staat¬ 
lichem und Zivilrecht der Versuch einer Systematisierung des Stoffes gemacht durch Zer¬ 
gliederung der einzelnen Hauptabschnitte in Unterrubriken. Im allgemeinen brauchte sich diese 
Stoffeinteilung und Systematisierung lediglich an die in Rb. überlieferte und angezeigte Stoff¬ 
folge und Gliederung anzulehnen. Indes konnte es andrerseits bei der rudimentären, kompendien¬ 
artigen Anlage von Rb. nicht an Fällen fehlen, wo sich der Stoff dieses Kodex als ein 
fragmentarischer, lückenhafter, beziehungsweise in einzelnen Disziplinen ganz versagender 
zeigte. In solchen Fällen mußte sich unsere Darstellung dem einmal eingeschlagenen System 
zufolge ergänzungsweise an den Mechitharschen Kodex (Dat.) anlehnen, beziehungsweise von 
diesem ausgehen. Beispiele dieser Art bilden die Kapitel betr. Ehehindernis der Verwandtschaft 
(p. 140 ss.), zum Teil eheliches Güterrecht (p. 156 ss.), ferner betr. Erbfähigkeit (p. 192 ss.), 
Sachenrecht (p. 204 ss.) und insbesondere Prozeßrecht (p. 337 ss.). Daß in diesen Stücken 
die an Rb. sich anlehnende Kapitelzählung durchbrochen werden mußte, leuchtet ein; aus¬ 
hilfsweise ward in solchen Fällen der in Rb. fehlende, anderwärts hergenommene Stoff 
mittels anhangsweiser Angliederung an die je voraufgehenden Paragraphen oder auch mittels 
exponentenweise bezeichneter Paragraphenwiederholung unterzubringen gesucht. Abgegangen 
von der strengen Paragrapheneinteilung wird w T eiter noch in dem Falle, wo stofflich zu¬ 
sammengehörige Kapitel in Rb. in unterbrochener Reihenfolge voneinander getrennt überliefert 
stehen, und zwar derart, daß das nachfolgende Stück dem voraufgehenden sachlich verwandten 
Paragraphen unter demselben, jedoch durch Verdoppelungsexponent unterschiedenen Para¬ 
graphenzeichen, angeschlossen wird. 

Insofern von Abschnitt III, Eherecht, ab die gesamte einschlägige Materie aus Dat. 
in Textwiedergabe Aufnahme gefunden hat, war es schon aus raumökonomischen Rücksichten 
angezeigt, dieses weitschichtige Quellenmaterial in Minuskel zu setzen, wodurch das Dar¬ 
stellungsbild zugleich an Übersichtlichkeit und Anschaulichkeit gewinnt. Anspruch auf eine 
einigermaßen genügende, wenn auch nicht erschöpfende Behandlung des Stoffes könnte 
freilich höchstens der folgende II. Hauptteil, das Privatrecht, haben. An die Stelle der bis¬ 
herigen mehr glossatorischen Erläuterung tritt hier die systematisch darstellende Methode. 
Infolgedessen zerfallen die einzelnen Paragraphen dieses Teiles nicht mehr, wie in den vorauf- 
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gehenden Abschnitten, in einzelne mehr oder weniger lose zusammenhängende Glossenartikel, 
sondern stellen ein fortlaufendes Ganzes dar. Die beiden Schlußtitel, Strafrecht und Prozeß, 
die als Anhänge sich anschließen, sind eher selbständige Traktate, für die naturgemäß diese 
Fassungsform und Stellung sich aus der eigenartigen Behandlung ergab, die ihnen in den 
Codices zuteil wird: das Strafrecht findet in den Codices keine gesonderte Darstellung, ist 
vielmehr über den ganzen Raum der Codices hin zerstreut; diese zerstreuten Bausteine zu 
sammeln und systematisch aneinanderzureihen, ließ sich füglich nur an dieser Stelle und in 
dieser Weise ausführen. Was das Prozeßrecht betrifft, so war für die Art der Behandlung 
die es erfahren, entscheidend der Umstand, daß dasselbe in Rb. höchstens beiläufig gestreift, 
in Dat. dagegen in seinen Hauptpunkten zur Darstellung kommt; infolgedessen mußte sich 
unsere Darstellung dieser Disziplin wesentlich auf Dat. stützen. 

Schließlich werden in den Beilagen ergänzungsweise mehrere wichtige, zum Teil im 
Laufe der vorhergehenden Darstellung zerstreut aufgeführte Rechtsdokumente zusamraen- 
gefaßt, bezw. noch nicht vollkommen mitgeteilte Stücke nachträglich ergänzt, da nach dem 
bereits in Vorrede von Teil I Angedeuteten ein Hauptziel vorliegender Arbeit die Mitteilung 
der gesamten juristischen (nicht rein kanonisch-theologischen) Materie in authentischer Ur¬ 
textform sein soll. 

Das hier vorliegende Werk ist über seinen ursprünglich gedachten Umfang beträcht¬ 
lich hinausgewachsen. Auch die im I. Teil angekündigte rechtsgeschichtliche Einleitung zum 
Kommentar, auf die im Laufe der Darstellung vielfach Bezug genommen ist, hat sich dem 
Verfasser unter der Hand so sehr erweitert, daß sie eine gesonderte Darstellung erfordert. 
Sie soll als „Geschichte des Armenischen Rechts in seinen Umrissen“ demnächst als 
besonderes Werk erscheinen. 

Venedig, im Juni 1905. 

JOSEF KARST. 


Digitized by 


Google 



VII 


Lies: 

S. 8 Z. 21: das YVoll- und das Baumwoll- 
zeug 

9 Z. 6: nach Rb. beizufügen: § 1. 

11 Not. Z. 2: Brunnen 

12 Not. Z. 2: Verwandtschaft 

16 Z. 12: am Anfang dev Zeile vor «auch» 
beizufügen: daß. 

19 Z. 3: diesem 

27 Z. 8: II. 17 

43 Not. Z. 1: Erscheinung 

46 Z. 8: Statt der Rubrik § 46, die nach 
Cod. ms. V angesetzt ist, wäre 
nach dem Text von T. I konse- 
quenterweise zu lesen § 47, und 
umgekehrt die nächstfolgende Pa¬ 
ragraphenrubrik in § 46 umzu¬ 
ändern. 

46 Z. 11: Einzusetzen am Zeilenanfang 

die Paragraphenrubrik: § 47. 

47 Z. 3: Gegenwart 

47 Z. 16: Zu tilgen die Rubriknummer: 
§ 47. 

76 Z. 21: Datastanagirk* 

79 Z. 25: am Satzschlusse beizufügen das 
Zeichen: * 

98 Z. 16: im Range 

99 Not. Z. 2: Jungfrau 


Lies: 

S. XIX Z. 12: identisch 
XX Z. 7: bekanntlich 

XXIV b. Z. 19: Erweiterungen 

XXV b. Z. 4 v. u.: -rrdpouco«; 
XXXII b. Z. 11: Titelrubrik 

Z. 41 u. 50: 


ERRATA ZU BAND II. 


Statt: 


Lies: 


Statt: 

das Woll- das und 

S. 117 

Not. Z. 5—6: Der letzte Satz der Fuß- 


Baumwollzeug 


note ist statt in Cursiva in 

ge- 




wohnlicher Schrift zu lesen; 

das 


Brunen 


Schlußanführungszeichen gehört an 
das Ende des vorauf gehenden Satzes 


Verwandschaft 


zu stehen. 




118 

Z. 21 v. u.: Fall 


Eall 


159 

Z. 18: Erbrecht 


Ehe recht 

diesen 

159 

Not. Z. 2: classisch 


classich 

I. 18 

178 

Z. 12 v. u.: als Haustochter: in Klam- 


Enscheinurg 

213 

mer zu fassen. 

Z. 26: Übergabspfandes 


Übergangspfandes 


216 

Z. 25: Pfandgläubigers 


Pfandläubigers 


224 

Z. 14: zu tilgen das Zeichen: » 




246 

Z. 14: nach Sklaven Schlußklammer ; 




i bid. nach V erschu ldu n g d ie Schl uß - 




klammer tilgen. 




251 

Z. 20: angesteckt 


angestekt 


254 

Z. 2 v. u.: Mechithar’sche 


Mechithar’schen 


273 

Z. 15: entrichten 


entrichen 

Gegenwat 

276 

Not. Z. 2 v. u.: getötet 


gotötet 


294 

Z. 19: Christen 


Choisten 


319 

Z. 2: bezeichnenderweise 


bezeichnender¬ 

Dastanagirk* 




weise 


319 

Z. 4: Bezeichnung 


Bezeichung 


323 

Seitentitel: Körperverletzung 


Örperverletzung 

in Range 

335 

Z. 4: 26 


16 

Frungfrau 

398 

Z. 11: Befehl 


Befehlt 


NACHTRAG ZU BAND I. 


Statt: 


Lies: 


identich 

bekanntlisch 

Esweiterungen 

TrapoiKoq 

-rubik 

0f||aa 


S. 67: In den §§ 46 und 47 sind 
entsprechend der in Cod. ms. V 
überlieferten umgekehrten Reihen¬ 
folge dieser §§ die beiderseitigen 
Kommentare erweisn ummern ver¬ 

wechselt. 

S. 87 Z. 21: add. brazzale. 


Digitized by v^ooQle 



Digitized by 



ÖFFENTLICHES RECHT 



Digitized by 



I. FEUDALES FUERSTEI* UND STAATSRECHT 




1) KOENIGS- UND FUERSTENRECHT (§1-4) 


§ 1« — (1). Arm. [Juit£tuLn[iui$uij[i , auch uj pj> u y$ ut jp > eigtl. u Königs vater », d. i. Reichsver¬ 
weser, Regent, zu vergl. mit byz. ßaaiXeorcixajp, türk, atabek ; Titel des Regenten für die Mi¬ 
noritätszeit des jungen Königs. 


(2). Der armenische Terminus lt%phutlfutpu.p(ink'nagalutün ) bedeutet eigentlich u Selbst¬ 
herrschaft, Autokratie », und ist die wörtliche Wiedergabe des byzantinischen a&xoxpixiia * 
Levon II. hatte sich den Titel aüToxpaxwp^ arm. InUnagal beigelegt zum Zeichen seiner vollstän¬ 
digen Unabhängigkeit vom byzantinischen Hofe. Vergl. im Briefe des Nerses Lamprona^i 
an Levon II. die Titelbezeichnung // n. /*[tutitnutuqop [t^Junrfb illrp [tb^gbtul^iu^n l j<J brwtPp. Jjrt_nb U A 
Leon, notre Prince autocrate n (Hist, des Crois. Doc. Arm. I pag. 579). Aus dieser 
ursprünglichen Bedeutung entwickelte sich der allgemeine abgeleitete Begriff des Herrscher- 
tums, der Souveränität, wie in folgendem weiteren Passus desselben Kapitels: fli h ftpuiLnA^, np 

ujJlflt l^uipfc uu£UiVhni p[n*li utjhb £ j ^uh n PP ujtppuiL. p uuf uu npni p Ir Ulli pi'pli tuUl ^ ijthjtii 

u Nicht ein jeder Fürst kann von Rechts wegen Hinrichtungen vornehmen lassen, sondern 
nur diejenigen, welche Souveräne aus königlicher Dynastie sind«. In letzterem Falle be¬ 
zeichnet der Terminus die landesherrliche Suzeränität im Gegensatz zum Vasallentum. 


(8). Das Rechtsbuch ist sichtlich bestrebt, der spez. mittelalterlichen Idee des Wahlkönig- 
t u m s Eingang zu verschaffen, im Gegensatz zu der altarmenischen Thronfolgeordnung, die 
den ältesten Sohn von Rechts wegen als Thronerben bestimmt. Letztere strenge Erbfol¬ 
geordnung , die ausdrücklich von Moses Chorena^i als gesetzliche Norm für die Arschaku- 
nier-Dynastie bezeugt wird (M. Choren. II, 8), und ebenso im Bagratiden-Reiche fortbestand, 
blieb übrigens auch für die kilikische Dynastie der Rupeniden in voller Geltung, und es konnte 
die entgegengesetzte Idee des Rechtskodex in der Praxis nicht durchdringen. 

Im altarm. Quellenkodex des Rechtsbuches wird jene ursprüngliche Thronfolgeordnung 
noch ausserdem geschmälert durch folgende Bestimmung: “ So lange der König Brüder hat, 
haben seine Kinder kein Recht auf den Thron; und erst nach dem Ausscheiden der Brüder 
sollen die Kinder den Thron einnehmen „. Die Bestimmung ist, wie bereits Bastamiantz 
(Dat. II pg. 801) vermutet, offenbar aus dem Einflüsse des moslimischen Gewohnheits¬ 
rechtes hervorgegangen, und scheint eben dieses fremdartigen Ursprungs wegen vom kiliki- 
schen Rechtsspiegel ausgelassen worden zu sein, welch letzterer, wenn auch nicht allgemein 
und konsequent, so doch innerhalb gewisser Schranken eine unverkennbare Abneigung gegen 
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fremdländische, namentlich muhammedanische Elemente bekundet, und im ganzen ein mehr 
nationales Gepräge hervorkehrt* als das Quellen werk des Mech. Gosch. 

(3 a ). Der Quellenkodex begründet die weibliche Thronfolge mit dem Hinweis auf die mo¬ 
saische Bestimmung Num. 27, 8 : « So jemand stirbt, und hat keinen Sohn, sondern eine 
Tochter, soll er dieser die Erbschaft verleihen». — Zur Anwendung kam diese Bestim¬ 
mung der weiblichen Thronfolge im kilikischen Königreiche, als nach dem Tode des Königs 
Levon I. in Ermangelung männlicher Nachkommen dessen Tochter Zabel zur Herrschaft 
gelangte (J. 1219). 

(4). Der im Abschnitt, betreffend das Erbrecht weiter unten in Rb. § 94, Abs. 1.) aufge¬ 
stellte allgemeine Grundsatz, dass die weiblichen Kinder nicht gleichmässig mit den männlichen 
erben, sondern nur Anrecht auf ein halbes Erbteil haben, gilt auch speziell für die Erbfolge 
in den königlichen Güternachlass. Dagegen lautet die entsprechende Originalbestimmung des 
Quellenkodex Dat. H, 1 in folgendem Sinne: «Wenn der König Söhne und Töchter hat, so soll 
er gleichmässig und gerecht das königliche Erbe unter sie teilen — » (Var. 488 , 749, 
Sin : u und wenn er Söhne hat und Töchter, so sollen seine Güter zu gleichen Teilen 
unter dieselben geteilt werden » ); dementsprechend kehrt auch in der georgischen Version 
derselbe Rechtssatz wieder : « Nach dem Tode des Kaisers wird das hinterlassene Vermögen 
unter seine Söhneuud Töchter in gleiche Teile verteilt » (Kod. Wachthang § 152). Es 
herrscht hier also das Prinzip der gleichmässigen Erbfolge der Söhne und Töchter ; 
dasselbe, welches allgemein dem Erbsystem des alten Kodex ( Dat. H 62, 68, 96 ) zu Grunde 
liegt. Dazu tritt die folgende Ergänzungsbestimmung: und wenn eine Tochter des Kö¬ 
nigs verheiratet und ausgestattet ist, soll sie die Hälfte des Anteils eines 
Bruders erhalten (Mss. 488, 749, Sin). Vergl. übereinstimmend Kod. Wachthang § 152: 
u Die Tochter des Kaisers, deren Mann und Kinder erhalten die Hälfte von dem, was der 
Sohn erbt »; ganz dieselbe Bestimmung, die in den erbrechtlichen §§ 62, 68 des Originalko¬ 
dex dahin verallgemeinert ausgesprochen und begründet ist, dass die verheiratete und 
ausgestattete Tochter nur mehr zur Hälfte erbberechtigt ist, weil der 
bereits zur Ausstattung vorausempfangene Anteil für die andere Hälfte 
kompensiert : also keine Durchbrechung des allgemeinen Prinzips der gleichmässigen Erb¬ 
folge, sondern lediglich Begründung der Kollationspflicht für die von der verheirateten Tochter 
vorempfangene Dos. — Die Sempad’sche Abweichung von diesem Prinzip der Gleichstellung 
aller erbenden Kinder lehnt sich äusserlich an folgende Variantenlesung jener Zusatzbestim¬ 
mung der Datastanagirk' an: u Und wenn der König eine Tochter hat, soll er sie mit fürstli¬ 
chem Hausstaate ausstatten bei ihrem Manne; einen halben Bruderteil soll sie erhalten ». Diese 
Lesart ist auf jüngere Interpolation zurückzuführen und erscheint, obschon sie noch nicht 
direkt von jenem Prinzip abweicht, doch als ein erster Versuch, dasselbe zu umgehen. Selb¬ 
ständig und systematisch ward sodann von Sernpad die Umbildung jenes Prinzips der gleich¬ 
mässigen Vererbung zum entgegengesetzten durchgeführt, in engem Zusammenhang und als 
notwendige Folge seines in § 94 ff. aufgestellten allgemeinen Erbschaftssystems. Das Nähere 
über dessen mutmafslichen Ursprung und speziell über das Aufkommen des Prinzips von 
der Minderberechtigung der weiblichen Descendenten siehe unten in der Erläuterung zum § 94. 

Im übrigen sind erschöpfende Einzelbestimmungen für die Erbfolge in das königliche 
Vermögen nicht gegeben; es ist jedoch mit Bestimmtheit anzunehmen, dass dieselben sich 


* Der nationale Charakter des Kilikischen Rechtsspiegels itussert sich nicht sowohl in den einzelnen 
Rechtsmaterien als vielmehr in dem Geiste und der Tendenz des ganzen Corpus. Denn, dass gerade in die 
einzelnen Rechtsmaterien, teils bewusster- teils unbewussterweise, viele fremdartige Elemente rezipiert 
sind, ist in der Einleitung genügend dargetan worden. 
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nach den allgemeinen, in § 94 ff. aufgestellten Regeln, betreffend die Erbfolge, richten, nach 
welch’ letzteren überdies ja auch wesentlich das Thronfolgestatut des vorliegenden Paragra¬ 
phen normiert ist, was sich namentlich deutlich äussert in der Bevorzugung der männlichen 
Seitenlinien vor den weiblichen. Vergl. das Weitere in der Erläuterung zu § 94. 

(5) . Wörtlich: u denn er ist des Patriarchen und Gottes Gesetzgebungsgenosse — ». Nach 
anderer Lesart (mit Änderung des überlieferten an.pp% UM kba in uMt-p[thui kbt '• “ denn er ist des 
Patriarchen und Gottes Abbild — »). Yergl. hierzu Dat. II, 18 den Satz : « Und es gehört 
dieses Gericht (seil, betreffs königlicher und fürstlicher Sachen) vor das Forum der Bischöfe 
und der Wardapets, weil Könige nnd Fürsten das Abbild Gottes sind n. 

(6) . Urquelle zu den kriegsrechtlichen Bestimmungen, betreffend die Führung des Kampfes, 
spez. die Stadtbelagerung, ist Deuteron. 20, 10-13, bezw. 19-20. Auch auf die Bestimmungen, 
betreffend die Beuteverteilung, macht sich, wenn auch in schwächerem Masse, mosaischer 
Einfluss fühlbar. Zu vergl. speziell zur Vorschrift über das der Kirche zu entrichtende 
Fünfzigstel N u m. 31, 30. 

(7) . Durchgängig herrscht im Rechtsbuche das Prinzip der Ablösbarkeit der Todesstrafe 
durch ein an die Familienangehörigen, bezw. in Ermangelung solcher, an den Fiskus zu 
entrichtendes Wergeid (arm. “Blutpreis,,). Dieses Wer-oder Kopfgeld gilt auch in der 
polnisch-armenischen und kaukasischen Version des Rechtskodex ; in ersterer unter der Be¬ 
zeichnung pro capite solvere. Vergl. Bischoff, Recht d. Arm. in Lemberg § 97, Haxt¬ 
hausen, Transkaukasia II pag. 201 ff. 

Hinsichtlich der Haftung für das Wergeid gilt in der kilikisclien Version des Rechts¬ 
buchs der Satz, dass nur der Täter haftet. Ausdrücklich heisst es in Rb., dass für den 
Fall des Unvermögens zur Erlegung des Wergeides der Mörder verkauft werde, nebst Haus 
und Habe, nicht aber seine Frau und Kinder. Hierin bekundet sich eine fortschrittliche 
Entwickelung gegenüber dem Kodex des Mech. Gosch*, in welchem noch Familienhaftung 
herrscht, insofern als die ganze Familie für Nichterlegung des Sühngeldes haftbar gemacht 
und verkauft w T erden kann. 

Auch in dem Höhebetrag des Wergeides weicht Rb. vom Originalkodex vmd den 
übrigen abgeleiteten Versionen dahin ab, dass der in jenen ursprünglich vorgeschriebene Nor¬ 
malbetrag von 365 Golddenaren auf 300 herabgesetzt ist. Im übrigen findet übereinstimmend 
nach sämtlichen Codices die Fixierung des Wergeides in bestimmten Abstufungen nach 
Massgabe der Glaubensangehörigkeit und der Rangklassen statt, derart, dass zunächst für 
einen Ungläubigen dasselbe nur ein Drittel des für einen Christen normierten Betrags aus¬ 
macht, und sodann auch dieser Normalbetrag für Christen je nach Rang und Stand diffe¬ 
renziert wird. Die betreffende Originalstelle bei M. Gosch lautet : 

u Der Blutpreis des Menschen entspricht nicht dem wirklichen Preise seines Wertes, 
» denn er ist das Werk Gottes uud dessen Ebenbild; und Gott allein vermag die Toten zu 
v erwecken. Jedoch möge man deshalb doch nicht den Preis des Josef und den des Herrn für 
n billig erachten, bestehend in zwanzig bezw. dreissig Silberlingen, denn Diebe waren ja ihre 
n Verkäufer. Sondern ich halte es für angemessen, dass zutreffender- und füglichermassen 


* Der Satz von der ursprünglichen Familienliaftung gilt dementsprechend auch noch für die geor¬ 
gische Version § 416 : » Ist der Mörder nicht im stände, das Sühngeld zu zahlen, so wird er, nebst 
seiner ganzen Familie zum Vorteil der Verwandten des Erschlagenen verkauft.» (Vergl. Haxthau¬ 
sen II pag. 265.) — Diese solidare Familienhaftung ist von J. Köhler (Z. f. vgl. Rechtsw. VII pag. 395) 
treffend als ursprünglich altarische Rechtsinstitution vindiziert worden. — Das Kompositionsrecht ist ein 
Überrest des indogermanischen Blutrachesystems, dessen Vorhandensein im alten Armenien von Köhler 
ibid. an der Hand der berühmten Eusebiusstelle, Praep. Evangel. VI 10 § 12 nachgewiesen ist. 
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n er dreihundert und fünfundsechzig Denare, ein Golddenar zu dreizehn Silberdram gerechnet, 
» betrage, in Gemässheit der Zahl der Tage des Jahres. Dieser Preis soll je nach dem Gna- 
n denvorzug des Geistes und nach dem des Christentums gedoppelt und je nach Verhältnis 
n der Rangstufen erhöht werden. Für die Ungläubigen aber soll er nur ein Drittel von 
» jener Summe betragen, als für solche, die weder die Gnadenauszeichnung des Geistes 
v noch des Christentums besitzen. » 

Noch weit ausgeprägter und eingehender ist diese Fixierung des Blutpreises nach Mafs- 
gabe der Rangklassen ausgebildet im georgischen Rechte des Wachthangschen Kodex (Haxt¬ 
hausen, Transkaukasia H. pag. 201 ff). 

In den Abstufungen der Wergeidsätze je nach Nationaiitäts- und Standesverschiedenheit 
drängt sich unwillkürlich die Ähnlichkeit des armenischen mit dem entsprechenden alt¬ 
fränkischen und altslavischen Rechtsinstitut auf. Das Wergeid eines Germanen war grösser 
als das eines Römers. Für einen freien Franken betrug dasselbe 200, für einen Gemeinfreien 
der anderen Stämme nur 160 Solidi. Vergl. L. Rib. 66. 1. Von Einfluss für die Bestimmung 
des Wergeides war ferner der Geburtsstand des Getöteten, sowie die etwaigen erschwerenden 
oder erleichternden Umstände der Tötung: das Wergeid des Adels belief sich auf ein Mehr¬ 
faches, in der Regel das Doppelte des Freienwergeides; erschwerende Umstände bewirkten 
ebenfalls eine Vermehrfachung des Wergeides; L. Sax. c. 25. 26; L. Sal. 42, 1. 2; L. Alam. 
28. Vgl. auch für das altrussische Recht die analogen Bestimmungen der Jaroslav’schen Pravda 
älterer und erweiterter Form sowie der Pravda des Jar. Wladimiro witsch aus dem 13. Jahr¬ 
hundert : hier beträgt allgemein das Wergeid (russ. wird) für den Gemeinen 40 Grivnen, 
während für den fürstlichen oder adligen Mann der doppelte Satz, 80 Grivnen gilt. Die 
weiteren einschlägigen Einzelbestimmungen s. bei P. G. Ewers, Das älteste Recht der Russen, 
S. 264 ff., 306 ff., 314 ff. Hinzuweisen ist in diesem Betreff namentlich auch auf des alt¬ 
serbische Gesetz Duschanov Zakonik vom Jahre 1349, dessen Artikel 87 : “ Ist die 
Tötung ohne Willen des Thäters erfolgt, so wird der Thäter mit Geldstrafe zu 300 Perpera 
bestraft; wer aber einen anderen vorsätzlich tötet, wird mit Abschneidung beider Hände 
bestraft », in der Ansetzung des normalen Blutpreises geradezu mit der Sempad’schen Anord¬ 
nung identisch ist; und ibid. den weiteren Artikel 94 betr. die Abstufung des Blutpreises: 
» Der Wlastelin, der einen Sebar tötet, wird mit 1000 Perpera bestraft; tötet hingegen ein 
Sebar einen Wlastelin, so wird er mit einer Geldstrafe von 300 Perpera bestraft, auch werden 
ihm beide Hände abgeschnitten«.* Vgl. L. T. Majstorovic, Tötungsverbrechen, des ser¬ 
bischen Strafgesetzbuches S. 12 ff. — Wie im armenischen, so auch ist im altgermanischen und 
slavischen Recht die Wergeidforderung eine Nachlassforderung des Getöteten, die den die 
Blutrache ausübenden Erben, bezw. in Ermangelung solcher dem Fiskus zusteht; L. Angl. 
31; L. Alam. 45, 60, 1; L. Baiuw. 4, 28 etc. — Nicht blos in dem eigentlichen Wergeide, der 
Lösung des Halses, sondern überhaupt in dem System der Ablösung jeglicher Kapital¬ 
strafe, . namentlich der Verstümmelungsstrafen, durch Geldzahlung, bestehend in einem 
Bruchteile des eigentlichen Wer- oder Kopfgeldes, kommen im armenisehen Rechte ganz diesel¬ 
ben Grundsätze zur Geltung wie in dem der Germanen und Slaven : eine Erscheinung, die 
den gemeinschaftlichen indoarischen Ursprung der einander so auffallend parallelen Rechts¬ 
institute unwiderleglich dartut. 

(8). Die hier als Berberat-Tegan (Perper) bezeichnete Münze entspricht dem byzantinischen 


* Die hier und noch anderwärts zutagetretende auffällige Übereinstimmung des armenischen Codex 
mit dem nahezu gleichzeitigen altserbischen ist, bei aller Anerkennung des nach beiden Seiten hin ge¬ 
meinsam erfglgten byzantinisch-griechischen Einflusses, doch unmöglich allein auf diesen zurükzu- 
führen, sondern muss vielmehr in gemeinsam urarischen Rechtsvorstellungen wurzeln. Vgl. hierzu 
Mik losch ich, Die Blutrache bei den Slaven, Wien 1887; Wes nie, Die Blutrache bei den Südslaven, 
Stuttgart 1889; Isovakovio, Duschanov Zakonik Art. 86 ff. 


Digitized by 


Google 





BLUTGERICHTSBARKEIT. WERGELD. KRIEGSRECHT. BEUTETEILUNG. 


7 


&7C£p7iupov Hyperperunij Perperuni, Hyperperatcij Purpuratus. Zur Sache vergl. Codin. 
Curopalat. de off. Pal. CPolitani, Comment. Gretseri & Goari (recogn. Imm, 
Bekker) pag. 259; ferner Ali sch an, Sisvan pag. 878; Du Cange, Gloss. m. 1. edit. Favre, 
X pag. 157 ff., « Deinferioris aevi numismatibus », N.° XC Hyperpyrum. In dem unter byzan¬ 
tinischem Einflüsse erwachsenen serbischen Gesetzkodex Duschanov Zakonik findet sich 
dieselbe Münze wieder unter der Form per per a\ vergl. z. B. ibid. Art. 87 u. 94. 

(9) . Hier ist die rechtliche Minderwertigkeit des Ausländers, d. i. Nichtchristen, offen ausge¬ 
sprochen. Wie in Wirklichkeit sich in dieser Richtung das Verhältniss zwischen Volksange¬ 
hörigen und Ausländem, spez. Muhammedanern, in der Folgezeit gestaltete, zeigt uns eine im 
Jahre 1285 — also 20 Jahre nach Erscheinen des Rechtsbuchs — zwischen dem Kilikischen Kö¬ 
nige Le von HI. und dem Mamelucken-Sultan Kelaun ausgestellte Vertragsurkunde, die u. a. 
folgende Bestimmung, betreffend die vollkommene Gleichstellung der beiderseitigen Parteien, 
enthält : 

sJjMA C.’lT öl jl «J JZ’J* Öl l |« toj «*Aa>>VI J jJ 3 4L* ^JllJI jJL> lll J>l J# jl «<Äül «A^l All 

■) J?-!^ J»-l^11 J y-lä y^-tll i yll ) coW u'jl'll 41« yA All« -u» Ai* j,U> JüSlI j 

« Wenn ein Diebstahl stattfindet, wenn ein Mord begangen wird bei einer der contra- 
n hierenden Parteien, so wird der Mörder ausgeliefert werden, um die Strafe seines Verbre- 
n chens zu erleiden und das gestohlene Objekt, falls es noch existiert, in Natura zurückgegeben, 
ii falls es verloren ist, seinem Werte nach ersetzt werden. Bezüglich des Ermordeten 
n soll, nach erfolgter Rückerstattung seines Gutes, eine ihm im Range 
n gleichstehende Person als Entgelt an seiner Stelle ausgeliefert werden; 
n für einen Ritter ein Ritter, für einen Turkopolen ein Turkopol, für 
» einen Kaufmann ein Kaufmann, für einen Fufssoldaten ein Fufssoldat, 
v für einen Bauern ein Bauern (Langlois Cart. pag. 228). 

(10) . Eigentlich «Selbstherrscher; Autokrat n. Vergl. hierzu die obige Erläuterung Num¬ 
mer 2 zum selben Kapitel. 

(11) . Dieselbe Bestimmung, betreffend die Kapital-Gerichtsbarkeit, wird unten in § 70 
dahin spezifiziert, dass blos dem Könige und dem Grossfürsten (kilik. « Grossbaron ») dieselbe 
zusteht. 

(12) . Vergl. zu dem vorliegenden Justizstatute dasjenige des § 70 des Rb.s, worin über¬ 
einstimmend mit dem des § 1., den niederen Vasallen das Recht der Kriminalgerichtsbar¬ 
keit abgesprochen wird. 

(Iß). Die Normen für die Beute Verteilung schliessen sich eng an diejenigen des 
Gosch’schen Urkodex an, welchem in dieser Beziehung auch die georgische Version (Haxt¬ 
hausen H pag. 255)* wesentlich folgt. Dieselben führen ihrem Ursprünge nach zurück auf 
die mosaische Beutevorschrift 4 Mose 81. 26 f. was dadurch bestätigt wird, dass im 
Gosch’schen Kodex für die Spezialbestimmung betreffend das an die Kirche zu entrichtende 
Fünfzigstel ausdrücklich auf biblische Quelle hingewiesen wird. Über das spätere talmudisch- 


* Dagegen lautet, abweichend von der georgischen Version der Datastanagirlö, der im georgischen 
Gesetzbuche des Wachthang § 255 vorgeschriebene Modus der Beuteverteilung folgendermassen : » Dem 
Czar gebührt ein Fünftel der Kriegsbeute. Ist er aber persönlich beim Feldzuge, so nimmt er ausserdem 
so viel er will von der Beute. Die Beute wird ausserdem unter alle gleichmässig verteilt, aber der, wel¬ 
cher sie gemacht, erhält ein Zehntel voraus. » (Vergl. Haxthausen II pag. 221 f.) 
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rabbinische Recht der Beute zu vergl. Fassei, Mos.-rabb. Civilrecht § 402. Das hier 
zum Ausdruck gelangende Prinzip der beschränkten Verfügung über die Beute liegt 
übrigens auch dem diesbezüglichen byzantinischen Rechte zu Grunde (Ecl. Tit. XVIII, Ecl. 
priv. a. XVm 1, 2, 8, Epanag. XL 98., Proch. XL *, Harm. H 6, 5., Basil. V pag. 917.), 
jedoch nach der Richtung differenziert, dass hier der sechste Teil der Beute an den Fiskus 
zu entrichten, und das Übrige zu gleichen Teilen unter das Kriegsvolk zu verteilen ist. 
Demgegenüber ist, in auffallender Abweichung vom Original, im Lemberger Kodex Kap. 107 
der Satz aufgestellt, dass der Erbeuter das volle uneingeschränkte Eigentum und Ver¬ 
fügungsrecht über die erbeutete Sache besitzt (Sitzungsberichte der k. k. Ak. der Wiss. zu 
Wien 1862 I pag. 295). 

(14). Die Bestimmungen betreffend das Prärogativrecht des Königs bezw. der Fürsten auf 
die edleren Beutestücke, stellen sich, je nach den zwei Versionen VW und E folgendermassen 
differenziert dar : 

Vers. VW Vers. E 

u Gold und G-oldleinwand, die zur Beute fal- u Das Silber, das zur Beute fällt, gehört 

, , Tr „ . • , t , 0 ., » sämtlich den Feudalherren. Das Kupfer und 

v len, werden Königseigentum ; und das Sil- , _ . , , r 

» das Eisen wird dem Kriegsvolke zu eigen 

» ber, sowie silberdurchwirkte Leinwand und » sonder Abtrennung. Die Goldleinwand ist 

» Seidenstoffe gehören den Feudalbaronen. Die ” Königseigentum; und die silberdurchwirkte 

n oder auch silberlose Seide für die Feudalher- 
” Wollstoffe und Baumwollzeuge, das Kupfer „ ren . <jas Woll- das und Baumwollzeug 

» und das Eisen gehören dem Kriegsvolk ». » für die Lehnssdienstleute bestimmt ». 

Wie ersichtlich, sind die beiderseitigen Abweichungen fast lediglich formale, den Inhalt 
nur unwesentlich berührende. Sie entsprechen dem Verhältnisse der betreffenden altarmenischen 
Quellen Versionen, aus welchen für sich getrennt und unabhängig von einander die fraglichen 
kilikisch-armenischen geflossen sind. Dieselben lauten : 

Sippe 488, 749, Sin., Kar. 

u Gold, Edelsteine und Seide jeglicherlei, wel- 
v che erbeutet werden, ist der Könige Anteil; 
n dagegen Siberstoffe und Perlen der Für- 
n sten, ebensowie auch kostbares Wollenzeug ; 
v während gemeines Wollenzeug und Lein- 
n wand und Kupfer und Eisen und anderes 
n dergleichen dem Kriegs volk zugehören soll n. 

Es zeigen diese Sätze betr. Beuterecht eine deutlich ausgeprägte Verwandschaft mit den ent¬ 
sprechenden Best imm ungen der Bergrechtsordnung (Dat. H 10, Rb. 3), aus welchen sie offenbar 
durch Analogie abgeleitet sind. Unter diesem Gesichtspunkte erklärt sich denn auch die an 
sich zunächst auffallende Thatsache, dass Rb. unmittelbar an das fragliche Statut Beute¬ 
recht einen Paragraphen betr. Bergrecht anreiht, welchem im altarm. Quellenoriginal nichts 
entspricht. In Dat. ist dieser Materie ausschliesslich Cap. H 10 gewidmet und so ist denn 
auch entsprechend in Rb. dasselbe Thema ausführlich in § 3 behandelt. 

Das Fehlen einer Quellenentsprechung ist in diesem Falle an sich noch kein hinreichen¬ 
der Grund zur Annahme von Interpolation. Eher dürfte zum Zweifel an der Echtheit des 
Stückes der Umstand berechtigen, dass dessen Inhalt mit demjenigen des eigentlichen Berg- 


Sippe 492 

u Silber und Perlstoffe sollen als Beute den 
n Fürsten (Feudalherren) zufallen, Kupfer und 
n Eisen und dergleichen den Kriegstruppen. 
n Gold Edelsteine und Brokat jeglicher Art 
v soll eignen dem Könige; und kostbarer 
n Wollen- und Linnenstoff den Fürsten, ge- 
n meiner Wollen- und Linnenstoff hingegen 
ii dem Kriegsvolk ». 
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rechtsparagraphen (§ 3) nicht völlig zu harmonieren scheint; in letzterem heisst es nämlich : 
u Wenn im Distrikt eines Lehnstürsten oder in sonst einem Gebiete, welches unter Königs¬ 
dienstbarkeit steht, eine Goldmine gefunden wird, so gehört sie dem Könige, und wenn 
eine Silbermine, so gehört sie der Königin. Unbedingt aber gebührt 
ein Anteil daran dem Herrn des Gebietes, ie nach Mafsgabe der von Bei¬ 
den hierüber zu treffenden Vereinbarung ». Demgegenüber verordnet Rb. : «Die 
Goldminen sollen dem König zu eigen, die Silberminen zwischen dem Baron 
des betreffenden Territoriums und dem Könige halb und halb geteilt wer¬ 
den ». Was zunächst an letzterer Stelle die Ersetzung der Königin durch den König belangt, 
so ist dies keine wirkliche, sondern nur scheinbare Abweichung: es kommt an unserer 
Stelle lediglich auf den Gegensatz von Krone und Baronie an; König und Königin werden 
dem Feudaladel gegenüber als begriffliche Einheit aufgefasst, und an Stelle der Königin 
kurzweg der Träger der Krone, der König, gesetzt: in § 3 dagegen, als der breiteren Ein¬ 
zeldarstellung desselben Themas, musste näher präzisiert werden. 

Wohl aber liegt eine wirkliche Abweichung vor in dem weiteren Satze, der das Eigen¬ 
tum an den Silberminen zwischen Krone und Feudaladel zu gleichen Hälften teilt. Gerade 
in diesem Satz jedoch liegt ein schlagender Beweis für die Echtheit unserer Stelle. Er stellt 
nämlich mit der entsprechenden Bestimmung des § 3 eine stufenweise Abweichung von der 
Originalbestimmung des Gosch’schen Kodex dar, im Sinne einer Rechtsänderung zu Gunsten 
der Barone : während in Datastanagirk' das Eigentum der Silberbergwerke noch als volles 
Regale der Krone erklärt wird, welcher es freigegeben ist, die Lehnsvassallen daran teil¬ 
nehmen zu lassen oder nicht, ist in Rb. § 3 dies uneingeschränkte Regale bereits beseitigt, 
indem der Baronie prinzipiell das Recht des Miteigentums zuerkannt ist; in der fraglichem 
Stelle des § 1 vollends ist der Baron, als gleichberechtigter Miteigentümer an dem Regale, der 
Krone völlig gleichgestellt. Nun gibt sich durch das ganze Sempadsche Rechtsbuch hindurch als 
scharf markierter Zug die Tendenz der Begünstigung des Feudaladels gegenüber der Krone 
zu erkennen. Deshalb ist sicher auch die fragliche in diesem Sinne vollzogene Rechtswand¬ 
lung eine zielbewusste, absichtliche, und als solche auf den Verfasser des Rechtsbuches 
selbst zurückzuführen : sie ist ursprünglich und authentisch. Die progressive Abweichung 
entspricht der allgemeinen Manier Sempads ; in § 3 ist mit Rücksicht auf das Quellenorigi¬ 
nal der Gedanke erst schwach und schonend ausgesprochen ; an der fraglichen Stelle des § 1 
dagegen kommt, da hier kein Quellenpassus hindernd vorlag und mithin einer gegenteiligen 
Originalsatzung keinerlei Konzession gemacht werden brauchte, die Bestimmung scharf und 
voll zur Geltung. 


(15). Der hier vorgeschriebene Fünft bezieht sich auf die Felderzeugnisse, wie aus 
der aa. Originalstelle hervorgeht: u Vom Felde sollen sie den Fünft erheben n. — Allerdings 
scheint speziell für unser Rechtsbuch die Verpflichtung des Fünfts etwas weiter gefasst und 
ausserdem noch auf andere Objekte sich erstreckt zu haben. Vergl. folgende analoge Bestim¬ 
mung bezüglich der Reallasten im fränkisch-mittelalterlichen Lehnsrecht der Insel Creta : 
u Constituimus etiam, quod cillani debeant reddere constitutum redi(c)tum dominis suis scilicetde 
toto quod seminaverintj de pecoribuSj de cacia , deporcis quintum - » bei Tafel u. Tho¬ 
mas, Urkunden zur älteren Handels- und Staatsgeschichte der Republik Venedig H pag. 212. 
In Gosch’s Originalkodex wird diese Vorschrift des Fünften zurückgeführt auf Genes. 47, 
23-26 folgendermassen: “ Von den Fluren sollen sie den Fünften nehmen, gemäss der Ge¬ 
setzesvorschrift Joseph’s für Ägypten; denn nachdem er das Land von Pharao in Besitz ge¬ 
nommen hatte, da ordnete er den Fünften an „. Ob jedoch die fragliche Reallast wirklich 
auf jüdisch-semitischer Grundlage beruht, ist nicht ohne weiteres als gesichert anzunehmen, 
zumal es an jedwedem positiven Anhalte nach dieser Richtung hin fehlt, und auch dem tal- 
mudisch-jüdischen Rechte diese Abgabe fremd ist. Vielmehr erweist sich dieselbe als in un¬ 
verkennbarem Zusammenhang stehend mit einem viel näher hegenden Rechtsgebiete. Zunächst 
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ist festzustellen, dass der armenische Bodenfünft sich genau wiederfindet in dem zeitgenössi¬ 
schen fränkisch-occidentalen Rechte: es ist die als sogenanntes “ Landrecht „ oder “ Feld¬ 
teil „ (campiparSj champart) im ganzen romanisch-fränkischen Westen gleichmässig verbrei¬ 
tete Grundsteuer, die in Westfranken vorwiegend in der Abgabe des fünften Teiles der 
Feldfrüchte bestand*. Dieser Fünft nun, der im Frankenreich schon vom 6. Jahrhundert ab 
bezeugt wird, ist erwiesenermassen erwachsen und hervorgegangen aus dem ehedem in den betref¬ 
fenden römischen Provinzen gültig gewesenen Provinzialsteuersystem: auf das römische tributum 
soli, bestehend der Regel nach in dem Zehnten von allem Gesäeten und dem Fünften von 
allem Gepflanzten, ist die fragliche fränkisch-mittelalterliche Grundabgabe zurückzuführen **. 
Der analoge Vorgang scheint sich in der östlichen Reichshälte wiederholt zu haben, derart, 
dass die ganz parallele Erscheinung des Bodenlünfts auch hier auf römisch-provinzialrecht¬ 
lichen Ursprung zurückverweist. Daneben ist es jedoch nicht ausgeschlossen, dass auf die Ent¬ 
stehung und Entwickelung dieser Steuerinstitution noch andere Faktoren sekundär mitgewirkt 
haben, und ist es sogar wahrscheinlich, dass bei der Rezeption des mosaischen Rechts auch 
nachträglich auf den mosaischen Fünft Bezug genommen ward. Hier soll nur betont werden, 
dass die Wurzeln und Keime des fraglichen Instituts nicht fremdimportierte, sondern 
dem indogermanischen Rechtskreise angehörige, und als solche aus armenischem Boden selb¬ 
ständig erwachsen sind. 

(16) . Die Immunität dieser Immobilien (seil. Mühlen, Läden u. dergl.) gründet sich auf 
das Miets- bezw. Pachtverhältnis, in dem dieselben zum jeweiligen Besitzer stehen, wie 
aus der Originalstelle hervorgeht: « Durch Geldpreis erworbenes Feld oder Wein- oder Gar- 
» tenland soll der Last des Fünft nicht unterstehen, ingleichen auch Mühlen, Häuser und 
» Kaufläden ». Noch deutlicher ist die georgische Originalstelle: «Von einem gekauften 
» Grundstücke und Garten wird keine Abgabe gezahlt, desgleichen von gemieteten Mühlen, 
» Häusern und Läden» (Haxthausen, Transkaukasia H pag. 252). Vergl. unten § 107 
des Rechtsbuchs: « Wassermühlen, Kaufläden und dergleichen Objekte, welche mit Pacht- 
(oder Miets-)Zins belastet sind—». Im Gegensätze zu der hier ausgesprochenen Immunität 
von Mühlen und ähnlichen Immobilien herrschte gleichzeitig im eigentlichen Kleinarmenien, 
in der Provinz Schirak, allgemein das Gesetz der Mühlenbesteuerung, das allerdings aus¬ 
nahmsweise durch Privilegium erlassen wurde, wie folgende Inschrift aus Schirak (Alish. 
Shir. pag. 62) lehrt: « Durch den Willen Gottes und Befehl des Baron Aghpughe, habe ich 
» Mechithar, Sohn des Grigor Chutzes, da ich Daghmadji von Ani war, um der Baronie Glücks 
» und Heiles wegen, erlassen unseren Mühlen jeglichen l'amghe und Dahyek (Zehnt), zur 
» Seelenruhe des Baron Zaza— ». Vergl. auch ibid. pag. 10, Inschrift v. J. 1281, die ebenfalls 
auf die Mühlsteuer, hier charadj (ar. e!>) genannt, Bezug hat. 

(17) . Die altarmenische Parallelstelle lautet: «Bewässerte Felder sollen unter den Fünft 
fallen, dagegen trockene (Var. « Gärten») gezehntet werden; denn nur das Land ist des 
Königs und Fürsten eigen, nicht aber das Wasser ***; desgleichen auch andere trockene Lie- 


* Bezeichnenderweise ist dagegen im östlichen, nicht-romanischen Franken die campipars ausnahms¬ 
weise auf ein Siebentel der Feldfrüchte festgesetzt; es ist in dieser auf ausserrömischem Boden erwach¬ 
senen Form eine jüngere Abartung des ursprünglichen Fünft zu erblicken. 

** Vergl. hierüber Matthiass, Die römische Grundsteuer und das Vectigalrecht, Erlangen 1882; 
Schröder, Deutsche Rechtsgeschichte pag. 193 ff. 

*** Bemerkenswert ist, dass auch im moslimischen Rechte das Moment der Bewässerung entschei¬ 
dend ist für die höhere oder niedere Besteuerung des Bodens. So findet sich im Fath al-Qarib III, 
7 die folgende Bestimmung: «Auf die Bodenerzeugnisse, d. i. das Getreide und die Früchte e r h e b t 
» man den Zehent für den Fall der Bewässerung durch das Wasser des Himmels, nämlich 
» das Regenwasser oder was dergleichen ist, wie das Schneewasser oder durch fliessendes Wasser ... 
» Dagegen im Falle künstlicher Bewässerung mittels Räder, die mit Schöpfeimern 
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genschaften, wie Rebberge und Baumgärten (seil, sollen gezehntet werden) (M. Gr. pag. 134 f). 
Letztere Begünstigung hatte für das nördliche Armenien, speziell die kleinarmenische Pro¬ 
vinz Schirak keine Geltung, indem dort die Weinberge unverhältnismässig stärker zur Steuer¬ 
kontribution herangezogen waren. Vergl. die Inschrift des Baron Sahmadin aus Ani vom Jahre 
1278 : a In diesem Jahre 1273 habe ich durch Gottes Barmherzigkeit Baron Sahmadin der 
r> heiligen Klostergenossenschaft von Ardjwardj Steuerfreiheit bewilligt für die Weinberge 
n von Myrjen und Oschagin von der Mostabgabe (?) und der Dritt-Abgabe «(Alish. Shir. pag. 
189); ferner auch die Inschrift des Jahres 1288 (Shir. pag. 140) betreffend dieselbe Steuer¬ 
angelegenheit. Die hier erwähnte Dritt-Abgabe kehrt inschriftlich öfter wieder: so z. B. 
in der Inschrift aus Ani v. J. 1301 (Shir. pag. 62). 

(18) . Originalstelle: « Auf Ochsen soll keine besondere Abgabe eigens erhoben werden, denn 
sie besteht eben in der Arbeit, welche dieselben für den Fünft geleistet haben ». Es wird 
also die Arbeitsleistung des Ochsen bei Bestellung des Ackerfeldes und Einemten der Früchte, 
insofern diese Arbeitsleistung in erster Linie an der Erzielung der Feldfrüchte und somit 
am Zustandekommen des « Fünft» beteiligt ist, als Abgabeleistung für sich angerechnet, die 
diese Gattung von Zugvieh von einer eigentlichen Sonderabgabe enthebt. Vergl. die betref¬ 
fende Parallelstelle der georgischen Version: «Von Ochsen wird keine Accise genommen, 
denn sie werden zum Ackerbau gebraucht, und von diesem wird die Gala eingetrieben » 
(Haxthausen, Transkaukasia H pag. 252). 

Analog sind Pferde, Maulesel und Esel von einer Accise befreit auf Grund der von 
denselben zu leistenden Frohnen. Siehe weiter unten. 

(19) . Weidesteuer, das byzantinische lvv<5|nov, das die Paröken (nipo-.w., arm. Parikos) 
an die Herren zu entrichten hatten, worüber zu vergleichen Zach. v. Lingenthal, 
Griech.-röm. Recht pag. 260. Entgegen der armenischen Bestimmung besteht auch im geor¬ 
gischen Recht die Verpflichtung zur Weidesteuer. Vergl. Haxthausen H pag. 212: «Gras 
n und Weide darf sich niemand aneignen, denn der Czar erhält von allen Schafen 
v und Kühen Weidesteuern. 

Dieselbe Weide- oder Hutsteuer war übrigens auch dem nördlichen Armenien eigen 
unter dem Namen Hamprele^ wie aus gleichzeitigen Inschriften hervorgeht. Vergl. folgende 
Inschrift aus Ani v. Jahre 1320 : « Im Jahre 1320, durch die Barmherzigkeit Gottes habe 
» ich, Chywandghe, Gemahlin des Atabek Schahinschah, der heuer von der Erde geschieden 
n ist, wodurch grosse Trübsal uns und dem Ostlande widerfuhr, ich, seine Gemahlin, Tochter 
n des Schamschad, des Divansahibs, und Baron ... Ivane Atabek’s und mein Sohn Zacharia, um 
n des Sealenheiles des Schutzherrn (arm. Patron) willen und zu Glück und Heil meiner Brüder, 
n in unserer Vaterstadt Ani nachgelassen die Hamprele- Steuer auf Kühe und auf Esel-» 
(Alish. Shir. pag. 62-63). Wir haben in dieser Rechtsinstitution offenbar eine Einwirkung 
des byzantinischen Rechtes zu erblicken; wie denn überhaupt das ganze Steuer- und Ab¬ 
gabenwesen der westarmenischen Grenzlande als natürliche Folge jahrhundertlangen Unter¬ 
jochtseins seitens der Nachbarvölker, deutlich das Gepräge von fremdem, teils griechischen, 
teils muslimischen Rechte trägt. Diese fremde Neuerung und Unursprünglichkeit wird offen 
in den Inschriften betont und ausgesprochen ; z. B. in einer Inschrift v. J. 1301 (Shir. pag. 
62) : n Durch die Gnade Gottes bin ich Aghpughe, Sohn des Iwane, Enkel des Zacharia, 


» versehen sind, Räder, die man auf arabisch Daitläb oder dawldb nennt, und die man durch Tiere 
» in Betrieb setzt, oder auch im Falle künstlicher Bewässerung durch aus einem Fluss oder einem Bru- 
» nen mittels Lasttiere, wie Kamele und Rinder, herbeigebrachtes Wasser, beträgt die Steuer 
* nur ein Zwanzigstel der Ernte. Endlich im Falle gemischter Bewässerung, z. B durch 
» dasWasserdes Himmels und durch Schöpfmaschinen, beträgt die Steuer drei Vierzigstel 
» von der Ernte. » 
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» nach Ani auf Geheiss des Schahinschah gekommen, habe die Stadt verarmt vorgefunden 
v und sehr zurückgegangen, denn mit mannigfachen Steuern war sie belastet, 
n die ehedem nicht existiert hatten— ». Vergl. auch den § 42 des Rb.s. 

Analog ist auch der in Schirak geltende nichtkilikische Ochsenzins, und wohl auch 
die Schafsteuer in ihrer dortigen Gestalt auf fremdländischen Einfluss zurückzuführen, 
wie schon die fremdsprachliche Bezeichnung andeutet: hazr (= arab. hazr') für den 

Ochsenzins, und aghylhag (*»^««£) zu arab.-pers. aghyl v Schafstall, Pferch u, oderauch arab. 
iqäl v jährlich zu entrichtender Schaftribut u, d. i. n Heerde- oder Pferch—Tribut u für die 
Schafsteuer; beide überliefert in einer Inschrift aus Ani v. J. 1301 (Shir. pag. 62). 

(20) . Betreffs des Schafszehnten zu vergl. die analoge Vorschrift Exod. 24, 20. 

(21) . Zu der frohnrechtliehen Bestimmung, betreffend Pferde, Esel und Maultiere, lautet 
die entsprechende Originalstelle: u Für Pferde, Maulesel und Esel soll keine Steuer bestehen, weil 
mit diesen der Hörige zu wiederholten Malen (Zusatzglosse: u zufällig, bezw. ausseror- 
dentlichenfalls ») der Herrschaft Frohnen leistet. Zu Neujahr soll er je nach Vermögen froh- 
nen ; desgleichen auch zu den Festtagen v. Gegenüber dieser Fassung des Quellenkodex macht 
sich in Rb. eine grössere Präzision in der Fixierung der Frohnleistung geltend. Beiläufig 
bemerkt sei zu der erwähnten Zwölfzahl der Jahresfeste, dass auch das russische Kirchenjahr 
(abgesehen vom Osterfeste) zwölf Hauptfeste hat. 

(22) . Es handelt sich hier um die mit den Zugtieren (Maultiere, Pferde und Esel) abzu¬ 
leistenden Fuhrfrohnen (Carroperae) im Gegensatz zu den weiter oben erwähnten Hand— 
frohnen (Manoperae). Merkwürdigerweise sind die Zugochsen in die Frohnpflicht nicht mit 
einbegriffen. 

Die Ausbildung des armenischen Frohnwesens scheint unter byzantinischem Einflüsse 
erfolgt zu sein*. Wenigstens spielen in den zum Teil noch unter byzantinischer Herrschaft 
abgefassten kleinarmenischen Inschriften unter den übrigen Abgabeleistungen die Frohn- 
leistungen eine sehr hervorragende Rolle. So z. B. werden in einer in die Regierungszeit des 
Kaisers Konstantin Dukas (1057-1063) fallenden inschriftlichen Steuerordnung aus Ani 
(Shirak pag. 70 f.) verschiedene Frohnleistungen aufgezählt: Vecgö, Sailij Gamin, Angarion 
(gr. <*YY a P eTcv » <*YY a P efa ), letztere als Angaria tributi cectigalis auch im Handelsprivileg Leos n. 
an die Genuesen v. J. 1201 (Langl. Cart. pag. 106) belegt. Als generelle Bezeichnung der 
Frohnleistung erscheint in diesen Inschriften der Terminus Kor (Gor). Vergl. Urkunde von 
Gagik I. (Shirak pag. 138) : “ Im Namen Gottes, folgendes ist mein Befehl, Gagik Schahin- 
v schah’s. Ich habe erlassen der Stadt Myrjen die Frohnen, die zu Nachtschewan stattfanden, 
v sowohl die von Männern als die von Ochsen abzuleistenden, auf Ansuchen hin von hoch- 
v würdigem Ter Sahak, Bischof von Ascharunik- ». Deutlich werden in diesen inschriftlichen 
Urkunden Fuhr- und Handfrohnen imterschieden. Im übrigen muss die Aufklärung der ein¬ 
zelnen darin auftretenden Termini für die Arten der Frohnleistung der Spezialforschung 
überlassen bleiben. 

(23) . Der Satz : « und zwar haben sie (die erwähnten Zugtiere) nach dem herrschaftlichen 
Schlosse je zwei Fuhren Getreide und Salz hinzufahren » enthält die nähere Spezifikation 


* Unter dieser Annahme erklärt sich auch am leichtesten und natürlichsten die Tatsache der un¬ 
verkennbaren Ähnlichkeit und Verwandschaft, die das fragliche Frohn- und Steuerwesen der Armenier 
mit demjenigen der Ostslaven, spez. der Russen aufweist, deren Rechts- und Verfassungs-Leben bekannt¬ 
lich von Byzanz aus stark beeinflusst worden ist (Haxthausen, Die ländliche Verfassung Russlands 
pg. 25 ff, 44 ff.). Denn dass die beiderseitige Übereinstimmung auf ein gemeinschaftliches urindoarisches 
Rechtsinstitut zurückgehe, dürfte in vorliegendem Falle kaum annehmbar sein. 
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der Art der Fuhrfrohnen. Bezeichnenderweise fehlt im altarmenischen Quellenkodex diese 
Bestimmung. Dieselbe ist zweifellos eine dem fränkisch-abendländischen Feudalrechte ent¬ 
nommene Neuerung Sempads, wie schon aus der sprachlichen Fassung hervorgeht: denn 

das sonst im Armenischen nur u Weg » bedeutet, steht hier prägnant für «Wegefahrt 
Fahrladung, Fuhre «, was sich nur erklären lässt aus der Nachbildung einer altfranzösi¬ 
schen Originalausdruckweise mit voie im Sinne von « Fuhre, Fahrleistung «.—Im Notfälle 
könnte man auch daran denken, als einfach « Weg «, nämlich Tagreise zu über¬ 

setzen ; so wäre der Bauer nur zu einem Frohndienst von 2 Tagen resp. Tagreisen verpflich¬ 
tet, Getreide und Salz zum Schlosse zu fahren. (Letzteres nach gefälligem Vorschläge von 
Herrn P. J. Dashian.) 

(24) . Ausser den aufgeführten Steuern, die lediglich Grundsteuern sind, ist im Quel¬ 
lenkodex noch eine Kopfsteuer verordnet, jedoch nicht für Christen, sondern nur für im 
Lande ansässige andersgläubige Ausländer («Heiden« oder « Ungläubige «). Vergl. auch 
die georgische Version: « Ein Kopfgeld kann von Ungläubigen, nicht aber von Christen ein¬ 
getrieben werden« (Haxthausen, Transk. H pg. 252*). Wenn diese wichtige Bestimmung 
im ma. Rb. unterdrückt und fallengelassen ist, so scheint dies seinen besonderen Grund in 
den politischen Verhältnissen der damaligen Zeit gehabt zu haben. Bei der drohenden Ueber- 
macht der feindlichen Sultane von Aegypten und Kleinasien sowohl als der Tataren-Chane 
war es gewissermassen eine politische Notwendigkeit, die in Kilikien ansässigen fremdartigen 
Volkselemente möglichst von Ausnahmegesetzen zu befreien und der annenisch-christlichen 
Bevölkerung gleichzustellen ; so wurden denn unter dem Zwange der Verhältnisse nicht blos 
den verschiedenen abendländischen Handels Völkern durch Privilegien die weitgehendsten 
Freiheiten bewilligt, sondern auch den Angehörigen der umliegenden moslimischen Staaten 
ähnliche Rechte eingeräumt, wie aus den von Langlois Cart. (pg. 213 ff. ) mitgeteilten Ver¬ 
tragsurkunden zwischen kilikisch-armenischen Königen und moslimischen Herrschern hervor¬ 
geht. Die Beseitigung der fraglichen Ausnahmebesteuerung aus der Gesetzgebung erscheint 
demnach als die sich ergebende notwendige Folge jener systematisch durch völkerrechtliche 
Verträge und Privilegien betriebenen milderen Fremdenpolitik. 

(25) . In der Darstellung des LehnsVerhältnisses zwischen Vasallen und 
Kronsuzerän macht sich eine scharf markierte Abweichung des Rechtsbuches vom altar¬ 
menischen Quellenkodex bemerkbar. In letzterem lautet die einschlägige Stelle : « Wenn ein 
« König einem Fürsten (Lehnsvasallen) einen Gau übergibt, und dieser erbaut mit Ermäch- 
« tigung desselben eine Burg oder einen Marktflecken oder auch baut Ödländereien an auf 
« diesen selben Lehnsgebieten, so soll ihm dieses zu Erbe angerechnet werden; und soll eine 
« Entäusserung desselben nicht statthaben ausser für den Fall einer schweren Rechtsübe r- 
« tretung; und soll es nach deren Tode ihren Kindern anheimfallen mit Genehmigung des 
« Königs. Ebenso soll es gehalten werden zwischen den Lehnsfürsten und den ihnen unter- 
« stehenden Adeligen, und zwischen den Adeligen und den ihnen unterstehenden Bauern : wenn 
» sie Wüsteneien urbar machen und Waldwildnis zu Ackerland umroden, so soll es ihnen 


* Für die Erhebung dieser Kopfsteuer von den Ungläubigen beruft sich die betreffende Satzung 
des altarmenischen Kodex geradezu auf das Beispiel der Georgier: « Von Ungläubigen ist Tributerhe¬ 
bung billig, nicht aber von den Gläubigen, wie dies denn auch ebenso die Georgier üben an den un¬ 
ter ihre Macht geratenden (Nichtchristen) » (Dat. I Cap. 1). Hierzu und mit Rücksicht auf die allenthalben 
im Gosch’sehen Kodex gemachten Anspielungen auf georgische Zustände bemerkt Bastamiantz: 
« Mechithar stand durch enge verwandschaftliche und freundschaftliche Beziehungen in Verbindung mit den 
Fürsten Zak'are und Ivane, deren ersterer Oberfeldherr, letzerer Atabek der Georgier war, und vielleicht 
noch mit anderen Georgiern, und war deshalb in der Lage, ziemlich eingehende Nachrichten bezüglich 
Georgiens zu sammeln» (Dat. Ed. Bastam. pag. 317). 
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v zu unwandelbarem Besitz sein und ihren Kindern nach ihrem Tode; Entäusserung soll 
v zwar stattfinden auf Grund eines schweren Verbrechens und auf rechtlichem Wege, nicht 
v aber soll sie aus Gründen vexatorischer Anfeindung geschehen» (Dat. I. Cap. 1). Nach die¬ 
ser Satzung ist den Lehnsvassallen lediglich das Erbeigentum an den auf dem Lehnsgebiete 
aus eigenen Mitteln geschaffenen Baulichkeiten und Gründen zugestanden. Als Erb- oder 
Allodial- Besitz werden solche Eigenerrungenschaften scharf vom Lehen geschieden; 
letzteres wird als ein dem Rückfall unterworfenes, die Belehnung als eine temporäre, 
wenn nicht ausdrücklich hingestellt, so doch dem Sinne nach vorausgesetzt. Ganz anders im 
Sempadschen Kodex. In ihm ist der Lehnsvasall zum erblichen (thunju"hqjuLnp gewor¬ 

den, der nur mehr in loser Abhängigkeit vom Suzerän steht. Zwar wird auch hier zwischen 
Allodium und eigentlichem Lehen unterschieden; jedoch nur so, dass das Allodium als ab¬ 
solutes dem Rückfall überhaupt nicht unterworfenes Eigentum dem Lehen entgegengesetzt 
wird, welch letzteres nach § 2 des Rechtsbuches insofern nicht unbeschränktes Eigentum ist, 
als das Verbrechen der Felonie den Verlust des Lehens mit sich zieht. Die Erblichkeit 
der Lehen aber steht nach dem ganze Sinne unserer Stelle im Prinzip fest und ausser Zwei¬ 
fel, und kommt überdies auch in den folgenden §§ 3, 4 und in § 70 des Rb.s deutlich zum 
Ausdruck, wenn auch daneben, wie unten in Note 204 zu § 70 gesagt wird, die beschränkte 
Belehnung auf Lebensdauer für Rb. noch teilweise Geltung hat. Das Prinzip der Erblich¬ 
keit der Lehen bedeutet für Rb. eine radikale Abweichung von dem erst beschränkte, wider¬ 
rufliche Lehen kennenden altarmenischen Kodex, im Sinne einer Erstarkung und Erweite¬ 
rung der Macht- und Rechtsbefugnisse der Feudalherrschaften gegenüber der Krone. Analoge 
Fälle einer in diesem Sinne vollzogenen Rechts Umgestaltung zu Gunsten des hohen Feudal¬ 
adels werden sich noch an zahlreichen Stellen des Rb.s nachweisen lassen. Es äussert sich eben 
hier auch in der Rechtsbildung die infolge des abendländisch-lateinischen Einflusses immer 
mehr um sich greifende Erstarkung der Macht der Feudalvassallen, die, das Königtum über¬ 
wuchernd und bekämpfend, schliesslich dem kilikischen Reiche verhängnisvoll werden musste. 

(26) . Der Gedanke der Entstehung und Herausbildung des Allodiums im 
Gegensatz zum Lehen ist nach unseren Codices folgender: was ich durch eigene Kraft und eige¬ 
nen Aufwand ohne fremdes Zuthun schaffe, wird mein Eigentum. So begründet die Urbar¬ 
machung von Ödland, die Ausrodung von Wäldern, Aufführung von Bauwerken etc. ein 
Eigentumsrecht an demjenigem, was durch diese Thätigkeiten hervorgebracht wird: die 
betreffenden auf diese Weise neuerzeugten Objekte werden Erb- oder Allodialbesitz, d. i. frei 
verfügbares Eigentum, selbst wenn sie auf Lehnsgebiet, d. i. nach Dat. nichterblichem Besitz, 
nach Rb. erblichem, jedoch beschränktem Eigentum belegen sind. 

(27) . Die Gestaltung der gesellschaftlichen Verfassung und Rangordnuug 
in Rb. entspricht nur unvollkommen derjenigen des Quellenkodex, in welchem sie folgenden 
Wortlaut hat: 

u Für neuerbaute Ortschaften soll [Steuer-] Freiheit gelten, bis die Ortschaft mit Jeg- 
n lichem ausgestattet sei. Zur Erbauung von Stadt und Burg soll, falls der königliche Schatz 
n versagen sollte, die Gemeinde gleichmässig beisteuern. 

u Die Stadtbürger sollen höher als die Dorfbewohner geehrt werden, und ähnlich soll 
» den Dorfbewohnern eine grössere Ehrung zukommen als den Bewohnern von Gehöften; 
n das gleiche soll gelten für das Verhältnis zwischen Burgbewohnem und Marktbewohnern: 
v denn solches ist auch die Ordnung unserer ersten Könige. 

44 Zu den notwendigen und nützlichen Gewerben gehören Ackerbau, Schmiede- und Zim- 
n merer-Kunst: die Mehrzahl bilden die Ackerbauer, jedoch höher in Ehren stehen der Ei- 
v sen- und der Holzarbeiter. Ferner ist eine für die Natur des menschlichen Körpers nütz- 
•n liehe und notwendige Kunst die ärztliche: auch sie möge entsprechend geehrt werden. Und 
n obschon sämtliche aufgezählten, weil wenig gewinnbringend (oder aber : u weil mit wenig 
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« freier Erfindung verbunden«) als niedere erachet sind, so sind sie doch sehr wichtig und 
« vor allem seitens des Königshofes in Anbetracht ihrer Bedeutung für das Allgemeinwohl 
« hoch in Ehren zu halten. Als der wichtigsten jedoch und notwendigsten unter den ratio- 
« nellen Künsten und zugleich einer heilsamen soll der Vardapetschaft der Ehrenvorrang ein- 
« geräumt werden von Fürsten und Königshof; denn es ist der Vardapet der gemeinsame 
« Vater und Arzt der Seelen (Kürzere Variantenfassung: “ Noch höher sollen in Ehren 
» gehalten werden die Arzte. Den Vardapets aber soll die allerhöchste Ehrenauszeichnung 
» zuteil werden seitens der Könige sowohl als der ganzen Gesellschaft; denn der Vardapet 
« ist der Arzt und Vater der Seele „). 

In der Sempad’schen Wiedergabe dieser Originalsatzung ist zunächst ganz fallen gelas¬ 
sen der Satz betreffend die Immunität der neuerbauten Ortschaften. Dagegen 
enthält die Sempad’sche Bauordnung u Zu städtischen imd Festungsbauten soll, da sie Ge¬ 
meingut sind, der ganze Bezirk mit jeglichen Mitteln Hülfe leisten, am meisten aber die 
Bewohner des Platzes „ in der Bestimmung “ am meisten aber die Bewohner des Platzes „ 
einen Erweiterungszusatz gegenüber dem Original, welcher auf irrtümlicher Lesart des Ori¬ 
ginals, wenigstens äusserlich genommen, beruht, indem die Stelle Upq- umjudr^ 

j>uA n^JrqjnJiu (seil. ufuiutnL/iif//h^ mit welcher die folgende Rangsatzung anhebt, noch zum 
vorhergehenden Satze betr. die Bauordnung gezogen ward. 

So ist denn auch die ganze folgende Originalbestimmung des Gosch’schen Kodex betref¬ 
fend die gesellschaftliche Ranggliederung nach Wohnorten, die auf einer durch Moses 
Chorenatzi überlieferten alten Königssatzung beruht *, von Sempad übergangen worden, aus 
dem Grunde vermutlich, weil dieselbe den veränderten Feudalzuständen der damaligen Zeit 
nicht mehr entsprach. 

Im Übrigen sucht in der Darstellung des gesellschaftlichen Rangverhältnisses 
je nach Erwerbs- und Berufsklassen das Rechtsbuch dem Quellenkodex gerecht zu 
werden, weicht jedoch auch hier, und zwar offenbar unbewusster Weise, noch ab in einigen 
Punkten, von denen als typischer für ähnliche Fälle, der folgende hervorgehoben sei. Im alt¬ 
armenischen Original wird wiederholt der Königshof als diejenige Stelle erwähnt, welcher die 
Aufrechterhaltung und Überwachung des gesellschaftlichen Rang- und Auszeichnungswesens 
eigens obliegt. Dieser Gedanke nun wurde von dem Verfasser des Rechtsbuchs in irrtümlicher 
Fassung des Quellenpassus dahin interpretiert dass “ an Würden ausgezeichnet allem Lande 
die Beamten der Krone bzw. des Obergerichtshofes vorangehen,, , eine Formu¬ 
lierung die freilich dem Staatsmann und Feldherrn Sempad um so natürlicher erscheinen 
mochte, als gerade das staatliche Element in seinem Rechtsbuch stark im Vordergründe steht. 
An Stelle des Originalterminus (bezw. Var. /' [Jintfuu-npuiy}, an welchen die fra¬ 

gliche Sempadsche Interpretation anknüpft, tritt auf diese Weise in Rb. als Entsprechung 
ipu>pufulrg(>gh) zur Bezeic hnun g einer weiteren, in Dat. nicht angeführten Gesellschaftsklasse, 
derjenigen der Beamten der Krone bezw. des Obergerichtshofes. Das diesem Terminus zu 
Grunde liegende tarbas (class.-arm. darapas, darepaSj vulg. darpas) mit der Grundbedeu¬ 
tung u Hof« bezeichnet sowohl den Königlichen Hof, die Krone und den Kron- 
fiskus als auch ganz besonders den Hochgerichtshof, (die « Haute-Cour « der Assisen 
von Jerusalem, in den armenischen « Assisen von Antiochien » stets durch tarbas wie¬ 
dergegeben). Die Bedeutungen gehen vielfach ineinander über, da bei der bestehenden Feu- 


* Die Quelle wird angedeutet mit diesen Worten des Textes : » denn solches ist auch die Ordnung 
unserer ersten Könige » ; es ist folgende Stelle Moses Chorenatzi’s, II Cap. 8:» Er (seil. König Vagharschak) 
stellt die Satzung auf, dass den Bewohnern der Städte der Ehrenvorrang zu teil werde vor den Dorf¬ 
bewohnern, und dass die Dorfbewohner den Städtern dieselben Ehrbezeugungen zu erweisen haben wie den 

Fürsten_». Diese Satzung wird von Moses Chorenatzi zurückgeführt auf König Vagharschak (Valar- 

saces) I. 
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dalverfassung der Oberlehnsgerichtshof direkt mit der Krone verbunden war und zugleich die 
Funktion und die Stelle des Fiskus in sich vereinigte. 

Neben diesem obersten königlichen Gerichtshöfe hatte übrigens jede einzelne Baronie 
des Königreichs, wie aus den Assisen von Antiochien klar hervorgeht, ihr besonderes 
Lehnsgericht, das ebenfalls mit tarbas bezeichnet wird. Vergl, Assis. Jerus. ed. 
Beugnot I. 544. 

(28). Das Schlusswort des § 1 betr. Königsrecht und königliche Gerichtsbarkeit hat tolgende 
Originalstelle der Datastanagirk' zur Entsprechung: u Höhnen werden wohl auf jegliche 
n Weise die vorstehende Rechtssatzung solche, die der Lesung derselben obliegen, uns mit je- 
v nen vergleichend, welche in Träumen sich Königtum und Überfluss an Wonnen vorspiegeln, 
v beim Erwachen aber sich leer und ledig von allem befinden. Diese mögen indess wissen, 
v auch uns nur zu wohl bekannt ist, dass jegliches irdische Königtum vergänglich und dem 
n Wandel unterworfen ist, und dass zumal für unser Königtum dies in ganz besonderem 
n Malse zutraf, denn das vergangene ist dahin, und ein gegenwärtiges haben wir nicht, und 
r> ein zukünftiges liegt ausser unserm Bereiche. Allein durch die Sehnsucht nach demselben 
■n ergänzen wir es (seil, rezipieren wir vervollständigungshalber die Materie.- Var. Ven.: “ durch 
» diese Fiktion aber stille ich die Sehnsucht darnach), indem wir uns bestreben das systemati- 
n sehe Gefüge unseres Werkes seinem ganzen Umfange nach zu bewahren. Deshalb möge uns 
n Entschuldigung zuteil werden in diesem Betreff seitens der aufrichtigen Beurteiler — 
v von den nichtprüfenden Verkleinerern nämlich bin ich bereit die herabsetzenden Kritiken 
v aufzunehmen, sowie von allen solchen, die, trotzdem es geziemend wäre, keine Nachsicht 
n üben wollen — an den Nachsichtigen aber möge auch der Herr Nachsicht walten lassen n 

Der Passus trägt, wiewohl nur durch Mss, 489 und Ven. (Paris.) überliefert, dennoch das 
Gepräge der Echtheit und Ursprünglichkeit. Jedenfalls hat er der mittelarmenischen Version zur 
Vorlage gedient, so zwar jedoch, dass er in dieser unter Sempads Hand einer gründlichen Umge¬ 
staltung unterzogen wurde, entsprechend der veränderten politischen Lage der Rupenidenzeit. 

Für das Zeitalter des Mechithar Gosch konnte nämlich die ganze ausführliche Sat¬ 
zung betr. das Königsrecht von keinerlei praktischen Anwendbarkeit sein, insofern das 
damalige Grossarmenien des 12. Jahrhuuderts, für welches der Mechitharsche Kodex berech¬ 
net ist, längst seines nationalen Königtums beraubt war (der letzte Bagratidenkönig von Ani, 
Gagik H. war 1045 seiner Krone verlustig gegangen), und die Bildung des neuen national¬ 
armenischen Königreiches der Rupeniden in Kilikien erst in ihrer Anfangsentwickelung begrif¬ 
fen war. Das Kapitel des Königsrechtes blieb also gewissermafsen toter Buchstabe. Demgemäss 
wird in dem oben aufgeführten Nachwort die Rechtfertigung der Darstellung dieser Materie 
versucht und dem Vorwurf der Unzeitmässigkeit dieser Rechtssatzung in der Weise begegnet, 
dass Mechithar sich auf die Notwendigkeit beruft, in seinem Kodex die gesamte juristische 
Materie möglichst vollständig zu geben, um nicht durch Auslassung einer Teilpartie das sy¬ 
stematische Gefüge seines Werkes zu durchbrechen: er vertritt hier, wie allenthalben in seinem 
Kodex, im Gegensatz zu Sempad, den ideel-juristischen Standpunkt, ein Umstand, der aller¬ 
dings die Brauchbarkeit des altarmenischen Kodex für die Gerichtspraxis sehr beeinträch¬ 
tigen musste. 

Für den Sempadschen Kodex war die Sachlage eine völlig geänderte: Armenien, d, i. 
das Kilikisch- Kleinarmenische Reich, besass wieder ein nationales Königtum; sämtliche Be¬ 
stimmungen betr. das Rechtsverhältnis des Königtums gewannen somit wirklich aktuelle 
Bedeutung und Gesetzeskraft, und wurden von Sempad noch eigens den kilikisch-arme- 
nischen Verhältnissen angepasst. Damit fiel denn auch für den Sempad’schen Kodex jene 
dem Mechitharschen Rechtsbuche eigene Schlusserwägung weg, oder ward bezw. umge¬ 
staltet zu einer sich bloss äusserlich an den Wortlaut des Gosch’schen Schlusswortes an¬ 
lehnenden Mahnung an den Richterstand zu ernster und pflichtgetreuer 
Auffassung und Ausübung des Richteramts. 
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§ 2. — (29). Die strafrechtliche Bestimmung dieses Paragraphen gilt lediglich für das 
Verbrechen des Hoch Verrats, der Felonie gegen den Lehnsherrn: für diesen Fall 
sind die Brüder und die vor dem Verbrechen geborenen Söhne nicht verantwortlich, wohl 
aber die nachgeborenen Söhne. Vergl. Rb. § 98, 2. Absatz. 


§ 3. — (BO). In dem bergrechtlichen Statut des § 3 macht sich in mehreren Punkten 
eine Abweichung vom altarm. Originalstatut bemerkbar im Sinne einer Einschränkung des 
königlichen Regals zu Gunsten der Landesbarone. So zunächst in Betreff des Berghoheitsrechts 
über die Edelmetalle Gold und Silber, welches nach der Originalbestimmung der Datastana- 
girk' dahin formuliert ist, dass dasselbe uneingeschränkt dem Könige bezvv. der Königin zu¬ 
steht, sodassesdem freien Belieben der Krone anheimgestellt bleibt, die jeweiligen Lan¬ 
desbarone daran teilnehmen zu lassen oder nicht; dagegen statuiert der Sempad’sche Kodex 
für die Krone die Verpflichtung zur Teilung des Regals an den Edelmetallen mit den 
Baronen des Territoriums, worin die Minen liegen. 

Bezüglich der übrigen Metalle und Erderzeugnisse wird hierüber allerdings auch im Ori¬ 
ginalkodex prinzipiell den Landesbaronen das Hoheitsrecht zuerkannt, jedoch mit qualitativer 
sowohl als quantitativer Beschränkung: 1.) quantitative Beschränkung insofern, als das 
Recht auf Edelsteine und Perlen dem Kronfiskus Vorbehalten wird; 2.) qualitative Beschrän¬ 
kung insofern, als den Inhabern des Bergregals die Verpflichtung auferlegt wird, für den 
Abbau von Eisen, Kupfer und allen anderen Metallen (mit Ausschluss der Edelmetalle) eine 
bestimmte Quote als Geschenk, und von sämtlichen übrigen nichtmetallischen Bodenpro¬ 
dukten den Zehent an die Krone zu entrichten. Alle diese Beschränkungen des feudalherr¬ 
lichen Bergrechts sind in dem mittelarmenischen Kodex weggefallen und systematisch 
aufgehoben. 

Es macht sich hierin, wie noch anderwärts in demselben Kodex, eine Erstarkung der 
Macht der Feudalbarone gegenüber dem Souverän geltend, und zwar ist dieser Vorgang als 
eine notwendige Begleiterscheinung des unter dem Einfluss abendländischer Kultur neuer¬ 
starkten armenischen Feudalismus aufzufassen. Übrigens zeigt sich überhaupt eine auffallende 
Ähnlichkeit zwischen dem fraglichen mittelarmenischen Bergrechtsstatut und den Bergrechts¬ 
ordnungen mehrerer abendländisch-mittelalterlicher Völker. Zwar waren auch schon nach 
spät-römischem Rechte die Goldminen dem Kaiserlichen Fiskus Vorbehalten (Cod. Just. II, 7 
De metallarm et metallis), indes lässt sich eine weitere Analogie mit dem armenischen Rechte 
mangels eingehender Regelung des Bergwerkswesens auf römischem Gebiete nicht nachweisen. 
Dagegen wohl z. B. auf dem Gebiete des altfranzösischen Rechts: so bestimmen die Etablis¬ 
sements des Königs Ludwig IX., dass die Goldminen dem Könige, das Silber dagegen 
dem Baron eigne (Ed. Ducange, Art. 88); vergl. Bouteiller, Somme rurale, worin eben¬ 
falls die Silbermine dem Baron zuerkannt wird. Auch die Coutumes d’Anjou, Art. 61, sowie 
die Coutumes du Maine, Art. 70 geben die Goldminen dem König, die Silberminen dagegen 
den Grafen, Vicomten und Baronen. 

Die an das Bergregal sich anschliessende Darstellung des Rechts an Wald Weide, 
Wasser, Jagd und Fischerei beruht auf dem gemeinsamen Grundgedanken: die diesbe¬ 
züglichen Hoheitsrechte sind als erbliche und unveräusserliche Feudalgerechtigkeiten verbun¬ 
den mit den einzelnen Grundherrschaften, worin die Rechtsobjekte belegen sind, sodass 
innerhalb eines bestimmten Lehnsbezirks dem Feudalherrn (nach Dat. « Dorfherr ») bezw. den 
hörigen Leuten desselben die ausschliessliche Ausübung derselben zusteht. Dieses Recht der 
Grundherrlichkeit gelangt dahin zum Ausdruck, dass für die Nutzung und Ausbeutung die¬ 
ser Rechte ausserhalb des Gebiets des eigenen Lehnsbezirks an den Herrn des betreffenden 
fremden Bezirks der Zehnt zu entrichten ist. Somit ist hier das ursprüngliche königliche Regal 
völlig zu Gunsten der Lehnsgrundherren freigegeben; ganz entsprechend der Praxis des abendlän¬ 
dischen Lehnswesens, worin ebenfalls die Umbildung der fraglichen Rechte von ursprünglichen 
Kronregalien zu grundherrlichen Gerechtsamen um dieselbe Zeit grossenteils vollzogen war. 

3 


Digitized by 


Google 



18 


FEUDALES FUERSTEN- UND STAATSRECHT 


Eine besondere Betrachtung erheischt das Wasserrecht. Nach dem Quellenkodex 
lautet dasselbe, in zwei verschiedenen Lesarten überliefert, folgendermassen: 


Sippe 492: 

U«JL jnpng Snufiii uut^JutUutg »M k) 

tun. np £ utuuAIA (V &r. Shl. “(Jl tplri n^p' nt-uutft utlfh 
huuhtrh' “Ungut n\ 1 y U (JL nt [* ^utuu/uirU )•». 

u Flüsse aber gehören nicht dem Gebiete 
v zum Eigentum, aus welchem sie entspringen, 
n sondern demjenigen, durch welches sie flies- 
■n sen (Yar. Sin.: « An Flüssen aber gehört 
v das Eigentum nicht denen, auf deren Gebiet 
v die Quelle entspringt, sondern dorthin, wo- 
n hin sie strömen) n. 


Sippe 488, 749: 

IJ^Jl In- iplrui'p' nLMinfi utlfh lrpuh “Ungut 1 | hi 

♦ 

m uiil myi ^iuutuhirh , 

u So auch an Flüssen gehört das Eigentum 
» denjenigen, auf deren Gebiet die Quelle ent- 
v springt, und nicht denjenigen, durch deren 
n Gebiet sie fliessen n. 


Von den beiden Lesarten entspricht die der Sippe 492 vollkommen dem oben ausge¬ 
sprochenen für die andern analogen Hoheitsrechte gültigen Prinzipe, wonach das Eigentums¬ 
recht an der fraglichen Sache den einzelnen Grundherrschaften zusteht, innerhalb welcher 
das Rechtsobjekt belegen ist, und nur soweit dasselbe dem Gebiete der einzelnen Grundherr¬ 
schaften angehört. Dagegen ist die zweite Lesart (nach Sippe 488, 749) mit diesem Prinzip 
imvereinbar. Dieselbe ist offenbar hervorgegangen aus verkehrter Auffassung des Rechtsfalles, 
indem die Flussquelle als Privateigentum vorausgesetzt und darnach der Rechtssatz ent¬ 
sprechend umgebildet ward. Denn, dass hier thatsächlich eine spätere Fälschung vorliegt, geht 
hervor: 1.) aus textkritischen Gründen, wie schon eine vergleichende Betrachtung der oben 
mitgeteilten Originalstellen deutlich dartut; 2.) vor allem auch aus dem Umstande, dass die 
Sempad’sche Entsprechung dieser Satzung auf Lesart 492 zurückgeht, die andere Variante 
aber ignoriert. Die Fassung des ma. Rb.s beruht nämlich, wie diejenige von Sippe 492 in 
letztem Grunde auf dem Gedanken, dass das fragliche Rechtsobjekt eine res quasi publica 
oder communis , d. i. eine dem Privateigentum entzogene, den Zwecken des Gemeinlebens 
dienende sei, entsprechend der römischen Auffassung. 

Im übrigen gestaltet sich jedoch in Rb. die Darstellung des Wasserrecht-Statuts nach 
einer von der Originalfassung verschiedenen Richtung hin. In Dat. wird die Frage nach dem 
Eigentumsrechte an dem flumen publicum lediglich als öffentlichrechtliche aufgefasst 
und behandelt; dagegen führt Sempad das Rechtsthema nach der privatrechtlichen 
Seite hin weiter aus: das Statut des mittelarmenischen Kodex bildet infolgedessen im we¬ 
sentlichen eine Regelung der Wasserservitut, spez. der Servitut des aquaeductus oder 
rivusj als der Bei’echtigung zur Durchleitung von Wasser aus einem den fundus serciens be¬ 
rührenden flumen publicum (vielleicht auch der Herleitung aus dem dem Nachbar zu Eigen¬ 
tum gehörenden Bach, Fluss oder Quell (?) ) auf das Eigengrundstück. Die Entscheidimg ent¬ 
spricht ganz der römischrechtlichen Lehre, der hierin übrigens die meisten mittelalterlichen 
Rechtssysteme gefolgt sind Vgl. fr. 3. § 2 de aq. quot. (43, 20), fr. 4 eod. und Cod. 11, 43 
de aquaeductu. Vgl. auch Abulfarag, Nomokanon c. 28, sect. 3 die folgende Stelle: «Aquae 
” aut communes sunt aut speciales aut mediae. Et communes quidem sunt illae, quae nullius 
n opere producuntur, uti Euphrates et Tigris et cetera flumina, quae sunt in mundo : nam 
» ad huiusmodi aquas quicumque accedit et seducit sibi a flumine aquaeductum et adducit 
n in terram suam, ipsius specialiter fiunt aquae canalis (A. Mai, Script, vet. nov. Coli. X 
» pg. 186 f.) v. 
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§ 4. — (31). Das Kapitel handelt vom Fundrechte, spez. am Schatze. Zwei Haupt— 
fälle werden unterschieden: 

a. Der Schatz war Königs-Eigentum: in diesen Falle wird er wieder dem Könige zu 
eigen : dem Finder jedoch und dem Eigentümer des Fundortes gebührt je ein Zehntel von 
dem Funde; sind Finder und Grundeigentümer des Fundortes identisch und in einer Per¬ 
son vereinigt, so entfallen logisch auf diese eine Person, in ihrer doppelten Eigenschaft als 
Finder und Fundortseigentümer jene zwei Zehntel (= “ ein Fünftel „). 

b. Der Schatz war Eigentum eines Gaufürsten (Distriktbaron), was daraus hervorgeht 
dass das Grundstück, worauf er gefunden, ein Erbstück desselben ist und als solches sich noch 
im Besitze eines Gliedes von dessen Dynastie befindet: in diesem Falle erhält letzteres, wel¬ 
ches zugleich Ortseigentümer ist, nicht etwa, wie nach Analogie des Falles a) zu erwarten 
stünde, als Rechtsnachfolger das Eigentumsrecht am Schatze, sondern ein Fünftel desselben; 
der König als Suzerän ein Zehntel, während dem Finder der ganze Rest, und somit das 
prinzipielle Eigentum zufällt; ausgenommen, wenn der Finder ein Höriger oder Mietsmann 
ist, für welchen Fall er mit einer beliebigen Teilquote abgefunden wird. 

Während der Fall a) getreu nach dem Original übernommen ist, stellt Fall b) eine von 
demselben stark abweichende Fassung dar. Der Passus des Quellenoriginals lautet nach der 
einen Version : « Wenn aber der Schatz als ursprüngliches Eigentum eines Gaufürsten oder 
n sonst irgend welcher Grossen erachtet wird, und es sind aus dem Geschlechte derselben 
n welche vorhanden [ übei’lebend ], denen derselbe als Erbschaft zufallen könnte, so soll er 
n diesen zu eigen werden, und soll gezehntet werden davon je dem königlichen Fiskus, dem 
» Finder und der Liegenschaft [seil, dem Fundorte bezw. dem Eigentümer desselben ], falls 
n letztere ihnen [den Erben des Dynasten] nicht gehört; wenn sie aber etwa ihren Vor- 
n fahren als eigen zugehörte, so soll blos dem königl. Fiskus gezehntet werden [nicht dem 
ii gegenwärtigen Eigner des Fundortes]. — Nach einer zweiten vereinfachten und jüngeren 
» Version des Originals lautet dieselbe Stelle: “ Wenn aber der gefundene Schatz seinem, 
» des Finders und zugleich Ortseigentümers, Geschlechte und seinen Ahnen zu eigen zugehört 
n hatte, und er dies durch Zeugen erhärtet, so soll ihm, dem Finder (Var. “ das Gefimdene „) 
ii derselbe gehören, und ein Zehntel dem Könige als Teilgebühr zufallen ». 

Beiden Original-Versionen liegt somit ein und dasselbe gemeinsame Rechtsprinzip zu 
Grunde : das Eigentumsrecht am Schatze verbleibt dem ursprünglichen Eigentümer, 
bezw. dessen Erben; ein Rechtssatz, welcher auch im talmudisch-jüdischen Rechte gilt 
(Fassei, Mos.-rabb. Civilrecht § 400), wie denn überhaupt die diesbezüglichen Bestimmung¬ 
en des rabbinischen Rechtes eine enge Verwandtschaft und unverkennbare Zusammen- 
ehörigkeit mit dem Rechte des altarm. Kodex aufweisen, dem hierin auch die georgische 
Version (Haxthausen, Transkaukasia H pag. 255), sowie das Lemberger Rechtsbuch 
(Köhler, Zeitschr. f. vergl. Rechtswiss. VII 409) folgen. — Im Gegensatz hierzu steht un¬ 
sere mittelarmenische Version, welche für diesen Fall dem Finder als solchem das 
Eigentum zuspricht. Nun wäre es ja auch an sich nicht unmöglich, dass die Abweichung 
der mittelarmenischen Fassung, welche offenbar als Quelle beide Originalversionen zugleich 
benutzt hat, auf einem Missverständnis und verkehrter Auffassung jener jüngeren verein¬ 
fachten Originalfassung beruhe, worin allerdings dem Finder, jedoch nicht als solchem, 
sondern als angestammtem Erbeigentümer der Schatz zugesprochen wird. Indes wird es 
kaum zufällig sein, dass andererseits übereinstimmend mit der Version unseres Rechtsbuchs die¬ 
selbe Rechtsnorm, wonach für bestimmte Fälle dem Finder der Schatz, bezw. ein Teilrecht 
an demselben zufällt, im fränkisch-abendländischen Feudal- und Gewohnheitsrechte wieder¬ 
kehrt. Bei dem einschneidenden Einfluss, den das abendländische Recht im allgemeinen auf 
die Gestaltung des mittelalterlich-armenischen ausgeübt hat, darf als wahrscheinlich gelten, 
dass Sempad, wie in ähnlichen Fällen, so auch hier, die an sich leicht zweideutige 
Originalstelle unter bewusster Anlehnung an fränkisches Recht und im Sinne der betreffen¬ 
den fränkischen Satzung uminterpretiert und abgeändert hat. Vergl. in dieser Beziehung 
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die Coutume d’ Anjou, Art. 61 ; Coutume de Carabray, Art. 3 ; Cout. de Lorraine , Ghap. 6, 
Art. 8. 

Allerdings galt auch im römischen Recht der Satz: der Schatz gehört dem 
Hebenden, bezw. Okkupanten; jedoch mit der Beschränkung, dass der Hebende zugleich 
Grundeigentümer sein muss. Schon deshalb ist eine direkte Einwirkung des römischen Prin¬ 
zips auf die Ausgestaltung des fraglichen kilikisch-armenischen Rechtes ausgeschlossen. 
Immerhin ist eine prinzipielle Verwandtschaft des römisch-byzantinischen Rechts betreffend 
das Eigentum am Schatze mit dem im altarmenischen Originalkodex der Datastanagirk' nie¬ 
dergelegten unverkennbar. Lehrreich ist in dieser Hinsicht die Nov. 51 des Kaisers Leo (um 
das Ende des neunten Jahrhunderts), welche das alte justinianische bezw. hadrianische Recht 
wiederherstellt, nachdem im Laufe der Zeit die Regel aufgekommen war, dass jeder gefun¬ 
dene Schatz dem Fiskus eigne. Dieselbe enthält folgende bezeichnende Bestimmung: 

u Es verordnet« ehedem das Gesetz (seil. Cod. Justin.) betreffs des durch Graben geförderten 
» Schatzes, dass, wenn der Ort ein dem Könige oder auch dem Fiskus eignender sei, der Fund 
» gleichmässig unter den Finder und den Fiskus geteilt werde; wenn aber der Ort, der den 
n Schatz zu Tage förderte, weder ein königlicher, noch fiskalischer, sondern einer andern Pri- 
» vatperson eigen sei, so soll ebenso unter beide, den Finder und den Grundherrn derselbe gleich- 
» mässig geteilt werden ; ist aber der Fundort dem Finder zu eigen, so soll ihm auch der ganze 
» Fund gehören. Dieses hatte das Gesetz verordnet. Es hat jedoch das verkehrte Mehrhaben- 
r> wollen unbegreiflicherweise diese Gesetzesbestimmung umgedeutet, und, unter Zuwendung 
n eines ungerechten Gewinnes an den Fiskus, gibt es de selben das Eigentum an jedem gefunde- 
» nen Schatze, bis auf den heutigen Tag, auf diese Weise jenes Gesetz ausser Kraft setzend. 
n — Wir verordnen deshalb in Gemässheit der Gerechtigkeit des ursprünglichen Gesetzes, als 
» von jetzt ab in Geltung zu treten, dass für den Fund eines Schatzes, wenn der denselben 
fl hervorfördemde Ort zu den fiskalischen oder königlichen Liegenschaften gehört, der Fin- 
a der mit dem Fiskus zu teilen habe; wenn aber der Ort einer andern Person gehört, auf 
fl ähnliche Weise der Finder und der Herr des den Schatz zu Tage fördernden Ortes die 
fl Teilung unter sich veranstalten sollen...» (Zach. v. Lingenthal, Coli. H pag. 143ff.) 

2) RECHTSVERHÄLTNIS ZWISCHEN HERREN UND HÖRIGEN 

(§§5-7) 

§ 5. — (32). Die auf § 4 bis zum Abschnitt betr. kanonisches Recht folgende Partie 
des Rechtsbuches, nämlich §§ 5-7, ist ziemlich mangelhaft überliefert und teilweise augen¬ 
scheinlich stark korrupt; wie denn auch namentlich die Stellung dieser Kapitel in unmittel¬ 
barer Folge auf das Fürsten- u. Staatsrecht zunächst anstössig erscheint und zu Zweifeln 
an deren Ursprünglichkeit veranlassen dürfte. Es lassen sich jedoch keine triftigen Gründe für 
die Annahme einer etwaigen nachträglichen Verschiebung dieser Kapitel aus einem anderen 
Teile des Rechtsbuches anführen. Übrigens behandeln sämtliche fraglichen Kapitel das Rechts¬ 
verhältnis von Herren und Hörigen, und zwar unter Wahrung des feudalen Standpunktes; 
unter diesem Gesichtspunkte lassen sie sich wohl vereinigen mit dem vorauffolgenden feudalen 
Fürstenrecht, zu dem sie, als feudales Untertanenrecht, gewissermassen die Ergänzung 
bilden. 

Betreffend speziell den ersten der fraglichen Paragraphen, so behandelt derselbe einen 
Streitfall zwischen Nichtebenbürtigen; und zwar aus dem Gesichtspunkte der Nicht¬ 
ebenbürtigkeit. Gemeint ist in der altarmenischen Quellen Vorlage speziell der Fall, dass 
der eine der Streitenden seinem Gegner den Bart ausreisst. Vergl. die betreffende Note des 
kritischen Apparats. 

(33). Als Mafsstab für den grösseren oder geringeren Grad der Schuldigkeit gilt also 
hier der Standesunterschied, die jeweilige gesellschaftliche Standesstufe, welcher der 
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Betreffende angehört, während das in der Quellenvorlage in erster Linie entscheidende Mo¬ 
ment der Altersstufe, je nach Voll- oder Minderjährigkeit, hier ausser Betracht bleibt; 
sehr bezeichnend für den feudalrechtlichen und auf feudalem Untergründe beruhenden Geist 
imseres Rechtsbuches. Die den beiden Rezensionen aber gemeinsam zugrunde liegende un- 
verhältnismässige Schärfe in der Ahndung des fraglichen Deliktes beruht auf dem Grund¬ 
sätze, dass bei körperlichen Verletzungen das Schimpfliche höher anzuschlagen ist als 
das Schmerzhafte; ein Rechtsprinzip, das wohl als gemein-arisch zu gelten haben wird; 
stellt sich doch als Ausfluss desselben ganz deutlich dar die folgende denselben Fall betref¬ 
fende Gesetzesbestimmung der dem Sempadschen Codex gleichzeitigen altrussischen Pravda 
des 13. Jahrhunderts: u Vom Barte : Und wer jemand den Bart zerrauft, und es bleiben 
„ Merkmale sichtbar, und Leute bekräftigen es, dann 12 Grivnen Busse; aber ohne Leute 
„ und in der Anschuldigung, dann keine Busse,,. Vergl. Ewers, Das älteste Recht der 
Russen pg. 291 u. 824. 

(84). Talionstrafe für das (nach dem Quellenoriginal verübte) Ausraufen des Bartes. — 
Zutreffender ist die Lesung des Originals, wonach dem Schuldigen von seinem Haare doppelt 
so viel auszureissen ist als er an Barthaaren seinem Widerpart ausgerissen hat. Vergl. die 
betreffende Note des kritischen Apparats zum Texte. 

Nach der Originalfassung ist die für diesen Fall angeordnete Strafe des Ausreissens bezw. 
Scheerens der Haare (n. Mss. 488, 479 Sin.) noch ausserdem verbunden mit Prügelstrafe, 
ganz entsprechend der Strafe an Haut und Haar, die im germanischen Rechte für nie¬ 
dere Frevel unfreier Personen festgesetzt war. (Vergl. unten Erltg. N.° 275 zu§ 73.) Inder 
Sempad’sehen Fassung ist die Prügelstrafe fallen gelassen. 

§ 6. — (35). Zur Sache zu vergl. F. Bischoff: Das alte Recht der Armenier in Lemberg 
(Sitzungsberichte d. Kais. Akad. d. Wiss. zu Wien, Jhg. 1862 H p. 165), Capitulum un- 
decimum de foueis subterraneis, in quibus frumenta diuersi generis con- 
seruantur sicut in terra Armenie fit. 

§ 7. — (36). Arm. meschah eigentlich « Bauer », d. i., auf die feudal-kleinarmenischen 
Verhältnisse bezogen, höriger, an die Scholle gebundener Ackerknecht, da es einen freien 
Bauernstand nicht gab. Zum armenischen Meschak bildet das vollkommen adäquate Seitenstück 
sowohl in formal-sprachlicher als sachlich-juristischer Beziehung der russische Muzhik (My- 
atHKt) auch Krestjanin genannt; wie denn überhaupt die armenische Land- und Agrarver¬ 
fassung starke Ahnlichkeitszüge mit der ostslavischen aufweist. 

(37). Die 7 ersten Kapitel des Rechtsbuches bilden insofern einen zusammenhängenden 
Komplex, als sie das auf Standesunterschieden beruhende feudale Fürsten- und Per¬ 
sonenrecht (ersteres in den 4 ersten, lezteres in den 3 Schlusskapiteln) darstellen. 

Mit den Schlufssatz von § 7 über die Kirchenbusse wird übergeleitet zum folgenden 
Hauptabschnitt, dem Kanonischen Rechte. 
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II. KANONISCHES RECKT 

-- 

1). VERGEHEN UND VERBRECHEN GEGEN DIE CANONES 
(KANONISCHES STRAFRECHT] (§8-19) 


§ 8. — (68). Die Satzung des § 8 weicht bedeutend ab von dem entsprechenden Quel¬ 
lenkapitel der Datastanagirk Dat. I 22, welches sich auf Can. apostol. 24 gründet und 
folgenden Wortlaut hat: 

u Gerichtssatzungen, betreffend den Fall, dass Nichtpriester prie- 
» sterliche Funktionen verrichten, oder auch Priester Unrecht üben. — 
n Es haben die Apostel angeordnet und festgesetzt, dass keiner sich vermesse von den Menschen, 
» der die Weihe des Priestertums nicht erhalten hat, eigenmächtig irgend welche Ver- 
» richtungen zu vollziehen, die dem Priester zustehen ; noch auch ein Priester auf dem 
n Wege der Bestechung und Parteibegünstigung eine Handlung vornehme gegen Gesetz und 
» Recht, anstatt in Gerechtigkeit und Unparteilichkeit. 

n Vorstehendes Statut des apostolischen Kanons sollen die Vorgesetzten in dem Sinne 
n zur Richtschnur für den Gerichtsentscheid nehmen, dass sie einerseits die üble Gepflo- 
n genheit abtun, die von den Laien geübt wird, wornach Männer und Frauen des Laien- 
n Standes zu Kirchenvorstehern werden (Var. 488, 749, Sin. add. : u und deren Früchte und 
v Einkünfte zur Nutzniessung nehmen »); andrerseits die Priester ihres Grades entsetzen, 
n die in Geiz und Bestechlichkeit und andern Lastern wandeln— «. 

§ 9 . — (39). Quellenkapitel Dat. II 15. geht zurück aut Can. apost. 25. Vergl. jedoch 
auch Dat. I. 40. 

§ 10 . — (40). § 10 Abschnitt 1.), betr. Simonie, schliesst sich eng an Originalkapitel 
Dat. H 16 “Gerichtssatzung, betr. die Richter«, welches seinerseits die wesentliche 
Wiedergabe ist von Can. apost. 26. 

(41). § 10 Abschnitt 2). — Die Notiz, betr. der Wohnort der Bischöfe ist vom kirchen¬ 
geschichtlichen Standpunkte aus schätzbar, insofern sie zeigt, dass in der kilikischen Periode, 
ebenso wie noch heutzutage, der armenische Episkopat seine regelmässige Residenz in den 
Klöstern hatte; wie denn aus anderen Stellen des Rb. auch hervorgeht, dass der Episkopat 
sich hauptsächlich aus der Klostergeistlichkeit zu rekrutieren pflegte. Diese kulturhistorische 
Angabe fehlt im Originalkapitel der Datastanagirk', Dat I 23, welches, teilweise nach Überlie¬ 
ferungssippen variierend, soweit es als Entsprechung des fraglichen Sempad’sehen Abschnittes 
in Betracht kommt, folgendennassen lautet: 

Dat. I 23: Rechtssatzung, betreffend die Güter der bischöflichen Kirche. 
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Nach Sippe 492 

u Es sollen offenkundig gemacht werden 
„ sowohl die Güter des Bischofs, wenn er sol- 
„ che als persönliches Eigentum besitzt, als 
,, auch diejenigen seiner Kirche, auf dass er, 
„ der Bischof, Vollmacht habe, über das Sei- 
„ nige für den Todesfall zu verfügen und sei- 
„ ner Willensbestimmung gemäss seinen An- 
,, gehörigen dasselbe zu hinterlassen; 


Nach Mas. 488, 749, Sin. 

“ Der Bischof soll, wann er neu die Bischofs¬ 
würde antritt und von dem bischöflichen 
Stuhl Besitz ergreift in der Stadt, durch 
Schrift und Urkunde ein offenkundiges In¬ 
ventar errichten von den Gütern, die er 
als persönliches Eigentum besitzt; desglei¬ 
chen auch für die der Kirche eignenden 
Güter: unter urkundlicher Inventarisierung 
soll die Übernahme derselben durch ihn er¬ 
folgen : auf dass er für den Fall seines To¬ 
des die Verfügung habe über seine Eigen¬ 
tumsgüter, und zwar über diese allein, und 
den durch seine Willensbestimmung bezeich- 
neten Personen diese seine Güter legiere — 
nicht jedoch die der Kirche eignenden, da 
er über diese keine Verfügung hat» ; — 


„ und auf dass nicht etwa unter dem Vorwände, als sei es Kirchengut, des dem Bischof 
„ eignenden Gutes verlustig werden dessen berechtigte Angehörigen, falls er etwa Weib 
„ und Kinder oder Verwandte oder Sklaven in die Erbschaft eingesetzt hat. Denn Recht 
„ ist es vor Gott und den Menschen, dass weder die Kirche benachteiligt werde infolge 
,, von Nichtkenntnis in Betreff der bischöflichen Güter, noch auch der Bischof und dessen 
„ Familienangehörigen unter dem Vorwände von Kircheneigentum ihres sämtlichen Eigen- 
„ tums entäussert, oder auch in lästigen Rechtsstreit hineingezogen werden diese seine 
,, Angehörigen, sodass sein Tod für dieselben ein Anlass zu Lästerung und Verwünschung 
„ wird 

Der ursprüngliche Rechtsgedanke des Originals ist demnach wesentlich unverändert in 
den kilikischen Kodex übergegangen. Das Eindringen der historischen Notiz, betreffend den 
bischöflichen Hausstaat, in Cod. Rb. mag äusserlich veranlasst worden sein durch folgende 
Stelle des Originalkodex: “ Der Bischof soll, wann er neu die Bischofswürde antritt und von 
dem bischöflichen Stuhle Besitz ergreift in der Stadt (oder: “den bischöflichen Stuhl in der 
städtischen Residenz einnimmt „); und zumal auch durch diesen Passus des Originals : 
„falls er etwa Weib und Kinder besessen hatte oder Verwandte oder Sklaven,, (Vergl. die 
entsprechende Stelle in der syrischen Kanonsammlung des Ebediesu, lat. Vers, bei Mai, 
Script. Vett. X pag. 12: ,, et non rerum ecclesiasticarum praeteoctu dissipentur aut diripiantur 
res episcopi qui nonnunquam uxorem habcat, aut filios, aut consanguineos, aut domesticos „). 

Im übrigen gründet sich die Notiz auf die damaligen Zustände der kilikischen Kirche 
und erscheint in Verbindung mit einer analogen Bemerkung des § 43 Rb. als eine wenn auch 
nur schüchterne Kritik der Abgeschlossenheit der Klosterbischöfe gegenüber ihrem Volke; sie 
entspricht vollkommen der beredten Schilderung, die der zeitgenössische Erzbischof von Tar- 
sos, Nerses Lampronatzi, von denselben Zuständen entwirft*. 


* Die Schriften Lampronatzis liefern allenthalben Zeugnisse in diesem Sinne. Sie enthalten eine un¬ 
gemein scharfe Verurteilung der neuen Institution des Klosterepiskopats, und verlangen offen die 
Rückkehr zu der ursprünglichen Sitte der städtischen Residenz der Bischöfe. Vgl. dessen Betrachtung 
über den orthodoxen Glauben 7"'"^' Cap. IV Gesetzesunter— 

suchung, Bestätigung der Traditionen der Väter, welche verordnet haben, für jegliche Orte der Christen, die 
bischöfliche Residenz in Städten, und nicht in Klöstern (Ed. Ven. pg. 54 ff). Ferner desselben Erfor¬ 
schung des Gesetzes Christi «#«. op^hu (Ed. Ven. pg. 515 ff.) an fol- 

> gender Stelle: «Wasaber sollen wir sagen von Anazarba und Sis und den von ihnen abhängigen Land- 

> teilen, die bis auf heute unter armenischer Herrschaft stehen mit vielen Ländergebieten, und sich ohne 
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Zu der kanonischen Satzung, betreffend die Sonderung und Auseinanderhaltung des bi¬ 
schöflichen Privat- und Hausvennögens von den Gütern der bischöflichen Kirche, vergl. 
als ganz desselben Inhalts in der syrischen Kanonsammlung des Ebediesu Tract. VIII Kap. 
18: Separari debent bona ecclesiae a bonis throni episcopi (E. Mai, Script, vett. X pag. 140) ; 
ebendieselbe Bestimmung betr. die bischöflichen Hausgüter kehrt übrigens wieder im nach¬ 
folgenden § 47 des Rb.s. Urquelle ist Kap. XXXIX der sog. “ Apostolischen Constitu¬ 
tionen ». 

§ 11 . — (42). § 11 Abschnitt 1.) weicht von der unmittelbaren Quellen Vorlage Dat. I 
24 beträchtlich ab, und zwar verrät die Sempad’sche Fassung, wie in der bezeichnenden 
Stelle betreffend die Canonici und noch sonstwo, deutlich fränkisch- abendländischen Einfluss. 
Die altarm. Vorlage geht zurück auf Can. Clem. 89, dessen wesentliche Wiedergabe sie ist. 

(43). § 11 Abschnitt 2.) hat als Quellenentsprechung Dat. I 25 : “Gerichtssatzung, 
„ betreffend die Bischöfe und Priester, die den Klerikern den nötigen 
„ Bedarf nicht verabreichen.— Wenn ein Bischof oder Priester für den Fall, dass 
„ Kleriker in Dürftigkeit sind, ihnen nicht den Notbedarf verabreichen, so soll ein solcher 
„ getrennt (= exkommuniziert) werden, gleich als Mörder seines Bruders „. — Die SempacT- 
sche Abweichung in der Stratbestimmung beruht auf falscher Interpretation des armenischen 
Originalterminus für die Exkommunikation : arm «/»«^/, eigentlich “ trennen, scheiden «, ist 
in Dat. der stehende Ausdruck für die Exkommunikation, und so denn auch an dieser Stelle, 
wie übrigens auch die Vergleichung mit der betreffenden Originalstelle des Canon Clem. 54 
zeigt; während Sempad dieselbe im Sinne der Gütertrennung oder Enteignung interpretiert, 
und so zu einem der Original Version entgegengesetzten Entscheid gelangt. 


* Hut und Hirten Christi befinden, und ohne Kirche und kirchlichen Glanz? Denn ihre Bischöfe leben 
» in Klöstern, und die Herde weidet ohne Hirten. 

» Nicht weiss ich, woher uns dieses Gesetz beschert worden ist; von der Altvorderen haben wir es 
» nicht, das haben wir oben gezeigt; auch sehen wir es nicht bei den andern Völkern, noch auch ist uns 
» ein neuer Apostel erschienen, der etwa die Satzung des Apostels aufgehoben hätte. Offenbar haben wir 
» es als Folge der Nichterforschung und der Geringschätzung des Gesetzes Gottes, sowie der gänzlichen 
» Saumseligkeit der Vorgesetzten in der Rächung des Gesetzes, und ihrer Nichtdienstbarkeit vor unserm 
» Herrn Jesus Christus, wofür diejenige des Bauches und der Verwegenheit tritt; die wir da gleichwie 
» Enthaltsame in Klöstern sitzen, indess wir unsere Herden im Dunkel der Unwissenheit zurück- 
» gelassen haben. ... 

» Die Stadt Sis vollends, unsere Fürstenresidenz, die jetzt mit Fürsten und Völkern angefüllt ist, ist 
» ohne Leitung (Episkopat) und ohne Leiter; es fehlet ihr an Kirchen und Festfeiern für die Gemeinde, 
» wie denn diese überhaupt nicht erkennt, dass solches uns not tlnit. Die weltliche Herrschaft, manche 
» vortreffliche Einrichtung, hat man wetteifernd von den Franken übernommen, die geistliche dagegen 
» bleibt ledig und ohne alle Nachfolge; denn die Masse der dortigen Christen verkümmert in Unwissenheit, 
» in Vergessenheit geraten ist das Gesetz Gottes und das Kirchengesetz. Desgleichen auch alle Burgen 
» und Marktflecken, die demselben Fürstentum unterstehen — denn die Bischöfe leben in den Klö- 
» stern, sie kennen keine andere Amtsobliegenheit als die Weihehandlung (Ners. Lampr. Ed. Ven. pg. 528.f.). 

Noch unumwundener rügt diesen Mangel des städtischen Residenzzwanges die folgende Stelle : » Wir 
» haben weder Kathedrale, noch [Bischofs-jthron noch auch haben wir gelernt, die ständige Residenz 
> in unserer Mitte als eine notwendige Obliegenheit des Bischofs aufzufassen; vielmehr sind die Kirchen- 
» gemeinden in die Hände der Priester überliefert... . die Bischöfe aber entfernt von denselben, in Stein- 
» höhlen (seil. « Klöster ») verbannt. . . . Hirten des Volkes werden wir Bischöfe genannt, da wir doch 
» die Abtei der Klöster führen ; die Sprengel der Landdörfer und der Städte machen wir den Klöstern 
» dienstbar, da doch unsere Landbezirke hungern und dürsten nach der Erkenntnis Gottes und seiner 
» Herrlichkeit. Eine solche ist unsere jetzige Praxis, nach welcher wir weder gesehen noch gehört haben, 
» dass unsere Vorfahren gewandelt wären, noch auch dass deren Schüler die Christen irregeführt hätten: 
» sondern wir allein haben diesen Weg gefunden; jetzt zwar, nicht aber von Anbeginn an hielten wir 
» es so. . . » (ibid. pg. 525). 
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(44). § 11 Abschnitt 3.) ist, analog wie der vorangehende Abschnitt, vom Original diffe¬ 
renziert in der Straffestsetzung: nach Dat. I 86, welches hierin von Can. Clem. 61 ab¬ 
hängig ist, soll der die Tötung verschuldende Kleriker lediglich seines geistlichen Amtes ent¬ 
setzt werden ; von einer Überantwortung an das weltliche Gericht ist keine Rede; letzteres 
ist eine eigenmächtige Zusatzbestimmung des Sempad’schen Kodex. 

§ 12 . — (45). Die in § 12 enthaltene Anweisung zur Geldbufsstrafe fehlt in der 
entsprechenden Originalbestimmung des Quellenkodex, die auf Can. apost. 63 (66) zu¬ 
rückgeht. 

§ 13 . — (46). Die in § 13 gemachte Unterscheidung für blossen Verdacht des Diebstahls 
und für die offenkundige überwiesene Tat liegt, wenn auch weniger deutlich ausgesprochen, 
schon im Sinne des Originals Dat. I 27. Dagegen kennt letzteres für den Fall des Betrof¬ 
fenwerdens bei der Tat die Strafe der Vermögensbeschlagnahme nicht. Urquelle sind 
Can. apost. 56 und 57. 

§ 14 . — (47). Wie im vorangehenden Paragraphen, so ist auch in§ 14 eine vermö¬ 
gensrechtliche Strafe statuiert, die hier wie dort alseine dem Originalkodex fremde 
Sempad’sche Neuerung erscheint. Im vorliegenden Falle lautet die Originalbestimmung, Dat. I 
29, lediglich allgemein dahin, dass der Delinquent so zu richten ist, « wie es billig erscheint», 
d. i. die Art der zu verhängenden Strafe wird ganz dem Entscheid und Ermessen der 
Synode anheimgestellt, in Übereinstimmung mit der entsprechenden kanonischen Quelle, 
Can. apost. 68 (72). 

§ 15 . — (48). Urquelle zu § 15 ist Can. apost. 69, worin die Ungültigkeit des Häre¬ 
tikerzeugnisses, sowie des Zeugnisses von blos einem einzelnen Gläubigen statuiert ist; 
“denn durch den Mund zweier oder dreier Zeugen soll jegliche Sache bestätigt werden,,. 
So auch die altarm. Version Dat. I 30. Die Sempad’sche Klausel: “ ausser wenn die heilige 
Kirche bezeugt, dass er (der Einzelzeuge) ein rechtschaffener Mann sei, alsdann lasse man es 
(das Zeugnis des einen) gelten,, fehlt im Quellenkodex. Ganz analog gilt im talmudi sehen 
Rechte der Satz der Verwerflichkeit der Zeugenschaft von Götzendienern; nur ein Götzen¬ 
diener, der von offenkundiger Ehrlichkeit und Redlichkeit ist, kann zur Zeugenschaft zuge¬ 
lassen werden (Hag. Asch. Gitt. 9). Ebenso wird im talmudischen Rechte die ein¬ 
stimmige Aussage zweier unbedenklicher Zeugen zu einem vollständigen Zeugenbeweis 
verlangt, (Vergl. Choschen Mischpat 35, 14; Mair. Enajim 30). Die Aussage eines 
unbedenklichen Zeugen gilt in der Regel als unzureichend. 


§ 16 . — (49). Dieselbe Vorschrift der Nichterblichkeit des Episkopats geben 
die Canones der syrischen Kirche. Vergl. Ebediesu, Tract. VHI c. 4 (A. Mai, Script. Vett. 
X 137): u Non liceat episcopo, clum in vivis estj praecipere, ut aliquis in locum ipsius subroge- 
n tw'j site ex discipulis suis, sive ex coniunctis aut ex primoribus civitatis ». 

Quelle der Sempad’schen Fassung ist Dat. I Cap. 31, welch letzteres auf die Clementi- 
nischen Canones zurückkehrt, und in der Formulierung des Rechtsfalles folgendermassen 
lautet : « Betreffend die Gerichtssatzung, dass den Bischöfen es nicht zusteht einen ihrer An- 
n verwandten ohne Zustimmung und Einverständnis der übrigen Gemeinde zu weihen. Nicht 
v darf der Bischof einem Bruder oder Sohne oder anderem Verwandten die Würde des 
v Episkopats verschenken und ihn nach eigenem freien Ermessen zum Erben seines Bistums 
n consecrieren. Unwürdig ist’s, das Göttliche überhaupt zu verschenken an eine mensch- 
v hohe Liebe, und so denn auch besonders, die Kirche Christi dem Erblichkeitsgesetze 
v zu unterstellen ». Dass die hier ausgesprochene, mit der Sempad’schen identische Bestim¬ 
mung, nicht etwa eine rein theoretische Bedeutung hat, sondern eine auf kulturhistorischem 
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Grunde beruhende, den praktischen Bedürfnissen entsprechende ist, geht hervor aus einer 
vergleichenden Betrachtung der dasselbe Thema behandelnden Schriften des hlg. N e r s e s von 
Lampron. Aus der grossen Masse einschlägiger Stellen seien nur folgende hervorgehoben: 
n Die Bischöfe verschreiben ihre Sprengel, die Äbte ihre Klöster, die Priester ihre Kirchen 
n ihren leiblichen Verwandten als leibliche Erbschaft...» Ners. Lampr. Ed. Ven. pg. 535-536; 
ferner ibid. pg. 524 : u Und die Bischöfe warten jetzt nicht einmal mehr bis zur Todesstunde, 
u sondern viele übertragen schon zu ihren Lebzeiten ihren Stuhl den Familienangehörigen zu 
» Erbe, gleich als ihr persönliches Eigentum ; und Niemand ist, der dieses Verfahren bean- 
» standet und für die Gerechtsame Gottes eintritt ». Mit diesen Worten, die ein um so kost¬ 
bareres Zeugnis abgeben, als Nerses von Lampron (1153-1198) der Zeitgenosse des Verfas¬ 
sers der aa. Datastanagirk' ist, wird klar und bestimmt ausgesprochen, dass in der kirch¬ 
lichen Praxis der frühkilikischen Zeit, die Erblichkeit des Episkopats allgemein 
inÜbung war und als zu Recht bestehender Usus galt. Die hartnäckige Bekämp¬ 
fung dieser vermeintlichen Unsitte durch Nerses Lamprona^i erklärt sich aus dem stark- 
ausgeprägten Puritanismus dieses Heiligen, welcher im Gegensatz zu der nationalkirchli¬ 
chen Richtung mit aller Entschiedenheit den fränkisch-lateinischen Standpunkt vertritt, und 
daher vielfach den eigentümlichen Instituten der gregorianischen Kirche kein volles Verständ¬ 
nis entgegenbringt, vielmehr sich in deren Beurteilung, mit Verkennung der durch die lokalen 
Verhältnisse bedingten historischen Ausbildung dieser Institute, einseitig und von übertriebener 
Strenge zeigt. So erscheint denn auch in Wirklichkeit die fragliche Sitte der Vererbung der 
Bistümer, im Zusammenhänge mit der allgemeinen Entwickelung des Kirchen- und Pfründenwe¬ 
sens betrachtet, nicht sowohl als eine Unsitte, sondern vielmehr als ein notwendiges Teilglied 
einer Kette von Entwickelungen, als ein Produkt der eigenartigen Ausgestaltung der arme¬ 
nischen Kirche zu einem feudalen Priestergemeinwesen, mit levitischer Kastenordnung und 
Forterbung der Ämter und Pfründen innerhalb der einzelnen Priesterfamilien und Dyna- 
stieen. Für die nähere Ausführung und Begründung dieser These sei verwiesen auf Erltg. 
88 zu § 41. 

(50). In dem Entscheid des in § 16 behandelten Rechtsfalles bekundet sich , wie in den 
vorangehend besprochenen Fällen, eine Abweichung vom Original. Letzteres, Dat. I 31, gibt 
— im Anschluss an die betreffende Bestimmung von Can. apost. 70 (74): « wenn ein Bischof 
dies tut (seil, einen seiner Familienangehörigen zu seinem Nachfolger einsetzt und zum Bischof 
weiht), so soll dessen Weihe imgültig sein, und er selbst getrennt werden » — den folgenden 
Entscheid: « Das kanonische Recht lautet dahin, dass der Bischof nicht befugt ist, das Amt 
» einem der Seinigen zu geben noch auch eigenmächtig einen solchen zu weihen, noch auch 
» die Kirche als Erbe zu vergeben. Im Falle Zuwiderhandelns aber ist das geistliche Gericht 
» hierüber folgendes: Wenn der Betreffende die Zustimmung und Billigung der Majorität er- 
» langt, so ist er durch nachträgliche besondere Konsekration im Amte zu bestätigen ; wenn 
» er aber nicht genehm ist, so soll die Weihe ungültig bleiben, und er getrennt werden, bis 
» er würdige Busse zeigt ». — Von einer Bestrafung durch das weltliche Gericht ist in die¬ 
ser Originalfassung keine Rede; vielmehr wird der Fall ausdrücklich als geistliche Ge¬ 
richtssache bezeichnet. Dementsprechend kennt auch Dat. keine Vermögensstrafe, als 
für diesen Fall dem Schuldigen aufzuerlegen. Es ist diese Zusatzbestimmung, die bereits in 
den Paragraphen 13 und 14 uns begegnet ist und noch mehrfach im Rb. wiederkehrt, 
eine eigentümliche Neuerung des Sempad’schen Kodex. 

§ 17 . — (öl). In der Urquelle des § 17, dem Can. apost. 75, ist für den fraglichen Fall 
der Unregelmässigkeit des Bischofs die Rangentsetzung ausgesprochen. Dagegen ist in der in den 
altarmenischen Originalkodex aufgenommenen Fassung dieses Kanons bezeichnenderweise die 
betreffende Stelle gefälscht bezw. umgedeutet, indem statt der ursprünglichen Bestimmung : 
« Für den Wider setzungsfall soll er abgesetzt werden » der Satz eingedrungen ist: u Für den 
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Widersetzungsfall soll er zurechtgewiesen werden », bezw. nach einer zweiten variierenden 
Lectio : « Für den Widersetzungsfall soll er, als zu Recht bestehend, wissen, dass niemand 
zwei Herren dienen kann ». Allerdings stellt Gosch als Schlussentscheid zu fraglichem Kanon 
die Regel auf, dass für den Fall hartnäckigen Beharrens in der Unregelmässigkeit der De¬ 
linquent zu entsetzen ist. Diese Regel ist jedoch von Sempad, der sich offenbar an den 
Wortlaut der ihm vorliegenden armenischen Version des Kanons hielt, unberücksichtigt 
geblieben. 


§ 18. — (52). Die entsprechende Originalstelle Dat. I. 18 lautet: « die Sklaven in die Erb¬ 
schaft einzuführen ohne die Zustimmung ihrer Herren, verbieten wir- ». Obwohl nun die Lesart 
«Erbschaft» nach sämtlichen Handschriften feststeht, so steht andrerseits 

nicht minder fest, dass darunter nur das kirchliche Erbe, der «Klerus» zu verstehen ist, 
bezw. ursprünglich verstanden worden ist, mag nun der Ausdruck J^uiiluA^ wirklich 

ursprünglich sein, oder aus «Klerus» verderbt sein. Dies geht einerseits aus 

einer Titelvariante des Originalkapitels hervor, welche lautet: “In Betreff der Weihung von 
Sklaven zu Priestern oder Diakonen,,; andrerseits mit völliger Bestimmtheit aus 
der Originalquelle zur fraglichen Satzung, welche Can. apost. 76 (80) ist, wo es folgender- 
massen heisst (Vers. lat. nach Mai, Script, vett. X pag. 16): Filios familias (servos) in cle- 
rum promoveri non pennittimus. — Von Sempad jedoch ist der entsprechende Passus der 
Original Version wörtlich genommen, und €hunjuh^uiLttpnt.fJptii (= Klerus) als “Erbschaft,, 
gefasst. Da indes dasselbe Verbot der Erbeinsetzung der Sklaven ausdrücklich im Ab¬ 
schnitt, betreffend das Sklavenrecht, Rb. § 115, wiederkehrt, so handelt es sich 
nicht um eine blosse falsche Text-Interpretation, sondern um eine wirkliche, im lebenden 
Volksrechte vorhanden gewesene Satzung. 

§ 19 . — (53). Gegenüber der Sempad’schen Version in § 19, worin das Verfahren lür 
Majestätsbeleidigung zwischen der staatlichen und kirchlichen Gerichtsbarkeit derart geteilt 
ist, dass das Einleitungs- oder Vorverfahren dem kirchlichen, das Hauptverfahren dem 
staatlichen Forum anheimfällt, ist im Originalkapitel Dat. II 18 die Entscheidung dieses 
Falles ausschliesslich der kirchlichen Gerichtsbarkeit zugesprochen, unter der Begründung, 
dass Könige und Fürsten Gottes Ebenbild sind, mithin die sie berührenden Streitsachen 
gleichsam als göttliche oder religiöse Sachen vor das Forum der Kirche gehören. Ent¬ 
sprechend lautet sodann die Entscheidung des Rechtsfalles dahin, dass 1.) falls der Majestäts¬ 
beleidiger ein Kleriker ist, er seines Ranges entsetzt; 2.) falls er ein Laie ist, dieser exkom¬ 
muniziert werde, bis er Reue zeige. — Ebensowenig wie in Can. apost. 78, der Quelle zu 
Dat. II 18, ist in dieser ursprünglichen Version von einer güterrechtlichen Bestrafung, 
bestehend in teilweiser oder ganzer Enteignung, die Rede. Es ist diese Erweiterungsbestim- 
mung des Sempad’schen Kodex ein Seitenstück zu den bereits besprochenen analogen Neu¬ 
erungen der §§ 13, 14, 16, welch’ sämtlichen Fällen ein und derselbe Plan systematischer 
Abweichung vom Original zu Grunde liegt. 

2) RECHT DER BISCHÖFE UND WARDAPETS 
(§§ 20 - 27) 

§ 20. — (54). Die altarmenische Entsprechung des Wardapetstatuts beruht auf Kanon 18 
der Synode von Schahapiwan. Die diesfallsigen Originalbestimmungen sind in Sempad’s 
Version sehr zusammengedrängt. Unter anderem sei hervorgehoben, dass nach der Original- 
Version der Wardapet unter Assistenz und Bezeugung von zwei oder drei Wardapets 
zum Amte berufen wird, während Sempad ganz allgemein vorschreibt, dass das Zeugnis 
mehrerer Wardapets erforderlich ist. 


Digitized by LjOOQle 



28 


KANONISCHES RECHT 


(55). Zu der zu Schluss des Wardapetstatuts behandelten Banngewalt der Wardapets 
ist zur Vergleichung heranzuziehen das dasselbe Thema betreffende Statut des § 55 des Rb.s. 

Über die Wardapets im allgemeinen vergl. näheres bei J. Silbernagl, Kirchen des 
Orients, pag. 190 f.; sowie auch E. Dulaurier, Histoire, dogmes, traditions et liturgie de 
1’Eglise armenienne orientale, Paris 1859; ferner auch Cappelletti, L’Armenia III 
pag. 148. 

§ 21 . — (56). Original zu § 21 ist Dat. I 66 u Gerichtssatzung, betreffend die 
Obödienz der Bischöfe gegen die Katholikosse n, welches selbst zurückgeht auf 
Kanon 9 der Synode von Antiochia, mit Ersetzung des griechischen Originalterminus pj- 
TpoTCoXi'-n); durch das armenische Katholikos. Die an dieser Stelle des Rb. gemachte Rüge 
und Verurteilung des simonistischen Treibens findet sich in der Tat schon im Gosch’sehen 
Kodex als eine beredte Schilderung der inneren Milsstände innerhalb der Kirche Grossarme¬ 
niens. Dass dieselbe auch noch für die kilikisch-armenische Kirche galt, und Sempad nicht 
blos kopierte, sondern nach dem Leben zeichnete, wird einerseits bestätigt durch das diesbe¬ 
zügliche ausdrückliche Zeugnis der Schriften des kilikischen Erzbischofs Nerses Lamprona^i *, 
und geht überdies anderseits schon deutlich hervor aus der anschaulichen Sempad’schen 
Schilderang der an den Baronen seitens des Klerus verübten Bestechungsversuche. Diese 
Erwähnung, die dem altarmenischen Kodex abgeht, ist spezifisch kilikisch und in beiden 
handschriftlichen Versionen vom Rb., sowohl in V als in E überliefert. Im übrigen gehen 
beide Versionen des Rechtsbuchs in der Darstellung dieser simonistischen Partie merklich aus¬ 
einander. Gegenüber der in den Text rezipierten Lesung V lautet die verkürzte Version E : 
u Betreffend die Wahl der Vorsteher, so soll diese auf dem vorschriftsmässigen Wege von 
n statten gehen. Viele aber sind vom rechten Wege abgewichen. Und sie lassen sich bestechen 
n und lösen sich vom Gesetze um des Geizes willen. Solche dürfen durchaus nicht zum Grade 
v des Episkopats zugelassen werden; geben sie doch offene Tafel für die Barone mit dem 
n Ansinnen: “Machet mich zum Bischof!,, da sie doch dieses Amtes ganz unwürdig sind,,. 

§ 22 . — (57) In der Originalfassung des § 22, Dat. I 67, welche ihrerseits auf Kanon 
12 der Synode von Antiochia zurückgeht, dessen Bestimmungen im verändert von Gosch 
übernommen sind, lautet die Satzung dahin: « der Kleriker, welcher das Urteil seines Bischofs 
„ nicht annimmt, soll dass Recht der Berufung an eine Versammlung von mehreren Bischöfen 
„ haben; verwirft er auch das von diesen gefällte Urteil und legt er Berufung ein beim Kö- 
„ nige, so soll er abgewiesen werden ». Die Spezifizierung der für den Fall der Annahme 
bezw. Abweisung der Berufung zu erkennenden Strafe ist spezifisch Sempad’sche Zutat und 
dem Quellenkodex fremd. 


* In Betracht kommt in dieser Beziehung vor allem die folgende kulturhistorisch wichtige Stelle 
aus dem Traktate « Untersuc hung bezüglich des Gesetzes Christi » : «So ist denn nun aufgehoben 
» die göttliche Wahl (seil, der Bischöfe), oder die Berufung des Weisen, oder die Ehrung des die Ehre 
» Verschmähenden; vielmehr pflegt derjenige, welcher seine eigene Person empfiehlt, als genehm darge- 
» stellt zu werden, während derjenige, den unser Herr Christus darstellt, verschmäht wird; daher denn auch 
> die gegenseitigen Bekämpfungen, die Bestechungen der Fürsten, die Zinspflichtigkeiten von wegen der 
» Sprengel und der Klöster. Wir haben, wir, die mit Christus gekreuzigten Religiösen, bestürmt die Fürsten 
» mit dem ungestümen Ersuchen auf Erwirkung des obersten Vorsteheramtes (Episkopat), und schämen 
» uns dessen nicht; diese hinwiederum, die Fürsten, ermüden das Ohr des Katholikos um der Erwirkung 
» desselben Episkopats willen ; und so lässt man sich nicht abschrecken, Abt zu werden, nicht etwa 
» eines äbtelosen Klosters, sondern noch zu des Abtes Lebzeiten, in dem vorgefassten Plane, den noch 
» lebenden zu Grunde zu richten und sich an seine Stelle zu setzen; noch auch Bischof zu werden, nicht 
» einer verwaisten Kirche , sondern in der Berechnung, dem dieselbe noch innehabenden (Bischöfe) die 
» Amtswürde zu entreissen » (Ners. Lampr. ed Ven. pag 536). Die Nerses’sche Schilderung stimmt, 
wiewohl circa ein Jahrhundert älter als die Sempad’sche, mit letzterer wesentlich überein, und erscheint 
demnach schon in jener frühkilikischen Periode die gerügte Unsitte im Kirchenleben fest eingewurzelt ». 
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§ 23 . — (58). OrigmalqueUe zu § 28 ist Kanon 18 der Synode von Antiocliia. Zu dem 
demselben entnommenen Satze, dass die von einem Bischöfe ausserhalb seines Sprengels vorge¬ 
nommene Weihe ungültig, und der Weihende zu entsetzen sei, macht Grosch Dat. I 68 den 
folgenden Interpretationszusatz : « Ungültig soll sie sein ! — Dies ist, dahin zu fassen, dass 
,, wenn der von jenem Geweihte würdig ist, derselbe, falls er sich reuig stellt, bestätigt wer- 
„ den soll durch nachträgliche geziemende Konsekration durch seinen Bischof; desgleichen 
„ auch jegliche sonstwie auf irgend ähnliche Weise in einen Grad Eingesetzten; ferner soll 
„ auch jener selbst (der unrechtlich Weihende und dadurch seinen Grad Einbüssende) wieder 
„ eingesetzt und bestätigt werden können, für den Fall, dass er würdige Busse leistet : ist 
„ dies nicht der Fall, so soll er auf immer entsetzt bleiben ». 

§ 24 . — (59). Das dem § 24 zu gründe liegende Originalkapitel I 69 der Datastanagirk' 
ist in seinen Bestimmungen identisch mit Kanon 14 der Synode von Antiochia. Dieser 
Quellenkanon entspricht jedoch eigentlich nur dem ersten Abschnitt das § 24, welcher den 
Fall behandelt, wo die Anklage sich gegen einen niederen Bischof richtet. Überhaupt ist 
die verschiedene Behandlung des Falles, je nachdem der Beklagte ein gewöhnlicher Bischof 
oder ein Erzbischof ist, der Quellenversion unbekannt, welche ganz allgemein von der Anklage 
gegen den Bischof spricht. Zudem vermisst man in der Quellenfassung die Anführung des 
Katholikos und das damit Zusammenhängende. Es ist deshalb zu vermuten, dass— mag 
auch Sempad ziemlich selbständig bei der Abfassung des Statuts vorgegangen sein (bezeich¬ 
nenderweise begegnet auch hier wieder die Umwandlung der Strafe des Ehren- bezw. Rang¬ 
verlustes in eine Yermögensstrafe!) — ausser dem besagten Original noch ein weiteres 
Kanonstatut als Quelle für § 24 verwertet worden ist. 

(60). Die Gewähr ist geboten durch das gegenseitige Zusammenwirken von Patriarchat, 
Episkopat und Laienrichtern beim Gerichtsverfahren. 

§ 25 . — (61). Das dem § 25 entsprechende Quellenstatut Dat. I 71 enthält die Vorschrift des 
Kanon Laodic. 14: u Es ist verboten, die heiligen Mysterien zwecks Austeilung von Eulo- 
gien zu Ostern an fremde Kirchen zu schicken ». — Demgegenüber stellt die Sempad’sche Be¬ 
stimmung eine völlige Abweichung dar, insofern sie sich über das Prärogativ der Metropoli¬ 
tankirchen ergeht, bestehend darin, dass diesen an den hohen Jahresfesten ausschliesslich das 
Recht der Abendmahlspendung zusteht, sodass den Pfarrangehörigen der ihnen untergeord¬ 
neten Kirchen die Verpflichtung obliegt, an diesem Tagen sich nach der Metropole zum 
Empfang der Sakramente zu begeben. 

§ 26 . — (62). Die eherechtliche Satzung des § 26 beschränkt das Ehehindemis der Re¬ 
ligionsverschiedenheit auf die Kleriker, in Abweichung von der altarmenischen Originalbe¬ 
stimmung Dat. I 72, wo dieses Hindernis für den Laienstand sowohl als für den Klerus gilt*. 
Das Gosch’sche Original folgt in dieser eherechtlichen Bestimmung dem Kanon 10 der Synode 
von Laodicaea, jedoch so, dass dessen Inhalt weiter ausgeführt und ergänzt wird in folgen¬ 
dem Sinne: Während in Kanon Laod. 10 blos die Ehegemeinschaft mit Häretikern, bezw. 
Schismatikern verboten ist, dehnt Gosch dieses Verbot auch auf die Ungläubigen oder 


* Das Ehehindernis der Religionsverschiedenheit gilt auch im talmudischen Rechte, jedoch in be¬ 
schränktem Umlänge, indem nach dem Gesetzeswortlaut lediglich die Ehen zwischen Juden und « Götzendie¬ 
nern» verboten sind (Fassei, mos.-rabb. Civilrecht § 65). Dass analog im mittelarmenischen Kodex dieses 
Ehehindernis abgeschwächt und gegenüber der Originalsatzung auf die Kleriker beschränkt ist, während 
es für den Laienstand ignoriert wird, dürfte wohl damit in Zusammenhang gebracht werden, dass sich 
allenthalben im Rb. gegenüber dem Quellenkodex eine Abschwächung und mildere Handhabung der die 
Ausnahmestellung der Ungläubigen betreffenden Gesetze offenbart. Vergl. hierzu die Erltg. N°. 9 zu § 1. 
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Heiden aus, und entscheidet demgemäss je nach dieser Verschiedenheit den Fall auf zwei¬ 
fache Art: Es sollen die Eltern bezw. Machthaber, welche die Ehe bewerkstelligen bezw. 
zulassen, bestraft werden 1.) für den Fall der Verheiratung an Heiden mit der Exkommuni¬ 
kation, 2.) für den Fall der Verheiratung an Schismatiker (Häretiker und Dissidenten) mit 
einer Kirchenbusse. In der Sempad’schen Fassung wiederum wird, obschon darin das fragliche 
Ehehindernis ganz in der Gosch'sehen Ausdehnung auf Heiden sowohl als Dissidenten ge¬ 
fasst ist, dennoch nach diesem Moment keine Unterscheidung für die Strafbestimmung 
gemacht, die vielmehr allgemein und ohne Unterschied für beide Fälle dahin geregelt wird, 
dass jede Zuwiderhandlung mit schwerer Geldbusse zu bestrafen ist. Der Fall ist charak¬ 
teristisch für das auch sonst im Rb. hervortretende Bestreben der weltlichen Gerichtsbarkeit, 
das Gebiet der kirchlichen einzuschränken und zu beeinflussen: An Stelle der kanonischen 
Strafe des Originalkodex tritt in der kilikisclien Version die weltliche Strafe; die kirchliche 
Bufssühnung wird in Geld- oder Vermögensstrafe umgesetzt, ganz analog, wie in zahl¬ 
reichen anderen, zum Teil bereits oben besprochenen Fällen des Rechtsbuches (Vergl. §§ 13, 
14, 16 u. 19). 

§ 27. — (63). Paragraph 27 schliesst sich eng an die Originalbestimmung Dat. I 73 an, 
welch’ letztere auf Kanon Clem. 83 als Quelle zurückgeht. 

3) PRIESTER- UND PFARR-RECHT 
( §§ 28 - 32 ) 

§ 28. — (64). Paragraph 28 Abschnitt 1) folgt wesentlich der Gosch’schen Original¬ 
verordnung Dat. I 79, betreffend die durch Kleriker verübte Tötung. Die Gosch’sche Version 
geht aus von Kanon Athanas. 32: «Frage: Wenn ein dem Priesterstande Angehöri- 
„ ger draussen auf der Strasse auf Räuber stösst und von ihnen überfallen wird, und es 
„ gelingt dem Priester, welche von den Räubern zu töten und sich selbst und seine Gefährten 
„ zu retten, darf derselbe im Range des Priestertums verbleiben oder nicht? Antwort: Er 
„ ist unwürdig, zu verbleiben im Priestertum, deshalb, weil einem Priester nicht gestattet ist, 
„ selbst wenn er in Lebensgefahr sich befindet, die Tötung eines Menschen, ja nicht einmal 
„ diejenige eines Tieres ».— An diese kanonische Regel knüpft M. Gosch die folgende Interpre¬ 
tations-Bestimmung : « In Betreff dieses Rechtsentscheides habe ich vernommen folgendes: 
„ Der eigenen Person wegen darf die Tötung nicht stattfinden; dagegen um der Gefähr- 
„ ten willen (seil, zu ihrer Rettung) ist die Tötung vorzuziehen, falls die Räuber Heiden 
„ sind: ob er aber das Priesteramt noch weiter ausüben darf oder nicht, dies soll je nach 
„ den begleitenden Umständen entschieden werden von den Wardapets n. 

(65). Paragraph 28 Abschnitt 2) geht durch das Mittel von Dat. I 82 zurück auf Kanon 
Athanas. 72. 

§ 29. — (66). Der § 29 geht, wie § 28, dessen Fortsetzung er bildet, zurück auf den 
Athanasianischen Kanon: und zwar ist zu den beiden einleitenden Fällen, bezüglich 
der Tötung eines Schülers durch den Lehrmeister, bezw. eines Kindes durch den Vater, die 
Quellenentsprechung Kanon Athanas. 73: « Frage: Wenn ein Priester oder ein War- 
„ dapet seinen Schüler schlägt über das gewöhnliche Normalmass hinaus, und etwa der Schüler 
,, davon stirbt, wie soll über den Priester bezw. Wardapet geurteilt werden bezüglich dieser 
„ von ihm verübten Tat? Antwort : «Er ist ein Mörder! » Wie hier, so zeigt auch tür 
die folgenden Bestimmungen die Sempad’sche Version bei wesentlicher Wahrung des Gedan¬ 
kenganges des Originalstatuts dennoch in der Einzelausführung Abweichung vom Original. 
Letzteres lautet nach der kanonischen Urquelle und der daraus abgeleiteten der Datastanagirk: 
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Kanon Atlianas. 

Kan. 71: «Frage: Wenn eines Priesters 
v Sklaven meutern und ihrem Herrn entlaufen, 
v und der Herr sendet ihnen andere Sklaven 
y> nach, um die entlaufenen Sklaven einzufan- 
v gen und zurückzubringen an ihren Herrn, 
» und es geschieht, dass beim gegenseitigen 
v Aufeinandertreffen derselben Tötungen unter 
v ihnen stattfinden, und dass die Übeltat der 
n Tötung dem Priester beigemessen wird, soll 
n dieser ruhigen Gewissens im Besitze des 
n Priesteramts verbleiben dürfen oder nicht? 

•i Antwort: Wenn der Priester anempfoh- 
n len hatte, keine Beschädigung anzustellen, 
n sondern mit Milde jene einzufangen und zu- 
n rückzuführen, und daraufhin dieselben beim 
n Zusammentreffen einander töteten, so ist der 
n Priester imschuldig ; wenn er aber mit 
n Schärfe nachgehetzt hatte, so ist er am 
r> Tode derselben schuldig und darf das Prie- 
n steramt nicht mehr ausüben. 

Kan. 74: «Frage: Wenn einer inmitten 
v eines Getümmels mit einem Reitpferde in 
» den Rücken jemandes einfällt und ihn tötet, 
n unfreiwilligerweise, ist er des Priestertums 
v würdig oder nicht? 

n Antwort: Es soll nach den Sitten und 
v der Lebensführung des Betreffenden ge- 
n forscht werden, ob er in dieser Hinsicht un- 
n bescholten sei ; in letzterem Falle, weshalb 
n sollte er etwa der (unfreiwilligen) Tötung we¬ 
it gen, die göttliche Pfründe nicht behalten ? » 


Datastanagirk' I 82. 

« Dasselbe gilt auch für den Fall, dass der 
n Priester Sklaven einem andern entflohenen 
« Sklaven mit Schärfe nachhetzt (d. i. der 
n Priester haftet für die Tötung und verliert 
n das Priesteramt). 

n Wenn jedoch der Betreffende (seil, der 
n vom Priester dem Flüchtling nachgesandte) 
n im Getümmel mit seinem Pferde rüc klin gs 
n auf jemanden anrennt und ihn tötet, so soll 
n jener vom Priestertum nicht ausgeschlossen 
n und für diesen Fall Nachlass zu teil wer- 
v den, und zwar hat darum, weil der Prie- 
n ster es nicht verschuldet hat, oder es 
n durch das Getümmel veranlasst ward, Ver- 
v zeihung stattzufinden». 


Dieser Gedanke wird sodann nach dem Gesichtspunkte der freiwilligen und der un¬ 
freiwilligen Handlung im Quellenkodex weiter ausgeführt (Dat. I 82): « Demgemäss lautet 
„ auch die Lehre des Gesetzes über die unfreiwillige Tötung, z. B. für den Fall des Entglei- 
„ tens der Axt oder für sonstiges dergleichen, für welche Fälle es den Töter in eine Zu- 
„ fluchtsstadt fliehen lässt, um sich am Leben zu erretten, um so eine zweite Tötung (seil. 
„ durch den Bluträcher) zu vermeiden. (Mos. V, 19,4, H, 12,13 ; IV 6,28). Ferner ist freiwillig 
„ und wiederum unfreiwillig die Handlung, falls einer einen Pfeil abschiesst nach einem 
„ Wilde oder einem Raubtier, oder auf irgend eine andere Weise, und er trifft einen Feind, 
„ worob er frohlockt, in diesem Falle ist die Handlung eine zwischen Freiwilligkeit und 
„ Unfreiwilligkeit stehende gemischte. Deshalb haben wir im Kapitel der Rechtssatzungen für 
„ die Könige (Dat. H, 1 = Rb. § 1) für die unfreiwillige Tötung eines Christen durch einen 
„ Ungläubigen, denselben Rechtsentscheid getroffen, wie für den Fall der Freiwilligkeit, weil 
„ von Natur aus es jenen innewohnt, zu frohlocken über unser Missgeschick. — Es soll nun 
,, die unfreiwillige Tötung auf Eingeständnis hin vor dem kanonischen Gerichte gerichtet 
„ werden ; und falls die Sache den (seil, weltlichen) Richtern anheimfällt, soll der Gerichts- 
„ entscheid getroffen werden unter strenger Scheidung der freiwilligen und der unfreiwilligen 
,, Tat, und der zwischen beiden unentschiedenen (zweifelhaften), und soll dementsprechend die 
„ Strafe zugemessen werden. Die vollständige Materie aber, betreffend die Freiwilligkeit und 
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u Unfreiwilligkeit ist zu ersehen im Kanon des heiligen Barsegh». — Wie ersichtlich, kenn¬ 
zeichnet sich die Sempad’sche Fassung als eine erweiternde Ausführung des Originals, die 
sich äussert teils in grösserer Urgienmg des Begriffs der Freiwilligkeit und Unfreiwilligkeit 
teils in schärferer Absonderung des Gebiets der kanonischen und der weltlichen Gerichts¬ 
barkeit, sowie im Zusammenhänge hiermit in genauerer Formulierung des Straferkenntnisses, 
wie z. B. bezüglich der Strafe des Gehenktwerdens, die der Originalbestimmung fremd ist. 
Dasselbe, hier in beschränkter Ausdehnung auf die Kleriker gefasste Thema ist weiter 
aufgenommen und in seinem vollen Umfange abgehandelt in den §§ 151 ff. des Rechts¬ 
buches. 

(67). Arm. Var. E in der stehenden Verbindung bezw. 

I t u/bni'p als Bezeichnung für die kanonische Kirchenbusse ist die genaue Entsprechung 

des griechisch-lateinischen Kanon (xavwv) bezw. reyula jtoenitentialis , welches zunächst die 
vorschriftsmässige Bussordnung, und dann auch die Busse selbst bedeutet. Vergl. die ent¬ 
sprechenden Formeln: in canonem resp. reyulam incidere, ütiö nfnzetv xavövt; ferner xavöva StSövai 
od. xAaaetv. auch xavov^eiv = arm. IfuAniiji (Du Cange, Gloss. utr.). Derselbe 

Ausdruck für dieselbe Sache findet sich auch übrigens in den Canones der syrischen Kirche; 
z. B. Canones Timothei 9 (A. Mai, Script, vett. X pag. 102): « Et de conjugis filme ]>a- 
trui canonem (muletarn) ne exigant, quia abrogacimus illum canonem , qui constitutus fuxrat in 
detnmentum ». 

§ 30. — (68). Der Gosch’sche Originalkauon zu § 30, betreffend die Berechtigung zur 
Würde und Stellung eines Erzpriesters, ist abgeleitet aus Kanon 10 der III. Synode von Du in 
und lautet folgendermassen: « Die Priester sollen nicht gegeneinander streiten in ehrgeizigem 
„ Streben nach der Vorrangstelle; denn derjenige von ihnen, den die Gnade Gottes zuerst 
„ zum Priestertum erwählt hat, soll auch die Anwartschaft auf den ersten Sitz in der Kirche 
„ haben. — Es heisst also in Betreff derjenigen, die nach der Vorrangstelle trachten, — 
„ und zwar nach dem richtigen Entscheide, — dass, wer als der erste geweiht worden ist, 
„ auch der erste (in der Würde) werden soll, falls er sich hierzu eignet; falls aber nicht, 
„ so soll derjenige, welcher von den andern erwählt wird, unter Zustimmung des Bischofs, 
„ von denselben als erster (d. i. Erzpriester) eingesetzt werden, insofern als geeignet, seiner 
„ Kirche Glanz zu verleihen, zumal wenn er bezeugtermassen durch Gastlichkeit bekannt 
„ ist r>. — Nach dieser ursprünglichen Fassung, die bei Sempad zum Teil verwischt und ab¬ 
geschwächt ist, ist also massgebend für die Berechtigung zur Erzpriesterwürde in erster 
Linie der Altersrang ; erst in zweiter Linie, wenn mit dem Altersrang nicht persön¬ 
liche Tauglichkeit zur Bekleidung des Amtes verbunden ist, entscheidet die auf Grund der 
persönlichen Fähigkeit vorzunehmende allgemeine Wahl der Amtsgenossen. 

§ 31 . — (69). Der Gosch’sche Quellentext zu § 31 ist die unveränderte Wiedergabe der 
Bestimmungen des 13. Kanon der Synode von Duin. Zur Veranschaulichung der Abweichung 
der Sempad’sehen Fassung sei hier die altarmenische Originalfassung mitgeteilt: 

u Rechtssatzungen, betreffend die Priester imd deren Einkünfte aus der Pfarrgemeinde. 
v — Es sollen die Pfarrangehörigen sich nicht verleiten lassen zur Teilsonderung der für 
n die heilige Kirche bestimmten Gebühren, da dies Anlass zu Zwistigkeiten mit sich führt; 
n sondern die Früchte sollen gemeinsam zu einer Gesamtmasse von den Pfarran- 
» gehörigen nach der heiligen Kirche abgeliefert werden mit völliger Bereitwilligkeit ohne 
n Widersetzlichkeit, und nicht dürfen sie nach Klassenabstufungen und nach 
» Pfarrliöfen Teilportionen machen, wodurch Benachteiligung entsteht. Den Priestern 
n sodann, nachdem sie die Abgaben aus der heiligen Kirche in Empfang genommen, ob- 
n liegt es, dieselben zu teilen nach Rangstufen und nach der gesetzlichen Norm : An die 
» Erzpriester je zwei Teil und ein halb, und an die übrigen Priester blos je zwei Teil; an 
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v die Diakone je ein Teil; an die Lektoren je ein halb Teil; an die Witwen, falls sie in 
n Keuschheit leben, je ein Teil,ohne alle Widersetzlichkeit. Wenn aber etwa einer sich wi- 
n dersetzlich gebaren sollte und Zwist anstiftet, so ist ein solcher seines Ranges zu entset- 
v zen, und dürfen dessen Amtsgenossen nicht weiter mehr Gemeinschaft mit einem derartigen 
n pflegen, noch auch die Pfarrgemeinden solchen als Priester halten ».— (Zu vergl. hiermit 
auch Kanon 17 des lieilg. Sahak Parthew, worin verordnet ist, dass die Oblationen der 
gesamten Gemeinde als Ganzes in das Haus des Archipresbyters einzuliefern sind, und 
die eigenmächtige Aussonderung und Vorwegnahme der Teilquoten seitens der Presbyter 
bezw. der Pfarrkinder verpönt wird) *. 

Der eigentliche Teilungsmodus der Einkünfte ist also von Sempad unverändert über¬ 
nommen worden. Die Abweichungen betreffen die Vorbestimmungen, die bei Gosch dahin 
lauten, dass die von der Gemeinde zu entrichtenden Naturalien zusammen zu einer 
Gesamtmasse nach der Pfarrkirche zu bringen sind behufs nachheriger Teilung, und 
nicht die Gebühren von vornherein nach Klassen und Pfarrhöfen gesondert und zu ein¬ 
zelnen Quotenteilen von den Abgabepflichtigen zurechtgelegt werden dürfen. Dass Sempad 
diesen Gedanken nicht fasste, beruht nachweisbar auf einer falschen Lesart des Textes: 
statt der usprünglichen, richtigen Lesart: « Es dürfen nicht nach Klassen und Pfarrhöfen 
(arm. erdoQ Lpq-ny) Anteile zurechtgelegt werden », liest Sempad: u Es dürfen nicht nach 
Klassen und Sangeskunst» (arm. ergoQ ^pyy) etc., welch’ letztere, spätere Lectio wirklich in 
Mss. 488 und Sin. vorliegt. 

§ 32. — (70). Das Szanwhar (eigentlich « Stundenschläger ») ist ein Holzinstrument, das 
mit einem Klöpfel geschlagen wird, um die Gläubigen zum Gebet zu rufen. In seiner heutigen 
Normalform, die u. a. auch in Kilikien vorkommt, besteht das Szamahar aus einem viereckigen 
Holzrahmen mit eingefügten Holzplatten von verschiedener Dicke, der mittels eines Seiles an 
der Türe der Kirche aufgehängt ist. Unter dem Schlage des hölzernen Klöpfels geben die 
Holzplatten verschieden abgestufte Töne von sich, je nach ihrer Dicke. (Vergl. Dulaurier, 
Recueil des Hist, des Crois. Documents armeniens I 288). Auch in den übrigen orientalischen 
Kirchen, zumal den unter dem islamischen Machtbereich stehenden, findet sich als Ersatz 
unserer Metallglocken dasselbe, oder ein sehr ähnliches Schallinstrument: so im Syrischen 
als yi-a-qj, im Griechischen als cnjfiar^piov. Vergl. darüber Jacobus Edessenus, Resol. 51-52; 
Leo Allatius, De recentiorum Graeconim lempUs, pag. 103; Th. J. Lamy, De Syrorum 
fide et disciplhub pag. 251-253. 

(71). Armenisch dwJuiplutfe (= utp&iufyniJRi § 58), eigentlich « Opferentlassung », ist 

der Schlussteil des Messopfers, worin die Überreste des zum Opfer von den Gläubigen dar¬ 
gebrachten Opferbrodes als Eulogien von den Priestern dem Volke behufs Mitnahme nach 
Hause ausgeteilt werden. 


* Zu vergleichen wäre auch Kanon apost. 4 in der syrischen Version des Ebediesu (A. Mai, Script, 
vett. X pag. 9): « Früchts aidem alter ins cuiiisvis mittantur piimüiae ad domam cpiscupi, et ad presby- 
teros, neque offeranlur altari. Notum est aidem, qnod ipse episcopus, et presbyteri distribiamt diaconis, 
ac reliquis clericis ». Hier wird ausdrücklich angeordnet, die Abgabenfrüehte direkt in die Wohnung 
der Kleriker hinzubringen, in entschiedenem Gegensätze zur Bestimmung des altarmenischen Kodex, dessen 
Abweichung offenbar eine bewusste, und die Abstellung der aus dieser Abgabenleistung erwachsenden 
Missbräuche bezweckende ist. Vgl. auch, als gegen denselben Usus der direkt in die Wohnung der Prie¬ 
ster erfolgenden Früchteleistung gerichtet, den Can. I der Synode von Duin, sowie die diesbezüglichen 
Ausführungen von Melik' Thangean, Arm. Kirchenrecht pp. 370-372. Indess scheint die diesbezügliche 
Anordnung des altarmenischen Kodex nicht durchgedrungen zu sein, denn, wie ersichtlich, kommt in der 
jüngeren Sempad’schen Version wieder die gegenteilige, auf dem citierten apostol. Kanon beruhende 
Praxis zum Vorschein, wonach die Naturalienleistung nicht in das Kirchengebäude, sondern in die Häuser 
der Kleriker erfolgt.. 
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(72). Der Gosch’sehe Originaltext zu § 82, betr. die Rangstellung und das Amt des E r z- 
priesters, ist im wesentlichen die unveränderte Wiedergabe des Kanon 14 der Y. Synode 
von Duin (die lat. Version desselben zu sehen bei Mai, Script, vett. X pag. 274). In der Sem- 
pad’schen Fassung zeigen sich mehrere Abweichungen von der Quelle. Letztere möge hier, 
zur Verdeutlichung der eigentümlichen und wichtigen Stellung des armenischen Erzpriesters 
(auch u Hauptpriester n genannt) im Wortlaute des Duin’schen Originalkanons mitgeteilt sein : 

u Die Kultgegenstände und Opfergef&sse und Gerätschaften der heiligen Kirche sollen 
n sich im Hause des Hauptpriesters befinden, zufolge der früher aufgestellten Satzung. Und 
» den Hauptpriester selbst belangend, so darf derselbe seine Kirche nicht verlassen und den 
n Geschäften seines Hauses obliegen; sondern er hat beständig bei der heiligen Kirche zu 
n verbleiben, auf dass er den Gottesdienst und die Gebete der Tages- und der Nacht-Zeiten 
n und die Leitung der Pfarrgemeinde nicht hemme. Indess obliegt den übrigen Collegen, zur 
» Sommerszeit die Stellvertretung an seiner statt zu übernehmen, mit Bereitwilligkeit. Sollte 
r> jedoch einer derselben sich dem entziehen und den Dienst versagen, aus Lässigkeit oder 
v irdischen Sorgen, so sei ihm nicht gestattet, die Teilgebühr von den Einkunftsfrüchten zu 
n empfangen ^ 

Die Amtsobliegenheit des Erzpriesters umfasst demnach die Aufsicht über die Kirche 
und die Leitung und Regelung des kirchlichen Offiziums. Zu diesem Zwecke hat er — wol 
zu unterscheiden von seinem Privathause — als Amtswohnung das mit der Kirche verbun¬ 
dene Szamatun, d. i. u Kirchen-, oder Tagzeiten-Haus n inne, und zwar mit ständiger Auf¬ 
enthaltspflicht für die Zeit seiner Amtierung. Für die Amtierung gilt ein festgeregeltes 
Abwechslungs- bezw. Vertretungssystem: dies beruht auf der eigentümlichen armenischen 
Pfarrverfassung, wonach der Regel nach die Pfarre nicht von einem einzelnen, sondern 
von mehreren Collegialpriestem innegehabt und verwaltet wird, die der Reihenfolge nach 
abwechselnd als Offizianten für den öffentlichen Gottesdienst fungieren. Die Überwachung der 
Einhaltung des regelmässigen Turnus wird als eine der Hauptobliegenheiten des Erzprie¬ 
sters hingestellt*. 

Zu vgl. auch § 30 des Rb.s, wo speziell über die Befähigung und Wahl zum Amte des 
Erzpriesters gehandelt ist. Für die modem-gregorianische Kirche ist die Stellung und Amts¬ 
befugnis des Erzpriestertums geregelt durch die vom Katholikos Nerses V. (1843-1857) 
erlassenen diesbezüglichen kanonischen Statute (Kan. 53-62 desselben); mitgetheilt bei Me¬ 
li k'—Thange an, Armenisches Kirchenrecht I. 608-610. 


* In Übrigen sei für die weitere Einzelausführung dieses Gegenstandes verwiesen auf Melik- Th an ge an. 
Arm. Kirchenrecht, wo es unter anderm heisst: « Im Umkreise des Kirchentempels erheben sich Bauten,. 
» in welchen, der kanonischen Vorschrift zufolge, der « Hauptpriester » seinen Wohnsitz nehmen soll, 
» behufs ständiger Überwachung des Tagesoffiziums. Diese Baulichkeiten wurden geschenksweise den 
» einzelnen Hauptpriestern überlassen, nach deren Tode allsdann das Gebäude nicht den Erben des Ver- 
» storbenen verblieb, sondern als Kirchenbaulichkeit an den nachfolgenden Hauptpriester zu eigen iiber- 
» ging; dieselben dienten zugleich als Absteigequartiere für die Ordensmönche, für fremde Gäste, ja 
» überdies auch als Zufluchtsstätten für Witwen und Armen. Solche Gebäude, als Kirchenzubehör, gibt 
» es nicht allerorten: vielmehr macht sich ihr Mangel sehr fühlbar allenthalben, zumal in den grösseren 
» Städten. Gar oft nämlich entsteht infolge unvermuteter Ereignisse das dringende Bedürfnis nach einem 
» Priester: wenn nun gerade der jeweilige Pfarrpriester abwesend ist, so kommt es höchst zu statten, 
> den Hauptpriester zu treffen, zumal da, dank des abwechselnden Vertretungssystems, die Möglichkeit 
» gegeben ist, wenn nicht den Hauptpriester selbst, so doch irgend einen andern stellvertretenden Priester 
* zu finden .. . . » (Mel. Thang. I. 379). 
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4) KLOSTERORDNUNG 
(8§ 98 - 86) 

§ 33. — (73). Paragraph 33, mit Ausschluss des ersten Abschnittes, und die drei folgen¬ 
den §§34, 35 und 36 sind direkt geflossen aus den Kanones des heilg. Sahak Par- 
thew (Patriarch Isaak der Grosse), von welch’ letzteren eine lateinische Version gegeben ist 
bei A. Mai, Script. Vett. X pag. 277 ff. 

Es bildet diese Partie des Rechtsbuchs einen wichtigen Fall von Umgestaltung bezw. 
Erweiterung des Urkodex. Dieser hat für die ganze lange Textpartie Rb.s betr. den Sahak 
sehen Kanon keine Entsprechung; die §§ 34-36 sowie der grössere Teil des § 33 sind, wie 
bereits in Einleitg. zu Bd. I dargetan ist, Erweiterungen Sempads. Nur der Anf angstell des 
§ 33 lehnt sich an ein entsprechendes Originalstück der Datastanagirk, nämlich Dat. I c. 100 
an, welches folgendermassen lautet: 

u Gerichtssatzung betreffend die Pfarrgemeinden der Kloster-und der 
v Laienkirchen. Er war mir der Entschluss gekommen auch über dieses Thema einiges zu 
v schreiben; denn kein geringer Streit ist es, der hierüber in unserm Lande gegenwärtig 
n herrscht zwischen den Weltpriestem und der Klostergeistlichkeit. Da erwog ich jedoch in 
v meinem Sinne das Beispiel der Kanones Sahaks des Grossen, wie auch dieser gar schön und 
v ordnungsmässig die Teilung von den Einkunftsgebühren und den Festen veranstaltet zwi- 
v sehen den Klöstern und den Laienkirchen, und wie trotzdem nun in dieser Materie allge- 
v meine Verwirrung und Verfall eingetreten ist. Aus diesem Grunde haben wir Abstand 
n genommen von der Behandlung dieses Rechtsthemas: denn wenn man keine Scheu empfin- 
v det vor den Worten des Heiligen, wie sollte man es vor den unsrigen! Und wenn jemand 
v über diese Rechtsmaterie richten will, so ist’s Gebühr, dass er nach jener [Sahak’schen] Sat- 
v zung verfahre und nicht anders; denn selbst wenn ein diesbezüglicher Verdacht bestünde 
n gegen die gegenwärtige Zulässigkeit der fraglichen Schriften als Gerichtsnorm, so wäre es 
n dennoch nicht angezeigt, uns dagegen aufzulehnen; geschweige denn so, da ein solcher 
n Verdacht durchaus nicht besteht. Demgemäss halte ich es denn auch überhaupt für alle 
n ähnlichen Fälle im Laufe dieses unseres Werkes v. 

Wir erfahren hier von einem in der damaligen armenischen Kirche herrschenden Zwie¬ 
spalt zwischen Klöstern und Weltklerus bezüglich der beiderseitigen Rechte auf die von den 
Pfarrgemeinden zu entrichtenden Abgabegebühren. Diese an den Klerus geschuldeten Abga¬ 
ben des Pfarrvolkes, gewissermassen eine Art Kirchensteuer, bildeten von jeher die eigentlichen 
Revenüen der Geistlichkeit. Die Frage der Festlegung der Art und des Höhebetrages dieser 
Gebühren sowie ihrer Verteilung auf die Kleriker je nach ihrer Rangstufe und zumal je nach 
ihrer Zugehörigkeit zum Kloster- oder zum Weltklerus, war als eine äusserst wichtigein 
den kanonischen Schriften mehrfach geregelt, am ausführlichsten in den sog. Canones des hlg. 
Sahak. Wie aus unsern Rechtsquellen hervorgeht, waren diese Canones zu Beginn der kilikischen 
Periode bereits in Missachtung geraten: infolgedessen trat eine heillose Verwirrung ein in den das 
kirchliche Abgabenwesen betreffenden Rechtsbegriffen; namentlich drehte sich ein erbitterter 
Streit um die Grenzbestimmung von Weltkirchen- und Klosterabgaben, wobei beide streiten¬ 
den Teile einander ihre Gerechtsame zu usurpieren suchten. Gegen diesen, übrigens auch in 
den gleichzeitigen Schriften eines Nerses Schnorhali und Lambronapi zum Ausdruck 
kommenden Gebührenstreit zwischen Klöstern und Weltkirchen bekennt sich der 
altarmenische Jurist machtlos; er verzichtet ausdrücklich auf eine Regelung der Streitfrage 
und begnügt sich mit einem schüchternen Hinweis auf die das Thema betreffenden Canones 
des hlg. Sahak; ohne jedoch offenbar diesem mehr als einen prinzipiellen Wert beizulegen : 
denn in der von Mechithar in Cap. 41 seines Kodex gegebenen Normierung des Gebühren- 
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wesens wird direkt der Sahak’schen Satzung eine Minderbedeutung zugeschrieben und statt 
ihrer eine andere, aut Deut. XVIII 3-5 zurückgehende, für die Praxis empfohlen. Im Geiste 
des Sempad’schen Kodex dagegen wird durchgängig, sowohl in der fraglichen Textpartie als 
auch in dem ein analoges Thema betreffenden § 66, der Sahak’schen Satzung eine Hauptbe¬ 
deutung beigemessen. Die Wichtigkeit, die diesen Kanones vom Sempad’schen Kodex beigelegt 
wird, bekundet sich vor allem in der ausführlichen Textmitteilung der einschlägigen Stücke 
durch Rb. 

Es fragt sich nach dem tieferen und eigentlichen Grunde, welcher, im Gegensatz zum 
Urkodex, zur Aufnahme der Sahak’schen Kanones in Rb. geführt hat. Denn offenbar verfolgt 
Rb. mit dieser weitläufigen und eingehenden Textwiedergabe einen bestimmten Zweck. 

Prüfen wir zunächst die aufgeführten Sahak’schen Stücke nach ihrem Inhalte und ihrem 
Aufbau, so ergibt sich die auffallende Thatsache, dass dieselben derart ausgewählt und dis¬ 
poniert sind, dass die Gesamtmaterie sich wesentlich als eine Verteidigung der Einheit 
der Kirche und Bekämpfung der schismatischen Richtungen darstellt. Diese Tendenz ist 
ausserdem besonders deutlich an solchen Stellen zu erkennen, wo Sempad eigenmächtig Zu¬ 
sätze macht, bezw. den ursprünglichen Kanontext in diesem Sinne abändert und verschärft. 
Nun macht sich nachweislich im kanonischen Teile von Rb. durchgängig eine ausgesprochen 
unitaristische, sagen wir latinophile Richtung geltend; man denke nur an die Darstellung 
der kirchlichen Hierarchie, worin die ursprünglichen drei unteren Stufen des Subdiakonats, 
der Anagnosten und der Psalten verdrängt und ersetzt worden sind durch drei neue in rö¬ 
misch-katholischem Sinne gehaltene, der Idee des Papstums zu Liebe (Vgl. Rb. § 60 nebst 
Erltg.). Es beruht dies auf der veränderten, in der kilikisch-armenischen Kirche zur Geltung 
gekommenen Strömung, die stark zu einer Union mit Rom hinneigte. Von den Zeiten der 
Nerses Schnorhali und Lambrona^i und schon früher her fühlbar, gewann diese Unionsidee na¬ 
mentlich mit Beginn des 13. Jahrhunderts in Kilikien unter der Berührung mit dem benach¬ 
barten fränkisch—orientalischen Kulturkreise bedeutend an Intensität: die Konzilien dieser 
Epoche, der Katholikos von S i s und der Königshof bekannten sich offen zu Rom. Dieser 
Umschwung in der kirklichen Politik der Nation übte mm naturgemäss einen Rückschlag 
aus auf die Gestaltung bezw. Umgestaltung des zeitgenössischen Kirchenrechtes; und so 
mussten denn auch entsprechend alle solche kanonischen Zeugnisse, die für eine Union aller 
Kirchen mit der Hauptkirche zu sprechen schienen, herangezogen werden zur Ausgestaltung 
des kanonischen Theiles unseres kilikischen Kodex. Ein solches Dokument mm, welches die 
Einheit einer einzigen allgemeinen oder katholischen Kirche mit aller Macht und Autorität 
verficht und die Zersplitterung und schismatische Absonderung in besondere getrennte Lan¬ 
deskirchen verwirft, ist der sog. Sahak’sche Kanon. Ob derselbe echt oder unecht, ist hier 
von nebensächlicher Bedeutung : sicher ist, dass ein solches, der latinisierenden Richtung des 
Rb.’s angepasstes Dokument, von demselben als solches und unter diesem Gesichtspunkte der 
Verfechtung der Einheit der Kirche begierig aufgegriffen und verwertet ward; um so mehr 
als sich um dieselbe Zeit gegen diese mehr speziell kilikisch-armenischen Unions-Bestrebungen 
eine starke Opposition vom nordöstlichen Grossarmenien, den Provinzen Siunik' und Lori 
aus geltend machte *. 


* Zu vgl. hierüber Melik'-Thangean, Armenisches KirchenrechtI. pg.463 f. — Dass übrigens auch 
schon früher, zur Zeit Nerses’ von Lambron, die Idee einer unitarischen katholischen Kirche hartnäckig 
bekämpft, und positiv und systematisch die Einheitlichkeit der Kirche und überhaupt die Möglichkeit der¬ 
selben geleugnet wurde, wird bestätigt durch ausdrückliche Zeugnisse aus Lampronacis Meknufinn 
pataragi. So z. B. ibid. pg. 162-163, wo es heisst, dass es solche gibt, welche die Einheit der Kirche und 
des Messopfers verwerfen und verschiedene Kirchen je nach den einzelnen Völkern annehmen. Hiergegen 
wendet sich entschieden Lampronaji, der als Verfechter einer einheitlichen Universalkirche, die zwischen 
den einzelnen Reichskirchen (der armenischen, griechischen u. römisch-katholischen) bestehenden Diffe¬ 
renzen,! als 45. B. die Anwendung von gesäuertem Brode, des gemischten Kelchs etc., als unwesentliche 
erklärt (ibüLppg. : 1((3). 
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Die Rezeption des fraglichen Kanonmaterials wird noch begreiflicher bei näherer Be¬ 
trachtung der damaligen inneren Zustände der armenischen Kirche. Denn nicht nur nach 
aussen hin befand sich dieselbe in schismatischer Absonderung von den anderen Kirchen: auch 
im Innern war sie durch eine Spaltung unterwühlt, indem die Klöster und Weltkirchen sich 
gewissennassen als zwei getrennte Sonderkirchen gegenüberstanden, eine Zerrüttung die von 
Streitigkeiten betr. die beiderseitige Macht- und Einflufssphäre ihren Ausgangspunkt genommen 
zu haben scheint. M.an vergleiche die diesbezüglichen Stellen der Schriften Nerses Lambro- 
na$is. Gerade gegen diese Art der Spaltung aber ist ausdrücklich auch der Sahak’sche 
Kanon gerichtet: ein weiterer Grund zu dessen Rezeption durch Rb. 

(74) . Yergl. hierzu und zum folgenden die ähnlichen Disziplinär Vorschriften der Syrischen 
Kirche bei Ebediesu, Tract. VII Kan. 1-3 (A. Mai, Script, vett. X pag. 119 ff.): u De 
v electione et chirotonia chorejnscopij iclest periodeutae, qui est visitalor, et de canonibus visita- 
r> tionis eins ». — Zur Vergleichung heranzuziehen wären auch die diesbezüglichen Aus¬ 
führungen der beiden jener Epoche angehörenden Nerses, Schnorhalis in seinen Brie¬ 
fen, und Lambronapis in seiner Meknut'iun pataragi. 

(75) . Falls hier nicht etwa das armenische thuJtn.g in weiterem Sinne gefasst ist 
als allgemeine Bezeichunng der für die auf die Feier des Messopfers verwendeten Auslagen 
schuldigen Vergütung, ergäbe sich aus dieser Stelle ein offener Widerspruch zu dem 
nachfolgenden § 48, worin das Verbot der Annahme von Mess-Stipendien ausgesprochen 
wird. — Vergl. übrigens zu der hier hervortretenden Institution des Kirchen-Rechnungs¬ 
wesens: Ebediesu Collect. Can. synod. Tract. VI (A. Mai, Script, vett. nov. Coli. X 
123): Redditus etiam et omnia donar in ecclesice quando visitabuntur, cornmittantur viro fdeli 
oeconomo et ita tradantur ei omnia descripta cum syngrapha receptionis; et quando 
dimittur ab oeconomatv, siquidem archidiaconus eum dimitUn'c volucrit, claves omnes oeconomatus 
et scripturce omnes seu syng raphae receptionis ipsius oeconomi ct liber ratiomim ejus- 
dem super altare collocabitur*. 

(76) . Der armenische Text lässt auch folgende Übersetzung zu : « In welchem Sinne nun 
v ist dieser Ausspruch Christi zu verstehen? Als auf Petri und seiner Nachfolger mensch- 
v liehe Natur gerichtet, oder aber als auf die leblosen materiellen Steine und das Bauholz 
v des Kirchengebäudes? » — Die hier und in der Folge des Textes gegebene ausführliche 


* Von einer gegen Ausstellung von Rechnung oder Taxationschein für zu leistende gottesdienst¬ 
liche Handlungen von den Pfarrangehörigen zu entrichtenden Gebührenzahlung ist auch in Nerses Lambro- 
nacis Meknufiim Pataragi des längeren die Rede; und zwar handelt es sich dort speziell um das beim 
Sterbfalle unter Verrechnung und entsprechender Vergütung für die Seelenruhe des Verstorbenen dar¬ 
zubringende 40tägige Messopfer; ein Usus, der indes von dem reformatorisch gesinnten Nerses eben wegen 
der rechnungsmässigen Vergütung als simonistischer bezeichnet wird und scharfe Verurteilung 
erfährt. Man vergleiche die folgenden Stellen: 

Meknuf. pat. pg. 03: ndblfb ifrp »ujdtT fthi. 9 bt. titututjfitj untfnpnt-£J-fit2t jttfb £- jutjJutupJ^ft 

JutJ^ndb nqnpt/iti-£}fii3i initi[ jbljbr^btjfiu bt. ft i^ntitnpiujn , bt. tujhd* £ tiiutnt.gni.SRi jubqpb^ ptuntuuübpu iqtuuiutpiu qitttj • • • 
65 ibid. : ßfdbq/t jnpduttT tunbb*h qnrptpt/ni-jJ-fiiAi' n [**ß J ,U ZIfpciittttt-npiutj , pntqpu tqut ^utii^Jrh , bt. 

mulf ntuxtuipuj puirt ^tutftnj tnpjttfb ß-tttfuut’b&.utüop jubq.pb*ü t « Nun leihe mir dein Ohr, und ich will dich belehren: 
» es besteht auf dem Lande die Gewohnheit, nach dem Tode Almosen zu geben an die Kirchen und Klö- 
» ster, und als Vergeltung vierzig Messopfer zu verlangen .... Wenn nämlich die Laien das Almosen ent- 
» richten an die Kirchen der Klostermönche, verlangen sie Verschreibungen, und fordern angelegentlich 
» eine dem Höhebetrage des Geschenkes entsprechende Taxationsrechnung». Vergl. weiternoch folgende 
einschlägigen Stellen : ibid. pg. 07 : irv iiitibii | tun. tuju jnt-uutpu£ ui tu dp qnqnpdnt.£J-£it.% %nt.^p tjjuub Vb^Jb tj bpi tjb 

jnt.jutnu lfpdittut.npuitj f bt. tqui^tuh^bdp qpjixu piunuttthfitj uputniuptuqftD *Lntjut £J-nrpta-£J-fit3i tTbrputj dtul^nuiuJph ptjjtuwnuft t 

» Wir, so sagen sie, geben in dieser Hoffnung das Almosengeschenk für die Entschlafenen an die Klo- 
» sterorden, und verlangen die Berechnung des vierzigtägigen Messopfers zum Sündennachlass derselben 
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Definition des Begriffes der Kirche zeigt manche Analogie mit der entsprechenden Lehre des 
Tilg , Nerses von Lampron über dasselbe Thema*; was zu der Annahme berechtigt, dass 
auch Nerses als Quelle den Sahak’sehen Kanon benutzt habe. 


(77). Armenisch vank’ bedeutet: 1.) dicersoriumhospitium, ntansio: 2.) moiiastenum. 

Ersteres ist die Grundbedeutung, letzteres die abgeleitete. 

Die Darstellung des Klosterrechts bildet das Hauptthema des vorliegenden Kapitels. 
Jedoch kommt hier im Gegensatz zu der mehr allgemeinen Betrachtung derselben Materie, 
die in § 62 des Rb.s folgt, in erster Linie und sogut wie auschliesslich die Regelung der 
Klostergerechtigkeiten in Betracht, d. i. der an die Klöster von ausswftrts 
geschuldeten Gebührenleistungen. Diese Leistungen, die die Leute des Klosterbezirks 
dem Kloster zollen, sind sämtlich Naturalienabgaben, bestehend in Felderzeugnissen, Baum¬ 
früchten und Thieropfem, bezw. bestimmten Teilgebühren an solchen. Nach dem Modus der 
Entrichtung zerfallen dieselben in : 

1) Ordentliche, an bestimmte Festzeiten gebundene Leistungen; diese Festtage sind 
der des hlg. Täufers Johannes, die Verklärung Christi, der Palmsonntag, die Vorfasten (St. 
Sargis), die Auferstehung des Lazarus, das Ostertotenfest: an diesen Tagen sind Spenden von 
Früchten und Opfertieren an die Klostergenossenschaft obligat. 

2) Ausserordentliche Leistungen, welche sich wieder unterscheiden a) in Sterb¬ 
fallgebühren, b) in sonstige Gebühren mehr privaten, willkürlichen Charakters als 
Entgelt für Vollzug von Segnungen und Weihungen. 

Namentlich wichtig sind die Sterbfall-Leistungen: sie sind dahin fest normiert, dass 
für jeglichen Todesfall dem Kloster das Recht zusteht auf die Kleidung und das Bettzeug 
des Verstorbenen, und ausserdem noch auf eine bestimmte Teilgebühr an dem anlässlich 
der Beerdigung vollzogenen Totenopfer (madagh). Diese Last ruht nicht nur auf den Laien, 
sondern auch auf dem Weltklerus. Zudem hat letzterer noch ausserdem die Verpflichtung 
für gewisse Fälle, z. B. bei Veranstaltung von Schlachtopferfeiern durch den Priester, an 
das Kloster bestimmte Theilgebühren zuzuwenden. 

Im Zusammenhänge hiermit werden im folgenden § 35 auch die analogen Gerechtsame der 
Weltpriester aufgezählt. Dass hierbei der Klostergeistlichkeit eine entschiedene Bevorzugung zu 


durch den Tod Christi ». Ibid. pag. 70 : - «f tuh% ßfc ^ntutCuifiG. nj( afanfuauj f u/jjf npaajfcu ^ aa^auanaupaut^h 
jaujh tui.na.pu ^ aThp uahna.% * f ^ afhp aun.aua.lri ajanajnt^ß rpnrpapatna.p-^aa^L ^ßauia a^auj£ h | Ir au färb i « Sie sagen : wir 

fordern diese Rechnung nicht zur Gegenvergütung, sondern damit das Opfer an den betreffenden Tagen 
auf unserem Namen statttinde, und wir mehr Barmherzigkeit finden mögen als die übrigen Verstorbenen ». 

Ibid. pg. 71 : U*y au ftpaua.naXau rj.au an hu an au £ tjhna.fcpu aajanrpaajia jhijhtjhtßfiu aua/lrhhsßna.% f ha. #v£ Amtfmpu aajauanaupau^auaj 

« Du erachtest es also für Recht, die sämtlichen Gaben an Früchten an die Kirchen zu ent¬ 
richten, ohne Rechnungen über die Messopfer zu fordern?» 

Der hier durch arm. {««/!»/» bezeichnete Rechnungs- oder Verschreibungsschein entspricht formal 
volkommen dem Loghorias unseres Rechtskodex; und so dürfte denn auch sachlich die bei Nerses geschü. 
derte Gepflogenheit mit der fraglichen unserer Rechtsquellen wesentlich identisch sein. 

* Zu vgl. Ners. Lainpr. Mekn. put. die folgende Stelle: fatuGwtyb mGmutChfG gtnntß tuutnmrnj m^kg/tt 

^Ifb^hgf, Ulli null utftputujfcu ft tfhpuij tbntptifjti^buAtU Ul lull nt ptuit ft ututVh. puut uijbtT , muuunuuib tu tu muutg * 

* ftbi. ipbnt^ntfnupr^ ' , tujuftUpit J-nqntfbtu ■ J-niptifnljJi^t bljt^buftutuut^u t/tt^ft , np t tbngntfnrj 1 puut 

ufuipg ui b unuf} b ti/?: J-ntpttffth tpinp t^filju , b u n£ b p t tnnuliu . b u um j^utifm*hnuhui putp ungut hpP tbntpi. 

tfmpuAt ... Jjl ut^ph utn. butpnu ^ ft tfbpulj pn pftitbgftg gfttT bl^bgbgft *, ntj^ftg tftuumbnupb ^buibubgnuguÄib[ gppftu. 

utnh^ftg J-nipufnupi^u %^ui%m^but^ i « HTw die Benennung des Gotteshauses durch ixxXrjda bedeutet. Der Name 

* ixxXrjaia (Kirche) wird vornehmlicher auf die Volksgemeinde angewendet, als auf das Haus; gemäss dem 
» Worte, das Gott zu Moses gesprochen: , Vereinige mir zur IxxXtjofa das Volk*, d.i. sammle es. So wird 
» auch das , Buch des Sammlers * ixxXrjaiaor^? genannt, was Sammler bedeutet. Nach dem eigentlichen 
» Sinne werden indes nur die Menschen versammelt, nicht aber das fragliche Haus; dieses wird lediglich 
» ihnen gleichnamig benannt als IxxXirjafa, das heisst Versammlungsort... Und so hat denn auch der Herr 
» mit seinem Worte an Petrus , Auf dich werde ich meine ixxXrjofa (Kirche) bauen* die Versammlungen 
» der Christen, die er in den rechten Pfad der Tradition lenkt, bedeutet». 
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teil wird, äussert sich namentlich beim Muilagh , der rituellen Tieropferfeier: auch in solchen 
Fällen, wo der Opferbringer sich eigentlich an seinen Pfarrherm als Nächstbefugten wenden 
sollte, wird ihm gestattet, mit Umgehung dieses, das Opfer im Kloster zu vollziehen und so 
diesem den Genuss desselben zuzuwenden (Vgl. Rb. § 50). Diese Prärogative gründet sich 
auf die Ansicht, dass den Klöstern die Last der Beherbergung und Verpflegung aller Armen 
imd Hülflosen zufällt. 

Vgl. hierzu Kan. 7 der Synode von Partaw (a. 771): «Die Klöster wurden erbaut in 
» den Dörfern, auf dass darin Ruhestätten fänden die Vorstände der Kirche, die Gastfremden 
» und die Armen; aus diesem Grunde sind für bestimmte Festtage Tribute als an das Klo- 
n ster zn leisten vorgeschrieben worden (freie Widergabe). Die Dorfansässigen jedoch wollen 
n diese Tieropfergebühren und die Gefälle dem Kloster vorenthalten, indem sie dem Gauher- 
v ren hierfür Vergütung entrichten, und auf diese Weise richten sie die Klöster zu Grunde, 
n und hemmen die Illumination des Gottesdienstes und die Weihrauchbrennung. Solche ha¬ 
rt ben wir mit schwerem Fluche gebannt und nach dem Worte Gottes: « Gewähre diesem 
Laien keine Gnade! n — Es soll der ganze Tribut ans Kloster gehen, gemäss der alther- 
» gebrachten Festlegung der Väter .... v 

(78) . An dem Madagh, insofern als gemeinschaftlichem Opfermahle, haben ausser den 
beteiligten Opferspendem vor allem die vom betr. Kloster aufgenommenen, beherbergten und 
verpflegten Armen das Recht, teilzunehmen. — Über das Madagh, sowohl das als Todten- 
opfer dargebrachte, als auch das an den Hauptfesten zu Ostern etc. veranstaltete, handelt 
Nerses Glajetsi in seinen Briefen, besonders in Litt. I Kap. 2. (Vergl. auch Fussnote 
zu N. 100 der Erläuterungen). 

(79) . SchoghkciQ (eigentl. “ Glanzbrod „) ist offenbar eine bestimmte Art Kuchen, von der 
nichts Weiteres bekannt ist. Sicher ist nur, dass es sich um irgend eine ständige, typische 
Opferspeise handelt, die einen Bestandtheil des anlässlich des Madagh-Opfers gefeierten Gela¬ 
ges bildet, und an welcher auch das Kloster ein Genussrecht hat. 

(80) . K'uliba oder ICulipa (echtarm. Hatih, bezw. Hadig ): Gericht aus gekochtem und mit 
verschiedenen Gewürzen versetztem Weizenkom. Türkisch == Koliwa. Es handelt sich hier 
offenbar um eine gesegnete Opferspeise, wie im vorigen Falle für das SchoghhaQ. 

(81) . D. i. ausser jenen obligatorischen Abgaben an Opfer- und Ernte-Gebühren. 

(82) . Andere Lesart: “ Das ganze Lammfell „ (mit Änderung von tuJkVu in ««/£$*) bezw. 
(mit Belassung des handschriftlichen uidtfA)-. ‘im Ganzen das Lammfell,,. 

Einen wichtigen Beitrag zu dem in den §§ 84-86 und weiter noch in § 66 behandelten 
Thema der an die Kirche zu entrichtenden Abgaben liefert eine Inschrift aus An i 
vom Jahre 1217, die einen Steuererlass des Metropolitan-Erzbischofs Grigor darstellt, welchem 
wir die folgende Mitteilung entnehmen: «....Im folgenden Jahre, welches das Jahr 666 
n unserer Ära war, haben wir, durch Gottes Wille Ter Grigor, Sohn des Abughamyr, 
» Erzbischof, geruht, die Steuer abzuschaffen, welche aus unserer Provinz Schirak und 
» unserer Stadt Ani der hiesigen Kirche geleistet wurde. Es war nämlich von jeher Sat- 
rt zung, aus jedem Dorfe zwei Sester Brod (oder Getreide) an den Bischofsstuhl zu ent- 
» richten, und an sämtliche Kirchen dieser Stadt wurde zu Ostern je eine Haut 
» (Tierfell) entrichtet. Nim habe ich, zur Förderung von Glück und Heil meiner Patrone 
?? und Verwandten und meiner Brüder und um unserer Seelenruhe willen, die besagte Brot- 
» abgabe erlassen jeglichem Dorfe, grossem wie kleinem, sowie auch die besagte auf Ostern 
« zu entrichtende Tierhaut für jegliche Kirche, und soll niemand Befugnis haben, solche ein- 
» zufordem bis zur Ankunft Christi.« (Alischan, Schir. pg. 64 f.). — Die hier er- 
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wähnte Brot- bezw. Getreide-Abgabe begegnet noch öfter auf mittelarmenischen In- 
Schriften, und zwar in der Form des Zehnten, ganz wie in § 66 unseres Rechtsbuchs; so 
in einer Schirakischen Inschrift aus d. J. 1284 (Alischan, Schir. pg. 139 f.). 

Wohl zu scheiden von den fraglichen Abgaben, die der Geistlichkeit von der Laien weit 
geschuldet werden, sind jene Gebührenleistungen, welche innerhalb der kirchlichen Hierarchie 
die niederen Ränge den höheren zu leisten haben, und wovon z. B. in Rb. § 11 die Rede 
ist, wenn dem Bischof untersagt wird « habsüchtiger weise die Gebührenauflagen des Klerus 
zu erhöhen » *. 


5) RECHTSSTELLUNG UND GERECHTSAME DES KLERUS 

(§§ 87 - öl) 

§ 37 . — (83). Paragraph 37, betr. die Entrichtung des Seelgeräts an die 
Pfarrkirche, beruht mittelbar auf Kanon 18 des Katholikos Sion, aufgestellt auf der 
Synode von Partaw i. J. 768. Die lateinische Version des vom Quellenkodex wörtlich 
zugrunde gelegten Kanon ist mitgeteilt bei Mai, Script, vett. X pag. 309. — Die hier ge¬ 
troffene Bestimmung, betreffend das Seelgeräte, ist weiter aufgenommen und ausgeführt 
im civilrechtlichen Teile des Rb. §§ 113 und 114. 

Zur Vergleichung folge hier der Originalkanon (Syn. Part. Kan. 18): 

« Betreffend alles, was zum Todesgedächtnis von den Verwandten des Verstorbenen ge- 
n mäss der Ordnung des Gesetzes der Christenheit und auf Befehl der heiligen Väter zum 
n Tröste ihrer Seelen vollzogen wird, sei es das Vierzigeropfer, oder das Seelgeräte oder die 
n sonstigen Gabenzuwendungen, die etwa der Verstorbene für seine Seele bestimmte : nicht 
v soll es ihnen gestattet sein, dieses an fremde Kirchen, oder an Klostergenossenschaften 
n zuzuwenden; sondern es soll dem Priester der am Ort befindlichen Kirche zukommen — 
v von welchem ans Kloster Gefälle hiervon entrichtet werden — und sie haben selbiges ihrem 
n Ortspriester zu übergeben, wo sie durch die Gnade des heiligen Taufbrunnens wiedergebo- 
n ren worden sind und den Ehekranz empfangen haben und mit dem Brote des Lebens ge- 
n sättigt worden sind, von wo ihnen denn auch das Geleit zu ihrem Hinscheiden zu Gott 
n gegeben wird. Nachdem jedoch die Entrichtung des Pflichtteils an die Eigenkirche erfolgt 
v ist, und man noch ein Überschüssiges entrichten will, sei es an andere Kirchen oder an 
v die Religiösen oder an die Armen, so soll man befugt sein, solches zu bewerkstelligen ». 

§ 38. — (84). Mittelbare Quelle des § 38 ist der Kanon 19 der Synode von Partaw 
(Vers. lat. Mai, Script, vett. X pag. 309). Der Gosch’sehe Originalkodex führt, seinem 
allgemeinen Gebrauche zufolge, den Kanon ausführlich an. 

§ 39 . — (85). Urquelle zu § 39 ist Kanon 21 und 22 der Synode von Partaw (Mai, 
Script, vett. X pag. 309), der hier allerdings im Anschluss an den Originalkodex eine Er¬ 
weiterung gefunden hat. 


* Vgl. hierzu Can. 21 der Synode von S i s (1243-46): * Die Bischöfe sind dienstbar dem Patriarchal- 
» stuhl mittels festgelegter Tribut- und Steuer-Entrichtung gemäss der kanonischen Gebühr; denn der 
» heilige Erleuchter hat vorgeschrieben, dass die Priester die Volksgemeinde zehnten sollen, die Bischöfe 
» hinwiederum die Priester und die Patriarchen die Bischöfe. Wenn ihr dies nicht in diesem Sinne 
» vollziehen wollet, so genüget eurer Tributpflichtigkeit wenigstens unvollständig und in beschränktem 
» Mal'se, indem ihr eure Gaben freiwillig und wohlgemut entsendet, zum Segen, denn ihr gebet sie Gott 
» und nicht einem Menschen ». 
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§ 40 . — (86). u. Der Sünden wegen übergibt uns Gott in die Hände der Ungläubigen n :| 
Die entsprechende Stelle des aa. Quellenkodex lautet: « Als wegen unserer Sünden unser Land 
» der Kriegsgefangenschaft verfiel, und viele Männer und Weiber in der Gefangenschaft sich 
n befanden, da nahmen ihre zurückgebliebenen Gatten ohne Ermächtigung der Wardapets 
n neue Weiber, bezw. die Weiber neue Männer. In Betreff dieser haben wir folgende Bestim- 
w mang getroffen_». 

Da das aa. Originalkapitel der Datastanagirk' den Kanon 7 der V. Synode von Du in 
(lat. Übersetzung bei A. Mai, Script, vett. X pag. 311) zur Quelle hat, diese Synode aber im 
Jahre 645 stattfand, so ist das historische Ereignis, worauf hier Bezug genommen wird, mit 
Sicherheit der fünf Jahre früher, nämlich 640 erfolgte erste arabische Einfall in Armenien, 
wobei nach der zeitgenössischen Geschichte des Sebeos nicht weniger als 85000 Kriegsge¬ 
fangene weggeschleppt wurden. 

(87) Vgl. über dasselbe Rechtsthema der Wieder Verheiratung des verlassenen 
Eheteils für den Fall der Verschollenheit des andern den § 90 des Rechts¬ 
buches, sowie ibid. § 72 X, wo von der Verschollenheit unter allgemeinen Gesichtspunk¬ 
ten gehandelt ist. — Die güterrechtliche Frage für denselben Fall der Verschollenheit 
durch Sklaverei oder Kriegsgefangenschaft ist geregelt in § 72, IV. des Rechtsbuchs. 

§ 41 . - (88). Die altarmenische Entsprechung (Dat. I 105) zu § 41 fusst auf folgen¬ 
der Originalbestimmung der V. Synode von Duin, die, als in erb- und familienrechtlicher 
Beziehung von Wichtigkeit, hier mitgeteilt sei: 

u Gerichtssatzungj betreffend die Kirchenerben. — Wenn Mann oder Frau im Dienste der 
n heiligen Kirche kinderlos stirbt, so hat der Betreffende (bezw. die Betreffende) zwar für 
v sich persönlich zu seinen Lebzeiten die Verfügung und Nutzniessung über Sämtliches, für 
v seinen Todesfall aber soll er nicht bei*echtigt sein, mit Umgehung seiner Verwandten an 
n Fremde zu veräussern Grund und Boden, und Wasser und Pfarre; und wenn er 
aus der Zahl seiner Verwandten, falls deren mehrere sind, einen bestimmten an Kindes statt 
n adoptieren will, so steht es in seiner Macht, zu adoptieren, wen immer er für gefügig 
n imd genehm hält: auf einen Fernstehenden aber darf er die Hinterlassenschaft nicht über- 
n tragen. Betreffend dagegen die fahrende Habe und das Legat, worüber er die 
n Verfügung hat, so ist, wenn er dieses an einen Fremden übergeben will, er berechtigt, es 
n zu übergeben jeglichem, der ihm in treuem Dienste mit Anhänglichkeit ergeben ist; 
n desgleichen, wenn er selbiges verkaufen oder auch zum Seelgeräte bestellen will, so soll er 
n hierzu ermächtigt sein. Wenn nun wirklich ein als Adoptivsohn Anerkannter zum Prie- 
•» stertum geweiht wird, sei es durch Wahlabstimmung des betreffenden Dorfes oder auf 
v eigenmächtigem Wege, ohne dass demselben als Nächstbefugtem die Priesterstelle zukam, 
n so soll dieser die Hälfte der Pfründe (eigentl. Benefizium) erhalten um der Weihe wegen, 
n steuerfrei unb lastenfrei, wogegen er die andere Hälfte der Pfründe (= Benefizium), be- 
v stehend in Grund und Wasser, vollständig an die heilige Kirche, als für die Nächstbefug- 
v ten bestimmt, abzutreten hat. Und nach dem Ableben des Priesters imd dessen Gattin 
v soll die ganze Pfründe insgesamt auf die Nächstbefugten übergehen, da es unstatthaft 
v ist, das Erbe der heiligen Kirche von den Nächstbefugten wegzunehmen und an Fern- 
n stehende und Fremde zu übergeben. Ausgenommen jedoch den Eall, dass mit Einwilligung 
n oder Billigung der Nächstbefugten die Veräusserung an Fremde geschehen sollte : für die- 
-? sen Fall soll der Wardapet die Veräusserung an Fernstehende gestatten; jedoch nicht 
n etwa an einen Bauer, sondern an ein Mitglied des Kirchenklerus, selbst wenn es ein 
Fernstehender ist; der Nächstverwandte soll berechtigt sein, denselben zu nähern und in 
■n das Erbe einzuführen. — Falls es aber ein Dorf ist, welches zur Erbhinterlassenschaft 
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v des Priesters gehört *, so fällt dies als Erbe dem heiligen Stuhl anheim; wen der War- 
» dapet will, den soll er zum Erben desselben einsetzen; es steht ihm die Verfügung darüber 
» zu. Vorstehende Satzung aus den Zeiten des römischen Königs Heraklius und des per- 
» sischen Königs C h o s r o w soll auch hier stattfinden **. Wie aber vor deren Zeitalter die 
v Praxis gehandhabt wurde, soll hier nicht berührt werden, denn wir wissen Nichts mit 
n Bestimmtheit hierüber; wie es gehalten worden ist, so mögen sie es gehalten haben. Für 
n besagtes Zeitalter jedoch war und soll sein von nun an und bleiben auf ewige Zeiten voll- 
n gültig und rechtskräftig diese Urkunde, und soll keiner sich vermessen, dieses Statut zu 
» übertreten » (Syn. Tevin. V, Kan. 8). 

Hieran schliesst sich folgende Interpretation des Mechithar Gosch: «Betrachten 
v wir vorstehende kirchliche Rechtssatzung: Sie verleiht die Ermächtigung dazu, seinen 
n Angehörigen (Var.: , von seinem Eigengut ‘) zu legieren, wem man will, verbietet hingegen, 
» das der Kirche Eignende von den Nächstberechtigten abzuwenden und an Fernstehende 
n zu veräussem. Und für den Fall, dass von Entferntberechtigten oder auch von 
» Fremden einer, den er an Sohnes statt adoptiert hat, Priester wird, so soll, heisst es, er 
n zu seiner Nachfolge den Näher- bezw. Nächstberechtigten (seil. Verwandten) das 
» Erbe überlassen; falls nämlich unter letzteren Priester sind, so sollen sie es (das Erbe) 
n endgiltig behalten ; falls aber nicht, so soll mit Einwilligung derselben der Vorsteher die 
n Befugnis haben, es auf Fremde zu übertragen, jedoch so, dass dem Priesterstand angehö- 
n ren muss derjenige, den sie zum Erben machen. Hierzu ist folgendes hinzuzufügen, dass 
n nicht blos für denjenigen Fall, dass die kirchlichen Erben aus der Kirche (durch Tod) 
n abgegangen sind, es dem heiligen Stuhle (Bistum) zu eigen anheimfällt, sondern auch falls 
n die legitim Berechtigten unwürdig sind, mögen sie Priester sein oder nicht, hat er die 
n Macht, solche die würdig sind unter den Priestern in das Erbe einzusetzen; und die s 
r> entspricht der Gerechtigkeit ». 


* Var.: «Wenn es sich aber trifft, dass (seil, in Ermangelung von erbberechtigten Hinterbliebenen), 
die Erbschaft dem Dorfpriester verbleibt-». Es ist diese Lesart wohl als die ursprünglichere zu fassen; je¬ 
denfalls ist es diejenige, die M. Gosch seinem Interpretationszusatze am Schlüsse des Kapitels zugrunde 
legt. 

** Var.: « Vorstehende Satzung soll gelten mit Einbeziehung der Zeitperiode des Heraklius und Chos- 
row und für die Jetztzeit-»; demgemäss auch weiter: «Für besagte Zeiten (des Heraklius und Chosrow) 
soll Gesetzeskraft erlangen und von nun an und auf ewig rechtsgültig bleiben diese Urkunde ». — Die 
in dieser Lesart enthaltene Bestimmnug, betreffend die rückwirkende Kraft des Kanons dürfte die 
ursprüngliche sein. Auch ist dieselbe der Editio des Wardapet Bastamiantz zugrunde gelegt, der über 
diese Stelle folgendes erläutert: « Die Äusserung bezieht sich auf den griechischen Kaiser Heraklius, der 
von 610 ab regierte, und auf den Perserschah Chosrow II., dessen Regierung um 590 beginnt. Bekanntlich 
führte Heraklius mehrere Feldzüge gegen Persien und nahm nach der Besiegung des Chosrow auf dem 
Rückzuge durch Armenien einen zeitweisen Aufenthalt in der Stadt Karin (Erzerum). Von da sandte 
er nach Duin zum Katholikos Ezr einen armenischen Magnaten, Fürsten Mszesz Gnuni, der im 
Aufträge des Kaisers mittels Drängen und Gewalt den Katholikos Ezr nach Karin brachte, wo vom 
Kaiser eine partielle Kirchenversammlung im Jahre 029 zusammenberufen ward, auf welcher Ezr das 
Chalcedonicum annahm. Jedoch wurden auf dieser Synode keine Kanones aufgestellt. Erwägt man nun, 
dass die 5te Synode von Duin im Jahre 045 stattfand, so muss in dem dieser Synode angehörigen vor¬ 
liegenden Kanon hinsichtlich seiner Aussprüche zweierlei beachtenswert erscheinen: 1.) während die 
rechtliche Geltung eines neueingeführten Gesetzes im allgemeinen keine rückwirkende Kraft auf die Ver-, 
gangenheit ausübt, lautet der Beschluss der Synode dahin, dass die Gesetzeskraft dieses ihres vorlie¬ 
genden Kanons auf den voraufgehenden Zeitraum ausgedehnt werden solle und sich zu erstrecken habe bis 
auf die Zeit des Heraklius und Chosrow, also nahezu einen Zeitraum von 20 bis 25 Jahren; 2.) ist sehr 
auffallend die Äusserung der Synode hinsichtlich der Nichtkenntnis des vor dem Zeitraum beider Herr¬ 
scher in Armenien in Betreff der Erbschaft der Kleriker in Übung gewesenen Kanons, da doch seitdem 
im ganzen nur 40 bis 50 Jahre verflossen waren, auf der Synode aber sich unzweifelhaft 60 bis 70jälr 
rige Bischöfe und Wardapets befanden, die mit dieser Frage als Zeitgenossen bekannt sein mussten. » 

(Dat. ed. Bastam. II pag. 210 N. 416). 
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Hierzu bemerkt Wardapet Bastamiantz (Dat. II pag. 418): «Aus dem ganzen vor- 
n liegenden Kanon 105, sowie auch aus dem vorhergehenden Kanon 89 geht hervor, dass in 
v den älteren Zeiten unsere Priester zwei Arten von Immobiliarbesitz haben konnten : 1.) 
» einen ihnen zu eigen gehörigen, der durch Kauf oder durch Erbschaft oder durch 
n Schenkung erworben sein konnte, und 2.) einen der Kirche gehörigen. Kraft des 
v Kanons hatte der Priester die unumschränkte Verfügung über die erste Art von Immobi- 
v liarvermögen. Er konnte es verkaufen, verpfänden u. s. w.; nach seinem Tode aber war 
» er berechtigt, es durch Testament einem andern zu vermachen, wem er nur immer wollte. 
ii Mit der zweiten Gattung von Immobiliargütern jedoch, d. h. mit den kirchlichen Gütern, 
n konnte er nicht auf dieselben Weise schalten und walten; sondern für seine Lebzeiten 
n hatte er den Niessbrauch der Früchte derselben, behufs Bestreitung der damit notwendig 
n verbundenen Ausgaben, sowie überhaupt sämtlicher kirchlichen Kostenauslagen; nach sei- 
v nem Tode aber musste nicht nur dieses kirchliche Immobiliargut, sondern auch seine 
n Pfarrgemeinde in den Besitz eines neuen Priesters übergehen. Jedoch musste der neue 
n Priester, wie aus gegenwärtigem Kanon erhellt, unbedingt gewählt werden aus dem Ge- 
v schlechte des verstorbenen Priesters, oder vielmehr aus der Zahl der Nächstverwandten, indem 
v das Priesteramt gleichsam als rechtliches Erbe in die Hände der nächststehenden Ver- 
v wandten überging. Dasselbe Niessungsrecht über die Früchte der kirchlichen Güter besas- 
n sen sogar die Gattin und die Kinder des verstorbenen Priesters; diese letztere Gewohnheit, 
v oder besser gesagt dieses Recht hat sich an mehreren Orten erhalten bis auf den heutigen 
r> Tag, indem die Witwe des verstorbenen Priesters und dessen unmündige Waisen auf be- 
n stimmte Zeit in den Besitz eines Teiles der Kirchenfrüchte eintreten, welcher OrboQ 
n (« Waisenteil n) bezw. Airea-c (« Witwenteil n) genannt wird ». — Zu vergl. auch Dat. I, Kan. 
39 und Kan. 53. 

Es gilt hiernach, wenn auch nicht streng rechtlich, so doch in der Praxis, nach diesem 
Originalstatut die Erblichkeit des Priesteramts oder genauer das Prinzip der Vererbung der 
Pfarrpfründen in der Familie des Pfarrinhabers *. Nach dem Seinpadschen Kodex dagegen 


* Es ist dies eine allgemein der transkaukasischen Kirche eigene Enscheinurg, die sich auch 
in den georgischen Kirchenstatuten widerspiegelt. Vergl. den § 396 der georgischen Version der 
Datastanagirk', worin folgendes bestimmt wird: * Hinterlässt der Priester einen Sohn, so muss dieser 
sobald er dazu tüchtig ist, die Plärre übernehmen; wenn nicht, so muss man sie auf einen anderen über. 

tragen.Der Bruder eines Priesters darf, wenn er nicht dem geistlichen Stande angehört, der Pfarre 

nicht vorstehen; wenn aber ein Sohn Priester wird und sich seinem Amte tüchtig zeigt, so muss die¬ 
ser die Pfarre bekommen» (Haxth. Transit, pag. 263). — Wie tief diese Gepflogenheit der Vererbung 
der Pfarrstellen innerhalb der einzelnen Priesterfamilien bis in die kilikische Periode hinein eingewurzelt 
war, geht unter anderem auch aus dem positiven Zeugnis der Schriften des Erzbischofs Nerses von 
Lampron hervor, worin dieser, gegen diese Sitte eifernd Einspruch erhebt, wie z. ß. an folgender 
Stelle: « Es pflegen die Bischöfe ihre Sprengel, die Äbte ihre Klöster, die Priester ihre Kirchen an ihre 
weltlichen Blutsverwandten zu verschreiben (legieren) gleichwie eine weltliche Erbhinterlassenschaft» 
(Ners. Lampr. Interpr. Miss. pag. 536); vgl. ibid. pg. 530: «die Kirchen haben wir uns erblich 
gemacht...»; wie denn überhaupt der ganze erwähnte Traktat des die fränkisch-occidentale stren¬ 
gere Richtung vertretenden Nerses Lampronaci, sich über die fragliche Gepflogenheit eingehend ver¬ 
breitet. So weit ging dieser Usus, dass sogar die weiblichen Nachkommen zur Nachfolge in die Kir¬ 
chenpfründe zugelassen wurden, derart dass der Gosch’sche* Kodex erst ausdrücklich die Unrechtmässigkeit 
dieser Gepflogenheit zu statuieren sich benötigt findet durch folgendes Verbot: « Nicht soll es den Pries¬ 
tern gestattet sein, zu vererben das Volk Christi (Pfarrgemeinde), indem, wie wir sehen, sie sogar ihren 
Töchtern als Erbteil vermachen den Preis des Blutes Christi» (Dat. I Kap. 4) . Entsprechend schildert 
denn auch der Wachthang’sehe Kodex die Sitte der georgischen Kirche, Vers, georg. § 155: «Pfarren 
können als Erbschaft von einem Dorfpriester auf den andern übergehen. In einigen Orten haben auch 
die Töchter der Priester das Recht, an solcher Erbschaft teilzunehmen» (Haxth. Transk. II pag. 262) . 
Lehrreich ist in dieser Beziehung als auswärtiges Zeugnis ein Ausspruch der Trullanischen Synode 
(Jahr 692), in derem 33ten Kanon es heisst:... « wie wir in Erfahrung gebracht haben, dass im Lande 
Armenien nur diejenigen berechtigt sind, in den geistlichen Stand einzutreten welche, aus priesterlichem 
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erscheint dieses Prinzip der Vererbung an die Nächst verwandten nicht mehr ausdrücklich 
und positiv ausgesprochen, und ist, wenn nicht als abgeschafft, so doch mindestens als sehr 
abgeschwächt zu betrachten; wie denn überhaupt auch in sonstigen Einzelheiten die Sem- 
pad’che Version vom Original abweicht; speziell die Bestimmung betreffend die Bastarde, 
geht zurück auf Kan. Sahak. 8, dessen diesbezügliche Satzung in § 88 des Rechtsbuchs 
übergegangen ist und folgendermassen lautet: « Betreffs des Bastards, so werden weder er 
noch sein Sohn, noch sein Enkel bis ins dritte Glied amtierende Priester «. 

Im übrigen scheint die ganze Satzung des § 41 von dem dasselbe Thema behandelnden 
§ 47 des Rb. beeinflusst zu sein, und. die Darstellung des letzteren als Richtschnur befolgt 
zu haben. 

§ 42. — (89). In § 42 ist als Grundgedanke das Verbot der Mischung der Kleriker mit 
dem zinspflichtigen Hörigenstande ausgesprochen, insofern als Vorbedingung für die 
Immunität des Klerus; dagegen ist im Originalkapitel der Datastangirk', welches Ka¬ 
non 9 der V. Synode von Du in zur Quelle hat, vom Punkte der Steuerfreiheit abgesehen 
und jenes Verbot nicht als Mittel zum Zweck gegeben, sondern als absolute Rechtsnorm, 
indem die Bestimmung aufgestellt und begründet wird, dass der Stand der Kleriker als ein 
freier auf gleicher Stufe wie der Stand der “Freien,,, d. i. Adeligen und Ritter, stehen 
soll, und deshalb nicht mit der Klasse der zinspflichtigen Hörigen zusammengeworfen 
werden darf. Zur Veranschaulichung dieser Abweichung, sowie noch einiger anderen mehr 
nebensächlicher, möge hier das Originalkapitel aus Dat. folgen: 

« Gerichtssatzungen, t>etreffend die Priesterfamilien. — Es pflegen die Adeligen (eigentl. 
n “ Freien „), wann sie die Teilung ihrer Gehöfte und Leute anstellen, es meistens miss- 
n günstigen Auges zu tun, indem sie danach gelüsten, die Kinder der Kirche (Kleriker) 
n zu Sklaven zu machen und dieselben im Hörigkeitsverhältnisse zu halten, was ein für 
v Christen unstatthaftes Verfahren ist. Denn es ist von dem dreimal gebenedeiten Hei- 
n ligen Grigor und von dem gebenedeiten Könige Tyrdat (vergl. Syn. Tevin. V. Kan. 5) 
v das Erbe der heiligen Kirche (der Klerus) auf gleiche Stufe mit dem Stande der übrigen. 
n “ Freien „ (Adeligen) gestellt worden, und waren frei die Angehörigen der heiligen Kirche 
n mit Grund und mit Wasser. So auch zur Zeit der persischen Herrschaft, wo der Klerus, 
v wiewohl er der Steuer unterworfen ward, dennoch als ein besonderer Stand im Divan ge- 
» kennzeichnet und nicht mit der Klasse der hörigen Bauern vermischt wurde, ausgenommen 


Geschleckte stammen, in welcher Praxis sie dem jüdischem Gesetze folgen.» Dieser Ausspruch bestätigt 
die allenthalben auch aus den armenischen Gesetzesstatuten sich ergebende Tatsache, dass schon früh in 
der armenischen Kirche sich folgender Usus ausbildete und als Praxis festsetzte: 

1. ) die Erblichkeit der Priesterwürde in ein und derselben Familie, mit andern Worten, die Aus¬ 
bildung gesonderter Priestergeschlechter, aus denen sich der Klerus ausschliesslich rekrutierte; 

2. ) die Erblichkeit der Pfarrstellen und sonstigen kirchlichen Pfründen innerhall) der einzel¬ 
nen Priesterfamilien. 

Diese Existenz besonderer Priestergeschlechter, die sich streng vom Laienstande abschlossen und we¬ 
der Konnubium noch Kommerzium mit demselben eingehen durften (zu vergl. hierüber RI). § 42), ist als 
charakteristisches Unterscheidungsmerkmal der altarmenischen Kirche für das Verständnis der zunächst 
auffallenden Erblichkeit der Kirchenpfründen festzuhalten. Mag man darin ein Überbleibsel altheidnischen 
Priestertums erblicken, oder, was wohl wahrscheinlicher sein dürfte, einen wirklichen, sei es blos kon¬ 
ventionellen oder innern Zusammenhang mit der jüdischen Institution des Levitentums annehmen — M as 
letzteres um so natürlicher wäre, da anerkanntermassen die Armenier ein mit semitischen Elementen 
ziemlich stark durchsetztes Mischvolk darstellen — die Existenz einer besonderen Priesterkaste, gegliedert 
in eine Reihe selbständiger Priestergeschlechter, war in letztem Grunde der entscheidende Faktor für die 
Ausgestaltung des armenischen Pfründenwesens zu einem erblichen. Aus diesem Gesichtspunkte der Erblich¬ 
keit der Priesterwürde innerhalb besonderer Priestergeschlechter betrachtet, erscheint die Ve¬ 
rerbung der Pfründen als eine sich ganz natürlich ergebende, und verliert zugleich auch den ihr zu¬ 
nächst anhaftenden Schein von unrechtlicher Simonie. 
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v nur, dass sie, die Kleriker, die Steuern dem königlichen Fiskus zu entrichten hatten. Da- 
» rum, falls einer aus Geiz hierauf ein lüsternes Auge richtet und die freien Kinder der 
» Kirche der Losteilung und der Knechtschaft unterwirft, soll derselbe von der Segnung 
n unserer Synode ausgeschlossen sein; und nicht soll Gewalt haben der Wardapet noch auch 
n die Priester, die Messopfer derselben zu segnen. Des weiteren gilt dies für manche, die an 
n dem Laster des Ozias kranken, und nach ihrer jeweiügen eigenmächtigen Verfügung und 
n nach der einem jeden eigenen Weise die Gnadengaben der heiligen Kirche austeilen und 
n nach Willkür damit schalten und walten, ohne auf das Gebot und das Recht des Warda- 
n pet acht zu nehmen : solche sollen ebenso von unserer Segnung ausgeschlossen sein, die 
v sich vermessen, etwas dergleichen zu tun v. 

Die hier gerügten Mifsstände scheinen besonders im georgischen Gebiete bezw. dem 
darangrenzenden nördlichen Armenien vorhanden gewesen zu sein, nach folgendem Schlufs- 
satze desselben Kapitels zu urteilen: 

« Merken sollen dies die Adeligen (eigentl. “ Freien „) im Gebiete von Iberien, denn sie 
n haben diese Rechtsnorm und damit zugleich die frühere kanonische Verordnung auf- 
n gelöst n. 

Zu den übrigen historischen Notizen des Kapitels ist noch zu bemerken: Das vom heiligen 
Grigor und dem Könige Tyrdat (Tiridates) Gesagte ist entnommen aus Agathangelos’ 
Geschichtswerk pag. 309. Zu der Stelle betreffend die persische Herrschalt, ist als Ergän¬ 
zung aus der armenischen Geschichte des Eli sehe zu entnehmen, dass die Besteuerung des 
Klerus nicht etwa als ständige Praxis geübt wurde, wie aus der Fassung des armenischen 
Textes des Kodex zunächst anzunehmen wäre, sondern blos ausnahmsweise in Kriegszeiten 
und bei Religionsverfolgungen, während zu normalen friedlichen Zeiten der Klerus auch un¬ 
ter der Perserherrschaft Immunität genoss (Elisehe, Hist. pag. 31, 32, 65). — Für weitere 
Einzelheiten über dieses Thema sei verwiesen auf Melik' Thangean, Arm. Kirchenrecht 
I. pag. 402-404. 

$ 43 . — (90). Urquelle des § 43 ist der Kanon 10 der V. Synode von Duin: «Die 
v weltlichen Fürsten sollen sich nicht vermessen, die Klosteräbte einzusetzen, oder die einge- 
v setzten eigenmächtig abzusetzen, noch auch mit ihrer Dienerschaft in den Klöstern Wohnung 
v zu nehmen, wie deren etliche es gewagt haben ». Die bei Sempad erscheinende Ausgestal¬ 
tung dieses Kanons geht wesentlich auf die Fassung der altarmenischen Vorlage zurück. 

§ 44 . — (91). Urquelle des § 44 ist der Kanon 11 der V. Synode von Duin, der je¬ 
doch in der Gosch’schen und entsprechend in der Sempad’sehen Version etwas erweitert ist. 
Die lateinische Version des Quellenkanon s. bei Mai, Script, vett. X pag. 311. 

§ 45 . — (92). Der § 45 hat zur unmittelbaren Quellenvorlage das Kap. 105 von Dat. II, 
welches seinerseits auf Kan. 12 der V. Synode von Duin zurückgeht (die lat. Version die¬ 
ses Kanons zu sehen bei Mai, Script, vett. X pag. 311). Der Duin’sehe Quellenkanon ent¬ 
hält die Grundbestimmung, dass adligen Herren und Rittern überhaupt verboten ist, 
in einem Kloster Absteigequartier zu nehmen, eine Bestimmung, die im vollen 
Umfange auch von dem Gosch’schen Kodex, sowie von der georgischen und der polnisch-ar¬ 
menischen Version rezipiert worden ist. 

Wenn nun an Stelle dessen bei Sempad gerade die gegenteilige Verordnung erscheint, 
wonach als regelmässiges Absteigequartier des adligen Herrn das Kloster vorgeschrieben 
wird, und dem Kloster geradezu die Verpflichtung zur Beherbergung und Verpflegung auf¬ 
erlegt wird, so möchte diese Neuerung kaum anders zu erklären sein, als durch Annahme 
direkter Beeinflussung seitens der entsprechenden Gepflogenheiten des europäischen Occidents, 
wo bekanntlich während der ganzen Dauer des Mittelalters hindurch die Klöster allgemein 
das Zufluchts- und Gastrecht im weitesten Umfange übten. Speziell drängt sich die Ahnlich- 
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keit der in diesem Paragraphen erwähnten Quartierlast mit einem analogen, auf dem Boden 
des altfränkischen Rechts erwachsenen Institut aut: es ist das fränkische “ Herbergerecht „, 
welches im Frankenreiche und noch bis ins spätere Mittelalter im romanischen Franken von 
dem Fürsten dahin ausgeübt wurde, dass den von ihm dotierten Abteien und Bischöfen 
die Verpflichtung oblag, dem Fürsten jederzeit bei seiner Durchreise Unterkunft und 
Unterhalt zu gewähren. (Im östlichen Franken gestaltete sich diese Quartierlast in etwas 
abweichender Richtung hin). 

§ 46 und § 48 . — (96). In der Originalfassung der Datastanagirk' lautet die betreffende 
Stelle: u Das gegenwärtig sogenannte Hoghadram beruht nicht auf kanonischem Statut, denn 
n der Kanon erwähnt nur das Bett und die andern ähnlichen Sachen, die der Verstorbene be- 
n sitzt». Dies bezieht sich auf Kanon 40 des heiligen Sahak Parthew, wonach die Sterb¬ 
fallgebühr bestehen soll in der an das Kloster zu entrichtenden Abgabe folgender Gegenstände 
des Verstorbenen: « Von der Tischbank und dem Stuhle bis zur Platte imd zum Löffel, und 
■n alles, was zur Kleidung desselben gehört, bis zu den Schuhen und zum Gürtel, und sein 
n Bett v (vergl. die Sempad’sche Version § 84), während von einem zu entrichtenden Grab- 
gelde tatsächlich keine Rede ist. Jene rechtmässige Sterbfaflgebühr besteht übrigens unter 
dem Namen Koghoput oder Koghopurt noch gegenwärtig in der armenischen Kirche fort, 
nur wird sie nicht mehr von den Klöstern, sondern von den Pfarrpriestern erhoben, für 
welche sie eine ergiebige Einkunftsquelle bildet. 

(94) . “ Ungläubiger „, arm. uA$wluiu>, hier offenbar, wie des öfteren im Rb., mit dem 
prägnanteren Sinne “ Ruchloser, deloyaler Betrüger „ zu verstehen. 

(95) . Paragraph 46, betreffend die widerrechtliche Gepflogenheit der Erhebung von Grab¬ 
geld, Mess- und Kommunion-Stipendien, ist zu betrachten im Zusammenhang mit dem 
denselben Gegenstand ergänzungsweise behandelnden § 48. Neu ist, wie in den zahlreichen 
bereits vorerwähnten Fällen, auch hier die Strafbestimmung. Nach dem Quellenstatut, Dat. I 
117, ist nur beiläufig die Strafe dahin angedeutet, dass die Übertreter u Rechenschaft vor 
Gott hierüber abzulegen haben »; es ist aus dieser Stelle jedoch bestimmt auf eine Kirchen¬ 
strafe zu schliessen, und zwar höchstens auf zeitweise Amtssuspension verbunden mit Buss¬ 
übung. Dagegen ist in der Sempad’schen Fassung das Statuts das diesfallsige Gerichtsverfahren 
ein geteiltes, indem neben die geistliche Massregelung durch das kanonische Gericht, beste¬ 
hend in Entsetzung vom priesterlichen Rang, noch die kriminalistische Ahndung durch den 
weltlichen Gerichtshof tritt. Als Strafe ist für diesen Fall festgesetzt die des Feuers oder 
der Steinigung nach § 46, verbunden mit Güterkonfiskation. Bezüglich der für die mittelar¬ 
menische Version charakteristischen güterrechtlichen Strafe ist zu vergl. das für analoge 
Fälle oben in den Erläuterungen zu §§ 13, 14, 19 etc. Gesagte. 

(96) . Das hier mit “ Pfarrgehöfte „ bezw. “ Pfarrmancipien „ wiedergegebene armenische 
Tauch bezw. Dzuch plur. Tsdcher, bedeutet eigentlich “ Rauch, Feuer „, wonach hier in dialek¬ 
tisch übertragener Bedeutung die “ Pfarrfeuer,, oder “ Pfarröfen » bezeichnet sind, d. i. die je 
einem Pfarrpriester zur Verwaltung zugeteilten und zu einem Pfarrkomplex verbundenen 
Familien und Häuser. — Vergl. für dieselbe Institution der syrischen Kirche Ebediesu, 
Collectio Canonum synod. (Ed. A. Mai, Script, vett. nov. Coli. X pag. 112): “ — quodlibel 
oppiduni in quo sint donius fidelium a triginta usque ad sexaginta coros (continentes, sive 
fornaceSj sice ig ne s, sice catinos) ununi presbyteruni habeat. 

In derselben Verwendung gilt für die griechische Kirche der adäquate Ausdruck xx-vcf 
als Bezeichnung der einzelnen Pfarrkomplexe; vgl. z. B. die in dieser Hinsicht sowie über¬ 
haupt auch bezüglich der kirchlichen Einkünfte lehrreiche Novelle des Kaisers Alexius 
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Comuenus a. d. J. 1086 : de cunonico et de consuetudinibus pro ordinatione et benedictione ma- 
trimonn praestandis et de aerico et spiritualibus omnibus (Nov. Const. XXVII). 

Über die eigentümliche, noch bis in die Gegenwat hineinreichende Pfarrverfassung der 
armenischen Kirche berichtet A. v. Haxthausen: u Streng geschlossene Pfarren gibt es in 
» Armenien nicht überall, jedes Dorf hat aber doch mindestens einen, oft aber drei bis vier 
» Geistliche. Wenn in einem Dorfe zwei oder mehrere Priester sind, so sind die Höfe {Zug 
n = Ranch, wenn die Familie eines Hauses ausstirbt, so sagt, man: ein Rauch ist ver- 
« schwunden !) unter ihnen vertheilt. Stets aber hat einer von den Priestern nicht blos den 
v Vorrang sondern eine Art Herrschaft. In jeder Gemeinde sind Gehöfte für die Priester 
« nach der Zahl, wie sie seit Alters her in der Gemeinde vorhanden waren. Auch Gärten, 
» Land, Wiesen, Weingärten gehören zur Dotirung der Kirche und der Geistlichen, meist 
v von der Grösse, wie andere Gehöfte sie haben. Dann ist die Haupteinnahme der Zehnte. 
r> Aber die Kirchenrevenüen des ganzen Dorfs werden zusammengeworfen und unter den 
v Priestern verteilt, wobei der erste oder Oberpfarrer ein Bedeutendes mehr erhält als die 
andern— « Transkaukasial. pag. 286. Vgl. auch Rb. § 31 nebst zugehörigen Erltg. 69. 

§ 47 . — (97). Zu § 47 Abschnitt 1. - 2.) — Im Quellenkodex lautet die entsprechende Be¬ 
stimmung über die Vererbung des priesterlichen Nachlasses für den Fall der Ermangelung 
von erbberechtigten Hinterlassenen folgendermassen: «Für das Absterben des Priesters, 
n welcher Laienpriester ist, soll, falls ein Erbe nicht vorhanden ist, die Hinterlassenschaft 
n den Richtern gehören (Var. : “ soll... den Bischöfen gehören „), wie dargetan worden ist in 
« ihren Erbstandbestimmungen; und die Sterbfallgebühren soll sein Bischof erhalten, nebst der 
n Kleidung und dem Bette, da dieser der Konsekrator (Weiher) desselben ist; und die Pfarre 
~> soll er nach freiem Ermessen an einen anderen Priester übergeben« (Dat. I 117). Unter 
den “Richtern,,, denen die Hinterlassenschaft zufällt, sind hier, nach einer in Dat. sehr 
gewöhnlichen Terminologie die geistlichen Richter, d. i. die Bischöfe und Wardapets ver¬ 
standen, wie auch aus der überlieferten Variante “ in Ermangelung eines Erben soll das Erbe 
den Bischöfen gehören,, hervorgeht. Dies wird vollends bestätigt durch die im Texte 
angezogene Parallelstelle aus Kap. 1 der Datastanagirk': « Wenn ein Mann stirbt, und er 
n weder Sohn noch Tochter hat, noch sonst jemand aus dem Geschlechte seiner Väter über- 

v lebend ist, so soll das Erbe desselben den Richtern zu eigen fallen.Wenn aber* 

v der Verstorbene ein Priester ist und derselbe einen Erben hat, so soll, wie gesagt, die Op- 
n fergebühr dem Klosterabt gegeben werden, und das Übrige dem Bischof, da dieser 
n der Konsekrator desselben und sein Richter ist; ist aber kein Erbe des. 
« selben vorhanden, so soll die Hinterlassenschaft dem Bischof gehö¬ 
rt ren... »; ferner ibid.: « Desgleichen wenn ein Bischofs Wechsel eintritt, und es ist ein Erbe 
» vorhanden, so sollen, wie gesagt, die Todfallgebühren, und die Kleidung, und der Stab, und 
n das Myron, und die andern Geschenke dem Patriarchen überbracht werden; wenn dagegen 
n kein Erbe vorhanden ist, so soll der Patriarch der Erbe sein, denn er ist der Konsekrator 
v und Richter desselben_* « Dementsprechend erscheint auch in dem einen Überliefe¬ 

rungszweig des Sempad’schen Rechtsbuchs, repräsentiert durch Ms. E, der Bischof als Erb- 


* Dass indess vom weltlichen Gericht tatsächlich ein Anspruch auf die Erbnachfolge erhoben und diesem 
auch teilweise nachgegeben zu werden pflegte, zeigt folgende Stelle desselben Statuts : « Den weltlichen 
» Richtern aber soll kein Teil (an der geistlichen Erbschaft, in Ermangelung natürlicher Erben) zukom- 
» men, denn sie sind nicht die natürlichen Richter (seil, für die Kleriker insofern als Erblasser) sondern 
» blos ausserordentlichen falls; wenn man nämlich nach Erledigung des Gerichts mit Rücksicht der Miih- 
» waltung derselben, ihnen irgend etwas zukommen lassen will, so sollen sie sich hiermit zufrieden ge- 
» ben; eine gesetzliche Gebühr dagegen soll für sie nicht stattfinden, denn die rechtliche Nachfolge in die 
» Hinterlassenschaft ist den geistlichen Vorgesetzten überlassen worden, um der geistlichen Vergeltung 
* willen ». (Dat. I Kap. 1). 
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naclifolger; in dem normalgültigen Kodex V dagegen ist an Stelle des Bischofs der Lehnsge¬ 
richtshof der Baronie als Erbnachfolger getreten, eine Neuerung, die ganz dem stark ausge¬ 
prägten laicisierenden Zuge des Rechtsbuchs enspricht und im Zusammenhang steht mit einer 
zweiten an derselben Satzung vorgenommenen Neuerung, wonach der Baronie eine Art von 
Kuratel über das der Priesterwitwe überwiesene Niessbrauchsgut übertragen ist, eine Bestim¬ 
mung, die dem Gosch’sehen Kodex völlig fremd ist und — den Einfluss des antiochenischen 
bezw. jerusalemischen Assisenrechts verrät. Yergl. Ass. Amt. passim. *. 

(98). Abschnitt 3 des § 47 gibt im allgemeinem die Originalbestimmung des Quellenkodex 
wieder. Letztere lautet: 

u Dem Priester gehört die Pfarrgemeinde, die er weiht (Var. : , Der Priester ist es, der 
n die Pfarrgemeinde zu weihen hat ‘), nicht aber irgend einem Angehörigen seines Hauses, 
n denn der Kanon gestattet nicht, dass die Geschwister der Priester an der Pfarre ein 
n Nutzniessungsrecht üben — gleichwie auch dem Bischof kein Recht auf eine Pfarre zu- 
v steht — ausgenommen den Fall der Verwitwung und Verwaisung der Priestergattin bezw. 
n der Kinder (Witwen- und Waisenteil. Vergl. Erläuterung zu § 41 des Rb.). Auf gleiche 
n Weise sollen jegliche Weiher (Konsekratoren) den Besitz der von ihnen Geweihten erhalten. 
n Belangend aber den Patriarchen, so soll, weil er von mehreren geweiht wird, auf ihn auch 
v ein Besitzergreifungsrecht von mehreren geübt werden; sein Hausstaat aber, der über 
n viele die Nutzniessung hat, soll auch vielen zu eigen werden, wie bereits geschrieben 
n ward (Kap. I Dat.); wenn jedoch der Patriarch nicht damit einverstanden ist, so soll es 
n ihm als eigen verbleiben. Das Kreuz aber, und die Schrift, und das Messgewand, was der 
ii Patriarch dem Bischof übergibt, dasselbe soll er bei dessen Tode wieder an sich nehmen; 
n was jedoch der Bischof als persönliches Eigen erworben hat, soll er nicht nehmen, sondern 
v soll damit den Bischofsschöpfer (Konsekrator) nach Belieben beschenken; über sein persön- 
n liches Eigentum aber soll der Bischof nach freiem Willen verfügen können **. Analog soll 
n auch der Bischof es halten gegenüber dem Priester, für den Fall des Vorhandenseins oder 
n Nichtvorhandenseins von Erben (Dat. I Kap. 117)«. 

Vergl. hierzu noch Dat. I Kap. 1 die Bestimmung, dass nach dem Tode des Bischofs 
dessen Gewänder, Stab und Myron dem Patriarchen, bezw. demjenigen Bischof, welcher Kon- 


* Nach der georgischen Version wiederum ist das fragliche Erbanheiinfallsstatut nach dem ent¬ 
gegengesetzten Extrem im Sinne einer ausschliesslichen Berücksichtigung des Klerus für die Erbnachfolge 
verschoben, indem hier für den Ermangelungsfall berechtigter Erben nicht blos der Nachlass von Kleri¬ 
kern, sondern allgemein auch derjenige von Laien der Kirche zugesprochen wird. Die auch hinsichtlich 
des diesbezüglichen eigentümlichen Teilungsmodus merkwürdige Bestimmung lautet nach Version georg. 
§ 151 : «Wenn jemand weder Kinder noch Verwandte männlichen Geschlechts hinterlässt, so nimmt der 
» Ortsbischof, zu dessen Gerichtssprengel er gehört, das Vermögen zu seiner Verfügung. Der Bischof, der 
» auf diese Weise das Vermögen eines Verstorbenen erhalten hat, muss es in drei gleiche Teile teilen, 
» von denen er einen Teil für sich nimmt, den andern dem Katholikos und den dritten der übrigen 
'> Geistlichkeit überlässt. Ist dort (in dem Gerichtssprengel) ein Prediger vorhanden, so wird das Vermö- 
» gen in sechs Teile geteilt, von denen der Prediger einen erhält, das Übrige wird wieder in drei Teile 
» unter den Katholikos, den Bischof und die Geistlichkeit geteilt. Von einem solchen Vermögen 
» bekommen die weltlichen Richter aus dem Grunde nichts ab, weil sie nur für das 
» Zeitliche bestimmt sind, die Priester aber das Andenken des Toten in ihren Gebe- 
" teil ehren. Jedoch können auch Weltliche, wenn auch nicht von Rechts wegen,einen bestimmten 
* Teil erhalten». (Vergl. Haxth. pag. 245 f.). 

Vergl. die folgende Entsprechung der georgischen Version, § 396: « Der Katholikos wird von 
" vielen eingeweiht und weiht selbst viele ein. Sein Haus muss zur gemeinschaftlichen Benutzung dienen; 
> gestattet er aller dieses nicht, so bleibt es sein alleiniges Eigentum. Nach dem Tode eines Bischofs kann 
» der Katholikos die demselben etwa verliehenen Kreuze oder geschenkten Bücher und Rosenkränze wieder 
» zuriieknehmen; sind aber selbige das allein erworbene Eigentum des Bischofs, so gehören sie demjenigen, 
» dem er sie vererbt hat». (Haxth. Transit. II pag. 263). 


Digitized by LjOOQle 




WIDERRECHTLICHER NIESSBRAUCH AN PFRÜNDEN 


49 


sekrator des Verstorbenen ist, zu eigen fällt. Als Entsprechung des ursprünglichen Myron 
setzt Sempad Mitra. 

Die Schlussbestimmung, betreffend die bischöflichen Haus- und Kirchengüter wiederholt 
dieselbe Vorschrift, die in § 10 enthalten ist. 

§ 49 . — (99). Die Quellenentsprechung zu § 49 lautet: 


Normalversion: 

« Für diejenigen, welche die Priesterwürde 
■n nicht besitzen, und gewalttätigerweise sich 
v die Gemeinde des Herrn aneignen, soll der 
n Rechtsentscheid dahin lauten, entweder sich 
n zum Priestertum weihen zu lassen, oder 
n aber abzustehen von verwerflichen Gepflo- 
v genheiten. Wenn sie sich aber dem Rechte 
r> nicht fügen, so sollen sie von den Bischöfen 
v mit dem Bann belegt werden, bis sie zur 
n Reue kommen.... » (Dat. I 4). 


Version 488, 749. Sin.: 

u Betreffend, dass es mehrfach vorkommt, 
n dass Mitglieder einer Priesterfamilie, die 
n dem Laienstande angehören, nach dem To- 
n de des Priesters sich in den Niessbrauch der 
n Pfarre samt ihren Früchten und Einkünf- 
v ten setzen und sich einen Hauspriester hai- 
v ten, was eine grosse Ungerechtigkeit ist, so 
n müssen die Betreffenden, falls sie Diakone 
v sind, sich zum Priester weihen lassen, und 
n (falls) sie Laien sind, ausserhalb des Genus- 
n ses der Pfarrpfründe gesetzt werden ; für 
n den Fall der Auflehnung sollen sie vom 
n Bischof mit dem Bann belegt werden, bis 
n sie zur Reue sich wenden_ n (Dat. I 4). 


Hiernach ist vornehmlich der Fall ins Auge gefasst, dass nach dem Tode des Pfarrers 
dessen Familiengehörige, obschon sie Laien sind, sich widerrechtlich in den Besitz der 
Pfründe setzen (nach Version 488, 749, Sin. auf die Art, dass die Betreffenden sich in die¬ 
sem Falle einen in ihrem Sold stehenden Hauspriester halten, zur Vornahme der kirchlichen 
Handlungen). Nach der ursprünglichen Version wird dabei wohl auch vorausgesetzt, dass der 
Betreffende, zumal wenn er schon Diakon ist, wirklich die priesterlichen Funktionen ausübt. 
Letztere Auffassung liegt der Sempad’schen Darstellung des Rechtsfalles zugrunde, die im 
übrigen von der Originalbestimmung der Datastanagirk' gründlich ab weicht. Zunächst führt 
die kilikische Version das Moment der Würdigkeit ein, und entscheidet danach den Fall 
nach zweifacher Richtung hin. Während nach Dat. der Fall als ein ausschliesslich zum 
kirchlichen Forum gehöriger behandelt ist, verbleibt im Rb. dem kanonischen Gerichte nur 
mehr eine Art von Voruntersuchung, indem nach dem kanonischen Einleitungsverfahren für 
den Fall der Schuldigkeit (Strafbarkeit) die Bestrafung dem Gerichtshöfe der Baronie anheim¬ 
gestellt wird; — also dasselbe Gerichtsverfahrensprinzip, das allenthalben im kanonischen 
Teil des kilikisclien Kodex herrscht und ganz dem Verfahren der abendländischen kano¬ 
nischen Gerichtsbarkeit entspricht. Im Zusammenhang des Rechtskodex betrachtet, bildet 
vorliegende Satzung nur ein Glied in der Kette von Neuerungen und Umformungen, die das 
Gebiet der kanonischen Gerichtsbarkeit beschränken und den lehnsherrlichen Gerichtshof 
ergänzend bezw. ersetzend eingreifen lassen. Zu vergleichen sind unter diesem Gesichts¬ 
punkte, namentlich auch bezüglich der Formidierung der Strafe, die hier wieder als pein¬ 
liche Züchtigung verbunden mit Vermögenseinbusse erscheint, die ganz analogen Neu¬ 
erungen der §§ 46, 48, ferner §§ 13, 14, 19 etc. 


§ 50 . — (100). Die Statuten des § 50, betreffend die Anteilgebühren der Klöster und 
der Laiengeistlichkeit von den Schlachtopfern, befolgen, abgesehen von einigen minder we¬ 
sentlichen Abweichungen, im ganzen die betreffenden Originalbestimmungen Dat. I Kap. 4, 
welche zur Erläuterung und zum Verständnis der gedrängt gefassten Sempad’schen Sätze 
hier mitgeteilt seien: 
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nackfolger; in dem normalgültigen Kodex V dagegen ist an Stelle des Bischofs der Lehnsge¬ 
richtshof der Baronie als Erbnachfolger getreten, eine Neuerung, die ganz dem stark ausge¬ 
prägten laicisierenden Zuge des Rechtsbuchs enspricht und im Zusammenhang steht mit einer 
zweiten an derselben Satzung vorgenommenen Neuerung, wonach der Baronie eine Art von 
Kuratel über das der Priesterwitwe überwiesene Niessbrauchsgut übertragen ist, eine Bestim¬ 
mung, die dem Gosch’sehen Kodex völlig fremd ist und — den Einfluss des antiochenischen 
bezw. jerusalemischen Assisenrechts verrät. Vergl. Ass. Ant. passim. *. 

(98). Abschnitt 8 des § 47 gibt im allgemeinem die Originalbestimmung des Quellenkodex 
wieder. Letztere lautet: 

u Dem Priester gehört die Pfarrgemeinde, die er weiht (Var.: , Der Priester ist es, der 
» die Pfarrgemeinde zu weihen hat ‘), nicht aber irgend einem Angehörigen seines Hauses, 
» denn der Kanon gestattet nicht, dass die Geschwister der Priester an der Pfarre ein 
» Nutzniessungsreclit üben — gleichwie auch dem Bischof kein Recht auf eine Pfarre zu- 
r> steht — ausgenommen den Fall der Verwitwung und Verwaisung der Priestergattin bezw. 
» der Kinder (Witwen- und Waisenteil. Vergl. Erläuterung zu § 41 des Rb.). Auf gleiche 
» Weise sollen jegliche Weiher (Konsekratoren) den Besitz der von ihnen Geweihten erhalten. 
n Belangend aber den Patriarchen, so soll, weil er von mehreren geweiht wird, auf ihn auch 
» ein Besitzergreifungsrecht von mehreren geübt werden; sein Hausstaat aber, der über 
» viele die Nutzniessung hat, soll auch vielen zu eigen werden, wie bereits geschrieben 
» ward (Kap. I Dat.); wenn jedoch der Patriarch nicht damit einverstanden ist, so soll es 
» ihm als eigen verbleiben. Das Kreuz aber, und die Schrift, und das Messgewand, was der 
» Patriarch dem Bischof übergibt, dasselbe soll er bei dessen Tode wieder an sich nehmen; 
» was jedoch der Bischof als persönliches Eigen erworben hat, soll er nicht nehmen, sondern 
» soll damit den Bischofsschöpfer (Konsekrator) nach Belieben beschenken; über sein persön- 
» liches Eigentum aber soll der Bischof nach freiem Willen verfügen können **. Analog soll 
» auch der Bischof es halten gegenüber dem Priester, für den Fall des Vorhandenseins oder 
n Nichtvorhandenseins von Erben (Dat. I Kap. 117)». 

Vergl. hierzu noch Dat. I Kap. 1 die Bestimmung, dass nach dem Tode des Bischofs 
dessen Gewänder, Stab und Myron dem Patriarchen, bezw. demjenigen Bischof, weicher Kon- 


* Nach der georgischen Version wiederum ist das fragliche Erbanheimfallsstatut nach dem ent¬ 
gegengesetzten Extrem im Sinne einer ausschliesslichen Berücksichtigung des Klerus für die Erbnachfolge 
verschoben, indem hier für den Ermangelungsfall berechtigter Erben nicht blos der Nachlass von Kleri¬ 
kern, sondern allgemein auch derjenige von Laien der Kirche zugesprochen wird. Die auch hinsichtlich 
des diesbezüglichen eigentümlichen Teilungsmodus merkwürdige Bestimmung lautet nach Version georg. 
§ 151: «Wenn jemand weder Kinder noch Verwandte männlichen Geschlechts hinterlässt, so nimmt der 
» Ortsbischof, zu dessen Gerichtssprengel er gehört, das Vermögen zu seiner Verfügung. Der Bischof, der 
» auf diese Weise das Vermögen eines Verstorbenen erhalten hat, muss es in drei gleiche Teile teilen, 
» von denen er einen Teil für sich nimmt, den andern dem Katholikos und den dritten der übrigen 
» Geistlichkeit überlässt. Ist dort (in dem Gerichtssprengel) ein Prediger vorhanden, so wird das Vermö- 
» gen in sechs Teile geteilt, von denen der Prediger einen erhält, das Übrige wird wieder in drei Teile 
» unter den Katholikos, den Bischof und die Geistlichkeit geteilt. Von einem solchen Vermögen 
» bekommen die weltlichen Richter aus dem Grunde nichts ab, weil sie nur für das 
» Zeitliche bestimmt sind, die Priester aber das Andenken des Toten in ihren Gebe- 
» ten ehren. Jedoch können auch Weltliche, wenn auch nicht von Rechts wegen,einen bestimmten 
» Teil erhalten». (Vergl. Haxth. pag. 245 f.). 

** Vergl. die folgende Entsprechung der georgischen Version, § 396: « Der Katholikos wird von 
" vielen eingeweiht und weiht selbst viele ein. Sein Haus muss zur gemeinschaftlichen Benutzung dienen; 
» gestattet er aber dieses nicht, so bleibt es sein alleiniges Eigentum. Nach dem Tode eines Bischofs kann 
» der Katholikos die demselben etwa verliehenen Kreuze oder geschenkten Bücher und Rosenkränze wieder 
» zurücknehmen; sind aber selbige das allein erworbene Eigentum des Bischofs, so gehören sie demjenigen, 
» dem er sie vererbt hat». (Haxth. Transit. II pag. 263). 
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sekrator des Verstorbenen ist, zu eigen fällt. Als Entsprechung des ursprünglichen Myron 
setzt Sempad Mitra. 

Die Schlussbestimmung, betreffend die bischöflichen Haus- und Kirchengüter wiederholt 
dieselbe Vorschrift, die in § 10 enthalten ist. 

§ 49 . — (99). Die Quellenentsprechung zu § 49 lautet: 


Normalversion: 

u Für diejenigen, welche die Priesterwürde 
v nicht besitzen, und gewalttätigerweise sich 
v die Gemeinde des Herrn aneignen, soll der 
* Rechtsentscheid dahin lauten, entweder sich 
n zum Priestertum weihen zu lassen, oder 
n aber abzustehen von verwerflichen Gepflo- 
n genheiten. Wenn sie sich aber dem Rechte 
n nicht fügen, so sollen sie von den Bischöfen 
v mit dem Bann belegt werden, bis sie zur 
v Reue kommen_» (Dat. I 4). 


Version 488, 749. Sin.: 

u Betreffend, dass es mehrfach vorkommt, 
n dass Mitglieder einer Priesterfamilie, die 
n dem Laienstande angehören, nach dem To- 
v de des Priesters sich in den Niessbrauch der 
n Pfarre samt ihren Früchten und Einkünf- 
v ten setzen und sich einen Hauspriester hal- 
n ten, was eine grosse Ungerechtigkeit ist, so 
■n müssen die Betreffenden, falls sie Diakone 
» sind, sich zum Priester weihen lassen, und 
v (falls) sie Laien sind, ausserhalb des Genus- 
n ses der Pfarrpfründe gesetzt werden ; für 
r> den Fall der Auflehnung sollen sie vom 
n Bischof mit dem Bann belegt werden, bis 
r> sie zur Reue sich wenden .... v (Dat. I 4). 


Hiernach ist vornehmlich der Fall ins Auge gefasst, dass nach dem Tode des Pfarrers 
dessen Familiengehörige, obschon sie Laien sind, sich widerrechtlich in den Besitz der 
Pfründe setzen (nach Version 488, 749, Sin. auf die Art, dass die Betreffenden sich in die¬ 
sem Falle einen in ihrem Sold stehenden Hauspriester halten, zur Vornahme der kirchlichen 
Handlungen). Nach der ursprünglichen Version wird dabei wohl auch vorausgesetzt, dass der 
Betreffende, zumal wenn er schon Diakon ist, wirklich die priesterlichen Funktionen ausübt. 
Letztere Auffassung liegt der Sempad’schen Darstellung des Rechtsfalles zugrunde, die im 
übrigen von der Originalbestimmung der Datastanagirk' gründlich abweicht. Zunächst führt 
die kilikische Version das Moment der Würdigkeit ein, und entscheidet danach den Fall 
nach zweifacher Richtung hin. Während nach Dat. der Fall als ein ausschliesslich zum 
kirchlichen Forum gehöriger behandelt ist, verbleibt im Rb. dem kanonischen Gerichte nur 
mehr eine Art von Voruntersuchung, indem nach dem kanonischen Einleitungsverfahren für 
den Fall der Schuldigkeit (Strafbarkeit) die Bestrafung dem Gerichtshöfe der Baronie anheim¬ 
gestellt wird; — also dasselbe Gerichtsverfahrensprinzip, das allenthalben im kanonischen 
Teil des kilikischen Kodex herrscht und ganz dem Verfahren der abendländischen kano¬ 
nischen Gerichtsbarkeit entspricht. Im Zusammenhang des Rechtskodex betrachtet, bildet 
vorliegende Satzung nur ein Glied in der Kette von Neuerungen und Umformungen, die das 
Gebiet der kanonischen Gerichtsbarkeit beschränken und den lehnsherrlichen Gerichtshof 
ergänzend bezw. ersetzend eingreifen lassen. Zu vergleichen sind unter diesem Gesichts¬ 
punkte, namentlich auch bezüglich der Formulierung der Strafe, die hier wieder als pein¬ 
liche Züchtigung verbunden mit Vermögenseinbusse erscheint, die ganz analogen Neu¬ 
erungen der §§ 46, 48, ferner §§ 18, 14, 19 etc. 


§ 50 . — (100). Die Statuten des § 50, betreffend die Anteilgebühren der Klöster und 
der Laiengeistlichkeit von den Schlachtopfern, befolgen, abgesehen von einigen minder we¬ 
sentlichen Abweichungen, im ganzen die betreffenden Originalbestimmungen Dat. I Kap. 4, 
welche zur Erläuterung und zum Verständnis der gedrängt gefassten Sempad’schen Sätze 
hier mitgeteilt seien: 
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» Den Klosterpriestern ist es nicht gestattet, Seelsorger über Laien zu werden (Var.: 
n “ den Genuss von Pfarrpfründen zu führen „), sondern sie sollen sich ausschliesslich dem 
n Mönchtum, das sie ergriffen haben, widmen, und die Einkünfte aus der Pfarrgemeinde in 
v Gemässheit des kanonischen Statutes des heiligen Sahak erheben. Dagegen ist die Veran- 
n staltung der Seelenruhefeier im Kloster nicht gemäss der Satzung des Schriftgesetzes, da 
n Fleischgelage in einem Mönchskloster nicht stattfinden, ausser dem Fall, dass anlässlich der 
n draussen auf dem Lande vorzunehmenden Opferschlachtungen an das Kloster die demsel- 
n ben zustehende Anteilgebühr entrichtet wird. Wenn indess aus Unvermögen, oder auch um 
n der Hoffnung wegen die Schlachtopferfeier nach dem Kloster verlegt wird, und daselbst 
v entgegen der Anordnung des Schriftgesetzes ein Fleischgelage für die Laien veranstaltet 
r> wird, so sollen die Laienpriester nicht befugt sein, sich dem zu widersetzen, denn nach 
« der Rechtssatzung ist es nicht gestattet, zu fordern, was über Vermögen geht und die 
n Hoffnung abzuschneiden, da zwar für sonstige diesbezügliche Unregelmässigkeit sie Ver- 
n geltung fordern müssten, nicht aber für den besagten Fall. Und wenn ein Laie in seinem 
n Hause eine Salzsegnung vornehmen lässt, auf dem Wege der Unbotmässigkeit gegen sei- 
n nen Pfarrpriester, durch einen fremden Priester, und diesem die Haut und das Schulter- 
n stück des Opfertieres übergibt, so soll der Rechtsentscheid dahin lauten, dass derselbe sei- 
v nem ordentlichen Priester das Doppelte erstatte *; jenem widerrechtlich handelnden Prie- 


* Var 488, 749, Sin.: «Und wenn ein Laie ein Opfermahl veranstaltet,so soll er seinem Priester das 
» Schulterstück und die Haut gehen, und nicht aus Bosheit es einem andern Priester zuwenden; im Wi- 
» dersetzungsfalle aber soll der Bischof das Doppelte von ihm nehmen und es seinem ordentlichen 
* Priester geben ». 

Die für die armenische Kirche charakteristischen Tieropfer zumal die zur Leichenfeier veranstalte¬ 
ten und mit Salzsegnung verbundenen, kennzeichnen sich deutlich als Überbleibsel altheidnischen Opfer¬ 
wesens, die unter Anlehnung an die verwandten mosaischen Kultinstitutionen gerade in Armenien, 
dem Rezeptionsgebiete des mosaischen Rechts, einen für ihr Überleben und ihre Weiterenrwickelung 
ausnahmsweise günstigen Boden hatten. Auf diese speziell armenische Kultuserscheinung nimmt Bezug 
die folgende berühmte, und für das Kultwesen der armenischen Kirche allgemein wichtige Stelle aus 
Jakob v. Edessa’s Ser uw adrersns Armenos \ 

« Armenorum populi ab initio mundi sine lege vixerunt: neque ex illis doctores, aut inonachus, aut 
» vir scientiae exiere. Extranei idcirco doctores in eos potestatem exercucrunt, eosque a vera tide sepa- 
» rarunt. Isti doctores fuere Judaei et Aggaei. Et Judaeis idcirco adhaerent, quia offerunt agnum cum 
« azymo et vino, salque benedicunt, et contaminatas declarant creaturas Dei, et in hoc mali sunt prae 
» Judaeis, qui spreverunt Deuin: velut ac si Filius aliquid contaminatum declarasset, quando dixit: non 
» quod intrat in os coinquinat hominem. Clialcedonensibus autem consentiunt in eo, quod duas naturas 
» invocant et confitentur. Cum Nestorianis consentiunt in eo, quod in omni manu faciunt ex dextra si- 
» nistram. Arabis autem assentiunt in eo, quod circumcidunt se et faciunt tres genuflexiones ad dexteram, 
» quando offerunt greges, et alia hujusmodi mala, quae faciunt. Gentibus autem consen- 
» tiunt in eo, quod omnino, quando quis moritur, offerunt pro eo victimas, et in hoc 
» potissimum ad iram Deum prococant., quia non permissum est fideli a Deo, ut immolaret 
» victimam pro mortuo in die mortis, aut manducaret carnem in die commemorationis 
» ejus; quia haec est ethnica lex, et aliena ab ecclesia sancta». (Nach Th. J. Lamy, DisserL 
de Syrornm fi.de et disciplina, pag. 210. — Vergl. auch Erläuterung Nummer 78 zu § 84). 

Dieselben in der armenischen Kirche bis zu unseren Tagen gebräuchlich gewesenen rituellen Tier¬ 
opfer in der Gestalt von Lämmern, Kälbern u. s. w. waren übrigens schon frühzeitig auch in die mit der 
armenischen eng verbundene grusinische Kirche übergegangen und dort als Bestandteil des Kultus 
sanktioniert worden. Von einer Existenz diesbezüglicher liturgischer Aufzeichnungen hatte man indes 
keine Kenntnis, bis zu der von N. Marr in Gemeinschaft mit J. A. Dzawachow in den Monaten April 
— November 1902 auf den Sinai und nach Jerusalem unternommenen, an wissenschaftlichen Resultaten rei¬ 
chen Entdeckungsreise. Ein vorläufiger Bericht Marr’s über die dort ausgeführten Arbeiten, i. d. Mit¬ 
teilungen der Kais, orthodoxen Pälastina-Gesellschaft v. J. 1903 (Th. 2., pag. 1-51) brachte 
nämlich die wichtige Anzeige, dass auf dem Sinai sich in altgrusinischen Ritualen Gebete und alttesta- 
mentliche Lectionen zu der Ceremonie des kirchlichen Tiersühnopfers gefunden haben. Zugleich ward eine 
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n ster aber soll geziemenderweise vom Gerichte seines Bischofs das Urteil gefällt werden. 
» Wenn er jedoch um der Hoffnung wegen oder auch wegen der weiten Entfernung seines 
v ordentlichen Priesters von seinem Hause das Opfer auf die besagte Weise veranstaltet, und 
n die Haut nebst Schulterstück an seinen ordentlichen Pfarrer entrichtet, so soll er nicht 
v verurteilt werden. Des weiteren, wenn ein Laie seinen Pfarrpriester beleidigt durch Be- 
v schimpfung oder auch sich gegen ihn erhebt und ihn schlägt, so lautet der Gerichtsent- 
n scheid kraft Rechtens hierfür auf Abhauen der Hand *; falls er jedoch mit ausserordent- 
n licher Reuebezeigung sich vor jenem niederwirft und um Busse fleht, soll ihm verziehen wer- 
n den. Weiters, wenn ein Priester in Ausübung persönlicher Rachevergeltung jemanden bannt, 
v aus irgend welchem Grunde es auch sein mag, so macht er vielmehr sich selbst schuldig, 
» es sei denn, dass es behufs Vergeltung für das Gesetz des Herrn geschieht, und er im 
n Falle der Reumütigkeit sich erbarmt und verzeiht und Abbüssung zulässt. Wenn er aber 
n um persönlicher Vergeltung willen dem Büssenden nicht verzeiht, so soll der Gerichts- 
n spruch dieser sein, dass er von den Bischöfen gebannt werde, bis er reumütig den Reu- 
» mütigen absolviert. Nichtsdestoweniger aber soll jener, der (vom Priester) gebannt ist, sei es 
v rechtmässiger- oder unrechtmässigerweise, unter dem Banne verbleiben so lange, bis jener, 
n der Bannende, ihn, den Reuigen freilässt .... » 

Zu den im obigen gegebenen Vorschriften, betreffend die Einkünfte des Laienklerus und 
der Klostergeistlichen sind zu vergleichen die Sahak’schen Kanones 40, 41 und 42, auf welche 
auch im Texte hingewiesen ist, so zwar, dass durch den für dieselben gebrauchten Ausdruck 
u Schriftgesetz », oder u schriftliches Recht » dieselben in ausdrücklichen Gegen¬ 
satz zum mündlich überlieferten Gewohnheitsrechte gebracht werden, dessen diesbezüg¬ 
liche Bestimmungen viel laxer waren. 

§ 51 . — (101). Der Paragraph 51 handelt von dem Rechte der Kirchengründung. 
In der ursprünglicheren Fassimg des Gosch’schen Kodex lautet das Statut: 

a Rechtssatzung betreffend Kirchengründung. — Zur Grundsteinlegung einer Kirche soll 
n nach orthodoxer Lehre allein der Bischof befugt sein, oder auch der Chorbischof oder der 
« Peretut mittels Ermächtigung des Bischofs. Wenn aber unabhängig vom Bischöfe oder 
» Chorbischofe jemand sich zu solchem Unterfangen vermessen sollte, so haben wir für die- 
» sen Fall die Niederreissung der betreffenden Gründung angeordnet; sollte es jedoch gleich- 
n wohl dabei belassen bleiben (und von der Zerstörung des begonnenen Baues abgesehen 
» werden), so soll der Fall geregelt werden mittels Erneuerung der Weihehandlung (Grund- 
n steineinsegnung), und soll dies nach kirchlicher Regel unanfechtbar sein ». 

An dieses Statut, welches die getreue Widergabe ist von Kanon 25 der sog. ujün- 
ger-Väter ** «, schliesst sich überdies noch folgender Kommentar des Juristen: u Man merke, 
« dass die Chorbischöfe in zwei Arten zerfallen : in Geweihten und solche, die es nicht sind; 
A der Peretut aber ist gleich dem jetzigen sogenannten But. Und für den Fall, dass der 


armenische Apologie dieses Brauches, der von der griechischen, wie später auch der grusinischen Kirche 
bekämpft wurde, zu Jerusalem entdeckt. Die Bedeutung der Marr’schen Funde liegt, wie bereits A. Harnack 
dargethan hat, darin, die noch wenig durchforschte Thatsache des engen Zusammengehens der armeni¬ 
schen und der grusinischen Kirche in ihrer ältesten Epoche an dem Kennzeichen der Gemeinsamkeit der 
kirchlichen Traditionen dargetan und in ein helles Licht gerückt zu haben. Vergl. A. Harnack’s betreffendes 
Referat: Forschungen auf dem Gebiete der alten grusinischen und armenischen Literatur (Sitz.- Ber. d. 
K. Preuss. Akad d. Wiss. 1903, Phil.-hist. Kl. pg. 834 ff). 

* Var. 489, 749, Sin. add.: « oder aber er soll die Hand loskaufen vom Bischof» (also Umsatz der 
Kriminalstrafe in Geldstrafe, hier speziell Lösegeld.). Zu vergleichen § 155 Abschnitt 2 der georgi¬ 
schen Version. (Haxth. II pag. 252). 

** Über die sogenannten « Kanones der « Jiinger-Väter » zu vgl. Melik-Thangean, Kirchenrecht 
I, 480 ff. 
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n Bischof Rücksicht nehmen möchte auf die etwaigen besonderen Umstände des Falles und 
n auf etwaige reumütige Gesinnungsänderung (des Delinquenten), und darum die Niederreis- 
n sung nicht vollziehen sollte, so lautet der Kanon weiter dahin, dass der Weiheakt ord- 
n nungsmässig wieder von neuem vorgenommen werde. Und dieser Rechtsentscheid ist für 
v vorliegende Sache rechtskräftig. (Dat. I, c. 46). 

Die Sempad’sche Fassung folgt nun allerdings obiger Originalsatzung im wesentlichen: 
das Recht der Kirchengründung wird auch hier dem Bischof, bezw. seinen Stellvertretern 
(dem Peritut und But) vindiziert; das ohne bischöfliche Sanktion aufgeführte Kirchenge¬ 
bäude verfällt der Vernichtung; nur durch besondern Gnadenerweis des Bischofs darf die 
unrechtmässig erbaute Kirche stehen bleiben. Während jedoch in Dat., im Anschluss an den 
Originalkanon, letzterer Ausnahmsfall nur unter der formellen Klausel für zulässig erklärt 
wird, dass die für die Grundsteinlegung vorgeschriebene Weihehandlung von neuem vorzuneh¬ 
men sei, ignoriert Rb. diese Klausel. Überhaupt erscheint der Rechtsfall in Rb. nicht mehr 
in seiner ursprünglichen Schärfe gefasst: statt des in Dat. behandelten einfachen Falles der 
Grundsteinlegung, wird in Rb. das Thema erweitert auf jegliche Art unbefugter Ein¬ 
griffe in Kirchenbauten, sowohl Kirchengründung als Kirchenzerstörung *. Diese Abweichung 
in der Auffassung des Rechtsthemas ist offenbar unter Beeinflussung durch § 61 des Rb’s 
erfolgt, in welchem ebenso von widerrechtlich vorgenommenem Kirchenbau wie auch Kirchen¬ 
schleifung die Rede ist. 

Rein sprachliche Abweichungen Rb’s vom Original sind die Ersetzung des ursprüng¬ 
lichen K'orepishopos durch P'irishopos, des ursprgl. Peretut durch Peritut . 

(102) . Peritut (Rb.), Peretut (Dat.) ist die Entsprechung von griech. rapioSeur/,;. Der 
Terminus war zu keiner Zeit in der armenischen Kirche gebräuchlich : er begegnet nur in 
den vorliegenden Rechtsdenkmälem (Rb., u. Dat.), und in dem oben citierten Quellenkanon der 
u Jünger-Väter » ; dieser Kanon ist aber unzweifelhaft nichts weiter als die mehr oder min¬ 
der getreue Übersetzung eines griechischen Originals. Dass übrigens Name und wohl 
auch Sache dem armenischen Kirchenleben fremd war, geht deutlich schon aus der Fassung 
unserer Dokumente hervor, die sich benötigt fühlen, den für Armenier dunkeln Terminus durch 
Zusammenstellung mit einem analogen armenischen Kultinstitut, demjenigen des But, zu 
erläutern. An eine wirkliche Identifikation der beiden Begriffe ist dabei wohl kaum zu den¬ 
ken ; schon deshalb nicht, weil die Form But genau genommen lautlich zu stellen ist zu 
dem griechischen ßotmarfc. Vergl. Zhishman, Synoden und Epish.-Aemter in der morgen¬ 
ländischen Kirche, pag. 163, sowie Codin. Curopalat. pag. IX: 6 ßouTiatifc , Immersor ‘ r 
6 uep'.ooEumfc , circumcursator ‘. 

(103) . Bezeichnend für die Stellung und das gegenseitige Verhältniss von Chorbischof und 
Periodeut, spez. in der syrischen Kirche, ist folgender Passus aus Ebediesu Tract. VI, 
Kap. I (A. Mai, Script, vett. X pag. 107): u Periodeutae vero proprium est visiture ju- 
n gos: in locum enim chorepiscopi institutus est, postquam hic ex orienlis ccclesiis sublatus 

n fuit n. 

Die hier in unsern Dokumenten angeführte Zweiteilung des Chorepiskopats (P'irisko- 
pats) in eine geweihte und eine ungeweihte Classe, ist wirklich in der historischen Entwicke¬ 
lung dieses Instituts begründet. In den ersten Jahrhunderten der Kirche war der Chorepiskopos 


* In der diesbezüglichen Textstelle von Kl»., die in T. I. frei wiedergegeben ist durch « von einer 
verfallenen Kirche einen Stein wegnehmen », scheint korrupt überliefert das die Kirche bestimmende 
Epitheton: Ms. V schreibt {«•*>*«»*, das allenfalls zur Not noch sich widergeben Hesse durch « ruhende, tote, 
aufgegebene , verwahrloste » (Kirche), wahrscheinlicher jedoch Korruptel ist aus = « aufge¬ 
richtete, erbaute (Kirche) ». Die Var. E « von einer zerstörten Kirche » ist unursprüngliclu 
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so recht noch der stellvertretende Versorger und Verwalter kleinerer, von der Centralkirche 
weitabgelegener Landkirchen: ihm oblag die Regelung des Armen- und Krankendienstes und 
die Abstellung von Unregelmässigkeiten; dementsprechend ward in jener älteren Periode 
dieses Am t vorzugsweise Diakonen anvertraut, weit seltener Priestern: es ist dies die 
Klasse der « nichtgeweihten» Chorepiskopen. Erst später wurden, bei weiterer Entwickelung 
und Erstarkung des kirchlichen Lebens, zum Chorepiskopat wirkliche geweihte Bischöfe 
zugezogen, die Klasse der u geweihten n Chorepiskopen unserer Quellen. Stets aber erscheinen 
auch die letzteren, geweihten Chorbischöfe nur als Gehülfen und Untergebene eines Diö- 
zesanbischofs. — Näheres über dieses Institut in der armenischen Kirche siehe unter 
§§ 59-60. 


6) CONSECRATION UND INVESTITUR DER PRÄLATEN 

(8 62) 

§ 52 . — (104). Var. Ms. E : « Der Primas unter den Patriarchen (ist) der von Alexandrien 
und der von Ägypten, welche die anderen beherrschen in dem alten Kanon ; und nach die¬ 
sen der von Rom und sodann der von Antiochien; imd unter deren Leitung (wörtlich: 
u mittels dieser ») halten Versammlungen ab die übrigen Richter der Kirche ». 

(105) . Var. Ms. E: u — ist nach der Gewohnheit der Alten mit einem Ehrenvorrang 
ausgestattet, und steht etc — ». 

(106) . Vergl. zu dieser Stelle folgende entsprechende in den syrischen Kanones des Ebed- 
iesu (A. Mai, Script, vett. X. 155): 

u Placuit synodo oecumenicae, ut patriarchalis sedes Ephesi tramferatur in urbem Byzan- 
n tium, ut sit honor utrique parti simul, sacerdotio niminim et imperio ». Die bei aller neben¬ 
sächlichen Abweichung doch vorliegende Uebereinstimmung erklärt sich daraus, dass unser 
vorliegender Kanon 52 in seiner ersten Hälfte gemeinschaftlich mit den betr. Kapiteln 1-3 
des Tract. VII bei Ebediesu auf ein und dieselbe Quelle, nämlich die Nicaenischen Ka¬ 
nones VI und VII zurückgehen. 

(107) . Der § 52 des Rechtsbuchs ist hervorgegangen aus zwei verschiedenen Original¬ 
stücken des aa. Quellenkodex: d) Dat. I. 48, Rechtssatzuni / betr. die Weihe der Katholihosse ; 
b) Dat. I. 46, Rechtssatzung betr. die Weihe der Bischöfe. Betrachten wir zunächst das erste 
Thema in seinem Verhältnis zum Quellenoriginal. Letzteres lautet: 

« Es soll bestehen bleiben die Gewohnheit der Altvorderen für Ägypten, dass der Bi- 
n schof von Alexandrien über sämtliche anderen [seil, innerhalb der ägyptischen Provinz] herr- 
n sehe, weil auch für den Bischof von Rom dieselbe Gewohnheit gilt; ebenso auch für die 
n Antiochener, wie denn auch in den übrigen Herrschaften die Ehre des Vorranges den 
n betreffenden Kirchen gewahrt bleiben soll. Und es soll allen gleicherweise dieses kund sein, 
v dass, falls einer ohne den Willen des Katholikos Bischot wird, über einen solchen das grosse 
v Konzil entschieden hat, dass selbiger nicht im Episkopat verbleiben dürfe. Wenn aber 
v unter einstimmiger allgemeiner Wahl, nach der Gerechtigkeit und gemäss der kirchlichen 
r* Regel, einer als würdig erkoren wird, und falls etwa zweie oder dreie aus persönlicher 
n Widerspenstigkeit oder Widersetzlichkeit dagegen stimmen, so soll die Wahl der Mehrzahl 
n gültig sein. 

n Da die Gewohnheit sich festgesetzt hat, und die Regel der Altvorderen, dass der Bi- 
v schof von Jerusalem mit einem Ehren vorrang auszuzeichnen sei, so möge auch dieser den 
n Ehrenvorrang behalten; auf dass den Mutterstädten nach Gebühr ihr Ehrenvorrang ge- 
v wahrt bleibe n. 
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Soweit beruht das Statut des Gosch’schen Kodex auf Can. 6-7 des nikänischen 
Konzils. Diese kanonischen Originalsatzungen werden im Anschluss hieran von dem Ar¬ 
menier in folgendem Sinne commentiert: 

u Das schon vorhin (Dat. I 46) erwähnte Katholikossat, wird in obigem Kanon erläutert 
v und begründet durch die Gewohnheiten der Altvorderen, « und soll», so lautet der Kanon, 
r> den Betreffenden verbleiben ». Und er (seil, der Kanon) bedeutet diese Katholikossate auf 
v die vier Evangelistensitze hin, wie auch gleicherweise auf die sonstigen Herrschaften: 

mögen nämlich dieselben wirklich Apostelsitze sein oder nicht, der Kanon verordnet und 
ii gestattet, dass es Katholikossate seien; und betreffend die Verlegung des Stuhles Johannis 
ii von Ephesus nach Byzanz, so sei diese erfolgt zwecks Auszeichnung, nicht aber aus 
ii Gründen des Katholikossats. Weiter trennt er diejenigen (seil. Bischöfe), die nicht mit 
11 Willen des Katholikos geweiht werden, von welchen es kund sei, dass sie mit Bestätigung 
ii desselben zu weihen sind. Falls dieselben nicht eigenmächtig, sondern aus allgemeiner 
n Wahl hervorgehen, ist es vollkommen ordnungsmässig, und steht dem Katholikos die Weih- 
ii ung derselben zu n. 

Wie aus dem Passus bezüglich der Verlegung des ephesischen Stuhles nach Byzanz er¬ 
sichtlich ist, nimmt der Mechithar’sche Kommentar, abgesehen von dem zu gründe gelegten 
nicaenischen Kanon, auch Bezug auf einen weiteren Kanon der Datastanagirk', nämlich Dat. I. 
113, worin diese Verlegung in demselben Sinne besprochen ist. Untersuchen wir weiter das Ver¬ 
hältnis der Mechithar’sehen Fassung zu dem fraglichen nikänischen Originalkanon. Im nik. Ori¬ 
ginalkanon ist nicht etwa der Primat der Patriarchen dargestellt, sondern vielmehr ganz 
allgemein die Obergewalt jeglicher Metropolitanbischöfe über die jeweiligen 
Bischöfe ihrer Provinz als zu Rechte bestehend statuirt. Entsprechend ist der generelle 
Terminus, der hierfür im griechischen Urtext sowohl als in der lateinischen und slavischen 
Version des Kanons verwendet wird, Metropolit. Dieser ursprüngliche Terminus ist nun bezeich¬ 
nenderweise in der armenischen Fassung des Statutes systematisch ausgeschieden und ersetzt 
durch Katholikos; und zwar ist dieses Katholikos nicht etwa im älteren Sinne gefasst als Metro¬ 
politanbischof, sondern in der spätem ständigen und eigentümlich armenischen Bedeutung von 
Patriarch. Es liegt dieser Darstellung und Verkehrung des ursprünglichen Sachverhalts nach¬ 
weislich eine ganz bestimmte Tendenz zu Grunde. Es tritt nämlich in dem obeitierten Ka¬ 
pitel der Datastanagirk' ganz augenscheinlich das Bestreben hervor, das Katholikossat der 
armenischen Kirche auf gleiche Stufe zu stellen mit den vier ursprünglichen Patriarchal¬ 
primaten von Alexandria, Antiochia, Ephesus und Rom, bezw. die Gleichberechtigung des 
armenischen Patriarchats mit den Patriarchaten der alten Kirche nachzuweisen. Daher z. 
B. die Urgierung des Satzes, dass die Errichtung von Katholikossaten, laut vermeintlichem 
Konzilbeschluss, nicht blos an den ursprünglichen Apostel- bezw. Evangelisten-Sitzen, son¬ 
dern überhaupt an allen selbständigen politischen Herrschaftszentren statthaft sei. Das sach¬ 
liche Resultat das aus diesem und ähnlichen .Sätzen gezogen wird, ward nur ermöglicht 
mittels der oben angedeuteten Begriflfsverschiebung. 

Übrigens ist diese Verfechtung des autonomen Primates der armenischen Kirche nur 
ein Ausfluss der allgemeinen Lehre der altgregorianischen Kirche über die innere Organi¬ 
sation der Kirche. Nach derselben bildet die Kirche zwar ihrem Wesen nach eine ideelle 
Einheit unter dem gemeinsamen Haupte, Christus; sie zerfällt jedoch, je nach den verschie¬ 
denen politischen Agglomerationen in eine Reihe imabhängiger Gruppen oder Landeskirchen, 
von denen eine jede unter einem eigenen Patriarchen steht, mit ihr eigenen Gesetzen und 
Einrichtungen; so viele Patriarchen, so viele von einander unabhängige autonome Kirchen vereine 
mit je verschiedenen Hierarchien und Kultordnungen. Die Patriarchen (bezw. Katholikosse) 
der einzelnen Kirchen stehen einander völlig gleich ; und dementsprechend ist es denn auch 
ganz natürlich, dass allenthalben im Gosch’schen Kodex, wenigstens in seiner ursprünglichen 
und authentischen Fassung, der Katholikos als autonomes geistliches Oberhaupt der Nation 
erscheint, das aut gleicher Stufe mit den älteren Patriarchen des Orients und auch mit dem 
römischen Papste rangiert. 
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Es war eine folgenschwere Neuerung, als im Kilikischen Kodex Sempads von diesem 
altgeheiligten Grunddogma abgewichen und zum ersten Male in gesetzlich sanctionierter Form 
das Prinzip der Autonomie der armenischen Landeskirche durchbrochen und systematisch 
zu beseitigen versucht wurde. Wir werden in der Folge des Kanonischen Teils unseres Ko¬ 
dex diese Thatsache noch mehrfach glänzend bestätigt finden. Hier genüge es vorgriffsweise 
zu konstatieren, dass der kilikische Kodex, abweichend von der altnationalen Theorie der 
autonomen Landeskirchen, vollkommen auf dem Boden des Unitarismus steht, und allenthal¬ 
ben die Idee einer ungeteilten unter dem Papsttum als oberstem Primas stehenden Gesamt¬ 
kirche vertritt. Man vgl. das Nähere unter den §§ 60 und 71. Eine Folge davon ist, dass 
in Rb. der Rang des Katholikossats um eine Stufe unter dem eigentlichem Patriarchat, zumal 
dem Papstum rangiert; vgl. z. B. in vorliegendem Paragraphen die Stelle : « und zwar stand 
er im Range des Katholikossats, nicht in demjenigen des Patriarchats »; dieser Ausspruch, 
wodurch klar das Katholikossat als minder hoch bezeichnet wird, ist dem Urkodex fremd, 
und wäre überhaupt in demselben unmöglich. 

Im übrigen sei noch zur Klarstellung der Verhältnisses der beiden Codices bemerkt, dass 
in dem älteren lediglich die Rede ist von der Consekrationsgewalt des Katholikos über die 
Bischöfe, d. i. von der Katholikosweihe in subjektivem Sinne; der kilikische Kodex da¬ 
gegen hat dafür dem symmetrischen Aufbau des Gesamtartikels zu liebe, und wohl auch unter 
Veranlassung der Dunkelheit der Originalfassung, die am Katholikos vorzunehmende Weihe, 
die Katholikosweihe im objektiven Sinne dargestellt. Demgegenüber behandelt er als 
Seitenstück in dem 2ten Teile des Kapitels die an den Bischöfen vorzunehmende Weihung. 

(108). § 52, Abschnitt II, betreffend die CreierungundConsecration der Bischöfe, 
folgt im wesentlichen dem Quellenkanon der Datastanagirk', welcher folgender ist: 

« Dat, I. 46 : Rechtssatzuwj betr. die Weihe der Bischöfe. — Betreffend den Bischof, so 
n ists Gebühr, dass er durch die jeweiligen Bischöfe des betreffenden Landes und des betreffenden 
r> Sprengels auf seinen Stuhl erhoben werde. Wenn jedoch aus Gründen etwaiger Beschleu- 
« nigung oder wegen zu grosser Entfernung der, Amtsgenossen dies erschwert wird, so sollen 
n drei Bischöfe im Einverständnis mit denjenigen, die entfernt sind, auf Grand von Zeugnis- 
n briefen, die Inthronisation (des neuen Bischofs) vorzunehmen befugt sein. Die Spendung 
n der Amtswürde jedoch und des Sakramentalcharakters ist Sache seines Vorgesetzten Ober- 
n hauptes, d. h. des Katholikos. So lautet der Beschluss der grossen Synode ». 

Es ist dies die Widergabe des Can. 4 des nikänischen Konzils, in welcher aller¬ 
dings bezeichnenderweise an Stelle des ursprünglichen Metropoliten der Katholikos getreten 
ist, ganz analog wie in dem vorhinbesprochenen Abschnitt I. des fraglichenParagraphen. Der 
folgende Schluss des Kapitels ist lediglich eine Glosse zu obigem Grundkanon: 

« Die ordnungsmässige Veranstaltung der Weihung schreibt der Kanon vor: zunächst 
n die allgemeine Wahl; darauf die eigentliche Consecration, die im Einverständnis mit der 
n Gesamtheit vorzunehmen hat der Katholikos, oder auch mit Ermächtigung desselben je 
n zwei und drei (Bischöfe). Zugleich ward bei Anführung des Katholikos kundgegeben, dass 
n derselbe das Oberhaupt aller andern sei; seither ist es jedoch in Wirklichkeit Gott 
n Mammon v. 

Durch diesen Schlufssatz wird für den Katholikos in letzter Linie das Recht der Wei¬ 
hung und Investitur der Bischöfe vindizirt — analog wie in den syrischen Kanones (Vergl. 
Ebediesu, Tract. VI. Kap. 9) — zugleich jedoch zugestanden, dass in der Praxis nicht 
sowohl der Katholikos als vielmehr die Macht des Geldes und der Bestechung die entschei¬ 
dende Rolle bei der Besetzung der hohen Kirchenämter spiele*. — Der Ausspruch, der in 


* Zur Illustration dieser Textstelle schreibt der Herausgeber der Datastanagirk': » Eine tiefsinnige 
» und beherzigenswerte Reflexion, in welcher sich offenbart die edle und patriotische Seele unseres Autors. 
» Mechithar ist berechtigt zur Äusserung einer solchen Klage; war er doch Zeitgenosse und Augenzeuge 
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den Katholikos das « Haupt der Bischöfe » nennt — namentlich in Rb. deutlich ausgespro¬ 
chen — bezieht sich auf das stehende Epitheton » « Bischofshaupt », das für 

den Kathohkos in Gebrauch ist *. 

7) CULT-, RITUAL- UNI) DISZIPLINARYORSCHRIFTEN 

(§§ ö3 - 57) 

§ 53 — (109), Der über Usurpation und jegliche Eingriffe indas Amtsgebiet 
fremder Kleriker handelnde Artikel geht zurück aufCan. Nicaen. 15, durch das Mit¬ 
tel von Dat. I c. 49: Gerichtssatzung hetr. Bischöfe und Priester, die fremdes Amtsgehiet oder 
Pfarrgenieinde usurpieren. In der Mechithar’schen Fassung lautet die Satzung: 

u Um der mannigfaltigen Streitigkeiten und schweren Störungen wegen, die allenthalben 
■n in verschiedenen Gegenden entstehen, indem solche, die Bischöfe sind, den Amtssprengel 
v anderer an sich za reissen trachten, und solche, die Priester sind, das Amtsgebiet einer 
v fremden Stadt oder Pfarrgemeinde an sich zu reissen streben, hat dieses grosse Konzil be- 


» von verderblichen Anschlägen und Spaltungen, die in der innern Verfassung der armenischen Kirche 
» Platz griffen. Zu seinen Lebzeiten wechselte neunmal das Katholikossat, da auf Grigor III. Pahlavuni» 

> der i. J. 1166 starb, während des Zeitraumes von nur vierzig Jahren acht Katholikosse regierten : Ner- 
» ses Schnorhali, Grigor IV. Tagha, Grigor V. Gahavesz (welcher bei einem Fluchtversuch aus seinem 
» Gefängnisse von der Burgmauer abstürzte und umkam), Grigor VI. Apirat, Johannes VII. Mejabaro, 
» Anania Sebastazi, David III. und Basilius Anetzi. Das Patriarchat hatte, nachdem es aus Armenien nach 
» Kilikien verlegt worden war, ohne auch dort auf lange Zeit hin eine feste Residenzstätte zu linden 
» zeitweise seine vorherrschende Machtstellung und Bedeutung verloren, zumal für das eigentliche Ar- 

> menien. Das Recht der Katholikoswahl ward als Spielball in der auschliesslichen gewaltherrlichen 
» Hand der rupenidischen Fürsten und Könige gehandhabt und illusorisch gemacht. Grigor Gahavesz und 
» Johannes Mejabaro wurden wegen ihrer unliebsamen persönlichen Verbindungen mit Königen, auf 
» Befehl jener in Kerkerhaft gehalten. Anania Sebastatzi wird des Patriarchates entsetzt, und nachdem 
» er durch Geldspenden und Bestechung Parteianhänger gewonnen und vom Sultan von Ikonium auf 
» dem Wege der Bestechung einen Bestallungsbrief erworben hat, lässt er sich im Sprengel von Sebaste 
» zum Katholikos ausrufen. Indessen setzt das Katholikossat von Aghtamar sein illegitimes Dasein fort. 
» Die Orientalen, vor allem das weite Schirakische Land, Klerus sowohl als Laien, trennen sich ebenfalls 
» vom Patriarchenstuhl und setzen in der Stadt Ani den Bischof Barsegh zu ihrem Katholikos ein. An- 
» dererseits waren Nerses Schnorhali und Grigor IV. Tegha dem vom Auslande her auf sie ausgeübten 
» gewaltsamen Drucke unterworfen, dessen verderbliches Bestreben darauf gerichtet war, die freie und 
» autonome Existenz der armenischen Kirche zu vernichten, und dieselbe mit der griechischen Kirche zu 
» vereinen. In den Tagen desselben Grigor Tagha erscheinen die ersten Anzeigen für eine Union unserer 
» Kirche mit der römischen. Der grossarmenische Klerus, namentlich derjenige von Sanahin, Haghpat, 
» Dzoraget und Schirak, an seiner Spitze der Vorsteher von Sanahin, Bischof Grigor von Tuteord, legen 
» gewichtige Beschwerde und Protestvorstellungen hiergegen ein und stellen sich einer derartigen Union 
» feindlich entgegen, woraus wiederum Wirren, Parteigruppirungen und Befehdungen hervorgehen. 
» Drittens erregten nicht geringe Wirren die Duodezfürsten, z. B. Zacharia Spasalar durch seine kleine 
» Synoden, wie wir in der Lebensbeschreibung Mechitars gesehen haben (S. Einltg.). Viertens endlich waren 
» es die muhammedanischen Gewalthaber, die das Eindringen von Unregelmässigkeiten innerhalb der 
» Kirche förderten und äusserst begünstigten, besonders dadurch dass sie gegen Bestechung Bischöfe in 
» die Sprengel einsetzten, wie denn andrerseits die Bischöfe selbst den muhammedanischen Fürsten An- 
» regung und Anweisung in diesem Sinne gaben, um mit deren Unterstützung ihre Sprengel einander 
» gegenseitig zu entreisscn, in welcher Hinsicht Klage erhoben wird von Nerses Schnorhali und Ners. 
» Lambronatzi ( Mekn. Pat. pg. 526 seq.). Dies ist das klägliche Bild der äusseren Verfassung der natio- 
» nalen Kirche zur Zeit Mechithars, und in ihm liegt die Ursache und Berechtigung jenes bitteren Ausrufes: 
» bei Nennung des Katholikos ward kundgetan, dass er das Oberhaupt sei, das alle anderen beherrsche; 
» seither ist dies jedoch in Wirklichkeit Gott Mammon ». Vgl. auch Dat. I c. 32. 

* Hierüber sowie über das Katholikossat der armenischen Kirche überhaupt ist zu vergleichen 
Mkrtitsch Poturean’s gründliche Darstellung: Das armenische Katholikossat, im Bazmavep, Jhg. 1902 
u. 1903. 
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» schlossen, dass die Betroffenen innerhalb ihres jeweiligen Amtsgebietes derartige Übeltäter 
v hemmen und ihnen Einhalt gebieten sollen. Wenn selbiger dennoch auf dem Wege der Ge- 
» walt oder der Bestechung sich zu derartigem Unterfangen erkühnen sollte, und dem apo- 
n stolischen Kanon zuwiderhandelt, so lautet der Beschluss dieses grossen Konzils diesfalls 
» dahin, dass man solche ihres Stuhles und des priesterlichen Ranges entsetze, und über- 
n haupt vom Dienste enthebe, worauf der Betreffende dir sein soll wie ein Ruchloser. Denn 
n u wem gegeben ist, dem wird gegeben und noch ein Überschüssiges zugefügt: wer aber 
» nicht zu besitzen versteht, von dem wird auch sein Besitz, den er inne hat, weggenom- 
n men * ». — Keinerlei Unklarheit herrscht in diesem geistlichen Kanonstatut, und manche 
n wären ihm zufolge heutzutage auszuschliessen aus dem Stande der Bischöfe und Prie- 
» ster ». 

Wie ersichtlich, schliesst sich die Sempad’sche Passung dem Original ziemlich enge an. 
Indess liesse der Satz bezüglich des dem Geschädigten zugebilligten Selbstverteidigungsrechtes 
gegenüber dem Usurpator füglich auch folgende Auffassung zu: « dass man über ihn für 
jenes sein Am t das Interdikt verhänge n ; eine Bestimmung, die allerdings eine Abweichung 
von dem Original darstellt. 

§ 54 . — (HO)* Originalquelle zu § 54 bezüglich des gegen Kleriker gerichteten 
Verbotes von Geldleih- und Wuchergeschäften ist Can. nie. 16, der in der 
Fassung des Gosch’schen Kodex wortgetreu angeführt ist. Vergl. auch Mai, Script, vett. X 
pag. 275 Kan. 20. 

§ 55 . — (Hl)- Andere Auffassung: « Für den Fall, dass ein Laie mit dem Bann belegt 
ist, und er, der Gebannte, hat sich gegen die Bannung aufgelehnt, wer denselben befreit 
etc. ». — Ferner : Var. Ms. V : «... Falls da jemand Kenntnis davon erhalten hat, dass derselbe 
gebannt ist, und ihn absolviert ». 

Das Kapitel handelt von der Lösung des Bannes. Quelle ist Dat. I. 47, welches 
seinerseits geflossen ist aus Can. Nie. 5, jedoch mit einiger Differenzierung, weshalb hier 
die armenische Fassung mitgeteilt sei: 

« Rechtssatzung betreffend diej welche aus ihrem Grade und aus den Gebeten ausgeschlossen 
fl sind. — In betreff solcher, die aus dem Grade oder aus den Gebeten ausgeschlossen sind, sei es 
» ein Laie oder ein der Klasse des Klerus Angehöriger, falls der Betreffende sich anderorts 
fl hinbegibt und sich dort wieder in seinen Grad aufnehmen lässt, so soll man dies nicht gelten 
« lassen. Und wer von einem bestimmten Wardapet gebannt oder getrennt worden ist, den 
fl darf kein anderer Wardapet in die Gemeinschaft aufnehmen bezw. zu seinem Grade wieder- 
a erheben. Es sei denn, dass man zuverlässige Untersuchung anstelle, durch das Wort der 
fl Wardapetschaft Heilung schaffe und den Betreffenden wiederum der Botmässigkeit seines 
« zuständigen Wardapets unterstelle. Wenn derselbe aber um Sünden oder Verbrechen wegen 
fl aus der Kirche getrennt ist, sollen sie ihn mit Bussmitteln heilen n. 

Nur soweit reicht die Widergabe. Die 2te Hälfte desselben Kanons, die von den Landsy¬ 
noden handelt, konnte begreiflicherweise ausgelassen werden, da dieses Thema schon im X. 
Kapitel der Einleitung zum aa. Kodex dargestellt ist. Auffallender ist die Nichtaufnahme 
folgender Stelle des Originalkanons in die armenische Version: « Denn, wenn aus Gründen 
der Herzenshärte oder Kleinmütigkeit oder bösem Neide die Exkommunikation erfolgt ist, 
soll dem Betroffenen Nächstenliebe erwiesen werden »; nicht sowohl, weil etwa zum Sinne un¬ 
entbehrlich, sondern weil in der Regel die Wiedergabe der Originalkanones in der arm. Version 
eine sehr getreue ist, erscheint diese Auslassung auffallend. 

Eine weitere, wenn auch nicht wesentliche Abweichung vom Original ist die Substitu- 


Flir letztere Stelle zu vgl. Matth. 


14,12 u. 25,29; Mark. 4,25; Luk. 8,18 u. 19,26. 
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ierung des armenischen Vardapet an Stelle des Originalterminus, als Träger der Binde- und 
Löse-Gewalt. Es ist dies eine Hauptbefugnis der Wardapetschaft, die, wenn auch prinzipiell 
dem Bischof dieselbe Befugnis zusteht, in der Praxis doch dieses Recht sozusagen als ihre 
eigene Prärogative ausübt; vgl. Rb. § 20, Dat. I c. 3. 

Was schliesslich noch das Verhältnis von Rb. zu Dat. in der Darstellung dieser Materie 
betrifft, so seien als Eigentümlichkeiten der Sempad’sehen Fassung hervorgehoben : 

a) der Satz, der dem absolvierenden fremden Wardapet die Verpflichtung auferlegt, mit¬ 
tels Bittschrift bei dem zuständigen Wardapet die Erlaubnis zur Bannlösung einzuholen; 

b) die strafrechtliche Normierung für das Delikt der unrechtmässigen Bann¬ 
lösung. 

§ 56 . — (112). Var. Ms. V.: a Bei jenem andern Volke», seil, bei den Griechen, 
deren Mönche nach der Ordensregel das ganze Jahr hindurch kein Fleisch gemessen 
dürfen. 

Kap. 56, Abschn. 1) enthält die Abstinenzvorschrift für die reguläre oder Kloster- 
Geistlichkeit ; es stellt diese Sempad’sche Satzung eine bemerkenswerte Neuerung dar gegen¬ 
über der Originalvorschrift des grossarmenischen Kodex. In letzterem heisst es: 

Dat. I. c. 52: « Rechtssatzung bete, das Fleischessen der Religiösen. — In Betreff derje- 
n nigen, die durch religiöses Gelübde gebunden sind, Priester oder Diakone oder sonstige 
n Kirchendiener, und die in Enthaltsamkeit vom Fleischessen stehen, falls diese danach ge- 
» lüsten sollten, solches zu kosten, so soll ihr Fleischessen frei und offen geschehen, nicht 
n aber im geheimen; wenn sie indes wollen, so mögen sie die Abstinenz halten; die Ka¬ 
rt nones gestatten beides. Wenn ferner Jemand für unrein hält das Gemüse oder das Brod, 
« welches fleischig [mit Fleisch zubereitet] ist, so gestattet dieses nicht der kirchliche Kanon. 

» Mit u Religiösen » werden hier offenbar bezeichnet sowohl die Verehlichten als auch 
rt die Ehelosen (Mönche) sowie überhaupt alle zur Kirche gehörigen. Danach also erscheint 
rt es zwecklos, dass die Nation der Griechen und die unsrige einander diesbezügliche Ankla¬ 
rt gen entgegenhalten, denn « beides «, so heisst es, u gestatten die Kanones n. Nun ist zwar 
rt das Nichtessen vortrefflicher als das Essen, wiewohl kein Anklagevorwurf (vom Kanon) ge- 
« gen letzteres erhoben wird, wie denn auch unter uns thatsächlich viele Enthaltsame 
rt sich befinden : jedenfalls aber liegt es ausserhalb der Satzung, einander hierüber zu ver- 
« urteilen n. 

In dieser Darstellung des Quellenkodex, die aus Kanon 15 der Synode von Ancyra als 
der Originalquelle hergeleitet ist, wird klar und bestimmt ausgesprochen, dass es ein obli¬ 
gates Abstinenzgebot für die Religiösen * nicht gibt. Die Abstinenz vom Fleischessen wird 
zwar als ratsam hingestellt, zugleich jedoch ausdrücklich hervorgehoben, dass eine kanoni¬ 
sche Verpflichtung dazu nicht vorhanden ist. Es entspricht dies der ständigen Praxis und 
Gepflogenheit, die in älterer wie noch neuerer Zeit in der gregorianischen Kirche geübt 
wird. 

Demgegenüber stellt der Kilikische Kodex nicht minder kategorisch die entgegengesetzte 
Regel auf, dass für den Regularmönch keine Berechtigung zum Fleischessen 
besteht. Dasselbe Abstinenzverbot ist übrigens ebenso scharf ausgesprochen in § 50 des Rechts¬ 
buchs, wo ausdrücklich verboten ist, dass der Mönch Fleisch, selbst vom Opferfleische bei der 
Madagh- Feier, geniesse; während andrerseits wieder in diesem Falle dem aa. Original dieses Ver¬ 
bot fremd ist, da in demselben nicht etwa das allgemeine Verbot des Fleischessens, sondern ledig- 


* Der Begriff, Religiösen ‘ wird im Mechithar'schen Original allerdings in weiterem Sinne auf sämtliche 
Kirchendiener ausgedehnt. Es ergibt sich jedoch aus dem ganzen Zusammenhang des Kapitels, dass vorzugs¬ 
weise der eigentliche reguläre Klerus, d. i. die Klostermönche gemeint sind, wie denn auch Rb. das 
Statut ausschliesslich auf diese bezieht. 
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lieh die Ungesetzlichkeit der Veranstaltung von Fleischgelagen durch Laien im Kloster, 
zwecks Feier des Madagh -Opfers konstatiert wird. Woher diese, offenbar systematisch be¬ 
zweckte Neuerung des kilikischen Kodifikators? In der Satzung wird hingewiesen auf das 
Vorbild der fremden Nationen (Griechen), bei deren Klosterklerus das strenge Abstinenzgebot 
in Usus sei. Es liegt daher nahe, fremde Beeinflussung auf die Umgestaltung der fraglichen 
Abstinenzsatzung zu vermuten, wiewohl auch schon in der armenischen Kirche selbst, wie 
von Mechithar zugestanden wird, eine derartig streng-asketische, die Abstinenz strikte be¬ 
obachtende Richtung vorhanden war. 

Aber auch innerhalb des kilikischen Kodex geben sich in der Ausgestaltung dieses Ab¬ 
stinenzgebots zwei Entwickelungsstufen zu erkennen: in der älteren Überlieferungsstufe Ms. 
E ist noch eine Spur jener laxeren Richtung zurückgeblieben, indem hier noch der Satz gilt: 
«für den Fall jedoch des Fleischessens, so möge dieses offen geschehen». Dieser Satz nun 
ist bezeichnenderweise in der einer strengeren asketischen Richtung huldigenden und unter la¬ 
teinischem Einfluss stehenden Fassung Ms. V fallengelassen, so dass hier das Abstinenzgebot 
für die Regularen zu einem absoluten, ohne Beschränkung geltenden wird. 

§ 56 . bis — (113). Paragraph 56 bis beruht in seinem ersten Abschnitt auf Can. An- 
cyr. 20; der zweite Abschnitt hat zur Quelle den im Texte näher bezeichneten nikänischen 
Kanon; der dritte Abschnitt die drei ersten Kanone des heiligen Grigor Lusavoritsch. 
Über diesen dritten Abschnitt siehe das Nähere in der Einleitung. 

§ 57 — (H4). Abschnitt I des § 57 ist nach Version V des Rb. gegeben. Dagegen lau¬ 
tet nach der abweichenden Version E derselbe Abschnitt: 

u Der Bischof soll Untersuchung anstellen über die Priester und Diakonen, dass selbige 
v nicht auf verkehrte und imerlaubte Wege geraten, was für sie ungebührend ist. Stellt er 
i aber keine Untersuchung an, so ist diese Lässigkeit Quelle jeglicher Übertretung ». Der 
altarmenischen Quellen Vorlage gegenüber kommt der Version V die grössere Ursprünglich¬ 
keit zu, wie eine Vergleichung mit dem Worlaute des Gosch’sclien Kapitels Dat. I 59 
lehrt: 

u Gerichtssatzungen, betreffend die Unzucht der Priester. — Wenn ein 
v Priester bei Unzucht befunden wird, und die Sache wird ruchbar, es wird jedoch derselbe 
n nicht geständig, und es kann auch derselbe nicht offen nachweislich überführt werden, in 
v diesem Fall soll die Entscheidung seinem eigenen Forum sowie dem des Bischofs anheim- 
n gestellt bleiben. Derselbe Kanon gilt auch für Diakone. — Es wird hiermit den Klerikern 
n und Laien anempfohlen den Betreffenden selbst den besagten Fall anheimzustellen sowie 
n dem Bischof, denn diese sind die Richter der Priester und Diakone ». In dieser ursprünglichen 
auf Conc. Neocaes. Can. XIV und XV beruhenden Version gilt die Bestimmung aus¬ 
schliesslich für den Fall und unter der Voraussetzung der Unmöglichkeit 
einer gerichtlichen Überführung des Verdächtigten. Diese Voraussetzung be¬ 
züglich des Tatbestandes ist von Sempad nicht erfasst, bezw. ausser Acht gelassen worden ; 
bei ihm wird vorausgesetzt, dass der Sachbestand wirklich klargelegt und der Täter gerichtlich 
überführt ist, für welche Voraussetzung der diesfallsige Entscheid, wonach die Sache einfach 
dem Gewissen des Schuldigen zu überlassen sei, allerdings eine auffallend milde wäre. Diese 
in Version V des Rechtsbuchs bestehende Inkonsequenz zwischen Strafe und Schwere des 
Sachbestandes mag wohl die alleinige Veranlassung gewesen sein zu der in der Fassung der 
jüngeren Version E vom Rb. vorliegenden späteren Umgestaltung dieser Satzung. 

Abschnitt 2 des § 57 ist im wesentlichen die Wiedergabe des Quellenkapitels Dat. I 58, 
welches seinerseits aus Can. Neocaesar. 13 geflossen ist. 

Abschnitt 8 ist der durch Dat, I 60 vermittelte Can. Neocaesar. 16. 
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8) HIERARCHIE-ORDNUNG 
( §§ 58 - 62 ) 

§ 58. — (115)- Armenisch eigentlich = mit Auszeichnung, Vorrang ausge¬ 

stattet ; im kirchlichen Sinne als Attribut von der höheren Gerichtsbarkeit, speziell von den 
als Gäste an einer fremden Kirche weilenden und daselbst mit Bevorzugung ausgezeichneten 
höheren Geistlichen gesagt; im weltlichen Sinne die allgemeine Bezeichung der Adelsklasse: 

u die adeligen Lehnsherren «. 

(116). Dem § 58 entspricht als Quellenkapitel Dat. I 62: 

u Gerichtssatzungen, betreffend die Landpriester. — In Betreff der Land- 
« priester, so ist für diese in einer Stadtkirche, insofern als dort ein Bischof oder Stadtpriester 
« residiert, es nicht statthaft, das Messopfer darzubringen oder das Brod zu den Agapen zu 
« spenden, noch auch zu verteilen in der Kirche (Var. u'—noch auch den Kelch zu spenden in 
« der Kirche «). Wenn aber jene ihn hierzu beauftragen, und er hierzu gerufen wird, darf er 
« die Agape spenden; jedoch soll jeglicher hieraus irgendwie erfliessender Gewinn in derselben 
« (Stadt-)Kirche als Eigentum gewahrt bleiben«. (Conc. Neocaes. Kanon 18). — Wenn 
« nämlich überhaupt die Männer der Stadt den Ehrenvorrang gemessen (vergl. Kap. I des 
« Rechtsbuchs), um wie viel mehr der Bischof und der Stadtpriester! Wenn diese jedoch 
« anderwärts durch Beschäftigungen hingehalten werden, oder zwar dort sich befinden, jedoch 
« durch Beschäftigimgen abgehalten sind und jene (die Landpfarrer) werden herbeigerufen, 
« alsdann sollen sie im Aufträge derselben die Handlung vornehmen; der daraus hervorge- 
« hende Gewinn aber soll rechtlicher weise derselben Kirche verbleiben «. 

Es enthält diese ursprüngliche Version, die auf Kanon 18 der Neocaesarenischen Synode 
beruht, im wesentlichen die Bestimmung, dass der Landpriester nicht befugt ist zur 
Vornahme einer gottesdienstlichen Handlung in einer Stadtkirche, wo Bischof und 
Stadtpfarrer residieren, es sei denn im direkten Aufträge des Bischofs oder des Pfarrers 
der Stadtkirche ; aus diesem Grundsätze wird zugleich die Nebenbestimmung abgeleitet, dass 
der aus der Kulthandlung hervorgehende Gewinn nicht dem amtierenden auswärtigen Prie¬ 
ster, sondern der Stadtkirche anheimfällt. In der Sempad’schen Version dagegen kommt zur 
Sprache nicht das Rechtsverhältnis von Landpfarrer einerseits zu Stadt¬ 
pfarrer bezw. Bischof andrerseits, sondern, mit gänzlicher Ausserachtlassung des 
Landpfarrers, dasjenige von Stadtpfarrer zum Stadtbischofe. Es werden die Präro¬ 
gativen des Bischofs gegenüber dem Stadtpfarrer geschildert, und so gestaltet der Inhalt des 
Kapitels sich als ein wesentlich vom Original verschiedener. Die Abweichung mag veran¬ 
lasst worden sein durch den Umstand, dass jene ursprünglichen Vorschriften über das 
Verhältnis vom Landpfarrer zum Stadtpfarrer bezw. Bischof wohl kaum noch eine prakti¬ 
sche Bedeutung für die damalige Zeit haben konnten, wohingegen die Darstellung des kul¬ 
tusrechtlichen Verhältnisses vom Stadtpfarrer zu seinem Stadtbischof, als eine für das 
kirchliche Rituell äusserst wichtige Frage, geboten erscheinen musste. In der Darstellung 
folgt Sempad im wesentlichen den mehrfach in den armenischen Kirchenkanones diesbezüg¬ 
lich wiederkehrenden Vorschriften. 

§ 59. — (H7). Das Statut betr. die Rangstufe des Firiskopats erhält seine volle Be¬ 
leuchtung durch folgenden Originalkanon der Datastanagirk': 

« Rechtssalzuruj betr. die ICorepiskopen. — Die K'orepiskopen sind nach dem Vorbilde 
« und der Ordnung der Siebenzig gleichsam Beigeordnete und Gehülfen für das Werk der an 
« den Armen auszuübenden Sorge« (Can. Neocaesar. 19). 
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« Gauaufseher: dies ist verdolmetscht die Bedeutung von K'orepiskopos. Und er ist der 
« Consecrator der niederen Rangstufen, derjenigen, die unter dem Priestertum stehen. Zuwider 
« ist es der schriftlichen Rechtssatzung*, dass die Bischöfe Männer aus dem Laienstande zu 
n K'orepiskopen machen oder auch unwissende Priester, Erpresser der Armen statt Aufseher; 
n da doch auch Bischof soviel als Aufseher bedeutet, jene aber die Gehülfen der Bischöfe 
« sind » (Dat. I. c. 63). 

Wie ersichtlich, handelt es sich hier um diejenige Klasse von Chorbischöfen, die auch 
wirklich die Bischofsweihe und bischöfliche Befugnis besitzen (vgl. dagegen § 51), wie 
überdies noch aus der ergänzenden Beschreibung desselben Instituts im folgenden Paragra¬ 
phen 60 des Rechtsbuches hervorgeht. Als eigentümliche Neuerung des Sempad’schen Kodex 
gegenüber dem Original, sei hervorgehoben, dass dieser dem P'iriskopos ein formelles Auf- 
sichts- und Kontroll—Recht über seinen Diözesanbischof zuschreibt. In Dat. ist keine Spur 
einer solchen Befugnis des Chorbischofs zu finden. Zunächst dürfte es scheinen, es beruhe 
diese Abweichung auf falscher Interpretation des Originals, indem leicht statt der ursprüng¬ 
lichen Lesart der Datastanagirk' ^/» hujfml/nuujnuß mir ums fi utptpJuMüjt (« denn auch Bischof 
bedeutet Aufseher «) die folgende platzgreifen konnte: ^/* £«- hu/fiul/nufnufiü wW, /« iuip^JliAf, 
(« denn er [seil, der Chorbischof| wird auch Aufseher des Bischofs verdolmetscht «). Halten 
wir jedoch die fragliche Stelle zusammen mit derjenigen des darauffolgenden § 60 Rb’s, die 
ebenfalls das P'iriskopat behandelt, so finden wir auch an letzterer Stelle eine Steigerung 
der Amtsbefugnisse des P'iriskopats; namentlich ist es die Befugnis zur Weihung des Myron, 
die nach Rb. dem P'iriskopos zugeschrieben wird, in Abweichung vom Quellenkodex, dem 
diese Befugnis fremd ist. Demnach ist anzunehmen, dass, mag auch der Originaltext in seiner 
Fassung den äusseren Anlass zur Abänderung gegeben haben, im Grunde dennoch dieselbe 
als bewusste, systematische durchgeführt worden ist. 

Das Institut des Chorepiskopats (arm. Piriskopom(ü >?) spielt in der armenischen 
Kirche eine Hauptrolle. Die kanonischen Statute dieser Kirche strotzen allenthalben von 
Vorschriften bezüglich dieser Amtsstufe. So vor allen der Sahak’sclie Kanon : Vorschriften 
betr. die Auswahl von gelehrten Männern zu diesem Amte, (Can. 1-4), betr. die Verpflichtung 
des Chorepiskopos zu regelmässigen Prüfungsreisen in seinem Sprengel (Can. 5-9), betr. die 
Unterrichtung des Volkes, die Gründung von Schulen (Can. 10), etc. Der armenische K'ore¬ 
piskopos hatte sein Amt stets nach den Weisungen und Instruktionen seines Diözesanbischofs 
zu führen. Länger als in den meisten andern Staatskirchen hielt sich dieses Institut in der 
armenischen Kirche. Bis über das achte Jahrhundert hinaus ist dessen Existenz bezeugt; so 
u. a. finden sich noch in den Kanones der Synode von Partav (J. 768) neue ^Vorschriften 
für die Chorbischöfe getroffen. (Vgl. Dat. ed. Bastam. pag. 142). 

§ 60. — (US). «Kirchlicher Klerus », d. i. der rein und ausschliesslich dem Kir¬ 
chendienste obliegende, ist in erster Linie die Klostergeistlichkeit, aus deren Reihen 
die Muster (arm. « die heiligen und tugendhaften Regularen«) für den gesamten kirchlichen 
Klerus hervorgehen sollen; Gegensatz: «Weltlicher Klerus«, dessen Elite, die durch Wür¬ 
den und Wissen hervorragende Hofgeistlichkeit (arm. «die würdebekleideten Gelehrten 
und die dem weltlichen Prinzipat Nahestehenden «) den übrigen als Norm und Muster zur 
Nacheiferung hingestellt wird. Das beiderseitige parallele Verhältniss zwischen Stand und 
Standesziel ist folgendes : dem « Kirchenklerus « kommt als Objekt zu die « Furcht Gottes « 
(Frömmigkeit, Tugendübung), dem « Weltklerus « aber « seine Erkenntniss » (Wissenschaft). 

(119). Mittelarmenisch /// kr hl/J fiA (dth'utiin) = « Geistliche Herrschaft « im Gegensatz 
zu mut pnhiu.fi [iA (Imronvfün) = «Weltliche Herrschaft«, ein Gegensatz, der sich bis in 


* Mit dieser «Schriftsatzung» dürfte gemeint sein der Sahak’sche Kanon, der sich des längeren in 
Vorschriften für die Chorbischöfe ergeht. Vgl. Rb. § 32. 
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modernarmenische Zeit hinein fortsetzt, wo Der («»fr/») die Bezeichnug für « Geistlicher Herr, 
Prälat », Baron (»y«»/»«' i*) dagegen der Ehrentitel für die Laien ist. 

Die hier zur Darstellung gelangende, namentlich im aa. Quellenkodex weit ausgespon¬ 
nene Verbindung und Wechselbeziehung der himmlischen Hierarchie, d. i. der neun En¬ 
gelchöre, und der kirchlichen ist in letzter Linie bestimmt zurückzuführen auf die beiden 
pseudodionysischen Schriften: « Von der himmlischen Hierarchie » und « Von der kirch- 
lichen Hierarchie ». Vgl. die folgende Stelle des entsprechenden Kapitels des Quellenkodex 
(Ed. Bastam. pg. 271) : fr«. K~h ,u jL' u Vt u, j a igbk jbj. u,,nu, kb b "rf Ln ,l b *bb n ^ u b ntl b 1 br““* 1 h-L uiuut 

tiyiuiqtj. ifwrttfinfuifluifp y uuil^utjh fiLh uji/pnqf tgai^lrü j ttLuutji \lrh b pljpuijlr u Und Wft TVn auch 

n dies Thema andersartig aufgeführt wird im Buche des hlg. Dionysius und wieder an- 
n dersartig an unserer Stelle infolge Abänderung, so wird doch die Zahl (seil, der hierarchi- 
•» sehen Ränge) vollständig beibehalten, weshalb hierüber kein Zweifel obwalten kann «. 

Als für die Vergleichung wichtig sei hier noch verwiesen auf Ners. Lambronapi, 
Mehn. pat.j spez. auf das Kapitel: 7* ujuiitljgu Irl^bqbijrtj ^iut/iutrtfiu£ bpl^buajnpuMifh 

tfjug , Klassenordnung der Kirche nach der Entsprechung der himmlischen Rangordnungen , worin 
ebenfalls die kirchliche Hierarchie von der himmlischen als ihrem Prototyp hergeleitet wird. 

(120) Es kommt in diesem auf byzantinische Quelle zurückgehenden und in letzter 
Linie die byzantinische Kirchen- und Reichs-Hierarchie zur Darstellung bringenden 
Kapitel die spätere, nachjustinianische Phase des Orientalischen Patriarchats mit dem 
Primat in Konstantinopel zur vollen und ausschliesslichen Geltung. Dagegen spiegelt sich die 
ältere Kirchen Verfassung mit den drei ursprünglichen Patriarchaten von Alexandrien, Rom 
und Antiochien in § 52 u Uber die Weihe der Katholikosse » wieder. 

Nähere Betrachtung verdient der Satz : Kaiser Justinian geruhte in seinen Tagen den ho¬ 
hen Patriarchenstuhl des Evangelisten Johannes von Ephesus nach Konstantinopel zu verlegen 
und dort zu befestigen ». Gemeint ist unter Justinian offenbar der erste Kaiser und Gesetzge¬ 
ber dieses Namens, der von 527-565 regierte; wie denn auch noch bei andern armenischen 
Autoren jener Zeit die Meinung vertreten ist, es sei der ephesinische Patriarchenstuhl von 
Kaiser Justinian nach Byzanz verlegt worden. Dagegen ist eine andere, vom Historiker 
Johannes Katholikos vorgetragene Ansicht die, dass Konstantin der Grosse der Schöp¬ 
fer des byzantinischen Patriarchates sei. Die eine wie die andere der beiden Ansichten ist un¬ 
zutreffend. Richtig mag allerdings sein, dass mit Verlegung der kaiserlichen Residenz nach 
Byzanz, der dortige Metropolitanstuhl zu erhöhter Bedeutung gelangte; wird doch von den 
Griechen der zeitgenössische Bischof Metrophanes (reg. v. 314) wirklich als erster Patriarch 
von Konstantinopel betrachtet. Der wahre historische Verlauf ist dieser, dass a. 381 auf dem 
II. allgemeinen Konzil zu Konstantinopel dem byzantinischen Metropolitansitz der erste Ehren¬ 
vorrang nach dem römischen zuerkannt ward, welches Vorrecht später nacheinander von 
dem Chalcedonicum (451) und dem Trullanum (692) bestätigt wurde. Seit dem Trullanum 
erst datiert das offizielle Patriarchat von Byzanz. Da nun das Konzil in Trullo unter Justi¬ 
nian H. stattfand, so ist vielleicht ursprünglich an diesen Herrscher gedacht. Oder aber, 
sollte wohl auf die 131. Novelle Justinians I. (v. J. 595) Bezug genommen sein, worin dem 
u Erzbischof » von Byzanz der zweite Rang nach dem römischen Papst zuerkannt wird? 

Ferner ist ebenso wenig historisch verbürgte Tatsache die angebliche Verlegung des 
ephesinischen Patriarchats nach Konstantinopel. Ob hier nicht etwa eine Begriffsverwech¬ 
selung mit im Spiele ist ? Verbürgt ist, dass Theodosius I. die Gebeine des ersten ancyrani- 
schen Bischofs nach Konstantinopel überführen Hess ; ferner auch, dass die Gebeine des hlg. 
Johannes Chrysostomus nachträglich aus dem Pontus nach Konstantinopel übergeführt wurden. 
Ob vielleicht das eine oder andere dieser Ereignisse Anlass zu Begriffsverwirrungen und zu 
der fraglichen historisch nicht nachweisbaren Patriarchatsverlegung gegeben haben möchte*? 

* Vgl. die nähere Ausführung dieses Punktes hei Bastamiantz, Ed. Dat. Not. 518. 
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Dieselbe Erwähnung der Patriarchatsverlegungen ist bereits in dem Kapitel betr. die 
Weihe des Katholikos begegnet. Es wird dieses Ereignis ursprünglich im Mechithar’schen 
Kodex als Hauptargument für die Legitimität und autonome Stellung des armenischen Ka- 
tholikossats verwendet: mit demselben Rechte wie die Metropoliten von Konstantinopel und 
Jerusalem, ohne einen eigentlichen Evangelistensitz einzunehmen, dennoch einen demjenigen 
der vier alten Patriarchen ebenbürtigen Rang behaupten, darf auch der Oberbischof der gre¬ 
gorianischen Kirche auf diesen autonomen Patriarchenrang Anspruch erheben; dies ist die aus 
dem fraglichen Faktum abgeleitete, auch bei Steph. Orbelean * wiederkehrende Schlussfolge¬ 
rung. Dies gilt jedoch nur für den aa. Originalkodex; in dem den unitarischen Standpunkt 
vertretenden kilikischen Rb. wird auf dieses Argument keinerlei Geivicht gelegt. Näheres 
hierüber siehe unter Erltg. 132 sowie Erltg. 107. 

(121) . Zur Erläuterung fügt die betr. Quellenoriginalstelle bei: u Konstantinopel insofern 
v als königliche (kaiserliche) Residenz, Jerusalem aber, insofern es die Stadt des Himmel- 
n reichs ist ». 

(122) . Stiem tritt in Kap. 60 des Rechtsbuchs in doppelter Bedeutung auf: Es bezeichnet 

entweder allgemein die Amtskleidung, Tracht, den Ornat, oder aber ein spezielles 
Kleidungs- oder Uniformstück, in vorliegendem Falle das Onip'oron. Vgl. Du Cange, 
Gloss. utr. in V. Scema bezw. — In der ursprünglichen Fassung des Quellenkodex 

steht der Ausdruck regelmässig im Sinne der vorschriftsmässigen liturgischen Amtstracht; 
in einer jüngeren Überlieferungsschicht ist an Stelle von Stiem die Bezeichung Karg (^«//»y) 
getreten = « Ordo, Regel *. 

Zur der nun folgenden Darstellung der Rangabzeichen und Kultkleidung der 
einzelnen Klassen des Klerus ist vergleichsweise heranzuziehen die in Nerses Lambrona^i’s 
Mahn. )>at . gegebene ausführliche Beschreibung und Deutung der hierarchischen Rangabzei¬ 
chen und Amtskleidung. Siehe daselbst (ed. Ven.) pag. 145-153. 

(123) . Zur Sache zu vgl. Du Cange Gloss. m. 1. in V. Fermentum. Die daselbst von Du 
Cange nach Mabillon und Sirmondus vertretene Ansicht, wonach das vielumstrittene fermen- 
lum die Eucharistie bezeichne, nicht etwa weil dieselbe wirklich aus gesäuertem Brode her¬ 
gestellt wäre, sondern insofern als dieselbe, gleichviel ob aus gesäuertem oder ungesäuertem 
Stoffe bestehend, den niederen Kirchen, denen sie vom Bischöfe zugesandt wurde, nach 
Art eines Sauerteigs als Substrat für die Darbringung des Opfers zu dienen hatte, 
ohne welches Substrat der betr. niedere Klerus überhaupt keine Consekration der Eucharistie 


* Man vergleiche unter diesem Gesichtspunkte die drastische Schilderung die bei Orbelian von der 
die Reorganisation der Hierarchie betreibenden Generalsynode von Duin (unter Kaiser Mauritius) gegeben 
ist: « Sie (die Synodalväter) stellten zunächst den orthodoxen Glauben fest und anathematisierten einstim- 
» mig das Chalcedonicum und das Leoninum ; und sämtliche Unterzeichneten den Glaubensbrief und 
» besiegelten ihn mit dem Siegelring von Der Abraham und von den andern Bischöfen und Fürsten. So- 
» dann schöpften sie hohes Selbstgefühl aus folgendem Grunde: 

» Unter der Regierung Justinians, als er die obersten Stuhlhäupter und die heiligen Väter zum Kon- 
» zil versammelte, da ersuchte er um Ermächtigung und verlegte mit ßeihülfe jener den Stuhl Johannis 
» des Evangelisten von Ephesus nach Konstantinopel, an welcher Stätte er seither verblieb, und denjeni- 
» gen von Antiochia nach Jerusalem. Nach diesem Vorgänge "Wagemut gewinnend, begann man allent- 
» halben sich kühn und stolzen Sinnes zu überheben, und allerorten, wo die Todesstätte eines Apostels 
» war, machten sie sämtliche betreffenden Stühle zu autonomen und wurde diesen das Patriarchat zuge- 
» standen. 

» Hiervon Kenntnis nehmend und sich auf diesen Präzedenzfall beziehend, setzten die Unserigen zum 
» Patriarchen von Armenien ein den Katholikos Abraham, zum Ark'episkopos den Katholikos von Alba- 
» nie» und zum Metropoliten denjenigen von Georgien» (Steph. Orbel. Gesch. r. SiuniK c. 25). 
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eigenmächtig vornehmen konnte, findet eine treffende Bestätigung und Stütze in imserer 
Stelle. — Lehrreich ist in dieser Bezeichung auch ein Kapitel aus Ebediesu’s Liber Mar¬ 
garita?, Tract. IV Kap. 6, De sacro fennenlo (Mai, Script, vett. X pag. 359). 

(124) . Arm. pktT (ßijtiot) bezeichnet jede tribünenartige Erhöhung, speziell den höheren 
Teil der Kirche, das Oberchor mit dem Altar, die Altartribüne, dann auch die Rednertri¬ 
büne, Kanzel. Hier ist offenbar die erstere Bedeutung u Altartribüne» gemeint. 

(125) . Befriedigender ist die Lesart des Quellentextes: « (der Priester hat Gewalt) zu 
weihen den Lektor, den Psalten und die Mönche * — Zur Erklärung der etwas auffälligen 
Abweichung von dem betreffenden Passus des Quellentextes vergl. die entsprechende Note 
des Appar. Crit. 

(126) . Die Diakone haben während des ganzen Opferdienstes in s t e h e n d e r Haltung zu 
verbleiben, im Gegensatz zu Priester und Bischof, denen wenigstens zeitweise sich nieder¬ 
zusetzen gestattet ist. 

(127) . Der Schellenstock, arm. K'osoq , ist das einzige Musikinstrument der armenischen 
Kirche, ein sehr bescheidener Ersatz für unsere Orgel, bestehend aus einem am oberen Ende 
einer Stange angebrachten Glockenapparat, dessen verschieden gestaltete Glöckchen durch 
Schwenkung der Stange zum Spielen gebracht werden. — Im übrigen ist zu vergleichen 
für Kult, Kultgegenstände und -Kleidung sowie Hierarchie in der armenischen Kirche 
Dulaurier’s Schrift: Histoire, dogmes, traditio ns et liturgie de V eglise armenienne orientale , 
Paris 1859; ferner J. Silber na gl, Kirchen des Orients, pag. 169 ff. 

(128) . Der Terminus für das fragliche Rangabzeichen der Diakonissen findet seine Er¬ 
läuterung in folgender entsprechender Beschreibung desselben Instituts, die in Stephanos 
Orbelian’s Geschichte von Siunik' gegeben ist: 

« Das Kleid dieser (der Diakonissen) ist dasjenige der Nonnen: ein umgelegtes P'ilon, 
n ein an der Stirne befestigtes Kreuz und ein winziges U rar, das zur rechten Seite 
■n unterhalb des Ellbogens am Kleid oder am Gürtel herabhängend angeheftet ist». Hiernach 
handelt es sich um eine Art von Schleife in Stola-Form. 

(129) . Die Bemerkung von dem frühzeitigen Eingänge des Diakonissenordens fehlt im 
altarmenischen Kodex. Es stimmt diese Tatsache überein mit der analogen Erscheinung in¬ 
nerhalb der syrischen Kirche, für welche übrigens das Institut der Diakonissen ganz ähnlich 
beschrieben wird bei Johannes Telensis, Resol. 33-42; Jacob. Edessenus, Resol. 24; 
Bar-Hebraeus, Nomoc. Kap. VH, Sekt. 7. etc. 

(130) P'iriskopos (nach Kod. V; zu P'iriepiskopos variiert in Kod. E) ist die ständige Ent¬ 
sprechung des griechischen Korepiskopos des Quellenkodex, welch’ letzteres auch zu K'orisko- 
pos kontrahiert vorkommt. — Zur Entstehungsgeschichte des mittelarmenischen Terminus, der 
keineswegs ohne weiteres auf ein etwaiges gr. «epfejioros zurückzuleiten ist, ist heranzuzie¬ 
hen der dasselbe Amt in einer späteren Phase bezeichnende arm. Ausdruck Peritut (gr. rapio- 
bvj’hi- Vergl. hierüber oben § 51. Es ist anzunehmen, dass unter Anlehnung an Peritut jener 
ältere Terminus K'oriskopos die Wandlung zu P'iriskopos eingegangen sei. — Im Übrigen ist 
für den Rang und die Amtsbefugnis des P'iriskopats zu vgl. Rb. § 61 sowie § 51. 

(131) . Im Gegensatz zu der Rangstufe der Katholikosse und der gewöhnlichen Patriar¬ 
chen, ist die neunte Rangstufe die des Ober-Patriarchen, insofern als Primas und Ober¬ 
haupt der ganzen Kirche ; und zwar ist anzunehmen dass mit diesem Primat im altarm. 
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Quellentexte zunächst sowohl der Stuhl von Konstantinopel für den Orient, als der von Rom 
für den Occident gemeint sei. (Vgl. Dat. Ed. Bastam. pag. 258 : u die neunte Rangstufe, 
höher stehend als alle anderen, ist der , Papios ‘, welchen jetzt die Franken , Papst ‘ nen¬ 
nen «) — Auch ist das in der mittelarmenischen Version nach Cod. E überlieferte 
, Patriarch ‘ (wohl Entstellung eines ursprünglichen offenbar als 0 ber patriarch im 

Sinne von Kirchenoberhaupt zu fassen. Die in Cod. V für unsere Stelle überlieferte Le¬ 
sung : u die neunte Rangstufe ist die höchste und Primatweihe, das istder Papst« ist kul¬ 
turgeschichtlich wichtig, dadurch dass sie bestimmt und entschieden den lateinisch-occidenta- 
lischen Standpunkt einer unitarischen Weltkirche vertritt. 


(132). Die Darstellung der kirchlichen Hierarchie zeigt in der Anordnung und 
Reihenfolge der einzelnen Rangklassen sowohl als auch teilweise in der Ausgestaltung ein¬ 
zelner Rangklassen eine so starke Abweichung von derjenigen der griechischen und lateini¬ 
schen Kirche, dass sich zunächst Zweifel an ihrer Ursprünglichkeit und Authentizität 
erheben. Allerdings ist diese Darstellung keineswegs das Werk des Verfassers von Rb., son¬ 
dern sie liegt schon im altarm. Urkodex vor, von welchem Rb. hierin wesentlich abhängig 
ist. Zur näheren Untersuchung der Frage ist deshalb auf den Urkodex Gosch’s zurück¬ 
zugehen ; nach diesem ist die Lehre von den 9 kirchlichen Graden folgende : 

u Die erste kirchliche Klasse bilden die Patriarchen das heisst Erzväter; welche 
« den Sitz der vier Evangelisten innehaben.Und zwar ist dieses die Bedeutung des Geheim- 
« nisses: an Stelle der viergestaltigen Tiere (Apokal. 4, 6. 7, Hesek. 10, 14) wurden gesetzt 
« die heiligen Evangelisten; so zwar, dass bedeutet: die Gestalt des Menschen den Matthäus, 
« weil er von dem als Mensch zu Bethlehem geborenen Christus berichtet ; Markus aber 
« wird durch die Gestalt des Löwen bezeichnet, weil er sagt: « Hervorstieg Christus wie ein 
» Löwe aus dem Jordan nach Dathan «; auch Satan wird Löwe genannt, von wegen seines 
« Leichenfrasses und raubtierartigen Wegraubens und Zerfleischens der Tiere: unser Erlöser 
« aber ward Löwe genannt wegen seiner Stärke und seines Königtums über die Tiere ; das- 
« selbe sagt denn auch Markus: u Es stieg hervor Christus wie ein Löwe aus dem Jordan «, 
» nämlich zur Herrschaft. Die Gestalt des Ochsen aber bedeutet den Lukas, weil dieser sagt: 
n u Für die Erde geschlachtet «. Ferner die Gestalt des Adlers bedeutet den Johannes, da er 
« meldet die Botschaft des Überirdischen und weder mit der Erde noch mit der Menschheit 
» beginnt, wie die Übrigen, sondern gleich einem leichtbeschwingten Adler stürmischen 
« Fluges daherfährt, anhebend mit den Worten : u Im Anfang war das Wort, und das Wort 
« war bei Gott, und Gott war das Wort, durch welches Alles ward«. Mit Recht wird er 
« genannt hochfiiegender Adler und Himmelsvogel «. 

u Hiermit denn haben wir gezeigt, wie die Stelle des Himmels die Kirche, die Stelle der 
« viergestaltigen Tiere die vier Evangelisten, und deren Stelle die Klassen der Patriarchen 
« nebst ihren Thronen einnehmen; und zwar: der hehrste und erhabenste Thron, der von 
« Antiochia, die Stelle des Matthäus; darauf der von Alexandria diejenige des Markus; da- 
« rauf der von Rom diejenige des Lukas; sodann der von Ephesus diejenige des Johannes. 
« Diese Rangverfassung übte die Kirche bis zur Zeit König Justinians: nach den viergestal- 
« tigen Tieren, der nach vier Richtungen strömenden Quelle Edens, nach dem viergestadigen 
« Erdkreise, nach den vier Evangelisten, ward geteilt die Erde unter die Herrschaft der vier 
« Evangelisten. Als aber Justinian zur Regierung gelangt war, fasste er den Entschluss den 
« Thron des hlg. Johannes zu verlegen von Ephesus nach Konstantinopel und wusste hierzu 
« das Konzil zu bestimmen, sowie auch zur Verlegung des Thrones des heiligen Matthäus 
« nach Jerusalem ; bis zu seiner Zeit nämlich waren die betreffenden Bischöfe [blos] selbstherrli- 
« che gewesen, weder über andere gesetzt, noch auch von andern abhängig : der von Konstan- 
« tinopel, wegen der königlichen Residenz, und der von Jerusalem, weil es die Stadt des 
» himmlischen Königs ist; jedoch hatten auf den Konzilien (Var. « auf dem Konzil«) die 
« heiligen Väter dem Bischöfe von Jerusalem gestattet, den Vorsitz zu führen «. 
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n Somit also haben wir genannt die erste kirchliche Rangklasse, die der Pa¬ 
ri triarchen; welche die apostolische Kleidung tragen und das Emajiort (Var. Emiporon) fünf- 
n doppelt; und das Amt des Patriarchen besteht darin, die Erzbischöfe zu weihen, die sei- 
r> nem Amtsgebiete, je nach den vier Weltteilen unterstehen; auch lässt er den Befehl erge- 
v hen zur Veranstaltung eines Konzils. 

n Die zweite kirchliche Klasse ist die der Ark'ejnskopen; ihr Sk'em (gr. 
v ist ein bis auf die Sohlen herabwallender weisser Talar, P'ilon (Phelonion)> und darüber 
v das Emiporon vierdoppelt. Ihr Amt ist die Weihung der Metropoliten und die Segnung des 
n Öles der Sakramentalsalbung; imd sie haben Gewalt die Patriarchen weihe vorzunehmen. 

n Die dritte kirchliche Klasse ist die der Metropoliten, welches verdolmetscht 
v , die Mutterstädtischen ‘ heisst. Sie haben dasselbe Sk'em , jedoch das Nap'ort dreidoppelt. 
n Ihr Am t ist die Weihung von Bischöfen und die Segnung des Öles des Sakramentalsigels, 
n und zwar auf dem Wege der zusatzweisen Zugiessung aus dem apostolischen Öle, welches 
n die Kirche mittels Zusetzung verwahrt. Und je drei Metropoliten haben Gewalt ihren 
n Erzbischof zu weihen. 

n Die vierte kirchliche Klasse ist die der Epishopen„ die dasselbe Sk'em haben, 
n das Emiporon jedoch doppelt. Ihr Amt ist, zu weihen alle Kleriker, und je drei Episko- 
n pen haben Gewalt zu weihen ihren Metropoliten. Und ihre Amtsbefugnis besteht in der 
n Segnung des Altars und des Taufbrunnens und des Salböles. 

n Die fünfte kirchliche Klasse bilden die Jerefs’ (gr.hpeii?) und die Papen (gr. rcanrcä?), 
n das heisst die Priester und die Presbyter (eigtl. , Älteste 4 ); die Priester sind für die Städte 
n und die Presbyter für die Dörfer und Landflecken; Beide sind eins, nur aus Gründen der 
n Ehrenauszeichnung sind sie der Benennung nach unterschieden. Ihr Sk'em ist dasselbe wie 
n das der Vorgenannten, jedoch ohne Emiport, denn diese werfen blos das Urar (d. h. Stola) 
n über beide Schultern; auch sind dieselben befugt in dem Messgewand auf der Altarerhö- 
n hung zu stehen. Und ihr Amt ist, das Opfer darzubringen, und den lebendigmachenden 
v Leib des Herrn zu spenden, zu taufen, die Gebetsstunden abzuhalten, die Eulogien auszu- 
v teilen, und, im Falle Nichtzugegenseins eines Bischofs, auch die Segnung des Kreuzes 
v und des Opfers der Sühnung (Var 492 : des Madagh ) vorzunehmen. Und wenn er die Er- 
v mächtigung seines Bischofs zuvörderst eingeholt hat, so hat er auch die Befugnis zu seg- 
v nen das Salböl und zu weihen den Lektor und den Psalten und die Religiösen. 

v Die sechste kirchliche Klasse sind die Sarkamgen (Diakone). Ihr Sk'em ist 
•n dasselbe; jedoch sind sie in stehender Haltung ohne Überwurf (in blosser Tunika) und un- 
n gegürtet und über der linken Schulter das Urar tragend. Ihr Amt ist, das Evangelium zu 
n recitieren, zu predigen, den Kelch und den Schellenstock aus der Sakristei auf den Altar 
n und hinwiederum vom Altar weg zur Austeilung zu tragen, die Weihrauchberäucherungen 
v vorzunehmen, und im allgemeinen die Verrichtung alles dessen, was zum Dienste gehört; 
v und sie dürfen sich überhaupt nicht zum Setzen niederlassen, ausser von Anbruch der 
n Nacht ab bis zur Morgenzeit; und falls der Priester ihn ermächtigt, ist er auch befugt 
n aus den Frauen Diakonissen- zu weihen behufs Predigthaltung für Frauengenossen- 
n schäften und Evangelienlesung, damit kein Mann dorthin Eingang zu nehmen brauche, 
v wogegen wiederum jene (die Diakonisse) die Grenze des Frauenklosters nicht überschreiten 
n darf. Wenn aber eine Taufhandlung zu vollziehen ist, betreten sie den Taufbrunnen, auf 
n dass sie die Weiber bespülen mit dem Wasser der Sühne innerhalb des Vorhanges Das 
v Sk'em der Diakonissen ist ganz dasjenige der Nonnen ; ausgenommen jedoch, dass sie an der 
n Stirne ein Kreuz tragen und an der rechten Seite ein Amikt herabhängen haben. Und man 
r> halte dieses Institut nicht etwa für eine unkanonische Neuerung : sondern wir haben das- 
v selbe von dem heiligen Apostel überliefert erhalten, der da spricht: « Ich empfehle euch 
v Phöbe, unsere Schwester, die eine Dienerin der Kirche ist r>. 
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Sippe 492: 

fc Die siebente kirchliche Klasse sind 
n diejenigen Bischöfe, welche K'oriskopos (Chor- 
n episkopen) gegenwärtig geheissen werden, 
» die Vorsteher der Sarkavagen ; ihre Amts- 
» tracht ist dieselbe (seil, wie die der vorigen 
n Klasse), und das Urar auf beiden Schultern, 
» und bei stehender Haltung sind sie gelösten 
» Gürtels und entblössten Hauptes. Und mit 
» Ermächtigung ihres Bischofs segnen sie 
» Kirchen ein; imd sie haben Gewalt über 
» die Priester und die (niederen) Kleriker, 

u Die achte Klasse ist die der Ober- 
a häupter der Bischöfe, d. i. der Katholikosse , 
» die einen Vorrangsitz einnehmen, entspre- 
a chend demjenigen der Seraphim. Ihre Amts- 
a tracht ist ebenso: ohne Überwurf, das heisst 
« entblössten Hauptes, und mit gelöstem Gür- 
» tel; ferner das Urar um beide Schultern 
» gelegt. Ihre Amtsverrichtung aber besteht 
« in der Weihung der Bischöfe und in der 
« eigenmächtigen Segnung des Salböles. 

u Die neunte Klasse, die alle anderen 
» im Vorrange überragt, ist diejenige des Pa¬ 
ri piosj den jetzt die Franken , P a p s t ‘ nennen, 
fl entsprechend dem Range der Cherubim. Der 
fl Ordo der Amtstracht ist: ohne Überwurf, 
« das heisst entblössten Hauptes, und mit ge- 
» löstem Gürtel. Und seine Amts Verrichtung 
fl besteht darin, den Rang der Könige zu or- 
n dinieren.... » 


Sippe 489, 761, Sin. Ven. 

« Die siebente Klasse sind diejenigen 
n Bischöfe, welche Vorsteher der Sarkavagen 
fl sind. Sie haben dasselbe Sk'em_, ebenfalls 
» ohne Überwurf und ungegürtet, und die 
fl Stola um beide Schultern gelegt. Und sie 
fl haben die Befugnis zur Weihe der Prie- 
n ster und zur Einsegnung von Kirchen und, 
n im Falle der Einholung der Ermächtigung 
fl seitens das Katholikos, auch zur Weihe des 
» Salböls. 

u Die achte Klasse ist die des Oberbi- 
» schofs, d. h. des Katholikos , welcher einen Vor- 
n rangsitz einnimmt, entsprechend jenem der 
« Seraphim. Ihr Sk'em ist ebenfalls ohne Über- 
a wurf imd ungegürtet, und die Stola um 
« beide Schultern gelegt. Ihr Amt besteht in 
A der Weihung der Bischöfe imd in der eigen- 
n mächtigen Segnung des Salböles. 

u Die neunte Klasse, hehrer als die 
fl sämtlichen andern, bilden die Papios\ ana- 
» log den Cherubim. Ihr Sk'em ist ebenfalls 
fl ohne Überwurf und ungegürtet. Ihre Amts- 
» Verrichtung ist, den Rang der Könige zu 
» ordinieren....*» 


Gegen die vorstehende Fassung der hierarchischen Rangordnung wie sie in sämtlichen 
Handschriftengruppen des Mechithar’sehen Kodex und nach diesem auch entsprechend im Ki- 
likischen Rechtsbuche überliefert ist, erheben sich bezüglich der Darstellung der drei 
letzten Rangstufen, als welche angesetzt werden das Chorepiskopat (VH. Stufe), das 
Katholikossat (VIH. Stufe) und das Papsttum (IX. Stufe), schwere Echtheitsbedenken. Zu¬ 
nächst ist es schier undenkbar, dass ein solch peinlich scharfer Kanonist, wie Mechithar, 
jeglichen kirchenrechtlichen Begriffen und der allgemein geübten Praxis zuwider, von der 
fest sanktionierten Anordnung der neun hierarchischen Klassen hätte abgewichen sein sollen 
in der bei der fraglichen Fassung vorliegenden Weise : die überlierferte Darstellung hebt an 
mit den oberen. Rängen und steigt dem allgemeinen Usus entsprechend successive herab bis 
zur VI. Stufe, derjenigen des Diakonats; statt nun aber folgerichtig und wie zu erwarten, 
nach diesem Schema fortzufahren und die drei übrigen untersten Stufen, d. i. die des Sub¬ 
diakonats, Lektorats und der Psalten aufzuzählen, ist von diesen keine Rede; sondern es 
hebt mit Stufe VIH plötzlich die Darstellung in umgekehrter aufsteigender Ordnung an, in¬ 
dem auf das Diakonat der Reihe nach sich die Rangklassen das Chorepiskopos, Katholikos 
und Papios folgen. Zudem stellen diese drei Rangklassen eigentlich in kanonischem Sinne 
gar keine selbständigen Hierarchieränge dar, sondern sind lediglich Modifikationen oder Un¬ 
ter-Spezies zu wirklichen Rängen : das Chorepiskopat zum Episkopat, das Katholikossat zum 
Archiepiskopat, das Papsttum zum Patriarchat; und zwar nach allgemeiner Lehre der orien¬ 
talischen und occidentalischen Kirchengemeinden älterer sowohl als neuerer Zeit. So kommt 
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es denn auch, dass streng genommen die Darstellung der Ränge und ihres Verhältnisses 
zu einander einen auffallenden Mangel an scharfer Logik und einheitlicher Disposition zu er¬ 
kennen gibt. Nachdem nämlich zu Anfang des Kapitels als oberste Stufe das Patriarchat 
genannt worden ist, wird zuletzt am Schlüsse der Darstellung noch ein über dem Patriar¬ 
chen stehender, allerhöchster Rang aufgeführt, der des Papios. Es sind dies sämtlich ge¬ 
wichtige Gründe, die den Glauben an die Authentizität der fraglichen Überlieferung er¬ 
schüttern müssen, und die Annahme nahelegen, dass die Schlusspartie der Darstellung der 
drei letzten Hierarchiegrade in ihrer jetzigen Fassung das Werk einer späteren Umarbei¬ 
tung sei. 

Diese Annahme wird gestützt und mehr als wahrscheinlich gemacht durch innere, sach¬ 
liche Gründe, die sich aus einer näherem Betrachtung des Inhalts des fraglichen Textes er¬ 
geben. Vor allem muss sehr auffallend erscheinen die ungleiche Behandlung der drei frag¬ 
lichen höheren Rangstufen im Vergleich zu den entsprechenden zu Anfang des Artikels 
behandelten Rängen des Patriarchats, etc; die auf ge führten Characteristica dieser 3 Ränge 
sind äusserst dürftig und unzureichend; dagegen sind diejenigen der 6 ersten Ränge bis ins 
kleinste ausführlich und überhaupt als mustergültig zu bezeichnen. Was jedoch wichtiger, 
ist, dass diese Rangmerkmale und Würdeabzeichen teilweise auch nicht zutreffen wollen, 
oder zum wenigsten sehr zweifelhaften und umbestimmten Charakters sind. So wird von 
allen drei in Frage stehenden Rängen gesagt, dass ihre Amtskleidung bestehe in der blossen 
Tunica, die ungedeckt und ungegürtet getragen wird (arm. «Ay <»«/,). Dies ist 

für sämtliche drei Rangstufen gleich unzutreffend und steht in Widerspruch zu den eingangs 
von den entsprechenden höheren Rängen gegebenen Beschreibungen, wornach diese nichts 
weniger als holani , d. i. mit blosser Tunica ohne Überwurf sind, sondern ausdrücklich 
als solche bezeichnet werden, die über dem weissen Talar (Phelonion, Naport) noch als stän¬ 
diges Oberkleid das Emip'oron, je nach der Rangstufe mehr oder weniger gefaltet, tragen. 
Dieser Widerspruch wurde denn auch gefühlt und ist in der jüngeren Version der Hand¬ 
schriftensippe 492, so weit als überhaupt möglich war, beseitigt worden durch einen Zwangs¬ 
behelf, indem mittels einer zu dem betr. Terminns holani interpolierten Glosse der ursprüng¬ 
liche Sinn dieses Wortes umgedeutet ward in , hauptentblösst*, wonach die fraglichen 
Stellen so aufgefasst wurden, dass die bezüglichen Würdenträger, wann sie sich in ste¬ 
hender Haltung beim Officium befinden, das Haupt entblössen, was aller¬ 
dings in dieser Fassung nahezu völlig dem wirkichen Sachverhalte entspricht; aus demselben 
Bestreben nach Herstellung einer Übereinstimmung zwischen Text Wortlaut und wirklichem 
Sachverhalt ist auch die Ersetzung des ursprünglichen angoti , ungegürtet ‘ durch goteloij 
, mit gelöstem Gürtel ‘ durch Sippe 492 vollzogen worden. 

Fragen wir nach der Ursache dieser höchst auffälligen und störenden Texthärten und 
Unebenheiten, so löst sich die ganze Schwierigkeit und findet ihre Erklärung mit folgender 
Annahme: in der ursprünglichen Mechithar’sehen Fassung des Kanons waren an letzter 
Stelle für die Rangstufen VII, VIII u. IX aufgeführt die Klassen der Subdiakone, Anagnos- 
ten und Psalten. Für diese Klassen nun sind vollkommen zutreffend und gelten ohne Beschrän¬ 
kung gleichmässig die Characteristica holani angoli, denn es administrieren dieselben beim 
Officium wirklich in einfacher ungegürteter Tunica, ohne Mantelüberwurf, analog wie die 
eine Stufe höher stehenden Diakone. Als nun — aus irgend einer noch später zu untersu¬ 
chenden Tendenz — diese Partie des Kanons umgestaltet und in dem uns überlieferten Sinne 
verarbeitet ward, wurde zunächst jene ursprüngliche Charakterisierung der älteren Textfas¬ 
sung möglichst schonend belassen, und so gingen u. a. auch die auf die an ursprünglicher 
Stelle behandelten Ordines des Subdiakonats, Anagnostats und Psaltats auschiesslich passenden 
Beschreibungen der Amtskleidung in die jüngeren unauthentischen Ordines des Chorepisko- 
pos, Katholikos und Papios über, ohne mit denselben in Einklang zu stehen, oder 
auch, trotz nachträglicher Emendationsversuche, völlig in Einklang gebracht werden zu 
können. 
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Eine entscheidende Bestätigung findet diese Hypothese durch äussere, aus den Texten 
von zeitgenössischen Schriftstellern sich ergebenden Zeugnisse. Vor allem kommen hier in 
Betracht die ausführlichen Behandlungen der Hierarchieordnung durch den Kilikier N e r s e s 
von Lambron, Erzbischof von Tarsos, der 1158-1198 lebte, also etwa gleichzeitig mit dem 
Verfasser der Datastanagirk', sowie durch den Grossarmenier Step'anos Orbelian, Erz¬ 
bischof von Siunik' (lebte 1287-1804, also jüngerer Zeitgenosse des Verfassers von Rb.). Zur 
Verdeutlichung des gegenseitigen Verhältnisses unter einander sowie zu unseren Kodices, 
seien hier die beiden Versionen in paralleler Darstellung aufgeführt. 


Nerses Lambrona<ji 

u Der erste Grad (Stufe) nun in der Kir- 
n che ist die Klasse der Patriarchen , welches 
« bedeutet , Erzväter ‘ [genau , erste Väter 1 ], 
v d. i. , Väteroberhäupter 1 ; und es residie- 
v ren diese über den Erdkreis auf den vier 
n Thronen der vier Mutterstädte, wo die Evan- 
n gelisten die Evangelien geschrieben hab3n. 
r> Und weil zuerst Matthaeus schrieb zu Antio- 
v chien, hat der Patriarch von Antiochien 
v den Ehrenvorrang vor den übrigen; und 
-» (weil) nach ihm Markus schrieb zu Alexan- 
n drien, ward dessen Nachfolger im Patriar- 
n chat die nächste Rangstufe nach jenem zu- 
v teil; sodann schrieb Lukas zu Rom: daher 
■n war der römische dem Range nach der dritte 
n an Ehrenauszeichnung, obwohl an Macht 
n der erste; zu allerletzt aber schrieb Johan¬ 
ni nes zu Ephesos: daher derjenige, welcher 
n daselbst Patriarch ward, nach dem Stuhl- 
r> ränge jenen dreien nachstand. Diese Rang- 
v Verfassung ward geübt in der Kirche bis zu 
n den Zeiten König Jnstinians: nach den vier 
n Evangelisten ward der Erdkreis gevierteilt 
v unter die Herrschaft der vier Patriarchen. 
n Als jedoch Justinian die Herrschaft ange- 
* treten hatte, fasste er den Entschluss, den 
v Stuhl des hlg. Johannes von Ephesus nach 
v Konstantinopel zu verlegen, und nachdem 
r> er die Versammlung der Bischöfe hierfür 
n gewonnen hatte, verwirklichte er denselben. 
v Andrerseits auch verlegte derselbe Justinian 
v den Stuhl des Markus von Alexandrien nach 
n Jerusalem ; denn bis aut seine Zeit waren 
n die Bischöfe von Konstantinopel und Jer li¬ 
tt salem blos selbstherrliche (autokephale), d. h. 
v weder über andere gesetzt noch auch von 
n andern abhängig; derjenige von Konstanti- 
v nopel von wegen der Königsresidenz, und 
v der von Jerusalem deswegen, weil es die 
n Stadt des himmlischen Königs ist; demge- 
n mäss wirst du es auch in den Satzungen 
v des Nikaenischen Konzils befinden ». 


Step'anos Orbelian. 

« Die erste kirkliche Klasse, diejenige, 
» die unmittelbar den himmlischen benachbart 
» ist, ist die der Erzväter, welche Patriar- 
n chen heissen, welche residieren auf den vier 
r> Thronen der Evangelisten. Und es führen 
n diese die apostolische Amtstracht, d. h. 
r> kleiden sich in das ringsumschliessende Na- 
n port, über welches das Emiporon geworfen 
n wird das fünfdoppelte. Ihre Amtsbefugnis 
n besteht darin, die Erzbischöfe zu weihen 
n über die vier Erdteile hin, und den Befehl 
n zu erlassen zur Veranstaltung allgemeiner 
n Konzilien ». 


Digitized by LjOOQle 




70 


KANONISCHES RECHT 


» Hiermit also haben wir die ersteKlasse 
» der Kirche genannt, nämlich die der Erz- 
» väter auf griechisch Patriarchen genannt. 
» Diese tragen das apostolische Kleid, das ist 
» das Emiporon , fünfdoppelt, mit fünffachen 
» Kreuzen geschmückt; so zwar dass sich zu- 
n nächst das Naport anlegt, das vielkreuzige, 
» über welches als Ehrenkleid (Amtsomat) 
» das Eniip'oron geworfen wird. Die Amtsbe- 
» fugnis des Patriarchen besteht darin, die 
» Erzbischöfe zu weihen, die seinem Amtsge- 
» biete unterstehen; auch sind sie es (die Pa- 
» triarchen), die nach den vier Erdteilen den 
» Befehl ergehen lassen betreffend Bildung 
» eines Konzils ». 

u Die zweite Klasse der kirchlichen 
» Rangabstufung ist die der Ark'episkopen , 
» was gleichbedeutend ist mit ,Oberbischöfen ‘ 
» oder , ersten Bischöfen ‘. Als Tracht haben 
» diese dasselbe vielkreuzige Naport, und da- 
» rüber das Emiporon vierdoppelt. Und ihr 
» Am t ist die Weihung der Metropoliten und 
» die Segnung des heiligen Myrons; und je 
» drei Arkepiskopen vereint haben die Ge- 
» walt ihren Patriarch zu weihen. Auf eben- 
» derselben Rangstufe stehen die Katholikosse , 
» welches verdolmetscht bedeutet , die Allge- 
» meinen ‘; jedoch haben sie einen Vorrang 
» der Würde vor dem Ark'episkopos darin 
» voraus, dass nicht nur auf seinem Amts- 
» sprengel allein, sondern über alle Länderge- 
» biete, wo seine Nation und Stammgenossen 
» wohnen, sich die Gewalt des Katholikos er- 
» streckt, Bischöfe für dieselben zu weihen und 
» das Myron zu spenden; aus welchem Grunde 
» er eben Katholikos genannt wird». 

u Die dritte Klasse der kirchlichen 
» Rangabstufung ist die der Metropoliten, 
» welches verdolmetscht , die Mutterstädti- 
» sehen ‘ heisst. Ihre Tracht ist ein einfaches 
» Naport ohne Kreuz, und über demselben das 
» Emiporon dreidoppelt. Als Amtsbefugnis ha- 
» ben sie die Bischöfe zu weihen, und das 
» Myron zu segnen unter Beimischung des 
» patriarchalischen Myrons, das die Kirche 
» mittels Zusetzung verwahrt; und ihrer drei 
» Metropoliten haben Gewalt Erzbischöfe für 
» sich zu weihen, jedoch unter der Verpfiich- 
» tung, von ihrem Vorgesetzten Patriarchen 
» hierzu die Segnung zu empfangen, und mit 
» Genehmigung und Bezeugung dieser, der 
» Patriarchen». 


u Die zweite kirchliche Klasse ist 
» die der Ark'episkopen d. i. , Oberbischöfe ‘, 
» welche Katholikosse genannt werden. Und 
» ihr Sk'em (ix^p.a) besteht in einem bis auf 
» die Sohlen herabreichenden Pi Ion (Phelo- 
» nion), welches vielkreuzig ist, und darüber 
» das Emiporon vierdoppelt. Und ihr Amt ist 
» die Weihung der Metropoliten und die Seg- 
» nung des wunderkräftigen Myrons; ferner 
» auch haben beim Verscheiden des Patriar- 
» chen je drei Ark'episkopen, im Verein mit 
» den übrigen kirchlichen Klassen, die Weihe 
» des Patriarchen vorzunehmen ». 


u Die dritte kirchliche Klasse ist 
» die der Metropoliten, das sind die Aufseher 
» über die Mutterstädte und die hehreren Sitze. 
» Als Sk em haben sie zunächst das Naport , 
» welches mit ebensovielen Kreuzen in dun- 
» kelbraunem Tuche besetzt ist, als der je- 
» weilige Träger Bischöfe unter seiner Bot- 
» mässigkeit hat; und sodann das Emiporon 
» dreidoppelt. Ihre Amtsbefugnis besteht in 
» der Weihung der Bischöfe und der Segnung 
» des Öles, welches die Kirche unter Zuset- 
» zung verwahrt für die Bedürfnisse der Ka- 
» techumenen und der Kranken, und welches, 
» falls sie wollen, mit dem apostolischen Oie 
» gemischt wird, d. i. mit dem heiligen My- 
» ron. Und für den Notfall, sei es in Erman- 
» gelung eines Patriarchen oder wegen son- 
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« Die vierte Klasse der kirchlichen 
« Rangabstufung ist die der Episkopal* 
v das heisst verdolmetscht , Untersucher ‘ 
v oder , Aufseher Sie kleiden sich in das 
r> Nap'ort, und darüber das Emiporon blos dop- 
v pelt; und ihr Amt ist die Weihung jegli- 
» eher Kleriker und die Segnung des Altars 
r> und des Kreuzes und des Taufsteins und 
» des Salbungsöls: soweit reicht die Macht 
n des Bischofs «. 


« Die fünfte Klasse der kirchlichen 
n Rangabstufung sind die Jerefs’ (gr. hpei;) 
fl und die Papen (gr. totitoxc), das heisst die 
n Priester und die Presbyter (eigtl., Älteste’); 
n die Priester sind für die Städte, und die 
n Presbyter für die Dörfer imd Landfleken; 
» Beide sind eins, nur aus Gründen der Ehren- 
n auszeichung werden sie dem Namen nach 
n unterschieden. Und ihre Tracht ist das Na- 
n p’ort allein, ohne Emiporon., denn diese wer- 
n fen blos das Urar über die beiden Schultern. 
n Und ihr Amt ist, das Opfer darzubringen 
« und dasselbe dem Volke auszuteilen, die 
fl Taufe zu vollziehen, Gebete darzubringen, 
n Eulogien dem Volke zu spenden, Führung 
fl zu geben und Sünden nachzulassen: hier- 
a über hinaus darf er sich zu weiterem nicht 
fl vermessen, d. i. weder Altar weihen noch 
fl irgend einen hierarchischen Grad an jemand 
fl erteilen, da dies der Würde und Machtbe- 
a fugnis des Bischofs zusteht «. 


« Die sechste Klasse der Kirche sind 
fl die Biakone * was verdolmetscht , Diener ‘ 
fl bedeutet, das heisst die Sarkacayen. Ihre 
fl Tracht ist eine blosse Tunika ohne Über- 
a wurf, ohne Gürtel; und das Urar legen sie 
fl blos um die linke Schulter. Und ihre Amts- 
» Obliegenheit ist, mit Gestattung ihres Prie¬ 


n stiger wichtigeren Ursache, haben unter 
» Ermächtigung und Bewilligung ihres jewei- 
n ligen übergeordneten Stuhles je drei Metro- 
a politen. im Verein mit den übrigen kirchli- 
n chen Klassen, ihren Erzbischof zu weihen«. 

« Die vierte kirchliche Klasse ist 
« die der Episkopen , d. i. , Untersucher ‘; und 
» sie herrschen über Gaue. Als Sk'em tragen 
n diese das Nap'ort kreuzlos, ohne Besatz, und 
n das Emiporon blos doppelt. Und ihr Amt 
n ist Priester und Diakone zu weihen, Kirchen 
fl einzusegnen, Altar und Taufstein zu salben ; 
n das Myron aber empfängt er von seinem 
» übergeordneten Stulile, von seinem Metro- 
n politen, und der Metropolit wiederum von 
fl seinem Erzbischof; damit gleichsam stufen- 
a weise von oben herniedersteigen die göttli- 
a chen Sakramentalgnaden, indem sie, begin- 
» nend mit dem Patriarchen, weiter gelangen 
fl bis zu den Niedrigsten, d. h. der Laienge- 
a meinde ». 

u Die fünfte kirchliche Klasse sind 
« die Jerefs’ * das heisst die Priester. Ihr Sk’em 
fl ist ein Mantel, und über beiden Schultern 
« das Urar* d. h. die Stola, und in dem Bac- 
a kon dürfen sie den Altar besteigen. Und ihr 
» Amt ist, das lebenspendende Sakrament zu 
» vollziehen imd es den Würdigen zur Kom- 
n mimion zu spenden, die Taufe zu erteilen, 
fl die Kreuzsegnung vorzunehmen, sowie über- 
a haupt alles, was sonst für die Christen Regel 
fl ist, die Beichte der Erwachsenen zu hören, 
« Sündennachlass zu erteilen und ihre Herde 
« zu binden und zu lösen. Das Myron jedoch 
» dürfen sie nicht spenden sondern nur das 
« unvollkommene Öl, welches die Metropoliten 
« und Bischöfe weihen; denn das Myron, das 
fl ist das apostolische Öl, ist allein der Bi- 
n schof befugt zu spenden, welcher alljährlich 
fl einmal in seinem Sprengel umherziehend, 
fl mit demselben zu salben hat diejenigen, wel- 
« che von den Priestern die Handauflegung 
« empfangen haben; ferner ist der Priester 
n befugt die Knaben zu Anagnosten und Psal- 
« ten zu machen und er verleiht den Rang 
n der Bussmönche und der Diakonissen ». 

u Die sechste kirchliche Klasse sind 
n die Sarkacayen, d. h. Diener, die in frem- 
« der Sprache Diakone heissen. Zur Amts- 
» tracht legen sie an eine blosse Tunika ohne 
« Überwurf, tragen die Stola um die linke 
« Schulter allein, und stehen entblössten Haup- 
« tes im Dienste des heiligen Chors und Al- 
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n sters das Evangelium vorzulesen, zu pre- 
» digen und zu unterrichten, sowie das Brod 
» für das Messopfer zuzubereiten; und die 
n Patene und den Kelch und den Schellen- 
» stock haben sie aus der Sakristei zum 
» Altäre zu tragen, und tragen sie wiederum 
» vom Altäre hinaus zur Austeilung der 
v Kommunion; ferner ist’s ihre Befugnis, die 
n Räucherungen vorzunehmen, wie sie denn 
» im allgemeinen jegliche Verrichtung, die 
» zum Kirchendienst gehört, zu vollziehen ha- 
n ben bis zum Schlüsse sämtlicher kanoni- 
» sehen Stunden. Und der Priester ermäch- 
n tigt den geweihten Diakon sowohl als den 
n Halbdiakon der Volksgemeinde die Schrift 
n vorzulesen und zu predigen das Wort des 
n Friedens, und zu lesen das Evangelium; 
n dieselben sind für die göttlichen Sakramen- 
n talspendungen und die Messopferfeier Ad- 
» ministranten und Velum-Aufzieher, d. h. 
i Sarkavagen. Die Halbdiakone aber versehen 
n den Pontifikaldienst; und sie rdchen dem 
n Priester Wasser zur Waschung vor Beginn 
» des Messopfers ; sie haben dem Priester bei- 
n zustehen, und die Wachskerzen zu tragen; 
fl und haben bei einer Diakonalweihung zu 
« rufen und dem Oberpriester unentwegt als 
fl Diener zu assistieren n. 

u Die siebente Klasse der Kirche 
n sind die sogenannten Halbdiakone. Sie füh- 
» ren dieselbe Amtstracht wie der Diakon, 
« blosse Tunika ohne Überwurf und ohne 
« Gürtel; das Urar jedoch, das sie um den 
» linken Ellbogen geschlungen haben, befesti- 
w gen sie oberhalb des Ellbogens, derart dass 
» es zwiefach herabhängt; und ihre Amtsver- 
a richtung ist die Apostellesung, das Vor- 
a tragen des kreuzköpfigen Stabes und der 
« Wachskerzen; auch obliegt diesen die Aus- 
n schmückung der Kirche und die Bewachung 
» der Thore v. 

« Die achte kirchliche Klasse sind 
» die Anagnosien (arm. anaganos), was verdol- 
« metscht , Leser ‘ bedeutet. Sie haben die- 
a selbe Amtstracht, die blosse Tunika ohne 
« Überwurf, jedoch ohne das Urar, auch tra- 
« gen sie dieselbe nicht gürtellos, sondern 
fl binden Gürtel über die Tunika; dieselben 
« dürfen ausserhalb der Kirche nach Belieben 
fl sich in einfaches Linnen kleiden; und ihres 
« Amtes ist, zu lesen die Propheten und die 
» biblischen Urschriften und die Kirchenleh- 
a rer ». 


» tars und der Priester. Und ihr Amt ist, 
« Evangelium zu lesen, zu predigen, die Weih- 
a rauchberäucherung vorzunehmen, beim hei- 
« ligen Geheimnisse zu administrieren, den 
fl Kelch und die Patene zu tragen ». 

« Aus dem Frauenstande aber gehen die 
« Diakonissen hervor, die dazu berufen sind, 
« in Frauenklöstern zu predigen; das Kleid 
fl dieser ist dasjenige der Nonnen: ein umge- 
n legtes Pilon, auf der Stirne befestiges Kreuz 
» und ein winziges Urar, das zur Rechten, 
fl unterhalb des Ellbogens, vom Kleide oder 
fl vom Gürtel herabhängend, angeheftet ist: 
fl so betritt sie die Kanzelbühne, zur Predigt 
fl und zur Lesung des Evangeliums, jedoch 
» nicht die innerhalb der Volksmenge gelegene 
» Bühne, sondern eine für sich abgesonderte 
fl oder in einer Nische befindliche; dagegen 
« darf sie dem Dienste des heiligen Messge- 
a heimnisses sich durchaus nicht nahen, wie 
n dies die männlichen Diakone vermögen ». 


u Die siebente kirchliche Klasse ist 
» die der Kleriker, welche die Halbdiakone 
« sind. Sie führen das Kleid der Diakone, 
fl mit Ausnahme des Urar’s , welches sie am 
n linken Oberarm über dem Ellbogen tragen, 
fl und sie sind in stehender Haltung ohne 
n Überwurf und ohne Gürtel; und ihre Amts- 
» Verrichtung ist die Lesung der Apostel- 
« Schriften in der Kirche, der Tempeldienst, 
n das Vortragen der Wachskerzen und der 
» kreuzköpfigen Stäbe, und die Bewachung 
« der Kirchthore n. 

u Die achte kirchliche Klasse ist die 
n der Anagnmten , was Schriftleser heisst. Sie 
» haben dasselbe Kleid und Aghaboghon (gr. 
n ivaß6Xat&v ) y jedoch kein Urar; und ausserhalb 
« der Kirche kleiden sie sich in einfache Lin- 
« nentracht; sie sind in stehender Haltung 
n ohne Überwurf. Und ihr Amt ist, zu lesen 
» die Propheten- und die Vardapet-Schriften ». 


Digitized by LjOOQle 






HISTORISCHE ENTWICHET<t 'NO DER HIERARCHIE! >ARSTKI,I.T’NO 


73 


u Die neunte kirchliche Klasse sind 
v die Psaltenj was übersetzt u Sänger * bedeu- 
r> tet; und sie kleiden sich wie die Anagnosten; 
* ihr Amt aber ist, als Statisten zu dienen 
n und blos das Halleluja und die Mesedi (gr. 
v luawor,) zu singen n. 


« Die neunte kirchliche Klasse ist 
n die der Psalten, das sind die Psalmensän- 
” ger. Kleid und Stiem derselben ist dasselbe 
” (wie das der Vorigen). Und ihr Amt ist, zu 
>1 psalmodieren und nach gesangesmässiger 
« Kunst die kirchlichen Modulationen aufzu- 
** führen, als da sind: das Halleluja, die Me- 
n serii (gr. |ieotö5ir)) und anderes dergleichen n. 


Vorstehende Versionen stehen, wie ersichtlich, in enger Verwandschaft zu einander und 
treten der Darstellung des Rechtskodex als geschlossene Einheit gegenüber insofern als, ab¬ 
weichend von Dat. (u. Rb.), für die drei letzten Rangstufen die Grade des Sub¬ 
diakonats, des Lektorats und der Psalten angesetzt sind, was ganz unsern 
obigen, aus innern Beweisgründen abgeleiteten Postulaten entspricht. Andrerseits jedoch ste¬ 
hen die beiden Darstellungsgruppen bezüglich der sechs ersten Grade einander so nahe, und 
stimmen in der Textfassung so auffallend bis auf unwesentliche Einzelheiten überein, dass 
mit Sicherheit der Satz aufzustellen ist: die beiden Gruppen — d. i. die Versionen 
des Rechtsbuches ei nerseits, die des Nerses Lambr. und des Ste p'anos 0 r bei. 
andrerseits — beruhen auf einer gemeinsamen Originalvorlage*. Es fragt 
sich nun: welche der in beiden Überlieferungsgruppen, in Dat. und in Lambr.-Orb. vorlie¬ 
genden Darstellungen hat die Fassung jener gemeinsamen Originalvorlage bewahrt ? 

Zur Beantwortung der Frage ist zuvor das Verhältnis der drei Versionen zu einander 
kurz klarzustellen. Betrachten wir zunächst Vers. Lambr. in ihrem Verhältnis zu der jün¬ 
geren Orb., so ergibt sich: Orb. kann nicht aus Lambr. als direkter Quelle geflossen sein; 
denn Orb. zeigt mehrere Eigentümlichkeiten teils sprachlicher teils sachlicher Natur, die der Ver¬ 
sion Lambr. fremd sind. Zu ersteren gehören z. B.: der Terminus P'ilon (?£Xöv:ov), wofür Lambr. 
Noport hat, Ayabof/on (ivajJd).a:ov), das bei Lambr. fehlt, ebenso Bachon , welches Nerses nicht kennt; 
zu letzteren: die eingehende Beschreibung des Ordens der Diakonissen, wovon bei Lambr. keine 
Spur vorhanden ist; ferner die beiderseitige Abweichung in der Darstellung der Befugnisse 
des Priestergrades: nach Lambr. nämlich darf der Priester keinerlei kanonischen Grad erteilen; 
Orb. dagegen befugt ihn zur Creierung der Anagnosten, Psalten und Bussmönche. Lambr. 
und Orb. sind hiernach unabhängig von einander aus gemeinsamer Urquelle geflossen. 
Gehen wir über zur Bestimmung des Verhältnisses von Dat. zu den beiden andern Versionen. 

Zunächst leuchtet ein, dass Dat. nicht Lambr. als Quelle benutzt haben kann, denn Dat. 
hat eine beträchtliche Anzahl von Erweiterungen, die bei Lambr. fehlen, wie denn über¬ 
haupt (hinsichtlich der Behandlung der 6 ersten Grade) bei Dat. sich grössere Ausführlich- 


16 Diese gemeinsame Originalvorlage hinwiederum ist als armenische Redaktion eines griechischen 
Originals zu denken, ln Verbindung damit ist wohl auch zu bringen die im IX. Kanon der Synode von 
Karin (a. 029) gegebene hierarchische Kult-Ordnung. Dieselbe enthält, folgende Vorschrift: Für die Zeit 
der Celebrierung des Offiziums besteht die Amtstracht des Katholikos in einem weissen Paregot (Tu- 
nica), darüber das Nap'ort, geschmückt mit zwölf Kreuzen und rings mit Besätzen an den Rändern ein¬ 
gefasst, über dem Nap'ort das Emip'oron, ähnlich dem Emip'oron des Bischofs, d. h. mit zweimal fünf 
Kreuzen geschmückt, dazu an der rechten Seite die Kontier herablningend. Der Bischof hat sich gleich¬ 
falls zu kleiden in ein weisses Kanals, mit Besätzen ringsumfasst, über diesem das Agabogon (Alabolon) 
ohne Besätze, das Urar über den beiden Schultern, mit Besätzen umsäumt, den Gärtet, und, von demsel¬ 
ben herabhängend, an der rechten Seite das Dastarak in kreuzförmiger Schlingung; über dem Agabogon das 
Emip'oron mit zweimal fünf Kreuzen, sodann den Koschih und die Kopfbedeckung. Die Tracht des Priesters 
ist: ein weisses Paregot, ein Urar auf beiden Schultern, ein Agabogon bis auf die Küsse herabreichend 
ohne Besätze, als Fussbedeckung der Koscliik, und ohne Kopfbedeckung. Der Diakon soll sich tragen: 
in weissem Patmucan, mit auf der linken Schulter kreuzförmig gelegtem Urar, hauptentblösst und gürtel¬ 
los. Vgl. hierzu Bastamiantz, Dat. pag. 252 Not. 520. 

10 
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keit und Ursprünglichkeit zeigt. Umgekehrt ist auch Lambr. nicht aus Uat. geflossen; es 
genüge, darauf hinzuweisen, dass Lambr. regelmässig sicli befleissigt für die mit Emiporon 
ausgestatteten Ordines die jeweilige Zahl von Kreuzen hervorzuheben, die das Emip'oron 
trägt; aus Dat. kann diese Angabe nicht geschöpft sein, denn in Dat. ist hierüber nichts 
erwähnt; übrigens ist, wenn auch sichere Daten über die Abfassungszeit nicht vorliegen, so 
doch mit Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass Lambrona<?is betr. Schrift vor dem Mechithar- 
schen Kodex entstanden ist. Aus demselben und noch andern analogen Gründen ist ferner 
zu schliessen, dass auch Orb. von Dat. unabhängig ist. Somit sind die drei Redaktionen, 
Dat., Lambr. u. Orb. unabhängig von einander aus gemeinsamer Urquelle hervorgegangen. 
Nun stimmen Vers. Lambr. u. Orb., wie bereits erwähnt, in der Wiedergabe dieser Urquelle 
bezüglich der 8 letzten Ränge überein: da sie unabhängig, also unbeeinflusst von 
einander dieselbe Quelle benutzen, und doch im angegebenen Sinne übereinstimmen, so ist 
hieraus zu folgern, dass die bei ihnen vorliegende gemeinsam übereinstimmende Fassung eben 
diejenige der gemeinsamen Urquelle sein muss; wohingegen die vereinzelte Fassung des 
Rechtskodex sich herausstellt als eine willkürlich abweichende Wiedergabe und freie Umbil¬ 
dung der Original Vorlage bezüglich der 3 fraglichen Rangstufen. 

Dass diese radikale Umbildung der Original Vorlage nicht das Werk Mecliithars, des 
Verfassers des altarmenischen Kodex sein kann, ist bereits vorhin ausgesprochen und durch 
Gründe innerer, sachlicher Natur wahrscheinlich gemacht worden. Um die völlige Haltlosig¬ 
keit einer derartigen Annahme darzutun, genügt es übrigens, darauf hinzuweisen, dass der 
Canonist unseres Kodex dem Klerus Grossarmeniens angehörte, der, durch nationalkirchliche 
Gesinnung ausgezeiclmet, allen Unionsbestrebungen von jeher als geschworener Feind gegen¬ 
überstand : in der fraglichen Textnmgestaltung kommt aber gerade der Unionsgedanke zum 
stärksten Ausdrucke. 

Dies führt uns auf die nähere Prüfung der weiteren Frage nach den Beweggründen 
und dem Entwickelungsverlauf der im obigen dargestellten unauthentischen Textabän¬ 
derung. Die ganze durchgreifende Umgestaltung ist systematisch nach einem bestimmten 
Plane vorgenommen und durchgeführt, und verfolgt den Zweck, die Darstellung der kirch¬ 
lichen Hierarchie in Einklang zu bringen mit den Forderungen einer unitarischen, sagen wir 
katholischen Weltkirche. Die Zeit, in welche die Entstehung unserer Rechtsdenkmäler fällt, 
ist eine Zeit durchgreifender Kirchenreformation, und das Haupt- und epochemachende Ereig¬ 
nis auf kirchlichem Gebiete war entschieden die sich schrittweise vollziehende Annäherung 
der armenischen Kirche an die beiden grossen Hauptkirchen des Orients u. Occidents, die 
griechische und die römisch-katholische. In einer ersten Periode, von circa 1080-1180 finden 
hauptsächlich Einigungsversuche mit der griechischen Reichskirche statt, die jedoch zu kei¬ 
nem haltbaren Erfolg führen; die darauf folgende Periode v. 1180-1385 (bzw. 1440) darf als 
die Zeit der Vereinigung mit Rom bezeichnet werden, die unter Patriarch Gregor VI. Api- 
rat i J. 1198 bei Gelegenheit der Krönung Levons II. zum Könige feierlich proklamiert wird. 
Es müsste wunderbar erscheinen, wenn diese fundamentalen Umwälzungen in der Kirchen¬ 
verfassung nicht ihren Reflex auf die Ausgestaltung des kodifizierten Kanonrechts geworfen 
hätten. In der ursprünglichen authentischen Darstellung der Hierarchie des GosqK sehen Ko¬ 
dex vermisste offenbar die unitarische Kirchenpartei ein eigentliches allgemeines Kirchenober¬ 
haupt ; denn es war in derselben das Patriarchat nicht etwa als oberstes und einheitliches 
gefasst, sondern vielmehr als Teilpatriarchat der einzelnen Landeskirchen. So wurde denn, 
um der Idee der Universalkirche Ausdruck zu geben, gewaltsamer Weise und unter Fäl¬ 
schung des ursprünglichen Textes zunächst der Rangstufe des Oberpatriarchats bezw. Papst¬ 
tums Eingang in den Kodex verschafft; zugleich ward, zunächst zur Ausgleichung der Ge¬ 
gensätze und aus formalen Anordnungsgründen die Stufe des Katholikossats, die in der Ori¬ 
ginalfassung unter der Rubrik des Archiepiskopats mitinbegriffen war, als selbständiger Rang 
behandelt, und analog auch das Chorepiskopat, wobei wohl auch nationalkirchliche Beweg¬ 
gründe für die beiden letzt ereu echtarmenischen Amts würden mitgespielt haben. Dabei ran- 
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giert bezeichnenderweise das Katholikossat nicht mehr als Oberprimat, wie dies allgemein 
nach dem im Gosch’schen Kodex vertretenen System geschieht, sondern in Subordination 
unter dem Oberpatriarchen, dem Papios. 

Übrigens lassen sich in dem Verlaufe dieser Umgestaltung zwei deutlich getrennte Ent¬ 
wickelungsstufen, unterscheiden : 

Die erste, ältere offenbart sich in der Textfassung der Sippe 489, 761, Sin., Ven. Hier 
erscheinen als neunte Rangklasse die « Papios *. Hiermit ist ursprünglich zunächst sicher 
nicht der ausschliessliche römische Primat der Päpste gemeint, wie schon aus der Pluralform 
des Ausdrucks deutlich wird, sondern vielmehr in erster Linie der Primat der griechisch-orien¬ 
talischen Reichskirche, mit dem Oberpatriarchen zu Konstantinopel. Das zeitgenössische Ereig¬ 
nis der Unionsversuche mit der griechischen Kirche ist in dieser Textversion deutlich 
ausgeprägt. 

Erst in einer zweiten, jüngeren Überlieferungsschicht, deren Hauptrepräsentant Ms. 492 
ist, wird die 9** Rangstufe des Oberprimats entschieden und ausschliesslich auf den römi¬ 
schen Papst bezogen, und zwar mittels Interpolierung einer Erläuterungsglosse zu Papios , 
wodurch die Stelle ausdrücklich auf den römischen Papst gedeutet wird: « Die neunte Klasse 
die alle anderen im Vorrange überragt, ist diejenige des Papios, den jetzt die Franken Papst 
nennen....* Darnach ist denn auch in den kilikischen Kodex (Vers. E.) derselbe Satz 
übergegangen in dieser Fassung: u Die neunte Rangstufe ist die allerhöchste und Primat- 
Weihe, die des Ober-Patriarchen, welches ist der Papst. In der jüngsten Überlieferungsform 
des Rb. (Vers. V.) ist vollends der fränkisch-lat. Terminus zum ausschliesslichen Ausdruck 
des fränkisch-lateinischen Instituts als alleiniger geblieben : u Die neunte Rangstufe ist die 
höchste und Primatweihe, das ist der Papst*. 

Was endlich die Entstehungszeit und den Urheber der geschilderten Textumgestaltungen 
betrifft, so lassen sich hierüber nur annähernde Daten aufstellen. Zunächst muss als sicher 
gelten : die Umbildung der behandelten Hierarchiesatzung Rillt zeitlich vor die Abfassung 
des kilikischen Kodex Sempad’s. Denn Sempad hat keine weiteren wesentlichen Abänderun¬ 
gen getroffen, vielmehr lediglich die Lesarten des Mechithar’sehen Rechtsbuchs rezipiert. Die 
an letzterem vollzogenen Textüberarbeitungen müssen also schon vor dem Jahre 1264, dem 
Erscheinungsjahre des kilikischen Rb.’s stattgefunden haben; und zwar ist mit Bestimmtheit 
anzunehmen, dass diese Überarbeitungen ausserhalb des eigentlichen Grossarmeniens der 
Heimat des Kodex, entstanden seien ; denn der gregorianische Klerus Grossarmeniens blieb 
stets ein erbitterter Gegner jeglicher Union, die er selbst noch nach erfolgter feierlicher 
Proklamation verleugnete und angriff. So wie nur für das südliche und südwestliche Arme¬ 
nien, d. i. das kilikische Königreich die kirchliche Union Geltung hatte, so auch war die un¬ 
ter dem Zeichen dieser Union vollzogene Textüberarbeitung nur in Kilikien, bezw. unter 
kilikisch-lateinischem Einflüsse möglich. Als Terminus post quem für die Entstehung ist 
circa 1184, das Abfassungsjahr der Datastanagirk' anzusetzen, als Term, ante quem das Jahr 
1264. Da nun i. J. 1198, dem Krönungsjahre des ersten Rupenidenkönigs, die Kirchenunion 
feierlich sanktionniert ward, und damit ein radikaler Umschwung in der äussem Kirchen- 
verfassung eintrat, so dürfte man vielleicht nicht irre gehen, diese Zeitwende als ungefähre 
Entstehungszeit der fraglichen Textumgestaltung anzunehmen. 

Diese Textumgestaltung, liegt übrigens wie noch erwähnt sei, in der durch Ms. 490 ver¬ 
tretenen Überlieferung der Datastanagirk' nicht vor, indem bezeichnenderweise in Ms. 490 
die Rangdarstellung mit Klasse VI abschliesst, die Klassen VH, VIII und IX aber ganz 
fehlen. 

(188). Armenisch bereits im aa. Quellentexte verderbt zu elendiar-k\ egendiar-K u. a. m. 
Die Gleichstellung mit den byzantinischen Silentiarien (meist in der Form Selentiarios belegt) 
ergibt sich mit Sicherheit aus dem Kontexte. 
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(134). Die Wiedergabe von durch « mit eichelförmigem Besatz » beruht auf 

der Annahme, dass diese Form eine Korruptel des in der Quellenvorlage der aarm. Datasta 
nagirk' überlieferten iJujijliiMiin frU ist, welch letzteres sich indentifizieren lässt mit gr. ßxXavi'-nj; 
(ßaXavoetSfjs, ßaXavworj?) — Falls aber für die Lesart «*. y uiyunuy(g<p rezipiert wird, 

ist zu übersetzen : u und einen unter der Scheide verborgenen (od. unter dem Gürtel stechenden) 
Dolch 11 . 


(135) . Die Stelle beruht auf einer irrtümlichen Auffassung des Quellenoriginals: nach diesem 
ist der fragliche Beamte eine Art Ceremonienmeister ober besser Hausmarschall 
der die zur Audienz Zuzulassenden dem König vorzuführen hat. Vgl. Const. Porph. de 
cerimnn. I, 16, 98, I, 9, 62 ; Reiske Comm. 1 87. — Speziell zu dem goldenen Scepter der 
Silentiarien vgl. Const. Porph. II 52, a: 2eux£px fj xüv atXevxiapfwv rj; ßpaßelov ypjoi {exßSot oii 
ßaaiXixf)? Xetpö; ImSlSom:. Zu vgl. ferner Procop ins, Bell. pers. II 21: *v5pa ’Ap|i£vwv yivo;, ßaaiXer 
piv de£ Iv TcaXarup x& c? xt)v fjcw/tav &itr)pexoövxa, otXsvxiapiou; Tü)p,aioi xaXoöatv oJ; ij xijirj aOxx] ercixeixai. 

(136) . Die Vestitoreu sind die eigentlichen Kronenwärter, im Gegensatz zu den Silentia¬ 
rien, die mehr als Fest- und Hofmarschälle aufzufassen sind. Vgl. Coust. Porph. passim. 

(137) . Im Quellenkodex lautet hiervon abweichend die Beschreibung der zweiten Rang¬ 
stufe folgendermassen: « Die zweite Klasse sind die Vestitoren, welche königliche Krön Wärter 
(Var. u Kronaufsetzer ~>) sind. Ihre Tracht besteht in einem Watfenrock aus silberdurchwirk- 
tem Brokat, und Geheimwaffen an goldenem Gehänge (d. i. Halbschwert unter dem Ge¬ 
wände) ». 


(138). Vollständiger und ursprünglicher lautet die Beschreibung der aa. Dastanagirk' : 
u die dritte Rangstufe ist die der Kandidaten, welche die goldenen Hellebarden führen, [d. i.| 
v die mit Gold bekleideten Piken; ihr Sk'em besteht in Byssusstoff, verbrämt mit Blumenor- 
v namenten, und in einem goldenen Halsbande um den Hals; und wenn der König auszieht, 
n tragen sie das heilige Kreuz, und aus ihrer Mitte sind vier Männer, die die Waffen des Kö- 
» nigs tragen n. Das hier erwähnte goldene Halsband wird ausdrücklich als Abzeichen dieser 
Beamtenklasse bezeichnet bei Const. Porph. II 52. Cap. a : txXhtxxtj f ( x<Lv -/xv5::itov iE-x. r); 
ßpocßeiov p.aviaxiov '/puaoOv xpfxojißov xepviov xe'/*Xaa|jivov, 5tdc x ei P^? ßaaiXixf)? e"i5£5cxai. 


(139). Dafür im aa. Quellenoriginal die handschriftlichen Varianten proh'setorain, prowse- 
tarain, preh'setorain und portfcsetorain, die im ganzen offenbar die Form des romäischen Ori¬ 
ginals getreuer bewahrt haben als das Sempad’sche proksotnrain. Welches indes das zu 
Grunde liegende Original ist, ob an lat. prosecntores oder an ein pcoexitores oder gar proqui- 
sitores zu denken ist, lässt sich bei dem gegenwärtigen Stande der Frage nicht mit Sicher¬ 
heit entscheiden. Am wahrscheinlichsten ist die Gleichsetzung mit rcpoasxo'jxöpec welches in 
den Basiliken belegt ist. 


(140) . Dagegen die Beschreibung der aa. Datastanagirk': « Die vierte Klasse sind die 
n Prok'setoren, welche Hausäbel haben und eiserne Schilde; und ihr Sk'em ist ein Waffenrock 
» aus Filz mit Brokatbesatz (Var. u ihre Tracht ist Seidenbrokat n) — n. 

(141) . Byzantinisch of ^axoypixopes Const. Porph. II 52 (Ed. Niebuhr I pg. 738). Nach dem 
aa. Quellenkodex lautet die Beschreibung dieser Klasse: « Die fünfte Klasse des Palastes 
ii ist die der Eshopotira (Var. Eshnjto/orird), welches Leute von hoher Körpergestalt sind, mit 
ii buckelförmigen Langschilden und kleinen Rundschilden ; und ikr Sk'em besteht in einem 
ii Waffenrock aus Byssustuch, und in Kopfbinden d. i. Turban, und Sandalen an den Füssen 
ii und einem gedoppelten goldenen Gürtel, und aus ihnen gehen hervor die, welche Skribonen 
n und Mandatoren sind 
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(142). Armenisch in der Form Brasil (Bratzol), welche nur das mittel-lateinische Bra- 
zarolus, oder Braznlis « Armschild » sein kann. Vergl. zur Sache Du Cange Gloss. m. I. in V. 
Brazarolus. — Es tritt hier, wie allenthalben im Rechtsbuche, das Bestreben hervor, solche 
Objekte und Institute, die, sei es dem Namen, sei es der Sache nach, dem armenischen 
Publikum fremd oder ungeläufig sein mussten, dem Verständnisse näher zu rücken und greif¬ 
bar zu machen durch Umschreibung bezw. Identifizierung mit den betr. nächstverwandten 
Terminis aus denjenigen Kulturkreisen, die im Bereiche des Armenischen lagen: nämlich 
einerseits aus dem benachbarten persisch-arabischen Kultnrkreise, andererseits aus dem frän- 
kisch-occidentalischen, der durch die Kreuzzüge den Armeniern sehr nahe gerückt war. Vergl. 
z. B. aus demselben Kapitel die Form SenesM-er (Plur.) = afr. SenescaG aus Kap. 11 canun 
= frz. chanoiae , ganz abgesehen von solchen Terminis, die mit der bezeichneten Sache völ¬ 
lig als Eigengut in’s Armenische übergegangen sind, wie Baron , Lij (lige) u. s. w.; na¬ 
mentlich charakteristisch ist für die nahe Bekanntschaft des Rupenidenreiches mit persisch¬ 
arabischer Kidtur, die fast systematisch durchgeführte Umschreibung und Erläuterung von 
byzantinischen Kulturobjekten oder Institutionen durch persisch-arabische : so wird im sel¬ 
ben Kap. 60 das unverständliche S/rator durch das persische Rikubdär illustriert, der Hospi¬ 
tation (aa. inuip ) wird zum Faräs (ar.—per. J -1 j ), Kleidungs-, Stoff- und Waffennamen 

pers.-arabischer Herkunft als z. B. haläcuri, abu-qalaaiun (siehe weiter unten) sind an Stelle 
der ursprünglich griechischen Originaltermini, die vom Quellenkodex meist aufgenommen 
sind, getreten, um so natürlicher, als durch die jahrhundertlange moslimische Oberherrschaft 
die jenen Termini entsprechenden Substrate grossenteils armenisches Kultureigentum gewor¬ 
den waren. 


(143) . Zu den Mandatoren vergl. Const. Porph. II 52 a: ts-capirj f) töv ^aaiXtxwv pavoaxdpwv 
a!j£a, ßpaßelov, ßzßocf £pu9*po5av<j)(ievY} ex ystpö; ßaaiXtxfj? etz'.cIcotz.:. 

(144) . Armenisch in der (Plural-)Form drk'ebdar-h' (Var. arkebdr-er), mit Imala. — Der 
Rikubdärj eigentl. « Steigbügelhalter*;, ein ursprünglich persischer, dann auch türkischer 
Hotbeamter, in Amt und Rang nahezu unserm Oberhofstallmeister gleichkommend. 

(145) . Der in vorliegendem Texte zu abugalia , im Quellentexte zu abugalatnin (Var. abu 

gogmanin) entstellte Stoffname, ist identisch mit dem arab.-pers. abü-qtdamünj bezw. bupda- 
mdn , welch letztere apokopierte Form im Neupersischen geläufig ist, und bezeichnet einen 
kostbaren Kleiderstoff von schillernden Farben, der nach dem Zeugnisse Jaqüt’s (IV, 166, 16) 
ursprünglich in Griechenland angefertigt, dann in Ägypten, speziell in Damiette (Hariri 
Comment. 228,2) imitiert wurde. Nach Fleischer (Gloss. 106) = u pannus cui intexti sunt 
x4Xa|iot [arab. | i. e. ßi-ßooi virgae |jüj], und auf 6-oxxXxjnov zurückgeführt; ähnlich Dozy, Suppl. 
Dict. Arab. I 6. Vgl. auch G. Jacob, Stud. zu arab. Geogr. S. 98. Sicher ist das griechische 
'/ajAa-.Xewv auf die Gestaltung des arabischen -tpdamdn von Einfluss gewesen, wenigstens als 
Anlehnungsterminus für die volksetymologische Umgestaltung. Ebenso sicher geht indes aus 
unserm armenischen, durch das Persische übermittelten abu-galaanw (jüngere Var. abugali n) 
hervor, dass neben jenem aus volksetymologischer Anlehnung an y.x;ix:/i<ov entstandenen abu- 
qidaaixm noch ein dem Originalterminus 6 toxxX£[a-:ov j bezw. byz. 'jxoxaXäa-iv getreuer entspre¬ 
chendes abu-tgdami n im Persisch- und Syrischarabischen lebendig gewesen sein muss, auf 
welches die armenische Form direkt zurückgeht. — Letztere dürfte übrigens möglicherweise 
hier, als Wiedergabe der ältesten Originallesart « « buntgestreifter Waffenrock n 

einfach zu fassen sein in der auch arabisch-persisch ganz geläufigen Bedeutung u buntfar¬ 
big schillernd oder gestreift », wonach ///<««« mit buntschillernd gestreifter Waf¬ 

fenrock r> wiederzugeben wäre. 


(146). Qaläcäri (pers. auch rjardcäri), eine Art Krummsäbel mit Damascenerklinge. — In 
der Quellen Vorlage entspricht /»/»*/• Jlnuuuijf,^ u Säbel mit nur einer Schneide«. 
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(147) . Mit Ausnahme der vierten Rangklasse und der Excubitoren sind sämtliche hier 

aufgeführten sechs ersten Klassen auch bei Const. Por ph. de cerimon. Aul. Byz. II 52 
aufgezählt, und zwar in folgender Anordnung: als zweite Klasse die Silentiarien, als 
dritte die Vestitoren, als vierte die Mandatoren, als fünfte die Kandidaten und als 
sechste die Stratoren. Als Klasse I erscheint daselbst die der Stratelaten oder Eparchen. 
— Dieselbe Reihenfolge der Ämter findet sich, allerdings meist umgekehrt, auch sonst allent¬ 
halben bei Porphyrogenetos gewahrt; vergl. De Cerimon. II 52 (Rec. Reiske pg. 736): 
pexäc xouxouj e^ayss^n) xexapxrj xa<jt{, xöv ÖTtdcxo'v, oxpaxöpwv, xavoiSixwv, [AavSatöpwv, peoxrjxöpwv, 
dnpdctwv, xayjiaTtxöv xal ttejiaxtxöv o'jxwj; ibid. pg 737: xavoiSdxoL ßaatXtxol xoö bwto8p8(iou xal (lavSdxopej, 
ßeoxi^xopei;, cuXevxtaptoi —; ferner II 53 (Rec. Reiske pg. 789): — ot 84 xfl xöv axpax&pwv i) &to£xü)v, ij 
xav5t8<fcx(i>v, t ) jiav8*xöpü)v, 9) ßeaxrjxöpwv, 9) aiXevxiapfwv, 9) inb &n& pxtov, xi(iü)(jievot db^i^c itap4xoi>3i xal 
auxol etc.; ibid. mehrere Zeilen weiter unten: — ol 84 x$ xöv axpaxwpwv 9) örtixtov, 9) xavSiS&xcov t) jtav- 
Sat&pwv, r) psaxr^xopüjv i] o:Xevxiaplu>v dvic voji’.o|i. 8’ — Vgl. auch ibid. I 10 (Rec. Reiske pg. 81): 6 84 
xfj; xaxaoxaosw; &r.b uaylou dXyj(kvoö 8i4pxexat Ijiixpoaftev xoö ßaaiXewj [uxa xal a:Xevxiap:<ov to^cüv, 6|io{o>c 

xal aüxol ir.b aaylwv 4 Xyj9xv6v, paaxävovxe; xal ßepyla xpuoä 5i<£Xi9-a, 6 84 npwxoaxpaxwp xal 6 x6(irj; xoö axaßXou 
Svfrev xdxeTae xoO ßaacXews, ol 84 axpaxopej nlpiij, aptpöxspot 84 aöxßv tzeZo:. xav8t84xot 84 xal axplßove; xal 
(iav8axop£{ ßaatXixol 8 y)P'.y£uouoiv Ipixpoattev xoO ßaacXho? ^XXayjiivoi t:e^oI xaxi xrjv aöxöv xi'iv, ot 84 xoupoopec 
xal 8exavol SrjpoyE'jouaiv £|x < rcpoo9 , ev xoö ßaaiXlio? 7te£ol xaxi xdijiv. StjptY^ouoi 84 xal axpdxopes etc. 

(148) . Nach dem Quellenkodex lautet die Beschreibung der Shiolarien: « Ihr Sk'em be¬ 
steht in einem Waffenrock aus Linnen mit Brokatärmeln (Yar. « und die Ärmel-Enden sind 
mit Brokat umsäumt »); sie haben Lanzen, d. i. Wurfspiesse und schwarze Schilde». 

(149) . Zur Sache, betr. die byzantinischen ox&Xa: und die axoXdpio:, eine Abteilung der Pa¬ 
lastwache oder Hofgarde, ist zu vergl. Jo. Jac. Reiskii Comment. ad Const. Porph. de Centn. 
lib. I. pg. 60 (Edit. Niebuhr). 

(150) . Armenisch in der Form u Dekanion », die auf ein byzantinisches Derivatum Sexavlmv 
zurückzudeuten scheint. Der Sache nach sind sicher die Sexavol gemeint, worüber zu vergl. 
Const. Porph. de cerimon. I 10 (Ed. Niebuhr pg. 81 u. passim). S. auch Du Cange, 
Glo.ss. utr. in Y. Sexavol u. öaßSoöxoi resp. Decani. 


(151) . Zu den Cursoren, byz. xotipaops«, vergl. Const. Porph. de cerimon. I 10 (Ed. 
Niebuhr.pg. 80ff). 

(152) . Es bedarf kaum eines besonderen Hinweises darauf, dass die in § 60 des Rb. 
dargestellte Beamtenhierarchie ausschliesslich die Palast- oder Hof-Ämter umfasst, und 
zwar streng und ursprünglich genommen diejenigen des byzantinischen Hofes; Dagegen er¬ 
scheinen als höhere Staatsbeamte des kilikischen Reiches in den Assisen von Antiochien 
und den Charten u. Chrysobullen der kilikischen Kanzlei der Rangordnung nach die fol¬ 
genden : 

1. ) der Bail (arm. der oberste Kronbeamte, der Stellvertreter des Königs bezw. 

des Barons, der zudem während der Minorität des Königs als Reichsverweser fungiert und 
als solcher auch ark'ahair •‘•w'tfuyp oder tahavorahair [Juiif utLnp,uC,utjp (— Atabek) heisst. 

2. ) der Grossbaron (arm. •y>"p"ky identisch mit der älteren Titulatur AzA""*- 

“buttf fafuu/b] hier als Amts- nicht als K1 assen-Bezeichnung). 

3. ) der Konnetable (arm. n-nAi^ammu^ = byz. xovxaaxaöX&;) als Kronfeldherr, 

dessen unmittelbarer Untergebener ist: 

4. ) der Marsch all (arm. tPutpuAutfuui). 

5. ) der Seneschall (arm. utrntru^ui^ u. u/rti£«4“7) 5 übrigens auch im vorliegenden hierar¬ 
chischen Verzeichnis des Rb. figurierend, als Hofmeister. Sodann als dessen Unterge¬ 
bener: 

6. ) der Chambellan d. i. Kämmerer (arm. fuid'p.n.futp, = utr'nlrl/uiuflrm^ byz. xpwxoßeoxidpio;). 
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7.) der Kanzler (arm. fmbg/lrp), und als Gerichtsvogt der Dug (arm. welch’ 

letzteren eine lange Serie von niederen Gerichts- und Polizeibeamten untergegliedert sind, 
als: der Avah' cajus (oder cavus)_, byz. b t£ao$aio.; } d. i. der « Oberbüttel » , nebst seinem 
Untergebenen, dem ca jus (türk. ^L) «Büttel», auch banier ( = altfrz. banier) genannt; der 
Muht'asib (arab. -_*-!*), d. i. Marktmeister; der Dicanbdsi (pers.-türk. oder Gerichts¬ 

kanzleivorsteher ; sodann die Dicangikj d. i. Gerichtsassessoren und die Notars u. a. m. — 
Vgl. hierüber auch L. Alishan, Sisuan pg. 483 ff. 

Dass auch für das Steuer-, Zoll- und überseeische Handelsvvesen ein ausgedehntes Be¬ 
amtensystem bestand, lässt sich leicht aus den spärlich überlieferterten Bruchstücken erken¬ 
nen. Erwähnt wird z. B. der Minaban d. i. Hafenkapitän (arab. U. -j- suff. -bau) Langl. 

156-29, wofür das in den lat. gleichzeitigen Akten erscheinende capitaneus portus synonym 
zu sein scheint; ferner als Zollbehörde der Prok'simos (byz. xpi-:i«;) (Vgl. Langl. pg. 48): der 
regle duane secretonim protonotarius im Privileg Leo’s H. an die Hospitalritter ; der Samsar 
oder Sensal L 154-26 (arab. jL—.). Die Eruierung des Einzelcharakters letzterer Ämter, 
sowie die Feststellung ihres gegenseitigen Verhältnisses zu einander, muss der Spezialunter¬ 
suchung anheimgestellt werden. 

(158). Zur Erläuterung vergl. den betr. Passus des Quellenkodex : « Dieses sind die Rang¬ 
ordnungen des Palastes, zum Wachdienst (Warte-dienst, Aufwartung) bestellte Milizklassen 
aus Mannbaren, eine jede auf ihrem jeweiligen Posten ausserhalb der « Goldenen Kuppel », 
und solches ist ihr Amt und ihr Abzeichen (auch Uniform; arm. Sk'em, ox^na). Ausserdem 
gibt es jedoch noch andere Bedienstete des Hofes, zum Teil Mannbare, zum Teil Eunuchen, 
welche nicht zu jenen neun Militärklassen gehören, sondern frei imd ungegliedert sind und 
keine Klassen bilden, weder nach fester Bemessung der Kopfzahl, noch nach fes¬ 
tem örtlichen Wachestandort; vielmehr bald in hoher, bald in niederer Zahl 
vorhanden sind. 

(154) . Über das Seneschall—Amt im kilikisch-kleinarmenischen Königreich ist zu vergl. 
Dulaurier, Documents Armeniens (im Recueil des Hist, des Crois. T. I. pg. LXXXIX, 208); 
Langlois, Cartulaire de la Chancellerie royale des Roupenieas pg. 45. 

(155) . Arabisch J>\ j «Kammerdiener»; für dasselbe Amt lautete die altarmenische 
Bezeichnung senehapet. 

(156) . Dass die Hofpriester würde (kilikisch Tranirej) wirklich eine fest eingewurzelte 
armenische Institution war, geht aus zahlreichen Stellen der Chronik Sempad’s und der 
rupenidischen Aktenstücke hervor. Vergl. Langlois, Cartulaire pg. 47, Dulaurier, Re¬ 
cueil des Hist, des Crois. I pg. LXIX. 

(157) . Vergl. zu dem Terminus iiAh^uiku/^i die sprachlich und sachlich 

einschlägigen Stellen Kap. 33 : ln- ufijm juiifiil; «//*»«»^ 1 ^«/^»^«// ( sowie Kap. 31: Ay *kgi» 

£tuL Ir 'ptiili y [iiiuij Ijunl“ n [fl uiiniL^Xuijb , 

(158) . Unter Gesangmeister sind hier lediglich die artistisch ausgebildeten Sänger für 
den Kirchenchoral und namentlich die Psalmodie zu verstehen. 

(159) . Mit Monozonten (gr. auch avaxwprjToi) sind jene Klasse von Mönchen gemeint, die 
selbständig und auf eigene Kosten entweder in einem Kloster oder in einem anderen 
Hause mit Laien zusammen wohnen, imd eine freiere Lebensweise führen, im Gegensatz zu 
den Genossenschaftsmönchen (gr. xoivojiiaxoQ, die in einem Kloster ein gemeinschaft- 
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liches Leben führen.— Eine dritte Klasse, die der Bussmönche oder Asketen ist im sel¬ 
ben Kapitel 60, Absatz 6 am Schluss unterschieden. 

(160) . Vergl. zu Anfang des Kapitels den entsprechenden Ausdruch 
u Würdetragende Gelehrten ». 

(161) . Bezeichnend für die national-armenische Tendenz unseres Rechtsbuches ist die 
in diesem Abschnitte nahezu systematisch durchgeführte Verdrängung und Ersetzung der 
in der aa. Quellenvorlage noch durchgängig beibehaltenen romäisch-byzantinischen Amtsbe¬ 
zeichnungen durch einheimische, seien es wirklich armenische oder durch langjährigem Usus 
rezipierte aus dein fränkischen oder muslimischen Kulturkreise. 

Die Aufzählung lautet im altarmenischen Original tolgenderinassen : u Erstens die De- 
n metritos’ (Var. DimctUos), welches sind die Botschafter. Zweitens die Reh'innre n (Var. 
v Retinore n), welche die Denkschriften vor dem Könige verlesen. Drittens die sogenannten 
n Krit’en, welches die Sekretäre des Königs sind. Viertens die Vinetor’e n (Var. Vinefe n) geheis- 
r> senen, welche das Bad rüsten und den König baden. Fünftens die Trihlinar’en , welche 
» Kammerherren (Ceremonienmeister) sind, und die zum Mahl Geladenen dem Könige 
n vorstellen. Aus der Zahl der Eunuchen ferner gehen hervor die Aktoren, d. i. Akten- 
n Schreiber. Und Opsitare n (Var. Ospitar, Ospikar ) heissen diejenigen, welche dem Könige 
v das Handwasser aufgiessen. Apohrmar’e n heissen die Diener der königlichen Kirche. Pla- 
n honen sind die Chor-Rezitanten und die dem Kirchendienst Geweihten. Die Spada e n, städ- 
n tische Klostergeistliche, deren Obliegenheit darin besteht, die Strophengesänge und das 
n Amt und den Kanon zu singen. Die Abbas’ aber und Monozonl’e n sind solche, die ein Buss- 
v kleid tragen und nach freiem Belieben zum Offizium kommen; die Plahone n und Spada en 
n dagegen solche, die Genossenschaftsmönche und Asketen sind. Die Dometihos ’ (Var. Deme- 
n tihos), das sind die Dogmenordner, die sich mit der auswärtigen Theologie vertraut machen 
» und mit den Kirchenangelegenheiten sich befassen ». — Die hieraus sich ergebenden bei¬ 
derseitigen Entsprechungen sind tabellarisch dargestellt folgende : 


Quellenkodex 


Rechtsbuch Sempad’s 


Demetritos (= dinnssns oder delegatvs?) 
Rek'inar (= recifator od. arcanarias f) . 

j (== xpi-n'j;, bezw. actarws ). . . 

Aktar ' 

Vinetor (balneator) . 

Triklinar (triclinarius) . 


oder 


Opsitar (hospitarivs) 

Apokrisiar (iraxpwiapio;) 

Plakon, zu lesen Psalton 
(•pxATYj;) 

Spude (anouSottoc) . 

Monozon ’ 

Dometikos (ooYiiorrtxö; SGYiiaTiatVj;) 


Psaltos[n 


u Botschafter » u^uiintj auf tut np 

u Vorleser m ptj. M/y uhjj 
u Notar n %iULjnuip 

u Bademeister n itJuagtuL.^ ft p.uiqiuhftgii 
u Tafelmeister w ^UllßU^Uili 
u Seneschall » uh < hk“li ,u L 
u Faräs n $ uirt-ui^ 

« Hofpriester ■■ g-pu/b kpky 
« Deklamationsoffiziant » upnjinuii tj ufit miuiuiug 
u Sangmeister n ^u/hSiupnti y ^/'y n y 
u Genossenschaftsmönch n 

u Monozon v ifhpupOl 

u Gesetzgeber » Ui i fl frli tu /j fi ji , 


Die ausserdem hervortretenden sachlichen Abweichungen der fi'aglichen Stelle vom Ori¬ 
ginal, als z. B. die Wiedergabe von Dometikos s 7 -/'/' u Dogmenordner •’ durch y/'/ 1 

u Gesetzgeber » beruhen offenbar auf Missverständnis des Originals, verbunden mit der etwas 
rücksichtslosen Tendenz nach Ausmerzung der ursprünglichen romäisclien Termini und Erset¬ 
zung durch entsprechende armenische. 
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(162). Die Behandlung der Hierarchieordnung, in der vorliegenden Zweiteilung 
nach kirchlicher und königlicher, wird zunächst als ein für ein Rechtsbuch unpassendes 
Thema erscheinen, zumal in der ausführlichen und weitschichtigen Darstellungsform des Quel¬ 
lenkodex : in der That trägt das Originalkapitel der Datastanagirk' in seiner ersten Hälfte 
entschieden mehr das Gepräge eines detaillierten theologischen Traktates als dasjenige eines 
Rechtskanons. Die Aufnahme dieses langen Artikels in den Kodex ist offenbar aus Gründen 
ganz besonderer Art erfolgt. Den Schlüssel zum Verständnis hierzu liefert uns das Schluss¬ 
wort des Originalkapitels im Mechithar’sehen Kodex, welches sich über die Behandlung der 
fraglichen Hierarchieordnung folgendermassen auslässt: 

« Wir haben nämlich das vorliegende Thema nicht etwa grundlos in diesem Ge- 
» richtsbuche vorgeführt, sondern zu dem Zwecke, dass ihr zur Erkenntnis gelanget, dass 
» auf diesem Gebiete die Armenier hinter den Romäern (Var 489, 492 : « hinter den Ro- 
r> mäern und den Franken....») zurückstehen und von ihnen überführt werden, wie ims die 
» Geschichte der Atfvanen* und andere lehren. Darum tut es not, dass diese Rangordnung 
» in der Kirche von den Patriarchen festgelegt werde, da, bei Vernachlässigung derselben, 
» sie stets als schuldig überwiesen werden vor dem Forum des Gerichtes; erscheint doch 
» dieselbe Klassenordnung für den Kirchendienst als eine bereits von unserm Erleuchter 
» (Grigor) herrührende, nach der in der Geschichte des Elise ** hierüber geschehenden Er- 
» wähnung, die dahin lautet: u unter euch sind Schriftleser und Psalmenrecitatoren »; des- 
» gleichen werden auch die Namen der Sarkavagen erwähnt in den Kanones *** und noch 
» sonst weiter ». 

u Es ist nun aber klar, dass die Auflösung dieser Hierarchieordnung ihren Grund hat 
» in der Zerstörung von Kirchen, und sodann auch in der Lässigkeit der Leiter. Wiewohl 
» sie noch anderweitige Gründe Vorbringen, so vermögen sie es doch nicht zu rechtfertigen. 
» Und wenn diese Materie anders behandelt wird in dem Buche des hlg. Dionysius als in 
» vorliegendem, infolge der hier vorgenommenen Abänderung, so findet sich doch die Zahl 
n (seil, der Ränge) vollständig bewahrt, weshalb dieselbe nicht anzuzweifeln ist. Darum denn 
» ist nach wahrem und richtigem Rechtsstatut die Kirchen Verfassung auf Grund dieser soge- 
» staltigen Hierarchieordnung zu regeln, gemäss derjenigen der Himmlischen ; denn, wenn 
» schon das Haus eines Königs sich darnach organisiert, um wie viel mehr muss dies nicht 
» dasjenige des himmlischen Königs, Christi! » 

Zum richtigen Verständnis der in dieser Auseinandersetzung enthaltenen Mitteilung über 
Leitmotiv und Zweck der fraglichen hierarchischen Darstellung ist zurückzugreifen und ein 
kurzer Blick zu werfen auf die äussere Verfassung der armenischen Kirche und ihre Bezie¬ 
hungen zu der griechischen während des Verlaufes der voraufgehenden Jahrhunderte. Seit 
den Tagen der Synode von Va^arsapat a. 366, auf welcher die armenische Kirche sich 
von der griechischen unabhängig, und unter autonomem Patriarchate dekretierte, machte 
Byzanz unablässige Versuche, die Freiheit dieser Kirche zu untergraben und sie dem griechi¬ 
schen Patriarchate zu unterstellen. Dabei suchte man die Armenier besonders durch Gründe 
betr. die mangelhafte Hierarchie Verfassung ihrer Kirche für den Unionsplan zu ge¬ 
winnen, indem man ihnen vorwarf: 

1. ) die Nichtapostolizität ihres Patriarchates; 

2. ) die mangelhafte Ausbildung der Hierarchieklassen , 

indem im Laufe der Zeit unter anderm die unmittelbar unter dem Patriarchate stehenden 
Ränge des Archiepiskopats und der Metropolitenrang eingegangen waren, bezw. sich unabhängig 
erklärt hatten. Namentlich findet dies Anwendung auf die unter Kaiser Mauritius mit er- 


* Mos. Kalankatuagi, Geschichte der Agcanen, Ed. Paris. I pg. 407-412. 

** Eti.se, Geschichte der Vardnnicr pg. 31-38 etc. 

*** Vgl. Can. Sahak. 6, 17; Can. Tevin. II, 17; C-an. Schahap. 14. 
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neuter Macht wiederaufgenommenen Unionsverhandlungen: über dieselben berichten U h- 
t'anes’ Armenische Geschichte (X. Jhd.), Moses Ka^ankatuaiji’s Geschichte der Aym- 
nen (X. od. VII Jhd.?) und besonders anschaulich Step'anos Orbelia n’s Geschichte von 
Siunih', welcher wir folgende bezeichnende Stelle, als Specimen der den Armeniern griechi- 
scherseits vorgehaltenen Bedenken entnehmen : Cap. 25 : u ... In Sachen des Glaubens blieben 
u die Armenier vorwurfsfrei; auf diesem Gebiete dagegen (d i. in der Hierarchie) wurden 

» sie als sehr verschuldet und überführt befunden ; denn es erhoben die Romäer diesen Ein- 

n wand: « Die Verfassung der hlg. Kirche hat Gott nach sieben Klassen angeordnet, gemäss 
n der himmlischen, und mit tiefmystischer Beziehung auf die vier Evangelisten hat er nur 
v deren vier Stühle auf Erden zu Patriarchensitzen bestimmt, und über jegliches Land hin 
n sind wir untertänig diesen vier Stühlen; unter denselben aber stehen wohlgeordnet die 
v acht Klassen der Kirche. Wolan nun ! Welches ist der Stuhl und der Patriarch, unter 
» welchem klassifiziert ist euer Archiepiskopos ? Entweder zeiget den eurigen, oder aber, 
n falls ihr einen solchen nicht habet, unterwerfet euch einem von unseren vier Stühlen ; 

n widrigenfalls, seid ihr vollendete Schismatiker und von allen göttlichen Gnaden abge- 

r> schnitten «. 

Orbelian nennt als Quellen für diesen seinen Bericht die Geschichtswerke von Uht'anes 
und von Kagankatua^i. Auf denselben Kagankatuapi verweist auch der Mechithar’- 
sche Kodex als auf seine Quelle für diesen Teil der Darstellung; die Äusserung des Kodex 
betr. das Zurückstehen der Armenier hinter den Griechen für die Hierarchie-Ordnung stimmt 
denn auch beinahe wörtlich mit der Originalstelle Kagankatua<?i’s und der gleichfalls 
davon abgeleiteten des Step'. Orbelian überein. Mechithai bezieht sich eben auf jenes 
historische Ereignis der früheren Jahrhunderte, um davon gleichsam als von einem analogen 
Präzedenzfall auf die Zustände seiner Zeit zu exemplifizieren. Der genaue geschichtliche 
Hergang war folgender : 

Auf jene Vorstellungen die griechischerseits gegen die mangelhaft ausgebildete Hierar¬ 
chieverfassung erhoben waren, und woraufhin die Armenier u als sehr verschuldet und über¬ 
führt befunden wurden », wurde armenischerseits eine durchgreifende Reform der Hierarchie 
vorgenommen, u Um des Neides der Romäer willen n, so berichtet hierüber Step'an Orbelian 
(loc. cit.), u die darauf ausgingen, den Sprengel des Thadeos zu demütigen und den Stuhl 
n des heiligen Grigor zu beseitigen, stellten sie also die neun kirchlichen Klassen, die auf- 
» gehört hatten zu bestehen, wieder her«. Die Reform ging nach der Richtung hin, dass die 
von den Griechen vermissten Ränge ergänzt wurden; zum Patriarchen von Armenien ward 
auf einer grossen Synode eingesetzt der armenische Katholikos Abraham I.; zum Archiepis¬ 
kopos wurde ihm unterstellt der Katholikos der Agvanen ; zum Metropoliten der Katholikos 
der Georgier. Auf diese Weise sollte den gegen sie geschleuderten Anklagen der Boden ent¬ 
zogen werden (Steph. Orbel. 1. cit. c. 25. Vergl. auch oben pag. 68 Fussnote zu Art. 120). 

Die auf diese Weise zu Beginn des VII. Jahrhunderts vorgenommene Reorganisation der 
Hierarchieverfassung war indes nicht von anhaltender Dauer. Im Zeitalter Mechithar Goschs 
war die alte Ordnung längst wieder geschwunden. Und zwar ist es bezeichnenderweise gerade 
der grosse Zeitgenosse Mechithars, der Kilikier Nerses von Lambron, der in beredten Worten 
Zeugnis ablegt von dem Verfall der Hierarchie: Verfall der sich äusserte einerseits in der 
Geringschätzung der Rangabzeichen, der Aufgabe der Kultkleidung und Vermischung der 
Befugnisse der einzelnen Grade; andrerseits in der Reduzierung der Neunzahl der Grade 
auf ein minimales Mass, indem die obersten Grade (Archiepiskopat, Metropolitat) sowie 
die niedersten Grade zu Gunsten der mittleren eingegangen und abrogiert gewesen zu sein 
scheinen *. 


* Wertvolle Aufschlüsse über die der armenischen Kirche des XII. Jahrhunderts, speziell innerhalb 
Grossarmeniens, in hierarchischer und kultischer Beziehung eingetretene Dekadenz, gibt der Brief 
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Die Neuregulierung und, soweit möglich, die Wiederherstellung der in der armenischen 
Kirchenverfassung in Vergessenheit bezw. ausser Übung gekommenen Hierarchie-Rangord¬ 
nung : dies ist der Zweck den das fragliche Kapitel des aa. Quellenkodex verfolgt. Die all¬ 
gemeine Tendenz der Darstellung geht dahin, durch organisatorische Reform der hierarchi¬ 
schen Misstände den neuerdings griechischerseits erhobenen Anschuldigungen auszuweichen: 
bekanntlich wurden nämlich von dem byzantinischen Patriarchat die Unionsversuche mit der 
armenischen Kirche bis zu Mechithars Epoche hinein fortgesetzt, und damit zugleich natürlich 
auch die altgewohnten Vorwürfe bezüglich der Hierarchie Verfassung. Mechithar vertritt dabei 
prinzipiell den griechischen Standpunkt, jedoch lediglich um auf diesem Wege seine Landsleute 
zur Rückkehr zur ursprünglichen Ordnung zu bewegen. Dass damit der Weg zu den griechischen 
Unionsbestrebungen angebahnt werden sollte, wie Bastamiantz (Ed. Dat. Not. 596) vermu¬ 
tet, ist sehr unwahrscheinlich; denn wenn auch Mechithar eine Zeit lang in Cilicien weilte, 
so sind doch keinerlei Anzeigen dafür vorhanden, dass er sich von den dort herrschenden 
Unionsbestrebungen hätte beeinflussen lassen, vielmehr zeigt er sich im ganzen Verlaufe 
seines Kodex als eifrigen Vertreter des nationalen Kirchentums. Als richtig ist dagegen eine 
weitere Hypothese Bastamiantz’ anzusehen, wonach Gosch durch formellen Auftrag von 
auswärts zur Darstellung dieser Materie veranlasst worden sei: im Texte deutet der Verfasser 
ausdrücklich auf einen solchen Auftraggeber hin, und man wird kaum fehlgehen, in demsel- 
selben, nach Bastamiantz’ Vorgang, den Fürsten Zacharia zu erblicken, unter dessen Auspi- 
cien der ganze Kodex unternommen ward. Dagegen muss es wiederum als zu gewagt und 
unbegründet erscheinen, wenn Bastamiantz annimmt, diesem selben Fürsten zu Gefallen sei 
der ganze Abschnitt betr. die Hierarchie des Königshofes in den Kodex rezipiert worden. Die 
Aufführung der weltlichen Hierarchie ist lediglich als Seitenstück zu der kirchlichen aufzu¬ 
fassen, und soll in analoger Darstellung die Neunzahl und Anordnung der kirchlichen Rang¬ 
ordnung stützen und bestätigen, ähnlich wie zum selben Zwecke auch die Hierarchie der 
Engelchöre und noch anderes dgl. herangezogen ist. Vgl. den Schlufssatz: «denn wenn 
schon das Haus eines Königes sich nach dieser (Hierarchieordnung) organisiert, um wie viel 
mehr muss dies nicht dasjenige des himmlischen Königs, Christi! » 

Was schliesslich das Verhältnis der verschiedenen Redaktionen zu einander belangt, 
so gibt sich innerhalb der Überlieferung von Dat. auch hier der Unterschied einer älteren 
und einer jüngeren Schicht zu erkennen, in folgender Stelle: u .... Zu dem Zwecke (haben 
wir dieses Thema angeführt), dass ihr zur Erkenntnis gelanget, das auf diesem Gebiete die 
Armenier den Romäern unterliegen und von ihnen überführt werden « : so in der älteren 
Version (Ms. 489, 490, Sin., 761, Ven.). Dagegen nimmt die jüngere Sippe 492 (488), wie an 


des heiligen Nerses v. Lambron, an den König Levon II. (Ed. Ilulaurier, Recueil des hist, des Croisad. 
I)oc. Arni. I.), namentlich jedoch auch dessen Mekn. Putarugi. In letzterem heisst es nach der Aufführung 
der neun kanonischen Grade: « Diese so trefflich geordnete Verfassung der kirchlichen Rangklassen nebst 
» der geziemenden Pracht der Amtskleidung, die unter diesem stürmisch verschlagenen Volke entstanden 
» waren, habe ich bei ihm nicht mehr vorgefunden; sondern sie ist verfallen, und an ihrer Stelle herrscht 
» Chaos drunter und drüber; und soweit sind wir in Wildheit von der rechten Strasse abgeirrt, dass wir 
» uns nach derselben überhaupt nicht zurücksehnen, als Verfinsterte nach dem Lichte; vielmehr widerset- 
» zen wir uns und unterdrücken ein solches gottgeziemendes Reinigungswerk, indem einige sagen: « über- 
» flüssig ist solcherlei». Und wir haben gänzlich vergessen, dass es auch noch andere Grade gibt in der 

» Kirche, ausser den Priestern und Bischöfen_ Denn es gibt welche unter uns, denen, wie gesagt, über- 

» haupt der Gedanke entschwunden ist, dass es für den Bischof obligat ist, sich in Ornamente zu kleiden 
» zur Verherrlichung Gottes, und dass der Priester ohne solches sich nicht vermessen soll zur Geheiin- 

» nisfeier_ «(loc. cit. c. V, Bestimmung der 9 Kirchengrude ); vgl. ibid. c. 38:» ....Sk'em und Ordo 

» der Religiösen ist vernichtet und ward als lästig verschmäht: und die Priesterwürde ward geschändet 
» durch Unwürdige. Die auf apostolischer Überlieferung beruhende Verschiedenheit der kirchlichen Rang- 
» grade ward als etwas Überflüssiges beseitigt; die rituelle Ordnung der Kultgewänder ward verschmäht». 
Vgl. auch Step'. Orbel.am Schlüsse seiner Hierarchiedarstellung. 
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früheren Stellen dieses Kapitels, so auch hier Bezug auf fränkische, d. i. lateinische Ver¬ 
hältnisse, indem sie mittels nachträglicher Interpolation schreibt: u .... dass ihr zur Erkenntnis 
gelanget, dass auf diesem Gebiete die Armenier den Romäern und den Franken unterliegen 
und von ihnen überführt werden». — Die Abweichungen des kilikischen Kodex von 
der fraglichen Originalstelle verfolgen ihre eigenen, teils durch mangelhafte Quelleninterpre¬ 
tation veranlassten Wege, auf die es sich nicht verlohnt näher einzugehen. — In der 
grusinischen Redaktion des Gosch’schen Kodex fehlt das Kapitel betr. Hierarchie völlig, 
ohne jedwede Entsprechung. 

§ 61 . — (163). Der in diesem Paragraphen vorzugsweise behandelte Fall bezieht sich 
auf solche Kleriker, Bischöfe sowohl als Priester, die im Amtsbezirk fremder Kleriker eine Ge¬ 
gen- oder Rival-Kirche errichten, um in offener Widerspenstigkeit gegen den betref¬ 
fenden Ortsgeistlichen, dem allein dieses Recht zusteht, die Einkünfte des Sprengels an sich 
zu reissen. Insofern auf solche u Gegen- oder Rival-Kirchen » der Erbauer sein Eigentumsrecht 
geltend machen konnte, war dies zugleich ein bequemer Weg zur Vererbung der Kirche, als 
eines Privateigentums, auf die Familienangehörigen. Diese Gepflogenheit ist nicht als getrennte 
Einzelerscheinung, sondern als Pendant zu der allgemeinen Sitte der Erblichkeit der Pfründen 
und Pfarrstellen (Vgl. hierüber Art. 88 zu § 41) aufzufassen. Wie tief dieselbe in der Praxis 
eingewurzelt war, geht hervor aus mehreren Stellen der Schriften Nerses von Lambron’s, 
die gegen diese Unsitte eifern : « Der Priester erbaut einen Märtyrertempel (Kapelle), und 
n hinterlässt aus diesem Grunde die betreffende Gemeinde Christi seinen Söhnen und seinem 
n Weibe zu Sklaven auf ewige Zeiten, mögen diese das Pastoralamt ausüben oder nicht; 
n und der Mönch baut ein Kloster, und dessen Bruderschaft, die sich in Christi Namen 
n sammelt, überliefert er seinem Neffen (u Schwestersohn ») in Gefangenschaft, und glaubt 
n dies mit gutem Rechte zu thun.... An ein und demselben Orte, wo ein oder zwei Got- 
» teshäuser genügend wären, sieht man jetzt zahlreiche, ja unzählige Tempelhallen erstehen, 
n nicht als Denkmäler der Verherrlichung Gottes, sondern als Produkt der Auflehnung 
n und Befeindung der Priester untereinander: dies zu dem Zwecke, um 
» einander in Rivalität sich entgegenzustellen und einander gegenseitig 
n das Pfarrvolk abwendig zu machen und an sich zu ziehen; und so den 
n Feindschaftstreit immer mehr auszudehnen und gleichsam als Patri- 
n monium dieselbe (neuerbau te^ Gegen--)Kirche den Kindern hinterlasse n zu 
n können. Nicht gibt es überhaupt bei uns in Dorf oder Stadt eine Kathedralkirche (arm. 
n Kat'ugihe , xaftoXtxVj), gemäss den Gewohnheiten, wie wir sie in der übrigen Christenheit finden, 
n noch auch daselbst bei Priestern und Klerikern je nach der Würdigkeit wechselnd abgestufte 
n Amtsgebiete, sondern lediglich die als Gefolge gegenseitiger Auflehnung ent- 
n standenen Rivalkirchen. An einer Stätte, wo die armenische Nation der Volkszahl 
n nach die andern Nationalitäten weit überragt, steht sie hinsichtlich Zucht und Disziplin 

v hinter denselben weit zurück_ (Ners. Lambr. Forschung über das Gesetz Christi * 

n Ed. Ven. pg. 524) ». 

(164). Das Citat u. den wird eine Schlange stechen und töten », nach Ekklesiastes 10, 8. 
ist als rein symbolische Ausdrucks weise zu fassen, wie auch deutlich aus der entsprechen¬ 
den Originalquellenstelle erhellt, die der Erläuterung halber hier mitgeteilt sein möge : 

« Betreffend dass du wegen Baues einer Gegenkirche angefragt hattest, so steht des- 
» sethalben geschrieben : « Wer den altererbten Zaun niederreisst, den wird die Schlange 
» beissen und töten (Var.: den wird die Schlange der Wildniss beissen), das heisst [wer 
» niederreisst] die Ordnung und Konstitution, welche die Propheten, Apostel und Lehrer der 
» Kirche aufgestellt haben. So denn auch, wer die von unseren Vätern angeordnete Verfas- 
r> sung beseitigt und in Widersetzlichkeit eine Gegenkirche erbaut aus der Zahl der Bischöfe 
» und der Priester, solche sollen Anathema sein in Tod und Leben und jeglichen priester- 
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w liehen Ranges enthoben werden ; ferner sollen die Dritten, die ihnen hierbei willfährig ge- 
» wesen sind, ebendieselbe Strafe erleiden; die erbaute Kirche soll von rechtswegen den 
v Klerikern des Ortes überlassen werden ». 

(165). Das heisst, es kommt für diesen Spezialfall die allgemeine eingangs des Kapi¬ 
tels ausgesprochene Strafe für widerrechtlichen Kirchenbau in Anwendung: Verlust des kirch¬ 
lichen Ranges und Züchtigung durch das weltliche Gericht. 

Die in diesem Kanon, bezw. noch mit grösserer Ausführlichkeit in den beiden entspre¬ 
chenden Kanones des Quellenkodex gegebenen Bestimmungen über Kirchenbau und -Stiftung 
stimmen wesentlich überein mit Kap. VIII, Tract. 7 des Ebediesu u De ecclesiis ac mona- 
steriis quae nociter aediftcantur » (Ed. A. Mai, Script, vett. X pg. 185). 

§ 62. — (166). Zu dieser Motivierung der im vorliegenden Kanon durchgeführten und 
durch veränderte soziale Verhältnisse bedingten Erweiterung und Ergänzung der Basili- 
schen Klosterordnung vergl. erläuterungshalber die entsprechende Originalstelle der 
Datastanagirk': 

u Die Ordnung der geistlichen Rechtsangelegenheiten und Sittendisziplin betreffend, 
n ist selbige genügendermassen den Brüdern und ihren Äbten (eigentl. « Vätern ») festge- 
v stellt vom hlg. Basilios *. Dennoch müssen wir hier teilweise und in weltlicher Bezie- 
n hung jenen Rechtsnormen noch folgende spezifischen Ergänzungsbestimmungen hinzufügen, 
v einem gebieterischen Bedürfnisse entsprechend, da gegenwärtig man nicht mehr allgemein 
n die Vorschrift besagten Heiligen als Norm befolgt; auch wollen wir uns dabei nicht 
v unterfangen, abweichend von der Rechtsentscheidung der Regel des Heiligen irgend etwas 
n ihr Widersprechendes zu konzipieren und in diesen unsern Kanon aufzunehmen, sondern 
n werden uns vielmehr gefügig auf dessen Pfaden halten ». 

Die Motivierung ist in beiden Fällen den Synodalvätern, als den eigentlichen Urhebern 
des Kanons, in den Mund gelegt, nicht etwa den Verfassern des Rechtskodex in seiner kili- 
kischen und altarmenischen Form. Vergl. die folgende Stelle unseres Kodex, wo dieselben 
, Väter ‘ offen als Urheber des Kanons hervortreten: «Wir Väter haben dieses so gewollt, 
nicht aber der heilige Basilios ». Im übrigen bekundet sich jedoch in unserer mittelarme¬ 
nischen Version fast durchweg eine von der im altarmenischen Quellenkodex vorliegenden 
ursprünglichen Fassung staik abweichende Umgestaltung des Kanons. 

(167.) Nach Ms. V lautet dieselbe Stelle : Nicht ist die sämtliche Ordensgenossenschaft 
gleichartig, sondern ein Haus ist gegründet (oder ; u als Haus ist sie gegründet ~>), und der 
Vater [= Abt| ist als Haupt über alle Brüder gesetzt ». Vermisst wird in dieser Fassung 
die Erwähnung der Könige und Fürsten als Klosterstifter, wodurch der Fassung E, als dem 
Quellenoriginal näher entsprechend, entschieden der Vorzug grösserer Ursprünglichkeit zu¬ 
kommt. Gleichwohl ist auch letztere Lesart in der uns vorliegenden Überlieferung nicht vol¬ 
lends befriedigend und kann auch die versuchte Restitution der Textstelle und mithin die 
darauf sich gründende Übersetzung hier keine Gewähr für absolute Sicherheit und Ursprüng¬ 
lichkeit bieten. Das Satzglied /««/# «♦ b utJ^u Jbl( tu,pp ist offenbar die Entsprechung 

von folgendem Passus des Quellenoriginals : <//> »»♦ uyJ-J' „,Jtruk,fndu £ [ ,um ^puu/uAf, “ünpffb 


(168). Also an Laien darf nicht legiert werden, wohl aber an Ordensmitglieder. Der 
Zweck dieser Bestimmung ist klar: es soll dadurch vermieden, werden, dass das Vermögen 
der einzelnen Ordensmitglieder dem Orden verloren gehe. 


* Yar.: « von) lüg. Sa hak and vom hlg. Basilios». Vgl. hierzu den folgenden Art. 170. 
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Vergl. die analoge Bestimmung des § 65 für Weltgeistliche. Zu vergl. ferner die ent¬ 
sprechende Bestimmung des georgischen Kodex: «Das hinterlassene Vermögen eines 
Mönches gehört seinem geistlichen Sohne oder seinem Zögling; ist ein solcher nicht vorhan¬ 
den, so erhält es der Prior seines Klosters ; ist letzterer augenblicklich nicht vorhanden, so 
gehört das ganze Vermögen des Mönches dem Kloster und der dortigen Brüderschaft, welche 
einen Teil davon dem Bischof zu Totenmessen übergeben muss. Dieses Gesetz bezieht sich 
auf Mönche und Äbte ». (Vers, georg. § 151 bei Haxth. II pg. 246). 

(169) . Als o eine von der Basiliosregel wirklich abweichende Vorschrift. Vergl. den obigen 
Art. N° 166 zu demselben Kanon. 

Die Basiliosregel, sowohl diejenige längerer als diejenige kürzerer Fassung, steht, in 
Übereinstimmung mit den Constit. Monasticce desselben Kirchenvaters, entschieden auf dem 
Standpunkt, dass sämtliche Mönche in vermögensrechtlicher Beziehung völlig gleichstehend 
sind; und verpönt aufs entschiedenste die güterrechtliche Bevorzugung einzelner Ordensmit¬ 
glieder. Zu vgl. Basil. Caesar. Constit. Monast. Cap. XXIV, XXXIV ; Basil. Reg. fus. 
tract. Art. 34-85. Dem Geiste der Basilios-Regel zufolge soll der Klostermönch überhaupt 
keinen irdischen Besitz haben, und ist nicht Privateigentum sondern nur gemeinsa¬ 
mes Klostergut für zulässig erklärt. Die Abweichung unserer Codices von diesem 
Grundsätze ist evident. 

(170) . Der Kanon 62 stellt sich dar als Ergänzung zur Basilischen Regel und ergeht 
sich insofern nur über solche Bestimmungen, wofür die Klosterregel versagte oder imzurei¬ 
chend war. Vergl. den Absatz I desselben Kanons, sowie den diesbezüglichen Artikel N° 166. 

Während nämlich die Basilischen Klosterkonstitutionen sich wesentlich auf Fragen rein 
geistlichen, das innere Ordensleben betreffenden Inhalts beschränken, stellt 
sich das Rechtsbuch zur Aufgabe die Behandlung der hierarchischen Verfassung und 
vermögensrechtlichen Stellung der Mönchsgenossenschaft bezw. ihrer einzelnen Mit¬ 
glieder. Als Quelle, woraus diese Ergänzungsbestimmungen geschöpft werden, kommen 
hauptsächlich in Betracht: 1) der sog. Sahak’sehe Kanon; 2) Nerses Schnorhali’s 
kanonische Schrift: JJji l/iio/imin/m fum/imiftimififhtugu njt fi ifwGniuujii , Betreffend die Mönche 
im Busskleide, die in den Klöstern. 

Zunächst ist für den Einfluss des Sahak’sehen Kanons bezeichnend, dass folgender 
ursprüngliche Passus des Quellenkodex : u Die Ordnung der geistlichen Rechtsangelegenheiten 
und Sittendisziplin betreffend, ist selbige genügen dermassen den Brüdern und ihren Äbten 
festgestellt vom hlg. Basilios» durch Interpolation zu der jüngeren Variante umgeformt 
wurde: u .... festgestellt vom hlg. Sahak und vom hlg. Basilios ». Es verrät sich hier¬ 
in die Tendenz an die Stelle der ursprünglich alleingültigen Basiliosregel die jüngere, als 
spezifisch nationalarmenische geltende Sahak-Regel allmählig treten zu lassen ; eine Tendenz, 
die denn auch im Kilikischen Kodex insofern durchgedrungen ist, als in ihm an anderer, be¬ 
reits oben erörterter Stelle die Sahak’sche Regel in einem eigenen Abschnitt zur Darstellung 
gelangt, im Gegensatz zum alten Kodex, worin dieselbe nur beiläufig erwähnt ist. 

Was ferner den Einfluss der obeitierten Schrift Nerses Schnorhali’s auf die Entste¬ 
hung des fraglichen Klosterkanons betrifft, so genügt es zur Verdeutlichung desselben, nur 
auf folgende Nerses’sche Kanones hinzuweisen: Ners. Schnorh. Bete, die Mönche , Can. 
10 : « Niemand darf, durch das Laster eigenmächtiger Selbstbestimmung angetrieben, mit- 
n tels Bestechung der Grossen an sich reissen die Vorstandstelle eines Klosters ohne vorhe- 
* rige Untersuchung und Ermächtigung des derzeitigen ordentlichen Obern (sc. des Diözesan- 
” bischofs). Denn nur zwei rechtliche Gründe gibt es für den Wechsel (od. die Entsetzung) 
n des Klostervorstands : der erste, die unrechtmässige Creierung zum Klostervorstand, insofern 
» sie dem göttlichen Gesetze zuwider ist, und zwar (nur dann, falls sie erhärtet ist) auf Grund 
v zuverlässiger Zeugenaussage hin ; der zweite, dass der Betreffende, statt als ein Erbauer und 
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n Förderer, als ein Vernichter und Zerstörer seiner Kirche sich erweist. Ohne diese Gründe, falls 
” da jemand sich vermessen sollte entgegen zu handeln, so versündigt er sich gegen das Gesetz 
n Gottes*». Ferner wäre für den Punkt der güterrechtlichen Normierung auf Grund der Ar¬ 
beitsleistung zu vergleichen: 1. cit. Can. 5:... « Keiner von den Brüdern soll sich beschweren 
» wegen eines andern ihm Übergeordneten, welcherlei Beschwerdegrund es auch sein möge, 
» und selbst wenn er auch als berechtigt zur Klage befunden werden sollte ; damit er nicht 
» des Lohnes, der ihm göttlicherseits gebührt, verlustig gehe, und jenen Weinbergarbeitern 
» erster Stunde gleich beurteilt werde, wegen unberechtigter Klage über den Herrn ** ». Weiter 

1. cit. Can. 8:- «Belangend aber die Teilung der Speisen, so soll dieselbe nach 

» dem Masse der Arbeitsleistung an die jeweiligen erfolgen, je nach grös- 
» serem oder geringerem Masse....***» Es sind dies ebensoviele mit unseren Rechtsbü¬ 
chern übereinstimmende und anderseits von der Basilischen Regel abweichende Punkte. 

Was schliesslich noch die nicht unbedeutenden Abweichungen des Kilikischen Kodex von 
der Originalsatzung der Datastanagirk' belangt, so seien zu ihrer Veranschaulichung hier die 
einschlägigen Originalstellen aus Dat. mitgeteilt: 

» Wenn die Könige und Fürsten und überhaupt die Gläubigen im allgemeinen Klöster 
» erbauen, so geschieht dies nicht um weltlicher Efoffnung wegen, sondern vor allem aus 
» geistlichen Beweggründen : deshalb darf keine Vererbung stattfinden. Denn, wer nun einmal 
» Abt einer Bruderschaft geworden ist, sei es an einer von ihm selbst erbauten Bruderschafts- 
» stätte, oder an einer von Anderen erbauten, falls dieser die Vorstandschaft wohl versieht, 
» wäre es rechtswidrig ihn zu entsetzen ; wenn er aber irgendwie widerrechtlich handelt, so 
» ist’s geboten ihn mittels zweier und dreier Zeugen zu entsetzen. Und wenn jemand Eigen- 
» vermögen einbringt und die Vorsteherscliaft der Brüdergemeinde antritt, so ist das vor- 
» herige Vermögen des Klosters unter schriftlicher Inventarisierung und Bezeugung ihm zu 
» übergeben f; und für den Fall seines Ausscheidens, wenn er das von ihm Eingebrachte 
» der Kirche nicht hinterlassen will, soll er befugt sein, dieses sein Eigentum zu nehmen, 
» während dagegen dasjenige, was er im Namen, der Kirche übernommen hat, von ihm da- 
» selbst zurückzulassen ist. Ferner, betreffend den Fall des Todes der Äbte, so soll es nicht 
» verstattet sein, dass deren Anverwandte den Vorstand der Bruderschaft übernehmen, wenn 
» diese nicht damit einverstanden ist, und jene nicht dazu geeignet sind ; wenn aber diese 

» Verwandten in befriedigender Weise auf den Pfaden der Väter wandeln, und der Wille 

» der Bruderschaft dahin geht, so ist es besser, dass diese zu der Stelle gelangen als Fremde, 
» insofern sie vertraut sind mit der Lebensweise der Ihrigen, gemäss dem Ausspruche: «An 
» Stelle der Väter sollen die Söhne treten » (Psalm 44,17). Wenn aber geeignete Familienan- 
» gehörigen nicht vorhanden sind, alsdann ist notwendigerweise aus der Zahl der übrigen 
» Brüder einer zu erwählen, der fähig ist das Hirtenamt nach Gottes Wille zu führen ff. 

» — Dem Rechte zuwider ist es, dass von den Fürsten gegen Bestechung solche zu Vorste- 

» hern über die Bruderschaften eingesetzt werden, welche den Brüdern nicht genehm sind, 

» für welchen Fall laut Rechtssatzung die Brüder austreten, so lange bis ein ihrem Willen 
» Genehmer als Geeignetster erkoren sein wird ; vielmehr soll der Akt nach gemeinsamem 
» Willensbeschlusse stattfinden, und die Bischöfe sind es, welche als Einsetzer (Investiturver- 
» leiher) derselben zu gelten haben, nicht aber irgend jemand aus der weltlichen Hierarchie fff. 


* Melik- Thang. pg. 575 u. 581). 

** Ibid. I pg. 580. 

*** Melik'-Thang. I pg. 589; Ners. Schnorh. Ed. Yen. 1873, pg. 107. 

-j- Var. 489: « Wenn sie einen Klosterabl einseizen, so soll ihm zunächst das sämtliche Vermögen des 
Klosters schriftlich übergeben werden; ebenso soll er mich seinen Eigenbesitz anseigen — * 

-j-j- Var. 488: « Wenn aber ein Anverwandter aus der Familie des Abtes nicht voi'handen ist, so ist 
irgend ein anderer Weisheitsbegabt er aus der Zahl der Brüder zu wühlen. 

-{-f-j- Var. 488, 749, Sin.: « Ungesetzlich ist es, dass Fürsten durch Bestechung einen Klosterabt einset- 
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n — Was ferner das betrifft, dass unter den klösterlichen Werkverrichtungen solche sind, 
n die mit grösserer Mühewaltung verbunden sind, so verfolgen doch alle ein und dasselbe 
n gemeinsame Ziel, die Hoffnung des ewigen Lebens ; wenn indes aus Kleinmütigkeit einer 
n das Sämtliche nicht der geistlichen Vergeltung im Jenseits überlassen möchte, so soll ihm 
v ein entsprechender Mehrbetrag gegeben werden *, auf dass ja nicht ein solcher die et- 
v waige Minderwertigkeit seiner Mitbrüder als Vorwand zu seinen Gunsten geltend machen 
r> könne ; und wenn darüber unter den Mitbrüdem Klagen entstehen sollten, so laute der 
v Rechtsentscheid dahin, dass der Beschwerdesteller das betreffende Werk verrichte. Diese 
v Bestimmung haben wir entgegen dem kanonischen Willen des hlg. Basilios treffen müssen 
n wegen der Kleinmütigen. Jedoch ist für mutwillige Beschädigung von Geräten und Werk¬ 
le zeugen seitens solcher, die alslnicht berufsmässige und zuständige Arbeiter am Werke sind, 
n der Entscheid dahin gehend, dass der Schädiger den Schadenersatz zu leisten hat... ** 


9) KANONISCHE VORSCHRIFTEN FÜR DIE LAIEN. 
RECHTSVERHÄLTNIS Z"WISCHEN KLERUS UND LAIEN. 

(§§ 68 - 69) 

§ 63 . — (171). Die in diesem Kapitel gegebene Darstellung des Deliktes der Gottes¬ 
lästerung nebst jeglichen sakrilegischen Handlungen gegen Kirche und 
Kirchendiener schliesst sich eng an die entsprechende mosaische Satzung. Levit. XXIV 
10-28 an. Vollständiger und getreuer ist die Wiedergabe dieser Bibelstelle im altarmenischen 
Original. 

(172) . Armenisch Tadacor steht hier, wie noch öfter im Rechtsbuche, in der prägnanten 
Bedeutung kirchlicher Richter. 

(173) . Dagegen lautet die betr. Fassung der Stelle nach. Ms. V : « Dieselbe Strafe ist 
gesetzt auf Lästerung gegen Christus und gegen die Kirche und das Kreuz und die Kom¬ 
munion und die Taufe. Und zwar ist, falls es ein Ungläubiger ist, die Ahndung uns anheimge¬ 
stellt -n . Version E verdient hier entschieden den Vorzug der Ursprünglichkeit. Es soll nämlich 
nicht ein neuer Einzelfall bezw. eine Reihe weiterer Fälle an einen vorhergehenden angereiht 
werden; vielmehr wird in diesem zweiten Abschnitt, unter Anknüpfung an die vorangehende 
Erwähnung der kirchlichen und der weltlichen, durch der König repräsentierten Gerichtsbar¬ 
keit, sowie an die ausgesprochene scharfe Verpflichtung zur Ahndung der Gotteslästerung, 
jene als allgemein gültige Norm voraufgestellte mosaische Gerichtssatzung näher zpezifiziert 
in zweifacher Beziehung : 

1.) hinsichtlich der speziellen Art des Vergehens je nach dem Objekte, gegen welches 
sich die Gotteslästerung äussert, und nach der Person des Täters, ob Christ oder Nicht¬ 
christ ; 


» zen gegen den Willen dev Brüder ; sondern es sollen die Bischöfe deren Einsetzer (Var. Sin:... Richter 
» und Einsetzer) sein, und zwar auf dem Wege Rechtens, nicht auf dem der Bestechung. » 

* Var. 488, 479, Sin: « Und wenn unter, den Klosterwerken die einen mit grösserer Mühewaltung 

* verbunden sind als die andern, so ist Sämtlicher Hoffnung und Vergelter Christus ; wenn jedoch sich 
» unter den Arbeitern ein kleinmütiger finden sollte, so soll ihm eine höhere Lohnvergütung verabreicht 

* werden wegen der Schwierigkeit seines Werkes ». 

f * Var. 488, 749, Sin.: « Falls sie mutwillig Schaden anrichfen, sollen sie Ersatz leisten, falls aber 
zufällig, so haben sie keinen Ersatz zu leisten ». 
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2.) hinsichtlich der hieraus sich ergebenden Art der Gerichtsbarkeit, ob nämlich das Verfah¬ 
ren vor dem Forum der Kirche oder vor dem weltlichen zu erfolgen hat. Vergl. die entspre¬ 
chende Stelle des aa. Originals, welches, nach dem mosaischen Citat folgenderweise fortfährt: 

u Billig ist es, diese Gerichtssatzung in folgendem Sinne umzugestalten : Wenn jemand 
n vom Satan angetrieben den Namen Christi lästert, oder das Kreuz, oder die Kirche, oder 
» den Priester in gegenseitigem Streite, oder die Taufe, und der Betreffende ist ein Un- 
v gläubiger, wie auch in jenem biblischen Falle, so ist sowohl Steinigung als auch irgend 
n eine andere Tödtungsweise recht und billig; handelt es sich aber um Christen, so soll 
v Kapitalgericht stattfinden mit Untersuchung des jeweiligen Falles — Bezeichnenderweise 
tritt jedoch in dieser ältesten Fassung das Unterscheidungsmoment von kirchlicher und welt¬ 
licher Gerichtsbarkeit nicht hervor. 

§ 64. — (174). Zu ergänzen ist unmittelbar vor dem die eigentliche sakrilegische Hand¬ 
lung betreffenden Satze folgendes: u Die im Zustande der Geistesstörung sowie überhaupt 
geistiger Unzurechnungsfähigkeit verübte Handlung ist schuldlos ». Die Ergänzung ergibt 
sich ohne weiteres aus dem Zusammenhang. Indess dürfte an der betr. Stelle auch wirklich 
eine Lücke im arm. Texte vorhanden sein; wenigstens scheint das den folgenden Satz ver¬ 
bindungslos einleitende ungui auf einen vorangehenden Defekt zu deuten. 

(175). Armenisch eigentlich = « durch Heilmittel kurieren v, der stehende Aus¬ 

druck zur Bezeichnung der Tätigkeit der als Seelenärzte gedachten Wardapets (vergl. § 1 
z. Schlüsse), die vornehmlich sich äussert in der Bestimmung und Zubilligung der dem jeweiligen 
Vergehen im Verhältnis zu seiner Schwere zukommenden Kirchenbusse. 

Der über sakrilegischen Empfang der Kommunion handelnde § 64 geht 
äusserlich zurück auf Dat. I Kap. 37 : Gerichtssatzung betreffend den Genuss der Früchte 
und andern Einkünfte der Kirchen*. Inhaltlich jedoch ist die Sempad’sche Darstellung eine 
grundverschiedene, wie aus einer Vergleichung mit dem Originaltexte erhellt: 

Dat. I c. 37: « So ein Mann unwissentlicher Weise sich in den Genuss der Heiligtümer 
n setzt, soll er dazu noch ein Fünftteil hinzufügen und das Heiligtum den Priestern über- 
» geben. Und nicht sollen sie entweihen das Heilige des Heiligen Israels, das jene für den 
v Herrn abgesondert haben, noch auch auf sich laden den Greuel der Übertretung durch ihren 
v Genuss des Allerheiligsten; denn ich bin der Herr, der sie heiliget. — Vorstehender gött- 
n licher Rechtsentscheid soll symbolischer Weise unverrückte Rechtsgeltung behalten auch 
v für uns in der Kirche «. 

Wie ersichtlich, ist dieser Originalkanon die wesentliche Wiedergabe der mosaischen Sat¬ 
zung Levit. 22, 14-16 bezüglich des widerrechtlichen Genusses des Allerheiligsten, so zwar 
jedoch, dass der Kodex die mosaische Bestimmung allegorischer Weise fasst, im Sinne der 
widerrechtlichen Nutzniessung und Zurückhaltung jeglicher Kirchengüter bzw. Re- 
venüen; schon in der Titelfassung kommt diese Präzisierung des Themas deutlich zum 
Ausdrucke. In Rb. hinwiederum ist merkwürdigerweise der Begriff , Heiligtum ‘ in engerem, 
rein geistlichem Sinne als Eucharistie gefasst. Übrigens scheint der Sempad’sehen Satzung 
ausser dem genannten Originalkapitel noch eine anderweitige Quelle zu Grunde gelegt zu sein; 
nur unter dieser Annahme wird die in der minutiösen Behandlung des Themas liegende 
Abweichung von der Mechitharischen Originalsatzung begreiflich. 

§ 64. bis — (176). Es handelt sich um den auf äusserem Zwang, nicht auf innerer Über¬ 
zeugung und freier Entschliessung beruhenden Übertritt von Ungläubigen zum Chris¬ 
tentum. 


* Var. 488, 489: Betreffend die Zurückhaltung und Nichtverabfolgung der Kirchen fruchte. 

12 
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(177). Die hier gemachte Unterscheidung in vollberechtigte und nichtvollbe- 
rechtigte Christen ist eine bis in die ersten Jahrhunderte der Kirche zurückreichende. 
Man denke an die Klasse der u Büssenden ». Übrigens handelt der altarmenische Quellenkanon, 
sowie der Originalkanon 15 der Synode von Neo-Caesarea, nicht bloss vom Übertritt 
der Heiden zum Christentum, sondern auch von der Rückkehr abgefallener Christen zur 
Kirche. 

§ 65. — (1^8). Paragraph 65 betreffend die Veräusserung kirchlicher Liegen¬ 
schaften ist in der entsprechenden Originalfassung der Datastanagirk' hergeleitet aus der 
mosaischen Satzung Levit. 25, 82-34, betreffend die Veräusserung der levitischen Liegen¬ 
schaften. Die auf Grund dieser mosaischen Satzung von Mech. Gosch gemachte Deduktion 
ist von Sempad in etwas verstümmelter Fassung rezipiert worden ; sie lautet: « Vorstehender 
v (seil, mosaischer) Entscheid ist folgendermassen zu verstehen: dass die Priester ermächtigt 
n sein sollen, ihr Wohnhaus zu verkaufen an Priester, und zwar sollen diese Verkäufe stets 
n mit der Begünstigung des Löserechtes verbunden sein und sollen dies vor den Laien ver- 
n äusserungen voraus haben. Ebenso sollen liegende Gründe und sonstige Besitztümer nicht 
n von ihren Kirchen losgetrennt und ausserhalb derselben veräussert werden, da sie zu den- 
n selben als ewiger Besitz gehören. Nach dieser Norm soll auch dieses unser Recht ergehen, 
» obgleich ein Nachlass-[Jobei-]Jahr bei uns nicht existiert ». Wie ersichtlich, ist in der 
Sempad’schen Fassung die hier nachdrücklich urgierte Klausel des Rücklösungsrechts voll¬ 
ständig übergangen worden; es kann dies nur darin seinen Grund haben, dass diese Klausel 
in der Praxis der damaligen Zeit keine Geltung mehr besass. 

| 66. — (179). Vorliegende kanonische Bestimmung, die Entsprechung von Kap. I 41 
der altarmenischen Datastanagirk', welches seinerseits zurückgeht auf Deuteronom XVffl 8-5, 
repräsentiert die ältere, ursprüngliche Satzung betr. die dem Klerus vom Volke zu ent¬ 
richtenden Gebühren. Eine jüngere, weiter ausgebildete und entwickelte Form derselben 
Satzung stellt sich uns dar im Kanon des hlg. Sahak. Während nun im aa. Quellenkodex, 
worin die Sahak’schen Kanones keine Aufnahme gefunden haben, jene ältere Fassung der 
Satzung als alleingültige und ausschliessliche figuriert, hat unser Rechtsbuch beide Fassun¬ 
gen nebeneinander rezipiert, so zwar, dass für die Praxis es die Wahl offen lässt und den 
Opferbeteiligten anheimstellt zwischen den beiden, übrigens nur wenig von einander abwei¬ 
chenden Statuten, wiewohl offenbar im Geiste des Rechtsbuches der Sahak’schen Vorschrift 
die Hauptbedeutung zugemessen ist. 

§ 66. bis — (180). Nach Ms. E. hingegen: « Und der Bischof soll den Mönchen und Äbten 
die Unterstützung in Kleidung und Speise verabfolgen, [seil, für den Bedarf der Zöglinge 
der Klosterschule) ». Der Sinn bleibt demnach wesentlich derselbe. 

Die hier getroffene Bestimmung statuiert in entschiedenster Weise die Unentgelt¬ 
lichkeit des Unterrichts, spez. des von denWardapets in den Kloster¬ 
schulen verabreichten Unterrichts. Die Unterhaltungspflicht dieser Schulen obliegt 
dem jeweiligen Kloster, bezw. auch dem Bischöfe, von dessen Sprengel das Kloster abhän¬ 
gig ist. 

(181) . Wählend hier das Moment der Dürftigkeit dafür entscheidend ist, ob den 
Schülern beides, Speise und Kleidung, oder aber nur die Speise vom Kloster zu gewähren 
ist, entscheidet im Quellenkodex dasjenige des Verwaist- oder Nichtverwaistseins. In 
letzterem Falle, d. i. falls die Eltern noch leben, haben dieselben, abweichend von unserer 
Version, beides, sowohl Kost als Kleidung zu stellen. 

(182) . Nach I Cor. 9, 11. 
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(183). Es handelt sich selbstverständlich hier nicht um Einfordermig von Lehrgeld 
(Unterrichtsgeld), da solches nach der Einleitungsbestimmung desselben Kapitels aus¬ 
drücklich untersagt ist, sondern um etwaige, auf die Schüler seitens des Lehrers aufgewandten 
Auslagen, etwa für Beschaffung von Lehrmaterial u. dgl. Falls die Schüler diesen Aufwand 
ihrem Wardapet nicht vergüten durch freiwillige Schenkungen — wie, namentlich dem 
dürftigen Wardapet gegenüber, als wünschenswert hingestellt wird — so ist letzterer 
gewissermassen in die Notwendigkeit versetzt und berechtigt, diese seine wirklichen For¬ 
derungsrechte gerichtlich geltend zu machen, wonach der Schüler zu strengem Ersätze seiner 
Schuld zu verurteilen ist. 

§ 67. — (184). Zur Sprache kommen hier solche Tötungsdelikte, die durch 
leblose Wesen veranlasst werden und eine Sühnung erheischen. Dieses Süh¬ 
nungsprinzip, das sich selbst auf leblose Gegenstände erstreckt, beruht auf mosaischem Rechte. 
Vgl. 2 Mos. 21, 31; 3 Mos. 20, 13 und 22, 8. 

(185). Zu 4 uiy[n- hrp !<} lu^ hier offenbar prägnant zu fassen als fag « Toten¬ 

mahl ») vergl. oben Kap. 33 den analogen, dieselbe Sache bezeichnenden Ausdruck ph&tvyutt^ 

bt- ifLutnrjlinij • • • • bpfJufli uijhtrh ♦ ♦ ♦ ♦ 

Im übrigen zeigt sich die hier wiedergegebene Bestimmung des Gosch’sehen Kodex 
betreffs Kirchenentsühnung als eine Abweichung von der betreffenden Verordnung des 
armenischen Ritualbuches, insofern die Ritualordnung für den in Frage stehenden Fall ein beson¬ 
deres, umständliches Sühn- und Reinigungs-Zeremoniell vorschreibt. Schon Bastamiantz 
hat Dat. I pag. 233 Not. 448 auf diese auffällige Abweichung aufmerksam gemacht. Gegen¬ 
über dem noch ganz in dem mosaischen Sühnungsprinzip befangenen Ritualbuche vertreten 
somit die Rechtsbücher eine mehr fortschrittliche Richtung. 

§ (>7. bis — (186). Armenisch zidai', das Gegenstück des Pseudo-Priesters, derjenige, der 
ohne Mönch zu sein, das Mönchsgewand zu trügerischen Zwecken gebraucht. Vergl. im folgen¬ 
den Kap. 68 den SchluLssatz : u Die trügerischen, geldgierigen Pseudo-Eremiten (arm. zidar) » 
und die bezügl. Entsprechung des Quellenkodex: «Die Betrüger, welche in der Gewandung 
von Mönchen einhergehen n. 

(187) . Die eingeklammerte Stelle fehlt im Texte, der hier lückenhaft ist, und ist auf 
Grund des aa. Originals erschlossen. 

(188) . Es handelt unser Kapitel von den durch Schwindler, die zu diesem Zwecke als 
Weit- oder Kloster-Geistliche verkleidet sind, unternommenen Kollekten, zu welchem Behufe 
jene Schwindler in Ermangelung jeder Berechtigung für sich Beglaubigungsbriefe fälschen; 
der erste angeführte Fall ist der, dass die Scheinkollekte unter dem Vorwände eines Kirchen¬ 
baues veranstaltet wird; der zweite, im arm. Text konzis ausgedrückte, bezieht sich zweifellos 
auf die Schuldgefangenen-Kerker. Der hier vorgeblich zu Gunsten der Schuldgefangenen mit 
gefälschtem Empfehlungsschreiben seitens des Gefängnisherrn eine Kollekte veranstaltende 
Pseudo-Kleriker bezw. -Mönch tritt gewissermassen in die Rolle des altchristlichen Apokri- 
siars, des Schuldkerker-Visitators, dessen Obliegenheit darin bestand, gleichsam als Sachwalter 
die Lage der im Schuldkerker Schmachtenden zu bessern, speziell durch bei den Gläubigen 
anzustellende Geldkollekten zu Gunsten jener Gefangenen, zwecks Loskaufs derselben vom 
Schuldherrn, oder doch wenigstens materieller Aufbesserung ihrer Lage. Vergl. zur sachlichen 
Beleuchtung unserer Stelle Ebediesu Coli. Canon, syn., Tract. V Kap. XX De visitatore 
carcerum (A. Mai, Script, vett. nov. Collectio X pag. 89). 
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(189) . Falls nämlich Bedarf vorliegt, und das eingesammelte Geld ausreichend ist. 
Dieser Sinn ergibt sich deutlich aus der entsprechenden Parallelstelle des aa. Quellen¬ 
originals. 

(190) . Entsprechend dem vom Einsammler fingierten wohltätigen Zwecke. 

(191) . Seil, zur Unterhaltung und Verpflegung der Zöglinge der Klosterschulen. Vergl. 
das verangehende Kapitel 65 bis Abschnitt 1. 

(192) . Seil, als Loskaufspreis für Schuldgefangene. 

(193) . In Kap. 67 bis ist das Thema, betr. die schwindlerischen Kollektensammler an 
diesen swei Spezialfäilen dargestellt und verdeutlicht worden, wo der Schwindler 1.) einen 
Kirchenbau, 2.) Loskauf von Schuldgefangenen als Zweck seiner Kollekte hinstellt. Sämtliche 
andern denkbaren analogen Fälle sind nach ganz ebenderselben Norm, wie sie für jene zwei 
Spezialfälle aufgestellt worden ist, zu behandeln ; das heisst: im Möglichkeitsfalle, wenn das 
eingesammelte Geld hinreichend ist, so ist der Betrag auf den Zweck, der vom Einsammler 
fälschlich vorgeschwindelt worden ist, in Wirklichkeit zu verwenden, also beispielsweise auf 
Kirchenbau bezw. Gefangenenloskauf; ist dagegen die Summe zum bezeichneten Zwecke un¬ 
zulänglich, so fällt dieselbe entweder einfach derjenigen Kirche zu, in deren Pfarrgebiet der 
Betrüger entlarvt wird, also dem Enthüllungsorte, oder auch dem Heiligtumsorte, unter 
dessen Firma der Betrug ausgeübt wurde, also dem angeblichen Herkunftsorte des 
Betrügers. Es sind nämlich die Apokrisiarien u. dgl. stets einem bestimmten Heiligtumsorte 
zugeteilt. 

§ 68. — (194). Dies die etwas freie Wiedergabe der nach Ms. E wiederhergestellten Ur¬ 
sprünglichen Lesart. Nach Ms. V lautet die Stelle verkürzt: u Sofern der Bischof, zu dessen 
Sprengel die Heiligtumsstätte gehört, einen Ministranten für dieselbe angestellt hat». 

(195) . Das hier behandelte Thema bezieht sich auf die Wallfahrts- oder Heilig¬ 
tums-Stätten, nebst dem damit verbundenen Gaben- und Gelübde-Wesen. 
Zwei Fälle werden unterschieden: 1.) die Wallfahrtsstätte liegt fern von einer menschlichen 
Siedelung, also etwa in einer entlegenen Wüstenei oder Einöde: in diesem Falle wird vom 
Bischöfe ein besonderer Wärter oder Ministrant eigens zum Dienste des Heiligtums 
bestellt; 2.) die Wallfahrtsstätte liegt in der Nähe eines Pfarrortes: in diesem Falle ist die 
Anstellung eines speziellen Heiligtumsministränten nicht vonnöten, sondern es haben die 
Priester der benachbarten Ortschaft zugleich den Dienst der Wallfahrtsstätte als nebenamtliche 
Obliegenheit zu versehen. 

(196) . Die Einkünfte der Wallfahrtsstätte bestehen aus den derselben von den Pilgern 
freiwillig zufliessenden Gaben und Weihgeschenken. Als solche sind sie ausschliesslich zu 
geistlichem Gebrauch bestimmt und dem Heiligtum zuzuwenden. So nach der Darstellung 
des kilikischen Kodex. 

Die entsprechende Bestimmung des Quellenkodex ist umständlicher und präzisierender. 
Dieselbe versucht zu unterscheiden zwischen solchen Gaben, die als gew r eihte eine rein 
geistliche Bestimmung erhalten, also eigentlichen Weihgeschenken, und solchen, die 
einen mehr profanen Charakter haben und daher auch auf profane Zwecke, zur Unter¬ 
haltung der betreffenden Ädministranten imd dgl., verwendet w r erden dürfen. Dabei wird 
eigentümlicherweise jener geistliche Charakter der eigentlichen Weihgeschenke noch eigens 
zu erweisen erstrebt durch den Hinweis auf die symbolisch-mystische Bedeutung der 
entsprechenden Stoffarten. Die fragliche Originalstelle lautet: « Jegliche Geschenke nämlich 
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n sind symbolisch-mystische (geweihte): denn der Dahekan [Golddenar] ist wegen der reinen 
n Natur der Goldes ein Symbol der Gottheit Christi, das Erlöserbild aber unser Bild, das er 
» angenommen hat als sein eigenes uns vordem gnädigst verliehenes Bild, gemäss dem Aus- 
n spruche : « Gebet dem Kaiser, was des Kaisers, und Gott, was Gottes ist * ». Die sechs Dank 
r' ferner sind ein Symbol der Adventszeit; und die vier T'asu ein Sinnbild der vier Elemente 
» und Symbol der vier Evangelisten; die zwölf Gran (arm. gari) aber, die im Dank enthalten 
» sind, versinnbildlichen die zwölf Apostel; die zweiundsiebenzig Gran aber im Dahekan , die 
» zweiundsiebenzig Jünger. Der Dram ferner ist ein Sinnbild unserer Natur, weil er mit sei- 
n nen Buchstaben in umgekehrter Folge das Anagramm von Marti (« Mensch ») bildet. Die 
n andern Stoffe jedoch sind, analog wie die Gaben zum Bundeszelt ** und die für den Tempel 
r> dargebrachten Geschenke *** nichtsymbolisch (nichtgeweiht). Daher sollen die mit sym- 
» bolischer (Weihe-)Bestimmung eingegangenen nicht unterschiedslos mit den nichtsymbolischen 
» (ungeweihten) zu profanen Zwecken verwendet werden. Im Widersetzungsfalle aber soll der 
» Zuwiderhandelnde von seinem Bischöfe seines Grades entsetzt werddn (Dat I c. 120) ». — Wie 
ersichtlich stützt sich obige Deduzierung auf die Doppeldeutigkeit des armenischen Terminus 
liorhrdakan [unptyifjuliuih , der sowohl im Sinne von symbolisch, mystisch als von «ge¬ 
weiht» steht. 

(197) . Es wird hiennit verboten, dass der Bischof resp. der Baron, in deren Gebieten 
der Wallfahrtsort gelegen ist, von den Pilgern Abgaben erhebe, vorgeblich zu Gunsten 
der Wallfahrtsstätte, etwa als Entschädigungsgebühr für die im Dienste des Gnadenortes 
angestellten Priester, da ja letztere vielmehr unentgeltlich ihres Amtes zu walten haben. 
Entsprechend richtet sich die unmittelbar nachfolgende Bestimmung, wodurch verpönt wird, 
von den dem Heiligtum zufiiessenden freiwilligen Gaben etwas zu privatem Gebrauche an 
sich zu reissen, an ebendieselben Bischöfe und Barone, bezeichnenderweise im Gegensatz zu 
der entsprechenden Originalstelle des altarmenischen Kodex, wo in diesem Betreff die Bi¬ 
schöfe bezw. Barone gar nicht erwähnt werden, vielmehr die beiden Verbotsbestimmungen 
sich ausschliesslich gegen die zu Wärtern des Heiligtums angestellten Kleriker 
richten. Die diesbezügliche Neuerung imseres Rechtsbuches trägt offenbar den veränderten 
Zeitumständen Rechnung und deutet darauf hin, dass in der kilikischen Periode, im Gegen¬ 
satz zur älteren ursprünglichen Praxis, die geistlichen und weltlichen Grossen nach frän¬ 
kisch-abendländischem Vorbilde bestrebt waren, sämtliche Kircheninstitutionen ihrem Macht¬ 
bereich zu unterwerfen und sich dienstbar zu machen. 

(198) . Gemeint sind offenbar die im Umkreise einer Wallfahrtsstätte sich niederlassenden 
Klausner (nicht zu verwechseln mit den Ministranten oder Warteklerikem), die das durch 
ihre Gleisnerei irregeführte Pilgervolk für ihre niedrigen Zwecke ausbeuten. 

§ 69 . — (199). In der Fassung des altarmenischen Quellenkodex lautet der Kanon: « Wenn 
jemand die heiligen 40tägigen Fasten hält, und am grünen Donnerstage über die Kommu¬ 
nion der Eucharistie und des Kelches hinaus weiter etwas zu gemessen sich unterfängt, so 
ist das Fasten, das er gehalten hat, nichtig und er anathematisiert von dem grossen Konzil. 
Dies haben sie auch auf dem nicäischen Konzil verordnet, an diesem Tage nur wenig trok- 
kene Speisen zu gemessen ». Der Eulogien ist hier also keine Erwähnung getan. Die etwas 
abweichende Fassung unseres Rechtsbuches ist wohl auf die damals in der armenischen 
Kirche geltende umgeänderte Praxis zurückzuführen. Zu vergl. die betreffenden Bestimmungen 
der Konzilien von Nicäa, Gangra und Laodicäa. 


* Matth. 22, 21, Mark. 12, 17, Luk. 20, 25. 
** Mos. 2, 24. 20, 27 etc. 

*** Kön. III G, 7. 
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10) STANDESGERICHTSBARKEIT IN KIRCHE UND STAAT 

( §§ 70 - 71) 

§ 70 . — (200). Dieses Kapitel übet die weltliche Gerichtsbarkeit nach Ständen bildet mit 
dem darauffolgenden über die kirchliche ein zusammengehöriges Ganze. Als solches bilden die 
beiden engzusammenhängenden Stüke gewissermassen den Schlufsstein des ganzen vorangehen¬ 
den öffentlich-rechtlichen Teiles unseres Kodex, mit den zwei Unterabteilungen des feudalen 
oder Fürstenrechts und des kanonischen oder Kirchenrechts. Andrerseits können sie als eine 
Art Überleitung zum folgenden Abschnitt über Eherecht gelten, welch letzteres, als halb kir¬ 
chenrechtlichen, halb civil- oder staatsrechtlichen Charakters, sich an dieser Stelle überaus 
logisch und naturgemäss- einfügt. 

Zur Klarstellung und Beleuchtung des Systems, auf dem sich die vorliegende feudale 
Ständegerichtsordnung aufbaut, ist zurückzugreifen auf die entsprechende Darstellung des 
Mechithar’sehen Quellenkodex (Dat. II c. 114). Das letzterer zugrunde liegende System ist 
folgendes: 1) die oberen Feudalstände, d. i. der hohe, Adel, haben, insofern sie königlichen 
oder fürstlichen Rang bekleiden, ihren Gerichtsstand nicht etwa bei den jeweiligen 
Standesgenossen bezw. nächst übergeordneten Ständen, sondern regelmässig bei denjenigen, 
von denen sie mit ihrem Range investiert sind, mögen diese auch einer untergeord¬ 
neten Standesklasse angehören ; eine Ausnahme besteht nur für die am Könige vorzunehmende 
Blutgerichtsbarkeit, zu welcher allein zuständig sind dessen Pairs, Könige oder Patriarchen; 
2) die niederen Stände, d. i. den niederen Adel, die Ritter und die Gemeinen betreffend, so 
haben diese nur beschränkte Gerichtsbarkeit, indem ihnen die Blutjustiz entzogen ist (vgl. 
übereinstimmend den § 1 des Rb’s) und blos ein Relegations- bezw. Destitutions-Recht über 
die jeweiligen untergeordneten Vasallen zusteht: hier gilt das Prinzip, dass gerichts¬ 
zuständig sind nurPairs über Pairs oder auch Lehnsherren über Vasallen, 
nicht aber umgekehrt. Letzteres Prinzip nun finden wir auch im Sempad’schen Kodex, jedoch 
im etwas weiterer Ausdehnung, indem es nicht nur für die Gerichtsbarkeit der niederen 
Stände allgemeingültig ist, sondern auch auf die Normierung der Standesgerichtsbarkeit der 
fürstlichen Klassen übergreift; eine planmässige konsequente Durchführung dieses Prinzips 
ist allerdings in dem kilik. Kodex nicht erfolgt; nur wenige sichere Ansätze dazu sind 
bemerkbar, so namentlich in der vereinzelt wiederholten Bestimmung, die jeweiligen Standes¬ 
angehörigen nur mit Zuziehung und mittels ihrer Standesangehörigen oder Pairs zu richten. Es 
ist diese Erweiterung des fraglichen Prinzips der Standesjustiz offenbar auf Rechnung des 
unter fränkisch-lateinischem Einflüsse neuerstarkten armenischen Feudalismus zu setzen. 

(201) . Also ein scharf ausgeprägter Unterschied zwischen dem Königtum von Gottes¬ 
und von Volkes-Gnaden, der hier aufgestellt wird. 

(202) . Vergl, hierzu Kap. 1) des Rechtsbuchs, worin ebenfalls dieser Charakter des durch 
das Wahlrecht der Fürsten eingeschränkten Erbkönigtums zu Tage tritt. 

(208). Die hier gemachte Unterscheidung von durch den König eingesetzten oder nicht 
eingesetzten, d. i. souveränen Baronen, entspricht der Zweiteilung der Lehen in lebens¬ 
längliche und erbliche; im ganzen spiegeln sich in diesem Punkte die abendländischen 
Feudalzustände wieder; speziell über das erbliche Lehnsvasallentum und dessen Träger, 
den zarangavar ibhan « Erbdynasten n, ist zu vergleichen Rb. § 1) letzter Abschnitt. 

(204). Mit u Satrap n ist hier, der herkömmlichen Übersetzungsart zu Liebe, das armeni¬ 
sche nahni wiedergegeben, in Ermangelung eines adäquaten deutschen Ausdrucks. Gemeint 
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sind offenbar unter dieser altarm. Bezeichnung die Nachkommen jener alten Gaudynasten, 
die als erste mit Osin die Eroberung des Landes unternommen hatten, und nach ihrer 
Festsetzung, infolge besonders starker Hausmacht, sich eine grössere Unabhängigkeit von der 
königlichen Zentralgewalt zu wahren wussten. Vergl. Langlois Cart. pag. 38. Ihr Adels¬ 
vorrang gründet sich auf Waffenertolg, während derjenige der nachfolgenden ebenfalls zur 
Hochbaronie zählenden Klasse der Ishanag ishanh' mehr auf staatsrechtlichem Grunde 
beruht. 

(205) . Das hier mit «Grossfürst« wiedergegebene armenische ishanag ishan, eigentl. 
«Fürst der Fürsten », war ursprünglich der Titel eines einzelnen hohen Würde trägers. Nach 
der Eroberung Armeniens durch den Perserkönig Behram V wurde nämlich dem Lande eine 
Art Selbstverwaltung unter der Oberleitung von persischen Marzbans gewährt, derart, dass 
den eingesessenen Gaudynasten gestattet ward, einen aus ihrer Mitte als Ishanag ishan zu 
erwählen, der unter der Aufsicht des Marzbans die Landesverwaltung zu führen hatte. Diese 
Institution, die auch nach der arabischen Eroberung i. J. 639 noch fortdauerte, scheint sich 
zur Bagratidenzeit dahin umgebildet zu haben, dass die mit dieser Würde betrauten oder 
betraut gewesenen Dynastengeschlechter dadurch einen höheren Adelsvorrang vor den gewöhn¬ 
lichen Gaudynasten gewannen; mit anderen Worten : aus der ursprünglich behördlichen In¬ 
stitution bildete sich ein neuer Adelsstand heraus. Jedenfalls lässt sich für die kilikische 
Periode mit Sicherheit der Stand der Ober-- oder Grossbarone (kil. u/utpn'huyij ufmpify , 
als über demjenigen der gewöhnlichen Barone stehend, nach weisen. Vergl. hierzu auch 
Sisuan pag. 548. In letzterem Sinne ist das aus dem altarmenischen Original unverändert 
übernommene ishanag ishan unseres Textes zu fassen, nämlich als Bezeichnung der Adels¬ 
klasse der Ober— oder Grossbarone, welche zusammen mit den vorhin behandelten Sa¬ 
trapen oder Nahni’s als Barone I. Ranges gegenüber den unteren Baronen zu bezeichnen 
sind. Beide Klassen von Baronen werden kilikisch als Avah' danuderh' zusammengefasst und 
bilden zusammen den hohen Adel. Vergl. oben § 24 : q^uip^t-Lnp muiimunbpph « die hochadeli¬ 
gen Feudalherren ». 

Verschieden von dem Baronaig baron , dem Baron I. Ranges = Ishanag ishan unserer 
Textstelle, ist der in kilikischen Dokumenten öfter hervortretende Avah' baron (etwa = « Alt¬ 
baron «). Nicht Standesbezeichnung sondern ein Amtstitel ist dies, dei regelmässig und 
ausschliesslich dem Reichsverweser oder Bail beigelegt wird: so dem abgedankten Kö¬ 
nig Hethum H. als Regenten für seinen Neffen Leo IV. (Sam. v. Ani ad ann. 746); dem 
Konnetable Konstantin, «welcher den Titel Avah' baron führte« (Heth. Gor. Chron. ad 
ann. 1216), als Regent für seinen minderjährigen Sohn Hethum I. Insofern darf das Insti¬ 
tut des Avah ' baron als direkte Fortsetzung der ursprünglich rein behördlichen Institution 
des altarm. Ishanag ishan gelten. 

(206) . Aza/ , arm. luquiui , die alte Bezeichnung des niederen Adels, des Militär-Adels von 

Grossarmenien, der sich in der Rupenidenzeit zum Stande der Ritter nach abendländischem 
Muster umgestaltete. Der echtmittelarmenische Terminus davor ist dem afrz. Chevalier nach¬ 
gebildet. Übrigens wechselt er in diesem Kapitel mit azat, welches im aarm. Quellenkodex 
steht, wie denn überhaupt noch andere, den Zeit Verhältnissen nicht mehr angepassten, jedoch 
im Originalkodex erscheinenden Termini, in der mittelarm. Bearbeitung dieses Kapitels stehen 
geblieben sind; so z. B. ishan statt barem, hlb ,u ^“ u 3 blb ,u, ^‘ ishanag ishan statt baronaig 

baron. Dass die entsprechenden aarm. Termini nicht mehr klar und lebendig waren, geht 
unter anderem aus der hier für nötig gehaltenen Identifikation der beiden korrespondieren¬ 
den Termini hervor. Ein sprechendes direktes Zeugnis für das Überwuchern von fränkischen 
Titeln und Würden bietet uns der bereits oben angezogene Brief des hlg. Nerses Lambrona<?i 
an den König Levon H. (. Reeveil des Hist, des Crois. Doc. Arm. I pag. 598). 


gitized by LjOOQle 



96 


KANONISCHES RECHT 


(207) . Vgl. Artikel 206. — Der Umstand, dass unser Rechtsbuch in diesem Kapitel 
mehrfach die altarmenischen für die nach fränkisch-feudalem Muster umgeformten kilikischen 
Verhältnisse nicht mehr zutreffenden Standesbezeichnungen des Quellenkodex unverändert belas¬ 
sen und übernommen hat, ist weniger darauf zurückzuführen, dass die durchgehende Identi¬ 
fikation mit den gleichzeitigen Termini infolge Nichtmehrvertrautseins mit den entsprechenden 
alten Institutionen dem Zusammensteller des Rechtsbuches Schwierigkeiten bereiten musste, 
als vielmehr darauf, dass es im vorliegenden Kapitel nicht sowohl darauf ankommt, eine 
von feudalpolitischem Gesichtspunkte adäquat durchgeführte und streng zutreffende Beschrei¬ 
bung der nach Ständen gegliederten Bevölkerung des rupenidischen Königreichs zu geben, 
als vielmehr in erster Linie auf die juristische Darstellung der Rechtsnormen, nach 
denen die Gerichtsbarkeit der Stände geregelt ist, sodass füglich von diesem Standpunkte 
aus die altarmenischen Termini belassen werden durften. 

(208) . Als u Lehnsvasallen», arm. lij jordier (afrz. honimes liges) wird hier überein- 
timmend mit den « Antiochenischen Assisen » der unter den Baronen stehende niedere 
Adel bezeichnet. 

(209) . Die hier erwähnten königlichen Lehnsleute, also die in unmittelbarer Lehnsabhän¬ 
gigkeit von der Krone stehenden Vasallen, dürfen mutmasslich als Fortsetzung bezw. Wei¬ 
terbildung der altarm. Ostanik’ s gelten. 

(210) . Ausser den eigentlichen Rittern, der Fortsetzung des altarm. Militär-Adels der 
Azat’s, wird hier noch ein diesen untergeordneter niederer Ritter— oder Kriegerstand un¬ 
terschieden. Im Quellenkodex entspricht zinior « Krieger ». 

(211) . Vgl. die betreffenden Bestimmungen in Kap. 1) des Rechtsbuchs. 

(212) . Also einfache Ortsverweisung, d. i. Verweisung des Delinquenten aus dem 
jeweiligen Aufenthaltsorte, steht dem niederen Adel zu; Verbannung ausser Landes da¬ 
gegen nur dem Baron. 

(113). Dass unter armenisch sinakan wirklich hörige Bauern für die kilikische Periode 
zu verstehen sind, nicht etwa freie Grundbesitzer, steht sicher. Schwieriger stellt sich die 
Frage über das Verhältnis der Sinakans zu den im Kap. 118 des Rechtsbuchs erwähnten 
Parikos \ Zunächst dürfte man versucht sein, die Parikos’ mit den Sinakan’s gleichzusetzen 
und völlig zu identifizieren; denn im altarmenischen Quellenkodex II 8, dem Original von 
Kap. 118 unseres Rechtsbuchs, entspricht wirklich sinakan. Nun aber steht fest: die Parikos 
bildeten auf Cypern im Mittelalter die unterste Klasse der Landbevölkerung, bestehend aus 
ackerbautreibenden Leibeigenen oder Sklaven (Vergl. Assis. Jer. rec. Beugnot I 207 ; 
Leunclavius, Pandekte Turc. num. 18); dieselbe Lage wie die cyprischen hatten offenbar 
auch die kilikisch-armenischen Pariken: ist doch das ganze Institut aut kilikischem Boden 
als ein cyprisch-fränkisches Import aufzufassen; und bezeichnenderweise ist von den Parikos 
in Kap. 118 des Rechtsbuchs als in dem Abschnitt über das Sklavenrecht gehandelt. An¬ 
derseits nun steht aber nicht minder fest, dass die armenischen Sinakans zwar zinspflichtige 
Hörigen waren, jedoch keine eigentlichen Leibeigenen wie die Pariken, auf die der Herr 
Gewalt über Leben und Tod hatte; dies geht allenthalben aus unserer Texten hervor. Daraus 
ist zu schliessen, dass die Pariken in Kilikisch-Armenien eine von den Sinakans verschiedene 
Bevölkerungsklasse bildeten, als an die Scholle gebundenen Leibeigenen oder Grundsklaven 
der Baronie, deren rechtliche Stellung von derjenigen der eigentlichen Sklaven wohl nur wenig 
verschieden war. 
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Die feudale Gesellschaftsordung der Stände stellt sich demnach, so wie sie sich in Kapi¬ 
tel 70 und ergänzt durch andere Quellen wiederspiegelt, für das kilikisch-kleinarmenische 
Königreich folgendermassen dar: 


König (takvor) 

Hoher Adel (avaU danuderk') 


1. ) Barone I. Ranges (diedz baron \nahni\ = baronaic baron) 

2. ) Barone H. Ranges (baron) 

Lelmsvasallen oder niederer Adel (lij jordier) 


1. ) Ritter (dziavor) 

2. ) Niedere Ritter (hedzelvor) 

Hörige 

1. ) Hörige Bauern (sinagan) 

2. ) Pariken (baHgos) 

8.) Sklaven (dzara) 

Der ausserdem, namentlich in lateinisch-romanischen Aktenstücken der rupenidischen 
Kanzlei noch stark ausgeprägte Unterschied von rustici und burgenses (arm. purjes) liegt aus¬ 
serhalb der feudalen Rangordnung, und gründet sich wesentlich auf sozial-ökonomische 
Verhältnisse. 


§ 71 . — (214). Im Anschluss an den voraufgehenden Paragraphen betr. die welt¬ 
liche Standesgerichtsbarkeit kommt in § 71 die Gerichtsbarkeit der kirchlichen Stände 
zur Darstellung, und zwar analog wie dort, so auch hier wieder vornehmlich nach dem 
Gesichtspunkte der Zuständigkeit zur Verbannung, d. i., auf kirchliches Gebiet übertragen, 
zur Rangentsetzung bzw. zum Ausschluss aus der Kirche. Die altarmenische Originalsatzung 
Dat. I. c. 115 lautet: 

u Gerichtssatzung betreffend die Verbannung (Var. Verbannung aus der Kirche). — Wenn nun 
n jemand der Verbannung (Bannung, Relegation) würdig ist, so soll, welcherlei kirchlichem 
n Range die Betreffenden auch angehören mögen, es dem Rechte zufolge hiermit folgender- 
v massen gehalten werden: Die Diakone und Priester sollen entsetzt werden vom Bischof, 
n weil dieser der Konsekrator (Ordinator) derselben ist; die Diakonissen von den Diakonen; 
v und die Laien und die Nonnen und die Mönche und alle, die nur immer vom Priester 
v konsekriert werden, vom Priester; die Bischöfe von ihren jeweiligen Konsekratoren; und 
v der Katliolikos entweder von einem Katholikos oder auch von denjenigen Bischöfen, die 
v seine Konsekratoren sind ; ferner der Wardapet von den ihm Gewalt verleihenden Warda- 
n pets. Den Wardapets aber steht es dem Rechte zufolge nicht zu, die Priester zu verbannen 
v unter Entsetzung vom Range, sondern blos dieselben zu trennen. Auch soll derselbe [seil. 
■n der Wardapet] befugt sein überhaupt jegliche Rangklasse zu züchtigen und zu rügen und 
v zurechtzuweisen, die Bannung jedoch soll er [nur] mittels deren Übergeordneten, d. h. der 
v Konsekratoren, bewerkstelligen, denn durch das Wort beherrscht er sämtliche. Die Pa- 
v triarchen aber herrschen über sämtliche, nicht aber sämtliche über ihn, sondern nur die 
v Konsekratoren desselben. » 

13 
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Es liegt dieser Standesgerichtsordnung ganz dasselbe Prinzip zu Grunde, wie der betref¬ 
fenden Gerichtsordnung der weltlichen Stände, wie sie im Originalkodex gilt: die einzel¬ 
nen hierarchischen Ränge unterstehen dem Gerichtsstände des jeweiligen 
ordinierenden d. i. regelmässig eine Stufe höher stehenden Ranges; mit 
andern Worten: zur Aburteilung und Rangenthebung eines bestimmten Klerikers ist zuständig 
derjenige Kleriker, der jenen creiert und mit dem Rang investiert hat, was regelmässig nur der 
einer übergeordneten Rangstufe angehörige sein kann. Dieses Grundprinzip beherrscht ebenso 
die betreffende Satzung des kilikischen Kodex, der sich hierin dem Original eng anschliesst. 

In der Einzelausführung dieses Statuts gibt sich indes eine fundamentale Abweichung 
Rb.’s vom Original zu erkennen, die, als für den Kilikischen Kodex charakteristisch, hier 
besonders hervorzuheben ist. In Dat. finden wir den Satz: kt. l^wif /» l/uipntiftl/nvk 

hi Ifunt j/ii/ing iknüiatf.finifMg huffinlfnignmug u. und der Katholikos (seil, ist zu richten) von einem 
Katholikos oder auch von denjenigen Bischöfen, die seine Konsekratoren sind ». Es steht dieser 
Satz ganz im Einklänge mit dem oben angeführten Prinzipe: als zuständiger Gerichts¬ 
stand für das Katholikossat wird bezeichnet der jeweilige Konsekrator des Katholikos, d. i. 
entweder das Bischofs-Kollegium oder auch ein Katholikos. Dafür nim heisst es in Rb: 
« Die Katholikosse (seil. sind, zu richten) vom Papsle und von den Patriarchen... » Es liegt 
in diesem Satze eine radikale Abänderung der Originalstelle. Zwar ist in ihm so gut wie 
in letzterer das Leitprinzip betr. den Gerichtsstand gewahrt: die Abweichung liegt in der 
verschiedenen Rangstellung, die dem Katholikossat zugewiesen wird. Nach Dat. nämlich 
erscheint hier das Katholikossat als höchster hierarchischer Rang, der allen andern überge¬ 
ordnet ist; infolgedessen der Katholikos nur bei seinen Ranggenossen oder Pairs, d. i. bei 
einem Katholikos, allenfalls auch noch, in Ermangelung eines solchen, bei einem Bischofs¬ 
kollegium gerichtsständig ist. Von einer etwaigen höheren Instanz des Patriarchats oder 
Papsttums kann schlechterdings hier keine Rede sein, aus dem einfachen Grunde, weil im 
Gosch’schen Originalkodex, entsprechend der Lehre der gregorianischen Kirche, Katholikossat 
und Patriarchat rechtlich völlig identisch sind, und auch dem Papsttum kein anderer als 
höchstens ein Ehren Vorrang zugestanden wird. Vergleichen wir hiermit die fragliche Fassung 
des Kilikischen Kodex : in dieser wird deutlich das Katholikossat als eine Stufe unter dem 
Patriarchat und zumal dem Papsttum stehend klassiert, ganz in Übereinstimmung mit dem 
betreffenden dasselbe Thema behandelnden Artikel des § 60 in Rb., wo ebenfalls das aus dem 
Patriarchat hervorgehende Papsttum als höchste Stufe, und erst als zweithöchste das Katholi¬ 
kossat rangiert; zu vergleichen ist auch unter diesem Gesichtspunkte der § 52 des Rb.’s, 
mit der bezeiclmenden Stelle: u er (seil, der Bischof von Jerusalem) stand in Range des 
Katholikossats, nicht in demjenigen des Patriarchats », eine Unterscheidung, in der wieder 
derselbe untergeordnete Charakter des Katholikossats zum Ausdruck kommt, und die im 
Originalkodex fehlt. Die fragliche Textumgestaltung ist kulturhistorisch und kirchenrechtlich 
interessant als Produkt des allenthalben in Rb. sich bahnbrechenden lateinisch - fränkischen 
Einflusses. Dieser neuen Richtung ist es zuzuschreiben, dass, in dem gleichen Masse wie 
einerseits in dem ursprünglichen Quellentexte des Mechithar’ sehen Kodex die selbständige 
autonome Suprematie des Katholikossats verfochten und rechtlich gesichert wird, andrerseits 
in dem von der entgegesetzten, unitarischen Tendenz getragenen Sempad’ scheu Kodex 
dasselbe Katholikossat systematisch herabgedrückt ist, indem bei jeglicher Gelegenheit dessen 
Verschiedenheit und Rangabstand von den vier alten Patriarchaten betont wird : an die in 
Dat. herrschende Suprematie des Katholikossats ist in Rb. diejenige des Papsttums getreten; 
das Katholikossat erscheint in Rb. nicht mehr als autonomer Primat einer Nationalkirche, 
sondern als Teilpatriarchat einer der allgemeinen Kirche zugehörigen und untergeordneten 
Kirchenprovinz. Vergl. ergänzungshalber das unter §§ 52 und 60 über dasselbe Thema 
gesagte. 
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Ml. EHERECHT 

—— 


1) EHESCHEIDUNG: SCHEIDUNGSGRÜNDE. 
GÜTERRECHTLICHE BESTIMMUNGEN FÜR DEN SCHEIDUNGSFALL. 

(§ 72 c. I - XIII) 


§ 72. — I. Quelle: Dat. I. 5: 

« Gerichtssatzung betreffend Mann und Frau, welche unvermögend sind die Keuschheit zu lösen*. 
» — Das Verhältnis des Mannes zum Weibe ist gebührendermassen angedeutet in dem Umstande, dass 

> zeitlich dem Manne der Vorrang des Alters zukommt, wogegen das Weib als jüngere erscheint, wie es 
» bei der Schöpfung des Voreltern-Paares sich zeigt, derart dass in sämtlichem der Mann die Herr- 

> schaft über das Weib führe wie im übrigen, so besonders auch in der ehelichen Beiwohnung. Für 
» den Fall nun, dass durch die eheliche Beiwohnung der Mann das Weib nicht zu bezwingen vermag**, 
» so gilt dem kanonischen Statute gemäss folgendes: wenn es der Wille der Frau ist ***, so mögen sie 
» das gemeinschaftliche Zusammenleben weiter fortsetzen -j-; und wenn nicht, allsdann soll der Rechts- 

> entscheid auf Trennung lauten. Sämtliche von der Frau in das Haus des Mannes eingebrachten Güter 
» soll er ihr verabreichen zu ihrer Verfügung und soll sie freilassen zu anderweitiger Verheiratung -j-J-, 
» Denn wenngleich dies nicht den Kanones der Altvorderen gemäss ist, so doch denen der Letztzeit, 
» wonach hierin Nachgiebigkeit zugelassen ward. Jedoch soll deshalb den Gatten keinerlei Geldstrafe 

> treffen; denn sein Fehler ist unfreiwillig. Und es ist der Frau das Sämtliche zu verabfolgen, mit 
» Ausnahme von den beiderseits zur Hochzeit angefertigten Kleidern. Und wenn die Frau Vieh mitein- 
» gebracht hat, so ist ihr das Grundkapital zu übergeben, während der Zuwachs unter Beide zu gleichen 
» Teilen zu teilen ist, von wegen der Mühewaltung für die Erhaltung Und die Kostenauslagen und 
» die an beide Teile seitens der Familienangehörigen gegenseitig erfolgten Gaben und Geschenke sollen 
» nicht in Anschlag gebracht werden, noch auch die Hochzeitsauslagen. — Vorstehendes haben wir für 
» billiges Recht erachtet zum Gerichte; denn, so wie er sein Weib nicht durch die eheliche Beiwohnung 
» beherrscht, so soll er auch nicht Herr sein über die Güter desselben. Jedoch hat (nur) unter Geneh- 
» migung und Einwilligung des Gatten eine anderweitige Verehelichung der Gattin zu erfolgen; und 
» der Gatte darf eine abermalige Ehe eingehen (nur) mit einer Witwe »-f-j-j-*. 


* Var. 488, 749, Sin.: Betreffend die Unfähigkeit des Gatten und der Gattin, falls der Gatte dem Weibe 
(Sin.: der Frungfrau) nicht ehelich beizuwohnen vermag. 

** Var. 488, 749, Sin.: Für den Fall, dass der Mann das Weib nicht zu entjungfern vermag. 

*** Wenn es der Wille der Frau ist} > 489, 490, Ven. 

•J- Var. 488, 749: sofern sie gemeinschaftlich Zusammenleben, sollen sie bei einander bleiben. 

-j-{* Var. 488, 749: und es nimmt die Gattin ihre gesamte Mitgift und scheidet aus, und verheiratet 
sich anderweitig nach Belieben. 

-J-j-J- Var. 488, 749, Sin: Den Grundbestand (Kapital) soll sie nehmen nebst der Hälfte des Zuioach- 
ses ; die andere hälfte werde dem Gatten gegeben von wegen der Mühewaltung und der Auslagen. 

j-j-f* Var. 488, 749, Sin: und der Mann nehme zur (zweiten) Frau eine schon verehelicht gewesene, 
deren Mann gestorben ist. 
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(215) . 1 Kor. 11, 3. 8 f. ; Eph. 5, 22-32; 1. Petr. 3, 1-7. 

(216) . Unter dem armenischen Ausdruck « Nichtunterwürfigkeit » oder « Unfügsamkeit » 
kann hier nur verstanden sein die willkürliche Verweigerung der Leistung der 
ehelichen Pflicht, des debitum conjugale, seitens der Frau ohne genügenden, 
sittlich berechtigten Grund, was ebenso nach rabbinisch-jüdischem Rechte eine Berechtigung 
zur Klage auf Ehescheidung gibt (Fassei, mos.-rabb. Civilrecht § 85). Dagegen führt die 
entsprechende Originalstelle des altarmenischen Quellenkodex ganz abweichend als Trennungs¬ 
grund an die Unfähigkeit, d. i. geschlechtliche Impotenz des Mannes. 

Der äussere Anlass zu dieser Umgestaltung war geboten durch den im Quellenoriginal 
angewandten Terminus für die geschlechtliche Impotenz u Nichtbezwingen » oder « Nicht- 
bemeistern», der vom Kompilator des mittelarmenischen Rechtsbuchs fälschlich auf die 
Unbotmässigkeit der Gattin gedeutet und bezogen ward. Ebenso sicher steht andererseits, 
dass die Neuerung ihrem inneren Grunde nach auf den veränderten Rechtsverhältnissen 
der damaligen Zeit beruht, und der damaligen wirklichen Rechtsgestaltung des Ehelebens 
entspricht. Dass in dieser Hinsicht, namentlich betreffend der Scheidungsgründe, eine auffal¬ 
lend weitgehende Nachgiebigkeit geübt wurde, ergibt sich deutlich aus weiteren Stellen dieses 
Abschnittes (vergl. z. B. Kap. 75) und liegt vollkommen im Geiste unseres kilikisch-arme- 
nischen Eherechtes. 

(217) . Gemeint ist natürlich, wie aus dem Vorangehenden ersichtlich, der auf Unbot¬ 
mässigkeit der Ehefrau beruhende Unfriede. 

(218) . Bereits der Quellenkodex hat diese Begründung bezw. Rechtfertigung der zugelas¬ 
senen Laxheit in dem Hinweise, dass letztere zwar nicht nach den Canones der älteren, 
jedoch nach denjenigen der späteren Kirche zulässig sei. 

(219) . Gemeint sind die aus gemeinsamen Fonds angeschafften Hochzeitskleider der 
Frau, wie aus dem Quellenkodex hervorgeht. 

(220) . Der Zusatz, betreffend das Bett, fehlt im Quellenoriginal. 

(221) . Die hier im Anschluss an die betreffende altarmenische Originalbestimmung vor¬ 
geschriebene Teilung der Dotalfrüchte durch Halbierung stimmt genau überein mit 
derjenigen des Syrischen Rechtsbuchs, Ar. § 80: « Wenn ein Mann eine Frau heiratet, und 
sie bringt mit sich als Dos Schafe, Herden, Gespanne von Ochsen oder andere Geschenke 
und Besitztümer, wie sie unter den Menschen Brauch sind; wenn nun in der Folgezeit die 
Sklavinnen Kinder bekommen und die Herden und Schafe etc. sich vermehren; wenn nun 
eine Trennung zwischen Mann und Frau stattfindet, so bekommt die Frau von diesem ganzen 
Nachwuchs die Hälfte und ausserdem dieselbe Zahl, die sie eingebracht hatte; dem Manne 
verbleibt die andere Hälfte des Nachwuchses, weil er sie erhalten hat. » — Vergl. ibid. Ar. 
§ 85 : « Wenn eine Scheidung zwischen Mann und Frau stattfindet wegen Todes oder einer 
anderen Ursache, wie kann die Frau ihre Dos wiederbekommen?.... Hat sie Herden, Schafe, 
Rinder oder Kamele gebracht, und diese sind verkauft worden, so bekommt sie den Kauf¬ 
preis derselben; wenn sie aber noch da sind, so bekommt sie dieselbe Zahl zurück, die sie 
gebracht hat, samt der Hälfte des Nachwuchses, während die andere Hälfte dem Manne 
verbleibt, weil er sie ernährt hat... » Diese dem römischen Rechte fremde Art der Errungen¬ 
schaftsteilung ist, soweit sie das syrische Rechtsbuch betrifft, von M i 11 e i s ( Reichsrecht pag. 
240 f) auf Grund eingehender Vergleichung mit dem Gortyner Recht für altgriechisches 
Provinzialrecht erklärt und erwiesen worden. Mag nun speziell für den armenischen Kodex 
wirkliche historische Rezeption der fraglichen Satzung aus dem griechischen Rechte ange- 
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nommen werden, oder die beiderseitige Übereinstimmung auf gemeinsame indo-germanische 
UrVerwandschaft zurückzuführen sein, so liegt hier doch jedenfalls ein weiterer wichtiger 
Berührungspunkt zwischen dem griechischen und dem armenischen Rechtskreise vor, der im 
Zusammenhalt mit den allenthalben in dem alt-und mittelarmenischen Kodex hervortretenden 
Annäherungen an das griechische Recht die Hypothese einer prähistorischen Verbindung der 
beiderseitigen Rechtskreise, des hellenischen und des armenischen einigermassen wahrschein¬ 
lich machen dürfte. 

(222). Als Vergütung für die Fütterung und sonstige Mühewaltung an dem eingebrachten 
Viehstande erhält der Gatte die Hälfte des Zuwachses; eine weitere Vergütung steht ibm 
nicht zu, und erleidet das allgemeine Prinzip, dass sämtliches von der Ehefrau eingebrachte 
Vermögen ihr wieder zufalle, keine weitere Einschränkung. Umständlicher ist die entspre¬ 
chende Bestimmung der Quellen Vorlage: «Und die Auslagen und die Geschenke, welche die 
beiderseitigen Familienangehörigen einander gegenseitig gemacht haben, sollen nicht in 
Erwähnung gebracht werden » (also keine Einbusse derselben !). — Im rabbinisch-talmudischen 
Rechte wird derselbe Fall der Renitenz einer Ehegattin dahin entschieden, dass die Reni¬ 
tentin ihr Zugebrachtes nebst Morgengabe und Wiederlage verliert — also das Gegenteil 
unserer Rechtsbestimmung —; indess ist von der späteren rabbinisch-talmudischen Jurispru¬ 
denz der Ausspruch dahin gemildert, dass sie bloss das vom Manne Zugesagte, d. i. Mor¬ 
gengabe und Wiederlage, einbüsst. (Vergl. Fas sei, Mos.-rabb. Civilrecht n 1225.) 

H - IH. Quelle: Dat. I. 6 : 

* Gerichtssatzrmg beireffend den ferneren Fall z wischen Eheleuten, dass der eine Teil von Besessenheit 
■» befallen wird, oder von einem Aussatzleiden, Knollen- oder Schorf-Aussatz, oder auch von einer 
» langwierigen Krankheit, von Schwindsucht und dergleichen. — Wenn Gatte oder auch Gattin von dämo- 
» nischer Besessenheit befallen wird, so ist hierüber Untersuchung geboten : Wenn das Übel aus der ihrer 
» Eheverbindung voraufgegangenen Zeit herriihrt, und es ist verheimlicht worden durch Täuschung seitens 
» der Eltern der Frau, so obliegt es diesen, sie in ihr Haus aufzunehmen, und die Weihegaben-Spenden für 
» die Gnadenorte nebst den andern für diese Angelegenheit benötigten Auslagen haben sie zu bestreiten, 
» und nicht der Gatte, weil nicht im Hause des Gatten, sondern zuvor, in ihrem eigenen Hause das Leiden 
» eintrat. Und zwar sind die diesbezüglichen Obliegenheiten von ihnen in allen Stücken dem kanonischen 
» Statute gemäss zu erfüllen. Wenn nun Heilung statttindet, so soll sie wiederum an ihren Gatten übergeben 
* werden, falls der Gatte damit einverstanden ist; falls aber nicht, so sei er befugt, sie zu entlassen*. Wenn 
» aber das Übel im Hause des Gatten entstanden ist, so hat der Gatte nach der oben bezeichneten Weise für 
» sie Sorge zu tragen bis zu dem Heilungs-Termin. Wenn sie jedoch nach Ablauf der siebenjährigen Frist 
» unheilbar bleibt, so ist laut Satzung der späteren Kanones sie vom Manne zu entlassen in ihr väterliches 
» Haus, samt ihren Gütern, wogegen der Mann eine zweite Ehe eingehen darf; und falls Kinder vorhanden 
» sind, so soll der Gatte sie zu sich nehmen und soll nach Möglichkeit für den Lebensbedarf des Weibes 
» sorgen ; jedoch ist für ihn das Eingehen einer zweiten Ehe (nur) zulässig mit Gestattung jener seiner 
» (ersten) Gattin. Für den Fall jedoch, dass das Leiden in ihrem Vaterhause eingetreten ist, sei der Mann 
» ermächtigt mit Verlauf der satzungsmässigen Heilungsfrist bei Nichtheilung, sowie auch schon vor Ablauf 
» der Frist, auch ohne die Bewilligung des Weibes sich anderweit zu verheiraten ; und es tritt für diesen 
» Trennungsfall ebendieselbe (güter)reehtliche Bestimmung in Geltung wie für den oben besprochenen Fall 
» der Impotenz (Dat. I c. 5)**. — Ferner, wenn der Gatte der von dem dämonischen Leiden betroffene Teil 
» ist, und es rührt dasselbe aus der Zeit vor der Verehelichung her, so sei es der Frau anheimgestellt den 
» Termin der Heilung abzuwarten oder auch nicht abzuwarten ; rührt es dagegen aus der Zeit nach der 
» Heirat, so ist es billig, den Termin einzuhalten, und mit Ermächtigung des Gatten findet ihre anderweitige 
» Verehelichung statt. 


* Var. 488, 749, Sin : ....sollen sie dieselbe in ihr Haus aufnehmen bis sie geheilt werde, und alle Kosten 
zahlen bis zur Heilung, worauf sie an ihren Gatten zurückkehrt, falls dieser es will; im entgegen¬ 
gesetzten Falle, sei er befugt das Weib zu entlassen. 

** Var. 488, 749, Sin: die Frau aber scheidet aus mit ihrem Eigenvermögen, jedoch werden die 
Auslagen und Kleider für die Hochzeit nicht in Anschlag gebracht. 
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« Betreffend weiter den Fall von Schorfaussatz oder Knollenaussatz, so sind dies Leiden, deren 
» Verheimlichung schwierig ist: wenn er mit Wissen dieselbe auf sich übernommen und geehelicht hat, in 
» der Ansicht einer Heilungsmöglichkeit befangen, gleich als ob kein erbliches Übel vorläge, so ist er 
» gehalten sämtliche Folgen zu tragen und nicht befugt zur Entlassung. Wenn indess das Weib hierin 
» mitleidigerweise nachgibt und dem Gatten die Erlaubnis zu einer zweiten Heirat gewährt, so darf er sich 
» anderweit verehelichen. Analog soll es gehalten werden für den Fall, dass das Leiden im Hause des 

> Gatten entstanden ist. Wenn jedoch unter Anwendung von List die Eltern es verheimlichten, so hat der 
» Mann das Recht das Weib zu entlassen und ein anderes zu ehelichen nach eigenem freien Ermessen. 
» Und es hat als güterrechtliche Bestimmung diesbezüglich folgendes zu gelten: für die bei Kenntnis des 
» Leidens erfolgende Ehelichung sowie für die Erkrankung im Gattenhause obliegt dem Gatten die lebens- 
» längliche Beschaffung des Unterhalts und Rückgabe des Ausstattungsteils der Leidenden; für den Fall 

> der Verhehlung seitens der Eltern, fällt diesen die Versorgung der Betreffenden aus ihren eigenen Mitteln 
» zu. — Wenn ferner der Gatte der vom Leiden betroffene ist, sei es aus der Zeit vor der Ehe, in der 
» Meinung von seiner Gesundheit, oder auch aus der Zeit nach der Ehe, so ist das Weib nicht befugt einen 
» andern Gatten zu nehmen, ausser mit Bewilligung dieses ihres Gatten ; ist ihr jedoch das Leiden trüge- 
» rischer Weise verhehlt worden, so ist die Frau berechtigt sich anderweitig zu verheiraten unabhängig 
■» vom Willen jenes ihres Gatten*. 

« Weiter, wenn der Gattin eine langwierige und unheilbare Krankheit zustösst oder aucli Körper- 
» schwinden oder dgl., wodurch sie zur Ehe unfähig "wird, so ist, falls es im Hause des Gatten entstanden 
» ist, der Gatte nicht befugt zur Entlassung; Wenn jedoch das Weib hiervon absieht und dem Gatten die 
» Ermächtigung zur Wiederverheiratung gewährt, so mag er es tun, und ihr ein Leibgedinge aussetzen 
» und ihre Güter unter ihre Verfügung zurückgeben, laut Gerichtssatzung. — Dasselbe gilt auch, wenn der 
* Mann der betroffene Teil ist, für welchen Fall mit Gestattung des Mannes die anderweitige Vereheli 

> chung des Weibes zulässig ist**. » 

Vgl. auch. Dat. I c. 75. 

(22B). Die Bestimmung der Voruntersuchung, ob der Fall ein wirklicher oder ein fin¬ 
gierter sei, ist ein Zusatz unseres Rechtsbuchs, der im Quellenkodex nicht vorhanden ist 
Sämtliche darauf folgenden Rechtssätze dieses Kapitels beruhen auf der Voraussetzung, dass 
aus jener Voruntersuchung der Krankheitsfall sich als ein wirklicher, und nicht fingierter 
herausgestellt hat. 

(224). Die Leidende fällt vollständig dem elterlichen Hause zur Last; vor allem haben 
die Eltern die Kosten der Heilung zu tragen; letztere ist nicht sowohl mit natürlichen 
Heilmitteln zu versuchen, als vielmehr, entsprechend dem dämonischen Charakter des Uebels, 
durch geistliche Zufluchtsmittel als z. B. iBittfahrten verbunden mit Gelübden und Geld¬ 
spenden u. dgl. 


* Der Abschnitt bezüglich Aussatzes lautet in der Variantenlesung 488, 749, Sin. folgendermassen: 
Betreffend Elephantiasis oder weisse Lepra, falls dieselbe vor der Ehe vorhanden war und von den Eltern 
verhehlt wurde , so ist der Mann befugt sein Weib zu entlassen; desgleichen, wenn der Gatte mit solchem 
Leiden behaftet ist, so sei die Gattin befugt den Mann zu entlassen und einen andern • Gatten zu nehmen. 
Wenn hingegen nach der Ehe solcherlei Leiden eintreten, so ist eine gegenseitige Anklage diesfalls nicht 
erlaubt; Gatte und Gattin sollen sich vorsehen für ihren Lebensunterhalt und den Ärzten, geistlichen 
soioohl als körperlichen, Anzeige erstatten: falls es ein Mittel zur Heilung gibt, sollen sie bei einander' 
artshalten; falls aber nicht, so findet unter Ermächtigung des Gatten bezw. der Gattin Scheidung von 
einander • statt. Und der gesunde Teil darf sich anderweit verheiraten, und ist für lebenslänglichen 
Unterhalt derselben Sorge zu treffen und die Mitgift wieder zurückzugeben. 

** Var. 488, 749, Sin.: Und wenn Gatte oder Gattin von einer langwierigen und unheilbaren Krank¬ 
heit betreffen wird, so haben sie nicht die Berechtigung, sich voneinander zu scheiden; nur' im Falle 
gegenseitiger nachgiebiger Gestattung darf Scheidung stattfinden; und der gesunde Teil möge sich 
verheiraten, das Vermögen des Kranken aber ist zurückzugeben, und bis zum Tode haben sie einander 
zu versorgen, jedoch im Elternhause und nicht etwa beide in ein und demselben Hause zusammenwohnend 
/"Var. Sin.: und nicht beide Frauen in ein u. demselben Hause). 
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(225) . Der Quellentext macht hier die Rückkehr der Geheilten zu ihrem Manne von 
der Bedingung abhängig: « wenn jener, der Mann sich dem unterwirft (es über sich erge¬ 
hen lässt) ». 

(226) . Nur das von der Frau eingebrachte Vermögen, d. i. die Dos, fällt derselben 
anheim, nicht aber das Hochzeitsgeschenk, d. i. die Donatio, welche in diesem Falle an 
den Gatten zurückfällt. Diese güterrechtliche Bestimmung fehlt im Quellenkodex. Aus der 
Fassung des Sempadschen Satzes, wörtl. « Mahlschatz findet nicht statt », welche für den 
analogen Fall von Ehescheidung auch anderwärts in Rb. wiederkehrt, ist zu schliessen, dass 
die eigentliche Tradierung der Donatio an die Frau nicht sofort bei Eingehung der Ehe son¬ 
dern vielmehr erst später, bei Auflösung der Ehegemeinschaft regelrecht erfolgt. 

(227) . Wie im ersten Falle, wo die Obsession aus dei Zeit vor der Verehlichung her¬ 
rührt, die Kranke ganz den Eltern zur Last fällt, so obliegt umgekehrt im zweiten Falle, 
wo das Übel erst nach der Verheiratung stattgreift, die Sorge für die davon Befallene dem 
Ehegatten. 

Analog ist im Nomokanon des Abulfarag Kap. Vni, Sect. 5 der Fall der Obsession 
als Ehescheidungsgrund behandelt je nach dem unterscheidenden Momente des Eintretens des 
Übels vor oder nach der Heirat: « Dcenxonis obsessio separandi causa est. Morbum comilialem agnos- 
n cunt legislatores, eo quod modi omnes melancholice non incurabiles sunt. Et nonnulli quidem 
v uno anno expectant curationem ipsorum, alii quatuor , alii septem. Et imperatores grceci lege 
v LXXXI et LXXXII definienmt, quod si post convivium acciderit mulieri diabolus , aut mor- 
n bus aliuSj qui separet mulierem a viro, reddat ei phernem et dorum, ac dimittat eam. Et si ab 
r antiquo fuerit in ea, neque adcertit, phernem tantvmmodo ei reddat, et non dorum , ac di mit 
n tat eamri. (A. Mai, Script, vett. pag. 78). 

(228) . Die betreffende Textstelle kann, da armenisch boman doppeldeutig und sowohl 

Kontrakt als Termin bezeichnet, auch folgendermasseu wiedergegeben werden: u. falls sie einen 
Termin festsetzen Im Grunde ergibt sich juristisch ein und derselbe Gedanke : Die Par¬ 
teien haben das Recht, die Auflösung ihrer Ehegemeinschaft vom Eintritt gewisser Bedingun¬ 
gen, die kontraktlich festzulegen sind, abhängig zu machen. — Bemerkt sei, dass auch von 
der byzantinischen Ecloga der Aussatz als einer der zur Eheauflösung berechtigenden 
Gründe angeführt wird. Vergl. die analoge Bestimmung des talmudischen Rechts, betr. den 
Scheidungsgrund wegen gefahrdrohender, ansteckender Gebrechen (F a s s e 1, Mos.-rabb. Civil- 
recht § 109). — Vergl. auch über den Scheidungsgrund des Aussatzes Abulfarag, Nomokan. 
Kap. VIII Sekt, ö : Lepra scabies separans est, et antiqua, quae corpons maiorem partem tonet, 
n illudque jvrofunde immuiat in albenidem mul tarn, ita ut etiam capillus albus crescat in eo, et 
v cum pungitur acu, humorem lacteum, et non sanguinem emittat, Scabies separans est illa , 
v quae foedat vultum , et elevat pupillas, et cadere facit summitates membrorum et efficit expan- 
n sionem , et pustulas asperas in corpore facit _» (A. Mai, Script, vett X pag. 79). 

IV. Quelle: Dat. I. 7: 

« Gerichtssatzung betreffs Gefangenschaft von Gatte und Gattin. — Wenn aus dem Hause des Gatten 
» in Gefangenschaft fortgeführt wird die Gattin, so werde sie vom Gatten allein losgekauft ; wenn aber 
» aus dem Hause der Eltern , alsdann (sc. werde sie losgekauft) von Beiden, falls sie gegen den Willen 
» ihres Mannes sich dort aufhält*: dieses soll für diesen Fall Rechtssatzung sein. Der Wartetermin aber 
» soll der kanonische sein **: wenn sie nämlich bis zum siebenten Jahre trotz Anstellung von Nachsu- 


* Var. 488, 749, Sin : und wenn die Frau in Zwist verfallen war und deshalb in das Elternhaus 
sich begeben hatte, infolgedessen sie als Gefangene entführt ward, in diesem Fall sollen die Eltern und der 
Gatte sie loskaufen. 

** Vgl. Can. 7 der V. Synode von I)uin (J. 645), worauf in obiger Textstelle Bezug genommen ist. 
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» chung im Umkreise nicht aufgefunden wird, so verheirate er sich anderweitig, mit Bewilligung der 
» Eltern der gefangenen Frau *; die etwa hinterbliebenen Sachen aber gebe er wieder an die Eltern 
» des Weibes zurück **, nämlich den zu ihrer Ausstattung verabfolgten Teil. — Ebenso hat auch zu 
» gelten für den Fall der Gefangenschaft des Gatten anderweitige Verheiratung der Frau nach dem 
» statutenmässigen Termin ***. 

(229) . Dos und Donatio werden für diesen Fall der Kinderlosigkeit ihren bezüglichen Be¬ 
stellern restituiert, d. i. die Dos der Gattin bezw. deren überlebenden Verwandten, die Donatio 
dem Gatten. Beim Vorhandensein von Kindern dagegen findet Rückfall nicht statt, sondern 
es wird das vereinigte Ehevermögen Eigentum der Kinder. 

Die Stelle: «Das Hochzeitsgeschenk, wenn der Gatte ein solches bestellt hat» darf 
keineswegs etwa dahin interpretiert werden, als sei die Bestellung eine fakultative, dem Be¬ 
lieben des Gatten anheimgestellte; vielmehr muss sie, falls die Überlieferung überhaupt 
richtig ist, nach dem Geiste des Rechtsbuchs in dem prägnanten Sinne gefasst werden: falls 
der Gatte die Donatio überhaupt schon während der Ehe an die Gattin übertragen und nicht 
etwa den Zeitpunkt der Leistung auf den Moment der Auflösung der Ehegemeinschaft ver¬ 
legt habe ; was ja letzteres dem Charakter der arm. Donatio angemessener wäre. Vgl. N. 226 
und N. 230. 

(230) . Für Hochzeitsgeschenk hat das Rechtsbuch eine doppelte Bezeichnung, entweder 
davair (u Gabe, Geschenk », etym. ou>pe<£) oder das als synonym gebrauchte arabische mahr 
(« Mahlschatz n); für das Heiratsgut, die Mitgift der Frau, ist der ständige Terminus das 
griechische Lehnwort *pot5, armenisiert zu bhuik oder pruik'. Die Terminologie ist bezeich¬ 
nend für den verschiedenartigen Einfluss, den das armenische Recht von auswärtigen Ele¬ 
menten erlitten hat. 

Der juristische Begriff der armenischen Mitgift, der Pruik', deckt sich vollkommen 
adäquat mit der griechischen rcpotij. Nach dem Rechte des Sempad’schen sowohl als des Me- 
chithar’sehen Kodex sowie der armenischen Version des Syrischen Rechtsbuches erscheint die 
armenische Mitgift oder PtmiK als wirkliches Eigentum der Frau, an welchem der 
Gatte, ausser beschränkter Nutzungsbefugnis kein weiteres Recht hat; dieses Eigentums¬ 
recht an der Mitgift äusert sich zumal darin, dass nach Auflösung der Ehe dieselbe nicht 
auf den Vater sondern auf die Kinder der Frau als Erbe übergeht; vgl. die diesbezüglichen 
Erbbestimmungen in Rb. u. S-R Rb. Es ist dies ganz der Charakter des griechisch¬ 
hellenistischen Dotalrechts, dessen Eigentümlichkeiten in scharfer Scheidung vom klassisch¬ 
römischen zuerst von Mitteis in feinsinniger Untersuchung dargestellt worden sind {Reichs¬ 
recht c. VHI). Nicht minder ist das zweite ehegüterrechtliche Institut, das der Brautschen¬ 
kung, von der altrömischen Donatio propter nuptias abweichend. In ganz besonderem Mafse 
gilt von dem armenischen Da mir od. Mahr die treffende Schilderung, welche Mitteis von 
dem Charakter der orientalischen Donatio im allgemeinen gibt: «Im Gegensatz zum römischen 
n und griechischen Recht ist die Brautschenkung des Orients durchaus geschäftlicher und 
v notwendiger Natur. Schon der Umstand, dass sie eine wesentliche Voraussetzung gütiger 
v Ehe ist, schliesst jeden Gedanken an eine Liebesgabe und ein pretium pudicitice aus, nicht 
n minder die mitunter enorme Höhe, wie wir sie in den unterägyptischen Contracten 


* Var. 488, 749, Sin: für den Fall dev Wegführung in Gefangenschaft, sollen sie während sieben 
Jahren nmherziehen und sie aufsuchen, und wenn sie dieselbe nicht finden, so möge der freigebliebene Teil 
sich verehelichen mit Ermächtigung der Eltern der Gefangenen. 

** Var. 488, 749, Sin : falls etwas hinterblieben ist von dem Anteil der in Gefangenschaft Geschleppten, 
so gebe man dasselbe wieder an die Eltern der Gefangenen zurück. 

*** Var. 490 : Und wenn der Mann in Gefangenschaft geschleppt wird, soll es ebenso gelten: nach 
7 Jahren abermalige Verheiratung des Weibes, gemäss dem kanonischen Termin. 
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n von Memphis und in der Bestimmung des syrischen Rechtsbuchs erblicken, • wonach die 
v 8wp t& die Hälfte der :fspvVj zu erreichen hat » ('Reichsrecht c. IX pag. 800 f). Dass die arme¬ 
nische Donatio keine freiwillige war, sondern als notwendige Verpflichtung auf dem Gatten 
lastete, geht allenthalben aus unseren Rechtsdokumenten hervor: vgl. Rb. § 96 sowie Dat. 
II 108, wonach es strenggesetzliche Norm ist, dass bei Vermögensteilung der Haussöhne vor 
allem die zu u Brautteilen « für die Ausstattung bestimmten Anteile vorweg auszuscheiden 
sind. Was ihren Höhebetrag belangt, so ist auf einen sehr bedeutenden zu schliessen schon 
aus der einfachen Tatsache, dass dieselbe genügend erscheint, durch ihren Verlust eine 
Scheidungsstrafe für den Mann darzustellen. Es herrscht nämlich durch das ganze ar¬ 
menische Recht der an unzähligen Stellen ausgesprochene Grundsatz, dass bei ungesetzlicher 
Ehetrennung oder Scheidung, im Falle der Gatte der schuldige Teil ist, dieser, ausser dem 
selbstverständlichen Verluste der Dos, zur Strafe auch noch die Donatio einbüsst; vgl. Rb. 
§ 72. Ausserdem stellt das armenische Davair (Mahr) eine Art Witwenversorgung dar 
für den Überlebensfall der Gattin ; vgl. die einschlägigen Sätze Rb. §§ 72, 94ff. u. § 114. 
Vor Auflösung der Ehe dagegen hat die Gattin weder freien Genuss noch Verfügungsrecht 
über die Donatio; dieselbe soll vielmehr ihrer eigentlichen Bestimmung nach für die beiden 
Eventualitäten der Ehetrennung durch Tod oder Scheidung der Gattin eine Sicherung bieten. 
So treffen die von Mitteis (Reichsrecht pp. 300 ff.) für die hellenistisch—orientalische Braut¬ 
schenkung vindicierten und erwiesenen Charakteristica : Notwendigkeit der Bestellung, 
hoher Betrag, Bestimmimg zur Witwenversorgung und zur Scheidungsstrafe 
vollkommen auch auf das entsprechende armenische Institut zu, wie denn ihrerseits die 
M i 11 e i s’ sehen Ausführungen betr. des hellenistischen Rechts gerade durch die parallelen 
Erscheinungen auf dem verwandten armenischen Rechtsgebiete eine wertvolle Stütze erhalten. 

Wiewohl also von den betreffenden classisch-römischen Instituten gründlich verschieden, 
sollen doch im folgenden der Präzision halber, im Anschluss an Sachau’s Übersetzung des 
Syr.-Römischen Rechtsbuches, für die fraglichen armenischen Institute die entsprechenden 
römischen Termini Dos und Donatio in Anwendung kommen. 


V. Quelle: Dat. 18: 

« Gerichtssalzung betreffs Hasses 'unter den Eheleuten. — Wenn mit dämonischer Leidenschaft behaftet 
» Gatte und Gattin einander hassen, ohne den Rechtsgrund Ehebruchs, falls der Ursprung des krankhaf- 
» ten Leidens in die Zeit vor der Verheiratung zurückgeht und von dem Gatten herrührt, und er sich 
» mit dem andern Teil nicht vertragen will, so kommt hierfür die Scheidungs-Bestimmung von wegen 
» Besessenheit (Dat. I ö) in Anwendung: nach sattsam erfolgter Rüge und Mahnung werden sie geschie- 
» den, und es darf, laut kanonischer Satzung (Can. Neocaes. 12) der Mann zu keiner weiteren Ehe 
» schreiten, während die Frau sich anderweit verheiraten mag unter Mitnahme ihres Vermögensteiles 
» nebst einem Drittel von demjenigen des Mannes als Entschädigung für die durch ihn ihrer Ehe zuge- 
» fügte Schmach. Derselbe Rechtsentscheid soll gelten für den Fall, dass die Gattin der verschuldende 
» Teil ist, und nicht darf dieselbe eines andern Gatten werden, ausgenommen, wenn sie nachgiebigerweise 
» einander diesbezüglich Erlaubnis gewähren. Jedoch hat diese ihre beiderseitige Erlaubnisgewährung 
» mit Ermächtigung des Bischofs zu erfolgen, falls dieser ihre Nachgiebigkeit für angemessen und dem 
» Herrn genehm erachtet. Wie denn überhaupt für jegliche Fälle das gegenseitige nachgiebige Bevollmäch- 
» tigen der Eheleute von der Genehmigung des geistlichen Obern abhängig sein soll, denn die geistlichen 

* Obern sind es, die über sie zu verfügen haben, und nicht etwa sie gegenseitig untereinander. Die 
» Entschädigung aber und die Busse belangend, so sind hierüber von den Kanones Bestimmungen getroffen 
» (Can. Neocaes. 12). 

» Wenn aber das Leiden nach der Verehelichung und der Kinderzeugung eintritt, so soll, der obigen 
» Satzung entsprechend, unter sattsamer Rüge und Mahnung die Scheidung statttinden, und soll die Hälfte 
» von dem Vermögen des Mannes der Frau gegeben werden, dafür, dass sie sich schon fleischlich ver- 

* bunden hatten ; und darf er sich nicht anderweit verheiraten ausser mit Erlaubnis der Gattin. Und 
» wenn er eigenmächtiger Weise es auf eine andere abgesehen hat und sie ehelicht, so haben für diesen 
» Fall die Kanones den Rechtsentscheid, die Geldbusse und die kanonische Strafe bereits bestimmt (Can. 
» Neocaes 12). 

» Wenn aber die Schuld der unbegründeten Scheidung an der Frau liegt, so soll sie ein Drittel von 
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» ihren Sachen dem Manne überlassen, und keines andern Mannes werden, es sei denn mit Gestattung 
» ihres Mannes * ». 

(261). Unter Hass ist im Rechtsbuche verstanden die unüberwindliche Abneigung, als 
dxatdXXaxTo; (itao? in den byzantinischen Rechtsdenkmälern bezeichnet, die auch nach jüdisch- 
talmudischem Rechte (F a s s e 1, Civilr. § 109) einen Grund zur Ehescheidung bildet. 

(232) . Die nach strengem Rechte unmögliche Wiederverehelichung des schuldi¬ 
gen Teiles wird nachsichtshalber unter folgender Doppelbedingung zugelassen : 

a) wenn der nichtschuldige Eheteil dem Schuldigen die bezügliche Erlaubnis erteilt; 

b) wenn der Bischof sich damit einverstanden gibt und seine Genehmigung zu der zwi¬ 
schen den Ehegatten stattfindenden Abmachung erteilt. 

Zur Erläuterung vergl. die entsprechende Stelle des Quellenkodex: u Nicht darf Wieder- 
n Verheiratung stattfinden, ausser wenn in Ausübung nachsichtiger Verzeihung sie es einan- 
v der erlauben. Jedoch soll ihr gegenseitiges Verzeihen und Nachgeben mit Ermächtigung 
v seitens des Bischofs erfolgen, falls nämlich dieser es für zweckmässig und gottgenehm 
v erachtet; wie denn ebenso überhaupt von der Einwilligung des Vorgesetzten abhängig 
v sein soll ihr gegenseitiges Erlaubnisgewähren, denn die Vorgesetzten sind es, und nicht 
n sie unter sich, die über sie zu verlügen haben ». 

(233) . Also gewissermassen ein pretium virginitatis unter der Form einer Scheidungsbusse; 
nicht zu verwechseln mit dem sub not. 329 behandelten pretium virginitatis, welches als Sei¬ 
tenstück des byzantinischen theoretron das eigentliche Braut- oder Verlobungsgeschenk im 
Sinne einer Liebesgabe darstellt, und ein jüngeres Ergänzungsinstitut zum Tuair (mahr) ist. 
Vgl. auch die folgende Erltg. 234. 

(234) . Der Fall bildet die weitere Ausführung und Fortsetzung von dem bereits ein¬ 
gangs dieses Themas behandelten Falle, wo der Gatte der schuldige Teil ist. Hier tritt 
jedoch als spezifizierendes und verschärfendes Moment noch hinzu dasjenige der Jungfrau¬ 
schaft, so zwar, dass, wenn die Braut als Jungfrau zur Ehe geschritten ist, der als schuldig 
befundene Gatte ihr ausser der Dos und der Donatio noch obendrein eine Geldbusse in 
der Höhe von einem Drittel der Dos als pretium virginitatis zu erstatten verpflichtet 
ist. — In dieser Bestimmung weicht unser Rechtsbuch vom Quellenkodex erheblich ab. Letz¬ 
terer verordnet in diesem Betreff : « Wenn durch dämonische Leidenschaft (oder « Krankheit n) 


* Var. Vers. 488, 749, Sin : Es kommen Fälle vor, dass, mit der Leidenschaft des Hasses behaftet, 
einander hassen Gatte und Gattin ohne den Grund Ehebruchs. TI am ror der Ehe der Hass eintrat, und 
der Mann die Frau hasst und die Scheidung von der Frau verlangt, so soll auf wiederholte Mahnung hin 
der Bischof die Scheidung vornehmen, und hat die Scheidung dieser ebenso wie die der Besessenen zu er¬ 
folgen. Und zwar darf nach kanonischem Statut der Gatte keine zweite Gattin nehmen, die Gattin aber 
nehme einen zweiten Gatten, ferner nehme sie die Mitgift nebst einem Drittel vom Vermögen des Gatten 
als Entschädigungsbetrag, dafür dass er ihre Ehe geschändet hat. Derselbe Rechtsentscheid gilt ebenso für 
das Weib, so dass es sich nicht anderweit zu verheiraten befugt ist — ausser wenn beide Teile nachgie¬ 
bigerweise einander Nachlass und Ermächtigung diesbezüglich gewähren, allsdann mögen sie sich verhei¬ 
raten. Jedoch lud sämtliches in diesem Betreff mit Genehmigung des Bischofs zu erfolgen. Die Strafent¬ 
schädigung aber und die Busse für diesen Fall steht vorgeschrieben in den heiligen Kanones. 

Wenn ferner nach der Verehelichung einander hassen Gatte und Gattin, und schon Kinder geboren 
sind, so lud unter zu erfolgender Rüge und Züchtigung erst nach langem Zeitverlauf die Scheidung statt¬ 
zufinden. Und wenn die Frau der verschuldende Teil ist, so werde die Hälfte der Güter der Frau als 
Eidschädigung dem Manne gegeben, weil sie eheliche Gemeinschaft gepflogen haben ; und falls es der 
Gatte ist — allsdann ebenso. Und zu einer anderweitigen Verehelichung sind sie nicht befugt, ausser mit 
gegenseitiger Ermächtigung. 
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v einander Mann und Weib hassen, ohne Ehebruch Verschuldung, und vor der geschlecht- 
n liehen Vereinigung (also noch bevor Kinder erzeugt sind) der Beginn jener Leidenschaft 
n stattfindet, und es vom Manne herrührt, und er sich nicht mit ihr abgeben will, so soll die 
n Bestimmung für die Ehetrennung bei Besessenheit eintreten: Nach öfterer Rüge und 
n Mahnung sollen sie getrennt werden, und zwar darf laut kanonischer Vorschrift der Mann 

* sich nicht mehr anderweitig verheiraten, während die Frau sich verheiraten soll, mit Mit- 
v nähme ihres Vermögensteiles nebst einem Drittel von demjenigen des Mannes (Var. .< die 
n Frau nehme ihre Dos nebst einem Drittel vom Vermögen des Mannes als Entschädigung »), 
v da er ihren Ehekranz verunelirt hat ». Nach dieser Fassung wird 1.) das Moment der 
Jungfrauschaft unberücksichtigt gelassen : 2.) nicht die Donatio der Entlassenen zugebilligt, 
sondern ausser der Dos noch ein Dritteil vom Vermögen des Mannes, letzteres nicht etwa 
als pretium virginitatis, sondern gleichviel, ob sie als Jungfrau oder Nichtjungfrau die Ehe 
eingegangen ist, ganz allgemein als Entschädigungssumme für die ihrer ehelichen Würde 
angetane Schmach. Das Moment der Jungfrauschaft hat überhaupt im altarmenischen Kodex, 
der hierin die allgemeine Rechtsanschauung auch des hellenistischen Orients teilt, nicht an¬ 
nähernd die gleichwichtige rechtliche Wirkung wie im römischen und germanisch—occiden- 
talen Recht; ein Pretium pudicitke im Sinne einer Donatio ante nuptias ist dem altarmeni¬ 
schen Gesetze fremd *, es kennt nur eine rein geschäftliche, strengobligatorische Brautschen¬ 
kung. Die Sempadsche Abweichung in der fraglichen Bestimmung ist somit eine entschieden 
nichtarmenische Neuerung, die gleich so manchen andern Besonderheiten des kilikischen 
Kodex aus dem Einflüsse occidentalischer Rechtsanschauungen hervorgegangen ist. 

(235) . Für die sämtlichen vorhergehenden Fälle ist Kinderlosigkeit vorausgesetzt, bezw. 
noch nicht erfolgte eheliche Beiwohnung. Vergl. die betreffenden Originalstellen: « Wenn 
vor der ehelichen Beiwohnung die dämonische Leidenschaft eintritt» — Gegensatz : 
«Wenn aber nach der ehelichen Beiwohnung und nach erfolgter Kinder¬ 
zeugung die Leidenschaft statthat. r 

(236) . Ganz abweichend ist die diesbezügliche Regelung des Falles im Quellenkodex : Nach 
diesem soll, wenn der Mann der Schuldige ist, «die Hälfte von dem Vermögen des 
v Mannes der Frau gegeben werden, dafür, dass sie sich schon fleischlich verbunden 
n hatten ; und darf er sich nicht anderweit verheiraten, ausser mit Erlaubnis der Gattin. 
n Und wenn er eigenmächtiger Weise es auf eine andere abgesehen hat und sie ehelicht, so 
n ist für solche vom Kanon der Entscheid und die Geldbusse nebst kanonischer Strafe be- 
v stimmt. Wenn aber an der Frau die Schuld der unbegründeten Scheidung liegt, so soll 
« sie ein Drittel von ihren Sachen ihrem Manne überlassen, und keines an- 
n deren Mannes werden, es sei denn mit Gestattung ihres Mannes. » 

VI. Quelle: Dat. I 9 : 

« Gerichtssatzung betreffend Ehebruch den Gatten und der Gattin. — Wenn bei dieser lasterhaften 
» Irrung jemandes Weil) befunden wird, so hat der Gatte Gewalt, dasselbe zu entlassen gemäss dem 
» Befehle des Herrn (Matth. 5. 32, 19. 9; Marc. 10. 11,12; Luc. 20. 18; I Cor. 7. 10,11). Wie nun nicht ge- 

* stattet ist die anderweitige Ehelichung einer Entlassenen, indem, gemäss der Apostels Ausspruche 
» (I.Cor. 7, 11), eine solche sich mit ihrem Gatten vereinbaren, oder aber unverehelicht bleiben möge, wes- 
» hall) ihr Gatte die Befugnis haben soll für den Fall er dem Weibe Vergebung gewährt, dasselbe 
» wieder zu sich zu nehmen, dies ohne die Verschuldung des Ehebruchs: so soll denn auch ebenso für 

* vorliegenden Fall des Ehebruchs des Weibes der Gatte befugt sein auf die der Ehebrecherin etwa zu 


* Wohl aber lässt sich für ein jüngeres Stadium der Rechtsentwickelung ein als •pretium rirginitatis 
füglich zu bezeichnendes, von der Donatio verschiedenes Rechts-Institut nachweisen; s. hierüber N. 329. 
Vgl. auch N. 233. 
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» gewährende Vergebung hin dieselbe wieder aufzunehmen oder auch nicht. Das Weil) aber darf keines 
» andern Mannes Gattin werden, laut kanonischer Satzung (Can. Neocaes. 11), wohl aber darf der Mann 
» sich anderweit verehelichen; indess sei auch dem Weibe verstattet auf Grund einer vom (ersten) Gatten 
» ihm zuteil werdenden Ermächtigung zu einer (zweiten) Ehe zu schreiten *. 

» Weiter ist die Gattin nicht berechtigt, von ihrem ehebrecherischen Manne sich zu scheiden, es sei 
» denn nur auf zeitweilige Trennung zwecks Rüge und Besserung, nicht aber zur eigentlichen Schei- 
* düng. — Die Art der Güterteilung aber soll dieselbe sein wie die für den Scheidungsgrund wegen Hasses 
» (Dat. I. c. 9) vorgeschriebene **.» 

(287) . Var. V : « so dass er infolgedessen nicht aufzukommen und seiner Frau den Un¬ 
terhalt zu verschaffen vermag ». 

(288) . Der altarm. Quellenkodex macht noch folgenden güterrechtlichen Zusatz : « Die 
Art der Güterteilung soll dieselbe sein, wie die für Hass vorgeschriebene ». 

Aus der Satzung VI geht hervor, dass, analog wie im Rechte der byzantinischen 
Ecloga (Ecl. II, 12. 13 ff.) und im islamitischen und talmudischen Rechte, der Scheidungs¬ 
grund des Ehebruchs bloss die Gattin trifft, nicht aber den Gatten. Nicht durch ehe¬ 
liche Untreue, wohl aber durch verschuldete Versagung des der Gattin 
gebührenden Unterhalts wird gegen den Gatten die Klage auf Scheidung gegeben 
(Vergl. Fas sei Mos.-rabb. Civilr § 108). 

VII. Quelle: Dat. I 10: 

« Gerichtssatzung betreffend die Unfruchtbarkeit dei Männer und der Weiber. — Wenn jemandes 
» Frau als unfruchtbare befunden wird, so soll deshalb noch nicht die Entlassung derselben stattfinden, da es 
» Sache des Schöpfers ist die Natur zur Kinderzeugung zu verleihen. Es ist diesfalls versuchsweise vor- 
» zugehen: wenn Körperleiden die Ursache ist, so ist ärztliche Hülfe in Anspruch zu nehmen; und w^enn 
» nicht, so ist die Sterilität als eine natürliche (angeborene) zu ertragen. Wenn sie indess, angesichts des 
» Kummers und der Betrübnis ihres Gatten ob des Mangels an Erbnachkommen, nach dem Vorbilde des 
» Abraham und der Sara diesem die Ermächtigung zur anderweitigen Verehlichung verleiht, so ist er 
» zu einer solchen berechtigt; jedoch ist’s nicht gestattet die unfruchtbare bei der kindergebärenden unter 
» ein und demselben Dache zu behalten. Ebenso soll es auch gehalten werden für den Fall dass der 
» Gatte der unfruchtbare Teil ist. Was weiter den zeitlichen Termin betrifft, so beträgt sieben Jahre die 
» Abwartefrist, für den Fall, dass bei der Trauung das Mädchen fünffzehn und der Jüngling achtzehn 
» Jahre alt war; waren sie aber minderalt, so haben sie einen längeren Termin einzuhalten: länger soll 
■» derselbe sein als der Termin bei Impotenz (Dat. I c. 5), und nicht kürzer. Und wenn das Weib auf eine 
» anderweitige Verehelichung verzichtet, so obliegt es dem Gatten, ihr auf Lebenszeit gleich wie für die 
» Verwitwung ein Leibgedinge mit Unterkunft in einem andern Hause zu bestellen, und die vom Weibe 
» eingebrachten Güter demselben zurückzugeben ***. Wenn er aber vorher Kenntnis von der Unfruchtbar- 
» keit hatte und sie in der Leidenschaft aus Liebesbegierde heiratet, so findet bis zum Tode keine Tren- 
» nung statt. Dies erachte ich für billigen Rechtsentscheid. 

(239). Durch die ärztliche Voruntersuchung soll festgestellt werden, ob wirklich Steri¬ 
lität der Gattin vorliegt, und nicht vielmehr die Kinderlosigkeit der betreffenden Ehe 


* In Ms. 498, fehlt diese Zusatzbestimmung bezüglich der dem geschiedenen Weibe mit Bewilligung 
des Gatten gestatteten Wiederverheiratung. Ms. 490 setzt dafür den umgekehrten Entscheid, dass diesfalls, 
selbst bei Ermächtigung seitens des Gatten, das Weib zur Wiederverehlichung nicht berechtigt ist. 

** Var. Vers. 488, 749, Sin.: Wenn jemandes Frau Ehebruch begeht, so entlasse sie ihr Gatte und er 
verheirate sich mit einer anderen ; und falls es dem Gatten genehm ist, dass sie beisamrnenivohnen, so 
ist dies vorzuziehen, auf dass der Mann die Herrschaft über das Weib behalte. Betreffend den Rückfall 
der Güter, so gilt hierfür das in Kanon IX für den Trennungsgrund wegen Hasses vor geschriebene. 

'*** Var. 488, 749, Sin : Wenn aber die Frau sich nicht mehr verheiraten will, so hat ihr Gatte sie in 
ein anderes Haus einzusetzen und dort für ihren Lebensunterhalt zu sorgen bis zu ihrem Tode, mul das 
Vermögen der Frau ihr vollständig zurückzugeben ; er selbst aber mag eine zweite Gattin, eine kinder¬ 
gebärende, nehmen mit Ermächtigung seiner Frau. 
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von der Zeugungsunfähigkeit des Mannes herrührt. Alsdann, falls sich wirkliche 
Sterilität der Gattin herausgestellt hat, soll die ärztliche Heilung derselben versucht 
werden. 

(240) . Es wird unterschieden zwischen accidenteller, d. i. auf Krankheit oder Kör¬ 
permängeln beruhender Sterilität und angeborener; vergl. die diesbezügliche Bestimmung 
des aa. Originalkodex: «Falls sie (die Sterilität) auf Körperleiden beruht, soll ärztliche 
Hülfe gebraucht werden; im anderen Falle muss die angeborene Sterilität ertragen werden w. 
Letzterer Satz ist, offenbar absichtlich, in das Rechtsbuch nicht aufgenommen worden, 
ebenso wie die folgende Eingangsbestimmung des Quellenkodex : « Wenn jemandes Gattin als 
steril befunden worden ist, so hat deshalb Entlassung derselben nicht stattzufinden ». Gegenüber 
diesem scharf ausgesprochenen Prinzip, dass Steiilität an sich kein Scheidungsgrund ist, 
vertritt das Sempad’sche Rechtsbuch eine grössere Laxheit und sucht die Scheidung für die¬ 
sen Fall unter den verschiedensten Gesichtspunkten zu begünstigen und zu ermöglichen. — 
Sterilität gilt als Scheidungsgrund sowohl im jüdisch-talmudischen als im islami¬ 
tischen Rechte. (Vergl. Fassei, Civil r. § 109; Fatlj-al-Qarib pag. 465). 

(241) . Der Gesichtspunkt, wonach Reichtum und hervorragende Stellung des Ehegatten 
die Trennung erleichtert und gewissermassen eine Kompensation bildet für deren Ungesetz¬ 
lichkeit, ist dem altarm. Kodex fremd. 

(242) . Wörtlich : u dass selbiges wert ist, dass man dafür das Gesetz überschreite ». 

(243) . Das Rechtsbuch ist offenbar bestrebt, auch den einzigen nach ihm die Trennung 
ausschliessenden Fall, denjenigen, wo die Ehe mit voller Kenntnis der Sterilität seitens des 
Gatten eingegangen ist, zu mildern und abzuschwächen : praktische Nötigungsgründe erb- 
und vermögensrechtlicher Natur werden sichtlich schwerwiegender hingestellt, als jenes 
prinzipielle Trennungsverbot, und sollen gleichsam die Ehescheidung bezw. die dazu erfor¬ 
derliche Einwilligung der Frau erzwingen. 

(244) . Vom Bischof hängt für alle Fälle in letzter Linie die Entscheidung über die Ehe¬ 
trennung oder Nichttrennung ab (vergl. die analoge Stelle in dem Kap. betr. Trennung aus 
Hass); daher auch für den Fall des bewilligten Dispenses zur Ehelösung es dem Bischof ob¬ 
liegt, den beteiligten Teilen für die begangene Gesetzesübertretung eine Sühne, gewissermassen 
ein u Arzneimittel » für die Seele aufzuerlegen. 

(245) . Der aa. Quellenkodex trifft hier abweichend besondere Bestimmungen je nach 
dem Alter der beiderseitigen kontrahierenden Teile : u Den zeitlichen Termin betreffend, so 
beträgt sieben Jahre die Abwartefrist, für den Fall, dass bei der Trauung das Mädchen 
fünfzehn und der Jüngling achtzehn Jahre alt war ; waren sie aber minder alt, so sollen 
sie einen längeren Termin einzuhalten haben; länger soll derselbe sein, als der Termin bei 
Impotenz, und nicht kürzer. 

(246) Vergl. die Originalstelle: u Und wenn das Weib keines anderen Gattin mehr 
werden will, so soll er ihren Lebensunterhalt gleichwie für die Witwenschaft in 
einem fremden Hause [nicht in demselben Hause, in welchem der Gatte wohnt!] zu ihren 
Lebzeiten leisten n. 
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VIII. Quelle: Dat. I 11 : 

Gcriclitssatzung beir. die Gründe, welche die Frau berechtigen sich vom Manne zu scheiden. 


Vors. 492. 

« Falls eine Gattin an ihrem Manne das Laster 
» der Sodomie erkennt, oder auch dasjenige der 
» Bestialität, oder dass er an Ungläubigen Unkeusch- 
» heit begeht, so soll sie befugt sein, ihn zu ver- 
» lassen. Wenn derselbe indess sich zur Reue wendet, 
» sich mit dem Beichtvater aussöhnt und durch 
» diesen mit der Gattin, so soll diese nicht aus- 
» scheiden. Vielmehr ist auf die Busse und auf den 
» Abstand des Statuts (bezw .: auf den statutarischen 
» Termin) der Scheidung von der Frau durch den 
» Beichtvater hinzuweisen und auf diese Weise mittels 
» Mahnung und Warnung, das gemeinsame eheliche 
» Zusammenleben wieder zu befestigen. Wenn der- 
» selbe indess zum zweiten und zum dritten Male 
» rückfällig wird und in demselben Laster verharrt, 
» so scheidet jene von Rechts und Gesetzes wegen 
» unter Mitnahme der Hälfte des Vermögens von 
» dem Gatten. » 


Vers. 488, 749, Sin. 

« Wenn eine Gattin ihren Mann bei Sodomie 
» oder Bestialität befindet, oder dass er mit einem 
» Heiden sich zur Unzucht gebrauchen lässt, oder 
» Unzucht verübt, oder auch bei Mord, so sind 
» dieses Gründe, die die Gattin berechtigen den 
» Mann zu verlassen und sich anderweitig zu ver- 
» heiraten; und es nehme die Gattin die Hälfte des 
» Vermögens des Mannes an sich. Jedoch ist es dem 
» freien Ermessen der Gattin anheimgestellt, ihn 
» wirklich zu verlassen oder nicht. » 


(247) . Der überlieferte Text von Rb. ist an dieser Stelle etwas unbestimmt und offenbar kor¬ 
rupt; er besagt in seiner vorliegenden überlieferten Form nur: « Wenn er (der Gatte) einen Treu¬ 
bruch gegen seine Gattin begeht durch Unzucht oder mit sonst jemandem » (sic !). Nicht nur 
philologisch sondern auch juristisch ist diese Fassung als unursprüngliche Korruptel zu 
verwerfen; ist doch ausdrücklich im vorhergehenden gesagt, dass blosse Unzucht seitens des 
Gatten kein Ehescheidungsgrund ist. Die Emendation der Stelle gründet sich auf die folgende 
Originalstelle des Quellenkodex: « Wenn die Frau an ihrem Manne das Laster der Sodomie 
oder auch der Bestialität erkennt — ». Nicht für einfache Unzucht sondern für die ange¬ 
führten widernatürlichen Laster wird die Klage auf Scheidung gegeben. 

(248) . Häresie ist im Quellenkodex übergangen. Abweichend hat derselbe ferner statt 
Apostasie als Scheidungsgrund die geschlechtliche Vermischung mit Ungläubi¬ 
gen: «.wenn er mit Andersgläubigen (Ungläubigen) Unkeuschheit begeht» (Var.: « wenn 
er mit einem Ungläubigen Objekt oder Subjekt unkeuscher Befleckung ist »). — Ausserdem 
ist in der einen Version des aa. Quellenkodex (Mss. 488, 749, Sin.) als weiterer Scheidungs¬ 
grund noch Mord angeführt. 

Apostasie bezw. Religionswechsel, sowie teilweise auch Mord, bildet übrigens einen 
Scheidungsgrund nach fast allen orientalischen Rechtssystemen: so im griechisch-kano¬ 
nischen Rechte, im islamitischen und im talmudischen Rechte (Fassei, Cii'ilr. 
§ 109). Vergl. auch die analoge Vorschrift im folgenden Abschnitt XII I. 

(249) . Der Scheidung kann vorgebeugt werden durch reumütige Aussöhnung mit dem 
Beichtvater und mit der Gattin. Vgl. Quellenkodex: « wenn er aber reumütig den Beicht¬ 
vater für sich umzustimmen vermag und durch diesen die Gattin, so soll dieselbe nicht aus- 
scheiden. n 

IX. Quelle: Dat. I 12: 

Ver. 492: « Rechssatzung betreffend den Fall dass aus dem Grunde Hasses Gatte und Gattin 
» einander verlassen, darauf eine anderweitige Ehe eingehen und bei erfolgendem Tode des neugeehlichteu 
» Teils wieder zu einander zurückkehren. — Wenn ein Weib aus Hass sich trennt vom Manne und eines 
» anderen wird, und falls ihr letztgeehlichter stirbt, und sie kehrt notgedrungen zu dem ersten zurück. 
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» so soll dieser, sofern er, der Gatte, nicht eine andere geheiratet hat, die reuige wieder als Gattin an- 
» nehmen, da sie ja die zweite Ehe als eine widerrechtliche (also ungültige) eingegangen ist; wiewohl 
» er befugt ist, sie nicht zu nehmen, weil die Frau die Verschuldung der Scheidung trägt, so möge er 
» doch um ihres Seelenheiles willen sie nehmen. Desgleichen auch für den Fall, dass der Mann eine zweite 
» Gattin nimmt, und es stirbt diese letztgeehlichte, und er kehrt reuig zur ersten zurück, so soll die 
» Frau, da sie sich nicht anderweitig verheiratet hat, ihn wieder nehmen und sich mit ihm aussöhnen 
» um seiner Reue sowie der doppelten Bussform wegen. 

» Wenn aber nach der Trennung von einander der Mann eine zweite Gattin und das Weib einen 
» zweiten Gatten nimmt, und es stirbt die Gattin des Mannes und der Gatte des Weibes, die sie (in 
» zweiter Ehe) geehelicht haben, falls nun, da keine Ehe mehr existiert, sie notgedrungen zu einander 
» zurückkehren, so soll man demjenigen Teile, der den Anlass zur Scheidung gegeben, die Busse auf- 
» erlegen und sie vereinen. — Und wenn der Gatte des Weibes stirbt, die Gattin des Mannes aber am 
» Leben ist, und das Weib ist die Ursache der Scheidung, falls dieses nun notgedrungen seinen Mann 
» reuig um Wiederaufnahme ersucht, so ist es dem Manne laut Rechtens nicht verstattet dasselbe 
» wieder (als Gattin) anzunehmen, zumal wenn Kinder vorhanden sind (seil von der zweiten Frau), und 
» ein anderweitiges Eheverhältnis (der zweiten Frau) zu einem Dritten nicht vorliegt; liegt aber ein solches 
» vor, so ist es der Macht des Mannes anheimgestellt, das in der Notlage reuig gewordene Weib wieder 
» als Gattin zu nehmen oder nicht. Desgleichen auch, w’enn die Gattin des Mannes stirbt. » 

In der verkürzten Fassung der Sippe 488, 749, Sin. ist der Kanon in folgender Varian¬ 
tenversion überliefert: 

« Betreffs, dass aus dem Grunde Hasses einander Gatte und Gattin verlassen. — Wenn Mann und 
» Frau aus dem Grunde Hasses einander verlassen, und es trifft sich, dass der neugeehlichte Teil stirbt, 
» während der verlassene Teil gattenlos (eigentl. ohne Mann) geblieben war, so ist jene, die Frau (Var. 
» Sin.: jener Mann) verpflichtet, ihn wieder zu nehmen, da sie durch keine anderweitige Ehe gebunden 
» sind, jedoch nicht von Zwangs w r egen sondern freiwilligenveise, um Gotteswillen. » 

(250). Gegenüber der kasuistisch detaillierten und erschöpfenden Behandlung der Origi¬ 
nalversion Ms. 492 ist die Darstellung von ßb. eine sehr rudimentäre und schliesst sich dieselbe 
insofern der verkürzten Originalversion der Sippe 488, 749, Sin. an, als auch in dieser bloss 
ein aus dem Zusammenhang des in der längeren Quellenfassung behandelten Themas heraus¬ 
gerissener Einzelfall betrachtet wird. Nach der längeren Version des Quellenkodex werden 
zwei Hauptfälle unterschieden, die wieder in je zwei Unterfälle zergliedert sind : 

1) Von den getrennten Teilen geht nur der eine eine zweite Ehe ein; und zwar: 

a. die Gattin ist der wiederverehhehte, der Gatte der unverehlicht bleibende Teil; oder 

b. der Gatte ist der wiederverehhehte, die Gattin der unverehelichte Teil. 

2) Beide getrennten Teile schreiten zur zweiten Ehe. 

Es wird sodaim angenommen, dass für jeden der bezeichneten Fälle der in zweiter Ehe 
genommene Teil durch Tod ausscheide (und zwar für Fall 2) so, dass a. beide neuge- 
ehlichten Teile, b. blos je einer der beiderseits neugeehlichten Teile durch Tod abgehe), und 
wird für diese Eventualitäten der entsprechende Rechtsentscheid gegeben. Betreffend nun 
das Verhältnis der verschiedenen Versionen zu einander, so ist zunächst leicht ersichtlich, 
dass Vers. 488, 749, Sin. nichts weiter ist als Fall 1) b. der längeren Quellendarstellung. 
Von jener jüngeren gekürzten Originalfassung scheint, wenigstens äusserlich, die Dar¬ 
stellung des Kilikischen Kodex ausgegangen zu sein. Dem Inhalte nach jedoch ent¬ 
spricht Vers. Rb. am nächsten dem Falle 1) a. des Quellenkodex, insofern beiderseits die 
Annahme statttindet, dass der wiederehlichende Teil die Gattin ist. Abweichend vom Original 
verfolgt jedoch Vers. Rb. in der Ausführung des Entscheides seine eigenen Wege und 
bestimmte Tendenz : während nämlich nach Dat. die Gattin der die Trennung verschuldende 
Teil ist, trägt umgekehrt in Rb. der Gatte die Verschuldung der Scheidung. Für letzteren 
Fall wäre prinzipiell nach Dat. die Gattin berechtigt eine Wideraufnahme der Ehegemeinschaft 
mit dem Gatten abzulehnen. Rb. dagegen entscheidet, dass, trotz der Schuld des Mannes, 
auf sein Verlangen hin die Gattin bereitwilligst unter seine eheherrliche Gewalt zurück¬ 
zukehren hat. Die Tendenz, unter der diese Umänderung der Darstellung Rb. erfolgt ist, 
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gibt sich noch mehrfach im kilikischen Kodex zu erkennen, und ist zu bezeichnen als 
Begünstigung des männlichen Eheteils vor dem weiblichen.* 

X. Quelle : Dat. I 13 : 

« Rechtssatzung, beti-efjs dass zu Handelsgeschäften oder irgend anderen Zwecken der Mann in der 
» Ferne verzögert, indess sein Weib sich andererseits verheiratet. — Wenn ein Mann sei est zu irgend 
» sonstigen Geschäften oder auch zwecks Handelsbetriebs auf Reisen gellt und über die Zeit ausbleibt. 
» so ist’ s Gebühr dass die Gattin abwarte. Und wenn sich das Unglücksgerücht von seinem Tode und 
» sonstigem Verluste verbreitet, so soll sie nicht eher eines andern Mannes werden, bis dasselbe sich bestä- 
» tigt, selbst wenn der Ausbleibs-Verzug ein langjähriger sein sollte. Wenn nun aber auch die Kunde 
» von dessen Tode sich als sicher bestätigt, so soll sie dennoch sich an keinen andern Mann verehe- 
» liehen vor dem Ablauf siebenjährigen Termins, entsprechend dem Statute betreffend Gefangenschaft 
» (Dat. I c. 104). Wenn sie aber vor dem Termin einen Mann nimmt oder auch vor der Bestätigung. 
» und es kehrt jener ihr Mann zurück, so ist derselbe befugt, seine Frau wiederzunehmen, selbst wenn 
» jener (zweite) Gatte nicht in zweiter Ehe steht und Kinder von ihm vorhanden sind; wenn er selbst 

* aber in zweiter Ehe steht, und den Bitten jener nachgiebt, so bleibt es seinem freien Ermessen über- 
» lassen, das Weib in seine Botmässigkeit zurückzuführen oder nicht **. Wenn er aber nach dem Termin 
» und der begründeten Vermutung seines angeblichen Todes zurückkehrt, so soll er seine Frau nicht 
» zurücknehmen, wenn er selbst in zweiter Ehe steht, und jener Mann nicht ***; wenn aber jener Mann 
» in zweiter Ehe steht und er nicht, so soll er sie zurücknehmen, wenn gleich Kinder von jenem vorhan- 
» den sein sollten; wenn aber weder er noch jener in zweiter Ehe stehen, und Kinder von jenem 
» vorhanden sind, so soll er sie nicht zurücknehmen, aus dem Grunde, weil er erst nach dem Termin 
» zurückgekehrt ist. Wenn er sich dem aber nicht fügen will, so stelle man die Gattin vor die Wahlent- 
» Scheidung, welcher von beiden ihr genehmer sei: dieser mag ihr gehören, da vielleicht auf diese Weise 

* die Streitfrage sich lösen dürfte. Auch ist in Betracht zu ziehen die grössere oder geringere Ge- 
» eignetheit von wegen des Jugendalters, und ist der diesbezüglich passendere von Beiden ihr anzupassen, 
» falls sie sich diesem fügen. Dies haben wir in diesen Betreff für billigen Rechtsentscheid befunden. » 

« Ferner, wenn vorzugsweise der Mann in fernem Lande verweilt, sei es um des Handels oder um 
» sonstiger Ursachen wegen, und er nimmt dort eine zweite Gattin, oder auch, falls er ohne im Verzug 
» zu sein, solches tut, so ist seine Frau nicht befugt, eines andern Mannes zu werden vor dem Ablauf 
» einer siebenjährigen Frist, da jener etwa reuig werden und zurückkehren könnte -{-. Darnach aber, 
» insofern sie sich Sämtliches durch Priester bestätigen lässt, werde sie von Gesetzes wegen gelöst von 
» dem Manne und einem andern zu eigen ff. Vor Eintreff dieser Bedingungen aber darf sie aus keinerlei 
» andern Gründen einen zweiten Gatten ehelichen, möge auch das verzugsweise Fernbleiben sich zu 
» einem langjährigen ausdehnen, denn es kommt vor, dass solche während voller zwanzig Jahre auswärts 
» in Verzug Zurückbleiben, mehr oder weniger: unter Sicherheits-Bestätigung und Beweiserbringung soll 
» es stattfinden. Wenn derselbe jedoch nach dem Termine ankommt, nachdem er schon eine zweite 
» Gattin geehelicht hat, so ist der Mann nicht ermächtigt jene (die erste Gattin) wieder zu nehmen, laut 
» Rechtssatzung, weil er das Ehesakrament entweiht hat fff. 


* Eine Bevorrechtigung des männlichen Eheieils herrscht auch im rabbinisch-talmudischen Rechte» 
welches den Satz hat, dass geschiedene Gatten sich nur unter der Bedingung wiedervereinigen 
können, dass die Gattin sich nicht anderseits verehelicht hat. (Fassei, Civilr. § 115). 

** Var. 488, 749, Sin: Wenn aber jener Reisende in zweiter Ehe steht, so hängt von seiner Ermäch¬ 
tigung die Entlassung ab. Var. 489: und wenn jener Mann in keiner anderweitigen Ehe steht, und den 
Bitten jener gewährt, so bleibt es seinem Ermessen anheim gestellt, sie seiner Botmässigkeit zu unterstellen 
oder nicht. 

*** Var. 488, 749, Sin : Wenn er aber nach den 1 Jahren und dem falschen Todesgerücht zuriiehkehrt, 
so nehme er sein Weib nicht, falls er selbst in zweiter Ehe steht , während der zweite Gatte, der das 
Weib geehlicht hat, eine anderseitige Ehe nicht aufzuweisen hat, sondern es bleibe das Weib überlassen 
jenem, der eine anderseitige Ehe nicht eingegangen ist. 

-J- Var. 488, 749, Sin: Wenn ferner ein Mann in die Fremde verreist ist und eine Gattin nimmt, so 
'Werde seine erste Gattin keinem andern zu eigen vor dem Verlauf von 7 Jahren. 

ff Var- 488, 749, Sin : Wenn er aber hiernach nicht ankommt, und das Weib die Nichtanhunft des¬ 
selben bestätigen lässt, so mag es gesetzlicherweise einen andern Gatten nehmen. 

fff Var. 488, 749, Sin: Wenn er aber erst nach 7 Jahren kommt, kann er das Weib nicht mehr 
nehmen . 
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(251) . Nach der Fassung der Version V kommt es auf die Bestätigung der Todesver¬ 
mutung bei Verschollenheit überhaupt nicht an; es gilt bloss die Verpflichtung der Einhal¬ 
tung des siebenjährigen Termins, ganz wie für den analogen Fall der Kriegsgefan¬ 
genen (§ 40); dagegen stellt die Fassung E die Bestätigung der Todesvermutung als 
weiteres unbedingtes Erfordernis neben die Einhaltung des Termins; erst das Zutref¬ 
fen beider Bedingungen, der Einhaltung des siebenjährigen Termins nebst Bestätigung des 
Todesfalles, berechtigt zu einer neuen Ehe. Gegenüber jener ersten Fassung, die auf spätere 
Interpolierung zurückzuführen ist, repräsentiert Version E die ältere, vom aa. Originalkodex 
vertretene Rechtsbestimmung, wonach der zurückgebliebene Teil, falls mit Abschluss des sieben¬ 
jährigen Termins die Bestätigung der Todesvermutung nicht erfolgt ist, eventuell bis zum 
20sten Jahre abzuwarten hat, um die Vergewisserung hierüber nachzusuchen. — In der 
Ansetzung des siebenjährigen Termins gehen allerdings Quellenkodex und die ältere ursprüng¬ 
liche Fassung des Rechtsbuchs auseinander; ersterer lässt den Termin beginnen mit der 
Abreise der Verschollenen aus der Heimat, letzteres mit dem Auftreten des Todesgerüchts. 

(252) . Das Rechtsbuch nimmt an dieser Stelle, bezüglich der Entscheidung über das 
'Wiederinkrafttreten der Ehe für den Fall der Rückkehr des Verschollenen, Abstand von einer 
Reihe von Einzelbebestimmungen des Originalkodex, die sich auf das Moment der vorauf¬ 
gegangenen (ersten) Ehe gründen. Nach diesen Einzelbestimmungen des Originalkodex ist für 
das Wiederinkrafttreten der eheherrlichen Rechte des ersten Ehemannes entscheidend und 
ausschlaggebend in letzter Linie der Grad seiner Verehelichung, derart dass, falls seine Ehe 
mit der zurückgelassenen Gattin eine erste, die betreffende des Nebenbuhlers dagegen eine 
zweite Ehe ist, er den Vorrang vor jenem hat, und umgekehrt. 

Diese Entscheidung ist hervorgegangen aus dem Rechtsgedanken, dass die Wiederauf¬ 
nahme der durch die Abwesenheit des Verschollenen unterbrochenen Ehe einer neuen Vere¬ 
helichung gleichkommt; daher musste, falls der zurückgekehrte erste Gatte bereits bigam 
war, gewissermassen zur Vermeidung von Trigamie, welche nach dem kanonischen sowohl 
als nach dem byzantinischen Ecloga-Recht als unstatthaft galt (Zhishman, Eherecht pag. 
435; Zach. v. Lingenthal, Griech.- Römisches Recht pag. 82), ihm die Wiederaufnahme 
der Ehe untersagt sein. — Vorausgesetzt ist hierbei durchgängig, dass der verschollene 
Gatte sich nicht anderweitig in der Fremde verheiratet hat. Dagegen sind nach der Auf¬ 
fassung des Sempad’schen Rechtsbuchs die Begriffe erster und zweiter Ehe dahin verschoben, 
dass die erste Ehe als die mit der zurückgelassenen Gattin, die zweite als die vom Verschol¬ 
lenen in der Fremde eingegangene gedacht ist. 

(253) . Vergl. hierzu, insoweit speziell die aus Kriegsgefangenschaft oder Sklaverei her¬ 
rührende Verschollenheit in Betracht kommt, den voraufgehenden § 40, in welchem allerdings 
nach abweichendem Entscheide lediglich die Einhaltung des siebenjährigen Termins gefordert 
ist, während die Verpflichtung zur Erlangung der Bestätigung des Todesgerüchtes bezw. 
der Todesvermutung des Verschollenen überhaupt nicht aufgestellt wird. 

(254) . Nach der betreffenden Bestimmung des Originalkodex genügt nicht die Einhaltung 
des siebenjährigen Termins; es muss ausserdem noch die Bestätigung des auf Ver¬ 
mutung beruhenden Sachverhalts erbracht und abgewartet werden , « sollte die Wartefrist 
eventuell auch zwanzig Jahre, mehr oder weniger betragen. » 

(255) . Vergl. dagegen die entsprechende Bestimmung des Originalkodex : u Wenn er [der 
v Verschollene] aber nach dem Ablaufe der Frist zurückkommt, da das Weib eines anderen 
r> Gatten Frau geworden ist, soll er nicht befugt sein, dasselbe zurückzunehmen, der Gerichts- 
n Satzung gemäss, weil er die Krone des Ehesakramentes entweiht hat. » 


15 
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XI. Quelle: Dat. I 14: 

Gerichtssatztmg betreffs dass dir Gatte mit der Gattin streitet unter Beleidigung und Misshandlung, 
ihr ein Glied bl icht, reisst oder sie würgt. 


Vers. 492. 

« Wenn durch dämonisches Ühel erfasst der Gatte 
» die Gattin mit unablässigen Beschimpfungen miss- 
» handelt, und es sind Stiefkinder vorhanden, und 
» aus dieser Ursache rührt seine Raserei her, so 
» laute der Rechtsentscheid dahin: wenn er diesel- 
» ben zuvor auf sich übernommen hat, ist er ver- 
» pflichtet sie zu ertragen; wenn aber nicht, so sind 
» sie an die Familie des Weibes zurückzugeben... » 


Vers. Sippe 488, 749, Sin.: 

» Wenn der Gatte sein Weib durch fortwährende 
» Beleidigungen misshandelt, falls uneheliche Kinder 
» bei ihnen vorhanden sind, und dieses Umstandes 
» wegen sie einander befeinden, so laute der Rechts- 
» entscheid dahin, dass, falls er durch Vertrag das 
» Weil) nebst den Unehelichen übernommen hat, er 
» aushalten muss; entgegengesetzten Falles aber 
» sind die unehelichen Kinder an die Familie der 
» Frau zurückzugeben....* 


Forts, u.' Schluss unter Art. 257, 258, 259. Als Quelle für die Sempad’sche Darstellung 
hat in erster Linie die Version von Sippe 488, 749, Sin. zu gelten. 


(256) . Die Bestimmung an sich ist doppeldeutig: 

1. ) der Ehemann ist der Vater der Stiefkinder, die in diesem Falle an die Familie 
seiner ersten Gattin übergehen; oder aber 

2. ) er ist nicht der Vater der Stiefkinder, sondern diese entstammen einer früheren Ehe 
seiner Gattin mit einem ersten Ehemanne, in welchem Falle die Stiefkinder an die Familie 
seiner jetzigen Gattin übergehen. 

Von den beiden Auffassungen, denen übrigens ein gemeinsamer einheitlicher Rechtsge¬ 
danke zugrunde liegt, entspricht die erstere mehr dem Geiste unseres Rechtsbuches, während 
die zweite die ursprünglichere, im aa. Quellenkodex vertretene ist. 

(257) . Diese Strafe stellt mit Bezug auf die entsprechende des Quellenkodex entschieden 
eine Abschwächung dar ; es handelt sich bloss um die allgemeine, für niedere Delikte ange¬ 
wandte Züchtigungsstrafe (Prügelstrafe war überhaupt die niedrigste!), während der Quellen¬ 
kodex eine schwere für diesen Fall eigens verschärfte Geldstrafe anordnet. Die Stelle des 
Quellenkodex lautet: « Wenn aber wegen schlechten Lebenswandels er solches verbricht (Var.: 
« Wenn aber durch Scheulosigkeit und schlechten Lebenswandel der Mann seine Frau 
n schlägt), ihr das Bein zerschlägt oder die Hand, oder ein Auge ausreisst oder einen Zahn, 
n oder sie würgt, so soll der Urteilsspruch ebenso lauten, wie für dasselbe Delikt an fremden 
n [seil. Weibern] begangen, nämlich auf Erstattung des Schadengeldes an die Angehörigen 
» der Frau; und swar soll der doppelte Betrag stattgreifen, weil nicht wie Kebsweiber, sondern 
v wie ihren eigenen Leib die Gatten ihre Gattinnen halten sollen. — dies für den Fall der 
n Reue r>. Den genauen Betrag der als Geldbusse einzufordernden Summe führt an die Var. 
Version 488 : u so soll man von ihm (seil, dem die Gattin misshandelnden Gatten) zweitausend 
» Tegans, d. i. Silberdirem nehmen, doppelt so viel als für die Misshandlung einer Fremden...; 
n es wird nämlich für diesen Fall, wo der Mann seinem Weibe die Hand abschlägt...., aus 
n diesem Grunde doppelter Schadenersatz eingetrieben von ihm, weil der Gatte nicht wie 
n eine Kebse seine Frau zu halten hat, sondern wie seinen eigenen Leib. Sodann soll die Frau 
n wiederum dem Manne übergeben werden, damit er das Übel heilen lasse mit ärztlicher 
n Hülfe. Und wenn es der Wille der Frau ist, soll sie bei ihm wohnen, falls der Mann sich 
n zur Reue wendet; die Entschädigungssumme aber soll der Frau übergeben werden, n 


(258). Diese Elietrennungsbestimmung gründet sich auf die mosaische diesbezügliche 
Verordnung, bezw. die von Christus erfolgte Erneuerung derselben, betreffend die u Herzens¬ 
härte v, Deuteron. 22. 18-21, 24. 1, Matth. 4. 82, 19. 3-9, Mark. 10. 2--5, 10 ff. Ausdrück¬ 
lich wird dies im Originalkodex hervorgehoben, welcher diesen Scheidungsgrund folgender- 
massen aufstellt und begründet: 
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» Wenn sie jedoch in derselben Erbitterung beharren, so besteht die Gefahr, dass der 
» Gatte die Gattin erschlage oder morde, weshalb nach wiederholter Rüge und Mahnung die 
n Scheidung zu vollziehen ist. Denn der Herr hat gesprochen: « Moses hat euch wegen eurer 

» Herzenshärte geboten, euere Weiber zu entlassen_» Und da im alten Gesetze die Ent- 

» lassung gestattet ward zwecks Verhütung von Tötung, und dies aus demselben Grunde von 
» dem Herrn ausgesprochen ward, haben auch wir hier nach dessen Vorbild uns für die 
» Trennung, als für zweckmässig, entschieden (Var. : Und da Herzenshärte vieles Unheil an- 
» richtet, ist es besser, Mann und Frau zu trennen, als dass sie einander töten, da auch Christus 
» denselben Ausspruch getan hat)». Dementsprechend gilt derselbe Scheidungsgrund 
der Misshandlung, bezw. lebensgefährlichen Behandlungsweise auch im 
späteren rabbinisch-talmudischen Rechte (Fassei, Civilr. §§87,109), sowie im Ecloga-Recht 
(Ecl. II 12,13). 

(259) . Dagegen bestimmt das Quellenoriginal: « Die Teilung der Sachen ist die oben für 
den Fall der Hassenden [seil. Ehetrennung aus Hass] beschriebene ». 

XH. Quelle: Dat. I 15: 

Rechtssatzung betreffs dass ohne offenkundige Belastung, sei es durch Aussatz oder dergl., durch 
Wahnsinn, Ehebruch oder Besessenheit, auf Grund derer gegenseitige Entlassung oder Nichtentlassung 
slattfinden kann, sondern lediglich durch Betörung sie einander verlassen. 

* Wenn der Mann grundlos, aus Torheit [Geistesschwäche] seine Frau verlässt und planlos um- 
» herschweift, ohne für ihren Unterhalt irgend Sorge zu treffen, und die Frau hält bis über den siebenjährigen 
» Termin hinaus aus, und ihre Angehörigen mahnen und fordern ihn Wiederholtermassen zur Heimkehr 
» auf, er aber weigert sich, so ist, nach Feststellung, dass dies der einzige AusAveg ist, von demselben die 
» mündliche Erklärung zu verlangen, dass er entweder das Weib als Gattin zu sich nehme oder aber 
» die Ermächtigung zur Schleidung gebe, behufs anderweitiger Verelilichung des Weibes; wogegen der 
» Mann die Busse der Frauen-Repudiatoren zu erleiden hat und eine weitere Ehe nicht eingehen darf, 
» solange jene seine Frau am Leben ist. Und zwar soll dieser Gerichtsentscheid unterschiedslos für sämt- 
» liehe Arten von unbegründeter Frauenverstossung gelten. Es sei denn, dass das Weib mit nachgiebiger 
» Gewährung Ermächtigung verleiht. Dasselbe Gericht hat zur Anwendung zu kommen ebenso auch für 
» die Frau, falls diese der von dem Übel befallene Teil ist. » 

(260) . Es handelt sich hier beim Gatten nicht etwa um Wahnsinn, d. i. um wirk¬ 

liche psychische Impotenz, dem Trennungsgrunde der pavta in der griech. Kirche, welchem 
im armenischen Rechte die « Besessenheit » (§ 72 II) entspricht, sondern um eine auf 
Schwachsinnigkeit beruhende perverse moralische Verfassung, welche, genährt und ver¬ 
schärft durch moralische Verkommenheit (arm. , worauf im Text besonderer Nach¬ 

druck gelegt ist), den Ehemann zur Flucht von der Gattin antreibt. Dies bestätigt auch die 
aa. Originalstelle: « Über die Gerichtsbestimmung in Betreff des Falles, dass weder offen¬ 
kundig vorliegt das Übel der Aussatzes oder dergl., des Wahnsinns, des Ehebruchs oder 
der Besessenheit, auf Grund derer gegenseitige Entlassung oder Nichtentlassung stattfinden 
kann, sondern lediglich durch Betörtheit sie einander verlassen. Wenn der 
Mann grundlos, aus Torheit [Unsinnigkeit] seine Frau verlässt und planlos umher¬ 
schweift .... » 

(261) . Nach dem Quellenkodex soll die Gerichtsverhandlung erst dann stattgreifen, nach¬ 
dem alle gütlichen Mittel der Überzeugung an dem Gatten versagt haben. 

(262) . Der Quellenkodex macht hier in Betreff des Gattinverstossers den Zusatz, dass 
eine anderweitige Verheiratung dem Repudiator untersagt ist, solange seine geschiedene Frau 
am Leben ist; nur für den Ausnahmsfall, dass die Frau demselben hierzu Indulgenz verleiht, 
wird es ihm gestattet. 
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XIII. Quelle : Dat. I 16 : 

Rechtssatzung betreffend Glaubensrerleugnung unter Eheleuten. — Wenn, verführt von Satan und 
» seinen Helfershelfern, oder auch unter dem Drucke von Gewalt, den Glauben verleugnet der Gatte, so 
» bleibe sein Weib nicht bei ihm wohnen, wenngleich er sie dazu nötigen möchte, auf dass sie nicht auf 
» denselben Irrweg gerate.» 

Die Fortsetzung siehe unter Art. 263-264. 

(263) . Die aa. Originalstelle nennt Häresie und Schisma: « Dasselbe Recht ist einzuhal¬ 
ten gegenüber dem in Irrlehren oder Schisma Verfallenen ». 

(264) . Vergl. die entsprechende Originalstelle : « Wenn er [der Abtrünnige] aber die Ver- 
v pflichtung auf sich nimmt, in ein fernes Land zu pilgern und daselbst als Büsser die Wahr- 
n heit wieder anzunehmen, so soll, um des Heiles ihres Mannes willen, das Weib mit ihm ziehen, 
» gemäss dem Ausspruche Pauli « Geheiligt ist das Weib mit dem ungläubigen Manne « (sic! 
n Kor. 7, 12-17), um ihn stetig zu ermahnen und zu trösten und nach Kräften mit ihm 
n Busse zu wirken, damit sie den Lohn als Gewinnerin seiner Seele erwerbe. Dasselbe soll 
n gelten, wenn der Fall die Gattin betrifft. » Hier ist also speziell der Fall in’s Auge gefasst, 
dass der Abtrünnige sich dazu versteht, als bimsender Pilgrim in die Fremde zu wallen, 
um dort seinen Glauben wieder zu erlangen. 

Analog gilt im Eherechte des Islam der Religionswechsel als Auflösungsgrund, falls der 
Apostat die ihm gewährte Reuzeit ohne Bekehrung verstreichen lässt. Vergl. Friedrichs, 
Das Eherecht des Islam § 25. — Vergl. auch oben die analoge Bestimmung des Abschnitts 
V TTT nebst zugehöriger Erläuterung. 


2) DELIKTE GEGEN EHE 
UND KEUSCHHEITSGEBOT (EHELICHES STRAFRECHT) 

(§ 72 [XIV-XVII] - § 77) 

§ 72. — XIV. Quelle: Dat. I 18: 

Rechtssatzung betreffend dass Gatte und Gattin einander töten. — « Wenn der Gatte die Gattin tötet 
» wegen Ehebruchs, so soll volles Blutsgericht stattfinden, da vom Herrn zwar die Entlassung, nicht aber 
» die Tötung gestattet ward. Und falls aus anderer Ursache infolge Schlechtigkeit des Lebenswandels, 
» so trifft ihn die doppelte Strafe. Wenn ferner das Weib seinen Mann durch Gift oder auf sonst eine 
» andere Weise tödtet, so gilt hierfür derselbe Rechtsentscheid. Was weiter die Busse betrifft, so soll 
» diese der Geldstrafe wegen eine leichte sein. Indess möge man nicht nach der Bestimmung der Busse 
» in diesem Gerichtsbuche suchen, denn diese ist Sache des Kanons und gehört ins Bereich der geistli- 
» chen Gerichtsbarkeit, während jene, die Geldstrafe [seil. Wergeid] dem weltlichen Ressort untersteht; 
» wiewohl ich es nicht für unangemessen halte, zuweilen auch den geistlichen Gerichtsentscheid aufzu- 
» führen, wie denn auch umgekehrt jener [der Kanon] den weltlichen.» 

(265). Im Quellenkodex stellt sich die Strafabstufung folgendermassen dar : 1.) für den 
durch Ehebruch veranlassten Mord einfache Erlegung des Sühnegeldes; 2.) für den «aus 
einem anderen Grunde, aus der Schlechtigkeit des Lebenswandels [des Mannes] » veranlass¬ 
ten Mord doppeltes Sühngeld. — Die ausserdem im Quellenkodex für den umgekehrten 
Fall des von der Gattin am Gatten verübten Mordes gegebene Bestimmung ist in vorlie¬ 
gender Satzung des kilikischen Kodex ausgeschieden, und wird in selbständiger Behandlung 
im darauffolgenden Artikel XVI des Rb’.s aufgeführt. Vgl. unter N. XV-XVI. 

XV-XVI Quelle nicht mit Sicherheit zu bestimmen. 

In den aa. Datastanagirk' fehlt eine sebständige Originalentsprechung. Beide Kapitel behandeln das 
gemeinsame Thema des durch Ehebruch veranlassten gegenseitigen Mordes der Eheleute^ 
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d. h. die Ermordung des einen Eheteils durch den andern oder durch dessen Zuhälter, hezw. auch die 
Ermordung des Zuhälters nebst dem mit ihm einverstandenen Eheteile durch den gegnerischen. 

Im besondern kommt in Kap. XV das Spezialthema der durch den Gatten an der mit ihrem 
Buhlen in ehebrecherischem Verkehr betroffenen Gattin ausgeübten Tödtung zur Sprache. Das 
Kapitel ist eine selbständige Zuthat Sempads, der in demselben offenbar die weitere Ausführung und 
Ergänzung zu dem im vorangehenden Artikel XIV nach allgemeinen Gesichtspunkten angeschnittenen 
Thema der Gattintödtung schaffen wollte. Und zwar knüpft sich diese neue Materie insofern eng an 
die voraufgehende an, als, wie im Texte ausdrücklich hervorgehoben wird, gegenüber dem mehr nach 
kanonischem Rechte entscheidenden Kap. XIV, das vorliegende den Rechtsfäll ausschliesslich vom 
Standpunkte der weltlichen Gerichtsbarkeit betrachtet. 

Auch der sich hieran anreihende Artikel XVI ist im Grunde nichts weiter als die nähere Ausführung 
und Ergänzung des in XIV angedeuteten Themas. In der altarm. Quellenentsprechung zu Artikel XIV 
findet sich der Satz: « Wenn ferner das Weib seinen Mann durch Gift oder auf sonstige andere Weise 
tötet, so gilt hierfür derselbe Rechtsentscheid, d. h. es hat die Mörderin, ganz wie für den Fall der ohne 
ehebrecherische Verschuldung vom Gatten an der Gattin verübten Tödtung, das Blutgeld in doppeltem 
Betrage zu erlegen. An diese Grundbestimmung des aa. Kodex knüpft deutlich die Sempad’sehe Ausführung 
des Artikels XVI an mit folgendem Einführungssatze: » Falls ferner die Gattin ihren Ehemann tötet, 
durch Vergiftung oder Zauberei oder auf sonst irgend eine Weise, oder auch, falls sie ihn einem Buhlen 
zur Ermordung überliefert, so ist diesbezüglich die heilige Kirche fürsorglich verfahren, indem sie eine 
gleich m-ässige Sühne angeordnet hat, ebenso für den Fall, ico die Frau den Mann tödfet, wie für denje¬ 
nigen, ico der Mann die Frau. » Die hierauf folgende Ausführung des Kilikiers ist jedoch völlig neu und 
vom Mechithar’schen Kodex unabhängig, und zwar bezweckt dieselbe vor allem die kriminalrechtliche 
Seite des Streitfalles hervorzukehren und die Kapitalstrafe festzustellen und zu begründen : als solche wird 
auf peinliche Todesart erkannt, im ausgesprochenen Gegensatz zu der oben berührten Originalsatzung, 
die nach kanonischem Entscheid auf Lösung des Halses durch Erlegung eines Wergeides, in 
einfachem oder mehrfaltigem Betrage, lautet *. Die vorliegende spez. Sempad’ sehe Satzung ist mit ihrer 
scharfen Auseinanderhaltung von kirchlicher und staatlicher Justiz bezeichnend für den auch an 
andern Stellen hervortretenden laicisierenden Charakter des ltilikischen Kodex: die weltliche Gerichts¬ 
barkeit erhält allenthalben, auch im eigentlich kirchenrechtlichen Teile des Kodex einen ausgedehnteren 
Raum angewiesen, sie greift vielfach auf das kanonische Gebiet über mit Zuriickdrängung der entspre¬ 
chenden kanonischen Regeln des Quellenkodex, an deren Stelle die Civil- bzw. strafrechtliche Normie¬ 
rung nach weltlichem Rechte bevorzugt wird. 

Es ist auf die Ausgestaltung der vorliegenden Sempad’ sehen Satzungen zweifellos der Einfluss 
byzantinischer, und wohl auch fränkisch-abendländischer Rechtsquellen mitbestimmend gewesen, wiewohl 
nichts entgegenstellt, die betreffenden Rechtsprinzipien als ursprünglich armenisches Gewohnheitsrecht 
aufzufassen. 

(266) . Diese Bestimmung, dass die Tötung beider beim Ehebruch betroffenen Teile er¬ 
laubt und vor dem weltlichen Gerichte straffrei sei, ist entschieden zurückzuführen auf die 
analoge justinianische in Dig. XLVIII 5. 20-22 § 2, wonach der Vater der Ehebrecherin 
befugt ist, den bei der Tat Betroffenen zu töten, unter der Bedingung, dass zugleich seine 
Tochter mit getötet werde. 

Vergl. auch Basil. LX 87. 22, 23, 24, 25, 30, und namentlich Ecloga ad Prochiron mu- 
tata XIX 8 : 'O xiv poL'/iv pex& xij; J8(a; yjva'.xö; £v a’jpTiAcxTj xaxaXaßwv, e? aupß§ ÄveXeTv, oux eöä’ii- 

ve'ai <S>; dv8po;p6voi;, e? 8k Iv8; ii; auxdtv ifei'aexat, eWhivexai. — Vergl. übrigens auch die analoge mosaische 
Vorschrift 5. Mos. 22, 11-22; 3. Mos. 20, 10. 

(267) . Unter der kirchlichen Sühne ist hier verstanden nicht bloss die kanonische Strafe, 
sondern vor allem das zu erlegende Sülm- oder Wergeid. 


* Allerdings enthält an andrer Stelle auch der Mechithar’ sehe Kodex eine ähnliche kriminalistische 
Bestimmung für Giftmordversuch der Gattin auf den Gatten. Es ist folgender in Dat. II c. 117 enthaltene 
Satz: « Betreffend die bei den Weibern beliebte Art der Tödtung ihrer Männer durch Mischung von 
Gift tränken, so ist dies, ebenso teie die aus Eifersucht erfolgende Yembreichung von Gift an den Nächsten, 
für Todesverschuldung gehalten. Diese rage Bestimmung geht jedoch von anderen Gesichtspunkten aus 
als die fragliche Sempadsche, und kann als Quelle für diese jedenfalls nicht in Betracht kommen. » 


Digitized by 


Google 



118 


EHERECHT 


(268). Analog wie die vorhergehenden Abschnitte XIV u. XV, betr. die Ermordung der 
Gattin durch den Gatten, wird auch Fall XVI, betr. die Ermordung des Gatten durch die 
Gattin, nach dem doppelten Gesichtspunkte der kirchlichen und der weltlichen Justitz 
behandelt. Peinliche Strafen sind der kichlichen Gerichtsbarkeit abhold und werden meist in Buss¬ 
und Geldstrafen umgewandelt. Vergi. hierüber das diesbezügliche Kapitel 160 des Rechtsbuches. 


(269). In Anbetracht der besonders grossen Lebensgefahr, welcher der im Felde stehende 
Soldat ausgesetzt ist, waren schon im älteren römischen Rechte Ausnahmsbegünstigungen für 
die zurückgebliebene Gattin des Soldaten in Geltung. Dig. XXIV, 2. 6. Im späteren byzanti¬ 
nischen Recht wurde entsprechend, entgegen den allgemeinen Prinzipien über Verschollenheit, 
für den Soldaten zugleich mit dessen Abzug in den Krieg die Todesvermutung gelten gelassen, 
behufs eventueller Wiederverheiratung der Frau. Vgl. Balsam, ad can. 98 Trull. 2 II 524: 
HoXXfj Stacpopi laxi xfyuvatxö<; toö axpaxu&xou xai Ti)? äXXt);. 'H piv y&p &\iol xö <£ra>5T]|if}aai xöv crcpauÖTTjv, 
fntönxov I^et xöv Mvaxov aöxoö —; Zonar, ad can. 36 Basil. 2 IV, 180: ’Exouai 51 xtvoi, cprjal, oi»YYV(!>|itjv at 
axp«xtü>xt5e{, 5ii xö jiäXXov titovoeta^ai D-aveTv xoJ»? oxpxxMbxac, ix xoö xepl toX£|iou; xat a<pay&C xal xtvÖtSvou; 

4vaaxp£cpe<j9tti; Alex, Arist. 1.1. p. 181: 'O 5£ xapöv xavwv ouYYvwjitjc xivö; d£ioT xi? xöv arrpaxuoxöv yuvarxa?. 

5ti xö (ifiXXov icpi; D-dvaxov elvat aöxoxal |iey&Xir)V 5t55vat öxövotav xijv dipdvetav, 6? xeS-vi^xaatv, 1) 4v^p£(hqoav. 

Auf Grund dieser Ausnahmsbegünstigungen für die Wiederverheiratung der zurückge¬ 
lassenen Soldatenfrauen, mussten sich derartige, während der Verschollenkeit des Soldaten 
eingegangene zweiten Ehen in ungewöhnlichem Masse steigern, und war die natürliche Folge 
davon, dass, um so häufiger und leichtfertiger solche Ehen stattfanden, um so grösserer 
Lebensgefahr für den Fall der Heimkehr der verschollene Soldat ausgesetzt sein musste sei¬ 
tens der Gattin, da, wo nicht entsprechende scharfe Gegenmassregeln bestanden, das Weib leicht 
versucht sein durfte zur meuchlerischen Beseitigung des unbequemen ersten Gatten. 


XVH. Quelle : Dat. I 19 : 

« Rechtssatzung betreffend Ehebrecher und andere dergleichen Übeltäter. — Falls das Verbrechen der 
» Hurerei mit einer Ehefrau ruchbar wird, so soll die Rache auf gerichtlichem Wege stattfinden [nach 
» folgenden Gesichtspunkten): ob die That mit Willen und Aufforderung des Weibes geschehe oder ob 
» durch die Dreistigkeit des Mannes sie die Schändung widerwillig erleide, ob einmal oder mehrmals : 
•» wenn hiernach der Mann als der angreifende Teil überführt wird, so ist er nach dem Gesetze des 
» Todes schuldig (Mos. III 20,10, V 22,22): nach dem Evangelium aber ist Blutlösung [durch Erlegung 
» eines Sühngeldes) zulässig; wobei zugleich in Betracht zu ziehen sind das Moment der Einwilligung 
» des Weibes sowie die übrigen Begleitumstände. 

» Nach einer andern richterlichen Praxis jedoch, » Nach anderer Gerichtspraxis jedoch werden 
» wird es für billig erachtet, den Betroffenen die » solchen die Hand und die Schamteile abgeschnitten, 
» männlichen Zeugungsteile zu verschneiden, gleich- » welches ebenso der Strafmodus für die Knaben- 
» wie für den Eall der Bestialität und der Sodomie; » Schänder und Blutschänder ist. Wird es vor 

» indess ist nachgiebigerweise hierfür vom Gesetze » Gericht ausgetragen, so kommt Lösung durch 
» die kanonische Bestrafung, verbunden mit der » Sühngeld, nicht aber Kriminalstrafe in Anwendung. 
» Blutlösung, zugelassen. Jene Kriminalstrafe (Ver- » Und falls ein Ungläubiger bei solcher Handlung 
» schneidung) soll nur stattgreifen, wenn für das » mit einem christlichen Weibe betroffen wird, so 
» Gericht irgend eine dringende Nötigung dazu » werden ihm ohne weitere Verantwortung, die 
» bestimmend ist. Wird das Delikt von Ungläubigen » Schamglieder abgehauen, das Weib aber wird 
» verübt so ist insoweit dieselben unserem Macht- » gezüchtigt durch Abschneiden der Nase. Des wei- 
» bereich unterstehen, für diese die Verschneidung » teren, wenn ein Christ eine Witwe irreführt und 
» rechtens. Ferner, wenn jemand mit einer Witwe » sie schändet, so nimmt er sie entweder zur Gattin 
» hurt, allsdann ist darüber, ob er durch täuschende » oder zahle dem Weibe hundert Gold-Dram — 
» Heiratsversprechung die F'rau verführte, oder aber » jenes für den Fall, dass der Hurer nicht verehe- 
» ob seitens der Frau die Anregung gegeben ward, » licht ist. Falls aber der Mann reicher ist und 
» oder auch ob mit Gewaltanwendung die Handlung » verehelicht, so soll noch obendrein ein ebenso- 
» stattfand, gerichtlich abzuurteilen, und wenn er » grosser Betrag, als Strafgeld zugegeben werden. 
» hiernach als schuldig überwiesen wird, so werde » (Vers. 488, 749, Sin.).» 

» er verurteilt nach dem für die verlobte Jungfrau 
» geltenden Modus zur Hälfte des hierfür vorge- 
» schriebenen Lösegeldes, ob er das verführte Weib 
» eheliche oder nicht. (Vers 492). » 

Vgl. auch ibid I 36: Rechtssatzung betreffend die Verführung verlobter Jungfrauen. 
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(270) . Nach dem Quellentexte dagegen besteht ausserdem noch die Möglichkeit des Los¬ 
kaufs von der Todesstrafe bezw. der Verstümmelung durch Geldbusse; ausgenommen für 
Ungläubige, welche, wenn beim Ehebruch mit einem christlichen Weibe betroffen, unbedingt 
die Verstümmelung erleiden müssen. 

(271) . Ausführlicher, namentlich hinsichtlich der Geldbusse, ist die aa. Originalstelle: 
» Wenn aber ein Christ eine Witwe betört und sie schändet, so soll er dieselbe entweder zur 
v Frau nehmen, oder 100 Silberdirem dem Weibe zahlen, falls er, der Schänder des Weibes, 
v nicht anderweit verehelicht ist; falls aber der Mann reicher ist und verehelicht, so soll 
n noch ein ebensogrosser Betrag als Strafgeld [Entschädigung! zugegeben werden ». (Anders 
nach Sippe 492). 

(272) . Diese Bestimmung ist in dieser Form dem aa. Original fremd. Zunächst kennt nur 
die durch Ms. 488. 749, Sin. vertretene Sippe der alt armenischen Überlieferung die Strafe 
des Nasenabschneidens für das Weib ; sodann wird diese Strafe in eine andere Beziehung 
zur Schuld gebracht, indem davon dasjenige Weib betroffen wird, das mit einem Ungläu¬ 
bigen hurt. Es liegt hier eine bewusste, logisch durchdachte Neuerung unseres Rechts¬ 
buchs vor. 

(273) . Es wird dem Weibe, als Entgelt für die seinem Gatten von ihm angetane Schmach, 
dasjenige Glied abgenommen [ /«^u«»///» j, welches dem Gatten als gleichwertig mit dessen 
Geschlechtsglied oder doch als in annäherndem Wertverhältniss zu demselben stehend gilt, 
nämlich die Nase; wohlbegreiflich, da ja nichts den Menschen so verunstaltet, als das Fehlen 
der Nase. Übrigens ist noch folgende Erklärung angängig : analog, wie im vorhergehenden 
Falle dem männlichen Ehebrecher als dem schuldigen Teil die Rute abgeschnitten wird, so 
wird in diesem Falle der schuldigen Ehebrecherin an Stelle dessen eine gleichwertige Ver¬ 
stümmelung beigebracht, nämlich diejenige der Nase. — Das Abschneiden der Nase [ptvoxoneto&at] 
erscheint in dem byzantinischen Strafrecht der Isaurischen Kaiser al3 die normale Strafe für 
Ehebruch, und zwar für den Ehebrecher sowohl als die Ehebrecherin. Vergl. Ecloga XVII 27 : 
'0 e ?5 'fova.iy.a. öxavSpov jiotXeüwv öivoxoitefafHi) xal aut6$ xal i] jioiyaXk. Vergl. auch Ecloga privata aucta 
XVII 25, Ecloga ad Prochiron mutata XIX 7. 

(274) . Im Quellenkodex wird als unter dieselbe Strafe fallend noch Sodomie (Päderastie) 
genannt. 

(275) . Zu vergl. dieselbe Bestimmung Ecloga XVII 89 : 0! dXoyeuönevoi xx^voßdiat xowXo- 
xowfoö'cüafltv. Vgl auch Epan . a LII 6/, Proch. XXXIX o5, Basil. 8o (60, 37). 

Überhaupt beruht das Strafrechtssystem unseres Kodex ganz auf byzantinischer 
Grundlage und zwar auf dem durch die Ecloga als Hauptvertreter repräsentierten Strafrecht 
der Isaurischen Kaiser. Wie dort in Byzanz, so auch hier dieselbe Vorliebe für verstümmelnde 
Leibesstrafen : Abhauen der Hand, der Nase, der Zeugungsglieder, Ausstechen der Augen, 
Brandmarken etc. Seltener kommt die Feuerstrafe (gr. «up! TOxpa5i'Soa9m, arm, *"//»Ay '»/»"^) in An¬ 
wendung. Als niedrigste Leibesstrafe erscheint, wie im Ecloga-Recht, so auch im armenischen 
Rechtsbuche, die Prügelstrafe. Vergl. Zach. v. Lingenthal, Geschichte des Griech.-Röm. 
Rechts 3. Aufl. pg. 330 ff. — Dasselbe Kriminal-Strafsystem galt übrigens auch im mit¬ 
telalterlich-fränkischen, sowie überhaupt im germanischen Rechte: für schwerere Verbrechen 
Körperverstümmelung durch Abhauen eines Fingers, des Daumens, der Hand oder des Fus- 
ses, Verlust der Nase, der Ohren, der Hoden, oder auch Blendung; für leichtere Vergehen 
die sogenannten Strafen an « Haut und Haar n, d. i. schimpfliches Scheeren oder Ausreissen 
der Haare, regelmässig mit Prügelstrafe [Stäupung] bezw. Brandmarkung verbunden. 
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§ 73 . — Quelle: Dat. I c. 20 : 

« Rechtssatzung betreffend die Jungfrauen, die nicht cerlobt sind. — Für Notzüchtigung einer Verlob- 
» ten soll derselbe Rechtsentscheid statthaben wie für diejenige einer Ehefrau (Dat. I c. 19), welcherlei 
'> Art dieselbe auch sein möge. 

» So aber jemand eine Dirne trifft, eine Jungfrau, welche nicht verlobet ist einem Manne, und ergreift 
» sie und begeht mit ihr den Beischlaf, so gebe der Mann, der bei ihr gelegen, dem Vater der Dirne 
» fünfzig Seckel Silber*, und sie soll sein Weib sein; er darf sie nicht entlassen sein Leben lang. 

» So heisst es nach dem Gesetze (Mos. V 22, 88-29): für uns dagegen soll es dahin gelten, dass der 
» Mann undotiert (bezw. ohne zu entrichtenden Betrag) dieselbe heirate unauflöslich. Wenn jedoch 
» beide Teile dies nicht wollen, so soll Geldsühne nach dem obigem Ausspruche stattflnden.» 

(276) . Jungfrauenschändung wird, wenn das Mädchen verlobt ist, ebenso geährt 
det wie Hurerei mit verheirateten Frauen, nämlich durch Todesstrafe bezw. Verstüm¬ 
melung des Zeugungsgliedes. Ist die Jungfrau noch nicht verlobt, so lässt sich diese 
Kriminalstrafe umgehen mittels Erlegung einer Strafentschädigung von 50 Direm und Ehe- 
lichung der Geschändeten. In dieser Bestimmung weicht das Rechtsbuch entschieden vom 
Quellenkodex ab : nach diesem wird prinzipiell bloss die Ehelichung des geschändeten 
Mädchens vorgeschrieben (allerdings u undotiert», falls nicht etwa der armenische Ausdruck, 

zu fassen ist im Sinne von : ohne Erlegung der Geldbusse), nicht aber zugleich 
die Erlegung der Geldbusse; beide Strafen schliessen sich nach Dat. einander aus, nach 
Rb. treffen sie vereint ein; ausserdem ist die für den Fall der Nichtehlichung von Rb. vor¬ 
geschriebene Verstümmelung der Zeugungsteile der Quellenfassung fremd. Im Gegensatz zu 
der humaneren Auffassung des Quellenkodex bezeichnet Rb. nach dieser Richtung eine Rück¬ 
kehr zu den scharfen kriminalistischen Prinzipien des mosaisch-talmudischen Rechtes; diese 
Wandlung der fraglichen ursprünglichen Satzung dürfte höchst wahrscheinlich unter Beein¬ 
flussung seitens des byzantinischen Rechtes erfolgt sein. 

(277) . Der Dramm (= np. diram ; arab. dirhem ), eine rupenidische Goldmünze, vulgär- 
kilikisch Tegan , altarm. Dahekan oder Karmir Dahekan (« roter Dahekan») genannt, ist 
gleichwertig mit dem in § 1 des Rechtsbuchs genannten Hyperperus oder Berberat-1 egan, 
und repräsentiert einen Wert von circa 21 Francs. Ausführliches hierüber in Alischan’s 
Sisuan, pag. 378 ff. 

(278) . Die in ihrer altarmenischen Fassung auf die mosaische Satzung Mos. V 28,29 
zurückgehende Vorschrift, betreffend Notzucht an ledigen Frauenspersonen, findet ihre Parallel¬ 
entsprechung im Strafrechte des Talmud, welcher hierüber bestimmt: Notzucht, an ledi¬ 
gen Frauenspersonen ausgeübt, ist mit Geldstrafe im Betrage von fünfzig Sekel zu ahnden, 
wozu noch ein Schmerzensgeld, ein Schandegeld, sowie Schadenersatz hinzutritt, die je 
nach dem Charakter der Geschändeten und des Schändenden zu bemessen sind. Ausserdem 
hat die Geschändete ihrem Notzüchter gegenüber das Recht zum Ehelicliungszwang; falls 
derselbe sich hierzu nicht versteht, so hat Geisselstrafe zu erfolgen (im armenischen Recht 
ist dafür Verstümmelung des Geschlechtsgliedes eingetreten). Vergl. Fas sei, Mos. rabb. Strafg. 
§§ 48, 49; Duschak, Mos.- talmud. Strafr. 12. 

(279) . Es spiegelt sich hierin das abendländische Verhältnis zwischen Lehnsherr und 
hörigem Vasall wieder, wonach dem ersteren neben dem Herrscherrecht zugleich die Pflicht 
des Schutzes und der Verteidigung der Hörigen oblag. Vergl. die analoge Stelle, betreffend 
die Witwen-Kuratel, welche als Befugnis des Feudalgerichtshofs dargestellt ist, § 104 
Abschn. 2. 


* Var 488, 749, Sin: hundert Dram Silber. 
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§ 74 . — Quelle : Dat. I 21 : 

» Rechtssatzung betreffend die Verleumdung der Frauen *. — So jemand ein Weib nimmt, und hasset 
» sie, und leget ihr fälschlicherweise Schlechtes zur Last, als sei dieselbe nicht als Jungfrau befunden 
» worden, falls sodann durch Frauen untersucht und ermittelt wird, dass der Gatte lügt **, so soll der 
» Gatte gezüchtigt werden mit Stockschlägen und bestraft werden um hundert Seckel Silber ***, nach 
» dem Gesetze (Mos. V 22, 13-19) — und in Entsprechung auch nach dieser unseren Satzung; und er 
» soll sie zur Frau haben und sie nicht entlassen sein Leben lang. 

» Wenn aber die Sache Wahrheit ist, es ist nicht die Jungfrauschaft an der Dirne gefunden wor- 
» den, alsdann Tod nach dem Gesetze. Nach uns jedoch sei’s anheimgegeben dem betreffenden Manne, 
» diese von sich zu entlassen, falls es sein Wille ist, oder auch sie zu behalten, falls es ihm genehm ist; 
» und nicht soll er die Sache an die Öffentlichkeit bringen, weil die Jungfrauen in ihrem Handeln viel- 
» fachen Irrungen ausgesetzt sind und weil die Schändung nicht im Hause ihres Gatten stattfand. Und 
» der Gatte ist, für den Verstossungsfall, befugt ein andres Weib zu nehmen, und das Weib einen andern 
» Mann; denn sie hat nicht unter dem Gesetze des Mannes gehurt j. Je nach Verhör und Thatbefund 
» soll Vorstehendes uns zur Gerichtsnorm gelten. — Und wenn ferner für jenen Fall der fälschlichen An- 
» schuldigung der Gatte sich weigert das Weib zu ehelichen, so ist hierfür die Strafe anderweitig ange- 
» führt -j-j*. * 

(280) . Die ganze Bestimmung gebt zurück auf Deuteron. 22,18-22. Auch das tal- 
mudische Recht gibt als Fortsetzung der mosaischen Original-Satzung für diesen Fall die 
der armenischen ganz analoge Entscheidung, dass der des Verbrechens der Verleumdung 
überführte Ehemann mit Geissei zn bestrafen ist, die Zeugen aber mit dem Steinigungstode. 
Auch muss der Gatte dieselbe als Gattin behalten und darf sich niemals durch Scheidebrief 
von ihr trennen. Trifft dagegen die Anklage auf die des Treubruchs bezichtigte Verlobte zu, 
so ist diese zu steinigen. (Fassei, Mos.-rabb. Strafg. § 64). 

(281) . Deuteron 22,20. 

(282) . Wieder ein bezeichnender Fall von Abschwächung bezw. Umgestaltung der vom 
weltlichen Recht festgesetzten Blutstrafen durch die kirchliche Justiz. 

(288). Einen Ehescheidungsgrund bildet derselbe Tatbestand auch nach talmudischem 
Rechte (F a s s e 1, Mos.-talmud. Civilr. § 59). — Übrigens bekundet sich in der Behand¬ 
lung dieses Falles der Schuldigkeit des Weibes eine Abweichung vom Quellenoriginal, inso¬ 
fern als nach Dat. die als schuldig erwiesene Gattin für den Entlassungsfall das Recht ander¬ 
weitiger Verehelichung behält, während nach Rb. die Rechtsstellung derselben als eine Art von 
Familientutel bezeichnet wird, die jedenfalls das freie Recht einer Wieder Verehelichung 
mindestens stark einschränkt. 

§ 75 . — Quelle: Dat. I c. 43 : 

» Rechtssatzung betreffend die Verstossung der Frauen. — So jemand ein Weib nimmt und ihr bei- 
» wohnt, und sie lindet nicht Gunst in seinen Augen, weil er etwas Hässliches an ihr findet, so schreibe 
» er ihr einen Scheidebrief und gebe ihn in ihre Hand und entlasse sie aus seinem Hause. Wenn nun 
» die weggegangene das Weib eines andern Mannes wird, und dieser letzte Mann hasset sie, so schreibe 
» er ihr einen Scheidebrief, und gibt ihn in ihre Hand und entlasset sie aus seinem Hause. Wenn aber 
» der letzte Mann stirbt, der sie zur Ehe genommen, so kann der erste Mann, der sie entlassen, sie nicht 


* Var 488, 749: Betreffend solche, die fälschlicherweise ihren Frauen Schlechtes zur Last legen, als 
xeäre die Jungfrauschaft nicht an ihnen befunden worden. 

** Nach 488, 749, Sin. 

*** Var 488, 749, Sin: um hundert Dram Silber. 

7 Var. 488, 749, Sin : denn sie gehörte dem Gatten noch nicht an zur Zeit da sie hurte. 

77 Var. 488, 749, Sin :_ so soll ihm die Strafe auferlegt werden, sowie sie in diesem Buche geschrie¬ 

ben steht, im Artikel betreffend die Eheleute. 

16 
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» wiederum nehmen, dass sie sein Weib sei, nachdem sie befleckt worden ; denn ein Greuel ist es vor dem 
» Herrn, deinem Gotte, und ihr sollt nicht das Land beflecken, welches Gott der Herr euch gibt zu Erbe 
» (Mos. V 24, 1-4). 

» Dasselbe gaben einst die Juden dem Herr zum Bescheid mit den Worten: Moses hat gestattet, den 
» Frauen einen Scheidebrief zu schreiben ; worauf dann der Herr die Ursache dessen also offenbarte: 
» Um euerer Hartnäckigkeit wegen ward es gestattet. Und so hat er denn auch zur Verhütung be- 
» ständiger zweckloser Entlassungen das Verbot gegeben, die mit hässlicher Makel behaftete zu heiraten. 
» Da nun nach dem Gesetze es gestattet war eine andere zu ehelichen und zwei beisammen im Hause zu 
» haben, und zwar ohne eine Ehebruchsverschuldung, bei uns aber dies nicht zulässig ist, so sollen, für 
» den Fall der nach der Entlassung und nach dem Tode (des zweitgeehlichten Teils) erfolgenden Reue, 
» diejenigen, die durch Hass geschieden worden waren, auf dem Wege der Busse wieder vereinigt 
» werden, es sei denn, dass die Betreffenden solche sind, die zu einer Wiedervereinigung nicht würdig 
» sind. » 

(284) . Unter dem etwas unbestimmten Ausdruck wird zu verstehen sein jedes ekelerre¬ 
gende Körpergebrechen, als z. B. schlechter Atem, Achselgeruch u. dgl. Beiläufig bemerkt, 
ist in dieser Beziehung das mittelalterliche mohammedanische Recht strenger, indem gerade 
die fraglichen Körpermängel ausdrücklich von den Trennungsgründen ausgeschlossen werden. 
Yergl. Ibn Qäsim, Fath al Qarib (Rec. Van den Berg) pg. 465. Dagegen werden in den 
Canones der syrischen Kirche, entsprechend unserem Rechtsbuche, ausser den eigentlichen, 
die geschlechtliche Vereinigung unmöglich machenden Körperdefekten (vitia corporis impe- 
dientia communicationem) noch vitia foeda «ekelerregende Körpergebrechen - als Tren¬ 
nungsgründe angeführt. Vergl. Abulfarag’s Nomokanon Kap. VIII, Sect. 5 (A. Mai, 
Script, vett. X pag. 74), worin als Ehescheidungsgrund die unheilbare Körperunreinigkeit 
bezeugt ist: Alios autem et fcetor oriSj et axillarum, et purgatio non sanabilis separat (dazu 
als Randglosse: purgatio dicitur esse pollutio dormientis ) (A. Mai, Script, vett. X pag. 79). 
So wird denn auch nach jüdisch-talmudischem Rechte durch unerträgliche Leibes¬ 
fehler eine Scheidungsklage begründet (Fassei. Mos,— rabb. Civilr. § 109). 

(285) . Der zweite Grund bezieht sich auf die Streitsucht, die Unverträglichkeit 
der Frau. — Ein Analogon zu diesem Ehescheidungsgrund bietet sich in den Canones der 
syrischen Kirche, und zwar in Ebediesu’s Collectio Canonum Sgn. Tract. II. Kap. XVIII 
De midiere contentiosa et viro contumelioso (A. Mai, Script, vett. X pag. 49), in welchem 
Kanon gleichfalls für den Fall, dass die Gattin durch ihre Streitsucht unerträglich wird, die 
Ehetrennung unter bestimmten Umständen gestattet wird. 

(286) . Das Sempad’sche Statut betr. den gesetzlichen Modus der Ehescheidung 
und die Wieder Verehelichung bezw. Wiedervereinigung der geschiedenen 
Parteien, lehnt sich zwar äusserlich an das entsprechende Originalkapitel, Dat. I 43 des 
Quellenkodex an * : in Wirklichkeit stehen sich die beiderseitigen Rechtsbestimmungen viel¬ 
fach diametral gegenüber. 

Die Originellsatzung geht zwar aus von der diesbezüglichen mosaischen Verordnung (Mos. 
V, 24, 1—4), jedoch lediglich um an Stelle der dort gültigen Prinzipien völlig entgegengesetzte 
treten zu lassen: bei Mos. ist für den fraglichen Scheidungsfall die Widerverehlichung der 
geschiedenen Gattin unbeanstandet zugelassen; in Dat. dagegen, mit Berufung auf das 
evangelische Prinzip sowie im Anschluss an die entsprechende Bestimmung des voraufgehen¬ 
den Kap. 9, eine zweite Ehe des Weibes für unstatthaft erklärt. Geht trotzdem die Geschie¬ 
dene eine solche Ehe ein, so ist dieselbe ungültig, wird nicht als zweite Ehe betrachtet. In- 


* Die Tatsache dass Dat. I c. 43 als Vorlage und Ausgangspunkt für den fraglichen Paragraphen 
gedient hat, verhindert nicht anzunehmen. dass nebenbei auch noch aus anderer Quelle geschöpft sei. 
Danach ist das in Einltg. zu Bd. I p. XVIII Kol. I, Z. 23 diesbezüglich gesetzte Kap. zu streichen und 
statt dessen ibid. pg XVII Kol. 2, Z. 5 a. f. dasselbe einzusetzen. 
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folgedessen besteht für den Todesfall des zweiten Gatten zu Recht die Möglichkeit des 
Wiederinkrafttretens der geschiedenen Ehe gemäss dem in Kap. 9 desselben Kodex aufgestell¬ 
ten Prinzipe, das hiermit nur auf einen Spezialfall Anwendung findet — und in direktem Wi¬ 
derspruch zu der zitierten mosaischen Stelle : Wenn aber der letzte Mann stirbt , der sie zur 
Ehe genommen, so kann der erste Mann , der sie entlassen, sie nicht wiederum nehmen, dass 
sie sein Weib sei . 

Letzterer mosaischer Satz der Nichtberechtigung zur Wiederaufnahme der ersten Ehe ist 
mm, wenigstens prinzipiell, auch vom kilikischen Kodex übernommen: Und wenn jene verstossene 
Frau einen andern Gatten nimmt, und dieser Gatte stirbt, so ist, falls der erste Ehemann sie 
wieder nehmen will, er hierzu nicht befugt. Auch in dem Satze von der Zulässigkeit einer 
Wieder Verheiratung des geschiedenen Weibes schliesst sich Rb. der betreffenden mosaischen 
Satzung an. Indess ist jenes mosaische Prinzip, das die Wiederinkrafttretung der ersten Ehe 
verpönt, in Rb. praktisch abgeschwächt und unwirksam gemacht durch die Klausel: ausser 
mit Ermächtigung des Bischofs. Im Grunde genommen ist dies für die Praxis so gut wie 
gleichbedeutend mit der Zulassung der Wiederaufnahme der 1. Ehe, wie sie in Dat. ausge¬ 
sprochen ist. Die übrigen wirklichen Abweichungen von der aa. Originalvorlage erklären 
sich teils aus dem in Rb. auf dem Gebiete der Ehescheidung sich geltend machenden Nach¬ 
giebigkeitssystem (so vor allem der Satz von der Wiederverheiratung: sie sei frei von mir 
und mag sich verheiraten mit wem sie will), teils aus der freien Weiterausführung betr. das 
Scheidungs verfahren, wofür der Stoff aus anderweitiger Quelle, wohl aus dem Gewohnheits¬ 
rechte geschöpft zu sein scheint. 

§ 76. - Quelle : Dat. II 88 : 

« Rechtssatzung betreffs der Streitenden und des befreienden Weibes. — So sich Männer* schlagen mit 
» einander, und das Weib des einen läuft herzu, um ihren Mann zu erretten, und ergreifet gewaltsam die 
» Scham des die Oberhand habenden andern Mannes, so tritt nach dem Gesetze (Mos. V, 25 11) Abhauen 
» der Hand ein: nach uns aber Erlegung des Preises der Hand, so wie es für die jeweiligen Fälle je 
» nach Schätzung angezeigt ist. » 

(287) . Der sonst nicht überlieferte, dunkle armenische Ausdruck fuitt^ugnilßi soll zwei- 
feEos das Deuteron. XXV 11-12 erwähnte, die Hinderung bezw. Kampfunfähigmachung 
des Ringenden bezweckende Ergreifen der Schamteile bezeichnen; wie denn jene Deutero- 
nomsteUe die ursprüngliche QueUe der vorliegenden Rechtssatzung ist. 

(288) . Deuteron. V, 25, 11—12. 

(289) . Im Anschluss an jenen biblischen FaU der QueUenvorlage ist auch der Fall behan¬ 
delt, dass ein Weib seinen Gatten schlägt, welcher ebenderselben Strafe des Handabhauens 
unterliegt. 

Es beruht diese Bestimmung auf derselben Anschauung von der untergeordneten SteUung des 
Eheweibes, die schon wiederholt im vorhergehenden (§ 72 I und XVI) ausgesprochen worden ist. 

(290) . In jedem FaUe kann die Verstümmelungsstrafe in Geldstrafe umgewandelt werden i 
statt der Hand wird der Schätzungspreis der Hand in Lösung genommen. 

§ 77. _ Quelle: Dat. I 55; 

« Rechtssatzung beli'effend die Taufe von Schwangeren. — Betreffend die Schwangeren, so ist es 
» freilich billig diese zu taufen wann auch immer sie es wollen, da in solchen Stücken keinerlei Gemein- 
» Schädlichkeit zwischen der Gebärerin und der Geburt (Leibesfrucht) stattfindet, sondern es Gebühr ist. 


* Var. 749 : zwei Männer. 
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» dass für jeglichen Fall mit eigener freier Willensentschliessung die Bereitwilligkeit bekundet werde 
i> zum Bekenntnis des Empfanges der Taufe (Syn. Neocaes. Can. 6). 

» Vorstehendes wird gestattet wegen der Todesgefahr, welche in den Geburtswehen besteht, und 
» deshalb mögen ohne Bedenken sein die Getaufte und der Täufer. Damit es aber nicht die Meinung er- 
y> wecke, als würde das Kind zugleich mit der Mutter getauft, fügt der Kanon den Grund hinzu. Dieses 
» ist als billiges Recht für die Kirche zulässig. 

Die Gosch’sche Originalsatzung beruht auf Kan. 6 der Neocaesareischen Synode. 
In diesem Kanon wird die zu Ende der 3. Jahrhunderts auftauchende Streitfrage, betr. die 
Zulässigkeit der Taufe von Schwangeren und inwiefern in die Taufe einer solchen das nach¬ 
her geborene Kind mit inbegriffen ist, dahin entschieden, dass die Taufe der Schwangeren 
zwar zulässig sei; jedoch gelte der an der Mutter vollzogene Taufakt nicht etwa gemeinsam 
auch ihrem noch ungeborenen Kinde: dieses wird damit begründet, dass zum gültigen Em¬ 
pfang des Taufsakramentes die freigewollte persönliche Willenserklärung des Empfängers er¬ 
forderlich sei. Dies entspricht thatsächlich der allgemeinen Praxis der Urkirche, wo deshalb 
die Taufe nur an Erwachsene, nicht an unmündige Kinder gespendet wurde. — Die Sem- 
pad’ sehe Darstellung ist im wesentlichen die Wiedergabe des Mechithar’sehen Originals. 


3) KANONISCHE STRAFBESTIMMUNGEN FÜR DIE EHETRENNUNG 

(§ 78-81) 


§ 78. — Quelle; Dat. I 56: 

« Rechtssatzung betreffend die Entlassung der ehebrecherischen Frau. — Wenn jemand sein Weib 
» entlässt aus dem Grunde Ehebruches oder auch wegen einer anderen Lastertat, indem nicht nur der 
» Gatte sondern auch die Volksstimme die lasterhaften Werke des Weibes bezeugt, so darf er es entlas- 
» sen, dieser Kanon lässt es zu. Jedoch obliegt ihm, während eines Jahres Busse zu tun und mittels 
'> Almosenübung sich zu reinigen, worauf er der Rechtsgemeinschaft wieder teilhaftig wird; und, wenn 
» es sein Wille ist, darf er sich verheiraten, wogegen das Weib zu einer weiteren Ehe nicht schreiten 
» darf, solange jener ihr Gatte am Leben ist (Can. Neocaes. 11). 

» Vorstehendes Thema haben wir, obwohl dieselbe Rechtssatzung schon oben (Kap. 9) von uns dar- 
» gestellt ist, hier zum zweiten Male behandelt, 1). aus dem Grunde, weil von vorliegendem Kanon nicht 
» nur wegen Ehebruchs sondern auch wegen anderer Übeltaten die Entlassung für statthaft erklärt wird 
» — so z. B. für Zauberei, Giftmischerei und anderes dergleichen; und 2). deshalb, weil in jener früheren 
'> Satzung, wie ihr vernommen habt, wir uns für die abermalige Verehelichung auf Grund der beidersei- 
» tigen Bewilligung entschieden haben. Damit nun aber dies nicht als dem Kanon zuwiderlaufend 
» erscheine, so möge man es hiermit nach freiem Belieben und Ermessen halten. » 

(291) . Eigentlich: « auf jede Fälle » bezw. « gegen alles, über alles hinweg n. 

(292) . Gemeint sind, ausser Zauberei, die sämtlichen lebensgefährlichen Nachstel¬ 
lungen, als deren vorzüglichste die Giftmischerei im aa. Quellenkodex angeführt ist. 
Hierin berührt sich unser Rechtsbuch mit dem Eherecht der griechischen Kirche (Vergl. 
Zhishman, Eher echt der Orient. Kirche, pag. 732; Zach. v. Lingenthal, Griech.-röm. 
Recht, pag. 79). 

(293) . Der Quellenkodex hat ausserdem hier noch den erläuternden Zusatz : « Die Frau 
darf sich nicht anderweit cerheiraten , solange ihr Gatte am Lehen ist. » — In der Bestim¬ 
mung, dass der Gatte sich nach Jahresfrist wieder verehelichen darf, liegt ein offener 
Widerspruch zu dem im voraufgehenden § 72 VI, wo ebenfalls die Scheidung wegen Ehe¬ 
bruchs behandelt ist, ausgesprochenen Verbote für den klägerischen Teil eine zweite Ehe 
einzugehen ; wie denn ausserdem auch die für die Ehefrau geltenden beiderseitigen Satzungen 
nicht ganz übereinstimmen. Der Widerspruch dürfte zurückzuführen sein auf die verschie¬ 
denen Gesichtspunkte, die an den beiderseitigen Stellen auf die Behandlung des Themas 
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massgebend waren. Im vorliegenden § 78 handelt es sich nicht bloss, wie dort im § 72, um 
die alleinige Scheidung wegen Ehebruchs, sondern es werden eine ganze Reihe von Schei¬ 
dungsgründen unter einheitlichem Gesichtspunkte zusammengefasst. Bereits der Quellenkodex 
macht auf diese Verschiedenheit der Gesichtspunkte aufmerksam und versucht den Wider¬ 
spruch auszugleichen dadurch, dass er diesen Kanon als Korrektiv zu jenem ersten hinstellt. 
— Urquelle des vorliegenden Kapitels ist der Kanon 11 des Konzils von Neocäsarea. 

§ 79. — Quelle; Dat. I 57 : 

« Rechtssatzung betreffend die Gattinentlassung aus Gründen Hasses. — Wenn indess nicht wegen 
» Unzucht noch wegen anderer Lastertaten der Betreffende seine Gattin entlassen hat, sondern aus 
» liederlichem Lebenswandel, insofern er es etwa auf eine andere abgesehen hat, solche belangend, so 
» gewährt ihnen der Kanon keine Aufnahme bis zu ihrer Rückkehr zur ersten Gemahlin; und für seine 
» Übertretung hat der betreffende sich einer siebenjährigen Busse zu unterziehen, fünf Jahre in Aussen- 
■■> und zwei in Innen-Busse. 

» Kehrt er aber nicht zu seiner eigentlichen Gattin zurück, so hat er die Teilung seines Hauswesens 
» vorzunehmen: die Hälfte übergebe er seinem Weibe, und eine Geldstrafe an die Kirche, weil er die 
» Krone des Ehesakraments, die er um seiner Gattin wegen auf sich genommen hatte, geschändet hat. 
» Er selbst aber soll sein Leben lang ein Hurer genannt werden, und die Kirche Gottes nicht mehr 
» betreten, sondern am Tore an den Gebeten teilnehmen, und durch Werke der Barmherzigkeit und 
» Gabenspenden an die Dürftigen unter heissen Zähren sich würdig machen zum Empfang der letzten 
» Wegzehrung. 

» AVenn aber das Weib stirbt, und der Gatte eine weitere Ehe nicht eingeht, und er unterzieht sich 
» der Busse, fünf Jahre am Tore und drei Jahre unter Disciplinargewalt (im Innern) an den Gebeten 
» teilnehmend, so soll er, mittels Almosen entsühnt, in die Gemeinschaft aufgenommen werden. » (Can. 
Neocaes. 12 ). 

« Auch dieses Rechtsthema haben wir hier in wiederholter Behandlung vorgeführt, nachdem es schon 
» in einer unserer früheren Gerichtssatzungen dargestellt worden ist (Dat. I 8 ), worin, analog wie für 
» den im vorangehenden Kapitel (Dat. I 56) bezeichneten Fall, wir uns für die abermalige Verehelichung 
» auf Grund der beiderseitig einander gewährten Einwilligung entschieden haben. Da nun jene von uns 
» aus mündlicher Rechtsüberlieferung geschöpfte Satzung nicht für kanonmässig gehalten werden dürfte, 
» so nehme man statt derselben das vorliegende kanonische Wort, um so eine unzweifelhafte Richt- 
» schnür für die Rechtsprechung zu haben. AA'ie denn überhaupt für Sämtliches, was in diesem Gerichts- 
» buche als der Schriftsatzung zuwiderlaufend erscheinen dürfte, man durch bevorzugende Anwendung 
» der betreffenden Schriftsatzung uns ausser Anschuldigung lassen möge. Denn nicht in Gegensätzlichkeit 
9 zu den göttlichen Geboten, sondern auf Grund der mündlichen Rechtsüberlieferung (eigentl. aus dem 
» Höi'cnsagen) haben wir die Materie des billigen Rechtes im Geiste nachgiebiger Gewährung dargestellt. 
» Indes sei es dem jeweiligen freien Ermessen anheimgestellt dieselbe gelten zu lassen oder auch nicht; 
» und möge man um dessetwillen gütlich mit uns verfahren, und nicht diese unsere geringe Arbeit für 
» eine plan- und zwecklose erachten. » * 


* Eine Weiterausführung und Ergänzung zu obigem Originalstatut betr. widerrechtliche Frauenver- 
stossung bildet das Kapitel I 93 des Mechithar’schen Kodex, welches, unter Zugrundlegung von Kan. 4 
der Synode von Schahapivan, dasselbe Rechtsthema folgenderweise behandelt: 

Dat. I 93: Rechtssatzung betreffend die Frau eurer stosser. — Wenn jemand die Gattin verlässt, die 
Kindesmutter, ohne den Grund der Hurerei oder der Zauberei oder eines etwa vorhandenen Körperfeh¬ 
lers, sondern deshalb, weil der Gatte ein Ehebrecher ist und es auf eine andere abgesehen hat, so soll der 
Rechtsentscheid dieser sein : die Kinder und den Unterhalt und das Haus und Grund und Wassser und 
das gesamte Vermögen gleichrnässig zu teilen, und die Hälfte davon dem Weibe zu geben. Und falls es 
der Wille der Frau ist, den Gatten zu sich in ihr Raus führen zu lassen, so soll dies ihr freistehen. 
Und es ist die Teilgebühr zu erheben und an den königlichen Fiskus der Tributbetrag in vollem Masse 
zu entrichten. Ferner hat der Frauenverstosser sich einer siebenjährigen Busse zu unterziehen, und an 
die Kirche eine Geldstrafe zu zahlen: wenn er ein Freier ist, dreihundert Drain, und wenn ein Bauei', 
allsdann erleidet er ergänzungsweise die Ruthenstrafe und zahlt nur eine Busse von hundert Drain an 
die Kirche, dies für die Schändung des Ehesakraments. Wenn nun weiter während der Zeit, wo die Be¬ 
treffenden der Tribut-Kontribution und der Geldbusse-Leistung unterstehen, irgend ein Weib es sich an- 
masst die Gattin des Frauenverstossers zu werden, bevor noch ein Jahr verlaufen ist, so tritt hierdurch 
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(294.) Wie in der griechischen Kirche (vergl. Zhishman, Eherecht , pag. 156), so erfolgte 
auch in der armenischen die Einsetzung der Ehe unter der symbolischen Handlung der 
Bekränzung der Brautleute. Wie wesentlich diese Bekränzung bezw. Krönung (an 
Stelle der ursprünglichen Kränze traten später metallene Kronen) als zur Eheeinsetzung 
gehörig galt, zeigt sich in dem Umstande, dass das armenische Wort für Krone oder Kranz, 
u psak n , zugleich auch der stehende Terminus für die Bezeichnung der Ehe ist. — Über die 
Zeremonie der Krönung der Braut mit dem Kranze, der heutzutage ein Kranz aus Blumen 
ist, sowie über den arm. Eheritus überhaupt zu vergl. Cappelletti, L’Armenia III, 
pag. 139. 


klar zu tage, das dieses Weib den Anlass zur Verstossung der ersten Gattin gegeben hat : man ergreife 
das Weib und übergebe es einem Leprosenhause, auf dass es ein Jahr lang mahle für die Aussätzigen ; 
ist es eine Freie, die in ein Leprosenhaus nicht eingeht, so entrichte dieselbe eine Geldbusse von hundert 
Drarn (Var. 489 : 200 Drain) an die Leprosen. (Gone. Schahapir. Can. 4). 

Zu wiederholten Malen bereits ist diese Rechts-Materie von uns behandelt worden; und so auch aber¬ 
mals an dieser Stelle, zu dem Zwecke um durch Gegenüberstellung der Kanones mich der persönlichen 
Zweifel zu überheben, und die Zusatzerweiterungen der jeweiligen Statute anzuführen, was denn auch 
insbesondere für den vorliegenden Kanon in seinem Verhältnis zu den übrigen (dasselbe Thema betref¬ 
fenden) gilt: derselbe gestattet nämlich, sowohl dem Gatten das Haus zu untersagen als andrerseits, ihn 
in dasselbe herbeiholen zu lassen, was eine Erweiterung der Strafbestimmung darstellt. 

Zu vorliegendem Falle bieten sieh noch anderwärts Analoga im Originalkodex. Vor allem drängt sieh 
die Ähnlichkeit auf mit der Mechithar’schen Darstellung der Hechtsmaterie betr. die Scheidung wegen 
Sterilität: einerseits die Mechithar’sche Grundsatzung gewohnheitsrechtliehen Inhalts in Kap. 10; andrer¬ 
seits als Gegenstück hierzu die rigoristische Kanonsatzung-des Kap. 81, welcher sich als parallele Ergän¬ 
zungsbestimmung zuletzt noch die Satzung des Kap. 94 betr. die unfruchtbare Gattin anschliesst. Als ein 
vollkommenes, teilweise wörtlich entsprechendes und engverwandtes Pendant zu obigem Statut Dat. I 93. 
und als solches besonders geeignet zur Beleuchtung und Verdeutlichung des vorliegenden Falles und der 
demselben zu gründe liegenden juristischen Darstellungsmethode möge letzteres Statut in diesem Zusam¬ 
menhänge hier folgen: 

Dat. I 94 : Rechtssatzung betreffend die unfruchtbare Gattin. — Wenn jemand ein Weib geehelicht, 
und es hat sich als unfruchtbar erwiesen, und der Mann verstösst es, so ist das Weib befugt, sämtliches, 
was es in das Haus eingebracht hat, sei es an Gerätschaften, oder an Gesinde, oder an Vieh, oder an Klei¬ 
dung, oder an Silber, zu nehmen und auszuscheiden. Und wenn ausser der Unfruchtbarkeit sonst ein 
Fehler an der Frau nicht vorhanden ist, soll er obendrein noch ein Stra fgeld an die Frau entrichten wegen 
der Entehrung, falls er ein Freier ist, im Betrage von tausend zwei hundert Drain, und falls ein höri¬ 
ger Bauer, sechshundert Drain. Wenn nun aber noch während der schwebenden Gerichtsverhandlung und 
der Strafverbüssung, vor Ablauf von Jahresfrist, irgend ein Weib sich untersteht, jenes Mannes Gattin 
zu werden, so ergreife man das Weib und gebe es an ein Leprosenhaus, denn hiermit ist offenbar geicorden, 
dass dasselbe die Ursache der Frauenverstossung gewesen ist; und ein Jahr lang soll sie mahlen für die 
Aussätzigen und in Mägdestellung sein und man erhebe von ihr eine Geldbusse von hundert Drain, dafür 
dass die ursprüngliche Ehe ihretwegen gebrochen ivard. Ist es jedoch eine Freie, die in ein Leprosenhaus 
nicht eingeht, so hat sie eine Geldbusse von hundert Drain an die Leprosen zu entrichten. T \enn aber der 
Mann zuvor den überlegten Vorsatz gefasst hatte, die seinige zu verlassen und jene zu heiraten, oder 
sich in unkeuscher Liebe jener hingegegeben hatte, so hat er an die Kirche eine Geldstrafe von hundert 
Drain zu entrichten ; betreffend fürder die Busse des Mannes, so bleibt er drei Jahre unter den « Hören¬ 
den » und ein Jahr unter Disciplinaraufsicht, worauf er in die Kirche eintritt. Wer endlich eine Kin- 
desmutter verlässt, ohne den Gmmd der Hurerei oder andere Makel, so soll als diesbezügliche Strafe für 
Mann und Weib, Geldbusse sowohl als Disziplinarbusse, diejenige dieser Canones (Can. Schahapiv. 4) in 
Kraft treten (Can. Schahap. 5). 

So weit möglich und zweckmässig haben auch wir unserseits für diesen Rechtsfall den Entscheid 
weiter oben aufgestellt: nichtsdestoweniger haben wir überdies auch das in den Canones enthaltene sank¬ 
tioniert und aufgenommen, damit auf Grund der sämtlichen Rechtsmaterie die Findung des billigen 
Urteils nach gerechter Norm den Richtern erleichtert werde. Wir haben nämlich uns darauf beschränkt 
für die jeweiligen Fülle das Gericht zu statuieren, während wir die Busse den Canones überlassen ha¬ 
ben. Dies wollten wir hiermit zur Kenntnis klängen, damit man wisse, dass für jegliche Gerichtssache, 
wofür Busse in Anwendung kommt, wir den Weg zu den Canones offen gelassen haben. 
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(295) . Nach dem Originalkodex: u Sieben Jahre soll er der Busse sich unterziehen, fünf 
Jahre ausserhalb und zwei innerhalb ». 

(296) . Für den entgegengesetzten Fall, dass der Gatte zu seiner rechtmässigen Gattin 
nicht zurückkehrt, enthält das aa. Original die güterrechtliche Bestimmung, dass das 
Vermögen des Mannes zur Hälfte mit der Frau zu teilen ist, und ausserdem der Mann noch 
eine Geldbusse an die Kirche zu entrichten hat. 

(297) . Das in diesem § behandelte Thema ist bereits zur Darstellung gelangt im voran¬ 
gehenden § 72 c. V betr. den Fall gegenseitigen Hasses (vgl. auch § 72 c. IX). Jedoch handelt 
es sich nicht etwa um eine Widerhol ung ein und desselben Rechtsentscheides, sondern es gehen 
beide Entscheidungen von je verschiedenen Standpunkten aus, weshalb sie auch ihrem Inhalte 
nach von einander ab weichen. Besonders anschaulich erhellt das beiderseitige Verhältnis im 
Mechithar’ sehen Originalkodex. Das betreffende Mechithar’ sehe Kapitel, Dat. I 57 bezeichnet 
sich ausdrücklich als mit dem früheren über dasselbe Thema handelnden Kapitel Dat. I 8, 
nicht völlig übereinstimmend. Die Verschiedenheit besteht namentlich darin, dass in Satzung 
C. 8 die Klausel gilt ' P U {J, , J hjjh fuqäujijtr "Y-P Jffulrujiitj mtutj/ri ftnqni-fd fidh (Var. 

UMtfilL-Uhuitt tß^th | d. i. die aus Gründen Hasses geschiedenen Ehegatten sind zu einer weiteren 
Verehlichung ermächtigt, wenn sie einander beiderseits hierzu die Einwilligung und Ermächti¬ 
gung gewähren. Diese Klausel nun ist nach der fraglichen kanonischen Satzung Dat. I 57 nicht 
zulässig: letztere, ein Ausfluss von Kan. 12 der Synode v. Neocaesarea, vertritt als rein¬ 
kanonisches Schriftrecht den strengen Standpunkt; dagegen beruht Dat. I 8 auf mündli¬ 
chem Gewohnheitsrechte und stellt sich dar als laxere, nachgiebigere Auf¬ 
fassung. Ganz dasselbe Verhältnis besteht zwischen den Kapiteln Dat. 56 und 9, Dat. 81 und 
6 u. a. m. des Quellenkodex : einerseits eine laxere, auf mündlichem Gewohnheits¬ 
recht beruhende Auffassung, zu der sich der Verfasser des Rechtsbuchs bekennt, andrerseits, 
als Korrektiv bezw. Ergänzung zur ersteren, die streng-kanonische, schriftrechtli¬ 
che Normierung. Vgl. hierzu Art. 298 und 808. — Was speziell die Darstellung des 
betreffenden Paragraphen im Sempad’ sehen Rechtsbuche belangt, ist derselben eigentümlich 
die Bestimmung, dass für den Fall des Versterbens der aus Hass geschiedenen Gattin dei 
andere Eheteil nach absolvierter Kirchenbusse zu einer anderen Ehe berechtigt ist. Diese 
Bestimmung widerspricht direkt der betr. kanonischen Originalsatzung: sie ist als freie 
Sempad’ sehe Neuerung offenbar unter Anlehnung an die entsprechende laxere Regelung 
desselben Falles durch Rb. § 72 c. V hervorgegangen und unter dem deutlichen Bestreben 
einen Ausgleich zwischen den beiden ursprünglich nicht in Einklang untereinander stehenden 
Entscheiden herbeizuführen. 

§ 80. — Quelle: Dat. I 76: 

« Rechtssalzung betreffend die Unmännlichen. — Frage: Wenn ein Mann zum Werke der männlichen 
» Zeugung nicht fähig ist, und seine Frau verlässt ihn, wenn sodann jemand dieses Weil) zur Gattin 
» nimmt, soll dasselbe zu den verstossenen Frauen gerechnet werden oder soll es unbedenklich zulässig 
> sein ? Oder aber, falls der Mann die Frau nicht von sich weg entlässt, indem er sich auf folgenden 
» Grund beruft: “ Du bist mir zu Teil geworden von Seiten Gottes, bleib und pflege mein! „ welcher 
» Bescheid ist von uns hierauf zu geben ? 

» Antwort: Es ist nicht gestattet die Entlassung, noch auch euch, die Erlaubnis dazu zu gewähren 
» (Can. Athanas. 21). 

» Auch diese kanonische Satzung ist bereits im obigen (Dat. I c. 5) im Sinne nachgiebigen Zugeständ- 
» nisses dargestellt. Dem freien Ermessen der kirchlichen Richter bleibe es denn auch hier anheim- 
» gegeben, zwischen beiden die Wahl zu treffen. » 

(298) . Vorstehendes Quellenstatut, welches die Wiedergabe von Can. Athanas. 21 ist, stellt 
in seinem Entscheid einen Widerspruch dar zu dem dasselbe Rechtsthema der natürlichen Im¬ 
potenz des Mannes behandelnden Kap. 5 des Originalkodex. In Kap. 5 wird Impotenz als gültiger 
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Sclieidungsgrond erklärt, in vorliegendem die Unzulässigkeit der Scheidung für diesen Grund 
statuiert. Es ist dies derselbe Gegensatz von rigoristisch-kanonischem und laxerem Gewohn¬ 
heitsrecht, welcher bereits für die obigen §§ 78-79 zur Sprache gekommen ist. Wie dort, so 
wird auch hier die eigentlich kanonische Satzung als Korrektiv zu dem laxeren Entscheid 
der Usance hingestellt, so zwar, dass für die Gerichtspraxis die Wahl zwischen beiden 
Entscheiden freigegeben wird. 

Im Kilikischen Kodex ist der Rechtsfall von anderm Gesichtspunkte aus betrachtet. 
Als Korrektiv-Entscheid zu einem etwaigen analogen Falle konnte die Satzung für Rb. schon 
deshalb nicht in Betracht kommen, weil die Sempad’sche Entsprechung jenes über Impotenz 
des Ehemannes handelnden Originalkapitels Dat. 5, infolge Begriffsverschiebung, statt von der 
Impotenz das Mannes vielmehr von der Renitenz der Gattin handelt. An Stelle der obigen 
Originaldarstellung setzt Sempad mm folgende: nach dem Gesetze ist die Scheidung der 
Gattin eine unrechtliche; nach kirchlichem Recht hingegen wird gegen Erweisung des 
Tatbestandes die Trennung zugelassen. Es entspricht dies der beliebten Sempad’ sehen Manier 
der Entscheidung nach weltlicher und kirchlicher Gerichtsbarkeit, die systematisch im Rechts¬ 
buche durchgeführt ist und gleich im folgenden § 81, ebenfalls wie hier in Abweichung von 
der Quellenvorlage, zur Anwendung kommt. Vgl. unter Art. 802. 

§ 80 bis . — Quelle: Dat. I 83: 

« Rechtssatzung betreffend die Entmannten und die mit verkümmerten Zengnngsgliedern. — Falls 
» jemand verschnitten oder an den Geschlechtsteilen verdorben ist, und er geht mittels Verstellung und 
» Täuschung die Ehe mit einem Weibe ein, und das Weib erhält Kunde vom Sachverhalt, so ist es 
» befugt zum Bleiben sowohl als zur Scheidung. Und wenn es sich scheidet, so mag es sich nach Belieben 
» anderseitig verehlichen. Und die Hälfte seines Vermögens nehme man dem Gatten weg, und es soll 
> ihm eine Geldstrafe auferlegt werden für die Verunehrung des Ehekranzes *, und drei Jahre lang soll er 
» biissen (Can. Basil. 44). » 

(299) . Nach dem aa. Quellenkodex handelt es sich in diesem Falle um organische 
Impotenz, beruhend auf Defekt oder Zerstörung der Zeugungsglieder (z. B. Kastration). Gegen¬ 
über dieser äusserlich wahrnehmbaren und bewussten Impotenz ist im voraufgehenden 
Kapitel 80 der Fall des Unvermögens bei intakten äusseren Genitalien berücksichtigt. 
(Dieselbe Unterscheidung findet auch statt im muslimischen Recht; vergl. Falk al Qarib , 
rec. Van den Berg, pag. 467). Es tritt also in dem Ergänzungsparagraphen 80 bis das 
verschärfende Moment der arglistigen Täuschung hinzu. 

(300) . Grammatisch liesse der arm. Passus ebensogut diese Uebersetzung zu : « die Hälfte 
von ihrem (d. i. der Gattin) Gesamtvermögen, n Es heisst jedoch bestimmt im Original¬ 
kodex: n die Hälfte des Vermögens nehme man dem Gatten weg ». Der Originalkodex macht 
hier ausserdem die folgenden Zusatzbestimmungen: u und es soll ihm eine Geldbusse aufer¬ 
legt werden für die Verunehrung des Ehehranzes, und drei Jahre lang soll er büssen. » 

(301) . Im Quellenkodex wird für diesen Rechtsfall die Unterscheidung nach kirchlicher 
im fl weltlicher Gerichtsbarkeit nicht gemacht. Nach der Darstellung unseres Rechtsbuchs 
stellt sich Kap. 80 bis dar als unmittelbare Fortsetzung und Erweiterung der zweiten 
Hälfte des vorangehenden Kapitels 80, worin der analoge Rechtsfall ebenfalls nach kirch¬ 
licher Gerichtsbarkeit entschieden wird. 

Zu §§ 80 und 80 bis vergl. die analoge Satzung der byzant. Ecloga (Ecl. II 12, 13) und 
des talmudischen Rechts, wonach Unvermögen zwar kein Grund für die Ungiltigkeit der 
Ehe, wohl aber für die Scheidungserzwingung ist (Fasse!, Mos.-rabb. Civilr. § 98). 


* Var. 492, Ven.: Und die Hälfte des Vermögens nehme man ihm, und gebe es an die Kirche zur 
Straf ent Schädigung für die Verunehrung der Ehe . 


Digitized by LjOOQle 






STRAFBARE TRENNE NC. STELLE : ORGANISCHE IMPOTENZ DES GATTEN. L.EHMCNG DER GATTIN 129 


$ Sl. - Quelle: Dat. I 77: 

« Rec/t/ssatzung betreffend Lähmung der Gattin. — Frage: Wenn jemandes Gattin eine Lähmung er- 
» leidet, und sie spricht zu ihrem Manne: “Ich hin nun einmal nicht tauglich zur ehelichen Beiwohnung; 
» nimm dir ein anderes Weih zur Gattin, welches dir nützlich sei, und dein Hauswesen wohl versehe; 
» mir mögest du Jahr für Jahr Unterhalt und Kleidung gehen, ich aber werde bei der Kirche mich nie- 
» derlassen bis zum Ende meiner Lebzeit wenn nun jener sich zum Vollzüge von Sämtlichem verpflichtet, 
» ist sein Handeln strafbar, dass er ein anderes Weih ehelichet, oder ist es schuldlos? 

» Antwort: Es ist sündhaft: keine Befugnis besteht zur Ehelichung einer andern Gattin, so lange jenes 

> Weilt am Lehen ist. (Can. Athanas. 23). 

» Dieselbe Rechtsfrage ist bereits im früheren (Dat. I ß) gestellt worden, und zwar lautete unser Ent- 
» scheid (abweichend vom vorstehenden) im Sinne nachgiebigen Zugeständnisses. Gleichwohl halten 

> wir auch den vorstehenden Kanon-Entscheid aufgenommen und dessen Zulässigkeit dem freien Ermessen 
» der kirchlichen Richter anheimgestellt, lediglich um uns vor Gewissensbedenken sicher zu stellen. » 

(802). In Rb. wird nicht wie in Dat. Lähmung, sondern Aussatz und überhaupt 
jegliche innerlichen Krankheiten, die den Organismus zerstören als Grund 
der hier behandelten Scheidungsart angeführt. Wie im vorhergehenden § 80 so haben wir 
auch hier wieder die doppelte, je nach weltlicher oder geistlicher Justiz verschiedene 
Behandlung des Rechtsfalles: jene, die weltliche Justiz, vertritt die verschärfte Rechtsent¬ 
scheidung; diese, die kirchliche, dagegen die gemildertere. 

(808). Yergl. in Betreff desselben Themas § 72 Abschn. III. — Die Fassung, die das 
betreffende Originalkapitel des Quellenkodex zeigt, beruht auf Kanon 23 des hlg. Atha¬ 
nasius; es wird daselbst die Frage, ob der kontraktlich von der Gattin sich scheidende Ehe¬ 
mann zur Eingehung einer zweiten Ehe zu Lebzeiten jener ersten Gattin berechtigt ist, ne¬ 
gativ entschieden. Insofern soll der Kanon, nach der ausdrücklichen ibid. gegebenen 
Bestimmung des Verfassers des Quellenkodex, ein Korrektiv bilden zu der in Kap. 6 des 
aa. Quellenkodex (d. i. in dem Quellenkapitel von § 72 Abschn. III des ma. Rechtsbuchs) 
gegebenen gemilderten Nonnalentscheidung desselben Rechtsfalles, wonach die Wiederver- 
lieiratuug der kontraktlich sich scheidenden Teile für statthaft erklärt wird. Zugleich ist 
ersichtlich, dass die Sempad’sche Darstellung des Falles im fraglichen Kap. 81 des Rechts¬ 
buches in der Gliederung nach den zwei verschiedenen Gerichtsbarkeiten auf freier, vom 
Quellenkodex abweichender Interpretation beruht. 

Zu vergl. auch mit diesem Paragraphen S.-R. Rb. P. § 62 : « Wenn ein Mann eine Frau 

n nimmt, und es trifft sie ein Leiden des Körpers, nachdem er sie genommen hat, d. h. wenn 

» etwa ihr Körper zerstört wird, oder ein verborgener Schmerz, der die Frau vom Manne 
n trennt (Var. : Ar. § 82: « wenn sie nach der Verheiratung eine Krankheit an den Händen 
» bekommt, ich meine Elephantiasis oder Krätze oder dergl.), und er will sie entlassen und 

n eine andere nehmen, so gibt er ihr ihre ganze und Und wenn er sie aus alter 

n Liebe, die zwischen ihnen bestand, nicht entlassen will, so gibt er ihr allein ein besonderes 
v Haus und ernährt sie nach ihrem (der und S^sa) Masse, weil das Leiden die Frau 

v nicht nach ihrem Willen betroffen hat. v 


4) VERLOBUNG UND EINGEHUNG DER EHE 

(SS 82 - 88) 


§ 82. — Quelle: ist mutmasslich im armenischen Gewohnheitsrecht zu suchen. Als 
äussere Anhalts- und Anknüpfungspunkte kommen ausserdem sekundär in Betracht die Ori- 
riginalkapitel I 36 und I 51 des alrarmenischen Kodex. 

1) Dat. I 36: « Rechtssatzung be/r. die Verführung einer verlobten Jungfrau. — Und so jemand eine 
» Jungfrau verführet, eine verlobte, und lieget hei ihr: so soll er sie um einen Vergütungspreis sich 
!» erkaufen zum Weihe. Wenn ihr Vater sich weigert sie ihm zu gehen, soll er eine Geldentschädigungs 
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» Busse an ihren Vater entrichten, gleich dem Vergütun«rsl>etrage für die Jungfrau. (Mos. II 22, 16-17). 

» Dieser Rechtsentscheid ist dahin zu verstehen, dass für die Verführung, insofern sie mit Beistim- 
» mung verübt wird, wenn auch an einer Verlobten, Todesstrafe nicht stattfindet, wie dies für die Xot- 
» Züchtigung einer Verlobten gilt; sondern es lautet die Satzung auf Erkaufung mittels eines Vergütungs- 
» preises, mit welchem nicht etwa ein unter Übereinkunft und mündlicher Abmachung mit den Eltern 
» festgesetzter Vergütungspreis gemeint ist,sondern ein freiwilliges Geschenk; für den Fall derNichtein- 
» willigung des Vaters aber bestellt die Forderung auf Zahlung des gesetzmassigen Betrages der Jung- 
» trauen an der Vater: dies bedeutet das “ Entrichten der Geldentschädignngs-Busse „ . 

» Nach dem Kanon aber (Can. Clem. 62) gilt die Vorschrift, dass der Delinquent die Betreffende, 
» an der er Gefallen gefunden, sich zum Weibe nehme. Wenn aber hiermit der Vater oder die Mutter des 
» Mädchens oder auch es selbst nicht einverstanden sind, so soll er eine Gelbusse erlegen entsprechend 
» dem gewohnheitsmässig von den Eltern für die Jungfrauen zu erhebenden Betrage. Wenn endlich der 
» Jüngling oder die Seinigen der Heirat widerstreben, so soll der doppelte Betrag der Geldbusse stattfin- 
» den. Und zwar fällt die Geldbusse den Eltern und nicht den Herren zu, zufolge dem Rechte. » 

2) Dat. I 51 : « Recht ssedzung betreffend die Entführung verlobter Mädchen. — Betreffs der einmal ver- 
» sprochenen und verbundenen Mädchen, falls diese nachher von Dritten geraubt werden, so lautet der 
» Beschluss auf Zurückgabe an denjenigen, welchem die Betreffende versprochen war; wenngleich man 
» auf den Zwang sich berufen könnte, so soll doch hierin keineswegs nachgegeben werden. » (Cone. 
Ancyr. Can. 12). 

» Gemeint ist die Verbundene und Versprochene : diese soll wieder zurückgegeben werden, trotz einer 
» etwaigen mit dem Entführer eingegangenen Ehe. Dieser Entscheid des Falles beruht auf Recht und 
» Billigkeit». 

(304) . Kap. 82 handelt über den Verlöbniskontrakt, und zwar speziell über das bürger¬ 
liche oder Civil-Verlöbnis mit der Stipulation. Es wird das Rechtsverhältnis der kontra¬ 
hierenden Teile in Bezug auf den Stipulationsvertrag an zwei Fällen dargestellt: 

1. ) der Verlobte schwächt durch ausserehelichen Beischlaf die Verlobte; in diesem Falle 
unterliegt er keiner Geldstrafe, sondern ist lediglich dazu gehalten, das kontraktlich Stipulierte 
zu leisten ; 

2. ) die Partei des verlobten Mädchens wird vertragsbrüchig, indem letzteres anderweit 
verlobt wird (bezw. schon verlobt gewesen ist); in diesem Falle ist dem hintergangenen Ver¬ 
lobten von der Gegenpartei: a.) dessen Reugeld zu entrichten, b.) das durch Stipulation Aus¬ 
bedungene zu leisten. 

Nicht unwahrscheinlich ist indess, dass am Schlüsse des Kapitels eine Textverderbnis 
vorliegt und zu lesen ist: u Wenn aber das verlobte Mädchen mit einem anderen (als dem 
Verlobten) gehurt hat ». 

(305) . Betreffend das Reugeld, das bei Schliessung des Verlöbnisses vom Bräuti¬ 
gam gegeben zu werden pflegt, vergl. Zach. v. Lingenthal, Griech.-rüm. Recht, 
pag. 74. 

* 83. — Quelle: mutmasslich dem Gewohnheitsrecht entstammend. Im Originalkodex 
entspricht äusserlich I c. 34 und I c. 96. 

1) Dat. I 34 : « Rechtssatzung betreffend Frauenraub. — Betreffend Frauenraub, so ist, wenngleich 
» Kinder geboren sein mögen, und trotz des entgegenstehenden Willens von Vater, Mutter und Mädchen, 
» zur Verhütung einer Schädigung des Weibes seitens des raubtierartigen Geistes, die Rückgängigmachung 
» durchzusetzen.» (Kan. 14 der sog. “Jüngerväter,,). 

» Es leuchtet ein, dass, sowohl mit Trauung verbunden als ohne Trauung, dieser Fall zu den 
» Zwangsheiraten, d. i. den ohne Einwilligung geschehenden, gehört. Für den Fall der Erreichbarkeit ist 
» unbedenklich die Rückgängigmachung und freiwillige Verehelichung am Platze. Wenn jedoch nachträg- 
■» lieh die Einwilligung erfolgt ist, so ist der Fall mittels Bussauferlegung zu regeln, entsprechend den 
» hierfür durch die (’anones gegebenen Weisungen. Dies ist hierfür der richtige kirchliche Gerichts- 
» entscheid. » 

2) Dat. I 96: « Rechtssalzung belreffetul Frauenraub. — Betreffend diejenigen, die Frauenraub voll- 
» führen, so nehme man ihnen das Weib und gebe es wieder ihrem Vater und ihrer Mutter zurück, sie 
*> aber haben eine Geldbusse zu entrichten für die Schändung: wenn es ein Freier ist, tausend und 
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» zweihundert Drain, und wenn es ein Dauer ist, allsdann sechshundert. Diejenigen ferner, die als Hel- 
» l'crshelfer und Spiessgesellen dem Pseudo-Gemahl zur Hand gegangen sind, halten eine Dusse von hundert 
» Drain zu erlegen ; und zwar ist der Busshetrag des Helfershelfers zur Hälfte an die Kirche und zur 
» Hälfte an die Armen zu geben. Wenn aber der Pseudo-Gemahl mit dem Mädchen gehurt hat ohne eine 
» Ehetrauung einzugehen, so erhebe man als Geldbusse für die Kirche hundert Dram, weil er das Ehe- 
» Sakrament geschändet hat, und er unterziehe sich einer dreijährigen Busse. Wenn weiter durch einen 
» Priester insgeheim die Trauung vorgenommen wird, ohne Zutun des Vaters und der Mutter des Mäd- 
» chens, so darf der Priester sein Priestertum nicht weiter mehr ausüben, und man nehme von ihm eine 
» Geldbusse im Betrage von hundert Dram und spende sie an die Dürftigen ; die Ehe aber, die er erteilt 
» hat, sei nichtig. Wenn sodann nach dieser Störung und ihrer Bestrafung die Parteien wieder zur 
» Einigung schreiten, mit Zustimmung des Mädchens und der Eltern, und sie haben vorher Ehebruch 
» begangen, so findet Kranzeinsegnung nicht statt, sondern es wird, gleichwie heim Bigamen, ein geseg- 
» neter Rebzweig auf das Haupt gesetzt*; wenn sie dagegen jungfräulich geblieben sind, so ist die Ehe 
» ordnungsgemäss einzusegnen. Ob Freie oder Hörige, dieser Kanon soll für sie gleicherweise gelten. 

» Wiewohl dieses Rechtsthema bereits im vorigen verschiedentlich (Dat. I 34) dargestellt wurde, so ist 
» es doch erst liier in seiner ganzen Ausführlichkeit behandelt. Deshalb haben wir uns entschlossen auch 
» das vorliegende zu rezipieren, damit ausser Zweifel stehe den Richtern dieser Fall, und sie die Ansetzung 
» der Geldbussen je im Verhältnis zu Zeit und zu Rang zu regeln vermögen. Auch werden aus Gegen- 
» wärtigem die Bischöfe lernen, dass die Geldbusse des Ehebruchs zu Gunsten der Armen bestimmt ist, 
» nach dem Statute. Für diese Punkte sowohl als noch für andere herrscht in der Praxis eine Abwei- 
» clning, welche sich eigenmächtig anmassen die Richter, d. h. die Bischöfe, da sie doch vor solchem 
» Furcht und Scheu haben sollten, denn zwecks Sühnung der Übertretungen findet dies (die Regelung 
» der Geldbussstrafen) statt, so aber bleiben diese unsiihnbar. » 

Die Sempad’sche Darstellung weicht in der Strafbestimmung für das Delikt der Ent¬ 
führung von obigen Originalsatzungen so gründlich ab, dass hier notwendigerweise Einfluss 
des Volks- oder Gewohnheits-Rechtes anzunehmen ist. Die hier ausgesprochene Kriminal¬ 
strafe der Körperverstümmelung entspricht vollkommen dem in Rb. allenthalben herrschenden 
Strafrechts-System, welches sich wiederum demjenigen der byzantinischen Ecloga nähert. 

§ S4. — Quelle: Dat. II ‘28 : 

« Rechtssalzung betreffend dass beim Männerst reite eine schwangere Frau geschlagen wird. — Und 
» so zwei Männer mit einander ringen, und schlagen eine schwangere Frau, dass ihre Frucht abgeht, 
» als noch formlose, so soll er gehalten werden zu halbem Ersätze des Schadens, wie hoch ihn der Mann 
» der Frau ihm auflegt, und soll es geben vor Schiedsrichtern. Wenn aber die Frucht schon geformt ist, 
» soll er Lehen geben um Leben. (Mos. II 21,22-23). 

» Klar ist auch dieser Gerichtsentscheid nach göttlicher Satzung — andernfalls kommt das Moment 
» der Formlosigkeit demjenigen der Formentwickelung gleich zu stehen vom Standpunkte der Hoffnung 
» des Gatten auf das Gebären des Weibes, (wiewohl zwischen Geformtsein und Formlosigkeit ein grosser 
» Abstand ist), und gilt aucli hierfür « so soll er Leben geben um Leben ». — Vorstehendes Urteil soll 
» umgewandelt werden in Geldstrafe und Buss-Sühnung, gemäss den in den “ Gerichten der Könige ,, 
» gegebenen Bestimmungen (Dat. II c. 1) im Zusammenhalt mit den vorliegenden.» 

(306) . Der Ausdruck « Leben vm Leben biissen » ist entnommen aus Exod. XXI 22-23, 
auf welche Stelle überhaupt Kap. 84 in letztem Grunde zurückgeht. Der Totschläger hat 
demnach für den letzteren Fall, wo das Kind schon Menschenform besitzt, das volle Sühn¬ 
geld für Mord zu entrichten (Näheres darüber unter § 1 des Rechtsbuclis); es sei denn, dass 
er durch gütlichen Vergleich mit dem Kindesvater und der Kirche eine Milderung für sich 
erzielt. 

(307) . Durch die Zusatzklausel u es sei denn , dass er sich mit dem Vater und mit der 
Kirche vergleiche » erfährt die Strafbestimmung nach Rb. im Vergleich zum Original eine 
gewisse Abschwächung. Allerdings liesse sich die Sempad’ sehe Formel so bü.sse er Leben etc. 
auch wörtlich dahin interpretieren, als sei wirkliche Todesstrafe gemeint, und würde dann 


* Var. 48!) : es wird gleichwie beim Bigamen ein Rebzweig gesegnet und ihm auf das Raupt gesetzt. 
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die Schlussklausel betr. die gütliche Vergleichung entsprechendervveise die Umwandlung der 
Kapitalstrafe in Bufsstrafe bedeuten. Es ist letztere Interpretation insofern nicht ohne Be¬ 
rechtigung, als in einer ganzen Reihe von anderen Fällen der Sempad’ sehe Kodex statt der 
in Dat. zulässigen Geldsühne peinliche Strafe an Leib und Leben vorschreibt. 

§ 85. — Quelle: Dat. II 80: 

« Rechtssatzung betreffs dass Xeurerehlichte nicht in den Krieg ziehen. — So jemand ein neues 
» Weib nimmt, so soll er nicht zum Kriege ausziehen, und es soll ihm keinerlei Sache aufgelegt werden ; 
» ohne Verpflichtung soll er sein für sein Haus, dass er daselbst erfreue sein Weib, das er genommen 
» (Mos. V 24, 5). 

» Gott liebt die Menschen, er will nicht, dass dadurch dass der Gatte im Krieg«! falle, «‘ine unzeitige 

y> Trauer entstehe.* Dieses Recht haben die Heerführer zu Imobachten gegenüber ihren Mann- 

» schäften. * 

(808) . In dem Statute betr. die Freiheit des neuvermählten Mannes vom Kriegs- und 
Lehnsdienste, wird in Dat. sowohl als in Rb. die nähere Bestimmung über die Dauer dieses 
Privilegs vermisst. In der mosaischen Ursatzung ist die Geltungsdauer ein Jahr. 

Zu bemerken ist, dass der stehende armenische Ausdruck für « Heerbann « t 

hejiel (eigentl. « Ritt »), der dem Altarmenischen in dieser Bedeutung fremd und erst in mit¬ 
telarmenischer Zeit auftritt, so z. B. allgemein in Ass. Ant. und in Rb., wo er bezeichnen¬ 
derweise systematisch den Terminus paterazm u Krieg » des altarmenischen Originalkodex 
verdrängt und an dessen Stelle tritt, die genaue sprachliche und sachliche Wiedergabe ist des 
entsprechenden fränkischen checauchecj als der in den gleichzeitigen Assises de Jerusalem 
(meist in der Verbindung u ost et checauchee ») stehenden regelmässigen Bezeichnung der seitens 
des Vasallen dem Lehnsherrn geschuldeten Heeresdienstfolge zu Pferde. Vergl. auch hierzu 
das in § 100 des kilikischen Kodex neu aufgenommene Veräusserungsverbot des zur herrschaft¬ 
lichen Kriegsdienstleistung benötigten Streitrosses samt dessen Rüstung. 

$ 80. — Quelle: fehlt in Dat. 

(809) . Das Statut betr. das Verbot einer Wiederverheiratung von Diakon 
und Diakonswitwe ist eigentlich nichts weiter als eine Spezialisierung der allgemeinen 
Regel, die dem Priesterstande eine zweite Verehelichung untersagt, auf die Klasse der Dia¬ 
konen ; letztere, zumal die Archidiakonen sind in eherechtlicher Beziehung den geweihten 
Priestern gleichgehalten. Das Eingehen einer zweiten Ehe schliesst den Diakon vom Em¬ 
pfange der Priesterweihe aus. — Nicht als Quelle, wohl aber als von derselben gemeinsamen 
Idee ausgehend, dass eine zweite Ehe nicht als ordnungsmässig zu gelten habe, lässt sich 
mit vorliegendem Statut zusammenstellen die Satzung Dat. I 86 : 

« Rechtssatzung betreffs des Jungfräulichen und des Bigauien.— Wenn der eine Eheteil jungfräulich 
» (d. i. noch nicht anderweit verehlicht gewesen) und der andere bigara ist, und der eine stirbt, so ist 
» eine Wiederverehlichung unmöglich. Und wenn einer zuwiderhandelt, so soll als Busse dmjenige der 
» Trigamen stattgreifen, und soll der Priester suspendiert werden. (Can. Basil. 207). 

» Zweifelhaft ist, ob dieser Kanon wirklich dem heiligen Basilius zugehöre; wenn aber doch, so 
» wäre dies ein allzu harter Kanon. Hingegen haben wir als Ergebnis unseres Studiums folgendes in nach- 
» giebigem Sinne lautende als richtig erkannt: die doppelte Busse der Bigamen hat für den fraglichen 
» Fall stattzugreifen. Und es soll der Priester diesbezüglich Belehrung erteilen, damit er nicht sich straf- 
» bar mache wegen persönlicher Begünstigung. Dies haben wir in diesem Betreff zu Rocht und Gericht 
» erkannt.» 

Wie ersichtlich, stellt die Mechithar’sche Interpretation eine Abschwächung der ursprüng¬ 
lichen rigoristischen Kanon-Satzung dar. Die zweite Ehe ist nach dem Mechithar’schen 
Kodex zulässig , auch die dritte wird ausnahmsweise gegen kanonische Bussleistung gestat¬ 
tet. Immerhin kommen auch noch in diesen Bestimmungen die kanonischen Regeln zur 


* Die betreffende Originalstelle ist korrupt. 
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Geltung, trotz der entgegengesetzten Bestrebungen der bürgerlichen Rechtsbildvmg. Es ist dies 
eine Entwickelung, die der betreffenden auf byzantinischem Rechtsgebiete parallell läuft: 
auch hier weichen die älteren justinianischen Prinzipien betreffs der Zulässigkeit einer dritten 
und folgenden Ehe den jüngeren rigoristischen Bestimmungen der Ecloga und der verwandten 
Rechtsbücher, wonach eine zweite Ehe bereits als nicht streng ordnungsgemäss, eine dritte 
nur unter kanonischer Bestrafung zulässig erscheint (Vgl. Coli. II Nov. 90). 

Über das allgemeine Verbot der Digamie beim Diakonate in der orientalischen Kirche 
vergl. Zhishman Eherecht, pag. 426. — Merkwürdig ist, dass dieses Verbot sich auch auf 
die Gattin des Diakons erstreckt. 

§ 87. — Quelle: 1) Dat. I 87, 2) Dat. I 90: 

1) * Rechtssatzung betreffend die verlobten Fronen. — Wenn ein Weib verlobt wird, und es geschieht 
» unter priesterlicher Bestätigung vor zwei oder drei Zeugen, so kann man sie nicht mehr entlassen und 
» ein andres Weib nehmen, ausser wegen Unzucht oder wegen Leibesgebrechen (Can. Basil. 208). 

» Es ist nämlich die vor einem Priester und vor Zeugen verlobte dem Betreffenden als Gattin zuge- 
» sichert, und soll es in seiner Macht stehen, für den Grund der Unzucht, insofern die Übertretung nicht 
> in seinem Hause geschieht, sie zu heiraten — oder aber nicht. Mit dem Begriffe Leibesgebrechen ist 
» gemeint die am Leibe verdorbene, mit unheilbaren Wunden behaftete: auch diesfalls steht es in seiner 
» Macht, in der Annahme einer Heilungsmöglichkeit, die betreffende zu heiraten — oder aber nicht. 

* Aus andern Gründen aber ist es nicht statthaft die Verlobte zu entlassen.» 

2 ) > Weitere Rechtssatzung betreffend die verlobten Frauen. » — Wenn jemandem ein Weib verspro- 
» eben ist, und es sind vor dem Eintritt des Mädchens in die Kirche Lastertaten von demselben offenbar ge- 

* worden, so ist der Gatte befugt, sie zu heiraten oder nicht zu heiraten; wenn er dagegen in die Kirche 
» eingetreten ist, so soll er sie nicht mehr entlassen dürfen, und falls er sie entlässt, ein Witwer 
» genannt werden und während drei Jahre Busse verrichten (Can. Basil. 210). 

» Demnach wird im andern Kapitel (Can. Basil. 208; s. u. 1) von demselben gestattet die Verlobte 

* zu verlassen wegen Unzucht — jedoch auch wenn schon Kinder geboren sind, ist er befugt sie zu ent- 
» lassen wegen Unzucht — während an gegenwärtiger Stelle dies wegen des Betretens der Kirche für 
» unzulässig erklärt wird. Grund zu gegenwärtigem Entscheid ist die Ehrung der Kirche. Also ist keine 
» Ehe jene ausserhalb der Kirche getroffene Vereinbarung (und folglich die Entlassung möglich). Weiterer 
» Grund ist die Begehung der Unzucht ausserhalb des Hauses des Mannes: “ insofern die Ubertre- 
» lang nicht in seinem Hause geschieht ,,, und die jetzige reuige Rückkehr der Delinquentin; wogegen, 
» wenn dieselbe in ihrem früheren Lebenswandel beharrt, er befugt ist sie daraufhin zu entlassen .» 

(310) . Im Gegensatz zu § 82, der vom Civi 1 Verlöbnis handelt, kommt hier das kirch¬ 
liche Verlöbnis, d. h. das unter kirchlicher Feierlichkeit vom Priester eingesegnete, in Be¬ 
tracht. Nach dem aa. Quellenkodex findet der Verlobungsakt in Gegenwart von zwei oder 
drei Zeugen statt, analog dem Ehekontrakt der Ecloga (Bestätigung durch 3 Zeugen). 

(311) . Da das kirchliche Verlöbnis in der Orientalischen Kirche der Eheschliessung 
gleich erachtet wird, zieht es auch in rechtlicher Beziehung nahezu dieselben Wirkungen 
nach sich, wie eine vollkommen geschlossene Ehe. Vergl. Zhishman, pag. 394 ff; Zach, 
v. Lingenthal, Griech.-rüm. Recht, pag. 75. 

(312) . Neben Hurerei wird als zweiter Rechtsgrund für die Auflösung des Verlöbnisses 
nach aa. Originalkodex noch das unheilbare Körpergebrecheu genannt, wodurch die Leistung 
der ehelichen Pflicht unmöglich wird. — Über die weiteren Auflösungsgrüude des Verlöb¬ 
nisses in der Orientalischen Kirche zu vergl. Zhishman, Eherecht, pag. 660 ff. 

(313) . Ursprüngliche Quelle des Kapitels 87 ist für den ersten Absclmitt der Kanon 208 
des hlg. Basilius, für die zweite Hälfte der Kanon 210 desselben. 

g 88. — Quelle : 1) Dat. I 91, 2) Dat. I 119 : 

1) Dat. I 01: « Rechtssatzung betreffend die Heirat von Kindern. — Kindern den Ehekranz aufzu- 
» setzen darf keiner sich herausnehmen, bevor sie zum Reifealter gelangt sind, und ihre Einwilligung 
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» erkennbar wird. Und wenn einer sieh hierzu vermisst, so werde er seines Priestertums entsetzt und 
» zahle eine Busse von 100 Bram an die Kirche. Bas Kind aber kann nach erlangter Volljährigkeit sich 
» beliebig anderweit verheiraten (Can. Basil. 218). 

» Im selben Sinne heisst es in einem andern Kanon, dass die Heirat unzulässig ist ohne vorheriges 
» Einandersehen. Denn es ist zweifelhaft, ob die betreffenden Parteien überhaupt heiraten wollen, oder 
» auch mit einander übereinstimmen, weshalb die Ehe untersagt wird. Findet dieselbe dennoch statt, 
» und nach erlangter Reife erklärt sich der eine Teil damit nicht einverstanden, so geht er gefahrlos 
» eine anderweitige Verheiratung ein, wegen der Unfreiwilligkeit der Handlung. Dieser Rechtsentscheid 
» soll Zulass erlangen in der Kirche.» 

2) Bat. I 119: « Rechtssatz nng betreffend die eheliche Vereinigung einen Minderjährigen mit einem 
» Volljährigen. — Laut kanonischem Statut ist es unstatthaft, Kindern den Ehekranz einzusegnen, be- 
» vor deren natürliche Zuneigung sich erkennen lässt. Und wenn es sich trifft, dass das Weib unreif, der 
» Mann aber reifen Alters ist, so ist dies ein doppeltes Übel; denn, wie wir aus mündlichem Geständnis 
» in Erfahrung gebracht haben, wird durch die eheliche Beiwohnung die Scheidewand zwischen den bei- 
» den Sekretions-Kanälen (Vretra und Anm) durchbrochen, wodurch Tod eintritt. Für solcherlei Schä- 
» digung findet kanonisches Gericht statt, folgendermassen lautend: Auferlegung der kanonischen Mass- 
» regelung für freiwillige Tödtung nach dreifacher Richtung hin, nämlich den Eltern der Braut, dem 
» Bräutigam und den Eltern desselben ; ferner Enthebung des betreffenden Priesters vom Grade; weiter 
» auch die Heiratsvermittler belangend, so sind diese nicht ausser Schuld zu halten, sondern ist über 
* sie die auf unfrei willige Tödtung gesetzte kanonische Regelung zu verhängen. Die Bischöfe aber 
» sind gehalten zu strenger Züchtigung der Betreffenden.» 

Zu vgl. Kan. Sahak. 27, Kan. Tevin. 24 [v. J. 527|. 

(314), Nicht bloss an vorliegender Stelle des kilikischen Kodex, sondern auch regelmässig 
in den armenischen, aus dem Fränkischen übertragenen « Assisen von Antiochien r> ist der 
Termin für den Eintritt der Mündigkeit das vollendete löte Lebensjahr. Vergl. Ass. I, Kap. 5: 
In. pifiipq $umuilfb uuiiubnL^fhjlf muipfiu £, In. Z/imi npn, fifiMh u die gesetzliche Reife tritt ein mit 
fünfzehn Jahren und damit zugleich die Ritterschaft ». An der betr. Originalstelle des Quellen¬ 
kodex ist das heiratsfähige Alter nicht näher bezeichnet. Nach Dat. Einltg. c. VII ist es das 14. 
Lebensjahr: mit dem vierzehnten Jahre gelangt der Mensch zur Kinderzeugung (Dat. ed. Bast am. 
Intr. pag. 38). Es entspricht letzterer Zeittermin der Anfangsgrenze der römischen adolescentia. 

(Slo). Die Originalstelle des Quellenkodex setzt ausserdem noch eine Geldstrafe auf den 
pflichtwidrigen Priester fest: u und eine Geldstrafe im Betrage von hundert Di rem soll er der 
Kirche entrichten » — Geflossen ist das Originalkapitel der Datastanagirk' aus folgenden 
Quellen : 1.) Kanon 218 des lflg. Barsegh; 2.) Kanon 27 des Sahak Partliew; 3.) Kanon 24 
der II. Synode zu Duin. — Vergl. die analoge Bestimmung des talmudischen Rechtes, wonach 
das Ehebündnis eines Unmündigen ungiltig ist, selbst wenn der Vater seine Einwilligung 
gibt. Ein Unterschied zwischen unmündig und minderjährig wird bei männlichen Individuen 
nicht gemacht. (F a s s e 1, Mos.-rabb. Civilr. § 48). 

5) VERMISCHTE ERGÄNZUNGS¬ 
UND KORREKTIV- BESTIMMUNGEN ZUM EHERECHT. 

EHEHINDERNISSE 
(§§ 89 - 93) 


§ 89. — Quelle: Dat. I 95 : 

« Rechtssalzvng betreffend die Weiber, die ihre Männer verlassen. — Wenn ein Weib seinen Mann 
» verlässt, so ergreife man es und stelle es wieder seinem Manne zurück — zumal, wenn es sich um ein 
» solches handelt, das er um einen Vergütungspreis erworben hat und nicht auf unzüchtigem Wege — 
» ol) er es verkaufe oder in Sklavenstellung halte; falls er nicht widerstrebt, mag er es auch behufs 
» geistlicher heilsamer Zurechtweisung in Gnade bei sich als Gattin behalten. 

» Wenn jedoch der Gatte ein Schlechtgesitteter, oder Ehebrecher, oder Prasser und Trunkenbold 
> oder in sonst irgend welchen Lastern befangener ist. so soll man mit Ruthenstrafe und Rüge den 
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* Mann züchtigen und Heide in Unterwürfigkeit zurückführen. Ist der Betreffende jedoch ein Freier, so 
» ist der Mann mittels Geldhusse und Rüge zur Ordnung zu bringen. Und falls der Mann sich zur Einkehr 
» wendet, so möge die Gattin ihm zu Diensten sein. 

'> Aus welchem Anlasse die Frau den Mann verlassen oder nicht verlassen soll, ist ausserdem be- 
> reits im obigen von uns entschieden worden, in nachgiebigem Sinne, aus Besorgnis vor grösserem 
» Schaden. Gleichwohl haben wir uns angelegen sein lassen, an dieser Stelle auch noch vorstehendem, 
» auf kanonischer Satzung beruhenden Worte der Heiligen (Väter) Raum zu geben, weil dieses Züch- 
» tigung vorschreibt für den widerspenstigen Teil, die Frau bezw. den Mann. Damit es nun kund werde, 
» dass wir mit unserer Bestimmung nicht etwa dem Geiste des Kanons Widersprechendes beabsichtigen, 
» so möge nach freiem Ermessen, falls es sein Wille ist, der Richter aus dieser unserer Bestimmung 
» schöpfen, oder aber es soll entgegengesetzten Falles der Kanon Gültigkeit behalten.» 

(816). Paragraph 89 behandelt das Thema der Flucht der Gattin vom Gatten, vom 
Standpunkte der Schuld aus, in dreifacher Hinsicht: a.) die Schuld liegt an der Gattin; 
b.) die Schuld liegt am Gatten: c.) beide Ehegatten sind schuldig. Je nach diesen 3 Fällen 
gliedert sich § 89 in drei entsprechende Abschnitte. Fall c.) ist dem betreffenden Kanon des 
aa. Quellenkodex fremd; wie denn ausserdem der § 89 starke Einzelabweichungen vom 
Quelleukodex zeigt. 

(317) . Im Quellenkodex lautet abweichend der entsprechende Abschnitt: » Wenn ein Weib 
n ihren Mann verlässt, so soll man es ergreifen und wiederum seinem Manne übergeben ; zu- 
n mal wenn er dasselbe um einen Kaufpreis erworben hat und nicht als Kebse (sic !), sei es 
v dass er sie verkaufen, sei es dass er sie in Magdstellung halten mag; falls es sein Wille 
v ist, möge dieselbe unter frommer und heilsamer Rüge und mit Liebe gehalten werden. * 

(318) . Zu § 89, Abschnitt 2. — In dem diesem Abschnitt entsprechenden Originalstatut 
der Datastanagirk' ist, einem allgemein in Dat. geltenden Prinzip zufolge, für die Straf¬ 
bestimmung unterschieden zwischen den adeligen Freien und den Hörigen. Als eigentliches 
Strafmass ist auf das fragliche Delikt körperliche Züchtigung gesetzt. Während je¬ 
doch für Hörige dieselbe obligatorisch gilt, besteht für Adelige die Möglichkeit der Ablösung 
der peinlichen Strafe durch Erlegung einer Geldbusse. Im Sempad’schen 
Kodex dagegen ist diese Bevorzugung der adeligen Freien aufgehoben ; dieselben unterliegen 
ebenderselben Kriminalstrafe wie die gemeinen Delinquenten : das ihnen ursprünglich zuste¬ 
hende Lösungsprivileg ist ausser Geltung gesetzt. Es ist dies ein bedeutsamer Schritt auf 
dem Wege der Umbildung des alten Bussenrechts in ein Strafrecht, ein 
Umwandlungsprozess, der bezeichnenderweise parallel läuft mit dem ganz analogen Vor¬ 
gänge auf dem Gebiete des fränkisch-(germanisch)—occidentalen Rechts, wo in der zweiten 
Hälfte des Mittelalters die Ersetzung des Geldbussensystems durch peinliche Strafen systema¬ 
tisch betrieben wurde *. Die beiderseitigen zeitlich und inhaltlich miteinander zusammenfal¬ 
lenden Rechtsneuerungen dürften schwerlich völlig unabhängig voneinander von statten ge¬ 
gangen sein, und möchte es keineswegs zu gewagt erscheinen, in dieser Hinsicht auf Beeinflus¬ 
sung des kilikisch-armenisclien Rechts seitens des abendländisch-fränkischen, die, wie in der 
Regel, durch Vermittelung des lateinisch-fränkischen Orients erfolgt wäre, zu schliessen. 

(319) . An Stelle dieses Abschnittes, der im aa. Quellenkodex keine Entsprechung hat 
und eine freie Änderung Sempad’s ist, setzt der Quellenkodex eine Erörterung über das Ver- 


* Die Anfänge dieses Umbildungsprozesses lassen sich auf dem Boden des germanischen Rechts seit 
dem 6teil Jahrundert nachweisen; im späteren Mittelalter (12.-15. Jahrh.) finden wir den Prozess bereits 
abgeschlossen: Der frühere Gegensatz von Freien und Unfreien ist für das Strafrecht beseitigt. Vergl. 
beispielsweise Schwsp. L. 73, wonach auch der Herr, der seinen Dienstmann getötet hatte, der peinli¬ 
chen Strafe verfiel. 
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hältnis der vorliegenden Kanonsatzung zu dem im Vorhergehenden von ihm aufgestellten, 
auf gewohnheitsrechtlichen Prinzipien beruhenden entsprechenden Statute. 

Es ist nämlich dasselbe Thema, betr. die Verfassung des Gatten durch die Gattin, be¬ 
reits in Kapitel 11 der Datastanagirk' I (= § 72 VIII des Rechtsbuchs) unter Titel u Betr. 
den Gerichtsentscheid, aus welchen Gründen das Weib den Mann cerlässt n behandelt, und 
zwar in einem vom gegenwärtigen Kanon abweichenden Sinne, dahin, dass Scheidung zu 
Gunsten der Frau eintreten kann. Um dem Vorwurf zu grosser Laxheit und Nachgiebigkeit 
vorzubeugen, setzt der Verfasser jenem ersten Entscheid den vorliegenden, auf Kanon 6 der 
Synode von Schahapivan zurückgehenden, als Korrektiv gegenüber, insofern dieser Kanon die 
strengere Ansicht vertritt, wonach nicht Scheidung sondern lediglich Züchtigung des 
schuldigen Teiles stattzufinden hat. 

§ 90. — Quelle: Dat. I 104: 

« Rechtssatzung betreffend die Kriegsgefangenschaft der Gatten and Gattinnen. — Als unserer 
» Sünden wegen unser Volk in Kriegsgefangenschaft geschleppt ward \ da geschah es dass, wahrend 
» zahlreiche Ehemänner und Ehefrauen in der Gefangenschaft sich befanden, deren zurückgebliebene 
» Gemalile, ohne Ermächtigung der Wardapets andere Frauen nahmen, bzw. sich an andere Männer 
» verheirateten. In betreff solcher haben wir verordnet wie folgt: Wenn es vor dem Ablauf der sieben- 
» jährigen Frist ist, dass man sicli vermessen hat, indess der Ehegemahl in Gefangenschaft war, eine 
» neue Ehe einzugehen, so soll es den Betreffenden als Ehebruch angerechnet werden: sie verfallen der 
» Geisselung und der Kriminal-Ahndung, und von ihrer Halte und ihrem Besitztum wird ein Teil konfisziert 
» und an die Armen verliehen **; ferner sind sie von einander zu trennen und einer siebenjährigen 
> Busse zu unterwerfen. Wenn sodann nach Verlauf der sieben Jahre die betreffenden Ehehälften aus 
» der Gefangenschaft zurückkehren, so mögen sie sich wieder ihren entsprechenden Eheteilen anschliessen ; 
» widrigenfäls sollen jene, nach Vollendung der obbesagten Busse, im Besitze der von ihnen (neu-) 
» geehlichten verbleiben. Die zurückkehrenden Teile aber sind nach der siebenjährigen Frist befugt unter 
» kirchlicher Einsegnung die Ehe mit andern Weibern einzugehen, bzw. mit andern Männern, wofür 
» ihnen die Busse zuteil wird, die auf die unter dem falschen Todesgerüchte Verschollener eingegangene 
» Wiederverehlichung **'* gesetzt ist. Der andere Teil aber, der bis zum siebenten Jahr abgewartet hat, geht 
» nach dem siebenjährigen Termin eine neue Ehe ein-J- ohne Vermögensstrafe und Kriminalmassregelung, 
» und soll auch hierfür die Busse der Wiederverehlichung wegen falschen Todesgerüchtes in Anwendung 
» kommen. Desgleichen auch die nach der siebenjährigen Frist aus der Gefangenschaft zurückkehrenden: 
» ihrem Willen gemäss dürfen sie andere Gattinnen nehmen, bezw. sich an andere Weiber verheiraten, 
» wofür sie sich ebenfalls der Busse der Widerverehlichung auf falsches Todesgerücht hin zu unterziehen 
» haben. (Can. Tevin. 7). 

•» Vorstehendes Statut ist dem letzten Kanon entnommen, dasselbe was auch wir weiter oben in 
» beschränkterem Masse und nach verschiedenem Standpunkte in dem unserigen (Dat. I. c. 7 u. 13) 
» dargestellt haben; und haben wir an dieser Stelle diesen Zusatz gemacht deshalb, weil in vorliegendem 
» diese Rechtssatzung in voller Ausführlichkeit gegeben ist. Wenn nun in unsrigem Statut etwas diesem 
» Zuwiderlaufendes erscheinen möchte, so möge man sich an dieses (seil, das vorliegende Kanon-Statut) 
» halten, so dass wir ausser Anschuldigung verbleiben; denn unser Bestreben ist es. dass nur solches 
» was dem Recht und der Billigkeit entspricht, Rechtsnorm für die Kirche werde. » 

Dasselbe Kanon-Statut ist von Rb. zugleich als Quelle für § 40 benutzt. Vgl. wegen des 
geschichtlichen Ereignisses, worauf hier vom Kanon Bezug genommen wird, das hierzu unter 
Art. 86 gesagte. — Verwiesen sei weiter auf folgende Originaltitel, die dasselbe Thema 
behandeln und die fragliche kilikische Fassung der Satzung sekundär beeinflusst haben 


* Var. Kan., 4S9: ...das armenische Volk vom Feind in Kriegsgefangenschaft geschleppt wurde. 

** Var. Kan.: An ihrem Vermögen und Besitz haben wir ungeordnet dass die Vardapets Konfiskation 
vornehmen und es den Arnien spenden. 

*** Der hier mehrfach wiederkehrende juristische Ausdruck lautet eigtl. wörtlich : , die Busse der 
Verdoppelungen' (arm. br l i > ‘ n 3)- Die obige glossierende Wiedergabe des Ausdrucks schliesst sich an 
die traditionelle armenische Interpretation dieses Terminus an, an der zu zweifeln kein triftiger Grund 
vorliegt. 

Var. Kan.: Derjenige Teil aber, der die siebenjährige Frist eingehalten hat. soll mit kirchlicher 
Einsegnung . sich anderweit verehtichen. 
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dürften : 1) Dat. I c. 7 : Rechtssatzung betreffend die kriegsgefangenen Eheleute; 2) Dat. I c. 
13 : Rechtssatzung betreffs dass der Gatte um Handels oder sonstiger Ursache wegen in der 
Fremde verzögert, indessen sein Weib sich anderweit verheiratet. 


(320). Dieses in Rb. stark zerrüttete und lückenhafte Kapitel ist unverändert nach der 
Handschrift Y, der einzigen, worin es nach dem in der Einleitung zu Th. I. gesagten über¬ 
haupt überliefert ist, mitgeteilt, nur dass die im Ms. unbezeichneten Lücken im Texte durch 
punktierte Linien angedeutet sind. — Vorausgesetzt, dass der Anfangssatz des Kapitels rich¬ 
tig überliefert ist, wäre die Textrekonstruktion nach folgender Norm herzustellen : 

Fall I.) Die Gattin wird in die Sklaverei geschleppt und findet nach ihrer 
Rückkehr ihren Gatten mit einer anderen verheiratet — wie dies häufig vorgekommen, dass 
die zurückgebliebenen Ehehälften von Kriegsgefangenen sich in der Abwesenheit letzterer von 
neuem verheirateten, die zurückgebliebenen Männer mit anderen Frauen, bezw. die zurückge¬ 
bliebenen Frauen mit anderen Männern — : hierfür gilt, dass, welches Motiv auch den Mann 
bei Eingehung der zweiten Ehe geleitet hat, diese zweite Ehe nichtig ist, und die zurück¬ 
gekehrte erste Gattin ihren Mann wieder nehmen darf. 

Fall II.) Analog wenn der Ehegatte gefangen weggeführt worden ist, und 
seine Gattin sich unterdessen wieder verheiratet, sei es weil sie ihn für tot oder verschollen hält, 
oder nicht, was gleichgültig ist 9^1 " L £)> s0 er ' f a ^ s er minder die Freiheil zu¬ 

rückerlangt, seine Gattin ohne Fehl wieder nehmen; die mit dem zweiten Manne eingegangene 
Ehe ist ungültig; ein aus derselben etwa vorhandenes Kind soll dem Vater [dem zweiten Gatten ) 
übergeben werden etc. 

Indess ist jene Voraussetzung von der Echtheit und Ursprünglichkeit des Eingangssatzes 
nicht sicher zu begründen und mindestens zweifelhaft; wie denn auch der Gedankengang 
dieser auf derselben basierenden Textrekonstruktion etwas gezwungen erscheint, zumal da 
aus dem aa. Originaltexte sich nicht motivieren lässt, warum gerade die spezielle Distinktion 
der zwei Gefangenschafts fälle, desjenigen der Frau und desjenigen des Mannes gemacht 
werden soll, da bei Mech. Gosch I Kap. 104 keinerlei Nachdruck auf die Gefangenschaft 
der Frau speziell gelegt wird. Nun liesse sich wolil vermuten, dass eingangs nach lifo »/» 
etwa ein /•/» ugpffo ausgefallen sei ( « die Frau, deren Mann « etc.), oder allgemeiner, dass 
der Eingangssatz ursprünglich nicht die Gefangenschaft der Frau, sondern vielmehr die ihres 
Gatten im Auge hat, wonach sich die Rekonstruktion des Kapitels mit grösserer Einfachheit 
und Wahrscheinlichkeit etwa folgendermassen gestalten würde: u Betreffs der Frau, deren 
Gatte um der Sünden aegen in die Sklaverei geführt wird, falls diese sich in dessen Abwesen¬ 
heit mit einem anderen verheirat et, und umgekehrt — denn, wir haben es leider erlebt, dass 
die zurückgebliebenen Ehehälften der Kriegsgefangenen solches verbrochen und in Abwesen¬ 
heit der anderen Ehehälfte sich abermals verehelicht haben, indem die zurückgebliebenen 
Frauen andere Männer genommen haben — mag sie nun den ersten Gatten für tot gehalten 
haben oder nicht, die Wartefrist eingehalten haben oder nicht, wie dem auch sein mag , so 
ist der kriegsgefange ne Gatte, wann er zur ick kehrt, berechtigt , jene seine Frau a ieder als Gattin 
für sich in Anspruch zu nehmen , trotz deren zweiter Ehe, welche ungültig ist ; und ein aus 
derselben vorhandenes Kind etc. etc. » — In obigem sind die überlieferten Stellen durch Kur¬ 
sivdruck deutlich gemacht; alles übrige ist erschlossen. Für die Textrekonstruktion kommt 
in Betracht der zweite Abschnitt von Kap. 40 des Rb.s. 


g 91. - Quelle: Dat. II 74: 

« Rechtssatzung betreffend die Kleidung der Frauen. — Nicht soll ein Mannskleid von Weibern 
» getragen werden, noch soll der Mann ein Frauengewand anziehen; denn ein Greuel ist dem Herrn 
» deinem Gotte ein jeder, der dies tut (Mos. V 22, 5). 

'> Weil hierdurch mannigfaches Unheil und Unfug zu gewärtigen wäre, deshalb ist dieses Verbot 
» gegeben. Demgemäss haben die Richter und Prediger die Züchtigung (Var.: Gericht) zu verhängen.» 

(321). Hier zu fassen im Sinne von Anathema, mit dem Kirchenbanne belegt. — 

18 
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Quelle: Deuteron. 22, 5. In Rb. fehlt folgende Zusatzerläuterung des Originalkodex: u Weil 
hierdurch mannigfaches Unheil und Unfug zu gewärtigen wäre, deshalb das gesetzliche 
Verbot dessen. Demgemäss haben die Richter und Prediger die Züchtigung (Var: Gericht, 
Richterspruch) zu verhängen ». 

(822). Vgl. auch die analogen Bestimmungen der Canones XII-XUI der Synode von 
Gangra. 

$ 92. Quelle: Dat. I 42: 

« Rechtssatzung betreffs der Kriegsgefangenen Weiber aus dem Heidenvolk. — So du ausziehest zum 
» Kriege wider deine Feinde, und der Herr, dein Gott, überliefert sie dir in deine Hand, und du machst 
» Beute von ihnen; und du siehest unter der Beute ein Weib von schöner Gestalt, und hast Lust zu ihr, 
» und nimmst sie dir zum Weibe: so führe sie in dein Haus und schere ihr Haupt und beschneide ihre 
» Nägel, und nehme ihr die Keidung ihrer Gefangenschaft ab ; und sie wohne in deinem Hause und 
» beweine ihren Vater und ihre Mutter einen Mond lang; und darnach magst du ihr beiwohnen und sie 
* ehelichen, dass sie dein Weih sei. Wenn du aber kein Wolgefallen mehr an ihr hast, so entlasse sie 
» als Freie ; aber verkaufen sollst du sie nicht um Geld, und nicht sie erniedrigen, darum dass du sie 
» geschwäehet (Mos. V 21, 10-14). 

» Auch hierin soll es der Satzung gemäss gehalten werden, unter entsprechender Ergänzung dersel- 
» ben: wenn eine solche einem Christen zufällt, so lässt er sie zunächst taufen und den alten Menschen 
» ausziehen, worauf er sie zur Frau nimmt in aller ehelichen Form. Und nicht nur dann, w r ann er Ge- 
» fallen an ihr findet, soll er sie nicht freilassen, sondern er darf sie überhaupt nicht verlassen ohne den 
» Grund des Ehebruchs.» 

(323). Die Gattin und ursprüngliche Sklavin ist ganz wie eine freigeborene Christin zu 
behandeln ; darum soll dieselbe 1.) nur unter Ehebruchverschuldung entlassen werden ; 2.) für 
den Fall der Entlassung soll sie als Freie entlassen werden, und nicht etwa in ihren 
früheren Sklavenstand zurückfallen. 

£ 93. — Quelle: Dat. I 89: 

« Rechtssatzung betreffs der mit Elephantiasis und iceisser Lepra behafteten, der Gelähmten, Blinden, 
» Tauben und Stummen, bezüglich der Zulässigkeit oder Nichtzulässigkeit ihrer Ehe. — Auch in diesem 
» Betreff will ich jetzt das Gericht anordnen, ob für diese es eine Verehlichung gebe oder nicht. Im 
» Kanon betreffend Ehebruch haben wir gesehen bezüglich der mit Elephantiasis Behafteten, dass ihr 
» Nachwuchs ebenfalls mit Elephantiasis behaftet ist *; deshalb sollen diese von der Eingehung der Ehe 
» ferngehalten werden, damit nicht das Übel sich auch auf den Nachwuchs ausdehne. Ferngehalten 
» sollen weiters auch werden die mit weisser Lepra Behafteten; denn, obgleich nach ärztlicher Behaup- 
» tung nur diejenigen Übel sich ansteckungsweise übertragen, von denen Geruch ausgeht, während von 
» weisser Lepra solcher nicht ausgeht, (denn bei den Elephantiasis-Behafteten rührt der Geruch von den 
» Wunden her, in jenem Falle aber [seil, bei Lepra] gibt es keine Wunden), so hat dennoch der Kanon 
» dieses Übel als erbliches bezeichnet; und damit dasselbe nicht bei den Kindern eintrete, sollen jene 
» von der Heirat ferngehalten werden, zumal da auch vom Gesetze denselben nicht nur die Heirat, son- 
» dern sogar das Lager untersagt ist (Mos. III 13, 46). 

» Und falls man einwendet, das Gesetz habe hierin nur eine symbolische Bedeutung, so war dies 
» doch eine Ausnahmsbestimmung leiblicher Ordnung, die gleich der gegenwärtigen aus besagtem Grunde 
» hervor gegangen. 

» Ferner in Betreff des Gelähmten, so gilt: wenn die Lähmung keine vollständige ist, so dass sie ein 
» Hindernis wäre für die eheliche Beiwohnung oder für die Ausübung eines Gewerbes oder für sonstige 
» notwendige Obliegenheiten, so darf die Ehe stattfinden; und zwar gilt dies für den Mann und für das 
» Weib gleichmässig. 

» Ferner, betreffend die auf beiden Augen Blinden, so soll das Weib nicht heiraten, v r eil es nicht 
» fähig ist zur Kinderernährung noch zu sonstigem Dienste ; wohl aber der Mann, falls das Weib es er- 
» trägt, dann gut! Wenn indess der Mann im Stande ist, Weib und Haus zu versorgen, sei es mit dem 


* Vgl. hierzu Kan. 11 der sog. «Jüngerväter» nebst Dat. I c. 6. 
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» Vermögen seiner Vorfahren, sei es aus anderm Grunde, so ist, zur Verhütung anderweitiger Gefahr 
» jenes [die Heirat des blinden Weibes] nachgiebigerweise zu gestatten. 

» Ferner, in betreff des tauben Weibes, falls dasselbe geistesfähig ist, und sich jemand es zu 

* ehelichen herbeilässt, so möge es stattfinden; die gleiche Bestimmung gilt für den männlichen 
» Tauben. 

» Ferner, in betreff des Taubstummen, sei er männlich oder weiblich, so wird dieser unter die 
» Tiere gerechnet; Verehlichung darf nicht stattfinden. 

» Vorstehendes erachte ich für gerechten Rechtsentscheid. Und wenn sonst jemand eine richtige 
» Ansicht hat und hieran tadelnde Kritik übt, so nehme ich es auf mit Gleichmut. Denn, es soll ja nicht 

> auf Grund eines vereinzelten .Rechtsentscheides oder auch eines kanonischen Statutes das Urteil ge- 

> fällt werden, noch auch die obige diesbezüglich aufgestellte Satzung bindende Rechtskraft für das 

> Gericht haben, sondern es ist unserer Entscheidung als Gegenstück diejenige der Canones beigefügt: 

> wenn nun die unsere als zuwiderlaufend erscheinen sollte, so möge dem diesbezüglichen kanoni- 

* sehen Wort der Heiligen der Vorzug vor ihr gegeben werden, und möget ihr von diesen zugleich 
» Verzeihung für mich erlangen. Denn ich bin nicht dermassen anmassend, solches, was nicht etwa im 
» Sinne der Nachgiebigkeit gefasst oder nicht von fremder Autorität mit Rechtskraft ausgestattet ist, als 
» rechtlich bindend zu statuieren mich zu unterfangen. — Wenn dennoch man hierin Anmassung an- 
» nehmen sollte, so mag es geschehen. — Unter Auswahl des Brauchbaren soll gerichtet werden, und ich 

> schliesse mich dem an, ohne Kritik zu üben, sondern unter Danksagung und Gutheissung.» 

(824). Vergl. § 72 III, wo dieselben Übel, die hier als Ehehindernisse in Frage 
kommen, als Scheidungsgründe besprochen sind. — Abweichend von unserem Rechts¬ 
buche kennt die entsprechende Darstellung des aa. Quellenkodex nur zwei Arten von Aus¬ 
satz : 1.) Elephantiasis 2.) Weisse Lepra (p»/i*»«M«.^ty*3r). Hierin stimmt der 

Quellenkodex überein mit der entsprechenden Bestimmung des arabischen Rechts des Fath 
Al-Qarib, wo ebenfalls nur diese zwei Krankheiten als Ehehindernis gelten, während die 
leichtere, als u Flechte » bezeichnet« Hautkrankheit als solche ausgeschlossen ist. (Fath 
Al-Qarib , rec. Van den Berg pag. 465.) 

(325) . Das Verbot der Eheschliessung mit solchen, die mit den fraglichen drei Haut¬ 
krankheiten behaftet sind, wird dadurch motiviert, dass die Übertragung der betreffenden 
Krankheiten ansteckungweise eben durch die eheliche Samenvermischung erfolge, und nicht 
rein zufällig durch irgend welche Imponderabilien, welch’ letzteres die Ansicht der Ärzte sei. 

(326) . In der Reihe der die Ehe erschwerenden bzw. unmöglich machenden Hindernisse 
wird an dieser Stelle vom Quellenkodex auch die Lähmung aufgeführt, und zwar wird 
unterschieden zwischen völliger und teilweiser Lähmung. Jene macht die Ehe unmöglich; 
diese dagegen, insofern sie die eheliche Beiwohnung ermöglicht sowie die Unterhaltung der 
Familie, steht der Ehe nicht entgegen. 

(327) . Die entsprechende Originalbestimmung unterscheidet den Fall je nachdem der von 
Blindheit betroffene Teil der Mann oder das Weib ist. Ist die Blindheit auf Seiten des 
Mannes, so ist die Heirat unbedenklich gestattet, insofern das Weib ein willigt. Dagegen ist 
die Heirat des blinden Weibes prinzipiell verpönt. Bloss ausnahmsweise darf sie statt¬ 
finden. 

(328) . Im Gegensatz zu den Blinden ist für Taubstumme die Heirat völlig und 
imbedingt ausgeschlossen. Die Originalstelle bestimmt drastisch : u Der Taubstumme, sei er 
männliche oder weibliche Person, wird unter die Tiere gerechnet: Verehelichung darf nicht 
stattfinden ». 

Abweichend hiervon wird vom rabbinischen Rechte den Taubstummen ausdrücklich 
die Abschliessung eines gültigen Ehebündnisses zugestanden (Fassei, Mos.-rabb. Civilr. 

§ «)■ 

Über einfache Taubheit trifft Rb. keine Bestimmungen, offenbar als sebstverständlich 
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die Ehe nicht hindernd ; wie denn auch Dat. dieses Thema nur im Gegensatz zur Taub¬ 
stummheit eigens anführt, um zu konstatieren, dass blosse Taubheit an sich keinen Hin¬ 
dernisgrund bildet. 

(329). Den vorstehenden Gründen wegen Körpergebrechen, für deren Behandlung we¬ 
sentlich das mosaische Gesetz vorbildlich gewesen ist, — unsere Quellen nehmen ausdrücklich 
Bezug hierauf, — schliessen sich nach unseren Rechtsquellen noch folgende an : 

1) nach Dat. schmerzliche Krankheit und überhaupt jegliches aufzehrende Körpersiech¬ 
tum, ferner widernatürliche Unzucht (Sodomie, Bestialität). Die diesbezügliche Satzung 
Dat. I 88 lautet: 

« Hechtssutzu.ng betreffend die mit einem Siecht ton bezw. Laster behafteten. — Belangend Weib oder 
» Mann, die von einer schmerzlichen Krankheit oder einem Siechtum befallen sind, oder der Sodomie 
» frönen, so dürfen diese nicht heiraten und das Ehesakrament entheiligen: und wenn jemand zuwider- 
■» handelt; so ist die Hälfte seines Vermögens an die Kirche zu entrichten und er einer dreijährigen 
» Busse zu unterwerfen (Can. Basil. 209). 

» Dieses verordnet der Kanon in dem Sinne für die in Leiden siechenden, dass sie vorerst die Gene- 
» sung erlangen sollen — bezw. in geistlich übertragener Beziehung auf die Sodomiten und Bestialischen 
» in der Absicht, dass diesen Zeit gewährt werde sich vorerst ganz auf die Seelenheilung zu verlegen, und 
» damit sie nicht anlässlich der Heirat ihre Busse vergessen, sondern vielmehr in den betreffenden 
» Zwischenzeiten (d. h. kanonischen Busszeiten) sich reinigen.» 

Wie aus der Mecliithar’scheu Interpretation des der Satzung zu grimde gelegten Basi¬ 
lius-Kanon ersichtlich ist, handelt es sich in diesem Falle nicht um trennende Ehehin¬ 
dernisse, um Nichtigkeits— oder Anfechtungsgründe: sondern es wird bloss die 
zeitweise Unterlassung der Ehe angeordnet, als heilsame Massregel für die betreffenden 
geistlich oder körperlich Belasteten. Nach Aufhören des Übels bzw. Lasters fällt auch das 
Hindernis: also blos aufschiebende Hindernisse, impedimenta vnpedientia tantwn. 

2) Als weitere Ehehindernisse gelten in Dat. und Rb. noch folgende: in religiöser Beziehung 
die Heterodoxie (vgl. hierüber Rb. § 26, Dat. 72); in rechtlicher Beziehung in beschränk¬ 
tem Sinne die Unebenbürtigkeit wegen Sklaverei. Es kommen hier nahezu dieselben 
Prinzipien zur Geltung wie im hellenistisch-oriental. Recht überhaupt*. Vgl. auch das betref¬ 
fende über Minderjährigkeit und Impotenz gesagte. 

3) Der hauptsäclilichste der Hinderungsgründe der Eheschliessung ist wohl derjenige we¬ 
gen Verwandtschaft. Obschon in Rb. übergangen, ist derselbe zur Vervollständigung unse¬ 
rer Materie betr. Eherecht, sowie der grossen Bedeutung wegen, die ihm in der Behandlung 
des Mechithar sehen Kodex beigelegt ist, einer eingehenderen Betrachtung zu unterwerfen. 
Die in Dat. über dieses Thema handelnden Kapitel sind : 1.) Dat. I 108 : Rechtssatzung be¬ 
treffend die Ehe und die Verwandtschaftsgrade; 2.) Dat. I 109: Rechtssatzung betreffend die Art 
und Weise der Zulässigkeit der Eheverbindung nach Gesetz und Kanon, und, für den Fall 
der Unzulässigkeil, welchen nachsichtige Verzeihung zu gewähren, welche hingegen zu trennen 
sind **. 


* Vgl. S.-R. Rb. $ 75: Wenn eine Frau freien Standes einen Leibeigenen ehelicht, so wird sie selbst 
die Leibeigene seines Herrn, dem auch die Kinder bis zu ihrer Freilassung angehören. 

** Hierher ist auch, wenn auch als rechtlich minder wichtig, zu stellen das folgende, auf Kanon 31 
der sogenannten Thaddaeus-Sammlung zurückgehende Statut, das die Ehe zwischen Personen, die von einer 
gemeinsamen Amme gesäugt worden sind, wenngleich natürliche Verwandtschaft nicht besteht, untersagt: 

l)at. I 92 : Hechtssalzung betreffend die von der Milch einer gemeinsamen Mutter Gesäugten. — Frage/. 
Betreffend diejenigen, die von der Milch eine ;• gemeinsamen Mutter gesäugt morden, jedoch einander fremd 
sind , ist’s statthaft, dass diese nach erlangter Volljährigkeit die Ehe mit einander eingehen — Antwort : 
Fs ist nicht statthaft, denn Gebärerin und Säuglings-Amme gellen für eins. 

In die georgische Version ist derselbe Kanon folgendergestalt übergegangen: § H4A: Wenn der Bräu¬ 
tigam und die Braut von ein und derselben Amme erzogen sind, so dürfen sie sich nicht heiraten, auch 
selbst nicht, wenn keine Verwandtschaft unter ihnen stattfindet, denn die Amme ist für sie so gut wie 
die Mutter. 


Digitized by LjOOQle 





EHEHINDERNISSE : SCHWERE KÖRPERGEBRECHEN. VERWANDTSCHAFT 


141 


1.) Dat. I 108 : 

« Rechtssatzung betreffend die Ehe und die Verwandtschaftsgrade. — Wie wir denn über diesen seilten 
» Gegenstand zu schreiben uns benötigt fanden an unsere sämtlichen Stuhlgenossen im achtzehnten Jahre 

> der Regierung Chosrov’s, des Sohnes Hormizd’s, ebenso mussten wir auch an Deine Heiligkeit schreiben : 
» festzuhalten an der Vorschrift des Heiligen Geistes, die da durch das Gesetz und die Propheten vermittelt 
» und auf Grund apostolischer Kanonsatzung durch die heiligen und rechtgläubigen Kirchenlehrer festgelegt 
»> ist; insbesondere aber in höherem Masse auf der Hut zu sein vor der fluchhaften Verehelichung zwischen 

> Verwandten, die in nahem Geschlechtsverhältnis zu einander stehen, und in solch schwere Laster ver- 

» fallen. Denn nicht nur machen sie sich hiermit schuldig durch Vermischung des Stammbaumes (Var. 
» Vers. : durch Blutschande), nach einem gottlosen Brauche der Heiden, wie durch den Mund des 

* Urpropheten allen Gläubigen kundgetan ist (Mos. III 18. 24-80), sondern auch durch Habsucht *, die 

> vom Apostel die Wurzel aller Übel genannt wurde (I Timoth. 10. 10), und durch tausend andere Übel, wie 
» den Weisen offenbar ist. Wenn nämlich Gottes Mund schon jene Menschen verflucht, welche die vom 

> Nachbar gesetzten Grenzen verrücken (Mos. V 10, 14), so sind wahrlich diejenigen, die die vom Schöp- 

» fer aller Dinge aufgestellte Grenzsatzung missachten und zu Füssen treten eines schrecklichen Straf- 
» geeichtes schuldig. Dies erhellt weiter auch daraus, dass im alten Bunde in den diesbezüglichen Unter- 

» Weisungen Gottes folgender Ausspruch erscheint: Nach den Satzungen der Völker Ägyptens und 

» Kanaans sollt ihr nicht wandeln! Ich bin der Herr, euer Gott. (Mos. III 18, 2-4). Weiter, bei der 
» Ahndung, wird als « Schandtat » bezeichnet ein solches Beilager, das die Ruchlosen pflegten (Mos. III 18, 
» 2-4). 

» Von demselben Gesetz werden nun verboten: das erste Geschlecht und sodann das zweite; dar- 
» auf zu demjenigen gelangend, das wir dasjenige der Halbbürtigen nennen, lautet es dahin: entblösse 
» nicht die Scham, denn es ist deine Schicester von gemeinsamem Vater (Mos. III. 18, 11). Darnach, 
» nach nicht geringer Auseinandersetzung, folgt eine merkwürdige Bestimmung; denn es wird nach dem 
» Ausspruche « es ist deine Schwester von gemeinsamem Vater » abermals von neuem wiederholt: die 
» Scham des Weibes und ihrer Tochter — d. i. einerseits der Frau, anderseits des Stiefkindes — 
» sollst du nicht blossen; weiter: die Tochter ihres Sohnes — d. i. des Stiefkindes — oder auch die Tochter 
» ihrer Tochter sollst du nicht nehmen, denn es ist ein Greuel (Mos. III. 18, 17). Vor diesem aber wird 

> weiter oben bedeutet, dass eben dies uns als drittes Geschlecht zu gelten hat, gemäss unserm voraufge- 
» henden Hinweis, folgender Weise: die Scham der Tochter deines Sohnes oder der Tochter deiner Toch- 
» ier sollst du nicht blossen (Mos. III 18, 10). Jedoch möge man ja nicht etwa dies Gesagte als für den 
» Vater allein geltend halten, vielmehr auch für die Descendenten desselben; denn jenes wäre vollendeter 
» Unsinn; denn nicht hat jemand einen Bruder oder eine Schwester ohne Vater; und zwar gilt dies auch 
» für den Sohn der Vatersschwester, bezw. der Mutterschwester, da diese zu einander in demselben Ver- 
» wandtschaftsverhältnis stehen als die Kinder (Descendenten) gerader Linie. Denn gleichwie letztere als 
» erstes und zweites und drittes Geschlecht bezeichnet werden, ebenso werden die Bruderskinder nebst 
» weiteren Descendenten in ihrem Verhältnis zu einander erstes, zweites und drittes Geschlecht genannt. Und 
» sich hierauf nicht beschränkend, lehrt uns das göttliche Gesetz noch überdies eine andere bewunderns- 
» werte Bestimmung: Die Scham deiner Schnur sollst du nicht en(blässen, und die Tochter ihrer Toch- 

* ter oder die Tochter ihres Sohnes sollst du nicht nehmen (Mos. III 18, 15). Dies ist so gemeint: wenn der 
» Sohn gestorben, und die Schnur hat sich anderweit verehlicht und einen Sohn geboren, welcher seiner- 
» seits ein Weib nimmt und aus ihr eine Tochter erzeugt, alsdann sollst du diese nicht zum Tf eibe rieh- 
» men, denn es ist ein Greuel. 

» Hiermit liefert es (das Gesetz) die erschöpfendste Bestimmung in betreff der Frage, bis zu welchen 
» Graden man sich der Ehe zu enthalten hat. Der Heilige Geist aber hat durch den Propheten Hosea 
» sämtliche andere schwere und Todsünden für gering erachtet im Verhältnis zu dieser Übertretung und 
» Auflehnung. Höre, wie er auf das vorstehend Gesagte hindeutet, wenn er bezüglich dessen, dass nur 
» dem Namen nach die vorhandene Legitimität besteht, folgenden Ausspruch tut: Das Gericht des Herrn 
» ist über die Bewohner des Landes, denn es besteht keine Wahrhaftig/keil noch Erbarmen noch Gotteser- 
» kenntnis auf Erden, sondern Fluchen, Lügen, Diebstahl. Ehebruch und Mord sind ausgegossen über das 


* Die hier gegebene Motivierung des Missbrauchs der Ehelichung von Blutsverwandten findet ihre 
Bestätigung in folgender Stelle Moses von Choren’s (Ed. Ven. 1848 pg. 206): « Diese beiden Misstmäu- 
» che beseitigt er aus den Nacharar-Dgnaslien: erstens die Ehelichung der Nahverwandten, die man 
» aus Habsucht, zur Wahrung und Erweiterung der angestammten Adels-Domäne einzugehen pflegte....* 
Die Mitteilung bezieht sich auf die Adelsklasse, von der noch öfter historisch verbürgt überliefert ist, dass 
bei ihr der Brauch der Heirat unter Nahverwandten ein alteingewurzelter, auf der habsüchtigen Berechnung 
nach Vermehrung bzw. Wahrung des Familienbesitzes beruhender war. 
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» Land. Der grösste Greuel und die betrübendste Sünde aber ist die derjenigen, die Blut mit Blut mischen, 
y> d. i. die Ehelichung zwischen Verwandten. Die Vergeltung hierfür schildert er weiter folgendermassen: 
» Um dessethalben , sagt er, wird Trauer das Land umfassen und wird es vermindert werden um alle 
» seine Bewohner, ja auch die Tiere der Wildnis, die Schlangen und die Vögel des Himmels werden 
y> fehlen, weil keiner war, der sich erhob und richtete (Hosea 4, 1-4). 

» Nun da das Wort der Rüge und des Gerichtes über solches euch anvertraut ist, so wirst, insofern 

> Du dessen unbekümmert bist, Du Dich nebst denen, über welche Du gebietest, gerichtsschuldig machen; 
» w r enn Du hingegen das Blut mit dem Blute sich nicht mischen lassest bis zur Grenze, wo der Verwandt- 

> schaftsname erlischt, so schmückest Du in vollkommener Gerechtigkeit Deinen Sprengel. Im Falle des 
» Zuwiderhandelns aber und der Auflehnung gegen den Heiligen Geist, mögest Du das Wort des Kanons, 

> der von den ehrwürdigen Vätern in Christus befestigt ist und bis zur Stunde gleich der Sonne unauslösch- 
» lieh gehalten wird, den Zuwiderhandelnden kund machen nach dem Grundsätze: vom 5. Grade an 

> abwärts. Denn für diejenigen, die in die Natur der Tiere zu verfallen beliebten, hat man mit gnädiger 
» Herablassung den Kanon gemildert: für die Guten aber soll dieser ursprüngliche gelten, wessen auch 

> kundig ist Deine Heiligkeit. 

» In nahezu sämtlichen Canons sind über diese Materie Bestimmungen getroffen, in vollständigem 
» Masse aber nur in gegenwärtigem, der, wie gezeigt, aus dem Gesetz und den Propheten geschöpft ist. 
» In diesem Betreff ist fürder von uns Untersuchung darüber anzustellen, inwiefern eine Erweiterung des 
■» (mosaischen) Statutes in der neuen Kanonsatzung vollzogen ward. 

* Das Gesetz nun untersagte die Stiefschwester, sei es die vom Vater oder die von der Mutter, d. i. nach 
» diesem Modus: falls bei der Heirat der Frau sie schon eine Tochter hat (aus erster Ehe) und sie nach 
•» der Heirat noch gebiert; der Kanon dagegen folgenderweise : weder die Stiefkinder untereinander zu 
» verheiraten noch auch die Descendenten derselben bis ins dritte Glied; wohl aber ist für die Descen- 
» denten der Eltern der Stiefkinder bis zu den Söhnen, bei denen die Halbbürtigkeit aufhört, welches die 
t> des fünften Geschlechtsgrades sind, die Ehe zulässig. Wenn es heisst: Die Stiefkinder untereinander, 
» — d. i. die zwiefachhalbbürtige Descendenz — bis ins dritte Glied, so ist klar, dass er das vierte 
» gestattet. Weiter auch durch den folgenden Satz: die Descendenten der Eltern der Stiefkinder bis zu 
■» den Söhnen — ist als Grenze der dritte Grad bezeichnet, das heisst mit Einschluss der Stiefkinder 

> der vierte und mit den Eltern der fünfte. Und zwar gilt diese Bestimmung für den Fall, dass der eine 

> Teil ans den Stiefkindern und der andere aus den Kindern der Stiefeltern hervorgeht; wenn diesfalls 
•» für die Seite der Kinder der Stiefeltern der vierte Grad und für die Seite der Stiefkinder der fünfte vor- 
» liegt, so ist die Ehelichung unter ihnen statthaft. Ferner, während das Gesetz bloss die Vaterschwester und 
•» die Mutterschwester (Mos. III 18, 12-13) erwähnt, untersagt der Kanon gleichfalls auch die Descendenz 
» derselben, nebst der Descendenz des Mutterbruders, und dergl. Diejenige der Halbbürtigen und der Enkel, 
y> sowohl die von Seiten des Sohnes als die von Seiten der Tochter, und die Descendenten der Brüder 
•» werden in ein und derselben Weise untersagt vom Kanon und vom Gesetz; ebenso auch die Descen- 
» denten der Schnur.» 

Das Statut zerfällt in zwei Teile: eine kanonische Grundsatzung und eine Interpre¬ 
tationsglosse Mechithars. Der kanonische Teil stellt sich laut Eingangsnotiz dar als Pasto- 
ralschreiben an irgend einen nichtbenannten Prälaten, dem bereits ein ähnliches Zirkular¬ 
schreiben betreffs desselben Gegenstandes an die armenischen Bischöfe voraufgegangen war. 
Letzteres ward erlassen « im 18. Jahre der Regierung Chosrov’s, des Sohnes Hormizd’s ». Es 
ist hiermit zweifellos der Perserschah Chosrov II. gemeint, der von 590 bis 627 regierte, 
Nach der betr. historischen Eingangsnotiz zu schliessen, kann der Erlass unsers Kanons 
nicht viel später erfolgt sein, jedenfalls fällt er noch unter die Regierungszeit Chosrov’s II. 
An ein Synodaldekret ist nicht zu denken : die einzige während der besagten Zeitperiode 
stattgehabte Synode, ist die IV. Synode von D u i n (J. 596), die sich ausschliesslich mit dem 
Kyrion’sehen Schisma beschäftigte, und keinerlei Verordnungen eherechtlichen Inhalts 
getroffen hat. Wahrscheinlich ist dagegen, dass das Statut zum Autor den um den bezeich- 
neten Zeitpunkt regierenden Katholikos Abraham (594-616) hat. Über die nähere Veran¬ 
lassung, den Adressaten des Kanonschreibens etc. sind geschichtlich verbürgte Angaben nicht 
vorhanden *. 


* In wieweit das Kanonstatut in Verbindung steht mit der von demselben Katholikos Abraham einbe- 
rufenen IV. Synode von Duin, muss hier dahingestellt bleiben. Vgl. hierüber Bastamiantz, Dat. I p. 
223. 
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Unter Anlehnung an die mosaische Satzung Lev. 18, 2 ff. * behandelt der Kanon, der 
sich seinerseits wiederum als Ausfluss eines älteren Synodalstatuts hinstellt **, das Thema der 
Zulässigkeit der Ehe unter Verwandten, und zwar beschränkt sich die Betrach¬ 
tung im wesentlichen auf die Blutsverwandtschaft, sowohl in der geraden aufsteigenden 
und absteigenden Linie als in der Seitenlinie. Die Darstellung bildet eine Erweiterung und 
Verschärfung des mosaischen Statuts: nach diesem ist die Ehe im dritten Geschlecht verboten; 
der Kanon rückt das Hindernis um eine Stufe weiter: untersagt und nichtig ist die 
Ehe bis zum vierten Grade; erst der fünfte Grad wird freigegeben: dies 
ist der Grundsatz des hier vorgetragenen kanonischen Rechtes. 

In dem weitläufig behandelten Rechte der Halbbürtigen ist im wesentlichen der mosa¬ 
ische Standpunkt gewahrt, entsprechend dem allgemein-kirchenrechtlichen Prinzipe der Gleich¬ 
heit von Voll- und Halbbürtigen. Zu dem in der Mechitharschen Zusatzglosse vorliegen¬ 
den Resultate gelangt dieselbe jedoch erst auf dem Wege künstlicher, dem ursprünglichen 
Kanonsinne nicht entsprechender Interpretation. Nach dem Kanon wird unterschieden zwi¬ 
schen der ehelichen Verbindung 1) von Halbbürtigen einerseits und Vollbürtigen anderseits; 
2) von halbbürtigen beiderseits (arm. untereinander, d. i. solchen, die je beider¬ 

seits aus einer voraufgegangenen Ehe stammen, und unter sich weder Vater noch Mutter 
gemeinsam haben. Für Fall 1) gilt die allgemeine Regel, Hindernis bis zum vierten Grade, 
bzw. Verehelichung vom fünften Grade ab ; für Fall 2) dagegen ist, als für ein entfernteres 
Verwandtschaftsverhältnis, das Hindernis um einen Grad verschoben, nämlich auf den drit¬ 
ten. Diese auch im spätbyzantinischen Recht herrschende Differenzierung ist von dem Mechi- 
tliarschen Rechtssysteme aufgegeben : mittels künstlicher Miteinrechnung der Eltern sowie 
der kontrahierenden Halbbürtigen stellt er auch für Fall 2) die Fünfzahl der Grade als 
Minimum für die Zulässigkeit her.. 

Als Leitmotiv für sämtliche Einzelbestimmungen betreffs des Hindernisses wegen 
Verwandtschaft bekundet sich die Vermeidung von Verwirrungen in den Verwandt¬ 
schaftsnamen. Vgl. die folgenden Aussprüche: « Denn nicht nur die V erwirrung der 
n Genealogie bewirken solche (seil, die eine blutschänderische Ehe eingehen) ....; ferner ibid.: 
» Wenn du aber Blut mit Blut sich nicht mischen lassestj d. i. bis zu dem Grade , wo der Name 
v der Verwandtscha ft aufhört , so schmückest du in vollkommener Gerechtigkeit deinen Spren- 
v gel n. 

Hieraus und aus ähnlichen Stellen ergibt sich als allgemeingültiges Prinzip der Satz : 
Untersagt sind alle Ehen unter Blutsverwandten bis zu dem Grade, wo eine Verwirrrung 
der Verwandtschaftsnamen nicht mehr stattfindet. Das Prinzip, das in zweifelhaften Fällen 
von Zulässigkeit der Ehe als ausschlaggebendes Kriterium zur Anwendung gelangt, geht 
zurück auf Can. Basil. 87 mit folgender Bestimmung u Diejenigen , die mit dem Siegel der 
Unkeuschheit ihren Geist befleckenj legen auch keine Achtung auf das Naturgesetz , das von 
jeher die Verwandtschaftsnamen unterscheidet. Mit welchem Verwandtschaftsnamen sollen sie 
nennen die aus solchen Ehen geborenen Kinder ? etwa Brüder oder Onkelskinderj da ja der 
Vermischung wegen ihnen sowohl der eine als der andere Name zukommt ? Nicht doch , o 
Menschenkind , mögest du aus einer Tante der Kinder denselben zu einer Stiefmutter werden... n 
Diese Basilische Satzung gelangte zu grossem Einfluss auch im byzantinischen Rechte : der 
Tomus des Patr. Sisinius (v. J. 997) bezieht sich ausdrücklich auf dieselbe, in dem Sinne, 


* Die betreffende mosaische Originalstelle, worauf sich Dat. als Quelle bezieht, ist bezeichnenderweise 
auch in dem als Anhang dem Sempad’ sehen Rh. beigefügten mosaischen Rechtsexzerpte enthalten. 

**Vgl. die diesbezüglichen Stellen: das Wart des Kanons, welchen die ehrwürdigen Väter in Christus 
angeordnet haben, und der bis auf heule der Sonne gleich unauslöschlich gewahrt icird, dies mögest du 
mit gegenwärtigem jenen überliefern. Ferner folgenden eingangs des Statuts stehenden Satz: festzuhalten 
an der Vorschrift des hlg. Geistes, die da durch das Gesetz und die Propheten vermittelt und auf Grund 
apostolischer Kanonsatzung durch die heiligen und rechtgläubigen Kirchenlehrer festgelegt ist. 
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dass jede Ehe verboten sei, wodurch eine Verwirrung in den Verwandtschaftsnamen ent¬ 
stehe (Z. v. Lingenth. Gr. R. R. pag. 66); durch die unter demselben Sisinius abge¬ 
haltene Partikularsynode von Konstantinopel v. J. 1001 ward die Geltung des Basilischen 
Satzes auch auf die Verschwägerungsnamen ausgedehnt. 

Insofern im vorstehenden C. 108 das Thema vorzugsweise unter dem Gesichtspunkte der 
Blutsverwandtschaft behandelt ist, erhält es seine notwendige Ergänzung und Weiter- 
ausführung durch das folgende Statut C. 109, welches in erster Linie von der Verschwä¬ 
gerung handelt. Obwohl sich äusserlich eng an den vorhergehenden Kanon anschliessend, 
ist dasselbe doch eigentlich als selbständiger Ausdruck der Mechithar’schen Rechtsanschau¬ 
ung zu erkennen. Zunächst wird die allgemeine Grundregel von Statut C. 108 dahin erweitert 
und spezifiziert, dass das Hindernis des IV. Grades nur für die Laien zu gelten habe ; für 
den Klei'us dagegen wird zur gütigen Eingehung einer Ehe eine Entfernung von fünf 
Graden verlangt. * Eine weitere Differenzierung ist die, dass in Abweichung von dem 
allgemeinen vorhin aufgestellten Grundsätze, wonach für die beiden Ehekontrahenten ein 
Abstand von mindestens vier Graden erfordert ist, für gewisse Ausnahmsfäüe auch bei 
einer Entfernung von nur drei Graden der Ehe-Dispens gewährt werden kann. Übrigens 
sind dies nur nebensächliche, gegen das im C. 108 aufgestellte Grundprinzip des Ehehin¬ 
dernisses bis zum IV. Grade einschliesslich, nicht verstossende Eiuzelbestimmungen, wie denn 
im übrigen der Kanon in seinen Bestimmungen mit dem vorhergehenden übereinstimmt. So 
in der Regelung der Ehelichung zwischen Verschwägerten, die ganz demselben Prinzipe 
folgt, das für die Blutsverwandtschaft gilt: Hindernis bis zum IV. Grade einschliesslich. 
Auch die schliesslich aufgestellten Verhaltungsmassregeln für den Fall unzulässiger Ehe, je 
nach den Gesichtspunkten der völligen Nichtigkeit oder der blossen Unstatthaftigkeit, büden 
im Geiste des Grundprinzips gehaltene Supplementarbestimmungen. Zur vollständigen Ver¬ 
deutlichung der fraglichen Rechtsbestimmungen sowie des Verhältnisses derselben zu der in 
C. 108 enthaltenen Grundsatzung, sei hier auch C. 109 mitgeteilt: 

2.) Dat. I 109 : 

« Rechtssatzung betreffend die Art und Weise der Zulässigkeit der Eheverbindung nach Gesetz und 

> Kanon, und, für den Fall der Unzulässigkeit, welchen nachsichtige Verzeihung zu gewähren, welche 
» hingegen zu trennen sind. — Es sei kund, dass der Kanon (c. 108) verordnet: Niemand darf eine 
» Verschwägerung eingehen bis zum vierten und zum fünften Gliede, was wesentlich mit dem Ausspruch 
» des Gesetzes übereinstimmt; denn indem es die Ehelichung des dritten Geschlechtes verbietet, ist offen- 
» bar, dass es dieselbe dem vierten gestattet, der die Ehe eingehende aber steht im fünften. Dieses ist 

> für alle Verwandtschaften zu verstehen: es gilt für sie die Regel des vierten und des fünften Grades. 
» Und wenn das Gesetz und der Kanon die Verschwägerten nicht eigens erwähnen, so geschieht dies 

> darum, w r eil sie an einem Einzelbeispiel zeigen, dass diese gleich wie die übrigen Verwandten (d. i. die 
» Blutsverwandten) nach Zeugungen (Geburten) geschieden -werden; in diesem Sinne nämlich lautet der 
» Ausspruch des Gesetzes, nicht zwei Schwestern zu ehelichen, und erklärt der Kanon, dass die Schwe- 
» ster der Gattin in die Verwandtschaft des Gatten versetzt werde. Daraus erhellt, dass auf dieselbe Weise 
» überhaupt die Verschwägerten jeglicher Art in die Blutsverwandtschaft versetzt werden, und dass nach 
» derselben Art wie für die andern Verwandten auch für sie die Scheidung (der Grade) nach Zeugungen 
» stattfindet. 

» Es normirt sich nun, nach Gesetz und Kanon, die Eheverbindung sowohl für die Descendenz der 
» Brüder als die anderweitige derart, dass: 1.) die Eltern in die Zählung nicht einbegriffen wer- 
» den, denn eben deshalb heisst es von dem Geschlechte: das vierte oder auch das fünfte; 2.) andrer- 
» seits diese Grenze (4. bzw. 5. Grad) nach unten hin nicht überschritten werde. Denn ein vierter Grad 
» auf der einen Seite wird für statthaft erklärt, und falls auf der andern Seite ein Grad steht, so ist es 
» ein einwandfreier Fall; dasselbe erhellt aus dem Gesetzesworte: blosse nicht die Scham, das im 


* Diese Particularbestimmung betr. den Unterschied von Klerus und Laien ist um so auffallender, als ein 
Analogon dazu weder in den sonstigen armenischen noch in den auswärtigen Kanonbestimmungen zu 
finden ist. 
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» Sinne der Selbstmiteinbeziehung zu fassen ist *, denn der dritte wird untersagt, und der vierte wird 
» geehelicht, der Ehelichende aber steht im fünften. Ebenso ist es nach dem Kanon **. 


* Der armenische Originalausdruck (A*-/A) ist undeutlich. Nach dem Zusammenhang der Stelle kann er 
jedoch nur so gemeint sein, dass der Ehelichende, an den sich das mos. Verbot blösse nicht die Scham 
richtet, in die Gradzählung nicht mit inbegriffen sei, folglich noch miteinzubeziehen sei, wonach sich die 
Distanz der verbotenen Grade von drei auf vier erweitert. 

** Die Verdeutlichung des im obigen Statut aufgestellten Systems der erlaubten und verbotenenen 
Grade lässt sich leicht an der Hand folgender Erläuterungstabelle bewerkstelligen. Dabei sind für das 
Verständnis diese Grundprinzipien festzuhalten: 

a) Nichteinbegreifung des gemeinsamen Stammelternpaares in die Gradzählung. 

bj Quot generationes tot gradus .... 

c) Mininum von drei Grad Abstand für die Zulässigkeit der Ehe. 

Bemerkt sei noch, dass hier sowie in den weiter unten gegebenen graphischen Darstellungen aus 
typographischen Rücksichten statt der üblichen Differenzierung nach Kreisen, Dreiecken, und Quadraten, 
bloss die Quadratzeichen verwendet sind. 

A. Erlaubte Grade 

1) Denn ein vierter auf der einen Seite wird für statthaft erklärt, und falls auf der andern Seite 
einer steht, so ist es unbedenklich. Vgl. auch: Der dritte ist nicht gestattet, der vierte wird geehlicht, 
der ehelichende steht im fünften : 
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Anmerkg.: Und wenn ebendieselbe Gradzahl 
so ist es ein Überschuss-Fall: 


Gradstufe: V. 

Gradabstand (Intervall): 3. 

der einen Seite sich findet , wie auf dei' andern. 
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2) Und wenn drei auf einer Seite vorhanden sind und drei auf der andern, so ist es ein erlaubter Fall: 
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3) Ferner wenn drei auf einer Seite sind und zwei auf der andern , so soll auch diesfalls die Ehe- 
licliung noch zulässig sein: 
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» Wenn nun fünf (Grade) vorliegen, so ist es vollkommen, es ist dasselbe als wenn fünf Zeugungen 
> vorliegen; und wenn ebendieselbe Gradzahl auf der einen Seite sich findet, wie auf der andern, so ist es 
» ein überschüssiger Fall; und wenn die Gradzahl keine gleichmässige ist, so soll es gehalten werden 
» nach der eben gegebenen diesbezüglichen Weisung. 

»Und wenn drei auf einer Seite vorhanden sind und drei auf der andern, so ist es ein erlaubter 
» Fall. 

» Ferner, wenn drei auf einer Seite sind und zwei auf der andern, so soll auch diesfalls die Eheli- 
» chung noch zulässig sein; denn, gleichwie laut Gesetz dem fünften verstattet ist den vierten zu neh- 
» men, insofern für die Ehelichung der Dritte übrigbleibt, ebenso ists, wenn drei auf einer Seite und 
» zwei auf der andern stehen für die Verbindung: es bleiben drei übrig, ganz nach der mosaischen Ge- 
» setzesnorm, wonach für die Ehelichenden, mit Ausschluss ihrer Person, drei Testieren. Dasselbe soll 
» auch für die Kinder gelten, denn es ist ein und derselbe Modus der Entfernung. Ebenso wenn drei 
» auf einer Seite sind und drei auf der andern: für die Ehelichungsberechtigung bleibt der vierte, und 
» dies ist nach dem Typus des fünften Geschlechtes, gleichwie jenes nach dem des vierten. Ebenso soll 
» es bei allen Verschwägerungen gehalten werden, dass zur Ehelichung ein Abstand von drei bzw. vier 
» Graden bleibe. Der fünfte aber soll für die Priester gelten und der vierte für die Laien insgesamt. 

» — Dagegen ist das Verhältnis von drei Graden auf einer Seite und einem auf der andern ein 
» nicht statthaftes; desgleichen dasjenige von zwei einerseits und zwei andrerseits: denn für die Ehe- 
» Verbindung bleiben zwei und nicht drei. Für diese Fälle nun ist die Ehe nicht zuzulassen; wenn sie 
» aber dennoch auflehnungsweise eingegangen wird, so hat Trennung stattzuflnden; ist eine solche un- 
» möglich, so sind die betreffenden Parteien durch Busse zu massregeln; wenn sie aber in Unkenntnis, 
» sei es der Verwandtschaft oder auch des Ahndungsgebotes die Ehe eingehen, so kommt hierfür eine 
» andre Art der Verzeihung (seil, leichtere Busse als für den Fall der wissentlichen Übertretung) in 
» Anwendung. 

» Weiter wenn zwei Grade einerseits und einer andrerseits stehen, so ist durchaus Dispens nicht zu 
» gewähren; sondern es hat, wenn der Akt aus Widerspenstigkeit geschehen ist, Trennung zu erfolgen; 
» ist eine solche unmöglich, sei es wegen Auflehnung, oder auch deshalb, dass die Betreffenden fürst- 
» liehen Standes sind, so sind sie mit schwerer Busse zu massregeln; wenn hingegen der Akt nicht 
» wissentlicher Weise geschieht, alsdann nach dem oben Gesagten: es kommt hierfür eine andere Art 
» der Verzeihung in Anwendung. — Für Fürstenpersonen jedoch soll in jeglichen Fällen ein besonderer 
» Modus nachgiebiger Verzeihung stattfinden. 


B. Verbotene Grade. 

1) Dagegen ist das Verhältnis von drei Graden auf einer Seite und einem auf dei' andern ein nicht 
statthaftes ; desgleichen dasjenige von zwei einerseits und zwei anderseits: 
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» Wenn endlich ein Grad auf der einen und einer auf der andern ist, so darf unter keinen Umstän- 
» den Verzeihung stattfinden, möge wissentliche oder unwissentliche Handlung vorliegen: es hat Tren- 
» nung einzutreten; ist diese unmöglich, so sollen die Betreffenden ausser der Kirchengemeinschaft stehen 
» und gebannt sein gleichwie Ehebrecher, bis sie reuig sich trennen und durch Busse sich zur Besserung 
» wenden; denn für die Ehelichung bleibt in diesem Fall auch nicht ein Grad übrig, wie beim vierten 
» zwei und beim dritten einer. 

» Diese Bestimmung entspricht dem Verzeihungs-Modus des Kanon, wie er in dem Satze zum Ausdruck 
» kommt: Denn für diejenigen, die in die Natur der Tiere zu verfallen belieben, hat man mit gnädi- 
* ger Nachsicht den Kanon gemildert: für die Guten aber gilt der ursprüngliche. » Es ist einleuchtend, 
» dass dieser Ausspruch sich auf den vierten und den fünften bezieht. 

* Vorstehend haben wir in Übereinstimmung mit Gesetz und Kanon den Gerichtsentscheid getroffen 
» betreffs des Modus der Erlaubtheit der Eheverbindung, bezw\ der nachgiebigen Gestattung, bzw. der Tren- 
» nung. Und ich habe diesbezüglich eine andere abweichende Eigenansicht nicht aufstellen wollen, um 
» nicht in irgend als dem Kanon zuwiderlaufend erachtet zu werden; was jedoch vom Kanon nicht be- 
» sonders aufgeführt wird, das haben wir aus der mündlichen Überlieferung entnommen. Und falls je- 
» mand mit dem Brauche der Schrift vertraut ist, so wird er dieses alles bestätigt finden von dem Gesetz 
» und dem Kanon. Wir sehen nämlich vielfach in den Schriftstellern, die dieses Sachverhalts unkundig 
» sind, die Forderung ausgesprochen, dass der Höhe der Grade auf der einen Seite, nämlich dem vierten 
» bezw. dem fünften, dieselbe Höhe auf der andern Seite entsprechen müsse, ein Satz, der sich an ver- 
» schiedenen Stellen findet. Nun sagt aber das Gesetz: Blösse nicht die Scham der eigenen, und indem 
» es den dritten Grad unentschieden lässt, gestattet es die Ehelichung im vierten. Dasselbe gilt auch für 
» die Descendenten laut Kanon. Jedoch berufen sich viele von den Unkundigen auf diesen Ausspruch des 
» Johannes Chrysostomus: Das Gesetz verordnet aus den Nalirenoandten die Gattin zu nehmen, man 
» möge nicht seine Liebe an Fremde hingeben ; das Evangelium aber, auf Fernstehende die Liebe zu be- 
» ziehen. Wenn dem aber so ist, wozu dann die peinlichscharfe Prüfung der Verwandtschaft? Dem ist 
» entgegenzuhalten, dass der Heilige mit jenem Worte auf die Bedeutung von Gesetz und von Evan- 
» gelium hinzielt, nicht aber auf die Observanz derselben. Denn er sagt nicht etwa: „darum ist kein 
» Unterschied zu machen mit den Verwandten “; sondern er weiss, dass es Gesetz ist und zu beobachten 
» ist. Denn je nach den verschiedenen Zeitaltern haben sich die Gesetze diesbezüglich verschiedentlich 
» gestaltet; nach dem Naturgesetz nämlich ist dies nicht sündhaft, wohl aber nach dem auf dem Gesetz- 
» gebungswege statuierten Rechte. Vor dem Gesetzes-Zeitalter nahm man in der Tat die Schwestern zur 
» Ehe, das Gesetz aber untersagte es. Das Gesetz verbot nicht die Töchter der Vatersschwester und der 
» Mutterschwester und der Brudersmutter: der Kanon aber hat diese und die ihnen gleichstehenden als 
« Nahverwandte ausgeschlossen mit dem Satze: Niemand soll Verschwägerng eingehen bis zum vierten 
» und zum fünften Gliede. Und zwar sagt er dies in unbestimmter Fassung, ohne nach Art des Ge- 
» setzes im Einzelnen die Fälle aufzuzählen, auf welche sich der Satz bezieht oder nichtbezieht, um da- 
» durch zu verstehen zu geben, dass eine jegliche Verwandtschaft (sowohl Blutsverwandtschaft als Ver- 
» schwägerung) durch die Geburten (Zeugungen) getrennt werde. Und da dies die Gesetzgebung des Heili- 
» gen Geistes ist, wollen wir sie sorgsam bewahren, um nicht der Verschuldung zu verfallen. 

» Wenn nun diese Gerichtssatzung die Billigung und Genehmigung für die kirchliche Praxis zu erlan- 
» gen vermag, — sie ist nämlich von uns nach Kräften durch Schriftbelege gestützt und als wahr erwie- 
» sen — so soll die Praxis sich nach ihr richten; im entgegengesetzten Falle der Nichtgenehmheit, möge 
» mir nicht als Anmassendem Verdammung, sondern als Unwissendem Nachlass zu teil werden; und 
» möge man in gerechter Rechtsprechung sich an die Schrift halten, nach eigenem scharfsinnigen Befin- 
» den, und derart sich selbst und uns befreien von dem grossen und unparteiischen Gerichte. Nur möge 
» der Richter nicht durch Bestechung sich verblenden lassen, wie wir es bei vielen sehen, dass sie nur 
» soweit die Rächer dieses Gesetzes sind, in wieweit sich ihre Hände mit Bestechungsgaben anfüllen, 
» wofür sie denn auch den Vergeltungspruch empfangen werden.» 

Im Originalmanuskript dieses Kanons, Ms. Etschm. 492, lesen wir unter diesem Kapitel 
folgende daraufbezügliohe Randglosse von Kopistenhand: 

u Du, der du dieses liesest, sei behutsam, dass es nicht so gehalten werde, wie es hier 
n heisst: drei auf der einen und drei auf der andern Seite sei zulässig; noch 
n auch jener Satz: drei auf der einen und zwei auf der andern sei zulässig; 
v denn es ist dies nicht den apostolischen Canones genviss, die die Unstatthaftigkeit bis zum vierten 
n Grade aussprechen und erst den fünften für statthaft erklären, und zwar nicht für die Linie 
n der Eltern sondern für diejenige der Brüder. Siehe auch in des Katholikos Nerses von Hrom- 
v kla Schrift die Forderung, dass auf beiden Seiten vier Grade vorhanden seien, worauf für 
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n den fünften die Ehelichung zulässig wird. « Ferner findet sich an drei andern Stellen des 
Randes zu dem fraglichen Mechithar’schen Texte der wiederholte bezeichnende Protest: 
« Nein ! Nein ! Nein ! n Schliesslich steht unter dem Schlüsse des Kanons (von andrer Hand ?) 
noch folgende Bemerkung : « Sei behutsam, Bruder, auf das, was der Kanon sagt! Verlange 
n du vier in jeglichem Falle! Nerses, der Katholikos, fordert vier auf beiden Seiten und verleiht 
n dann für den fünften die Erlaubnis zur Ehelichung. * Zieht man in Betracht, dass Ms. Et- 
schm. 492, welches diese Glossen enthält, aus dem Jahre 1295 stammt, und nicht nur hinsichtlich 
seines Alters sondern auch hinsichtlich der sorgfältigen Ausführung für die Überlieferung 
der Datastanagirk* die erste Stelle einnimmt, dass ferner die zitierten Fuss-Glossen (mit 
Ausnahme der letzten vielleicht?) von dem ursprünglichen Schreiber des Kodex selbst her¬ 
rühren, wie eine diplomatische Vergleichung lehrt, so gewinnen diese Stellen gleichsam die Be¬ 
deutung eines Zeugnisses, einer Protesteinlegung von Zeitgenossen gegen die Mechithar’sche 
Satzung. Dass Mechithar sich mit seiner Satzung in bewussten Gegensatz zu der in der zeitge¬ 
nössischen Praxis herrschenden setzte, geht übrigens auch ausdrücklich aus dem Wortlaute sei¬ 
nes Textes hervor. Auf eine von seinen Prinzipien abweichend gehandhabte Praxis seiner Zeitge¬ 
nossen spielt er deutlich an in den folgenden Worten : « Denn wir sehen vielfach in den Schrift- 
n steilem die dieses Sachverhalts unkundig sind, die Forderung ausgesprochen, dass der Höhe der 
n Grade auf der einen Seite, nämlich dem vierten bzw. dem fünften, dieselbe Höhe auf der andern 
v Seite entsprechen müsse, ein Satz der sich an verschiedenen Stellen findet ». Die hier ge¬ 
machte Andeutung bezieht sich augenscheinlich auf dieselbe abweichende Rechtshandhabung, 
die in den vorhin erwähnten Manuskriptglossen zum Ausdruck gelangt und als Nerses’sche 
bezeichnet ist. Es fragt sich nun: welches Bewenden hat es mit dieser angeblichen gegensätz¬ 
lichen Rechtsnormierung, oder mit andern Worten: welches ist das Verhältnis der Mechi¬ 
thar’schen Satzung zu der angedeuteten zeitgenössischen Praxis? ist sie eine Neuerung und 
inwieweit ? 

Zur Klarstelhmg des fraglichen Verhältnisses und zugleich Verdeutlichung der teilweise 
in unsern Quellen etwas dunkeln Rechtsätze, ist hier ein kurzer Rückblick zu werfen auf die 
geschichtliche Entwickelung des fraglichen Rechtes innerhalb der armenischen Kirche. 

Wie in der heidnischen Zeit die Armenien nicht allgemein der Polygamie huldigten *, 
ebenso steht sicher, dass auch die Ehe nicht unterschiedslos unter den Blutsverwandten als 
zulässig galt. In Bastamiantz’ scharfsinniger Untersuchung betreffend diesen Gegenstand** 
wird mit einem hohen Grade von Wahrscheinlichkeit die Vermutung auf gestellt, dass die Ehe 
für unzulässig galt zwichen folgenden Verwandtschaftsgraden: zwischen Vater und Tochter 
und Mutter und Sohn; ferner zwischen Blutsverwandten in gerader Linie , ohne Unterschied 
ob Ascendenten oder Descendenten; in der Seitenlinie jedoch nur zwischen Bruder und 
Schwester. Betreffend die übrigen Grade der Seitenverwandtschaft ist man zur Annahme be¬ 
rechtigt, dass hier die Verwandtschaft kein Hindernis für die Ehe bildete. In christlicher 
Zeit scheint zunächst keine Neuregelung dieser Rechtsfrage stattgefunden zu haben. An schrift¬ 
lichen Dokumenten ist für die ersten Jahrhunderte nichts vorhanden ausser Can. Thaddaei 
82: «Frage : Wenn Verwandte unter einander eine Ehe eingelien, was ist zu thun ? Antwort: 
Es ist Gebühr, sie von einander zu trennen und ihnen schwere Busse aufzuerlegen; denn keine 
Ehe ist es, sondern eine fortdauernde Hurerei, auf der Gottes Fluch ruht», Erst mit Nerses 
d. Grossen erhalten wir sichere Nachricht von der Verfassung des altheidnischen Stand¬ 
punktes und Erweiterung der diesbezüglichen Gesetzgebung, die auf der Synode von Asti- 
sat i. J. 565 erlassen ward. Hierüber berichtet Faustus von Byzanz: « Nach Anstellung 


* Über die Polygamie beiden Armeniern vgl. Gibbon, Geschichte ed. Sporschil I 532. 

** Bastamiantz, Die Ehe nach dem armenischen Kirchenrecht in P'ordz, Jhg. 1880, XI-XII, 
1881, IV ff. 
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« einer Synode von Bischöfen nebst Laien, ordnete er eine kanonische Gesetzgebung an . 

n Viele kanonische Regeln für das Patrimonium statuierte er . Unter andern auch, dass die 

n Ehen legitime seien ; nicht zu täuschen und hinterlistig zu übervorteilen die zur Ehe genom- 
n menen Gegenparteien; besonders aber zu fliehen die geschlechtliche Vermischung mit den 
n eigenen Familienverwandten und zumal mit den eigenen Schwiegertöchtern....» Immerhin 
war auch dieser, nach dem Zeugnisse Moses Chorenatzis besonders gegen den hohen 
Adel, die Nacharars, gerichtete Kanon sehr allgemeiner und rudimentärer Natur. Eine feste 
schriftliche Regelung erhielt diese Materie auf der Synode zu Schahapivan i. J. 447. In 
ihrem 18. Kanon wird zu Rechte folgendes statuiert: 

u Wer die Verwandte zur Gattin nimmt, so soll dies als Unzucht, als ein Greuel gekenn- 

r zeichnet und gebrandmarkt werden unter uns . Es soll nun niemand die Schwester oder 

n den Schwestersohn, oder den Brudersohn oder die Vaterschicester, noch sonst eine aus die- 
n sem seinen Blutsverwandten-Stamme bis zum vierten Geschlecht (Generation) zur 

n Ehe nehmen dürfen . Deshalb soll, wenn jemand sich auflehnt gegen dieses Gesetz und 

v statuierten Kanon und es Übertritt, indem er in das Heidentum und Judentum verfällt, er 

n auch ein gleiches Los mit jenen teilen und von der heilige?i Kirche ausgeschlossen sein . 

v Keiner soll seine Opfer entgegennehmen . und Kirche und Kanon nehmen seine Busse 

n nicht an . bis die Betreffenden einander verlassen und von der Anmassung und der Laster- 

n handlung zurück kommen . Wann jemand eine solche Ehe einsegnet oder zu einer solchen 

n Hochzeit sich begibt, so soll er ihrer schlechten That teilhaftig sein und sollen solche von dem 
n Range der Kirchendiener enthoben werden. Und wenn ein Bischof oder Priester damit ein- 
n verstanden befunden wird, so sollen sie ihres Stuhles bzw. ihres Priesteramts verlustig und vom 
r> Range der Kirchendiener ausgeschlossen sein. Betreffend aber denjenigen, der vom Gesetze der 
v Heiligen und der Regel der Kirche abgewichen ist, so gilt: falls die Delinquenten ihre un- 
v züchtige Ehe aufgeben und sich von einander trennen, sollen sie mittels Entrichtung grosser 
n Gabenspenden — indem sie die Hälfte ihrer Habe und von ihrem Vermögen den Seelenteil 
n geben an die Dürftigen und Bedrängten bzw. an die heilige Kirche — und mittels lebensläng- 
n licher Busse in der Todesstunde der Gemeinschaft würdig werden. Aber auch die kirchlichen 
v Obern, die miteinverstanden waren, und der die Ehe einsegnende haben Geldstrafe zu gewär- 
v tigen: 500 Dram der Bischof, als an die Armen zu entrichten, und 200 Dram der Priester, 
v der die Ehe eingesegnet hat; erst dann dürfen sie sich dem Stuhle bzw. dem Priestertum 
n teieder nähern. Wenn aber jene sich von der unzüchtigen Ehe nicht trennen, so soll auch der 
n Eheeinsegner und die unter der Priesterschaft miteinverstanden gewesenen, ihrem Stuhle und 
n ihrem Priesteramt sich nicht mehr nähern. Ohne Unterschied ob frei oder hörig, es soll Ge¬ 
rt setz und Kanon hierfür gleichnuissig gelten. Wenn jedoch Jemand dagegen einicenden möchte, 
n warum denn im Nikänischen Kanon diese schwere Bestimmung nicht getroffen sei, so ist dage- 
» gen zu erwidern: weil niemand darauf bedacht icar, dass so ungeheure Schlechtigkeiten und 
r> Verbrechen auf der Erde verübt werden könnten; sonst würden sie schon damals gleich von 
n vornherein die Wurzel des verderblichen Übels abgeschnitten und beseitigt haben, n 

Dieser wichtige Kanon bildet einen Markstein in der Entwickelung des armenischen 
Eherechts, insofern hier zum ersten Male die bisher schwankende Praxis einer festen und 
bestimmten Satzung unterworfen ward, dies zu einer Zeit, da die andern Kirchen denselben 
Gegenstand noch unentschieden gelassen hatten. Der Angelpunkt des Statuts liegt in dem 
Verbot der Ehe bis zum vierten Grade einschliesslich. 

Achtzig Jahre später, auf dem II. Konzil zu Du in (J. 627) wurde dasselbe Rechtsthema 
weitergeführt durch folgenden Kanon : u Betreffend die Ehelichung einer Verwandten zur Gat- 
n tin, so ist der fünfte Grad nicht erlaubt’, für den vierten hat Busse stattzufinden, für den drit- 
n ten Trennung und Busse n (Can. Tev. 22). Es ist hiermit ein Schritt weiter getan in rigoristi- 
schem Sinne, indem das Sahapivan’sche Hindernis des 4. Grades bis zum 6. Grade erweitert 
wird. 

Teilweise erneuert wurden die älteren Bestimmungen betr. das Ehehindernis wegen 
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Verwandtschaft auf der Synode von Partav i. J. 768 unter dem Katholikos Sion. Im 16. 
Kan. derselben wird bestimmt: u. Ehedem haben die altvordern heiligen Väter für ihre Zeiten 
v das Ehehindernis wegen Blutsverwandtschaft aufgestellt für Freie und Unfreie. Jetzt , in unserm 
n Zeitalter, sehen wir in Verfall geraten namentlich den auf die Freien bezüglichen Kanon der 
v Väter, denn unterschiedslos mischen sie sich mit ihren Verwandten in unregehnässiger Ehe. 
v Von nun an soll ihnen untersagt sein die eheliche Verbindung bis zum 
n vierten Grade. Im Falle Zuwiderhandelns haben sie unsern Bannfluch zu gewärtigen und 
v haben sie Verantwortung zu geben vor dem hohen Gerichte der göttlichen Majestät. » Hier ist 
die Strafe für die widerrechtliche Verehelichung verschärft, dagegen der Volksgewohnheit das 
Zugeständnis gemacht, dass, statt des auf dem vorigen Konzil festgesetzten fünften Grades, 
wieder die Regel des Sahapivan’schen Statuts mit dem vierten Grade als Grenze des Ehe¬ 
verbots hergestellt wird. 

Auf diesem Stande beharrte wesentlich das fragliche Recht die folgenden drei Jahrhun¬ 
derte hindurch : Grundsatz war und blieb das Ehehindemis bis zum vierten Grade ein¬ 
schliesslich, bzw. nach einer weniger allgemeinen, rigoristischeren Praxis, ausnahmsweise 
bis zum fünften Grade. 

Bevor wir nun die historische Entwickelung weiter verfolgen, ist testzustellen, welches 
System von Gradzählung den sämtlichen bisher zitierten statutarischen Bestimmungen zu 
Grunde liegt. Wir folgen hierbei im wesentlichen den Ausführungen des Wardapet Basta- 
miantz, der hierüber erschöpfend gehandelt in seiner trefflichen Untersuchung betreffend 
die Ehe nach armenischem Kirchenrecht (P'ordz Jhg. 1881, Bd. V-VI). Zunächst ist aus 
dem Umstande, dass in der allgemeinen Kirche sowohl als in den Kirchen des Orients von 
alters her die römische Gradrechnung als allgemeine Norm galt, die sich bis auf die Gegen¬ 
wart in den orientalischen Kirchen erhalten hat, zu vermuten, dass auch für die armenische 
Kirche dasselbe römisch rechtliche System in Anwendung war. Die erste feste Be¬ 
stimmung bezüglich der Grade enthält, nach dem oben Gesagten, der 18. Kanon der Synode 
von Schahapivan: bis zum vierten Grade soll niemand ein Weib ehelichen dürfen. Nun 
steht fest, dass die Väter dieses Konzils zum grossen Teil aus Schülern des heiligen Sahak 
und des hlg. Mesrop bestanden, die die römisch-byzantinische Bildung genossen hatten, mithin 
mit dem römisch-byzantinischen System der Gradzählung u. Gradrechnung vertraut sein 
mussten, so dass es völlig ausgeschlossen erscheint, dass dieselben in ihrem Kanon ein anderes 
als eben jenes allgemein übliche römische System hätten zum Ausdruck bringen wollen. Dem¬ 
nach ist die kanonische Formel bis zum vierten Grade zu fassen im Sinne der römischen Zählung 
mittels Addition der beiderseitigen Grade, und nicht etwa nach dem System der doppelten 
Gradzählung, wonach vier Grade auf jeder Seite verlangt werden, ein System, das, wie unten 
dar getan werden soll, erst in späterer Zeit in das armenische Recht eingeführt wurde. Dies 
wird ferner bestätigt durch den Wortlaut desselben Kanons, Es heisst : « Niemand soll die 
Schwester oder den Schwestersohn oder den Brudersohn oder die Mutterschwester oder über¬ 
haupt einen aus diesem seinem Geschlechte bis zum vierten Grade zur Ehe nehmen 
dürfen. Nach dieser Fassung ist offenbar in den an erster Stelle aufgezählten Graden 
die verlangte Vierzahl schon enthalten; der Schlufssatz u oder sonst jemand aus diesem 
seinem Geschlechte bis zum vierten Grade r> ist lediglich eine verallgemeinernde Zusammenfas¬ 
sung. Da nun nach der allgemeinen Regel Schwester und Bruder zusammen den zweiten Grad, 
bezw. zwei Grade bilden, ferner mütterlicher Oheim und Schwestersohn, väterlicher Oheim und 
Brudersohn, Vaterschwester und Schwestersohn zusammen drei Grade bezw. den dritten Grad 
darstellen, so muss, um zu dem kanonischen vierten Grad zu gelangen, der Kanon so aufgefasst 
werden, dass für die beiden Gatten zusammen gerechnet und nicht für jeden einzelnen die 
Vierzahl verlangt wird. 

Weiter fragt sich : ist der kanonische Ausdruck bis zum vierten Grade unter Einberech¬ 
nung oder Ausschluss dieses Grades zu fassen ? Allen Anzeichen nach ist der Ausdruck in¬ 
clusive zu verstehen, in dem Sinne, dass erst der nächste, der fünfte Grad ein erlaubter ist. 


Digitized by LjOOQle 






NERSES’SCHE REFORM DES HINDERNISSES IM GRIECHISCH-UNITARISCHEN SINNE 


151 


Dies ergibt sich schon aus der Formulierung von Kanon 22 der II. Synode von Duin : 
Beireffs der Ehelichung einer Verwandten , so ist diese bis zum fünften nicht gestattet,, und soll 
für den vierten Busse eintreten. Hierin ist klar ausgesprochen, dass auch der vierte Grad 
noch ein unerlaubter, in die Gradrechnung mit inbegriffener ist. Zur Bestätigung dieses sei 
verwiesen auf ein bei Moses Ka^ankatua<?i, Geschichte der Afjvanenj überliefertes histori¬ 
sche Beispiel: Varaz, Fürst der A^vanen, Sohn Vachthangs, Enkel des Varazman, heiratet 
Vardanuhi, die gleichfalls Enkelin des Varazman ist. Der Patriarch Michael verweigert die 
Anerkennung dieser Ehe mit der Begründung: u vermesse dich nicht zu dieser Heirat, denn 
ihr seid Enkel n. Varaz ersucht darauf den nachgiebigeren Patriarchen der Georgier um 
die Bestätigung, die ihm von diesem auch bewilligt wird. Hierauf wird vom Patriarchen 
Michael auf einer eigens hierzu versammelten Synode der Bannfluch über ihn verhängt *. 
Varaz und Vardanuhi stehen im Verhältnisse von Enkeln zu einander, d. i. im vierten 
Grade : also ist dieser Grad ein verbotener. 

Die Gradzählung der Armenier ist also dieselbe wie sie auch stets in der allgemeinen 
Kirche des Orients und Occidents gebräuchlich war. Hieraus erhellt der grosse Abstand, der 
in der fraglichen Rechtsmaterie zwischen der armenischen Praxis einerseits und der grie¬ 
chisch-lateinischen anderseits eintrat. Die geschichtliche Entwickelung dieses Ehehinder¬ 
nisses war in der lateinischen und der griechischen Kirche eine nahezu gleiche und parallele. 
In den ersten Jahrunderten beschränkte sich auch hier das Eheverbot, unter Anlehnung an 
die Mosaische Satzung, auf die nächsten Grade. Jedoch schon die Trullanische Synode 
(692) erweiterte die Justinianischen Bestimmungen, wonach in der auf- und absteigenden Linie 
jede Ehe schlechthin, in der Seitenlinie nur die zwischen Geschwistern verboten wird, um 
einen Zusatz, dadurch dass sie auch die Ehe zwischen Geschwisterkindern untersagte. Die 
Ecloga (740) erweiterte das Verbot auf die Andergeschwisterkinder. Im Jh. 1088 erklärt 
Patriarch Alexius die Ehe siebenten Grades für nichtig. Das gleiche Verbot des sieben¬ 
ten Grades ward von Patriarch Michael 1067 widerholt und schliesslich durch ein Syno¬ 
daldekret des Patriarchen Lucas. das auch die kaiserliche Bestätigung erhielt i. J. 1166 
offiziell festgesetzt. Seit dem 11. Jahrhundert gilt als offizielle kanonische Rechtsnorm, die 
auch von der staatlichen Gesetzgebung sanktioniert wurde, für die beiden Hauptkirchen des 
Ostens und Westens die Ungültigkeit der Ehe unter Verwandten bis in den siebenten 
Grad. Hiergegen war die Entwickelung des betr. armenischen Rechts eine stationäre geblie¬ 
ben : es stehen sich zu Beginn des XI. Jahrhunderts gegenüber einerseits die Praxis der 
griechisch-lateinischen Kirche mit dem Ehehindemis im VII. Grad, andrerseits die der ar¬ 
menischen Kirche mit dem Hindernis bis zum IV. Grade. 

Unter den um dieselbe Zeit (10-12 Jhd.) herrschenden Unionsbestrebungen zwischen ar¬ 
menischer u. griechischer Kirche erfolgte auch eine Anlehnung und Angleichung der frag¬ 
lichen Rechtspraxis an diejenige der allgemeinen Kirche. Einen Wendepunkt für die kanonische 
Gesetzgebung betr. diesen Gegenstand bezeichnet das Patriarchat Nerses Schnorhali’s 
(lebte 1102-1178 ; Patriarchat von 1166—1173). Sein bei seinem Regierungsantritt an die arme¬ 
nische Nation gerichtetes Patriarchalschreiben, das sogenannte Katholikon, brachte folgende dies¬ 
bezügliche Verordnung : « Keiner soll Geschlechtsgenossen , die in Blutsverwandtschaft zu einander 
n stehen , durch Spendung des Ehesakramentes mit einander verbinden. Sondern es muss beidersei- 
n tig die vollkommene Endgrenzej d. i. das vierte Geschlecht auf jeder Seite 
n erreicht sein. » (Kathol. pag. 84). Die ganze Bedeutung und Tragweite der in diesem Statut ent¬ 
haltenen Neuerung beruht auf dem Zusatze: auf jeder Seile. Nerses setzt sich hiermit in schrof¬ 
fen Gegensatz zu den analogen Statuten der früheren Jahrhunderte, welche in der Grad¬ 
zählung, nach dem oben ausgeführten, der allgemeinen griechisch-römischen Praxis folgten. 
Der Nerses’sehe Kanon fordert in gemessenem Ausdrucke, dass auf beiden Seiten je vier 


* Mos. Kagankat. Gesch. der Agvanen, Moskau 1860, pag. 252. 
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volle Grad gezählt werden. Danach ergibt sich folgende Gradtabelle für die Verehlichung: 


Bruder 

Sohn 

Enkel 

Urenkel 



Bruder 

Sohn 

Enkel 

Urenkel 


Als Resultat stellt sich heraus, dass nicht eigentlich mehr der vierte Grad, im Sinne der 
früheren Kanonstatute, sondern vielmehr der achte Grad die Grenze des Ehehindernisses bil¬ 
det. Der Sinn dieser tiefgreifenden Rechtsumgestaltung ist eine entschiedene Abweichung 
von der Jahrhunderte hindurch geübten nationalen Praxis, eine Angleichung an die entspre¬ 
chende griechisch—lateinische Satzung. Dass diese Angleichung eine bewusste und von Ner- 
ses bezweckte ist, daran ist angesichts der ganzen Tendenz des Nerses’schen Patriarchats 
nicht zu zweifeln: das grosse Ziel, dem dasselbe unentwegt zusteuerte, war die Union mit 
der allgemeinen, zunächst der griechischen Kirche. Diesem Unionsgedanken, an dessen Ver¬ 
wirklichung der Katholikos nur durch den vorzeitigen Tod gehindert wurde, entsprangen 
ausser einer ausgedehnten dem Einigungswerke gewidmeten Korrespondenz an den byzantini¬ 
schen Hof und die armenische Nation, auch zahlreiche im unionistischen Sinne gehaltenen 
Reformen betr. Kirchen—Recht und Verfassung: eine solche ist auch die in Frage stehende 
Rechtsneuerung. Dieselbe stellt in ihrer äusseren Fassung gewissermassen einen Kompromiss 
dar zwischen der altnationalen Satzung und der neu zu rezipierenden fremdländischen : in der 
Formulierung wird nämlich die althergebrachte Ausdrucksweise des nationalen Kanons 
(Hindernis bis zum vierten Grade), offenbar zur Schonung des Nationalbewusstseins und 
leichteren Einführung des neuen Rechtes, beibehalten; sachlich, ist, wie oben erwiesen, 
der alten Form ein völlig neuer Gehalt ingegossen. Allerdings konnte es dem Gesetzgeber 
eben wegen der Beibehaltung der usuellen alten Ausdruckweise nicht gelingen die völlige 
Gleichheit und Übereinstimmung mit dem griechisch-kanonischen Recht herzustellen: nach 
letzterem nämlich ist die Ehe erlaubt zwischen dem siebenten und dem achten Grad, nach 
dem Nerses’schen Zählungssystem aber erst zwischen dem neunten und zehnten. Abgesehen 
von dieser mehr unfreiwilligen Differenz, darf die Abweichung vom national-kanonischen 
Rechte als eine vollkommene, die Rezeption des allgemeinkirchlichen Statutes als wesentlich 
vollzogen gelten. 

Die Mechithar’sche Kanonsatzung nun — zu der hiermit unsere Darstellung 
in Beantwortung des oben gestellten Problems zurückkehrt — bedeutet eine Reaktion gegen 
den unionistisch-katholischen von Nerses vertretenen Standpunkt, eine Rückkehr zu dem 
altnationalen Kanonrecht, das sicher auch nach der Nerses’schen Verordnung noch in der 
Volksgewohnheit weiterlebte. In der Aufstellung des Eheverbots bis zum vierten (bezw. nach 
ausnahmsweiser rigoristischer Rechtsübung bis zum fünften) Grade ist leicht die alte Kanon¬ 
regel zu erkennen. Mechithar ist sich dieses Gegensatzes wohl bewusst: er polemisiert offen 
gegen die neue Richtung; und augenscheinlich wendet sich die im obigen aufgeführte 
Stelle des Cap. 109, die eine offene Kritik an dem neuen System übt, wonach für beide Sei¬ 
ten die Zahl von vier Graden als Minimum für die Eheberechtigung verlangt wird, gegen 
keinen andern als gegen seinen älteren Zeitgenossen Nerses und das von ihm eingeführte 
neue Statut. Es entspricht diese Verwerfung der neurezipierten fremdländischen Satzung und 
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das Zurückgreifen auf die ältere nationale Gepflogenheit vollkommen der allgemeinen Ten¬ 
denz des Mechithar’schen Kodex, die, wie schon mehrfach erwähnt, als nationale allem fremd¬ 
ländischen Einfluss abhold ist. 

Ausser dieser reaktionären Tendenz ist noch ein anderes Motiv für die Ausführung 
des Themas in dem bei Mechithar vorliegenden Sinne mitbestimmend und mitentscheidend 
gewesen: es ist das im ganzen Gosch’schen Kodex sich systematisch geltend machende 
Milderungs- und Nachgiebigkeitsprinzip. Diesem Prinzipe widersprach direkt die 
rigoristische Kanonregel der Nerses’schen Schule. Schon deshalb konnte dieselbe in den Me¬ 
chithar’schen Kodex keine Aufnahme finden. Auch nach dieser Richtung und von diesem 
Standpunkte aus war es für den Juristen angezeigt auf das alt nationale laxe und nach¬ 
giebige Kanonrecht zurückzugreifen. Dabei mag höchst wahrscheinlich zugleich dem Brauche 
und der althergebrachten Gepflogenheit des Landadels und Fürstenstandes ein Zugeständnis 
gemacht worden sein, denen eine rigoristische Regelung dieser Rechtsmaterie um so unbe¬ 
quemer sein musste, als bekanntlich gerade diese oberen Klassen in diesem eherechtlichen 
Punkte sehr laxen Prinzipien huldigten. Diese Vermutung wird gestützt durch die in C. 109 
des Kodex wiederholt ausgesprochene Ausnahmebestimmung zu Gunsten dieses Standes : « Für 
Fürsten jedoch soll in jeglichen Fällen ein anderer Modus der Nachgiebigkeit stattfinden ». 

Zur Rechtfertigung der von ihm getroffenen Rechtsbestimmungen beruft sich Mechithar 
darauf, dass von ihm keine Neuerungen eingeführt würden, wie denn sein Kanon sich über¬ 
haupt, und mit Recht, als die Fortsetzung des altnationalen Brauchs hinzustellen sucht. Vgl. 
diese Stelle: 

« Diesen Gerichtsentscheid haben wir in Übereinstimmung mit Gesetz und Kanon getroffen, 
n betreffs der Zulässigkeit der Eheverbindung, bezw. der nachgiebigen Gestattung, bezw. der Tren- 
v nung. Und ich habe diesbezüglich eine andere abweichende Eigenansicht nicht aufstellen wollen, 
v um nicht in irgend als dem Kanon widersprechend erachtet zu werden; was jedoch vom Ka¬ 
rt non nicht besonders auf geführt wird, das haben wir der mündlichen Überlieferung entnommen. 
» Und falls jemand mit dem Brauche der Schrift vertraut ist, so wird er dieses alles bestätigt 
v finden vom Gesetze und van dem Kanon. » 

Das hier als Quelle genannte Gesetz ist das mosaische, auf welchem der die Hauptquelle 
der Darstellung bildende Kanon (in C. 108) beruht; als sekundäre Ergänzungsquelle wird die 
mündliche Überlieferung bezeichnet, unter welcher das in Gewohnheitsrecht übergegangene und 
als Usance neben dem Nerses’schen Reform-Kanon fortlebende altnationale Synodalstatut zu 
verstehen ist. 

Wiewohl nun die Mechithar’schen Bestimmungen, wie schon wiederholt gezeigt ist, im 
wesentlichen nichts als eine Erneuerung und Erweiterung jenes altnationalen auf die Synode 
von Schahapivan zurückgehenden Rechtsgebrauches sind, so lassen sich doch, trotz der Me¬ 
chithar’schen Versicherung der Übereinstimmung seiner Satzung mit Gesetz und Kanon (siehe 
das obige Citat) einige wirkliche, mit jener alten Satzung nicht zu vereinbarende Abweichun¬ 
gen nachweisen. Dieselben betreffen die Gradzählung. In diesem Punkte konnte sich Mechi¬ 
thar dem occidentalen Einflüsse nicht ganz entziehen, trotz der sonst bei ihm herrschenden 
anti-unitarischen Tendenz. Sein Zählungssystem ist ein gemischtes. Einerseits wendet er die 
in der lateinisch-abendländischen Kirche seit dem 7. Jhd. gebräuchliche Rechnungsart an, 
wonach die Grade blos auf einer Seite gerechnet werden: « denn ein vierter Grad auf einer 
n Seite, heisst es, ist erlaubt, und wenn auf der andern ein Grad steht, so ist es unbedenklich. 

Bezeichnend ist hierbei für die anti-unitarische Tendenz Mechithars, dass er den latei¬ 
nischen Ursprung dieses Systems, das er vermutlich während seines Aufenthalts in Kilikien 
kennen gelernt hatte, nicht zugesteht, sondern vielmehr es aus mosaischer Grundlage her¬ 
leitet und begründet. 

Im übrigen folgt Mechithar — wie bereits im obigen angedeutet — gegenüber der Ner¬ 
ses’schen Neuregelung — dem Rechnungsystem des altnationalen Kanons, der zugleich für 
die griechische allgemeine Kirche Geltung hatte, nach der Regel: Zählung der Grade in 
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beiden Linien und Addierung derselben zu einer einheitlichen Gradsumme. Vergl. den Satz : 

u Und icenn drei auf einer Seite sind und zwei auf der andern , so ist auch diesfalls es erlaubt; 
n denn gleichvcie durch das Gesetz es gestattet ist dem fün ften den vierten zu ehelicheiij weil bei 
n der Ehelichung der dritte übrigbleibt , ebenso ist es, wenn auf der einen Seite drei, und auf 
v der andern zwei sind: für die Ehelichung bleiben drei, n Nach dieser Rechnung ergibt sich 
das Schema : 



u Analog, falls drei auf einer Seite und drei auf der andern sind für die Ehelichung : es 
v bleibt der vierten. Danach ergibt sich das Schema: 



Aus diesen Beispielen deduziert der Jurist die allgemeine Regel: « Nach dieser Norm 
n haben alle Verschwägerungen stattzufinden, so nämlich, dass für die Verehelichung drei, bzw. 
n auch vier Grade restieren n (seil, als Gradabstand zwischen den beiden Ehegatten). Mit die¬ 
sem Resultate sowie der ganzen Deduktion stehen wir wieder auf dem Boden der altarmeni¬ 
schen Gradrechnung. Die vorhin erwähnte auf lateinischen Einfluss, sei es bewusst oder unbe¬ 
wusst, zurückgehende Abweichung ist eine nebensächliche : auch in der Gradrechnung hat 
Mechithar den Charakter der altnationalen Satzung wesentlich gewahrt. Die Mechithar’sehe 
Satzung bleibt, trotz teilweiser Zugeständnisse an das neue offizielle Recht, in der Hauptsache 
eine reaktionäre, das Aufleben und die Wiedereinführung des altnationalen Gewohnheitsrechts 
bezweckende. 

Das Aufleben dieses alten Volksrechtes war jedoch nicht von nachhaltiger Dauer. 
Dass trotz aller juristischen Beweiskraft der bezüglichen Statute ihre offizielle Wiederinkraft¬ 
setzung nicht erzielt wurde, dafür bilden einen schlagenden Beweis die weiter oben citierten 
Randglossen von Ms. 492; wie eine Ironie nimmt es sich aus, wenn dieselben die Mechithar’- 
sche Grundsatzung einfach und als selbstverständlich verwerfen, nicht etwa aus inneren, sach¬ 
lichen Gründen, sondern eben darum, weil sie mit dem Nerses’schen System, das die doppelte 
Gradzählung erheischt, nicht harmoniert. Gibt sich so schon bei den unmittelbaren Zeitgenos¬ 
sen Mechithars eine starke Abneigung gegen seine Reaktion kund, so wurde in der Folgezeit 
dieselbe von der gegenteiligen offiziell-kirchlichen und staatlichen Strömung völlig erstickt. 

Auf der H. Synode zu Sis (1248) unter Katholikos Konstantin I. erhielt nachgerade 
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der Nerses’sche Kanon die volle offizielle Sanktion. Das betreffende Synodalstatut ist uns nur 
aus zweiter Hand, bei Kirakos von G a n d z a k, überliefert und lautet: u. Die Ehetrauung 
ist mit Unterscheidung zu spenden , bei einer Entfernung von sechs Generationen zwischen 
Blutsverwandten, r (Conc. Sis. II, Can. VII). In dieser aus byzantinisch-lateinischem Einfluss 
hervorgegangenen rigoristischen Formulierung ist das Hindernis bis zum siebenten Grade 
vorgerückt. Wie ersichtlich, ist hiermit, unter Aufgabe jeden Zusamenhangs mit der altar¬ 
menischen Satzung, die völlige formale und begriffliche Gleichstellung mit dem Kanon der 
allgemeinen Kirche durchgesetzt. 

Dieses, bzw. das im Sinne des allgemeinen unitarischen Kirchenrechts durchgesetzte 
rigoristische Reformstatut Nerses Schnorhalis, galt als Norm für alle späteren Darstellungen 
desselben Gegenstandes. Von den denselben Gegenstand juristisch behandelnden Schriftstellern 
der folgenden Jahrhunderte sind als die bedeutendsten zu nennen : Erzynkatzi (1250-1326), 
Jakob Chrimetzi (zu Ende des 14. Jhd.s), und Gregor Tathevatzu (14.-15. Jhd.). 
Sie alle folgen, nicht etwa der im alten Geiste gehaltenen Mechithar’sehen Satzung, sondern 
der die allgemeinkirchliche Rechtsanschauung widergebenden, reformierten Nerses’schen For¬ 
mel. Eine besondere Bedeutung erlangte die Satzung Tathevatzu’s, insofern sie von dem 
armenischen Ritualbuch, dem Mastoc, als Kanon rezipiert wurde, allerdings erst in der Neu¬ 
zeit, in der typographischen Ausgabe des Ritualbuchs. Die betreffenden Statute sind dem 
« Buche der Fragen n des Tathevatzu entnommen (ed. K. Pol. 1729). Der erste Kanon beg inn t 
folgendermassen: u. trage: Welches ist das siebente Geschlecht , welches wir den siebenten 
Nabel nennen} » — Die gegenwärtige Praxis der armenischen Kirche ist lediglich eine 
Fortsetzung des auf Nerses Schnorhali zurückgehenden reformierten Kanons: nach ihr ist im 
heutigen Russisch-Armenien und so gut wie allgemein die Heirat bis zum siebenten 
Grade verboten. 

Wenn in dem Sempad’sehen Rechtsbuche diese wichtige Materie völlig un¬ 
behandelt geblieben ist, so mag dies zunächst wohl daher rühren, dass bei der kompendien¬ 
artigen Fassung dieses Rechtsspiegels dieser Stoff füglich ausgeschieden wex'den durfte, in¬ 
sofern als genügende anderweitige Darstellungen in gleichzeitigen Spezialtraktaten sicherlich 
Vorlagen. Der tiefere Grund ist jedoch zu suchen in dem Umstande, dass die Mechithar’sehen 
Satzungen ihrem Grundprinzipe nach eine Reaktion gegen die unitarische Idee und die 
von dieser getragene Nerses’sche Neuordnung dieses Rechtsthemas bilden. Unter diesem 
Gesichtspunkte ist wohl erklärlich, dass der auf unitarischem Boden stehende Kilikische 
Kodex seinerseits sich gegen die Mechithar’sehe Satzung ablehnend verhielt, und ihr die 
Aufnahme verweigerte. 

Schliesslich sei noch zur Stütze für die vorhin ausgesprochene Vermutung von der 
Existenz selbständiger Spezialtraktate betr. Eherecht folgendes mitgeteilt. In einer Reihe von 
Handschriften-Codices finden sich wirklich derartige Traktate überliefert. So ist in Cod. ms. 
491 u. 492 der Datastanagirk', in Cod. ms. 746 eines Kanonwerks, in Ms. 1779 enthaltend 
die u Geschichte von Pahlul «, in Cod. 829 des Fragenbuches des Apostels Matthäus u. a. m., 
sämtliches Etschmiadziner Handschriften, ein Traktat überliefert unter dem Titel: tfuiuß 
muwJxiuiCiwg uiggiul/iutinipE , Betreffend die Verwandtschaftsgrade , nebst genealogischer Tabelle. 
Das Stück ist eine freie Übertragung eines griechischen Originals, enthalten im Prochiron 
auctuni an folgenden Stellen : 

Tit. VIII. c. 1 : Ilepl x£xo)Ä'j|jl£vwv yajuov xat itepl crjyyeve^a; xal xepl ßaffewv. 

ibid. c. 35: ’Eti xepl ßad-göv ouYysvefa?. 

ibid. c. 36,93 (mit Genealogietabelle). 

Ein weiterer Traktat eherechtlichen Inhalts ebenfalls griechischen Ursprungs findet sich 
überliefert in Ms. Etschm 491 * unter der Rubrik : Gesetzgebung der Romäer. Er umfasst vier 


* Vgl. betreffs der Überlieferung die Einleitung zu Th. I. 
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Titel, die aua der E c 1 o g a als Quelle geflossen sind. Die einzelnen Titel des Armeniers verteilen 
sich auf die betreffenden Ecloga-Abschnitte folgendennassen * : 


Tit. I : tJuiuG dxunmxttxtxnijihxuG uiiCniuGinphiuG 
kt lujidiut/iCiuG CmfifxCi > Uber die Rechtsgültigkeit 
der Ehe und ihre Lösung. 

Tit. II : JfuiGxCunC rimjunudhuuj hi tguml/utinji 
l/unguit/gnipkuiG' rn.nuifG.njCi hi hfi^fmfiij/iG' hfih 
hi f*l xunxuGg g/inj } ifrnuG fniSiCiuG GngfiG: Be¬ 
stimmung über Heirat und eheliche Verbindung 
eine erste sowohl als eine zweite, die schriftli¬ 
che sowohl als die ohne Schrift vollzogene, und 
über die Lösung derselben. 

Tit. HI: i/xuxiG uifiäiutjhfnj g/xxujixixiiUfiuGy xguixn _ 
Jxun n/i ifiCtJi jtunGkG l/iuit fx 1/GnfLGt Uber Auf¬ 
lösung der Ehe, falls die Ursache am Manne 
oder an der Frau liegt. 

Tit. IV : Qxugxugxi tujGngfil/ n/xjt xJ.ixujxkG qifjxh^ 
vif ignnjgu ; Betreffend diejenigen , welche die 
verschriebene Dos erstatten. 


Ecl. Tit. I: IIEp! ouardasw? pvijfl*ela? xal Xuoecüj au- 
•ri);. 

Ecl. Tit. II. c. 1-11: üepl YijMov'littxetpajipivwv xal 
xexo)Xu|iiv<i>v, xpwtou xal 8eoxipou, iyYpatpou xal &fp&- 
foo, xal Xuaewc aötöv. 


Ecl. Tit II c. 12-13. 


Ecl. Tit. III: Ilapl ttj{ xataYpacpela7){ xpoixöj xal jjl-Jj 
IxiSo^cotjs, xal xepl Sixafou xpotxö{. 


Sämtliche erwähnten Stücke griechischen Ursprungs enthalten Ecloga-Recht. Ihre 
grosse Verbreitung in der handschriftlichen Überlieferung zeugt von dem Einflüsse, den dieses 
byzantinische Repht auf das armenische ausübte. An zahlreichen Stellen unserer nationalar¬ 
menischen Rechtsquellen haben wir Verwandtschaft mit demselben Eclogarecht nachgewiesen. 
So mag es denn vielleicht auch nicht gerade zufällig sein, wenn in der oben besprochenen 
Rechtsmaterie sich unverkennbare Ähnlichkeitspunkte mit demselben byzantinischen Rechte 
zeigen : in der Regelung des Hindernisses wegen Verwandtschaft kommen sich Ecloga-Recht 
und Mechithar’scher Kodex sehr nahe **. An Entlehnung ist hier wohl nach dem über Mechithar 
gesagten kaum zu denken. Ob auch hier irgend eine Art von Rechtsgemeinschaft, die auf 
Urverwandtschaft zurückwiese, vorliegt? 


6) EHELICHES GÜTERRECHT 
ALS BEILAGE ZU ABSCHNITT III EHERECHT 
(§ 72-93. Vgl. § 94 ff., § 113-114). 

Betreffend das eheliche Vermögensrecht, so ist, soweit es nicht bereits im obigen all¬ 
gemeinen Abschnitt des Eherechts inbegriffen ist, darüber, wenn auch nicht erschöpfend, 
gehandelt in dem Abschnitte über Erbrecht §§ 94 ff. und im Anschluss an das Testier¬ 
recht in § 114. — Zum richtigen Verständnis der diesbezüglichen Rechtssätze unserer Denk¬ 
mäler seien hier im Anschluss an den voraufgehenden über Ehe-und Ehe-Güterrecht han¬ 
delnden Abschnitt ergänzungsweise noch einige Nachträge über den allgemeinen Charakter 
und die historische Entwickelung des ehelichen Güterrechts, namentlich der Dotalinstitutio- 
nen bei den Armeniern gegeben. 


* Die betreffenden Texte sind durch Bastamiantz abgedruckt in P'ordz, Jhg. 1881, V-YI pag. 36 ff. 
Schon Bastamiantz hat griechischen Ursprung für diese Stücke vermutet, ohne jedoch die Identifikation 
mit den Originalen durchzuführen. 

Erwähnt sei ausserdem noch eine weitere 1. cit. von Bastamiantz mitgeteilte, offenbar auch auf grie¬ 
chischen Ursprung zurückgehende Darstellung genealogischen Inhalts, die in den Mss. 746 und 1779 der 
Etschmiadziner Bibliothek sowie in etwas anderer Fassung in Ms. 492 der Datastanagirk' überliefert ist 
(P'ordz, Jhg. 1881 V-VI pag. 38). 

** Vgl. für das Ecloga-Recht die diesbezüglichen Ausführungen bei Zachariä Gr.-RR. § 4. 
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Entsprechend dem vorwiegend indogermanischen Charakter des altarmenischen Rechtes, 
trug auch das Eheinstitut in demselben ursprünglich den allgemein indoarischen Typus des 
Brautkaufes, woneben sicherlich, nach den noch gegenwärtig beiden benachbarten Bergvöl¬ 
kern (z. B. bei den Osseten) geltenden Gepflogenheiten zu urteilen, in ältester Zeit Frauenraub ver- 
verbunden mit Frauenraubceremonien vorkam. Die Existenz des Frauenkaufs bei den Arme¬ 
niern reicht weit in die historische Zeit hinein und wird positiv sichergestellt durch das di¬ 
rekte Zeugnis zweier justinianischen Verordnungen, worauf schon R. Dareste* und J. 
Köhler** hingewiesen haben, nämlich des Edictum III a. d. J. 585 und der Nov. 21 a. d. 
J. 586; die einschlägige Beweisstelle lautet: RSt e? « ävSpa; cpottäv, dyopäStadui 

Ttapi töv aovoixetv pieXXdvxwv (Vers. lat. « neque sine dote eas ad viros venire , nec emi maritis futuris » 
Authent. Nov. 21). Die angezogene Stelle bezeugt zugleich als weiteres wichtiges Faktum, dass die 
Frauen nach primitivem armenischen Recht keine Mitgift erhielten. An der Hand 
dieser beiden positiv gesicherten Daten, des Brautkaufes und des Fehlens einer Mitgift, lässt 
sich die weitere Ausbildung des fraglichen Institutes schrittweise verfolgen und mit annähern¬ 
der Sicherheit darstellen. 

Zunächst entwickelte sich, nach Analogie des allgemein bei den verwandten indoarischen 
Völkern stattfindenden Prozesses, auf einer höheren Culturstufe der Braut kauf zur Braut¬ 
schenkung, wie dies sich z. b. noch bei den benachbarten Osseten bestimmt nach weisen 
lässt *** : der Akt verliert seinen geschäftlichen Charakter, aus dem Kauf wird Schenkung, an 
Stelle der ursprünglichen der Familie der Braut seitens des Mannes zu erlegenden Kaufsum¬ 
me tritt durch Zuwendung des Mannes an seine Verlobte eine Gabe. Diese Brautgabe, arm. 
ddvair (duair) od. tuair , ist für die Ehestiftung obglitatorisch ; sie konstituiert die eigentliche 
Brautaussteuer auf dieser zweiten Entwickelungsstufe des Ehegütersystems zu einer Zeit, wo von 
einer eigentlichen Mitgift der Braut, einer Dos, noch keine Spur vorhanden ist. In der 
That scheint dieses Institut der Dos dem ursprünglichen armenischen Rechte ganz fremd 
gewesen zu sein; bezeichnend hierfür ist, dass auch kein sprachlicher Ausdruck in dem haika- 
nischen Idiom dafür existiert: der spätere juristische Terminus Pr'oiK (Pruik' , west-arm. 
bruik") ist fremden Ursprungs, ist griechisches Lehnwort. 

In der That ist auch die Einrichtung selbst, bzw. die endgültige Ausgestaltung und Erwei¬ 
terung der ursprünglichen einfachen Brautschenkung zu Dos und Donatio auf die Berührung 
mit der griech.-römischen Rechtssphäre zurückzuführen. Zwar darf vorausgesetzt werden, 
dass auf einer weiteren dritten Entwickelungsstufe des armenischen Dotalrechts sich ge¬ 
wisse Ansätze zu einer Art Mitgift der Frau aus sich selbst und aus dem natürlichen Fort- 
schreitungsgang des Rechts herausbildeten: denn es ist, wie die vergleichende Rechtsgeschichte 
lehrt, eine fast allgemeine Erscheinung, dass die aus dem ursprünglichen Brautkauf hervorge¬ 
gangene Brautschenkung schliesslich bei vorgerückteren Rechts- und Staatszuständen auch 
die Mitgift der Frau als Gegenstück und natürliche Folge mit sich bringt. Dass jedoch 
die Entwickelung dieses neuen Institutes im nationalen Gewohnheitsrechte jedenfalls eine sehr 
schwache und dürftige gewesen sein muss, erhellt aus der oben mitgeteilten Novellenstelle, 
.wodurch dessen Vorhandensein noch zu Justinians Zeiten geradezu in Abrede gestellt wird. 
Immerhin scheint im Laufe der Jahrhunderte das fragliche Institut erstarkt und mit dem 
eigentlichen nationalen Volksrechte eng verwachsen zu sein. In dem kodifizierten Rechte des 
XII.-XIV. Jhdts. spielt die Mitgift, Proik', neben dem ältem Element des Dotalsystems eine 
Hauptrolle. Über den Charakter dieser beiden Institute zu vgl. auch den obigen Art. 230. 

Dos (proik') und Donatio (mahr_, tuair) stellen in ihrer Gesamtmasse das eigentliche 
Ehevermögen dar. Wiewohl nun besondere juristische Ter mini für etwaige weitere Vermögens- 


* Journal des Savants 1887 pg. 166. 

** Z. f. vergl. Rechtsw. 7 pg. 395. 

*** Dareste, Journal des Savants 1887 pg. 283. 
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Institute in unseren Dokumenten nicht ausgeprägt zu tage treten, so sind doch deutliche 
Spuren vorhanden, die auf die Existenz solcher hinweisen. Das Fehlen scharfausgeprägter Ter¬ 
mini juridici beweist eben für unsere Rechtsquellen, die von der consequenten Terminologie 
der classischen Juristen weit abstehen, noch gar nichts. Andrerseits wäre es schon a priori 
kaum denkbar, dass für die paraphema, die arrha sponsalicia und ähnliche Institute des rö¬ 
misch-griechischen Rechtes sich armenischerseits keine analogen Entsprechungen finden sollten. 
So zeigt sich denn auch wirklich bei eingehender Betrachtung der Rechtsquellen, dass mehrfach 
ausdrücklich geschieden wird zwischen Dos und anderweitigen Gütern der Gattin ; so in dem 
Satze betr. das Scheidungsverfahren des § 75 Rb.: « und er vollziehe die Einhändigung [des 
Scheidebriefes an die Gattin], übergebe derselben ihr Hab und Gut nebst der Mitgift 
und verstosse sie n. Hieraus sowie aus andern dergleichen Wendungen ist zu schliessen, dass 
die Frau noch eigene, nicht in die Dos mitinbegriffene Vermögensteile zu ihrer freien Dispo¬ 
sition behielt: ein Analogon zur parapherna (Mjwrcpoixa) des griech.-römischen Rechts. Ferner 
werden an zahlreichen Stellen der Rechtsbücher «Geschenken erwähnt, die zwischen den 
Ehegatten gegenseitig gewechselt werden. Der streng ehekontraktlichen und geschäftsmässigen 
Donatio gegenüber, handelt es sich hier um wirkliche Geschenke oder Hochzeitsgaben; und 
zwar lässt die stetig wiederkehrende typische Aufführung derselben im Gefolge der übrigen 
Dotalinstitute (proi/i, tuair,) den Schluss zu, dass wir es hiermit nicht mit einer sich in ver¬ 
einzelten Schenkungsfällen äussernden fakultativen Gepflogenheit, sondern einer festen und 
durch die Rechtsgewohnheit sanktionierten Eherechtssitte zu tun haben. Im Gegensatz zu 
Dos und Donatio stehen diese “ Geschenke „ zur freien Verfügung der Gatten ; dementspre¬ 
chend sind dieselben für den Fall der Auflösung der Ehegemeinschaft dem eventuellen Heim¬ 
fallrecht der ehelichen Gütermasse nicht unterworfen ; dass sie unter allen Fällen dem 
beschenkten Eheteile zu eigen verbleiben, wird eigens hervorgehoben in Dat. I c. 5, I c. 85, 
Rb. § 72, § 95 etc. 

Daraus folgt: die fraglichen u Geschenke » gehören nicht zum gemeinschaftlichen Ehegut, 
sondern bilden Sondereigentum der beiderseitigen Inhaber, mit imbeschränktem Verfügungs¬ 
recht. 

Betreffend die Entstehung und Bedeutung der fraglichen Einrichtungen innerhalb des 
Güterrechtsystems lässt sich vermutungsweise folgendes sagen. Dem armenischen Dotalinstitut 
der Donatio (tuair, mahr ) haftete nach den in Art. 280 gemachten Ausführungen ein durch¬ 
aus geschäftlicher und obligater Charakter an, der den Gedanken an eine Liebesgabe gar 
nicht aufkommen liess. Es war deshalb ganz natürlich, dass sich allmählig als Ergänzung 
und Correctiv zu jener ein neues Institut im Sinne eines wirklichen donum nuptiale nach 
Muster des entsprechenden römischen einstellte; dasselbe wird am passendsten als pretium 
pudicitice zu bezeichnen sein, da es offenbar der jungfräulichen Braut oder Verlobten als 
Morgengabe dargeboten wurde. Wie nun in einer früheren Entwickelungsperiode das primitive 
Institut der Donatio (tuair) im* Laufe der Zeit gewissermassen als Gegenleistung die Dos 
geweckt und hervorgerufen hatte, so auch wird nach einem analogen Vorgänge vermutlich 
der Gedanke der Reziprozität im Gefolge des jüngeren donum nuptiale oder pretium pudicitice 
eine ähnliche Gegenleistung seitens der Frau gleichsam zum Entgelt und zur Compensation 
zu Gunsten des Mannes begründet und entwickelt haben. 

Nach Wesen und Entwickelung zeigt jenes jüngere donum nuptiale ausgesprochene Ähn¬ 
lichkeit mit dem byzantinischen theoretron, einem Geschenke, welches der Mann der Frau aus¬ 
ser der itpoYa|ita:a 8ü>ps£ (= Hypobolon) als streng obligatorische Obliegenheit zu entrichten 
hat. Auch insofern als verhältnismässig spätes Entwickelungsprodukt stimmt das theoretron 
mit seinem armenischen Analogon überein: es erscheint zum ersten male in einer Novelle des 
Konstantin Porphyrogenetos (Coli. HI Nov. 11c. 2), und die Pira (XXV 47) sagt 
geradezu aus: fj eöprjot? toö frewpVj-cpotj vswtlpa ia-cfv u die Erfindung des 1 heoretrons ist neueren Ur¬ 
sprungs ». Auch im übrigen zeigt es sich als ein dem betreffenden armenischen vollkommen 
paralleles Institut: « Es kommt nur derjenigen Frau zu, die nicht schon vorher verheiratet 


Digitized by LjOOQle 





DOS UND DONATIO NACH URSPRUNG UND WEITERBILDUNG 


159 


n war, und ist also gewissermassen ein pretium virginitatis. Es kann in beliebiger Höhe 
n stipuliert werden, aber darf nicht weniger betragen als ein Zwölftteil der Dos : zu V 1S der 
n Dos wird es auch angenommen, wenn nichts darüber ausgemacht ist. Dieses theoretrum 
n nun wird als ein Teil der Dos betrachtet: die Frau hat nicht blos ein eventuelles Recht 
« daran, wie am Hypobolum, sondern sie hat das Eigentum. » (Z. v. Lingenthal, Griech.- 
Röm. Recht § 14). Zur Vergleichung drängt sich ferner auch noch auf das im Nomokanon 
des Gregor Abulfarag (Bar-Hebi aeus) c. YHI sect. 4 unter der Bezeichnung schiadche 
beschriebene Institut: « Schiadche similiter sunt monilia, et supellex, ac cibus, et potus, quae 
sine scriptura mittit vir per desponsantes ». Vgl. die diesbezüglichen Ausführungen von 
Mitteis (Reichsrecht pg. 266 ff.), welcher diesen Bestandteil des Frauenguts mit den arrha 
sponsalicia identifiziert. Auch ihrem Inhalte nach stimmt die schiadche ganz zu dem ent¬ 
sprechenden armenischen Schenkungsinstitut: als typische Objekte derselben nennen unsere 
armenischen Denkmäler: Kleider, Schmuck und Hausrat. 

Über die neben den «Geschenken» in den Rechtsquellen ständig aufgeführten 
Hochzeits— oder Heiratsauslagen ^uipuufhlnuyy resp. die ausdrücklich als 

eine dem Bräutigam zufallende Obliegenheit gekennzeichnet werden, und gleich den « Geschen¬ 
ken » dem eventuellen Rückfall- bezw. Rückvergütungsrecht für den Fall der Eheauflösung 
nicht unterliegen (Dat. I c. 5, 85, Rb. §§ 72, 95, 114), vergl. den Abschnitt « Eherecht » 3. b. 

Bestätigung und Erläuterung finden die vorstehenden Sätze betr. das eheliche Gü¬ 
terrecht an zahlreichen Stellen des altarmenischen Originalkodex, vor allem in den dieses 
Thema in zusammenhängender Folge behandelnden Kapiteln Dat. 121—128. Kap. 121 liefert 
wertvolle Bestimmungen über das Wesen der armenischen Dotalinstitutionen. Wenn hierbei 
die armenischen Institute ausdrücklich von den betreffenden des muslimischen und des römi¬ 
schen Rechtsgebietes getrennt und als verschieden hingestellt werden, so entspricht dies ganz 
dem im Obigen sowie unter Art. 230 über Wesen und Ursprung der Dotalinstitute gesagten: es 
hat nämlich der Kodex sicher die justinianische, auf klassisch-römischem Recht beruhende ^pct; 
(dos) und das classische Söpov (donatio proptes nuptias) im Auge *, also nicht die eigentlich griechi¬ 
schen oder besser hellenistisch-byzantinischen Institute : mit letzteren aber, und nicht mit den 
classischen Instituten, stehen die fraglichen armenischen nach dem oben unter Art. 230 gesagten 
in verwandtschaftlicher Beziehung. Im übrigen bilden diese Statute eine Weiterausführung 
und Vervollständigung der allenthalben in den vorhergehenden Eherechtsparagraphen zerstreu¬ 
ten güterrechtlichen Sätze : betreffend Rückstellung der Dos, Teilung der Dotalfrüchte, und 
überhaupt alle güterrechtlichen Änderungen, die durch den Tod des einen Ehegatten herbei¬ 
geführt werden. Das hier vorgetragene Recht hat manche Anklänge an das entsprechende 
des byzantinischen Rechtskreises: die vermögensrechtlichen Wirkungen des Todes der einen 
Ehehälfte werden hier, gleichwie in der byz. Ecloga, davon abhängig gemacht, ob die Ehe 
kinderlos ist oder nicht ; die beiderseitigen Bestimmungen über die Güterteilung bezw. die 
Verwaltung des Nachlasses durch den überlebenden Teil decken sich vielfach mit einander. 
Auch die im Zusammenhang hiermit behandelte Verpflichtung des überlebenden Gatten zur Be¬ 
sorgung des Seelgerätes ist den Byzantinern nicht fremd. Als Belege zum ganzen Abschnitt 
betr. Eherecht und zugleich Anknüpfungs- und Überleitungsstoff zu der folgenden Materie über 
Erbrecht § 94 ff. spez. auch über kirchliche Succession (Seelgeräte) mögen die betreffenden 
Satzungen hier folgen: 

Dat. I 121: 

« Rechtssalzung betreffend den Sterbfall der Ehefrau und den Wiederheimfall ihres Ausstattungsteiles, 
■» der sogenannten PruiE (rcpotc). — Verschiedenartig wird es gehalten bei den Mohammedanern für das 


* Beispielsweise sind die Bestimmungen bezüglich des Verfügungs-Rechtes an Dos und Donatio ganz 
die classich-justinianischen, von den hellenistisch-orientalischen abweichenden ; jene justinianische Nor¬ 
mierung ist bekanntlich bis zur Gegenwart noch dem islamitischen Rechte eigen geblieben. 
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» Recht der ehelichen Gemeinschaft. Diese nämlich trennen vorerst den Kaufpreis für die Person des Weihes 
» ab, welcher Mahr heisst, derselbe, der bei den Romäern duair (6&pov, donatio) genannt wird. Sodann be- 

* stimmen sie weiter auch den Teil der Frau an dem väterlichen Vermögen, welcher Phtik' (rcpotij dos) ge- 
» nannt wird. Mit dem Momente nun, wo der Mann durch die eheliche Beiwohnung die Person des Weibes 
» unter seine Gewalt bringt, von da an verbleibt die Mahr unwiederkehrlich der Gattin. Und sobald ein 

* Kind geboren wird, so tritt zur Stunde der Mann die Verfügungsgewalt über die Pruik' des Weibes an, 
» keineswegs aber diejenige über die Mahr. Deshalb haben sie angeordnet, dass, wenn das Weib gebiert, 
» von dem Augenblicke ab, da man die Stimme des Kindes vernimmt, die PPuiE der Verfügung des Gatten 

> anheimfalle, damit er eine etwaige Vergütung habe für Mahr bezw. Duair, die er der Frau gegeben. 

» Nicht so ist die bei uns herrschende Praxis : der Mann gibt keinen Kaufpreis für die Person des 
» Weibes, sondern nur einen beschränkten Betrag, welcher auch die Bezeichnung Jet esaq-Tes (eigtl. Ge- 

* sichtsschau) trägt. Das Weib aber bringt ihren Ausstattungsteil mit in das Haus des Gatten und tritt unter 
» die Gewalt des Mannes. Deshalb erachten wir es für billig, dass beim Tode, wenn ein Kind hinter- 
» bleibt, er die pflichtmässige Seelenteil-Gebühr besorge, und der Rest dem Kinde zugehöre. Wenn aber 
» ein Kind nicht hinterblieben ist, wiewohl zwei oder drei geboren worden sein mögen, so soll ihre Mitgift 
» wieder in die Hände ihrer Eltern zurückkehren oder auch in diejenige ihrer Brüder; und haben diese 
» gemäss ihrer (seil, der Gattin) Vorschrift das Seelgeräte zu bestellen, mit Einverständins des Gatten, wäh- 
» rend der geringe Restbetrag ihnen zu eigen wird. Es hat aber die Rückvergütung der Pruik' folgender- 
» massen zu geschehen : Gold- oder Silbersachen belangend, so kehrt die Sache selbst (in Natura) zurück, 
» oder ihr Geldpreis; ferner lebende Sachen betreffend, so sind diese entweder als vermehrungsunfähig und 

> nicht untergehend zu betrachten, oder aber, falls sie einen Zuwachs ohne einen Abgang erhalten, so möge 
» sie den Grundbestand nehmen nebst der Hälfte des Zuwachses, und die andere Hälfte soll dem Manne 
» gehören; weiters Gewand- und Kleider-Sachen belangend, die sie in gemeinsamem Gebrauch gehabt ha- 

* ben, so werden diese ebenso rückgängig. Dagegen soll das etwaige Geschenk, das er gemacht hat, nicht 
» in Anschlag gebracht werden. Und falls ihr Zusammenleben ein langjähriges gewesen ist, so ist der 
» Mann verpflichtet von seinem Eigenvermögen Teile auszusondern zum Zwecke ihres Sterbfalles als 

> desjenigen der Hausherrin. 

» So haben wir für gut befunden den Rechtsentscheid betreffs dieser Materie .» 

Dat. I 122 : 

> Rechtssatzung betreffend die Ehefrau für den Fall dass der Gatte ohne Nachkommenschaft verstirbt. 
» — Des weiteren, falls der Gatte stirbt im Hause seines Vaters oder auch getrennt vom Vater, so treffe er 
» für seinen Eigenbesitz schriftliche Verfügung nach freiem Willen; das von der Frau Eingebrachte jedoch 
» hat er zurückzugeben, nach der oben (Dat. I 121) beschriebenen Weise. Und belangend das, was er 
» als Jeresaq-Tes der Frau gegeben hat, so wird dies ebenfalls der Frau zu eigen, zumal wenn er durch 

> schriftlichen Akt und mittels Zeugen die Übergabe desselben vollzogen hat, denn dies ist der Preis 
» für ihre Person. Die Speise aber sollen sie teilen nach der Seelenzahl, auf sämtliche Häuser verteilt, 
» bei Tod und bei Leben.» 

Dat. I 123 : 

» Rechtssatzung betreffend, dass für den Sterbfall der Ehefrau oder des Mannes sie einander zu Cu- 
» ratoren einsetzen bei kinderloser Ehe. — Es ist eine ständige Gewohnheit der Menschen, dass das 
» Weib mit ihrem Teile ausgestattet in das Patrimonium des Gatten eintritt, und wenige Ausnahmen fin- 
» den sich von dieser Praxis. Möge nun die Frau mit ihrem Teile zum Manne oder der Mann sich zur 
» Frau hinbegeben, und es tritt darnach der Tod an den Mann heran, und er übergibt die Cura (stellvertre- 
» tende Vermögensverwaltung, Testamentvollstreckung) in die Hände seiner Blutsverwandten, so soll bei 

> kinderloser Ehe das Weib aus dem Hause mit ihrem Vermögensteile ausscheiden und das sogenannte Jere- 
» saq-Tes mit sich nehmen, zumal wenn es durch Schrift-Akt und unter Zeugenbestätigung ausgestellt wor- 
» den ist, da dies der Preis ih rer Person ist. Wenn er hingegen die Cura seiner Gattin vor Zeugen anver- 
» traut, so hat die Gattin diese zu führen, bezw. die Eltern und Brüder des Gatten auf Geheiss der Gattin. 

» Und wenn die Gattin stirbt, und sie betraut mit der Cura nicht ihre Eltern sondern ihren Mann, 
» so sollen dennoch der Mann und die Eltern und Brüder der Frau die Curator-Geschäfte führen. Es mögen 
» jedoch nicht habgierig sein der Gatte bezw. die Gattin nach den Gütern des Verstorbenen: sondern 
» sie haben den Seelenteil daraus auszuscheiden, worauf den beschränkten Restteil die Eltern des Wei- 
» bes und der Gatte gemeinsam erben.» 

Die weitere geschichtliche Entwickelung des armenischen Ehe-Güterrechts vollzieht sich 
wesentlich in den Bahnen der oben gezeichneten älteren Ansätze, wiewohl sich nebenbei auch 
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fremdländischer, zumal moslimischer Einfluss bemerkbar macht. Ganz abgesehen von den 
obligatorischen Instituten der Dos und Donatio, hat sich das auf der Gewohnheit beruhende 
freiwillige Schenkungswesen in eigentümlicher Weise weiter ausgebildet, die übrigens ver¬ 
wandtschaftliche Beziehungen zu den Rechtsgewohnheiten anderer indogermanischen Völker 
aufweist. Man vergleiche die von Bastamianz gegebene Schilderung der gewohnheits- 
mässig an die Braut zu entrichtenden Gaben (Dat. ed. Bastam. p. 289-290): 

n Bis zur Gegenwart haben sich in unserm Volke drei Arten von Brautschenkung (arm. 
v jeresag-tes) erhalten : 

1 . ) n Der Bräutigam und seine Eltern entrichten an die Braut vor der Hochzeit ein 
w Geschenk, gewöhnlich in Geld, das im türkischen Gebiete ncujd, in Pers-Armenien, im 
» Gaue von Erivan und an vielen andern Orten baklyj, d. h. , Kopfpreis ‘ genannt wird. Die 
v Betragssumme dieses Geschenkes schwankt zwischen 10-100 Maneth, oder 2-20 persischen 
v Tuman, bzw. 100—500 Ghuruä. Den Betrag des Ba§ly£ oder Na£d sollen die Eltern des 
» Mädchens verwenden auf Beschaffung von Gewändern, Leinenzeug, Bett u. s. w. zu dessen 
» Ausstattung. Nichtsdestoweniger ist der Bräutigam ausserdem noch verpflichtet seiner 
v Braut zu übersenden eine vollständige Hochzeitskleidung und ein goldenes Stirngeschmeide 
* oder auch ein silbernes Halsband als Bruststück (letzteres in den türkischen Gebieten). Der 
v Baölyg oder Na£d hat auch seine nachteiligen und schädlichen Seiten, weil erstens die 
v Eltern ihre Tochter zum Gegenstände eines Handels machen, und sie demjenigen geben, 
» der für sie am meisten zahlt, sehr oft ohne auf die Einwilligung oder Neigung der Jung- 
n frau oder des unmündigen Kindes Rücksicht zu nehmen, woraus dann als Folgen mitunter 
v Ehewirren, Flucht der Braut, Gattenhass u. a. m. sich einzustellen pflegen; zweitens auch 
a viele Jünglinge entweder die Heirat verschieben oder überhaupt nicht heiraten, aus dem 
n Grunde, dass sie die Mittel nicht besitzen zur Entrichtung des Baslyg. 

2. ) » In der Brautnacht, nach Rückgeleitung der Neugetrauten aus der Kirche nach 
a dem Hause, werden von sämtlichen Gästen Gaben an die junge Braut entrichtet, die ihre 
n eigene Bezeichnung haben, im georgischen Gebiete jeres-tesuk', im erivanischen Gaue und an 
v vielen andern Orten halat , im türkischen Gebiete heravan od. herevan, in Pers-Armenien ca§. 
n Die Überreichung dieser Geschenke erfolgt auf feierliche Weise und je nach den verscliie- 
n denen Ortschaften in verschiedener Form : im georgischen Gebiete wird die Braut bei Rück- 
v geleitung aus der Kirche in das Brautgemach geführt, der Brautpate (arm. , Kreuzbruder ‘) 
n lüftet ihr den Gesichtsschleier und lädt Sämtliche ein, das Angesicht der Braut zu schauen , 
a d. h. die Geschenke zu entrichten, daher auch die dort übliche volkstümliche Bezeichnung 
r> jeresag-tes od. jeres-tesuk ' (eigtl. Gesichts-Schau ); dieses jeres-tesuK besteht in Geld, silbernen 
v und goldenen Schmuckgegenständen, Shawl’s, seidenen Tüchern etc. Im Erivan-Gau lässt 
v man vielerorts, z. B. in Vagarsapat, die Neuvermählten nach ihrer Rückgeleitung aus der 
a Kirche in dem Hofraum vor dem Hause Aufstellung nehmen, und sammelt dann den halat , 
n ohne jedoch den Schleier der Braut zu lüften; an andern Orten aber, z. B. in den Dörfern, 
fl wird der halat' erst nach dem Hochzeitsmahle gesammelt. Ebenso geschieht nach dem 
» Gelage die Einsammlung des ca<j in Pers-Armenien. Ausser diesem halat' oder cag erwirbt 
n die Neuvermählte Geschenke in mannigfaltiger Weise, so z. B. dadurch, dass sie nach Rück- 
a kehr aus der Kirche und Betreten des Brautgemachs sich nicht niedersetzt, bis die Sämt- 
a liehen einen Ijalat' geben, beim Hochzeitsgelage kein Brod isst, bis sie wiederum Sämtliche ei- 
n nen ljalat' geben. Im türkischen Gebiete wird der Braut der herevan entrichtet von den Frauen, 
fl und zwar nach der Hochzeit, während sie ihr den Besuch abstatten *. — Von dieser zweiten 
fl Art von Geschenken, d. h. dem Jeres-Tesuk' (halat', ca£, Ijerevan) verbleibt dasjenige, was an 
fl sachlichen Geschenken vorliegt, als Gold, Silber, Shawl’s u. s. w., der Braut zu eigen ; 


* Hierauf, auf das Sehen, Schauen der Braut geht die Bezeichnung heravan, die auf derselben be¬ 
grifflichen Vorstellung beruht wie das gleichbedeutende jeres-tesuk'. 
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n die Geldgeschenke jedoch gehen in die Hände des Bräutigams, bezw. an dessen Vater 
v über. 

8.) n Nach der Hochzeit, nach Betreten des Brautlagers durch die Neuvermählten, ist 
n der Bräutigam verpflichtet der Braut noch eine besondere persönliche Wertschenkung zu 
n machen, in Gold-, Silber-Sachen, oder häufiger in Geld, was auch beranhaqeK (Mundöff- 
v nungs-Preis ) genannt wird, deshalb weil, vor Erlangung dieses Geschenkes, die Braut mit 
» ihrem Gatten nicht spricht. Das Beranba<?ek ist volles, uneingeschränktes Eigentum der 
v Braut, ja sehr häufig erfahren auch die Eltern des Bräutigams nicht, was dieser als Beran- 
» ba<jek gegeben hat. 

v Den Gatten belangend, so erhält auch er von Seiten der Eltern der Braut verschie- 
» dene Arten von Geschenken. Zunächst bringt ihm die Gattin den Ausstattungsteil ein, 
v bestehend in Gewändern und Leinenzeug, Bett u. dgl., häufig auch in Haustieren, ja sogar 
n Immobiliar—Besitz, Haus, Weinberg u. dgl. Von der zweiten Gattung von Geschenken, die 
n der Bräutigam erwirbt, ist das bedeutendste das pasabarev (eigtl. u Fasten-Heil »): d. h. 
v am Montag der grossen Fasten begibt sich der neuvermählte Gatte zu seinem Schwieger- 
n vater und seiner Schwiegermutter, um die Fasten-Gratulation darzubringen, und erhält bei 
v dieser Gelegenheit ein wertvolles Geschenk, einen Ochsen, einen Büffel ein Pferd u. dgl. » 



Digitized by LjOOQie 








II. ABSCHNITT: 


PRIVAT-RECHT 



Digitized by 



Digitized by 



I. ERBRECHT 




1) ERBFOLGE IN DEN MÄNNLICHEN NACHLASS (PATERNA). 

(§ 94) 


§ 94. — Zur Veranschaulichung der Genesis des kilikisch-mittelarmenischen Erbrechts¬ 
systems ist zurückzugreifen auf die einschlägigen Originalbestimmungen des aa. Quellenkodex, 
die sich folgendennassen darstellen: 


Dat. II, Cap. 62: 

« Rechtssatzungen betr. die Teilung der 
Erbschaft der Männer. 

.« Und zu den Söhnen Israels sollst du reden 

und sprechen: So ein Mann stirbt, und hat keinen 
Sohn, so soll er seine Erbschaft auf seine Tochter 
übergehen lassen. Und wenn er keine Tochter hat, 
so sollt ihr seine Erschaft seinem Bruder geben. 
Und wenn er keine Brüder hat, so sollt ihr seine 
Erbschaft dem Bruder seines Vaters geben. Und 
wenn keine Brüder von seinem Vater vorhanden 
sind, so sollt ihr seine Erbschaft seinem nächsten 
Blutsverwandten aus seinem Geschlechte geben, dass 
dieser dasselbe erbe. Und es soll den Söhnen Israels 
dieses zu Rechtssatzung sein, so wie der Herr 
Mose’n geboten. (Mos. IV 27, 8-11). 

Unauflösbar soll vorstehende Satzung ebenso für 
sämtliche Gläubigen gelten und in Kraft verbleiben, 
denn sie rührt ja von ihm her, dem zuverlässigen 
Kenner alles Rechtes. Demgemäss fällt dem Sohne 
zu die Erbschaft, falls ein solcher vorhanden ist; 
falls aber ein solcher nicht vorhanden ist, allsdann 
der Tochter, vorausgesetzt jedoch, dass die¬ 
selbe als Hauskind sich im Hause unverhei¬ 
ratet befindet. Dagegen für den Fall ihrer 
Ausscheidung aus dem Hause und ihrer Ver¬ 
heiratung, sollen je zwei Töchter den Teil 
einer Tochter erhalten, weiter aber zur 
Erbschaft nicht berechtigt sein.» 


Dat. II, Cap. 63: 

«Rechtssatzungen betr. die Teilung der 
Erbschaft derjenigen, welche 
Söhne und Töchter haben. 

« Zu allererst ist dies zu sagen, dass je zwei 
Töchter, die eines Mannes geworden (ver¬ 
heiratet) sind, den Teil eines Sohnes er¬ 
halten sollen. Und zwar ist dieses bezeugt durch 
die Canones und auch durch das (mosaische) Ge¬ 
setz bedeutet *. Daraus bestätigt sich, dass je 

zwei Töchter gleich einem Sohne sind für die Verer¬ 
bung. Jedoch ist wohl zu merken die folgende Er¬ 
gänzungsbestimmung, dass zwar die verheira¬ 
teten und ausgestatt.eten Töchter zu je 
zweien einem Sohne gleichkommen, nicht 
aber die noch als Hauskind im Hause be¬ 
findliche; diese letztere nämlich ist zur 
Erbschaft gerufen, woraus sich ergibt, dass 
sie einen Sohnesteil erhält; die andern hinwie¬ 
der, nämlich die Ausgeschiedenen, Anden sich durch 
den Empfang eines halben Bruderteils ebenfalls den 
Brüdern gleichgestellt, der Verordung des Herrn zu¬ 
folge, nach welcher, wenn kein Sohn vorhanden ist, 
die Tochter erben soll (Mos. IV, 27, 8). Vorstehend 
nun ist auf Grund und in Gemässheit der biblischen 
Genesis der Rechtsentscheid dahin getroffen worden, 
dass je zwei Töchter gleich einem Bruder zu setzen 
sind, und ist zufolge dem Auspruche des Herrn dar¬ 
getan worden, dass die als Hauskind im Hause vor¬ 
handene Tochter mit dem Sohne erbt. Indess dürfte 


* Das fragliche Erbstatut wird begründet und hergeleitet aus der mosaischen Bestimmung betr. Lösung 
der Gelübde Mos. III 27, l ff., die wörtlich in den Text rezipiert ist, sowie aus Genes. 2, 21-22. 
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Wenn aber keine Tochter vorhanden ist, soll der 
Bruder erben. Wenn indess die bereits verheiratete 
Tochter mit ihren Kindern und ihrem Gatten ihren An¬ 
spruch auf Zulass zum Antritt des väterlichen Erbes 
geltend macht, so soll es ihnen gehören und nicht dem 
Bruder, falls keine Söhne des Bruders vorhanden 
sind; wenn dieselbe aber auf den Antritt verzichtet 
und sich auf ihre Teilquote beschränkt, soll das 
Erbe auf die Brüder übergehen. 

Wenn aber ein Bruder nicht vorhanden ist, so 
soll der Vatersbruder erben. 

Und wenn kein Vatersbruder vorhanden ist, so 
soll zur Erbschaft gelangen der nächste Blutsver¬ 
wandte aus dem Geschlechte des Vaters, insofern 
überhaupt Blutsverwandte vorhanden sind. 

Der entfernte Verwandte (Agnat) wird nicht zur 
Erbschaft gerufen von dem Gesetze; dasselbe macht 
den Stamm des Vaters erbfähig, nicht aber den von 
mütterlicher Seite, dessen Erbberechtigung nur bis 
zur Tochter festgesetzt ist. 

Was aber die Bestimmung der Vererbung auf den 
Vatersbruder belangt, so ist klar, dass, für den Fall 
des Vorhandenseins eines Vaters, dieser erbt, und 
dass, für den Fall des Vorhandenseins von Mutter 
und Schwester und Gattin, diese nicht erben, son¬ 
dern nur Teilquoten empfangen, und zwar nach dem 
folgenderweise zu veranschaulichenden Verhältnis: 
der Golddenar beträgt sechs Dang,der Perperat-De- 
kan drei Dang, der Thasu ein viertel Dang; auf die 
Gattin nun entfällt ein Dang, auf die Schwester an¬ 
derthalb Dang, und auf die Mutter drei Thasu. 

Ferner, belangend den Begriff der nahen Blutsver¬ 
wandten, so fassen wir darunter diejenigen zusam¬ 
men, in betreff derer das (mos.) Gesetz bis zum vier¬ 
ten Gliede die Scham zu blossen untersagt behufs 
Ehelichung eines Weibes (Mos. III 18, 6-18); so soll 
es auch gehalten werden für die Erbschaft. Weiter 
zurück hinter dem vierten Glied gibt es keine Erben 
mehr, sondern die Erbschaft soll als Los den Rich¬ 
tern anheimfallen, wie in dem diesbezüglichen Kapi¬ 
tel dieses Buches (Dat. I 1) dargetan ist. 

Derjenige Bruder aber, welcher nicht von der 
gemeinsamen Mutter stammt, soll im Verhältnisse 
zu den Consanguinei und den Uterini um ein halbes 
Dang weniger erben *..... Nach derselben Norm 
soll es auch mit den Vatersbrüdern gehalten wer¬ 
den .» 


man überdies auch versucht sein, das fragliche 
Thema nach freiem Dafürhalten und Ermessen (aus 
inneren, sachlichen Gründen) zu entscheiden: ob näm¬ 
lich allgemein die sämtlichen Töchter zu je zwei 
als Einheit zu fassen sind, oder aber nur die Aus¬ 
getretenen und Verheirateten ? Mir nun scheint 
es folgendermassen: die aus dem Hause mit einer 
Aussteuer Ausgetretene und an einen Mann Verhei¬ 
ratete gelangt, indem sie zu zweien eine Erbeinheit 
bildet, zu einem demjenigen eines Bruders gleich¬ 
grossen Erbteil vermöge ihrer zweimaligen Teilaus¬ 
stattung (seil, eigentliche Dos nebst */* Kopfteil); 
die im Hause befindliche aber beerbt gleichmässig 
mit ihren Brüdern den Vater. Hiernach ist begründet 
und sichergestellt der Satz von der gleichmäs- 
sigen Übertragung der väterlichen Erbhinterlas¬ 
senschaft auf die Söhne und die Töchter, dementspre¬ 
chend auch Gott gleichmässig die Erbschaft des Rei¬ 
ches verliehen hat den Männern sowohl als den Wei¬ 
bern. Jedoch können, gleichwie Depositare der Kir¬ 
chenränge nur die Männer und nicht die Weiber sind, 
so auch analog die Schwestern, wiewohl sie auf 
gleicher Stufe mit den Brüdern teilberechtigt zur 
Erbnachfolge sind, nicht Erbverwahrer werden, so¬ 
lange Brüder vorhanden sind. 

Und wenn ein Vater vorhanden ist (Var. « Und 
wenn der Vater am Leben ist»), so soll die Ehe¬ 
gattin nur eine Teilquote empfangen, und weder 
Mutter noch Schwester sollen Teil haben; im ent¬ 
gegengesetzten Falle aber sollen Mutter und Schwe¬ 
ster Teil haben. Der Tochtersohn aber erbt nicht, 
noch auch soll er eine Teilquote erhalten, ausge¬ 
nommen wenn jener zu seinen Lebzeiten ihn schrift¬ 
lich zum Erben einsetzt, denn sein Same ist nur die 
Tochter, nicht aber der Tochtersohn; dasselbe soll 
auch gelten für den Stiefsohn. Jedoch ist er befugt 
zu seinen Lebzeiten diese zu Erben einzusetzen, 
seinem Willen gemäss, als Fremde. Und falls der 
Stiefsohn oder der Tochtersohn als Hauskind im 
Hause des Vaters für diesen Arbeitsleistungen ver¬ 
richtet hat, so soll er in seiner Eigenschaft als 
Lohnarbeiter Vergütung erhalten, nicht aber eine 
Teilquote; desgleichen auch der Enkel; denn auch 
der Apostel zählt diese nicht den Söhnen bei, indem 
er spricht: « Unächte Kinder wäret ihr, nicht aber 
Söhne » (Hebr. 12, 8). Wenn man aber hiergegen zu 
Gunsten des weiblichen Stammes etwa einwenden 
sollte, das dessen Descendenten denjenigen der Söhne 
gleichgestellt und gleichbehandelt werden in dem 
Punkte des Ehehindernisses wegen Verwandtschaft**, 
so ist hierauf zu entgegnen mit folgendem Bemer¬ 
ken : durch die Heirat mit der Mutter ist allerdings 
eine Agnatenverwandtschaft begründet worden, 
und auf Grund dieses Agnatenverhältnisses 
wird die Ehe untersagt; da aber Blutsverwandt¬ 
schaft in Ermangelug einer Abstammung vom Va¬ 
ter nicht besteht, so beerben sie ihn nicht; denn 
wenn Abraham nicht einmal seine eigene Nachkom- 


* Dagegen Var. 488, 489, 749, Sin.: Derjenige Bruder, toelcher nicht von derselben Mutter stammt, soll 
im Verhältnisse zu den Uterini ein halb Dang weniger erben. 

** Vergl. Can. 214 des hlg. Basilios v. Caesarea; ferner Mos. III 18, 11 sowie Dat. I 108-109. 
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menschaft der Erbschaft würdig erachtete (Mos. 125, 
5-6), um wie viel weniger kann es eine fremde Nach¬ 
kommenschaft sein ! Des weiteren, ebensowenig der 
Bruder der Mutter, noch auch der Sohn derselben, 
noch auch der Sohn der Schwester, noch die Mutter¬ 
schwester, noch auch der Sohn derselben, noch auch 
die Vaterschwester gelangen zur Erbschaft oder zur 
Teilquote, es sei denn dass der Erblasser sie zuvor zu 
Erben einsetzt. Derselbe ist befugt sogar seine Sklaven 
zu Erbberechtigten einzusetzen, wie im Bischofskanon 
(Dat. I 23) bedeutet ist mit den Worten «vielleicht hat 
er Sklaven eingesetzt» (oder aber: sich zu eigen ge¬ 
macht [seil, durch Adoption}), womit offenbar gemeint 
ist zu Erben, denen der Nachlass übertragen wird. 

Des weitern, wenn die im Hause lebende Tochter 
zur Erbschaft gelangt, haben der Vatersbruder und 
dessen Sohn kein Anrecht auf Erbschaft noch auch 
auf Teilquote; ist dieselbe dagegen verheiratet und 
gelangt zur Erbschaft, so soll der Vatersbruder eine 
Teilquote erhalten im Verhältnisse von einem Dang, 
nicht aber dessen Sohn, wofern nicht etwa dies¬ 
falls die Rechtssatzung zu Gunsten der väterlichen 
Nachlassenschaften in Anwendung kommt (?). 

Wenn ferner weder Söhne noch Töchter vorhan¬ 
den sind, so sollen bis ins vierte Glied die Angehö¬ 
rigen des väterlichen Stammes erben, und nicht 
weiter; nicht aber die Angehörigen des mütterlichen 
Stammes. » 


Dat. II Cap. 96: 

« Rechtssatzung betr. die Teilung der Erbschaft unter die Söhne und Töchter. 

Wenn jemand stirbt, und er hat Söhne und Töchter, so ist das Vermögen der Eltern in der Norm, dass 
auf je zwei Schwestern ein Bruderteil kommt zu übertragen, nach gleichmässiger Teilung, zufolge dem (mosai¬ 
schen) Gesetze. Diese Satzung ist bereits oben von uns dargestellt (Cap. 62-63) und in dem Sinne festgesetzt 
worden, dass die Tochter, die im Hause sich befindet, einen Sohnesteil erhalten soll, die aus 
dem Hause ausgeschiedenen dagegen zu je zweien den Anteil eines Bruders. Diese Bestimmung 
ist nicht ausdrücklich durch das (mosaische) Gesetz angegeben, noch auch macht dieserhalb das betreffende 
kanonische Statut diese Unterscheidung, wie denn auch die Heiden diese Scheidung der Fälle nicht an¬ 
stellen. Ich aber kenne diesen Entscheid als den richtigen und der Sachlage entsprechenden, aus dem 
Grunde, weil die Tochter aus dem Hause ausscheidet als eine von seiten des Vaters mit einer Mitgift 
ausgestattete, während dagegen die im Hause verbleibende noch unausgestattet ist. Diese nun zu 
gleichmässigen Teilen nach dem Tode des Vaters zur Erbschaft zuzulassen, entspräche nicht der Gerech¬ 
tigkeit, denn hierdurch würden die verheirateten (und ausgestatteten) Töchter einen demjenigen ihrer 
Brüder entsprechenden Erbteil erhalten, die im Hause zurückgebliebenen dagegen nur zu je zweien ein 
Bruderteil. Wenn aber jemand hiergegen einwenden sollte, dass auf die Söhne die Kostenauslagen zur 
Verheiratung der Weiber entfallen, so ist zu erwidern, dass in demselben Masse als die Kosten eines 
solchen höhere sind, auch dessen Arbeitskraft, als die einer Mannsperson, eine entsprechend grössere ist, 
und dass ihm zudem im Gefolge seiner Frau ein Austattungsteil eingebracht wird. Demnach muss als 
festgesichert dieser Satz erscheinen, dass die Schwestern nach erfolgter Verheiratung und Aus¬ 
stattung zu je zweien als Einheit gelten, während die als Hauskinder im Hause befind¬ 
lichen den Söhnen zugezählt werden. 

Auf diese Weise soll für alle Descendenten Gleichmässigkeit stattfinden, und das schwache Ge¬ 
schlecht in Fürsorge genommen und nicht zurückgesetzt werden; zumal da von vielen Eltern den Töchtern 
sogar eine Bevorzugung gewährt wird, und zwar aus Gründen der Fürsorge, indem den Söhnen es leich¬ 
ter wird das Leben zu fristen als den Töchtern. Dies haben wir hiermit kundgetan aus dem Grunde, weil 
auch jene im besagten Sinne abweichende Praxis (seil, diejenige der Halbberechtigung der Töchter) vor¬ 
kommt. Dem freien Ermessen der Richter soll indes die Entscheidung anheimgestellt bleiben, ob es so 
zu halten sei, dass für sämtliche Töchter überhaupt auf je zweie ein Bruderteil entfalle, oder aber 
unserm vorhin dargestellten Entscheide gemäss (so, dass für die Ausgestatteten die Halbberechtigung, für die 
Haustöchter die gleichmässige Erbberechtigung mit den Söhnen zu gelten habe). Weiter halte ich auch dies 
für rechtens unter dem Gesichtspunkte des häufig vorkommenden Falles der zweimaligen Verehlichung 
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und Ausstattung der Töchter: diesen gilt die Aussteuer an Stelle des Erbteiles, falls die auf dieselbe 
verwendeten Kostenauslagen dem Vermögen der Eltern entsprechende sind; widrigenfalls möge Bedacht 
genommen werden auf Wahrung der Gleichmässigkeit (in der Beerbung); jedoch ist hierbei der jeweilige 
Ausstattungsteil den Dotierten in das Erbteil einzurechnen. Und die Söhne und Töchter aus zweiter Ehe 
sind bei der Erbteilung zurückzusetzen nach der beschriebenen Norm (Dat. II 63)....» 

Wie ersichtlich, ist dieses altarmenische Erbrecht nach einem System von Parentelen 
aufgebaut. Die Erbfolge geht vor sich nach Erbklassen in folgender Abstufung : 

1. Die erste Klasse bilden die Kinder, so zwar dass, im Prinzip gleichmässige 
Vererbung der männlichen und weiblichen Descendenten gilt. Indess besteht für die Töchter 
trotz dieses gleichheitlichen Prinzips noch eine auf historische Reminiscenz zurückgehende 
Sonderbestimmung, die weiter im folgenden zu besprechen ist. 

2) Die zweite Klasse bilden die Brüder, falls weder Söhne noch Haustöchter vor¬ 
handen sind; während die Haustochter vor den Brüdern in der ersten Klasse zum Zuge kommt, 
hat die aus geschiedene und verheiratete Tochter dem Bruder gegenüber nur 
Anspruch auf eine Teilquote, auf das ganze Erbe jedoch dann, wenn keine Söhne des Bruders 
vorhanden sind. 

3) Darauf folgen die Vatersbrüder ; ihnen gegenüber hat jedoch der Vater ein Vor¬ 
erbrecht ; nicht aber die Mutter, die Gattin und die Schwestern, welche bloss bestimmte Teil¬ 
quoten empfangen. 

4) Auf die Vatersbrüder folgen an letzter Stelle die nächsten Blutsverwandten 
väterlichen Stammes bis zum 4. Grade. 

Ausgeschlossen von der Erbfolge sind sämtliche mütterlichen Gognaten 
und überhaupt die weibliche Linie mit Ausnahme der Töchter. Hierin unter¬ 
scheidet sich das vorliegende Erbrecht von dem des Syrischen Rechtsbuchs, nach welchem 
zwar auch die weibliche Linie ausgesprochen zurückgesetzt ist, jedoch die Erbfähigkeit nicht 
nur auf die Schwestern sondern noch weiter auf die weibliche Linie ausgedehnt ist durch 
folgende Sätze: u Wenn das Geschlecht seiner Söhne erloschen ist_, dann tritt ein das Geschlecht 
v der Söhne seiner Töchter* n, und weiter: « Wenn auch das Geschlecht der Söhne seiner 
n Töchter erloschen ist_, so tritt ein das Geschlecht der Söhne seiner Schwester *. n Letztere Erb¬ 
folgesätze werden vom armenischen System mit aller Entschiedenheit abgelehnt. So scheint 
denn auch zunächst das armenische System des Gosch’schen Kodex nicht sowohl mit demje¬ 
nigen, auf attisch-hellenistischer Grundlage beruhenden des Syrischen Rechtsbuches zusam¬ 
menzustellen zu sein **, als vielmehr mit dem mosaischen Erbrechte, nach welchem ebenfalls die 
mütterlichen Cognaten erbunfähig sind, und die Erbfolge sich zufolge der vorhin zitierten 
Satzung 4 Mos. 27, 1-11 analog in 4 Klassen folgendermassen gestaltet : 

1. Klasse: Kinder, und zwar a) in erster Linie Söhne. 

h) in zweiter Linie auch Töchter. 

2. Klasse: Brüder (nicht auch Schwestern). 

3. Klasse: Vatersbrüder (nicht auch Vatersschwestem). 

4. Klasse: Weitere Nächst verwandten nach der Gradesnähe. 

Diese mosaische Erbordnung*** beruht im Grunde auf demselben Parentelen-oder Line- 
alsystem wie die vorliegende armenische. Beide entsprechen sich wesentlich, abgesehen von 


* L. § 37. 

** Der attisch-hellenistische Charakter des Erbsystems des Syr.-röm. Rechtsbuchs ist überzeugend er¬ 
wiesen von Mitteis, Reichsrecht Cap. X. 

*** Nach talmudischem Rechte ist das System nach zweifacher Richtung hin erweitert: 1) durch 
Ausbildung einer vollständigen Linealsuccession in sämtlichen Parentelen, mit Stammessuccession und 
Repräsentationsrecht; 2) durch Verleihung des Erbrechts auch an die Schwestern und Vatersschwestern, 
für den Fall der Ermangelung von Brüdern bzw. Vatersbrüdern. (Vgl. B. Bathra8, 1-4). Nicht auf dieses 
jüngere erweiterte System sondern auf das mosaische Originalsystem bezieht sich das oben gesagte. 
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der etwas unbestimmt formulierten vierten mos. Klasse. Hier wie dort herrscht der gemein¬ 
same Grundsatz des Ausschlusses der weiblichen Linie, beziehungsweise des Vorzuges der 
Söhne vor den Töchtern, ein Grundsatz, der zum Teil auch noch in der reformierten und 
erweiterten talmudischen Erbrechtsordnung festgehalten ist. Auf die Rezeption des jüdischen 
Rechtes * ist denn auch zweifellos zu gutem Teile die Ausgestaltung des armenischen Erbrechts¬ 
systems zu der uns im Gosch’sehen Kodex überlieferten Form zurückzuführen, wie denn auch 
Mechithar Gosch die betreffenden Rechtsbestimmungen direkt aus mosaischen Sätzen herleitet**. 

Wie entscheidend nun aber auch dieser Einfluss des mosaischen Rechtes auf die Bildung 
des armenischen Systems gewesen sein mag, so ist er doch weder der ausschliesslich hierbei 
beteiligt gewesene Faktor, noch auch vermochte er den ursprünglich indogermanisch¬ 
arischen Charakter desselben ganz zu verwischen. Wenn der Verfasser der Datastanagirk', 
in seinem Bestreben sein gesamtes Erbrechtssystem seiner allgemeinen juristischen Methode 
gemäss aus dem mosaischen Gesetze herzuleiten, sich vergebens bemüht die Erbfolgebestimmung 
betr. der Söhne und Töchter mit der entsprechenden des mosaischen Gesetzes in vollen Einklang 
zu bringen, so rührt dies daher, dass die armenische Bestimmung auf einem der mosaischen ent¬ 
gegengesetzten Prinzip beruht: es ist, wie bereits oben vorgemerkt, das Prinzip der gleich- 
massigen Erbschaft sämtlicher Kinder, sowohl männlicher als weiblicher, 
ohne Unterschied des Geschlechtes. Dieses dem armenischen zugleich mit dem Syri¬ 
schen Rechtsbuche gemeinsame Prinzip, welches sich in diesem Satze des pol.-armenischen 
Rechtsbuches (c. 116) fortsetzt: « equalis divisio debet cedere et venire tarn ad filios quam ad filias 
ae>j uali Sorte et successione » — muss als verhältnismässig junge Neuerung betrachtet werden. Es 
widerspricht nicht nur dem jüdisch-semitischen sondern auch dem ursprünglichen arisch¬ 
armenischen Rechte. Über letzteres bemerkt zutreffend Köhler (Z. f. vgl. Rechtsw. 7 p. 395): 
« Ein Zeugnis des arischen Familienrechtes aber, und ein unantastbares Zeugnis, auf welches 
bereits Dareste hingewiesen hat, bieten uns zwei Verordnungen Justinians, das Edictum HI 
von 535 und die Nov. XXI von 536. Aus diesen ergibt sich, dass die Armenier damals ihre 
Frauen kauften, dass die Frauen keine Mitgift erhielten, und dass dieselben von der Erb¬ 
folge, mindestens bezüglich der Erbgüter ausgeschlossen waren ». Hiergegen 
nun wandte sich Justinian, indem er in jenen Novellen anordnete, dass Frauen nicht ohne 
Aussteuer heiraten sollten, und die g 1 eichmässige Erbschaft der Söhne und Töchter 
für Armenien zum Gesetz erhob***. Dass jedoch, wie Köhler anzunehmen scheint, erst auf 


* Die Rezeption des mosaischen Rechts seitens des Armenischen ist in ihrer ganzen Tragweite zu¬ 
erst dargestellt und gewürdigt worden von Köhler, Das Recht der Armenier (Z. f. vgl. Rechtswiss. VII, 
pag. 394 ff.). Die von ihm hierüber mehr aprioristisch aufgestellten Thesen linden ihre positive Stütze 
und Bestätigung durch das Köhler noch nicht eingehend bekannt gewesene Recht des vorliegenden 
Kodex. 

** Allerdings wäre diese Herleitung an sich noch kein entscheidender Grund für das wirkliche Vor¬ 
handensein einer Verbindung mit dem mosaischen Rechte, wenn nicht zugleich auch innere, sachliche 
Gründe diese Thatsache sicherstellten. Denn auch das syrische Erbsystem des Abulfarag z. B. ist aus 
demselben mosaischen Erbstatut hergeleitet (Nomokan. C. IX, sect. IV), obgleich dasselbe von dem mo¬ 
saischen grundverschieden ist (Vgl. A. Mai, Script vett. X pag. 87). 

*** Die als authentische Zeugnisse für die armenische Rechts- und Culturgeschichte höchst wichtigen 
classischen Stellen lauten: 

1.) Ed. III (Julian, c. 29, Athan. XIX, 1): nepl xf){ xöv ’Appevlwv 8iaSox*)?. 

Kal ’Appevloo? ßooXöpeD'a xfj{ xpoxipa^ SxaXXaijavxe? iSixlaj iixl xo‘j; ^pexepoo? 5iä Ttivxiov ijctyzlv vipouj, 
xal Soövai aöx&tc Ja<5xY)xa xijv xpexouaav. 

4. Kal ixetSi} pepalb^xapev evay'/o? ßapßapixöv xtva xal ftpaaöv elvat icap’ aöxolj vöpov, o& 'PüJpa'oij oüSfc 
xt} Sixaioaüvfl xij; -fjpexipas xpixovxa xoXixeta?, Sitw; Sv S&pfeve? pkv xXyjpovopotev xtöv yovim, fl^Xetai 8k prjxixi, 
8'.a xoOxo xw xapivxt freup '/pwpevot vöpw ixpös xijv arjy peyaXoxp^xeiav, öpola; etvai xä{ 8ia8ox&4» xal 

8aa xoT? 'Pcopaüüv Siaxixaxxai vöpoi; int xe dvSpöv in! xe ywaixcSv xaOxa xal kv ’Appevi’a xpaxelv. SiS xoöxo yip 

51) xal xo'j; •fjpexepou; ixeTae xaxexip<{iapev vipous, t’va el{ aöxoO? dcpopövxe;; oSxcd xoXixeöotvxo. pexe^eiv 8k 

aöxij (seil. 8ta8oX4;) xal xöv xaXoupivwv ysveapxixtöv x^pfov inb xoO elpYjpivou XP^ V0 ’ J ßooX6peSu. t! pivxot aup- 
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diese Justinianische Verordnung hin die Umbildung der indo-arischen Sitte der Hintansetzung 
der weiblichen Descendenten erfolgt sei, ist nicht wahrscheinlich. Vielmehr ist, wie bereits 
Mitteis (Reichsr. 849 f.) glaubhaft gemacht hat, diese Rechtsneuerung im Gebiete des helle¬ 
nistischen Orients ihrem Ursprünge nach zurückzuversetzen ins vierte nachchristliche Jahr¬ 
hundert. Dieselbe ist als durch den kombinierten Einfluss des römischen und des kanonischen 
Rechtes veranlasst zu denken, und zwar als Satzung des 03trömischen Reichsrechtes. 
Freilich erst durch Justinians diesbezügliche Sonderkonstitutionen kam die Neuerung unter 
gesetzlicher Sanktion für Armenien zu eigentlicher voller Geltung: es galt das römische 
System der gleichmässigen Gütersuccession ohne Unterschied der Geschlechter als offizielle 
Gesetzesnorm durch das ganze armenische Mittelalter hindurch, zumal in dem ohnehin seit 
jeher dem oströmischen Kultureinfluss unterstellten Kleinarmenien unter der Bagratiden- 
Dynastie (IX-XI Jhd.), aber auch im Ostlande, dem eigentlichen Grossarmenien, wie schon 
die Tatsache beweist, dass das fragliche Institut in den Gosch’schen Kodex in seiner ganzen 
Tragweite Eingang finden konnte. 

Dennoch hat gegenüber den gewohnheitsrechtlichen Statuten der einzelnen Provinzial¬ 
rechte dieses durch kaiserliches Edikt importierte, rein römische Institut sich auf die Dauer 
nicht festzusetzen und im Rechtsleben einzuwurzeln vermocht. Weder inhaltlich noch 
auch lokal konnte es völlig durchdringen und sich eine allgemeine, unumschränkte Geltung 
verschaffen. 

Zunächst inhaltlich vermochte das Prinzip der Gleichberechtigung der weiblichen 
mit den männlichen Descendenten sich nicht konsequent durchzusetzen : dies tritt in der Son¬ 
derbestimmung des Gosch’schen Kodex hervor, dass « die Schwestern, wiewohl sie auf gleicher 
Stufe mit den Brüdern teilberechtigt zur Erbnachfolge sind, nicht Erbverwahrer werden, solange 
Brüder vorhanden sind ». Formal freilich bildet diese Ausnahmebestimmung die Entspre¬ 
chung des mosaischen Satzes von der subsidiären Erbberechtigung der Töchter, so 


ßaCr) tiv&{ e 6 pe$f)vat, otizep xafxoi jatj xaXoupiva; x&; Onjyatfpa; el( rJjv Efrou; (« secundum pt'istinam Armenio- 
rum consuetudinem » Julian.) 48ia9ixou ScaSoXr^v Jypa^av 8 ( 10 ); xXT)povö|i,ou;, (leteTvat xdxefvai; xal tot; atxfiv 
yevojjivoL; xfj{ xöv yEveap'/ixwv TtpayjxixüJv S:a5o'/V); .(Nov. ed. Zach. XXXIII). 

Die vom obigen Edikte als ywpfa yeveapxixi bezeichneten Güter sind mit Bestimmtheit gleichzusetzen dem 
hairenik' od. hairenestan, d. i. väterlichen Familien- oder Stammgute der armenischen Rechtsdenkmäler. 

2) Nov. 21 (Basil. XLV 6, 1) DE ARMENIS, in der lateinischen Version des Authenticum: 

Praefatio. Anneniorum regionem bene legibus gubernari volentes, et nihil ab alia nostra differre 
republica, et administrationibus eam Romanis ornavimus, prioribus eam liberantes nominibus, et figuris 
uti Romanomim assuevimus, sanctionesque non alias esse apud eos, quam eas, quas Romani nominant, 
disposuimus (conf. Nov. 31). Et aestimavimus, oportere expressa lege illud quoque emsigere, quod male 
apud eos delinquebatur, et non secundum barbaricam gentem virortim quidem esse successiones, tarn pa- 
rentum quam fratrum et alterius generis, mulierum vero nequaquam, neque sine dote eas ad viros venire, 
nec emi maritis futuris, quod barbarice hactenus apud eos servabatur, non ipsis solummodo hcec fero- 
cius sequentibus, sed etiam aliis gentibus ita exhonorantibus naturam, et femineum iniuHantibus genus, 
tamquam non a deo sil factum, nec sei'viat nativitati, sed tanquam vile et exhonorandum, et extra com- 
petentem consistens honorem. 

Cap. I. — Sancimus itaque per hanc sacram legem, ut et apud Armenos hcec ipsa tenere, quae 
etiam apud nos, occasione successionis, feminarum, et nullam esse differentiam masculi et femince, sed 
sicut in nostris legibus dispositum est, secundum quam figuram heredes exsistant parentum, hoc est par 
tris et matris, et avi et avice, et adhuc longius, vel eomim, qui post ipsos sunt, hoc est filii et filice, et 
quemadmodum ipsi hereditatem transmittant, ita et apud Armenos esse, et nihil Armenorum leges a Ro- 
manorum differre. Si enim nostree reipublicce sunt, serviuntque nobis cum aliis gentibus, et omnibus nos¬ 
tris fruuntur, nequaquam solce apud eos femince nostra aequitate repellentur, sed omnibus sub cequitate 
nostree erunt leges, quascunque ex veteribus collegimus et in nostris posuimus Institutis atque Digestis 
et qucecunque ex imperiale legislatione tarn priorum imperatorum quam nostra conscripta sunt. 

Cap. II. — Hcec igitur omnia valere pet' omne sancimus tempus, _ et in subsequenti universo tem¬ 

pore successiones maneant similes ex omni causa, quoe in successionibus relata est, similiter in muliet'i- 
bus, similiter in viris de cetero servandee .... (Auth. ed. Heimbach 1851). 
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zwar, dass im Geiste des Mechithar’schen Statuts dieselbe sich als Abschwächung und Ein¬ 
schränkung des mosaischen Grundsatzes darstellt: nach diesem kommen die Töchter erst eine 
Stufe nach den Söhnen, d. i. falls keine Söhne vorhanden sind, zum Zuge. Nach der Mechithar’¬ 
schen Deutung hingegen sind sie im Falle des Vorhandenseins von Söhnen lediglich von der 
Erbverwahrung ausgeschlossen. Mit diesem Terminus der Erbverwahrung nun kann nach 
dem Zusammenhang der Stelle und der ausdrücklichen Urgierung des Begriffes de9 Depositums 
nur gemeint sein die vormundschaftliche Übernahme und Verwaltung des Mündel-Erbes; in 
dieser Funktion der Erbverwaltung sind die weiblichen Abkömmlinge hinter den männlichen 
zurückgesetzt; in der Erbnachfolge aber stehen sie auf gleicher Stufe mit den Söhnen. 
Wiewohl sich nun äusserlich und nach der Mechithar’schen Formulierung diese Sonderbe¬ 
stimmung als ein Compromiss zwischen dem mosaischen System der Töchterzurücksetzung 
und der justinianischen Gleichberechtigungslehre darstellt, so beruht sie doch eigentlich 
und im Grunde auf einer historischen Reminiszenz, die keinem dieser beiden Systeme an¬ 
gehörig, direkt; auf indoarisches Urrecht zurück weist. Somit ist eigentlich die fragliche Me- 
chithar’sche Sonderbestimmung lediglich eine, wenn auch unbewusste Sanktionierung eines 
Überbleibsels des ursprünglichen arisch-armenischen Rechtes. 

Sodann auch zeigt sich lokal das fragliche Rechtsprinzip in beschränkter Ausdehnung, 
insofern es in den hellenistischen Gewohnheitsrechten sich nicht festzusetzen vermochte. In 
diesen Statutar-Usancen erhielt sich nämlich allenthalben bis ins späte Mittelalter und in die 
Neuzeit hinein der Satz, dass die Tochter nur einen halben Sohnesanteil er¬ 
hält, so z. B. unter anderm auf den Inseln Chios und Andros. Auch hier hat Mitteis richtig 
gedeutet, wenn er diesen Satz, der bereits im Stadtrecht von Gortyn (IV 87) erscheint, als eine 
Reminiscenz an das ältere hellenistische Lokalrecht auffasst, welches sich trotz der gegentei¬ 
ligen Bestimmung des Syr. Rb.’s vielfach lokal ebenso erhalten hatte, wie das Recht des Syr. 
Rb.’s neben dem römischen. Als ein Ausfluss desselben griechischen Prinzips muss bestimmt 
auch gelten die von dem Syrer Barhebraeus, einem Zeitgenossen des Kilikiers Sempad 
(18. Jhd.) Lib. Direct, c. X sect. 1 (A. Mai, Script, vett. X 88) ausgesprochene Satzung: 
Et feminis dimidium partis masculorum in hereditatem daraus , quando cum ipsis fuerint , licet 
filice cum filio etc.; ein Satz, wodurch das Halbrecht der Frauen als gesetzliche Norm hin¬ 
gestellt wird. 

Darum wird es nicht zufällig sein, wenn gerade in dem auf hellenistischem Boden er¬ 
wachsenen kilikischen Kodex derselbe Rechtsgrundsatz, wonach der väterliche 
Intestaterbteil der Töchter einen halben Sohneserbteil beträgt, wiederauf¬ 
taucht. Wir haben hierin offenbar die direkte historische Fortsetzung jenes alten arisch¬ 
hellenischen Erbstatuts zu erblicken, welches sich, analog wie in den benachbarten hellenisti¬ 
schen Provinzen, so auch in dem byzantinischen Kilikien gegenüber dem Justinianischen 
Reichsrechte in Kraft gehalten hatte, derart dass es als volksrechtliche Gewohnheit auch nach 
der Festsetzung der armenischen Eroberer fortlebte. Diese Eroberung nun und die mit ihr 
verbundene Invasion des armenischen Rechtes auf kilikisches Gebiet war geeignet, der besag¬ 
ten hellenistisch-kilikischen Usance neuen Rückhalt und neue Kraft zuzuführen in Gestalt der 
gleichermassen armenischerseits geübten Rechtssitte: denn, dass die urarmenische Rechts¬ 
anschauung von der Erbbevorzugung der männlichen Descendenz in dem damaligen Gross- 
armenien, dem Stammlande der kilikischen Eroberer, nicht nur nicht erloschen, sondern 
wie aus mehrfachen Anzeichen hervorgeht, gerade in jener Periode des Niedergangs und der 
Verwilderung des offiziellen staatlichen Rechtes in neuem Aufschwung begriffen war, dafür 
liefert uns ein wichtiges Zeugnis der Gosch’sche Kodex selbst, im Kap. 96 des II. Teils. In 
diesem für die Rechtsgeschichte hochinteressanten Statute verbreitet sich der Jurist haupt¬ 
sächlich über den Rechtssatz der gleichmässigen Vererbung der männlichen und weiblichen 
Descendenten, dessen Rechtlichkeit er zu beweisen und allseitig zu begründen sucht. Dabei 
nun bezeichnet sich Mechithar ausdrücklich als im Gegensatz stehend zu einer anderen 
Rechtsübung, welche die von ihm beliebte Unterscheidung des Rechtsfalles nach dem Momente 
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der ehelichen Ausstattung oder Nichtausstattung nicht mache, sondern sämtlichen weiblichen 
Kindern ohne Unterschied bloss einen halben Kopfteil zukommen lasse. Zur Verteidigung dieser 
ihrer Rechtsansicht stützen sich die Gegner darauf, dass auf dem männlichen Descendenten 
die Heiratskosten und Unterhaltungsplicht lasten, mithin ihm ein Vorzug, eine Vergütung 
vor den Schwestern gebühre. Diese Gegenströmung muss zu Mechithar’s Zeit eine sehr starke 
gewesen sein : dies folgt daraus, dass Mechithar sich gewissermassen zu einem Zugeständnis 
an dieselbe herbeizulassen genötigt findet, indem er es dem freien Ermessen der Gerichte an¬ 
heimstellt, an Stelle seiner Satzung der Gleichberechtigung der Töchter die gegenteilige Rechts- 
anschaüung von der Rücksetzung der Töchter bei der Succession zu befolgen. 

Es war daher ein natürlicher und durch den Lauf der Rechtsentwickelung vermittelter 
Vorgang, dass diese unter der kombinierten Wirkung des autochthonen hellenistisch-kilikischen 
und des importierten armenischen Volksrechtes * auf kilikischem Boden neuerstarkte Rechtssitte 
bei der Kodifizierung des Sempad’schen Kodex die dem Mechithar’schen Originalstatute eigene, 
dem class.-römischen Reichsrechte entsprungene Lehre von der gleichmässigen Erbberechtigung 
der männlichen und der weiblichen Descendenz verdrängte und in dem mehr nationalrechtlichen 
kilikischen Kodex an dessen Stelle trat. Vom rechtshistorischen Standpunkte aus erscheint 
daher dieser Prozess nicht sowohl als Rezeption eines neuen Rechtes, sondern vielmehr als 
Neubelebung und gesetzliche Sanktionierung des alten nationalarmenischen und allgemein 
arisch-hellenischen Prinzips der Minderberechtigung der weiblichen Nachkommenschaft für 
die Erbfolge: ein endgültiger Sieg des urangestammten nationalen Rechtsprinzips über das 
eingedrungene und gewaltsam zur Geltung gebrachte römische. 

Dazu trat noch ein weiterer Faktor, der wohl geeignet war diese Rechtsentwickelung 
nach der Richtung der offiziellen Kodifikation hin zu fördern und zu beschleunigen: die Ana¬ 
logie des Erbrechtsystems der benachbarten fränkisch-lateinischen Staaten. War doch bekannt¬ 
lich im gleichzeitigen fränkisch-abendländischen Gewohnheitsrecht und damit zugleich in dem 
den kilikischen stark beeinflussenden lateinisch-orientalischen Rechtskreise des Königreichs 
Jerusalem und des Fürstentums Antiochien der ganz analoge Satz von dem Prsecipuum der 
männlichen Descendenten in Geltung (Schwertteil—Kunkelteil). 

Infolge dieser prinzipiellen Abweichung gestaltet sich das Erbrecht des kilikischen Ko¬ 
dex zu einem von dem der Datastanagirk' grundverschiedenen. — Beiläufig bemerkt, lässt 
sich am gleichzeitigen syrischen Erbrecht eine analoge Wandlung beobachten. Es erscheint 
nämlich, gegenüber der Normalbestimmung dieses Rechtsbuchs betreffend die gleichmässige 
Erbschaft sämtlicher Descendenten, in Vers. P. § 1 der Satz, dass die männlichen Kinder zwei 
Drittel, die weiblichen ein Drittel Erbanteil erhalten, d. h. es wird der Tochterteil auf 
einen halben Kopfteil herabgesetzt. Dass letzterer Satz als jüngere Neuerung zu fassen ist, 
wie bereits M i 11 e i s vermutet, wird — ganz abgesehen von textkritischen Gründen — auch 
durch die Vergleichung mit dem parallelen Vorgang innerhalb des armenischen Rechtsgebietes 
entschieden sichergestellt. Es kann sich hier thatsächlich nur um einen Rest älteren Volks¬ 
rechts handeln, der als Rechtsgewohnheit sich erhalten und durch analoge äussere Anstösse, 
wie beim entsprechenden Vorgänge auf dem armenischen Rechtsgebiete, in das Syrische Rb. 
eingedrungen sein wird. 


* Dass überdies auch ausserhalb dieser beiden Rechtsgebiete, seitens des islamitischen Rechtes, dessen 
Einfluss in dem von moslimisehen Dynasten beherrschten Grossarmenien um jene Zeit ein nicht zu unter¬ 
schätzender war, eine gegenteilige im Sinne der Hintansetzung der Töchter geübte Praxis ausging, bezeugt 
a usdrücklich folgende Stelle des Mechithar’schen Statuts 62: « Überführt werden von der göttlichen Rech ts¬ 
satzung die Gerichte der Mohammedaner; die da die Töchter nicht als Erben der Väter zulassen, 
sondern sie als bloss teilberechtigte auf ein und dieselbe Stufe mit den Verwandten 
stellen; nicht diesen ist zu folgen, sondern dem vorliegenden untrüglichen göttlichen Gerichtsstatut von 
rechtswegen. » Die Thatsache, dass Mechithar sich benötigt fühlt gegen diese Sitte zu polemisieren, lässt 
vermuten, dass dieselbe im zeitgenössischen armenischen Rechtsleben bereits festen Fuss gefasst hatte. 
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Wie stark und allgemein übrigens das Prinzip des Halbrechts der Frauen im orientali¬ 
schen Mittelalter ausgebildet und in Geltung war, zeigt sich, ausser dieser Nachtragsbestim¬ 
mung des Syrischen Rechtsbuchs und der oben zitierten Barhebraeus-Stelle, welche dasselbe 
als für Syrien geltend verbürgen, besonders darin, dass selbst der altarmenische Kodex, der 
doch den Satz von der Gleichberechtigung der Frauen als Grundprinzip betont, nicht umhin 
kann auch jenes gegenteilige Prinzip heranzuziehen, und behufs Deduktion seines Systems von 
dieser Idee auszugehen, dass auf je zwei Töchter ein Kopfteil fällt, und zwar bezeichnender¬ 
weise mit ebenderselben Motivierung wie bei Barhebraeus *. Jedoch weiss Gosch dieses Prinzip 
im Sinne seines Systems dahin zu interpretieren, dass das Halbrecht sich lediglich auf die 
verheirateten und ausgestatteten Töchter beschränke, während den noch unter der 
väterlichen Gewalt stehenden Haustöchtern volle Erbberechtigung mit den Söhnen zuer¬ 
kannt wird. Damit ist die ursprüngliche Tragweite jenes Prinzips der ungleich massigen 
Vererbung völlig abgeschwächt und illusorisch gemacht. Denn jenes Halbrecht ist nach der 
Fassung der Datastanagirk' bloss ein scheinbar formales : in Wirklichkeit gilt auch für die 
verheirateten Schwestern das allgemeine Prinzip der gleichmässigen Vererbung, indem, wie der 
Kodex ausdrücklich hervorhebt, es sich hier um eine Collatio dotis handelt, wodurch die ver¬ 
heiratete und dotierte Tochter wegen des bereits vorausbezogenen Ausstattungsteils von der 
eigentlichen Succession ausgeschlossen bleibt und nur begleichsweise ein Halbteil erhält**. 

Ganz anders dagegen das System des Sempad’schen Kodex. Nach diesem ist prinzipiell 
die Tochter dem Sohne nachgesetzt und auf das Halbrecht beschränkt, derart dass nicht 
bloss die verheiratete sondern vor allem die noch ledige Tochter einen halben Sohnesteil 
erhält. Eine wichtige Durchbrechung erleidet jedoch dieses Prinzip in ganz eigentümlicher 
Weise folgendermassen : in Ermangelung von männlichen Descendenten gelangt die Tochter 
zum Zuge mit vollem Erbrechte bzw. Anspruch auf einen vollen Sohnesteil, wenn sie 
als Verheiratete mit ihrem Gatten in das Haus des Erblassers aufgenom¬ 
men ist, während die ausgeschiedene und auswärts verheiratete unter das allge¬ 
meine Gesetz des Halbrechts fällt. Es kommt in dieser Bestimmung offenbar das Moment der 
agnatischen Familiengewalt zur Geltung, was um so sonderbarer erscheinen muss, als hierin 
ein dem armenischen Recht sonst fremdartiger, weder der Praxis der Datastanagirk' noch 
auch der griechisch-byzantinischen eigener Zug liegt. Nachwirkung der altrömischen patria 
potestas ist völlig ausgeschlossen. Dagegen dürfte man vielleicht aut den Einfluss des frän¬ 
kisch-lateinischen Rechtes der Coutumes schliessen. 

Im übrigen statuiert der Sempadsche Kodex übereinstimmend mit Datastanagirk' 
die Ausschliessung sämtlicher mütterlicher Cognaten und überhaupt der 
weiblichen Linie von der Erbschaft, mit folgendem Satze: « Und wenn Kinder 
v vorhanden sind von den Töchtern, oder sonst welche ihnen Angehörige, ein Schwiegersohn 


* Die Begründung des Prinzips geschieht bei Barhebraeus wie bei Gosch an der Hand der mo¬ 
saischen Aussprüche 1 Mos. 2, 21-22 und 3 Mos. 27, 1 ff. Entsprechend lautet dieselbe: Praeterea et mu¬ 
tier cum vivo heredilat dimidium illius, quod rir ex uxore sua hereditat, eo quod mutier adiutrix creata 
est masculo, et costa ex costis eins, et subdita est mascido, et ipsa privavit eum hereditate paradisi et 
menun'ia tribuum per masculos et non per feminas conservatur: et ipsa etiam sapientia Bei pretiurn ma- 
sculi, qui vovetur, viginti definirit, et pretiurn femince decem (A. Mai, Script, vett. X pag. 88). 

** Der hier zugrunde liegende Gedanke von der Collatio der vorempfangenen Ausstattung ist auch der 
byz. Ecloga eigen (Zach. Gr. R. R. pag. 136), sowie überhaupt dem griechischen Rechte (Mitteis, Reichs¬ 
recht pag. 236-237, jedoch in der Form, dass dotierte Kinder, insbesondere Töchter von der Succession 
völlig ausgeschlossen bleiben und als abgefunden gelten, selbst für den Fall, dass ihre Mitgift dem gesetzlich 
verheissenen Erbteil nicht gleichkomint, in welchem Falle sie keinen Anspruch auf die Differenz haben. 
Dies gilt auch im pol.-armenischen Erbsystem, worin die ausgestatteten Töchter als abgefunden erklärt 
werden durch den Satz: dotes feminarum sunt et habentur pro sorte earum paterna et materna de 
bonis, ein Satz, worin, wie Köhler bemerkt, das alte Recht durchbricht (Köhler, Z. f. vergl. Rechtsw. 
7 pag. 421). 
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■n oder dergleichen, die ausserhalb des Samens des Vaters sind, so sind diese nicht erbfähig ; 
v noch auch der Enkel von der Tochter, weil derselbe aus fremdem Samen ist; desgleichen 
» auch nicht der Mutterbruder, das Schwesterkind und die Mutterschicestern (Rb. § 94). Auch hierin 
zeigt sich die Urgemeinschaft mit dem hellenischen Rechte, in welchem, wie von Mitteis 
erwiesen ist (Reichsrecht pag. 822 f.), die männlichen Verwandten und die von Männern 
Abstammenden vor den weiblichen Verwandten der gleichen Klasse bei der Erbschaft bevor¬ 
zugt werden, auch wenn sie dem Erblasser dem Verwandtschaftsgrade nach ferner stehen *; 
ein Satz, der selbstverständlich auch in dem auf hellenischem Rechtsgrunde beruhenden 
Syrischen Rechtsbuche herrscht, dessen «Theorie vom reinen Samen» (Mitteis, 
Reichsr. pag. 326) sich ebenso in unseren Codices, zumal in Dat. widerspiegelt. 

In letzterem Punkte der Ausschliessung der mütterlichen Cognaten sowie überhaupt auf 
dem Gebiete der Geschwistererbfolge hat sich in Datastanagirk’ die alte indoarische Erb¬ 
folgeordnung dem Justinianischen Prinzip gegenüber ziemlich unverfälscht und selbständig 
behauptet. Nur kleine Ansätze erscheinen für den Versuch in Ermangelung männlicher Sei¬ 
tenverwandten die weiblichen in die Succession eintreten zu lassen; so namentlich auch im 
Lemberger Kodex c. 116. Im Prinzipe sind bloss die männlichen Seiten verwandten erbfähig, 
das Recht der weiblichen Linie ist ein subsidiäres. In verschärfter Fassung ging dieses Recht 
der männlichen Collateralsuccession mit vollständigem Ausschluss der weiblichen Linie in den 
Kilikischen Kodex über. Vgl. die betreffende Bestimmung des § 94: « Wenn weder Söhne 
n vorhanden sind noch Töchter, noch auch Enkel von ihnen, so tritt die Erbschaft an den 
v Bruder heran, und an die Brudersöhne bis zu deren Enkeln im vierten Gliede; und wenn 
n solche nicht vorhanden sind, allsdann soll auf den Vatersbruder und auf die Vatersbruder- 
n kinder bis in den vierten Grad Geltung nehmen diese Erbfolgeordnung für das väterliche Erbe ». 

Die eben geschilderte Intestatsuccession erstreckt sich bis zum vierten Grade nach 
Dat. sowohl als Rb. Es entspricht dies derselben Gradzahl, die für das Ehehindernis wegen 
Verwandtschaft bestimmend ist. Die jenseits des vierten gelegenen Grade gelten als entfernte 
Verwandtschaften, die zu der Succession keinen Zutritt haben. In Ermangelung von erbbe¬ 
rechtigten Nachfolgern innerhalb der vier Grade fällt der Erbnachlass an den Gerichtsherm 
bzw. an dessen Fiskus (Dat. I c. 1, II c. 62). 

Das teilweise schon in den betrachteten Rechtsstatuten mitenthaltene Recht der gewill¬ 
kürten Erbfolge soll im folgenden unter 4) zur Sprache kommen. An dieser Stelle ist indes 
zur Vervollständigung der Lehre betreffend das Kindeserbrecht noch auf ein wichtiges 
Institut hinzuweisen, das in denselben Rechtsdokumenten angegeben ist: dasjenige der 
Kindesverstossung zum Zwecke der Enterbung. Besonders bezeichnend ist die 
diesbezügliche Bestimmung des Sempad’schen Kodex : « Weiters, wenn der Vater ein Testament 
n errichtet und einen seiner Sklaven zu seinem Erben einsetzt, so hat der Vater die Macht, seine 
ii unbotmässigen Söhne (bzw. Kinder)zu enterben, und dem Sklaven Zuwendungen zu machen 
n nach eigener Willensbestimmung. Jedoch haben die heiligen Könige, welche den ersten Nomos 
ii verfasst und angeordnet haben, behufs Ehrung des Barons (Lehns-Gerichtsherrn) dies folgende 
n verfügt, dass der Akt mit Wissen und Willen des Barons zu erfolgen habe, wie zu lesen ist 
n weiter oben in diesem Buche, n Hiermit ist deutlich die durch einseitigen Willensakt des 
Vaters erfolgende Kindesenterbung als zu Rechte bestehend anerkannt. Gleichwohl unter¬ 
scheidet sich das geschilderte Institut scharf vom römischen Exheredationsrecht durch den 
Charakter der Beschränkung, wonach für die Zulässigkeit der Enterbung folgende 2 Momente 
erfordert sind : 


* Vergl. für das attische Erbrecht Demosth. c. Macartat. 51 pag. 1067 (cit. b. Mitteis, Reichsr. p. 540): 
» Es werden aber bevorzugt die Männlichen und die von Männlichen abstammenden, wenn sie aus den- 
» selben sind, wenn auch dem Grade nach entfernter .» Entsprechend statuiert Syr. R.-B., L. § 37: « Von 
» allen Geschlechtern aber werden die Männlichen ausgewählt für die Erbschaft, und die Weiblichen 
» gehen leer aus.» 
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a) die Schuld des Kindes bzvv. Unbotmässigkeit gegen den Vater. Dies erhellt sowohl 
aus dem obigen Zitate als ganz besonders überdies noch aus § 97 des Rb.s, welcher aus¬ 
drücklich die willkürliche Verstossung untersagt. 

b) die lehnsherrliche Genehmigung. Speziell ist zufolge der in Bb. geläufigen 
Terminologie, wonach Baron als Gerichtsherr bzw. Repräsentant der Justizhoheit zu fassen 
ist, an einen vor dem Richter stattzufindenden Enterbungsakt zu denken. 

Das durch diese Beschränkungen von der unumschränkten Exheredatio der römischen 
patria potestas verschiedene Institut zeigt ganz den Charakter der griechischen A p o k e- 
ryxis : auch zu dieser sind als rechtliche Requisiten verlangt a) die Unwürdigkeit des 
Kindes , b) die obrigkeitliche (dem Gerichte od. den Phratrien zustehende) Prüfung 
und Genehmigung*. Die beiderseitigen Institute, das griechische und das armenische, 
sind geradezu als identisch zu erklären. Zweifellos ist die Identität keine zufällige, sondern 
vielmehr als auf innerer Verwandtschaft beruhend aufzufassen. Dasselbe Institut, das übrigens 
auch in den Lemberger Kodex ** und in das Wachthang’sche Rechtsbuch übergegangen ist, ist 
nun auch für das Syrische Rechtsbuch von Mitteis (R. R. p. 212 ff.) nachgewiesen und auf 
griechisches Recht zurückgeführt worden. Dies alles deutet auf gemeinsamen Rechtsursprung 
hin : nicht etwaige Entlehnung oder Rezeption, sondern, wie in so vielen andern Fällen wird 
auch hier gemeinsame Urverwandtschaft zwischen der armenischen und der griechischen Sitte 
anzunehmen sein. 

Übrigens erleidet dieses Institut im Mechithar’sehen Kodex eine Abschwächung durch Sat¬ 
zung II c. 98 betr. die Abtrennung der Söhne. Dieselbe stellt sich als Korrektivbestimmung dem 
strengen Enterbungsrechte gegenüber und entspricht ganz dem laxeren, nachgiebigen Geiste 
dieses Kodex. Die auf Kan. 27 des hlg. Basilios v. Caesarea beruhende Satzung lautet: 

« Betreffs der Söhne, die ihren Eltern nicht gehorchen, so mögen gleichwohl diese ihnen den ihnen 
» an ihrem Vermögen gebührenden Anteil verabfolgen, auf gütlichem Wege, und mögen ihnen ermöglichen 
» sich einen eigenen, gesonderten Hausstand zu schaffen, auf dass ihnen nicht sonst etwa Schlimmes wi- 
> derführe. Ebenso soll es gehalten werden bei denjenigen die sich Gattinnen nehmen; so nämlich ist’ s 
» Gott gefällig, wie denn auch Paulus es ebenso vorgeschrieben hat (Kan. Bas. 27). 

» Hiermit dürfte wohl gemeint sein das Wort: “ Väter, liebet euere Söhne „ u. s. w. (Ephes. 6, 4, 
» Coloss. 3, 21). Dieser Entscheid ist im Sinne der nachgiebigen Gewährung getroffen. » 

ANMKG. — 1). Wenn in der oben p. 174 zitierten Stelle unter Beziehung auf den § 18 des Rb.s, wo 
von der Erbeinsetzung der Sklaven gehandelt wird, der heiligen Könige, welche den ersten Nomos verfasst 
und angeordnet haben , gedacht wird, so sind hiermit wohl die Isaurischen Kaiser Konstantin und Leo ge¬ 
meint, nach denen, als vermeintlichen Gesetzgebern des Kodex, dessen erster Teil wohl auch ,Buch der 
Könige‘ genannt wird. Übrigens ist die in Dat. fehlende Notiz nicht zu urgieren und historisch sowie 
rechtlich belanglos. 

ANMKG. — 2). Die folgende in Rb. § 94 vorliegende Bestimmung: Und wenn das Weib Mutter ist, und 

es tritt eine Fremde als Stiefmutter ein _etc. betrifft das eheliche Güterrecht und erscheint an der 

jetzigen Stelle unangebracht und störend. Textkorruptel scheint vorzuliegen. Die überlieferte Textlesung 
liesse auch folgende, allerdings ebensowenig befriedigende Übersetzung zu: Und sei es, dass, die Frau [des 
Erblassers ] die Mutter der Kinder oder auch eine ihnen fremde Stiefmutter sei, so nehme sie ihre Dos 
und die Donatio etc. Gemeint ist offenbar der Fall unverschuldeter Scheidung oder Verstossung der Frau. 

2). ERBFOLGE IN DEN WEIBLICHEN NACHLASS (MATERNA) 

(8 96 ) 

§ 95 . — Vorstehende Betrachtung galt ausschliesslich der Vererbung des männlichen bzw. 
väterlichen Nachlasses. Unsere Codices unterscheiden davon eigens die Erbfolge in das weib¬ 
liche, spez. mütterliche Vermögen, und geben hierfür besondere, teilweise abweichende 
Bestimmungen. Nach dem Quellenkodex lauten dieselben: 


* Vgl. über die Apokeryxis in dieser Beziehung Mitteis, Reichsr. 216. 
** Vgl. Köhler, Z. f. vgl. Rechtsw. 7 p. 421. 
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Dat. II 64 : 

« Rechtssalzungen betreffend, die Teilung der Erbhinterlassenschaft der Weiber. — Für den Fall des Todes 
» der Weiber soll für deren Erbhinterlassenschaft ebendasselbe Recht gelten wie für diejenige der Män- 
» ner nach deren Tode (Cf. c. 62-63); in Ermangelung jedoch von Söhnen und Töchtern, sowohl falls sie wirk- 
» lieh Söhne und Töchter geboren hatte, und diese durch Tod abgegangen sind, als auch falls sie von Na- 
» tur aus (mangels Geburt) erbenlos ist, sowie auch wenn sie über der Ehe vorzeitig gestorben ist, als 
» noch der Jungfrauschaft teilhaftig: für diese Fälle wird das Recht verschieden geübt (seil, abweichend von 
» dem den männlichen Nachlass betreffenden). Also, in Gemässheit des Mannerbes: wenn ein Sohn vor- 
» handen ist, so erbt er das Mütterliche; ist ein solcher aber nicht vorhanden, so succediert die Tochter; 
» und wenn keine Tochter da ist, alsdann der Bruder, und wenn kein Bruder da ist, alsdann der 
» Vatersbruder; und wenn kein Vatersbruder, alsdann erbet der Nächstfolgende aus dem Geschlechte 
» des Vaters bis ins vierte Glied. Wenn aber ein Vater vorhanden ist, so ist der Vater der Erbe, und so 
» im übrigem wie beim Manneserbe, indem beide Erbordnungen einander entsprechen. Wenn dagegen Kinder 
» vorhanden sind von der Mutter, so gehört das sämtliche Vermögen diesen, ebenso wie auch die Erb- 
» schaft des Vaters. Wenn aber das Kind stirbt, so ist die Erbschaft dem Vater desselben verfallen und 
» kehrt nicht auf dem Wege Heimfalles an die Mutter zurück als Erbe. Ferner, wenn ausserdem auch 
» die Mutter stirbt, und es ist ein Vater der Mutter vorhanden, so soll Beiden die Erbschaft gehören, dem 
» Vater des Kindes und dem Vater der Mutter des Kindes (dem mütterlichen Grossvater), so zwar, dass 
» vorerst die für das Seelgeräte desselben bestimmte Teilgebühr zu entrichten ist, worauf dann der Rest 
» unter die Beiden durch Halbierung geteilt wird. Wenn sie aber in Ermangelung einer Geburt ohne Erb- 
» nachkommenschaft ist, so soll die Erbschaft dem Vater gehören, und wenn kein Vater vorhanden ist, 
» alsdann den übrigen Erben, wie gezeigt worden ist (§ 63). Dem Gatten indess soll ein Dang gehören, 
» wegen ihres ehelichen Zusammenlebens; wenn sie jedoch einander nicht beigewohnt haben, indem das 
» Weib vorzeitig stirbt, so soll dem Gatten überhaupt nichts von seiner Ehefrau zukommen; denn gleich- 
» wie er nicht geherrscht hat über ihren Leib, so soll er auch nicht herrschen über ihr Gut. Dasselbe 
■» soll auch gelten für die Frau. Wenn dagegen die eheliche Beiwohung stattgefunden hat, wenn auch nur 
» durch ganz kurze Zeit, so soll gleichfalls ein Dang dem Manne gehören; denn gleichwie bei Beerbung 
» des Vaters durch das Kind die Mutter ein Dang erhalten soll, so soll auch bei Beerbung der Mutter 
» durch das Kind der Vater ein Dang erhalten. » 

Nach dieser Satzung gestaltet sich die Erbfolge in den weiblichen Nachlass verschiedent¬ 
lich, je nachdem aus der Ehe der Erblasserin Kinder vorhanden sind oder nicht. Im ersteren 
Falle wird es gehalten wie für die männliche Erbfolge : es kommen zum Zuge zuerst die 
Kinder — auch hier wieder mit derselben auf historische Reminiscenz zurückgehenden Be¬ 
vorzugung der männlichen Descendenz vor der weiblichen, die unter § 94 zur Sprache kam *, 
— sodann der Vater, d. h. der Gatte, und die Blutsverwandten väterlicherseits bis zum 
vierten Grade. Ganz ausgeschlossen bleiben die Verwandten der mütterlichen Linie. — Eine 
Ausnahmsbestimmung betrifft den Fall, dass bei fruchtbarer Ehe sowohl die Erblasserin als 
auch die Kinder durch Tod abgegangen sind : in diesem Falle erlangt die mütterliche Linie 
eine Teilberechtigung an der Erbschaft in der Person des mütterlichen Grossvaters (Mutter¬ 
vaters), der sich mit dem Gatten in den Nachlass der Gattin zu gleichen Hälften teilt. 

Dagegen gelangt im weiteren Falle von kinderloser d. h. unfruchtbarer Ehe, die müt¬ 
terliche Linie zur vollen Erbschaft. Dem Gatten ist diesfalls die Erbschaft verschlossen; 
nur insofern als eine eheliche Beiwohnung stattgefunden hat, lukriert er eine Teilquote im 
Betrage eines Sechstels vom Nachlasse. 


* Der Formulierung des Textes nach müsste man strenggenommen auch hier subsidiäre Erbfolge der 
Töchter annehmen. Diese Interpretation lässt sich jedoch mit dem allgemeinen Mechithar’schen Erbrecht¬ 
system der gleichheitlichen Töchterfolge nicht vereinen. Somit ist auch für vorliegende Textstelle die 
oben unter § 94 gegebene Deutung im Sinne einer Nachsetzung in der vormundschaftlichen Erbverwahrung 
in Anwendung zu bringen — es sei denn, dass man sich etwa lieber für die wörtliche Interpretation ent¬ 
scheiden möchte, mittels der Annahme, dass Mechithar sich hier wirklich eine Inkonsequenz habe zu 
schulden kommen lassen, und zwar aus Gründen seiner Vorliebe für das mosaische Recht und im 
Anschluss an die mosaische Bestimmung, die den Töchtern ein ungleiches, bloss subsidiäres Erbrecht 
verleiht. 
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Das Prinzip, nach der sich diese Rechtsnormierung bestimmt, ist klar : die Fruchtbar¬ 
keit der Ehe. Bei der mangels einer Geburt kinderlosen Ehe kommt die mütterliche Linie 
zum vollen Zuge mit Ausschluss des Vaters (d. h. des Gatten). Ist hingegen die Kinderlosig¬ 
keit der Ehe nicht Folge von Unfruchtbarkeit, sondern durch das Versterben der Kinder 
bewirkt, so verleiht dies der mütterlichen Linie nur eine unvollkommene Halbberechtigung 
zur Antretung des Erbes. Ist vollends die Ehe eine mit lebenden Kindern gesegnete, so ist 
dieselbe weibliche Linie ganz ausgeschlossen. 

Im kilikischen Kodex erfährt dieses Recht der mütterlichen Erbschaft eine eigentümliche 
Umbildung. Als Grundsatz ist zwar auch in Rb. vorausgeschickt, dass Mannes- und Weibes- 
Erbe sich gleichmässig regeln. In Wirklichkeit jedoch decken sich die diesbezüglichen Ein¬ 
zelbestimmungen keineswegs mit denjenigen der Mechithar’schen Satzung, folgen vielmehr 
anderen Gesichtspunkten, die zum Teil in den erbrechtlichen Statuten der Antiochenischen 
Assisen wiederkehren; zu vgl. hierzu Ass. Ant. H c. 1. So dürfte vermutungsweise, um 
nur einen Einzelfall hervorzuheben, die Einführung des Momentes der zweiten Ehe als be¬ 
stimmenden Faktors in Satzung 5 des fraglichen Paragraphen zurückzuführen sein auf 
Beeinflussung des folgenden Assisenstatuts: u Und tcenn der Vater eine zweite Ehe eingeht und 
n iceiter noch neues Stammgut besitzt, das er geschaffen oder gekauft hat zu Lebenszeiten der 
n ersten Gattin, so erhalten die Kinder der letzten Gattin davon den sechsten Teil. Und zwar 
n deshalb, weil des Vaters Teil von jenem Stammgute ein Viertel beträgt etc. n (Ass. Ant. H 
Cap. 1.) 

Abgesehen von diesen jüngeren spezifisch kilikischen und unter fränkischem Einflüsse 
hervorgegangenen Rechtsänderungen, zeigt die fragliche Rechtssatzung bedeutende Anklänge 
an die byzantinische Rechtssitte, vor allem an diejenige der E c 1 o g a. Auch nach Ecloga ist 
entscheidend für die Vererbung das Moment, ob die Ehe kinderlos ist oder nicht. Sind Kin¬ 
der vorhanden, so verbleibt das ganze Vermögen dem überlebenden Gatten. Ist die Ehe 
kinderlos, und die Gattin ist gestorben, sd hat der überlebende Gatte die Hauptmasse des 
-poixoüTCißoXcv herauszugeben, und lukriert bloss ein Viertteil*. Nach Prinzip und abgelei¬ 
teten Sätzen entspricht dieses Recht auffallend genau dem in Frage stehenden armenischen. 

3) GETEILTE SUCCESSION 
(§§ 95-96) 

Unsere Rechtsquellen widmen einen breiten Raum der Lehre von der Teilung der Erb¬ 
masse bei einer Mehrheit von Erbfolgern. Die Darstellung scheidet sich in zwei Hauptteile: 

a) Allgemeines Teilungsverfahren bei einer Mehrheit von Miterben. 

b) Erbteilung *in Veibindung mit dem Rechte der ehelichen Ausstattung. 

a) Allgemeines Tei 1 u ngs verfahr en 
bei einer Mehrheit von Miterben. 

§ 95. a — Das arithmetische Verhältnis der bei geteilter Succession den einzelnen Teil¬ 
berechtigten Miterben zukommenden Bruchteile wird durch ein eigenes schematisches System 
zum Ausdruck gebracht. Analog wie im römischen Rechte hierfür die bekannte bildliche Vor¬ 
stellung eines in 12 Uncice zerlegbaren As in Gebrauch ist (heres ex asse und heredes pro parte**), 
ebenso wird auch in Dat. und Rb. des Grössenverhältnis der einzelnen Erbportionen zur 
ganzen Erbmasse ausgedrückt durch Gleichsetzung des Gesamtnachlasses mit einer bestimmten 
Gewichtseinheit, die dann je nach den Erbportionen in bestimmte Gruppen und Bruchteile 


* Vgl. Zachar. Gr. R. R. § II. 

** § 5 Inst, de hered. inst. (2, 14); Ulp. fr. 13. § 1 de hered. inst. (28, 5). 
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zerlegt wird. Es wird jedoch, im Unterschiede vom römischen Verfahren hier das Ganze nicht 
in 12, sondern nur in sechs Bruchteile geteilt. Das hiernach sich ergebende Teilungssy¬ 
stem wird vom Mechithar’schen Kodex folgenderweise beschrieben : 

Dat. II, 65 : 

« Rechtssatzung betreffend die Lehre vom Teilungsverfahren der Erbschaftssachen. — Nach der Lehre 
» des Teilungsverfahrens sind die Erbhinterlassenschaften richtig zu teilen nach folgender Norm. Die gesamte 
» Gütermasse rechne man gleich einem Dahekan, und ein Dahekan beträgt sechs Dang. Wenn nun ein 
» Sohn vorhanden ist und eine Tochter als Hauskind, so teile man durch Halbierung: zwei Dang und 
» ein halb dem Bruder, und den gleichen Teil der Schwester, und ein Dang der Mutter. Wenn aber ver- 
» heiratete Schwestern vorhanden sind, so setze man sie zu je zweien gleich einem Bruder und gebe 
» zwei und ein halb Dang dem Bruder lind zwei und ein halb Dang den beiden Schwestern und ein Dang 

* der Mutter. Und wenn ein Bruder vorhanden ist und eine Schwester, die verheiratet ist, so soll ein 
» halb Dahekan und vier Gran (arm. gari »Gerstenkorn 4 ) dem Bruder gehören, und anderthalb Dang und 
» zwei Gran der Schwester, und ein Dang der Mutter. Wenn ferner zwei Brüder und eine Schwester 
» vorhanden sind, letztere als Hauskind im Hause, so soll gehören ein und ein halb Dang und zwei Gran 
» dem einen Bruder und das gleiche Mass dem andern Bruder, und ebensoviel der Schwester, und ein Dang 
» dei Mutter; wenn aber die Schwester verheiratet ist, so gebührt: zwei Dang dem einen Bruder und 
» zwei Dang dem andern Bruder, ein Dang der Schwester und ein Dang der Mutter. Wenn aber eine Mutter 
» nicht vorhanden ist, so soll es unter sie allein verteilt werden: 2 Dang und 1 Thasu und 1 Gran und 
» ‘/« Dang eines Grans und '/, Thasu eines Grans auf den einen Bruder, und ebensoviel auf den andern 
» Bruder, und I Dang und 2 Gran und 2 7, Dang von einem Gran auf die Schwester; hierbei ist ein 

* halb Thasu eines Grans für die Schwester überschüssig; und zwar weisen wir hierauf hin, um offen- 
» kundig zu machen, dass das Gesetz auf Recht und Billigkeit hin bestrebt ist. Wenn aber drei Brüder 
» und eine Schwester * vorhanden sind, so kommt: 1 l / t Dang und 2 7» Gran auf einen jeden der Brüder, 
» und 3 Thasu nebst 1 7, Gran auf die Schwester; hierbei ist für die Schwester 7t Dang eines Grans 
» im Überschuss, so zwar, dass, falls es beliebt, man ihr diese winzige Teilquote als Mehrbetrag über- 
» lassen mag; falls aber nicht, so möge man auch dieses ausgleichen. Weiters, wenn vier Brüder und eine 
» Schwester vorhanden sind, so fällt 1 Dang und 1 Thasu und 1 Gran auf jeden Bruder und 7, Dang und 
» 7 2 Thasu und 7» Gran auf die Schwester. Und wenn fünf Brüder und eine Schwester vorhanden ist, 
» so gehört: auf jeden Bruder 1 Dang und 1 Gran, und auf die Schwester 7, Dang und 1 Gran; \/ t Gran 
» ist auch hierbei der Schwester als Mehr zugerechnet. Wenn aber sechs Brüder und eine Schwester 

> vorhanden sind, so gehört: 3 Thasu und 2 Gran einem jeden Bruder und V, Dang der Schwester; auch 
» hier ist dem Schwesterteil ein Mehrüberschuss, im Betrage von 7t Gran einverleibt. — Nach diesem 
» Verfahren ist auch die Teilung unter die übrigen Erben, soweit solche vorhanden sind, zu veranstal- 
» ten. Auf ähnliche Weise ist auch zu teilen der Erbnachlass der Mutter. 

» Ferner, wenn sechs Schwestern und ein Bruder vorhanden sind, so wird die Erbschaft in vier 
» geteilt; drei Brüder sind gleichzurechnen sechs Schwestern. Nach dieser Norm soll es auch mit allen 
» weiteren Fällen gehalten werden. Und den Fall des Vorhandenseins einer Mutter betreffend, so ist dieser 
» bereits klargelegt worden; und ebenso auch der entgegengesetzte Fall des Nichtvorhandenseins. Und 
» wie weiter für den Fall, dass die Schwester im Hause als (Haustocher) ist, und »für denjenigen, dass 

> sie an einen Mann verheiratet ist, je nach dieser Differenzierung der Rechtsentscheid verschieden zu 
» treffen ist, auch hierüber sind oben einigermassen Anweisungen gegeben worden. Auf Grund derselben 
» möge befunden werden auf das Billige hin, unter Ausgleichung und Ergänzung des etwa Mangelhaften; 
» und nicht möge darüber abfällige Kritik geübt werden, denn wir haben in obigem Mafse nach Ver- 
» mögen diese Materie klargestellt. » 

Das Prinzip, das diesem Teilungsmodus zu Grunde liegt, ist folgendes: gleichmässige 
Vererbung auf die männliche und weibliche Nachkommenschaft, verbun¬ 
den mit Lucration eines Sechstels durch die Mutter. Im Falle der Verheiratung 
von Töchtern werden mittels Kollation der Dos dieselben nur mehr eines halben Erbteils 
teilhaftig. Wie ersichtlich, entspricht dieser Teilungsmodus vollkommen den diesbezüglichen 
Erbbestimmungen des aa. Kodex. 


* Es wird hier und im ganzen übrigen Teile des Kapitels für die Schwester die Verheiratung voraus¬ 
gesetzt. 
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Nach Rb. teilt sich die entsprechende Satzung je nach den beiden Überlieferungssippen 
E und V in zwei von einander abweichende Versionen: 


Sippe V : 

u Die gesamte Vermögensmasse setze man rund 
n gleich einem ganzen Myt'hal, und ein Myf- 
n hal macht für die Rechnung gleich sechs 
r> Dang. Nun rechne man folgendermassen : 
n wenn eine Mutter im Hause vorhanden ist, 
n und ein Bruder und eine Schicester, so gebe 
n man zwei und ein halb Dang dem Bnider, 
n und weitere zwei und ein halb Dang der 
v Schwester; bleibt ein Dang, dieses gebe man 
n der Mutter. 

v Und falls verheiratete Schwestern vorhanden 
v sind, so sind je zwei derselben gleich einem 
n Bruder zu rechnen, und es sollen gehören : 
v zwei und ein halb Dang dem Bruder, und 
n zwei und ein halb Dang den zwei Schwestern, 
n und ein Dang der Mutter, n 


Sippe E: 

n Die gesamte Gütermasse rechne man gleich 
» einem Myt'hal, und ein Myt'hal beträgt in 
n der Rechnung sechs Dang. Nun rechne man 
n folgender massen: icenn eine Mutter im Hause 
n vorhanden ist, und ein Bnider und eine Schwe¬ 
ll ster, so gebe man zwei und ein halb Dang 
11 dem Bruder, und ein und ein halb Dang der 
ii Schwester; bleiben zwei Dang, diese gebe man 
n der Mutter. 

ii Und, wenn verheiratete Schwestern vorhanden 
ii sind, so rechne man zwei derselben zusam- 
n men für einen Bruder , und zwei Dang ge- 
n hören dem Bruder, und zwei Dang den (zwei) 
n Schwestern, und zwei Dang der Mutter. * 


Von den beiden Lesarten, die hier in emendierter und gereinigter Form gegeben sind, 
deckt sich diejenige von Ms. V völlig mit derjenigen des Quellenkodex. Wie diese, so beruht 
sie auf dem Prinzip der gleichheitlichen Vererbung auf die männlichen sowohl als die weib¬ 
lichen Kinder. Hierdurch eben steht sie jedoch in direktem Widerspruch zu den in § 95 
des Rb.s aufgestellten Erbschaftsnormen, die in dem Grundsätze der ungleichen Vererbung 
der weiblichen Descendenz wurzeln. Letzterem Grundsätze wird hingegen die Version E ge¬ 
recht, insofern dieselbe im Prinzipe den Schwesterteil einem halben Bruderlose gleich setzt. 
Das Verhältnis ist, in Zahlen dargestellt, folgendes: 


Fall I.: Die Schwestern sind unverehlicht. 



Dat. 

Cod. V 

Cod. 

Bruder 

2'/, 

2 V, 

2 7, 

Schwester 

2 7, 

2 7, 

17. 

Mutte c 

1 

1 

2 


Fall II: Die 

Schwestern sind ver eh licht. 



Dat. 

Cod. V 

Cod. 

Bruder 

2 7, 

2 7, 

2 

Schwestern 

2'/, 

2 % 

2 

Mutter 

1 

1 

2 


Wiewohl nun juristisch allein die Lectio E für uns hier in Betracht kommen kann, so 
ist doch nicht ohne weiters auch textkritisch derselben die Priorität der Ursprünglichkeit 
zuzuerkennen. Vielmehr lässt sich vermutungsweise annehmen, dass hier eine jener mehrfach 
in Rb. gedankenlos aus dem Quellenkodex übernommenen Stellen vorliegt, die erst durch eine 
nachträgliche Redaktion, als mit den betreffenden juristischen Prämissen nicht in Einklang 
stehend, im Sinne jener Prämissen umgestaltet worden sei. Unter diesem textkritischen, rein¬ 
philologischen Gesichtspunkte ist geflissentlich in den Text des Bd. I die Stelle in der Fas¬ 
sung V rezipiert worden. Juristisch zulässig aber und dem Geiste des Sempad’schen Kodex 
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entsprechend ist allein die Formulierung der Vers. E. Dass dieselbe in der Ansetzung des 
Schwesterteils zu 1 '/> nicht das genaue Verhältnis der vorgeschriebenen Hälfte eines Sohns¬ 
teils einhält — im Verhältnisse zu dem Sohnsteil (2 7 , Dang) sind die 1 7 , Dang um */ 4 zu 
hoch gegriffen — ist von unwesentlichem Belange; wie auch immer diese partielle Inkonse¬ 
quenz zu erklären sein mag, sei es aus dem Bestreben einer kompromissartigen Anlehnung an 
den Gosch’schen Originalpassus, sei es aus der Beeinflussung irgend einer in diesem Sinne 
geübten Volks-Usance (auch nach Dat. H 66 wird der Schwesterteil durch eine Zuschlags¬ 
quote über das strengrechtliche Mafs hinaus erweitert) — im Prinzipe ist nach Version E 
die Regel des Halberbrechts der Töchter gewahrt. 


ANMKG: — Der Veranschaulichung der in den angeführten Texten betr. Teilungsmodus auftretenden 
Rechnungseinheiten in ihrem gegenseitigen Verhältnis diene folgendes Schema: 


Daliekan = 1 

Dang = 7. 

Gari (Gran) = 7u 

Thasu = 7,4 


Vgl. Dat. II 62 die Stelle: «Der Gold-Dekan (— Daliekan) beträgt sechs Dang, der Perperat-Dekan 
drei Dang, der Thasu ein viertel Dang. » Der hier übergangene Gari, eigtl. , Gerstenkorn ‘ = 7* Dang. 
— In Rb. ist der Dahekan ersetzt durch den arabischen Mgt'hal (arab. misqäl od. mitqäl, = 17> Di* 
rhem — 4, 8 gr.) 


b) Erbteilung in Verbindung mit dem Rechte der ehelichen Aus¬ 
stattung (Erbsuccession der Kinder als Teilerben) (§§ 96-96). 

§ 96. — Bereits im Vorigen ist unter 1 ) für das Mechithar’sche Erbrecht die Kolla¬ 
tion der Dos auf Grund der Quellentexte (Dat. II c. 96) festgestellt und erwiesen worden. 
Eine Erweiterung erfahren die Bestimmungen betr. die Kollation zunächst in Dat. H c. 108: 
Rechtssatzung betreffend die Brautteile. Darin heisst es: 

« Wann Brüder sich von einander trennen und die Teilung des Patrimoniums veranstalten, so haben 
sie zuerst die Anteile ihrer Bräute * bekannt zu geben und den jeweiligen zu übergeben, worauf sie 
ihre eigenen Erbteile aus dem Patrimonium bewerkstelligen. Wenn aber unter den Brüdern Verkauf ir¬ 
gend eines Erbteils stattgefunden hat, so soll derselbe von sämtlichen wiederhergestellt werden, denn ein 
jeglicher ist Herr über das Seinige. Dies hat als gemeiner Rechtsentscheid zu gelten, zufolge der Civil- 
praxis des Landes. » 

Als Entsprechung hierzu verordnet der Sempad’sche Kodex (§ 96), dass die Brüder « zuvör¬ 
derst aus dem Vermögen und den Errungenschaften den Anteil ihrer Frauen ausscheiden, und so¬ 
dann den ihrigen nach dem ihn^t zustehenden Masse ». Das diesbezügliche Sempad’sche Statut 
ist gewissermassen die Ergänzung und Fortsetzung des vorangehenden Artikels des § 96: «Es 
v ist jedoch nicht rechtens, die Hochzeitsauslagen in den Sohnesteil mit einzurechnen; und wenn 
v der Sohn noch unverheiratet ist, so soll für ihn obendrein die Aufwandsumme zur Hochzeit 
r> aus der gemeinsamen Erbmasse eigens ausgescbieden werden. Den Mädchenteil dagegen be- 
v treffend, so soll dieser in ihren Erbteil eingerechnet werden, weil diese in ein fremdes Haus 
v einziehen .... •) Das für Rb. hiernach geltende Recht lässt sich dahin zusammenfassen: 


* So nach der älteren, und ursprünglichen Lesart. Eine jüngere Variante (Ms. 488) ändert qSui/iuwCgß 
jiuuf/ißuG «die Anteile der Bräute » in gRwfium&htugß pwJ. «die Hochzeitsportionen », eine Wandlung, die 
mutmasslich unter Beeinflussung der häufig erwähnten $u, r uuSLbu.g bui/ngi, « Hochzeitsauslagen od. Kosten 
entstanden ist. Diese Rmpumßhwg tuifugß « Hochzeitsauslagen » sind in der ursprünglichen Quellenredaktion 
streng gesondert von dem Brautschenkungsteil: sie stellen den Aufwand dar, den der Bräutigam zur 
Brautfeier zu bestreiten hat. In den jüngeren Redaktionen dagegen sowie auch in Rb. scheint es, als ob 
beide Termini nicht immer streng geschieden worden seien, so zwar dass guu/bbmg butfugb zum Teil im 
Sinne der für die Donatio auszulegenden Vermögensteile gefasst sei. 
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1 ) Für die Söhne gilt Nichteinbeziehung in den Erbteil von a) Brautschenkung, 
b) Hochzeitsaufwandsum'me (Heiratskosten); 

2 ) Den Töchtern dagegen wird die vorbezogene Dos in das Erbe eingerechnet, d. i. es 
findet Kollation statt. 

Es entspricht diese Rechtsgestaltung des kilikischen Kodex vollkommen der Idee der 
ungleichmässigen Erbschaft der Kinder, die auch hier in der Nachsetzung der weiblichen 
Descendenten zum Ausdruck kommt. 

Vergleichen wir hiermit die Bestimmungen des Mechitar’schen Kodex, so ist zunächst 
auffallend, dass für die obcitierten Sempad’schen Sätze betreffs der Nichteinbeziehung und 
Nicht-Konferierung der Hochzeitsaufwandsumme (Rb. § 95 Schlussabschnitt) sich in 
Dat. keine Entsprechung findet; so dass dies als eine von Rb. eigens urgierte Zusatzbestim¬ 
mung erscheint. Ferner ist es sehr zweifelhaft, ob in der ursprünglichen Formulierung der 
Originalsatzung Dat. c. 108 betreffs der Brautteile , es sich wirklich um Nicht-Kollation der 
Brautschenkung handele, und nicht vielmehr die betr. Stelle zu interpretieren sei im Sinne 
einer Vorschrift der vorherigen Festsetzung des Donations-Betrages behufs Kollationierung 
desselben. Es drängt sich diese Vermutung um so mehr auf, als nur auf diesem Wege der kon¬ 
sequenten Durchführung des Mechithar’sehen Prinzips der gleichmässigen Vererbung genügt 
wird. Unter Zugrundlegung dieser Interpretation ergibt sich für Dat. der Rechtssatz, dass 
alle Descendenten, sowohl männliche als weibliche, die von dem zu beerbenden Ascendenten 
vorempfangenen Eheausstattungsteile konferieren, d. h. männlicherseits die Donatio sowie son¬ 
stige auf Brautgeschenke und Hochzeitsauslagen verwendeten Vorbezüge, weiblicherseits die 
Dos. Diese auch dem justinianischen Rechte eigene Bestimmung, erleidet in Rb. die Wand¬ 
lung, dass bloss auf die Dos sich die Kollation erstreckt, während die von den Söhnen bezo¬ 
genen Ausstattungsteile davon befreit werden. 

Eine weitere demselbem Sempad’schen Grundprinzip der ungleichmässigen Vererbung ent¬ 
sprechende Begünstigung der männlichen Descendenz bekundet sich in der Prärogative der männ¬ 
lichen Erstgeburt. Auch in Dat. bereits ist das Moment der Geburt und der Altersabstufung 
mitbestimmend für die Art der Vererbung. Vergl. die folgende Bestimmung Dat. H c. 96 : 

« Das Haus des Vaters aber betreffend, so besteht die Gewohnheit, dieses dem jüngsten Sohne zu 
geben; jedoch soll Bedacht genommen werden auf dessen Geeignetheit, ob er fähig sei die Stelle des 
Vaters anzutreten. Dem Erstgeborenen freilich soll ein Vorzug zu teil werden, wie oben gezeigt ist 
(Dat. II 69); derart, dass, wenn das Erbe gleichmässig unter die Söhne geteilt wird, ihm ein Mehr werde 
von wegen der Ehrung.» 

Das hier angezogene Statut Dat II 69 verbreitet sich weiter über diesen Punkt der Pri¬ 
mogenitur in folgendem Sinne: 

€ Rechtssatzung betreffend die väterliche 'Verleihung der Primogenitur an die Söhne. 

So jemand zwei Weiber hat, eine die er liebet, und eine, die er hasset, und sie gebären ihm Söhne, 
die geliebte und die gehasste, und der erstgeborne Sohn ist der gehassten; und es geschieht, dass er 
eines Tages auf seine Söhne vererbt seine Sachen: so darf er nicht den Sohn der Geliebten zum Erst¬ 
gebornen machen mit Hintansetzung des Sohnes der Gehassten, des Erstgebornen; sondern den Erstge¬ 
bornen, den der Gehassten, soll er anerkennen, dass er ihm das Doppelte gebe von allem, was er besit¬ 
zet, denn er ist der Erstling seiner Söhne, und ihm gebührt das Recht der Erstgeburt (Mos. V. 21,15-17). 

Diesen Gerichtsentscheid nun werden wir für unsere Praxis in folgendem Sinne nehmen. Da nämlich 
unter Christen es nicht vorkommt, zwei Frauen zugleich zu haben, wohl jedoch, dass Jemand Kinder aus 
einer ersten Ehe hat, und darauf zu einer zweiten Ehe schreitet, aus welcher ihm ein Sohn geboren 
wird, so soll er diesfalls nicht berechtigt sein, aus Liebe zum jüngsten diesen zum Erstgebornen zu 
machen, bezw. aus Gunstbezeugung für die letzte Gattin, deren Sohn. Sondern er soll den Erstling seiner 
Söhne ehren, zufolge des Gebotes des Herrn, die Erstgeburt darzubringen (Mos. II 13, 2, 22,29, Luc. 2, 23) 
und ihr von den Erbschaften einen Mehrbetrag zu geben (Deut. 21, 15-17). Ausgenommen den Fall, dass 
dieser, der Erstgeborne, aus Nichtsnutzigkeit dessen nicht zu würdigen ist». 

Das hier verkündete, aus dem mosaischen Recht entnommene Prinzip der Bevorzugung 
der Primogenitur ist dasselbe, das bereits im Königsrechte, Dat. H 1, Rb. § 1 ausgesprochen 
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wurde: u Denn wiewohl es billig ist, den Erstgeborenen zum König zu erheben, so soll den¬ 
noch der Geeignete König werden. » In beiden Fällen ist das Prärogativprinzip eingeschränkt 
durch die Klausel vom Geeignetsein. Zu bemerken ist jedoch, dass Dat. im Unterschied zur 
mosaischen Grundsatzung und zu Rb. dieses Vorzugsrecht in erster Linie auf die Kinder 
einer ersten Ehe im Gegensatz zu dem einer spätem Ehe bezieht. Dies erhellt unter anderm 
klar aus folgendem Satze des Kap. Dat. II 96: u Und die einer ziceiten Ehe entstammenden 
Söhne und Töchter sollen zurückgesetzt sein bezüglich des Erbteils. » In Rb. ist diese Distink¬ 
tion nicht gemacht: hier gilt der Satz der doppelten Erbschaft des Erstgebornen in seinem 
eigentlichen und vollen Sinne. 

Ob und in wieweit in die hier vorliegenden Bestimmungen betr. Sondererbfolge, 
sofern sie dem Rb. angehören, etwa fränkisch-germanischer Einfluss mithineingespielt habe, 
dürfte schwer zu entscheiden sein, bei aller Ähnlichkeit der beiderseitigen Rechtsbestimmun- 
gen. Sicherer und wahrscheinlicher ist jedenfalls die Annahme von Urverwandtschaft. Die 
Thatsache, dass (nach dem Zeugnisse Bastamianz, Dat. p. II 405) die durch Dat. II 96 als zu 
Recht statuierte armenische Sitte der Sondererbfolge des jüngsten Sohnes in das 
väterliche Stammgut noch in der Neuzeit fortbesteht und in Übung ist, deutet jeden¬ 
falls nicht sowohl auf Rezeption als vielmehr auf Ursprünglichkeit dieser Sitte hin. Diese 
Hypothese wird gestützt durch den Umstand dass dieselbe Sitte eines Jüngstgeburt¬ 
rechtes auch bei andern indogermanischen Völkern herrscht, so z. ß. im indischen Pend- 
schab, im Berglande, des Kangra-Distriktes. « Es gibt dort Güter, sogennante vands , welche 
als imteilbar gelten und auf den jüngsten erben ; mit Rücksicht darauf, dass der ältere Sohn 
frühzeitig Dienste nimmt und sich einen andern Erwerb aufsucht?’ (Köhler, Z. f. vgl. 
Rechtsw. 7, 208). In Ambala findet sich Erstgeburts- und Jüngstgeburtsvorzug, analog 
wie im armenischen Rechte. 

Für den verwandtschaftlichen Zusammenhang des armenischen Rechtes ist jedoch vor 
allem entscheidend der Umstand, dass auch bei den angrenzenden Völkerschaften der Geor¬ 
gier und der Osseten der Erb Vorzug der Primogenitur verbunden mit dem der Jüngstgeburt 
zu Rechte besteht. Kowalewsky und nach ihm Dareste haben bereits den indoeuropäischen 
Ursprung dieser Rechtssitte, insoweit sie das kaukasische Rechtsgebiet betrifft, erkannt*. Den¬ 
selben indoarischen Charakter lassen denn auch die beiden fraglichen Parallelinstitute auf 
armenischem Rechtsgebiete, trotz der ihnen anhaftenden mosaischen Färbung, unschwer er¬ 
kennen. 

Wie im allgemeinen das Grundprinzip der ungleichmässigen Erbteilung, so beruht auch 
das fragliche Jüngst- bzw. Erstgeburts-Praecipuum auf der Idee der Ausgleichung der Erb¬ 
portionen unter einer Mehrheit von Miterben. Dem Erstgeborenen kommt ein Vorbezug zu 
als Vergütung für die ihm in seiner Eigenschaft als Stellvertreter des geschiedenen Vaters 
obliegenden besonderen Verbindlichkeiten und Lasten. Für den jüngsten, der die Bewirt¬ 
schaftung des väterlichen Gutes übernimmt, repräsentiert das Erb-Praecipuum die Arbeits¬ 
leistung die derselbe auf die Instandhaltung und Vermehrung des Stammgutes in höherm 
Mafse als die andern Geschwister verwendet hat. So bezweckt dieses scheinbar ungleich- 
mässige Recht in Wirklichkeit die gleichheitliche Regulierung der Erbteile durch Kollation. 


* Vgl. Dareste, Journ. d. Savants, Mai 1887: Coutume Conteinporaine et Loi primitive, pp. 285. 
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4) EHELICHES ERB- UND VERMÖGENSRECHT 
SEELENTEIL. KIRCHLICHE SUCCESSION 

(§ H5) 

§ 96. a — Das «alte Gesetz», worauf als Quellein vorliegendem § 115 des Rb’s hin- 
gewiesen wird, ist Dat. I Cap. 85 : Ger ich tssatzu ng betr. die rechtmässige Art und Weise der 
Bestellung des Seelgeräthes (arm. « Seelenteil »). Der Wortlaut dieser Originalsatzung, woraus die 
rechtshistorische Bedeutung und Würdigung des Sempadschen Statuts betr. eheliches Güter¬ 
und Erb--recht erst voll hervorgeht, ist folgender : 

«Wenn Mann und Frau ein langzeitiges Zusammenleben geführt und Kinder geboren haben, und 
ihnen ihr Güterbesitz gemeinschaftlich ohne Scheidung ist, so soll aus dem Gemeingute der Totenteil 
bewerkstelligt werden; wenn aber Sonderung vorliegt, und das Eigentum der Frau klar für sich geschie¬ 
den ist, so soll dasselbe ihren Erben gehören; und falls der Gatte dazu vermögend ist, so bestelle er 
den Totenteü, andernfalls ihre [der Gattin] Angehörigen; und der Gatte hat zur Erbschaft keinen Zutritt. 
Und falls die Frau unfruchtbar ist, und ihr gemeinschaftliches Zusammenleben ist ein langzeitiges, so soll 
dem Manne der Totenteil zufallen; jedoch soll dies für den Mann keineswegs eine Teilberechtigung 
zur Erbschaft mitenthalten, sondern die Angehörigen der Frau beerben sie. Wenn aber die Frau nur kurze 
Zeit zusammengelebt, und ohne eheliche Beiwohnung gestorben ist, so gehört es [das Erbe] ihren Ange¬ 
hörigen, der Mann aber erbt nicht; im Falle aber des Geborenseins eines Sohnes oder einer Tochter, 
mögen diese lebend sein oder gestorben, soll dem Manne zufallen der Totenteil und ein Anteil an der 
Erbschaft. Und zwar haben diese Bestimmungen Gültigkeit für eine erste sowohl als auch eine zweite 
Ehe nach ein und derselben Weise. Beim Tode des Mannes aber ist für sämtliche obbesagte Fälle sein 
Totenteil aus seinem Eigen zu bestellen. Und wenn er Söhne und Töchter aus einer Frau gezeugt hat, so 
beerbt er dieselbe, sowie die Frau ihrerseits seinen Nachlass [erbt]; von einer Unfruchtbaren aber wird 
er nicht Erbe, sondern nur einer geringen Nebenquote (hierum) teilhaftig; dagegen beerbt die unfrucht¬ 
bare Gattin den Gatten von wegen ihrer Haushaltung. Und wenn vorzeitig der Mann gestorben ist, und 
die Gattin ist Jungfrau geblieben, so erbt sie vom Gatten nicht; hat sie aber Kinder geboren, seien sie 
lebend oder auch gestorben, so erbt sie vom Gatten, selbst wenn ihr Zusammenleben nur ein kurzzeitiges 
sein mag. 

Betreffend ferner die aufverbrauchten Kleidungsstücke, so kommen diese bei den fraglichen Teilungen 
nicht in Anschlag, für keine der beiden Seiten, sondern es bleibe dies auf Gegenseitigkeit beruhen; des¬ 
gleichen auch die beiderseitigen Geschenke für den Fall des Abverbrauchs derselben; Gold dagegen und 
was irgend fahrende Habe ist, solcherlei soll nach rechtsgemässer Schätzung vergütet werden. Weiters 
werden ebenfalls die Kostenauslagen der Hochzeit nicht in Anrechnung gebracht, da dieselben freiwillig 
stattfinden. 

Indessen bleibe es im letzten Grunde den Richtern anheimgestellt, hierüber, was billiges Recht sei, 
je nach dem einzelnen Falle und in Gemässheit der Rechtsgewohnheit des jeweiligen Gaues zu befinden 
und zu entscheiden; denn obige von uns aufgestellte Gerichtssatzung beruht auf subjektiver Meinung; 
sollte aber etwa diese Meinung [Rechtsvermutung] von dem wirklichen Billigkeitsrechte in irgend wie 
abweichen, so ist es Sache der Berichtigung, dieselbe in die Bahn des Rechts zurückzulenken; so zwar 
jedoch, dass eine solche uns Nachsicht und Entschuldigung für etwaige Mangelhaftigkeit widerfahren 
lasse, und mit treffsicherm Entscheide die Unebenheiten ausgleiche. » 

Die Grundidee, welche vorstehendes System des ehelichen Güter- und Erbrechts be¬ 
herrscht, ist diese: die Gemeinschaft unter den Ehegatten wird erst vollwirksam durch 
die Geburt eines ehelichen Kindes, indem erst die fruchtbare Ehe eine Art Gütergemein¬ 
schaft unter den Ehegatten erzeugt. Speziell äussert sich die rechtliche Wirkung der Geburt 
eines lebenden Kindes in folgenden Hauptpunkten: a) Verwandlung der Güterscheidung in 
eine allgemeine Gütergemeinschaft; b) Beerbung des voraufverstorbenen Ehegatten durch 
den überlebenden, oder Übergang des gesamten ehelichen Vermögens auf den überlebenden 
Gatten schlechtweg. Ausser diesem Hauptmoment der Fruchtbarkeit der Ehe übt einen, wenn 
auch minder durchgreifenden Einfluss auf die Gestaltung des altarmenischen ehelichen Gü¬ 
ter- und Erbrechts dasjenige der langen Dauer der Ehe: die Langjährigkeit der Ehege* 
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meinschaft begründet auch innerhalb des Systems der Güterscheidung eine Art beschränkter 
Gütergemeinschaft, vermöge welcher für den "Witwer zwar kein Erbrecht am Frauengut, je¬ 
doch Rechte an Bestandteilen desselben bezw. Steigerung seines Verwaltungs-und Verfügunga- 
rechts begründet werden (Seelgeräte). Es sind dies dieselben Grundsätze, die, wie H. Brunner 
überzeugend nachgewiesen hat *, auch im Gebiete des germanischen Ehegüterrechts in ganz 
ähnlicher Weise zur Geltung kommen. So namentlich in dem sicilisch-normannischen Stadt¬ 
rechte und in dem damit nahverwandten der kilikisch-armenischen Assisen (« Assises d’An- 
tioche »), welch letztere folgende diesbezüglichen Verordnungen enthalten: u Wenn ein Ritter 
n eine Lehnsdame zur Ehegattin nimmt, und die Dame besitzt Paterna zu ihrem besonderen. 
n Eigentum, und falls aus ihrer Ehe ein Kind vorhanden oder auch gestorben ist, wenn 
n sodann die Dame stirbt, so soll für diesen Fall des Vorhandenseins eines Kindes, sei es 
n lebend oder gestorben, der Ritter iene ihre Paterna auf Lebzeiten in Besitz nehmen, und 
n darin verbleiben, entgegen seinen Kindern und seiner Dame und sämtlichen Anverwandten 
n derselben ; und zwar geschieht dies aus dem Grunde, dass aus der Ehe ein Kind hervor- 
n gegangen ist n (Ass. Ant. I cap. 14). Vergl. ferner ibid. II cap. 1 : u Und wenn die Gattin 
n stirbt, allsdann nach obiger Vorschrift: falls Kinder nicht entstanden sind, so kehrt die 
v Dos zu ihren Verwandten zurück, ausgenommen die Gerade des Bettes und des Bades. Und 
n wenn eines Kindes Stimme vernommen worden ist, oder auch nur das Niesen eines solchen, so 
« verbleibt die ganze Dos, sei es Paterna oder Gerade, dem Gatten ohne Rückkehr ; und nach. 
v dem Tode des Gatten fallen bloss die Paterna an die nächsten Verwandten der Frau zurück. 
v Und für den Fall, dass eines Kindes Stimme oder Niesen vorhanden ist, und es stirbt der 
n Vater ohne Testament, so wird sämtliches vorliegende Vermögen, mit Ausnahme der 
n Paterna und der beweglichen oder unbeweglichen Habe, Eigentum der Frau ; und wenn 
n Paterna vorhanden sind, die dem Manne vor seiner Heirat zugefallen sind, so soll auch 
v diese die Frau erhalten auf ihre ganze Lebzeit .» 

Ferner entspricht dem weiteren Prinzip der Beeinflussung des ehelichen Vermögensrechtes 
durch die langjährige Dauer der Ehe im germanischen Rechte vollkommen bezüglich der 
rechtlichen Wirkung dasjenige der einjährigen Dauer der Ehegemeinschaft; vgl. hierüber 
Brunner’s oben citierte Abhandlung IX. 

Dass wir in den fraglichen Rechtsgrundsätzen zweifellos indoarisches Gemeinrecht zu 
erblicken haben, geht vollends hervor aus der fast allgemeinen Verbreitung derselben auch 
über das hellenistisch-orientalische Rechtsgebiet. So finden sich dieselben in kaum merklicher 
Abänderung wieder im System der Ecloga, welches von dem gelehrten Zachar. v. Ling- 
enthal treffend mit folgenden Worten gekennzeichnet ist: « Sie [die Ecloga] hat den Gedanken 
n ausgebildet, dass durch und während der Ehe eine Einheit nicht nur der Personen, sondern 
» auch des Vermögens - eine Gütergemeinschaft - entstehe, und zwar mehr oder minder durch- 
n greifend, je nachdem die Ehe mit Kindern gesegnet ist oder nicht. Im er- 
n steren Falle lässt sie die Gemeinschaft auch über den Tod des einen oder des anderen Ehe- 
n gatten hinaus bestehen, indem der Überlebende der Träger des Gesamtvermögens wird: 

« und lässt von derselben nicht blos Dos und Gegendos, sondern das gesamte Vermögen von 
ii Mann und Frau ergriffen werden« (Gr.-R. Recht § 11)**. 


* H. Brunner, Die Geburt eines lebenden Kindes und das eheliche Vemögensrecht (Z. der Savigny- 
Stiftung f. Rechtsgeschichte, Germ. Abth. XVI 1895). 

** Vgl. noch für das Eclogarecht ibid. pag 90 f.: « Wird die Ehe durch den Tod getrennt, so unter¬ 
scheidet die Ecloga, ob dieselbe kinderlos ist oder nicht. 

» Sind keine Kinder vorhanden, und die Frau ist gestorben, so lucriert der überlebende Mann 
* ein Viertteil des 7 tpocxoüx<5ßoXc/v, und gibt nur drei Viertteile heraus; geht er jedoch eine zweite Ehe ein, 
» so lucriert er nichts, sondern muss das ganze xpotxoüxißoXov herausgeben. Ist umgekehrt die Frau der 
» überlebende Teil, so gebührt ihr das ganze rcpoixoüx< 5 ßoXov und ausserdem lucriert sie aus dem übrigen 
> Vermögen des Mannes so viel, als der vierte Teü des TtpctxoüTtößoXov beträgt. Dieser Gewinn des ££, <£raxi8(ai; 
» xxoo: fällt aber weg, wenn sie sich wieder verheirathet. 
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Analog das Syr.- Röm. Rechtsbuch ; vergl. Vers. arm. art. 49, 50, 51, 72; namentlich 
ist in S—R. Rb. das Moment der mehrjährigen Dauer der Ehe (Art. 51) von entscheidender 
Bedeutung für die Gestaltung des ehelichen Vermögensrechts. Vergl. hierzu auch Mitteis, 
Reichs recht pag. 248 ff. sowie pg. 288 u. 274; die an letzter Stelle von Mitteis zitierten 
Bestimmungen des Rechtes von Gortyn: «Falls ein Mann stirbt mit Hinterlassung 
von Kindern, so soll, wenn das Weib will, sie das Ihrige habend verehelicht werden» HI 17, 
und «Wenn aber stirbt eine Mutter mit Hinterlassung von Kindern, so soll der Va¬ 
ter Macht haben über das Mütterliche » VI 81, sind unverkennbar bereits ein Ausfluss des 
fraglichen Rechtsprinzips der fruchtbaren Ehe. 

Die hier dargestellten Grundgedanken des altarmenischen Kodex hat das Sempadsche 
Rechtsbuch nicht nur voll aufgenommen, sondern noch strenger durchgeführt. In den Data- 
stanagirk' findet nämlich, bei aller nachdrücklichen Geltendmachung des Grundprinzips der 
fruchtbaren Ehe, doch immerhin eine teilweise Durchbrechung desselben Prinzips statt durch 
den folgenden Satz: « Von einer Unfruchtbaren wird der Gatte nicht Erbe, sondern lucriert 
nur eine bescheidene Quote; dagegen beerbt die unfruchtbare Gattin den 
Gatten von wegen ihrer Haushaltung». Diese Bestimmung, wodurch, wohlzubeach¬ 
ten bei langjähriger Ehegemeinschaft, der Gattin als Entgelt für ihre Führung der Hauswirt¬ 
schaft ein Prärogativrecht eingeräumt wird, scheint auf nationalarmenischen Rechtsgepflo¬ 
genheiten zu beruhen * und ist von der Sempad’schen Satzung gänzlich fallen gelassen 
worden, wie denn auch andrerseits von etwaigen dem überlebenden Gatten zufallenden Lucra kei¬ 
ne Rede mehr ist **: es gilt in Rb. demnach unumschränkt der Satz, dass bei kinderloser Ehe 
keine der überlebenden Parteien die andere beerbt. Es scheint diese Abweichung vom Quellen¬ 
kodex auf das Angleichungsbestreben an fremdländisches, spez. occidentalisches Recht zurück¬ 
zugehen, welchem jene Clausel ebenfalls fremd ist, wie sich denn überhaupt noch weiter in 
der Gestaltung des Sempad’schen Statuts fremdländischer Einfluss verrät. Dieses ist der Fall 
für die Bestimmungen betr. das Seelgeräte. 

Das Seelgeräte (arm. «Totenteil, Seelengebühr »), erscheint im altarm. Quellen¬ 
statut als eine Art kirchlicher Succession in eine Teilquote des Nachlasses des Erblassern, 
als eine festnormierte Verpflichtung zu Lasten der Erben. In dieser Form entspricht dem 
« Totenteil » der Datastanagirk' ein ganz ähnliches Institut auf byzantinisch-griechischem 
Rechtsgebiete, das sich seit dem 9. Jahrhundert nach weisen lässt und von Z. v. Lingen- 
thal folgendermassen beschrieben wird (Griech.-Röm. Recht pag. 140 ff.): «Hatte es schon 
» von Alters her als eine moralische und religiöse Pflicht des Erben gegolten, das Andenken 
» an den Verstorbenen durch religiöse Handlungen und dergleichen zu feiern, so wurde 
» diese Pflicht oder Last der Erben nunmehr durch das Gesetz zu einer Succession der Kir- 
» chen und Klöster in den dritten Teil des Nachlasses zur Bestreitung des Aufwandes für 


» Sind dagegen Kinder vorhanden, so bleibt zunächst das ganze Vermögen, (nicht blos das npzi- 
» xoüxößoXov, sondern auch das übrige Vermögen des Mannes, so wie die i&npoixa. der Frau, —) in den 

» Händen des überlebenden Ehegatten.». Hierzu vgl. Ecl. priv. aucta II 4-6; Ecl. ad Proch. 

mut. II 12-14; Ecl. II 4, 10; Epan. XIX 5, 8. Zac'.har. Gr.-R. Recht pag. 89 ff. 

* Vgl. indes die analoge Parallelsatzung der Ecloga (II 4. 10), wonach bei kinderloser Ehe im Falle 
des Versterbens des Gatten der Frau das gesamte Ehevermögen, das rpoixoöndßoXov, anheim fällt und ausser¬ 
dem noch ein lucrum aus dem übrigen Vermögen des Mannes im Betrage eines Viertteils des xpoixoUroSßoXov, 
während im umgekehrten Falle der überlebende Mann nur ein Viertteil des xpoixoUndßoXov lucriert: wieder 
einer der zahlreichen Berührungspunkte des armenischen Rechtssystems mit dem byzantinischen Ecloga- 
recht. 

** Das in den aa. Datastanagirk' geltende Lucrierungssystem stimmt mit demjenigen der byzan¬ 
tinischen Ecloga dahin überein, dass bei Auflösung der Ehegemeinschaft dem überlebenden Gatten ausser 
dem von ihm eingebrachten Vermögen, noch ein Anrecht auf gewisse lucra zusteht kraft Gesetzes, 
und nicht erst kraft besonderen Vertrages, wie letzteres beim entsprechenden classisch-römi- 
schen Institute der Fall ist. 
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v den Trauergottesdienst, zur Verteilung von Almosen, oder auch zur eigenen Bereicherung 
v umgewandelt. Die erste Spur einer, solchen Bestimmung findet sich in einer Novelle des 
v Kaisers Leo des Weisen: wenn der Fiscus einem in Kriegsgefangenschaft Verstorbenen 
v succediert, wird der dritte Theil des Nachlasses für des Seelenheil desselben (e?; -rfjv tndp 
v 8i<xvo[iV)v) bestimmt. Schon Constantinus Porphyrogenitus aber verordnet ganz 
v allgemein, dass wenn jemand ohne Testament und ohne Kinder versterbe, der dritte Theil 
a seines Nachlasses der Kirche für die Seele desselben (tiö frstj) öitkp tso teXe'jxövto; ), 
« den Verwandten aber oder dem Fiscus nur zwei Drittheile zufallen sollten. So kennt 
» denn auch die Pira* diese Abgabe des dritten Theiles für das Seelenheil (e?; 

» weim Seitenverwandte succedieren, obwohl sie sich nicht auf jene Novelle, sondern ledig- 
a lieh auf Gewohnheit beruft. Und aus der Pira hat sie auch Harmenopulos **. Die- 
» selbe Succession der Kirchen und Klöster zum Zweck der (ivrjjidauva kehrt wieder in 
fl einem auch sonst merkwürdigen Beschlüsse einer unter dem Patriarchen Athanasius 
« im J. 1606 abgehaltenen Synode, welcher im darauf folgenden Jahre von dem Kaiser 
?> Andronicus Palaeologus gesetzlich bestätigt worden ist.« Dieser Beschluss lautet in 
c. 4 : u Es soll das Gesetz ausser Kraft gesetzt werden, wonach, wenn Mann oder Frau mit 
•fl Hinterlassung eines Kindes gestorben sind, und nachher das Kind stirbt, der Überlebende 
» die ganze väterliche oder mütterliche Erbschaft des Kindes erhält, und die Eltern des 
« verstorbenen (Mannes oder der verstorbenen Frau) zu dem Verluste ihres Kindes auch 
fl noch seines Vermögens höchst ungerecht beraubt werden : es soll vielmehr der dritte 
n Theil seiner Ausstattung zu p,v^|ioouva verwendet, der dritte Teil den Eltern und das 
n letzte Drittheil dem (Unterlassenen) Ehegatten gegeben werden, n Aus dem angeführten 
Material erhellt zur Genüge, dass das Institut des Seelgerätes in seiner byzantinischen Form 
kein allgemeingültiges ist, sondern auf ganz bestimmte Erbschaftsfälle sich beschränkt. Wird 
doch seine Entstehung ausdrücklich darauf zurückgeführt, dass doch eigentlich entferntere, 
nicht zum engeren Familienkreise (zu den ^poa^xovtEs) gehörige Verwandten — sogenannte 
lachende Erben — keinen begründeten Anspruch auf den Nachlass eines Verstorbenen haben***. 
Denselben Charakter der beschränkten Geltung auf bestimmte Sonderfälle von Erbschaft 
teilt nun entschieden auch das altarmenische u Totenteil n : denn trotz des Mangels an 
juristischer Schärfe und Gründlichkeit der Darstellung im betr. Kap. der Datastanagirk', 
gibt sich auch hier der « Totenteil » zu erkennen gleichsam als eine dem Erben der Kirche 
gegenüber erwachsende Compensationspflicht für mangelhaft begründeten bezw. unvorgesehenen 
Erbzufall. Über die Höhe dieses u Totenteils n verraten unsere Denkmäler leider nichts. Es 
ist jedoch aus dem Umstande, dass derselbe gesetzlich auf bestimmte Fälle vorgeschrieben und 
festnormiert war, mit Sicherheit zu schliessen, dass derselbe, analog dem byzantinischen Seelen- 
Dritteil, in einer bestimmten, allgemeinfestgelegten Quote des Erbnachlasses bestand. Höch¬ 
stens dürfte angenommen werden, dass etwaige provinzialrechtliche Differenzen geherrscht, in¬ 
dem nach der Schlussnotiz des betr. Statuts zu urteilen, es scheint als ob partikularistische 
Einflüsse seitens des unkodifizierten Volks- und Gewohnheitsrechts in dieser Richtung hin sich 
geltend zu machen versucht hätten. 

Dieses mit dem byzantinischen Seelen-Dritteil nahverwandte und zusammengehörige In¬ 
stitut des Totenteils hat von seiner ursprünglichen Form abweichend im kilikischen Kodex 
eine wichtige Umbildung erlitten : in Rb. besteht die « Seelengebühr « nicht mehr wie im 


* Ikrpa XIV 6, XLVIII 1. 11, LIV 10. 

** Harm. I 18. 22, V 8. 78. Sie findet sich auch in dem russischen Rechte des XIII. Jhd.s (Ewers, 
das älteste Recht der Russen pag. 326), ebenso wie in den Constit. Siculae I 39 und in der Assise 
Normanne c. 37 (hier auch wenn Kinder vorhanden sind). Bei den Südslaven lässt sich seit dem 13. Jhd. 
ebenfalls das Institut des Seelenteils nachweisen, jedoch besteht er hier aus dem vierten Teil des 
Vermögens (P. Turner, Slawisches Familienrecht 1874). 

*** Vgl. Zachar. Griech.-Röm. Recht pag. 139. 
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altarm. Kodex in einer gesetzlich für alle Fälle vorgeschriebenen Vermögensquote, sondern 
das Seelgeräte wird durch einseitige letztwillige Verfügung auf testa¬ 
mentarischem Wege bestellt; damit geht Hand in Hand die Erweiterung dieses In¬ 
stitutes von einem partikularrechtlichen zu einem universalgeltenden auf sämtliche Erbschafts¬ 
fälle sich erstreckenden, wie sie sich mehrfach in Rb. beobachten lässt; so tritt diese Eigen¬ 
schaft der testamentarischen Errichtung nebst der damit verbundenen Universalgültigkeit 
des fraglichen Instituts deutlich hervor auch in dem vorangehenden § 118 mit dem Satze: 
u er treffe Verfügungen für seine Seelenruhe » ; ferner ebenso in folgender Bestimmung des 
§ 37 Rb.: u Wenn jemand stirbt, so soll derselbe von Todes wegen mit dem für seine Seelen- 
r ruhe bestimmten Vermächtnisteile zuerst seine Kirche bedenken, in welcher er getauft und 
n in welcher seine Pfarre gelegen ist; denn so ist es Pflicht » ; ein Satz, der mit nach¬ 
drücklicher Bestimmtheit die allgemeingültige Verpflichtung der testamentarischen Bestellung 
eines Seelenteils ausspricht. Indem Momente der testamentarischen Bestellung, welches 
dem altarm. Rechte der Datastanagirk' sowohl als dem byzantinischen, wenn nicht völlig 
fremd, so doch nicht obligatorisch war, liegt das Charakteristische dieser Neuerung ; an Stelle 
der gesetzlichen Norm trat die freie testamentarische Disposition, allerdings, wie wohl an¬ 
zunehmen ist, eingeschränkt und reguliert durch die betreffende Volksusance, welch letzterer 
gegenüber dem kodifizierten Recht ausdrücklich zu Schluss der Sempad’sclien Satzung ein Gel¬ 
tungsrecht eingeräumt wird. Zugleich erklärt sich unter diesem Gesichtspunkte der testa¬ 
mentarischen Bestellung die in Rb. dem fraglichen § betr. eheliches Vermögens- und 
Erbrecht angewiesene Stellung in unmittelbarem Anschluss an den über das eigentliche Te¬ 
stierrecht handelnden Artikel. 

In dieser veränderten Gestalt nähert sich das kilikisch-armenische Recht des Seelgerätes, 
das übrigens auch teilweise in dem unter abendländischem Einflüsse stehenden Rechte der 
Pol-Armenier wiederkehrt *, in demselben Masse als es sich von dem älteren armenisch-by¬ 
zantinischen entfernt, auffällig dem entsprechenden fränkisch-occidentalen Institute, insofern 
als bekanntlich auf germanischem Rechtsgebiete die allgemeine Regel der Bestellung des 
Seelgerätes durch einseitige letztwillige Verfügung gilt. Somit dürfte es in Anbetracht der 
allenthalben in Rb. hervortretenden Beeinflussung durch fränkisches Recht, nicht zu gewagt 
erscheinen, auch die vorliegende Rechtsumgestaltung auf die Einwirkung fremdrechtlicher, 
spez. fränkischer Rechtsideen zurückzuführen. 

5) TESTAMENT 
(§§ 94-96, § 114) 

EINLEITUNG 

§ 96. b — Wiewohl nicht in systematischer Folge behandelt, bildet dennoch die Lehre 
vom Testament einen wichtigen Bestandteil unserer Codices. Vgl. die folgenden Stellen betref¬ 
fend das Recht zu testieren, und die Rechtswirkung der Testamente : 

a) aus Dat : 

H c. 63 : u Der Tochtersohn aber erbt nicht, und erhält keinen 7 eil, es sei denn dass der 
ii Erblasser ihn zu seinen Lebzeiten durch Schrift zum Erben einsetzt, denn sein Same ist 
n zwar die Tochter, nicht aber der Tochtersohn. Dasselbe gilt für den Stiefsohn. Es liegt jedoch 
ii in der Macht desselben zu Lebzeiten diese zu Erben einzusetzen, wenn es sein Wille ist, als 


* Vgl. Köhler, Z. f. vgl. Rechtswiss. 7, pag. 421: «Jedes Testament soll sein Seelgeräth enthalten 
und auch ohne Verfügung soll der Staat, wenn er als Erbfolger eintritt etwas pro animo des Verstor¬ 
benen geben. » 
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n Fremde n. Ibid. : a Auch nicht der Multerbruder noch auch der Sohn desselben, noch auch der 
v Schicestersohn, noch auch die Mutterschicester, noch auch deren Sohn oder auch die V aters- 
n schicester können erben oder teilnehmen, ausgenommen, falls sie zuvor in die Erbschaft einge- 
v setzt werden. » Ferner ibid. : « Er hat die Macht sogar die Sklaven als Erben einzusetzen, 
v seinem Willen gemäss.... » 

b) aus Rb : 

§94 : « Für diesen Fall jedoch, wo kein Sohn vorhanden ist, tritt diese kraft gesetzlicher 
n Notwendigkeit (ab intestato, ipso iure) wirksame Erbfolge für die Töchter nur unter der Vor- 
v aussetzung in Geltung, dass der Vater kein Testament macht; wenn er aber ein Testament 
n macht, so ist, welcherlei Verfügungen auch darin vom Vater getroffen sein mögen, kein anderer 
n befugt etwas hinzuzusetzen oder daran zu verkürzen n. Ibid.: « weiters , wenn der Vater ein 
v Testament errichtet und einen seiner Sklaven zum Erben einsetzt,so hat der Vater die 
■n Macht, seine unbotmassigen Söhne zu enterben, und dem Sklaven Zuwendungen zu 

n machen nach eigener Willensbestimmung .» Ibid. § 95 : u Sämtliche vorstehenden Verord- 

ii nungen (seil, bezüglich Intestaterbfolge) sind bestimmt unmittelbar kraft gesetzlicher Notwendigkeit 
v einzutreten für den Ermangelungsfall, dass der Vater kein Testament er- 
n richtet. Für den Fall nämlich, dass er ein Testament errichtet, ist diese ganze Ver- 
n Ordnung ausser Kraft gesetzt, und es gilt lediglich dasjenige, was testamentarisch der Vater 
v verfügt, n Ibid. § 114: u Wenn Mann und Frau in \Gilter-\Gemeinschaft stehen, und ihre 
n sämtlichen Besitztümer ungeteilt unter einander gemischt sind, so ist der Gatte befugt ein Te¬ 
il stament zu errichten und aus dem gemischten Gemeingut heraus durch testamentarische Verfa¬ 
ll gung sein Seelgeräte zu bestellen. » Weiter ibid. : Wenn aber Kinder aus ihrer Ehe nicht 
n vorhanden sind, und sie durch lange Zeit bei einander als Eheleute gelebt haben, so ist der der 
m Seele der Gattin zukommende Teil testamentarisch (seil von der Frau) festzulegen . n u. a. m. 

Betreffend das gesetzmässige Alter, mit dessen Erreichung die Testierfähigkeit eintritt, 
so sind zwar in den hier zitierten Sätzen keine besonderen Bestimmungen über diesen Punkt 
gegeben; es ist jedoch, in Anbetracht dessen, dass das Volljährigkeitsalter nach denselben 
Rechtsquellen auf das 15. Jahr gesetzt ist, zweifellos dieser Termin auch für den Eintritt 
der Testierfähigkeit anzunehmen, zumal auch in den Antiochenischen Assisen ausdrücklich 
bestimmt wird : u Sobald das männliche Kind seine Reife erreicht, d. i. das 15. Jahr, so kann 
n es von diesem Zeitpunkte ab ein Testament errichten und Bestimmungen treffen, und hat Be¬ 
rt sitz- und Verfügungs-Gewalt über sein ganzes Vermögen, bezüglich Vergebens und Entgegen- 
ii nehmens; jegliche Handlung von ihm ist rechtsgültig und rechtskräftig. » Übereinstimmend 
hiermit statuiert auch das Syrische Rb. als Anfangstermin für die Testierfähigkeit der 
männlichen Kinder das 15. Jahr. SR. Rb. § 3 bzw. 4 . 

Manche der oben aus Rb. angeführten Sätze betr. Testament haben in Dat. keine Ent¬ 
sprechung : es gewinnt in Rb. das Recht der testamentarischen Erbfolge gegenüber dem Me- 
chithar’schen Kodex entschieden an Ausdehnung und Wichtigkeit. 


A. FORM DER TESTAMENTE 

In der ältesten Fassung des Quellenkodex lautet das Kapitel betr. Testierrecht folgen- 
dermassen : 

Dat: II 99 : 

Rechtssatzung betr. die Testamente (Var. Betr. die Testamente, d. i. die Diat'ik’s [8ta9^xY)]). « Das Testa- 
» ment, soll sein so wie es lehrt der Kanon: nach drei Tagen der Krankheit soll der Kranke herbeirufen 
» den Priester und die Kleriker der Kirche, und soll vor drei Zeugen das Testament errichten und Erklärun- 
> gen abgeben über Sämtliches betreffend sein Haus und seine Seele und sein Begräbnis gemäss seinem 
» Wunsch und Gutdünken. Und wenn er an demselben Tage stirbt, so soll das Testament rechtskräftig 
» sein, es sei denn, dass er seines Geistes verlustig gegangen sei; entgegen der Lehre der muhammeda- 
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» nischen Weisen, wonach erst nach 40 Tagen Lebenszeit des Kranken das Testament rechtskräftig wird. 
» Jedoch ist auch das bei Gesundheit errichtete Testament gültig, wiewohl ja jenes vorhin beschriebene un- 
» verbrüchlich bleibt; dieses nämlich erscheint als freigewollt, jenes aber als halbfreiwillig (eigtl. ‘gemischt,). 
* Und falls der Kranke wieder genest, soll er ermächtigt sein sein Testament umzuändern, denn das 
» Testament wird vollrechtskräftig nach dem Tode gemäss des Apostels Ausspruch. Hingegen soll das Gott 
> zugewendete Testament rechtskräftig bleiben, und “ er soll erfüllen, was er gelobt hat mit seinem 
» Munde in der Bedrängnis,, und “wenn ihr Gelübde machet, so erfüllet sie!,,. Das bei der Wiedergenesung zu 
» Erfüllende soll er erfüllen, und das nach dem Tode zu Erfüllende sollen nach derselben unverbrüchlichen 
» Weise sie (die Vollstrecker) nachträglich erfüllen. Belangend schliesslich etwaige Umwandlung des 
» Angelöbnisses, so soll er befugt sein solche zwar im Sinne der Vermehrung (Erweiterung) nicht aber 
» der Verminderung (Einschränkung) vorzunehmen.» 

In dieser ursprünglichen Fassung offenbart sich der Paragraph aufs bestimmteste als 
im wesentlichen ein Ausfluss des kanonischen Rechts. In der Tat ist das hier geschilderte 
Testament seiner Form nach unverkennbar das kirchliche testamentum coram parocho et testi- 
bus. Auch die Bestimmung über das testamentum ad piam causam ist stark nach kirchen¬ 
rechtlicher Richtung hin ausgeprägt. Während nun das auf die pia causa bezügliche Recht 
wesentlich unverändert in das mittelarmenische Rechtsbuch übergegangen ist, zeigt im üb¬ 
rigen dieser Kodex in der Darstellung dieses Themas eine merkliche Abweichung vom Quellen¬ 
kodex; und zwar scheint diese Abweichung unter dem Einflüsse byzantinischer Rechts¬ 
ideen erfolgt zu sein. Anschaulich stellt sich diese successive Umbildung dar in den ver¬ 
schiedenen Überlieferungsschichten des mittleren Kodex : zunächst dringt in eine jüngere 
handschriftliche Version des Urkodex (Ms. Ven.) die neue Bestimmung der Heranziehung der 
Erben als Mitbeteiligten an der Testamentserrichtung ein, indem an Stelle des ursprünglichen 
Terminus qJ-uinjuhq.uii.npu trt^lrqlrßLnjii u die Erben der Kirche d. i. Kleriker ( xXrjptxof) mit 
Auslassung des zweiten Gliedes einfach ntt-uin.uihq.un.npu « die Erben » gesetzt wird; diese 
Neuerung ist übergegangen in die Fassung des polnisch-armenischen Rechtsbuchs (Cap. de 
Iure Testamentorum armenicorum), und entsprechend verordnet denn auch der kilikische Ko¬ 
dex die Heranziehung der Verwandten d. i. Erben zur Testamentserrichtung. Ferner sind 
ebenfalls für den kilikischen Kodex zwei Versionen zu unterscheiden, Vers. E und V: wäh¬ 
rend in jener, als in der ursprünglicheren Fassung, das Testament noch eigentlich als ein 
Testament coram parocho erscheint, ist in der jüngeren, jedoch normalgültigen Version V die 
Herbeiziehung des Pfarrers beschränkt auf den Spezialfall des auf dem Lande zu errichten¬ 
den Testamentes, eine Unterscheidung, die frappant an das Testamentum ruri conditum des 
byzantinischen Rechts erinnert; aus dem kanonischen testamentum coram parocho, das so¬ 
wohl schriftlich als mündlich sein konnte, ist in der jüngeren Normalfassung des kilikischen 
Rechtsbuches geworden ein öffentliches, von einem Notar (Nomikos) vor drei Zeugen 
und in Gegenwart der Erben schriftlich aufgenommenes Testament. 

Mit der Testamentsform der byzantinischen Ecloga berührt sich dieses kilikisch-ar- 
menische Testament (kilikisch-armenisch diatik = Staü-Vjxr)) in folgenden Punkten: 

1. ) Abfassung durch den Nomikos. Vergl. auch syr.-römisches Rechtsbuch, Vers. arm. 
§ 95, wo ebenfalls die testamentarische Aufsetzung durch den vopix-i? als gesetzliche aus¬ 
gesprochen ist; 

2 . ) Zeugenzahl. Sämtliche armenische Versionen setzen die Dreizahl der Zeugen fest. 
Nun ist im kanonischen Recht sowohl das testamentum coram duobus als coram tribus 
testibus zulässig, so dass das bestimmte Festhalten an der Dreizahl armenischerseits nicht di¬ 
rekt auf kanonische Quellen zurückgeführt werden kann. Nun aber ist auch in der Ecloga 
dieselbe Dreizahl der Zeugen für zulässig erklärt durch folgende Stelle: 

E? 6k kv <j> Siaxföexai xörccp r) iyypd-pw;; x) dypdyiOi;, kitl x6 aöxö |Gj e6p(axo>vxat |iapxupej, xal iixl e' xal 
krcl y' 8taxtfreafrü) xocfK kauxiv. ef 5k xal xpei$ |xtj e&pelHöoiv, äxupov xoö Siaxifrepivou Ö 7 x<£pXeiv xrjv ßouXxjaiv Ecl. 
V 4 Vgl. auch Ecl. IV, 1. Derselbe Rechtssatz wird bestätigt durch eine Novelle der Kaiserin Irene 
(797-802) Coli. I Nov. 27, welche folgende Vorschrift gibt: Kal xäc pkv kyypdcpw? -paxxopeva yfvsa&ai oöxü);, 
7 ipoaxATj9-£vxtov (w; elpy)xat) fj e' |iapxup<i)v d^oiu'axiüv, stxI 8 k 5 1 a0 -yj xöv xal IXeuO-epiöv xal |i<5vc.-v xal kw; 
töv xpiöv — (Zachar. Coli. I pg. 58). 
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Das heisst, gegenüber der justinianischen Regel der Siebenzahl der Zeugen, die in der 
Folgezeit auf fünf herabgesetzt ward, erklärt zuerst die Ecloga das vor drei Zeugen er¬ 
richtete Testament für zulässig. Es liegt demnach nahe, auch hier, so wie in andern Fällen, 
Beeinflussung des armenischen Rechts durch das Eclogarecht zu vermuten; es sei denn, dass 
man die beiderseitigen analogen Rechtsbestimmungen unabhängig von einander auf eine 
gemeinsame mosaisch-biblische Quelle zurückleiten wollte, wofür folgender Umstand sprechen 
dürfte, dass auch im rabbinisch-talmudischen Rechte die Form der gerichtlichen Testierung 
die vor drei glaubwürdigen Zeugen eingegangene ist (Fassel, Mos. Civilr. I § 576.) 

Im Übrigen sei noch hingewiesen auf die auffallende Ähnlichkeit, die sich zwischen dem 
fraglichen mittelarmenischen Rechte und demjenigen mehrerer auf dem Boden des älteren 
hellenistischen Rechts erwachsener Gesetzbücher bekundet. So. z. B. kennt das Walachi- 
sche Gesetzbuch ein von dem Testator unterschriebenes und von dem Geistlichen 
des Orts oder dem Gericht oder drei Zeugen bezeugtes Testament; das Moldau¬ 
ische Gesetzbuch erklärt für gültig schriftliche Testamente vor drei Zeugen; und ein 
Gesetz des Kgr.’s Griechenland v. 11. Februar 1860 kennt ein öffentliches von einem 
Notar vor drei Zeugen errichtetes Testament ganz analog wie das kilikische Rb. 
(Vergl. Zachar. Gr. R. Recht pag. 160 f.). 

Bemerkt sei schliesslich noch, dass gegenüber der kilikischen Version die des Lemberger 
Kodex (De Iure Test, arm., F. Bischoff pag. 261) sich als die konservativere darstellt, inso¬ 
fern als darin der ursprüngliche Charakter des Testamentum coram parocho gewahrt bleibt, 
wiewohl auch diese Version, unter Beeinflussung des abendländischen Kirchenrechts, sich 
dahin modifiziert hat, dass auch zwei Zeugen für genügend erklärt werden, mit völliger 
Angleichung an das römisch-kanonische Testamentum coram duobus vel tribus testibus. Als 
heterogenen Ursprungs und mit den im Obigem betrachteten Versionen ein und derselben 
Rechtssippe nicht zusammenhängend verrät sich die Testamentsordnung der armenischen 
Version des syrischen Rechtsbuchs besonders in dem Umstande dass dieselbe für die Errich¬ 
tung des Testaments vier Zeugen vorschreibt. 


B. INHALT DER TESTAMENTE 

Die diesbezüglichen Bestimmungen unserer Rechtsdenkmäler sind nicht in systematischer 
Darstellung gegeben, sondern finden sich zerstreut in den über Intestaterbfolge handelnden Kapi¬ 
teln. Wie aus den unter Einltg. gegebenen Belegstellen hervorgeht, bildet einen wesentlichen 
Inhalt der Testamente die Erbeinsetzung. Die diesbezüglichen Rechtssätze beziehen sich fast 
ausnahmslos auf Fälle, wo solche, die nach dem eigentlichen strikten Rechte von der Erbschaft 
gänzlich ausgeschlossen sind, zu derselben gerufen werden : es sind dies namentlich die Ver¬ 
wandten der weiblichen Linie und die Sklaven. Insofern auf diesem Wege auch die weib¬ 
liche Linie zur Erbfolge Zutritt erlangt, gewinnen die diesbezüglichen Sätze betr. testamen¬ 
tarische Succession die Bedeutung von korrektorischen Milderungsbestimmungen für das 
rigoristische, den weiblichen Stamm zurücksetzende Intestaterbrecht. Die stärkere Urgierung 
und Hervorhebung, die der kilik. Kodex gegenüber dem altarmenischen der testamentarischen 
Succession angedeihen lässt, beruht grossenteils auf diesem korrektorischen Momente des 
gewillkürten Erbrechts. Dasselbe tritt übrigens, wenn auch weniger markant, noch in den jün¬ 
geren Codices, dem georgischen imd dem pol.-armenischen hervor. * 


* Für den pol-arm. Kod. ist dies in folgendem Satze ausgesprochen : «dotes feminarum sunt et 
» habentur pro Sorte earurn paterna et materna de bonis. si uero pater deuenerit ad infirmitatem et ro- 
» luerit filie sue legare testamentaliter id quod sibi placitum fuerit , tum potest facere talia pro arbitrio 

» sue roluntatis, contradictione fdiorurn et successorum quorurnlibet non obstante . » (§ 9 De Jure 

Matrimoniali). 
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Betreffend Not erben und Pflichtteilrecht geben die Rechtsbücher nur äusserst 
spärliche positive Anhalte. Über Verstossung und Enterbung der Kinder ist aus dem oben 
unter 1) gesagten zu entnehmen, dass dieselbe nicht die willkürliche römisch-rechtliche exhere- 
datio, sondern die beschränkte der draxifaufo des griechischen Rechts entsprechende ist. Dar¬ 
aus ist mit Sicherheit zu schliessen, dass eine Präterierung der Kinder rechtlich unzulässig 
war. Dies wird überdies positiv bestätigt durch folgende Bestimmung des Kap. 97 des Mechi- 
thar’schen Kodex : « Es sollen dem Gesagten zufolge die Söhne und Töchter Erben sein. 
Sind aber solche nicht vorhanden, so mag der Erblasser nach freier Willensverfügung die 
Erbschaft übertragen, an die Verwandten oder an Sklaven oder an eine geliebte Person, 

denn er hat die Verfügungsmacht.». Es wird hierdurch vorausgesetzt, dass vor allem die 

Kinder ihren Pflichtteil voraus erhalten ; erst dann darf der Vater anderweitige testamenta¬ 
rische Verfügungen treffen. Willkürliche Vererbung ist eigentlich nur möglich in Ermange¬ 
lung direkter erbberechtigter Descendenten. Nach dem allgemeinen Geiste des fraglichen Ko¬ 
dexrechts sowie nach Analogieschluss aus dem verwandten byzantinischen Rechte, darf noch 
weiter behauptet werden, dass auch die nächsten auf die Kinder folgenden Erbstufen nicht 
willkürlich übergangen werden durften. Dies liegt so notwendig und selbstverständlich im 
System des fraglichen Erbrechts, dass eine positive Regelung des Punktes überflüssig erscheinen 
konnte. 

Neben der Erbeinsetzung bilden einen wichtigen Inhalt der Testamente die Vermächt¬ 
nisse, zumal die kirchlichen. Im Gosch’schen Quellenkodex noch verhältnismässig beschränkt, 
insofern nach den vorigen Ausführungen nach demselben die Bestellung des Seelenteils nicht 
obligatorisch auf testamentarischem Wege zu erfolgen hatte, erscheint in Rb. das Legat, 
zumal das kirchliche, zur Seelenruhe bestimmte, gewissermassen als essentieller Bestandteil 
eines jeden Testamentes. 

Im Zusammenhänge und als notwendige ständige Begleiterscheinung dieser Legate tritt 
der Testamentsvollstrecker auf. Aus den allenthalben in unsern Codices vorhandenen 
Bestimmungen betr. dieses Institutes der Testamentsexekution ist auf eine starkausgeprägte 
im lebendigen Volksrechte festgewurzelte Rechtssitte zu schliessen. Für zahlreiche Beleg¬ 
stellen genüge es zu verweisen auf die im Vorhergehenden mitgeteilten Texte aus Dat. I 
85, 121-128, und Rb. § 114. 

Bezeichnend ist der ständig in Dat. wiederkehrende juristische Terminus für den Träger 
dieser Rechtsinstitution : hogabanlzu (od. hogabardz ), welches die getreue Entsprechung des 
römischrechtlichen Curator ist. Wirklich steht auch das fragliche Institut in unverkennbarer 
verwandtschaftlicher Beziehung zu einem analogen Institut des romäischen Rechtskreises, dem 
der i^-xpo tol Bekanntlich bidete sich im byzantinischen Rechte der späteren Jahrhunderte 
die Sitte der Bestellung von Testamentsvollstreckern, ursprünglich tnlzp/moi genannt, aus. Ob¬ 
schon die Anfänge dieses Rechtsbrauches sich in die ältere Zeit hinein erstrecken, ist derselbe 
doch eigentlich als christlich-byzantinischer zu bezeichnen, insofern seine Erstarkung und 
endgültige Festsetzung erst bedingt und ermöglicht war durch die unter den spätem byzan¬ 
tinischen Kaisern aufkommende Sitte der kirchlichen Vermächtnisse. Die Hauptobliegenheit 
dieser Exekutoren bestand eben in der Ausführung dieser kirchlichen oder Seelenteilver¬ 
fügungen, was der Institution allmählich einen mehr geistlichen Charakter verleihen musste*. 

Ein ganz ähnliche Entwickelung machte das entsprechende armenische Institut durch. 
Im aa. Quellenkodex haftet demselben noch ein mehr allgemeiner Charakter an; von einer 
Über Wucherung des kirchlichen Vermächtnis Wesens ist noch keine Spur vorhanden, die testa¬ 
mentarische Bestellung des Seelenteils ist hier noch nicht als obligatorischer Bestandteil 


* Vergl. Zachariae Gr.-R. R. § 40: «Auch Mönche und Geistliche, obwohl denselben die Über- 
» nähme einer Vormundschaft untersagt ist, können zur Übernahme einer solchen liuTporo f] berufen 
» werden ». 
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des Testamentes ausgesprochen *. Demgegenüber zeigt sich in Rb. das Amt der Testaments¬ 
vollstreckung fast ausschliesslich in Verbindung mit der kirchlichen Succession. Diese Ver¬ 
schiebung der Begrifie spiegelt sich auch in der Form der beiderseitigen Termini juridici ab. 
Hogabardzu, oder hogabardz, der Mechithar’sche Terminus für die fragliche Einrichtung, be¬ 
deutet eigentlich , Sorgenträger ‘ und ist die genaue, Entsprechung des byzantnischen xoupixwp 
(curator ), welcher Ausdruck im Sinne des fraglichen Instituts in späterer Zeit die ältere 
Bezeichnung IrApoito; verdrängte und ersetzte. Vgl. Ecl. tit. VII betr. den Term, xoupaxwp. 
In Rb. nun erleidet der ursprüngliche Terminus hogabardzu die Wandlung zu hogebardz, 
d. i. , Seelenteilvericalter ‘ od. , Seelenteilvollstrecker ‘ ** : sehr bezeichnend für die verschobene 
Funktion des Instituts. In der Tat musste es nahe liegen, nach vollzogener Entwickelung 
dieser Institution zu einer fast ausschliesslich den geistlichen Vermächtnissen und Seelgeräten 
dienenden, den ursprünglichen Ausdruck hogabardzu , Curator ‘ in das prägnantere hogebardzu 
, Seelenteilverwalter ‘ umzugestalten. Es gibt diese Verschiebung der Terminologie ein getreues 
Abbild der an dem Rechtsinstitute selbst erfolgten Wandlung. 

Diese armenischen « Kuratoren » gehen regelmässig aus dem nächsten Verwandtenkreise 
des Erblassers hervor; meist ist es der überlebende Ehegatte, dem diese Funktion zufällt. 
Auch erscheint die Ernennung des Kurators nicht als eine der Wahl des Erblassers frei an¬ 
heimgestellte : vielmehr deutet der bestimmte Ausdruck unserer Codices dahin, dass die Be¬ 
stellung der Erbschafts-Kuratoren für alle Fälle gesetzlich geregelt war, und dass der Erb¬ 
lasser sich wenigstens innerhalb gewisser Grenzen an die diesbezügliche Rechtssitte halten 
musste als an eine Direktive für die Kuratorbestellung. Hierin unterscheidet sich das fragliche 
armenische Institut von der byzantinischen Testamentskuratel. Gleichwohl ist die Abweichung 
keine so wesentliche um den ursprünglichen verwandtschaftlichen Zusammenhang zwischen den 
beiderseitigen Instituten aufheben zu können. 


Beilage: 

ERBFÄHIGKEIT 

§ 96.« — Der rudimentären, auf die unmittelbare Gerichtspraxis abzielenden Bestimmung 
von Rb. entspricht es, wenn dieser Rechtsspiegel die Frage der Erbfähigkeit nicht eigens behan¬ 
delt, und höchstens durch einige beiläufige diesbezügliche Einzelvorschriften streift. Ebensowie bei 
dem analogen Thema der Ehehindemisse bezw. Heiratsfähigkeit verzichtet auch im vorliegenden 
der Sempad’sche Kod. auf eine wenn auch nur wesentliche Wiedergabe der Originalsatzungen. 
Letztere gestalten sich in Dat. zu einer ausführlichen systematisch-theoretischen Darstellung 
nach dreifachem Gesichtspunkte hin: a) Geburtszeit, b) physische und psychische Norma¬ 
lität, c) Rechtsstellung. Insofern die in dieser Darstellung auftretenden Rechtssätze ausser 
ihrer speziellen Beziehung auf das Erbrecht ausserdem vor allem eine allgemeine Geltung 
für die Theorie der Rechtspersönlichkeit und Rechtsfähigkeit haben, ist hier näher darauf 
einzugehen. 

a) Erbfähigkeit nach dem Momente der Geburtszeit. 

Dat. H 97 : 

« Reclitssatznng betr. die Frage , nach icelclien Zeitmomenten sich die Erbfähigkeit der Kinder zu 
bestimmen hat ***. Durch die göttliche Gesetzgebung (2 Mos. 21,22-23) und die kanonische Vorschrift wird 


* Analog wurde die byzantinische Rechtsusance gehandhabt: es war hier rechtens für die <];uXix4 zu 
sorgen auch ohne testamentarische Bestimmung. Zachariae Gr.- R. R. § 40. 

*'* Als ständiger Ausdruck für die Amtstätigkeit dieses Hogebardz herrscht die Phrase 
eigentl. die Seele besorgen, d. i. das Seelvermächtnis vollziehen. 

*** Var. 488 : « In welchem Alter das Kind stehen soll, um erbteilhaftig zu werden ». 
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der ausgebildete Foeius der Blutsgerichtsordung (seil, dem System der Wergeld-Sühne) unterstellt (Dat. II 
28); und zwar deshalb, weil Geburt bevorstünde für den Fall der Nichtschädigung. Betreffend jedoch die 
Erbfähigkeit, so führen hierfür allerdings die Anhänger Mohammed’s, in eitler Wissenstuerei, das An¬ 
schauen der Sterne durch das Kind als bestimmendes Moment auf: uns aber hat als solches das zuver¬ 
lässige Wort des Herrn zu gelten: «Nicht gedenkt sie der Bedrängnis ob der Freude, dass ein Mensch 
zur Erde geboren ward » (Joh. 16, 21); und weiter das folgende : « Das aus dem Leib geborene ist Leib» 
(Joh. 3, 6). Und es soll der aus dem Leib geborene Leibeserbe sein, gleichwie die aus Gott geborenen 
Gotteserben. 

Wenn nun der Fall vorliegt, dass beim Versterben des Mannes das Weib sich schwanger befindet*, 
so haben die Richter ihr Augenmerk auf die Geburt zu richten und darnach die Erbschaft nach dem Mo¬ 
mente des Gebärens zu bestimmen. Und wenn an demselben Tage, an welchem die Geburt stattfindet, 
auch der Tod eintritt, so ist Erbe das Kind: von dem Kinde erben die übrigen, und nicht von dem 
Vater **. 

Und falls die Mutter des Kindes verstirbt, sei es während der Geburt, oder nach der Geburt, so beerbt, 
wenngleich am selben Tage Tod erfolgt, das Kind die Mutter, und von dem Kinde erbt der Vater. 

Nach dem Gesagten sollen die Söhne und Töchter Erben sein. Sind aber solche nicht vorhanden, so 
mag der Erblasser nach freier Willensverfügung die Erbschaft übertragen, an die Verwandtschaft oder 
an einen Sklaven oder auch an eine geliebte Person ,*** denn er hat die Verfügungsmacht, diese zu Erben 
einzusetzen. Falls er aber keine letztwilligen Verfügungen getroffen hat, so erben nach seinem Tode die 
nächsten Familienverwandten, nicht aber die Fernstehenden, gemäss dem bereits im vorigen zufolge des 
mos. Gesetzes getroffenen Gerichtsentscheide (Dat. II c. 62)». 

Als Grundprinzip für die Erbbefähigung wird hier dasjenige der mit dem Eintreten der 
Privatpersönlichkeit verbundenen Rechtsfähigkeit aufgestellt. Als wesentliche Voraussetzun¬ 
gen der Persönlichkeit ergeben sich: 1) fertiger Geburtsakt, 2) menschliche Gestalt, 3) leben¬ 
dige Geburt. Mit dem Vorhandensein dieser Voraussetzungen, d. i. vom ersten Lebensmoment 
an, ist dem Menschen, als einer Rechtspersönlichkeit, auch das Recht der Erbfolge zuerkannt. 
Wiewohl nun dem Prinzipe nach als ein allgemein allen Kulturrechten eigenes zu bezeichnen, 
bekundet sich doch in der Einzelanwendung dieses Recht besonders eng verwandt mit dem 
germanisch-mittelalterlichen. Die hier vorgetragenen armenischen Rechtsideen erscheinen fast 
wörtlich wieder in den deutschen Rechtspiegeln f. Noch auffallender ist diese Verwandtschaft 
der beiderseitigen Rechte in dem Punkte der 

b) Erbfähigkeit nach dem Momente der physischen und psychischen Normalität. 
Dat. II 98 : 

Rechtssatzung betreffend körperlich gelähmte und verkrüppelte Sprösslinge. — Falls ein Kind gelähmt 
und krüppelhaft ist, sodass es weder Geistes- noch Sinnesfähigkeit besitzt, so ist dieses nicht Erbe, weil 
es ihm an jeglichem zur Inbetriebsetzung des Erbguts nötigen Verständnis gebricht, da der Mangel ein 
angeborner ist. Ist derselbe dagegen erst aus einer später eingetretenen Krankheit hervorgegangen, und 


* Var 489, 490: Wenn nun, während das Weib schwanger ist, der Fall des Versterbens ihres Mannes 
vorhommt. 

** Var. 488: Wenn nun an demselben Tage, an welchem es gebai'en ward, das Kind auch stirbt, wel¬ 
ches Erbe ist, so erben die übrigen von dem Kinde, und nicht von dem Vater. 

*** Der Zusatz ,oder auch an eine geliebte Person 1, fehlt Vers. 488. 

f Vgl. Swsp. c. XXXV: « Von arewaenigen erben. Nu merket umbe ein wip, diu kint treit nach irs 
» mannes tode, und si berhaft ist; und geniset si dar nach des kindes, und hat si des geziuge zwene man 
» oder zwo frowen, die ir arbeit gesehen hänt, und daz kint lebendig gesehen hänt: daz kint behabet si- 
» nes vater erbe. Und stirbet es dar nach, zwaz das kint an geerbet hete, daz erbet ouch die muter an.» 

Weiter Swsp. c. CCLXXV: « Von erbe. Und ist daz ein frowe gut hat geerbet von vater und von 
» muter oder von andern irn magen; und si nimet einen man, und gewinnet bi dem ein kint, daz si 
» tohter oder sun, und si stirbet an dem kinde; daz kint lebet als lange wile, daz ez die ougen uf tut 
» und sihet die vier wende des huses: da mit hat daz kint geerbet siner muter gut, daz si gelazzen hat. 

» Und swenn es dar nach stirbet, so erbet der vater, swaz ez von siner muter geerbet hat.». Vgl. 

auch Ssp. Ld. R. Art. 33. 

25 
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es besteht die Vermutung einer Heilung, so soll die Erbschaft an die weiteren Erbberechtigten in Verwah¬ 
rung übertragen werden: findet Genesung statt, so tritt der Genesende die Erbschaft an; findet keine 
statt, so haben jene nächstberechtigten Erben ihn in Pflege (Cura) zu halten bis zum Tode. Ist der Be¬ 
treffende jedoch anderer Art, lahm oder blind oder besessen, ohne zugleich geistesunfähig zu sein, oder 
auch aussätzig, ohne völlig verdorben zu sein, oder auch gliedgelähmt, jedoch verstandesmächtig u. a. 

dgl. , so sind solche, insofern sie fähig sind, mittels fremder Wärter die Erbschaft anzutreten, der Erbschaft 
nicht verlustig zu halten; wenn sie jedoch hierzu unfähig sind, so sind sie von den weiterberechtigten 
Erbnachfolgern in Pflege (Cura) zu halten bis zum Tode, zufolge der vorhin gegebenen Weisung. 

Vorstehenden Gerichtsentscheid wissen wir als in diesem Betreff zu Rechte bestehenden; denn auch 
nach dem (mos.) Gesetze wurden die makellosen Tiere zum Altäre gebracht als Opfer Gottes, während 
die makelhaften für die gemeine Schlachtung zugelassen waren: so denn auch sollen zwar zu Gottes 
Opfer und Erbschaft (seil. Klerus, xXfjpc:) nur die geistig und körperlich makellosen unter den Menschen 
zulässig sein, zu der Menschen Erbschaft aber den Makelbehafteten der Zutritt nicht verschlos¬ 
sen sein ». 

Danach wird unterschieden, ob das Gebrechen ein angeborenes oder erst nachträglich 
entstandenes ist. Im ersteren Fall ist eine Erbnachfolge des Betreffenden völlig ausgeschlos¬ 
sen ; im andern Falle ist der nach der Geburt von dem Leiden befallene prinzipiell erb¬ 
fähig, insofern er nicht völlig geistesunfähig ist. Die Erbschaft wird diesfalls durch den 
Curator des Betreffenden verwaltet. Im Grunde ist nicht das Moment der körperlichen Ge¬ 
brechlichkeit sondern eigentlich dasjenige des Mangels der psychischen Fähigkeiten für den 
Ausschluss von der Erbsuccession massgebend. Letzteres Moment ist als bestimmender Faktor 
auch in der entsprechenden pol-armenischen Satzung tätig, die auch im übrigen nur unwe¬ 
sentliche Abweichungen vom Original zeigt*. 

Der indogermanische Charakter der fraglichen armenischen Rechtsnormen ergibt sich 
schon aus einer einfachen Vergleichung mit den mittelalterlich-deutschen Rechtsbüchem. 
Vgl. Ssp. Ld. R. 4: u Auf Zwitter und Krüppel kommt weder Lehn noch sonstiges Erbe, 
n die nächsten Erben sollen diese pflegen. Wer stumm, ohne Hand oder Fuss, oder blind gehö¬ 
rt ren ist, der kann wohl nach Landrecht nicht aber nach Lehnrecht erben. Hat er aber 
» schon das Lehn und bekommt dann das körperliche Gebrechen, so behält er das Lehn. Der 
» Aussätzige empfängt weder Lehn noch Erbe. Hat jemand aber schon das Lehn und wird 
n dann aussätzig, so behält er es und vererbt es wie jeder andere, n Für die analoge Sitte des 
indischen Rechts vgl. Köhler, Z. f. vgl. Rechtsw. pag. 420 und pag. 160 ff. 

Weiter lässt sich eine ähnliche Verwandtschaft mit indoeuropäischen Rechtsideen nach wei¬ 
sen auch bezüglich der von den armenischen Codices gegebenen Best immun gen betreffend 

c) Erbfähigkeit nach der bürgerlichen Rechtsstellung. 

Unsere Codices enthalten Sonderbestimmungen über die Erbsuccession bestimmter Klas¬ 
sen von Individuen oder sozialen Ständen, wobei das Moment der bürgerlichen Rechtslosigkeit 

bzw. der geminderten Rechtspersönlichkeit entscheidend ist. Diese Sonderbestimmungen be¬ 
treffen im einzelnen : 


* Vgl. Cap. 81 de puero viciato in natura. 

Si apud aliqueni fuerit puer natus mutus aut alio vitio nature laborans, tune talis puer defecluosus 
in natura non succedit in bona parentum suorum tanquam natura viciosus. Si auteni post puerperium 
puero aliqua lesio contigerit scilicet claudicatura , cecitas aut lepra aut fatuitas aut euentus talis quod 
habens rationem impotens est ad surgendura et negotia sua disponendum, et fratres eins istius essent 
speij quod deus ei tribuet sanitatis et defectuum relevationem ipsius sondern paternam et rnaternam eins 
fratres seruare debent tamdiu usque deus eum conualescere tribueret, si conualuerit porcio eins paterna 
sibi cedere et assignari debet, si uero non conualuerit tune de tali sorte eius fratres eum alere et neces- 
sariis Omnibus ad tempora vite ipsius extrema providere debebunt. 

Zu beachten ist, dass auch in dieser Satzung übereinstimmend mit Dat. die Vormundschaft des Ge¬ 
brechlichen und Schwachsinnigen als allgemeingültige Rechtssitte vorausgesetzt wird. 
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1. ) Sklaven: ihre beschränkte Erbfähigkeit ergibt sich aus Rb. § 18, § 115, Dat. II 
c. 17 etc. Näheres siehe unter Abschn. Sklavenrecht. 

2. ) Uneheliche Kinder: beschränktes Erbrecht bzw. Erbausschluss, nach Dat. 
II c. 63. 

8.) Söhne und Verwandten von Hoch Verrätern: insofern sie in den Hochverrat 
verwickelt sind, verlieren sie ihr Erbrecht. Die nachgebomen Kinder von Hochverrätern sind 
deshalb stets erbfähig: Dat. II c. 2, Rb. § 2, Lemb. Kod. c. 1. 

4.) Mönche: für diese gelten eigene Erbbestimmungen, wonach sie namentlich in der 
Verfügung über die Vererbung des Nachlasses eingeschränkt sind. Grundsatz: das Vermögen 
des Mönches bleibt bei seinem Orden. Vergl. hierüber sowie überhaupt betreffend die Erb¬ 
folge in den geistlichen und kirchlichen Nachlass die diesbezüglichen Sonderstatute des kano¬ 
nischen Teiles (Rb. § 47 u. s. w.). 
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Die unter den Begriff des Familienrechts im weiteren Sinne fallende Materie betr. Ehe 
und eheliches Güterrecht ist im Anschluss an die Darstellung des Rechtskodex bereits im 
vorhergehenden Abschnitt Eherecht abgehandelt worden. Unsere gegenwärtige Betrachtung 
hat sich demnach zu beschränken auf folgende zwei Titel: 

1. ) Rechtsverhältnis zwischen Eltern und Kindern. 

2. ) Vormundschaftsrecht. 

1) RECHTSVERHÄLTNIS ZWISCHEN ELTERN UND KINDERN (§ 97-98). 

Nach Rb. gliedert sich die Darstellung folgenderweise: 

a) Rechte und Pflichten der Eltern gegenüber den Kindern (§ 97 1 ). 

b) Rechte und Pflichten der Kinder gegenüber den Eltern (§ 97 n -§ 97 bis ). 

c) Gegenseitige Haftbarkeit der Kinder und Eltern, bzw. der Verwandten untereinander 

( § 98 ). 

Vorauszumerken ist, dass die Lehre des Kodex über diese Materie keine vollständig ent¬ 
wickelte ist, noch auch sein will. Mehrere der in diesem Abschnitt vorhandenen Lücken 
finden ihre Ergä nzun g durch anderweitige allenthalten in Rb. und sonstwo zerstreuten Be¬ 
stimmungen. Zudem scheidet die Methode keineswegs zwischen civilistischer und strafrecht¬ 
licher Materie: vielmehr enthält § 97 bis und auch § 98 n grossen teils Sätze, die dem Gebiete 
des Strafrechts angehören. 

a) Rechte und Pflichten der Eltern gegenüber den Kindern. 

§ 97 . — Ebensowenig wie das griechische und das germanische Recht, kennt das arme¬ 
nische eine patria potestas in der unumschränkten römischen Geltung. Nicht als Herrschaft 
sondern als Fürsorge- und Erziehungsgewalt kennzeichnet sich dieses väterliche Recht. 
Der Gesichtspunkt, der dasselbe bestimmt, ist der des natürlichen Schutzbedürfnisses der Kin¬ 
der, vermöge dessen das Kind in die Schutzgewalt seines Erzeugers übergeben wird. Diesem 
Rechte entspricht die Pflicht der körperlichen Unterhaltung und geistigen Erziehung des 
Kindes. Diese bereits in § 72 c. V, c. XH sowie § 79 ausgesprochene Verbindlichkeit der 
väterlichen Unterhaltungspflicht wird in § 97 nachdrücklich wiederholt und in ihrer 
Zeitdauer für das ganze Alter der Minderjährigkeit fixiert: mit Eintritt des Reifealters, 
d. i. des 15. Lebensjahres, erlischt mit dem väterlichen Rechte auf das Kind auch zugleich 
die Alimentationspflicht; das Heraustreten des Kindes aus der väterlichen Gewalt erfolgt hier¬ 
mit von rechts wegen; eine Emancipation im römischen S inn e ist, wie dem griechischen, so 
auch dem armenischen Rechte fremd. 


Digitized by LjOOQle 



ELTERLICHE FÜRSORGE- UND ERZIEHUNGSGEWALT. UNTERHALTSPFLICHT. 


197 


In konsequenter Durchführung des Gedankens der fürsorglichen Gewalt gestaltet sich 
das Rechtsverhältnis des Vaters zu den minderjährigen Kindern zu einem dem vormund¬ 
schaftlichen analogen. Dies involviert wiederum für das im Pflegeverhältnis stehende Kind die 
besondere Verpflichtung « seinen Nähr- und Pflegevater » nicht zu verlassen und seiner Obhut 
sich nicht eigenmächtig entziehen zu dürfen. Mit derselben Schärfe wie dem Erzeuger das 
Aufgeben und Verlassen des unmündigen Kindes, wird diesem ein Entweichen aus der Ob¬ 
hut des Vaters verboten. Beide Verpflichtungen, die gewissermassen die Grundelemente der 
väterlichen Erziehungsgewalt darstellen, sind als in engem Zusammenhänge zu einander 
stehend in Rb. zu einem einheitlichen Paragraphen zusammengefasst. Derselbe entspricht den 
Kapiteln II 90 u. 91 des Quellenkodex, die folgendermassen lauten: 

a) Dat. II 90: 

« Rechtssatzung betreffend diejenigen, die ihre Kinder verlassen. — Betreffend diejenigen, die ihre Kin¬ 
der verstossen und preisgeben, und sie nicht unterrichten und, soweit sie dazu vermögend sind, Sorge 
tragen für ihre gottgemässe Erziehung und ihren Unterhalt bis zum Eintritt in das Alter der Volljährig¬ 
keit, sondern statt dessen unter angeblichen Gründen des Fastens und des Klosterlebens sich über diese 
Obliegenheit hinwegsetzen und sie vernachlässigen, so soll ein solcher dem Bannflüche unterstehen. (Can. 
Gangr. 15). 

Wiewohl wir nun die scharfe Ahndung dieses Kanonstatuts daraus zu erklären vermeinen, dass die¬ 
selbe im besondern die Sekte derjenigen betrifft, die sich als Heilige verkündigten und viele Neuerungen 
einführten, als z. B. diejenige bezüglich der Kircheneinkünfte u. a. dgl., so entspricht sie dennoch dem 
Gebote der Göttlichen Schrift, dem Willen Gottes gemäss die Kinder zu ernähren, damit sie sich vom 
göttlichen Gesetze nicht entfernen. Deshalb ist, obgleich sie durch solcherlei sich Gott zu nähern wähnen, 
laut Rechtsspruch die Trennung (seil. Kirchenbann) hierauf gesetzt, weil sie ihren Kindern Anlass ge¬ 
wesen sind zur Entfernung von dem Herrn.» 

fi) Dat. II 91 : 

« Rechtssatzung betreffend die Kinder, die ihre Eltern verlassen. — Wenn ein Sohn von Eltern, zu¬ 
mal von solchen, die einen höheren Grad von Gläubigkeit und tugendhaftem Wandel nach den göttlichen 
Regeln besitzen, sich entfernt, unter dem Vorwände des religiösen Lebens, und sie missachtet und 
ihnen die den Eltern gebührende und billige Ehre nicht erweist, so soll er dem Bannflüche unter¬ 
stehen (Can. Gangr. 16). 

Auch diesbezüglich wiederum findet sich als Entsprechung das nachdrückliche Gebot der Schrift, 
wiewohl freilich um der erwähnten Irrlehre wegen die vorliegende Satzung ihrer Formulierung nach 
sich in höherm Masse sicherstellt, in Anbetracht dessen, dass jene (Sektierer) aus Gründen des religiösen 
Lebens die Missachtung der Eltern gestatteten; aus diesem Grunde hat sie das Zusatzmoment der 
Gläubigkeit des Erzeugers aufgenommen. Denn es hat zwar die der Religionsübung hemmend entgegen¬ 
stehenden Eltern zu verlassen der Herr gestattet: diese aber auch die Guten. Deshalb ist hierauf mit vollem 
Rechte der Bannfluch gesetzt.» 

Obige Originalkapitel, die ihrem Inhalte nach wesentlich auch von dem pol.-arm. Kodex 
rezipiert sind,* fussen auf Kan. 15 und 16 der Synode von Gangra, die sich speziell gegen die 


* Die in der pol.-arm. Vers, entsprechenden Statute sind: 

a) Cap. 77: de pueros incorrigibiliter et dissolute servante. — Qui pueros suos admiserit crescere disso- 
lute et non dederit tales pueros ad Studium literarmn aut artiffeij existens pauper, jus precipit tales 
pueros per parentes iuxta facultatem tradendos ad disciplinam literarmn aut artificij, ut postea adulti 
digni essent aut presbiteratu aut botio aut honesto artificio, si talis pater eo respectu pueros suos disci- 
plinandos non tradiderit quod scilicet vita monastica sit rigida et regulariter obseruatida, talis pater esl 
rnaledictus jure enirn et precepto diuino preceptum est, vt pater liberos suos in debita castigacione et ti- 
more preceptorum diuinorum foueat, ut a jure diuino non excedant. 

b) Cap. 78: de pueris recedentibus a parentibus et se ab eisdem alienantibus. — Quicunque pueri 
habuerint parentes chrislianos et diuina precepta tales parentes integre obseruauerint, ijdem parentes li¬ 
beros suos more suo circa se debent erudire taliter et precipere, pueris vero nolentibus suis obedire, eorum 
bona et salubria documenta paruipendentes, tales pueri sunt maledicti. deus etiam precepit, si aliqui pa- 
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im 4. Jahrhundert entstandene Irrlehre des Eustathius richten, eine Irrlehre, die mit Be¬ 
rufung auf die evangelischen Aussprüche Matth. 19.29, 10.37 die Ehe und das gegenseitige 
Pflichtverhältnis von Eltern und Kindern verwarf. Mit Rücksicht hierauf und in konsequentem 
Anschluss an diese kanonischen Quellenstatute macht die Mechithar’sche Interpretationsglosse 
die Clausel, dass das Verbot des Entweichens des Kindes aus der väterlichen Gewalt nur für 
den Pall gelte, dass der Vater christgläubig sei, da für den entgegengesetzten Fall der Re¬ 
ligionsfeindlichkeit des Vaters Christus selbst (Matth. 19, 29) das Verlassen desselben gestat¬ 
tet habe. Im Übrigen zeigt sich zwischen Quellentext und Sempad’schem Kodex völlige Über¬ 
einstimmung in der Auffassung der väterlichen Gewalt als eines Fürsorge- und Erzie¬ 
hungs-Rechts übei’ die Kinder. — Die Stellung der Mutter unterscheidet sich übrigens in 
dieser Beziehung prinzipiell nicht von der väterlichen, insofern dieselbe, wenn auch faktisch 
nur subsidiär, mit denselben Rechten wie der Gatte ausgestattet erscheint. Somit darf füglich 
von einer elterlichen Gewalt über die Kin der gesprochen werden. 

Gleichwohl erscheinen noch einige dem Vater eigene Sonderrechte. Zunächst das Recht 
der Adoption. Das diesbezügliche Institut trägt wesentlich denselben Charakter wie die 
griechische ufofteoCa. Soweit die dürftigen Quellenangaben einen Schluss gestatten, ist anzu¬ 
nehmen, dass Adoption nur in Ermangelung von unmittelbaren erbfähigen Descendenten zu¬ 
lässig ist: Einsetzung in die Erbnachfolge ist daher in unsem Codices regelmässig als Zweck 
und unzertrennliche Wirkung der Adoption genannt. Vgl. über die armenische Adoption die 
diesbezüglichen Bestimmungen Rb. § 41, Dat. I c. 106, sowie ibid. c. 62 und 63. 

Ausser dieser der väterlichen Gewalt anhaftenden Adoptionsbefugnis begegnen wir in 
unseren Codices einer vereinzelten Sonderbestimmung, die an die römische patria potestas 
erinnert. Es ist der Satz, dass der Vater seine Tochter im Dürftigkeitsfalle verkaufen kann 
als Pfandsklavin bis zur Auslösung, jedoch nur. an einen Christen: Dat. II c. 21, Rb. § 116 ; 
vergl. auch pol.-arm. Cod. c. 17. Es handelt sich jedoch hier nicht etwa um einen Rest der 
altrömischen patria potestas , sondern um eine auf den Einfluss des mosaischen Rezeptions¬ 
rechtes zurückgehende Ausnahmsbestimmung. Dies folgt bestimmt daraus, dass das betreffen¬ 
de Originalstatut Dat. c. 21 als Quelle die mosaische Satzung Exod. 21, 7-11 fast wört¬ 
lich zu Grunde legt. 

Derselbe Einfluss des mosaischen Rezeptionsrechtes kommt besonders stark zur Geltung 
in dem folgenden § 97 bis des Rb.’s, betreffend 

b) Rechte und Pflichten der Kinder gegenüber den Eltern. 

§ 97 . bi8 — Dem Rechte auf Alimentation und Unterricht entspricht auf Seiten der Kin¬ 
der die Verpflichtung der Ehrfurcht und des Gehorsams gegen die Eltern. Die Verletzung 
dieser Pflicht wird, ohne Unterschied ob sie durch blosse Missachtung oder durch Schmä¬ 
hung oder durch tätliche Misshandlung gegen den Elternteil sich äussert, bei Zurechnungsfä¬ 
higkeit des Delinquenten, nach mosaischem Prinzipe mit dem Tode bestraft, ln dieser Straf¬ 
bestimmung zeigt die Sempad’sche Satzung eine Verschärfung, die freilich zugleich eine 
Verrohung ist, gegenüber dem Quellenkodex. Nach letzterem wird die Todesstrafe auf eine 
entsprechende kanonische Busse reduziert; bzw. wird nach weltlichem Gerichte auf Züch¬ 
tigung, und erst, falls diese nicht fruchtet, auf Verstossung und Enterbung des widerspensti¬ 
gen Kindes erkannt. Zu vergl. das im vorigen Kapitel über die väterliche Enterbungsgewalt 
gesagte. Die diesbezüglichen Originalsatzungen, denen hierin auch das Lemberger Rechtsbuch 
folgt, lauten: 


rentes pueros suos non docuerint honeste vivere, precepta dei addiscere, tales parentes incurabiles pueri 
possunt dimittere. Sed etiam modernis temporibus multociens contingit, quod a bonis parenlibus et honestis 
nequam discolique pueri se alienant, ideo etiam tales pueri sunt maledicti. 
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Dat. II 28: 

«Rechtssatzung betreffend die, 
welche den Vater oder die Mutter 
schlagen. — Wer seinen Vater 
oder seine Mutter schlägt, soll des 
Todes sterben. (2 Mos. 21, 15). 

So laut Gesetz. Analog soll 
auch nach dem Kanon stattfin¬ 
den Bussleistung im Masse der 
Todesverschuldung. Der Gerichts¬ 
entscheid aber soll im folgendem 
Sinne lauten: wenn die Tat bei 
Unzurechnungsfähigkeit und im 
Kindesalter geschieht, haben die 
Eltern Verzeihung zu gewähren ; 
wenn aber aus Widerspenstigkeit 
und Missachtung, so sind die El¬ 
tern befugt nach mehrmaliger Mah¬ 
nung sich vor den Priestern und 
Ältesten (5 Mos. 19,18-21) von dem 
Kinde loszusagen und es von der 
Erbschaft auszuschliessen. Falls 
dasselbe jedoch reumütig in sich 
geht und ihnen zu willen ist, unter 
angemessener Bussleistung, so soll 
es wieder aufgenommen werden.» 


Dat. II 70: 

« Rechtssatzung betreffend die 
widerspenstigen Söhne. — So je¬ 
mand einen unbändigen und wi¬ 
derspenstigen Sohn hat, der nicht 
gehorcht der Stimme seines Vaters 
und der Stimme seiner Mutter, und 
sie züchtigen ihn, und er gehor¬ 
chet ihnen nicht: so sollen ihn 
sein Vater und seine Mutter grei¬ 
fen nnd ihn zu der Ältestenver¬ 
sammlung ihrer Stadt führen, und 
zum Tore ihres Ortes, und sollen 
zu den Männern ihrer Stadt spre¬ 
chen : Dieser unser Sohn ist un¬ 
bändig und widerspenstig, unge¬ 
horsam unserer Stimme, ein Prasser 
und Trunkenbold. Und es sollen 
ihn die Leute seiner Stadt steini¬ 
gen, dass er sterbe, und dass ihr 
das Böse aus eurer Mitte schaffet; 
und auf dass die andern es hören 
und von Scheu befallen werden.» 
(5 Mos. 21, 18-21). 

Es ist der Rechtsentscheid dies¬ 
falls analog demjenigen betreffend 
das Schlagen der Eltern (Dat. II 
23): in jenem Falle lautet er da¬ 
hin : er soll des Todes sterben, 
weil er sowohl seinen Vater verun- 
ehrt als auch durch diesen unseren 
gemeinsamen Vater, Gott; in vor¬ 
liegendem Falle verunehrt er bloss 
unmittelbar Gott, durch Übertre¬ 
tung seines Gebotes. Deshalb dort 
die Vorschrift: er soll des Todes 
sterben, was doppelten Tod be¬ 
deutet; und hier einfacherweise: 
dass er sterbe, da hier nur ein ein¬ 
faches Vergehen gegen Gott vor¬ 
liegt. Gleichwie aber in jenem 
Falle als Ersatz der Todesstrafe 
das Ausscheiden aus der Erbschaft 
statuiert ward, ebenso soll es auch 
diesfalls stattfinden.» 


Dat. II 25: 

« Rechtssatzung betreffend die, 
welche ihre Eltern schmähen. — 
Wer seinen Vater oder seine Mut¬ 
ter schmähet, der soll des Todes 
sterben (2 Mos. 21.17, 3 Mos. 20.9). 

Hiermit wird gegen die öffent¬ 
lich schmähenden und die Fehltritte 
der Eltern bekannt machenden die 
Todesstrafe ausgesprochen. Nach 
uns aber soll hierfür das Gericht 
bezüglich des Schlagens der Eltern 
gelten, in der vorhin (Dat. H 23) 
dargestellten Weise.» 


Die Entsprechungen des pol.-arm. Kodex sind folgende: 


Cap. 19 : 

« Re percutiente patrem vel ma- 
trem. — Quicunque parentes suos 
verberauerit, ob tale indignum et 
scelestum facinus est mortalis apud 
deum iuxta dispositionem veteris 
testamenti, noue vero legis Chri¬ 
stiane testamentum ea similitudine 
demonstrat, quod talis verberator 
parentum ad mortem debet peni- 
tere, si vero in puerilitate verbe¬ 
rauerit parentes, tune in tali casu 
parentes debent istud obtegere 
alias ogarnacz. Si vero percussor 
parentum istud malo corde et ani- 
mo fecerit, et parentes pro nichilo 
reputauerit, tune parentes, talem 
filium de excessu multociens cor- 
rigere debeant coram spiritualibus 
et coram senioribus, si uero a ta- 
libus excessibus se retrahere nollet 
tune talis pater huiusmodi filium 


Cap. 22 : 

« De eo qui obloquitur suos pa¬ 
rentes. — Quicunque parentes suos 
inhonestis verbis dehonestare au- 
sus fuerit, talis est mortalis, si pa¬ 
rentum suorum aliqua preterita 
manifestauerit eo facto committit 
peccatum mortale secundum vete- 
rem legem. Noua uero lex dictat 
quod talis oblocutio parentum equi- 
paratur huic sicut parentes per- 
cuteret, ut autem talia inhones- 
ta contra parentes in pueris com- 
pescerentur, diffinitum est, quod 
tales pueri per parentes possunt 
de omnibus bonis mobilibus et im- 
mobilibus exhereditari.» 


Cap. 59: 

« De inobedientibus pueris pa- 
rentibus suis. — Si apud aliquem 
fuerit inobediens filius et noluerit 
obedire parentibus eum corrigen- 
tibus, debent talem filium inobedi- 
entem adducere ad seniores et ac- 
cusare eundem filium coram senio¬ 
ribus, eum esse malum et inobedi- 
entem, vt pote sediciosum et ebri- 
osum. Talem vetus lex precipit 
lapidandum. Noua vero lex assi- 
milat hunc casum inobediencie 
filialis sicut parentes verberaret, 
et propter tale scelus inobedien- 
tie poterunt eum parentes alienare 
a toto patrimonio hereditario. » 
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rebellem et temerarium persecu- 
torem parentum suorum, poterit 
et a se et a bonis omnibus exhe- 
reditare. Si vero ipse idem filius 
ita exhereditatus postea ad ea ed 
cor et se (sic!) redierit et humiliatus 
fuerit sicut decet parentibus peni- 
tentiam sustinere tune pater et 
mater in tali casu debent eum in 
fauorem parentalem suscipere.» 

Wie ersichtlich, unterscheiden sich diese Originalsatzungen nebst ihren Ableitungen durch 
juristische Schärfe und feinentwickelte Kasuistik vorteilhaft von der verflachten Rechtsanschau¬ 
ung des Sempad’ sehen Kodex. Unter diesem Gesichtspunkte nähert sich der kilikischen viel¬ 
fach auch die grusinische Version, so z. B. in § 262 des Wachthg. Kodex *. Es ist zu vermuten, 
dass diese jüngere kilikische Rechtsgestaltung auf eine jüngere Variantenfassung des Original¬ 
statuts zurückgeht, nämlich auf die Version der Sippe 488, 749, Sin. des Cap. II 26, insofern 
diese Version das Moment der Kapitalstrafe ganz besonders urgiert, und eine Umsetzung der 
Kriminalstrafe in Vermögensbusse, spez. Enterbung nicht kennt. Die Version lautet: 

* Betreffend die Verunehrung des Vaters oder der Mutier. — Wenn jemand verunehrt wird von 
seinem Sohne, bzw. wenn gegen Dritte die Kinder ungesetzliche Handlungen verüben so gilt: 

Betreffs der Verunehrung, verleiht das Gesetz dem Vater die Vollmacht, seinen Sohn vor die Richter 
zu führen, so zwar dass, falls dieser seine Sünde eingesteht und nicht mehr rückfällig wird, er gezüchtigt 
und freigelassen werde; widrigenfalls aber er bestraft werde dem Gesetze zufolge, denn nach dem alten 
Gesetze pflegte man die Vaters- und Mutter-Verunehrer am Galgen zu hängen. 

Betreffs hingegen die gegen Dritte von den Kindern begangenen Ungesetzlichkeiten, so wird hierfür 
dem Vater vom Gesetze nicht verstattet, gegen seine Söhne vor dem Richter Klage zu stellen. » 

Diese jüngere Satzung bildet eine treffliche Illustration zu der beschränkten väterlichen 
Gewalt des armenischen Rechtes. Nur auf die ihm persönlich durch das Kind zugefügte Un¬ 
bilde erstreckt sich sein Ahndungsrecht, und zwar übt er dies nicht mittels direkter patria 
potestas aus, wie nach römischem Rechte, sondern nur mittels gerichtlicher Klage. Sämtliche 
seitens der Kinder gegen Dritte verübten Ungesetzlichkeiten sind der väterlichen Klage- 
und Strafgewalt entzogen: für das Delikt haftet allein der Täter. — Hiermit gelangen wir 
zum dritten Punkte der Darstellung: 

c) Gegenseitige Haftbarkeit der Kinder und Eltern bzw. der Verwandten untereinander. 

§ 98 . — Der hierüber handelnde § 98 des Rb.’s ist zusammengesetzt aus zwei verschiedenen 
Kapiteln der Quellen Vorlage, die jedoch dadurch zu einer Einheit verbunden sind, dass sie 
gemeinsam das Thema des gegenseitigen Pflicht- bzw. Haft-Verhältnisses der Familienange¬ 
hörigen zu einander behandeln: Abschnitt 1) betrifft die Haftung der Verwandten und Cu- 
ratoren für geistesgestörte Familienmitglieder, speziell für den Fall Selbstmordes ; Abschnitt 
2) betrifft die gegenseitige Haftung der Väter und der Söhne, speziell für den Fall von To¬ 
desverschuldung des einen Teiles. 

Zu Abschnitt 1) lautet die Quellenentsprechung: 

Dat. I 74: 

Rechtssatzung betreffs desjenigen, det* ohne Sündenverschuldung (Var. ohne seines Geistes teilhaftig 
zu sein) Hand sich legt. — Frage: Betreffs dessen, der in der Geistesgestörtheit Hand an sich legt, d. h. 


* Cod. Wachthg. § 262: « Wenn jemand einen eigensinnigen und ungehorsamen Sohn hat, der seinen 
Eltern nicht gehorcht, und wenn sie ihn züchtigen, nicht gehorchen will, so sollen ihn seine Eltern 
greifen und zu den Ältesten der Stadt führen und sagen: Dieser unser Sohn ist ein Schlemmer und 
Trunkenbold. So sollen ihn steinigen alle Leute derselben Stadt, dass er sterbe.» 
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entweder sich in einen Abgrund stürzt oder sieh sonst einen Tod antut, soll für diesen die Opferdar¬ 
bringung statttinden oder nicht ? 

Anticort: Es soll der ordentliche Kleriker Untersuchung anstellen, ob wirklich in Geistesgestörtheit 
die Tat vollbracht wurde: denn häutig geschieht es, dass die Anverwandten eines dein Laster unterle¬ 
genen [Selbstmörders 1 , in dem Bestreben für ihn die Opferdarbringung zu erwirken, fälschlich diesen 
Vorwand gebrauchen, der Betreffende sei nicht bei Sinne gewesen, damit das Opfer dargebracht werde. 
Deshalb ist Untersuchung geboten darüber, ob nicht etwa infolge von Bedrängung seitens der Mitmenschen 
oder irgend anderswie die Tat veranlasst worden sei: in diesem Falle darf Opferfeier für ihn nicht 
statttinden, denn er hat Selbstmord begangen. Indes hat pflichtgemäss die Untersuchung nach dem wahren 
Tatbestände stattzufinden, damit nicht der Opfernde dem Gerichte verfalle. 

Wiewohl nun dies soweit nach Frage und Antwort deutlich ist, so sind doch überdies auch noch die 
Machthaber (Vormünder) der Verpflichtung zur Busseleistung zu unterziehen, je nach dem Urteil¬ 
spruch der Wardapets; vor die [weltlichen] Richter gehört solches nicht.» 

Obiges Quellenstatut bildet einen Bestandteil des kanonischen Teiles von Dat. ; daher 
die einschlägigen Kultbestimmungen, die in die Redaktion des Kilikischen Kodex mitüber¬ 
nommen und belassen wurden, obwohl sie in diesem sachenrechtlichen Zusammenhänge 
bedeutungsloses Beiwerk sind. Es kommt an vorliegender Stelle lediglich in Betracht das 
auf das grössere oder geringere Maas von Zurechnungsfähigkeit des Selbstmörders sich grün¬ 
dende Moment der Haftung der Angehörigen und Kuratoren. 

Als Originalquelle ist zugrunde gelegt Kanon Atlianas. 11. Eine unwesentliche Ab¬ 
weichung ist es, wenn Rb. die Delinquenten, anstatt wie Dat. der Gerichtsbarkeit der Wardapets, 
dem weltlichen Gerichte überantwortet. 

Abschnitt 2) betr. die Haftung der Väter und Söhne füreinander beruht auf folgender 
Originalsatzung : 

Dat. II 84: 

«liecht mit znng betreffs des sletlrerlretenden Todes der Väter und der Söhne für einander* — Es 
sollen nicht Väter sterben um Söhne, und Söhne sollen nicht sterben um Väter; ein jeglicher soll für 
seine Sünde sterben (5 Mos. 24, 10). 

Dieser Ausspruch beziehtlsich darauf, dass, im Falle gesetzmässiger Todesverschuldung, selbst wenn die 
Väter verlangten zur Rettung der Söhne für diese zu sterben, sie es nicht dürften, sondern der todes¬ 
schuldige Sohn den Tod zu erleiden habe, damit keine Rechtsbeugung stattfinde. Gleicherweise ist es un¬ 
statthaft, dass Söhne statt der Väter sterben. Auch dürfen die Richter, falls sie unvermögend sind der 
todesschuldigen Söhne habhaft zu werden, nicht stattdessen den Vater zum Tode verurteilen. Derselbe 
Rechtsentscheid soll auch, bei uns Geltung behalten. » 

Diese Originalbestimmung ist der Sempad’sclien über die Haftung der Söhne für 
den Vater direkt entgegengesetzt. Es gilt in ihr unumschränkt die mosaische Vorschrift 
Deuteron. 24, 16, wonach auch der Sohn nicht für den Vater verantwortlich ist, gemäss 
dem Prinzipe, dass nur der Täter haftet. Die abweichende Bestimmung des Rb.s entspricht 
vollständig der in § 2 des Rechtbuches enthaltenen betreffend die Haftung der nach dem 
Verbrechen des Vaters gebornen Söhne, und zwar beziehen sich beide Vorschriften überein¬ 
stimmend auf das Crimen der Felonie, des Hochverrats am Suzerän. Der dem aa. Quellen¬ 
kodex noch fremde Rechtssatz ist eine Entlehnung aus dem fränkischen Feudalrecht. In der 
grusinischen sowie der pol.-arm. Version gilt in Anlehnung an den Originalkodex ausschliess¬ 
lich das Prinzip der Selbsthaftung des Täters. 


* Var. 749, Sin. Ven.: Betreffs, dass nicht Väter am der Söhne wegen, noch auch Söhne am der 
Väter wegen sterben dürfen. 
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2) VORMUNDSCHAFTSRECHT 


Im Obigen wurde gezeigt, dass die väterliche Gewalt bei minderjährigen Kindern einem 
der Vormundschaft analogen Verhältnisse gleichkam. Folgerichtig ist denn auch in unsern 
Rechtsquellen von einer Vormundschaft über Minderjährige beim Überleben des einen Ehe¬ 
gatten keine Andeutung gemacht: nur für eigentliche Waisen lässt sich dieselbe nach weisen. 
In dieser Beziehung verordnet der pol.—armenische Kodex in c. 115 « de orphanis: usque Uli 
v minorennes peruenerint ad annos discretionis perfecte hoc est quilibet masculus debet esse ad 
« viginti annos in tutoria, feminei vero sexus proles tarndiu in tutoria esse debet donec maritum 
» legitimum consecuta fuerit, qui marilus eins erit tutor et ipsa niarito consecuta tutore sua bona 
n pro arbitrio suo disponet cum consensu et scitu mariti sui tanquam tutoris. « Aus dieser Be¬ 
stimmung, die zweifellos nationalarmenisches Recht wiedergibt *, und für die Kunde des arm. 
Vormundschaftrechts um so kostbarer ist, als sie weder in Rb. noch in Dat. eine Entsprechung 
hat, geht hervor : 

a) Altersvormundschaft besteht für männliche WaiseD bis zu erreichter Volljährigkeit, für 
weibliche bis zu Ehe. 

b) Geschlechts Vormundschaft tritt für Frauenspersonen mit der Verehlichung ein, und 
zwar tritt die Gattin unter die Tutel des Ehemannes. Vgl. hierzu auch Rb. § 72 1 , § 76, § 89, 
Dat. I c. 5. Es entspricht dies der analogen griechischen Sitte, nach welcher ebenfalls der 
Mann Geschlechtsvormund (xüp:o:) der Frau ist. 

Ausser über elternlose Minderjährigen und über Frauen tritt ferner Vormundschaft ein 
über Geisteskranke und Gebrechliche laut Dat. II c. 98, die zum Teil von der Erbschaft aus¬ 
geschlossen sind und nur Anspruch auf Unterhalt gegen ihre Verwandten haben. 

Bei diesen verschiedenen Arten der Vormundschaft macht sich indes keinerlei Unter¬ 
scheidung von tutela und cura bemerkbar. Als juristische Termini für den fraglichen Begriff 
gelten sowohl « Vorgesetzter « als auch (nicht zu verwechseln mit dem 

gleichlautenden Terminus für den «Testamentsvollstrecker«, meist in der Form je¬ 

doch in willkürlichem Wechsel mit einander und ohne Bedeutungsverschiedenheit. Es entspricht 
dies ganz der ähnlichen Erscheinung des Syr. Rechtsbuches, in welchem, nach den Feststellun¬ 
gen von Bruns (Syr. Rb. p. 184ff) und von Mitteis (Reichsr. p. 217ff) ebensowenig die 
formalistische Unterscheidung der Römer zwischen Tutel und Cura gemacht wird. Es zeigt 
sich in diesem Punkte eben wieder die enge verwandtschaftliche Beziehung unseres armenischen 
Rechtes zum griechischen. Wie das altgriechische, so kennt auch das altarmenische Recht 
nur eine Art von Vormundschaft. Zwar ist analog wie für das griechische so auch für das 
armenische Rechtsgebiet partielle römische Beeinflussung anzunehmen, wie schon die verschie¬ 
dene Terminologie mit ihren offensichtlich an romanistische Termini sich anlehnenden 
Bezeichnungen ($nq.uipuip& curator, ijlrpiul^äMJtßnL- tutor, in:tpo-o;) verrät. In unsern vorliegenden 
Rechtsdenkmälern ist jedoch, analog wie im gleichzeitigen Syr. Rb. und in den byzantini¬ 
schen Rechtsbüchem, jeder etwa vorhanden gewesene Unterschied zwischen cura und tutela 
verwischt. 

Noch in einer weiteren Beziehung bekundet sicli die enge Verbindung unseres Rechtes 
mit dem benachbarten griechischen: in dem amtlichen Charakter des fraglichen Institutes, 
bzw. der Verstaatlichung desselben. Als ordentliche Träger der Kuratel gelten die nächsten 


* Formal dürfte allerdings Beeinflussung, wenn nicht direkte Zugrundlegung des verwandten Rech¬ 
tes aus Syr. Rb. stattgefunden haben. Jedenfalls lässt sich eine etwaige Rezeption der hellenistischen 
Satzung durch den Pol.-Armenier nur so denken, dass die Hauptansätze des fraglichen Rechtes bereits 
in der national-armenischen Rechtsgewohnheit begründet waren. 
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Verwandten, die zu dem Amte regelmässig (ob testamentarisch oder obrigkeitlich?) bestellt 
werden. In Ermangelung solcher fällt jedoch die Vormundschaft der Staatsbehörde bzw. dem 
Landesherrn als Obervormund anheim. Hierauf beziehen sich folgende Sätze : ßb. § 73 : 
r> Indes ist zu wissen, dass die Bewohner des Landes unter der Tutel des Landesherrn [arm. 
n Baron j stehen, derart, dass, so jemand ein, armes Mädchen findet und es vergewaltigt, dessen 
« Vergewaltigung den Landesherrn \Baron\ trifft » ; ferner auch ßb. § 106 der Ausspruch, 
dass eine jede Witwe unter der Kuratel des lehnsherrlichen Gerichtshofes steht ; ferner ßb. §46 
die Bestimmung, dass die Priesterwitwe mit dem ererbten Nachlassteil der , Machtbefugnis ‘ 
(Tutel) der Baronie unterstellt bleibt. Eine hierzu ganz analoge Erscheinung bilden die öffentlichen 
Vormundschaftsinstitute des byzantinischen Bechts, wonach in Konstantinopel das Orphano- 
trophium, in den Eparchien die Bischöfe, Klöster und Kirchen die Vormundschaft führen 
(Zachar. Gr. K. ß. § 25)*. Allerdings auch auf germanischem Gebiete sehen wir im ausge¬ 
henden Mittelalter. landesherrliche Obervormundschaft ** aufkommen ; und dürfte es, in Anbe¬ 
tracht dessen, dass die fraglichen armenischen Bestimmungen fast ausschliesslich auf den kili- 
kisehen Kodex sich beschränken, interessant sein zu untersuchen, inwiefern etwa fränkisch¬ 
lateinischer Einfluss nach dieser ßichtung auf ßb. eingewirkt habe. 

Betreffend das Vermögens rechtliche Verhältnis des Vormunds zum Mün¬ 
de 1 geben unsere Quellen kaum irgend welche positive Andeutungen. Nach dem allgemeinen 
Erb- und Familiengüterrecht-System zu schliessen, lässt sich jedoch annehmen, dass der 
Vormund den Niessbrauch des Mündelvennögens hat. 

Ebenso dunkel ist übrigens auch die Frage über die vermögensrechtliche Stellung 
des unter väterlicher Gewalt stehenden Kindes. Inwieweit freies Sondergut des 
Kindes bestehen konnte, ohne Niessbrauchrecht des Vaters, und dgl. andere Fragen müssen 
der Spezialuntersuchung anheimgestellt werden. 


* Noch in neuerer Zeit bestimmte das Walacliische Gesetzbuch, dass in Ermangelung von Ver¬ 
wandten die Gemeindebehörde die Vormundschaft zu führen habe (Zachar. Gr. R. R. § 28). 

** Vgl. Ssp. I 44: « Klagt ein Mädchen oder eine Witwe gegen ihren rechten Vormund, weil er ihr 
Gut veruntreue, so soll das Gericht sie in dieser Klage bevormunden.» 
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1) EIGENTUM 


Ebensowenig wie die gleichzeitigen byzantinischen Rechts- und Gesetzbücher bezwecken un¬ 
sere Denkmäler einen vollständigen systematischen Aufbau der Lehre vom Eigentum. Die mei¬ 
sten diesbezüglichen Grundsätze durften als bekannt und geläufig vorausgesetzt werden. Aus¬ 
führlichere Behandlung erfahren im allgemeinen vorzugsweise solche Themata, die ihrer 
Natur nach als zweifelhafte und umstrittene erscheinen, insofern ihrer rechtlichen Normie¬ 
rung durch die nationale Landesgewohnheit sich eine abweichende, auf dem Rezeptionsrechte 
beruhende gegenüberstellt. Dieses Rezeptionsrecht ist das mosaische, welches, wie im Sachen¬ 
rechte allgemein, so besonders im Eigentumsrechte dem arisch-armenischen Gewohnheits¬ 
rechte die Herrschaft streitig macht. 

Dies gilt zunächst für die Rechte am Schatze und an der Beute, die, eigentlich sa¬ 
chenrechtlicher Natur, nach öffentlichrechtlichen Gesichtspunkten von den Codices dargestellt 
und darnach oben unter §§ 1 und 3 behandelt sind. Die betreffenden Ausführungen haben 
dargetan, dass trotz des wesentlich arischen Grundcharakters der Rechtsbestimmungen, un¬ 
verkennbar Einfluss mosaischen Rechtes stattgefunden hat. Dieselbe zwiefache Rechtsströ¬ 
mung kommt weiter zum Vorschein in der Ausgestaltung des Fundrechtes sowie des 
Strandrechtes. Jenes wird nach Dat. folgendermassen geregelt: 

Dat. II 72: 

« Rechtssatzung betreffend die Verluste. — Du sollst nicht das Kind oder das Schaf deines Bruders 
sehen irren gehen des Weges, und di a hnen entziehen; zurückführen sollst du sie und zu deinem 
Bruder bringen. Wenn aber dein Bruder dir nicht nahe ist, und du kennest sie nicht, so sollst du sie 
sammeln in deinem Hause und sie sollen bei dir bleiben, bis sie dein Bruder sucht, worauf du sie ihm 
gibst. Ebenso sollst du tun mit seinem Esel; ebenso auch mit seinem Kleide, ebenso sollst du tun mit 
allem Verluste deines Bruders, was auch immer von ihm verloren wird, und du lindest es, du darfst dich 
dem nicht entziehen (5. Mos. 22, 1-3). 

Barmherzigkeit und liebende Fürsorge zu üben lehrt hiermit das göttliche Gesetz, nicht bloss an dem 
Nächsten sondern auch an dem Fernstehenden, für jeglichen Verlust treue Rückerstattung, und zwar un¬ 
entgeltlicherweise; denn dem Gerichtsrechte ist zuwiderlaufend die gegen Vergütung erfolgende 
Rückerstattung des Verlustes. » 

Die Satzung, die ein Ausfluss des jüdischen Prinzips der Nächstenhiilfe ist, erkennt nicht 
nur die gefundene Sache dem ursprünglichen Eigentümer zu, sondern spricht dem Finder 
auch jede Berechtigung auf Vergütung ab, offenbar in direktem Widerspruch mit der lan¬ 
desüblichen Rechtssitte: denn, dass diese analog wie die verwandten arisch-hellenistischen 
Rechte einen rechtlichen Anspruch auf Finderlohn sowohl als teilweise auch auf das Fund- 
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objekt anerkannte, steht ausser Zweifel. Das hier waltende Prinzip der unentgeltlichen 
Hülfeleistung, welches auch im folgenden Cap. 7ö des Mechithar’schen Kodex vorliegt*, kommt 
zu noch deutlicherem Ausdrucke in der Rechtsbestimmung über Strandgut, sodass infol¬ 
gedessen das diesbezügliche offizielle Recht in offene Kollision gerät mit der Yolksusance. 
Die Rechtsbestimmung betr. Strandgut ist folgende : 

Dat. II 105 : 

« Rechtssatzung betreffend Schiff brach auf dem Meere. — Betreffs der auf der See Schiffbruch er¬ 
leidenden Schiffe, so hat Hülfeleistung und Rettung seitens der benachbarten Stadt zu erfolgen, als wel¬ 
che den Genuss und Gewinn von der Schiffsfracht beziehen sollte. Dasselbe aber zu Beute zu nehmen, des 
Schiffbruchs wegen, ist rechtswidrig. Und falls dieselben die Rettung, soweit eine solche möglich, unent¬ 
geltlich auszuüben sich weigern, noch auch die Gesetzesvorschrift über das Aufrichten des gefallenen 
Tieres für seinen Herrn beherzigen, sondern auf gewinnsüchtige Beraubung bedacht sind, so mögen sie 
diesfalls in der Praxis sich an dieselbe Rechtsnorm halten wie der Erbeuter, oder auch wie der Herr, 
der von den Hörigen den Zehnt nimmt bzw. auch den Fünft. 

Vorstehend haben wir in einigem diesen Rechtsfall dargestellt aus dem Grunde, weil die Praxis der 
Romäerin diesem Punkte entschieden rechtswidrig ist, und damit nicht auch die Unserigen derselben folgen, 
falls sie etwa mit seebeherrschenden Völkern in Berührung kommen (Var.: falls ihnen etwa die Herr¬ 
schaft über die See zufallen sollte).» 

Die Satzung stellt sich dar als ein Kompromiss zwischen zwei entgegengesetzten Rechts¬ 
anschauungen: einerseits der mosaischen, welche die volle Unentgeltlichkeit der Hülfeleistung an 
die Schiffbrüchigen ausspricht und den Strandraub scharf verbietet; andrerseits der national- 
armenischen. mit der griechisch-römischen zusammenhängenden, die den Küstenanwohnern ein 
Anrecht auf das Strandgut gewährt. Dem geltenden Rechtsbrauche wird das Zugeständnis 
eines Bruchteils am Strandgute als Bergelohn gemacht, wiewohl unter Missbilligung. Als 
Grundsatz gilt auch hier die Unentgeltlichkeit der Hilfeleistung. Vgl. das entsprechende 
Statut des Lemberger Kodex: 

Cap. 86 : 

« De destructione classis vel nauium in mari. — Si nauis alias okranth prope ciuitatem fracta fuerit, 
licitum est eiuitatis hominibus juuare et eliberare bona eiusmodi de perditione marina et si tales ciues 
aptauerint se ad talia bona nauis diripienda, non debent istud facere, ex quo talis nauis destructio est 
multum damnosa domino illorum bonorum ex fractione nauis naufragantium, si vero noluerint de bona 
voluntate iuuamen predictis rebns facere, tune decimam partem illorum bonorum illi iuuantes debebunt 
recipere pro eontentaeione juuaminis sui, si vero eis ista decima pars sufficere non videretur, tune quin- 
tam partem huiusmodi bonorum pro adiuuainine reeipient, et residuum restituent illi qui est proprietarius 
predictorum bonorum quia sepe numero talia in mari accidunt sed de jure armenico id observatur, quod 
pro tali juuamine nichil est recipienduin.» 

Weiter macht sich mosaischer Einfluss bemerkbar in verschiedenen Zügen ehemaligen 
Kommunaleigentums. Mit Recht hat unter diesem Gesichtspunkte bereits Köhler (Zeitsch. 
f. vgl. Rechtsw. 7 pag. 408) hingewiesen auf die in das armen. Recht übergegangene Be¬ 
stimmung des beschränkten Einsammelns von Trauben bzw. Ähren auf fremdem Felde : 
Dat. c. 78 und 79, Rb. § 164. Ebenso gehört hierher als Überbleibsel früheren Gemeineigens 
der weiter im folgenden zu besprechende Erbretrakt. 


* Dat. II 73: « Rechtssatzung betreffend die Aufrichtung gefallener Haustiere. — Du sollst nicht den 
Esel deines Bruders oder seinen Ochsen sehen fallen auf dem Wege, und dich ihnen entziehen; sondern 
sollst sie aufrichten mit ihm (5. Mos. 22, 4). 

Unentgeltlichkeit wird hiermit auch für diesen Fall vorgeschrieben. Und wiewohl es sich um 
eine Sittenregel handelt, so haben nichtsdestoweniger die Richter hierüber zu erkennen und Züchtigung 
zu verhängen über diejenigen, die dessenthalben den Gerichtsweg beschreiten.» 
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Beim Immobiliareigentum zeigen sich noch weitere Züge einstigen Kommunalzusam¬ 
menhanges, ohne dass jedoch hier im allgemeinen die Annahme mosaischer Beeinflussung ge¬ 
rechtfertigt wäre : vielmehr zeigt das Recht des Grundeigentums einen ausgesprochen ari¬ 
schen Charakter. Abgesehen von vereinzelten Bestimmungen betreffs Öde- und Siedelland 
(Rb. §§ 1 und 170, Dat. II c. 1) kommen als einschlägiges Material für das Recht des Grund¬ 
erwerbs und der Bodenteilung vor allem in Betracht die Kapitel Dat. II 106 und 129. 

a) Dat. II 106 : 

«.Rechtssatzung betreffend die Neuanlegung ran Dörfern. — Wenn ein Dorf neu gegründet wird,so 
findet eine endgültige Teilung von Grund und Wasser und übriger Zubehör nicht eher statt. Ins eine ge¬ 
nügende Anzahl von Siedlern sich angesammelt hat; alsdann erst ist die Verteilung endgültig fest¬ 
zusetzen. 

Wenn aber eine Kuinenstätte [wieder] besiedelt wird, und dieselbe ist keine alte, so dass ein 
jeglicher seine Feldgrenzt! noch kennt und von den benachbarten zu unterscheiden vermag, so soll ein 
jeglicher das Seinige nach der vormaligen Gebietsteilung wieder in besitz nehmen. 

Ist hingegen die Ruinenstätte eine alte, derart dass die ehemalige Bodeneinteilung nicht mehr kennt¬ 
lich ist, und es hat ein Wechsel der Herrschaft stattgefunden, so soll die Teilung von neuem vorgenom- 
men werden, unter Wahrung des gleichmössigen Verhältnisses, zunächst für die Kirche und darauf für 
das Übrige, wobei dem Dorfoberhaupte ein Mehrteil zufällt von wegen seiner Sorge über das Ge¬ 
meinwesen. * 

Hiernach hat für Wiederansiedelung frischer Ruinenstätten die alte Landeinteilung fort¬ 
zugelten. Bei Neusiedelung dagegen sowie bei Wiederbebauung veralteter Ödestätten ist der 
Grundbesitz von neuem zu teilen. Hierbei wird unterschieden zwischen einer provisorischen 
und einer definitiven Bodenteilung. Der Vorgang bei letzterer ist dieser, dass vor allem das 
Kirchengut auszuscheiden ist, worauf dann den Kolonen die Grundflächen für Wohnung und 
Ackerland anzuweisen sind. Während in diesen Bestimmungen Rb. § 148 sich eng an Dat. 
anschliesst, zeigt die pol.-armenische Version einige Abänderungen und Trübungen des ur¬ 
sprünglichen Rechtes. Dieselbe ist dargestellt in c. 87 de locatione noue rille in cruda radier 
(Bischoff pag. 288-89) und lautet: 

« Si aliquis nouam villam in cruda radice locauerit, istud non [totest absque consensu Regie Maie- 
statis, et dum talis noua villa possessionata fuerit eolonis imprimis debent ostendere locum et fundum 
pro eedesia edificanda et dem um cuilibet domicilio et aree debent exdiuidere agros, prata et alia vten- 
sibilia domestica, ut quilibet sciret super quo residet, si vero desertam villam aliquis voluerit pos- 
sessionare debet ibi locare colonos eo iure et consuetudine, in qua predicta villa a principio erat 
locata.» 

b) Dat. II 129 : 

« Rechtssatzung betreffend die (Wenzen . — Die Grenzen der Gaue sollen nach Bergen und Flüssen 
und durch Marksäulen festgesetzt werden ; desgleichen auch die der Dorfgemarkungen. Und die Dörfer, 
die auf den Grenzen zweier oder dreier Gaue erbaut sind, sind in gleichmässigem Verhältnisse zu der 
grösseren oder geringeren Ausdehnung [seil, der Gaue] zu teilen [seil, unter die angrenzenden Gaue]; 
ebenso auch Felder und andere Gründe, die auf den Grenzen zweier oder mehrerer Dorfgemarkungen be¬ 
legen sind, ebenso auch Bäume, die auf der Grenzlinie von zweien oder mehreren Feldstücken wachsen- 
Betreffend aber die auf der Grenzscheide belegenen Zäune an "Weinbergen, so obliegt deren Anlegung 
gleichmässig den beiden Grenznachbarn (seil, dem Eigentümer des Weinbergs und dem des angrenzenden 
Ackerlandes); denn, wiewohl der erste den Zaun ursprünglich für seine Grundfläche angelegt hat, so ist 
dies für den zweiten doch kein Vorwand, ihm die [Wieder-jAnlegung fortwährend zuzumuten ; wenn 
nämlich derselbe nicht bestünde, so wäre er gezwungen seinerseits eigens einen solchen für sein Feld 
anzulegen, oder aber die Aneignung [des Nachbarstückes] zu machen, oder auch eine Rebpflanzung anzu¬ 
legen, um keinen Zaun anlegen zu brauchen. Nach derselben Norm soll es auch gehalten werden für 
Häusermauern und anderes dergleichen. » 

Das hier vorgetragene Recht, dessen dinglicher Charakter allerdings nur teilweise her¬ 
vortritt, zeigt Verwandtschaft mit den Rechtsanschauungen der griechisch-römischen Rechts¬ 
sphäre. In der entsprechenden Satzung § 172 des Rb.’s ist dasselbe bedeutend alteriert; die- 
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selbe stellt unter anderm den Satz auf, dass gegen Anlegung von Feldzäunen sowie Einfrie- 
digungsmauem an Häusern der Nachbar keinen Einspruch erheben kann ’; hiermit greift Rb. 
bereits auf das Gebiet der Servituten über. 


2) RECHTE AN FREMDER SACHE, 

INSBESONDERE PFANDRECHT 

Das Recht der Grunddienstbarkeiten wird von unsern Codices nur beiläufig ge¬ 
streift. So z. B. die vorhin erwähnte Gerechtigkeit des Anlegens von Mauern und Zäunen auf der 
Grenzscheide; ferner die Wasserservitut, nach Rb. § 3 (Komm, unter § 3). Ein Vorkaufs- 
oder Näherrecht ist ebensowenig wie dem byzantinischen* dem armenischen Rechte fremd, ohne 
jedoch in den Quellen eingehende Darlegung zu finden. Dasselbe gilt für den Niessbrauch. 
Eingehende Berücksichtigung findet dagegen das Recht der Reallasten, die freilich unter 
öffentlichrechtlichem Gesichtspunkte betrachtet und demgemäss im öffentlichrechtlichen Teil, 
Komm. § 1 Art. 15-24 zur Darstellung gekommen sind. Alle diese beschränkten Sachenrechte 
zeigen sich mehr oder weniger verwandt mit den entsprechenden Instituten des arisch-helle¬ 
nischen Rechtskreises. Diesen indoeuropäischen Grundcharakter kann auch das wichtigste der 
hier in Frage kommenden Rechte, das Pfandrecht, nicht verleugnen, bei aller Beeinflus¬ 
sung seitens des mosaischen Rezeptionsreehtes. 

A) ENTSTEHUNG DES PFANDRECHTS 

Die unter diese Rubrik fallenden Paragraphen der Rechtsdenkmäler enthalten vorzugs¬ 
weise Bestimmungen negativer Art: Verbot der Pfändung bestimmter Sachen und von be¬ 
stimmten Personen, Verbot der aussergerichtlichen Selbstpfändung bzw. jeglicher Zwangsent¬ 
eignung. Zu ihrer Betrachtung soll hier die bei Rb. gegebene Reihenfolge eingehalten werden. 

§ 99 . — Der § 99 des Sempad’schen Kodex geht in letzter Linie zurück auf das mo¬ 
saische Verbot der Pfändung der Handmühlensteine (Deuteron. 24, 6). Unmittelbare Quelle 
dieses Kapitels ist Cap. II 81 des altarmenischen Quellenkodex, das im Anschluss an die 
entsprechende mosaische Satzung die folgende Bestimmung gibt: 

Dat. II 81 : 

« Rechtssatzung betreffs der Pfändung der Mühlsteine. — Man soll nicht den obern und den untern 
Mühlstein pfänden ; denn das Leben Pfändet man solcherweise. (4 Mos. 24, 6). 

Hierin ist eigentlich durchaus kein Verbot der Pfändung als solcher enthalten, sondern es soll eine 
Rechtsweisung sein in dem. Sinne dass, insofern etwa mit dem einen [[ihm belassenen Steine der Gepfän¬ 
dete hilflos werden und in Not geraten sollte] 1 für jenen, den Pfandnehmer, hieraus die Verpflichtung er¬ 
wachse, in reuiger, mitleidiger Sinnesänderung, den andern zurückzugeben; daher denn auch die nachdrückli¬ 
che Urgierung des Momentes des Gewissens durch den sinnbildlichen Ausdruck : « denn das Leben pfändet 
man solchenceise », weil durch deren (der Mühlsteine) Arbeitsleistung die Seele dem Leibe erhalten bleibt. 

Dieselbe Vorschrift ist auch für uns verbindlich, nämlich überhaupt nicht zu pfänden die unbedingt 
unentbehrlichen Sachen. Im Falle Zuwiderhandelns soll Ahndung durch die Richter stattrinden.» 

Der Sinn des schwierigen Paragraphen ** ist offenbar dieser : die Pfändung als solche ist 
prinzipiell nicht verboten; jedoch wird vorausgesetzt, dass im Falle der Dürftigkeit des 


* Zachar. Gr. R. R. p. 248. 

** ln seiner vorliegenden überlieferten Form ist der Text des Kapitels sicher korrupt, wie denn über¬ 
haupt die Überlieferung der angrenzenden Textpartie von Dat. (so namentlich das unmittelbar voranste¬ 
hende Kap. 80) eine mangelhafte ist. Die im obigen in Klammern eingeschaltete Stelle ist durch Kon¬ 
jektur erschlossen. 
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Schuldners der Pfandgläubiger aus Erbarmen (« in reuiger,, 'mitleidiger Sinnesänderung ») den 
gepfändeten Mühlstein zeitig zurückerstatte und nicht ungebührlich lang in Haft behalte. Es 
entspricht dies vollkommen dem im folgenden Paragraphen 82 betr. Pfändung ausgespro¬ 
chenen Satze des Inhalts, dass solche Pfandstücke, die wegen Armut dem Schuldner unent¬ 
behrlich sind, keine Nacht im Hause des Pfandnehmers bleiben dürfen, ein Satz der folgen¬ 
derweise begründet wird : hierdurch irird bezicecht an ihnen (seil, den Pfandschuldnern) Gnade 
statt des Rechtes icallen zu lassen. Es kommt hierin deutlich die Kollision zweier widerstrei¬ 
tenden Prinzipien zum Ausdrucke: des dem Schuldner das Pfandrecht gebenden Gerechtig¬ 
keitsprinzips und des mosaischen Prinzips der Menschenliülfe, das sich u. a. auch in dem 
Zinsverbote äussert. Von diesem wird jenes zurückgedrängt: nicht etwa als rechtlich unzu¬ 
lässige, sondern als mit dem besagten mosaischen Prinzipe kollidierende wird die fragliche 
Pfändung untersagt. Aus dem Einzelfalle der Mühlpfändung deduziert folgerichtig der arm. 
Jurist das allgemeine Pfändungverbot der zum Lebensunterhalt unentbehrlichen Sachen, ein 
Satz der im folgenden § 100 weiter aufgenommen und ausgeführt wird. 

Die Wiedergabe der Satzung durch den Lemberger und den Georgier bedeutet lediglich 
eine Verflachung und Einschränkung des Originalstatutes auf das Verbot der Mühlsteinpfän¬ 
dung *. Durchgreifender und wichtiger ist die Umgestaltung, die der Mechithar’schen Origi¬ 
nalbestimmung im kilik. Rechtsbuche widerfährt, und sich vor allem äussert in der Ein¬ 
führung des dem altarmenischen Kodex völlig fremden Begriffes des Prostimon (arm. Pristi- 
tnon) d. i. der Konventionalstrafe, die im byzantinischen Rechte eine so wichtige Rolle 
spielte (Vgl. Zacliar. Griech.-Röm. Recht, pag. 805 ff.). Nach dieser Fassung dürfen die 
Mühlsteine, als unentbehrliches Hausgerät weder Pfandobjekt, noch auch Objekt der Konven- 
tionalpön werden ; widrigenfalls es zum Schaden des Zuwiderhandelnden ausläuft, indem er 
für die Wegnahme der Steine Vergütung zu leisten hat. 

Auffällig ist in dieser Bestimmung zunächst, dass das i|aov 5 die Wandelpön, entge¬ 
gen der gewöhnlichen Auffassung, nicht in der Leistung einer Geldsumme, sondern einer 
Sache, nämlich der Mühlsteine für vorliegenden Fall, besteht. Insofern nähert sich das ar¬ 
menische Institut des Pristinwn der Natur des Pfandes. Dementsprechend wird denn auch 
dasselbe in gleicher Linie mit dem Pfände zusammengestellt und behandelt. Vgl. im folgen¬ 
den Cap. 104. des Rh. die Stelle : u Wenn das Gesetz die Vergütung für ein Pfand oder Pri- 
stimon so nachdrücklich einfordern lässt- « ; namentlich bezeichnend ist in dieser Hinsicht 
auch der § 125 der armenischen Version des Syr. Rechtsbuchs, welcher ebenfalls vom Pristi- 
mon handelt, und zwar so, dass dasselbe als Pfand aufgefasst und als Pfand bezeichnet ist, 
während diese Auffassung den entsprechenden arabischen und syrischen Versionen fremd bleibt. 
Es muss hieraus gefolgert werden, dass das Institut des tc.<5cttihov auf armenischem Boden 
unter dem Einflüsse von armenischem Gewohnheitsrechte eine eigenartige abweichende Aus¬ 
gestaltung durchgemacht hat. 

Im übrigen ist in dem dürftig überlieferten Kapitel die mit « wenn dieselben noch taug¬ 
lich und schneidend sind v wiedergegebene Stelle schwerlich ursprünglich. Ob die Stelle in 
ihrer ursprünglichen Form etwa eine Unterscheidung von Pristimon und eigentlichem Pfand 
enthielt [Konjektur: np puL-lju*tP tpnpmJj h p ui i |, oder aber, ob darin eine Beschränkungs- 


* Dieselbe lautet: 

a) Nach Cod. Wachthg. § 274: « Den obern oder untern Mühlstein darf niemand verpfänden, denn 
das heisse seine Seele verpfänden, denn dies verbietet das Gesetz, indem man diese Steine ebensowenig 
trennen darf, als die Seele vom Körper. Der Richter hat auf die Beobachtung des Gesetzes genau zu 
achten.» 

b) Nach Vers. pol. Cap. 70: «De Mohmdino nuumali alias ozarnoxrem mlijnie . Jure prohibitum est 
moleridinum manuale non debere obligari nec superiorem nec inferiorem lapides, quia isto victus pau- 
peris sustentatur. transgressor vero presentis constitucionis per judicium puniatur et compescatur ne tale 
molendinum impignoraret. » 
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bestimmung oder Bedingung zu dem allgemeinen "Verbote ausgesprochen war, wonach 
etwa letzteres von der schriftlichen Festlegung des Rechtsgeschäfts abhängig gemacht 
wurde [Konjektur: «/» k //«"///'"/»"t// L nach Ms. E.], muss dahingestellt 

bleiben. 

Den Anstoss zu der Umgestaltung des uisprünglichen Quellkapitels in vorliegendem 
Sinne scheint folgende Stelle des letzteren gegeben zu haben : ^ fyuiJiujk pUun. *«// 

intjnii ij iilij ufli f t^jtpuiLnAu , y f: itfinij'“b JJ’lrplruu tp^uiugfi iptupinLguAlr^ tgaffiLuh etC. Die Stelle ist 
ofienbar von Sempad in dem Sinne aufgefasst worden, als beziehe sie sich auf die Nicht¬ 
erfüllung des Kontraktes, die Vertragsbrüchigkeit, und damit zugleich auf das dersel¬ 
ben vorbeugende Rechtschutzmittel der Wandelpön, des npösTigov. 

§ 100 . — 1) Die Bestimmung des § 100 Rb.s betreffend Pfändungspfandrecht geht 
indirekt zurück auf Deuteron. 24, 10-13 durch das Mittel von Dat. II c. 82. Das Original¬ 
statut ist folgendes : 

Dat. II 82: 

« Rechtssatzu.ng betreffend die Schuldpfändtmg. — So dir dein Nächster irgend eine Schuld schuldet, 
so sollst du nicht in sein Haus eingehen, ihm ein Pfand zu pfänden; sondern draussen sollst du stehen 
bleiben, und der Mann, der dein Schuldner ist, soll das Pfand zu dir herausbringen. Und wenn er ein 
dürftiger Mann ist, so soll sein Pfand bei dir nicht über Nacht verbleiben ; zurück sollst du ihm das 
Pfand geben bei Untergang der Sonne, dass er in seinem Gewände schlafe, und dich segne ; und dir wird 
es zum Erbarmen gereichen vor dem Herrn, deinem Gott. (Dat. 24, 10-13). 

Untersagt wird hiermit das Eintreten und Pfänden, damit es nicht unter Gewaltanwendung geschehe, 
sondern die Entnahme freiwilligerweise erfolge. Ferner wird ausgeschlossen von der Pfändung sämtliches, 
was zu den notwendigen Gegenständen gehört. Betreffend aber die wegen Armut benötigten (unent¬ 
behrlichen) Sachen, wird verordnet, sie nicht über Nacht zu behalten. Hierdurch wird bezweckt, Gnade 
statt des Rechtes an ihnen walten zu lassen. 

Dasselbe hat auch für unsere Gerichtspraxis als Rechtsentscheid zu gelten.» 

2) Gegenüber dieser Originalsatzung, welche die mosaische Bestimmung ohne wesentliche 
Modifikationen übernimmt, und von den abgeleiteten Versionen des Lemberger und Wach- 
thang’schen Rechtsbuchs wesentlich befolgt ist *, zeigt die Sempad’sche Version folgende 
Neuerungen : 

a) Die Spezifizierung der von der Pfändung ausgeschlossenen Sachen. Im Unter¬ 
schiede vom aa. Original, welches ganz allgemein « was zu den notwendigen Sachen gehört » 
der Pfändung entzieht, bezeichnet unser Paragraph folgende Ausnahmsobjekte: 

a. Zugochsen, in Übereinstimmung mit § 137 der arm. Version des Syrischen Rechts¬ 
buchs, worin dieselbe Gattung von Tieren von der Verpfändung eximiert werden ; im ent¬ 
sprechenden § 112 der Syrischen Version desselben Rechtsbuchs werden mit den Stieren 
auch die Kühe unter diesem Gesichtspunkte zusammengefasst. Vgl. auch Syr. Rb. pag. 281 
die betreffende Erläuterung von Bruns. Es bildet die fragliche armenische Bestimmung 
einen interessanten Berührungspunkt mit dem griechisch-byzantinischen Pfandrechte. Schon 
Mitteis hat darauf hingewiesen, dass die in dem gräcisierenden Cod. Theodosianus enthal¬ 
tene Abstellung der In beschlagnahme der serm aratores aut boves aratorii als Pfandobjekte 
auf griechischer Rechtsanschauung beruht. Nach den meisten griechischen Statuten darf das 
Ackergerät zum Pfände weder gegeben noch genommen werden (Mitteis, Reichsr. pag. 551. 
Vgl. Diod. Sic. I 79). 


* Die Bestimmung lautet: 

a) nach Cod. Wachthg. § 275: « Wenn dir dein Nächster etwas schuldig ist, so gehe nicht zu ihm 
ins Haus, sondern rufe ihn zu dir und mahne ihn alsdann um dein Geld. Wenn der Schuldner von selbst 
seine Schuld bezahlt, so nimm sie an, ebenso wie ein Pfand von ihm. Ist er aber so arm, dass er das 

27 
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b. Ross nebst Ausrüstung. Wie die unter lehnsrechtlichem Gesichtspunkte erfol¬ 
gende Begründung dieser Bestimmung zeigt, ist dieselbe aus dem fränkisch-abendländischen 
Lehnsrechte übernommen, wenigstens in der vorhegenden Ausdehnung, mögen auch schon 
teilweise Ansätze dazu im ursprünglichen armenischen Rechte bestanden haben. Es sei hier 
verwiesen auf eine analoge Bestimmung der zeitgenössischen Assises de Jerusalem . betreffend 
das dem Lehnsmann auferlegte Verbot der Veräusserung von Ross und Rüstung als zur Ab¬ 
leistung des dem Lehnsherrn geschuldeten Kriegsdienstes unentbehrlicher Objekte, Ass. Jer. 
ed. Beugnot I 552: u Se aucun Chevalier ou home lige ou sodoier qui ait sols, vent son 
» cheval et le hauberc de son dos que il n’ait autre, et avient que le seignor le semont 
v d’aler, en ost banie dedens quarante jors apräs la vente, le vendor peut recovrer son che- 
n val et son hauberc, rendant ce que il le vendi: mais d'aucune chevauchie oü le seignor 
v n’alast et qui ne fust ost banie, n’ i sereit pas enssi » — Und weiter: u Et toutevoie s’enssi 
v avient, le vendor est en la merci dou seignor de ce que il a vendu son cheval et son 
v hauberc et n’aveit autre. Et se il avient que Chevalier ou home lige ou sodoier qui ait 
n sols, enguage son cheval ou les armeures de son cors, et son seignor ait mestier de son ser- 
n vize, le seignor peut faire toler le cheval et les armeures au prestor et rendre ä celui que 
v il a semons en son servize. r> 

b) Die Vorschrift der gerichtlichen Mitwirkung als notwendigen Requisits bei der 
Pfändung; d. h. mit andern Worten, es wird hier von Rb. in Abweichung von der Original¬ 
satzung, die ganz allgemein jegliche gewaltsame Pfändung untersagt und auch die gerichtliche 
Zwangsenteignung nicht für zulässig erklärt, die gerichtliche Pfändung als rechtliche 
hingestellt. 

Auch dieses Institut der Pfändung von Gerichtswegen wird als fränkisch-kilikisches, auf 
fränkischem Einflüsse beruhendes zu gelten haben. Als Illustration dazu wäre zu vergleichen 
Assisen von Antiochien II Cap. 14 « Betreffend den hall der Pfändung eines Schuldners seitens 
ii des Gläubigers ohne gerichtlichen Auftrag. In Betreff dass ein Mann einem andern verschuldet 
n ist, und der Gläubiger pfändet ihn auf aussergerichtlichem Wege, falls derselbe den 
n Beweis erbringt, dass jener mittels Gewalt und Zwangsenteignung ihn gepfändet hat, so soll 
n der Gerichtshof das Pfand an seinen Eigentümer zurückgeben, und soll der Pfandnehmer verur- 
v teilt werden, wegen der von ihm aussergerichtlich vorgenommenen Gewalthandlung zu 
n 36 Solidi, was 14 neue Dirhems ausmacht » 

Dasselbe Verbot der Selbstpfändung gilt verschärft übrigens auch im talmudischen 
Rechte; vgl. Bloch, Civilproz. nach mos.-talm. Rechte pag. 95. Vgl. auch Syr. Rb. Vers, 
arm. 131, sowie Vers, georg. des Rechtsbuchs § 282 (bei Haxthausen II pag. 258). 

3) Schliesslich sei noch der Vermutung Ausdruck gegeben, dass gegenüber dem geschrie¬ 
benen Kodexrechte, welches unter fremdländischer Beeinflussung das ursprüngliche Recht 
der Pfändung im Sinne der Einschränkung mehr oder weniger modifizierte, in der gewohn- 
heitlichen Rechtssitte die Art der Begründung des Pfandrechts eine freiere und ungebun¬ 
denere war : nach Analogie des benachbarten griechischen Rechtes, welches dem Gläubiger 
das Recht gab, auf aussergerichtlichem Wege gegen den Schuldner Exekutivmassregeln zu 


Pfand, welches er dir geben will, selbst gebraucht, so nimm dasselbe nicht an und beunruhige ihn nicht; 
Gott wird dieses nicht unbelohnt lassen. Ein Pfand mit Gewalt vom Schuldner nehmen ist dem Willen 
Gottes zuwider.» 

b) nach Vers. pol. c. 71: « de debito simplici absque pignore. Existens aliquis debitor alicuius sine 
pignore et pro tempore creditum debitum soluere non poterit, jus prohibet illi creditori recipere violenter 
vadium in domo debitoris propter solutionem non factam. si vero debitor propria voluntate bona pi- 
gnus seu vadium creditori dare voluerit, tali modo creditor accipere poterit. si pauper homo astrictus ne- 
cessitate ineuitabili aliquam rem in pignus dederit creditori, tune tale pignus apud illum creditorem per- 
noctare non debet, sed creditor tale pignus restituere viceuersa illi qui dedit et tempus ei congruum 
assignet, quo secundum statum inopie sue posset soluere. » 
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gebrauchen *, und speziell in Anbetracht dessen, dass im Syrischen Rechtsbuche ein ausser- 
gerichtliches Pländungsrecht auf Grund einer Urkunde ( ) anerkannt ist, darf zuver¬ 

sichtlich angenommen werden, dass ebenso in der älteren national-armenischen Volks¬ 
usance das Recht der Selbstpfändung in ausgedehntem Masse gegolten habe. Ja, es ist 
vorauszusetzen, dass dieses Recht im Zeitalter unserer Kodices noch keineswegs allgemein erlo¬ 
schen oder abgestellt war. Dies folgt schon aus der nachdrücklichen Art, mit welcher die 
Kodices das neue Recht proklamieren, und die sich nur erklären lässt durch die Ann ahme, 
dass in der lebendigen Volksgewohnheit eine entgegenstehende Anschauung herrschte. 

Zur positiven Begründung dieser Ansicht ist ferner hinzu weisen auf eine in der handschr. 
Version V des Rb.s hervortretende Eigentümlichkeit. In derselben ist der Satz, dass die 
Pfändung nur wenn auf gerichtlichem Wege geschehend zulässig sei, durch folgende Zusatz¬ 
bestimmung erweitert: u und weiter auch noch, iceiin man einen zweiten Mann mit sich 
nehmen will, ist die Pfändung statthaft ». Im analogen Sinne einer freieren Handhabung des 
Pfändungsrechts ist zu fassen auch folgende spez. der Redaktion V eigene Lesart: « ausser¬ 
halb aber darfst du ihn pfänden nach beliebiger Weise ». In Letzterem, der Vers. E abgehenden 
Zusatze wird die willkürliche Selbstpfändung zu Rechte erklärt : beide Zusätze bedeuten 
eine Ausdehnung der Pfändungsgewalt auch auf den Fall der nichtgerichtlichen Mitwirkung. 
Wiewohl nun dieselben textkritisch Interpolationen darstellen, so kommt doch juristisch 
in ihnen eine Rechtsanschauung zum Ausdruke, die, mag auch ihre schriftliche Fixierung 
im Kodexrechte unter dem Einflüsse fremder Rechtsideen veranlasst und vollzogen, worden 
sein, inhaltlich als ein Reflex der gleichzeitigen Volksgewohnheit zu gelten haben wird, die 
ihrerseits eine Fortsetzung des bezüglichen altnationalen Rechts bildet. 

Übrigens sind noch einige weitere Überbleibsel dieses notwendig vorauszusetzenden älteren 
Selbstpfändungsrechtes in unsern Denkmälern vorhanden, so vor allem das Recht der 
Pfändung eindringenden fremden Viehes, das dem Grundbesitzer eingeräumt wird, wie be¬ 
reits für den polnischen Kodex (c. 95) von Köhler Zeitschr. f. vergl. Rechtsw. 7, 416 be¬ 
merkt worden ist. 

§100. a - Verbot de rWitwenpfändung. — Die Sempad’sche Grundbestimmung des 
Verbotes der Witwenpfändung geht zurück auf Deuteron. 24, 17 durch das Mittel von Dat. 
II 86, worin folgendes bestimmt wird : 

Dat. H 86 : 

« Rechtssatzung betr. die Pfändung der Witwe. — Du sollst nich das Kleid der Witwe pfänden. 

Denn, wiewohl dasselbe Schriftgesetz an andern die Pfändung als zulässig bestimmt hat (Dat. II 
c. 82), so hat es doch für diesen Fall die Notwendigkeit der Nichtpfändung der Witwe dargetan, indem 
es denselben seine Fürsorge bekundet, gleichwie es in Ägypten fürsorglich gewaltet hat; denn es ist der 
Rechtssatzung zuwider dieselben zu enteignen.» 

Im übrigen zeigt die Sempad’sche Satzung selbständige tmd bewusste Abweichung von 
der Quellen Vorlage, die sich eng an die mosaische Vorschrift hält. Höchstens darf in dem 
Satze des Originals: «denn es ist der Rechtssatzung zuwider, sie, die Witwen, zu 
enteignen n ein bloss äusserlicher Ahnlehnungspunkt gesehen werden für die Sempad’sche Zu¬ 
satzbestimmung betreffend die Verpflichtung zur Einhaltung des Gerichtsweges. 

Die hier in Rb. vollzogene Rechtswandlung stellt sich derjenigen des § 100 des Rb.s 
parallel zur Seite: in letzterem Paragraphen wird die gerichtliche Zwangspfändung als 
zu Rechte bestehend anerkannt, abweichend von der Mechithar’sehen Satzung, inhaltlich 
derer jede Art von gewaltsamer Pfändung unstatthaft ist; so auch ist dasselbe Moment der 
gerichtlichen Mitwirkung als modifizierender Faktor an die vorliegende Satzung hinzu- 


* Zu vgl. für das hellenistische liecht die diesbezüglichen Untersuchungen von Mitteis über 
Exekutivurkunde und Exekutionsmittel, Iieichsr. Kap. XII. 
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b. Ross nebst Ausrüstung. Wie die unter lehnsrechtlichem Gesichtspunkte erfol¬ 
gende Begründung dieser Bestimmung zeigt, ist dieselbe aus dem fränkisch-abendländischen 
Lehnsrechte übernommen, wenigstens in der vorliegenden Ausdehnung, mögen auch schon 
teilweise Ansätze dazu im ursprünglichen armenischen Rechte bestanden haben. Es sei hier 
verwiesen auf eine analoge Bestimmung der zeitgenössischen Assises de Jerusalem, betreffend 
das dem Lehnsmann auferlegte Verbot der Veräusserung von Ross und Rüstung als zur Ab¬ 
leistung des dem Lehnsherrn geschuldeten Kriegsdienstes unentbehrlicher Objekte, Ass. Jer. 
ed. Beugnot I 552: « Se aucun Chevalier ou home lige ou sodoier qui ait sols, vent son 
m cheval et le hauberc de son dos que il n’ait autre, et avient que le seignor le semont 
v d’aler, en ost banie dedens quarante jors apres la vente, le vendor peut recovrer son che- 
v val et son hauberc, rendant ce que il le vendi: mais d J aucune chevauchie oü le seignor 
v n’alast et qui ne fust ost banie, n’ i sereit pas enssi » — Und weiter: « Et toutevoie s’enssi 
v avient, le vendor est en la merci dou seignor de ce que il a vendu son cheval et son 
hauberc et n’aveit autre. Et se il avient que Chevalier ou home lige ou sodoier qui ait 
v sols, enguage son cheval ou les armeures de son cors, et son seignor ait mestier de son ser- 
v vize, le seignor peut faire toler le cheval et les armeures au prestor et rendre ä celui que 
r> il a semons en son servize. » 

b) Die Vorschrift der gerichtlichen Mitwirkung als notwendigen Requisits bei der 
Pfändung; d. h. mit andern Worten, es wird hier von Rb. in Abweichung von der Original¬ 
satzung, die ganz allgemein jegliche gewaltsame Pfändung untersagt und auch die gerichtliche 
Zwangsenteignung nicht für zulässig erklärt, die gerichtliche Pfändung als rechtliche 
hingestellt. 

Auch dieses Institut der Pfändung von Gerichtswegen wird als fränkisch-kilikisches, auf 
fränkischem Einflüsse beruhendes zu gelten haben. Als Illustration dazu wäre zu vergleichen 
Assisen von Antiochien II Cap. 14 u Betreffend den J all der Pfändung eines Schuldners seitens 
>i des Gläubigers ohne gerichtlichen Auftrag. In Betreff dass ein Mann einem andern verschuldet 
v ist, und der Gläubiger pfändet ihn auf aussergerichtlichem Wege, falls derselbe den 
tt Beweis erbringt, dass jener mittels Gewalt und Zwangsenteignung ihn gepfändet hat, so soll 
tt der Gerichtshof das Pfand an seinen Eigentümer zurückgeben, und soll der Pfandnehmer verur- 
tt teilt werden, wegen der von ihm aussergerichtlich vorgenommenen Gewalthandlung zu 
tt 36 Solidi, was 14 neue Dirhems ausmacht » 

Dasselbe Verbot der Selbstpfändung gilt verschärft übrigens auch im talmudischen 
Rechte; vgl. Bloch, Civilproz. nach mos.-talm. Rechte pag. 95. Vgl. auch Syr. Rb. Vers, 
arm. 131, sowie Vers, georg. des Rechtsbuchs § 282 (bei Haxthausen H pag. 258). 

3) Schliesslich sei noch der Vermutung Ausdruck gegeben, dass gegenüber dem geschrie¬ 
benen Kodexrechte, welches unter fremdländischer Beeinflussung das ursprüngliche Recht 
der Pfändung im Sinne der Einschränkung mehr oder weniger modifizierte, in der gewöhn- 
heitlichen Rechtssitte die Art der Begründung des Pfandrechts eine freiere und ungebun¬ 
denere war: nach Analogie des benachbarten griechischen Rechtes, welches dem Gläubiger 
das Recht gab, auf aussergerichtlichem Wege gegen den Schuldner Exekutivmassregeln zu 


Pfand, welches er dir geben will, selbst gebraucht, so nimm dasselbe nicht an und beunruhige ihn nicht; 
Gott wird dieses nicht unbelohnt lassen. Ein Pfand mit Gewalt vom Schuldner nehmen ist dem Willen 
Gottes zuwider.» 

b) nach Vers. pol. c. 71: « de debito simplici absque pignore. Existens aliquis debitor alicuius sine 
pignore et pro tempore creditum debitum soluere non poterit. jus prohibet illi creditori recipere violenter 
vadium in domo debitoris propter solutionem non factarn. si vero debitor propria voluntate bona pi- 
gnus seu vadium creditori dare voluerit, tali modo creditor accipere poterit. si pauper homo astrictus ne- 
cessitate ineuitabili aliquam rem in pignus dederit creditori, tune tale pignus apud illum creditorem per- 
noctare non debet, sed creditor tale pignus restituere viceuersa illi qui dedit et tempus ei congruum 
assignet, quo secundum statum inopie sue posset soluere. » 
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gebrauchen *, und speziell in Anbetracht dessen, dass im Syrischen Rechtsbuche .ein ausser- 
gerichtliches Pfändungsrecht auf Grund einer Urkunde ( ) anerkannt ist, darf zuver¬ 

sichtlich angenommen werden, dass ebenso in der älteren national-armenischen Volks¬ 
usance das Recht der Selbstpfändung in ausgedehntem Masse gegolten habe. Ja, es ist 
vorauszusetzen, dass dieses Recht im Zeitalter unserer Kodices noch keineswegs allgemein erlo¬ 
schen oder abgestellt war. Dies folgt schon aus der nachdrücklichen Art, mit welcher die 
Kodices das neue Recht proklamieren, und die sich nur erklären lässt durch die Annahme, 
dass in der lebendigen Volksgewohnheit eine entgegenstehende Anschauung herrschte. 

Zur positiven Begründung dieser Ansicht ist ferner hinzu weisen auf eine in der handschr. 
Version V des Rb.s hervortretende Eigentümlichkeit. In derselben ist der Satz, dass die 
Pfändung nur wenn auf gerichtlichem Wege geschehend zulässig sei, durch folgende Zusatz¬ 
bestimmung erweitert: «und weiter auch noch, wenn man einen zweiten Mann mit sich 
nehmen teilt, ist die Pfändung statthaft ». Im analogen Sinne einer freieren Handhabung des 
Pfändungsrechts ist zu fassen auch folgende spez. der Redaktion V eigene Lesart: u ausser¬ 
halb aber darfst du ihn pfänden nach beliebiger Weise ». In Letzterem, der Vers. E abgehenden 
Zusatze wird die willkürliche Selbstpfändung zu Rechte erklärt : beide Zusätze bedeuten 
eine Ausdehnung der Pfändungsgewalt auch auf den Fall der nichtgerichtlichen Mitwirkung. 
Wiewohl nun dieselben textkritisch Interpolationen darstellen, so kommt doch juristisch 
in ihnen eine Rechtsanschauung zum Ausdruke, die, mag auch ihre schriftliche Fixierung 
im Kodexrechte unter dem Einflüsse fremder Rechtsideen veranlasst und vollzogen, worden 
sein, inhaltlich als ein Reflex der gleichzeitigen Volksgewohnheit zu gelten haben wird, die 
ihrerseits eine Fortsetzung des bezüglichen altnationalen Rechts bildet. 

Übrigens sind noch einige weitere Überbleibsel dieses notwendig vorauszusetzenden älteren 
Selbstpfändungsrechtes in unsern Denkmälern vorhanden, so vor allem das Recht der 
Pfändung eindringenden fremden Viehes, das dem Grundbesitzer eingeräumt wird, wie be¬ 
reits für den polnischen Kodex (c. 95) von Köhler Zeitschr. f. vergl. Rechtsw. 7, 416 be¬ 
merkt worden ist. 

§ 100 . a - Verbot de r Witwenpfändung. — Die Sempad’sche Grundbestimmung des 
Verbotes der Witwenpfändung geht zurück auf Deuteron. 24, 17 durch das Mittel von Dat. 
II 86, worin folgendes bestimmt wird : 

Dat. H 86 : 

« Rechtssatzung betr. die Pfändung der Witwe. — Du sollst nich das Kleid der Witwe pfänden. 

Denn, wiewohl dasselbe Schriftgesetz an andern die Pfändung als zulässig bestimmt hat (Dat. II 
c. 82), so hat es doch für diesen Fall die Notwendigkeit der Nichtpfändung der Witwe dargetan, indem 
es denselben seine Fürsorge bekundet, gleichwie es in Ägypten fürsorglich gewaltet hat; denn es ist der 
Rechtssatzung zuwider dieselben zu enteignen .» 

Im übrigen zeigt die Sempad’sche Satzung selbständige imd bewusste Abweichung von 
der Quellen Vorlage, die sich eng an die mosaische Vorschrift hält. Höchstens darf in dem 
Satze des Originals : u denn es ist der Rechtssatzung zuwider, sie, die Witwen, zu 
enteignen » ein bloss äusserlicher Ahnlehnungspunkt gesehen werden für die Sempad’sche Zu¬ 
satzbestimmung betreffend die Verpflichtung zur Einhaltung des Gerichtsweges. 

Die hier in Rb. vollzogene Rechtswandlung stellt sich derjenigen des § 100 des Rb.s 
parallel zur Seite: in letzterem Paragraphen wird die gerichtliche Zwangspfändung als 
zu Rechte bestehend anerkannt, abweichend von der Mechithar’sehen Satzung, inhaltlich 
derer jede Art von gewaltsamer Pfändung imstatthaft ist; so auch ist dasselbe Moment der 
gerichtlichen Mitwirkung als modifizierender Faktor an die vorliegende Satzung hinzu- 


* Zu vgl. für das hellenistische Recht die diesbezüglichen Untersuchungen von Mitteis über 
Exekutivurkunde und Exekutionsmittel, Reichsr. Kap. XII. 
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getreten, in dem Sinne, dass, während nach Dat. das Witwenpfändungsverbot ein absolutes 
ist, nach Rb. dasselbe Verbot auf den Fall der nichtgerichtlichen Selbstpfändung einge¬ 
schränkt wird. Wie in jenem Falle so kommt auch im vorliegenden gegenüber dem in Dat. 
vertretenen mosaischen Standpunkte der Menschenhülfe die altnationalarmenische der ge¬ 
mein-arischen Rechtsitte entsprechende Anschauung zum Durchbruche. Freilich ist hierbei 
zu bemerken, dass, wie in § 100 so auch im vorliegenden, die fragliche Rechts Wandlung teil¬ 
weise auf jüngerer Quellen-Interpolation beruht. In der durch Cod. E überlieferten älteren 
Fassung ist die Neuerung noch nicht so nachdrücklich ausgesprochen. Übrigens sind auch die 
grusinische und die pol.-arm. Version auf dem Mechithar’schen Standpunkte des absoluten 
Verbotes der Witwenpfändung stehen geblieben*. 

B) WESEN UND INHALT DES PFANDRECHTS 

4 1. ÄLTERES RECHT 


Die Originalbestimmung betr. den Inhalt des Pfandrechts, von welcher die Sempad’sche 
Satzung ausgeht, gestaltet sich nach der Fassung des Mechithar’schen Kodex, dem hier er¬ 
läuterungsweise die polnische Version beigegeben wird, folgendermassen: 


Dat. Ü 47 : 

« Rechtssatzung betreffend Pfandrecht. — Wenn 
jemand zum Pfände nimmt jemandes Haus oder 
Weinberg oder Grundstück oder andere dergleichen 
Güter, und es findet Verzug der Leistung statt, so 
ist, sobald er den dem Kapital gleichkommenden Be¬ 
trag [seil, an Pfandfrüchten] bezogen hat, ohne Zins¬ 
berechnung das Pfand von ihm wieder zurückzuge¬ 
ben. 

Und wenn sein Fruchtgenuss das Kapital über¬ 
steigt, so hat er auch diesen Überschuss zu er¬ 
statten. 

Und was er etwa auf dasselbe verausgabt hat, 
wird seinem Kapital zugerechnet, falls w T egen Unver¬ 
mögens der Eigentümer an der Instandhaltung sei¬ 
nes Pfandes verhindert war. 

Ebenso soll es gelten, wenn die Pfandsache in 
Vieh besteht. 

Wenn die Pfandsache in Kleidern besteht sowie 
in ähnlichen Sachen, und sie wird von ihm ab¬ 
gebraucht, so wird dies von seinem Kapital abge¬ 
zogen. 

Wenn ferner es sich um Güldenes handelt und 
was dergleichen ist, und es wird gestohlen und ver¬ 
loren, so gilt: wenn es nicht von ihm veruntreut 
wmrden, und er dies eidlich erhärtet, so ist es zu Scha¬ 
den seines Eigentümers; wenn es dagegen durch 


Vers. pol. 41 : 

« De rebus impignoralis. — Si aliquis apud al- 
terum acceperit in pignore domum aut ortum aut 
vineam, vel agros vel aliquid istissimile, si uero 
ille qui obligauit aliquam ex predictis rebus negle- 
xerit solutionem facere illi cui obligauit, extunc ille 
obligationem rei habens a prefato, qui ei obligauit, 
tantum essentialem summam absque vsura recipere 
debebit et pignus seu rem obligatam ei recepta sum¬ 
ma principali restituet. si uero ille tenutarius obli- 
gatorius magis commodi accepit de bonis predicti 
obligatis, quam est summa essentialis, tune id totum 
quod superius summam principalem in vim commodi 
recepit restituere ad sortem principalem computare 
defalcareque debebit. si uero ille qui obligauit non 
habuerit facultatem bona obligata reformare in neces- 
sitatibus bonorum et ille qui in possessione obligatio- 
nis bona tenet reformauerit reparaueritque sump- 
tibus suis, tales sumptus erogatas ad reparationem 
bonorum ille qui eadem tenet in obligatione ad 
summam principalem adnuinerare debebit et ita illi 
sumptus erunt summe principalj adnumerati et coad- 
unati ad soluendum. habens vero in pignore vesti- 
menta et jumenta, et talia vestimenta aut jumenta 
in tali obligatione anichilarentur et decrescerent tune 
tale damnum ille tenutarius obligatorius ad sortem 
principali summe debet defalcare. Si vero fuerit in 


* Vgl. Vers. pol. « Cap. 73auiduis pignora non recipiantur. Jure constitutum est, quod a viduis nec 
vestimenta nec alie res mobiles in vim pignoris recipiantur. si in alio iure aliquo pignora a viduis reci¬ 
pere licet, in nostro tarnen Armenico istud interdictum est, quia vestimenta viduis sunt necessaria, quia 
ex dei precepto misericordia est habenda ergo viduas, sicut deus judeis in Alkairo aut in Egipto miseri- 
cordiam ostendit. » 

Cod. Wachthg. § 279 : « Von einer Witwe sollst du keine Kleider und kein Bett zum Pfände nehmen, du 
sollst mit ihr Geduld haben und nicht so verfahren wie die Ägypter, sonst wirst du deshalb zur Verant¬ 
wortung gezogen.» 
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seine Veruntreuung verloren gegangen ist, so hat 
er vierfachen Ersatz zu leisten. 

Wenn die Sache aber sich in seiner Hand befindet, 
und er es ableugnet, so hat er doppelten Ersatz zu 
leisten. 

Betreffend die Erbeutung des Objekts, so soll dies 
zu Schaden seines Eigentümers sein. 

Belangend ferner das Abschneiden von Bäumen, das 
Verbrennen von Zäunen an Weinbergen und Häu¬ 
sern und andere dergleichen Pfandschädigung, so 
ist, wenn dieselbe des [Pfand-]Eigentümers wegen 
geschieht, es zu Schaden seines Eigentümers; wenn 
aber des Pfand-Besitzers wegen, allsdann zu Scha¬ 
den dieses, des Besitzers. 

Mutwillige Schädigung und Erschlagung von Tie¬ 
ren fällt ihm zur Last, die Fälle von gewöhnlicher 
Todesart dagegen dem Eigentümer. 

Wenn das Gesetz nicht einmal die Übernachtung 
des Pfandes zulässt, um wie viel mehr muss es 
nicht untersagen die Pfundzinsen (bzw. den Pfand¬ 
wucher)! » 


obligatione aurum, argentum vel aliquid istis simile, 
si per furtum aut aliquant alterius euentus perditio- 
nem perderetur apud illum qui in obligatione habet 
talia, si predieta res neque negligentia neque culpa 
ipsius qui in obligatione habet aliquo modo ex pro- 
missis rnodis perdita fuerit, tune obligator iuramento 
corporali se expurgabit, quod eius occasione perdi- 
tio prefata facta non est si uero tales res sua culpa 
essent perdite, aut solus eadern occultauerit, asseren- 
do ista esse perdita, et contra eum probatum fuerit, 
quod tales res habet, tune duplum soluat. si ei po- 
tens manus istud receperit, tune istius danmum esse 
debet, qui obligauit. si uero fructiferam arborem in 
tenuta obligatoria aliquis exciderit aut sepes crema- 
uerit, si id acciderit ex scitu et voluntate illius qui 
tenet in obligatione, damnum ipsius debet esse et, 
similiter de pecoribus et jumentis inuadiatis estjudi- 
candum, quod si jumenta in pignore fuerint lesa aut 
decederent, tune damnum obligatorii esse debet qui 
damno huiusmodi prouidenter non obuiauit. si vero 
pecora huiusmodi non deeesserunt culpa.istius qui 
tenuit ea in obligatione, tune damnum debet esse illius 
qui obligauit talia jumenta, quia jure prouisum est 
rem obligatam debere custodire ne perdatur. et multo 
magis prohibet jus non vsurari. > 


Hiernach gilt folgender Grundsatz: Das Pfand, das in der Form des Übergangspfandes 
auftritt, ist stets Amortisationspfand; Antichrese (Mort--gage) ist unstatthaft (entgegen 
Syr. Rb. Vers. arm. § 183). Aus dieser dem absoluten Zinsverbote entsprechenden Grundbe¬ 
stimmung werden weitere Nebenbestimmungen abgeleitet: die Verpflichtung des Gläubi¬ 
gers auf Rückerstattung sämtlicher aus dem Pfände bezogenen Früchte und Revenuen, welche 
die Forderungssumme übersteigen; das Entschädigungsrecht des Gläubigers für gemachten 
notwendigen Aufwand auf das Pfand ; die Haftung des Pfandgläubigers für die Pfandsache: 
er haftet für ornnis culpa, nicht aber für Casus. In dieser Gestalt offenbart das fragliche 
Recht seine enge Verwandtschaft mit dem mosaisch-jüdischen : hier wie dort gleiche Art 
der Haftung, gleiche Beschränkung in der Verfügung über das Pfand für den Gläubiger; 
wie im rabbinischen Rechte so auch hier die Anschauung, dass der Pfandnehmer zugleich 
,Pfandhüter 1 sei, dass das Pfandrecht seinem Inhaber keineswegs den Gebrauch des Pfand¬ 
objekts oder die willkürliche Verfügung darüber einraüme. Entsprechend verlautet denn auch 
in der obigen Originalsatzung nichts über ein dem Pfandinhaber etwa zustehendes Veräus- 
serungs- spez. Verkaufsrecht an der Pfandsache. 

Hier setzt jedoch ergänzungsweise der polnische Kodex ein mit folgender Bestimmung: 


Cap. 111 : 

« De peewuis ad pignus datis. — Si quispiara apud aliquem pecunias ad pigtms reciperet prefigendo 
certum tempus et diem pignus suum exemendi et postquam illud tempus prefixum venerit et Ule invadia- 
tor pignus in pecuniis impignoratum non exemerit, jus dictat, quod talis invadiator admoneatur semel 
bis, ter, quatinus pignus suum exeineret et pecuniam solueret. si autem noluerit exemere, ex tune ille te- 
nens pignus, adhibitis duobus testibus, debet hoc ipsum uendere, et si illud pignus pro maiori summa 
venderet, quam ipsius erat, et testibus premissis de isto constiterit, tune ille venditor pignoris tenebitur 
illi qui obligauit pignus excrescentein summam restituere illam quam acceperit ultra principalem summam 
super vadium datum. » 

Hier erscheint das Pfand als Distraktionspfand: der Pfandinhaber erlangt das Ver¬ 
kaufrecht, wenn ein Lösetermin bedungen ist, und die Einlösung des Pfandes auf den Termin 
nicht erfolgt; zuvor hat jedoch dreimalige Mahnung zu erfolgen. Die dem Gosch’schen Kodex 
noch fremde Neuerung ist geflossen aus § 130 der armenischen Version des Syr. Rechts- 
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buchs *. Gegenüber der starren mosaisch-armenischen Pfandrechtssatzung bedeutet diese 
Neuerung eine Reaktion, bzw. ein unter griechischer Beeinflussung veranlasstes Wiederaufleben 
von ursprünglich nationalem arisch-armenischen Gewohnheitsrechte. 

Dieselbe anti-mosaische Gegenströmung, die wir füglich als arisch-armenische bezeich¬ 
nen dürfen, kommt noch weiter auf diesem Rechtsgebiete nach derselben Richtung hin zu 
nachdrücklicher Geltung. Nach der oben dargestellten Mechithar’schen Pfandrechtssatzung 
war in konsequenter Durchführung des mosaischen Prinzipes der Unverzinslichkeit der Schuld 
das Pfand in Gestalt des Mort-gage ausdrücklich untersagt. Nun finden wir im Polnischen 
Kodex c. 108 diese Bestimmung : 

Cap. 108 : 

«De jjvescriptione debiti. — Pro debito triginta annis tacens et illud iure non repetens, silere per- 
petue debebit. si vero interea temporis pro debito huiusmodi aliquis debitorem suum monuerit et desuper 
testimonium legittinmra habuerit, ille creditor aut successores ipsius illum debitorein aut successores eius 
poterint non obstante prescriptione pro debito iure impetere et molestare, si vero in huiusmodi debito 
pignus creditori datum fuerit et receptum, et per triginta annos continuos illud pignus non fuerit repeti- 
tum, tune tale pignus etiam obligatum alteri transit in rem hereditariam et proprietatem possidentis ». 

Das heisst: mit Verjährung einer durch Pfand gedeckten Forderung verjährt laut vor¬ 
stehender Satzung auch die actio pigneraticia directa : das Pfand verfällt damit dem Pfand¬ 
gläubiger zu Eigentum. Hierin liegt in gewissem Sinne eine Annäherung an das Antichresen- 
Recht. Die fragliche Bestimmung hat zur Quellenentsprechung den § 53 armenischer Version 
des Syr. Rb.s Letzteres hellenistische Statut hat indes nur als äussere Grundlage der arme¬ 
nischen Satzung gedient, denn tatsächlich hat der Armenier den Syrer in gründlicher Um¬ 
gestaltung rezipiert. Nicht mit Unrecht hat bereits Köhler in seinen Ansführungen bezüg¬ 
lich des Lemberger Kodex** die fragliche pol.-armenische Satzung betr. Pfand Verjährung 
als missverstandenes römisches Recht, bzw. römisches Vulgarrecht bezeichnet. Rechtshisto¬ 
risch wird indes der Vorgang so zu formulieren sein : die fragliche Quellenbestimmung des 
Syr.-hellenistischen Rechtbuchs gab, als prinzipiell verwandt mit einer analogen national- 
armenischen Rechtsusance, die wohl durch mosaisches Rezeptionsrecht zurückgedrängt sein 
mochte, den Anstoss zur Wiederbelebung und offiziellen Sanktion jener armenischen 
Usance. 

Eine dritte, derselben antimosaischen Strömung angehörende Erscheinung zeigt uns, wie 
mit Umgehung des eutgegenstehenden mosaischen Prinzips sich, wenn nicht formell, so doch 
der Sache nach das Verfallpfand, die Antichrese, Geltung zu schaffen wusste : es ist 
nämlich gleichbedeutend mit einem Verfallpfand das in Dat. c. 52 (pol.-arm. Cod. c. 45) darge¬ 
stellte Geschäft des Verkaufs des Usufruct, welches dem Käufer ein zeitweises, ablösbares Ge¬ 
nussrecht an einer Immobilie ohne Minderung seines • Kapitals verleiht, so zwar, dass der 
Usufruct, wenn keine terminmässige Ablösung erfolgt, in Eigentum übergeht. Die nähere 
Ausführung hierzu s. unter § 109. Wie in den analogen vorbezeichneten Fällen lässt sich 


* Syr. Rb. Vers. arin. § 130: 

« Wenn ein Mann einem anderen eine Summe Denare leiht, wie viel es auch sei, und er bekommt 
als Pfand Gold oder Silber oder etwas anderes, wenn nun der Leihgeber seines Geldes bedarf und er 
spricht zum Schuldner: « Nimm dein Pfand zurück und zahle mir deine Schuld », wenn der Schuldner 
sich nicht darum kümmert, so schickt der Leihgeber dreimal zu ihm. Wenn er auch das noch nicht 
beachtet, nicht sein Pfand zurücknimmt und nicht die Schuld zahlt, so darf der Leihgeber das Pfand 
verkaufen, nach seinem Werte. Kommt der Erlös des Pfandes der Schuld nicht gleich, so muss der 
Schuldner den Rest nachzahlen; wenn es mehr ist, so gibt der Leihgeber den Mehrbetrag dem Pfandge¬ 
ber zurück. » 

** Köhler, Zeitschr. f. vgl. Rechtsw. 7, 413. Vergl. auch ibid. pag. 414 die Besprechung der von der 
syrisch-rechtlichen Grundbestimmung erlittenen Wandlungen. 
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auch hierin die Fortsetzung einer nationalen Rechtssitte im Gegensätze zu dem mos. Rezep- 
tiorisrechte vermuten. In wieweit in diesen Fällen tatsächliche Anlehnung an verwandte 
hellenistisch-byzantinische Institute stattgefundenden habe, mag dahingestellt bleiben. 

2. KILIKISCHES RECHT 

§ 101. — Die obige Originalsatzung der Datastanagirk' betr. Pfandrecht, die nach dem 
gesagten auch wesentlich in die polnisch-armenische und in etwas abweichender Gestaltung 
in die grusinische Version * übergegangen ist, bildete für den kilikischen Kodex Grundlage 
und Anhalt zu vier Sonderbestimmungen, in welchen die ursprüngliche Rechtsmaterie gros- 
senteils bis zur Unkenntlichkeit umgewandelt ist. Im vorliegenden Paragraphen des Rb.s 
wird ausschliesslich der Fall betrachtet, wo der Pfandschuldner in Verzug ist, nicht etwa mit 
Lösung der Pfandschuld, wie in der Originalfassung, sondern mit der Besitz— bezw. 
Eigentums-Übertragung des Pfandobjekts an den Pfandgläubiger; für die¬ 
sen Fall muss der Pfandschuldner zusätzlich der ursprünglich geschuldeten Leistung noch Er¬ 
satz für allen aus der Säumnis erwachsenen Schaden gewähren, ganz wie beim 
gewöhnlichen Erfüllungsverzug. So fremdartig und auffallend die diesbezüglichen Bestimmun¬ 
gen auch erscheinen mögen, wäre es ungerechtfertigt dieselben lediglich als auf missverstan¬ 
denen römischen Rechtsnormen beruhende Verderbnisse aufzufassen, vielmehr ist für diesen, 
wie für viele andere Fälle des Rechtsbuches, das Provinzialrecht bezw. das national-armeni¬ 
sche Volks- und Gewohnheitsrecht als die eigentliche Rechtsquelle anzusehen für die verän¬ 
derten, nur äusserlichan die betr. Sätze des altarmenischen Kodex sich anlehnenden Bestim¬ 
mungen des Sempad’schen Rechtsbuchs. 

Die dieserweise vollzogene Rechtsumgestaltung bzw. Wiedererweckung und Sanktionierung 
ursprünglichen Gewohnheitsrechtes äussert sich nach derselben Richtung hin, wie diejenige 
des jüngeren polnischen Kodex, nämlich als eine Reaktion gegen das Rezeptionsrecht der 
Datastanagirk': es handelt sich offenbar hier um ein regelrechtes Verfallpfand, um ein 
durch Verjährung der actio pigneraticia directa in das Eigentum des Pfandgläubigers 
übergehendes Pfandobjekt; in diesem Sinne des Gewinnens zu Eigentum lässt sich die Text¬ 
stelle mit den bezüglichen Ausdrücken : u durch Verpfändung in seine Gewalt bringen (arm. 
2 "'^A/ eigtl. gewinnen, erwerben ) bzw. der [verpfändeten] Sache verlustig gehen », am natürlichsten 
interpretieren. Möglich wäre allerdings strenggenommen auch die Interpretation im Sinne 
einer einfachen Besitzübertragung an der vom Pfandrecht ergriffenen Sache, wiewohl 
diese Deutung etwas gezwungener erscheint. Aber auch unter Zugrundlegung dieser Hypothese 
bleibt das Resultat bezüglich des rechtlichen Charakters des in Frage stehenden Pfandes we¬ 
sentlich unverändert: wenn für den durch den Verzug in der Besitzübertragung des 
Pfandes dem Gläubiger erwachsenden « Gewinnverlust für jeglichen Tag der Verzugszeit » die 


* Nach der Haxthausen’schen Übersetzung lautet die grus. Version: Cod. Wachthg. § 233: «Wenn 
jemand ein Haus, einen Garten, ein Grundstück oder dergleichen zum Pfände hat und die Revenüen da¬ 
von den Betrag der Zinsen übersteigen, so muss der Überschuss zum Kapital geschlagen werden; über¬ 
steigen die Revenüen auch das Kapital, so muss der Schuldner sein Pfand zurückerhalten. Wenn der Gläu¬ 
biger etwas vom Pfände verkauft hat, so wird es ebenfalls zu dem Kapital gerechnet, desgleichen wenn 
er ein verpfändetes Kleid abgetragen hat. Bestand das Pfand in Gold oder Silber und ist dasselbe ent¬ 
wendet, so hat sich der Gläubiger durch einen Eid von Verdachte zu reinigen und muss der Schuldner 
den Schaden tragen. Erweist es sich, dass der Gläubiger falsch geschworen hat, so muss er dem Schuld¬ 
ner den doppelten Wert des Pfandes ersetzen; dieselbe Strafe erfolgt, wenn er das Pfand verhehlt. 
Wird das Pfand vom Feinde geraubt, so braucht es der Gläubiger nicht zu ersetzen, wird es beschädigt, 
so findet ein Ersatz von Seiten des Gläubigers statt. Besteht das Pfand in einem Stück Vieh und ist 
dasselbe, in Folge des schlechten Futters erkrankt oder gefallen, so muss der Gläubiger dies in Natura 
ersetzen. Stirbt es aber ohne diese Veranlassung oder ohne seine Schuld, so hat er es nicht zu ver¬ 
antworten. » 
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Verpflichtung zur Vergütung statuiert wird, so kann dies doch wohl nur von einem mit 
vollem Fruchtgenuss bestellten Pfände verstanden werden, mit andern Worten, es würde 
das Pfand in Form der Anticlirese sein, worauf sich jene Bestimmung der Vergütung des 
Früchteverlustes bezöge. 

Betreffend die Textüberlieferung, so zeigt Vers. V einige meist auf späterer Interpolation 
beruhenden Zusätze und Umformungen : dieselben bezwecken offensichtlich eine Verstärkung 
und Urgierung der Vorschrift der Vergütung des aus dem Verzüge hervorgehenden Früch¬ 
teverlustes ; so namentlich durch Einführung des gerichtlichen Momentes in folgendem Satze: 
u so verliert jener nicht nur die eingebüssle Sache , sondern es hat auch noch die Vergütung des 

aus dem Verzug entsprungenen Gewinnverlustes . das Gericht ihm aufzuerlegen n nach E, wo 

V. einfach lautet:«. sondern er hat auch noch den aus dem Verzug entsprungenen Gewinn¬ 

verlust zu vergüten n. 

§ 102 . — Die Paragraphen 102, 103 und 104 handeln allgemein über Vermögensverlust 
und Besitzschädigung und der diesbezüglichen Ersatz- bezw. Haftpflicht. Sie sind ein frap¬ 
pantes Beispiel von durchgreifender Rechtsumgestaltung unter rein äusserlicher Anlehnung an 
den Originalkodex. Während die als Quelle zu Grunde liegenden Entsprechungen des 
letzteren die Haftpflicht der Pfandgläubigers für Verlust oder Schädigung des Pfandes be¬ 
handeln, hat Sempad, an deren Stelle ganz neue Paragraphen geschaffen, betreffend allgemeine 
sachenrechtliche Fragen und unter Nichtberücksichtigung des Pfändbegriffes. Nur der letzte 
Abschnitt des § 104 enthält noch eine pfandrechtliche Bestimmung. 

Die Entsprechung des Originalkodex lautet für den § 102 in diesem Sinne : Wenn das 
Pfand in Goldsachen u. dgl. besteht, und gestohlen oder verloren wird, so soll, falls nicht 
Unterschlagung seitens des Pfandgläubigers vorliegt und er sich eidlich von dem Verdachte 
reinigt, der Schaden dem Pfandeigentümer (-Schuldner) zur Last fallen ; liegt hingegen 
Unterschlagung und Betrug seitens des Pfandläubigers vor, so hat dieser vierfach zu er¬ 
statten ; wenn ferner das Pfandobjekt in seinem, des Pfandgläubigers Besitze ist, und er es 
ableugnet, so soll er es zweifach erstatten. 

§ 103 . — Für dieses ganze Kapitel zeigt der aa. Quellenkodex nur die folgende Original- 
entprechung: Für das als Beutestück vom Feinde geraubte Pfand, soll sein Eigentümer, d. i. der 
Pfandschuldner, den Schaden tragen (wörtlich: u es soll seines Herrn sein », welche Stelle 
missgedeutet und der äussere Anlass ward zur Umgestaltung im Sinne unseres Rechtsbuches). 
Vgl. auch § 102. 

Im übrigen sind die diesbezüglichen Bestimmungen des Paragraphen, betreffend die 
Rückerstattung des geplünderten oder gebrandschatzten Eigentums durch direktes landesherrli¬ 
ches Eingreifen, auf speziell armenische Rechtssitte zurückzuführen. 

Einige Differenzen zeigen sich auch hier in der handschriftlichen Textüberlieferung. So 
z. B. erfolgt nach E die Rükerstattung an den Eigentümer auf Grund von « Zeugen und 
Eid n ; nach V aber einfach u vor Zeugen » ; eine Eidesverpflichtung wird nicht erwähnt. 

§ 104 . — Die stark umgeänderte Originalstelle der Datastanagirk' gibt folgende Be¬ 
stimmung : Für Abhauen von Bäumen, Niederbrennen von Zäunen an Weinbergen, Häusern 
und dergleichen Beschädigung des Pfandobjektes soll, falls es auf Veranlassung des Pfand¬ 
eigentümers [eigtl. u des Herrn n] geschieht, der Schaden dem Pfandeigentümer anheim fallen ; 
falls aber auf Veranlassung des Pfandinhabers, alsdann soll er diesen treffen. Schädigung 
oder Erschlagung, verübt an einem Stück Vieh als Pfandobjekt, soll auf Risico des Pfand¬ 
inhabers fallen; dagegen das einem natürlichen Tod erliegende auf Risico des Pfandeigen¬ 
tümers [eigtl. u seines Herrn »]. 

Aus diesem Citat leuchtet zugleich ein, wie die Missdeutung des im Original vorkommenden 
u Herr » (d. i. Pfandeigentümer), welches von Sempad durch u Baron » ersetzt ist, den äusseren 
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Anlass bot zur selbständigen Konstruktion dieses Paragraphen, nach vollständig abweichenden 
neuen Rechtsgedanken. Für die rücksichtslose Manier, mit der von Sempad die abwei¬ 
chendsten und fundamental verschiedensten Stellen des Originals umgedeutet und seinem Rechts¬ 
system angepasst werden, ist lehrreich auch folgender Passus der altarm. Quellenvorlage: 
u Wenn das Gesetz die Zurückbehaltung des Pfandes über Nacht nicht verstattet (Deut. 24, 
n 13), wie viel mehr muss es nicht untersagen die Zinsen von den Pfändern «? Diese Bestim¬ 
mung ist im Rechtsbuche zu der folgenden, dem Gedankengang des ganzen Paragraphen ent¬ 
sprechenden umgeformt worden : « Wenn es [das Gesetz] schon für Pfänder oder Pristimone 
n die Vergütung so nachdrücklich einfordem lasse, um wie viel mehr müsse es gebieten, dass 
n für Verlust oder Beschädigung Vergütung stattfinde u. s. w. » 
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Beim Immobiliareigentum zeigen sich noch weitere Züge einstigen Kommunalzusam¬ 
menhanges, ohne dass jedoch hier im allgemeinen die Annahme mosaischer Beeinflussung ge¬ 
rechtfertigt wäre : vielmehr zeigt das Recht des Grundeigentums einen ausgesprochen ari¬ 
schen Charakter. Abgesehen von vereinzelten Bestimmungen betreffs Ode- und Siedelland 
(Rb. §§ 1 und 170, Dat. II c. 1) kommen als einschlägiges Material für das Recht des Grund¬ 
erwerbs und der Bodenteilung vor allem in Betracht die Kapitel Dat. II 106 und 129. 

a) Dat. II 106 : 

« Rechtssatzxng betreffend die Neuanlegimg ran Dörfern. — Wenn ein Dorf neu gegründet wird, so 
findet eine endgültige Teilung von Grund und Wasser und übriger Zubehör nicht eher statt, bis eine ge¬ 
nügende Anzahl von Siedlern sich angesaminelt hat; alsdann erst ist die Verteilung endgültig fest¬ 
zusetzen. 

Wenn aber eine Ruinenstätte (wieder) besiedelt wird, und dieselbe ist keine alte, so dass ein 
jeglicher seine Feldgrenze noch kennt und von den benachbarten zu unterscheiden vermag, so soll ein 
jeglicher das Seinige nach der vormaligen Gebietsteilung wieder in Besitz nehmen. 

Ist hingegen die Ruinenstätte eine alte, derart dass die ehemalige Bodeneinteilung nicht mehr kennt¬ 
lich ist, und es hat ein Wechsel der Herrschaft stattgefunden, so soll die Teilung von neuem vorgenom¬ 
men werden, unter Wahrung des gleielnnässigen Verhältnisses, zunächst für die Kirche und darauf für 
das Übrige, wobei dem Dorfoberhaupte ein Mehrteil zufällt von wegen seiner Sorge über das Ge¬ 
meinwesen. » 

Hiernach hat für Wiederansiedelung frischer Ruinenstätten die alte Landeinteilung fort¬ 
zugelten. Bei Neusiedelung dagegen sowie bei Wiederbebauung veralteter Odestätten ist der 
Grundbesitz von neuem zu teilen. Hierbei wird unterschieden zwischen einer provisorischen 
und einer definitiven Bodenteilung. Der Vorgang bei letzterer ist dieser, dass vor allem das 
Kirchengut auszuscheiden ist, worauf dann den Kolonen die Grundflächen für Wohnung und 
Ackerland anzuweisen sind. Während in diesen Bestimmungen Rb. § 148 sich eng an Dat. 
anschliesst, zeigt die pol.-armenische Version einige Abänderungen und Trübungen des ur¬ 
sprünglichen Rechtes. Dieselbe ist dargestellt in c. 87 de locaiione noue rille in cruda radice 
(B i s c h o f f pag. 288-89) und lautet: 

« Si aliquis nouam villam in cruda radice locauerit, istud non potest absque consensu Regie Maie- 
statis, et dum talis noua villa possessionata fnerit colonis imprimis debent ostendere locmn et fundum 
pro ecclesia edificanda et demum cuilibet domicilio et aree debent exdiuidere agros, prata et alia vten- 
sibilia domestica, ut quilibet sciret super quo residet, si vero desertam villam aliquis voluerit pos- 
sessionare debet ibi locare colonos eo iure et consuetudine, in qua predicta villa a principio erat 
locata.» 

b) Dat. H 129 : 

» Reclitssatznng betreffend die Grenzen. — Die Grenzen der Gaue sollen nach Bergen und Flüssen 
und durch Marksäulen festgesetzt werden; desgleichen auch die der Dorfgemarkungen. Und die Dörfer, 
die auf den Grenzen zweier oder dreier Gaue erbaut sind, sind in gleichmässigem Verhältnisse zu der 
grösseren oder geringeren Ausdehnung (seil, der Gaue] zu teilen [seil, unter die angrenzenden Gaue]; 
ebenso auch Felder und andere Gründe, die auf den Grenzen zweier oder mehrerer Dorfgemarkungen be¬ 
legen sind, ebenso auch Bäume, die auf der Grenzlinie von zweien oder mehreren Feldstücken wachsen. 
Betreffend aber die auf der Grenzscheide belegenen Zäune an Weinbergen, so obliegt deren Anlegung 
gleichmässig den beiden Grenznachbarn (seil, dem Eigentümer des Weinbergs und dem des angrenzenden 
Ackerlandes); denn, wiewohl der erste den Zaun ursprünglich für seine Grundfläche angelegt hat, so ist 
dies für den zweiten doch kein Vorwand, ihm die (Wieder-lAnlegung fortwährend zuzumuten ; wenn 
nämlich derselbe nicht bestünde, so wäre er gezwungen seinerseits eigens einen solchen für sein Feld 
anzulegen, oder aber die Aneignung [des Nachbarstückes] zu machen, oder auch eine Rebpflanzung anzu¬ 
legen, um keinen Zaun anlegen zu brauchen. Nach derselben Norm soll es auch gehalten werden für 
Häusermauern und anderes dergleichen. » 

Das hier vorgetragene Recht, dessen dinglicher Charakter allerdings nur teilweise her¬ 
vortritt, zeigt Verwandtschaft mit den Rechtsanschauungen der griechisch-römischen Rechts¬ 
sphäre. In der entsprechenden Satzung § 172 des Rb.’s ist dasselbe bedeutend alteriert; die- 
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selbe stellt unter anderen den Satz auf, dass gegen Anlegung von Feldzäunen sowie Einfrie- 
■digungsmauem an Häusern der Nachbar keinen Einspruch erheben kann'; hiermit greift Rb. 
bereits auf das Gebiet der Servituten über. 


2) RECHTE AN FREMDER SACHE, 

INSBESONDERE PFANDRECHT 

Das Recht der Grunddienstbarkeiten wird von unsern Codices nur beiläufig ge¬ 
streift. So z. B. die vorhin erwähnte Gerechtigkeit des Anlegens von Mauern und Zäunen auf der 
Grenzscheide; ferner die Wasserservitut, nach Rb. § 8 (Komm, unter § 3). Ein Vorkaufs¬ 
oder Näherrecht ist ebensowenig wie dem byzantinischen* dem armenischen Rechte fremd, ohne 
jedoch in den Quellen eingehende Darlegung zu finden. Dasselbe gilt für den Niessbrauch. 
Eingehende Berücksichtigung findet dagegen das Recht der Reallasten, die freilich unter 
öffentlichrechtlichem Gesichtspunkte betrachtet und demgemäss im öffentlichrechtlichen Teil, 
Komm. § 1 Art. 16-24 zur Darstellung gekommen sind. Alle diese beschränkten Sachenrechte 
zeigen sich mehr oder weniger verwandt mit den entsprechenden Instituten des arisch-helle¬ 
nischen Rechtskreises. Diesen indoeuropäischen Grundcharakter kann auch das wichtigste der 
hier in Frage kommenden Rechte, das Pfandrecht, nicht verleugnen, bei aller Beeinflus¬ 
sung seitens des mosaischen Rezeptionsrechtes. 

A) ENTSTEHUNG DES PFANDRECHTS 

Die unter diese Rubrik fallenden Paragraphen der Rechtsdenkmäler enthalten vorzugs¬ 
weise Bestimmungen negativer Art: Verbot der Pfändung bestimmter Sachen und von be¬ 
stimmten Personen, Verbot der aussergerichtlichen Selbstpfändung bzw. jeglicher Zwangsent¬ 
eignung. Zu ihrer Betrachtung soll hier die bei Rb. gegebene Reihenfolge eingehalten werden. 

§ 99 . — Der § 99 des Sempad’sehen Kodex geht in letzter Linie zurück auf das mo¬ 
saische Verbot der Pfändung der Handmühlensteine (Deuteron. 24, 6). Unmittelbare Quelle 
dieses Kapitels ist Cap. II 81 des altarmenischen Quellenkodex, das im Anschluss an die 
entsprechende mosaische Satzung die folgende Bestimmung gibt: 

Dat. II 81 : 

« Rechtssatzung betreffs der Pfändung der Mühlsteine. — Man soll nicht den obern und den untern 
Mühlstein pfänden; denn das Leben Pfändet man solcherweise. (4 Mos. 24, 6). 

Hierin ist eigentlich durchaus kein Verbot der Pfändung als solcher enthalten, sondern es soll eine 
Rechtsweisung sein in dem. Sinne dass, insofern etwa mit dem einen [[ihm belassenen Steine der Gepfän¬ 
dete hilflos werden und in Not geraten sollte]] für jenen, den Pfandnehmer, hieraus die Verpflichtung er¬ 
wachse, in reuiger, mitleidiger Sinnesänderung, den andern zurückzugeben; daher denn auch die nachdrückli¬ 
che llrgierung des Momentes des Gewissens durch den sinnbildlichen Ausdruck : « denn das Leben pfändet 
man solcherweise », weil durch deren (der Mühlsteine) Arbeitsleistung die Seele dem Leibe erhalten bleibt. 

Dieselbe Vorschrift ist auch für uns verbindlich, nämlich überhaupt nicht zu pfänden die unbedingt 
unentbehrlichen Sachen. Im Falle Zuwiderhandelns soll Ahndung durch die Richter stattlinden .» 

Der Sinn des schwierigen Paragraphen ** ist offenbar dieser : die Pfändung als solche ist 
prinzipiell nicht verboten; jedoch wird vorausgesetzt, dass im Falle der Dürftigkeit des 


* Zachar. Gr. Ii. R. p. 248. 

** In seiner vorliegenden überlieferten Form ist der Text des Kapitels sicher korrupt, wie denn über¬ 
haupt die Überlieferung der angrenzenden Textpartie von Dat. (so namentlich das unmittelbar voranste¬ 
hende Kap. 80) eine mangelhafte ist. Die im obigen in Klammern eingeschaltete Stelle ist durch Kon¬ 
jektur erschlossen. 
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Schuldners der Pfandgläubiger aus Erbarmen (uin reuiger, mitleidiger Sinnesänderung n) den 
gepfändeten Mühlstein zeitig zurückerstatte und nicht imgebührlich lang in Haft behalte. Es 
entspricht dies vollkommen dem im folgenden Paragraphen 82 betr. Pfändung ausgespro¬ 
chenen Satze des Inhalts, dass solche Pfandstücke, die wegen Armut dem Schuldner unent¬ 
behrlich sind, keine Nacht im Hause des Pfandnehmers bleiben dürfen, ein Satz der folgen¬ 
derweise begründet wird: hierdurch icird bezweckt an ihnen (seil, den Pfandschuldnern) Gnade 
statt des Rechtes walten zu lassen. Es kommt hierin deutlich die Kollision zweier widerstrei¬ 
tenden Prinzipien zum Ausdrucke : des dem Schuldner das Pfandrecht gebenden Gerechtig- 
keitsprinzips und des mosaischen Prinzips der Menschenhülfe, das sich u. a. auch in dem 
Zinsverbote äussert. Von diesem wird jenes zurückgedrängt: nicht etwa als rechtlich unzu¬ 
lässige, sondern als mit dem besagten mosaischen Prinzipe kollidierende wird die fragliche 
Pfändung untersagt. Aus dem Einzelfalle der Mühlpfändung deduziert folgerichtig der arm. 
Jurist das allgemeine Pfändungverbot der zum Lebensunterhalt unentbehrlichen Sachen, ein 
Satz der im folgenden § 100 weiter aufgenommen und ausgeführt wird. 

Die Wiedergabe der Satzung durch den Lemberger und den Georgier bedeutet lediglich 
eine Verflachung und Einschränkung des Originalstatutes auf das Verbot der Mühlsteinpfän¬ 
dung *. Durchgreifender und wichtiger ist die Umgestaltung, die der Mechithar’sehen Origi¬ 
nalbestimmung im kilik. Rechtsbuche widerfährt, und sich vor allem äussert in der Ein¬ 
führung des dem altarmenischen Kodex völlig fremden Begriffes des Prostimon (arm. Pristi- 
mon ) d. i. der Konventionalstrafe, die im byzantinischen Rechte eine so wichtige Rolle 
spielte (Vgl. Zachar. Griech.-Röm. Recht, pag. 805 ff.). Nach dieser Fassung dürfen die 
Mühlsteine, als unentbehrliches Hausgerät weder Pfandobjekt, noch auch Objekt der Konven- 
tionalpön werden ; widrigenfalls es zum Schaden des Zuwiderhandelnden ausläuft, indem er 
für die Wegnahme der Steine Vergütung zu leisten hat. 

Auffällig ist in dieser Bestimmung zunächst, dass das Tcpdortfiov, die Wandelpön, entge¬ 
gen der gewöhnlichen Auffassung, nicht in der Leistung einer Geldsumme, sondern einer 
Sache, nämlich der Mühlsteine für vorliegenden Fall, besteht. Insofern nähert sich das ar¬ 
menische Institut des Pristinwn der Natur des Pfandes. Dementsprechend wird denn auch 
dasselbe in gleicher Linie mit dem Pfände züsammengestellt und behandelt. Vgl. im folgen¬ 
den Cap. 104. des Rb. die Stelle : u Wenn das Gesetz die Vergütung für ein Pfand oder Pri- 
stimon so nachdrücklich einfordern lässt- n ; namentlich bezeichnend ist in dieser Hinsicht 
auch der § 125 der armenischen Version des Syr. Rechtsbuchs, welcher ebenfalls vom Pristi- 
num handelt, und zwar so, dass dasselbe als Pfand aufgefasst und als Pfand bezeichnet ist, 
während diese Auffassung den entsprechenden arabischen und syrischen Versionen fremd bleibt. 
Es muss hieraus gefolgert werden, dass das Institut des n.;6ort|iov auf armenischem Boden 
unter dem Einflüsse von armenischem Gewohnheitsrechte eine eigenartige abweichende Aus¬ 
gestaltung durchgemacht hat. 

Im übrigen ist in dem dürftig überlieferten Kapitel die mit « wenn dieselben noch taug¬ 
lich und schneidend sind » wiedergegebene Stelle schwerlich ursprünglich. Ob die Stelle in 
ihrer ursprünglichen Form etwa eine Unterscheidung von Pristimon und eigentlichem Pfand 
enthielt [Konjektur: np [uiL-Ijiiiif* Ijtnprrt-Ij It ns tjputi- |, oder aber, ob darin eine Beschränkungs- 


* Dieselbe lautet: 

a) Nach Cod. Wachthg. § 274: « Den oberu oder untern Mühlstein darf niemand verpfänden, denn 
das heisse seine Seele verpfänden, denn dies verbietet das Gesetz, indem man diese Steine ebensowenig 
trennen darf, als die Seele vom Körper. Der Richter hat auf die Reobachtung des Gesetzes genau zu 
achten.» 

b) Nach Vers. pol. Cap. 70: «De Molendino rnammli alias ozarnoicetn mlijnie. Jure prohibitum est 
molendinuni manuale non debere obligari nee superiorem nec inferiorem lapides, quia isto victus pau- 
peris sustentatur. transgressor vero presentis constilucionis per judieium puniatur et compescatur ne tale 
molendinuni impignoraret. » 
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bestimmung oder Bedingung zu dem allgemeinen Verbote ausgesprochen war, wonach 
etwa letzteres von der schriftlichen Festlegung des Rechtsgeschäfts abhängig gemacht 
wurde [Konjektur : ß'k -p h ^utJ^mpm.^ h ip»^ nach Ms. E.], muss dahingestellt 
bleiben. 

Den Anstoss zu der Umgestaltung des uisprünglichen Quellkapitels in vorliegendem 
Sinne scheint folgende Stelle des letzteren gegeben zu haben : ßs SpuiJuy £ pu,ut ^ppu,Jr ^, uij^ 
ingnti gnLgnitifc ijfipuii ni^u , If fl Jfnttffb JJ-bpbiu ip^9utngfi rpwpXiiL ijufhlrf tpffiLub 0tC. Die Stelle ist 
offenbar von Sempad in dem Sinne aufgefasst worden, als beziehe sie sich auf die Nicht¬ 
erfüllung des Kontraktes, die Vertragsbrüchigkeit, und damit zugleich auf das dersel¬ 
ben vorbeugende Rechtschutzmittel der Wandelpön, des rcpöaTtpov. 

§ 100 . — 1) Die Bestimmung des § 100 Rb.s betreffend Pfändungspfandrecht geht 
indirekt zurück auf Deuteron. 24, 10-13 durch das Mittel von Dat. II c. 82. Das Original¬ 
statut ist folgendes : 

Dat. II 82: 

« Reclitssatzimg betreffend die iSchuldpfündung. — So dir dein Nächster irgend eine Schuld schuldet, 
so sollst du nicht in sein Haus eingehen, ihm ein Pfand zu pfänden; sondern draussen sollst du stehen 
bleiben, und der Mann, der dein Schuldner ist, soll das Pfand zu dir herausbringen. Und wenn er ein 
dürftiger Mann ist, so soll sein Pfand bei dir nicht über Nacht verbleiben; zurück sollst du ihm das 
Pfand geben bei Untergang der Sonne, dass er in seinem Gewände schlafe, und dich segne; und dir wird 
es zum Erbarmen gereichen vor dem Herrn, deinem Gott. (Dat. 24, 10-13). 

Untersagt wird hiermit das Eintreten und Pfänden, damit es nicht unter Gewaltanwendung geschehe, 
sondern die Entnahme freiwilligerweise erfolge. Ferner wird ausgeschlossen von der Pfändung sämtliches, 
was zu den notwendigen Gegenständen gehört. Betreffend aber die wegen Armut benötigten (unent¬ 
behrlichen) Sachen, wird verordnet, sie nicht über Nacht zu behalten. Hierdurch wird bezweckt, Gnade 
statt des Rechtes an ihnen walten zu lassen. 

Dasselbe hat auch für unsere Gerichtspraxis als Rechtsentscheid zu gelten.» 

2) Gegenüber dieser Originalsatzung, welche die mosaische Bestimmung ohne wesentliche 
Modifikationen übernimmt, und von den abgeleiteten Versionen des Lemberger und Wach- 
thang’schen Rechtsbuchs wesentlich befolgt ist*, zeigt die Sempad’sche Version folgende 
Neuerungen : 

a) Die Spezifizierung der von der Pfändung ausgeschlossenen Sachen. Im Unter¬ 
schiede vom aa. Original, welches ganz allgemein « was zu den notwendigen Sachen gehört » 
der Pfändung entzieht, bezeichnet unser Paragraph folgende Ausnahmsobjekte: 

a. Zugochsen, in Übereinstimmung mit § 137 der arm. Version des Syrischen Rechts¬ 
buchs, worin dieselbe Gattung von Tieren von der Verpfändung eximiert werden ; im ent¬ 
sprechenden § 112 der Syrischen Version desselben Rechtsbuchs werden mit den Stieren 
auch die Kühe unter diesem Gesichtspunkte zusammengefasst. Vgl. auch Syr. Rb. pag. 281 
die betreffende Erläuterung von Bruns. Es bildet die fragliche armenische Bestimmung 
einen interessanten Berührungspunkt mit dem griechisch-byzantinischen Pfandrechte. Schon 
Mitteis hat darauf hingewiesen, dass die in dem gräcisierenden Cod. Theodosianus enthal¬ 
tene Abstellung der Inbeschlagnahme der seroi aratores aut boves aratorii als Pfandobjekte 
auf griechischer Rechtsanschauung beruht. Nach den meisten griechischen Statuten darf das 
Ackergerät zum Pfände weder gegeben noch genommen werden (Mitteis, Reichsr. pag. 551. 
Vgl. Diod. Sic. I 79). 


* Die Bestimmung lautet: 

a) nach Cod. Wachthg. § 275: « Wenn dir dein Nächster etwas schuldig ist, so gehe nicht zu ihm 
ins Haus, sondern rufe ihn zu dir und mahne ihn alsdann um dein Geld. Wenn der Schuldner von selbst 
seine Schuld bezahlt, so nimm sie an, ebenso wie ein Pfand von ihm. Ist er aber so arm, dass er das 
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b. Ross nebst Ausrüstung. Wie die unter lehnsrechtlichem Gesichtspunkte erfol¬ 
gende Begründung dieser Bestimmung zeigt, ist dieselbe aus dem fränkisch-abendländischen 
Lehnsrechte übernommen, wenigstens in der vorhegenden Ausdehnung, mögen auch schon 
teilweise Ansätze dazu im ursprünglichen armenischen Rechte bestanden haben. Es sei hier 
verwiesen auf eine analoge Bestimmung der zeitgenössischen Assises de Jerusalem, betreffend 
das dem Lehnsmann auferlegte Verbot der Veräusserung von Ross und Rüstung als zur Ab¬ 
leistung des dem Lehnsherrn geschuldeten Kriegsdienstes unentbehrlicher Objekte, Ass. Jer. 
ed. Beugnot I 552: « Se aucun Chevalier ou liome lige ou sodoier qui ait sols, vent son 
n cheval et le hauberc de son dos que il n’ait autre, et avient que le seignor le semont 
n d’aler, en ost banie dedens quarante jors a.pres la vente, le vendor peut recovrer son che- 
r> val et son hauberc, rendant ce que il le vendi; mais d'aucune chevauchie oü le seignor 
v n’alast et qui ne fust ost banie, n’ i sereit pas enssi » — Und weiter: u Et toutevoie s’enssi 
n avient, le vendor est en la merci dou seignor de ce que il a vendu son cheval et son 
n hauberc et n’aveit autre. Et se il avient que Chevalier ou home lige ou sodoier qui ait 
v sols, enguage son cheval ou les armeures de son cors, et son seignor ait mestier de son ser- 
v vize, le seignor peut faire toler le cheval et les armeures au prestor et rendre k celui que 
v il a semons en son servize. » 

b) Die Vorschrift der gerichtlichen Mitwirkung als notwendigen Requisits bei der 
Pfändung ; d. h. mit andern Worten, es wird hier von Rb. in Abweichung von der Original¬ 
satzung, die ganz allgemein jegliche gewaltsame Pfändung untersagt lind auch die gerichtliche 
Zwangsenteignung nicht für zulässig erklärt, die gerichtliche Pfändung als rechtliche 
hingestellt. 

Auch dieses Institut der Pfändung von Gerichtswegen wird als fränkisch-kilikisches, auf 
fränkischem Einflüsse beruhendes zu gelten haben. Als Illustration dazu wäre zu vergleichen 
Assisen von Antiochien II Cap. 14 u Betreffend den lall der Pfändung eines Schuldners seitens 
des Gläubigers ohne gerichtlichen Auftrag. In Betreff dass ein Mann einem andern verschuldet 
n ist, und der Gläubiger pfändet ihn auf aussergerichtlichem Wege, falls derselbe den 
n Beweis erbringt, dass jener mittels Gewalt und Zwangsenteignung ihn gepfändet hat, so soll 
v der Gerichtshof das Pfand an seinen Eigentümer zurückgeben, und soll der Pfandnehmer verur- 
r> teilt werden, wegen der von ihm aussergerichtlich vorgenommenen Gewalthandlung zu 
v 36 Solidi, was 14 neue Dirhems ausmacht » 

Dasselbe Verbot der Selbstpfändung gilt verschärft übrigens auch im talmudischen 
Rechte; vgl. Bloch, Civilproz. nach mos.-talm. Rechte pag. 95. Vgl. auch Syr. Rb. Vers, 
arm. 131, sowie Vers, georg. des Rechtsbuchs § 282 (bei Haxthausen II pag. 258). 

3) Schliesslich sei noch der Vermutung Ausdruck gegeben, dass gegenüber dem geschrie¬ 
benen Kodexrechte, welches unter fremdländischer Beeinflussung das ursprüngliche Recht 
der Pfändung im Sinne der Einschränkung mehr oder weniger modifizierte, in der gewöhn- 
heitlichen Rechtssitte die Art der Begründung des Pfandrechts eine freiere und ungebun¬ 
denere war: nach Analogie des benachbarten griechischen Rechtes, welches dem Gläubiger 
das Recht gab, auf aussergerichtlichem Wege gegen den Schuldner Exekutivmassregeln zu 


Pfand, welches er dir geben will, selbst gebraucht, so nimm dasselbe nicht an und beunruhige ihn nicht; 
Gott wird dieses nicht unbelohnt lassen. Ein Pfand mit Gewalt vom Schuldner nehmen ist dem Willen 
Gottes zuwider.» 

bj nach Vers. pol. c. 71: « de debito simplici absque pignore. Existens aliquis debitor alicuius sine 
pignore et pro tempore creditum debitum soluere non poterit, jus prohibet illi creditori recipere violenter 
vadium in domo debitoris propter solutionem non factam. si vero debitor propria voluntate bona pi- 
gnus seu vadium creditori dare voluerit, tali modo creditor accipere poterit. si pauper homo astrictus ne- 
cessitate ineuitabili aliquam rem in pignus dederit creditori, tune tale pignus apud illum creditorem per- 
noctare non debet, sed creditor tale pignus restituere viceuersa illi qui dedit et tempus ei congruum 
assignet, quo secundum statum inopie sue posset soluere. » 
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gebrauchen *, und speziell in Anbetracht dessen, dass im Syrischen Rechtsbuche ein ausser- 
gerichtliches Ptändimgsrecht auf Grund einer Urkunde ( x“P TT )i ) anerkannt ist, darf zuver¬ 
sichtlich angenommen werden, dass ebenso in der älteren national-armenischen Volks¬ 
usance das Recht der Selbstpfändung in ausgedehntem Masse gegolten habe. Ja, es ist 
vorauszusetzen, dass dieses Recht im Zeitalter unserer Kodices noch keineswegs allgemein erlo¬ 
schen oder abgestellt war. Dies folgt schon aus der nachdrücklichen Art, mit welcher die 
Kodices das neue Recht proklamieren, und die sich nur erklären lässt durch die Annahme, 
dass in der lebendigen Volksgewohnheit eine entgegenstehende Anschauung herrschte. 

Zur positiven Begründung dieser Ansicht ist ferner hinzu weisen auf eine in der handschr. 
Version V des Rb.s hervortretende Eigentümlichkeit. In derselben ist der Satz, dass die 
Pfändung nur wenn auf gerichtlichem Wege geschehend zulässig sei, durch folgende Zusatz¬ 
bestimmung erweitert: « und weiter auch noch, wenn man einen zweiten Mann mit sich 
nehmen will , ist die Pfändung statthaft «. Im analogen Sinne einer freieren Handhabung des 
Pfändungsrechts ist zu fassen auch folgende spez. der Redaktion V eigene Lesart: « ausser¬ 
halb aber darfst du ihn pfänden nach beliebiger Weise ». In Letzterem, der Vers. E abgehenden 
Zusatze wird die willkürliche Selbstpfändung zu Rechte erklärt : beide Zusätze bedeuten 
eine Ausdehnung der Pfändungsgewalt auch auf den Fall der nichtgerichtlichen Mitwirkung. 
Wiewohl nun dieselben textkritisch Interpolationen darstellen, so kommt doch juristisch 
in ihnen eine Rechtsanschauung zum Ausdruke, die, mag auch ihre schriftliche Fixierung 
im Kodexrechte unter dem Einflüsse fremder Rechtsideen veranlasst und vollzogen, worden 
sein, inhaltlich als ein Reflex der gleichzeitigen Volksgewohnheit zu gelten haben wird, die 
ihrerseits eine Fortsetzung des bezüglichen altnationalen Rechts bildet. 

Übrigens sind noch einige weitere Überbleibsel dieses notwendig vorauszusetzenden älteren 
Selbstpfändungsrechtes in unsern Denkmälern vorhanden, so vor allem das Recht der 
Pfändung eindringenden fremden Viehes, das dem Grundbesitzer eingeräumt wird, wie be¬ 
reits für den polnischen Kodex (c. 95) von Köhler Zeitschr. f. vergl. Rechtsw. 7, 416 be¬ 
merkt worden ist. 

§ 100 .“ - Verbot de rWitwenpfändung. — Die Sempad’sche Grundbestimmung des 
Verbotes der Witwenpfändung geht zurück auf Deuteron. 24, 17 durch das Mittel von Dat. 
II 86, worin folgendes bestimmt wird : 

Dat. H 86 : 

« Rechtssatzung betr. die Pfändung der Witwe. — Du sollst nich das Kleid der Witwe pfänden. 

Denn, wiewohl dasselbe Schriftgesetz an andern die Pfändung als zulässig bestimmt hat (Dat. II 
c. 82), so hat es doch für diesen Fall die Notwendigkeit der Nichtpfändung der Witwe dargetan, indem 
es denselben seine Fürsorge bekundet, gleichwie es in Ägypten fürsorglich gewaltet hat; denn es ist der 
Rechtssatzung zuwider dieselben zu enteignen.» 

Im übrigen zeigt die Sempad’sche Satzung selbständige tmd bewusste Abweichung von 
der Quellen Vorlage, die sich eng an die mosaische Vorschrift hält. Höchstens darf in dem 
Satze des Originals: «denn es ist der Rechtssatzung zuwider, sie, die Witwen, zu 
enteignen » ein bloss äusserlicher Ahnlehnungspunkt gesehen werden für die Sempad’sche Zu¬ 
satzbestimmung betreffend die Verpflichtung zur Einhaltung des Gerichtsweges. 

Die hier in Rb. vollzogene Rechtswandlung stellt sich derjenigen des § 100 des Rb.s 
parallel zur Seite: in letzterem Paragraphen wird die gerichtliche Zwangspfändung als 
zu Rechte bestehend anerkannt, abweichend von der Mechitliar’scheu Satzung, inhaltlich 
derer jede Art von gewaltsamer Pfändung unstatthaft ist; so auch ist dasselbe Moment der 
gerichtlichen Mitwirkung als modifizierender Faktor an die vorliegende Satzung hinzu- 


* Zu vgl. für das hellenistische Recht die diesbezüglichen Untersuchungen von Mitteis über 
Exekutivurkunde und Exekutionsmittel, Reichsr. Kap. XII. 
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getreten, in dem Sinne, dass, während nach Dat. das Witwenpfändungsverbot ein absolutes 
ist, nach Rb. dasselbe Verbot auf den Fall der nichtgerichtlichen Selbstpfändung einge¬ 
schränkt wird. Wie in jenem Falle so kommt auch im vorliegenden gegenüber dem in Dat. 
vertretenen mosaischen Standpunkte der Menschenhülfe die altnationalarmenische der ge¬ 
mein-arischen Rechtsitte entsprechende Anschauung zum Durchbruche. Freilich ist hierbei 
zu bemerken, dass, wie in § 100 so auch im vorliegenden, die fragliche Rechts Wandlung teil¬ 
weise auf jüngerer Quellen-Interpolation beruht. In der durch Cod. E überlieferten älteren 
Fassung ist die Neuerung noch nicht so nachdrücklich ausgesprochen. Übrigens sind auch die 
grusinische und die pol.-arm. Version auf dem Mechithar’schen Standpunkte des absoluten 
Verbotes der Witwenpfändung stehen geblieben*. 


B) WESEN UND INHALT DES PFANDRECHTS 

1. ÄLTERES RECHT 


Die Originalbestimmung betr. den Inhalt des Pfandrechts, von welcher die Sempad’sche 
Satzung ausgeht, gestaltet sich nach der Fassung des Mechithar’schen Kodex, dem hier er¬ 
läuterungsweise die polnische Version beigegeben wird, folgendermassen: 


Dat. il 47 : 

« Rechtssatsung betreffend Pfandrecht. — Wenn 
jemand zum Pfände nimmt jemandes Haus oder 
Weinberg oder Grundstück oder andere dergleichen 
Güter, und es findet Verzug der Leistung statt, so 
ist, sobald er den dem Kapital gleichkommenden Be¬ 
trag [seil, an Pfandfrüchten] bezogen hat, ohne Zins¬ 
berechnung das Pfand von ihm wieder zurückzuge¬ 
ben. 

Und wenn sein Fruchtgenuss das Kapital über¬ 
steigt, so hat er auch diesen Überschuss zu er¬ 
statten. 

Und was er etwa auf dasselbe verausgabt hat, 
wird seinem Kapital zugerechnet, falls wegen Unver¬ 
mögens der Eigentümer an der Instandhaltung sei¬ 
nes Pfandes verhindert w'ar. 

Ebenso soll es gelten, wenn die Pfandsache in 
Vieh besteht. 

Wenn die Pfandsache in Kleidern besteht sowie 
in ähnlichen Sachen, und sie wird von ihm ab¬ 
gebraucht, so wird dies von seinem Kapital abge¬ 
zogen. 

Wenn ferner es sich um Güldenes handelt und 
was dergleichen ist, und es wird gestohlen und ver¬ 
loren, so gilt: wenn es nicht von ihm veruntreut 
worden, und er dies eidlich erhärtet, so ist es zu Scha¬ 
den seines Eigentümers; wenn es dagegen durch 


Vers. pol. 41 : 

« De rebns bnpignoratis. — Si aliquis apud al- 
terum acceperit in pignore domum aut ortum aut 
vineam, vel agros vel aliquid istissimile, si uero 
ille qui obligauit aliquam ex predictis rebus negle- 
xerit solutionem facere illi cui obligauit, extunc ille 
obligationem rei habens a prefato, qui ei obligauit, 
tantum essentialem summam absque vsura recipere 
debebit et pignus seu rem obligatam ei recepta sum¬ 
ma principali restituet. si uero ille tenutarius obli- 
gatorius magis commodi accepit de bonis predicti 
obligatis, quam est summa essentialis, tune id totum 
quod superius summam principalem in vim commodi 
recepit restituere ad sortem principalem computare 
defalcareque debebit. si uero ille qui obligauit non 
habuerit facultatem bona obligata reformare in neces- 
sitatibus bonorum et ille qui in possessione obligatio- 
nis bona tenet reformauerit reparaueritque sump- 
tibus suis, tales sumptus erogatas ad reparationem 
bonorum ille qui eadem tenet in obligatione ad 
summam principalem adnumerare debebit et ita illi 
sumptus erunt summe principalj adnumerati et coad- 
unati ad soluendum. habens vero in pignore vesti- 
menta et jumenta, et talia vestimenta aut jumenta 
in tali obligatione anichilarentur et decrescerent tune 
tale damnum ille tenutarius obligatorius ad sortem 
principali summe debet defalcare. Si vero fuerit in 


* Vgl. Vers. pol. « Cap. 73 auiduis pignora non recipianfar. Jure constitutum est, quod a viduis nec 
vestimenta nec alie res mobiles in vim pignoris recipiantur. si in alio iure aliquo pignora a viduis reci¬ 
pere licet, in nostro tarnen Armenico istud interdictum est, quia vestimenta viduis sunt necessaria, quia 
ex dei precepto misericordia est habenda ergo viduas, sicut deus judeis in Alkairo aut in Egipto miseri- 
cordiam ostendit. » 

Cod. Wachthg. § 279 : « Von einer Witwe sollst du keine Kleider und kein Bett zum Pfände nehmen, du 
sollst mit ihr Geduld haben und nicht so verfahren wie die Ägypter, sonst wirst du deshalb zur Verant¬ 
wortung gezogen.» 
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seine Veruntreuung verloren gegangen ist, so hat 
er vierfachen Ersatz zu leisten. 

Wenn die Sache aber sich in seiner Hand befindet, 
und er es ableugnet, so hat er doppelten Ersatz zu 
leisten. 

Betreffend die Erbeutung des Objekts, so soll dies 
zu Schaden seines Eigentümers sein. 

Belangend ferner das Abschneiden von Bitumen, das 
Verbrennen von Zäunen an Weinbergen und Häu¬ 
sern und andere dergleichen Pfandschädigung, so 
ist, wenn dieselbe des |Pfand-]Eigentümers wegen 
geschieht, es zu Schaden seines Eigentümers; wenn 
aber des Pfand-Besitzers wegen, allsdann zu Scha¬ 
den dieses, des Besitzers. 

Mutwillige Schädigung und Erschlagung von Tie¬ 
ren fällt ihm zur Last, die Fälle von gewöhnlicher 
Todesart dagegen dem Eigentümer. 

Wenn das Gesetz nicht einmal die Übernachtung 
des Pfandes zulässt, um wie viel mehr muss es 
nicht untersagen die Pfandzinsen (bzw. den Pfänd¬ 
wucher)! » 


obligatione aurum, argentum vel aliquid istis simile, 
si per furtum aut aliquam alterius euentus perditio- 
nem perderetur apud illum qui in obligatione habet 
talia, si predicta res neque negligentia neque culpa 
ipsius qui in obligatione habet aliquo modo ex pro- 
missis modis perdita fuerit, tune obligator iuramento 
corporali se expurgabit, quod eius occasione perdi- 
tio prefata facta non est si uero tales res sua culpa 
essent perdite, aut solus eadem occultauerit, asseren- 
do ista esse perdita, et contra eum probatum fuerit, 
quod tales res habet, tune duplum soluat. si ei po- 
tens manus istud receperit, tune istius damnum esse 
debet, qui obligauit. si uero fructiferam arborem in 
tenuta obligatoria aliquis exciderit aut sepes crema- 
uerit, si id acciderit ex scitu et voluntate illius qui 
tenet in obligatione, damnum ipsius debet esse et, 
similiter de pecoribus et jumentis inuadiatis est judi- 
candum, quod si jumenta in pignore fuerint lesa aut 
decederent, tune damnum obligatorii esse debet qui 
damno huiusmodi prouidenter non obuiauit. si vero 
pecora huiusmodi non decesserunt culpa istius qui 
tenuit ea in obligatione, tune damnum debet esse illius 
qui obligauit talia jumenta, quia jure prouisum est 
rem obligatam debere custodire ne perdatur. et multo 
magis prohibet jus non vsurari. * 


Hiernach gilt folgender Grundsatz: Das Pfand, das in der Form des Übergangspfandes 
auftritt, ist stets Amortisationspfand; Antichrese (Mort--gage) ist unstatthaft (entgegen 
Syr. Rb. Vers. arm. § 188). Aus dieser dem absoluten Zinsverbote entsprechenden Grundbe¬ 
stimmung werden weitere Nebenbestimmungen abgeleitet: die Verpflichtung des Gläubi¬ 
gers auf Rückerstattung sämtlicher aus dem Pfände bezogenen Früchte und Revenuen, welche 
die Forderungssumme übersteigen ; das Entschädigungsrecht des Gläubigers für gemachten 
notwendigen Aufwand auf das Pfand ; die Haftung des Pfandgläubigers für die Pfandsache : 
er haftet für ornnis culpa, nicht aber für casus. In dieser Gestalt offenbart das fragliche 
Recht seine enge Verwandtschaft mit dem mosaisch-jüdischen : hier wie dort gleiche Art 
der Haftung, gleiche Beschränkung in der Verfügung über das Pfand für den Gläubiger; 
wie im rabbinischen Rechte so auch hier die Anschauung, dass der Pfandnehmer zugleich 
,Pfandhüter‘ sei, dass das Pfandrecht seinem Inhaber keineswegs den Gebrauch des Pfand¬ 
objekts oder die willkürliche Verfügung darüber einraüme. Entsprechend verlautet denn auch 
in der obigen Originalsatzung nichts über ein dem Pfandinhaber etwa zustehendes Veräus- 
serungs- spez. Verkaufsrecht an der Pfandsache. 

Hier setzt jedoch ergänzungsweise der polnische Kodex ein mit folgender Bestimmung: 


Cap. 111 : 

« De pecimiis ad pignus datis. — Si quispiam apud aliquem pecunias ad pignus reciperet prefigendo 
certum tempus et diem pignus suum exemendi et postquam illud tempus pretixum venerit et ille invadia- 
tor pignus in pecuniis impignoratum non exemerit, jus die tat, quod talis invadiator admoneatur semel 
bis, ter, quatinus pignus suum exemeret et pecuniam solueret. si autem noluerit exemere, ex tune ille te- 
nens pignus, adhibitis duobus testibus, debet hoc ipsum uendere, et si illud pignus pro inaiori summa 
venderet, quam ipsius erat, et testibus premissis de isto constiterit, tune ille venditor pignoris tenebitur 
illi qui obligauit pignus exerescentem summam restituere illam quam aeceperit ultra principalem summam 
super vadium datum. » 

Hier erscheint das Pfand als Distraktionspfand: der Pfandinhaber erlangt das Ver¬ 
kaufrecht, wenn ein Lösetermin bedungen ist, und die Einlösung des Pfandes auf den Termin 
nicht erfolgt; zuvor hat jedoch dreimalige Mahnung zu erfolgen. Die dem Gosch’schen Kodex 
noch fremde Neuerung ist geflossen aus § 130 der armenischen Version des Syr. Rechts- 
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buchs *. Gegenüber der starren mosaisch-armenischen Pfandrechtssatzung bedeutet diese 
Neuerung eine Reaktion, bzw. ein unter griechischer Beeinflussung veranlasstes Wiederaufleben 
von ursprünglich nationalem arisch-armenischen Gewohnheitsrechte. 

Dieselbe anti-mosaische Gegenströmung, die wir füglich als arisch-armenische bezeich¬ 
nen dürfen, kommt noch weiter' auf diesem Rechtsgebiete nach derselben Richtung hin zu 
nachdrücklicher Geltung. Nach der oben dargestellten Mechithar’schen Pfandrechtssatzung 
war in konsequenter Durchführung des mosaischen Prinzipes der Unverzinslichkeit der Schuld 
das Pfand in Gestalt des Mort-gage ausdrücklich untersagt. Nun finden wir im Polnischen 
Kodex c. 108 diese Bestimmung : 

Cap. 108: 

« De prescriptione debiti. — Pro debito triginta annis taeens et illud iure non repetens, silere per- 
petue debebit. si vero interea temporis pro debito huiusmodi aliquis debitorem suum monuerit et desuper 
testiinonium legittinium habuerit, ilie creditor aut successores ipsius illuni debitorem aut successores eius 
poterint non obstante prescriptione pro debito iure impetere et moiestare, si vero in huiusmodi debito 
pignus creditori datum fuerit et receptum, et per triginta annos continuos iilud pignus non fuerit repcti- 
tuin, tune tale pignus etiam obligatum alteri transit in rem hereditariam et proprietatem possidentis ». 

Das heisst: mit Verjährung einer durch Pfand gedeckten Forderung verjährt laut vor¬ 
stehender Satzung auch die actio pigneraticia directa : das Pfand verfällt damit dem Pfand¬ 
gläubiger zu Eigentum. Hierin liegt in gewissem Sinne eine Annäherung an das Antichresen- 
Recht. Die fragliche Bestimmung hat zur Quellenentsprechung den § 53 armenischer Version 
des Syr. Rb.s Letzteres hellenistische Statut hat indes nur als äussere Grundlage der arme¬ 
nischen Satzung gedient, denn tatsächlich hat der Armenier den Syrer in gründlicher Um¬ 
gestaltung rezipiert. Nicht mit Unrecht hat bereits Köhler in seinen Ansführungen bezüg¬ 
lich des Lemberger Kodex ** die fragliche pol.-armenische Satzung betr. Pfand Verjährung 
als missverstandenes römisches Recht, bzw. römisches Vulgarrecht bezeichnet. Rechtshisto¬ 
risch wird indes der Vorgang so zu formulieren sein: die fragliche Quellenbestimmung des 
Syr.-hellenistischen Rechtbuchs gab, als prinzipiell verwandt mit einer analogen national¬ 
armenischen Rechtsusance, die wohl durch mosaisches Rezeptionsrecht zurückgedrängt sein 
mochte, den Anstoss zur Wiederbelebung und offiziellen Sanktion jener armenischen 
Usance. 

Eine dritte, derselben antimosaischen Strömung angehörende Erscheinung zeigt uns, wie 
mit Umgehung des eutgegenstehenden mosaischen Prinzips sich, wenn nicht formell, so doch 
der Sache nach das Verfallpfand, die Antichrese, Geltung zu schaffen wusste: es ist 
nämlich gleichbedeutend mit einem Verfallpfand das in Dat. c. 52 (pol.-arm. Cod. c. 45) darge¬ 
stellte Geschäft des Verkaufs des Usufruct, welches dem Käufer ein zeit weises, ablösbares Ge¬ 
nussrecht an einer Immobilie ohne Minderung seines • Kapitals verleiht, so zwar, dass der 
Usufruct, wenn keine terminmässige Ablösung erfolgt, in Eigentum übergeht. Die nähere 
Ausführung hierzu s. unter § 109. Wie in den analogen vorbezeichneten Fällen lässt sich 


* Syr. Hb. Vers. arm. § 130: 

« Wenn ein Mann einem anderen eine Summe Denare leiht, wie viel es auch sei, und er bekommt 
als Pfand Gold oder Silber oder etwas anderes, wenn nun der Leihseber seines Geldes bedarf und er 
spricht zum Schuldner : « Nimm dein Pfand zurück und zahle mir deine Schuld », wenn der Schuldner 
sich nicht darum kümmert, so schickt der Leihgeber dreimal zu ihm. Wenn er auch das noch nicht 
beachtet, nicht sein Pfand zurücknimmt und nicht die Schuld zahlt, so darf der Leihgeber das Pfand 
verkaufen, nach seinem Werte. Kommt der Erlös des Pfandes der Schuld nicht gleich, so muss der 
Schuldner den Rest nachzahlen; wenn es mehr ist, so gibt der Leihgeber den Mehrbetrag dem Pfandge¬ 
ber zurück. » 

'** Köhler, Zeitschr. f. vgl. Rechtsw. 7, 413. Vergl. auch ibid. pag. 414 die Besprechung der von der 
syrisch-rechtlichen Grundbestimmung erlittenen Wandlungen. 
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auch hierin die Fortsetzung einer nationalen Rechtssitte im Gegensätze zu dem mos. Rezep¬ 
tionsrechte vermuten. In wieweit in diesen Fällen tatsächliche Anlehnung an verwandte 
hellenistisch-byzantinische Institute stattgefundenden habe, mag dahingestellt bleiben. 

2. KILIKISCHES RECHT 

§ 101 . — Die obige Originalsatzung der Datastanagirk' betr. Pfandrecht, die nach dem 
gesagten auch wesentlich in die polnisch-armenische und in etwas abweichender Gestaltung 
in die grusinische Version* übergegangen ist, bildete für den kilikischen Kodex Grundlage 
und Anh alt, zu vier Sonderbestimmungen, in welchen die ursprüngliche Rechtsmaterie gros- 
senteils bis zur Unkenntlichkeit umgewandelt ist. Im vorliegenden Paragraphen des Rb.s 
wird ausschliesslich der Fall betrachtet, wo der Pfandschuldner in Verzug ist, nicht etwa mit 
Lösung der Pfandschuld, wie in der Originalfassung, sondern mit der Besitz- bezw. 
Eigentums-Übertragung des Pfandobjekts an den Pfandgläubiger; für die¬ 
sen Fall muss der Pfandschuldner zusätzlich der ursprünglich geschuldeten Leistung noch Er¬ 
satz für allen aus der Säumnis erwachsenen Schaden gewähren, ganz wie beim 
gewöhnlichen Erfüllungsverzug. So fremdartig und auffallend die diesbezüglichen Bestimmun¬ 
gen auch erscheinen mögen, wäre es ungerechtfertigt dieselben lediglich als auf missverstan¬ 
denen römischen Rechtsnormen beruhende Verderbnisse aufzufassen, vielmehr ist für diesen, 
wie für viele andere Fälle des Rechtsbuches, das Provinzialrecht bezw. das national-armeni¬ 
sche Volks- und Gewohnheitsrecht als die eigentliche Rechtsquelle anzusehen für die verän¬ 
derten, nur äusserlich an die betr. Sätze des altarmenischen Kodex sich anlehnenden Bestim¬ 
mungen des Sempad’schen Rechtsbuchs. 

Die dieser weise vollzogene Rechtsumgestaltung bzw. Wiedererweckung und Sanktionierung 
ursprünglichen Gewohnheitsrechtes äussert sich nach derselben Richtung hin, wie diejenige 
des jüngeren polnischen Kodex, nämlich als eine Reaktion gegen das Rezeptionsrecht der 
Datastanagirk*: es handelt sich offenbar hier um ein regelrechtes Verfallpfand, um ein 
durch Verjährung der actio pigneraticia directa in das Eigentum des Pfandgläubigers 
übergehendes Pfandobjekt; in diesem Sinne des Gewinnens zu Eigentum lässt sich die Text¬ 
stelle mit den bezüglichen Ausdrücken : u durch Verpfändung in seine Geicalt bringen (arm. 

eigtl. gewinnen, erwerben ) bzw. der [verpfändeten] Sache verlustig gehen », am natürlichsten 
interpretieren. Möglich wäre allerdings strenggenommen auch die Interpretation im Sinne 
einer einfachen Besitzübertragung an der vom Pfandrecht ergriffenen Sache, wiewohl 
diese Deutung etwas gezwungener erscheint. Aber auch unter Zugrundlegung dieser Hypothese 
bleibt das Resultat bezüglich des rechtlichen Charakters des in Frage stehenden Pfandes we¬ 
sentlich unverändert: wenn für den durch den Verzug in der Besitzübertragung des 
Pfandes dem Gläubiger erwachsenden « Gewinnverlust für jeglichen Tag der Verzugszeit » die 


* Nach der Haxthausen’schen Übersetzung lautet die grus. Version: Cod. Wachthg. § 233: «Wenn 
jemand ein Haus, einen Garten, ein Grundstück oder dergleichen zum Pfände hat und die Reveniien da¬ 
von den Betrag der Zinsen übersteigen, so muss der Überschuss zum Kapital geschlagen werden; über¬ 
steigen die Revenüen auch das Kapital, so muss der Schuldner sein Pfand zurückerhalten. Wenn der Gläu¬ 
biger etwas vom Pfände verkauft hat, so wird es ebenfalls zu dem Kapital gerechnet, desgleichen wenn 
er ein verpfändetes Kleid abgetragen hat. Bestand das Pfand in Gold oder Silber und ist dasselbe ent¬ 
wendet, so hat sich der Gläubiger durch einen Eid von Verdachte zu reinigen und muss der Schuldner 
den Schaden tragen. Erweist es sich, dass der Gläubiger falsch geschworen hat, so muss er dem Schuld¬ 
ner den doppelten Wert des Pfandes ersetzen; dieselbe Strafe erfolgt, wenn er das Pfand verhehlt. 
Wird das Pfand vom Feinde geraubt, so braucht es der Gläubiger nicht zu ersetzen, wird es beschädigt, 
so findet ein Ersatz von Seiten des Gläubigers statt. Besteht das Pfand in einem Stück Vieh und ist 
dasselbe, in Folge des schlechten Futters erkrankt oder gefallen, so muss der Gläubiger dies in Natura 
ersetzen. Stirbt es aber ohne diese Veranlassung oder ohne seine Schuld, so hat er es nicht zu ver¬ 
antworten. » 
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Verpflichtung zur Vergütung statuiert wird, so kann dies doch wohl nur von einem mit 
vollem Fruchtgenuss bestellten Pfände verstanden werden, mit andern Worten, es würde 
das Pfand in Form der Antichrese sein, worauf sich jene Bestimmung der Vergütung des 
Früchte Verlustes bezöge. 

Betreffend die Textüberlieferung, so zeigt Vers. V einige meist auf späterer Interpolation 
beruhenden Zusätze und Umformungen : dieselben bezwecken offensichtlich eine Verstärkung 
und Urgierung der Vorschrift der Vergütung des aus dem Verzüge hervorgehenden Früch¬ 
teverlustes ; so namentlich durch Einführung des gerichtlichen Momentes in folgendem Satze: 
u so verliert jener nicht nur die eingebüsste Sache , sondern es hat auch noch die Vergütung des 

aus dem Verzug entsprungenen Gewinn Verlustes das Gericht ihm aufzuerlegen v nach E, wo 

V. einfach lautet:«. sondern er hat auch noch den aus dem Verzug entsprungenen Gewinn¬ 

verlust zu vergüten n. 

§ 102 . — Die Paragraphen 102, 108 und 104 handeln allgemein über Vermögensverlust 
und Besitzschädigung und der diesbezüglichen Ersatz- bezw. Haftpflicht. Sie sind ein frap¬ 
pantes Beispiel von durchgreifender Rechtsumgestaltung unter rein äusserlicher Anlehnung an 
den Originalkodex. Während die als Quelle zu Grunde liegenden Entsprechungen des 
letzteren die Haftpflicht der Pfandgläubigers für Verlust oder Schädigung des Pfandes be¬ 
handeln, hat Sempad, an deren Stelle ganz neue Paragraphen geschaffen, betreffend allgemeine 
sachenrechtliche Fragen und unter Nichtberücksichtigung des Pfändbegriffes. Nur der letzte 
Abschnitt des § 104 enthält noch eine pfandrechtliche Bestimmung. 

Die Entsprechung des Originalkodex lautet für den § 102 in diesem Sinne : Wenn das 
Pfand in Goldsachen u. dgl. besteht, und gestohlen oder verloren wird, so soll, falls nicht 
Unterschlagung seitens des Pfandgläubigers vorliegt und er sich eidlich von dem Verdachte 
reinigt, der Schaden dem Pfandeigentümer (-Schuldner) zur Last fallen ; liegt hingegen 
Unterschlagung und Betrug seitens des Pfandläubigers vor, so hat dieser vierfach zu er¬ 
statten ; wenn ferner das Pfändobjekt in seinem, des Pfandgläubigers Besitze ist, und er es 
ableugnet, so soll er es zweifach erstatten. 

§ 103 . — Für dieses ganze Kapitel zeigt der aa. Quellenkodex nur die folgende Original- 
entprechung: Für das als Beutestück vom Feinde geraubte Pfand, soll sein Eigentümer, d. i. der 
Pfandschuldner, den Schaden tragen (wörtlich: u es soll seines Hermsein», welche Stelle 
missgedeutet und der äussere Anlass ward zur Umgestaltung im Sinne unseres Rechtsbuches). 
Vgl. auch § 102. 

Im übrigen sind die diesbezüglichen Bestimmungen des Paragraphen, betreffend die 
Rückerstattung des geplünderten oder gebrandschatzten Eigentums durch direktes landesherrli¬ 
ches Eingreifen, auf speziell armenische Rechtssitte zurückzuführen. 

Einige Differenzen zeigen sich auch hier in der handschriftlichen Textüberlieferung. So 
z. B. erfolgt nach E die Riikerstattung an den Eigentümer auf Grund von « Zeugen und 
Eid n ; nach V aber einfach « vor Zeugen » ; eine Eidesverpflichtung wird nicht erwähnt. 

§ 104 . — Die stark umgeänderte Originalstelle der Datastanagirk' gibt folgende Be¬ 
stimmung : Für Abhauen von Bäumen, Niederbrennen von Zäunen an Weinbergen, Häusern 
und dergleichen Beschädigung des Pfandobjektes soll, falls es auf Veranlassung des Pfand¬ 
eigentümers [eigtl. u des Herrn »] geschieht, der Schaden dem Pfandeigentümer anheim fallen ; 
falls aber auf Veranlassung des Pfandinhabers, alsdann soll er diesen treffen. Schädigung 
oder Erschlagung, verübt an einem Stück Vieh als Pfandobjekt, soll auf Risico des Pfand¬ 
inhabers fallen; dagegen das einem natürlichen Tod erliegende auf Risico des Pfandeigen¬ 
tümers [eigtl. « seines Herrn »]. 

Aus diesem Citat leuchtet zugleich ein, wie die Missdeutung des im Original vorkommenden 
« Herr » (d. i. Pfandeigentümer), welches von Sempad durch u Baron » ersetzt ist, den äusseren 


Digitized by LjOOQle 




DIE PFANDRECHTSSATZUNG IN DER SEMPAD’SCHEN UMFORMUNG 


217 


Anlass bot zur selbständigen Konstruktion dieses Paragraphen, nach vollständig abweichenden 
neuen Rechtsgedanken. Für die rücksichtslose Manier, mit der von Sempad die abwei¬ 
chendsten und fundamental verschiedensten Stellen des Originals umgedeutet und seinem Rechts¬ 
system angepasst werden, ist lehrreich auch folgender Passus der altarm. Quellenvorlage: 
u Wenn das Gesetz die Zurückbehaltung des Pfandes über Nacht nicht verstattet (Deut. 24, 
« 18), wie viel mehr muss es nicht untersagen die Zinsen von den Pfändern »? Diese Bestim¬ 
mung ist im Rechtsbuche zu der folgenden, dem Gedankengang des ganzen Paragraphen ent¬ 
sprechenden umgeformt worden : « Wenn es [das Gesetz] schon für Pfänder oder Pristimone 
n die Vergütung so nachdrücklich einfordem lasse, um wie viel mehr müsse es gebieten, dass 
n für Verlust oder Beschädigung Vergütung stattfinde u. s. w. » 
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c 5 


EINLEITUNG 


Seinem allgemeinen Charakter nach ist das Recht der Verträge bereits von Köhler 
(Zeitschr. f. vgl. Rechtsw. 7, 409 ff.) skizziert und gewürdigt worden, allerdings bloss für 
das beschränkte Gebiet des polnisch-armenischen Kodex. Als Grundzug der armenischen 
Obligation ist von ihm richtig erkannt worden das Requisit der wenigstens teilweisen 
Leistung, das für die verbindliche Kraft des Vertrags wesentlich ist. 

Daneben besteht das Reurecht, jedoch so, dass der Rücktritt regelmässig zu Schaden des 
Käufers ausfällt. Beschränkung des Reurechtes tritt ein bei aleatorischen Verträgen. 

Für das analoge Institut des Erbretrakts gilt die Bestimmung, dass für die in der 
Not stattfindende Veräusserung der Retrakt ein Jahr lang bestehen bleibt. Über das Nä¬ 
herrecht zu vgl. das im vorigen Kap. gesagte. 

Aus dem Verkehrsprinzipe von Treu und Glauben ergibt sich die Haftung des 
Kaufmanns für arglistige Täuschung des Kunden über Beschaffenheit der Ware und die Ge- 
wärtigung der Redhibition ; besonders ist auch die Haftung für culpa stark ausgebildet. 

In diesen Prinzipien, die sich meist bei den Osseten wiederfinden, ist, wie bereits Köhler 
richtig eingesehen hat (1. cit.), urarmenisches, urkaukasisches Recht vertreten. Wir 
dürfen wohl noch weiter hinzufügen, dass ein jeder Kenner griechischen Rechtes in densel- 
selben Prinzipien die enge Verwandtschaft mit dem hellenistischen Rechte sofort wahmehmen 
wird. 

Besonders hervorzuheben ist noch, dass ein weiterer Grundzug des fraglichen armeni¬ 
schen Rechtes, nämlich die allgemeine Schriftlichkeit der Verträge, ebenfalls dem 
griechischen Rechte (im Gegensätze zum römischen) eigen ist. Aus einer notwendig voraus¬ 
zusetzenden Urverwandtschaft mit dem griechischen Rechte erklären sich denn auch 
die mehrfachen Übereinstimmungen unseres Kodexrechtes mit dem entsprechenden aus 
Syr. Rb. 

Neben dieser nationalen Rechtsmaterie macht sich zwar auch mosaisches Rezeptions¬ 
recht nachdrüklich geltend : so z. B. beim Lösungsrechte auf veräusserte Immobilien, beim 
Erbretrakte, beim Schuldtrieb, spez. Zinsverbote. Indes erstreckt sich diese fremdrechtliche 
Beeinflussung nur auf bestimmte Institute und wird auch da mehrfach nach dem Sinne des 
einheimischen Gewohnheitsrechtes modifiziert: auf dem Gebiete des Obligationsrechtes ge¬ 
langte das mos. Rezeptionsrecht zu keiner vorwiegenden Stellung. 
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DIE EINZELNEN VERTRAGSFORMEN 

INSBESONDERE 


DARLEHEN UND KAUE 


An Vertragsformen lassen sich nach unsern Rechtsdokumenten bestimmt nach weisen. 

1) Miete (Rb. § 156). 

2) Pacht (Rb. § 110, Dat. II 61). 

8) Dienstvertrag (Rb. § 140). 

4) Werkvertrag (Rb. § 140). , 

5) Auftrag (Rb. § 152). 

6) Verwahrungsvertrag (Rb. §§ 121, 157). 

7) Vergleich (Rb. §§ 72 Vli, 81). 

8) Schenkung (passim). 

9) Bürgschaft (Rb. § 54). 

10) Leihe (Rb. § 156, Dat. II 45). 

11) Darlehn (Rb. § 158, Dat. II 46 ; vgl. Rb. 54, Dat. I 50). 

12) Kauf (und Tausch) (Rb. §§ 106-112, Dat. II 52-61, 100, 107, 123, 130). 

Die überwiegende Mehrzahl der hier aufgezählten Rechtsinstitute sind von den Codices 
unter dem praktischen Gesichtspunkte der Deliktsobligation betrachtet und werden demge¬ 
mäss im folgenden unter u Deliktsobligationen » zur Darstellung gelangen. In vorliegendem 
sollen blos die beiden Titel vom Kaufe und vom Darlehen eingehende Erörterung finden, 
insofern bei diesen Instituten in der Darstellung des Rechtsbuches das Deliktsmoment zurück¬ 
tritt, und sie in rein kontraktlicher Beziehung aufgefasst werden. 


I. DARLEHEN. ZINSEN 
( § 158 ) 

Das Darlehen wird unter dem Gesichtspunkte der Verzinsung betrachtet. Über das Ver¬ 
bot des Zinsennehmens und Geldwuchers bei Klerikern ist bereits unter § 64 (Dat. I 50) 
gehandelt. Hier kommt als einschlägige Bestimmung in Betracht § 158 Rb. betr. Darlehen:* 
in dieser Bestimmung erscheint das Zinsverbot als ein allgemeines; als besonders widerrecht¬ 
lich wird verpönt das Zinsnehmen von den Kindern für die Schulden des verstorbenen 
Vaters. 

Urquelle des Statuts ist die mosaische Satzung Exod. 22, 25. Direkte Vorlage der Sem- 
pad’sehen Bestimmung ist jedoch 

Dat. II 46: 

« Rechtssatzung beireifend die Darlehen. — Wenn du ein Gelddarlehen gibst deinem Bruder, wel¬ 
cher arm ist und neben dir wohnt, so sollst du ihn nicht bedrängen und keine Zinsen (arm. tokosik', 
TÖ-/. 0 ;) ihm auferlegen » (2. Mos. 22, 25). 

Das Alte Testament und das Neue lauten hierin übereinstimmend auf Aufhebung des Wuchers und 
des Zinses; wenn an dieser Stelle blos von Zins die Rede ist, so wird hiermit keineswegs der Wucher 
gestattet; denn, indem er die Spitze wegnimmt, reisst er zugleich damit auch die Wurzel aus. Auch ist 
das diesbezügliche Missbilligungsurteil des Neuen Testamentes so bekannt, dass eine Wiederholung 
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desselben überflüssig ist. Wenn nämlich schon das (mos.) Gesetz das Bedrängen für unstatthaft erklärt, 
um wieviel mehr das neue! Die Bezeichnung Darlehen aber bezieht sich auf die Rückerstattung des 
Kapitals. 

Das Recht des Gerichtes nun soll hierüber lauten auf nachsichtige Rücknahme des Kapitals; Wucher 
soll die Vergeltung im Jenseits sein *. 

Wenn jedoch der Leihnehmer vermögend ist, so entrichte er dem Leihgeber denselben in dem Masse, 
dass das Kapital ihm auf derselben Höhe erhalten bleibe; dieses hat im Falle der Möglichkeit stattzufinden, 
denn Gottes Urteil selbst ist dies, weder Zins noch Wucher zu nehmen. Und man soll wissen, dass, wenn 
jemand Gottes Rechtsspruch beugt, er die Seele schädigt, dadurch dass er sie der zukünftigen Vergeltung 
beraubt. 

Sollte aber jemand Einwände erheben gegen die L Zins] Vergeltung, so laute der Entscheid auf 
Nichtverzinsung; mit Erstattung des Kapitals soll Nachlass [des Zinses] stattfinden. 

Die Kinder haben nach dem Tode der Väter keinen Zins zu erstatten, sondern nur das Kapital, da 
jenes durchaus dem Rechte zuwider wäre. Dieses (mos.) Gesetzesstatut ist zugleich auch Gerichts¬ 
norm. » 

Zur Beleuchtung der Satzung ist heranzuziehen Vers. pol. arm. Cap. 40 (Bischoff 
pag. 274) des Inhalts : 

« De eo qui aliquid apud alterum ad Presfam receperit. — Si aliquis apud alterum aliquas res re- 
ceperit ad prestam seu in mutuum ad certum tempus et is qui ad prestam seu in mutuum aliquid accepit 
depauperabitur, et propter depauperationem ad tempus prefixum soluere non poterit, Veteris et Noue le¬ 
gis patrocinio eidem depaupertato talis prerogatiuä concessa est, quod a creditore nullam grauitatem 
habere debet, et vsuram ab eodem depauperato recipere non debet, sed debet ei assignare et limitare 
certum tempus, ut ei tantum principalitatem crediti debiti solueret. 

Et si is depaupertatus illi suo creditori antehac aliquid vsure dederit, quidquid ab eodem receperit 
vsure hoc debet computare ad sortem principalis summe, quoniam dei preceptum est prohibitivum, quod 
nemo sapiens christianam fidem vsuram accipiat. 

Si vero talis depaupertatus debitor non soluto debito moreretur, tune successores ipsius debitoris 
nullam vsuram soluant creditori, propter principalem summam , que per successores solui debet 
creditori.» 

Zum Verständnis des in beiden Paragraphen vorgetragenen Rechtes ist zunächst dar¬ 
auf hinzu weisen, dass allen Anzeichen nach das ursprünglich nationalarmenische Recht 
sich keineswegs in der Regelung des Kapital- und Zinswesens von solchen philanthropischen 
Gesichtspunkten leiten liess, wie dies in dem auf mosaischen Anschauungen beruhenden Ko¬ 
dexrechte geschieht. Wie in dem älteren griechischen Rechte, so war auch bei den meisten 
vorderasiatischen Völkern der Zinsfuss ein ungemein hoher: nach dem Wachthang’sehen Ko¬ 
dex (§ 116-124) betrug derselbe vordem in der georgischen Rechtsübung 18, 24, 60 und 
bis zu 120 Prozent. Nach der Wachthang’sehen Reformordnung darf derselbe 20% fürder nicht 
übersteigen. In Anbetracht dieser allgemein-orientalischen Gepflogenheit muss angenommen 
werden, dass die armenische Sitte des Zinsnehmens eine analoge, und dass namentlich auch 
Zinseszins zulässig war. 

Die Nachwirkung dieser volksrechtlichen Gewohnheit äussert sich noch in der fraglichen 
Mechithar’schen Zinsordnung: nichts anders als ein Zugeständnis an diese ältere Usance des 
Zinswesens bedeutet es, wenn für den Fall der nicht völligen Mittellosigkeit der Schuldner 
dazu angehalten wird seinem Leihgeber Zinsen zu geben' « in dem Masse , dass das Kapital 
ihm auf derselben Höhe erhalten bleibe ». Der Satz ist nicht ohne Schwierigkeit für die In¬ 
terpretation. Zunächst dürfte man versucht sein denselben zu erklären im Sinne einer Auf¬ 
rechnung der gezahlten oder zu zahlenden Zinsen auf das Kapital; diese Deutung, zu der 
allerdings die pol.-arm. Version verleiten dürfte, scheitert jedoch an verschiedenen Schwierig¬ 
keiten und ist unvereinbar mit dem ganzen Textzusammenhange des Kapitels. Als juristisch 
allein zulässige und richtige Deutung ist folgende zu rezipieren : 


* Var. 488, 749 Sin.: Zins aber soll auf die künftige Zahlung [des Kapitals ] angerechnet werden. 
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Es wird unterschieden zwischen zwei Arten von Zinsen: dem TokosiK (gr. id/.c?) und 
dem VaSh. Unter ersterem ist der Zinseszins zu verstehen, welcher absolut verboten wird ; 
der zweite Terminus, Vasfy, dessen begriffliches Verhältnis zum Tokos bildlich als das von 
Wurzel zur Spitze, zum Gipfel, bezeichnet wird, bedeutet den gewöhnlichen einfachen 
Zins. Nur auf letztere Art, auf die einfache Verzinsung bezieht sich die Frage der Zu¬ 
lässigkeit des Versinsens. Diese Frage wird so beantwortet: 1) Bei Dürftigkeit des Schuldners 
ist prinzipiell das Zinsnehmen nicht erlaubt; die etwa dennoch gezahlten Zinsen sind auf das 
Kapital aufzurechnen, bzw. zu restituieren; 2) Im Falle Vermögens des Schuldners ist dage¬ 
gen das Zinsnehmen zulässig, oder wenigstens geduldet ; jedoch in dem Masse, dass das zu 
verzinsende Kapital stets auf derselben Höhe bleibe, und nicht durch Zinszuschlag erhöht 
werde, d. i. Zinseszinsen dürfen nicht erhoben werden. 

Wie ersichtlich, ist in dem hierin liegenden Kompromiss zwischen mos. Rezeptionsrechte 
und volksrechtlicher Usance der letzteren ein bedeutendes Zugeständnis gemacht durch die 
beschränkte Zulassung der Verzinsung auf den Fall der Leistungsfähigkeit des Schuldners. 
Für den andern Fall, denjenigen der Dürftigkeit des Leihnehmers, gelten dieselben Prinzi¬ 
pien, auf denen auch das Recht des Pfandes in seiner (oben p. 213 betrachteten) Eigenschaft 
als Amortisationspfand beruht. 

Als Prinzip und Hauptregel bleibt immerhin, auch in dieser Originalsatzung, und noch 
mehr in den verblassten abgeleiteten Versionen Rb. und Cod. pol. die Nichtverzinslichkeit 
des Gelddarlehens bestehen. Wie in so vielen andern Punkten, so berührt sich auch hierin 
wieder unser armenisches Recht mit demjenigen des byzantinisch-hellenistischen Rechts des 
8. und 9. Jhdts: Die Ecloga kennt keine Zinsen; im Prochiron wird das Zinsverbot 
ausdrücklich eingeschärft (Proch. XVI, 14); ebenso in der Epanagoge (Epanag. XXVIII, 2). 
Auch hier wird, wie auf armenischem Gebiete, das Verbot auf mosaische Gesetzesbestim¬ 
mung zurückgeführt. 


II. KAUF (§106-112). 

§ 106 . — 1) Wie in dem Schlufssatz des Kapitels deutlich und bestimmt ausgesprochen 
ist, gilt für den Fall des Häuserkaufs innerhalb der Stadtmauer ausser der eigentlichen 
Abmachungsfrist noch eine gesetzliche Nachfrist von einem Jahre mindestens, für 
die Zahlungsleistung. Dagegen ist bei Häuserkauf ausserhalb der Stadtmauer letztere 
Nach- oder Verzugsfrist unzulässig, und hat hier die Zahlung pünktlich auf den vertrags- 
mässig festgesetzten Termin zu erfolgen; also eine Art von « Fixgeschäft». 

2) § 106 geht durch das Mittel des Cap. H 53 der aa. Quellenvorlage zurück auf Levit. 
25, 29-31 betreffend das den Familienangehörigen zustehende Lösungs- oder Rückkaufsrecht 
an dem von einem Familiengliede in der Not veräusserten Wohnhause. Nach der Quellen¬ 
vorlage stellt sich dieses Recht folgendermassen dar: 

Dat. II 53: 

« Rechtssatzung betreffend Häuserkauf und Verkauf. — Wenn jemand ein Wohnhaus verkaufet in 
einer Stadt mit Mauern, so bestehe seine Lösung bis zu Ende des Jahres seines Verkaufes; eine Jahres¬ 
frist soll seine Lösung bestehen. Wenn es aber nicht gelöset wird, bis sein ganzes Jahr voll ist, so bleibe 
das Haus in der ummauerten Stadt endgiltig verfallen seinem Erwerber auf seine künftigen Geschlechter 
hin; es soll nicht frei werden* im Jubeljahre (3 Mos. 25. 29, 30). 

Und den Sonderfall belangend, dass der Verkauf zwischen Armen und Reichen geschieht, unter Ausbe¬ 
dingung eines Termins, so hat hier aus Barmherzigkeit Rückgabe auf den Termin hin zu erfolgen. 


* Die handschriftliche Lesart « es soll frei werden » widerspricht der Bibelstelle und lässt sich auch 
durch den Kontext der Mechithar’schen Satzung nicht rechtfertigen. 
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Aber die Häuser, die in Dörfern belegen, die keine Mauern haben ringsum, sollen zu den Feldern 
des Landes gerechnet werden, und sollen fortwährend der Lösung unterstehen, und im Jubeljahre sollen 
sie frei werden (3. Mos. 25, 31). 

Diese Satzung werden wir in dem Sinne nehmen, dass, obschon es ein Jubeljahr bei uns nicht gibt, 
wir gleichwohl die Jahre der Lösung fest einzuhalten haben, unter Abstandnahme von einem Mehrzu- 
schlage; desgleichen auch die Tage (seil, für die Lösungsfrist). * 

3) Während nun, wie ersichtlich, das mosaische Lösungs- oder Rückkaufrecht in vorste¬ 
hender Originalsatzung, der hierin auch die polnisch-armenische * und die georgische Version 
folgen, wesentlich unverändert übernommen worden ist, ist dasselbe in unserem Rechtsbuche 
geschwunden. Nicht kraft Einstands- und Einlösungsrechtes tritt hier die Rückkehr des 
Kaufobjekts an den ursprünglichen Eigentümer ein, sondern lediglich infolge der durch die 
Nichtleistung des andern Teiles bewirkten Nichtigkeit des Vertrages, also ipso iure; der 
Kaufkontrakt tritt einfach ausser Geltung; daher für den Todesfall des Verkäufers dessen 
Verwandten nicht etwa als Träger eines Einstandsrechtes, sondern lediglich als Erbnachfolger 
das durch die Nichtigkeit des Kaufkontraktes freigewordene Kaufobjekt für sich zu bean¬ 
spruchen und in ihren Besitz zu nehmen haben. Vgl. zu alledem den verwandten nachfolgen¬ 
den § 109. 

§ 107 . — 1) Im Gegensatz zu der zu Schluss des voraufgehenden Kapitels 106 aufgestellten 
Bestimmung für Häuserkauf innerhalb der Stadtmauer, gilt für zu verpachtende Immobilien, 
als z. B. Mühlen, Läden und dgl., keine Nach- oder Verzugsfrist, es sei denn kraft 
ausserordentlicher Bewilligung des Sacheneigentümers. 

2) Die Entsprechung der Quellen Vorlage lautet: 

Dat. II 64: 

« Rechtssatzung betreffend Mühlen. — Betreffend Mühlen, die infolge von Armut verkauft worden 
sind, sollen dieselben ein Jahr lang- dem Los k aufs rechte der Verkäufer und ihrer Verwandten unter¬ 
liegen ; für anderartigen (d. i. nicht aus Dürftigkeit veranlassten) Kauf aber soll in demselben Jahre die 
Veräusserung unwiderruflich feste Rechtskraft gewinnen. » 


* In der Einzelanwendung des Prinzips offenbart sich indes bei Vers. pol. eine bedeutende Abweichung 
vom Original. Das Statut lautet: 

Cap. 46: « De emptione domus in ewitate et jure municipij. — Si aliquis alicui vendiderit domum in ciui- 
tate et Jure municipale potest propinquus ad vnius anni decursum propinquitate repellere emptorem extrane- 
um pecunias soluendo pro quibus eadem domus empta erat. Si vero propinquus non fuerit et ille paciflce 
et quiete huiusmodi possederit anno integro amplius elapso anno ille qui emit verus prefate domus effi- 
citur heres, eandemque erit Jure hereditario possessurus absque aliqua contradictione omnium et singu- 
lorum proximorum. si uero diues pauperi domum vendiderit et ei tempora prefixerit ad soluendum, et si 
ille pauper solutionem facere per (!)eadem domo non preualuerit, tune potest eandem domum illi viceuersa 
restituere et ille ab ipso eandem domum recipere tenebitur absque aliqua contradictione. domorum vero 
agrorum et ortoriun que in suburbio Ciuitatis iacent jus exemendi easdem per propinquos debet prescrip- 
tionem septem annorum habere (per propinquos).» 

Eigentümlich ist dieser Fassung namentlich die Darstellung des Spezialfalles, dass das Kaufgeschäft 
zwischen Arm und Reich stattfindet. Die Mechithar’sche Originalbestimmung ist so zu interpretieren: 
Wenn ein Armer sein Haus an einen Reichen veräussert unter Ausbedingung einer bestimmten Frist für 
die Rücklösung, so hat (auch wenn während dieser Frist die Rücklösung nicht vollzogen wird) auf den 
Verfallstermin hin die Rückkehr des Kaufobjekts an den ursprünglichen Eigentümer zu erfolgen. Die Be¬ 
stimmung bildet eine Abweichung von der allgemeinen Regel, insofern zu Gunsten Unbemittelter die 
Lösungsfrist nicht an die Zeit von Jahr und Tag gebunden bleibt, sondern vom Eigentümer willkürlich 
ausbedungen werden darf. 

Die auf Missverständnis beruhende merkwürdige Umkehrung des Falles bei Vers. pol. steht mit 
dem zu behandelnden Thema des durch den Vorbehalt der Wiedereinlösung bedingten Kaufgeschäfts in 
keiner Verbindung. 
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Wie ersichtlich hat die mittelarmenische Fassung den Begriff des Loskaufrechts 
völlig ausgeschieden, nach demselben systematischen Vorgehen wie in §§ 106 und 109 *. 

§ 108 . — Die Anlage des § 108 ist diese, dass zuerst in Abschnitt 1 ) und dem nach der 
ursprünglichen Textfassung damit zusammenhängenden und einheitlich verbundenen Ab¬ 
schnitt 2 )** die für den Verkauf von Lasttieren allgemeingültigen Bestimmungen, und 
sodann in dem dritten und vierten Abschnitt Spezial bestimmungen für Ochsen und Kuhhan¬ 
del gegeben werden. 

ABSCH. 1-2. — Das jenen allgemeingültigen Bestimmungen zu Grunde liegende System ist 
eine Verbindung zweier verschiedener Prinzipien, desjenigen des Probekaufs und des Währschafts- 
prinzipes. Im Grunde wird das Rechtsgeschäft als Kauf auf Probe aufgefasst. Die eigentliche 
Probezeit beträgt sieben Tage, und soll, wie der Quellenkodex hervorhebt, zum Gegenstände 
haben die allgemeine Erprobung des Tieres nach den im allgemeinen an es zu stellenden 
Anforderungen und mit Ausschluss der besonders aufgezählten Hauptmängel. 
Für diese gilt als weitere Probezeit und zugleich Gewährszeit eine Frist von einem Jahre, 
innerhalb welcher der Käufer für den Fall des Nichtzutreffens der Gewährleistung für die 
bestimmten Hauptmängel entweder die Actio redhibitoria oder die actio quanti minoris geltend 
machen kann. Wenn sich so einerseits in den eedilitischen Ansprüchen der Wandlung und Hin¬ 
derung, verbunden mit der in der 7 tägigen Probezeit sich äussernden allgemeinen Haftver¬ 
bindlichkeit für sämtliche verborgenen Mängel, das römische Rechtsprinzip ausdrückt, so 
andrerseits unverkennbar das germanische Währschaftsprinzip in der beschränkten Haft¬ 
pflicht für gewisse Hauptmängel. 

Solcher Haupt- oder Gewährsmängel zählt der Quellenkodex folgende 5 auf: 1 ) Dieb¬ 
stahl, 2 ) veraltete Lahmheit, 3) Dämpfigkeit (Hartschlächtigkeit, 4) Mondblindheit [arm. u fluss¬ 
blind und zu nachts keine Brücke passierend »], 5) Ausschlagen mit den Hinterbeinen. Die 
Sempad’sche Abweichung zu 4) beruht auf der Verwechselung des Originalterminus q.Lunulfnjp ) 
eigtl. « flussblind » = « mondblind », mit dem gleichlautenden 7 .^«»«/^»^ « im Flusse unter¬ 
tauchend », welches dementsprechend mit «/> f> q-Lut « in Flüssen sich niederwerfend » 

wiedergegeben wird; da ausserdem der Spiegler unter Heranziehung einer 2 ten Handschriften¬ 
sippe (Mss. 488, 749, Sin.) auch die Lesart q^l , 2f T C ul k n JP » un d zwar diesmal richtig in ihrer 
wirklichen Bedeutung « nachtblind, mondblind «, rezipierte und durch ersetzte, ergaben 

sich zwei verschiedene Hauptmängel als Entsprechung des ursprünglichen Mangels 4). Vermut¬ 
lich gründet sich diese Abweichung auf wirkliche Rechtsverhältnisse, wie dies sicher bei der 
analogen Zerlegung von Fall 5) in Fall 6-7) erhellt, wo der zugefügte Fall 7) betreffend 
Stössig- bezw. Bissigkeit als wirklicher Gewährsmangel verbürgt ist durch Ass. Ant. II Cap. 
XVIH. Bemerkt sei beiläufig, dass die « Assisen r> ibid. die gleiche Gewährfrist von u Jahr 
und Tag » für Lasttiere mit Wandelungsrecht für den Fall der Bemängelung ansetzen. 

Eine weitere Abweichung zeigt der Rechtsspiegel in der Behandlung des Diebstahls als 
Gewährsmangel. Nach Gosch’s Kodex ist für diesen Mangel die redhibitoria nicht an den 
einjährigen Währungstermingebunden, sondern zu jeder Zeit gültig; unser Rechtsspie¬ 
gel kennt dagegen diese Ausnahmebestimmung nicht, und zwar muss, angesichts des bestimmt 
formulierten, übrigens noch in den folgenden §§ des Quellenkodex wiederholten Satzes, absicht¬ 
liche Abweichung seitens des Spieglers angenommen werden ; letzterer hat dafür die Be- 


* Die pol. arm. Version schliesst sich dem aa. ( riginal wesentlich an. Sie lautet: 

Cap. 47: «De Molendino aquatico. — Si aliquis cogente inopia molendinuin aquatieum vendiderit, ad annurn 
integrum poterit propinquus hoc idem molendinuin redimere jure propinquitatis. anno vero elapso integro 
is qui possidet per propinquos impeditus non fuerit, ainplius non poterit libertatein et Jus redemptioms 
molendini habere, si is qui emit molendinuin huiusmodi vigore prescriptionis prefati molendini verus et 
perpetuus heres efficitur jure id dictante.» 

** Vgl betr. die interpolierte Rubrik dieses Abschnitts Th. I pag. 156 Not. 1. 
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Stimmung dass bei Diebstahl stets nur die redhibitoria, nicht die actio quanti minoris zuläs¬ 
sig ist; dieselbe liegt, obschon nicht besonders formuliert, wohl auch im Sinne des Quellen¬ 
kodex. 

Das Recht des Quellenkodex ist in seinem Zusammenhänge folgendes : 

Dat. II 55 : 

« Rechtssatzung betreffend den Verkauf von Vieh. — Für den Verkauf von Vierfüsslern hat der Ver¬ 
käufer vor drei Zeugen Gewähr zu leisten dahin, dass das Thier nicht sei gestohlen, und nicht altlahm 
und nicht dämpfig, noch auch flussblind und zu nachts keine Brücken passierend, noch auch aus- 
schlägig. 

Bei Befund eines dieser Mängel an Lasttieren, hat mit Ausnahme des Falles von Diebstahl, bis zu 
Jahresfrist Redhibition stattzufinden: entweder mittels Abzuges vom Preise je nach dem Werte, oder 
auch so, dass es seinem Eigentümer zugewiesen wird. 

Für Gestohlenes aber ist zu jeder Zeit Redhibition zulässig; und, falls bekannt, hat der erste 
Eigentümer es zurückzunehmen, während der Käufer den Preis von dem Verkäufer zurücknimmt.» 

Für alle anderen als die besagten Gewährsmängel ist binnen siebentägiger Probefrist die 
Entscheidung zu treffen ; wenn binnen dieser Frist keine Redhibition erfolgt, so tritt der Kauf endgiltig 
in Kraft. 

Es hat aber für diesen letzten Fall (seil, bei minderen Mängeln) dem Verkäufer dieselbe Bestim¬ 
mung betreffs wertgemässen Verkaufes zu gelten wie vorhin, und haben in allem übrigen sich an 
ein und dieselbe Bestimmung bei den Verkäufen zu halten sowohl Verkäufer als auch Käufer*.» 

Bezüglich des Verhältnisses des Lemberger Kodex zu dem dargestellten Rechte, sei hier 
bemerkt, dass die 7 tägige Probefrist in der Lemberger Version die einzige, auch für die 
Hauptmängel alleingültige Gewährsfrist ist. Nur für den Kuhverkauf erscheint ausnahms¬ 
weise statt der 7tägigen die Jahresfrist: «in uno integro anno eandem vaccam emptor 
venditori restituere potest » (Cap. 50). — Eine andere Abweichung des Lemberger Kodex ist 
diese, dass nur Redhibition, nicht Preisminderung für zulässig erklärt wird. 

ABSCH. 3. — In der Sonderbestimmung betreffend Kauf von Ochsen fehlt nach Vers. V 
die Vorschrift der Erprobung « im Lasttragen v. Der Originälkodex setzt dafür das Erproben 
u auf der Tenne » d. i. im Dreschen. 

Nach dem Quellenkodex gilt für die Erprobung in den angeführten Arbeiten, mit Aus¬ 
nahme des Jochtragens, ganz ebenso wie für die Hauptmängel die einjährige Frist, für 
Diebstahl im besonderen die unbegrenzte, für die übrigen nichtaufgezählten Mängel die sie¬ 
bentägige. Das diesbezügliche Originalstatut lautet: 

Dat. II 56 : 

« Rechtssatzung betreffend den Verkauf von Ochsen. — Gewährleistung vor Zeugen haben ebenso für 
diesen Fall des Verkaufes von Ochsen zu geben die Verkäufer, darauf hin dass Probe im Pflügen **, am 
Wagen und in der Dreschtenne angestellt werde; und weiter, dass das Thier nicht altlahm und nicht 
dämpfig noch auch mondblind, noch auch ausschlägig sei, noch auch gestohlen. Bezüglich dieser Punkte 


* In Vers. pol. ist dieses Kapital folgendermassen entstellt: 

Cap. 48: « De emptione equi. — Vendens equum alter ab altero, forutn emptionis equi debet tieri in pre- 
sentia duorum vel trium testium, propterea ne equus esset furtiuus, et ne antiquam claudicaturam habeat, 
quod non esset ptisicus alias Dijchaw'icznij, aut Nossathij. si uero cognitum fuerit ad septimum diem ali- 
quod vicium ex predictis in equo empto, tune emptor talem equum vitiosum restituere venditori poterit. 
Si vero equus ad septimum diem predicta vicia aut unum eorum in se repertum non habuerit, tune forum 
venditionis equi suum effectum sortiri debet. si vero equus ille furtiuus fuerit, tune intercessor tenebitur 
emptorem pro prefato equo suo grosso et impensa eliberare, intercedere et indemnem reddere. » 

ln dieser Fassung ist die dreifache Unterscheidung der Redhibitionsfristen je nach der Art der Män¬ 
gel fallen gelassen: es erscheint nur die 7 tägige Frist als für sämtliche Mängel gemeinsame. Hierdurch 
setzt sich Vers. pol. in groben Gegensatz zur Originalsatzung. 

** Ms. 489 add. und im Joche. 
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Hat bis zu Ablauf der Probefrist von Jahr und Tag die Redliibition zu erfolgen, bezüglich des Ge¬ 
stohlenen zu jeder Zeit. 

Für die übrigen Mängel besteht siebentägige Probefrist. Für die Fälle der Ungezähmtheit jedoch gilt 
— mit Ausnahme von derjenigen im Joche — dieselbe Iiedhibition wie bei jenen andern (d. i. die ein¬ 
jährige Frist); nämlich für die Hartmäuligkeit am Pfluge, am Wagen und in der Dreschtenne, als für 
welche Fälle eine kürzere Probefrist zur Offenbarung des Mangels nicht hinreichend sein würde *.» 

Wie ersichtlich, hat der ma. Rechtsspiegel auch hier die Sonder bestimmung der unbe¬ 
grenzten Frist für Wandlung bei Diebstahl fallen gelassen. 

ABSCH. 4- - a) Als spezieller Hauptmangel tritt beim Kuhhandel noch die Unfrucht¬ 
barkeit, die Nichtträchtigkeit, hinzu. Laut Quellenkodex tritt für diesen und die übrigen 
Hauptmängel Wandlung nach der Jahreswährungsfrist ein; abgesehen hiervon gilt auch hier 
im übrigen die 7tägige Probezeit. 

b) Der Zusatz betreffend die kontraktliche Stipulation stellt gegenüber dem Originalkodex 
insofern eine Neuerung dar, als er die vertragsmässige Abänderung der gesetzlichen 
Bestimmungen über Gewährleistung für zulässig erklärt, und zwar offenbar in dem Sinne, 
dass die Gewährleistungspflicht kontraktlich auch auf nebensächliche Mängel des verkauften 
Tieres ausgedehnt werden kann. 

Nach der Originalsatzung wird bestimmt: 


Dat. II 57: 

« Rechtssatzvng betreffend den Knhverkmif. — Gleicherweise auch in betreff des Kuhverkaufs: eines¬ 
teils ist darüber Gewähr zu leisten, dass dieselbe nach Rassenveranlagung jährlich Junge wirft: wegen 
diesbezüglicher und ähnlicher Mängel tritt innerhalb Jahresfrist Redhibition ein, so zwar, dass entweder 
der Kaufpreis auf den wirklichen Wert herabgesetzt wird, oder das Tier an seinen Herrn zurückfällt. 
Für die übrigen Mängel gilt als Probefrist die siebentägige **.» 


§ 109 . — 1) Wie in § 106 ausdrücklich vermerkt ist, gilt für diesen Fall des Verkaufs 
von Grundstücken ebendieselbe Bestimmung wie beim Häuserkauf ausserhalb der Stadtmauer, 
nämlich: die Zahlung des Kaufschillings hat fix am Erfüllungstermin zu erfolgen, nicht 
später, da diesfalls eine Nachfrist für Säumnis unzulässig ist; für den Sonderfall, dass der 
Käufer reich ist, imd ein dem Verkäufer Fernstehender (Gegensatz zum Freund und 
Nachbar), tritt die Zahlungsvergünstigung nicht ein, vielmehr muss in diesem Falle sogar 
gleich bei Vertragsabschluss Zahlung geleistet werden. 

2) Die dem § 109 entsprechende aa. Originalsatzung Dat. II Cap. 52 schliesst sich eng 
an die mosaische Bestimmung Lev. 25, 25-88 an, betreffend den Verkauf des Niess- 
brauchs an Grundstücken und das damit verbundene Einstands- und Rück¬ 
kaufsrecht der Bluts verwandten. Sie lautet: 


* Analog wie in dem vorigen Falle des Verkaufes von Pferden (Cap. 48), so kennt auch hier die 
pol.-arm. Vers, nur eine 7tägige Frist als allgemeingiltige, auch für diejenigen Hauptmängel, für die nach 
Dat. die Jahresfrist besteht. Vgl. den Text: 

Cap. 49: « De vendito Baue. — Vendens Bouem alter alteri coram tribus testibus tale forum debet 
facere et vendens bouem huiusmodi de jure tencbitur talein bouem dare illi ementi ad aratrum siue cur- 
rum ad tentandum, quod talis bos non esset nociue consuetudinis, nec furatus. si vero bos fuerit nociue 
ac fere consuetudinis ad septimum diem p'otest illi venditori restitui. si fuerit furtiuus et aliquis alloque- 
retur se ad illum, tune emptor debet se trällere ad principalem intercessorem qui intercessor debet eum 
suo grosso vbilibet intercedere et indemnem reddere, Jure ita dictante. » 

** Die pol.-arm. Vers, zeigt für dieses Stück genauere Anlehnung an die Originalsatzung, wenig¬ 
stens ist hier die einjährige Probefrist gewahrt. Die Satzung lautet: 

Cap. 50: «De vendita racca. — Vendens alicui vaccarn debet emptori cauere, quod talis vacca quoli- 
bet anno consueuit impregnari. sin aliter compertum fuerit in predicta vacca, quam ipse venditor spopondit, 
tune in vno integro anno eandem vaccarn emptor venditori restituere potest. si vero ipsa vacca fuerit 
prolifleans bene, tune forum debet suum effectum sortiri. 

29 
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Dat. II 52 : 

« Rechtssatzung betreffend, Kauf und Verkauf von Grund und Boden. — Wenn dein Bruder verarmet, 
der bei dir wohnt, und verkaufet von seinem Eigentume, und es kommt sein nächster Verwandter, so 
löse er den Verkauf seines Bruders. Und wenn jemand keinen Nächstverwandten hat, und er wird ver¬ 
mögend und erlanget -was hinreichend ist zu seiner Lösung, so berechne er die Jahre seines Verkaufes, 
und es erstatte zurück der Vermögende dem, dem er verkauft hat, und komme so wieder zu seinem 
Eigentume. Wenn aber das in seiner Hand befindliche nicht hinreicht ihm zurückzuzahlen, so bleibe sein 
Verkauftes in der Hand des Käufers bis zum Jubeljahre: dann wird es frei im Jubeljahre, und er kommt 
wieder zu seinem Eigentume (3 Mos. 25,25-38). 

Nach evangelischer Anordnung ist von dem Herr ein Mehr geboten, wie im allgemeinen so insbe¬ 
sondere für die Gerichtssachen; wenn nun unsere Übung sich zwar nicht grundsätzlich nach dem Mehr 
richtet, so darf sie doch andrerseits auch nicht bei der Gleichmässigkeit (seil, mit der mos. Original¬ 
satzung) stehen bleiben in der Handhabung des Einlösungsrechtes. 

Wenn aus Armut jemand von seinem Eigengute verkauft, so soll seiner Familie das Einlösungsrecht 
zustehen bis zum siebenten Jahre, gemäss dem Gesetze. 

Sieben Jahre haben wir zur Frist angesetzt; jedoch ist eine Ausdehnung derselben auf eine Mehr- 
Frist, soweit möglich, billig; weil vorstehender Satz nicht dasjenige Mass von Liberalität (Nachgiebig¬ 
keit) in sich schliesst, das er eigentlich nach Geist und Analogie des (mos.) Grundgesetzes gewähren 
sollte. 

Wenn man aber zu der Einlösung bis zu Ablauf der siebenjährigen bzw. der Über-Frist unvermögend 
ist, so tritt der Verkauf endgiltig in Rechtskraft. 

Und wenn aus anderer Ursache der Verkauf geschieht, so erlangt er in demselben Jahre endgiltige 
Rechtskraft.» 

Hier ist die Ablösung- und Verfallfrist regelmässig 7 Jahre, kann jedoch laut Ergänzungs- 
Verfügung des Kodex tunlichst verlängert werden; wird innerhalb der Frist das Grundstück 
nicht abgelöst, so verfällt es nach Ablauf der sieben- bezw. mehrjährigen Frist dem Käufer 
als festes Eigentum ohne Widerruf; statt der sieben- bezw. mehrjährigen Verfallsfrist 
tritt eine nur einjährige in Geltung für den Fall, dass nicht Dürftigkeitsgründe sondern 
irgend sonstige die Veranlassung zur Veräusserung gewesen sind. Diese in dieser Fassung 
auch wesentlich in die lembergische * und georgische Version übergegangene Originalbestim¬ 
mung betr. den Verkauf des Niessbrauchs an Grundstücken bedeutet, wie schon 
Köhler (u Das Recht der Armenier » in Zeitschr. f. vergl. Rechtswiss. 7, pag. 415) richtig bemerkt 
hat, im Grunde nichts anders als ein verstecktes Verfallpfand : es tritt nämlich an Stelle der 
Antichrese der ablösbare Ususfruct, der dem Gläubiger ein Nutzungsrecht ohne Abminderung 
seines Kapitals gibt und zugleich dem Schuldner die Möglichkeit der Ablösung belässt: also 
vollkommen das Äquivalent der amortisationslosen Versatzung. Nun ist aber die amortisa¬ 
tionslose VerSatzung, das Mort-gage, prinzipiell unvereinbar mit dem im armenischen Rechte 
herrschenden Grundsätze der Nichtverzinsung. Dieser innere Widerspruch mag einer festen 


* Vers. pol. Cap. 45 lautet: 

« De eo qui prompter paupertatem usumfructum agrotnnn vendidit. — Si aliquis urgente inopia vendi- 
derit alicui vsumfructum de agris campestribus suis, tune consanguineus illius venditoris poterit propin- 
quitate sui fratris emptionem vsusfructus agroriun ab illo extraneo redimere et eliberare et solus efllci 
vsufructuarius si vero propinquus non extiterit illius venditoris et solus venditor haberet facultatem pecu- 
niariam redimere vsufructum predictum, hoc ante tempus facere potest. Si vero exemere non poterit, tune 
ille qui emit vsufructum agrorum debebit emptionis sue jus ad suum tempus determinatum tenere, tem¬ 
pore vero veniente ille heres iterum poterit suam redimere et obtinere. tempus vero huiusmodi venditionis 
est jure pretixum septem anni. si vero ultra septem annos possessor illius vsusfructus voluerit longius 
tempus prorogare vero heredi ad redimendum, hoc in beneplacito est istius possessoris. si vero ad ter- 
ininum septem annorum predictorum ille qui vendidit vsumfructum aut suus propinquus non redemerit, tune 
elapsis septem annis integris iam ille vsufructuarius efficitur verus heres illius rei empte et prefatum 
tempus septem annorum in huiusmodi causa debet haberi et obseruari pro prescriptione completa et 
irreuocabili. si vero alio genere contractus ille heres vendiderit agros suos, tune iuxta qualitatem negotij 
et iuxta partium proposita et allegata Judicium sententiabit. » 


Digitized by LjOoq e 





VERKAUF UND NIESSBRAUCHSVER^EUSSERUNG VON GRUNDSTÜCKEN. EINSTANDSRECHT. 


227 


Einwurzelung des fraglichen Rechtsinstituts auf armenischem Rechtsgebiete hinderlich ge¬ 
wesen sein, und scheint denn auch als mitwirkender Faktor an der Verdrängung desselben 
aus dem kilikischen Rechte beteiligt gewesen zu sein. Es ist nämlich, ganz analog wie im 
verwandten § 106, so auch im vorliegenden, systematisch die Institution des Einstands- bezw. 
Ablösungsrechts des Niessbrauchs beseitigt oder entsprechend umgestaltet. Wie im § 106 so 
ist es in § 109 zum einfachen Eigentumswahrungsrechte verflacht, das sich nicht in dem 
Rückkäufe des Ususfruct, sondern lediglich in dem vermöge des Wandlungsanspruchs oder 
Rücktrittsrechtes für den Fall der Nichterfüllung ipso iure erfolgenden Rückfall des Ver¬ 
tragsobjekts an den ursprünglichen Eigentümer äussert. Ebensowenig wie das syrisch-armeni¬ 
sche Recht des Syr. Rechtsbuchs und das byzantinisch-römische kennt unser Rechtsspiegel 
ein eigentliches Ein standsrecht der Verwandten auf Rückkauf des Veräusserten, spez. 
in Niessbrauch gegebenen Objektes. Dagegen enthalten allerdings die fränkisch-kilikischen 
Assisen v. Antiochien II Cap. 12 eine Bestimmung betreffs Einstands- und Rückkaufsrechts 
der Verwandten. 

Auch in unserm Rechtsbuche ist übrigens, wie sich mit ziemlicher Bestimmtheit nach- 
weisen lässt, in der ursprünglichen Sernpad’sehen Fassung des Paragraphen dem 
Ablösungsrecht noch ein wenn auch untergeordneter Platz eingeräumt gewesen. Textkritisch 
ist nämlich die Stelle y/> j!roP% IjuiplAi X tj*hlrj h l^uiiT ifhiu^ 

l'lri als unursprünglich zu verwerfen, indem ^ 7 -«.^/ sicher die Abänderung ist eines ur¬ 
sprünglichen wonach der Satz lautet: «Bis zum siebenten Jahre haben das Recht 

der Lösung (des Rückkaufs) die Blutsverwandten n ; hierzu stimmt allsdann der ganze übrige 
Text vortrefflich, während er sich in der überlieferten Gestalt als spätere sprachlich etwas 
ungelenke, juridisch allerdings bewusst und systematisch durchgeführte Umarbeitung der 
ursprünglichen Sempad’schen Fassung verrät. 

§ 110 . — In diesem Paragraphen werden verschiedene Kaufspecies, meist aleatorischer 
Natur, die in Datastanagirk' eine getrennte Behandlung erfahren, unter dem einheitlichen 
Gesichtspunkte der aus etwaiger ungenügender Leistung sich ergebenden Redhibition zusam¬ 
mengefasst. Wenn hierbei die einzelnen Redhibitionsfristen nicht sowohl den Charakter von 
Verjährungs- als vielmehr denjenigen von Prüfungsfristen zeigen, so liegt hierin ein gemein¬ 
samer Berührungspunkt des armenischen Rechts mit dem von Syr. Rb. Vers. arm. §§ 21-22 *. 
Die einzelnen besprochenen Kaufspezies sind der Reihe nach folgende : 

1 ) Kauf von Bienen. — Die zugrunde gelegte Originalsatzung ist folgende: 

Dat. II 58: 

« Rechtssatzung betreffend den Verkauf von Bienen. — Betreffend Bienenkauf, der im Herbste ge¬ 
schieht, so erfolgt der Abschluss des Kaufvertrages ** nach Massgabe des Honigs, den sie haben. Wenn 
jedoch gegebenenfalls die Kaufübergabe ohne Abwägung oder unter Abwägung mit Einbeziehung des Ge¬ 
wichtes des betr. Bienenstockes erfolgt, und es findet sich bei der Herausnahme ein Minderbetrag vor, so 
ist das Gewicht auf seine Nominalhöhe vom Verkäufer zu ergänzen; widrigenfalls der Verkauf nichtig 
ist. Was dagegen an Überschuss sich vorfindet, ohne dass es sich dabei um Erpressung oder arglistige 
Täuschung handelt, ist nicht zurückzustatten, weil hier ein Hoffnungskauf vorliegt. 

Wenn um die Frühlingszeit ein junger Stock verkauft wird, so findet, nachdem derselbe in dem 
Bienenstand angesiedelt ist, seine Erprobung statt innerhalb zehn- oder zwanzigtägiger Frist: der Ent¬ 
scheid wird vor Zeugen getroffen, in dem Sinne dass, sobald sieb das Schwärmen (arm. ,Aus- und 
Einfliegen*) der Bienen als regelmässiges zeigt, der Kauf endgiltig vollzogen werde; wenn hingegen 
durch eine während der Probetage sich offenbarende Unregelmässigkeit die Vermutung auf Erkrankung 
.oder Tod der Königin sich einstellt, so erfolgt Rückstellung an den Verkäufer. Nach Verlauf der Ver- 


* Vgl. hierüber Bruns, Syr. Rb. Komm. § 39. 

** Statt des überlieferten ubptftuVb (Var. ubpiulfu/ijb , ubptfuÄth ) ist zu lesen: uu,^,fuA/b « die Kaufbe¬ 
stimmung ». 
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mutungsfrist soll jedoch ein derartiger Schaden zu Lasten des Käufers sein. Ebenso fällt bei aus minder¬ 
wertigem Futter verursachtem Tode und durch schlechten Jahrgang bewirkter Unfruchtbarkeit der Scha¬ 
den zu Lasten des Käufers.» 

Hiernach gestaltet sich die Haftung des Verkäufers verschieden, je nachdem das Kauf¬ 
geschäft im Herbst oder im Frühling stattfindet. Zur Erläuterung von Fall 1) lässt sich die 
entsprechende Satzung des Lemberger Kodex heranziehen: « Vendens alicui apes in autumno 
in alueario cum melle et venditor spopondit emptori, quod in huiusmodi alueario est tantum 
11 mellis et nominat certam mensuram et expressam quantitatem, si ille emptor credere 
v venditori noluerit, tune poterit aluearium aperire et mel mensurare, et quiequid mellis ad 
n illam quantitatem et mensuram deffecerit, hoc ille venditor aut melle aponat aut precunijs 
ii soluet defectum mellis. si mel deficiens aponere noluerit, tune forum huiusmodi ad nichilum 
r> redigitur. si vero illud mel excesserit quantitatem et mensuram condictatam in alueario, 
n tune emptor restituere venditori huiusmodi excrescentiam mellis non tenebitur, quia spe lu- 
n cri non damni emit. » Vgl. auch folgende Stelle aus dem Syrischen Nomokanon des Abul- 
farag Kap. XI. 1, 4: «Et ita apes mellifluee, cum sunt in suis alvearibus venduntur v (A. 
Mai, Script, vett X 2, pag. 95). 

Für Fall 2) zeigt Rb. eine Abweichung von Dat. insofern als die Probefrist auf zwanzig 
Tage angesetzt wird, während die Bestimmung von Dat. zwischen zehn und zwanzig Tagen 
schwankt. Entsprechend kennt denn auch die Lemberger Redaktion den kürzeren lOtägigen 
neben dem 20tägigen Termin: « si aliquis vendiderit vemali tempore propter examen apum talis 
n recipiendo huiusmodi apes debebit ponere in suo mellificij loco, ad decimam vel vige- 
n simam diem eas seruando propter inquirendum. n (Bischoff, § 51). Andrerseits gibt 
sich zwischen Rb. und Dat. einerseits und Vers. pol. andrerseits eine Verschiedenheit zu 
erkennen darin, dass in jenen die zum Abschluss des Kaufgeschäfts erforderliche Zeugen¬ 
zahl unentschieden gelassen wird, wohingegen in dieser sie bestimmt fixiert wird in fol¬ 
gendem Satze: u Et forum pro huiusmodi apibus debet fieri coram duobus vel tribus te- 
stibus. » 

2). Kauf von Fässern und Gefässen überhaupt. — Gemeint ist das aus gebrann¬ 
tem Thon hergestellte Gefäss, welches bei den Armeniern als Weinfass dient. Vgl. Cap. 52 des 
Lemberger Kodex: « de vasis ex argilla fabricatis pro vino infundendo qui vocantur Banije vijnne.n 
Zur Darstellung der Rechtsentwickelung sei die Mechithar’sche Originalsatzung hier voraus¬ 
geschickt : 

Dat. II 59 : 

« Rechtssalzung betreffend, Verkauf von Gefässen*. — Bei Kauf und Verkauf von Fässern erlangt der 
Vertrag endgültige Rechtskraft, wenn dasselbe bei Füllung den Inhalt an Wein unversehrt behält auf 
Jahresfrist. 

Wenn es aber den Wein ausfliessen lässt, so gilt: 

Falls dies mit der Vermutjing eines Aufweichungsbruches ** statttindet, so hat der Verfertiger nicht 
nur das Fass zurückzunehmen, sondern auch die Hälfte des Schadens zu ersetzen. 

Falls dagegen ein Verdacht eines lern Behälter anhaftenden Bruches nicht besteht, und die Vermu¬ 
tung richtet sich auf das Eingraben, so bleibt der Verkäufer straflos. 

Wenn indes der Sachverhalt zweifelhaft bleibt, so sei der Verkäufer bloss zum Ersätze des Behäl¬ 
ters angehalten. 

Vorstellendes soll nach derselben Norm gelten ebenso für Kleines wie für Grosses. » 

In der Ansetzung der einjährigen Haftungsfrist, und in dem Prinzip der Haftung 


* Var. Betreffend Verkauf von Fässern und sonstigen Behältern. 

** Var: Falls sich die Vermutung richtet auf einen durch die Brennung entstandenen Riss. 
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für die Hälfte des Schadens stimmt das Rechtsbuch mit dem Originalkodex sowohl als mit 
dem Lemberger Kodex überein. Die Abweichungen sind folgende: 

a) Gegenüber unserer Version, die nur 2 Fälle unterscheidet, nämlich den der Verschul¬ 
dung des Schadens durch den Verkäufer und den entgegengesetzten Fall, stellt der Origi¬ 
nalkodex folgende 3 Fälle auf: 

a) der Schaden wird verursacht durch Erweichung bezw. mangelhafte Brennung des 
Thongefässes, beruht also auf Ve.rschulden des Verkäufers; 

'?) der Schaden wird verursacht durch Vergraben des Gefässes in den Erdboden seitens 
des Käufers; 

Y) die Schuldfrage bleibt zweifelhaft und unentschieden zwischen Fall “) und r ). 

Im ersten Falle « soll der Fassverfertiger (und Verkäufer) nicht nur das Fass zurück¬ 
nehmen (Redhibition !), sondern auch zur Hälfte des Schadenersatzes verurteilt verden »; im 
zweiten Falle « soll der Verkäufer straflos sein » ; im dritten Falle « soll der Verkäufer bloss 
zum Schadenersätze für das Gefäss angehalten werden ». Gemeinsam ist also beiden Codi¬ 
ces die Bestimmung der Redhibition und der Haftung für den halben Schaden für Fall «), 
die Vergütung der Kaufobjektes für y). 

b) Beiden Versionen gegenüber stellt sich abweichend die Lemberger Version folgender- 
massen dar : « Emens aliquis apud alterum Vas argilleum pro vino fundendo, si tale vas ad 
n integrum annum non stilauerit, tune forum pro eodem vase initum teneri debet. si vero 
n in tali vase fuerit aliqua lesio et per emptorem cognosceretur illius vasis, hoc ipsum vas 
» viceuersa recipere debet ab emptore, si vero de huiusmodi vase leso vinum efluxerit, tune 
v damnum ad medium esse debet. si tale vas in primo fori contractu fuerat integrum et 
» dum infodiebatur in terram lesum est, tune venditor in isto culpabilis non erit quia Jura 
ii que disponunt hoc intelligere de vasis magnis et parvis (sic !). » 

3) Der Abschnitt handelt über den Verkauf der Ernte an Obstbäumen und Reben 
(bezw. deren Verpachtung). Das Geschäft ist laut Quellenkodex sowie pol.-arm. Version vor 
drei Zeugen abzuschliessen, in der Form des Kaufs auf Probe mit zehntägiger Frist. Der 
Gewinn aus der Nutzung kommt dem Käufer vollständig zu, wie er auch anderseits den gan¬ 
zen etwaigen Verlust zu tragen hat, entsprechend dem Charakter des Vertrages, der aus¬ 
drücklich als aleatorischer (emtio spei) bezeichnet wird. 

Ob das Geschäft in der ursprünglichen Fassung des aa. Quellenkodex als Ernte-Kauf 
oder als Pacht gedacht ist, dürfte fraglich sein. Nach der einen Handschriftensippe lau¬ 
tet der Titel des Paragraphen: «Betreffend die Gerichtsentscheidungen für Verkauf und 
Kauf der Früchte von Weinbergen und anderer Feldfrüchte » ; nach Ms. 488 dagegen : 
« Betreffend die Verpachtung von Weinbergen und Gärten. Vgl. Vers, pol.-arm. « Cap. quin- 
quayesimun tercium de fructu arboris fructifere vendito. n 

Inhaltlich der Originalsatzung Dat. II 60 stellt sich das fragliche Recht folgender- 
massen dar : 

« Rechtssatzung betreffend Verkauf und Kauf der Früchte von Weinbergen sowie anderer Getreide¬ 
früchte. — Häufig ist der Fall des Verkaufes und Kaufes von Früchten auf Jahresfrist, unter der Hoffnung 
eines Gewinnes. 

Wenn sich nun ein Minderertrag ergibt, so ist es rechtens, dass der Verkäufer die Kapitalsumme 
unverkürzt behalte, nicht nur wegen des Momentes des Gewinnes, sondern auch wegen der Bebauung 
und Bestellung. 

Und wenn das Geschäft den (erhofften) Gewinn (für den Käufer) abwirft, ohne dass Betrug dabei 
mitspielt, so steht dem Verkäufer kein Reuerecht behufs Rückgängigmachens zu, weil Käufe auf gut 
Glück günstigen Falles vielfältigen Gewinn einbringen. 

Es soll aber die Frist für die vor drei Zeugen anzustellende Probe zehn Tage betragen; und für die 
Beschliessung sind bereits im Vorhergehenden Anweisungen, so wie rechtens, gegeben 


*L)er Jurist begnügt sich für das weitere betreffs endgültiger Bestätigung (.Beschliessung 1 ) des fraglichen 
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4) QueUenentsprechung zum letzten Abschnitt des § 1 10 ist: 

Dat. II Cap. 61 : 

« Gerichtssalzungen betreffend die Verpachtung von Mühlen und dergleichen Sachen. — Die Ver¬ 
pachtung von Immobilien dieser Art hat ebenfalls unter Zeugenbestätigung zu erfolgen. Der Gewinn soll 
unwiderruflich dem Verpächter (bezw. Pächter) eignen, und nicht soll er für den Gewinn Rückentschä- 
digung zu leisten brauchen. Demselben obliegt es die gesamte Zubehör in Stand zu halten, wie er denn 
auch denjenigen Schaden zu tragen hat, welcher unter ordnungsmässigen Umständen entstanden ist; 
dagegen hat für den aus Fahrlässigkeit hervorgegangenen Schaden der Pächter zu haften, nämlich für 
denjenigen am Steine, am Behälter jarm. «Schiff»), am Eisen und dergl ; desgleichen auch für Diebstahl. 
Für Brand hat, wenn er aus Verschuldung des Eigentümers hervorgeht, der Eigentümer zu haften, und 
wenn aus Verschuldung des Pächters, alsdann dieser. Nach derselben Richtschnur sollen auch alle 
übrigen analogen Fälle, welcherlei Art sie auch seien, entschieden werden.» 

Hier, wie auch in der pol.-armenischen Redaktion [Cap. 54 de molendini arenda] * han¬ 
delt es sich um die Pacht von Mühlen u. dgl., speziell von dem Verhältnis zwischen Päch¬ 
ter und Verpächter hinsichtlich der Haftpflicht für Schädigung des Pachtobjekts: 
der Verpächter haftet für die Instandhaltung und für die normalen Reparaturen ; für die 
durch den Pächter verschuldete Beschädigung hat letzterer zu haften. Der Gewinn aus der 
Pachtbenutzung verbleibt vollständig dem Pächter; Teilpacht ist dem armenischen Rechte 
fremd. 

Dieser ursprünglichen Version gegenüber stellt unser Paragraph eine verblasste, bis zur 
Unkenntlichkeit entstellte Abänderung dar: 

Von Pacht ist überhaupt keine Rede mehr, an deren Stelle tritt das einfache Kaufge¬ 
schäft, und zwar ist es Kauf ohne Vorbehalt und ohne jegliche Wandlungsansprüche, indem 
der Käufer das volle Risico des Kaufes, ohne jegliche Gewähr seitens des Verkäufers, zu tra¬ 
gen hat; ausgenommen bei Brandschaden. Bezüglich Brandschadens ist höchst verdächtig als 
unursprüngiich die Textstelle /</£ Ijninpfi [Var. £« 7 »/«] fdf uggf « möge die Sache zerstört [Var. 
zerschnitten] oder verbrannt werden » ; dieselbe widerspricht der darauf folgenden deutlich 
ausgesprochenen Bestimmung betreffend die Haftung für Brandschaden seitens das Anstifters. 
Als unursprünglich muss auch gelten der Satz : u desgleichen auch wenn es sich um ein 
Schiff handelt oder um ein Haus », wofür übrigens die annehmbarere Variante Ms. V. exi¬ 
stiert : u Gleichviel, ob es [seil, das Kaufobjekt, d. i. die Mühle] ein Schiff ist, oder ein Haus ». 


Rechtsgeschäfts auf die diesbezüglichen für analoge Rechtsfälle aufgestellten Regeln hinzuweisen. Vgl. 
hierzu Vers. pol. Cap. 53: 

« De fructu arboris fructifere vendito. — Contigit multociens plerisque vendere fructus arborum fruc- 
tiferarum in ortis propter lucrum habendum. si lucraverit fortunatus est, sin perdiderit lucrum infortunio 
suo imputet, et tale forqm in presentia triuin testium fore bebet, et tempus huiusmodi fori ad decem dies 
durat, in quibus decem diebus forum emptor potest deicere, lapsis vero decem diebus forum huiusmodi 
prefatum in rem transit effectualem et determinatam, emptor post dies decem lapsos condictatum pretium 
solvat». 

* Nach Vers. pol. lautet die Bestimmung: 

Cap. 54: « De molendini arenda. — Si aliquis arendauerit molendinum coram testibus, debet ille qui 
arendat sibi statuere et edicere mensuram, qualem mensuram ille qui arendat dare debebit. si vero aren- 
dator molendini lucrauerit aliquid super arenda, hoc eius lucrum erit, et iste qui arendat debet tenere 
arendam non obstante lucro illius qui arendauerit, nec eundem arendarium debet propter lucrum 
huiusmodi in aliquod detrimentum inducere. omnia vero necessaria ad molendinum iste qui arendauit 
dare et reparare debet, similiter et destructa secundum consuetudinem in molendino obseruari con- 
suetam reformabit, si vero ex incurabilitate istius qui arendauit molendinum in aliquod damnum in 
molendino foret in lapide, rotha aut presepio molari, aut alijs aparamentis molendini damnum foret aut 
si aliquid de molendino furatum fuerit, tale totum damnum ille qui arendauit debet solvere. si vero mo¬ 
lendinum conflagratum fuerit illius culpa, cuius hereditarium fuerit, suum damnum erit, si vero ex causa 
arendatoris molendinum combustam fuerit tune arendatoris est damnum et talier jure difflniendum erit.» 
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Denn es handelt sich ja keineswegs um gewöhnliche Wohnhäuser; vielmehr fasst der Ab¬ 
schnitt ausschiesslich die Yeräusserung von Mühlen u. ähnlichen Pachtobjekten ins 
Auge, und wird diese Spezies von Kaufvertrag als eine eigentümliche offenbar in bewussten 
Gegensatz gestellt zu den in den vorhaufgehenden Paragraphen behandelten Verkaufsobjekten, 
als Wohnhäuser, Lasttiere u. s. w., insofern für diese Kaufarten, abweichend von der Mühlen- 
veräusserung, Wandlungs- oder Minderungsansprüche geltendgemacht werden können. 

§ 111 . — 1) Der § 111 behandelt die Haftung bei Kauf und Tausch für die Män¬ 
gel der veräusserten Sachen, und zwar in allgemeingültiger Weise, im Gegensatz 
zu § 108, worin speziell die engere Haft- oder Währschaftspfiicht für die Haus¬ 
tiere dargestellt ist. Als Grundsatz gilt für den Veräusserer die Anzeigepflicht sämtlicher 
nicht ohne weiters zu entdeckenden geheimen Mängel. Widrigenfalls steht dem Käufer, bei 
Befund eines Haupt-Mangels der Wandlungsanspruch zu, wenn der Fehler ein derartiger ist, 
dass er bei eingehender Untersuchung der Sache nicht entdeckt werden konnte, als z. B. die 
näher bezeichneten Mängel bei Haustieren; wenn hingegen der Mangel bei näherer Prüfung 
der Objekts leicht bemerkbar ist, als z. B. bei zusammengefaltetem Tuche, derart dass des¬ 
sen Verkennung auf der Fahrlässigkeit des Käufers beruht, so steht letzterem kein Wand¬ 
lungsrecht zu noch überhaupt Vergütung. Vgl. zu dem Spezialfalle des Leinwandverkaufs die 
einschlägige Bestimmung der Assisen v. Antiochien H Cap. 21 : « Wenn Leinwand zusam- 
v mengefaltet verkauft wird, und der Käufer entfaltet sie darnach und findet sie wurmstichig 
» oder fleckig, so soll, kralt der Gewohnheitsusancen, die unter den Kaufleuten festgesetzt 
v sind, ihm Ersatz gewährt werden ». Es scheint hier nicht sowohl Widerspruch als vielmehr 
eine Ergänzung zu unserer Bestimmung vorzuliegen. 

2 ) Wie schon die Androhung des «Fluches Gottes», worunter das kirchliche Ana- 
them verstanden ist, andeutet, basiert der vorliegende Paragraph auf einem Kanon, nämlich 
dem Canon 200 des hlg. Basil. Die Original Version des Quellenkodex, welcher dieser Canon 
zu Grunde liegt, ist folgende : 

Dat. II 100: 

« Betreffend Betrug im Handel. — Wenn jemand eine ihm eignende mangelbehaftete Sache seinem 
Nächsten übergibt auf dem Wege Verkaufes, und durch Täuschung denselben übervorteilt und durch 
Meineid trügt, während er selbst bei sich prahlt ob der Übervorteilung des Nächsten, so soll er Anathe¬ 
ma sein. (Can. Basil. 200). 

Damit nun solche Verkäufer dem Anathema nicht verfallen, stellen wir die folgende Bestimmung 
auf. Die Veräusserung von Mangelhaftem geschieht gemäss folgendem: 

Wenn es schlägig ist, oder in den Sitten oder am Körper [des Tieres] ein Fehler ist, oder, falls es sich 
um Veräusserung unbelebter Sachen handelt, wenn einer solchen ein innerer Mangel anhaftet, und es 
wird dadurcli ein Schaden angerichtet, so hat der Verkäufer den Schaden zu vergüten, denn das Gesetz 
[Exod. 21, 29] befiehlt die Beseitigung, nicht aber den Verkauf derartiger Objekte. 

Ist dagegen der Fehler anderer Art, und er kommt zum Vorschein, und es wird offenbar, sei es durch 
Anpreisung oder auch durch Zeugenaussage, dass er wissentlich war und trotzdem die Veräusserung 
vornahm, so soll die Sache wiederum zurückkehren (Wandelung!); und wenn es dem Käufer genehm ist, 
soll das Geschäft dem Werte entsprechend berichtigt werden (Minderung des Preises!). 

Wenn er aber nicht wissentlich ist und in Unkenntnis [des Mangels] verkauft, und der Käufer 
wird vertragsreuig, so ist die Vertragsreuigkeit aufzuheben (d. h. ungültig). 

Überhaupt ist man gehalten beim Verkaufe sämtliche Mängel anzuzeigen, gleichwie Epiphan beim. 
Verkaufe seines bösartigen Esels, und soll der Käufer unter Kenntnisnahme von dem unschädlichen 
Mangel nach freiem Ermessen und nach dem wirklichen Werte den Kauf schliessen. Auf diese Weise 
wahre man sich vor dem kanonischen Banne. Für den Widersetzungsfall aber soll dieselbe Pönitenz 
wie für die Diebe und die Räuber gelten. » 

Letztere strafrechtliche Bestimmung ist zwar in die mittelarmenische Version nicht auf- 
genonmen, ist jedoch miteinbegriffen und ausgesprochen in folgendem Satze des § 112 : «Es 
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» befiehlt aber das Gesetz, dass derjenige Händler, welcher einen Unkundigen betrügt und 
« ihm eine Sache zu teuer verkauft, als Dieb und Treuloser verurteilt werde, so wie oben be- 
n treffs der Diebe vorgeschrieben ist.» Die Verpflichtung der Anzeige aller geheimen Mängel 
ist dem Kodex mit der mittelarmenischen Version gemein. Dagegen ist im übrigen die juri¬ 
stische Gliederung des Quellenkapitels eine abweichende. Zwei Hauptfälle werden unterschie¬ 
den je nach der Gemeingefährlichkeit oder Nichtgefährlichkeit des Fehlers: 

1 ) Ist der dem Tiere anhaftende Mangel ein gemeingefährlicher, so hat der Ver¬ 
käufer für den etwaigen angerichteten Schaden zu haften und Vergütung zu leisten. 

2 ) Ist der Fehler kein gemeingefährlicher so gilt: 

a) Wenn der Verkäufer mit Kenntnis imd Wissenschaft von dem Vorhandensein des 
Fehlers die Veräusserung vollzieht, so hat Wandelung bezw. Minderung stattzugreifen. 

b) Wenn der Verkäufer in der Unkenntnis des Fehlers gehandelt hat, so bleibt der 
Kauf zu Recht bestehen. 

Abweichend von Dat. sowohl als Rb. legt die polnische Version dem arglistigen Verkäufer 
ausser der Verpflichtung zur Rücknahme der mangelhaften Sache auch noch eine vom Gerichte 
zuzuerkennende Busse auf* 

§ 112 . — Dieses Statut stellt sich dar als eine summarische Ordnung des Markt- 
und Handels-Wesens. Es zerfällt in einen mehr öffentlichrechtlichen Teil I: betreffend 
Marktpolizei, Zölle, Warentaxierung (Preistarif) und überhaupt handelsrechtliche Usance; 
und in einen II. privatrechtlichen Teil betreffend die rechtsgiltige Form der Kaufgeschäfte. 

I. SATZUNG BETR. HANDELSRECHT 

A. MARKTPOLIZEI 

1 ) Die zwei hier erscheinenden Gerichts- bezw. Polizei-Behörden müssen als spezifisch 
kilikisch - armenisch gelten; die altarmenische Parallelstelle spricht bloss allgemein von 
u Schlägern « d. i. niederen Aufsichts- und Züchtigungsbeamten. An unserer Stelle aber 
bezeichnet: 

a) Bug (frz. duc, ital. duca, byz. SoöE) einen höheren Tribunalbeamten, den u Obmann n 
oder genauer « Gerichtsvogt n ; offenbar liegt nicht nur sprachliche sondern auch sachliche 
Entlehung aus dem fränkisch-abendländischen Feudalwesen vor, wie denn auch in der Ar¬ 
menischen Version der fränkischen u Assisen von Antiochien » dieselbe Gerichtsbehörde an 
folgenden Stellen erscheint : Ass. Ant. 89—11, 12 upumbc, £ 

OL Irpqjfuii- Juipq.l^uiifL np tun. <huifh h fiat-ljfib “houtphnjji u es soll die Baronio befehlen 

dem Bug und den Geschworenen, sich zur Stunde einzufinden, sowie den Notaren des Bug 
ibid. 65—25 : bt. mupu tpuy /# iptupupuA uinJbi. u sodann stellt er sich zu Gericht vor dem 

Bug ft | 73—11 I b tppuuj^uth mJ/htuj Itp tun. [fhp nuJbpy ‘hui snJh^t ^puufuth np buifub^ ph 

•f-tuj uinV/ri. ujiujpit.% I(uiiP ,^/ii « wenn Jemand im Besitze eines Pfandes von Jemanden ist, 
so ist er zum Verkaufe desselben nicht befugt, bevor er vor dem Bail oder dem Bug er- 


* Die ganze Satzung ist in der Version von Cod. pol. folgende: 

Cap. 82: « De Jure viercatorum — Mercator vnus alteri inercatori aliquas merces vendens et talis 
mercator vendens sciret suas merces esse falsas aut putrefactas, et nichilominus sciens de tali vicio mer¬ 
ces laudauerit, et laudando bonitatem merciuin non veraciter iuraret scilicet quia diceret ita, bone merces 
mee sunt, et per hoc colluderet suum emptorem, et talis emptor credens eius commendationi postea in 
huiusmodi mercibus falsum aut putrefactionem inuenerit, et istud protestatus fuerit fidedignis hominibus, 
de tali falsitate et putredine in mercibus huiusmodi coperta jus decernit, tales inerces falsitatem et pu- 
tredinem in se habentes illi qui vendidit restituendas. similiter tale jus debet obseruari, si aliquis jumenta, 
equos et alia pecora alicui vendiderit et dixerit sibi sub vinculo veritatis, quod talia jumenta prcdicta 
et alia carent nocumento, et postea aliter emptor inuenerit, ita ut premissum est de mercibus et talis 
casus etiam est discernendus. Non tantum uenditori res viciose seu putrefacte restituantur, sed etiam idem 
ex decreto judicii puniatur.» 
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scheint. Über den in lateinischen Aktenstücken der rupenidischen Kanzlei erwähnten Con- 
nestabuli-ducha und die Curia ducalis vgl. Langlois, Cart. Introd. pag. 34 und Dulaurier, 
Recueil des Hist, des Croiss. Doc. Arm. Intr. XCHI. 

b) Muhfasib (arab. der Marktmeister, eine ursprünglich dem moslimischen Orient 

eigene Polizeibehörde, vergleichbar mit den römischen Ädilen. Dieselbe Institution ward 
übrigens auch übernommen von dem fränkischen Feudalstaat der Insel Cypern, spez. von Ni¬ 
cosia, unter der romanisierten und entstellten Form Mathessep, die uns überliefert ist in den 
Assisen von Jerusalem, recens. Beugnot II pag. 243. 

2 ) Unter dem Stellvertreter des Baron ist gemeint der Bail, wie allenthalben aus 
den gleichzeitigen Assisen von Antiochien hervorgeht, wo regelmässig die Verbindung uder 
Baron oder sein Bail« zur Bezeichnung der Gerichtsherriichkeit wiederkehrt (z. B. 9-20, 
13-29, 15-12, 41-6, 41-21), und speziell pag. 39—9 die Stelle vorkommt: L (/«££) -ug •Iklfo 

m p u ufufi um. ufutpnitL IfunP um. ftp bphut^nfutuVit' np b ^utjßt u und (falls) der ejr>p Teil klagbar 
wird vor dem Baron oder vor seinem Stellvertreter, welches der Bail ist. » 

3) Die ganze marktpolizeiliche Verordnung ist augenscheinlich auf die feudal—kilikischen 
Verhältnisse zugeschnitten und weicht nicht unbeträchtlich vom altarmenischen Quellenkodex 
ab. Nach letzterem lautet die entsprechende Bestimmung: « Die Märkte sollen gemäss der 
» Verordnung der Könige angeordnet werden in den Städten, oder auch von den Gaufürsten 
•j gemäss der Verordnung der Könige, sei es in Städten oder Marktflecken oder sonstigen 
» Orten in den Provinzen. Und sie haben vorsorglich die Mafse und Gewichte und Ähnliches 
n zu bestimmen je nach Massgabe der Stärke des Marktgeschäftes. Ferner sollen sie Zucht- 
n meister [eigtl. « Schläger »] anstellen, behufs steter Kontrollierung und Beaufsichtigung, dass 
n kein Betrug verübt werde. Den Betrügern aber soll Züchtigung gemäss Verordnung der 
n Gaufürsten widerfahren. Diebe an Mass und Gewicht trifft vierfache Ersatzleistung und 
n öffentliche Brandmarkung behufs Abschreckung der Anderen. Für die Falschmünzer aber 
» und Münzverfälscher (Kipper, Wipper) gilt Abschlagen der Hand (Var. der Hände) nach 
» Befehl der Gaufürsten. » (Dat. H c. 123.) 

In unserer Version ist die Art der Brandmarkung näher bestimmt durch Angabe des zu 
brandmarkenden Körperteils : u fuptumlAi ^ ftpl/i\p [, ummju (Var. q-n.b“i>) ”, welch letzterer jedoch, 
da das Äeyö|i£vov umauju dunkel ist, nicht sicher zu eruieren ist. In den byzantinischen L e g e s 
agrariae kommt ein Brandmarken der Hand vor VIII. 2, 3. 

Für die Bestrafung des Münzdeliktes zeigt Rb. neben der rezipierten Lesart die Variante: 
u diesen soll die Baronie ohne Gnade zum mindesten die Hand abhauen lassen. » 

Es haben also nach der Originalversion die Gaufürsten lediglich das Züchtigungs¬ 
recht an Markte und Münzfrevlern. Das Marktrecht selbst sowie das Münzrecht 
ist ein dem Könige zustehendes Regale. Zu vgl. die einschlägigen Stellen des Paragraphen 
1 des Rechtsbuchs. 


B . ZOLL WESEN 


Einen näheren Einblick in das damalige Zoll- und das indirekte Besteuerungswesen 
überhaupt gewähren uns die Aktenstücke der Kilikischen Kanzlei, besonders das Handels¬ 
privileg Leos III. an die Republik Genua vom 23. Dezember 1288 (Langlois, Cart. pag. 154 ff.) 
In dieser Urkunde wird scharf unterschieden zwischen Grenz- oder Eingangszoll und 
Binnen—oder Durchgangszoll; letzterer, unter der armenischen Bezeichung abur, lat. 
passagium im Chrysobull Leos II. an die Genuesen vom 15. März 1215 (vgl. auch Langl. 
Cart. pag. 37) ist identisch mit dem Wege zoll unseres Rechtsbuchs, dessen auch ausdrück¬ 
lich in dem Diplom des Barons Kostandin von Sarvandikar an die Deutschordensritter an 
folgender Stelle erwähnt wird : U wl lunOinthi t^ftplrütj putj(¥b ft ^tuhplfh j 1^1*11* J Ut J U UiL P 

Irli utn.li £ « sie (seil, die Deutschritter) sollen ihren Wegezoll erheben, so wie sie ihn bis auf 
diesen Tag erhoben haben, r, 

Der Wegezoll, das Passagium , wird nach beliebiger Taxe von den jeweiligen grund- 
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herrlichen Baronen erhoben, während die sämtlichen anderen, die Verkaufszölle., nach festem 
durch königliche Konstitution angeordneten Tarife zu erheben sind. 

An Verkaufs-oder Marktzöllen werden in den rupenidischen Kanzleidokumenten na¬ 
mentlich folgende zwei unterschieden: 

a) das Tablagiu/it (iabulagium„ taulagium) d. i. das Standgeld, der eigentliche Marktzoll. 
Vgl. Privileg Leos II. an die Johanniter v. J. 1214 : « tablagium et omnes dricturas terrae 
n et maris, tarn lignorum quam aliarum rerum venalium quae per totum Gigueriuin venden- 
r> tur vel ementur, secundum consuetudinem loci illius, cum introitibus et exitibus suis et 
» omnibus sibi de jure pertinentibus » (Langl. Cart. pag. 124). 

b) das Samsrcek ', identisch mit Censaria od. Censarium der lateinischen Akten der kilik. 
Kanzlei, d. i. die dem Fiskus zu entrichtende Gebühr für den Verkauf auf öffentlichen 
Plätzen oder in Privatläden. Dieser Zoll wurde von einem besonderen Beamten, dem Samsar 
(lat. Censarius) erhoben. Vgl. die einschlägigen Stellen im Handelsprivileg Leos III. für die 
Genuesen v. 23. Dez. 1288 (Langl. Cart. 155--2. 6. 21. 22. 23, 156-6) und im Chrysobull Leos 
V. an die Sizilianer v. 24 Nov. 1331 (Langl. Cart. 188-6). 

Lehrreich für das armenische Zoll wesen sind ferner die mittelarmeDi sehen Inschriften, 
namentlich die der Provinz Sirak angehörigen. Ein Kanal- und Schleusenzoll wird erwähnt 
in einer Inschrift v. J. 1288 (Sirak pag. 10). Weitere Zölle führt sodann eine Inschrift des 
Bagrat Magistros aus der Mitte des 11. Jahrhunderts an (Sir. pag. 70), folgendermassen : 
u Der Weinhändler [bezw. Weinbauer] aus Ani, sei es dass er mit Wagen oder mit Lasttier sein 
» Geschäft treibt, ist zollfrei; und der Aniese, der für seinen eigenen Bedarf Schlachtvieh 
v kauft, ist zollfrei; ferner, jeder Lastträger aus Ani, soll von jeglicher Art Zoll zur Hälfte 
n befreit sein; sodann für den Kapic (?Getreidzoll?) entrichteten sie den Betrag von sechs Dram, 
n jetzt aber haben sie nur mehr vier zu entrichten, zwei sollen erlassen sein ; des weiteren den 
v Metzger betreffend, so soll er auf jedes Haupt, sei es Rindvieh oder Schaf, nur die Hälfte des 
n Zolls entrichten, zur andern Hälfte aber immun sein — ». Zu bemerken ist indess, dass diese 
Zollregelung, wie sie sich hier inschriftlich widerspiegelt, speziell für das unter griechisch¬ 
byzantinischem Einfluss stehende Kleinarmenien gilt. 

Bezüglich des Trägers des Zollregals stellt der Originalkodex mit Nachdruck den 
Satz auf, dass allein der König das Zollrecht als Regale innehat, und die Gauherren nur mit 
spezieller Ermächtigung des Königs Zölle auferlegen können. Vgl. die bezügliche Original¬ 
satzung : « Erhebung von Zöllen hat rechtlicherweise dann stattzufinden, wenn Händler 
v nach den Städten oder Gauen ziehen um Handel zu treiben. Dagegen soll eine Verzollung 
v an den Strassenübergängen nicht stattfinden, falls kein Handel von ihnen geübt wird, son- 
v dem bloss Vergütung für den etwaigen Schutz und das Sicherheitsgeleite gegen Feindesgefahr. 
v Der Zoll aber ist laut Konstitution Eigentum der Könige ; im Auftrag und mit Bevollmäch- 
v tigung der Könige dürfen ebenfalls die Fürsten Zoll erheben v In diesem Betreff macht sich 
im kilikisclien Rechtsspiegel dieselbe Rechtsverschiebung geltend wie für das Markt- und Münz¬ 
wesen : hier ist das Zollrecht nicht mehr ausschliessliches Regale, sondern auch die Barone 
haben daran teil, eine Folge des abendländischen Feudalwesens. Dies erhellt überdies noch 
eigens aus zahlreichen Stellen der uns überlieferten rupenidischen Charten und Chrysobullen; 
vgl. z. B. Chrysobull Leos II. v. 15. März 1215 (Langl. Cart. pag. 126) die Stelle: u sine aliqua 
n dreitura, et sine aliquo passagio possitis ire, venire, emere ac vendere in tota terra mea, tarn 
v per mare quam per terram, excepta tarnen terra quam dominus Ottho de Thabaria modo te- 
v net et habet, et excepta terra quam dominus Adam de Gaston modo tenet et habet, et ex- 
v cepta terra que vocatur Core, quam tenet et habet dominus Vaharan marescalcus, et 
» excepto passagio, quod dominus Leo de Cabban habet in flumine, quod vocatur Jahan. 
* Verum tarnen, si aliqua terrarum istarum vel dictum passagium ad manus meas vel ad mä¬ 
rt nus successorum meorum aliquo tempoie redierit, volo et concedo ut eandem libertatem ibi 
n habeatis, quam vobis dedi et concessi in alia terra mea ». Die hier genannten vier Feudal¬ 
barone befanden sich also im Besitze des Zollrechtes über 4 der wichtigsten Eingangspässe 
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in das Landesinnere. Ob übrigens diese Regalien als erbliche, mit dem Lehen verbundene 
oder als blos persönliche und temporäre übertragen waren, bleibt dahingestellt. 

C. AMTUCHE WARENTAXIKRUNU 

Dem handelsrechtlichen Prinzip von Treu und Glauben gemäss ist der Warenpreis in 
der wirklichen Werthöhe anzusetzen : eine Überforderung wird als Verstoss gegen das Treu- 
undglaubens-Prinzip wie Diebstahl bestraft. Es ist hier der Diebstahl im weitesten Sinne 
gefasst, als jede widerrechtliche gewinnsüchtige Zueignung einer fremden beweglichen Sache, 
entsprechend der classisch-römischen 1. 1 § 3 D. 47, 2 gegebenen Begriffsbestimmung des 
furtum. Die Strafnorm für Diebstahl, auf welche zurückverwiesen wird, ist folgender dem 
ersten Abschnitt desselben Kapitels 112 angehörige Satz: «Für diejenigen, welche Gewicht 
oder Mass fälschen, gilt die Bestimmung, dass sie vierfachen Ersatz leisten und öf¬ 
fentlich gebrandmarkt werden«; vgl. hierzu die entsprechende aa. Originalstelle: 
« Diebe an Mass und Gewicht trifft vierfache Ersatzleistung und öffentliche Brandmarkung «, 
in welch letzterer Fassung die Mass- und Gewichtfälschung offen als Diebstahl bezeichnet 
ist. Diese zunächst für einen Spezialfall ausgesprochene Bestimmung wird somit durch die 
fragliche Stelle als allgemeine Strafnorm auf jegliche Art von Betrug und Übervorteilung 
im Handel ausgedehnt. 

Die Wichtigkeit, welche einer gerechten Warentaxierung vom armenischen Rechte beige¬ 
messen wird, äussert sich in der Vorschrift der amtlichen Warentaxierung. Analoge Vor¬ 
schriften über die Taxierung der Waren gibt auch das talmudisch—rabbinische Markt- und Han¬ 
delsrecht. Nach demselben soll eine Taxe bestehen für jegliche Ware, «woran das Leben hängt« 
(Choschen Mischpat 231, 20), nämlich Brod und Fleisch, Wein, 01, Mehl, Gewürz etc. Für 
diejenigen Waren, für die eine Preistaxe . festgesetzt ist, ist eine Überschreitung derselben 
gesetzwidrig, und nicht nur ist der Mehrbetrag vom Verkäufer zu ersetzen, sondern auch die 
geringste Verletzung der Taxordnung von Amts wegen zu ahnden (Fassei, mos.-rabb. Civil- 
recht § 1055). Hiermit soll eine direkte Beeinflussung durch das spätere jüdische Recht 
noch keineswegs ausgesprochen sein. 

In der Darstellung dieser Satzung zeigt Rb. mehrere Abweichungen von Dat., zum Teil 
auch Ungenauigkeiten, wie die Herleitung des königl. Taxationsrechtes aus angeblich mosai¬ 
scher Vorschrift. Zur Veranschaulichung des beiderseitigen Verhältnisses folge hier die betr. 
Originalbestimmung aus Dat.: 

« Betreffend den Preis des Brodes, des Weines und der übrigen Waren dieser Art, so 
« hat je nach der Fruchtbarkeit des Jahrgangs oder andern ähnlichen Momenten, desgleichen 
« nach der Teuerung des Jahrgangs und dergleichen Momenten die Tarifänderung, im Sinne 
« einer Erhöhung oder Erniedrigung, durch königliche oder fürstliche Konstitution zu erfol- 
« gen auf Grund des Referates der Bezirksvorsteher und Gemeindeschulzen. Unzulässig (Var.: 
« ,unzuverlässig*) wäre aber eine von den Verkäufern ausgehende und, je nach dem Falle der 
« Armut oder des Reichtums der Betreffenden, nach dem Grade der Dürftigkeit bzw. der 
« Nichtdürftigkeit sich richtende Tarifänderung. Sondern Sache der Fürsten ist die Erhöhung 
« und Herabsetzung des Tarifes, so zwar dass dies nach richtigem Befinden geschehe, derart 
« dass einerseits nicht der Bauernstand noch die sonstigen Landarbeiter, anderseits auch 
« nicht der Kaufmannstand durch Übervorteilung ihrer bezüglichen Erwerbs-und Arbeits- 
/> früchte verlustig gehen ; beziehungsweise auch darf die Ansetzung des Tarifs in Gemäss- 
« heit der fürstlichen Konstitution durch die Richter erfolgen, unter genauer Prüfung der 
« einschlägigen Verhältnisse. « (Dat. II. 123). 

Vorstehende Warentarifordnung ist, wie bereits Bastamiantz (Dat. Not. 973) bemerkt, 
als ein Ausfluss der armenischen Landesgewohnheit zu betrachten. Dies gilt überhaupt von 
dem ganzen Originalkapitel betr. Markt- und Handelswesen : es ist eine auf armenischem 
Gewohnheitsrecht beruhende, der unmittelbaren Praxis des täglichen Lebens dienende Markt- 
und Handelsordnung. In der pol. Version lautet die interessante Bestimmung folgendermassen : 
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Cap. 104: 

« De jure mercatorum et institornm. — Mercatores et institores in exercieio et opera mercium 
suarum ita se gerere debent et tenebuntur sicut Regia Maiestas eis cum consilio suo instituerit tarn in 
ciuitatibus, oppidis, villis ac in omni itinere. primum debet prospici, ut pondera, talenta, mensure libreque 
diuersi generis ac vlne sint vere et iuste, res vero mercimoniales ita instituantur, sicut qualitas temporis 
•exposcet, preticiendo etiam et constituendo super id custodes ut diligenter attenderent et custodirent, ut 
nemini in premissis fuit injuria, si vero aliquis inuentus fuerit qui in premissis ponderibus, talentis, vlnis, 
libris et mensuris iniuriam alicui aut furtum intulerit, pro vna re ex premissis iniurata aut per furtum 
usurpata, quadruplum talis iniuriator soluat et nichiloininus infamis permaneat, ut alijs exemplum per hoc 
daretur similia superfugiendi et non faciendi; etiam si quispiam occnlte cuderet monetam pecuniariam 
aut auream et si rescitus fuerit talis cussor huiusmodi monetarum, tune ei manus, quibus peccavit, am- 
putentur. Theloneatores etiam jus precipit ut a mercatoribus exigant theloneum misericorditer et eosdem 
non agrauando, et ad quam civitatem mercator uenerit in eademque ciuitate forum mercium suarum exer- 
cuerit, ibidem theloneum soluat. in itinere vero theloneum exigere a mercantijs jus prohibet. exactio vero 
thelonei per neminem alium debet constitui nisi per principem et Consiliaros. si vero aliqui dominorum 
thelonea tenuerint tune alio modo theloneum exigere non debent, nisi sicut a principe constitucio promulga 
fuerit. etiam Jus constituit, quod valor in rebus victui humano quotidiano necessario ad comedendum 
et bibendnm necessariis ita debet imponi sicut annus frumenta germinauerit, et alia queque, et istud pro- 
cedere debet ex potestate et constitucione principis, quas quidem constituciones predictas quilibet obser- 
uare inviolabiliterque tenere debet tarn diues quam pauper, et quilibet negociator in contrarium premissis 
sua voluntate nichil facere nec constituere potest, nisi prout predicta institucio constituit.» 


II. RECHTSGÜLTIGKEIT DER KAUFGESCHÄFTE 

A. KAUFOBJEKT 

Der vorletzte Abschnitt des § 112 behandelt die Rechtsgültigkeit der Obligation mit 
Bezug auf das Yertragsobjekt, und zwar in dem Sinne, dass Sachen, welche als Kriegsbeute 
gewonnen wurden, als vollrechtliche Kaufobjekte zu gelten haben; «dagegen nicht gestoh¬ 
lene und geraubte Sachen«, wie der Urtext ausdrücklich hervorhebt (Dat. II Cap. 130). 

Derselbe lautet folgenderweise : 

Dat. II 130: 

«Rechtssalzung betreffend den Verkauf von Beute (Var.: Betreffend dass inan fremdes Eigentum von 
einem Dritten kauft). — Betreffend den Verkauf und Kauf von Beute, so hat hierfür nicht wie für Ge¬ 
stohlenes Rückerstattung (Redhibition) zu erfolgen, denn diese ist eine rechtmässige Errungenschaft der 
Könige und Fürsten, weshalb auch die Canones dieselbe unter die für das Messopfer bestimmten Gaben 
als gültig zulassen, Gestohlenes aber und Geraubtes nimmermehr.» 

In der Zusatzbestimmung betr. die an die Baronie zu entrichtende Beutegebühr, welche 
in der Fassung des Urkodex ganz fehlt, offenbart sich wieder einmal der feudalrechtliche 
Charakter des Rb. 

Das Nähere über die Beute Verteilung und speziell die der Baronie zufallende Anteil¬ 
gebühr s. in § 1 des Rb. 


B. RECHTLICHE FORM DES KAUFES 

Im Anschluss an den vorhergehenden Absatz wird im Schlussabschnitt des § 112 die 
Lehre von der Rechtsgültigkeit bezw. Endgiltigkeit der Kaufverträge weiter fortgeführt, 
speziell hinsichtlich der Form des Vertrages. Zum vollen Verständnisse der betreffenden 
Satzungen nach ihrer geschichtlichen Genesis sind dieselben im Zusammenhänge mit den ent¬ 
sprechenden Bestimmungen des aa. Originalkodex sowie auch dem einschlägigen Material 
des neuarmenischen Rechts zu betrachten. Die ursprüngliche Fassung des Quellenkodex ist 
folgende : 
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I)at. H 107: 

« Gerichtssatzung betreffend die Rechtskräftigkeit sämtlicher Kaufgeschäfte. — Kaufverträge werden 
insgesamt rechtskräftig, wenn die Verkäufer die Einwilligung und Genehmigung sämtlicher Beteiligter 
nebst Zeugenassistenz für sich haben. Und zwar folgendermassen: wenn der Vater verkauft, so muss er 
hierzu die Einwilligung der Söhne und der Töchter haben, sowie auch diejenige der Brüder, die etwa Erben 
sein könnten; desgleichen, wenn ein Sohn einen Verkauf eingeht, (seil, ist ihm vonnöten) die Einwilligung 
des Vaters und der übrigen Brüder und der Schwestern. Widrigenfalls die Beteiligten, falls sie das Ge¬ 
schäft wider rückgängig machen wollen, dazu ermächtigt sind, selbst wenn dasselbe durch schriftliche 
Beurkundung festgelegt ist. Wenn ferner sie zusammen mit Beurkundung und mit Zeugen den Verkauf 
abschliessen, und Armut der Beweggrund dessen ist, so sollen sie (Var. ,er‘ d. i. der Eigentümer) berech¬ 
tigt sein innerhalb des von dem Verkäufer ausbedungenen Rückfalltermins bezw. des oben angezeigten 
(ein- bezw. siebenjährigen, nach Dat. II 52 und 53 ibid.) den Rückfall zu erwirken; wohingegen, wenn 
die Veräusserung ohne jenen Beweggrund stattfindet, sie endgiltige Rechtskraft behalten soll. Deshalb 
also folgendermassen: entweder sie erwirken den Rückfall, oder sie mögen sich vergleichen nach 
Billigkeit. 

Die Vertrags urkunde belangend, soll diese rechtskräftig werden durch das Siegel des Richters; indes 
darf dieses Siegel auch sein entweder dasjenige des unfehlbaren Richters, Christi, das Zeichen des Kreuzes, 
oder auch das Insigel des Bischofs oder der übrigen Richter, d. i. der Äbte bezw. Patriarchen. Und 
wenngleich von fremder Hand geschrieben, soll die von diesen untersiegelte Urkunde rechtskräftig sein, 
gleich den an den Königshöfen analog (von fremder Hand] aufgesetzten Urkunden, die, falls sie nur mit 
dem königlichen Siegel unterfertigt werden, gleichwohl Vollgültigkeit erlangen; ebenso soll es auch im 
vorliegenden Falle sein.» 

Die hieraus abgeleitete jüngere Version des pol.-armenischen Codex lautet: 

Cap. 88: 

« De resignatione bonorum immobilium. — Quodlibet forum debet in suo robore conseruari. si quis 
vendiderit aut emerit bona immobilia hereditaria si pater et mater talia bona hereditaria immobilia ven- 
dere vellent alicui tune talis venditio esse non potest nisi cum scitu et presentia puerorum, fratrum et 
aliorum proxiinorum qui ipsis succedere deberent in talibus bonis, et talis venditio fiat cum omni con- 
sensu voluntate et testimonio. si vero filius alieuius patris legittimi vendere bona sua immobilia voluerit, 
tune ea vendere non poterit absque consensu et scitu patris et patruorum ac aliorum proximorum. si 
vero sine consensu et presentia ac testimonio predicta bona per prefatas personas, superius expressas 
sine consensu predictarum personarum fuerint vendita, tune successores et proximiores legittimi poterint 
illum ementem jure proximitatis a predictis bonis alienare, si uero talia bona inscripta fuerint cum con¬ 
sensu et consüio ac tesimonio predictarum personarum et talis venditio cogente paupertate facta fuerit, 
ex tune ad annum integrum et legalem propinquiores poterint emptorem a predictis bonis per ius proxi¬ 
mitatis repellere, si uero nulla necessitas compulsiua fuerit, propter quam venditio predictorum bonorum 
facta est, tune contractus fori emptionis debet in suo vigore permanere, cuius venditionis recognitio de¬ 
bet esse coram judice Armenorum et sub istius judicis sigillo litera resignationis et emptionis bonorum 
obtineri et extradi debet, et sicut litere et munimenta sub sigillo Maiestatis Regie concessa et data omnis 
generis contractum perfectum faciunt, ita huiusmodi litere sub sigillo judicis Armenorum super 
predicto casu date etiam robur debent obtinere firmitatis ex eo, quia tale officium precedit ex autoritate 
Maiestatis Regie. » 

Wie hieraus ersichtlich, beschränkt sich die Lemberger Version auf die Darstellung des 
Themas unter dem Gesichtspunkte des Erbretrakts, eines Institutes, welches das arme¬ 
nische Recht gemeinsam mit den georgischen Gewohnheitsrechten, dem mosaischen Rechte 
(Erblosung u. Vorkauf 3 Mos. 25, 25, Ruth 4, 2 f.), dem rabbinisch—talmudischen (Fassei, 
Mos.-rabb. Civilrecht II pag. 132) und teilweise auch dem islamitischen Rechte teilt (Vgl. Köh¬ 
ler, Zeitsch. f. vgl. Rechtswiss. pag. 422). Aus diesem engeren Gesichtspunkte erklären sich denn 
auch die wesentlicheren Abweichungen dieser Version von derjenigen des Urkodex : so vor 
allem die Urgierung des Begriffs der Bona immobilia, als des eigentlichen und ausschliesslichen 
Objekts des Erbretraktes, mit gänzlicher Ausscheidung der Bona mobilia aus der Betrachtung, 
im Gegensatz zur Originalversion, worin der Begriff der Bona immobilia nicht ausdrücklich 
unterschieden wird, vielmehr unterschiedslos sämtliche Kaufkontrakte im allgemeinen in 
Frage kommen ; ferner überhaupt die schärfere Präzision der juridischen Fassung, namentlich 
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bezüglich der gesetzlichen Retraktperiode, die im Urkodex sehr vag und unbestimmt gelas¬ 
sen ist, wohingegen Vers, pol.-arm. sie auf feste Jahresfrist ansetzt, nebenbei bemerkt, nicht 
konsequent, da in cap. 46 derselben Version für die Veiäusserung von Landgrundstücken eine 
siebenjährige Retraktfrist festgesetzt ist. Gleichwohl steht in dieser Beziehung die Lemberger 
Version der ursprünglichen Fassung ungleich näher als die Fassung von Rb. Allerdings kennt, 
übereinstimmend mit den zwei besagten Versionen auch Cod. Rb. den Erbretrakt als der 
Veräusserung entgegenstehendes Hemmnis, es sei denn, dass der Veräusserer die Retraktbe- 
rechtigten zuvörderst zum Verzichte auf ihr Einspruchsrecht bewege, oder, wie es in Rb. 
heisst, deren , Einwilligung ‘ zur Veräusserung einhole. Dagegen hat Rb. den Spezialfall des 
Erbretraktes bei Notveräusserung seiner ursprünglichen Natur sozusagen gänzlich entkleidet: 
nicht als Kauf, sondern vielmehr als Nutzniessungsveräusserung an Immobilienist 
das betreffende Rechtsgeschäft im Sempad’sehen Kodex gekennzeichnet; demgemäss erfolgt 
auch der Rückfall des veräusserten Gutes nicht kraft Erbretraktes, d. i. eines den Verwandten 
zustehenden Rechtsanspruches, sondern kraft persönlichen, kontraktlich durch den Veräusserer 
vorbehaltenen Heimfallrechts, ein sichtlich auf mosaisch-rabbinisehen Prinzipien beruhendes 
Rechtsinstitut. Vgl. Fas sei, mos.-rabb. Civilrecht II § 1062 ff. Als rein äusserliche Veran¬ 
lassung zu dieser Umgestaltung mag diese oben miteitierte Quellen Variante gelten : « Wenn 
n ferner sie zusammen mit Beurkundung und mit Zeugen den Verkauf abschliessen, und 
n Armut der Beweggrund dessen ist, so soll er (d. i. der Verkäufer; ursprüngliche Lesart: 
n ,so sollen sie, d. i. die Erbretraktberechtigten 4 ) berechtigt sein, innerhalb des von dem 
n Verkäufer ausbedungenen Rückfalltermins.... den Rückfall zu erwirken.« Im Grunde 
jedoch liegt bewusste und systematische Abweichung vom Original vor, 
und steht diese Umbildung zweifellos im engen Zusammenhänge mit der 
analogen, in den §§ 106, 107 und 109 des Rechtsbuchs planmässig durch¬ 
geführten Ausscheidung und Ausserkraftsetzung des laut aa. Original¬ 
kodex den Familienangehörigen zustehenden Einstands- und Einlösungs¬ 
rechtes. 

Im übrigen zeigt Rb. in der Lehre von der rechtsgültigen Form des Kaufvertrags 
wesentliche Übereinstimmung mit der Quellen Vorlage. Als Grundelemente des Vertragsab¬ 
schlusses werden folgende zwei vorausgeschickt: 1) die gegenseitige Einwilligung der 
Kontrahenten (im Originalkodex weniger ausdrücklich ausgesprochen, jedoch entschieden 
im Sinne desselben liegend) und 2) die Zuziehung von Zeugen. Dazu tritt als drittes 
Moment dasjenige der schriftlichen Beurkundung. Letzteres erscheint, wenngleich es 
ursprünglich wohl nur als accessorisches Element des Kontraktes gegolten haben mag, in den 
vorliegenden Dokumenten als wesentlicher und obligatorischer Bestandteil des Kontraktes. 
Von einem etwa ausserdem noch zugelassenen mündlichen Stipulationskontrakte kann gegen¬ 
über der kategorischen Bestimmtheit, womit im Rb. die Verpflichtung der schriftlichen Beur¬ 
kundung ausgesprochen wird, keine Rede mehr sein*. Als ausschliessliche Norm des Kauf¬ 
geschäftes gilt der vor Zeugen geschlossene schriftliche Vertrag, und zwar soll die 
Schriftlichkeit regelmässig in der Form der richterlichen Beurkundung erfolgen. 

Auffallend stimmt in dieser Beziehung Rb. überein mit dem Syrischen Rechtsbuche, 
welches, wie Bruns (Syr. Rb. II pag 205) dartut, die Schrift als bei allen Rechtsgeschäf¬ 
ten geradezu erforderlich erklärt; wie denn überhaupt, nach M i 11 e i s’ überzeugender Aus¬ 
führung, im Gebiete des Hellenismus die schriftliche Redaktion bei jeder Art von Rechtsge- 


* Wenn in der deutschen Version des Textes von Bd. I einigemale der Originalterminus ufnJ.ui durch 
Stipulation wiedergegeben ist, so darf diese Ausdrucksweise keineswegs urgiert, noch im Sinne des 
betreffenden römischen Instituts gefasst werden. Gemeint ist lediglich das kontraktlich Ausbedungene die 
vertragsmässige Paktierung. 

Mündliches Kaufgeschäft dürfte höchstens noch da anzunehmen sein, wo die Leistung Zug um Zug 
mit der Zahlung stattfindet. 
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schäften, Kauf, Güterteilung, Verpfändung Emancipation, Manumission, für ein wesentliches 
Erfordernis des Aktes gehalten wurde (L. Mitteis, Reichsrecht und Volksrecht pag. 514 ff.). 

Durch die beiden obligatorischen Elemente der Schriftlichkeit und 
des Zeugenzuzugs steht der kilikisch-armenische Kaufkontrakt des Rb.s 
in engem Zusammenhang mit dem Obligationskontrakt des byzantinischen 
Ecloga-Rechts. Schon die ältere Ecloga gibt tit. XV § 1 die Vorschrift: ■?) SiaXuoi; Iyyp^T“? 
5? uTOYpa-ffj; xpitöv naptOptov Ytvsofao « der Vertrag soll schriftlich durch Unterschrift von drei Zeu¬ 
gen, geschlossen werden.» Schriftliche Abfassimg des Vertrags wird als für die Rechtsbestän¬ 
digkeit des Geschäfts unbedingt notwendig postuliert in den Leges navales § 12 und 
namentlich in einer Novelle der Kaiserin Irene (Z. v. Lingenthal, Jus Gr.-Rom. III 
Coli. I. Nov. 27), welche auch in den Bestimmungen über die urkundliche Unterfertigung merk¬ 
würdig mit dem armenischen Rechte übereinstimmt; so z. B. in den Vorschriften betr. Zeu¬ 
genunterschrift, Aufsetzung der Urkunde durch Notariell als den Vertretern der kontrahieren¬ 
den Parteien, Unterzeiclmung durch ein Kreuz u. s. w.. Die Besiegelung der Urkunde durch 
Beifügung eines Kreuzes ist ausserdem eigens und ausdrücklich als rechtskräftig erklärt 
durch Nov. Leonis 72 (Z. v. Lingenthal, Jus Graeco-Rom. m pag. 170). 

Die mehr nebensächlichen Abweichungen, welche beide Codices bezüglich der Form der 
Beurkundung auf weisen, erklären sich aus den je entsprechenden kulturell-politischen Milieus, 
woraus beide hervorgewachsen sind. Im altarmenischen Kodex macht sich ein vorherrschend 
klerikaler Einfluss dahin geltend, dass die kirchliche Gerichtsbarkeit stark hervortritt, und 
die weltliche nur oberflächlich gestreift wird ; ja, nach einer abweichenden handschriftlichen 
Version heisst es sogar : u die Bestätigungsurkunde soll vollzogen werden durch das Siegel des 
n Bischofs oder des unfehlbaren Richters (seil. Christus); es ist aber das Siegel Christi das 
» Kreuzessiegel » ; nach dieser Version wird die weltliche Gerichtsbarkeit ganz übergangen, 
und ausschliesslich die kirchliche Gerichtsinstanz zur Vollziehung der Beurkundung ermäch¬ 
tigt. Demgegenüber macht sich hinwieder in der Fassung von Rb. der feudalrechtliche Cha¬ 
rakter dieses Kodex dahin geltend, dass hier die Baronie als Trägerin der weltlichen Gerichts¬ 
barkeit das Recht der Beurkundung eingeräumt erhält, allerdings nicht ausschliesslich, son¬ 
dern daneben auch der Träger der kirchlichen Gerichtsbarkeit, der Bischof. Nach kilikischem 
Rechte stellt sich demnach die gerichtliche Beurkundung der Verkaufsschrift als eine durch 
dreifache Unterfertigung zu vollziehende dar: 1) Unterfertigung des weltlichen Lehnsherrn, 
des Barons, oder des geistlichen, d. i. des Bischofs, bezw. durch deren entsprechenden Gerichte; 
2 ) Unterfertigung der kontrahierenden Parteien mittels Kreuzzeichen (denn nur so ist doch 
wohl das ,Kreuzsiegel‘ oder genauer ,Kreuzzeichen' zu verstehen); 3) Zeugenunterfertigung. 
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Der Bestand des Instituts der Sklaverei, das sich namentlich in einem intensiven Be¬ 
trieb des Sklavenhandels betätigte, ist für die kilikische Periode positiv verbürgt durch zahl¬ 
reiche Äusserungen der gleichzeitigen Literaturdenkmäler. Als Beleg hierfür genüge es hin- 
zuweisen auf die folgende Stelle aus dem Handelsprivileg König Levons HL an die Republik 
Genua von 23. Dez. 1288 : 

J'L ft btätn.ujjph np ^fiiL tpülfü nt- ft jlrplfplfü ^u/blrüy ^ iU (J ft pmintAp l^nt_ tntuliy *htuj ftptnt^ 

ni^tp . tuu^tiMj f^b 'Ppftutnnhb b'utn.utjp tpülfü ******j IrptpünA np muj&lfft ^pbiufutrh rtL Jtuptpnj np 

l^iuiftfbuäjb iftuj&lffs buifulrpt u Item de sclavis quos emebant et extrahebant extra regnum et sol- 
n vebant drictum, non inde debeant solvere dricturam; sed si emunt sclavum qui sit 
n christianus, quod jurent ipsum non vendere Sarracenis, vel alicui persone quod credant 
n quod ipsum vendant Sarracenis. n Langl. Cart. pag. 155, 159. 

Das in diesem Citat hervortretende Streben nach Milde in der Handhabung des Skla¬ 
venrechts wird bestätigt durch die diesbezüglichen Satzungen unserer Codices. Mit dem be¬ 
treffenden römischen Rechte zeigen dieselben so gut wie keine Verwandtschaft; wohl aber 
lassen sich Übereinstimmungen mit dem griechischen bzw. byzantinischen Rechte nach- 
weisen. 

So ist die für das griechische Recht von Mitteis vindizierte und erwiesene Eigenheit 
der freiwilligen Dedition und des Verkaufs der Kinder in die Sklaverei * ebenso 
ah dem armenischen Rechte ursprünglich gemeinsam anzunehmen: ein Verkaufsrecht auf 
die Kinder wird dem Vater implicite zugestanden durch Rb. § 116 (Dat. II 21); und nichts 
anders als eine'freiwillige Dedition in den Status mancipii will es bedeuten, wenn in § 116 
(Dat. II 21) die spontane Verzichtleistung des Freigelassenen auf seine Freiheit als rechtliche 
dargestellt wird. 

Ein weiterer Berührungspunkt mit dem entsprechenden griechischen Institute offenbart 
sich entschieden in der Art der Freilassung. Als eine suspensiv bedingte oder 
befristete ist treffend von Mitteis (Reichsr. 1. c. pag. 387) die Freilassung des griechi¬ 
schen Rechtes charakterisiert worden, u Der Sklave soll frei sein, er soll aber eine bestimmte 


* Mitteis, Reichsr. Ivap. XI Sklaverei und Freilassung pag. 358 ff. 
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Zeit beim Herrn bleiben und seine Befehle tadellos erfüllen » : so lautet es regelmässig in 
den delphischen Freilassungsurkunden, denen häufig noch die Bemerkung folgt: « Wenn jene 
Zeit vorüber ist, soll der Sklave frei sein, v Innerhalb dieser der Freilassung voraufgehenden 
Frist behält der Herr sämtliche Rechte gegen den Sklaven, ausgenommen dasjenige des Ver¬ 
kaufes. Vergleichen wir hiermit die einschlägigen Bestimmungen der armenischen Gesetzge¬ 
bung. Als ursprünglicher Normalfall hat zu gelten der des heidnischen Sklaven, des eigentlichen 
Vollsklaven — im Gegensatz zu dem christlichen, dem Halbsklaven —; darüber bestimmt 
Dat. c. 22 : u Wenn jemand einen Sklaven heidnischer Abkunft oder auch eine solche Skla- 
v vin kauft, so sollen, wenn sie sich zur Annahme der Taufe herbeilassen, dieselben der 
n Lösung unterstehen : sobald sie das Mass ihres Preises abverdient haben, werden sie frei. 
n Wenn sie dagegen sich (zur Taufe) nicht willig finden, sollen jene (die Sklaveneigentümer) 
» befugt sein sie zu verkaufen. » Hiernach tritt mit dem Momente des Empfangs der Taufe der 
Sklave in ein Rechtsverhältnis, welches dem der Statulibertas gleichkommt; er hat das 
Recht auf Freiheit virtuell, die wirkliche Inkrafttretung desselben ist nur an die Suspensiv¬ 
bedingung des Freikaufes bzw. der Abverdienung des Kaufpreises geknüpft, analog wie bei 
dem von M i 11 e i s dargestellten griechischen Rechtsverhältnisse ; wie bei diesem so ist auch 
beim armenischen dem Herrn diesfalls das Verkaufsrecht abgesprochen. Bei Christensklaven, 
d. i. Glaubensgenossen, ist der Sklave von vornherein statuliber, ein Verkaufsrecht ist hier 
völlig ausgeschlossen. Es darf uns dies ebenso wenig wie die sonstige allgemeine Anlehnung 
dieser Rechtsmaterie an mosaisches Recht an der oben ausgesprochenen Behauptung der Ur¬ 
verwandtschaft des fraglichen armenischen Institutes mit dem griechischen irre machen. Denn 
es liegt hier eine jüngere Rechtsänderung vor, beruhend auf dem Grunde des mosaischen 
Rezeptionsrechts, das seinerseits noch obendrein nach christlich-kanonischen Prinzipien abgemil¬ 
dert wurde : danach sind Glaubensgenossen nicht eigentliche Sklaven sondern nur Halbsklaven, 
die zu jeder Zeit dem Lösungsrechte unterstehen. Somit findet die oben geäusserte Hypothese 
auch hierin eine Bestätigung. 

Als ein späteres von christlichem Geiste gewecktes Erzeugnis ist mit einem analogen 
griechisch-byzantinischen ferner zusammenzustellen die Bestimmung betr. den Eintritt der 
Sklaven in den Stand des Kirchenklerus. Die diesbezügliche hier in Betracht kommen¬ 
de Satzung Dat. H 17 — die Sempad’sche Entsprechung der Originalsatzung vgl. unter § 115-16 
— ist bereits im kanonischen Teile unter § 18 berührt worden : nach derselben ist allerdings 
prinzipiell und strengrechtlich der Sklave als solcher nicht weihefähig; der Zutritt zu den 
Weihen wird ihm jedoch gestattet unter der Bedingung, dass der Sklavenherr seine Zustim¬ 
mung dazu gibt: faktisch stellt dieser Vorgang einen besondern Modus der Freilassung dar, 
der wie im byzantinischen Rechte so auch im armenischen ziemlich beliebt gewesen zu sein 
scheint; zur entsprechenden byzantinischen Sitte der Sklavenliberi er ung durch Aufnahme in den 
Stand der Geistlichkeit zu vgl. Nov. 128 cap. 17, Nov. 9-11 Leon., Balsam, ad Nomoc. I 86 etc. 

Als weitere Annäherungs- und Berührungspunkte mit dem spätgriechischen bzw. byzan¬ 
tinischen Rechte dürfen noch erwähnt werden die auch bei den Armeniern nach dem oben 
gesagten eine herrschende Stellung einnehmende Redemtio suis nummis, sowie auch die Manu- 
missio in ecclesia, letztere für das armenische Recht verbürgt in nahezu derselben Form, die 
das Institut u. a. in Ecloga Tit. VIH, im Hexabiblos I, 18, Syr. Rb. Vers. arm. § 17 
zeigt. Dass die Freilassung im allgemeinen mittels Ausstellung von schriftlicher Ur¬ 
kunde erfolgte, ist schon nach Analogie aus dem allgemeinen Charakter des armenischen 
Rechtes anzunehmen, welches, wie das griechische, zum rechtsgültigen Abschluss der Rechts¬ 
geschäfte die Schriftform verlangt; überdies wird dies positiv bestätigt durch die Stelle des 
§ 18 Rb., wo es von der Freilassung (hier spez. von der kirchlichen) heisst, sie erfolge der¬ 
art, u dass der Herr sich darstellt und mittels Urkunde sich von seinem Sklaven trennt n. 
Gleichwohl erscheint wie im griechischen so auch im armenischen Recht die Freilassung im all¬ 
gemeinen als eine formlose: in der Formlosigkeit liegt das gemeinsame Unterscheidungs¬ 
merkmal der beiderseitigen Institute von dem betreffenden römischen. 
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Im Übrigen macht sich in dieser Rechtsmaterie mosaisches Rezeptionsrecht 
mit einer Macht geltend, wie kaum auf einem andern Gebiete des kodifizierten Rechtes, 
derart, dass die ursprünglich nationale Form dieser Materie grossenteils verwischt und ent¬ 
stellt ist. Die einzelnen Paragraphen, die im folgenden der Reihe nach zur Betrachtung 
kommen sollen, lehnen sich eng an die einschlägigen Satzungen aus Exod. und Deuteron, 
an, so jedoch, dass die mosaischen Originalsätze nach gewohnter Manier in christlichem Sinne 
umgedeutet und modifiziert werden. 


EINZELBESTIMMUNGEN ÜBER SKLAVENRECHT 

$$ 115 - 116 . — Die §§ 115 und 116 bilden eine Einheit insofern sie gemeinsam die 
rechtliche Stellung des Sklaven zum Herrn unter dem Gesichtspunkte der Freilassung 
betrachten. Bezüglich des Verhältnisses der kilikischen Version zur Mechithar’schen Origi¬ 
nalsatzung, lässt sich im allgemeinen an der jüngeren Fassung eine Verschärfung, zum Teil 
auch Verrohung der Originalbestimmungen beobachten ; es ist diese Erscheinung teils auf 
eine Nachwirkung altnationalen Gewohnheitsrechts zurückzuführen, teils auch auf Beeinflus¬ 
sung seitens des fränkisch-lateinischen Rechtsgebietes. 

Eine abweichende Auffassung zeigt Rb. zunächst in der Einleitungsbestimmung be¬ 
züglich der bürgerlichen Rechtsfähigkeit des Sklaven. Mit Bezugnahme auf Rb. § 18 wird 
hier, in Übereinstimmung mit dem Erbrechtsstatut des § 94 der Satz aufgestellt, dass zur 
Erbeinsetzung des Sklaven die Zustimmung des Barons (sic!) und der 
Kirche erforderlich sei. Der Dat. völlig fremde Satz beruht äusserlich, wie bereits 
in § 18 dargetan ist, auf unrichtiger Interpretation des Mechithar’schen Originalterminus 
d-tunjMjtitj-nL. Pf , Erbschaft ‘ im Sinne von Klerus. Ebendaselbst wurde jedoch bemerkt, dass 
sachlich die Abänderung offenbar eine bewusst und systematisch durchgeführte ist. Dasselbe 
Requisit der Autorisationsbewilligung des Barons zur Erbeinsetzung ist deutlich und be¬ 
stimmt ausgesprochen bereits im voraufgehenden § 94. Wenn aus vorliegender Stelle viel¬ 
leicht noch ein Zweifel über die Bedeutung der Termini und die juristische Tragweite der 
Bestimmung obwalten könnte, so ergibt sich aus jener Stelle des § 94 mit grösster Bestimmtheit, 
dass unter Baron hier wirklich der Feudalherr, der Repräsentant und Träger der staatlichen 
Gewalt im Gegensatz zur kirchlichen gemeint ist: der Herr, der seinen Sklaven testamenta¬ 
risch zum Erben einsetzt, ist hierbei von der Autorisation der staatlichen und kirchlichen 
Gewaltträger abhängig. 

Dass indes die fraglichen Stellen unauthentisch und aus der Umdeutung eines zu sup- 
ponierenden ursprünglich im Sinne von Patron, Sklavenherr stehenden Baron bzw. Paron 
(wofür inschriftlich auch die Dubletten Badron, bezw. Patron*) hervorgegangen sind, folgt aus 
der Tatsache, dass in dem bezogenen § 18 des Rb.s die entsprechende Bestimmung wirklich 
in diesem Sinne gefasst ist, dass die Erbeinsetzung des Sklaven durch einen Dritten (bzw. 
dessen Einführung in die kirchlichen Weihen) im Einverständnis mit dem Herrn und unter 
gleichzeitig erfolgender Freilassung seitens des Sklavenherrn stattzufinden habe ; von einem 
Requisit der lehnsherrlichen Autorisation ist keine Rede, ebensowenig wie in der Originalsat¬ 
zung aus Dat. Es handelt sich lediglich um den durch den Sklaveneigentümer behufs Er¬ 
möglichung der Erbfähigkeit und Weihfähigkeit an dem Sklaven vorher vorzunehmenden 
Freilassungsakt. 

Die Verdrehung und Fälschung des Falles in der angegebenen Weise ward mutmasslich 
veranlasst durch folgende Motive : Zunächst ist anzunehmen, dass jeue Mechitliar’sclie Ori¬ 
ginalsatzung Dat. H 17 betr. die Einführung der Sklaven in die Erbschaft bzw. in den Klerus 


* Für Belege für die Formen Badron, bzw. Patron im civilistischen Sinne von Herr, Patron, sei ver¬ 
wiesen auf die in Alishans Shirak veröffentlichten Aniesischen-Inschriften. 
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keine feste Wurzeln im Volksrechte hatte, insofern dieselbe, als auf Kan. Clement. 76 beru¬ 
hende, eine nicht nationalarmenische, dem kanonischen Rechte angehörige war ; andrerseits 
ist es sehr wohl denkbar, dass, analog wie auf griechischem und zumal byzantinischem Ge¬ 
biete, wo die Staatsgewalt eine stetig zunehmende Betätigung auf die Regelung des Skla¬ 
venwesens ausübte, so auch auf armenischem Rechtsgebiete sich das Bedürfnis fühlend 
machte zur Einführung und Geltendmachung des staatlichen Machtfaktors in der Regelung 
dieses Institutes, behufs Einschränkung des willkürlichen Patronatrechtes der Sklaven¬ 
herren. 

Zur weiteren Veranschaulichung des Verhältnisses von Rb. zur Originalsatzung folge 
hier die Qu eilen Version* in paralleler Zusammenstellung mit der sich ihr eng anschliessenden 
Vers. pol.-arm. 


Dat. II 20: 

« j Rechtssatzung betreffend die Sklaven nach ge¬ 
setzt lässiger Praxis *. — Für den Fall, wo ein 
Christ einen Sklaven kauft, welcher Christ ist, so 
hat für uns diesfalls die Gesetzesregel « sechs Jahre 
zv. dienen 'und im siebenten als Freier auszuge- 
hen » (2 Mos. 21, 2) dahin zu gelten, dass, wann er 
seinen Preis abverdient hat, er als Freier ausgehe. 

« Wenn er allein für sich gekommen ist, so soll 
» er allein für sich ansgehen ; und ivenn er mit 
» einem Weibe gekommen ist, so soll auch sein 
» Meib mit ihm als Freie ausgehen. Wenn aber 
» sein Herr ihm ein Weib gibt, und sie gebieret ihm 
» Söhne und Töchter, so soll das Weib und ihre 
» Kinder dem Herrn sein, und er soll ausgehen al- 
» lein. » (2. Mos. 21, 3-4). — Gegen Lösung sollen 
auch jene frei werden **. 

« Wenn aber der Sklave die Gegenrede erhebt 
» und spricht: ich habe meinen Herrn und mein 
» Weib und meine Kinder liebgewonnen, und er 
» sich nicht in die Freiheit begeben will, so führe 
» ihn sein Herr in die Kirche Gottes, und vor den 
» Priestern und glaubwürdigen Zeugen nehme er 
» auf Grund schriftlicher Urkunde denselben zum 
» Sklaven auf ewig.» (Vergl. 2 Mos 21, 5-6). 

Und nicht möge er darob bekümmert sein, ob er 
auch frei werden könnte; denn nach des Apostels 
Wort ist der im Herrn ,Sklave‘ genannte ein ,Freier < 
des Herrn.» 


Dat. II 21 : 

«c Rechtssatzung betreffend die Sklavinnen. — 
Wenn alter Jemand in die Lagt? kommt, seine Toch¬ 
ter aus irgend welchem Grunde in die Knechtschaft 
eines Glaubensgenossen zu verkaufen, so darf er den 


Vers. pol.-arm. c. 16 : 

« De seruis Cristianorum.- — Si Cristianus emerit 
mancipium seu seruum Cristianum, tune iuxta vete- 
ris legis et testamenti constitucionem talis seruus 
sex annis eontinuis domino suo seruire debet, septi- 
mo vero anno talis seruus per dominum debet ma- 
numitti in libertatem. Noua vero lex Cristiana insti- 
tuit, talem seruum tune liberum esse ex seruitute, 
quum primum pecunias pro eo datas emeruerit. si 
solus seruus emptus est, solus modo premisso debet 
esse über, si uero cum uxöre captiuatus emptus 
fuerit tune et cum vxore ac pueris über esse debet 
eineritis ut prefertur peciinijs, pro eo datis. si uero 
tali servo dominus vxorem dederit et prolem inter 
se utriusque sexus procreauerint, tune in tali casu 
vxor prefati serui vnacum pueris debet esse in he- 
reditate et doininio perpetuo sui domini, solo pre- 
dicto seruo tantum libertatem manumissionemque 
habente, si uero talis dominus voluerit aceipere pe- 
cuniam pro predicta muliere, tune eadem mulier 
vnacum pueris suis vtriusque sexus manumittj in 
libertatem debent. Si uero predictus seruus libitum 
et voluntatem non obstantibus predictis conditioni- 
bus habuerit remanendi circa dominum suum, tune 
dominus tenebitur eundem cum vxore et pueris sus- 
cipere, et ad ecclesiam cum eodem seruo accedere, 
et bonis hominibüs ibidem in ecclesia de talibus 
protestari, ac literas huiusmodi protestacionis obti- 
nere et habere in vim signilicatorie scilicet in hunc 
modum, quod predictus seruus a me ad mortem non 
vult recedere, si vero talis seruus postea deliberatus 
voluerit habere voluntatem ex servitüte liber esse et 
dominus ipsius talem eius deliberationem resciuerit, 
non debet eum illibertare dominus suus contra ipsius 
deliberationem sibi seruire, sancto Apostolo dicente, 
omnes seruos apud deum esse liberos. » 

Vers. pol.-arm. c. 17 : 

« De mulieribus emptis cristianis. — Si aliquis ne- 
nessitate cogente liliam suam vendiderit cristiano, 
non debet liliam vendere in perpetuam servitutem, 
si uero huiusmodi ancille seruitus non placuerit 


* Var. 488: Betreffend die Freilassung der Sklaven nach dem Gesetze. 

** Var. 488 749, Sin.: . und er soll allem ausgehen gegen Lösung. Der Zusatz, dass aucli Weib 

lind Kind gegen Lösung frei werden, fehlt nach dieser Version. 
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Verkauf nicht wie bei eigentlichen Sklavinnen, als 
definitiven und entschiedenen abschliessen; denn: 
« wenn sie ihrem Herrn missfällt, für den sie be- 
» stimmt ward, so soll sie ihr Vater loskaufen; 
» uuler ein fremdes Volk aber hat ihr Herr nicht 
» die Macht sie zu verkaufen, indem er sie geschün- 
» det hat. Und wenn er sie seinem Sohne bestimmt, 

> so soll er nach dem Rechte der Töchter an ihr 

> thun » (2 Mos. 21, 7-9). 

Wenn er sie aber weder sich noch seinem Sohne 
bestimmt zur Gattin, so soll mit Verlauf derjenigen 
Dienstzeit, bis zu welcher ihr Kaufpreis abverdient 
ist, sie frei werden unentgeltlich. Wenn jedoch ihr 
Vater sie schon eher loszukaufen vermag, so ist er 
zur Loskaufung berechtigt.» 


domino eius, tune in tali casu pater poterit eam 
exemere et talis dominus non habebit auctoritatem 
predictam seruam alicui vendere alten ex odio talis 
dominus prefatam seruam voluerit desponsare in 
vxorem filio suo debet ad id accedere voluntas 
patris eiusdem serue. si vero talis ancilla seu serua 
soli domino vel filio ipsius in vxorem non placuerit, 
tune talis serua emerendo annos pro pecunijs pro 
eadem datis, libera a iugo seruitutis esse debet sine 
pecunijs. si vero pater ipsius serve ante annos ser- 
ilitij ipsam a domini (!) eius exemere voluerit tenebitur 
eam dominus ipsius ad exemptionem dare non ob- 
stante eo quod anni seruitutis ipsius non transfluxe- 
runt. » 


Der in beiden Satzungen gemeinsam behandelte Knechtschaftszustand von Christen¬ 
sklaven ist nach der im Vorhergehenden angestellten allgemeinen Betrachtung derjenige 
von Halbsklaven, der sich mit der Statulibertät des römisch-griechischen Rechtes vergleichen 
lässt. Dieser Charakter äussert sich in der dem Sklavenherm auferlegten Beschränkung des 
Verkaufrechts und in dem Verbote des Verkaufs an Nichtglaubensgenossen; ferner in dem Satze, 
dass der Christensklave zu jeglicher Zeit das Recht des Freikaufs, sei es 
persönlich, seiesmittels Dritter seinem' Herrn gegenüber geltend machen 
kann, beziehungsweise, bei Nichtstattfindung von Loskauf, er nach Ab- 
verdienung des für ihn gezahlten Kaufpreises, ohne weiteres die Freiheit 
erlangt. In dieser Bestimmung liegt gegenüber der mos. Originalsatzung eine Abmilderung, 
insofern diese ein unbegi enztes Freikaufsrecht nicht zulässt, vielmehr die Freilassung an die 
sechsjährige Frist bindet. 

Eine weitere Abweichung von dem biblischen Original enthält die Bestimmung über die 
freiwillige Dedition in die Knechtschaft eines Herrn. Zwar lehnt sich auch hier Dat. formal 
ganz an die mosaische Satzung an ; im Grunde erleidet dieselbe jedoch eine wesentliche Ab¬ 
schwächung dadurch, dass im armenischen Kodexrechte die Verzichtleistung des Knechts auf 
die ihm zustehende Freiheit sein Recht auf Freiheit nicht aufhebt. Fast hat es den Anschein, 
nach der von Dat. betreffendenorts angezogenen Schriftstelle 1 Korinth. 7, 22 zu urteilen, 
als werde hier zwischen dem freiwillig sich dedierenden Knechte und dem Herrn ein analoges 
Verhältnis konstruiert wie zwischen dem Libertus und seinem Patrone. 

Zu erwähnen ist auch, als weitere nach derselben Richtung der Abmilderung vollzogene 
Neuerung des Kodexrechtes, die Mechitar’sche Zusatzbestimmung, dass auch die dem Sklaven 
vom Herrn gegebene Frau nebst Kindern dem Freikaufsrechte unterstehen. Der jüngeren Vers. 
488, 749, Sin. ist diese Bestimmung fremd, und bezeichnenderweise auch dem jüngeren, kili- 
kischen Kodex. 

Der kilikische Kodex steht überhaupt, auffallenderweise, auf einem rigoristischeren 
Standpunkte. So hat er die Bestimmung betr. die freiwillige Dedition in Knechtschaft un¬ 
eingeschränkt in der mosaischen Geltung übernommen, wonach der betreffende für immer 
seiner Freiheit endgültig verlustig gegangen ist. Ferner wird nach Rb. gegenüber dem un¬ 
begrenzten und an keinen Termin gebundenen Lösungsrechte des Originalkodex, als Termin 
für den Freikauf, im Anschluss an Mos. das siebente Knechtschaftsjahr angesetzt ; zudem 
wird hier nicht, wie bei Moses, die abgediente Arbeitszeit als Entgelt des Kaufpreises ange¬ 
rechnet, sondern der Kaufpreis ist noch obendrein zu erlegen. In einer jüngeren Version 
(Ms. V) ist allerdings der Satz: « darnach, d. i. nach 7 Jahren, kann er sich von ihm trennen, 
und er bezahlt seinen Preis r> zum folgenden ungeändert: u.... oder er bezahlt seinen Preis » ; 
letztere Fassung nähert sich der Mechithar’schen Originalbestimmung. 

Übrigens bleibt sich Rb. in dieser rigoristisclien Auffassung nicht konsequent: in § 116 
ist die Forderung einer bestimmten Freilassungsfrist nicht aufrecht erhalten ; die Sklavin 
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wird frei durch Loskauf der Eltern zu jeder Zeit oder auch nach Abverdienung des Kauf¬ 
preises. 

Dieselbe Inkonsequenz zeigt Rb. auch in der Behandlung des Rechtes der eigentlichen 
d. i. Vollsklaven. Hier zeigt sich wesentliche Übereinstimmung mit der Originalsatzung 


wenigstens für den Originalparagraph Dat. II 
Dat. H 22: 

« Rechtssatzung betreffend heidnische Sklaven, des¬ 
gleichen Sklavinnen. — Wenn jemand einen Sklaven 
heidnischer Abkunft oder auch eine solche Sklavin 
kauft, so sollen, wenn sie sich zur Annahme der 
Taufe herbeilassen, dieselben der Lösung unterste¬ 
hen : sobald sie das Mass ihres Preises abverdient 
haben, werden sie frei. Wenn sie dagegen sich (zur 
Taufe) nicht willig linden, sollen jene (die Herren) 
befugt sein sie zu verkaufen. Jedoch dürfen sie nicht 
zur Umgehung der Freilassung sich gegen die Taufe 
sträuben. Für die Getauften aber soll es sich mit 
der Frage der Freilassung oder Nichtfreilassung 
ebenso verhalten wie bei gebürtigen Christen (vgl. 
Dat. II c. 20 ); dasselbe gilt auch für Sklavinnen.» 


22 : 

Vers, pol.-arm. c. 18 : 

« De Paganis seruis empiis. — Si aliquis Armenus 
einerit seruum vel ancillas seruiles paganos istique 
serui tempore seruitutis eorum Baptismi sancti sa- 
cramenta susceperint, tune tali modo huiusmodi 
servi debent esse liberi a seruitute tanquam pecunias 
pro eis datas emererentur. si vero tales serui vtrius- 
que sexus pagani sacrum baptismum suscipere no- 
luerint, tune in isto casu dominus eorum plenipotens 
erit, ipsos ad placitum suum vendere eui voluerit.» 


8 117 . — 1) In vorstehendem ist die ordentliche Freilassung zur Sprache gekommen. 
Vorliegender Paragraph behandelt unter anderem die Frage, inwiefern die durch den Herrn 
am Sklaven begangene Körperverletzung und Misshandlung die Freilassung als eine aus¬ 
serordentliche begründen kann. Auch hier wird unterschieden zwischen christlichen d. h. 
Halbsklaven und heidnischen d. i. Vollsklaven. Bei ersteren ziehen bestimmte schwere Kör¬ 
perverletzungen (Ausschlagen von Auge oder Zahn) die Liberierung nach sich; bei letz¬ 
teren für den Sklavenherrn die Verpflichtung des Verkaufes unter dem Kaufwerte und höch¬ 
stens um den halben Kaufpreis. So nach Dat., welchem hierin auch Vers. pol. folgt. Die 
Satzung, welche im Anschlüsse an die Darstellung von Rb. füglich im Zusammenhänge mit 
der analogen von Dat. II. 27 betr. Tödtung von Sklaven zu betrachten ist, lautet: 


Dat. H 80: 

« Rechtssalzung betreffend die an Sklaven und 
Sklavinnen von ihren Herren verübten Körperver¬ 
letzungen. — « Wenn jemand das Auge seines Knech- 
» tes oder das Auge seiner Magd schlügt, und es 
» blendet, so soll er sie als frei entlassen für ihr 
» Auge. Und wenn er den Zahn seines Knechtes oder 
» auch den Zahn seiner Magd ausschlägt, so soll er 
» sie als frei entlassen für ihren Zahn. » (2 Mos. 21 
2G-27). 

Vermutlich will dasselbe göttliche Gesetz auch 
die übrigen Sinnesorgane und Glieder gleichermas- 
sen hierin miteinbezogen wissen, so dass ebenso 
auf diese sich die Vorschrift der Fi’eilassung der 
Sklaven und Sklavinnen bezieht. 

Diese Rechtssatzung nun soll unverändert für uns 
fortgelten und Gesetzskraft behalten mit Bezug auf 
Glaubensgenossen. 

Wenn aber zum Heidentume gehört der Sklave 
und die Sklavin, so soll der Herr sie verkaufen unter 
dem Werte, bezw. um den halben Kaufpreis, je 
nachdem es sich auf Grund Gerichtsentscheides für 
ihn ergibt. Jedoch soll er befugt sein auch gegen 
seinen Willen den Sklaven zur verkaufen.» 


Vers, pol.-arm. c. 27 : 

« De domino ledente seruum. — Si dominus seruo 
suo oculum exverberauerit jure dictante talis seruus 
über esse debet a seruitute empta, si fuerit Chris¬ 
tianus. si vero fuerit seruus paganus tune jus diffinit 
eundem per dominum debere vendi pro medietate 
preeij.» 


Digitized by 



246 


PERSONENRECHT 


Hierzu stellt sich die parallele Satzung betreffend Tötung des Sklaven folgendermassen: 


Dat. II 27: 

« Rechtssatzung betreffend die Tötung ron Sklaven 
und Sklavinnen durch ihre herren. — « Wenn je- 
» mand seinen Knecht oder seine Magd schlügt mit 
» dem Stabe, und sie sterben unter seiner Hand, so 
» soll es gerochen werden » durch das Gericht an 
den Herren. (Vgl. 2 Mos. 21, 20). 

Wenn in dieser Schriftsatzung nur die Tötung 
mit dem Stahe genannt wird, so ist hiermit ebenso 
gemeint diejenige mit dem Schwerte und derglei¬ 
chen, wie denn derselbe Rechtsentscheid zugleich 
auch gilt für den Fall der Meuterei derselben (seil. 
Sklaven und der Verschuldung). Demgemäss sind, 
gleicherweise ob es sich um Heidensklaven oder um 
Christen handelt, die Thäter zum Blutpreise (Wer¬ 
geid) zu verurteilen. 

« Nur wenn sie einen oder zweeh Tage leben blei- 
» ben, soll keine Rache gef’odert werden; denn sie 
* sind der Preis seines Geldes.'» (2. Mos. 21, 21). 

Pönitenz hat diesfalls platzzugreifen ». 


Vers, pol.-arm. c. 24: 

« De eo qui seruutn aut seruam occidei'it. — Si 
aliquis seruuin suum aut seruam occiderit quocuri- 
que instrumento ad occidendum liabito tune iudicium 
penam sanguinis illius occisi debet requirere ab hos- 
pite si tali seruus fuerit christianus aut cuiuscunque 
alterius secte tune ille occisor tenebitur equali 
valore solvere caput occisi serui aut serue tarn 
christiani quam alterius secte, si vero seruus aut 
serua percussi a domino a percussione ictus non 
morerentur statiin, diemque aut dies iacuerit, et 
postea morerentur non debet in tali casu pro capite 
solutio fleri et hoc propterea quia eum emerat pro 
suis pecunijs et sibi damnum intulit. penitenciam 
tarnen pro isto agere debet». 


Beide vorstehenden Satzungen, Dat. c. 27 und c. 80 sind von Sempad zu einem Para¬ 
graphen vereinigt, unter dem gemeinsamen Gesichtspunkte des Blutpreises d. i. des Wer¬ 
geides. Für den Fall der verschuldeten Tötung wird in Rb. wie in Dat. kein Unterschied 
zwischen Voll- und Halbsklaven gemacht: für beide ist gleicherweise das volle Wergeid zu 
erlegen*. Für den Fall der Körperverletzung wird unterschieden zwischen Christen- und 
Heidensklaven : nach Dat. sollen jene freigelassen, diese um den halben Preis verkauft wer¬ 
den, bzw. soll eine Herabsetzung des Preises um den Wertbetrag des verletzten Gliedes statt¬ 
finden. Der u Verkauf um den halben Preis » ist gleichbedeutend mit einer redemtio suis num- 
mis , wobei dem Sklaven die Hälfte des Preises erlassen wird als Entgelt für die Körperschä¬ 
digung. Dem Christensklaven dagegen wird der ganze Betrag des Kaufpreises erlassen. Diese 
Unterscheidung gründet sich auf die _ Wergeidverhältnisse : der eigentliche Sklave, der Voll¬ 
sklave hat nur gemindertes, halbes Blutrecht gegenüber dem Halb- oder Christensklaven. In 
der Regelung des Falles der Körperverletzung eines Vollsklaven weicht Rb. ab. Zwar verleiht 
auch Rb. dem Sklaven für diesen Fall ein Recht auf Freilassung in der Form eines Ver¬ 
kaufes : es ist nämlich, analog wie bei der Originalsatzung in Dat., der hier beschriebene 
Verkauf, den der Sklave gegen Einhändigung des Kaufpreises an den Herrn rechtlich er¬ 
zwingen kann, nur als fingierter Verkauf zu verstehen, als redemtio suis nummis durch einen 
Dritten unter Aufbietung des Kaufpreises (der hier zugleich Lösegeld ist) aus dem Peculium 
des Sklaven. Währen jedoch nach der Originalsatzung diese redemtio mit Erlass eines Teiles 
der Kaufsumme, regelmässig des halben Betrages stattfindet, ist von einer solchen Begün¬ 
stigung im kilikischen Kodex keine Rede, der Sklave muss vielmehr hier den vollen Kauf¬ 
preis aufbringen. Diese Verschärfung der Sempad’schen Bestimmung gegenüber dem Origi¬ 
nal entspricht der algemeinen bereits oben skizzierten Tendenz Rb.s bezüglich dieser Materie. 

Gemeinsam bleibt immerhin der Mechithar’schen und der Sempad’schen Fassung der 
Gedanke, dass durch unbegründete Körperschädigung der Herr sein uneingeschränktes Recht 
am Sklaven einbüsst, indem der Sklave, falls eigentlicher Vollsklave, hiermit gewissermassen 
in den Stand der Halbsklaven versetzt und mit dem prinzipiellen Rechte auf Frei¬ 
lassung durch Loskauf ausgestattet wird, der Halbsklave ipso facto die Freiheit 


* Abweichend hiervon erscheint hei Vers. pol. die Verpflichtung des Wergeids auf die Tötung eines 
Chris tensklaven eingeschränkt. 
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erlangt. Wiewohl äusserlicli aus mosaischem Rechte abgeleitet, ist diese Bestimmung betreffend 
Freilassung infolge von Körper Schädigung füglich zusammenzustellen mit dem im spätrömischen 
und byzantinischen Rechte auftauchenden Modus der Sklavenliberierung infolge unwürdiger 
Behandlung durch die Herren. 

2 ) Die Schlufssatzung des § 117, betreffend die Auslieferung flüchtiger Sklaven, ent¬ 
spricht folgendem Originalstatute: 

Dat. II 77 * : 

« Rechtssatzung betreffend flüchtige Sklaven. — « Du sollst nicht cin&n Knecht seinem Herrn ausliefern, 
» der zu dir seine Zuflucht nimmt vor seinem Herrn. Bei dir • soll er' wohnen und in deiner’ Mitte sich 
» niederlassen, an jeglichem Ch'te, wo es ihm gefällig ist; ihr sollt ihn nicht drücken * (5 Mos. 23, 15-16). 

Die Bestimmung richtet sich nicht etwa bloss auf die heidnischen Sklaven, sondern auch auf die 
hebräischen, für den Fall, dass unter freventlicher Widersetzung der Sklavenherr sich weigert im siebenten 
Jahre den Sklaven zu entlassen, und derselbe aus diesem Grunde entweicht; für einen solchen gilt der 
Ausspruch: « Bei dir soll er wohnen », beziehungsweise, wenn es ihm anderswo gefällt, allsdann dort, 
beziehungsweise wenn anders es ihm genehm ist, so sei auf die Aussöhnung hinzuwirken, und derselbe 
nicht ohne weiteres leichtfertig auszuliefern. 

Dasselbe hat auch in unserer Rechtssübung zu rechtlicher Norm zu gelten. » 

Während hier die Mechithav’sche Interpretation den Rechtsfall gleichmässig auf heidni¬ 
sche Sklaven wie auf solche aus der Zahl der Glaubensgenossen bezieht, erscheint bei Sempad 
die Bestimmung auf den Fall eingeschränkt, dass der Flüchtling einem moslimischen Herrn 
angehört. Diese Einschränkung entspricht einerseits der allgemeinen rigoristischen Tendenz, 
die bei Rb. in der Behandlung dieser Rechtsmaterie herrscht, andrerseits kennzeichnet sie sich 
als eine Konzession an eine der mosaisierenden Originalsatzung entgegengesetzte Usance des 
Volksrechtes. Dass die Mechithar’sche Originalsatzung keine volkstümliche war, verrät schon 
ihre glossierende Interpretation der mosaischen Grundbestimmung; so z. B. ist die Einführung 
des Satzes : « Die Bestimmung richtet sich nicht etwa bloss q,uf die heidnischen Sklaven sondern 
auch auf die hebräischen n nur unter der Voraussetzung gerechtfertigt, dass die vom Volke 
geübte Usance eine abweichende war. In der That finden wir auf dem ganzen Gebiete des 
nichtsemitischen Rechtes älterer und neuerer Zeit eine diametral entgegengesetzte Rechtsan¬ 
schauung. In der gleichzeitigen armenischen Version des Syr. Rb. kommt dieselbe in folgender 
Bestimmung des § 24 zum Ausdruck : « Wenn jemand bei sich einen geflohenen Sklaven 
n aufnimmt, wissend, dass es ein Sklave ist, so befiehlt das Gesetz, dass die Herren dieses 
n Sklaven denjenigen, der ihn aufgenommen hat, wie einen Sklaven in das Gericht ziehen 
n sollen. » (Syr. Rb. Vers.-arm. § 24). Vgl. ibid. Vers. L. § 49 : « Wenn jemand einen Sklaven 
» aufnimmt, der nicht ihm gehört, wissend, dass es ein Sklave ist, und er wird angeklagt, 
n so befiehlt das Gesetz dass der, der ihn aufgenommen, in die Sklaverei gezogen wird. » 
Zweifellos war dieselbe Auffassung des Falles als eines Deliktes auch im ältern armenischen 
Rechte vertreten. Bei der Überwucherung des mosaischen Rezeptionsrechtes sind jedoch nur 
mehr schwache Spuren davon bemerkbar. 

§ US. — Im Anschluss an das eigentliche Sklavenrecht handelt diesei Paragraph von 
dem Rechte der Parikos. Nach dem oben unter Art. 113 hierzu bemerkten sind dies an die 
Scholle gebundene Leibeigenen oder Grundsklaven, die zugleich mit der Scholle ver¬ 
kauft werden. Die Sempad’sche Satzung geht zurück auf Dat. II 3. Der Mechithar’schen 
Originalsatzung sei hier zur Veranschaulichung die polnisch-armenische Version gegenüber¬ 
gestellt : 


* In V ers. Ms. 488 sowie auch Vers, pol.-arm. fehlt dieses Kapitel. 


Digitized by LjOOQle 



248 


PERSONENRECHT 


Dat. II 8: 

« Rechtssatzung betreffend die Bauern ( arm. sina- 
kan). — Frei wurde vom Schöpfer das Menschenge¬ 
schlecht gemacht seiner ursprünglichen Natur nach; 
die Dienstbarkeit unter die Herren aber entstand 
aus dem Bedarf von Grund und Wasser. 

Folgendes nun erachte ich für triftiges liecht 
diesbezüglich: dass der Bauer mit Verlassung des 
herrschaftlichen Gebietes frei sei wo er auch wolle 
sich aufzuhalten. 

Wenn jedoch etwa einer der Herren die Erlaub¬ 
nis hierzu versagen sollte, und den weggezogenen 
zur Rückkehr nötigt, so sind nach dem Tode des 
Vaters frei die anderswo geborenen, nicht jedoch 
die dortselbst geborenen Kinder.» 


Vers, pol.-arm. c. 2 : 

«Humanum genus deus liberum creauit et fecit. 
verum quia necessarij sunt dominis suis serui ad 
seruiendum propter terram et aquam, simile hoc ius 
est quando aliquis colonus seu Kmetho domino suo 
nichil raouendo a domino suo ubi wlt transire po- 
test, si vero aliquis dominorura istud tollerare nollet, 
scilicet libere emittere eundem subditum suum, volens 
eundem retinere in sua jurisditione tune pueri post 
mortem patris si tales pueri in dominio huiusmodi 
domini non fuerint procreati, habent libertatem eundi 
et se transferendi sub alios dominos ubi uoluerint. * 


Bei einem Vergleiche dieser Satzung mit der entsprechenden des kilikischen Kodex muss 
zweierlei audallen : 

1 ) die Entsprechung der Termini sinakan und parikos als Bezeichung für den fraglichen 
Stand, zwei Termini, die, wie unter Art. 118 dargetan worden ist, sich keineswegs mit ein¬ 
ander decken, indem die Parikos zu den Sinakans in einem untergeordneten Verhältnis stehen; 

2 ) die sachliche Abweichung bezüglich der Regelung der Frage ob Freizügigkeit oder 
Gefesseltsein an die Scholle herrschen solle. Nach der kilikischen Satzung darf der Parikos 
das herrschaftliche Gebiet unter keinen Umständen verlassen. Weit liberaler und gemässigter 
gestaltet sich die Mechithar’sche Bestimmung; inhaltlich derselben und im Zusammenhalt 
mit der ergänzenden Vers, pol.-arm. wird zu Rechte statuiert: der Hörige darf mit Ge¬ 
nehmigung des Herrn die Scholle verlassen und in fremdes Dienstverhältnis übertreten; ein 
peremptorisches Versagungsrecht scheint jedoch, falls wir den Geist der Bestimmung richtig 
fassen, dem Herrn im allgemeinen nicht zuzustehen; nur gegen Freigelassene kann er 
ein solches unbestritten geltend machen vermöge seines Patronats, nicht aber zugleich gegen 
diejenigen Kinder der Freigelassenen, die im Status libertatis geboren wurden. 

In diesen Sätzen ist prinzipiell das Prinzip des Gefesseltseins an den herrschafttlichen 
Boden durchbrochen; Freizügigkeit kann unter Umständen stattfinden, entgegen dem Rechte 
des kilikischen Kodex. 

Letztere Abweichung liesse sich allenfalls noch erklären aus subjektiver Auffassung, aus 
dem im Mechithar’sehen Kodex herrschenden liberalen von mosaischen Ideen beseelten Geiste. 
Dadurch wäre jedoch keineswegs die Ersetzung des ursprünglichen Terminus sinakan durch 
das sachlich verschiedene parikos in Rb. gerechtfertigt. Diese sachliche Abänderung ist unmög¬ 
lich eine willkürliche, sie setzt voraus, dass um jene Zeit in der Agrar- und politischen 
Verfassung des kilikischen Armenien eine wesentliche Umgestaltung der unteren gesell¬ 
schaftlichen Stände stattgefunden haben muss. Nun darf in der That, wie bereits früher 
bemerkt ist, es als sicher ausgemacht gelten, dass die Klasse der PaHkos in der zur kiliki¬ 
schen Epoche erscheinenden Form dem alten Armenien fremd ist: sie erscheinen im kleinar¬ 
menischen Reiche ganz in der auf dem benachbarten Cypern (vgl. Leuncl. Pand. Turc. No 18) 
und auch sonst im byzantinischen Reiche vertretenen Form einer der untersten gesellschaftlichen 
Schichten, deren hartes Los demjenigen der Haussklaven keineswegs nachstand, zumal der 
Herr auf sie Gewalt über Leben und Tod hatte ; wie schon der griechische Name des Standes 
(paHkos = Ttapoixo?, auch SouXorciipoixo;) anzeigt, ist auch der Stand selbst im Grunde genommen 
ein hellenistisches durch kyprisch-fränkische Vermittelung überkommenes Import *. Ihm ge- 


* Für das eigentliche Griechenland scheint allerdings das Institut der Parüken in spätbyzanti¬ 
nischer Zeit eine mildere Form aufgewiesen zu haben. Wenigstens ist dies die Ansicht Zachar. v. 
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genüber, der dem neuerstarkten unter lateinischem Einflüsse erwachsenen Feudalismus ange¬ 
passt war, scheint der Stand der Sinakans keinen Raum zur selbständigen Entfaltung 
gefunden zu haben ; ja es bleibt fraglich, ob derselbe sich in seiner alten Gestalt überhaupt 
je auf kilikischem Boden festsetzen konnte. Mindestens müsste alsdann schon früh auf 
diesem Gebiete seine Umbildung und sein Aufgehen in die neue Klasse der Grundsklaven, 
der Parikos, erfolgt sein. Mit dem Aufkommen des Parikos-Standes trat an 
Stelle der den alten Sinakans belassen gewesenen beschränkten Freizü¬ 
gigkeit das absolute Gefesseltsein an die Scholle. 

Während nun jener frühere Zustand der beschränkten Freizügigkeit sich in dem noch 
grossenteils auf de n Boden grossarmenischer Rechts- und Agrarverfassung stehenden Gosch’- 
schen Kodex wiederspiegelt, kommt in dem kilikisch-kleinarmenischen Kodex bereits das jün¬ 
gere Rechtsverhältnis zum Ausdruck. Bezeichnenderweise ist nun auch in der jüngeren in 
die spätkilikische Zeit hineinreichenden und mit Rb. gleichzeitigen Redaktion der Sippe 
488, 749, Sin. dieselbe Rechtsanschauung vertreten wie in Rb. Sie lautet: 

« Betreffend die Bauern — Freie wurden vom Schöpfer geschaffen unter den menschlichen Wesen; 
die Knechtung unter die Herren aber ist entstanden von wegen der Bedürfnisse an Grund und 
Wasser. 

Diejenigen nun, welche Grund und Wasser nicht besitzen, denen steht es frei, sich, wo immer sie 
wollen, hinzubegebeu und niederzulassen ; und nicht ist es rechtlicherweise den Königen und Fürsten 
verstattot (‘inen solchen zum ständigen Verbleiben in einem bestimmten Dorfe oder Landgebiete zu 
zwingen.» 


Die hier vollzogene Umänderung der älteren Originalsatzuhg ist offensichtlich erfolgt 
unter der bestimmten Tendenz nach Ausscheidung des in der Originalfassung in beschränk¬ 
tem Masse noch zugelassenen Momentes der Freizügigkeit für Hörige. Vorliegende jüngere Ver¬ 
sion setzt als selbstverständlich voraus, dass der Hörige als solcher unbedingt an die Scholle ge¬ 
bunden ist: ein beschränktes Freizügigkeitsrecht bestimmter Kategorien von Hörigen, wie es in 
der Ursatzung gilt, ist dieser Version fremd. Freizügigkeit gilt hier ausdrücklich nur für solche 
Menschenklassen, die in keinerlei Grunddienstverhältnis zu einer Herrschaft stehen, die « Grund 
und Wasser nicht besitzen ». Hingegen ist für die einem solchen Verhältnisse unterstehenden 
die Freizügigkeit absolut ausgeschlossen — analog wie im Sempad’schen Kodex. 

Diese mit Rb. übereinstimmende Rechtsumgestaltung ist nur unter der Annahme zu erklä¬ 
ren und zu begreifen, dass dieselbe Verschiebung der Agrarverhältnisse, die den Anstoss zu 
der Sempad’schen Rechtswandlung gegeben, auch der fraglichen jüngeren Rezension der Da- 
tastanagirk' zu Grunde liegt: der Begriff der Sinakans steht in ihr nicht mehr in der 
älteren Bedeutung von Colonen, d. i. zinspflichtigen Hörigen, sondern ist zum adäquaten 
Äquivalent der Sempad’schen Parikos’ im Sinne von wirklichen Leibeigenen oder Grundskla¬ 
ven geworden. 

Somit gewinnt die oben aufgestellte Hypothese einer in kilikisclier Periode stattgehab¬ 
ten Verschiebung der Agrarverhältnisse auch durch diese jüngere Version der Mecliithar’schen 
Satzung eine neue Bestätigung. 


Lingenthal’s, der ans dem Namen SouXoracpotxo; keineswegs eine sklavenartige Stellung für diesen Stand 
gefolgert wissen will. (Zachar. Gr. R. R. § 01). 

Wie dem auch sei, jedenfalls ist für die osthellenistischen Landstriche dieser sklavenähnliche 
Charakter der Paröken unleugbar vorhanden, zumal für Ivypern lind Kilikien. Vgl. über die kyprischen 
rcipoixoi Le und. Fand. Turc. N. 18. Möglich, dass zur Modifizierung des Instituts der Paröken nach der 
angegebenen verschärfenden Richtung der Einfluss der benachbarten lateinisch-fränkischen Feudalstaaten 
das söhlige beigetragen hat. 
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Der Begriff der Deliktsobligation ist, wie übrigens in den meisten mittelalterlichen 
Rechten, im weitesten Umfange gefasst. Als Privatdelikte gelten nicht nur die Eigentums¬ 
und Besitzes Verletzungen der verschiedensten Art, sondern ebensowohl auch die Vergehen 
gegen immaterielle Rechtsgüter, d. i. vor allem die rechtswidrige Tötung, Körperverletzung, 
in beschränktem Umfange auch die Vergehen gegen Ehre und Keuschheit. Sie alle ziehen 
gleichermassen die Verpflichtung auf Ersatzleistung nach sich. Diese Ersatzleistung 
trägt zwar, je nach der Natur des Delikts, ob Sachenschädigung oder rechtswidrige Tötung 
und Körperverletzung bzw. Ehrenverletzung, einen verschiedenen Charakter: für jene Klasse 
von Delikten erscheint sie als Schadenersatz im eigentlichen Sinne, sei es in einfachem 
oder mehrfachen bzw. Teilbeträge ; für die Delikte der zweiten Kategorie erscheint sie als 
Wergeid oder Kopfgeld (arm. Blutpreis oder Sühnpreis). Indessen ist dieser Unterschied 
mehr ein genetischer, rechtshistorischer; faktisch werden in unsem Rechtsdokumenten beide 
Begriffe unter dem gemeinsamen Gesichtspunkte der Vermögensstrafe oder des Schadener¬ 
satzes (arm. tugank' ,Geldstrafe, Schadenersatz 1 ) zusammengefasst; beide werden gleichmässig 
dargestellt als aus gemeinsamer Quelle, derjenigen der Eigentumschädigung hergeleitete Ob¬ 
ligationsprodukte. Infolgedessen findet auch in der Behandlung dieser Materie durch unsere 
Codices keine strenge Scheidung statt zwischen solchen Delikten, welche durch Wergeid zu 
sühnen sind und solchen, auf die eigentlicher Schadenersatz zutrifft; zwar sind in Rb. einige 
Ansätze zu einer derartigen Gliederung und Zusammenfassung des verwandten Stoffes vorhan¬ 
den ; die Anordnung ist jedoch auch hier nicht konsequent durchgeführt, indem die Wergeid¬ 
satzungen teilweise mit heterogenen Paragraphen vermischt sind. 

Die folgende Darstellung wird denn auch unter Abstandnahme von einer derartigen streng¬ 
logischen Gliederung des Stoffes sich an die in Rb. überlieferte Reihenfolge der Paragraphen 
anschliessen. Dabei wird lediglich versucht die Rechtsmaterie des jüngeren Kodex auf ihre 
Quellen zurückzuleiten, unter Beleuchtung der in dieser jüngeren kilikischen Version erfolgten 
Wandlungen und mit Ausscheidung der etwa begegnenden rein strafrechtlichen Momente; es 
wird sich nämlich, wie hier vorweg bemerkt sei, zeigen, dass der kilikische Kodex auf dem 
Wege einer Umbildung des ursprünglichen Deliktobligationensystems zu einem staatlichen 
Strafrechte begriffen ist ; diese strafrechtlichen Momente sollen behufs näherer Betrachtung 
in den Schlussanhang betr. Strafrecht zurückverwiesen sein. 
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EINZELDARSTELLUNG DER DELIKTSOBLIGATIONEN 


811 ».— Quelle: 

Dat. II 41: « Rechtssatzang betreffend die Abweidang von Feldern *. — « Wenn jemand ein Feld oder 
» einen Weinberg abweidet and sein Vieh freilässt, auf dem Felde eines, andern zu weiden: so soll er 
» von jenem seinem Felde erstatten je nach dem Frachtertrage ** ; wenn er aber dasselbe Feld ganz 
» abweidet, so soll er den noch mirersehrten Teil seines Feldes and den noch unversehrten Teil seines 
» Weinbergs als Schadenersatz geben .» 

Die Bestimmung soll, je nach den Umstünden zu Rechte abgeändert **% auch für unsere Übung 
rechtskräftig sein. » 


Die auf 2. Mos. 22, 5 zurückgehende Satzung enthält nichts von einer Vergütung in 
Geld, sondern bezieht sich offenbar nur auf Naturalienerstattung. Nach ßb. dagegen ist, im 
Falle Nicht Vorhandenseins von Naturalien, Geldvergütung zulässig. — Weitere eingehende 
Bestimmungen über Weideschaden sind enthalten in § 160 und § 170. Vgl. auch Vers. pol. c. 85. 

§ 120. — Quelle: 

Dat. II 42: * Rechtssatzung betreffend Brandstiftung -J-. — « Wenn Feuer aaskommt, und ergreift die 
» Dornen, and es wird dadurch eine Tenne oder ein Garbenhaufe oder ein Feld in Brand gesetzt, so soll 
* mit Geldstrafe gestraft werden, wer den Brand angesteckt. * 

Auch dieser Rechtsfall ist laut Vorschrift des göttlichen Gesetzes je nach den aus der Untersuchung 
sich ergebenden Umständen zu entscheiden folgendermassen: 

1) Nach dem Momente, wo der Brand angestekt ward, in der Nähe oder in der Ferne, in Wald oder in 
Feld, und von wem, oh von einem Freunde oder Feinde, durch Zufall oder freiwillig, von einem Kinde 
oder von einem Greise, und dergleichen mehr; dies nämlich wird bedeutet durch den Ausdruck « mit 
Geldstrafe gestraft werden- {-{-». Demzufolge nun hat sich unsere Praxis zu richten in diesem Sinne, dass 
für den Fall der Freiwilligkeit der Tat doppelter Schadenersatz statttinde ; und wenn jemand in der 
Nähe einer Tenne oder eines Garbenhaufens Feuer hinauswirft ohne auf die Löschung bedacht zu sein, 
so ist Schaden zu erstatten im ganzem Betrage; wenn dagegen aus der Ferne her das Feuer auf das Feld¬ 
stück sich überträgt, alsdann im halben Betrage; und so denn entsprechend weiter für die analogen Fälle. 

2) Ebenso nach dem Momente, ob das Objekt der Feuersbrunst Tidre oder Menschen sind, Häuser 
oder sonstige dergleichen Gebäude, oder auch Kleider oder was dergleichen ist: auch nach diesen Ge¬ 
sichtspunkten ist auf Grund ebenderselben (vorhin aufgestellten) Norm zu entscheiden.» 

Unter Anlehnung an die mosaische Grundsatzung Exod. 22, 6 wird hier statuiert : 1) 
für vorsätzliche Brandstiftung doppelte Vergütung des Schadens; für unfreiwillige, durch 
Unvorsichtigkeit oder Fahrlässigkeit entstandene Brandstiftung a) wenn der Ausgangsort des 
Feuers in der Nähe liegt, einfache ganze Vergütung, b) wenn in der Feme, halbe Vergütung. 

Während in der Behandlung dieser Materie Vers. pol. arm. fff und Vers. Cod. Wachthg. 
sich wesentlich an Dat anschliessen, zeigt Rb. merkliche Abweichung. Die Unterscheidung 


* Var. 488: Betreffs derjenigen, die ihre Tiere Feld and Weinberg abweiden lassen. 

** Var. 489: nach Gerechtigkeit; Var. Sin.: nach dem Blute (beruht auf falscher Lesung). 

*** Var. 488 , 490, 749, Ven : Fnd es ist diese Erstattung nach Massgabe des Feldertrages eine rechtliche. 

•J- Var 488: Betreffend die, welche die Arbeitsprodukte in Brand setzen. 

77 Der armenische Originalterminus lässt sich genau widergeben mit lat. multa mullari oder genauer 
multando multari .; aus der Verdoppelung desselben Wortes schliesst der armenische Kompilator dass 
auch die fragliche Bestrafung als eine zweifache oder mehrfache, nach dem Thatbestande zu modifizie¬ 
rende sei, ganz nach derselben eigentümlichen Auffassung, die auch anderwärts in Dat. begegnet, wo z. B. 
analog der biblische Ausdruck « des Todes sterben » als doppelte Todesstrafe bzw. doppeltes Wergeid 
gedeutet wird. 

777 Vers. pol. c. 8(5: « De incendiis et araipirijs alias pozaroic. — Si ex quocunque loco ignis et aruipi- 
rium exiuerit et horea cremauerit aut frumenta in eampis adhuc existentia, is a quo ignis huiusmodi 
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des Falles je nach Vorsätzlichkeit und Unfreiwilligkeit findet sich zwar auch bei Rb., ebenso 
die Differenzierung je nach dem Momente der Nähe oder Entfernung des Entstehungspunktes 
des Feuers: von einer Erstattung des doppelten Betrages ist jedoch keine Rede, dagegen 
statuiert Rb. für den Fall der vorsätzlichen Handlung die für Nichtvergütung des Schaden¬ 
betrages subsidiär eintretende Kriminalstrafe des Verbrennes. Während jene erste Ab - 
weichung vielleicht lediglich als eine scheinbare, auf ungenauer Ausdrucks weise beruhende 
aufzufassen ist — dies wird dadurch wahrscheinlich, dass für denselben in § 155 wiederholt 
behandelten Fall der vorsätzlichen Brandstiftung wirklich doppelte Vergütung statuiert ist 
— ist letzteres eine wirkliche, dem Mechitliar’schen Originalstatut noch fremde Neuerung. 
Dieselbe lehnt sich freilich äusserlich an eine missverständlich interpretierte Stelle des 
Oosch’schen Kodex an. Vgl. hierüber unten § 155. In Wirklichkeit jedoch beruht diese kri¬ 
minalistische Bestimmung zweifellos auf der damaligen in Kilikien gültigen Rechtspraxis. 
Weiteres unter § 155 : 

§ 121. — Quelle: 

Dal. II 43: « Rechtssatzung betreffend Depositen* — « Wenn jemand dem andern Geld oder sonstiges ihm 
* eigenes Geräte zur Verwahrung gibt, und es wird gestohlen, aus dem Hause des Mannes ; wenn der 
» Dieb gefunden wird, so soll er das Doppelte erstatten. II enn aber der Dieb nicht gefunden wird, so 
» soll der Herr des Hauses vor Gott treten und soll schwören, dass durch ihn keinerlei Veruntreuung 
» begangen worden ist am Deposit seines Nächsten, über jeden Handel wegen Vergehen, über Ochs, über 
» Esel, über Schaf, über Kleidung, über alles Verlorene, an was auch immer das Vergehen verübt wird: 
» vor Gott soll beider Rechtsstreit kommen; und wer von Urnen durch die Hand Gottes als schuldig über - 
» führt wird, der soll das Doppelte dem andern erstatten. * 

Unwandelbar ist auch diese Rechtsbestimniung zu halten: Der Dieb ist bei Befund um das Doppelte 
zu bestrafen. Und was den Eidschwur hetrifft, so ist dessen Grundnorm von uns schon vorgezeichnet 
worden; ** für diesen Fall der Eidesleistung findet Auferlegung des Schadenersatzes nicht statt. Der als 
schuldig überführte aber wird zur Erstattung des Doppelten angehalten entweder deshalb, weil er einen 
Meineid geschworen hat, und der Sachverhalt sich herausgestellt hat, oder auch weil, ohne stattgehabte 
Eidesleistung, er als unwahr überwiesen worden; der Widersacher alter deshalb, insofern er als Verleum¬ 
der unwahr gewesen ist.» 

Die mosaische Urquelle, Exod. 22, 7—9, erscheint hier wesentlich ungetrübt wiedergege¬ 
ben. Auch die entsprechende Satzung aus Vers. pol. schliesst sich eng an die Originalbestim¬ 
mung an ***. Hiergegen zeigt die vorliegende kilikische Bestimmung erhebliche Abweichung, 


cxiuit pena licita castigari debet. tarnen Judicium debet diligenter inquirere a quo talis ignis exiuit, si ex 
propinquo vel longinquo, si ab amico vel inimico, si ex eventu aut voluntarie, a sene vel a puero. Si 
aliquis propria voluntate premissa fecit duplum cuiuslibet damni prefati damnum passo soluet. Si aliquis 
prope horeum ignem posuerit et non prospexerit bene illiun ignein ne damnum inferat et per talem non 
prospectionem ignis damnum patrauerit, duplum pro quolibet damno seorsum passo damnum ignis non 
prospector soluet. Si a remotis ignis venit tune medietatem damni huiusmodi qui dedit occasionem per 
ignem soluet illi cui damnum per conflagrationem ignis est illatum. si vero talis ignis incinerauerit pecus 
aut vestimenta de tali damnilicatore tale iudicium et pene esse debent sicut presens capitulum declarat.» 

‘ Var. Betreffs dass man jemanden et was zur Verwahrung übergibt, und er verliert es oder lässt es stehlen. 

** Der Verweis bezieht sich auf Dat. Einltg. Cap. 8, wo über den Eid eingehend gehandelt wird. 

*** Vers. pol. c. 37: « De fideli deposiio et fideli mann. — Si aliquis cuipiam dederit aurum argen tum 
et alias quaslibet res et suppellectilia diuersi gtneris et specieij ad fideles manus conservandas, et tales 
res apud illiun lidelem depositarium de domo eius furtiue surriperentur, si furem predictarum deposita- 
rius cum manifesta re furti aprehenderit, talis für patibulo debet puniri. si vero für talis comprehensus 
non fuerit tune ille depositas res suas ad fideles manus apud illum querere debet cui dedit ad seruandum 
cum documento sufficienti. Si vero sufficiens documentum actor contra depositarium non habuerit, tune 
juramento corporali depositarius solus euadet, quod tali damno rerum depositarum nec negligenter occa¬ 
sionem dedit, et juramento corporali prestito perpetue absolutus ab inculpante esse debet. si vero iste 
qui taliter ut prefetur iurabit et inuentus fuerit periurus, pro quolibet damno seorsum rerum depositarum 
duplum soluet et solus tanquam periurus honore debet priuari et infamis pronunciari. Si vero aliquis, 


Digitized by 


Google 





HAFTUNG DES DEPOSITARS. 


SCHÄDIGUNG DURCH TIERE 


258 


in der Einführung des die Schuldfrage bestimmenden Moments; es wird nämlich die Haft¬ 
pflicht des Depositars für Diebstahl am Depositum davon abhängig gemacht, ob Sachen aus 
des Depositars Eigentum in den Diebstahl mitinbegriffen sind, oder nicht. Es ist derselbe 
Gedanke, der weiter im § 156 betr. Abhandenkommens eines gemieteten Gegenstandes wie¬ 
derkehrt. Die enge Verbindung und wechselseitige Beeinflussung beider Paragraphen hegt 
klar zu Tage, wie denn auch in der Bestimmung des § 156 ausdrücklich auf den vorhegenden 
§ 121 Bezug genommen wird. Vgl. das weitere unter § 156. 

§ 122. — Quelle: 

Dat. II 31 : « Rechtssatzung betreffend dass ein Ochse einen Mann oder eine Frau stösst. — « Und 
» wenn ein Ochse einen Mann stösst oder eine Frau, dass sie sterben, so sott der Ochse gesteinigt, und 
» sein Fleisch nicht gegessen werden ; und der Herr des Ochsen bleibt unschuldig .» 

Auch dieser Gerichtsentscheid soll für uns in gesetzesmässiger Rechtsgeltung verbleiben: nach 
Schlachtung des Ochsen, welche an Stelle der Steinigung tritt, und Verkauf von dessen Fleich an die 
Ungläubigen, ist der Erlös davon an die Armen zu vergeben — hiermit ist freilich der Ausdruck in 
Rechtsgeltung verbleiben im Sinne einer Ergänzung (eigentl. « Erfüllung», seil, bezüglich des mos. Grund- 
statuts) gemeint —; der Herr aber ist schuldlos. » 

« Wenn aber der Ochse stössig gewesen seit gestern und vorgestern, und inan hat seinen Herrn gewar - 
» net, und er hat ihn nicht weggeschafft, und er tötet einen Mann oder ein Weib: so soll der Ochse ge- 
» steinigt und zugleich auch der Herr des Ochsen getötet werden. Wenn jedoch eine Loslösung ihm aufer- 
» legt wird, so zahle er die Lösung für sein Leben nach dem ganzen Betrage, wie sie ihm auferlegt wird. 
» Mag er einen Sohn oder eine Tochter stossen, so soll ihm nach diesem Rechte geschehen. » 

Entsprechend ist dieses Recht mit der Bestimmung der Lösung statt der Todesstrafe für uns zu sta¬ 
tuieren, dem (mos.) Gesetze gemäss; denn das Gesetz stellt absichtlich das Moment der Barmherzigkeit 
mit demjenigen der strengen Rechtlichkeit zusammen; und das Lösungsrecht ist von uns dargestellt 
worden beim Blutpreise in den , Königsgerichten ‘. » 


Dat. H 32 : 

« Rechtssatzung betreffend dass 
ein Ochse einen Ochsen stösst und 
ihn tötet. 

« Wenn aber jemandes Ochse 
» den Ochsen eines andern stösst, 
» dass er stirbt, so sollen sie den 
» lebendigen Ochsen verkaufen, 
» und seinen Preis teilen, und 
» sollen auch den getöteten Och- 
» sen teilen. Wenn man aber seit 
'> gestern und roi'gestern den Och- 
» sen kannte, und es ist Mahnung 
» an den Herrn ergangen, und 
» der Hem• hat ihn nicht beseitigt, 
» so soll er Ochsen für Ochsen 
» erstatten, der getötete aber sein 
» eigen sein *. » 

Dieser Rechtsentscheid soll für 
uns in gesetzesmässiger Geltung 
verbleiben.» 


Dat. H 35 : 

« Rechtssatzung betreffend dass 
ein Ochse ein Tier, sei es ein reines 
oder auch ein unreines stösst und 
tötet. 

Wenn ein Ochse eine Kuh oder 
ein Schaf oder irgend dergleichen 
stösst und tötet, so hat der Eigen¬ 
tümer des Ochsen, insofern er den¬ 
selben nicht als stössig kannte, 
die Hälfte des Preises zu ersetzen, 
und verbleibt das getötete Tier, 
wenn es ein kleineres ist, seinem 
Herrn zu eigen; wenn aber ein 
grösseres, so ist es zu teilen, falls 
sie sich im Werte gleichstehen; 
und das stössige ist zu verkaufen. 

Wenn aber Mahnung ergangen 
ist, und er hat das Tier nicht be¬ 
seitigt, so hat er ganzen Ersatz 
zu leisten. 

Dasselbe hat auch zu gelten für 
die unreinen Tiere, d h. für die 
Lasttiere.» 


Dat. II 36 : 

« Rechtssatzung betreffend dass 
Lasttiere entweder durch Erwür¬ 
gen oder durch Ausschlagen ein¬ 
ander töten oder schädigen. 

Wenn Pferde oder Esel oder 
Maulesel durch Erwürgen oder 
durch Ausschlagen einander töten, 
oder auch sonstwie schädigen, 
so hat, wenn bei Kenntnis der Bös¬ 
artigkeit seines Tieres durch den 
Herrn, dieser keine Verwahrungs 
massregeln getroffen hat, ganzer 
Ersatz stattzulinden; bei Nicht¬ 
kenntnis aber halber Ersatz des 
Schadens. 

Das gleiche soll gelten ebenso 
für jegliche Art sonstiger von den 
Tieren unter einander verübten 
Tötung oder Schädigung. » 


Wie ersichtlich, werden diese Mechithar’schen Originalbestimmungen betreffend die Haf¬ 
tung für die von Tieren verübten Verletzungen oder Tötungen von mosaischen Grundsatzungen 


non dando servare aliquid ad tidele dopositum, ealumniatus fuerit aliquem, quod tanquam dedisset. aliquid 
seruare. tune et talis calumniator perpetue est infamis declarandus, sicut quilihet calumniator, qui falsa 
crimina scienter intentat, » 

■* Nach Sippe 488, 749 fehlt: der getötete aber soll sein eigen sein. Dafür stellt folgende Lesart: die¬ 
ses Erstatten bedeutet dass als Ersatz des Ochsen der lebendige Ochse zu geben ist, wohingegen der tote 
Ochse dem Eigentümer des Töters gehören soll. 
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abgeleitet und nach dem System des mosaischen Rechtes dargestellt. Quelle der Satzung des 
Cap. 41 über die durch Tiere verübte Menschentötung ist 2 Mos. 21, 28-81. Für die Behandlung 
des Themas der durch Tiere an Tieren verübten Tötung bzw. Verletzung ist 2 Mos. 21, 85-86 
zu Grunde gelegt. In jener ersten Bestimmung tritt entsprechend dem Kompositionssystem 
des Mechithar’sehen Kodex an Stelle der mosaischen Todesstrafe die Lösung durch das Kopf¬ 
oder Wergeid. Für die zweite Bestimmung, betr. die von Tieren gegenseitig verübte Verlet¬ 
zung oder Tötung, wird das mosaische Grundstatut des Kap. 42 durch die zwei Parallelsat¬ 
zungen der Kapitel 45 und 46 in verallgemeinernder Ausdehnung interpretiert, teilweise auch 
mit erheblicher Abänderung. Diese Abänderungen des mosaischen Rezeptionsrechts bedeuten 
eine Anlehnung und Angleichung an ursprünglich nationales Recht. Für die eklektische Me¬ 
thode von Dat. ist bezeichnend, dass die angeführten Bestimmungen betr. das fragliche Thema 
noch obendrein durch eine dem Kanonrechte entnommene Satzung verstärkt und erweitert 
werden. Dieselbe lautet: 

Dat II 110 : 

« Rechtssatz)mg betreffend Tötung durch Tiere. — Wenn jemand ein bösartiges Maultier besitzt, oder 
ein aussclilägiges oder bissiges Pferd, nach Art des Bucephalus des Alexander, oder auch einen stössigen 
Ochsen, und er hat Kenntnis davon, und auch andere machen ihm Vorstellungen und lassen Mahnung 
ergehen und machen ihn auf den Schaden aufmerksam, er aber verhält sich sorglos und ohne auf die 
Verwahrung, so wie es sich gebührte, bedacht zu sein, falls nun durch Ausschlagen oder durch Beissen 
oder durch Stossen das Tier jemanden tötet, so ist sein Herr todesschuldig und das Tier soll getötet 
werden. Wenn er aber unwissentlich war, so ist er schuldlos. 

Wenn das betreffende Tier zu der Gattung der unreinen gehört, sei es Pferd, Maulesel oder Esel, so 
sind die Eigentümer gehalten, es auf den Totendienst zu verwenden, in der Weise, dass sie dasselbe zum 
Besten der Seelenruhe der Getöteten verkaufen; jedoch hat dies unter Anzeige des Grundes (seil, des 
Mangels des Tieres) zu geschehen, und ist an solche zu verkaufen, die fähig sind, das Tier in Zucht zu halten. 

Diesen Rechtsfall haben wir bereits vordem nach dem (seil, mos.) Gesetze dargestellt; indessen halten 
wir ihn auch durch das kanonische Recht bestätigen wollen, unter teilweiser Ergänzung desselben.» 

Während dieses Mechithar’schen Recht wesentlich unverändert vom polnischen und vom 
georgischen Kodex übernommen ward *, zeigt die entsprechende kilikische Satzung erhebliche 


* Der Originalsatzung Dat. II 31 entspricht: 

Vers. pol. c. 2(5: De baue alieuius aliquem percutiente. — Boue alieuius aliquem percutiente et ex tali 
percussione homo moreretur lex antiqua decernebat 'quod talis bos debet occidi et carnes ipsius vendi 
et pecunias pro carnibus venditis receptas pauperibus distribuere, et nichilominus hospes cuius bos pre- 
fatus fuerit caput soluere tenebitur. si vero prefatus bos semper erat ita indomitus et ferus et ille hospes 
per vieinos erat admonitus ut talem bouem indomitum a se alienaret, hospes vero tales admonitiones 
vicinorum non curabat et interea bos talis indomitus hominem ad mortem occiderit tune talis hospes cujus 
bos erat mortalis est et penam capitis debet solvere sicut decreuit Ins, a morte tarnen hospes prefatus 
liber esse debet. si vero bos famulum alieuius leserit et hospes de consuetudine fera bouis nesciuerit 
immunis hospes debet esse et indernnis. si vero talis hospes sciuit de consuetudine nocendi bouis prefati 
et bos aliquem leserit tune hospes tenebitur illi leso ad solutionem damni et medicinarum. 

Den- Originalkapiteln Dat. II 32 u. 35 korrespondieren die §§ 28 u. 31 der pol. Version folgenderweise: 

Vers. pol. e. 28: i Vers. pol. c. 31 : 

«De juuenco juuencum aut boxe bouem occidente — j «De iumentis et pecoribus . — Si bos occiderit vac- 
Si bos bouem aut iuuencus iuuencum occiderit ali- ] cam aut aliud jumentum cornutum vel arietem et 


cui, bos aut iuuencus qui superuiuet debet vendi et 
precium pro venditione lmiusmodi bouis aut iuuenci 
receptum per medium diuidant inter illos quorum pre- 
dicta jumenta fuerint. et similiter occisum animal per 
medium diuidi debet. si vero ille cuius bos erat indo¬ 
mitus sciuit de consuetudine fera sui bouis et per vi- 
cinos admonebatur vt non feueret tale jumentum sci- 
licet bouem nociuum et ipse non curabat admonitiones 
tune pro illo occiso boue viuum bouem dabit illi cui 
occisus est bos et sibi illum occisum bouem recipiet.» 


hospes nesciuerat consuetudinem eiusdem bouis tune 
medietatem preeij illius animalis occisi soluere debet. 
si vero tale jumentum partium fuerit, tune pro tali 
nichil solui bebet, si vero magnum pecus occisum 
per bouem fuerit, tune tale pecus occisum vendi de¬ 
bet et pecunie illi quorum pecora fuerit equaliter 
inter se parcientur, si vero sciuit illius bouis indo- 
miti consuetudinem nociuam et non alienauit a se, 
tune integrum valorem pro occiso iumento persoluel, 
ita Ius dictat. » 


Digitized by 


Go og le 





HAFTUNG FÜR FAHRLÄSSIGE TÖTUNG UND KÖRPERVERLETZUNG 


255 


Abweichung, vor allem in der nicht strengen Einhaltung des Kompositionssystems, indem Rb. 
bereits zu einer mehr strafrechtlichen Auffassung hinneigt. Auch im übrigen zeigt sich teil¬ 
weise Abweichung, wiewohl prinzipiell der Satz gewahrt ist, dass bei Verschuldung des Tier¬ 
eigentümers ganzer Ersatz, bei Nichtverschuldung halber Ersatz stattzufinden hat. 

§ 123. — Quelle : 

1.) Dat. II 33: « Rechtssatz i mg betreffend (trüben und Brunnen, insofern Tiere hineinfallen. — 
« Und so jemand eine Grube auftut, oder so jemand einen Brunnen gräbt und ihn nicli abschliesst, und 
'-> es fällt ein Rind oder Esel hinein, so soll der Herr der Grube erstatten in Geld und es dem Herrn 
» bezahlen, das Aas aber soll ihm eignen. » 

Auch diese Satzung- müssen wir als zu Rechte gültige beobachten. Zu bemerken ist, dass wohl durch 
die Bezeichnung Esel die Klasse der unreinen, durch die Bezeichnung Rind die der reinen Tiere gemeint 
sein dürfte. » 

2.) Dat II 84: 

« Rechtssalzung betreffend dass jemand, sei es Mann oder Frau in eine Grube ober in einen Brunnen 
fällt. — Wenn ferner ein Mann oder eine Frau in eine offene Grube und in einen gegrabenen Brunnen 
füllt*, so ist, wenn es bei Tage geschieht, der halbe Blutpreis zu ersetzen; wenn alter zur Nachtzeit, als¬ 
dann der volle Blutpreis. 

Dasselbe soll gleichmässig gelten für Weiber Sklaven und Minderjährige. Die Verbindlichkeit dieser 
Rechtssatzung hat sich zu erstrecken auf Christen ebenso wie auf Heiden. 

Wie für den Fall des Geschehens zur Nachtzeit soll es auch gehalten werden, wenn Blinde, Trunkene 
und Minderjährige betroffen werden.» 

Satzung 1) ist, wie in den pol.-aim. Kodex **, so auch in Rb. wesentlich unverändert 
übergegangen. Satzung 2) unterscheidet sich vom Original durch die Einführung der Kapi¬ 
talstrafe als Äquivalent der daneben bestehenden Geldstrafe. Besonders hervorzuheben ist 
ausserdem, dass bei Rb. das Moment der Trunkenheit diesfalls nicht wie bei Dat. als straf¬ 
erschwerendes sondern umgekehrt als milderndes gilt: für den im Zustande der Trunkenheit 
geschehenden Unfall haftet nach Rb. der Brunneneigentümer nur mit dem halben Wer¬ 
geid, bei Dat. aber mit dem vollen. 

$ 124. — Quelle: 

1. ) Zu Abschn. I zu vgl. Dat. II c. 128. 

2. ) Zu Abschnitt II: Dat. II 37 : 

« Rechtssatzung betreffend dass eines von den vorhin genannten Tieren durch Biss oder Hufschlag 
tötet oder schädigt, sei es Mann od< r Frau, Söhne oder Töchter , Sklaven oder Sklavinnen. — Wenn Mah¬ 
nung ergangen ist, so findet voller Schadenersatz statt, oder auch wenn Verwahrung (seitens des Tier¬ 
eigentümers) nicht erfolgt ist ***; im Falle des Nichtwissens dagegen oder auch der erfolgten Verwahrung 
halbe Vergütung des Schadens bezw. der Tötung. 


* Ms. 488, 749 add. : und er icird getötet. 

** Der Originalsatzung 1) entspricht: 

Vers. pol. c. 29: « De foueis et fontibus. — Quicunque aperuerit foueain aut federet fontem et non te- 
gerit eandem foueam aut fontem et ibi ceciderit alieuius jumentum, hospes illius fouec aut fontis soluet 
illud jumentum cute illius iumenti pro se recepta iure id dictante ». 

Der Originalsatzung 2) entspricht: 

Vers. pol. c. 30: « De homine cadente in foueam. — Masculus aut femina si ceciderint in foueam aut 
fontem et ibi moreretur, si in die ceciderit tune mediain penam valoris sanguinis, ille cuius fouea aut 
fons fuerit solvet, si uero noctu ceciderit in fontem aut foueam ex tune integri capitis penain soluet ille 
cuius fouea aut fons fuerit, quod statutum debet extendi ad vtriusque sexus homines cadentes modo pre- 
misso in fouea aut fontes etiam ad seruos et seruas». 

*** Var. 488, 749, Sin., Ven.: Wenn ein Lasttier eine Mann schlägt und schädigt, so soll er, falls 
Mahnung ergangen ist, und er es nicht vermährt hat, vollen Ersatz leisten. 
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Ferner, wenn weder Schaden noch Tod bewirkt wird, so hat für Hemmnis und Heilung Ersatz ein¬ 
zutreten, und zwar: hei Wissentlichkeit und Nichtverwahren ganzer Ersatz, hei Nichtwissen und Ver¬ 
wahren halber Ersatz \ 

Überhaupt halte icli für Hechtens, als allgemeine Regel, hei Nichtschädigung und Nichttötung den 
Ersatz von Hemmnis und Heilung eintreten zu lassen. 

Die Pönitenz belangend, so mögen hierüber für jegliche Fälle die Vardapets befinden; denn unsere 
Aufgabe ist in vorliegendem nur die Entscheidung der vor das Gericht gehörigen Sachen, da notge¬ 
drungen dieses Gerichtsbuch sein eigentliches Gebiet einhalten muss .» 

ANM. — In vorstehender Satzung wird unterschieden zwischen , Schaden 1 . d. i. der 
unheilbaren Körperschädigung, wie z. B. Verlust eines Gliedes, und der bloss zeitweiligen 
Körperverletzung oder Funktionsstörung ; für jene, die regelmässig neben der Tötung genannt 
wird, gilt strenger Schadenersatz, für diese bloss Vergütung von Arznei und Hemmnis. Vgl. 
auch Dat. H 31, Schlussabschnitt. 

3.) Zu Abschnitt HI Dat. II 38: 

* Rechtssatzung betreffend dass durch die genannten Tiere jemand Tod oder Schaden erleidet und 
dass ein Pferd einen der Angehörigen in einen Brunnen oder in eine Grube schleudert und tötet. ** — 
Wenn Sklave oder Magd oder Sohn oder Tochter oder Weib oder sonst jemand von den Seinigen der 
getötete oder geschädigte ist, so ist, im Falle der Nichtkenntnis oder der Verwahrung der Eigentümer 
vor dem Gerichte unschuldig. Wenn dagegen die Seinigen Mahnung ergehen lassen, er aber dessenunge¬ 
achtet es weder beseitigt noch auch verwahrt hat, so soll der Entscheid lauten auf von den Vardapets zu 
bestimmende Pönitenz für halbvorsätzliche und halbunfreiwillige Handlung. Dieses gilt diesfalls für Rechtens.» 

Als sekundäre Quelle kommt hier noch in Betracht der auf 2 Mos. 21, 32 beruhende 
letzte Abschnitt des Cap. 31, der inhaltlich die Ergänzung zu den Kapiteln 37 und 38 bildet: 

Dat. II 31 : 

« .... Wenn einen Knecht der Ochse stösset oder eine Magd, so soll er dreissig DoppCl-S/afer Silber 
seinem Herrn zahlen, und der Ochse soll gesteinigt werden ». 

Hiermit wird der für den Sklaven zu zahlende Preis (seil. Blutpreis für Tötung und für schwere Ver¬ 
letzung) bedeutet — in Betreff des Ochsen sind die entsprechenden Anweisungen bereits vorhin gegeben —; 
jedoch ist nach dem Gerichtsbrauche zu unterscheiden zwischen christlichem und heidnischem Sklaven. 

Wenn aber bloss Verwundung oder zeitweilige Störung der Sinnesorgane vorliegt, so gilt: im Falle 
der Nichtkenntnis der Schädlichkeit des Ochsen, soll sein Herr schuldlos sein, im entgegengesetzten Falle 
aber, dass Mahnung ergangen ist, und er denselben nicht beseitigt hat, hat er für Heilung und für Hemm¬ 
nis Ersatz zu leisten***. Dieses hat sich für die jeweiligen Fälle nach richterlichem Entscheid zu bestimmen. » 

In der Sempad’ sehen Fassung sind diese Originalsatzungen bedeutend gekürzt, ohne dass 
jedoch im übrigen erhebliche Abweichungen erscheinen. Vers, pol.-arm. schliesst sich ziemlich 
eng an das Original an f. 


* Nach. Ms. 489 ist (liest* ganze Anfangspartie des Kapitels folgenderweise gekürzt: Die von den be¬ 
sagten Heren mit Wissen ihres Herrn begangene Schädigung zieht rollen Schadenersatz nach sich ; oder 
aber es hat bei Nichttötung je nach dem Hemmnis und der Heilung Vergütung stattzufinden. 

** Var. 488: Betreffend dass Lasttiere einen der Hausangehörigen (eigll. der Seinigen) verletzen. 

*** Var. 490: «.so hat er Busse zu entrichten und für Heilung und Hemmnis Ersatz zu leisten ». 
Durch Busse soll das für unheilbare Schädigung zu zahlende Compositionsgeld bezeichnet werden, 
welche Bestimmung übrigens schon im ersten Abschnitt desselben Paragraphen enthalten ist. 

7 Vgl. Vers. pol. e. 82 : « De Equis. — Si hospes habens equum indomitum qui pedibus et morsu den- 
tium homines consuetudinem haberet ledere, hospes equi leso homini per equum damnuiu et sumptus me- 
dicine soluat. si uero manifestauerit equi noeere eonsueti consuetudinem, tune medietatem damni soluet, 
ita jus dictat. » 

Iliid e. 88: «. De equo habe nie consuetudinem ledendi. — Si aliquis habuerit equum noeere consuetum 
et in domo tarn lämilie quam alijs manifestauerit ut a tali equo cauerent et postea talis equus aliquem 
leserit aut oeeiderit in domo, tune hospes manebit absque culpa in tali casu. si uero homines domestici 
aut vicini dixerint illi qui equum talem habet, ut eum non feueret et ipse talem equum non alienavit et 
equus aliquem enormiter leserit aut oeeiderit tune, ius spirituale in isto (lebet prospieere qualis pro isto 
debeat iniungi penitencia et emenda. » 
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§ 125. — Siehe unter Strafrecht. 

§ 126. — Quelle: 

1. ) Bat. II (58 : « Rechtssatzung betreffs dass ei» Erschlagener gefunden wird auf der Feldmark. — 
» End wenn ein Erschlagener gefunden icird in deinem Lande, welches der Herr, dein Gott, dir geben 
» wird zur Erbschaft, hingestreckt auf dem Felde, und man kennt den Mann nicht, der ihn erschlagen \ 
» so sollen deine Altestenversammlung und deine Richter ausgehen, und messen das Gelände rings um 
» den Erschlagenen bis zu den Städten; die Stadt nun, welche die nächste ist an dem Erschlagenen, die 
■> Ältesten selbiger Stadt sollen eine Kalbe nehmen u. s. w. » 

Hieraus erhellt, dass Geldbusse für solcherlei Tötung nicht einzutreten hat, noch auch Blutsgericht, 
sondern Sühne — durch Opfer dort, durch Pönitenz hier. 

Diese Richtnonn ist zu befolgen von den Gerichten, insofern der Tatbestand unklar ist. Falls dage¬ 
gen Aufklärung erfolgt, so gilt: Geldbusse den Mitwirkern, und Blutsgericht dem Mörder.» 

Unter Zugrundlegung von 5 Mos. 21, 1-8 wird für den Fall der Auffindung eines Er¬ 
schlagenen auf freiem Felde die Gemeinde, auf deren Gemarkung der Erschlagene liegt, zur 
geistlichen Entsühnung des Mordes angehalten. Bei Enthüllung des Mörders wird dieser dem 
Blutsgericht und der Wergeidleistung unterzogen. 

Nach dieser Originalbestimmung die von den abgeleiteten Versionen pol. und georg. * we¬ 
sentlich übernommen ist, wird lediglich die Verpflichtung der kirchlichen Entsühnung 
durch Pönitenz für die Gemeinde statuiert. Nach der kilikischen Version dagegen haftet 
dieselbe auch für das Wergeid dem Herrn des Ermordeten gegenüber, falls dieser bekannt, 
der Täter aber nicht ausfindig gemacht wird. Eine derartige Vorschrift bezüglich einer ge¬ 
meinsamen solidarischen Haftung für Tötung ist dem Gosch’schen Kodex fremd. Es schei¬ 
nen hier spezifisch-kilikische Rechtsanschauungen zum Durchbruch zu kommen. 

Unter dem gemeinsamen Gesichtspunkte der aussergewöhnlichen und je nach dem Tat¬ 
bestände und den Milderungsumständen beschränkten oder vollgeltenden Haftung für Tötung 
wird in Rb. mit dem fraglichen Thema noch dasjenige der Tötung unter Unmündigen 
zusammmengestellt und zu einem einheitlichen Paragraphen vereinigt. Quelle desselben ist: 

2. ) Dat. H 4: 

« Rechtssatzung betreffend Tötung durch Unmündige. — In Betreff der Tötung, die unter Unmündigen 
geschieht, falls der Töter mehr als zwölf Jahre alt ist, so ist es wie für vollendetes Blutsgericht zu hal¬ 
ten, und hat demgemäss das Wergeid stattznfinden. 

Für die unter dieser Altersstufe stehenden, nämlich für die elf- und die zehnjährigen, soll die Hälfte 
stattfinden **. 

Für niedrigeres Alter als das zehnte Jahr soll es ein Drittel sein. 

Wiewohl nämlich sonst im allgemeinen bezüglich der Vergehen, die unter dem fünfzehnten Lebens¬ 
jahre verübt werden, der Jugendsünden nicht zu erwähnen vom Kanon geboten wird, so haben wir 


' Vers. pol. c. 58: «De homine occiso inuento in alieuius granicie. — Si in alieuius granicie vel campe 
inuentus fuerit homo oecisus et igriorabitur homicida, tune iudex cum seniorilms Ciuitatis cui ille locus 
magis adiacebit, et debent revidere ad cuius graniciem pertinet propinquius ille locus, et in cuius Ciui¬ 
tatis districtu fuerit, si vero homicidam non invenerint, qui interfecit predictum hominem, tune pro capite 
illius hominis occisi nullus aliquid pati debet sed illius interempti propinqui et consanguinei debebunt 
inquirere culpabilein homicidij, quem si inuenerint talis homo mortalis est quioccidit». 

Vgl. Vers, georg. 259: « Wenn man auf fremdem Grund und Boden einen Ermordeten findet, und 
der Mörder unbekannt ist, so muss der Älteste und der Richter die Entfernung von dem Orte, wo der 
Erschlagene gefunden, bis zu den anliegenden Dörfern messen und auf dem nächsten von diesen die 
ältesten Einwohner versammeln und diese zur Lesung der Totenmessen über den Verstorbenen auffodern. 
Übrigens ist der Richter verpflichtet, alle notwendigen Massregeln zu ergreifen, um des Mörders habhaft 
zu werden, um ihn im Betretungsfalle mit einer angemessenen Strafe zu belegen ». 

** Y;ir 488, 749, Sin.: « Wenn es sich aber um elfjährige handelt und zehnjährige soxcie noch weiter 
darunter, so hat die Hälfte der Geldbusse statt zufinden ». 
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dennoch für diese fragliche Kategorie von Vergehen es für Rechtens gehalten*. Und obschon durchaus 
in sämtlichen Gerichtssatzungen solches allenthalben als eine Abweichung vom Kanon und Zuwiderhand¬ 
lung gilt, so in den Gerichtssatzungen betreffend die Gatten und Gattinnen, haben wir dennoch, in Anbetracht 
dessen, dass aus der Untersuchung der Vardapets sich wirklich eine in diesem unsern Sinne (seil, der An¬ 
rechnung der unter dem 15. Jahr verübten Vergehen) lautende Erwähnung ergibt, diese Ansicht gewagt .» 


Wie die Satzung ausdrücklich hervorhebt, wird hier die für die Zurechnungsfähigkeit 
sonst allgemeingültige Altersgrenze unter die Grenze der perfecta aetas , d. i. das 15. Jahr, 
herabgesetzt; allerdings so, dass die Haftung für den Schaden je nach den drei unterschie¬ 
denen Abstufungen des Unmündigkeitsalters eine mehr oder weniger beschränkte ist. Diese 
Ausnahmsbestimmung, zu deren Rechtfertigung sich der Jurist auf die Rechtsanschauung 
<ler Vardapets beruft (zu vgl. auch die in demselben Sinne lautende Bemerkung des nachfol¬ 
genden Originalkap. 7) ist wesentlich unverändert in die kilikische Version übergegangen **. 
In den folgenden Paragraphen finden diese allgemeinen Prinzipien Anwendung auf besondere 
Arten von Körperschädigungen bzw. Tötungen unter Unmündigen, meistens Fälle von Tötung 
mit Milderungsumständen. 


§ 127. — Quelle : 


Vers. 492 

1. ) Dat. II5: « Rechtssatzung betreffend dass Knaben 
sich beim Spielen einander Verletzung oder Bruch 
zufügen oder der Sinnesorgane berauben. — Betref¬ 
fend den Fall, dass Knaben beim Spiele einander schä¬ 
digen, so ist mit Unterscheidung, ob Zufall oder Ra¬ 
cheakt vorliegt, hierüber abzuurteilen ähnlich wie bei 
Tötungen je nach dem Alter des Täters gemäss der vor¬ 
hin für die Tötung aufgestellten Norm (Dat. II c. 4). 

Für die betreffenden Sinnesorgane hat entspre¬ 
chender Schadenersatz stattzutinden; ausserdem ist 
Hemmnis und Heilung zu vergüten. 

Dieses haben wir als für Kinder zu Rechte beste¬ 
hendes Gericht befunden. » 

Vers. 492 

2. ) Dat II6: «. Rechtssatzung betreffend dass Knaben 
einander irn Wasser schädigen. — Der Fall bezieht 
sich darauf, dass Knaben während des Schwimmens 
einander durch Untertauchen schädigen. Er ist durch 
Voruntersuchung zu unterscheiden danach, ob arg¬ 
loserweise zum Scherze die Tat verübt wird, oder 
ob aus Rachsucht ; oder auch, ob der betreffende 
von selbst, auf eigenen Antrieb, in die Tiefe taucht, 
seine Genossen jedoch zur Hülfeleistung Unvermö¬ 
gen sind.Das solcherweise gewonnene Untersuchungs- 


Vers. 488, 749 

«Betreffend Knaben , die im Spielen einander töten. 
— Wenn Knaben im Spielen einander Schädigung 
(Var. 749: tätliche Schädigung) beibringen, sei es 
durch Zufall oder aus Rache, so muss der Verletzer 
die Vergütung für Heilung und für Hemmnis zahlen 
und im Falle der Nichtheilung den Wertbetrag des 
betroffenen Sinnesorgans. Wenn aber Tod erfolgt, 
ist der Blutpreis zu zahlen. 

Was das Lebensalter betrifft, so ist diesbezüglich 
zu verfahren nach der im Kanon der Tötung im 22. 
Kapitel (— c. 4 nach Vers. 492) gemachten Unter¬ 
scheidung. » 


Vers. 488, 749 

« In Betreff dass Knaben in Geivüssern einander 
ertränken. — Wenn beim Schwimmen in Gewässern 
Knaben einander ertränken, so geschieht es teils 
argloserweise zum Scherze, teils aus Rachsucht. 
Wenn die That vorsätzlich verübt wird, so findet 
Wergeid statt; wenn unfreiwillig, allsdann im hal¬ 
ben Betrage. 

Es ist aber je nach dem Lebensalter desjenigen, 
der den andern ertränkt hat, der Fall für die Abur¬ 
teilung zu unterscheiden ». 


* Var. 488, 749, Sin.: « Wiewohl nämlich für sonstige Vergehen das fünfzehnte Jahr als Anfangster¬ 
min der Zurechnungsfähigkeit gilt, so ist es doch mit den Bluteerbrechen im angegebenen Sinne zu hal¬ 
len ». — Hiermit schliesst diese Version. 

** Als Eigentümlichkeit der polnischen Version der Originalsatzung ist hervorzuheben, dass nach 
ihr nicht das Alter des Täters sondern dasjenige des Getöteten für die Schuldfrage ausschlaggebend ist. 
Vgl. Vers. pol. c. 3: «Si pueri inter se contencionem fecerint et vnus puerorum alterum occiderit si puer 
oceisus ultra duodecim annos habuerit tune caput debet soluere, sieut pro virilis et integri hominis ca- 
pite. si uero ille occisus puer habuerit minus qüam duodecim annos, hoc est decem uel undecim, tune 
pro capite eius inedietas capitis solui debet, si uero puer occisus habuerit minus quam decem annos, tune 
tercia pars capitis solui debet. si uero puer habens quindecim annos fuerit homicida, et excesserit 
contra statutum istud, tune pro capite integro solutionem faciet amicis illius occisi, sieut superius 
scriptum est ». 
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ergebnis ist zusammenzuhalten mit der das Alters- 
aioment bei Tötung betreffenden Regel (l)at. II c. 4), 
und auf Grund dessen wird die Entscheidung ge¬ 
troffen zu Rechte. » 

Beide Originalsatzungen behandeln besondere Einzelfälle der im Spiele oder Scherze 
von Unmündigen an einander verübten Tötung. In den jüngeren abgeänderten Fassungen 
des Statuts wird das Moment der Tötung mehr hervorgehoben, während die Originale ganz 
allgemein von Schädigung oder Verletzung sprechen. Von einer genauen Übereinstim¬ 
mung der Sempad’schen Satzung mit dem Originale kann hier keine Rede sein. Indes sind 
die Hauptprinzipien, das Kriterium des Alters und das der Art der Verletzung, gewahrt *. 

§ 128-139. - Quelle: 

Vers. 492 

1.) Rat. II7: « Rechtssatzung beireffend den Fall,dass 
Knaben um eine Wette einander veranlassen von Hö¬ 
ben herabzuspringen , und durch Hindernisse, durch 
Schnee und anderes dergleichen hindurchzudringen. 

— Wenn durch die genannten und dergleichen Fälle 
Knaben betroffen werden, so soll das Alter des An¬ 
stifters (Var 489: das Alter des Anstifters als des 
Töters) nach der für die Tötung aufgestellten Norm 
(Rat. II c. 4) folgenderweise das Urteil über ihn 
bestimmen : 

1. ) Halber Schadenersatz hat einzutreten dann, 
wenn [dem Alter nach, laut Normierung des § 4] 
der Fall auf Tötungsverschuldung bzw. Wergeid 
lauten sollte [d. i. für das Alter zwischen dem 12. 
und dem 15. Lebensjahre),zumal wenn der Geschä. 
digte der ältere ist. 

2. ) Für die niedrigere Altersstufe hat ein Vierte 1 
des Betrages stattzufinden, entsprechend der Bestim¬ 
mung [des § 4" über die Zehn- und Elfjährigen. 

3. ) Für die noch tiefere Altersstufe [d. i. die unter 
zehn Jahren] soll nach demselben Verhältnisse der 
Richtspruch getroffen werden ». 

Renn, ebensowenig wie der Kanon nach der 
Übung der Vardapets diese fraglichen Relikte recht¬ 
fertigt, ebensowenig tut es das Gericht. 

Und wenn derselbe Fall solche betrifft, die das 
Alter der Reife erreicht haben, so ist nach derselben 
Norm zu entscheiden. » 


* Vers. pol. nimmt auch hier als Alterskriterium das Alter des Verletzten, nicht dasjenige des 
Doli n q u e n t e n an. Die betreffenden Satzungen sind : 

1. ) Cap. 4 : « De pueris unn alterum ledente. — Si pueri vnus alterum in ludo leseret nolenter siue 
ex ira, huiusmodi res bene et diligenter debet inquiri, tali modo sicut inquiri consuetudo est de occiso, 
tune illius lesi anni debent cumputari, et in quod meinbrum eum lesit, an in oculum, an in manum, aut 
in pedem, nt secundum talem lesionem et qualitatem membri leso solutio impendatur, cum reforma- 
tione et eontentaeione pro medicinis et impensis per ledentem facienda, quod Jus puerorum in fäctis. 
iustum inuenimus ». 

2. ) Cap. 3: « De pueris uno alterum in aqua submergentis. — Pueri natentes in aquis vnus alterum 
submerserit, ex tune Iudices debent talem casum submersionis bene et perfecte rescire, si submersio talis 
facta est ex ioco, aut ira, aut ex malo corde, studiose intentionis, aut si iIle submersus seipsum ex easu 
submerserit in profundo aque, et illi connatantes ipsi submerso auxiliari non poterant, tune judices rescitis 
ad plenum predictis casibus, si ille se solum ex casu submersit et eius connatantes illi subsidiari non po¬ 
terant, tune pro tali submerso solutio non impendatur, si uero ex alia causa predicta submersio fuerit, 
tune solutio capitis impendi debet iuxta computacionem annorum illius submersi, sicut pro capite occisi. » 


vers. -löo, t ro 

« In Betreff dass Knaben infolge von Wetten einan¬ 
der töten. — Wenn Knaben eine Wette unter ein¬ 
ander eingehen des Inhalts, von Höhen herabzu¬ 
springen oder über steile Abhänge und über Schnee 
hinzugleiten und was dergleichen mehr ist, und es 
erfolgt daraus Tötung, so ist der Fall zu unterschei¬ 
den je nach dem Lebensalter des Wettveranstalters 
(Var. Sin. desjenigen, der den Wettpreis aussetzte) : 

1. ) Die Hälfte des Schadengeldes hat stattzufinden, 
wenn der Geschädigte im Alter höher steht als der 
Wetteveranstalter. 

2. ) Ist sein Alter aber ein niedrigeres, allsdann ein 
Viertel des Betrages, wie für das zehnte Jahr und 
darunter. 

3. ) Und wenn der Fall solche betrifft, die im Reife- 
alter (arm. vollkommenes Alte)') stehen, soll er nach 
demselben Mafsstabe gerichtet werden. » 
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Wie in der älteren Fassung dieser Satzung, in Vers. 492, ausdrücklich hervorgehoben 
wird, ist es auch hier das Alter des Täters, wodurch die Schuldfrage näher bestimmt wird, 
und insofern ist die Satzung nur die logische Ausbildung und Fortsetzung der allgemeinen 
Bestimmung des Paragraphen 4 betr. Tötung unter Unmündigen. Wie dort, so gilt auch hier 
der Grundsatz der Differenzierung der Haftbarkeit je nach der dreifachen Abstufung des 
Alters der Unreife: für 15.-12.Jahr Haftung im vollen Betrage, für 12.-10.Jakr im halben 
Betrage, für die darunter stehende Alterstufe im Betrage eines Drittels. 

Als neues Moment tritt jedoch hier dasjenige der Wette ein, das sich im Sinne einer 
Einschränkung der Haftung für die angerichtete Verletzung geltend macht: bei Wette werden 
die einzelnen Bussen bzw. Wergeidsätze auf ihre Hälfte reduziert; nur halbe Ersatzpflicht 
trifft in diesem Falle den Verletzer, sowohl den mündigen als den unmündigen. Dass aber 
überhaupt in diesem Falle für Unmündige Ersatzpflicht rechtlich zulässig sei, wird begründet 
mit Hinweis auf die kanonische Praxis der Vardapets (Zu vgl. hierzu den diesbezüglichen 
Hinweis von Dat. II c. 4). 

Nach ganz andern Prinzipien verfährt die jüngere Version in Sippe 488 bei der Behandlung 
dieses Falles: als entscheidendes Moment gilt hier nicht das Alter des Täters sondern das Ver¬ 
hältnis des Lebensalters von Schädiger und Verletztem zu einander. Je nachdem der eine oder 
der andere den Vorzug des Alters besitzt, gestaltet sich die Haftpflicht verschieden. Zwar wird 
auch bei Vers. 492 das Moment des Altersvorranges des Verletzten beiläufig erwähnt, jedoch 
nur als sekundäres. In der jiingern Version ist es zum ausschlaggebenden geworden. 

In letzterer Hinsicht gibt sich unverkennbar die Verwandtschaft der Sempad’sehen 
Satzung mit der jüngeren Version der Datastanagirk' zu erkennen. Auch nach Rb. nämlich 
ist für die Entscheidung des Falles massgebend das Alter der Kinder und das gegenseitige 
Verhältnis ihres Alters zueinander *. Offenbar soll durch die etwas unklare Ausdrucksweise 
bedeutet werden, dass in demselben Verhältnisse als der Geschädigte den Delinquenten im Al¬ 
ter überragt, für diesen die Haftung eine grössere wird. Die nähere Ausführung dieses Prin¬ 
zips ist indes bei Sempad nicht erfolgt. 

2) Dat. H 8 : 

« Rechtssatzung betreffend dass Jünglinge einander schädigen durch leichtsinnige Wetten. — Es ist 
ein Brauch der Jünglinge sich leichtsinnig einander anzutreiben, zum Emporheben schwerer Gegenstände, 
als da sind Steine und anderes dergleichen, wodurch sie Schaden leiden und einander schädigen. Wenn 
der Anstifter zu diesem Zwecke etwas als Wettpreis öffentlich hinterlegt hatte, und sich hierdurch ein 
anderer zu dem Wagnis verleiten liess, und auf diese Weise die Schädigung erlitt, so hat derselbe für 
den halben Blutschaden zu haften, je nach der Art der durch die Irreleitung bewirkten Schädigung, zu¬ 
mal wenn der Verleitete ihn im Alter übertrifft, und hat Hemmnis und Heilung zu vergüten. Diese Be¬ 
stimmung haben wir getroffen, um leichtsinnige Tötung zu verhüten.» 

Diese Satzung bedeutet wesentlich eine Wiederholung des in der vorhergehenden ausgespro¬ 
chenen Grundsatzes, dass die aus der Spiel wette veranlasste Verletzung oder Tötung nur 
halbe Vergütung begründet. Der Satz ist hier lediglich auf einen speziellen Fall von Spiel¬ 
wette angewandt. Im übrigen gelten für diesen Fall dieselben Bestimmungen bezüglich Diffe¬ 
renzierung des Vergütungsbetrages je nach der Altersstufe des Delinquenten, wie 
sie in jener voraufgehenden Satzung bereits ausgesprochen sind, weshalb denn auch der 
vorliegende Paragraph von diesem gemeinsamen Momente gänzlich absieht. 

Die Sempad’sche Wiedergabe beschränkt sich, analog wie für den verwandten voraufge¬ 
henden § 128, wesentlich auf die Statuierung des Grundprinzips der Haftung für den halben 


* Dies die freie Übersetzung des aus der betr. Stelle des $ 128 des I. Teiles nicht deutlich erkenn¬ 
baren Sinnes des armenischen Textes. 
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Schaden, ohne auf die Einzeldurchführung einzugehen. — Vers. pol. zeigt auch hier wieder, 
wie im voraufgehenden analogen Kapitel, die Eigentümlichkeit der Bestimmung der Haft¬ 
barkeit nach dem Alter des Getöteten*. 


§ 130. — Quelle : 

Vers. 490, 492 

Dat. II 9 : « Rechtssatzung betreffend Trunkenbolde 
und die durch sie rer übten Schädigungen. — Was 
den in der Trunkenheit verübten Schaden betrifft, 
so hat hierfür nach unserm geistlichen Gesetze um 
dessentwegen keinerlei Abmilderung stattzufinden. 

Denn an erster Stelle ist über die Trunkenheit zu 
richten, so zwar dass, wenn in derselben die Betref¬ 
fenden heim Streite einander Bruch oder Wunde 
verursachen, regelrecht das Urteil lauten soll auf 
Schadenersatz für Heilung und Hemmnis; wird aber 
Tod bewirkt, so ist zu sehen auf die Umstünde der 
Tat, ob sie aus feindlicher Gesinnung oder aber 
aus einem Versehen und dergleichen geschieht, ob 
der Anlass von den beiden Betroffenen zugleich ge¬ 
geben wird oder ob einer derselben in höherem 
Masse die Verschuldung trägt: auf Grund dieses 
ist der Gerichtsentscheid zu treffen lind auf Ersatz 
des Wergeides zu erkennen. 

Sodann hat regelrechtes Gericht stattzulinden 
auch bezüglich der Teilnahme und Mitverschuldung 
an der Trunkenheit, und sind die Beteiligten nach 
derselben Weise für den Schaden haftbar zu ma¬ 
chen. 

Wenn ferner die Schädigung eines der Sinnesor¬ 
gane betrifft, so hat im entsprechenden Verhältnisse 
auch hierüber der Urteilsspruch zu ergehen, mit 
dem Unterschiede jedoch dass, in Anbetracht dessen, 
dass nach dem (mos.) Gesetze solche Verbrecher 
des Todes schuldig sind, noch ausserdem peinliche 
Züchtigung an den Händen bei solchen vorzunehmen 
ist, infolgedessen sie nach dem Evangelium am Le¬ 
ben erhalten bleiben. Solches erachten wir für an¬ 
gemessenes Recht. Und zwar hat dieses Verfahren 
vorbeugungshalber stattzufinden; denn -wenn kein 
Anlass zu einer Befürchtung des Rückfalls in das¬ 
selbe Verbrechen vorliegt, so darf peinliche Züch¬ 
tigung nicht statttinden, sondern nur Geldbusse und 
Pönitenz.» 


Vers. 488. 749, Sin. 

« Betreffend Trunkenbolde und die durch die¬ 
selben verübten Schädigungen. — Wenn unter Be¬ 
trunkenen ein Raufhandel entsteht, und dabei eine 
Hand oder sonst ein Glied gebrochen wird, so muss 
der Thäter diö Heilkosten und den Arbeitsschaden 
ersetzen (Var. Sin.: für Hemmnis Ersatz leisten); und 
für den Fall vorsätzlicher Tötung ist Wergeid zu 
nehmen ohne Abminderung. 

Weiter auch betreffend die Teilnehmer, das heisst 
die Hausherren (Var. 749: Seine Teilnehmer ferner 
belangend; Var. Sin: Die dabei befindlichen Teil¬ 
nehmer), so unterstehen diese ebenfalls der Geldbuss¬ 
leistung, je nach Verhältnis. 

Und wenn ein Auge oder ein Zahn ausgerissen 
wird, so wird dafür der entsprechende Preisbetrag 
von 1000 Drain eingefordert; und wenn Kuss oder 
Hand gebrochen, und sie bleiben unheilbar, so gilt 
auch hierfür derselbe Lösepreis von 1000 Drain. » 


* Vgl. die betreffenden Satzungen : 

1) Vers. pol. c. 0: « De pueris dum aliquis puerorum ex sublimi loco in rim pacti alicuius alias 
ozaklatli salierit et ex tali saltu lesionem incurrcrit. — Si talis casus inter pueros aeciderit, quod aliquis 
puerorum in vim pacti de sublimi loco saltum fecerit, et ex tali saltu aut se leserit, aut mortem incur- 
rerit, ex tune dans occasionein huiusmodi rei medium capitis soluet, si ille qui saltum fecit aut ad lesio¬ 
nem aut ad mortem, tune computatis annis illius lesi aut ex saltu mortui, ita decernant sicut prius scriptum 
est de euentibus inter pueros ». 

2.) Vers. pol. c. 7 . « De adolescenlibus inter se pactum facientibus de aliqua re onerosa leuanda. — 

Consueuerunt adolescentes pacto inter se constituto et laudato aliquam rem grauem et onerosam 
subleuare, et ex tali subleuatione rei onerose, si se aliquis ex eis leserit ex tune ille qui pecunias pacti 
huiusmodi prefati reposuit, tamquam dans occasionem lesioni, medietatem pene debet soluere, sicut pro 
re sanguinolenta, et cum hoc illi leso dainnum et impensas medicine soluere sit astrictus, et hoc ideo 
statum est, quod nemo alter alteruin inducat ad damna et nocumenta sanitatis ». 


Digitized by LjOOQle 



262 


DELIKTSOBLIGATIONEN 


Als Grundsatz wird der Originalbestimmung vorausgeschickt, dass Trunkenheit kein 
mildernder Umstand für die im Zustande derselben verübte Schädigung bildet. Der Rechts¬ 
gedanke, der ausdrücklich als dem geistlichen Rechte angehöriger bezeichnet wird, geht 
zurück auf Kan. 7 des hlg. Sa hak und findet sich auch in Kan. 1-2 Johannes des 
Philosophen wieder. Dass derselbe dem armenischen Gewohnheitsrechte zuwiderlaufend 
war, welches mutmasslicherweise in demselben Umfange wie das griechisch-römische das 
Milderungsmoment der Nichtzurechnungsfähigkeit zuliess, folgt mit Evidenz aus der nach¬ 
drücklichen Art wie in der fraglichen Satzung diesem Rechtssatze erst Geltung verschafft wer¬ 
den muss, was nur daraus erklärlich wird, dass dieses Recht kein geläufiges war. Betont 
wird besonders, dass dieser Grundsatz der vollen Zurechnung von im Zustande des Rausches 
begangenen Ausschreitungen sich sowohl auf den Thäter als auf dessen Helfershelfer bezieht. 

Je nach Art der Schädigung werden drei Arten von Haft Verpflichtungen unterschieden : 

1. ) Für einfache, heilbare Körperverletzung Ersatz der Heilkosten und des Hemmnis¬ 
schadens ; 

2. ) Für Tödtung Erlegung des Wergeides ; 

3. ) Für Zerstörung eines Sinnesorganes oder auch unheilbare Gliedverletzung Erlegung 
derjenigen Wergeidquote, die dem Werte des betreffenden Gliedes entspricht; ausserdem tritt 
für diesen Fall unter Umständen noch peinliche Züchtigung ein. 

Diese für Fall 3) ausgesprochene subsidiäre peinliche Strafe, die auf mosaischen Ursprung 
zurückgeführt wird, ist von der jüngeren Redaktion der Mechithar’sehen Satzung bezeich¬ 
nenderweise ganz fallen gelassen, offenbar weil sie keinen Anhalt in der armenischen Rechts¬ 
gewohnheit hatte, wohingegen dieselbe Vers. 487, 749, Sin. ein entsprechend grösseres Gewicht 
auf die Geldbussebestimmung legt, die auf 1000 Dram angesetzt wird, eine dem jüngeren 
Kodex eigene Zutat*. Überdies vermisst man auch in der Mechithar’sehen Herleitung der 
fraglichen Kriminalstrafe eine zutreffende Genauigkeit, da auf diesen Fall der gewaltsamen 
Abtrennung eines Gliedes nach mosaischem Rechte nicht Tod sondern Talionvergeltung gesetzt 
ist. — Bemerkt sei dass im polnischen Kodex die betreffende Originalstelle fit f 
[Jbuftitjh /&* fauiu/ig/t U wenn eines von den Sinnesorganen geschädigt wird** n in abweichendem 
Sinne aufgefasst und widergegeben ist durch : u iuxta emergentias et qualitatem causarum debet 
exerceri iudicium et iuxta facti excessiui exigentiam excessor est puniendus. » Offenbar ward 
durch Vers. pol. die angeführte Originalstelle interpretiert im Sinne von : u wenn der Schaden 
irgend im Zustande der Unterscheidungsfähigheit verübt wird; der Terminus qq.iujni-[d [rA ward 
hier in seinem ursprünglichen Sinne von Gefühl r , t Unterscheidung 1, gefasst. Dementsprechend 
kennt Vers. pol. keine Kriminalstrafe ***. 


* Als spätere Handglosse findet sieh auch im dem die Originalversion rapräsentierenden Ms. 492 
die Heinerkung: « 1000 Dram Geldbusse für jedes einzelne (Glied)»; dem Texte dieser Version ist eine 
solche Bestimmung noch fremd. 

** Der arm. Term /< inu,jni.pbu.%gL ,ptu, u b L oder fnu,f,u,'Lh l steht in Dat. regelmässig in der technischen 
Bedeutung der unheilbaren Verletzung oder Vernichtung eines Sinnesorganes; so z. B., abgesehen von 
der fraglichen Stelle, Dat. II 31: ID'/"' A X /miufuu/iftrjl. f> qtfutjmpliui/ltf/i ....; Ibid. II c. llti: 

jtut/ qqutj» i/ihtti/ttf/t iffiutuhjnj' nptql^ii t tf.fi/rinjii ( uijbiijj 11 ^luannLiigjit ; ibid. ! pblf/tfnjir U. qqiujnijl/iiiidfjd ijtimuhpijd 
uijlfrl'pflLfl ijuiuiltiig/iii. 

*** Nach Vers. pol. lautet die Satzung c. 8 : « De temulentis seu ebrijs. — Si in ebrietate contigerit, quod 
vnus alterum leserit, Ius prohibet quod tale factum lesionis in ebrietate patratum non est pretermittendum 
et tolleranduni, quando quidem ebrietas est primum inicium tocius mali. si itaque in ehrietatis conditione 
et euentu vnus alterum leserit, de tali facto Iudicium debet esse iustum, scilicet, obnoxius damnum et 
impensas medicine leso soluat, si uero per ebrium occisus fuerit aliquis tune per Iudicium occasio talis 
occisionis diligenter est scrutanda et rescienda scilicet si talis occisio mala et studiosa intencione, aut 
ex alia causa facta fuerit, scilicet si in siraul unus contra alium ad seditionem consurrexit, aut cuins 
inicium in tali casu, iuxta ermergentias et qualitatem causarum debet exerceri Iudicium, et iuxta facti 
excessiui exigentiam excessor est puniendus. foadiutores uero facti predieti ex ebrietate comissi diligen- 
ter preuisi etiam castigari debet sicut Iudicium decreuerit ». 


Digitized by 


Google 



HAFTUNG FÜR SCHÄDIGUNG IM RAUSCHZUSTÄNDE 


263 


Zu eigentlich entscheidender Bedeutung, kommt das Kriminalmoment erst in der Sem- 
pad’sehen Redaktion. Hier bleibt die Ablösung der Todesstrafe durch das Wergeid nur 
für den Fall der nicht vollen Verschuldung durch den Täter bestehen; ist dagegen der Tä¬ 
ter zugleich auch der Veranlasser des Raufhandels, so verfällt er der Hinrichtung ; nach¬ 
sichtshalber darf die Todesstrafe in Verstümmelung umgewandelt werden: das Abhauen der 
Hand tritt hier subsidiär für die Kapitalstrafe ein, hat also seine ursprüngliche Bedeutung ganz 
verloren. Diese fundamentale Umgestaltung, die das fragliche Recht des Mechithar’schen Ko¬ 
dex in Rb. erleidet, ist nur ein Glied der in diesem Kodex vor sich gehenden allgemeinen 
Umbildung des alten Bussenrechts zu einem Strafrechte. Die stärkere Betonung des 
strafrechtlichen Elements äussert sich bei Rb. zumal auch in der für die Bestrafung an- 
gestellten Unterscheidung des Falles: hiernach ist nicht bloss der Schaden zu verbüssen, 
sondern auch die Trunkenheit als solche zu bestrafen: das persönliche Schuldmoment an 
sich erheischt schon als solches eine Sühnung. 

§ 131. — Quelle: 

Dat. I 124: 

« Rechtssatzung betreffend die Trunkenheit. — bezüglich der Bestimmung der Trunkenheit sind in 
Unkenntnis viele Vorsteher und Diener der Kirche, also dass, insofern dieselbe nur nicht bis zum Erbre¬ 
chen reicht, sie sich zum Versehen ihres Kirchenamtes heranwagen. Daher ists geboten ihnen die Begriffs¬ 
bestimmung festzusetzen. 

Trunkenheit bedeutet eigentlich nach dem genauen Wortsinne Überfüllung; ob dabei Erbrechen ein¬ 
trete oder nicht, hängt in vielen Fällen von dem Körperbaue ab. Wenn nun der Definitionsbegriff der 
Trunkenheit gleich!>edeutend ist mit Überfüllung, so muss der Definitionsbegriff der Nichttrunkenheit gleich 
mit Nicht überfüllung sein. Als Kennzeichen der Trunkenheit aber hat zu gelten das Wanken des Körpers 
und der Rede. 

Wer nun in einem dieser Bestimmung oder dieser Kennzeichnung entsprechendem Zustande ist, der 
soll geziemendermassen sich von seiner jeweiligen Amtsverrichtung fern halten und sein Pönitenzquantum 
verbüssen, und erst dann wieder sich dem Gnadenamte nahen. 

Im Falle, dass dies ausser Acht gelassen wird, sind die betreffenden dem (weltlichen) Gerichte betref¬ 
fend die Betrunkenen unterstellt.» 

Der eigentlich in das Gebiet des kanonischen Rechtes gehörige Fall, der seinem Inhalt 
nach sich an Kan. 1 des Johannes Imastaser anschliesst, ist ergänzungsweise im Sem- 
pad’sclien Kodex mit der Satzung betr. die im Rausch verübte Schädigung zusammen¬ 
gestellt. Übrigens ist die Sempad’sche Bestimmung nur eine ungenaue Reproduktion des 
Originals; so z. B. wird in Rb. der Satz, dass bei Nichtbeachtung der diesbezüglichen ka¬ 
nonischen Regelung der betreffende Kleriker dem gemeinen (weltlichen) Gerichte wegen Trun¬ 
kenheitsvergehen verfällt, einfach übergangen. 

§ 132-134. — Siehe unter Strafrecht. 

§ 135. = 66> 

§ 136. = 67. bis 
§ 137. — Quelle: 

1.) Dat. II 29 : 

« Rechtssatzung betrt ffend die Verletzungen .— «Auge um Auge, Zahn um Zahn, Hand um Hand, Fass 
um Fass, Brandmal um Brandmal, Wunde um Wunde, Beule um Beule .» 

Diese Bestimmung ist durch die göttliche Begnadigung des Evangeliums in Geldbusse umzusetzen, rn 
entsprechendem Verhältnisse zu dem nach dem Geistesmomente sich bestimmenden Blutpreise. Jedoch ist für 
eine Erhöhung oder Herabsetzung auch Rücksicht zu nehmen auf die jeweiligen Sinnesorgane und Glieder und 
ihre Verrichtungen, indem dabei als Grundnorm für die Verteilung festzuhalten ist, dass auf jedes einzelne 
Glied bezw. Sinnesorgan sechsundzwanig Dahekan und ein halb Dang weniger ein Gran als A'ormalbetrag 
anzusetzen ist .» 
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In konsequenter Durchführung des Bussen— oder Konipositionssystems wird in vorlie¬ 
gender Satzung die in Dat II c. 1 gegebene Bestimmung über Wergeid auch auf Verletzung 
eines Körperteils ausgedehnt. Wie der ganze Körper sein Wergeid, so hat jedes einzelne 
Körperglied seinen Sühnpreis, gewissermassen ein Teilwergeid. Als ideeller Normalbetrag dieses 
Sühnpreises wird gleicherweise für jedes Glied der vierzehnte Teil des Wergeides angesetzt. 
In Wirklichkeit ist jedoch für jeden Einzelfall dieser fiktive Betrag je nach Stand und Re¬ 
ligionsangehörigkeit des Verletzten, sowie nach der grösseren oder geringeren Wichtigkeit 
des betroffenen Körperteils, entsprechend zu modifizieren. 

Bei Rb. ist der Bussensatz der gleiche (26 Myt'hal Golddenare). Hinsichtlich des 
Strafprinzips ist jedoch als Eigentümlichkeit hervorzuheben, dass hier nicht wie im Ori¬ 
ginalkodex das Kompositionssystem als absolute Normalnorm Geltung behält, sondern es 
wird vielmehr die Bussen-Komposition bloss als subsidiärer Ersatz für die Kriminal¬ 
strafe autgefasst. Die Kriminalstrafe ist, wenn auch nicht unter der Form des mosaischen 
Talion, so doch prinzipiell und als normale in Rb. zugrunde gelegt. Eine Reduzierung der¬ 
selben auf den entsprechenden Sühnpreis ist nur dann statthaft, wenn die geschädigte Par¬ 
tei hierin einwilligt. Das Mechithar’sche Kompositionssystem ist hiermit durchbrochen. In Rb. 
ist nicht mehr die Geldbusse sondern die Strafe an Leib und Leben das normale 
Ver geltungsmass. 

2.) Dat. II 26 : 

« Rechtssatzung betreffend Streitende. — «Wenn zwei Männer mit einander streiten, und einer den 
» andern schlägt mit einem Steine oder mit der Faust, und er stirbt nicht, fällt aber darnieder auf’s 
» Lager; wenn der Mann aufstehet und gehet aus an seinem Stabe: so soll, der ihn schlug, ungestraft 
* sein .» 

Es hat die Pönitenz für Totschlag einzutreten *. 

« Nur seine Versäumnis und seine Heilung soll er vergüten » — und für den Fall, dass der Betref¬ 
fende stirbt, den [Blut]Preis 

Diese Rechtssatzung ist mit Ergänzung (eigentl. , Erfüllung ‘) nach dem [mos.] Gesetze angeführt; und auch 
in unserer Übung ist dieselbe vollständig zu wahren ***.» 

In dieser Form der Glossenerweiterung stellt freilich die Satzung nicht sowohl eine Ergän¬ 
zung als vielmehr eine wesentliche Abänderung der mosaischen Grundsatzung dar. Nach letz¬ 
terer, 2 Mos. 21, 18-19, wird für diesen Fall des nicht sogleich unter der Verletzung erfolgenden 
Todes nur beschränkte Haftung statuiert: nach Dat. dagegen haftet der Täter für diesen 
Fall, abgesehen von der Pönitenz, noch für W e r g e 1 d, ebenso wie für gewöhnlichen Totschlag 
Bezeichnenderweise ist nun diese Bestimmung betr. Wergeid einem Zweige der Textüberlie¬ 
ferung fremd : in Ms. 490 und Ms. Ven. wird für den fraglichen Fall bloss Pönitenz, nicht 
aber Wergeid vorgeschrieben. Entsprechend wird es in Rb. gehalten; der Täter wird für 
diesen Fall der indirekten Tötung der Wergeldbüssung enthoben und lediglich zu kirchlicher 
Sühne angehalten; daneben sind etwaige Heilungskosten den Verwandten zu vergüten. Die 
Abweichung von Dat. ist hier um so merkwürdiger als sonst regelmässig bei Rb. im Verhält¬ 
nisse zu Dat. nicht Abschwächung sondern Verschärfung in der Handhabung des Bussen- und 
Strafensystems sich zeigt. Es liegt deshalb nahe, die Vermutung auszusprechen, es sei jene 
Zusatzbestimmung betreffs des Wergeides eine spätere Interpolationsglosse. Die Version 
490-Ven., welcher die Bestimmung noch fremd ist, wäre also die ursprünglichere. Mit ihrem 
Inhalte verträgt sich jedenfalls besser der Schlufssatz des fraglichen Originalparagraphen: uauch 


* Nach Vers. 48.X, 749, Sin. fehlt die Glosse: Es hat die Pönitenz für Totschlag einzutreten. 

** Ms. 488, 749, Sin.: Wenn er aber stirbt , so ist der Preis zu nehmen. — in Ms. 490 und Ms. 
Yen. fehlt diese Zusatzglossc betreffend den Preis. 

*** Sippe 488 add. : Für den Tod hat Pönitenz stattzufinden. 
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in unserer Übung ist dieselbe (seil, mosaische Bestimmung) vollständig [od. unversehrt] zu 
wahren *. w 

3.) Zu Abschnitt III des § 137 betr. leichte Verwundung und deren Ahndung durch 
Geissei- oder Prügelstrafe vgl. als Quelle Dat. II 87, unter Strafrecht. 

% 138. — Quelle: 

Dat. II 83: 

« Rechtssatzung betreffend die Lohnarbeiter im allgemeinen. » — Das Weitere siehe unter dem ver¬ 
wandten § 153. 


§ 139. — Siehe unter Strafrecht. 

§ 140. — Quelle: 

Dat. II 124: 

« Rechtssatzung betreffend die Unredlichkeit der Handwerker im allgemeinen ** — In betreff der 
Handwerker im allgemeinen, welcherlei Handwerk sie auch ausüben mögen, sei es dass sie im Gesamtak- 
kord [Bauschverdingung] oder in Stücklohn arbeiten, falls sie das Werk nicht nach dem Willen des Arbeits¬ 
herrn hersteilen, sondern auch noch den Stoff verderben, lautet das Recht dahin, dass sie das Werk in der 
auftragsmässigen Beschaffenheit von neuem anfertigen, oder beziehungsweise das verdorbene Quantum am 
Stoffe wertgemäss ersetzen ***, worauf sie Anspruch auf den vollen Betrag des Mietspreises haben. Andern¬ 
falls ist Abzugsverkürzung am Mietspreise, je nach Gebühr, auf Grund richterlichen Befundes vorzunehmen. 

Falls dieselben als Dieb befunden werden, so haben sie der Gesetzesvorschrift gemäss zu erstatten 
(2 Mos. 22, 13). Verlorenes ist zu vergüten. 

Für Motten- und Mäuseschaden, insofern derselbe der Natur des betreffenden Stoffes nach durch das 
allzulange vorzugsweise Aufbewahren hei ihnen verursacht wird, sowie für alle dergleichen Schädigung 
des Stoffes, sollen sie, laut Rechtens, erstatten; denn zum Verarbeiten und nicht zum Verderbenlassen ward 
er ihnen übergeben. 

Wenn der Stoff ihnen aber entwendet wird, und mit ihm zugleich Sachen aus ihrem Eigentum, und 
sie erbringen den Wahrheitsbeweis, so sollen sie ausser Schuld sein. Wenn aber der zu verarbeitende 
Stoff allein, und zwar aus einem wohlverwahrten Platze entwendet worden wäre, so hätte zur Hälfte 
Ersatz stattzutinden; wäre er jedoch an einem verwahrlosten Platze niedergelegt gewesen, so hätte voller 
Ersatz stattzutinden. 

Betreffend ferner das Abhandenkommen durch Erbeutung, so sind sie dessentwegen nicht haftbar; 
wohl aber haben sie für das durch Verpfandung und durch Verlust abhanden gekommene Ersatz zu gehen. 

Betreffend endlich das durch Brand zerstörte: ist es ein Akt gemeinsamer Feinde, haben sie nicht 
zu erstatten-]-; ist es ein ihretwegen veranlasster Feindesakt, so halten sie zu erstatten; ist es aber ein 
der Arbeitsherren wegen veranlasster, so ist nicht zu erstatten. Diesermassen ist hierüber zu richten.» 

Das hier dargestellte Rechtsverhältnis des Dienst- und Werkvertrags, das wesentlich auch 
in den jüngeren abgeleiteten Versionen wiederkehrt ff, wird nach Sempad’scher Auffassung 
merkwürdigerweise so wiedergegeben, dass die Zahlung des Mietspreises vor der Leistung, 


* Von einer Vorschrift der Wergeids weiss auch Vers. pol. nichts. Allerdings lässt diese Version 
nur den Fall der Verwundung, nicht den der Tötung in's Auge. Vgl. den Text: 

Vers. pol. c. 23: I)e duobus contendenlibus et uno alterum ex eis nulnerante. — Conlendentibus duohus 
armis et vno alterum uulnerante, et uulneratus in huiusmodi uulneribus non moreretur et in infirmitate 
uulnerum iacens et conualescendo ambulaverit cum corulo alias zliaska. dilfinitur jure, quod ille qui 
uulnerauit tenebitur illi uulnerato datnna medicinam et impensas sollten* cum totidem penis pecuniarum 
iudieio. 

** Var. 488: Betreffend diebische Handwerker. 

*** Var. 489, Sin., Ven.: das im Preise geminderte wertgemäss ersetzen. 

Nach Ms. 490 schliesst an dieser Stelle das Kapitel ab. 

-j *7 Nach Vers. pol. lautet die Bestimmung: 

Cap. 105: « De jure omniurn artificum et mechanicorurn. — Omnes artifices suscipiunt labores auf 
insimul aut diuisim eondictato precio pro labore suo. si uero artifex non seeundum voluntatem illius cui 
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also zugleich mit Vertragsabschluss erfolgt; es widerspricht dies ganz der Darstellung der 
Originalsatzung. Infolgedessen weicht Rb. auch erheblich ab in der Konstruktion des zwischen 
Arbeitsherrn und Handwerker bezüglich der Haftung für vertragsmässige Leistung eintreten¬ 
den Verhältnisses. Wie aus obigem Texte ersichtlich, wird nach Dat. bei mangelhafter Lei¬ 
stung dem Besteller der Anspruch auf Beseitigung des Mangels tmd auf Minderung 
gegeben. An Stelle der Minderung tritt in der Sempad’schen Satzung Wandelung ein: 
der Unternehmer « soll den Lohn und den Werkstoff, den er erhalten hat , voll zurückerstatten, 
icogegen er seine ihm zustehende Vergütung nach Gebühr auf Grund von richterlichem Ent¬ 
scheid zu nehmen hat v. Namentlich der hiermit zugleich ausgesprochene Vergütungsanspruch 
des Unternehmers für die mangelhafte Arbeitsleistung ist der Originalsatzung durchaus fremd. 

Wenn ferner nach Rb. die Haftung wegen Diebstahls am Werkstoff durch den Handwer¬ 
ker, die bei Dat. auf vierfache Ersatzleistung lautet *, sich so gestaltet, dass blosse Erstattung 
verbunden mit Verurteilung als Dieb , d. i. mit peinlicher Körperstrafe stattzufinden 
hat, so ist dies lediglich eine der konsequenten Durchführung des Sempad’schen Strafrechtssy¬ 
stems entspringende Einzelerscheinung. 

Hervorzuheben ist ausserdem, dass das für die Haftung wegen Abhandenkommens des 
an vertrauten Stoffes hier geltende Milderungsmoment des Mitgestohlenwerdens der 
Eigensache, von Rb. auf zwei weitere Rechtsfälle, diejenigen der Paragraphen 121 und 
140, ausgedehnt und verallgemeinert ist, in Abweichung von dem Quellenkodex, dessen ent¬ 
sprechenden Originalsatzungen die Einführung dieses Momentes fremd ist. 

§ 141. — Quelle : 

Dat. H 125: 

« Rechtssatzung betreffend die Werkzeugschädigung der Mietsarbeiter (Taglöhner). — Die Mietsar¬ 
beiter, welche die Werkzeuge der Dienstherren gebrauchen, wie die Erdarbeiter, haben für die Schädigung 
der Werkzeuge, insofern sie bei bräuchlicher Verwendung geschieht, nicht zu haften; wenn aber bei Be¬ 
nutzung zu ihren eigenen Arbeiten die Schädigung geschieht, so hat Ersatz an die Dienstherren stattzullnden. 

Wenn dieselben sich ihrer eigenen Werkzeuge bedienen, wie z. B. die Mähder, so ist der Schaden 
ihr eigener. 

Ferner, wenn man dasjenige des Herrn in Miete nimmt, und es bei bräuchlicher Verwendung be¬ 
schädigt, so trifft den Herrn der Schaden. 

Wenn man es aber in Leihe nimmt vom Eigentümer und es beschädigt, so hat Ersatz stattzufinden. 

Ebenso hat für die böswillige Schädigung Ersatz stattzufinden.» 

Für die bei der Arbeit für den Dienstherm entstehende Schädigung des Werkzeugs ist 
der Mietsarbeiter nicht haftbar; ebenso nicht der Mieter für Schädigung des gemieteten 
Werkzeugs, den ordentlichen Gebrauch vorausgesetzt: dieses ist das Prinzip, das in obiger 
Bestimmung zum Ausdruck kommt, und auch in Vers. pol. und Vers, georg. wiederkehrt**. In 


laborat rem elaborauerit, aut eandem rem illius qui dedit destruxerit, Jus decernit quod ille artifex se- 
cundario rem huiusmodi prout voluntas fuerit illius qui dedit ad laborandum reparare debebit pro nno 
et eodem precio, si vero secundario reformare denegauerit, judicio intererit talia prouidere ut damnum 
male elaborate rei defalcaretur ad illud precium prius condictatum. Si vero aliquid artifex de re sibi ad 
laborandum data furtiue usurpaverit, quadruplum rei usurpate soluat. si vero rem sibi ad laborandum 
datam quopiam modo perdiderit tune rei ainisse verum valorem soluet. si vero artifex pannos et his 
similia ad laborandum sibi data dudum retinuerit eidemqne res per tineas aut mures fuerint corrose 
in tali casu artifex soluet totum damnum, si vero talem rem artifex obligauerit statim redimere tene- 
bitur, si vero talis res apud artifices ex causa inimicicie alieuius igne eonflagrauerit, artifex in- 
demnis manebit. si vero ex ipsius artilicis occasione tales res incinerate fuerint tune artifex damnum soluet.» 

* Vgl. wegen der Bestimmung der vierfachen Ersatzleistung für das fragliche Delikt den hierüber 
besonders handelnden § 95 Dat. II (Hb. § 147). 

** Vgl. Vers. pol. c. 106: « De artificibus labwantibus instrinnentis dominorum suot'um et non suis .— 
Artifices laborantes instrumentis dominorum suorum, et aliquod instrumentum in labore domini fuerit 
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der entsprechenden kilikischen Fassung erscheint das Prinzip durchbrochen durch fol¬ 
genden Satz : u Wenn er das Werkzeug des Herrn bei seiner eigenen Privatarbeit bricht , zahlt 
er keine Vergütung. * Der Satz erhält zwar ein Korrektiv in der sich ihm anschliessenden 
Bestimmung : u wenn er dasselbe jedoch ohne Erlaubnis des Herrn nimmt mul beschädigt , als¬ 
dann muss er Zahlung leisten, v Hiermit nun wird allerdings die Leihe vorausgesetzt, nicht 
jedoch die Miete der Sache ; auf einfache Leihe aber, als auf unentgeltliche Benutzung, 
ist nach Dat. die Haftpflicht für Schädigung ausdrücklich ausgedehnt. Der Widerspruch der 
beiden Satzungen bleibt also in diesem Punkte bestehen. 

$ 142. — Quelle: 

1.) Dat. II 111: 

« Rechtssatzung betreffend solche, die eine)) aus ihroi Dienstleuten auf die Reise oder an ein anderes 
Werk entsenden, wodurch derselbe tätliche Schädigung erleidet. — Was aber das betrifft, dass man einen 
Dienstmann zu einer Reise ausschickt, so erscheint dieser Fall unter mannigfachen Formen bezüglich 
der Frage des Bedenklichen und des Unbedenklichen * 

Denn es kann sich handeln teils um solche, die zum Werke des Ackerbaues angestellt sind von ihren 
Herren, teils um solche, die zum Weinbau, weiter auch um solche, die zum Waffendienst bestimmt sind, 
oder überhaupt zu irgend einem derartigen Erwerbsgeschäft, welches für die allgemeinen Bedürfnisse 
unseres Lebens gesetzlich angeordnet ist.. 

ln diesem Falle nun sind, wenn die Betreffenden bei der Ausübung ihres Berufsgeschäftes in die 
Schlinge des Todes geraten, hierfür ihre Herren unverantwortlich, zumal dann, wenn sie das Gebot der 
Behutsamkeit beständig ihren Hörigen einschärfen. 

Im entgegengesetzen Falle aber, dass zu einer dem allgemeinen Wühle der Gesellschaft entgegengesetzten 
und der friedlichen Ordnung unseres Lebens zuwiderlaufenden Handlung die Herren ihre Knechte anhalten, 
und hierbei einer durch Tod oder Ermordung betroffen wird, ist der Herr desselben für den Tod verantwortlich. 

Des weiteren auch, wenn einer von denselben seinem Herrn Anzeige erstattet von einer drohenden 
Gelähr, der Herr aber dessenungeachtet ihn unbekümmert und ohne Fürsorge an das Werk schickt, und 
derselbe wird von der Gefahr, die er vorausgeahnt hat, betroffen, ist der Entsender an dem Blute schuldig.» 

Das Originalkapitel handelt von der Haftung des Herrn für seine hörige Leute 
oder Knechte (,Sklaven 4 ), im Unterschiede von den folgenden §§ Dat. II 112 und 113, 
wo für nichteigene Leute bzw. für Mietsarbeiter (Werkmiete) das Haftrecht darge¬ 
stellt wird. Die Haftungsverbindlichkeit des Herrn wegen Schädigung tritt ein : 1.) bei Auf¬ 
erlegung einer ausserhalb des Berufsgeschäftes liegenden Handlung; 2.) bei Auferlegung einer 
unerlaubten, gegen die Gesetze verstossenden Handlung; 3). bei Nichtverhütung von drohender 
Gefahr. Besonders urgiert wird das Moment der Auferlegung von unerlaubten d. i. delik- 
tuellen Handlungen. Dieses Moment ist in der entsprechenden Bestimmung des kilikischen 
Kodex völlig übergangen, wie übrigens ebenso in Vers, georg. und Vers. pol. **. 

Zu vgl. auch unten § 149. 


destructum, damnum domini erit. Si vero illis instrumentis artifex suam rem et non domini illius instru- 
menti laborauerit et tale instrumentum destruxerit, solltet damnum domini destructi instrumenti in labore 
private non domini facto, si laborator instrumenta laboris aliqua apud dominum arendauerit ad laboran- 
dum suum privatum laborem et instrumentum in labore destructum fuerit, domini erit damnum ex eo quia 
precium pro rebus arendatis domino soluit». 

* Yar. 490, 492: so sind diesfalls zahlreiche typische Beispiele zu ersehen in den ,Fragen des Bedenk¬ 
lichen und Unbedenklichen 4 . Mit diesen ,Fragen 4 ist offenbar irgend eine Quellenschrift gemeint. 

'** Die stark verstümmelte Fassung von Vers. pol. c. 92 lautet: 

« De seruo misso a domino in neccssitate domini. — Dum dominus servum miserit in necessitate nego¬ 
tiorum suorum ad viani varia diserimina contingunt et accidentia, si tali seruo in via aliquid aduersi 
euenerit et servuus recusabat a tali itinere vel via subeunda, et dominus ipsius ad tale iter sicut seruum 
compulit in tali accidente seruo in via occurso dominus ipsius qui eum ad tale iter compulit erit in 
culpa, si uero seruus absque domini scitu ad tale iter equitauit et ibi fuerit preuentus accidenti aliquo 
casu dominus suus remanebit absque culpa et damrio ». 
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§ 143. — Siehe unter Prozess. 

§ 144. — Quelle: 

Dat, II 66: 

«.Rechtssatzung betreffend die Grenzen im allgemeinen — *Du sollst nicht die Grenze deines Nächsten 
verrücken, welche die Vwfahren gezogen in deiner Besitzung, die du erbest, im Lande, das der Herr, 
dein Gott, dir geben wird zur Erbschaft .» 

Die Satzung betrifft sowohl Feldstücke als auch andere; gegen Brüder und Verwandte sowohl wie 
gegen Fremde schreibt sie vor den Weg Rechtens einzuhalten. Das vom Vater überkommene Erbstück 
darf nicht über seine Grenzen erweitert werden unter Wegnahme vom Eigentume des Nachbarn. Hat 
jedoch vorher ein Übergriff auf dasselbe stattgefunden, so ist der gerichtliche Weg zu betreten. Was 
man aber vom Vater gerechterweise zu Erbe übernommen hat, das darf laut Rechtens nach dem Tode 
des Vaters, im Falle des Reuigwerdens, nicht mit dem Anteile eines der Miterben vertauscht werden. » 

Nach Rb. wird ausserdem auf den Fall der eigenmächtigen Grenzverschiebung bzw. der 
aussergerichtlichen Grenzregulierung Geldbusse gesetzt. Die abgeleiteten Versionen pol.* 
und georg. geben wesentlich das Original wieder. Vgl. hierzu den § 148 sowie das Original¬ 
kapitel Dat. II 102 : Betreffend die Verschiebung der Grenzen. 

§ 145. — Siehe unter Strafrecht. 

§ 146. = $ 80> 


§ 147. — Quelle: 

1. ) Dat. I 84: 

« Rechtssalzung betreffend widerrechtliche Nutzniessung. — Wenn jemand sich in widerrechtlichen 
Niessbrauch setzt**, so erstatte er das Vierfache; andernfalls hat er nach dem Kanon Pönitenz zu ge¬ 
wärtigen ; oder auch es ist an die Armen zu spenden, falls es angebracht erscheint. (Kan. Basil. 84.)- Dies 
hat hierfür als Rechtsnorm zu gelten.» 

2. ) Dat. II 95 : 

« Rechtssatzung betreffend Unterschlagung bei Handwerkern. — Handwerker, welche fremde Sachen 
unterschlagen, haben das Vierfache zu erstatten; andernfalls haben sie Pönitenz zu gewärtigen gemäss 
Vorschrift des Vardapet (Kan. Basil. 105). 

Für den Fall der Offenkundigkeit des Tatbestandes und der Gerichtsfälligkeit wird Ersatz vorge¬ 
schrieben, vorausgesetzt die Leistungsfähigkeit der Betroffenen; für den Fall der Nichtleistungsfähigkeit 
und des nichtaufgeklärten Tatbestandes gilt die Pönitenzvorschrift.» 

Satzung 1) handelt über unrechtmässigen Niessbrauch, Satzung 2) über Entwendung des 
anvertrauten Werkstoffes. Auf beide Delikte wird gleichmässig vierfacher Ersatz statuiert, 
im Anschluss an die betreffenden Originalbestimmungen des Basilischen Kanons***. 


* Vers. pol. c. 50: « De metis agrorum. — Jure diffiniente nemo debet mutare metas agrorum vicino 
suo, quas metas agrorum confirmauerunt predecessores et successoribus scilicet filijs relinquerunt bona, 
quod deus concederet vobis successoribus agros et alia bona cum gaudio et sine iniuria proximi vti frui, 
tarn fratres quam extranei in iusticia manere et conuiuere, sicut enim tibi a patre tuo relictum est, taliter 
tenere debes, et alterius hereditatem tibi non vsurpes. si vero aliquis ante te iniuste aliquid accepit, in 
tali casu recurendum est ad judicium ». 

** Frei nach dem Sinne übersetzt. 

*** In der Mechithar’schen Satzung ist freilich die Kanonbestimmung gemildert durch Unterdrückung 
der im Kanon ausserdem noch ausgesprochenen Anathemastrafe. Nach dem Kanon heisst es: Handwer- 
her, icelche fremde Sachen unterschlagen, sollen verflucht sein und haben das Vierfache zu erstatten. 

Auffälligerweise wird nach Vers. pol. nur Ersatz des duplum gefordert. Die betreffende Bestimmung 
ist folgende: 

Vers. pol. c. 80: « De jure artificum. — Si artifex aliquid furatus apud aliquem in artificio suo dum 
ei aliquid ad laborandum datur et compertus fuerit in isto tune rubore suffusus et cum infamia 
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Mit Rücksicht auf die gemeinsame Bestrafung sind beide Delikte, die übrigens in dem 
gemeinsamen Momente der unrechtlichen Geltendmachung des Eigentumsrechts auf bloss tem¬ 
porär anvertraute Sachen übereinstimmen, in einheitlicher Darstellung vereinigt, mit wesent¬ 
licher Wahrung des Inhalts des Originalrechts. 

Die fragliche Bestimmung stellt im Grunde genommen nur eine Spezialanwendung des 
allgemeinen Rechtes betreffs Diebstahls (im weitern Sinne von furtum gefasst) auf zwei Son¬ 
derfälle dar. Dieselbe Sühnung des Diebstahls durch Büssung des Vierfachen ist noch an 
andern Stellen der Codices ausgesprochen: das Vierfache hat der Kaufmann zu erstatten, der 
jemanden durch falsches Mass oder Gewicht bestiehlt ; vgl. die diesbezüglichen Vorschriften 
Dat. II c. 128, Rb. § 112; vierfacher Ersatz gilt auch als Normalvergütung für den Dieb¬ 
stahl an Haustieren. Die diesbezügliche Bestimmung des Mechithar’schen Kodex laute t 

Dat. n 39 : 

« Rechtssalzung betreffend Diebstahl an Rindern (Veu. add. und Schafen) Eseln und dergleichen Tie¬ 
ren *. — « Wenn jemand ein Rind stiehlt oder ein Schaf und schlachtet es, oder verkauft es: so soll er 
» fünf Rinder erstatten für das Rind und vier Schafe für das Schaf; wenn er aber kein Eigengut be- 
» sitzt, so soll er verkauft werden für seinen Diebstahl. Wenn er aber betroffen wird und sich in seiner 
* Rand das Gestohlene, vom Rinde und Esel bis zum Schafe , noch lebend vor findet, so soll er das Dop- 
» pelle erstatten .» 

Klar ist diese Gerichtsbestimmung: für Verlorenes und Abhandengekommenes wird Erstattung des 
Fünf- und des Vierfachen vorgeschrieben; für Niehtabhandengekommenes nur Ersatz des Doppelten. Dieses 
Gesetzesrecht ist ebenso nach unserer Übung zu beobachten.» » 

Wie hier so wird ferner auch auf die Species des Einbruchdiebstahls für den Fall der 
nicht handhaften Tat Ersatzleistung des Vierfachen vorgeschrieben. Die betreffende Ori¬ 
ginalbestimmung lautet: 

Dat. n 40 : 

« Rechtssatzung betreffend Diebe, die in die Häuser einbrechen. — « Wenn in einem Hause** ein Dieb 
betroffen wird, und geschlagen, dass er stirbt, so hat man keine Blutschuld; wenn alter die Sonne auf- 
g< gangen über ihm, so hat man Blutschuld und hat man dafür mit dem Tode zu büssen***.» 

Die in dunkler Nacht unwissentlich vollbrachte Tat rechnet das Heilige Gesetz nicht zur Sünde an, 
dagegen wird die hei Sonnenaufgang verübte gleichwie vorsätzlicher Totschlag gerichtet nach dem Rechte 
— denn nur für Menschenraub ist die Tötung gestattet (2 Mos. 21, 17) —; für uns aber soll diesbezüglich 
die auf halbfreiwillige und unfreiwillige Handlung gesetzte Pönitenz gelten, und Lösung eintreten wie ge¬ 
zeigt ist. Für das Gestohlene aber hat, wenn es abhanden gekommen, vierfacher Ersatz ein¬ 
zutreten, und bei Nichtabhandenkommen doppelter Ersatz, gleichwie für die übrigen Fälle 
{seil, von Diebstahl)-;-.» 


duplum rei ablate soluat. si autem rescitum non fuerit tune talis debet conscius esse sui facti et conscientie». 

Diese Bestimmung des doppelte Schadenersatzes steht in offenem Widerspruch zu der folgenden aus 
c. 105 desselben Kodex : 

<* Si vero aliquid artifex de re sibi ad laborandum data furtiue usurpaverit, quadruplum rei usur- 
» pate soluat. » 

'* Var. 489: Betreffend die Diebe von Schafen und sonstigen Tieren, irgend welcher Art. 

** Var. 488, 749, Sin., Kar. Ven. : beim Einbrüche. 

*** Nach Ms. 439 fehlt: und hat . zu büssen. 

-j- Vgl. Vers. pol. c. 34: «De fure nocturna (empöre in domo inuehto. — Dum aliquis furem nocturno 
tempore in sua domo inuenerit, si talem furem nocturnum interfecerit in domo manet absque culpa, si 
vero in die aliquis furem in domo sua inuenerit et eum occiderit oceidens erit mortalis. Ita noua lege 
disponente, quod occisorem nocturni furis non culpat, occisor uero furis in die quia presumitur homici- 
dium commisisse scienter et voluntarie solus debet esse mortalis et tale jus est de furibus constitutum 
nocturnis et diurnis. si vero aliquis in domo nocturno tempore et similiter diurno, furem cum manifesta 
re lürti apprehenderit tune debet talem furem et cum signe furtive rei alias zliczem ad judicium adducere 
et qualis querela contra eundem furem coram judicio proposita fuerit tali pena ipse für per sententiam et 
inuentionem Iudicij punietur ». 
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Die hier aufgeführten Bestimmungen für qualifizierten Diebstahl (Abigeat und Plagium) 
sind nun freilich im wesentlichen Produkte des mosaischen Rezeptionsrechts, insofern ihnen 
die mosaische Satzung Exod. 22, 1-4 zu Grunde liegt. Gleichwohl ist in dem System der 
Haftung für Diebstahl, als Ganzes genommen, ein Zusammenhang mit der griech.-römischen 
Rechtssphäre unverkennbar. Es bleibt nämlich trotz des vorwiegenden mosaischen Elemen¬ 
tes doch die Tatsache bestehen, dass die allgemeingültige Norm der Haftung mit dem 
vierfachen Betrage nicht semitischen, sondern vielmehr indoarischen Ursprungs ist. Be¬ 
kanntlich gilt auch nach lömischem Rechte für Diebstahl eine poem quadrupli neben der 
poena clupli. Es darf hier unbedenklich auf urverwandtschaftlichen Zusammenhang der bei¬ 
derseitigen Rechte geschlossen werden. Das jüdische Rezeptionsrecht brauchte sich hier 
grossenteils bloss an bereits vorhandene analoge Rechtsgrundsätze anzulehnen. Allerdings 
gewann dasselbe bald einen entscheidenden Einfluss, wenigstens im kodifizierten Rechte - , der 
sich in einer Verschiebung der Verhältnisse äusserte : während, wie nach Analogie des röm. 
Rechts anzunehmen ist, ursprünglich das quadruplum für furtum manifestum, das duplum 
für f. nec manifestum galt, ward nun umgekehrt auf die handhafte Tat doppelte, auf die 
nichthandhafte aber vierfache Vergütung gesetzt. 

Im übrigen zeigt das fragliche Recht grosse Analogie mit demjenigen der Ecloga. 
Wie in der Ecloga* so werden auch hier besondere Bestimmungen getroffen für Abigeat 
(Dat. II 39), Leichenraub (Dat. H 89, Rb. § 134), Sakrileg (Dat. I 28, Rb. § 13) und 
Plagium (Dat. II 19 und 24, Rb. § 125). 

Hier, wie in Ecloga und in Syr. Rb. ist das ursprüngliche Privatdeliktsrecht bereits in 
voller Entwickelung zu einem strafrechtlichen System begriffen. Die diesbezüglichen nament¬ 
lich auf Plagium, Leichenraub und dergleichen aggravierende Spezies von Diebstahl gelten¬ 
den Strafrechtsbestimmungen mögen im Anhänge zur Sprache kommen. 

§ 14 S. — Siehe unter Sachenrecht. 

% 149. — Quelle : 

1. ) Dat. H 112: 

« Rechtssatzung betreffend dass jemand einen Mann, der nicht sein Höriger ist, an eine 11 erkverrich- 
tung schickt.** — Wenn jemand einen Mann, der nicht ihm gehörig ist ***, für sich an eine Werkverrich¬ 
tung schickt, und er dabei in einen tätlichen Hinterhalt gerät, so hat er Blutschuld .» 

Eine Warnung enthält diese Kanonsatzung, nicht leichtsinnig jemanden, der nicht Mietsarbeiter ist 
oder durch ein anderes Verhältnis mit dem Betreffenden verbunden ist 7, an eine Arbeit zu schicken, 
weil für den Fall der Schädigung, laut Vorschrift, Blutsgericht stattzufinden hat. Dieses [Bluts-] Gericht 
aber ist nach geistlichem und weltlichem Verfahren 77 bereits dargestellt worden. 

Indessen ist der Fall zu unterscheiden je nach der Art und Weise des Entsendens, ob es etwa unter 
Zusicherung einer Belohnung geschieht, sowie nacli den Umständen des Todes, ob Freiwilligkeit oder 
Unfreiwilligkeit vorliegt.» 

2. ) Dat. H 113: 

« Rechtssatzung betreffend die Mietsarbeitei -— Wenn aber jemand Mietsarbeiter ist, und er spricht 
» zu dem Herrn des Hauses: schicke mich aus oder gib mir ein Werk zur Arbeit, jener aber unter ror- 
> hcriger Warnung zeigt ihm die habet lauernde Todesgefahr an ; wenn nun der Mietsarbeiter dessen- 


* Vgl. Zachar. Gr. R. R. § 80. 

** Var. 488: Betreffend dass man einen fremden Mann an eine Arbeit schickt, mul er dabei um¬ 
kommt. 

*** In Vers. 489 fehlt : der nicht ihm gehörig ist. 

7 Var. 489 : jemanden, der nicht Mietsarbeiter ist, oder auf eine andere Weise an seine Arbeit zu 
schicken. 

77 Nach 490 fehlt: und nach ■weltlichem I e> fahren. 

777 Var. 488: Betreffs dass man gegen Mietslohn einen Mann an eine Arbeit schickt. 
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» ungeachtet in Hinsicht auf die Bedürfnisse seiner Notstellung es auf sich nimmt, während jener ihm 
» abermals die Erklärung der Lossagung von jeder Verantwortlichkeit macht, und es trifft dabei den 
» Mietsarbeiier der Tod, so ist jener unschuldig. Wenn er aber ohne Vorsorge zu treffen ihn an eine 
'> von vielen bezeugte Führlichkeit hinschickt oder ihm zu arbeiten befiehlt, und es erreicht ihn dort die 
■» Schlinge des Todes, so hat ei' Blutschuld .» 

Klar ist diese kanonische Bestimmung: bei freiwilliger Übernahme der Arbeit durch den Mietling 
ist der Auftraggeber unverantwortlich; bei zwangsweiser Entsendung dagegen und der Entsendung 
an eine bezeugte Führlichkeit, verfällt er dein Blutsgerichte, wenngleich es unter Lohnvergütung 
stattlindet.» 


Im vorangehenden § 142 handelte es sich um die Haftung wegen Schädigung von hö¬ 
rigen Leuten bezw. Sklaven des Arbeitsherm. In den vorliegenden Satzungen der Origi¬ 
nalpäragraphen 112 und 113 wird dasselbe Thema in seiner Anwendung auf Nichthörige 
dargestellt: § 112 bezieht sich auf nichtbesoldete, § 113 auf besoldete, in Mietsdienst 
stehende Arbeiter. Beide aus kanonischen Quellen hergeleiteten Bestimmungen sind mit teilweisen 
Abänderungen in die jüngeren Codices übergegangen *. Indessen sind in der Sempad’schen 
Darstellung wenigstens die Grundprinzipien der Originalsatzung gewahrt. 

Die Ergänzung zu dem hier vorgetragenen Rechte bildet die im folgenden § 150 des 
Rechtsbuchs, 2. Abschnitt, enthaltene Bestimmung, worin das Moment der Nötigung als 
entscheidender Faktor für die Haftung in Betracht kommt. Die entsprechende Originalsatzung 
des Mechitharschen Kodex ist die folgende : 


Vers. 492 

I)at. II 120: « Rechtssatzung betreffend solche, die 
‘emanden zu einem Werke anhallen und gewaltsam 
nötigen, woraus tätlicher Schaden entsteht. — Wenn 
jemand einen andern unter Verpflichtung zu einer 
Werkverrichtung schickt, und es entsteht ein tätli¬ 
cher Schaden, etwa folgenderweise: wenn er ihm 
auferlegt auf einen Baum zu steigen, um Obst ab¬ 
zuschütteln , oder ihn zum Durchschreiten eines 
Flusses anhält oder ein hartmäuliges Pferd zu be¬ 
steigen ihm auferlegt, oder was dergleichen mehr 
ist; oder weiter noch, wenn er gewaltsame Nöti¬ 
gung ausübt,und der Betreffende ist weder einer 
der Seinigen noch ein Mietsarbeiter, so hat 
im Falle der Tötung Blutgericht für halbe Freiwil¬ 
ligkeit und halbe Unfreiwilligkeit stattzugreifen; in 
höherm Masse soll dies gelten für die gewaltsame 
Nötigung. 


Vers. 488 

« Betreffend dass man einen Mann anhält und an 
ein Werk schickt, und der Mann kommt dabei um. 
— Wenn jemand einen Mann verpflichtungsweise an 
ein Werk schickt, und es entsteht ein tötlicher Scha¬ 
den, etwa solcherweise: wenn er ihm auf einen 
Baum zu steigen auferlegt, um Frucht abzuschütteln, 
oder ihn einen Fluss durchschreiten, oder ein wü¬ 
tendes Pferd reiten lässt, oder was sonst dergleichen 
ist, oder auch sei es dass er einen Lohnarbeiter not¬ 
gedrungen zur Arbeit schickt, und es tritt Tod ein, 
so soll hierfür Blutsgericht für halbe Freiwilligkeit 
und halbe Unfrei Willigkeit stattflnden; in höherm 
Grade soll dies gelten für die gewaltsame Nötigung. 
Und wenn er den Lohnarbeiter oder seine eigenen 
Leute über das gewohnheitliche Mass hinaus zu Ar¬ 
beitsleistungen anstrengt, so fällt es unter das Ge¬ 
richt des Halbfreiwilligen und Halbunfreiwilligen.» 


* Nach Vers. pol. ist die dem Kap. Dat. II 112 entsprechende Bestimmung erheblich abgeändert da¬ 
durch, dass hier das Schwergewicht gelegt wird auf die Beeinträchtigung der Rechte des fremden Skla¬ 
venherrn, ein Moment, das in der Originalsatzung nicht einmal gestreift wird. Die betreffende Satzung 
Vers. pol. 93 lautet: 

« De mittente seruum alienum ad suam necessitatem. — Si aliquis seruuin alienum miserit in neces- 
sitate sua privata et tali seruo in via aliquod accidens evenerit quod periret, ille qui eum misit ad 
tale iter absque consensu domini ipsius reus est istius sanguinis, jus enim diffinit neminem posse im- 
perare seruo alterius, qui suum proprium non habet, judicis igitur officium erit predictum casum 
diligenter inquirere, quo modo illum seruum ad tale iter periculosum misit, aut ex qua causa talis mors 
illi euenit.» 

Getreuer ist die Wiedergabe der Origrialsatzung des Kap. 113: 

Vers. pol. 94: * De jure seruorum apreciatoi'um. — Si aliquis habuerit seruum apreciatum, et is ser- 
uus dixerit domino ut eum mitteret ad ipsius necessitatem priuatam, et dominus ei non admiserit et seruus 
non attenta domini sui recusationem iuerit ad suam necessitatem et in isto sibi euenerit ibi mors, in 
tali casu dominus culpabilis non erit. si vero talem seruum dominus miserit ad iter sua voluntate et alii 
homines disuadebant ei, quod eum non mitteret, et hitic seruo in tali missione aliquid sinistri in via ac- 
ciderit, dominus ipsius tali modo obnoxius erit malo euentui serui illius.» 
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Für den Mietsarbeiter aber und die Seinig'e n 
gilt: wenn er diese über das gewolmheitliche Mass 
anhält oder nötigt, so fällt es unter das Gericht für 
Halbfreiwilliges und Halbunfreiwilliges.» 

Nach der Originalsatzung wird unterschieden zwischen einfacher Verpflichtung oder 
Anhaltung zu einer Leistung und zwischen Nötigung : jene (arm. $ u 'pk^l) involviert in sich 
noch keineswegs den Begriff der unfreiwilligen Handlung; dagegen wohl diese, die Nöti¬ 
gung zu einer Zwangshandlung (arm. Demgemäss ist für den aus gewaltsamer 

Nötigung entstehenden Schaden die Haftpflicht eine schärfere. 

Ausserdem gestaltet sich die Haftpflicht verschieden je nach dem Verhältnisse von Arbeits¬ 
herrn zu Arbeiter: für eigene Leute und für Soldarbeiter ist die Haftung eine beschränk¬ 
tere als für fremde oder in keinem Mietsverhältnis stehende. Für letztere Kategorie 
haftet der Auftraggeber aus jeglicher Art zwangs- oder nicht zwangsweise auferlegter Hand¬ 
lung, welche Körperschädigung oder Tötung verursacht; auf eigene Leute und Soldarbeiter 
dagegen hat der Herr ein gewisses Recht auf zwangsweise Arbeitsforderung; er soll dieses 
Recht nur innerhalb des gewohnheitlichen Hasses ausüben; innerhalb der gewohnlieitlichen 
Grenzen kann beliebig Nötigung auf den Dienstuntergebenen stattfinden ohne dass wegen 
daraus entstehenden tötlichen Schadens der Arbeitsherr haftbar wird. Hierdurch gestaltet sich, 
zumal bei der Dehnbarkeit des Begriffes des gewohnheitlichen Masses die Haftung 
für diesen Fall zu einer verhältnismässig beschränkten. 

Nach der jüngeren Fassung der Sippe 488, 749 ist die Unterscheidung des Falles nach 
eigenen bzw. besoldeten Arbeitern und fremden, in keinem Abhängigkeitsverhältnisse 
stehenden, verwischt, wie denn ebenso in den abgeleiteten Versionen des georgischen und 
polnischen Kodex*. Es wird hier lediglich das Moment der zwangsweisen Arbeitsauf¬ 
erlegung bezw. Überanstrengung urgiert. 

Dagegen wird in Rb. das Moment der Besoldung bzw. Hörigkeit des Arbeiters 
sogar zu verstärkter Geltung gebracht: für den Fall, dass Dienstmiete vorliegt, spricht Rb. 
den Arbeitgeber von jeder Verantwortung frei. 

Dieselben bestimmenden Momente der Freiwilligkeit oder Nichtfreiwilligkeit, 
des Dienst- oder HörigkeitsVerhältnisses oder der Nichtdienstpflicht, finden 
sich wieder in den zwei dasselbe Rechtsthema behandelnden §§ 6 und 7 des Rb. Vom Ge¬ 
sichtspunkte des Verhältnisses von Herrn zu Hörigem sind dieselben von Sempad dem öffent¬ 
lichrechtlichen Abschnitt des Rb. angeschlossen worden, und demgemäss unter dem entspre¬ 
chenden Teile des Kommentars (§§ 6-7) bereits berührt worden. Indes seien hier in Anbetracht 
ihrer engen innern Zusammengehörigkeit zu dem vorliegenden Rechtsstoffe ergänzungsweise 
die entsprechenden Original Satzungen aus Dat. angeführt. 


Vers. 490, 492 

Dat. II 13: « Rechtssatzung betreffend die Getreide¬ 
gruben. — Wenn jemand eine Grube Weizens oder an¬ 
deren Getreides auftut, und einen der Seinigen oder 
einen fremden Mann hinabsteigen lässt, um daraus 
zu schöpfen, falls dieser dabei getötet wird, so soll 
Todesgericht stattgreifen; und falls derselbe erkrankt, 
so ist für Heilung und Hemmnis Ersatz aufzuerlegen; 


Vers. 488, 749 

« Betreffend die Getreidegruben. — Wenn jemand 
nach Öffnung seiner Weizen- oder sonstigen Getrei¬ 
degrube einen der Seinigen oder einen einem Frem¬ 
den angehörigen Mann in die Grube hinunterschickt, 
und derselbe wird getötet, so soll das Blut desselben 
von seinen Händen gefordert werden; und wenn 
jener erkrankt, so soll er Heilmittel und Hemmnis 


* Vgl. Vers. pol. c. 100: « De eo qui nbsque rolnntafe sua campulsiu.e aliquoubi miltilur. — Si aliquis 
compulerit aliquem absque ipsius voluntate in arborem fructiferam ascendere ut fructus inde deiciat aut 
per fluuium inundantem mandauerit nolenti ire aut mandauerit insidere equum indomitum aut in similibus 
casibus tale quid acciderit ita quod mors illi qui compellitur acciderit. tune talis eompulsor reus est ca¬ 
pitis illius quem ad impossibilia recusantem mmpulit facienda ». 
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denn es war seine Schuldigkeit, davon abzustehen 
bis zu erfolgter Ausdünstung der Grube und sol¬ 
cherweise Vorsorge zu treffen. — Demgemäss soll 
dies uns zu Rechte Geltung behalten. 

Es ist jedoch der Fall scharf zu unterscheiden 
mit Rücksicht auf das Moment der Lohnverdin- 
g u n g und der vorherigen Warnung ebenso 
wie auf dasjenige der Nötigung. » 

Vers. 490, 492 

Dat. II 14: * Rechtssatzung, betreffend Schädigung 
der Bauern durch die Herren infolge ron übermässi¬ 
gen Werhauftagen. - Wenn über das bräuchliche Mass 
hinaus unmenschliche Arbeitsleistungen auferlegt 
werden, falls solcherweise eine tötliche Schädigung 
durch die Herren ihren zinspflichtigen Hörigen zuge¬ 
fügt wird, so ist der betreffende für das Blut haftbar 
dem Gerichte der ihm übergeordneten Herren. Auch 
sind solche gehalten nach Gebühr Pönitenz zu zei¬ 
gen. Für die anderen Arten von Schädigung haben 
sie Heilung und Hemmnis zu vergüten; für unheil¬ 
baren Schaden mit dem Sühnpreise zu büssen.» 


§ 150. — Quelle: 


bezahlen; denn er hätte Acht haben müssen, bis 
zum Aufsteigen des Grubendunstes, um dann erst 
den Mann hinabzulassen. 

Wenn er aber den Mann um Lohn gedungen hat, 
und ihm zuvor angesagt hat, dass der Dunst der 
Grube gefährlich sei, jener aber dennoch hinunter¬ 
gestiegen ist, so komme sein Blut auf sein eigenes 
Haupt *.» 

Vers. 4S8, 749, Sin. 

«Betreffend Schädigung der Bauern durch die 
Herren. — In Betreff des Falles, dass Fürsten und 
andere dergleichen einen aus dem Stande der Pari¬ 
kos, die ihrer Botmässigkeit unterstehen, derart über¬ 
anstrengen, dass derselbe daran stirbt, so haben sie 
den Blutpreis für ihn zu entrichen und ihn den 
Kindern oder den Verwandten desselben zu zahlen; 
und falls sie Bruch einer Hand oder eines Fusses 
oder Ausschlagen eines Zahnes oder eines Auges an 
denselben verchulden, so haben sie mit dem ent¬ 
sprechenden Preise zu büssen; und falls der Scha¬ 
den ein unter ärztliche Behandlung fallender ist, so 
haben sie die Lohnvergütung des Arztes nebst Hemm¬ 
nisschaden zu erstatten ** ». 


Dat. II 118 : 

Rechtssatzung betreffend die, xcelche Wasserschaden anrichten. — Wenn jemand in den Fall ver¬ 
setzt wird, Wasser durch einen Kanal abzuleiten zu irgend einem Werke *** oder zu Bewässerungszwecken, 
und er nach Erledigung seines Werkes das Wasser ins Freie ablaufen lässt, so dass es seinem Anrainer 
Schaden an Reh- oder Feld-Gelände oder Wohnung irgendwie zufügt, so ist, wenn er zu Vorsichtsmass¬ 
nahmen gemahnt und seinerseits es sich hat angelegen sein lassen vorsichtig zu Werke zu gehen, und 
gegen seinen Willen irgend ein Schaden entstanden ist, die Hälfte des Schadens von Rechts wegen zu 
ersetzen. 

Wenn er aber nachlässiger Weise und in Gleichgültigkeit gehandelt, und nicht zu Vorsichtsmassnah¬ 
men gemahnt, noch auch seinerseits Vorsicht angewandt hat-j-, so hat für den etwa entstandenen 
Schaden ganzer Ersatz stattzutinden, zumal wenn in böser Absicht gehandelt wird. 

Es ist jedoch auf die Art der Umstände der Handlung zu sehen: durch wen sie ausgeführt ward, ob 
durch ihn selbst oder durch einen Mietling, ob von einem Volljährigen oder Minderjährigen, ob zur 
Nachtzeit oder bei Tage; und ist mit Wahrname dieses über das andere der Gerichtsentscheid zu treffen .» 


* Vgl. Vers. pol. c. 11: « De foueis subterraneis in quibus fruuienta diuersi generis conseruaniur sicut 
in terra Armenie fit. — Si aliquis aperuerit foueam terream in qua frumenta sua seu aliena fuerint re- 
posita et in eandem foueam immiserit hominem pro frumentis ibidem existentibus recipiendis, et homo in 
predictam foueam immissus, propter aerem strictum ibidem inclusum moreretur, debet judicari de huius- 
modi immissore sicut illum hominem solus interimeret, si vero ille homo ibidem immissus lesus fuerit, tune 
ille qui eum immisit in huiusmodi foueam damna et impensas medieinarum solvet, ex eo quia debuit ille 
qui immitebat hominem huiusmbdi in foueam predictam expectare et proiongare aliquantulum temporis 
donec aer in huiusmodi foueis frumentarijs strictus et inclusus, per aperturam fouee dissolutus fuisset, 
si uero de huiusmodi fouea frumentaria aer exiuerit et homo ibidem immissus lederetur, talem easum 
officium tenetur prouidere secundum qualitatem in talibus facti et iusticie ». 

** Vgl. Vers. pol. c. 12: « De Jure Krnethonmn. — Si aliquis Armenus mandauerit colonis seu lerne- 
thonibus laborare ultra consuctudinem vsitatam utpote arare, metcre, et alios quoscunque labores, et ille 
kmetho ex tali labore inusitato lesus fuerit aut eliam moreretur, talis dominus inusitatis laboribus sub- 
ditos premens peccauit superiori domino scilicet deo. si uero talis kmetho inusitato labore lesus, medicinis 
ex lesione euaserit, tune dominus ipsius, ei ex premissa causa existens occasio principalis lesionis, damna 
et sumi>tus medicine soluet, si uero talis lesio saluti ipsius kmethoni importarot perpetuam imbecillitatem 
auctoritas olTicij judicialis in tali casu id decernet, quod iusticia suadebit ". 

*** Nach 488, Sin. fehlt: zu irgend einem Werke. 

-J- Nach 488, Kar. fehlt: noch auch seinerseits Vorsicht angewandt hat. 

35 
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DEUKTSOBLIGATIONEN 


In Rb. ist diese Originalsatzung ihrem wesentlichen Inhalte nach gewahrt. Von den ab¬ 
geleiteten jüngeren Fassungen, der polnischen und der georgischen, schliesst sich Vers, georg. 
getreu dem Original an*, während pol. nur eine ungenaue Wiedergabe ist**. 

§ 151 - § 151 tris . — Siehe unter Strafrecht. 

§ 152. — Quelle: 

Dat. II 116 : 

« Rechtssatzung betreffend dass in böser Absicht oder zum Scherze jemand ein Ross scheucht und 
der Reiter erleidet infolge Abstärzem Tod oder Verletzung, und ebenso von andern Tieren, oder auch 
dass das Tier von freien Stücken und ohne iceiteres beim Anblicke jemandes scheu icii'd. — Wenn 
der betreffende im Reifealter steht und mit böser Absicht handelt, und der Abgestürzte stirbt, so hat 
Blutsgericht stattzugreifen und ist die Bussenerstattung nach der beschriebenen Weise zu bewerk¬ 
stelligen. Im Falle der Verwundung sind Heilungs- und Verpflegungsgebühr zu zahlen. Für Verletzung 
der Sinnesorgane ferner hat, ebenfalls nach der bereits vorgeschriebenen Regel, die Bussenerstattung zu 
erfolgen. Für unvollkommene Heilung ist zu ersetzen mit dem halben Betrage des auf die Sinnesorgane 
gesetzten Bussgeldes. 

W nn die That im Scherze verübt wird, so hat hierfür dasselbe Gericht zu gelten, da diesfalls nicht 
Scherzen sondern Furcht und Zittern am Platze sein würde. Indessen möge mit Rücksicht auf die herr¬ 
schende Landesgewohnheit hierin die Nachgiebigkeit bis hahin ausgedehnt werden, dass nur die Hälfte 
oder auch ein Drittel zu ersetzen sei. 

Nach ebenderselben Norm hat auch das Pönitenzverfahren sich zu richten, für den Fall dass die 
Sache nicht vor Gericht kommt. 

Des weitern, wenn Täter im Alter der Nichtreife steht, so ist zu unterscheiden je nach der Alters¬ 
stufe, gemäss der im Vorhergehenden aufgestellten diesbezüglichen Anweisung, und ist dementsprechend 
zu entscheiden, unter gleichzeitiger Mitberücksichtigung der bösen Absicht oder auch des Scherzens in der 
Ausübung der Tat. 

Für jeglichen Fall aber ist wahrheitsgemässe Prüfung über die Freiwilligkeit und die Unfreiwillig¬ 
keit anzustellen: vollendete Unfreiwilligkeit liegt vor bei solchen Fällen, auf welche Reue folgt. Freiwillig¬ 
keit dagegen dort, wo Frohlocken sich zeigt. 

Betreffs des andern Falles, wo ans freien Stücken beim Erblicken jemandes das Tier scheut, wenn 
auf diese Weise der Schaden entsteht und einen tötlichen Ausgang nimmt, so gilt: 

Wenn es ein Feind ist, ein Ungläubiger, [vor welchem das Tier scheu wird|, so hat, in Anbetracht 
dessen, dass es in der Natur dieser liegt, über unsern Untergang sich zu freuen, halbes Blutgericht statt¬ 
zufinden. 

Ist es aber ein christlicher Feind, so hat es in der Höhe eines Viertteiles stattzuflnden; nach dem 
Pönitenzverfahren jedoch soll es die Hälfte sein. 

Nach ebenderselben Regel ist auch für die Verletzung und für die Sinnesorganschädigung zu ent¬ 
scheiden. 

Ferner, wenn der Betreffende kein Feind ist, infolge von auffälliger Körperbewegung desselben jedoch 
der Schaden veranlasst wird, so soll er nicht für schuldfrei gelten: behufs mehrerer Vorsichtnahme für 
die Zukunft ist auf Grund von Untersuchung auf eine kleinere Teilquote an Geldbusse je nach dem je¬ 
weiligen Falle zu erkennen. 


* Vers, georg. § 384: «Wenn jemand einen Kanal zur Befruchtung seines Weinberges, Ackers, 
Gemüse- oder Obstgartens gräbt und das Wasser die Ernte des Nachbars verdirbt, so muss er demselben 
die Hälfte des entstandenen Schadens ersetzen. Hat er dem Nachbar sein Vorhaben, den Kanal zu leiten, 
nicht mitgeteilt, so muss er den Schaden vollständig ersetzen. Man muss jedoch untersuchen, ob dieses 
durch Bosheit und durch wen, ob von einem Herrn oder Leibeigenen, von einem Minorennen oder einem 
Diener geschehen, und danach die Sache entscheiden.» 

** Vers. pol. c. 98: * De ftuuiis in villis currentibus. — Si aliquis de fluuio communi currenti per vil- 
lam eduxerit aquam ad snum ortum et expleta sua necessitate illam aquam ita eductam non prouiderit et 
exinde illa aqua non prouisa damnum vicino intulerit et de tali eductione aque vicinis non manifestaue- 
rit, tune tale damnum per huiusmodi aquam illatum ille eductor eiusdem soluere debebit, et passi modo 
premisso damnum hominibus tale damnum obducere et manifestare debent, et iuxta talem processum jure 
damnum illatum soluendum decernetur ». 
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Ist es aber bei gemessener Bewegung und regelmässigem Gange geschehen, su hat Bussengericht 
nicht stattzufinden; nur seinem Gewissen und seiner Freiwilligkeit bleibe es anheim gestellt. Ebenso soll 
es sich mit der Pönitenz gegebenenfalls verhalten». 

Nach der Origmalsatzung ist speziell der Fall des durch Scheuchung eines Reit¬ 
tiers verschuldeten Schadens in Betracht gezogen. In Rb. dagegen wird zunächst ganz 
allgemein die verschuldete Körperverletzung oder Tötung nach den verschiedensten 
Gesichtspunkten (Alter, Böswilligkeit oder Scherz, Religionsangehörigkeit) betrachtet. Erst im 
letzten Abschnitt des Paragraphen beschränkt sich die Betrachtung auf den Einzelfall der 
durch Scheuwerden eines Reittiers verursachten Schädigung, in Wiedergabe der Originalbe¬ 
stimmung für den nicht direkt verschuldeten Unfall. Übrigens gelten in Rb. für die Behand¬ 
lung des Themas ebendieselben Prinzipien wie in Dat. \ 

§ 153. — Quelle: 

Dat. II 88 : 

« Bechtssät zung betreffend die Mietsaibeiter im allgemeinen. — « Dn sollst nicht zurückhalten die 
Mietslöhne des Dürftigen und Armen ron deinen Brüdern oder ron den Ankömmlingen in deinen Städten: 
an demselben Tage sollst du ihnen ihre Löhne erstatten , und nicht soll darüber die Sonne untergehen, 
denn dürftig ist er und es ist seine Hoffnung ; dass er nicht Klage erhebe über dich beim Herrn, und 
dir dieses zur Sünde gereiche .» 

Es leuchtet ein, dass es sich um denjenigen handelt, der aus Armut die Miete eingegangen ist, und 
für die Bedürfnisse des Tages: wenn daher die Zahlung nicht auf den Arbeitstag erfolgt, so ist es rech¬ 
tens, über den Mietsbetrag hinaus noch ein Mehr zu zahlen.» 

Hier wird im Anschluss an 5 Mos. 24, 14.15 für niehtterminmässige Zahlung des Miet¬ 
lohns auf eine entsprechende Zuschuss vergüt ung erkannt, deren Betrag übrigens nicht 
näher bestimmt wird. Anders nach Rb. : hier tritt an Stelle des dem Geschädigten nachzu¬ 
zahlenden Überschussbetrages eine wirkliche Strafe in Form einer Fiskalmult oder Ge¬ 
richtsbusse, die auf den gleichen Betrag wie die geschuldete Lohnsumme festgesetzt ist. 

Die Erscheinung ist wie so viele andere ein Ausfluss der im Sempad’sclien Kodex sich 
vollziehenden Umwandlung des alten Bussensystems in ein staatliches Strafrecht. Bezeich¬ 
nenderweise findet sich derselbe Satz von dem im Betrage der geschuldeten Lohnsumme an 
das Gericht bzw. den Fiskus zu zahlenden Strafgeld auch in § 138 des Rechtsbuchs. Die 
Satzung dieses Paragraphen ist gewissermassen identisch mit der vorliegenden; beide bestä¬ 
tigen einander gegenseitig. Auch darin stimmen beide Paragraphen mit einander überein, 
dass sie nicht wie Dat. lediglich von der nichtterminmässigen Zahlung, dem Zahlungsver¬ 
züge, handeln, sondern gleichmässig von jeglicher Lohnzurückhaltung, namentlich auch von 
der Lohnverkürzung. Diese allgemeinere Fassung des Rechtsfalles mag mitbestimmend gewesen 
sein für die abweichende und zugleich verschärfende Normierung der Strafe **. 


* Vgl. die Entsprechung aus Vers pol. c. 9(5: « De eo qui equum alicuius terrore perterruerit. — Si 
aliquis sub aliquo equum voluntarie perterruerit, ita quod hominem insidenteni equus ita perterritus deiece- 
rit et deiectus homo mortem obiret, talis casus non aliter iudicandus est, nisi sicut pro occiso capite et 
sicut jus decernet scriptum pro capite. ille perterritor equi, existens occasio huiusmodi casus, soluet caput 
amicis et propinquis. ille vero deiectus equo, si superstes luerit, tarnen se leserit in quocunque membro 
corporis, ille perterritor damnum et medieinas soluet, etiam si iocose premissa facta fuerint, tale iudicium 
est faciendum. si vero solus equus absque hominis incitatione perterritus et hominem ei insidenteni de 
iecerit et tandem deiectus aut mortuus aut lesus fuerit, nullus ob hoc et tale accidens aliquid moles- 
tacionis et damni suhstinehit, quia equi inultas habent feras consuetudines et quomodocunque casus 
evenerit, ita sicut hie dedaratur, judicium secundum meritum cause id quod juris et justicie fuerit 
decernet ». 

** Vers. pol. hat keine Entsprechung zu dieser Satzung. Die georgische Entsprechung lautet : § 27(>: 
« Wer von einem Armen oder Fremden ein Pferd, Esel oder dgl. mietet, muss nach Sonnenuntergang 
an demselben Tage dem Eigentümer den Mietzins bezahlen, da er es aus Not abgetreten hat. Widrigen¬ 
falls zwingt das Gericht den Mieter, mehr als den verabredeten Lohn zu entrichten ». 
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§ 154. — Quelle: 

Dat. II 76 : 

« Rechtssatzung betreffend Neubau von Häusern. — « Vnd wenn du ein neues Haus bauest, so mache 
ein Geländer um das Dach, auf dass du nicht Tötung verursachest mit deinem Hause, wenn jemand da¬ 
von her ab fiele.» 

Es ist zu vermuten dass auch diese Vorschrift analog; gefasst sein will wie diejenige betreffend die 
Auffindung eines Erschlagenen (Deut. 21, 1-9), wofür Opfersühnung und nicht gerichtliche Blutrache an¬ 
geordnet ward, und dass demnach der Fall nicht in die Hände der Richter gegeben wird. Um indes 
einer derartigen Notwendigkeit (seil, der Sühnung) vorzubeugen, zeigt die Satzung die angemessene 
Vorsichtsmafsregel an. — Für unsere Übung aber hat (statt der Opfersühnung) Pönitenzverfahren 
platzzugreifen *. 

Der nach Deuteron, 22, 8 behandelte Fall, wird, entsprechend dem milden Geiste des 
Mechithar’schen Kodex, als ein vor das geistliche Forum gehöriger und durch Pönitenz zu 
sühnender bezeichnet, nach Analogie der in Dat. c. 68 (Rb. § 126) aufgestellten Satzung be¬ 
treffend Sühnung eines unbekannten Mordes. In den jüngeren Entsprechungen von Vers, pol.* 
und georg. ** wird nun zwar diese geistliche Sühnung in eingeschränkter Fassung auf den 
unverschuldeten, trotz Anlegung des Geländers erfolgenden Unfall interpretiert. Nach 
der Originalbestimmung jedoch ist unzweifelhaft die geistliche Sühnung auch auf den Fall 
der fahrlässig verschuldeten Tötung mitbezogen. Die jüngere Rechtsanschauung kommt 
besonders in Rb. deutlich zum Ausdruck : für die fahrlässig verschuldete Tötung wird hier 
diesfalls in direktem Gegensatz zur Originalbestimmung, wie für gewöhnliche Tötung die 
Haftung mit dem Wergeide vorgeschrieben. 

§ 155. - Quelle: 

Dat. II 48 : 

« Rechtssatzung betreffend die Brandleger. — Wenn freiwilligerweise Feuer an ein Haus gelegt wird, 
und der Brandleger wird handhaft gemacht, so ist zu unterscheiden: 

1. ) Wenn Menschen durch das Feuer umkommen, so erleide er peinliche Strafe an der Hand, ob¬ 
gleich er des Todes schuldig ist nach dem Gesetze, um ihm dadurch den Weg zu etwaiger Busse offen 
zu lassen. 

Auch Geldstrafe ist zulässig, folgendermassen: ist er vermögend, so ist voller Betrag des Blutpreises 
von ihm zu fordern: ist er es aber nicht, so soll es nach Möglichkeit geschehen. 

Bei Geldstrafe aber findet peinliche Strafe nicht statt, weder hier noch überhaupt. 

Auf den Fall der dreistverwegenen Tat aber ist stets peinliche Bestrafung und nicht Geldbusse an¬ 
gezeigt. Sonst ist im allgemeinen je nach dem Schuldmomente die für den Einzelfall zweckmässige Straf¬ 
art in Anwendung zu bringen. 

2. ) Wenn es aber Vieh ist, (das durch das Feuer umkommt), so soll vierfacher Ersatz stattfinden. 

8.) Wenn ferner es ein Heuschober oder Garbenhaufe oder dergleichen ist, (was vom Brande zerstört 

wird), so hat doppelter Ersatz stattzufinden. Ebenso gelte es für Zäune und ähnliche Sachen; so denn 
auch für Kleider und die ähnlichen Sachen derselben Art .» 

Die vorliegende Satzung betreffend Brandstiftung an Wohnungen bildet die Ergänzung 
und Weiterführung des unter § 120 behandelten Themas der Brandschädigung auf freiem 


* Vers. pol. 66: *De edificante noram domum .— Aliquis edificans nouam domum et voluerit circum 
domum sursum pinaculum construere, ita tale pinaculum debet construere, quod nemo de eodem pinaculo 
caderet. oportet enim ut istud ita teneatur, ne in alieuius domo istud accidens euenerit. si vero aliquis 
de tali pinaculo ceciderit ex laqueo maligni spiritus hospes illius nichil pati debet. sed penitenciam spi¬ 
ritualem debet suscipere ». 

** Vers, georg. § 268: « Wenn du ein neues Haus baust, so musst du darauf sehen, dass das Fun¬ 
dament fest sei, und niemand dadurch beschädigt werde. Fällt aber jemand vom Hause hinab und wird 
dadurch gotötet oder verstümmelt, so brauchst du ihm keine Entschädigung zü geben, musst aber Messen 
für ihn lesen lassen und der Kirche Geschenke darbringen.» 
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Felde. Wie dort so wird auch hier das Delikt als privates aufgefasst und prinzipiell durch 
Geldbusse gesühnt; dieses gilt auch für den erschwerten Fall, dass Menschenleben im Brand 
vernichtet werden. Als subsidiäre Strafe wird statt der Geldbusse auch Verstümmelung für 
zulässig erklärt. 

In seinem weiteren Entwickelungsstadium bildet sich dieses Recht nach der straf¬ 
rechtlichen Seite hin um. Die Geldbusse tritt in den Hintergrund, sie verliert ihre 
Bedeutung als vollwertiges Sühnungsmittel des Deliktes; als solches tritt peinliche Strafe 
an Leib und Leben ein, und zwar, übereinstimmend nach Rb. sowohl als nach Cod. pol. und 
Cod. georg. *, für die vorsätzliche Tat der Tod des Verbrennens. Der Mechitar’schen Origi- 
nalbestimmung ist eine derartige Normierung direkt entgegengesetzt: nach Dat. erscheint 
überhaupt nicht Kapitalstrafe für dieses Delikt sondern lediglich Körperverstümmelung, und 
auch diese nur in subsidiärer Funktion bei ausnahmsweise schweren Fällen. Zugleich weicht 
Rb. auch in dem Strafanwendungsprinzipe von der Originalsatzung ab: hach dieser gilt 
der Grundsatz, dass Geldb'usse und Kriminalstrafe einander ausschliessen : 
nach Rb. dagegen treten beide kombiniert ein, indem neben der Kapitalstrafe noch doppelter 
Ersatz des Schadens zu leisten ist. Jenes Prinzip, das sich auch im mos.-rabbinischen Rechte 
wiederfindet, deutet auf die Anlehnung Mechithar’sehen Rechtes an mosaische Prinzipien hin, 
wie andrerseits das Fallenlassen desselben Prinzips durch Rb. schon hinreichend dartut, dass 
eine Beeinflussung des fraglichen kilikischen Rechts, durch mosaische Satzungen nicht statt¬ 
gefunden hat: auf die mosaisch-talmudische Vorschrift, dass die durch Brand verursachte 
Menschentötung durch Tötung des Brandstifters zu ahnden ist **, lässt sich die fragliche kili- 
kische Neuerung bestimmt nicht zurückführen. Eher dürfte noch an eine Einwirkung römi¬ 
scher oder sonstiger lateinisch-abendländischer Rechtsideen zu denken sein ***. Eine schwache 
Anregung von auswärts war genügend, um mit Anlehnung an die in der Mechithar’sehen 
Originalsatzung bereits vorhandenen kriminalistischen Ansätze die fragliche Rechtsmaterie 
in strafrechtlichem Sinne fundamental umzugestalten. 

Auf die sonstigen mehr nebensächlichen Abweichungen von Rb. sei hier nicht eingegan¬ 
gen. Dagegen sei vervollständigungshalber noch folgendes hierher gehörige Supplementarstatut 
aus Dat. erwähnt: 

Dat: H 94 : 

« Rechtssatznng betre/Jend Brandlegung. — Wenn jemand durch Brand zerstört die rechtmässige 
Arbeitserrungenschaft, so soll er das Dreifache ersetzen; andernfalls soll er Busse tun zehn Jahre lang. 

Dasselbe Thema ist vorhin bereits auch nach dem Gesetze dargestellt worden». 

Statt u das Dreifache ersetzen » dürfte richtiger zu lesen sein u das Vierfache- », in An¬ 
betracht dass das Quellenstatut zu dieser Bestimmung, der Kanon 88 des hlg. Basilius, wirklich 


* Die jüngeren abgeleiteten Versionen lauten: 

1. ) Vers, georg. § 234: «Wer das Haus eines andern vorsätzlich anzündet und dabei betroffen wird, 
der wird ebenfalls verbrannt. Wird er von dieser Strafe verschont, so haut man ihm eine Hand ab und er 
zahlt die Hälfte des durch den Brand verursachten Schadens. Erlässt man ihm auch das Abhauen der 
Hand, so muss er den ganzen Schaden ersetzen. Wenn Vieh hei dieser Gelegenheit umkommt, so hat er 
das Vierfache, für Getreide und Heu das Doppelte zu ersetzen, desgleichen auch für Kleidungsstücke 
und andere Sachen, jedoch muss dabei das Vermögen des Angeklagten berücksichtigt werden.» 

2. ) Vers. pol. c. 42: « De eo qni aliqneni creraauerit incendio. — Si aliquis aliquem cremauerit ex ini- 
micitia et statim in recenti facto incendij fuerit comprehensus, talis homo incendiarius, sicut igne peceauit 
ita igne perire debet. si vero in tempore et hora deprehensus non fuerit et post factum captiuaretur, talis 
(lebet puniri carceribus penaque pecunaria et soluet omnia damna que per talem ignem euenerint. si vero 
proditor mala voluntate id fecerit, eollo debet plecti». 

** Duschak, Mos.-talm Strafr. p. 33. 

*** Schon die XII Tafeln verordnen (1. 9 D. 47, 9): «Qui aedes acervumque lrumenti juxta domum po- 
situm combusserit, vinctus verberatus igni necari jubetur.» - Bekannt sind auch die analogen kriminalisti¬ 
schen Bestimmungen der germanisch-mittelalterlichen Rechte. 
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diese Originallesart zeigt. In dieser emendierten Gestalt bietet die fragliche Satzung, inso¬ 
weit zivilrechtlichen Inhalts, nur einen aus dem Zusammenhänge des c. 48 herausgerisse¬ 
nen Einzelfall von Haftung für Brandstiftung. Im übrigen bezieht sie sich auf die kanonische 
Ahndung des Deliktes, und stellt sich insofern dar als die Ergänzung der in den vorhin ange¬ 
führten Bestimmungen enthaltenen gesetzlichen Regelung derselben Frage. 

§ 156. — Quelle : 

Dat. II 45: 

« Hechtssatzung betreffend Leihe*. — «Wen» jemand etwas von dem andern entleiht and es wird geltro- 
» ehe» * % oder stirbt oder wird als Beate geranbt, da der Herr nicht dabei ist: so soll er's mit Schaden- 
» ersatz ersetzen', trenn aber sein Herr dabei ist, soll er’s nicht erstatten. Wenn er es hingegen in Miete 
» geliehen hat, so soll es auf seiner Miete beruhen bl( iton. » 

Mit Schadenersatz ersetzen, und zwar nacli scharfer Unterscheidung des Falles: so möge es auch in 
unserer Übung gehalten werden .» 

Analog wie das Depositum (§§ 121 und 157) erscheint auch der Leih vertrag in dop¬ 
pelter Form: als entgeltlicher und als unentgeltlicher. Die entgeltliche Gebrauchsge¬ 
währung bedeutet eine Sachmiete : durch das Moment der Vergütung wird der entgeltliche 
Kommodatar einer eigentlichen Haftpflicht überhoben. Aus der eigentlichen Leihe d. i. der 
unentgeltlichen, haftet der Kommodatar für Verschulden auf Restitution und Schadenersatz; 
mit Absicht ist in dem Textlaute der biblische Begriff mit Schadenersatz ersetzen nachdrück¬ 
lich urgiert: es soll dadurch auf die zweifache Richtung der Haftung hingewiesen werden, 
gemäss einer eigentümlichen Manier Mechithar’scher Interpretationsweise ***. Im übrigen folgt 
die Bestimmung ganz der mosaischen Originalsatzung Exod. 22, 14-15. 

Während die jüngsten abgeleiteten Versionen diese Bestimmung wesentlich gewahrt 
habenf, ist dieselbe in Rb. bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Der Begriff der Leihe ist hier 
ganz ausgeschieden. Die betreffende kilikische Satzung handelt ausschliesslich von der ent¬ 
geltlichen Gebrauchsgewährung, mit andern Worten von der Sachmiete. Die diesbezügli¬ 
chen Haftungsvorschriften decken sich teilweise mit denen der §§ 121 und 140. 

§ 157. - Quelle: > 

Dat. II 44: 

« Rechtssatzung betreffend hütung. — « Wenn jemand dem andern einen Esel oder Ochsen oder Schaf 
» oder sonst irgend ein Vieh gibt zur Hütung, und es tcird verletzt oder es stirbt, oder wird gefangen 


* Var. 488 : Betreffend dass man etwas entleiht, und man schädigt die Sache. 

** Var 488, 749 : beschädigt. 

*** Diese Manier bestellt darin, dass der Jurist die dem Originalbibeltexte gewöhnliche reduplizierende 
Ausdrucksweise im Sinne einer wirklichen Begriffsdoppelung deutet : so z. B. wird Dat. II 70 der Aus¬ 
druck des Todes sterben erklärt als doppelte Todesverschuldung bzw. doppeltverschärftes Mass der Todes¬ 
strafe. Vgl. auch oben unter § 120 die analoge Deutung des Ausdruckes mit Geldstrafe gestraft 
werden. 

-j- Nach Vers. pol. c. 89 lautet die Entsprechung: 

« De eo qui alicui arma accomodauerit. — Si aliquis apud amicum accomodauerit arma diversa, ta- 
liaque arma aut franget aut perdet, si qui accomodauit non erat circa fractionem aut perditionem armo- 
rum, tune ille qui accomodauit arma damnum debet soluere aut fractionis aut perditionis armorum. si 
uero ille cuius fuerint arma fuit presens circa destructionem aut perditionem armorum, indemnis ille qui 
accomodauit in tali casu manet. Si vero aliquis equos, iumenta et alias res vtensibiles pro certo preeio 
apud aliquent arendauerit et talis res animata lesa fuerit aut moreretur et hospes illaruni rerum verus 
proprietarius circa id fuerit presens, tune iste proprietarius propter huiusmodi presentiam suam in isto 
damnosus esse debet et non ille qui arendauit, si uero proprietarius predictarum rerum circa lesionem 
aut perdicionem premissorum presens non fuerit, illi qui tales res locauit seu arendauit soluere damnum 
rerum tenetur, quos casus in presenti capitulo descriptos iudieiale officium armenicum diligenter atteridei 
pensitabit et discutiet. » 
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■■> und weggetrieben, ohne dass jemand darum iceiss, so soll der Kid hei Gott e intreten zwischen beiden: 
» wenn er durch keinerlei Veruntreuung überhaupt sich cergangen hat an der ancertrauten Sache seines 
■» Nächsten, dann soll der Herr es auf sich nehmen, und er soll nicht erstatten. Wenn es aber gestohlen 
» worden aus seinem hause, so soll er es dem Herrn erstatten. Wenn es aber von einem Raubtier zerrissen 
» worden, so bringe er ihm Zeugen zu dem Aase dorthin, und er soll es nicht erstatten .» 

Zu vollem Rechte wollen wir auch diese Bestimmung halten : es ist nämlich die Übergabe in Hütung 
eine gegen Entgelt erfolgende, weshalb für Gestohlenes hier Ersatz vorgeschrieben wird, während bei 
der Hinterlegung dies keineswegs stattfindet.» 

Die Satzung bezieht sich auf den entgeltlichen Verwahrungsvertrag und bil¬ 
det insofern das Gegenstück zu dem unter 121 dargestellten Rechte der unentgeltlichen 
Hinterlegung. Die unentgeltliche Verwahrung fällt in den Rahmen des Dienst- oder Werk¬ 
mietvertrags : hieraus ergibt sich die verschärfte Haftpflicht des entgeltlichen Verwahrers. 
Der unentgeltliche Verwahrer haftet bloss für Unterlassung der pflichtmässigen Obsorge, der 
entgeltliche « Hüter n aber ausserdem für den vermeidlichen Zufall, also z. B. für Diebstahl 
und Verlust. 

Die Grundsätze der auf 2 Mos. 22, 10-13 beruhenden Originalbestimmung sind mehr 
oder weniger getreu von den abgeleiteten Redaktionen übernommen *. In Rb. ist die Bestim¬ 
mung, insofern als in erster Linie auf die entgeltliche Hütung von Vieh bezüglich, der 
das Hirtenrecht betreffenden Bestimmung des § 175 des Rb.s (= Dat. c. 122) angeglichen 
und entsprechend durch weitere Einzelbestimmungen erweitert. Vgl. unter § 175. 

8 158. — Unter Vertragsrecht, Art. Darlehen, behandelt. 

8 159. — Quelle: 

Dat. H 49: 

« Rechtssatzung betreffend die Baumabschneider. — Wenn jemand, angestiftet von satanischem Hasse, 
jemanden einen Baumstamm abhaut, und es wird klar und offenkundig, so hat das Gericht zu lauten 
auf Neupflanzung des Stammes durch den Abschneider, und Fruchtersetzung von dem Seinigen für die 
Jahrgänge während welcher der neugepflanzte noch keine Frucht trägt, in demselben Masse; wenn er 
aber solches nicht besitzt, hat Preisvergütung stattzufinden. Denn das Gesetz gestattet auch nicht einmal 
das Abhauen der Bäume der Feinde, der ungläubigen. So möge denn dieses solchermassen hierfür zu 
Rechte gelten. » 

Das u Gesetz n, worauf hier Bezug genommen wird, ist die Mosaische Satzung Deuteron. 
20, 19-20; z. vgl. auch Dat. II c. 1 (Rb. § 1). In Rb. ist, ebenso wie in Vers. pol. und georg, 
die Bestimmung in derselben Geltung übergegangen **. 


* Nach Vers. pol. lautet die entsprechende Bestimmung (c. 38): 

« De Jumentis alicui ad seruandum datis. — Si aliquis dederit alicui ad seruandiun equos, boves, oves 
et diuersa pecora et pecudes et si talia pecora aut lesa, aut mortua, aut per potentem man um ablata 
fuerint et nemo sciret vnde tale accidens euenisset, tune ille conseruator iuramento corporali euadet, si 
non dedit occasionem lesioni aut morti iumentormn. si vero apud illum eonseruatorem aliquod pecus 
aut iumentum fuerit furtiue surreptum, tune ille conseruator illud pecus furtiue ablatum soluere debet 
illi euius tale pecus fuerit. si uero ursus, lupus vel aliquod aliud animal ferum iuinenta aut leserit aut 
deuorauerit, tune talis conseruator illi euius pecora sunt demonstrare debet locum, demonstrato uero et 
probate loco indemnis debet esse et difflnitione ius pro magna iusticia accepit». 

** Vgl. Vers. pol. c. 43: « De eo qui alicui in orto fructiferam arborem destruxerit. — Intrans in ortum 
alienuin destruens illo in orto arborem fructiferam cuiuscunque fructus et prohatuni contra eum tale factum 
fuerit, jus dictat, quod ipse destructor arboris fructifere similem arborem debet illo in orto plantare et 
quamdiu huiusmodi arbor plantata fructus non produxerit, tune iste qui plantauit omnia damna fructus 
arboris excise solltet tamdiu usque noua arbor plantata germinare ceperit ». 
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§ 160. — Quelle: 

1. ) Dat. II 50: 

« Rechtssalzung betreffend Verwahrung und Unterschlagung, und überhaupt Beraubung und Schädi¬ 
gung des Nebenmenschen, insbesondere bei dem Auffinden ton Verlorenem. — « Es redete der Herr zu Mose 
» und sjyrach: Wenn jemand sündiget und durch Missachtung die Gebote des Hemm überschreitet und seinem 
» Nebenmenschen etwas Anvertrautes oder eine Hinterlage ableugnet, oder um- was er ihn übervorteilt 
» oder was er entwendet, und wenn er seinen Nebenmenschen schädigt, und wenn er etwas Verlorenes 
» gefunden, und es in Abrede stellt, und einen falschen Eid schwüret über irgend etwas, das ein Mensch 
» tut sich damit zu versündigen ; wenn er so gesündigt und Übertretung begangen hat: so erstatte er 
» das Entwendete das er entwendet, und den Schaden den er geschädigt, oder das Anrertraute das man 
» ih m anvertraut hat, oder das Verlorene, das er gefunden, zurück; für jegliche Sache, worüber ir falsch 
» geschworen, erstatte er den Hauptbetrag und lege noch das Fünftteil dazu; dem, welchem es geht»'/, soll 
» er es erstatten am Tage, an dem er überführt wird. » 

Dieses göttliche Wort des Gerichtes soll auch für die Kirche Rechtskraft behalten, denn ein und der¬ 
selbe ist der Herr. Durch die Sühne des Widderopfers aber zeigte er, dass, was nur immer Gerichtssachen 
sind und Geldbusse nach sich ziehen, auch noch der Pönitenz bedürfen.» 

Zu der auf 3 Mos. Y 1-7 zurückgehenden Bestimmung vgl. auch 4 Mos. 5, 5-7. Das- 
weitere über die Bestimmung s. unter Anhang. 

2. ) Dat. II 51: 

« Rechtssatzung betreffend Erschlaffung von Vieh. — « Und wer ein Vieh erschlägt, soll es erstatten, 
» Stück um Stück .» 

Seinem Sinne nach, welcher klar ist, hat auch in unserer Übung Rechtskraft zu behalten dieses gött¬ 
liche Gericht. 

In Gericht aber liegt zugleich ausgedrückt, dass Untersuchung anzustellen ist auf das Moment des 
Hasses bei der Handlung des Schlagens, auf Zufall und auf anderes dergleichen.» — (Zu vergl. auch 
Dat. II 115)». 

Die ausserdem noch in Betracht kommenden Quellenkapitel Dat. II 67, 101 und 106 be¬ 
treffen allgemeine Fragen des gerichtlichen Verfahrens bei der Ahndung der Delikte, wie 
denn überhaupt die gesamte Materie dieses Paragraphen 160 des Rb.s nur zur Unterlage 
dient für die Darstellung des Prozessverfahrens nach seiner zweifachen Gliederung in kirch¬ 
lich-kanonisches (arm. Kanonh') und staatlich-gerichtliches (arm. Datastanh'). Die nähere Aus¬ 
führung hierzu siehe unter Prozess. 

§ 161. — Quelle : 

1. ) Dat. II 72: « Rechtssatzung betreffend Verlorenes.» 

2. ) Dat. II 73: « Rechtssatzung betreffend die Aufrichtung gefallener Haustiere. » 

Beide Originalsatzungen sind insofern sie durch die Vorschrift der unentgeltlichen Rück¬ 
erstattung von Fundgegenständen unter das Sachenrecht fallen, bereits oben unter Ab¬ 
schnitt III zur Darstellung gelangt* Der vorliegenden kilikischen Entsprechung ist eigentümlich 
die positive Vorschrift der Haftung für jedweden Schaden, der infolge versagter Hilfe¬ 
leistung entsteht. 

§ 162. — Quelle: 

Dat. II 75 : 

«c Rechtssatzung betreffend Vogelnester. — « Wenn du ein Vogelnest triffst vor dir auf dem Wege auf 
» einem Baume oder auf der Erde mit Jungen oder mit Eiern, und die Mutter sitzt brütend auf den 
» Jungen oder auf den Eiern, so sollst du nicht die Mutter nehmen mit den Jungen ; fliegen sollst du 
t> die Mutter lassen und die. Jungen magst du dir nehmen, auf dass es dir wohl gelte und du lange 
» lebest auf Erden. » 


Digitized by LjOOQle 







BÜSSUNG VON VÖGELVERNICHTUNG UND ERNTESCHADEN 


281 


Man möfie nun nicht etwa in diesem Betreff den Vorwurf gegen uns erheben : es sei dieses eine 
Sittenregel, wie sollte es zu den Sachen des Gerichtes gehören ? und ähnliche Einwände dieser Art. Es ist 
zu wissen, dass im allgemeinen die Sittenregelübertretung im Falle der Reumütigkeit eines Gerichtsver¬ 
fahrens nicht bedarf; im Falle der Widerspenstigkeit aber ist Gericht dafür vonnöten; was denn auch 
der Herr angedeutet hat mit den Worten: Gib unterwegs reumütig Rechenschaft dem Widersacher, da¬ 
mit du nicht vor Gericht gezogen werdest (Matth 5, 25, Luk. 12, 58). Denn gerade weil es eine Sittenregel 
ist, setzt es den Vollzug der Gerechtigkeit voraus. Für die Übertretung aber gilt: im Falle der Reue, 
Zurechtweisung durch die Wardapets ; im Falle der Nichtreuigkeit, gerichtliches Recht. 

An dieser kleinsten Sittenregel mag man in vorliegendem Falle sich einen Mafsstab für die grössten 
und wichtigsten Sachen ersehen. Indem sie nämlich, um zu verstehen zu geben, dass die Vögel für uns 
erschaffen sind, von der Mutter zu lassen befiehlt zum Zwecke der Fortpflanzung, und für unsere Bedürf¬ 
nisse die Jungen und die Eier zu nehmen uns gestattet, und hierfür noch eine Belohnung verspricht, 
zeigt sie, in wie viel höherm Masse preisgekrönt werden die Vollzieher von grossen und wichtigen Gebo¬ 
ten. — Für die Übertreter der vorliegenden Regel aber gilt, falls sie zur Reue kommen, Zurechtweisung, 
falls sie hingegen reulos bleiben, Gericht. Und zwar halte ich es für Rechtens, das je nach Massgabe 
der Lebensjahre der Vögel, auf Grund diesbezüglicher Kenntnisnahme, für die Hemmung der Brutfortpflan¬ 
zung der Schadenersatz zuzuerkennen sei von den Richtern.» 

Die hier dargestellte, von 5 Mos. 22, 6-7 abgeleitete Ahndungsweise des Deliktes ist, zumal 
in der Form der Geldbusse, den abgeleiteten Satzungen fremd*. Dieselbe beruht offenbar 
auf kanonischen, dem Yolksrechte fremden Grundsätzen, vor allem auf der Unterscheidung 
von Sittenregel und Gerichtssatzung. Das nähere über diese noch an andern Stellen 
des Mechithar’schen Kodex ausgedrückte Unterscheidung vgl. unter Prozess. 

$ 103. — Quelle: 

Dat. II 78: 

« Rechtssatzung betreffend, das Betreten von Saatfeldern. — « Und wenn du in die Saat deines Nächsten 
» kommst, so magst du Ähren rupfen mit deiner Hand; aber die Sichel sollst du nicht au fliehen gegen 
» die Ernte deines Nächsten .» 

Es geht nämlich der Wille des Gesetzes dahin, dass das Almosen vom Willen des Gebers und nicht 
vom Willen des Empfängers abhängig sei. Für den Fall des Zuwiderhandelns ist es Rechtens Schadenersatz 
zu nehmen wie für Raub.» 

Auch hier geht Dat. über die mosaische Grundbestimmung (Deuteron. 23, 24) hinaus durch 
die Sühnbestimmung: Schadenersatz wie für Raub. Raub ist hier nach Mechithar’scher 
Terminologie in weiterem Sinne als jedwede unrechtliche Entwendung und Unterschlagung 
und geradezu als Diebstahl gefasst, analog wie z. B. in Dat. c. 95 bezw. Rb. § 147. In diesem 
Falle wird auf Ersatz des Vierfachen erkannt, und wäre demnach entsprechend die betref¬ 
fende Stelle des Sempad’schen Paragraphen, welche korrupt überliefert ist, zu einendieren **. 
Allerdings finden sich im Kodexrechte für ähnliche Delikte auch Ansätze zur Büssung des 
duplum. Auch dürfte nach Rb. ein geringeres Bussquantum schon deshalb angezeigt erscheinen, 
weil hier der Fall erheblich anders gestellt ist, indem er nicht sowohl auf die böswillige als 
auf die unachtsame Fruchtentwendung sich zu beziehen scheint. 

Übrigens wird mehr oder weniger auch von den jüngeren abgeleiteten Codices die Haftung 
analog wie für Dat. statuiert : nach georg.*** greift Haftung für Diebstahl d. i. quadruplum 


* In Vers. georg. entspricht § 267: « Wenn du auf dem Wege, auf einem Baume oder auf der Erde 
ein Vogelnest mit Jungen oder Eiern findest, wo die Mutter auf den Jungen oder auf den Eiern sitzt, 
so stillst du nicht die Mutter mit den Jungen nehmen; sondern nur die Jungen und die Mutter fliegen lassen, 
auf dass es dir wohlgehe und du lange lebest. » 

** Die überlieferte Lesart k wjffh ufSfk .nuAif dürfte zu ersetzen sein durch: k ^nphplfffb .fiiuptf « er 

nimmt vierfache Vergütung ». 

*** Vers, georg. § 270: «Wer auf einem fremden Felde die Getreideähren abreisst, wird wie ein Dieb 
bestraft». 
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bzw. duplum statt. Nach pol. ist allerdings keine nähere Bezeichnung des Schadenersatzes 
gegeben, dem allgemeinen Geiste des Kodex gemäss dürfte indes auch hier eine Büssung 
des Mehrfachen gemeint sein. 

§ 164. — Quelle; 

Dat. II 79: 

« Rechtssatzung betreffend das Betreten des Weinbergs ron Genossen *. — « Wenn du in den Weinberg 
•» deines Nächsten kommst, so magst du Trauben essen bis zur Sättigung deiner Person, aber in Gefässe 
> sollst du nichts einsammeln. »• 

Das rechtliche Mass des unfreiwilligen Almosens wird durch diese gerechte Sittenregel für die 
Winzer festgestellt, um ihnen lästige Störung zu ersparen; denn mit ihrer Bewilligung ist nebst dem 
Essen auch das Wegtragen statthaft, während, wenn eigenmächtig von dem Wegtragenden** unternom¬ 
men, dasselbe Schadenersatz nach sich ziehen soll.» 

Die Satzung kann zunächst so gefasst werden, dass das Subjekt des Delikts fremde Ein¬ 
dringlinge sind, welcher Fassung die obige "Wiedergabe entspricht; oder aber sie lässt sich, 
mit etwas anderer Deutung der bezüglichen Termini, in dem Sinne nehmen, dass die Winzer 
selbst, d. h. die in Dienstmiete oder in sonstigem Verhältnisse stehenden Rebarbeiter die 
Delinquenten sind. Für den in der Satzung ausgedrückten Rechtsgedanken ist eine solche 
Unterscheidung ohne erhebliche Bedeutung: es ist derselbe Grundsatz, der auch in der vor¬ 
ausgegangenen verwandten Bestimmung betr. Entwendung von Feldfrüchten herrscht ***. 

§ 165 = § 64. bis 
§ 166 = § 151. bis 
§ 167 = § 151. tris 
§ 168. — Quelle: 

Dat. II 128 : 

« Rechtssatzung betreffend die bei der Aussendung eines Rosses oder sonstiger Vierfüssler mittels 
anderer zum Zwecke der Arbeitsverrichtung oder zur Schwemme oder zur zeitweisen Weidung vorkom¬ 
mende Schädigung. 

Es ist dies ein Fall, der häufig vorkommt, dass man ein Reitpferd oder sonst dergleichen weggibt und 
jemanden damit an eine Werkverrichtung schickt, und dass Schädigung hierbei entsteht, oder auch wenn zur 
Schwemme, zur Weide, zum Spazierritt das Tier hinauszuführen ist. 

Wenn dasselbe hartmäulig ist, und es ist Warnung nicht ergangen, und das Ausschicken hat unter 
Zwangsnötigung stattgefunden, so hat bei Sturz und Tötung des Reiters das Gericht der Freiwilligkeit 
platzzugreifen. 


Vgl. Vers. pol. c. 67: « De co qui in alicuius sementa intrarerit cum falce. Si quis intrauerit in fru- 
menta campestria alicuius non debet talia frumenta falce metere sibi ipsi ad vsum, tarnen si aliquid manu 
euulserit hoc potest facere. si vero falce damnose meteret aliquid, et hospes eum inuenerit in suis sege- 
tibus, damnum hospiti debet soluere ». 

* Genossen dürfte hier zu fassen sein im Sinne der gesellschaftlich die Bebauung des .Weinbergs 
führenden Winzer, mit Bezug auf Iib. § 174 bzw. Dat. c. 121. 

** Von dem Wegtragenden: so ist zu lesen, unter Emendierung des überlieferten ^hpnqfA « von dem Es¬ 
senden » in mit Bezugnahme auf die analoge Ausdrucksweise des voraufgehenden und verwandten 

Kapitels Dat II 78. 

*** Nach Vers. pol. laütet die Bestimmung: 

Cap. 68: *De eo qui in vineam alicuius intrauerit. — Si aliquis alicui in vineam intrauerit absque 
domini vinee voluntate, potest uuas vini comedere quantum placet, sed nichü de vinea illa exportare de- 
bebit, quia justo jure prohibetur, quod vinee absque consensu proprietariorum suorum destrui per nemi¬ 
nem debent. de qua vinea meno in saccos nec in aliqua alia depositoria aliquid asportare debet. si vero 
aliquis de vinea aliquid receperit et per hospitem vinee in tali facto inuentus fuerit, in quocunque dam- 
nilicauit dominum vinee id ei soluere debet». 
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Ist aber Warnung ergangen, und Hartmäuligkeit lag nicht vor, und es hat keine Nötigung stattge¬ 
funden, so tritt ein das Gericht der unfreiwilligen Tat, weil der Betreffende weder einer seiner [des Ein¬ 
senders] eigenen Leute noch auch ein Mietslöhner war. 

Wenn aber jemand freiwilligerweise gegangen ist und den Ritt gegen Dienstlohn unternommen 
hat, und es ist Warnung ergangen, so soll, falls nun infolge von Hartmäuligkeit oder auch von seiner 
Ungeübtheit der Reiter stürzt, zumal wenn er die vollendete Reife besitzt, der Herr des Tieres nicht 
haftbar sein; wenn der betreffende jedoch unreifen Alters ist, so ist der Herr nicht ausser Schuld zu 
halten. 

Ferner, wenn der Abgestürzte nicht stirbt, so ist nach diesen selben Grundsätzen für das Gericht von 
wegen Arbeitshemmnis und Heilungskosten zu verfahren, und ebenso von wegen der nicht¬ 
vollkommenen Heilung und des Schadens an den Sinnesorganen. 

Des weiteren, wenn das Ross oder irgend welches andere Reittier von dem Reiter geschädigt wird, 
durch Körperverletzung oder Tötung, so gilt: 

Wenn derselbe den üblichen Brauch im Lenken beobachtet hat, oder auch nach der Vorschrift des 
Aussenders, falls überhaupt eine Aussendung stattgefunden, sich richtet, so soll der Reiter ausser Schuld 
sein, vorausgesetzt, dass er den glaubwürdigen Beweis dessen liefert. 

Wenn er aber Galopp sprengt und nicht gemäss Vorschrift reitet, oder auch über Hindernisse hin¬ 
wegsetzt und infolgedessen den Schaden anrichtet, so haftet er für vollen Ersatz weniger einen Teil. 

Für freiwillige jund nicht auftragsmässige] Entführung aber gilt ganzer Ersatz.» 

Das Originalkapitel behandelt das Recht der Haftung aus Auftrag, Dienst- oder Werk¬ 
vertrag wegen Schädigung an oder mit dem dazu verwendeten Arbeitstiere, und zwar : 

1. ) die Haftpflicht des Auftraggebers bzw. Arbeitsherrn für die durch das Tier bewirkte 
Schädigung am Reiter ; 

2. ) die Haftpflicht des Mandatars bzw. Mietsarbeiters für Schädigung des Arbeitstieres. 
Die hierbei zur Geltung kommenden Entscheidungsmomente sind die allgemeinen für ähn¬ 
liche Fälle bereits Vorgefundenen : Freiwilligkeit oder Nötigung, Warnung oder leichtsinniges 
Antreiben, Löhnung oder Unentgeltlichkeit der Arbeit; ferner Lebensalter und Stand des 
Beauftragten bzw. Mietsmannes und dergleichen. 

Bezüglich der kilikischen Entsprechung ist zu bemerken, dass hier in der Anordnung 
der Rechtsmaterie eine Verschiebung vorgenommen ist, indem die Sätze des ersten Abschnitts 
der Originalbestimmung, die von der Haftung des Auftraggebers gegenüber dem Mandatar 
handeln, bei Sempad umgekehrt auf die Haftung des Mandatars gegenüber dem Mandanten 
bezogen und übertragen sind. Eine prinzipielle Abweichung wird hierdurch übrigens nicht 
bewirkt. Als sachliche Ergänzung zu dem hier vorgetragenen Rechte ist zu betrachten fol¬ 
gender Satz des § 124 : « Wenn jemand eines Mannes Lasttier zu Grunde richtet, so hat er 
n Vergütung zu leisten; einfache Vergütung des Wertes, wenn er es im Aufträge geritten 
n hat, doppelte hingegen, wenn ohne Auftrag. » * 

§ 169 — 169. bis > — Quelle : 

1.) Zu § 169 : Dat. I 80 : 

«.Rechtssatzung betreffend Tötung durch Besessene oder andere Geistesgestörte. — Frage: Wenn je¬ 
mand im Zustande der Besessenheit einen Menschen getötet hat bei Unbewusstsein seinerseits, soll dieser, 
wenn er des Dämons entledigt wird, als Totschläger büssen oder wie ? 

Antwoi't: Nur in geringem Masse, da die Tat vom Bösen herrührt. (Kan. Athanas. 34). 

Dasselbe soll auch gelten für andere Geistesgestörte. Es soll jedoch nach geistlichem Gerichte, wenn 
solche sich selbst oder andere schädigen, nicht dabei belassen bleiben ohne Heranziehung der Aufseher 
(Vormünder, Curatoren) zur Busse. Sache der weltlichen Richter aber ist dies nicht.» 

2) Zu § 169 bis : Dat. I 118: 

« Rechtssatzung betreffend besessene Tiere. — Wenn Besessenheit bei Vieh vorkommt, so ist es nicht 
der Tiere wegen, da unvernünftige Wesen keinerlei Sünde haben ; denn sie widerfährt den Menschen 


* In Vers. pol. ist die Originalsatzung nicht aufgenommen. Die georgische Entsprechung, § 393, bietet 
nichts besonderes. 
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zur Züchtigung um der Sünden wegen, und jenen [den Tieren) wiederum von wegen der Sünden der 
Menschen, wie z. B. dies mit der Sauherde der Gergesäer geschah (Luc. 8, 26-35) weil diese gelobt hat¬ 
ten unsern Herrn nicht zu schauen. Es ist also offenbar, dass, da es nicht der Tiere wegen stattfindet, 
es zugelassen wird zur Schreckung der Eigentümer *. Deshalb ist’s, wenn solches dem Vieh widerfahrt, 
für die Eigentümer Gebühr auf der Hut zu sein und zu bedenken, dass nur aus Schonung dasselbe auf sie 
selbst nicht zugelassen ward durch den allerbarmenden Gott; wenn sie es aber unbeachtet lassen, so dürfte 
es leicht auch in sie einfahren. Beichten sollen sie ihre Sünden und durch Gebete und Fasten unter mög¬ 
lichster Beobachtung der vierzigtägigen Zeit während dreier Jahre und durch Segnung mit Kreuz und 
Evangelium es versuchen, ob vielleicht Gott sich versöhnen lasse und das Übel austreibe, infolgedessen 
sie, die Vernünftigen, des Argwohns entledigt werden. Wenn das Tier alter nicht geheilt wird, so sollen 
sie es schlachten und an die Ungläubigen verkaufen, nicht aber lebendig, damit nicht diese es wieder an 
Christen verkaufen. Wird es aber geheilt, und fällt innerhalb der folgenden drei Jahre nicht mehr in das 
Übel zurück, so ist, sei es dass man es schlachtet zur Verspeisung, oder dass man es an Christen ver¬ 
kauft, beides erlaubt nach Gutdünken des Eigentümers. 

Dies gilt, wenn das Übel im Hause entsteht. 

Wenn es aber gekauftes Vieh ist, welchem der Fall widerfährt, so soll der frühere Eigentümer durch 
Zeugen beglaubigen, dass das Übel nicht in seinem Hause entstanden ist; kann er dies nicht, so wird 
es ihm wieder zurückgeschlagen. Tritt es dagegen erst nach dem Kaufe ein, so findet Rückschlag nicht 
statt. Der Termin aber für das Rückgängigmachen soll zu jeglicher Zeit stattfinden, wenn das Übel im 
Hause des Verkäufers entstanden ist. Dieselbe Rechtsbestimmung betreffs des Rückgängigwerdens soll 
auch gelten für den Fall der Tollheit. Für Nichtessbares aber hat, wenn Heilung nicht erfolgt, Verkauf an 
Ungläubige, wenn Heilung erfolgt, Verkauf an Christen stattzufinden; die Rückstellungsbestimmung soll 
dieselbe sein. 

Diese Rechtsbestimmung ist eine kanonische. Falls sie genehm erscheinen dürfte, so mag sie in 
dieser Form rechtsgültig verbleiben, wenn aber nicht, so mag es hiermit nach Gutdünken gehalten 
werden.» 

Die hier angedeutete kanonische Quelle ist eine mehrfache ‘. 1.) Kan. Basil. 243, 247, 
251-258; 2.) Kan. 9 des Johannes Mandakuni; vgl. Exod. 21, 28-82. Bezüglich der 
Vorschrift über Schlachtung und Verkauf des betroflenen Tieres vgl. die übereinstimmenden 
Sätze der §§ 31 und 32 der Datastanagirk*. 

Wie diese, so geht auch die vorhergehende Bestimmung betr. die durch Besessene verübte 
Tötung auf kanonische Quelle zurück: Kan. Athanas. 34. Insofern die Bestimmung über 
Schadenhaftung handelt, ist ihre Stellung unter der Materie der Deliktsobligation ange¬ 
bracht. Die mit ihr zusammengestellte betr. Besessenheit bei Tieren würde eher unter Kaufrecht 
gehören, ist jedoch von Rb. unter dem Gesichtspunkte der Vereinigung sämtlicher über Vieh 
handelnden Bestimmungen an dieser Stelle dem die allgemeine Haftung für Tierschaden 
behandelnden § 170 angegliedert**. 

§ 170. — Quelle: 

Dat. II 115: 

« Rechtssatzung betreffend dass man Tiere verletzt, sei es indem man sie aus dem Schaden treibt, oder 
nicht. 


* Var. 488: « Es ist nun offenbar, dass auf die Tiere der Dämon keine Gewalt hat, jedoch überlässt 
Gott, sie ihm zur Abschreckung der Eigentümer .» 

** Nach Vers, georg. §398 lautet die Bestimmung: « Die Tollheit des Viehs geschieht nicht wegen ihres 
Vergehens, denn sie sündigen nicht, sondern uns zur Strafe. Daher muss jeder seine Sünden beichten, 
dieselben bereuen, eine vierzigtägige Fastenzeit im Laufe von drei Jahren beobachten und mit Kreuz und 
Evangelium Segnungen anstellen, damit ihn Gott erhöre und ihn vor Strafe behüte. Ein tolles Tier muss 
geschlachtet und das Fleisch an Nichtchristen verkauft werden. Wenn jemand ein solches Tier gekauft 
hat und durch Zeugen beweist, dass es vor dem Verkaufe toll gewesen sei, so ist er berechtigt, es dem 
Verkäufer zurückzugeben. War das Tier aber nicht toll, so braucht der Verkäufer es nicht wieder zurück¬ 
zunehmen. Ist das Tier unrein, so muss man es an Heiden oder Nichtchristen verkaufen. > 
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Wenn Vieh, sei es solches, das zu den reinen oder solches, das zu den unreinen Tieren gehört, in 
Feld oder Reben oder irgend sonst dergleichen, in Garben oder in aufgehäuftes Gras eindringt, und der 
Herr des Schadens schlägt den Schädling und tötet ihn, so soll das Gericht daraufhin lauten, den angerich¬ 
teten Schaden durch Zahlung zu ersetzen; von jenem aber, dem Verletzer, ist das getötete Tier laut Rechtens 
voll zu erstatten, denn er durfte es aus dem Schaden treiben, nicht aber töten. 

Es ist jedoch über die Art und Weise der Verletzung Untersuchung anzustellen: wenn dasselbe 
gescheucht worden, und durch Stürzen den Tod gefunden hat, während jener nicht die Tötung sondern 
nur die Vertreibung beabsichtigte, so fällt dies unter die Kategorie des Unfreiwilligen, und hat dem¬ 
gemäss halbe Erstattung des Preises einzutreten ; bei Verletzungen ist die Vorsätzlichkeit in Betracht 
zu ziehen. 

Ferner, wenn die Verletzung eine heilbare ist, so hat für Hemmnis und für Heilung Ersatz statt¬ 
zufinden. 

Ist aber die Verletzung eine unheilbare, so gilt: falls es eine Fussverletzung ist*, und das Tier zu 
der Klasse der reinen gehört, so zahle er den vollen Preis und das geschlachtete Tier soll ihm eigen wer¬ 
den ; ist es aber ein unreines Tier, so hat er ganze Vergütung zu leisten. 

Wenn er es blendet oder ihm einen Zahn abschlägt oder ein Horn, oder eine Rippe bricht, so ist, 
wenn auch Heilung erfolgen sollte, unter Vierteilung des Preises ein Viertel für jede einzelne dieser Schädi¬ 
gungen von ihm zu entrichten; dies gilt gleichmässig für die essbaren Tiere sowohl wie für die unessbaren. 
Ebenso soll für das Abschneiden des Schwanzes ein Viertteil stattfinden. 

W r enn jedoch dem Herrn des Tieres 'Wiederholtermassen Anzeige von der [durch das Tier verübten I 
Schädigung erstattet ward, er aber sich darum nicht kümmerte, so ist dieses in Anschlag zu bringen, und 
darnach das Urteil zu fällen. Immerhin bleibt auf dauernde Fusslähmung die Geldbusse im [geminderten] 
Betrage eines Viertels des Preises bestehen. 

Was aber solche Tierschädigungen belangt, die zum Scherze und mutwilligerweise verübt werden, 
so gilt hier erhöhtermassen Geldbussenersatz für die Verletzung, Preiserstattung für die Tötung. » 

An diese das Gepräge von nationalem Gewohnheitsrechte tragende Originalbestimmung, 
die ihren Hauptzügen nach auch noch in Vers. pol. (c. 95) und georg (§ 877) gewahrt ist,** 
gliedern sich in der Fassung des kililöschen Kodex noch mehrere andere an, für welche das 
Mechithar’sche Rechtsbuch keine Entsprechungen aufzuweisen hat. Infolge dieser von Sempad 
selbständig aus dem lebenden Volksrechte geschöpften Ergänzungsbestimmungen erweitert 
sich die Satzung zu einem allgemeinen Reglement betr. Haftung für Vieh- namentlich Her¬ 
denschaden, und zwar sowohl im Sinne der objektiven als der subjektiven Schädigung. Die 
einzelnen Abschnitte dieses Reglements betreffen : 

1. ) Allgemeine Haftungsprinzipien, je nachdem der Tiereigentümer oder der 
Hüter *** der Haftende ist; 

2. ) Vorschrift der gerichtlichen Mitwirkung beim Schadenersatz; Gerichtsbusse; 

3. ) Einzelbestimmungen über Schadenersatz, sowohl für Schaden, der durch das 
Vieh, als für solchen, der an dem Vieh verübt wird; 


* Var. 488: falls eine Fussverletzung oder eine andere . 

** Vgl. Vers. pol. c. 95: De pecora ex damno sementorum in forestam abigendo. — Si alicuius iumenta in 
frumenta hijemalia et estiualia intrauerint, ille cuius sunt frumenta in qua pecora intrauerunt non debet 
talia pecora aut jumenta aliquo modo verberare aut ledere, sed eadem jumenta ad suam forestam infores- 
tare, si vero tale peccus aut iumemum is cuius frumenta sunt occiderit, debet tale peccus occisum soluere. 
si ex[c]ecauerit tale iumentum aut cornu ei excusserit violenter aut caudam absciderit, aut in pedem clau- 
dicaturam ei intulerit, officium judiciale debite de tali casu debet inquirere et taxato predicto casu ali¬ 
quo ex prefatis, is qui fuerit transgressor presentis statuti tune quartam partem illius mali soluere te- 
nebitur. si autem hospiti jumentorum et pecorum prius dictum fuerit in vim admonitionis, quod sub bona 
custodia iumenta et pecora sua seruaret, ne nocumenta segetibus inferant, et ipse iumenta sua non re- 
traxerit, judices prouidere debent talem casum juxta testimonium vicinorum eundem casum iuxta attesta- 
ciones tales discernendo. 

*** Insofern die Haftung der Hirten zur Sprache kommt, zeigt sich Verwandtschaft mit dem das Hirten¬ 
recht behandelnden § 175. In der verstümmelten Fassung E des vorliegenden Paragraphen ist denn auch 
die speziell die Hirten betreffende Partie ausgeschieden und teilweise mit dem Paragraphen 175 kontami¬ 
niert worden. 
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4. ) Nomadenwirtschaft; 

5. ) Öd- und Alm endweiden. 

Von diesen fünf Rubriken findet nur 3) in der oben angeführten Originalsatzung Dat. 
II 115 seine Entsprechung. Die übrigen sind freie Zutaten des kilikischen Legisten. Dieselben 
tragen einen starkausgeprägten lokalen Charakter : so die Erörterungen bezüglich der schran¬ 
kenlosen Nomadenwirtschaft, wofür als typisches Beispiel die Turkmanen genannt werden, 
sodann bezüglich Einpferchung, Sonderstellung der Säueherden, eigenmächtiger Vergleichung 
mit Umgehung des Gerichtsweges, und dgl. mehr ; noch heute ist es im Oriente, zumal bei 
den kurdischen Nomadenstämmen, die hierin wahre Meister sind, eine weitverbreitete Un¬ 
sitte ganze fremde Felder durch Eintreiben von Herden zu vernichten. 

Besonders hervorzuheben ist die Bestimmung über Ö d 1 a n d und Almend weiden für 
den Herdenbetrieb. Es gelten hierüber die Sätze: 1.) Es dürfen solche Ländereien, 
als unmittelbar unter Königsschutz stehende (Domänen), nicht besie¬ 
delt werden, weder durch Wohnsiedelung noch durch Feldwirtschaft; 
2.) werden dieselben aber dennoch angebaut, so haben die Siedler kei¬ 
nen Anspruch auf Vergütung für den ihnen von den Herden zugefügten 
Schaden. Satz 1.) findet seine Entsprechung in einem Parallelstatute aus dem syrischen 
Nomokanon des Abulfarag, Kap. XXVHI 1, 6, das in der lat. Version von A. 
Mai * folgendermassen lautet : « Terra desertaj quae a regibus antiquis custoilita fait ad 
her ha; germinationem, prala scilicet et reliqua, uas sunt pascua gregis equorum et ocium, 
et boum, ea absque cultu et habitationis expertia dcbent consermri. » Die auffällige Über¬ 
einstimmung beider zeitgenössischen Satzungen (Abulfarag 1226-1286, Sempad 1206-1276) 
erklärt sich am wahrscheinlichsten durch Zurückführung auf eine gemeinsame Urquelle, die 
mutmasslich dem byzantinisch-römischen Rechtskreise angehörte (Vgl. L. 1-8 C. de pascuis 
publicis vel privatis). Dies schliesst keineswegs aus, dass das fragliche Recht zugleich auch in 
der armenischen Volkssitte begründet sein konnte. 

Über die Bestimmung bezüglich der, als einer mit dem Schadenersatz in Gestalt eines 
Friedensgeldes verbundenen Auflage, an das Gericht zu zahlenden Busse des Fünf¬ 
ten vgl. das nähere unter Prozess. 

Verwiesen sei schliesslich noch auf die verwandten Bestimmungen über Haftung wegen 
Viehschaden in den §§ 119, 157, 160 sowie auch in §§ 128-124. 


§ 171. = § 169 bis . 


§ 172. — Siehe unter Sachenrecht, Art. 1 Eigentum. 

§ 173. — Quelle: 

Dat. II 127 : 

« Reclitssatzvng betregend die Müller an Wassermühlen. — Betreffend die Müller, so sollen sie er¬ 
probte und allseitig in ihrer Kunst geübte Leute sein, damit sie nicht das mühsam errungene Erzeugnis,, 
das tägliche Brod, verderben in gewissenloser Weise: derartige Schädiger haben, laut Rechtssatzung, nicht 
nur keinen Anspruch aüf Auszahlung der Lohngebühr, sondern auch noch den Schaden zu ersetzen. 

Wenn aber die Ursache davon an der Nässe des Kornes liegt, so sind sie nicht haftbar ; für wässerig 
gemahlenes dagegen sind sie ersatzpflichtig **. 

Für Gestohlenes ferner ist das Vierfache zu ersetzen, und soll dem Dieb ausserdem durch die Markt¬ 
meister*** die Rüge der Brandmarkung widerfahren. 


* A. Mai Script, vett. nov. coli. X p. 186 ff. 

** Var. 488, 489: das im Wasser aber verdorbene Mehl haben sie zu bezahlen. 
*** Mss. 488, 489, Kar. add.: das heisst die Muht'asib’s. 
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Wenn aber der Mahlende über das der Anordnung des Zubereiters entsprechende Mass in dem Höher¬ 
oder Tieferstellen des Mühlsteines hinausgeht, und dadurch eine Schädigung anrichtet, so hat Ersatz von 
ihm zu erfolgen, denn es war Gebühr, dem Zubereiter hiervon Anzeige zu erstatten und nicht eigenmächtig 
hierin vorzugehen. 

Was die Lohnfrage anbelangt, so wird es hiermit je nach den verschiedenen Gauen verschieden ge¬ 
halten; indes richtet sich allgemein die Lohntaxenverschiebung je nach Massgabe der Teuerung des 
Mahlkornes und nach dem Wassermangel oder nach dem Überflüsse daran. Es soll diese Frage für 
die Gerichtspraxis unbestimmt belassen bleiben ». 

Der Jurist verzichtet auf eine einheitliche Regelung der Lohnfrage. Wie für die 
Hirten und die Winzer, so gelten auch für die Müller mannigfaltige lokale Abweichungen für 
die Lohnsätze. Mechithar will diese Lokalbräuche als zu Rechte sanktionierte beibehalten 
wissen. Hierin sowie in den die Lohntaxe bestimmenden Momenten zeigt sich vollkommene 
Übereinstimmung mit dem kilikischen Kodex. 

Auch bezüglich der H a ft u n g s bestimmung folgen beide Codices. Dat. und Rb. densel¬ 
ben Grundsätzen ; es sind die bekannten für Lohn- oder Mietsarbeit im allgemeinen gültigen 
und schon mehrfach zur Darstellung gekommenen. Unter anderm ist die Bestimmung betref¬ 
fend Unterschlagung des Mahlstoffes nur eine Spezialanwendnung des unter § 147 (Dat. II 
§ 95) ausgesprochenen allgemeinen Satzes : u Der Handwerker, der irgend jemandes Sache 
stiehlt, hat dem Eigentümer der Sache vierfachen Ersatz zu leisten w. Zu vergleichen hier¬ 
mit ist auch, zumal für die beigegebene Strafe des Brandmarkens, die unter § 112 (Dat. II § 128) 
behandelte Bestimmung : u Diebe an Mass und Gewicht trifft vierfacher Ersatz und öffentliche 
Brandmarkung ». 

Im übrigen zeichnet sich Rb. aus durch eine stärkere Betonung des strafrecht¬ 
lichen Moments. Von der auf Überschreitung der Taxe für die Molzergebühren gesetzten 
Strafe der Güterkonfiskation verbunden mit Einkerkerung weiss die Originalsatzung noch 
nichts. Eigentümlich ist ferner der kilikischen Version auch der Satz : •« auch dürfen diese 
n [seil die Benützer der Mühle] nicht mit Auflagen belastet werden von wegen der Pachtung 
v und des Gewinnes daran.n Mühlenpachtung wird ausserdem noch mehrfach in den Rechts¬ 
quellen erwähnt; so in Dat. II 61, Rb. § 107 u. s. w. Auf Grund dieses Pachtverhältnisses 
wird nicht nur civilrechtlich sondern auch öffentlichrechtlich den Mühlen eine privilegierte 
Stellung eingeräumt: nach § 1 Rb. (Dat. II 1) sind dieselben von jeglichen Abgaben exi- 
miert (Vgl. Art. 16). Es deutet dies darauf hin, dass er sich hiermit nicht um gewöhnliche 
Pacht sondern um ein besonderes Pachtverhältnis handelt, eine Annahme die durch die 
vorliegende Stelle bestätigt wird. Es ist in ihr nicht etwa die Pacht einer beliebigen Privat¬ 
mühle gemeint, sondern vielmehr die Pachtung des dem Baron zustehenden herrschaftlichen 
Mühlrechtes. Wie allenthalben im mittelalterlichen Lehnsstaate, so übt auch hier der 
Grundherr das Mahlzwangsrecht auf seine Hörigen aus. Statt nun den Betrieb der herrschaft¬ 
lichen Mühle selbst zu führen, wird derselbe in Pacht vergeben gegen eine vom Pächter an 
die Baronie zu entrichtende Abgabe in Geld oder Naturalien, wofür der Pächter das Recht 
gewinnt, den Mahlzwang auf die Mahlpflichtigen des Territoriums geltend zu machen. Gegen 
ungebührliche Handhabung und Missbrauchung dieses Rechtes seitens des Pächters richtet 
sich die fragliche Bestimmung.* 

§ 174. — Quelle : 

Dat. II 121: 

« Rechtssatzung betreffend die Winzer, die als genossenschaftliche Teilhaber um Halbfruchtanteil ar¬ 
beiten,, soioie die tun Lohn gedungenen. — In Betreff der Winzer und der andern dieser Art vermag ich 


* Der Vers. pol. fehlt eine entsprechende Satzung betr. das Mühlrecht. In Vers, georg. entspricht 
Paragraph 392. 
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eine allgemeine Normbestimmung nicht aufzustellen, wegen der verschiedenen Gewohnheiten der Gaue 
und der Landschaften. Nur in beschränktem Masse wollen wir eine Weisung geben dem Rechte; denn, 
was als gewohnheitliches Statut hierin besteht, das möge auch fürderhin für die betreffenden in Geltung¬ 
verbleiben. 

Also denn: keiner soll unrechtlicherweise irgend welche Übervorteilung anstellen, sondern es ist 
rechtlichermassen die Teilung zu veranstalten mit dem Genossen. 

Weiter, wenn einer von denselben als Dieb befunden wird, so hat er doppelt zu ersetzen, und nicht 
nach dem Gesetze vierfach; denn an seinen eigenen Arbeitserrungenschaften und nicht an fremden verübt 
er das Unrecht: aus diesem Grunde erachte ich hierfür diese Nachgiebigkeit für Rechtens. 

Was ferner die lohngedungenen Arbeiter belangt, so soll ihnen der Lohn je nach den Momenten 
der Fruchtbarkeit und der Teuerung zuerkannt werden : Erhöhung hat bei Teuerung, und Ver¬ 
minderung bei Zeiten des Überflusses stattzufinden. Ähnlichenveise ist es auch von wegen der Liegen¬ 
schaften zu halten ». 

Die Satzung macht dem Gewohnheitsrechte ein weites Zugeständnis darin, dass sie, ab¬ 
weichend von der allgemeinen Regel, wonach für Diebstahl am Eigentum des Arbeitsherrn 
das Vierfache zu ersetzen ist (wie im vorhergehenden § 173) nur Ersatz des Doppelten vor¬ 
schreibt. Begründet wird diese Nachgiebigkeit mit dem Hinweise, dass das Objekt des Dieb¬ 
stahls nicht eine völlig fremde Sache sondern das Arbeitserzeugnis des Delinquenten ist. Die 
Abweichung von der allgemeinen Regel ist in diesem Falle nicht etwa eine Rechtsneuerung 
Mechithar’s, wie es zunächst den Anschein haben möchte, sondern lediglich die Zulassung 
und Sanktionierung eines volksrechtlichen Brauches neben jener allgemeinen Regel der Büs- 
sung des quadruplum, die vielleicht unter fremdrechtlichem Einflüsse entstanden sein dürfte. 

Von diesem am Eigentum des Arbeitsherrn begangenen Diebstahl wird gesondert die 
Übervorteilung der Arbeitsgenossen unter einander. Zum Verständnis des Folgenden sei be¬ 
merkt, dass es sich hier um zwei Arten von Weinarbeitern oder Winzern handelt: zunächst 
um die eigentlichen Winzer, die gemeinschaftlich zu mehreren die Bestellung und Aberntung 
eines herrschaftlichen Weinbergs übernehmen, und zum Entgelt eine bestimmte Quote des 
Fruchtertrages unter sich zu teilen haben, je nach der Arbeitsleistung; sodann um solche, die 
im Lohndienste arbeiten. Für letztere gelten die allgemeinen Regeln bezüglich Erhöhung oder 
Herabsetzung der Lohntaxe, die bereits in § 174 zur Anwendung gekommen sind. Nähere Be¬ 
trachtung erheischt die auf jene erste Klasse von Winzern bezügliche Bestimmung. Es ist 
hier ein doppeltes Rechtsverhältnis zu unterscheiden: 

1. ) dasjenige zwischen Winzern und Weinbergbesitzer, welches wohl füglich als Teilpacht 
zu bezeichnen sein dürfte (wiewohl auch die Auffassung als [gesellschaftliche] Arbeitsmiete 
statthaft wäre); die Winzer beziehen als Pachtfrucht bloss die Hälfte der Ernte, die andere 
Hälfte feilt als Pachtzins dem Eigentümer zu *. Auf das Übergreifen der Pächter auf den 
dem Eigentümer gebührenden Halbteil bezieht sich die obige Bestimmung betr. Diebstahl. 

2. ) dasjenige der Winzer zu einander, welches als Gesellschaftsverhältnis erscheint. Durch 
diesen Gesellschaftsvertrag, der in derselben Form unter Winzern noch gegenwärtig in armeni¬ 
schen und anderen orientalischen Gebieten gebräuchlich ist, verbünden sich mehrere Winzer mit¬ 
einander zum Zwecke der leichteren Überwältigung der namentlich bei der Traubenlese sich 
darbietenden Schwierigkeiten **; der auf sie entfallende Gesamtfruchtanteil ist nach Massgabe 


* Der armenische Terminus für die Bezeichnung des Pachtfruchtanteils, ist, bezeichnend für 

den volksrechtlichen Ursprung der fraglichen Bestimmung, dem rezipierten Schriftidiome fremd. Die Be¬ 
deutung desselben ist jedoch gesichert dadurch, dass noch moderndialektisch dasselbe als Aus¬ 

druck für die um Halbfruchtanteil übernommene Erntearbeit oder Feldbestellung vorkommt; überdies 
findet sicli in dem Originalmanuscript 492 zu dem fraglichen Terminus die. Randglosse ^ 

« ma Halbarbeit », bezw. Halbarbeitsfrnchl », die jene Auflassung bestätigt. 

'** Nach dem heutigen Brauch sind es regelmässig zwei Winzer, die sich auf diese Weise verbinden. Ais 
Zweck erscheint namentlich die leichtere Bewältigung der Weinlese, indem bei Entfernung des einen Teil¬ 
habers dem andern hauptsächlich die Hütung der Frucht zufällt. 
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der Arbeitsleistung auf die einzelnen Gesellschaftsteilhaber zu verteilen. Hierauf bezieht sich 
die Bestimmung : u keiner soll unrechtlicher Weise irgetul welche Ubei •vorteil ung anstellen, son¬ 
dern rechtlichen nassen die leilung mit dem Genossen veranstalten*. » 

In der kilikisclien Satzung ist auffallender weise jene auf das Verhältnis zwischen Win¬ 
zern und Fruchtherrn gerichtete Bestimmung des doppelten Ersatzes auf das Verhältnis 2) 
übertragen durch folgende Bestimmung: u Wer seinen Genossen übervorteilt oder beraubt, dem 
nehme man das Doppelte von dem $einigen und gebe es jenem. » 

In wieweit diese Verschiebung einer in Kilikisch-Armenien etwa wirklich vorhanden 
gewesenen Verschiedenheit in der Handhabung des Winzerrechtes entspricht oder nicht, 
möge dahingestellt bleiben. Übrigens ist der Schluss des Sempad’schen Paragraphen offenbar 
in zerrütteter Gestalt überliefert. 

§ 175. — Quelle: 

Dat. H 122: 

« Rechtssatzung betreffend die Kleinviehhirten xmd Rinderhirten 1 ** —Für die Kleinviehhirten und die 
Rinderhirten gelten je nach den Gewohnheiten der Gaue verschiedene Mietslöhne. Indes ist, bezüglich 
ihrer Einzelregulierung, dieselbe Übung, nach welcher sie angeordnet sind, auch fürderhin zu beobachten. 

Fleissig und wachtsam soll ihre Hut sein; und falls ein Herdenstück einem Raubtiere zufällt, und 
dies nicht aus Lässigkeit verursacht ist, so führe er einen Zeugen zur dem Aase, und er ist der Schuld 
überhoben. 

Und wenn er sich nicht in der Nähe hält, und zwar aus Sorglosigkeit oder sonstigen dergleichen 
Ursachen, während, falls er sich in der Nähe befunden hätte, die Schädigung unmöglich gewesen wäre, 
so ist laut Rechtens Ersatz von ihnen zu leisten, entweder im ganzen Betrage oder zur Hälfte: ganzer 
Ersatz, wenn es aus völliger Unbekümmertheit geschah; halber Ersatz, wenn die Schädigung aus einer 
gewissen halben Unfreiwilligkeit hervorgegangen ist. An ihrem Lohne aber hat keine Abzugsverkürzung 
stattzulinden. 

Weiter, wenn infolge von Lässigkeit und andern dergleichen Ursachen aus der Herde etwas gestohlen 
wird, lautet des Recht auf Ersatz; wenn es aber nicht aus solcherlei Ursachen geschieht, und bei völliger 
Unfreiwilligkeit, so ist er schuldlos. 

Wenn der Diebstahl aber von ihm selbst herrührt und er wird offenbar, so haftet er hierfür mit 
dem betreffenden gesetzesmässigen Ersätze (2 Mos. 22, 1-4)***. 

Ferner ist Ersatz zu geben auch für Verletzung und Tötung, die durch Stein oder Stab verübt wird, 
ebenso für Niederschlagen oder für Schlagen oder Verletzen eines trächtigen Stückes. 

Nach derselben Norm ist es zu halten mit dem Falle, dass Vieh beim Abseitsstreifen ins Feld umkommt, 
wenn der Hirte nicht Acht gegeben und sich nicht in der Nähe gehalten hat. 

Dasselbe soll auch gelten für die Pferdehirten und andere -j-. 

Was schliesslich die gegenseitige Verletzung und Tötung belangt, so ist dieser Fall gemäss dem Ge¬ 
setze (2. Mos. 21, 35-36)zu richten». 

Wie in den vorhergehenden Bestimmungen betreffend die Müller und die Winzer, so 
kommt auch in dieser Hirtenordnung die gewohnheitsrechtliche Usance zu vorwiegendem Ein¬ 
flüsse. Zu beachten ist, dass in der jüngeren, kilikischen Fassung dieselbe Bestimmung allge- 


* Zu vergl. Vers, georg. § 385 sowie Vers. pol. c. 101 : «De operariis conuentis ad laborandum quem- 
cunque Idborern. Dum operarij conueniuntur ad aliquem laborem insimul peragendum et inter tales 
operarios vnus minus laborauerit quam alter, tune jure decernendum est, quod qui magis laborauerit ex 
eis magis sibi soluatur secundum laboris qualitatem, ille vero qui minus laborauerit minorem merce- 
dem laboris accipiet». 

** Var. 490: Pferdehirten. 

*** Var 489, Kar.: .... falls es offenbar wird, hat er das Vierfache and Fünffache zu ersetzen, dem 
Gesetze gemäss. — Die fragliche Bestimmung ist ausführlich behandelt in Dat. II c. 39: Betreffend Dieb¬ 
stahl von Rindern (und Schafen) und Eseln und dergleichen. 

-j* Var. 489, Kar.: Dasselbe soll auch gellen für diejenigen, welche die Pferde und die Maulesel auf 
die Meide treiben, und nicht Obacht nehmen und sich nicht in der Nähe halten. 

-j-{- Das hier berührte Thema der gegenseitigen Tierschädigung ist in der Sonderdarstellung der §§ 32, 
35 u. 36 in Datast anagirk' ausführlich behandelt. 

37 
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mein auf sämtliche Arten von Hutpersonal, auch auf die Feld- und die Rebhüter bezogen 
wird, eine Auffassung, zu welcher allerdings bereits die jüngeren Versionen des Originals ver¬ 
anlassen konnten *. 

Im übrigen enthält die Satzung, sowohl in der Originalfassung als in der abgeleiteten 
kilikischen Version wesentlich solche Bestimmungen, die mit den allgemeinen Haftungsprin 
zipien der Codices in Einklang stehen ; die Satzung bildet lediglich eine Zusammenfassung 
der in verschiedenen anderen Paragraphen zerstreuten auf das Hirtenrecht bezüglichen Be¬ 
stimmungen; zu vgl. namentlich Dat. II c. 115, Rb. § 170.** Über die auf dieser stofflichen 
Verwandtschaft beruhende Kontamination des vorliegenden Paragraphen mit einem Teile 
des Paragraphen 170, wie sie in Vers. E erscheint, ist bereits in Einltg. gesprochen. 


* In der jüngeren Fassung 489 des Originalstatutes werden wirklich neben den , Hirten ‘ auch die 
, Feldhüter ‘ angeführt. 

** Zu vgl. auch die abgeleiteten Versionen: georg. § 38(5, pol. c. 102. Vers. pol. lautet: 

« De jure pastorwn.D um pastores aprecialmnt so pascere diuersi generis quecunque junienta, debent 
diligenter pascere et custodire fideliter ne aliquod dainnum a feris rapacibus in jumentis inferatur. Si dain- 
num in grege jumentorum mala custodia pastorum euenerit seu absente pastore damnum illatum fuerit, 
pastor debet soluere tale dainnum. presente vero pastore et non posset pastor defendere damnum, tune 
debet adducere hospitem cui damnum illatum fuerit uel est ad locurn damni illati. si vero de grege aliquod 
jumentum tune pastor soluet. si vero a solo pastore damnum illatum fuisset videlicet aut percussione 
bacculi, aut lapidis, aut cujuscunque ligni iactu peccus leserit aut occiderit, soluet damnum. si vero 
iumenta seipsa occiderint tune casum Judicium secundum iusticiam discernet». 
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ERSTES KAPITEL. 

SYSTEM 

UND ALLGEMEINE GESCHICHTLICHE ENTWICKELUNG 


I. — Wie im Absclmitte der Deliktsobligationen dargetan ist, herrscht im älteren Kodex 
im allgemeinen noch die privat rechtliche Auffassung von Verbrechen und Strafe vor. 
Aus dem ganzen Geiste und der Anlage des Rechtssystems ist zu schliessen auf eine ältere 
Rechtsstufe, für welche der öffentlichrechtliche Begriff der Strafe noch fremd, und die Ahn¬ 
dung des Verbrechens Sache des Verletzten bzw. der Familie oder des Geschlechtes desselben 
war. Dass in der Tat in jener ersten Entwickelungsperiode das Prinzip der Selbsthülfe und 
Selbstrache im weitesten Umfange geübt wurde, dafür lassen sich unleugbare positive Zeug¬ 
nisse anführen, teils aus den Codices, teils anderwärtige : 

a) Gegen Diebe, Ehebrecher und Mordbrenner stand dem Angegriffenen das Recht der 
Tötung des bei handhafter Tat Betroffenen zu : dies ergibt sicli für Diebstahl aus Dat. II 40, 
für Ehebruch aus Rb. § 72 xv , für Mordbrand aus Rb. § 148. Dabei ist zu bemerken, dass 
in dieser Beziehung sich bei Rb. der ursprüngliche Rechtszustand teilweise noch da erhält, 
wo Dat. ihn preisgegeben hat. 

h) Das Recht der Selbstrache, das sich vor allem in der Blutrache äussert, ist als ur¬ 
sprünglich armenisches verbürgt durch folgende bei Eusebius (aus Bardesanes) Praepar. 
Evang. VI 10 § 12 überlieferte Stelle : ^apä Hanois xal ’Apjieviois ot cpovel; ivatpoOvxai, xoxfe 6xö 
t<j)V Sixaaxüv, r.ozi 8k Oxd xwv auyyEvtbv xwv <foveuo|iiv(i)v. Kal iav xi£ (fovetiaig yjvalxx aöxoO t) dSeX^dv Sxexvov i) 
Ä5eXcpr/v <5.ya|j.ov t) ulöv r) tt'jyaxepx, o’x ^yxaXsTxat 5xö xovo; vöjxou xoio'jxou öxip^ovxoc iv xal> ywpat; Ixsfvai;. 

Nach dem allgemeinen Rechtsgang ist mit Sicherheit anzunehmen, dass diese Blutrache, 
analog wie für dasselbe Institut in dem verwandten kaukasischen (Georgier, Osseten) und in 
andern indogermanischen Rechten, schon frühzeitig ablösbar ward durch Zahlung einer 
Sühne, die als Kopf- oder Blutgeld an die Familie des Verletzten zu entrichten war. 
Der weitere Entwickelungsgang ist eine Wiederholung der auf dem Gebiete des germanischen 
Rechts an demselben Institut sich vollziehenden Erscheinung: hier wie dort steht ursprüng¬ 
lich dem verletzten Geschlechte die Wahl frei zwischen Blutfehde oder Annahme des Löse¬ 
oder Wergeides ; mit dem Eindringen des Christentums musste jedoch das Prinzip der Blut¬ 
rache weichen, und es blieb lediglich die Lösung. An Stelle der Blutrache tritt das Kom¬ 
positionssystem. 

Entsprechend dem ursprünglichen Charakter der Blutrache als einer solidarischen, der 
Familie oder dem Geschlechte des Verletzten obliegenden muss auch zunächst die Haftung für 
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das Kopf- oder Wergeid eine Familien ha ftung gewesen sein. Das nähere hierüber sowie über 
die einzelnen Wergeidsätze ist bereits im Vorhergehenden unter Art. 7 gesagt. 

Unter dem Einflüsse des Christentums wurde allmählich der Charakter der solidarischen 
Komposition abgeschwächt durch den entgegen wirken den mosaischen Grundsatz, dass nur 
der Täter haftet (5 Mos. 24, 16). Infolgedessen zeigen sich in der von l)at. rezipierten Form 
dieses Instituts nur mehr schwache Spuren dieser Geschlechtssolidarität. 

Noch eine weitere Umwandlung stellte sich ein als unausbleibliche Folge der Unter¬ 
drückung der urangestammten Blutrache-Sitte. Es liegt in der Natur des Gerechtigkeitssinnes 
begründet, dass Blut wieder Blut verlangt. Nach Beseitigung der privaten Blutrache konnte 
die Erlegung eines Wergeides nicht als vollwertige Kompensation für das Blut verbrechen 
gelten. Diese Anschauung liegt in folgenden Worten des Mechithar’schen Kodex ausgedrückt: 
u Der Blutpreis des Menschen entspricht nicht dem wirklichen Preise seines Wertes, denn er ist das 
n Werk Gottes und dessen Ebenbild; und Gott allein cermcuj die Toten zu erwecken » (Dat. 
II c. 1). Dazu kam, dass nach mosaischem Rechte auf das Verbrechen der Tötung die To¬ 
desstrafe gesetzt ist. Es musste also irgend eine Supplementarstrafe eintreten, und wirklich 
finden wir diese in der Mechithar’schen Satzung ausgesprochen in Form einer Verstüm¬ 
melungsstrafe; Todesstrafe dagegen findet Anwendung nur bei qualifiziertem Tötungs¬ 
verbrechen und nur auf Ungläubige. Die typische Satzung lautet: 

u Wenn ein Ungläubiger einen Choisten tötet freiwilliger weise, so soll er getötet werden an 
n dessen Stelle; wenn aber unfreiwilligerweise, so soll er Verstümmelung an den Händen erleiden 

n und den Blutpreis erstatten . Wenn er aber zur Entrichtung desselben nicht vermögend ist, 

v so soll er verkauft werden, und ist auf diesem Wege für die Getöteten zu erstatten *, und sein 
r> Haus soll zur Beute an den Königsfiskus fallen. Wenn ferner ein Christ einen Ungläubigen 
v tötet, mit Willen, so hat er den Blutpreis zu erstatten, nach der angegebenen Weise im Be¬ 
rt trage von hundert zwei und zwanzig Tegan; wenn aber unfreiwillig, alsdann den halben 
n Preis, einundsechzig legan; und zwar fällt der Preis dem königlichen Fiskus zu, mit Aus- 
v nähme von einem Drittel, das an die Seinigen zu zahlen ist. Weiter, wenn ein Christ einen 
n Christen lötet, mit Willen, so hat er den Blutpreis zu erstatten den Seinigen, an den König 
v aber ist nach Vermögen ein Bussbetrag zu entrichten. Und wiewohl Täter nach dem Gesetze 
n (2 Mos. 21, 12; 3 Mos. 24, 17) diesfalls des Todes schuldig ist, so soll es doch bei der Hand¬ 
ln Verstümmelung belassen bleiben, auf dass ihm Busse angedeihen möge. Ist derselbe jedoch arm, 
r> so soll er samt den Seinigen verkauft werden, damit auf diesem Wege dem (verletzten) Geschleckte 
■n die Sühnerstattung geleistet werde. Ist die Tat jedoch eine unfreiwillige, so zahlt er die Hälfte 
n des Preises an die Angehörigen, dazu dem Könige nach Vermögen eine Bussentschädigung; 
r> Verstümmelung aber soll er keine erleiden, v (Dat. II c. 1). 

Sehen wir ab von der qualifizierten Tötung durch einen Ungläubigen, so ergeben sich 
uns aus der obigen Satzung folgende Elemente für die normale Sühnung: 1) Blutgeld, 
als Entschädigung in festem Betrage an die Familie des Getöteten zu zahlen ; 2) Geldbusse 
an den Fiskus zur Vergütung für die Vermittelung des Sühnevertrags zu entrichten; 3) 
peinliche Züchtigung als Nebenstrafe. Element 1) und 2), von denen jenes dem germa¬ 
nischen Wergeid, dieses dem Friedensgeld {fredus od . freduni) entspricht, bilden den ur¬ 
sprünglichen Bestand der Komposition, und verleihen derselben ihren privatrechtlichen Charak¬ 
ter. Element 3) ist ein unursprüngliches jüngeres Produkt; es repräsentiert das staatliche Mo¬ 
ment in dem Kompositionssystem. Mit dem Hinzutreten dieses jüngeren amtlichen Moments 
büsst das Sühnverfahren seinen ursprünglichen reinprivatrechtlichen Charakter ein. 


* I)io konzise Ausdrucksweise ist durch Randglossen erläutert: Ms. 492 glossiert: zu erstatten an die 
Blutherren ; Ms. 488, 749, Sin. Kar.: so sollen sie den Totschläger verkaufen, und den Erlös an die Blut¬ 
herren auszahlen. Die Bezeichnung « Blutherren » stammt sicher aus der Zeit der noch geltenden Blut¬ 
rache und bezieht sich auf die solidariscli für die Sühnung eintretenden Geschlechtsgenossen. 
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Es ist dies der erste bedeutsame Schritt aut dem Wege der Umbildung des alten Kom- 
positions- und Bussenrechts in ein staatliches Strafrecht. Der behandelte Fall ist typisch für 
weitere andere, auf welchen nach Mecliithar’schem Rechte ebenfalls Kriminal strafe steht: 
Ehebruch Landesverrat, Fiskalraub. Es kommt hier nach Mechithar’schem Rechte ein Sy¬ 
stem von verstümmelnden Leibesstrafen zur Anwendung, allerdings erst in beschränktem 
Umfang und regelmässig nur bei qualifizierten Verbrechen und in Fällen hartnäckiger Re¬ 
nitenz. 

Dieses System von kriminalistischer Bestrafung ist mit Bestimmtheit als eine relativ 
junge Neuerung zu lassen, jedenfalls in dieser Form. Denn, mag es auch sehr wohl denk¬ 
bar sein, dass zu einer öffentlichen Strafe schon im urarmenischen Rechte Keime Vor¬ 
lagen, so kann es sich doch nur um schwache Ansätze für jene älteste Zeit handeln, etwa 
bezüglich Verbrechen politisch-militärischer Natur, Landesverrat u. dgl.; der eigentliche Ur¬ 
sprung und die Quelle jener Rechtsumgestaltung liegt im Gebiete des Rezeptionsrechtes, 
d. h. ist mosaisch-christlicher Natur. Die Idee, dass das Verbrechen als solches von 
der staatlichen Macht als berufenem Rächer zu ahnden ist, stammt aus dem biblischen Ge¬ 
setze. Dieses ist schon daraus ersichtlich, dass die Satzungen betr. Strafen an Leib und Le¬ 
ben regelmässig sich an mosaische Grundbestimmungen anlehnen und aus mosaischen Prin¬ 
zipien deduziert werden. Wie noch bis in die neueste Zeit das verwandte kaukasische Recht 
des Wachthangscheii Kodex eine eigentliche Strafe nicht kannte, so galt es zweifellos auch 
im altarmenischeu Rechte. Erst das aus den heiligen Büchern des alten Bundes eingeführte 
Rezeptionsrecht vermochte ein eigentliches Kriminalsystem zu begründen. 

Auf der im Gosch’sehen Kodex ausgedrückten Rechtsstufe ist diese Umbildung noch im 
vollen Flusse begriffen und gleichsam vor unsern Augen sich vollziehend. Sie stellt sich 
äusserlich und formal dar als eine methodische Abmilderung und Abschwächung des starren 
mosaischen Originalgesetzes. Im Grunde beruht dieses Abmilderungssystem auf Prinzipien der 
altnationalen Landesgewohnheit, teils auch auf solchen, die dem kirchlich-kanonischen Rechte 
entspringen. Belege zur Veranschaulichung dieses Werdeganges bieten sich in Menge dar. So 
z. B. heisst es Dat. II c. 1 : u Und wiewohl Täter (d. i. der Mörder) nach dem Gesetze (2 Mos. 
n 21, 12) diesfalls des Todes schuldig ist, so soll es doch hei der Hand Verstümmelung belassen 
n bleiben, auf dass ihm Busse angedeihen möge v ; ferner Dat. II 48 bezüglich des Mordbrenners : 
n Wenn Menschen durch das Feuer umkommen, so erleide er peinliche Strafe an der Hand , 
v obwohl er des Todes schuldig ist nach dem (seil, mosaischen) Gesetze , um ihm dadurch den 
" Weg zu etwaiger Busse offen zu lassen * ; weiter Dat. II 24 betr. Menschenraub: u Wenn ein 
v Christ einen Christen raubt und an Ungläubige cerkauft, und die ruchlose Tat wird offenbar, 
r> so soll er, um ihm den Bussireg offen zu- lassen , nicht des Todes sterben (laut Mos. Grundsat- 
v zung Exod. 21, 17, Deuteron. 24, 7).... der Preis ist an das Geschlecht des Geraubten zu 
n zahlen, der Täter aber erleide peinliche Strafe am Augenlichte » — ; namentlich drastisch 
tritt uns derselbe Gedanke entgegen in der auf Ehebruch bezüglichen Satzung Dat. I 19, 
hier speziell unter dem Gesichtspunkte der beschränkten Anwendung der Leibesstrafe auf 
besonders schwere Fälle : « wenn hiernach der Mann als der angreifende Teil überführt wird, 
« so ist er nach dem Gesetze (3 Mos. 20, 10; 5 Mos. 22, 22) des Todes schuldig; nach dem 
n Evangelium aber ist Blutlösung zulässig • . ... Nach einer andern richterlichen Praxis jedoch 
n wird es für billig erachtet, den Betreffenden die männlichen Zeugungsteile zu verschneiden, 
v gleichwie für den Fall der Bestialität und der Sodomie; indes ist n achgiebigerw eise hierfür 
n vom Gesetze die kanonische Bestrafung, verbunden mit der Blutlösung, zugelassen. Jene Kri- 
n mina/strafe (Verschneidung) soll nur stattgreifen, wenn für das Gericht irgend eine dringende 
n Nötigung bestimmend ist. Wird das Delikt von Ungläubigen verübt, so ist, insoiceit dieselben 
r> unserem Machtbereich unterstehen, für diese die Verschneidung rechtens, v 

Als oberster Grundsatz des Mechithar’sehen Kriminalsystems gilt folgender: Gegen 
Volksangehörige darf Todesstrafe nicht verhängt werden; nur auf Aus¬ 
länder (t. Ungläubige ••) ist sie zulässig. Der Satz ist an zahlreichen Stellen des alten 
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Kodex teils ausdrücklich ausgesprochen, teils implicite vorausgesetzt. Er erscheint als ein 
Ausfluss des alten Königsrechtes, wie es in den sog. u Gerichten der Könige » in Dat. II c. 1 und 
Rb. § 1 uns überliefert ist, ausdrücklich gekennzeichnet durch lolgenden Satz des Mechithar’- 
schen Kodex : u da unseren Königen (bzw. von unseren Königen) nicht gestattet war die Hin- 
n richtung eines Gläubigen, sondern bloss das Recht der Verstümmelung; icohl aber im Falle 

n dass ein Ungläubiger zum Tode verurteilt wird .« (Dat. II 71). Die Bestimmung erklärt 

sich ganz natürlich als eine Fortsetzung der für eine frühere Entwickelungsstufe vorauszu¬ 
setzenden Rechtssitte, nach welcher zwar Todesstrafe als gerichtliche gegen Landesangehörige 
zu erkennende nicht üblich, wohl aber nach Königs- oder Kriegsrecht an Landesfeinden bzw. 
Staats- oder auswärtigen Verbrechern die Todes Vollstreckung in Gebrauch war. 

Insofern beschränkt sich nach Mechithar’schem Rechte die regelmässige Kriminalstrafe 
gewissermassen noch auch die Leibes Verstümmelung, die erst auf bestimmte qualifizierte Ver¬ 
brechen ausgedehnt ist. Der Kodifikator ist sichtlich bestrebt dieselbe möglichst sparsam an¬ 
zuwenden. Zum Teil erscheint sie in subsidiärer Funktion in Fällen mit erschwerenden 
Umständen, wofür Geldstrafe als unzureichend erklärt wird. Ein Beispiel dieser Art liefert 
Dat. II c. 48 betr. Brandstiftung mit tötlichem Ausgange: ausser Geldbusse kann für dieses 
Delikt auch peinliche Leibesstrafe in Anwendung kommen, und zwar ist « für den Fall 
v dreister Verwegenheit peinliche Strafe und nicht Geldbusse angezeigt; je nach Billigkeit ist 
n auf die passende Strafe zu erkennen. » 

Hierbei gilt der Grundsatz, dass beide Strafarten einander ausschliessen : u Bei Geld- 
n busse findet nicht zugleich auch peinliche Leibesstrafe statt, weder hier , 
n noch in andern Fällen » (1. cit. c. 48). Im Widerspruche zu diesem Prinzipe stehen 
solche Bestimmungen desselben Kodex, worin auf Wergeidersatz bzw. Geldbusse verbunden 
mit Leibesstrafe erkannt ist. Der Widerspruch löst sich jedoch in der Weise, dass es sich in 
diesen Fällen von Konkurrenz um eine ausnahmsweise Verschärfung der Strafe für gewohn- 
heitsmässige rückfällige Verbrecher handelt. Dies ist durch folgenden Satz ausge¬ 
sprochen : u Dieses (seil, die Blutgeldkomposition) soll zureichend sein, wenn Täter nicht ein 
v g ewoh nheitsmässig er V erbrecher ist; liegt dagegen die Vermutung eines Rückfalls 
n in das Verbrechen vor, so soll er dazu noch peinliche Strafe an den Händen zu vollziehen 
v erleiden » (Dat II 126). Dasselbe Prinzip ist ausgedrückt in Dat. II 9, wo für die auf das 
Delikt der im Rausch verübten Sinnesorganverletzung gesetzte Doppelstrafe der Geldbusse 
verbunden mit Handverstümmelung folgende einschränkende Anwendungsbestimmung aufge¬ 
stellt wird : u Und zwar hat dieses Verfahren (seil. Häufung von Leibes- und Vermögensstrafe) 
v vorbeugungshalber stattzufinden ; denn, wenn kein Anlass zu einer Befürchtung des Rück- 
n falls in dasselbe V erbrechen vorliegt , so darf peinliche Züchtigung nicht statt finden, son- 
v dern nur Geldbusse und Pönitenz n (vgl. Komm. § 130). Die Kumulation ist also eine 
ausserordentliche. Als Regel und Norm gilt, dass die peinliche Strafe eine subsidiäre ist, dass 
Geld- und Leibesstrafe einander ausschliessen, ein Prinzip, das im mosaisch-talmudischen 
Strafrecht in nahezu gleicher Ausdehnung vorkommt *. Als weitere Regel gilt, dass Leibes¬ 
strafe in dieser subsidiären Funktion nur ausnahmsweise eintritt, nämlich a), wie bereits 
bemerkt, bei Renitenz oder sonst erschwerten Fällen ; b) bei Nichtlösbarkeit des Sühngeldes oder 
der Geldbusse ; in Dat. H c. 126 ist letzteres ausgedrückt mit den Worten : u Wenn Täter 
arm ist, so soll die peinliche Züchtigung genügen. » 

II. — Während nach alledem die Entwickelung des Deliktsrechtes zu einem staatlichen 
Strafrechte in Dat. noch in ihrem Anfangsstadium und gleichsam im Flusse ist — bezeichnend 
für die noch überwiegend privatrechtliche Auffassung des Deliktes bei Dat. ist, dass der re¬ 
gelmässige Ausdruck für die Idee des Verbrechens, eigentlich Schädigung bedeutet — 


* Vgl. Baba Ka)tia 01, wo das Prinzip analog wie in Dat. auf das Delikt der Prandlegung verbun¬ 
den mit Menschentötung spezialisiert wird. 
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stellt sich uns im Rechte des kilikischen Kodex dieselbe Materie bereits in ausgebildeter 
Form dar. Die Umbildung des Bussensystems zu einem Strafsystem ist in Rb. grossenteils 
schon vollzogene Tatsache. Der geschichtliche Entwickelungsgang, der zu der im ältem, 
Mechithar’schen Kodex dargestellten Rechtsstufe führte, war der gewesen, dass das ursprüng¬ 
liche Kompositionsrecht sich allmählich zu einem allgemeinen System der Lösung jeglicher 
Deliktsverschuldung durch das Mittel der Geldbusse erweiterte. In demselben Masse als 
das Wergeid in seinem eigentlichen Charakter und seiner Bedeutung als u Blutpreis » des 
Getöteten oder Verletzten erblasste, und als Lösung für das Leben des Bluttäters, bzw. 
für die durch den Bluttäter verwirkte Todesstrafe aufgefasst zu werden anfing — eine 
Auffassung, die auf den Einfluss des mosaischen Rezeptionsrechts zurückgeht, und in ihrer 
successiven Genesis sich deutlich in unsern Rechtsquellen widerspiegelt * — verallgemeinerte 
sich die Idee der Lösbarkeit der Schuld überhaupt auf dem Wege der Geldsühne. Dieser 
Gedanke ward von dem älteren Kodifikator begierig aufgegriffen und dazu verwendet 
die aus dem Rezeptionsi’echt überkommene, jedoch mit den Prinzipien des nationalarmeni¬ 
schen Bussensystems sowohl als mit den kirchlich-kanonischen unvereinbare mosaische Kri¬ 
minalstrafe hinwegzuinterpretieren ; auf diesem Wege wird in Dat. systematisch die biblische 
Todesstrafe in Vermögensbusse umgesetzt und regelmässig für die zahlreichen Leibesstrafen, 
von der Geisselung und Prügelstrafe bis zur Verstümmelung, die Lösungsmöglichkeit an die 
Hand gegeben. Die Talion u Auge um Auge, Zahn um Zahn, Hand um Hand — s wird 
durch die Bestimmung des § 29 Dat. II ein für allemal als durch die göttliche Gnade des 
Ecangeliums in Geldbusse umzusetzen erklärt. 

Dieses Lösungs- oder Kompositionsprinzip ist nun zwar auch formell in den Sempad- 
schen Kodex aufgenommen; während in Dat. jedoch es nahezu uneingeschränkt herrscht, 
spielt es in Rb. eine mehr sekundäre Rolle. Zunächst erleidet es in Rb. durch die Bestimmung 
des § 137 die Beschränkung, dass nur unter der Bedingung der Einwilligung des 
Verletzten die Kriminalstrafe auf den Sühnpreis hin zu reduzieren sei. 
Sodann ist auch ausserdem das Anwendungsgebiet des Kompositionsprinzips in Rb. ein sehr 
verengtes: nicht Busse sondern Kriminalstrafe gilt hier als das normale. Infolgedessen wer¬ 
den fast regelmässig die nach den mosaischen Grundsatzungen angedrohten Leibes- und 
Lebensstrafen, die im Originalkodex in Geldbusse umgewandelt werden, in Rb. buchstäblich 
als zu Rechte geltende belassen, ja mitunter auch verschärft. Wir haben diese Erscheinung 
bereits im eherechtlichen Teile des Kommentars (unter Art. 275) berührt, und dabei die 
auffallende Übereinstimmung des in Rb. herrschenden Strafsystems mit dem Kriminalsystem 
der byzantinischen Ecloga einerseits und demjenigen des fränkisch-germanischen Rechtskrei¬ 
ses anderseits festgestellt In der Tat ist die auffällige Abweichung, die der kilikische Kodex 
diesbezüglich von dem Mechithar’schen Quellenoriginal zeigt, in letztem Grunde nur erklär¬ 
lich durch die Annahme einer fremdrechtlichen Beeinflussung. Mag nun diese Beeinflussung 
auch immerhin durch die einheimische Rechtsentwickelung einigermassen vorbereitet gewesen 
sein und auf armenischem Gebiete schon Anhaltspunkte vorgefunden haben, mag sie auch 
bereits im Zeitalter Mechithars nicht nur in Kilikien sondern auch in Grossarmenien als 
vollzogenes und abgeschlossenes Ereignis Vorgelegen haben, mag auch im Mechithar’schen 
Kodex das kriminale Element offenbar nicht zum geringen Teile durch kanonische Prinzipien 
gemildert und zurückgedrängt sein, so bleibt doch als sichere Tatsache diese bestehen, dass 
ihrem Wesen nach das in Dat. überlieferte Deliktrechtssystem als das altertümlichere und 


* Vgl. die folgenden Stellen aus Dat.: « Der Blutpreis des Menschen aber entspricht nicht seinem 
* tcirklichen Werte.... (Dat. II c. 1); «denn ts gibt keinen Preis für den Menschen, sondern es gilt bloss 
» der Vergeltungstorl sowohl nach Gesetz als nach Kanon. Und wiewohl man auch immerhin den Akt, 
» wodurch der Täter sein eigenes Blut loskauft, als Erkaufung (bzw. Zahlung) desjenigen des Getöteten 
» ansehen mag, so gibt es doch keinen Preis des Menschen » etc. (Dat. II 126). 
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einzig nationalarmenische, das in Rb. sich darstellende dagegen als jüngeres von fremden 
Elementen durchsetztes Mischsystem zu bezeichnen ist. 

Die jüngere Entwickelungsstufe des in Rb. sich spiegelnden Rechtes äussert sich noch nach 
einer weitern Richtung hin: in der Umbildung der alten Geldbusse in eine wirkliche Strafe. 
Der Umwandlungsprozess ist zwar noch kein abgeschlossener, sondern noch in der Schwebe 
begriffen ; allenthalben zeigen sich jedoch Symptome davon: Zwangsenteignung, vollständige 
oder partielle, nicht zu Schadenersatz sondern zu Strafzwecken, überhaupt die verschiedensten 
Vermögensstrafen sind in Rb. in Übung, da wo sie in Dat. noch schier ganz fremd sind ; 
vgl. u. a. für. Rb. die diesbezüglichen Bestimmungen der 13, 14, 16, 19, 27 und 46 und 
die entsprechenden Artikel des Kommentars. In dieser Ausdehnung ist die Geldstrafe des 
jüngeren Kodex im Begriffe die ältere Geldbusse teilweise abzulösen und zu ersetzen. Rechts¬ 
historisch lässt sie sich auffassen als Fortsetzung und Verallgemeinerung der älteren Gerichts— 
oder Fiskalbusse : in ihrer frühesten Form hatte dieselbe zweifellos die Bedeutung eines Frie¬ 
densgeldes (entsprechend dem germanischen Geirette oder Wandel ); allmählich verlor sie, wie 
auf Grund unserer Rechtsquellen sich nach weisen lässt, ihren Charakter einer Entschädigung 
für die Vermittelung des Friedens und nahm mit der Erstarkung der allgemeinen strafrecht¬ 
lichen Idee die Bedeutung einer Strafe für den Friedensbruch an; mit andern Worten, aus 
einer Privatbusse verwandelte sie sich in eine staatliche Strafe: sie ward das Muster, der 
Prototyp der eigentlichen Geldstrafe. 

Auf die als Begleiterscheinung der sich ausbildenden strafrechtlichen Idee in Rb. sich 
einstellende Zurückdrängung der kanonischen Strafgewalt und Ausdehnung der weltlichen 
Strafgerichtsbarkeit ist bereits im kanonischen Teile des Kommentars hingewiesen worden, 
und soll noch weiter im Folgenden näher eingegangen werden. 


ZWEITES KAPITtL. 

VERBRECHEN 

Die Auffassung des Verbrechens ist noch teilweise eine archaistische. Trotz des rezipierten 
mosaischen Prinzips von der Alleinhaftung des Täters finden sich noch Spuren von Fami¬ 
lien- oder Gesamthaftung : bei Nichterlegung des Wergeides wird der Mörder mit sei¬ 
ner Familie verkauft (Dat. II c. 1, Rb. § 1); die Sühnung eines fremden Mordes, dessen 
Täter sich nicht ermitteln lässt, fällt der Gemeinde zu, auf deren Gemarkung der Erschlagene 
aufgefunden wird (Dat. II 68, Rb. § 126). In der Beurteilung des Kausalzusammenhanges 
bricht mitunter noch eine rein mechanische Anschauungsweise hervor; so z. B. wird für 
Tötung die Regel aufgestellt, dass, wenn der Tod nicht sofort auf die Verletzung erfolgt, 
sondern der Betreffende noch einige Tage umher wandelt, Tötungs verbrechen nicht vorliege 
(Dat. II 26, Rb. § 137). 

Als Nachwirkung und Überbleibsel der ehemaligen Blutrache und Selbstjustiz ist es zu 
bezeichnen, wenn dem Wegfall der Rechts Widrigkeit von solchen Handlungen, die 
gegen die Rechtsordnung verstossen, ein ziemlich breiter Raum zugewiesen ist: Notwehr 
und Notstand werden unbeanstandet zugelassen (Dat. 144, II 117, Rb. §§ 132, 151)*; das 


* Derlei Fälle werden der kanonischen Gerichtsbarkeit zugewiesen. Als Belege seien hier ange¬ 
führt : 

1) Für Notwehr: Dat. I 44 (Rh. § 132): « Recht ssatzi mg betreffend unfreiwillige Tötung. Wenn ein 
Wanderer ohne Fehl seines Weges daherzieht, und es trifft sich, dass nicht etwa einer, mit dem er sich 
gerade zuvor verfeindet hat, sondern ein solcher, der ein öffentlicher Diel) und Räuber ist, ihn anfällt, 
und er erschlägt solche, so soll er nicht als Mörder gerichtet werden von der heiligen Kirche. Um des 
hehren Altares willen jedoch soll er sich mehrere Tage hindurch reinigen, sich zugleich zu Herzen neh¬ 
mend, weshalb wohl der Fall, wenngleich gegen seine Absicht, ihm überhaupt widerfahren, wiewohl ja 
es als eine Fügung von Gott erscheinen dürfte (Kan. 18 der sog. Jüngerväter). 
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Selbsthilferecht äussert sich unter anderm in dem Tötungsrechte des Ehemannes gegenüber 
dem auf frischer Tat ertappten Ehebrecher (Rb. § 72 xv ). 

Als Anfangsgrenze der Zurechnungsfähigkeit gilt im allgemeinen das 15. Jahr. 
Für Tötungsverbrechen wird indes nach kanonischer Regel im Kodexrechte ausnahmsweise 
die Grenze bis zum 10. Jahre und darunter herabgerückt (Dat. II 4, Rb. § 126). Kanonische 
Beeinflussung ist es auch, die für das in der Trunkenheit und dergleichen Zuständen verübte 
Verbrechen keinerlei Milderungsgründe gelten lassen will; dass nach dem nationalen Ge¬ 
wohnheitsrechte wirklich solche Milderungsumstände existierten, geht deutlich aus den 
betreffenden Kodexstellen (Dat. II 9, Rb. 180) hervor. Übrigens kommt der nationale Rechts¬ 
brauch entschieden zur Geltung in der Bestimmung von Rb. § 155 betr. die im Rausch oder 
dergleichen Zustande verübte Brandstiftung. 

Das Schuldmoment erscheint bereits ausgebildet und kommt in feinentwickelter Kasui¬ 
stik, die sich teilweise an mosaische Sätze anlehnt und lebhaft an die entsprechende Darstellungs¬ 
form der islamitischen Jurisprudenz erinnert, allenthalben im Kodexrechte zum Ausdrucke; 
als Normalsatzung für die Regelung des Schuldmomentes stellt sich dar die folgende : 

Dat. II 117: 

« ltechtssatzung betreffend die freiwilligen und die unfreiwilligen Tötungen. 

Die unfreiwillige Tötung ist mannigfaltiger Art; indes wollen wir im folgenden ihre typischen 
Formen beschmnktermassen anführen. Dieselbe liegt vor: 

Wenn jemandem beim Holzhauen die Axt abspringt und jemanden trifft und tötet; 

Oder wenn aus der Höhe oder von Bergen ein Holzscheit oder ein Fels hinabfahren gelassen wird, 
und es wird jemand davon getroffen und getötet; 

Oder wenn man aus einem Weinberge oder aus einem Garten oder andern dergleichen Gründen 
einen Stein hinauswirft, und es wird jemand davon getötet ; 

Oder wenn man in einen Baum hineinwirft, um Obst herabzuschlagen und der geworfene Gegen¬ 
stand trifft jemanden und tötet; oder auch, wenn beim Absehiitteln der Frucht von dem Baume zugleich 
ein darin haften gebliebener Stein oder Stock oder dergleichen mitherabfällt, so dass dadurch Tod be¬ 
wirkt würde; 

Oder wenn der Lehrer seinen Schüler zur Züchtigung in massiger Weise schlägt, oder auch der 
Vater den Sohn, oder auch die Mutter die Tochter, oder auch die Schwiegermutter die Schwiegertochter, 


«Der Fall wird auf die Priester bezogen wegen des Ausdrucks *unt des hehren Altares willen», gilt 
aber gemeinsam für alle. Es gehört jedoch diese Gerichtssache vor das Forum der kirchlichen Richter und 
nicht vor die Laiengerichte behufs Aburteilung zu beiderseitigem Nutz und Frommen je nachdem Einzelfalle.» 

Vgl. die analogen Satzungen Dat. 1 79 und 82, unter §§ 28-2!) des Kommentars. Vgl. auch Vers. pol. c. 76 : 

« Be eo qui aliquen) ex casu et non studiose oceidil. — Transiens per viam sine culpa alicui ita quod 
nullum inimicum habuerit, et in eum inopinate predones insilierint, et aliquem ex predonibus, defendendo 
vitam, occiderit, de jure tale factum homicidij ecclesia sancta non reputat pro facto homicidii studiose 
et volenter patrati, si etiam talis easus presbitero acciderit sancta ecclesia talem casum equaliter discutit. 
tarnen patrator talis casualis peecati debet contiteri et penitenciam suscipere, si spiritualis fuerit in tali 
«uentu, tune eius sacerdotio nicliil nocet, si fuerit homo secularis in tali casu homicidij potest sacramenta 
ecclesie suscipere.» 

2) Für Tötung im Kriege: Dat II 92 (Rb. § 145): «lieehtssatzung betreffend Tötung itt Kriege. — 
Betreffend ferner die Tötungen, die im Kriege vollzogen werden, so haben unsere Väter dies durchaus 
nicht zur Sünde angerechnet; demgemäss hat es uns genehm geschienen, derselben Ansicht zu folgen. 
Behufs Entsühnung der Hände ist’s jedoch für solche Gebühr, drei Jahre aus der Gemeinschaft ausge¬ 
schlossen zu sein (Kan. Basil. 8). 

« Wie dieser Fall nicht unter das (mos.) Gesetz aufgenommen ist (od. dem Gesetze unterstellt ist), so 
auch lautet es entsprechend im vorstehenden nur auf « aus der Genteinschaft ausgeschlossen zu sein .» 
Hieraus werden die Richter die Weisung entnehmen, dass keinerlei Rache stattzutinden hat». 

Vgl. hierzu Vers. pol. c. 79: 

« De eo qui proficiscitur ad bellum. — Proticiscens aliquis ad bellum et ibi oceidens hominem tale 
homicidium ex institucione sanctorum patrum pro non peccato habebatur quod et nos ita obseruandnm 
•decernimus, tarnen nichilominus tenebitur talis occisor contiteri et condignam sibi penitentiam iniunctam 
.adimplere, ita Jus decernit.» 
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oder auch der Bruder den Bruder, oder auch der Herr den Sklaven, oder auch die Herrin die Magd, 
oder sonst dergleichen jemand einen andern, woraus tötlicher Schaden entstünde; 

Oder wenn jemand ein Ross über die Strasse treibt oder sonst ein Tier, oder mit einem Wagen daher¬ 
fährt, und es gerät jemand unter die Hufe oder die Räder, so dass auf diese Weise Tötung entsteht; 

Oder wenn jemand einen Pfeil auf ein Wild abschiesst oder auf eine Zielscheibe, oder auch ins 
Freie, und derselbe trifft jemanden und tötet; sowie auch, wenn jemand einen Stein schleudert, in der 
Meinung, dass es kein Stein sei. 

Eine weitere Art des Unfreiwilligen ist folgende: 

Wenn der Bruder auf den Bruder eindringt um ihn zu töten, dieser aber notgedrugen ihm Wider¬ 
stand leistet und ihn tötet, oder irgendsonst jemand einen andern; oder wenn ein unter die Räuber 
Gefallener in Notwehr Tötung vollbringt: und zwar sind dies Arten von Unfreiwilligkeit verbunden 
mit Freiwilligkeit. 

Dagegen bildet die Tötung im Kriege einen Fall von Freiwilligkeit verbunden mit Unfrei¬ 
willigkeit; 

Desgleichen, wenn jemand zur Nachtzeit vermeint seinen Feind zu schlagen, während in Wirklichkeit der 
Schlag einen Freund trifft und tötet: auch dies ist Freiwilligkeit verbunden mit Unfreiwilligkeit. 

Und wenn jemand einen Pfeil abschiesst, und derselbe trifft und tötet einen Feind, so ist dies U n- 
freiwilligkeit verbunden mit Freiwilligkeit. 

Freiwillige Tat aber ist es : 

Wenn man einen Menschen mit einem Stocke heftig schlägt, in der Absicht den Übeltäter zur Bes¬ 
serung zu führen, bis zum Blutvergiessen, wovon derselbe stirbt; 

Desgleichen, wenn man durch Schlagen mit einem Steine oder mit einem Holzscheite jemanden über¬ 
mässig misshandelt: es wird dies der mit dem Schwerte vollzogenen Tötung oder andern solcherart 
gleich erachtet; 

Ebenso auch, wenn jemand ein Beil schleudert, und die dadurch beigebrachte Wunde nicht sowohl 
von den Händen herrührt, als vielmehr eigentlich von der Schwere des Eisens und von dessen Schärfe * 
(seil, so gilt es dennoch als vorsätzliche Tötung); |[aus den mannigfachen Formen der Wunde lässt sich 
schliessen auf den Hergang der Tat)] **; 

Ebenso ist, wenngleich ohne Schwertstreich geschehend, freiwillig der durch Räuber bewirkte Schaden ; 

Ferner auch, wenn Weiber den Männern Liebestränke verabreichen, wodurch sie Tötung zu verursachen 
pflegen, gleichwie auch wenn sie aus Eifersucht dem Nächsten Gifttränke geben, so wird dies unter die 
Todesverschuldung gerechnet. Den Männern sowohl als den Weibern gilt diesbezüglich ein und derselbe 
Entscheid ***. 


* Statt der überlieferten Lesart hi. ft upnjü fiulf hi. ft £hnutßh t die sachlich einen Nonsens bildet, wird 
durch den juristischen Kontext folgende Konjektur postuliert: £*- f> «/^«4 £«. f> ibn.u, g %. Auf diese 
Textrekonstruktion gründet sich die Fassung der obigen Übersetzung. 

** Die eingeklammerte Stelle ist als interpoliert verdächtig. 

*** Die hier als , freiwillige ‘ aufgezählten fünf Fälle sind eigentlich solche, die strenggenommen 
keine vorsätzlichen sind, insofern die Tötung der Gegenperson nicht als beabsichtigte sondern bloss im 
Affekt vollzogene erscheint: Fall 1) u. 2) beziehen sich auf die durch masslose Überschreitung der Züchti¬ 
gungsgewalt bewirkte Tötung; 3) jemand schleudert im Affekte ein Beil auf jemand, so zwar, dass der 
Wurf nicht als tötlicher beabsichtigt ist, jedoch infolge der Gefährlichkeit des Werkzeugs der Gegenmann 
trotzdem getötet wird; der Schleuderer wird in diesem Falle für die Folgen, die er hätte voraussehen müssen, 
verantwortlich gemacht; 4) analog, wenn ein Wanderer beim Zusammenstosse mit Räubern, irgend zufällig 
im Gedränge, ohne direkt von den Räubern den tötlichen Schlag zu erhalten, getötet wird: die zufällige 
Tat wird den Räubern als vorsätzliche angerechnet; 5) ebenso gilt die durch Liebestränke u. dgl. verur¬ 
sachte unfreiwillige Tötung als verschuldete. 

ln der Ausbildung des Kausalitätsbegriffs gibt sich in diesen Fällen ein entschiedener Fortschritt 
gegenüber der Auffassung des Basilkanons, der als Quellenvorlage benützt. w r ard, zu erkennen. Teilweise 
werden Fälle, die bei Basilius noch als unverschuldete gelten, hier als freiwillige angerechnet. Man ver¬ 
gleiche die Originalfassung des 8. Basilischen Kanons: 

« So ist auch dieses unfreiwillig, wenn man in der Absicht jemanden zu züchtigen, mit einem Hie 

* men oder einer nicht harten Rute ihn schlägt, der Geschlagene aber stirbt. Es wird nämlich hier der 

* Vorsatz berücksichtigt, da er den Fehlenden zwar bessern, nicht aber töten wollte.... So auch, wer ein 
» schweres Holz und wer einen Stein, der für Menschenhräfte zu gross, gebraucht: es wird dies unter 
» das Unfreiwillige gerechnet, da Täter etwas anderes wollte, als er getan hat. Denn aus Zorn hat er 
» einen solchen Streich geführt, dass derselbe den Getroffenen wirklich tötete, wiexoohl er nur beabsich- 
> tigte ihn niederzuschlagen, nicht aber ihn völlig zu töten. Wer dagegen ein Schwert oder irgend dem 
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Dieses also sind die freiwilligen Tötungen nebst den ihnen ähnlichen, und die unfreiwilligen und 
die aus beiden [aus Freiwilligkeit und Unfreiwilligkeit] zusammengesetzten (gemischten), wie gezeigt wor¬ 
den ist. Was nun das Heilverfahren durch die Beichte belangt, so ist dieses klar. Für das Gericht aber 
erübrigt uns folgende Regel zu geben : 

Gemäss der in den Gerichten der Könige aufgestellten Vorschrift, ist, wenn ein Ungläubiger, wiewohl 
unfreiwilligerweise, einen Christen tötet, in Anbetracht der iiher die Tat empfundenen Freude, wie für 
Freiwilligkeit auf den Blutpreis zu erkennen. 

Des weiteren, betreffend den Fall, dass ein Christ einen Christen tötet, freiwilligerweise — frei¬ 
willig aber ist die Tötung, wenn sie z. B. aus Eifersucht wegen eines Weibes, oder aus Gründen des 
Vermögens oder des Ehrgeizes oder aus anderer dergl. Ursache geschieht — so ist auf volles Mass, nach 
der diesbezüglichen Vorschrift zu verurteilen: tötet derselbe aber einen Ungläubigen, so ist nach der 
ebendaselbst aufgestellten Vorschrift zu richten. 

Ferner, wenn derselbe unfreiwilligerweise die Tat begeht, und der Getötete ist ein Feind, worüber 
er Freude äussert, so ist dies wie ein freiwilliger Fall zu richten, oder auch es ist nach nachsichtigem 
Verfahren auf die Hälfte zu erkennen, wie geschrieben steht in den Gerichten der Könige. 

Wenn es aber schlechthin unfreiwillig ist, so hat dementsprechend das Gericht sich zu gestal¬ 
ten ; ebenso wenn es gemischt aus Freiwilligem und U n fr e i w i 11 i g e m ist, so ist dement¬ 
sprechend zu richten.» 

Es wird hier die Zurechenbarkeit des Erfolges zur Schuld des Täters nach 
zwei verschiedenen Gesichtspunkten bemessen: a) nach dem seelischen Zustande, aus 
welchem das Verbrechen hervorgegangen ist: b) nach dem persönlichen Momente 
der Täterschaft. 

a) Nach dem seelischen Zustande des Täters werden drei Formen der gesetzwidrigen 
Handlung unterschieden; 1) freiwillige, 2) unfreiwillige, 8) aus Freiwilligkeit 
und Unfreiwilligkeit gemischte Handlung. Das Prinzip dieser Dreiteilung ist mit 
strenger Konsequenz im ältern Kodex sowohl wie im kilikischen * durchgeführt. An der 


» ähnliches g, braucht, hat keine Entschuldigung. Vollends gilt dies für denjenigen der ein Beil geschleu - 
» dert hat: es ist nämlich offenbar, dass dieser nicht mit der Hand den Streich geführt hat, so dass er 
» den Schlag nach Belieben hätte lenken können ; sondern er hat geschleudert, derart dass sowohl durch 
» die Schicere des Eisens als auch durch die Schärfe und den Anprall aus der Ferne der Schlag not- 
» wendigerweise ein tätlicher sein musste. Ferner auch ist schlechthin freiwillig und ausser Bedenken, 
» was durch Räuber und durch kriegersiche Einfälle geschieht: bei solchen nämlich geschieht es um des 
» Geldes wegen, indem sie die Betreffenden durch Tötung zu beseitigen suchen in der Absicht sich vor 
» der Überführung sicher zustellen. Ferner auch, wenn jemand, wenngleich zu irgend einem andern Zwecke, 
» einen Zaubertrank gemischt und durch ihn getötet hat, so erachten wir dies für freiwillige Tat — ein oft 
» von Frauen angewandtes Verfahren, welche durch gewisse Besprechungen und Amulete die Liebe ir- 
» gend welcher auf sich zu ziehen versuchen, und ihnen Arzneitränke reichen, die ihre Ginne mit Fin- 
* sternis umnebeln. Wenn solche nun dieserweise töten, so sind sie, wiewohl der erzielte Handlungserfolg 
» ein anderer ist als der von ihnen beabsichtigte, dennoch des bezaubernden und verbotenen Werkes we- 
» gen unter die freiwilligen Töter zu rechnen » (Basil. Kan. 8). 

* Die Dreiteilung der rechtswidrigen Handlung zieht sich durch den ganzen kilikischen Kodex hin¬ 
durch ; für die Mittelstufe zwischen Freiwilligkeit und Unfreiwilligkeit wechseln die Bezeichnungen ge¬ 
mischte und mittlere od. neutrale Handlung. — Was speziell die Sempad’schen Entsprechungen der oben 
aufgeführten Originalsatzung Dat. II 117, nämlich die §§ 166-167 (bzw. 151 bis-151 * ri s) betrifft, so sind in 
§ 166 dem Buchtstaben des überlieferten Textes nach [in beiden Handschriften, Vers. Ms. E und Vers. 
Ms. V) die aufgezähltenTötungsfälle lauter solche von mittlerer oder neutraler Tötung: als solche, die 
weder frei noch unfreiwillig ist, wird die Reihe ausdrücklich durch den Schlufssatz des § 166 bezeichnet. 
Mun werden aber in der Originalquelle (Dat. II 117) die entsprechenden Fälle teils als unfrehcillige, teils 
als mittlere unterschieden, und zwar überwiegend (mit Ausnahme der 2 oder 3 letztaufgezählten) als 
unfreiwillige. Woher diese Abweichung Sempads? Sollte er wirklich die nahverwandten Rubriken von 
Unfreiwilligkeit und Neutralität oder Halbfreiwilligkeit zu einem einheitlichen Begriff zusammengefasst 
halten ? oder liegt Textkorruption vor ? Das letztere ist als das wahrscheinlichere anzuuehmen; es scheint 
am Eingänge des Paragraphen ein Satz, etwa des Inhaltes: «Folgendes sind Fälle von unfreiwilliger 
Tötung » ausgefallen zu sein. 
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Ausbildung des Systems waren zweifellos kanonische Faktoren stark beteiligt; dies folgt 
schon daraus, dass die vorliegende Satzung ihre n Wesen nach nichts als eine Weiterbildung 
nnd Ergänzung des im kanonischen Teile des Rechtsbuchs enthaltenen Kapitels 82 ist, be¬ 
treffend die unfreiwilligen Tölungsarten der Priester und anderer; der Inhalt des Kap. 82 
ist aber (wie in Komm. § 29 dargetan ist) nachweislich aus kanonischen Quellen geschöpft, 
aus Kan. Athanas. und dem 8. Basilischen Kanon, die ihrerseits sich wiederum an mosaische 
Orundsätze anlehnen (vgl. insbesondere 4 Mos. 35, 16 ff; 5 Mos. 19, 4); allerdings ist in 
dem Kodexrechte der strafrechtliche Begriff erheblich vorgeschritten über die durch die ka¬ 
nonische Quelle vertretene Stufe. Mit « freiwillig » ist gemeint die freig^wollte, beabsichtigte 
Handlung. Durch den Begriff der u gemischten » Handlung wird bezeichnet die aus nicht 
klar bestimmbarem, indeterminiertem Willenszustande hervorgellende; der Begri ff wird wieder 
in zwei Unterkategorien zergliedert: a) Unfreiwilligkeit verbunden mit Freiwilligkeit, b) Frei¬ 
willigkeit verbunden mit Unfrei Willigkeit. In Kategorie a) überwiegt das Element des Unfrei¬ 
willigen, sie darf als halbe Unfreiwilligkeit bezeichnet werden; Kategorie b) dagegen nähert 
sich mehr der Freiwilligkeit, sie ist Halbfreiwilligkeit. Der strafrechtliche Begriff der Schuld 
ist in diesen festen Begriffen in seiner vollendetsten Form a usgeprägt; es handelt sich nicht 
•etwa bloss um abstrakte Kategorisierungen des Schuldmomentes, sondern der Verschiedenheit 
der Schuldform entsprechen auch verschiedene Straffolgen, wie allenthalben an dem Kodex- 
rechte ersichtlich. Zur Verdeutlichung dieses sei überdies hier noch eine in das fragliche The¬ 
ma einschlägige Satzung aus Dat. vor Augen gestellt: 

Dat. H 119 : 

« Rechtssatzmig betreffend die Ärzte. 

Von einer grossen Anzahl Ärzte werden mannigfache Schädigungen verübt durch Heilmittel, sei 
es, indem sie Versuche mit Heilmitteln an andern anstellen, oder auch, dass sie in böser Absicht Tö- 


Zu der Vermengung der beiden Hegriffe mag wohl der Umstand beigetragen haben, dass auf die un¬ 
freiwillige Tötung sowohl als auch die halbunfreiwillige oder gemischte die gemeinsame Strafe des halben 
Wergeides nach Rb. gesetzt ist. 

Nicht ohne Wahrscheinlichkeit dürfte indes die Vermutung sein, dass hier nicht sowohl einfache 
Textkorruption als vielmehr eine aus systematischer Tendenz hervorgegangene Textumgestaltung vorliege, 
eine Tendenz die als Reaktion der Volksusance gegen das gelehrte Kanonrecht zu betrachten ist. Diese 
Vermutung wird bestätigt durch die analoge Erscheinung der abgeleiteten Verss. georg. und pol., die be¬ 
zeichnenderweise in der Wiedergabe dieses Kapitels ebenfalls den scharfen Unterschied der dreifachen 
Abstufung der schuldhaften Handlung verwischen. So namentlich in Vers, pol., wo eine Zwischenstufe 
zwischen Freiwilligkeit und Unfreiwilligkeit nicht unterschieden wird, und die nach Dat. dieser Zwischen¬ 
stufe zugeteilten Fälle unter die Rubrik der freiwilligen Tat gestellt werden. Demnach nimmt die Origi¬ 
nalsatzung in Vers. pol. folgende Gestaltung an: 

Vers. pol. c. 97: * De occisione hominis voluntaria aut casuali. — Homicidium non voluntarium tali 
modo fit, si aliquis secans seu scindens ligna securi et securis ex ictu sectionis deciderit et hominem in- 
teremerit quemcunque et etiam si lapidem uel lignum aliquis desursum non voluntarie proiecerit aut si quis 
ad arborem fructiferam lignum aut lapidem proiecerit et isto etiam hominem interemerit aut magister 
discipulum ex improuiso percusserit aut pater tilium aut dominus famulum aut hospita seruam aut frater 
fratrem aut quicunque aliquem non voluntate occidendi occiderit aliquo modo ex premissis aut equi cum 
curru currentes irrefrenabiliter hominem occiderint. aut si venatores ad sagittandas feras siluestres aut 
campestres sagittant intencione ad feram sagitta occidendam et sagitta illa ad feram emissa hominem oc¬ 
ciderit, talis occisio hominis habenda est pro non voluntaria. Voluntaria vero occisio talis habetur in- 
sequens alter alterum studiose occidendum et ille quem taliter inseqüitur eonuertendo se illum suum 
insecutorem occiderit, aut predatores et spoliatores viarum ex insidiis exilient volentes trucidare aliquos 
equitantes et euntes secure, isti vero vitam defendendo quos predones volunt trucidare eosdem predones 
occiderint, aut aliquis existens in expeditione bellica inimicum suum domesticum ibidem inuentum occi¬ 
derit voluntarie aut aliquis nocturno tempore obsederit intencione occidendi viam et transitum alicui aut 
uxor nequam suum maritum venenaverit scienter aut si aliquis ex inuidia aliquem intoxicauerit aut oc¬ 
ciderit predictis casibus committitur homicidium voluntarium, ita sicut gladio patraretur. Si vero aliquis 
siue masculus siue femina premisso modo aliquem occiderit, equale est eorum judicium pro capite sol- 
uendo iuxta ins scriptum. » 
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tung durch Heilmittel verüben, oder auch aus Unkenntnis schädliche Heilmittel verabreichen, oder auch 
aus Mangel an Praxis die Krankheiten nicht zu unterscheiden verstehen und aus diesem Grunde den Tod 
der Kranken bewirken; oder falls sie den Patienten vernachlässigen wegen nicht nach Willen erfolgen¬ 
der Lohnzahlung und auf diese Weise schädigen ; oder falls aus Neid über ihre Schüler sie diese nicht 
richtig lehren, weshalb von diesen aus Unwissenheit vielfach Schaden angerichtet wird, sowie auch 
wenn auf irgend andere Weise sie Krankheitskomplikationen herbeiführen, sei es persönlich, sei es durch 
ihre Schüler: alle diese Fälle kennen wir als freiwillige. 

Unfreiwillige aber sind: was immer durch Lässigkeit der Krankenwärter für ein Schaden ent¬ 
stellt, oder von solcher seitens des Kranken; oder der Fall, dass sie den Kranken nicht nach Vorschrift 
des Arztes behandelt haben ; oder der weitere, dass infolge eines schweren Notstandes es dem Arzte 
nicht möglich war den Kranken zu besuchen, und deshalb Tod erfolgt ist; oder ferner derjenige, dass er 
wissentlich ein Heilmittel zur Lebenspendung gereicht hat, welches jedoch zur Ursache des Todes gewor¬ 
den ist. Desgleichen ist auch das Schneiden und das Einbrennen nach denselben Grundsätzen zu 
beurteilen. 

Für die freiwilligen Fälle nun hat Blutgericht stattzufinden, wenn das Delikt (eigtl. der Schaden )• 
öffentlich ruchbar wird ; wenn es aber auf dem Wege der Beichte zur Kenntnis gebracht wird, so hat 
Pönitenz für Freiwilligkeit stattzugreifen. Für Unfreiwilliges ferner soll Schuldlosigkeit nach beiden 
Verfahren stattfinden, dagegen für den aus Freiwilligkeit gemischt mit Unfreiwilligkeit er¬ 
zeugten Schaden findet nicht statt Schuldlosigkeit nach beiden Verfahren *.» 

In vorstehender Satzung ist die Strafabstumng die, dass für freigewollte Tat volle Sühne, 
für unbestimmte Tat noch Verpflichtung zur Sühne (nach der kilik. Vers. § 151 Geldbusse 
nebst Kerker) und für schlechthin unfreiwillige Tat Straflosigkeit gilt. Es ist dies die allge¬ 
mein das Kodexrecht beherrschende Norm. Aber gerade lür vorliegenden Fall erscheint 
diese Regel als zu weitgehend, insofern sie einen Verstoss bildet gegen eine anderwärts 
statuierte Partikularbestimmung bezüglich der Tötungsverbrechen, nach welcher jegliche 
Tötung, auch die unfreiwillige, strafbar ist; hierin hat die Rechtsentwickelung einen Kompromiss 
eingegangen zwischen der ursprünglichen, aus der Blutrache-Idee hervorgegangenen absoluten 
Haftung für den Erfolg schlechthin und der jüngeren Anschauung, wonach nur für die vor¬ 
sätzlich begangene Tat Verschuldung und Haftung eintritt: für Tötung findet, gleich ob die 
Tat eine niclitbeabsichtigte oder unbestimmte (halbfreiwillige) ist, nach Dat. II c. 1 sowohl, 
ais Rb. § 1 und §§ 151 bis f. Sühne im halben Wergeidbetrage statt. Die von dieser Partiku¬ 
larbestimmung für Tötung abweichende Normierung des obig zitierten Paragraphen dürfte 
durch den besonderen Charakter der ärztlichen Tötung veranlasst sein, indem diese als ein 
Milderungsfall gelten mag. 

b) Neben dem seelischen Momente der Handlungsmotive wirkt entscheidend für die Beur¬ 
teilung der Zurechenbarkeit zur Schuld das persönliche Moment der Täterschaft. 
Es kann eine Gesetzübertretung, wiewohl eine unbeabsichtigte, dennoch unter Umständen als 
wäre sie eine beabsichtigte angerechnet werden, wie denn umgekehrt auch die beabsichtigte 
unter Umständen nicht zu voller Verschuldung zugerechnet wird. Als Ursache der Erschwer¬ 
ung der Schuld wird im Kodex eine gewisse aus dem Charakter des Delinquenten zu dessen 
Ungunsten sich ergebende Präsumtion der Schuld genannt. Vom Standpunkte der rechtshistori¬ 
schen Entwickelung jedoch dürfte diese Erscheinung anders aufzufassen sein. Gehen wir 
von der gegebenen Tatsache aus, dass ein Ungläubiger für unbeabsichtigte, also streng ge- 


* Vgl. hierzu Vers. pol. c. 99: 

« De iiu'peritis medicis. — Sepenumero contingit phisicos medicamenta prebere hominibus et aut impe- 
ritia artis aut ex improuiso medicinis imperite et indiscrete datis homines perimunt aut ex odio aut ex 
ignoranfia malain hoioini dant mediciuam. aut inedicus inittit discipulum indiscretum ad patientem, aut 
non bene edoetum, et ex istis causis homo moreretur tune caput soluendum est iuxta jura scripta per 
prefatos casus mortui hominis illeque inedicus et discipulus reus est pene soluendi capitis si paciens eger 
noluerit obedire consilio et regimini sui mediei et moreretur talis paciens, inedicus erit in tali casu abs- 
que culpa. > 
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nommen unverschuldete Tötung eines Christen ebenso zu bestrafen ist wie für vorsätzlichen 
Mord. Dies bedeutet einen Sonderfall, wo auf die zufällige Rechtsverletzung das gleiche 
Strafmass wie auf die vorsätzliche gesetzt ist, mit andern Worten, es gilt hier auch für die 
unvorsätzliche Tötung die Haftung für volle Blutschuld. Nun ist aber die Haftung für 
jedwede Art der Bluttat, ob vorsätzlich oder unvorsätzlich, eine dem ursprünglichen Blut¬ 
rachesystem eigene Auffassung, wonach die Tötung als solche, ohne Rücksicht auf die sub¬ 
jektive Verschuldung des Täters, eine Blutsühne erheischte. Es ist nun mit ziemlicher Sicher¬ 
heit anzunehmen, dass, wiewohl im Gefolge des Christentums auch christliche Rechtsideen auf 
dieses Gebiet klärend und das Schuldmoment bestimmend einwirkten, dieselben dennoch nicht 
vermochten sämtliche Reminiszenzen an jenes ursprüngliche Recht der absoluten Haftung für 
jegliche Rechtsverletzung zu ersticken. Eine solche Reminiszenz aus urarmonischer Zeit dürfte 
nun eben vorliegen in der fraglichen Rechtssitte der absoluten Zurechenbarkeit jeglicher 
Bluttat, deren Täter Ungläubige sind. Während für die christlichen Volksgenossen aus selbstver¬ 
ständlichen Gründen nur die jüngere, sagen wir chiistliche Rechtssitte der geläuterten Ver¬ 
schuldung gelten konnte, musste es naheliegen, auf die « heidnischen » Ausländer, die stets 
als Feinde betrachtet werden, jene aus altheidnischer Zeit überkommene Rechtssitte der ver¬ 
schärften Bluthaftung zu übertragen und in Anwendung zu bringen ; mit andern Worten, 
die mit den Prinzipien der christlichen Ara nicht mehr vereinbare Idee der aus der Blutrache 
stammenden absoluten Haftung fristete ihr Dasein als für andersgläubige Ausländer gültiges 
Ausnahmerecht. Diese Bemessung nach zweierlei Recht je nach der Glaubenszugehörigkeit 
oder Dissidenz ist eine das gesamte Kodexrecht durchziehende Erscheinung. Die einschlägige 
Hauptstelle aus Dat. H c. 1, worauf sich die vorliegende Satzung mehrfach bezieht, wurde 
bereits oben unter Kap.- I angeführt. 

Zur Vergleichung sei noch hingewiesen auf die in demselben Kapitel (Dat. II 1) gege¬ 
benen Bestimmungen betreffend Landesverrat und Fiskaldiebstahl sowie auf die Ehebruchs¬ 
satzung Dat. I 19 (Komm. pag. 118), in welchen Bestimmungen ebenso deutlich die verschie¬ 
dene Bemessung des Schuldmoments je nach der Glaubensangehörigkeit des Täters zum Ausdruck 
kommt. Bemerkt sei schliesslich, dass in der kilikischen Version diese unter b) betrachtete 
Verschiedenartigkeit der Zurechenbarkeit je nach dem Momente der Nationalität ihre Bedeu¬ 
tung verliert, insofern hier der Heide auf gleiche Stufe mit dem Christen gestellt wird und 
für die Beurteilung der Schuld es lediglich auf die durch Begehung der Handlung hervor¬ 
gerufene Befriedigung oder Freudenäusserung ankommt. Es dürfte diese Abweichung auf die 
forgeschrittenere Stufe des strafrechtlichen Gedankens zurückzuführen sein. 


DRITTES KAPITEL. 

STRAFE 

I. 

PRINZIPIEN DER STRAFANWENDUNG 

Als eine Folge der verschiedenen Bemessung des Schuldmoments für Glaubensgenossen 
und Ausländer ergibt sich auch die Verschiedenheit in der Bestrafung : dem ungläubigen 
Gesetzesübertreter werden mit Vorliebe die peinlichen Strafarten zuerkannt; diesem allein ist 
die Todestrafe reserviert, wenigstens nach dem Rechte des Mechithar’schen Kodex; auf der 
jüngeren vorgeschritteneren Rechtstufe des kilikischen Rb. ist dieselbe freilich, wie wir oben 
gesehen, auch auf Christen ausgedehnt. 

Eine analoge Differenzierung in der Bestrafung begründet sich auf die gesellschaftlichen 
Standesunterschiede von Adel oder Freibürgertum und Hörigkeit: wie der Freie ein höheres 
Wergeid hat, so trifft ihn auch ursprünglich ein höherer Bussensatz. So heisst es Dat. I 96 
betreffend die Entführer : sie haben eine Geldbusse zu entrichten für die Schädigung: wenn es 
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ein Freier istj tausend und zweihundert Dram, und wenn es ein Bauer ist, alsdann sechshun¬ 
dert ;» ebenso betreffs des Gattinverstossers Dat. I 94 : u Und wenn ausser der Unfruchtbarkeit 
sonst ein Fehler an der Frau nicht vorhanden ist, soll er obendrein noch ein Strafgeld an die 
Frau entrichten wegen der Entehrung, falls es ein Freier ist, im Betrage von tausend zweihun¬ 
dert Dram, und falls ein höriger Bauer, sechshundert Dram. » Nachträglich tritt zu dem Bus- 
sensatz des Hörigen noch peinliche Strafe hinzu in folgendem Falle des § 93 Dat. II: u Ferner 

hat der Frauenverstosser . eine Geldstrafe zu zahlen : wenn er ein Freier ist, dreihundert Dram, 

und wenn ein Bauer, alsdann erleidet er ergänzungsweise die Rutenstrafe und zahlt nur eine 
Busse von hundert Dram. » — Es ist letzterer Einzelfall von Bestrafung lediglich ein Ausfluss 
des allgemein Mechithar’sehen Grundsatzes, wonach für adelige Delinquenten peinliche 
Züchtigung d. i. die niederen Leibesstrafen, wie Geisselung, Prügelstrafe u. dgl. unzulässig 
sind; nur auf hörige Leute sind sie anwendbar, der Freie löst sich von der Leibesstrafe durch 
eine Geldbusse. Als diesbezügliche Belege mögen noch folgende Stellen angeführt sein : Aus 
Dat. I c. 93 : « man ergreife das Weib und übergebe es einem Leprosen hause, auf dass es ein Jahr 
lang mahle für die Aussätzigen; ist es eine Freie, die in ein Leprosenhaus nicht eingeht, so 
entrichte dieselbe eine Geldbusse von hundert Dram.... » ; feiner Dat. c. 94 : u Wenn nun.... irgend 
ein Weib sich untersteht, jenes Mannes Gattin zu werden, so ergreife man das Weih und sperre 

es in ein Leprosenhaus ein . und ein Jahr lang soll sie mahlen für die Aussätzigen und in 

Mägdestellung sein.... Ist es jedoch eine Freie, die in ein Leprosenhaus nicht eingeht, so hat sie 
eine Geldbusse von hundert Dram an die Leprosen zu entrichten n ; ferner Dat. I c. 95: u Wenn 
aber der Gatte ein Böseicicht ist, oder ein Hurer oder Prasser und Trunkenbold, oder sonst ein 
Verkehrter, so sollen sie mittels Ge isselu ng und Rügeverweis den Gatten züchtigen...; ist er aber 
ein Freier, so ist mittels Geldstra fe und Rüge der Mann zur Ordnung zu führen. » Wie in 
Art. 318 des Kommentars zu der fraglichen Stelle dargetan ist, erscheint im kilikischen 
Rechtsstadium diese einseitige Ablösbarkeit der Leibesstrafe durch Geldbusse in ihrer aus¬ 
schliesslichen Beschränkung auf den Stand der Freien, aufgehoben; beide Stände sind sich in Rb. 
inbezug auf die Kriminalstrafe gleichgestellt: eine Folge der im jüngeren kilikischen Rechts¬ 
zustande bereits grossenteils vollendeten Entwickelung des Bussensystems in ein Strafrecht. 

Zu unterscheiden von dieser nach persönlichen Momenten des Standes, der Nationalität 
und Glaubenszugehörigkeit sich bestimmenden Strafabstufung ist die Strafänderung oder 
Strafumwandlung, die dann notwendig wird, wenn zur Verhängung der gesetzten 
Strafe bzw. zu deren Verbüssung oder Beitreibung eine absolute Unmöglichkeit vorliegt. Die 
Normen, nach denen in solchen Fällen der Richter zu verfahren hat, sind teils gesetzlich 
festgelegt (so z. B. gilt als Regel für die Unmöglichkeit der Beitreibung des Wergeides, dass 
der Delinquent zu verkaufen und der Erlös als Entgelt hinzunehmen sei; für den Fall der In¬ 
solvabilität kleinerer Bussbeträge wird an Stelle der Geldstrafe Leibeszüchtigung oder gar 
Verstümmelung vorgeschrieben), teils wird es dem Ermessen des Richters anheimgestellt. 

Überhaupt wird im gesamten Kodexrechte der richterlichen Strafzumessung 
der weiteste Spielraum gelassen. Dieselbe kommt zur Betätigung: a) zunächst in einer Reihe 
von Fällen, auf welche arbiträre oder unbestimmte Strafe gesetzt ist; b) in allen denjenigen 
Fällen, worauf rechtlich zwei oder mehrere Strafarten angedroht sind : dem Richter obliegt 
es die für den Einzelfall zweckmässigste zu bestimmen ; c) in dem « Richten nach Gnade » 
oder u Nachgiebigkeitszuerkenntnis », das allenthalben das ältere Kodexrecht beherrscht, und na¬ 
mentlich für den Fall mildernder Umstände an die Hand gegeben wird ; d) in der Straf¬ 
schärfung, die bei Rückfall und bei gewohnheitsmässiger Vergehung einzutreten hat. Belege 
für diese richterliche Tätigkeit der Strafbemessung bieten sich allenthalben im Kodexrechte 
dar, so zwar, dass nach der jüngeren, kilikischen Übung diese richterliche Arbiträrgewalt 
offensichtlich an Bedeutung gewonnen hat, und ihr im Vergleich zu dem Mechithar’sehen 
System ein weiterer Machtbereich zugewiesen erscheint. 

Die allgemeine Norm und Richtschnur des Strafmodus wird für das ältere Kodexrecht 
dar gestellt durch folgende Satzung: 

39 
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Dat. II 126 : 

« Rechtssatzung betreffend das Gericht. 

Die Rechtssatzung betreffend das Gericht ist lblgendermasseu zu verstehen: 

Zunächst ist der Fall zu unterscheiden, wo sie lur den Mörder oder auch anderen Übeltäter doppelte 
Strafe anzeigt: da, wo nämlich auf den Blutpreis hin erkannt wird, hat zugleich noch leichte Busse 
(= Pönitenz) stattzufinden. Denn, obschon mit der Blutpreiskomposition die Sühne für erledigt gilt, so 
soll diese doch nicht bewerkstelligt werden ohne Pönitenz, da es einen Preis des Menschen nicht gibt, 
vielmehr nach Gesetz sowohl als nach Kanon (vgl. 2 Mos, 21, 12; .5 Mos. 24, 17) * eigentlich nur Tod als 
Wiedervergeltung erscheint. Wiewohl nun immerhin die Loskaufung des eigenen Blutes L durch den Tä¬ 
ter) als Erkaufung [bzw. Entgelt] desjenigen des Getöteten aufgefasst wird, so ist dies doch keineswegs 
der wirkliche Preis des Menschen, sondern es ist derselbe durch Pönitenz zu ergänzen, denn jener « Preis » 
ist nach Vermögen angesetzt, nicht aber nach dem eigentlichen Werte. 

Dieses soll hinreichend sein, wenn der Delinquent kein gewolmheitsmässiger Übeltäter ist. Wenn 
aber die Vermutung eines Rückfalles in die Übertretung sich einstellt, so soll er ausserdem noch Ver¬ 
stümmelung an den Händen erleiden. 

Ferner, wenn Täter arm ist, so soll es mit der peinlichen Strafe genug sein. 

Belangend die Geldstrafe von wegen des königlichen Fiskus, so ist diese auf das Mass des Mög¬ 
lichen vorgeschrieben. Die Beute aber vertritt die Stelle der Geldstrafe. 

Der Blutpreis aber gebührt den Seinigen (= Familienangehörigen) zu eigen. 

Diesermassen sind nach Gerichtsverfahren (auf dem Wege des Prozesses) zu behandeln die ruch¬ 
bar werdenden Verbrechen; was die nichtruchbaren Sachen belangt, so sind diese mittels des 
Beichtverfahrens zu richten gemäss der diesbezüglichen Bestimmung. 

Überhaupt hat jegliches Gerichtserkenntnis sich nach dem jeweiligen Tatbestände auf Grund von 
Untersuchung zu gestalten. Die Strafe aber soll dem Verbrechen entsprechend sein, so z. B. für zähe 
Verbrecher Gliedabhauen, nach Analogie des göttlichen Gerichtes. Nach diesem nämlich soll die Vergeltung 
eine den einzelnen Handlungen gemässe sein**: so wird dem Reichen für die Xichttränkung brennender 
Durst, dem bösen Lüstling Feuer, den Unbarmherzigen Peinigung und den das Licht der Wissenschaft 
Hassenden Finsternis zu teil. 

Nach derselben Weise soll auch unser Gericht verfahren.» 

Die hier ausgesprochene Schlussbestimmung, wodurch die mosaische Wiedervergeltung 
auch als Muster für das armenische Strafverfahren aufgestellt wird, erbringt eine neue Be¬ 
stätigung zu unserer oben dargestellten Hypothese, wonach in letztem Grunde das mosaische 
Recht als Quelle des Kriminalrechtes, zumal des peinlichen, unserer Kodices zu gelten hat. 

Im übrigen ist die Satzung eine systematische Zusammen fassung der bereits besprochenen 
strafrechtlichen Grundsätze. Zu ihrem Verständnis sei bemerkt, dass in ihr durchweg Bezug 
genommen wird auf die voraufgegangene Grundsatzung des ersten Kapitels aus Dat. H be¬ 
züglich Wergeid und Sühnung der Tötung im allgemeinen. Es seien hier nur erläuterungs¬ 
weise die hauptsächlichsten Anlehnungspunkte aus jener Grundsatzung hervorgehoben: 

«Der Blutpreis des Menschen aber entspricht nicht dem wirklichen Werte , denn er ist ein Werk Gottes 
und sein Ebenbild, und nur Gott hat die Macht einen Toten zu erwecken — 

i> Auf Grund von Vermutung aber halte ich es für füglich, dass im Masse des Möglichen , nämlich 
» auf 365 Dahekan der Preis anzusetzen sei — 

» Wenn er aber zur Entrichtung desselben (seil, des Wergeides) nicht vermögend ist, so soll er 
» verkauft werden, und ist der Erlös an die Familie des Getöteten zu zahlen; und sein Haus fällt zur 
» Beute an den königlichen Fiskus. 

» Weiter wenn ein Christ einen Christen tötet, mit Willen, so hat er den Blutpreis zu erstatten den 
> Seinigen, an den König aber ist mich Vermögen eine Busse (seil. Geldstrafe) zu entrichten. Und 
» wiewohl Täter nach dem Gesetze diesfalls des Todes schuldig ist, so soll es dennoch bei der Handrer- 
» slümmelung belassen bleiben.... Ist derselbe jedoch arm. etc. 

» Über diese Materie richtet der König, und das übrige Gebiet der Streitsachen überlasse er den 
» öffentlichen Gerichten; die nicht ruchbaren Fälle jedoch dem Beichtverfahren der Wardapets. » 


* Bezug genommen wird hiermit auf folgende Stelle aus Dat. II 1: « Und icieioohl nach dem Gesetz 
er (der Mörder) des Todes schuldig ist — ». 

** Bzw. soll einem jeden mit seiner Tat vergolten werden. 
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Wie ersichtlich, ist die Mechitliar’sche Darstellung des § II 126 im wesentlichen eine 
Wiedergabe der alten Königssatzung. Als Neuerung des Juristen ist indes zu betrachten das 
Spezifizieren der durch peinliche Strafe verschärften Sühne auf den Fall der Rückfälligkeit 
und des gewohnheitsmässigen Verbrechens. Diese Beschränkung ist der Originalbestimmung 
fremd, nach welcher die Leibesstrafe für jegliche Art beabsichtigter Tötung neben der Wer- 
geldsühne einherläuft; die durch die Mechithar’sche Interpretation der Originalbestimmung 
gegebene Deutung stellt sich als Abmilderung dar und ist auf kanonische Beeinflussung 
zurückzuführen. 

Auf kanonischem Einflüsse beruht weiter die Einführung eines neuen, dem ursprüng¬ 
lichen Sühn verfahren völlig fremden Elementes, desjenigen der Pönitenz. Die diesbezüg¬ 
liche Stelle der obigen Satzung geht augenscheinlich zurück auf folgende unter Dat. I 18 
(Komm. § 72) enthaltene kanonische Bestimmung : u W enn der Gatte die Gattin tötet wegen 

» Ehebruches, so soll volles Blutsgericht stattfinden . Und falls aus anderer Ursache, infolge 

n Schlechtigheit des Lebenswandels, so trifft ihn die doppelte Strafe . Dazu soll Pöni- 

» tenz von iregen der Geldstrafe in leichtern Masse stattfinden. » Nach diesem 
System zerfällt das Kriminalrecht in ein pönitential-kanonistisches und ein sträflich-gericht¬ 
liches Element: Pönitenz tritt als obligatorisches Sühnelement im Sinne einer Ergänzungsstrafe 
ein für sämtliche Delikte an Leib und Leben, die dem Kompositionsverfahren unterstehen. 

Zu scheiden hiervor sind die Fälle, wo auf dem Gebiete der weltlichen Gerichtsbarkeit 
kanonische Strafe nicht als Strafergänzung sondern als selbständiges und ausschliessliches 
Sühnemittel in Funktion tritt. Dieser Art der kanonischen Sühne unterstehen: 

a) die geheimen; nicht überfülirbaren Verbrechen ; 

b) sämtliche Fälle schwerer Vergehungen, die jedoch mangels der zum Verbrechen nö¬ 
tigen bösen Absicht gerichtlich nicht zurechenbar sind ; so z. B. Tötung in Notwehr, aus 
Versehen u. dgl. 

In diesen beiden Funktionen eines Sühnemittels für die Fälle von Rechtsverletzungen, für 
welche das weltliche Strafverfahren versagt, erscheint die Pönitenzialbusse auch im Sempad’schen 
Rechte, während bezeichnenderweise in jener oben berührten Verwendung einer Ergänznngs- 
strafe dieselbe so gut wie aufgegeben ist. Es hängt diese Abweichung, wie mehrfach im 
Kommentar dargetan ist, zusammen mit der laizisierenden Richtung des kilikischen Kodex, die 
dahin strebt, das Pönitenzialverfahren, insofern als mitbeteiligten Faktor auf dem Gebiete des 
weltlichen Forums, möglichst aus seiner Verquickung mit der Kriminaljustiz zu lösen und zu 
eliminieren ; ein Prozess, der lediglich ein Glied in der Kette von Evolutionen darstellt, die 
zu einem selbständigen staatlichen Strafrecht führen sollten, wie es bereits im Kilikischen 
Kodex nahezu abgeschlossen vorliegt. 

Ein Symptom dieses Evolutionsprozesses ist unter anderm dieses, dass diejenigen Origi¬ 
nalstellen aus Dat., die sich auf die suppletorische Funktion der kanonischen Sühne im welt¬ 
lichen Gerichtsverfahren beziehen, entweder unterdrückt oder systematisch im abweichenden, 
mit der Sempad’schen Rechtsauffassung in Einklang gebrachten Sinne umgedeutet werden. Aus 
diesem Gesichtspunkte erklärt sich die Tatsache, dass das oben zitierte Originalkapitel 126 in 
der kilikischen Version völlig unterdrückt ist; offenbar, weil die darin aufgestellte Pönitenzialbe- 
stimmung mit den Sempad’schen Prinzipien nicht vereinbar erschien. Ein weiteres Beispiel 
dieser Art sei hier berührt. In Dat. II 60, Abschnitt 2., der eine Interpretationsglosse zu der 
vorausgeschickten mos. Grundsatzung Levit. 5, 1-7 bildet (vgl. Komm. Art. § 160), heisst es 
im Sinne unseres in oben zitierter Satzung enthaltenen Prinzips : u Ferner durch die Sühne 
•n des Widderopfers zeigte er, dass, was nur immer Gerichtssachen sind und Geldbusse nach sich 
i' ziehen (d. i. dem Kompositionssgstem unterliegen), auch noch der Pönitenz bedürfen. Denn eben 
v dadurch unterscheiden sich die Kanones und die Gerichte von einander, dass nach dem Kanon 
v für insgeheim begangene Verbrechen, für welche, eigentlich auch Geldstrafe in Anwendung 
n kommen sollte, der Weg des Gnaden Verfahrens (seil, mittels Pönitenz) gewährt wird, während 
» das Gericht, obschon es zu Geldstrafe vei'urteilt, dennoch die Pönitenz nicht aufhebt.... ». Es 
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ist dies dieselbe oben ausgesprochene Idee, dass sämtliche Gerichtssachen, die durch Kompo¬ 
sition gesühnt werden, auch Pönitenz nach sich ziehen; als alleinige zureichende Sühne da¬ 
gegen herrscht Pönitenz bei denjenigen Streitsachen, die der eigentlichen kanonischen 
Gerichtsbarkeit unterstehen. Dieser Gedanke der Differenzierung von Kanones und Gerichten 
wird von Rb. zum Ausgangspunkte eines selbständigen Traktates über Kanones und Ge¬ 
richte genommen, des § 160, jedoch nach abweichender eigentümlicher Auffassung: die ka¬ 
nonische Strafe, insofern als suppletorischer Sühnefaktor für die weltliche Bestrafung, ist hier 
eliminiert; die Sempad’sche Darstellung kennt nur eine selbständige kanonische Ahndung des 
Deliktes, als Gegenstück zu der ebenfalls selbständigen und von jeder Verquickung mit ka¬ 
nonischen Elementen befreiten weltlichen Strafe. Der durch den ganzen Traktat sich hinzie¬ 
hende Gegensatz ist derjenige des kanonischen Richtens nach Gnade oder Milde und der 
Ahndung nach strengem Rechte und im Masse der Wiedercergeltung durch das weltliche 
Gericht. 

Hierbei zeigt sich der vorgeschrittenere strafrechtliche Standpunkt des Kilikiers namentlich 
in dem den weltlichen Gerichten zugewiesenen Strafmodus. Mit grösstem Nachdrucke und syste¬ 
matischer Konsequenz wird hier das sträfliche oder kriminalistische Element in der 
Deliktsvergeltung als Gegenstück und notwendiges Pendant des Bussenelements hervor¬ 
gehoben. Zwar findet sich bereits auch in Dat. diese Idee der Wiedervergeltung vor. Die fragliche 
Bestimmung des kilikischen Kodex nimmt offensichtlich Bezug auf die oben zitierte Original¬ 
bestimmung des Cap. 126 Dat. II, worin die Idee der Wiedervergeltung des Verbrechens 
nach biblischem Vorbilde behandelt ist*. Der Abstand der beiden Bestimmungen von einan¬ 
der leuchtet jedoch sofort ein: in Dat. wird lediglich bezweckt die Kongruenz zwischen 
Schuld und Strafart einzuschärfen; die Strafe soll keine willkürliche sein, sondern eine dem 
Charakter des jeweiligen Verbrechens entsprechende. Der Gedanke einer obligatorischen amt¬ 
lichen Statuierung der Strafe als einer Wiedervergeltung des Verbrechens als solchen, als 
notwendigen Korrelates der Geldbussse und zur Sühnung unentbehrlichen Faktors, ist da¬ 
gegen der Originalfassung noch fremd. Dieses eben ist die Neuerung der strafrechtlich vor¬ 
geschritteneren kilikischen Satzung. Hier erscheint der Staat als der berufene Rächer der 
Gesetzesübertretung; mit der privatrechtlichen Schadenbüssung ist für eigentliche Verbrechen 
zugleich die amtliche Kriminalstrafe unzertrennlich verbunden; so z. B. erleidet der wider¬ 
rechtliche Tierverletzer ausser dem zu entrichtenden Schadenersatz noch peinliche Strafe. 
Hierdurch, durch die obligatorische Vergeltungsstrafe (Leibesstrafe, Freiheitsstrafe und dgl.) 
unterscheidet sich der weltliche Strafmodus von dem kanonischen, bei welch letzterem das 
Element der strengen Strafvergeltung wegfällt, und lediglich Büssung des Schadens verbunden 


* Ausser dieser Satzung des § 126 Dat. II sind als Quellen zu dem § 160 des Rb. noch folgende 
Stücke der Datastanagirk' verwendet: 

1) Dat. II 50: Betr. Verwahrung und Unterschlagung und überhaupt Beraubung und Schädigung des 
Nebenmenschen, insbesondere bei dem Auffinden von Verlorenem. 

2) Dat. II 51 : Betr. die Erschlagung von Tieren. Zu vgl. Dat. II 115: Betr. Verletzung von Tieren, 
sei es beim Austreiben aus dem Schaden oder auch ohne dies. 

3) Dat. II 67 . Betr. Zeugen und falsche Zeugen. 

4) Dat. II 101: Betr. falsche Zeugen. 

Wiewohl nun die Materie zu diesem Paragraphen schon in diesen zerstreuten Quellenkapiteln 
der Datastanagirk' vorlag, so ist der Paragraph als juristisches Ganzes doch eine Nenschöpfnng Sem- 
pad’s, für welche der Gosch’sche Quellenkodex kein entsprechendes Korrelat aufzuweisen hat. Plan und 
Anordnung der Materie ist folgende: 

Abschnitt I.:. Definition der Gerichte (q-uiuiuiuuiwl^') und der Canones (t/uibnUp'. 

Abschnitt II: Definition des Begriffs des Delikts und des Verbrechens, und Aufzählung verschiedener 
Delikte: a) widerrechtliche' Güteraneignung oder Usurpation (arm. ; h) Schädigung des 

Nächsten (arm. • c) Meineid. 

Abschnitt III: Einzelbehandlung der unter II aufgezählten Deliktskategorien hinsichtlich ihrer straf¬ 
rechtlichen Aburteilung nach weltlichem Gerichte und nach kanonischem Verfahren. 
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mit Pönitenz auferlegt wird. Die bezeichnende Kodexstelle lautet: « Wenn nun der Übertreter 
n reumütig zur Kirche und zu den Canones seine Zuflucht nimmt , so legen diese ihn mit Milde 
n die Rückerstattung des Raubes und die Sühne der Sünde auf. Im entgegengesetzten Falle aber, ico 
n der Übertreter dem Gerichte anheimfällt , hält ihn das Recht an, das Usurpierte zu erstatten 
n und noch dazu persönlich den Becher zu trinken , den er seinem Nebenmenschen zu trinken 
n gegeben hat. » — Zu vgl. auch die folgende Begriffsdefinition : « Die Canones sind eine Burg , 
n und sobald der Sünder mit eigenem Munde seine Sünde bekennt , so lassen sie ihn durch Busse 
» Sühne leisten und , gleich als sei er in eine Burg eingetreten , ist er vom Tode errettet. Das 
r> Gencht hingegen lässt weder Sühne noch Verzeihung dem Sünder gegenüber zu (Rb. § 60) *. » 
— Demselben Kodex ist indes die Strafe nicht blosse Vergeltung; sondern sie verfolgt zu¬ 
gleich den allenthalben in Rb. betonten Zweck der Abschreckung und der Besserung. 
Die Straftheorie des kilikischen Rb. beruht somit auf einer Verbindung der Vergeltungsidee 
mit dem Zweckgedanken. 


n. 

STRAFARTEN 
1. IvAPITALSTRAFE 

Als Arten derselben werden genannt die Strafe des Galgens, des Verbrennens und der 
Steinigung. Es sind dies zum Teil Überreste bzw. Fortsetzungen ehemaliger Volks- oder 
Lynchjustiz, die im älteren Kodex nur beiläufig erwähnt werden, ohne dass ihnen eine recht¬ 
liche Bedeutung beigelegt wird, in Rb. jedoch auf Grund der neuentwickelten Strafrechtsidee 
sowie unter Anlehnung an das mosaische Strafsystem und zugleich Beeinflussung durch das 
byzantinische Strafverfahren zu gesetzlicher Sanktion erhoben werden. 

1) Die Strafe des Galgens oder Stranges kommt vor in Dat. an folgenden Stellen : 

Dat. II c. 23 nach der jüngeren Version 488, 749, Sin.: u nach dem allen Gesetze pflegte 
man die Vaters- und Mutterverunehrer am Galgen zu erhängen. 

Als in der damaligen Kriminalpraxis in Übung wird sie verbürgt durch folgende Satzung 
der Datastanagirk': 

Dat. II 109 : 

« Rechtssatzung betreffend die Erhängung der Diebe am Galgen. 

Betreffend dass du wegen der Diebe, die ans Holz zu erhöhen seien, angefragt hast, so ist es hier¬ 
mit folgendermassen zu halten: 

Ob es ein Ungläubiger oder aucli ein Christ sei, und es wird einem Christen der Befehl erteilt, ihn 
auf den Galgen zu ziehen, so sollen im Falle der Möglichkeit die Betreffenden von der Stelle entweichen; 
im entgegengesetzten Falle soll der Betreffende sich durch Geldspende (eigentl. Bestechung) lösen. Wenn 
aber auch dieses Mittel nicht aushilft, alsdann sind sie verpflichtet den Befehl ihrer Herren notgedrungen 
auszuführen — jedoch nicht im Übermasse, wie denn Johannes den Soldaten anbefiehlt: tuet nicht mehr 
als das euch Anbefohlene — denn Gott schaut in das Herz, der Mensch aber auf das Angesicht, gemäss 
dem Ausspruche des Herrn an Samuel.» 

Hiernach war die Galgenstrafe in der gleichzeitigen Kriminalpraxis für Diebe Sitte, 
was ausserdem auch durch Vers. pol. bestätigt und erläutert wird : Vers. pol. c. 90 u de pena 
furis : Jus decernit quemlibet furem cum re furtiva manifesta ad judicium adductum pena pati- 
buli esse puniendum » ; vgl. ibid. c. 37 : si furem prediclarum depositarius cum manifesta re 
furti ap [ p\rehenderit, talis für patibulo debet puniri. n 


* Nebenbei bemerkt, scheint die Formulierung dieser letzteren Stelle auf der Idee eines kirchlichen 
Asylrechtes zu beruhen, wie sie in jener Zeit wie für die griechische so auch für die orientalische 
Kirche allgemein herrschend war. Die Idee eines solchen Asylrechts dürfte sicherlich wenigstens formal 
in die Fassung des vorliegenden Sempad’schen Paragraphen mithineingespielt haben. 
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Die oben zitierte Mechithar’sche Bestimmung bildet eine indirekte Missbilligung dieser 
auf ein ehemaliges Lynch verfahren an handhaften Dieben zurück weisenden Sitte. Die Me¬ 
chithar’sche Bestimmung ist, wie schon ihre Form zu erkennen gibt, aus kanonischer Quelle 
geflossen ; die Verurteilung der Galgenexekution beruht auf dem biblischen Ausspruche, dass 
der Gehenkte dem Herrn ein Greuel ist, woraus nach kanonischer Anschauung die Unstatt¬ 
haftigkeit der Vornahme des Henkeramts deduziert wird. Dieselbe Idee, dass das Henken ein 
Greuel sei, kehrt wieder in der Satzimg Dat. II 71, worin Vorschriften über die Beerdigung 
der Gehenkten gegeben werden. 

Dat. II 71 : 

« Rechtssatzung betreffend die Leichen ron Todesschnldigen. 

Wenn jemand eine Sünde der Todescerschuldung begeht, wofür er den Tod erleiden soll, und ihr 
hänget ihn an ein Holz: so soll sein Leichnam nicht über Nacht bleiben am Holze, sondern begraben 
sollt ihr ihn an selbigem Tage, denn ein Fluch Gottes ist jeglicher, der an ein Holz gehängt wird. 

Wiewohl nun allerdings die vorstehende Gesetzesregel nicht bloss dem Buchstaben sondern auch 
dem Geiste nach zahlreiche Motivierungen hat, so ist sie doch von uns nur insoweit als notwendig zu 
geltender Rechtsnorm zu rezipieren: dort nämlich ist Israel anbefohlen die Leichname der Volksgenossen 
zu beerdigen, während hier nach unserer Königssatzung (Dat. II c. 1) es nicht gestattet, ist, einen Gläu¬ 
bigen zu töten, sondern lediglich peinlich zu züchtigen. Wenn der Fall vorliegt, dass ein Andersgläubiger 
(Nichtvolksgenosse) zum Tode verurteilt wird, so ist es keineswegs dem Rechte zuwieder, zur Ehrung der 
Natur die Erlaubnis zur Beerdigung zu geben, auf welchen Tag es auch sein mag.» 

Diese Mechithar’sche Bestimmung will im Grunde nichts weiter bedeuten als eine aus 
dem mosaischen Satze Deuteron. 21, 22-23 betr. Beerdigung des Erhängten hergeleitete all¬ 
gemeine Vorschrift bzw. Zulässigkeitserklärung der Bestattung der Hin¬ 
gerichteten, eine Auffassung, die ebenso von den abgeleiteten Versionen pol. und georg. * 
geteilt wird. Abweichend hiervon behandelt die kilikische Entsprechung Rb. § 139 den kri¬ 
minalistischen Spezialfall, dass ein zum Tode Verurteilter infolge von vorher eintretendem na¬ 
türlichen Tode der Hinrichtung entgeht, für welchen Fall bestimmt wird, dass der Leichnam 
des voreilig verstorbenen Verurteilten, um der irdischen Gerechtigkeit Genüge zu leisten, 
einen Tag lang aufgehängt werden soll. Begründet wird dieser kriminelle Brauch in 
dem mangelhaft überlieferten, jedoch sachlich sicherstehenden Schlufssatz in diesem Sinne: 
durch das Erhängen der Leiche wird dieselbe von dem Fluche getroffen, der 5 Mos. 22, 23 
gegen jeglichen Gehängten ausgesprochen ist; es wird. also gewissermassen dieselbe Wirkung 
erzielt, als wäre an dem Todesschuldigen die wirkliche Hinrichtung durch Erhängen von 
Gerichtswegen vollzogen worden; also gewissermassen eine nachträgliche Kompensation des 
vereitelten Exekutionsaktes. Der hier zum Ausdruck gelangende Gedanken einer nachträglichen 
Sühnekompensation erinnert an einen analogen symbolischen Brauch des jüdischen Kriminal¬ 
rechts, die Leichen von Hingerichteten aufzuhängen (bzw. auch zu verbrennen und zu steini¬ 
gen). Eben jene oben zitierte mosaische Satzung 5 Mos. 21, 22 bezieht sich in ihrer ursprüng- 


* Die entsprechenden Versionen lauten: 

1) Vers. pol. e. 00. « De per (litis hominibus criminosn facta patrantibus. 

Quicunqe patrauerit factum mortale seu eriminosum solus debet subici mortalitati, idest si aliquid 
türatus fuerit pena suspendij deleatur et cadauer suspensum ad noctem in patibulo relinqui non debet, 
sed debet tale cadauer deponi et sepeliri. vetus lex ita dictat. de noua vero leg«' nostra constitutum 
est, quod si quis maleficium aliquod patrauerit et conuictus fuerit testimonio trium bonorum virorum 
possessionatorum talis debet iuxta malefactum pati, hoc est si fuerit für suspendatur, si vero fuerit pre- 
dator et violator pacis et securitatis communis debet capite plecti. taliter punmnda esse facinora malefac- 
torum.» 

2) Vers, georg. $ 2(53. «Wenn jemand eine Sünde begangen hat, für die der Tod folgen soll, und 
wird also getötet, dass man ihn an ein Holz hängt, so soll sein Leichnam über Nacht nicht am Holze 
bleiben, sondern an demselben Tage begraben werden, denn ein Gehängter ist verflucht bei Gott.» 
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liehen Fassung * auf dieses Aufhängen der Leiche des Hingerichteten; vgl. auch Josua 8, 
29, 10, 26. Im Unterschiede zu der in Rb. dargestellten Sitte bedeutet jedoch dieses nachträg¬ 
liche Henken des mosaisch-talmudischen Rechtes nicht etwa eineKompensation der ausgefallenen 
Todesstrafe, sondern eine Verschärfung oder Verdoppelung der bereits bei lebendigem Leibe 
vollzogenen Kapitalstrafe. 

Im Sempad’schen Rechtsbuch ist ausserdem von Galgenstrafe die Rede in § 29, wo es 
auf den Fall, dass ein Reiter durch Überrennen jemanden tötet, heisst: u so soll der Gerichtshof 
denjenigen, der den andern vberrannt hat, hängen lassen » Der Fall ist jedoch zweifelhaft, indem 
satt u soll hängen lassen » sinnentsprechender zu lesen sein dürfte g-mmk u soll ab¬ 

urteilen. n 

Dagegen ist als gesichert hierher zu stellen die Strafbestimmung des § 138 des Rb.s, wo auf 
das Verbrechen des Kindesmordes durch Erdrosselung die Strafe der Erdrosselung, die wohl 
identisch mit der des Stranges oder Galgens gemeint ist, gesetzt wird. Die Bestimmung fusst 
auf folgender Vorlage der Datastanagirk*: 

Dat. I 33: 

« Rechtssatzmuj betreffend die Kindcserdrosslet". 

« Wenn Jemand ein Kind erdrosselt, als ein hrüppelhaffes oder in Unzucht (Var. ans Unzucht erzeug¬ 
tes), in freigexcollter Verübung der Tat, so soll er dafür den Vergeltungsiod erleiden; denn sou'ie eine 
Wiedererweckung desselben zum Leben nicht möglich ist, ebenso auch nicht eine Ablmssu.ng (Kan. 1 der 
Jüngerräter). 

In Anbetracht nun, dass nach dein Gesetze für den unfreiwilligen, nicht aber für den freiwilligen 
Täter es angeordnet ist sich in die Zufluchtsstädte zu retten (Mos. 35, 11-15), in Anbetracht ferner, dass 
es sich dabei nach dem Gesetze um gläubige Hebräer handelt, weshalb denn doch in der Folge auch für 
diesen vorliegenden Fall Pönitenz an die Hand gegeben ward, soll dementsprechend für solche, die 
freiwillig Beichte ablegen, Pönitenz, für die Unbussfertigen aber Blutgericht stattfinden.» 

In dieser, übrigens nach gewohntem Mechithar’sehen Bussensystem — der Gnadenweg 
der Pönitenz wird mit dem mosaischen Zufluchtsstädtesystem parallelisiert — abgemilderten 
Originalsatzung ist von einer Strafe des Erdrosselns keine Rede. Der Originalausdruck den 
Vergeltungstod erleiden ist von Sempad im Sinne einer Talion gefasst, im Widerspruch zu 
der eigentüchen Bedeutung. Offenbar waren im lebenden Volksrechte Anhaltspunkte zu einer 
derartigen Auffassung gegeben. 

Als verschärfte Form der Erstickungsstrafe erscheint ausserdem im kilikischen Kodex 
das Lebendigbegraben, als Strafe für Leichenraub (plagium) Rb. § 144. 

2) Feuerstrafe erscheint in Rb. als Kapitalstrafe für Götzendienst und Simonie (Rb. 
§§ 47-48); bei Simonie wechselt einfache Feuerstrafe mit dem mit Steinigung kombinierten 
Brennen. In dieser Anwendung ist sie sicher externen Ursprunges. Ausserdem wird Feuer¬ 
strafe als Talion gesetzt auf Brandstiftung bei handhafter Tat nach Rb. § 120, § 155, Vers, 
pol c. 42, Vers, georg. § 234. Auch in dieser Funktion ist die Strafe, allem Anscheine nach 
jüngeren Ursprungs. Im Gosch’schen Rechtsbuche ist dieselbe nicht üblich ; es heisst dort 
bloss auf die mörderische Brandstiftung gebühre eigentlich u nach dem Gesetze » der Tod; die¬ 
ses mit offenbarer Beziehung auf das jüdisch-talmudische Recht, welches für diesen Fall 
wirklich die Todesstrafe statuiert (Baba Kama 61). Da im griechisch-römischen Rechte seit 
frühester Zeit das Verbrennen als Kriminalstrafe in Übimg war, dürfte hier ein Import aus 
diesem Rechtskreise vorliegen. 


* Der ursprüngliche Mosaische Gedanke mag übrigens noch im Sinne der Mechithar’schen Wieder¬ 
gabe liegen, indem die Stelle in Dat. recht wohl auch diese Übersetzung zulässt: « Wenn jemand eine 
Sünde der Todescerschuldung begeht, und er erleidet dafür den Tod (Todesstrafe) so hänget ihn auf an 
ein Holz.* Von den abgeleiteten Versionen jedoch, namentlich auch von Vers. pol. ist das Hängen als die 
eigentliche bei lebendigem Leibe vorzunehmende Todesstrafe aufgefasst, nicht als sekundärer auf die Leiche 
des Hingerichten auszuübender Schändeakt. 
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3) Steinigung ist als Strafe ein völlig unnationales Produkt, das namentlich zur Ahn¬ 
dung von Religionsverbrechen, von Delikten gegen die göttliche Rechts- und Heilsordnung, 
gegen Kirche und kirchliche Institutionen vorkommt. So z. B. §§ 63-64 als Strafe für Gottes¬ 
lästerung und Gottesschändung, sowie für Simonie, wie bereits vorhin bemerkt. Es ist der mit 
dem jüdischen Rezeptionsrechte mitübemommene regelmässige Modus der biblischen Krimi¬ 
nalstrafe . Im Mechithar’schen Rechte wird sie regelmässig weginterpretiert; in Rb. § 122 
wird sie beibehalten auf fahrlässige Tötung durch Tiere, jedoch nicht in absoluter Funktion 
sondern wahlweise und ablösbar mit Geldbüsse. 

4) Neben der Strafe des Stranges ist wohl die einzige auf nationalem Boden entstandene 
die Schwertstrafe, sagen wir die Enthauptung. In ihrer Funktion als gerichtliches 
Strafmittel ist sie allerdings erst ein jüngeres Produkt, das sich allmählich aus dem arbiträren 
Fehde wesen und dem Kriegsrechte entwickelte. Diesen ihren Ursprung verrät sie noch in der 
Tatsache, dass sie vorzugsweise für Delikte auf das Staatswesen und den öffentlichen Frieden 
üblich ist; vgl. Vers pol. c. 1 : si aliquis iuris regii aut domini fuerit excessivus , contra re- 
giam majestatem aut dominum suum, demerebitur talis collum; ferner ibid. c. 60: de noua vero 
lege nostra constitutum est, quod si quis maleficium aliquod patrauerit et conuictus fuerit testi- 
monio trium bonorum virorum possessionatontm_, talis debet iuxta malefactum pati, hoc est, si 
fuerit für, suspendatur , si uero fuerit predator et violator pacis et securitatis communisj debet 
capite plecti. taliter jus punienda esse facinora malefactorum. » Bezeichnend ist, dass hier aus¬ 
drücklich der Strafmodus als ein jüngerer, erst durch die noua lex geschaffener demjenigen 
der vetus lex entgegengesetzt wird. 

2. L E I B K S S T lt A F E 

1) Verstümmelung. — Das System der Verstümmelungsstrafen umfasst folgende 
Strafarten: a) Abhauen der Hand bzw. der Hände *; b) Blendung oder Ausstechen der 
Augen ; c) Verschneidung der Zeugungsteile; d) Abschneiden der Nase, letztere Strafe jedoch 
erst in den jüngeren Versionen von Dat. und in Rb. auftretend. 

Entsprechend ihrer Herleitung aus mosaischen Grundsätzen gilt auch für die Anwenduug 
dieser Kriminalstrafen auf die einzelnen Verbrechen im allgemeinen der mosaische biblische 
Grundsatz, laut dessen die peinliche Strafe an demjenigen Körperteil vorzunehmen ist, 
durch dessen Mittel das Delikt verübt wird, ein Grundsatz, der in Dat, II 126 unter aus¬ 
drücklichem Hinweis auf seinen biblischen Ursprung als allgemein normgültig ausgesprochen 
ist (vgl. im vorigen Kap. III unter Strafe). 

Die Verteilung der Verstümmelungsstrafen auf die einzelnen Verbrechen ist im Mechitar’- 
schen Rechtsbuche folgende; a) Handverstümmelung: angedroht nach Dat. H 1 auf Mord, 
Kriegsverrat (wahlweise neben Blendung), Fiskaldiebstahl (wahlweise bzw. kumulativ neben 
Blendung); ferner nach Dat. H 48 auf vorsätzliche Brandstiftung, verbunden mit Verlust von 
Menschenleben ; auf Münzfälschung Dat. II 123 ; b) Augenausstechen : angedroht nach Dat. H 
24 auf Menschenraub, ferner wahlweise neben Hand Verstümmelung gesetzt auf Fiskaldiebstahl 
und Kriegsverrat nach Dat. II 1 ; c) Verstümmelung der Geschlechtsteile: nach Dat. I 19 
auf Ehebruch gesetzt; d) Verlust der Nase : nach Dat I 19 (in der jüngeren Redaktion 488, 
749, Sin) als Strafe für die Ehebrecherin. 

Es erstreckt sich demnach dieses System der Leibesstrafe in Dat. erst über ein sehr be¬ 
schränktes Gebiet. Aber auch innerhalb dieses Anwendungsgebietes herrscht die Strafe nicht 
in absoluter Geltung: es wird nämlich, nach der vorhin unter Kap. I dargestellten Entwi- 


* In der überwiegenden Mehrzahl der Fälle lautet die Strafbestimmung auf den Verlust der beiden 
Hände. Hierduch unterscheidet sich die fragliche armenische Kriminalstrafe von der entsprechenden Justi¬ 
nianischen (Nov. CLXVI [134] c. 13) und derjenigen der Isaurischen Kaiser, nach welcher nur die eine 
Hand abgehauen werden durfte (Vgl. Ecloga XVII, 10ff. Proch. XXXIX, 23). 
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ckelung, Verstümmelungstrafe zunächst nur angedroht auf Fälle von erschwertem Verbrechen 
bzw. hartnäckiger Renitenz des überführten Verbrechers : weiter wird die Bedeutung dieses 
Strafmittels für die Gerichtspraxis noch besonders abgeschwächt durch das Ötrafprinzip, wo¬ 
nach Leibes- und Vermögensstrafe einander ausschliessen, bzw. durch die hieraus sich erge¬ 
bende Möglichkeit der Ersetzung der peinlichen Strafe durch Vermögensstrafe. 

In dem Rechte des jüngeren Kodex sind diese Beschränkungen gefallen: nicht bloss 
auf ausnahmsweise erschwerte Fälle, sondern auf jegliche Form des Verbrechens kommt diese 
Strafart in Gebrauch ; zugleich tritt jenes Prinzip der exklusiven Anwendbarkeit der Leibes¬ 
strafe ausser Kraft: die kumulative Androhung derselben ist damit ermöglicht. Infolge dieser 
durch den Gang der Rechtsentwickelung gegebenen Wegräumung der ursprünglichen Ein¬ 
schränkungen erweitert sich das Gebiet dieses Strafssystems, das an Umfang und Bedeutung 
weit über den in Dat. sich spiegelnden früheren Stand hinausreicht. Leibesstrafe kommt in 
Rb. vor nach ihren einzelnen Formen in folgenden Fällen: 

a) Handabhauen: gesetzt als Strafe, auf Mord (§ 1), tätliche Misshandlung eines Vor¬ 
gesetzten oder im Rang Höherstehenden, und zwar des Priesters (§ 50), des Ehegatten (§ 76); 
unfügliches Eingreifen des Eheweibes in den Streit ihres Gatten mit einen andern (§ 76); 
Überlieferung eines Christen an einen Moslim (§ 1); Fiskaldiebstahl (§ 1), sowie Kirchendieb¬ 
stahl (§ 13), sowie wohl jegliche Art handhaften schwereren Diebstahls überhaupt (§ 1); 
Münzfälschung (§ 112); Tötung im Rauschzustände (§ 130). Dabei ist zu bemerken, dass in 
der überwiegenden Mehrzahl der Fälle der Verlust der beiden Hände gemeint ist; nur aus¬ 
nahmsweise, so in § 76 bezüglich der von der Ehegattin auf ihren Gatten oder einen andern 
verübten unfüglichen Tätlichkeit — also ein verhältnismässig leichteres Vergehen — lautet 
die Strafe auf Abnahme bloss einer Hand. 

b) Ausstechen der Augen als Strafe liir : Festungsverrat (§ 1), Verrat an Moslime 
(§ 1), Fiskaldiebstahl (§ 1), Menschenraub (§ 125). 

c) Verschneiden der Zeugungsteile als Strafe für: Ehebruch (§ 72 xvn ); ge¬ 
schlechtliche Ausschweifung mit Tieren (§ 72 xvn ); Jungfrauenschändung (Notzucht) (§ 73); 
Frauenraub (Entführung) (§ 83). 

d) Verlust der Nase als Strafe für die Ehebrecherin (§ 72 xvn ). 

Ausserdem wird peinliche Leibesstrafe im allgemeinen ohne genauere Spezifizierung an 
zahlreichen Stellen des Kodex angedroht. So z. B. in § 1 gegen schuldhafte auf Gnade und 
Ungnade sich ergebende Kriegs feinde (Glieder verstümmelung); gegen Diebe (§ 1); gegen 
Kirchenräuber (§ 13); gegen illegitime Ausübung des Priestertums und unrechtlichen Kirchen¬ 
bau (§§ 49 bzw. 61) ; gegen Marktfrevler, namentlich Mass- und Gewichtfälscher (§ 112) u. 
s. w. Mehrfach ist in derartigen Fällen die Verstümmelungsstrafe noch mit Brandmarkung 
verbunden, so insbesondere bei der Ahndung von Diebstahl, zumal in seinen qualifizierten 
Formen als Kirchendiebstahl, Menschenraub (Plagium), Marktfrevel u. dgl. * — Inwieweit 


* Zum Ausdruck dieser Strafe erscheint in den kilikischen Texten die stehende Verbindung ^/»««« 
u.u.fu.j uijiih[ oder auch /»/»«»«•£/ /> u„, V nju (so zu einendieren das in RI». § 112 korrupt überlieferte ««*«/*»), 
was etwa frei sich wiedergeben lässt durch «Körperverstümmelung verbunden mit der öffentlichen Rüge 
der Brandmarkung». Vgl. die entsprechende Originalstelle zu § 112 aus Dat.: hutifp 

fi tpup^mpnt-tßj uijpitj •»»»» 

Dass wirklich dem sprachlich schwierigen und durch keinerlei Texte der alten Literatur vermittelten 
Ausdrucke "><"/<<</ in seiner ursprünglichen durch Redakt. E vertretenen Fassung, wonach geschrie¬ 

ben wird, eine Art peinlicher Leibesstrafe entspreche, steht ausser Zweifel; schon eine rein sachliche 
Betrachtung des § 19 Rb.s, worin der Terminus u. a. vorkommt, müsste zu dieser Ansicht führen. Ebenso 
sicher ist indes andrerseits, dass in der jüngeren Redaktion (Ms. V) von Rb. mit der veränderten Form 
des Terminus auch zugleich eine begriffliche Verschiebung vor sich gegangen ist, und dass das in Ms. 
V erscheinende eine Vermögensstrafe, entsprechend der durch denselben Terminus in Ass. Ant. 

ausgedrückten, nämlich der Güterbeschlagnahme, bedeute. In diesem Sinne einer Vermögensstrafe ist der 
fragliche Ausdruck denn auch in der deutschen Version des Textes in T. I wiedergegeben, was insofern 
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dagegen neben der fraglichen Leibesverstümmelung etwa noch Folter strafe in Übung war, 
lässt sich bei dem schwankenden Sprachgebrauch nicht näher bestimmen. 

2.) Niedere Leibesstrafe. — Als Züchtigungsmittel für'leichtere Vergehen erscheint 
die Geisselung oder Prügelstrafe, die teilweise, wie im mittelalterlich-germanischen 
Rechte, durch Brandmarken und schimpfliches Scheeren oder Ausreissen der 
Haare (z. B. Dat. II 12) verstärkt wird. Auf ihren Applizierungsmodus bezieht sich Kap. 
-87 aus Dat. II: 

« Rechtssatzung betreffend die der Geisselung Schuldigen. — Wenn vor einem Gerichtshöfe irgend 
welcher Art jemand sich die Geisselung verwirkt, so ist, wenn auch nicht in dem gesetzesmässigen Masse 
von vierzig Hieben (Deut. 25, 2) so doch bei unschädlichem und vorsichtigem Verfahren im Schlagen, 
den Richtern füglich verstattet dieselbe in Anwendung zu bringen als ein Zuchtmittel gegen Kontumaze 
(Var 492: .... so ist, wenn auch nicht in dem gesetzesmässigen Umfange von vierzig Hieben, so doch die 
Geisselung als solche unbeanstandet....)» 

Hier wird lediglich das mosaische Verfahren in der Strafvollziehung als ein übermässig 
hartes abgelehnt: die Anzahl der erlaubten Hiebe wird in Dat. H 12 (nach Vers. 488. Sin) 
auf 7 angegeben: und sieben Stabschläge soll man ihm (dem Delinquenten) auf den Rücken 
geben.* — Übrigens handelt es sich in der obigen Bestimmung des Kapitels 87 aus Dat. H 
um ein rein disziplinarisches Zwangsmittel beim Kontumazialverfahren. Als wirkliche 
Strafe lindet sich in Dat. die Geisselung oder Prügelung erst in beschränkter Ausdehnung. 
In dem Rechte des kilikischen Kodex dagegen erscheint sie in der verallgemeinerten Funktion 
der regelmässigen niederen Leibesstrafe für leichtere Delikte. Unter andern wird sie auf 
folgende Delikte angedroht: Leichte Körperverletzung (§ 187); Misshandlung der Ehefrau 
durch ihren Gatten (§ 72 XI ); Verläumdung der Ehefrau durch ihren Gatten (§ 74); fahrlässige 
Brandstiftung (§ 155); Schädigung durch Herdenfrass (§170); Ordmmgswiedrigkeit der Kle¬ 
riker (§ 33). Zum Teil ist die Geisselung in diesen Fällen als Nebenstrafe mit Kerker oder 
Geldstrafe u. dgl. verbunden. 


3. FREIHEITSSTRAFE 

1.) Gefängnis. —Indem alten Kodex erscheint Gefängnis erst in der Funktion einer 
Untersuchungs- oder Zwischenhaft. So vor allem als richterliches Zwangsmittel für 
Kontumaz, nach Dat. Einltg c. 6 : u Vonnöten ist ferner , dass dem Richter ein Kerker zur 
Verfügung stehe , damit er die Widerspenstigen (seil. Kontumazen) einkerkere zum Zicecke der 
Züchtigung. » Derselbe Charakter einer Sicherungshaft, der für vorliegenden Fall deutlich 


seine Rechtfertigung erhält, als T. I den Text nicht sowohl in seiner ursprünglichen als in seiner end¬ 
gültig festgestellten Redaktion mitteilen will. Zur rechtshistorischen Orientierung für den juristischen 
Leser seien hier die betreffenden Stellen neben ihrer jüngeren im Texte von T. I rezipierten Fassung 
auch in ihrer ursprünglichen Lesung mitgeteilt: 

§ 13: Jüngere Vers.: «Wird er dagegen beim Diebstahl betroffen, so nehme man ihm die Inve¬ 
stitur und verhänge über ihn, nach dem Nomos des Gerichtes, peinliche Züchtigung und Vermögens¬ 
beschlagnahme. — Ältere Vers.: «. Körperverstümmelung verbunden mit der peinlichen Rüge des 

Brandmarkens .» 

§ 14: J üngere Vers.: « Und nach Massgabe dessen verhängen sie Recht und Güterarrest über ihn — 
Altere Vers.: «. Verhängen sie den Rechtsentscheid und die schändende Leibesstrafe über ihn.» 

§ 19: Jüngere Vers.: «Und wenn der Fall ein schwerer ist, so wird Beschlag gelegt auf seine 

Güter — Ältere. Vers.: «. so wird ihm peinliche Strafe Zuerkannt im Verhältnisse zu dem Tat¬ 

bestände. » 

* So auch in der georgischen Vers. § 183, laut welcher Delinquent geschoren und mit sieben Stoch- 
schlügen zu entlassen ist. 
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aus der entsprechenden Stelle von Vers, pol.* hervorgeht, zeigt sich ausserdem noch in fol¬ 
gender Bestimmung aus Dat. II 24: « Wenn ein Christ einen Christen raubt und an Ungläu- 
n bi ge verkauft, und seine Freveltat wird ruchbar, so soll er, um ihm den Weg der Busse offen 
n zu lassen, nicht des Todes sterben, sondern eingekerkert werden, bis er durch Bürgen die Ober¬ 
in sendung des empfangenen Preises zur Loskaufung des Verkauften gewährleistet. * 

Im kilikischen Rechtsspiegel ist bezeichnenderweise in dem letzteren Falle aus der ur¬ 
sprünglichen prozessualen Sicherungshaft eine wirkliche peinliche Strafe geworden, indem 
laut Rb. § 125 der Delinquent nach bereits erfolgtem Loskauf des Geraubten noch überdies 
lebenslängliche Kerkerstrafe zu verbüssen hat. Überhaupt ist im jüngern Kodexrechte im 
Gegensätze zu Dat. Gefängnishaft allgemein in die Funktion einer Exekutivstrafe ein¬ 
getreten. Als solche nimmt sie einen ziemlich weiten Raum ein, und kommt in Anwendung 
vorzugsweise als niedere Kriminalstrafe, zum Teil in Verbindung mit leichter Leibesstrafe 
(Geisselung u. dgl.) als Abschreckungs- und Besserungsmittel bei leichteren Delikten, die dem 
peinlichen Blutgerichte nicht unterstehen. Es sind folgende Fälle : 

a) § 22, wo es von dem widerspenstigen Kleriker heisst: u so strafe man jenen mit Ker¬ 
kerhaft, damit er büsse.v 

b) § 49 betr. illegitime Ausübung des Priestertums : « so überliefere ihn die Kirche dem 
Gerichtshöfe der Baronie, datnit dieser ihm alle seine Habe konfisziere Und mit Kerker und 
sonstigen Qualen ihn peinige, auf dass keiner mehr sich zu solchem Unterfangen erkühne. » 

c) § 72 XI betr. Misshandlung der Ehegattin durch den Ehemann: u so soll man den Gatten, 
falls er seine Gattin ungebührlich schlägt oder misshandelt, ebenso bestrafen wie wenn er ein 
fremdes Weib schlägt, nämlich mit Prügel und Kerkerstrafe. Und wenn er daraufhin sich 
nicht bessert etc. n 

d) § 155 betr. Brandstiftung aus Versehen: u in diesem Falle stellt sich die Sache anders 
und muss jener durch Ge fängn is und Prügelstrafe und peinliche Züchtigung gebessert werden, » 

e) § 178 betr. Überschreitung des Mahltarifs durch den Müller : « so soll ihm all sein 
Besitz weggenommen, und er in den Kerker gelegt werden, n 

f) § 130 betr. lebensgefährliche Verletzung im Rausche : u Liegt aber tätliche Verwundung 
vor, so hat der, icelcher die 7'ätlichkeit begangen hat, für die Heilkosten einzustehen, und er soll 
in Gefängnishaft gehalten werden im Verhältnis zu der Schwere der Schläge, und zur Ver¬ 
gütung des Hemmnisschadens angehalten werden. » 

g) § 151 betr. halbfreiwillige Tötung des Patienten beim Heilverfahren : « so soll er zu 
Geldbusse und Kerker verurteilt werden, je nach Gebühr, zwecks Aufstellung einer Warnung zur 
Vorsicht für andere. n 

h) § 1 betr. nicht vorsätzliche Tötung im allgemeinen: neben die eigentliche Sühne dieses 
Delikts mittels Wergeid und Fiskalbusse tritt fakultativ noch die Verhängung von Kerker¬ 
strafe: Kerkerstrafe bleibt dem freien Ermessen des Königs anheimgestellt. 

Als niedere Strafart wird Gefängnis ausserdem gekennzeichnet in folgender Stelle des 
§ 70 Rb., welche die Einkerkerung unter der Reihe der niederen Strafmittel aufführt: 
« Blutsgericht jedoch oder Hinrichtung ist (seil, von den Azat’s) ohne den König oder den 

Grossfürsten nicht verstattet vorzunehmen . dagegen sind sie zur Vornahme von Einkerkerung, 

Prügelstrafe, Geldbussauferlegung, Verweisung und Ausschliessung aus ihrer Ortschaft befugt 
(Rb. § 70). n In der erschwerten Form der lebenslänglichen Haft kommt diese Strafe 
ausser dem oben zitierten Falle des § 125 nur noch an folgender Stelle des § 134 für das 
Delikt der Leichenplünderung vor: u Und man soll ihn brandmarken, auf dass er im Wieder¬ 
holungsfälle sterbe oder lebendig begraben werde, oder auch im Kerker verende, n 


** Vers. pol. c. 122: «secunda vero vice non comparens et sex grosses pene aduocato et penam 
carceris succumbet et taindiu in carceribus est detinendus quoad extideiiussus fuerit per possessionatos 
tideiussores. » 
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Sämtliche vorgeführten Fälle von Gefängnisstrafe sind dem Mechithar’schen Rechte noch 
durchaus fremd; ja es ist in diesen Fällen bei Dat. überhaupt von keinerlei Einkerkerung 
die Rede. Die Neuerung des kilikischen Spieglers scheint zum Teil auf fremdländischem 
Einflüsse zu beruhen. 

2). In das Gebiet der niedrigeren Strafen reiht sich weiter ein auch die zweite Art 
von Freiheitsstrafe, die Verbannung oder Ausweisung. Als gerichtliche Exekutivstrafe spielt 
dieselbe im allgemeinen eine sehr untergeordnete Rolle. Indes lässt sich gegenüber Dat. in 
Rb. ein kleiner Entwickelungsfortschritt bemerken, insofern nach Rb. (§ 70) deutlich die 
blosse Ortsausweisung von der Verbannung geschieden wird. Vgl. hierüber Komm. 
Art. 212*. 


4. VERMÖGENSSTRAFE 

Die Entwickelung des im älteren Kodex noch vorherrschenden Bussen- und Komposi¬ 
tionssystems zu einer eigentlichen Strafe ist im Rechte des Kilikischen Kodex bereits in ein 
vorgeschrittenes Stadium angelangt und nähert sich ihrem Abschlüsse. Sie erfolgte nach 
zweifacher Richtung hin: teils auf dem Wege der direkten Umbildung der ursprünglichen 
Busse in eine eigentliche Geldstrafe, teils auch durch die selbständige Ausbildung von Ver¬ 
mögensstrafe in solchen Fällen, wo nach ursprünglichem Rechte Geldsühne überhaupt nicht 
statthatte ; Fälle der letzteren Art sind dargestellt in den §§ 13, 14, 16, 19, 26 u. 46 des 
Rb.s. Infolgedessen umfasst das Gebiet der Vermögensstrafe im Kilikischen Kodex bereits 
folgende Strafarten : 

a) Das gerichtliche Gewette: hervorgegangen aus dem ursprünglichen Friedens- 
gelde, das bei Kompositionsverträgen dem Gerichte als der vermittelnden Partei zur Busse 
zu entrichten war, setzte es sich fest als ständige Nebenstrafe zu den auf dem Wege der 
Geldbegleichung sühnbaren Delikten, in Form eines an das Gericht, bzw. den Fiskus zu zah¬ 
lenden Fünften des Betrages der Schadenersatzsumme. Die Strafe ist als solche deutlich 
gekennzeichnet im § 170 des Rechtsbuchs. 

b) Als nächste Abzweigung und Weiterbildung des Gewettes ist zu betrachten die 
eigentliche Geldstrafe: nicht wie die vorige eine ständige Nebenstrafe, sondern eine 
ausserordentliche, nicht in festem sondern in wechselndem, je nach dem Einzeldelikt sich 
bestimmenden Betrage, und zwar in der Regel in einem Mehrfachen der Schadenersatzsumme 
bzw. Geldbusse. Als Belege seien bloss folgende Fälle heiworgehoben : § 138 betr. Lohn Ver¬ 
kürzung, wofür der Gerichtshof den Delinquenten u zur Zahlung anhalten und ihm ausserdem 
noch eine ebensogrosse, an den Gerichtshof [bezw. Fiscus] zu entnchtende Geldbusse auferlegen 
soll. » Zu vgl. der ähnliche Fall des § 153: u und icenn er vor Gericht klagbar wird, so 
lautet das Recht dahin, dass du ihn bezahlest, und dass das Gericht noch obendrein eine eben¬ 
so hohe Summe von dir für sich erhebe. r> Ferner § 138 betr. tötliche Körperverletzung: 
« Für die Schläge jedoch darf der weltliche Gerichtshof eine Geldstrafe erheben, und ist die 
Vergütungssumme für Arznei- und Heilkosten entweder den Verwandten [des Verletzten] ein¬ 
zuhändigen oder auf seine Seelenruhe zu verwenden, n In letzterem Falle ist deutlich geschie¬ 
den zwischen dem an den Verletzten zu zahlenden Schadenersatz und der dem Gerichte 
zufallenden Strafsumme. Diese Strafsumme wird auf das Vierfache des Schadens angesetzt 
für die Fälle erschwerten Diebstahls (im weiteren Sinne auch die durch falsches Mass und 
Gewicht und dergl. angerichtete Schädigung umschliessend); vgl. u. a. den Fall des § 102 betr. 
die bewusst unrechtmässige Aneignung verlorener Sachen : u in diesem Falle ist es rechtens, 


* Zweifelhaft ist, ob die in Rb. § 19 mit «■worauf er als Verbannter ausgewiesen wird » wiederge¬ 
gebene Stelle wirklich von Verbannung handelt. Wahrscheinlicher dürfte nicht Verbannung sondern 
Bann, d. h. Kirchenbann gemeint sein, wonach die Stelle entsprechend umzuändern wäre. 
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dass jener der Inhaber |des verlorenen Objekts] als Dieb verurteilt werde, der fälschlich ge¬ 
leugnet hat, und dass er eine G-eldstrafe * ira Betrage des Vierfachen an den Gerichtshof 
entrichten. — Als selbständige Hauptstrafe ist freilich Geldstrafe erst vereinzelt auftretend; 
sie erscheint meist noch kumulativ als Nebenstrafe in Verbindung mit peinlicher Strafe oder 
auch als Ergänzung der Geldbusse beim Schadenersatzverfahren. Denn, dass die Geldbusse 
neben und trotz der Geldstrafe noch weiter bestand, ist eine allenthalben aus Rb. hervor¬ 
leuchtende Tatsache. In einigen Fällen, die auf Erlegung einer Geldsumme lauten, kann es 
zweifelhaft erscheinen, ob dieselbe als Privat-Busse oder als öffentliche Strafe gemeint ist. 

c) In Anlehnung an die eigentliche Geldstrafe entwickelte sich als weitere Spezies der 
Vermögensstrafe die Güterentäusserung, die nicht wie die zwei vorhergehenden Strafen 
in einer Quote oder einem Mehrfachen des verschuldeten Schadenbetrages besteht, sondern 
direkt einen Vermögensteil bzw. das Gesamtvermögen erfasst. Dieselbe erscheint in drei Ab¬ 
stufungen : 

a) Als temporäre Beschlagnahme eines Vermögensteiles (Arrest, Sequestration), 
wofür der armenische Terminus saza () in Gebrauch ist ** Belege bilden die bereits im 
vorigen angeführten Stellen der §§ 13, 14 und 19. 

ß) Als Einziehung oder Konfiskation eines Vermögensteiles, wofür der 
Originalterminus lionovrel od. honovrumn eigtl. « Zwangsenteignung ?? in Gebrauch ist. Die¬ 
selbe wird angedroht in § 11 als Strafe gegen den seine notdürftige Kirche nicht unterstützen¬ 
den Kleriker, in welchem Falle «Zwangsenteignung zu verhängen und das Entäusserte 
der Notlage der Kirche zuzuwenden ist ?? ***. Es handelt sich hier zweifellos lediglich um par¬ 
tielle Enteignung, je nach Massgabe der gerade für die Bedürfnisse des Notfalles erforder¬ 
lichen Güterquote. Dasselbe ist anzunehmen ebenso für den weiteren Fall des § 19, wo dieselbe 
Strafe des honocrel, im Sinne der beschränkten Enteignung, auf Majestätsbeleidigung ausge¬ 
sprochen ist: wenn Delinquent ein Laie ist, so ist über ihn Zwangsenteignung zu verhän¬ 
gen, und ist er als Gebannter zu verweisen f. ?? 

Y) Als eigentliche Konfiskation oder Einziehung des Gesamt Vermögens, 
die in einer Reihe von Fällen angedroht wird. Sie kommt in Anwendung namentlich auf 
folgende Verbrechen : 

1. Simonie: § 48: sodann [d. h. nach der kanonischen Massregelung] soll der König 
oder der Baron ihn zur Feuerstrafe verurteilen und seinen gesamten Besitz konfisziert 
er ihm berechtigter Weise, denn derselbe eignet besser dem Fiskus als den Söhnen des Ruchlo¬ 
sen. Vgl. auch die Bestimmung betr. «die bestrugübenden, habgierigen Gleisner an Wall¬ 
fahrtsstätten?? nach § 68: es soll sämtliches in ihrem Besitz befindliche vom Fis- 
k u s e i ng e zöge n ic erden... ff n. 

2. 111 egitime Ausübung des Priestertums n. § 49: ulst der Betreffende aljer 

nicht würdig, sondern ist ein ruchloser Gleisner, so überliefere ihn die Kirche dem Gerichtshöfe 
der Baronie, damit dieser ihm alle seine Habe konfisziere .?? 

3. Fiskaldiebstahl n. § 1: u Und wer aus dem königlichen Schatze stiehlt, dem sol¬ 
len . Weib und Kinder genommen icerden, und sein ganzer übriger Besitz soll [vom 

Könige ] einge zöge n werden ....??. 


* Die im I. Teile gegebene Übersetzung « (teldbusse » Hesse sich allenfalls auch verteidigen, wiewohl 
«ler eigentlich juristische Begriff demjenigen der öffentlichen Geldstrafe entspricht. 

** Zu vgl. jedoch hierüber die auf den Term. filtere Form bezüglichen Ausführungen 

«ler Randnote zu Leibesstrafe d). 

*** Die obige Textwiedergabe ist derjenigen der betreffenden Stelle in T. I als sinnentsprechendere 
und minder zweideutige vorzuziehen. 

7 Bezüglich der von T. I altweichenden Wiedergabe der Stelle zu vgl. oben die Note zu Frei¬ 
heitsstrafe 2 ). 

77 Der Fall des § 68 braucht indes nicht notwendigerweise sich auf gerichtliche Strafe beziehen, 
sonden lässt sich füglich auch als Disziplinarmassregelung auffassen. 
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4. Überschreitung der Mahltaxe n. § 173: u Nimmt der Müller sie aber höher , so soll all 
sein Besitz eingezogen werden... n 

Wie ersichtlich, sind es durchaus Fälle von erschwertem Diebstahl oder Betrug, auf 
welche die fragliche Strafe angedroht wird. In dem Rechte des älteren Kodex lässt sich Ver¬ 
mögenskonfiskation erst für den Einzelfall des Fiskaldiebstahls -nachweisen (Vgl. Dat. II 
Kapitel 1). 


5) KANONISCHE STRAFE 

Pönitenz erscheint als ständige Nebenstrafe für sämtliche dem Kompositionssystem 
unterliegende Delikte laut dem unter Kap. III, 1 gesagten. Sie stellt das kanonische Element 
in der weltlichen Gerichtstrafe dar. Die übrigen kanonischen Strafen sind, als selbständige 
und ausschliesslich dem geistlichen Gerichtsverfahren eigene, an anderer Stelle zu be¬ 
handeln. 


VIERTES KAPITEL. 

DIE EINZELNEN VEBBRECHEN UND IHRE AHNDUNG 

I. 

TÖTUNG UND KÖRPERVERLETZUNG 
1. TÖTUNGSVERBRECHEN 

Die normale Praxis der nationalen Landesgewohnheit im Rechte der Tötung ist uns 
überliefert im sog. u Königsrechte » (Dat. II c. 1, Rb. § 1), nach welchem die regelmässige 
Bestrafung des Tötungsverbrechens erfolgt: 1) durch Wergeid verbunden mit Gerichts¬ 
oder Fiskalstrafe, wozu sich als späteres kanonisches Produkt noch Kirchenbusse gesellt; 
2) durch peinliche Strafe in Gestalt von Körperverstümmelung, als Nebenstrafe. 

1) Wergeid, arm. « Blutpreis», in festem Normalsatze, der sich nach Nationalitäts-, 
Religions- und Standesunterschieden mehrfach abstuft (Komm. Art. 7), bildet den ältesten 
Bestandteil in der Tötungssühne. Als Ersatz der Blutrache ursprünglich das ausschliessliche 
Sühnmittel der Bluttat, behauptet es bis in die Periode des kodifizierten Rechtes hinein sei¬ 
nen privatrechtlichen Charakter, als bereits das staatliche Strafelement sich im Komposi¬ 
tionssystem mächtig geltend macht ; freilich beginnt es neben diesem Kriminalelement in 
seiner ursprünglichen Bedeutung zu erblassen: aus einem Blutpreise des Getöteten wird es 
allmählig zu einer Lösung des Bluttäters, aus einem absoluten Sühnelement eines Verbrechens 
zu einem Ersatzmittel einer Strafe, der nachträglich aufgekommenen Kriminalstrafe (Komm. 
Strafr. I Kap. II); ganz besonders aber gibt sich die erschütterte privatrechtliche Stellung 
des Wergeids darin zu erkennen, dass dasselbe nicht wehr durchweg und notwendigerweise 
an die Familie oder Sippe des Verletzten zu zahlen ist, sondern teilweise bereits dem Fiskus 
zuzufallen beginnt; dies ist der Fall namentlich für das Wergeid eines Nichtchristen (arm. 
« Ungläubigen»), worauf es heisst nach Rb. § 1: «dasselbe ist an den Fiskus zu entrichten, 
und der Fiskus teilt es mit der Familie des erschlagenen Moslims». Nach Dat. wird der 
an den Fiskus zu entrichtende Teilbetrag auf zwei Drittel der Gesamtsumme festgesetzt. Die 
ursprüngliche Privatbusse ist hier bereits im Aufgehen in eine Strafe begriffen, eine Wand¬ 
lung, die unter dem Einflüsse der bereits frühzeitig sich ausbildenden eigentlichen Gerichts- 
oder Fiskalstrafe sich naturgemäss einstellen musste. Wie die Gerichts- oder Fiskal¬ 
strafe, das Seitenstück der slawischen Wrazda, sich allmählich aus einer ursprgl. privat¬ 
rechtlichen Gerichtsbusse, einem Friedensgelde, herausentwickelte, ist bereits erörtert worden 
(Komm. in. Kap. 4). 
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Sie wird als u Geldstrafe an das Gericht » (bzw. Fiskus), arm. f qjupupuuu, von dem 

Wergeide od. Blutpreise (arm. tupbu/u q./, 4») geschieden, wiewohl, bezeichnenderweise für den 
Gang der Rechtsentwickelung, der Unterschied zum Teil verwischt wird, indem auch für 
das Wergeid schon hie imd da die Bezeichung Geldstrafe ( uinuq.u!hp ) erscheint. — Über das 
als Begleiterscheinung des Kompositionsverfahrens im Sinne einer Ergänzungsstrafe sich einstel- 
lende, im kilikischen Rechte jedoch wieder schwindende kanonische Element derPönitenz 
vgl. die diesbezügliche obige Erörterung (Komm. Kap. III 1). 

2) Peinliche Strafe in Gestalt von Handverstümmelung ist nach den unter Kap. I 
gegebenen Darstellungen das jüngere unter dem Einflüsse des Rezeptionsrechts erstarkte 
Strafelement. Die ältere, auf Komposition nebst Geldstrafe beschränkte Ahndungsweise, hat 
sich erhalten bei dem Sonderfalle, dass das Tötungsobjekt ein Ungläubiger ist; auf diesen 
Fall hat die jüngere peinliche Kriminalstrafe nicht platzgegriffen (vgl. Rb. § 1, Dat. II 1). 
Das Anwendungsprinzip dieser Strafe, die nach der «Königssatzungn, auch in der von 
Dat. II. c. 1. mitgeteilten Form, als ständige obligatorische Nebenstrafe für jegliche Form 
des einfachen Tötungsdelikts gilt, wird nach dem jüngeren Mechithar’schen Rechte, wie es 
in Dat. H c. 126 (vgl. Dat. II 48) zum Ausdruck kommt, dahin modifiziert, dass Handverstüm¬ 
melung nur auf qualifizierte Tötungsformen, namentlich auf das Delikt im Rückfall 
und in Renitenz sich zu beschränken habe; gegenüber dieser kanonischen Milderimgstheorie 
neigt Rb. dem entgegengesetzten Extrem zu, indem nach Rb. die peinliche Strafe für dieses 
Delikt entschieden in die Rolle einer Hauptstrafe eintritt, während im alten u Königsrech¬ 
te ^ dieselbe noch als Nebenstrafe funktioniert. 

Vorstehendes bezieht sich auf die normale Form des Tötungsverbrechens, d. h . auf die 
einfache vorsätzliche Tötung. Eine Nachwirkung des Blutracheprinzips ist es, laut des¬ 
sen die Tötung als solche, ohne Rücksicht auf das leitende Handlnngsmotiv, zu rächen bezw. 
zu sühnen ist, dass auch die nichteigentlich verschuldete Tötung wie ein Verbrechen behan¬ 
delt wird: unfreiwillige Tötung wird gestraft, und zwar mit Wergeid im halben Betrage 
des Normalsatzes. Die peinliche Strafe kommt hier in Wegfall*. 

Die hier stattfindende Reduzierung des Wergeides auf den halben Betrag, verbunden 
mit Wegfall der peinlichen Strafe, ist aufzufassen als eine Konzession, die dem in Entwik- 
kelung begriffenen strafrechtlichen Gedanken der sich nach dem Grade der Vorsätzlichkeit 
und Nicht Vorsätzlichkeit bestimmenden Zurechnung zu Schuld gemacht wird. Dieses straf¬ 
rechtliche Prinzip der Ahndung des Deliktes nach dem Grade der Schuldigkeit erhält nun 
im Mechithar’schen Kodex, nach kanonisch-rechtlichem Muster, eine weitere Ausbildung 
durch die Unterscheidung einer dreifachen Form der Rechtsübertretung: Freiwilligkeit, Un¬ 
freiwilligkeit, und gemischter od. indifferenter Willenszustand als Mittelstufe. Hierdurch 
wird der Begriff des Unfreiwilligen in zwei Species gegliedert: a) schlechthin unfreiwillige 
Tötung; b) halbgewollte Tötung, ein Begriff, der sich nahezu mit demjenigen unserer 
u fahrlässigen v Tötung deckt. Der strafrechtliche Fortschritt liegt darin, dass durch die 
nunmehrige Scheidung der nichtvorsätzlichen Tat in 2 Unterspezies es ermöglicht wird, die 
bisherige Praxis der Bestrafung der nichtvorsätzlichen Tat auf die sog. mittlere oder 
halb fr eiwillige Form der Tat zu beschränken, während die schlechthin unfreiwillige 
Tötungsform, gemäss der allgemeinen Mechithar’schen Übung, prinzipiell straffrei bleibt. Mit 
andern Worten: an Stelle des noch im uKönigsrechten zum Ausdruck kommenden Grund¬ 
satzes der absoluten Strafbarkeit des rechtswidrigen Handlungserfolges tritt im Mechithar’¬ 
schen Rechte die Regel der Bestrafung nach dem Grade der subjektiven Schuld. 

Dass indes diese auf dem Grunde kanonischen Rezeptionsrechts beruhende strafrechtliche 


* Dieselbe strafrechtliche Abstufung nach vorsätzlicher und unfreiwilliger Tötung ist ebenso dem 
altserbischen Rechtsbuche Duschanov Zakonik eigen: in Art. 87 desselben wird, analog wie im ar¬ 
menischen Rechte, die vorsätzliche Tötung mit Wergeid und Abschneidung beider Hände bestraft, die 
unabsichtliche Tötung mit Geldstrafe (300 Perpera). 
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Neuerung im ganzen als eine gelehrte, künstliche im lebenden Volksrechte keine festen 
Wurzeln zu fassen vermochte, geht deutlich aus den jüngeren Codices hervor. Vers, pol., die 
vielfach, mit Abstraktion von gelehrten Zuwächsen, ursprüngliches reines Volksrecht zu Tage 
fördert, kennt diese Unterscheidung überhaupt nicht; in Vers. grus. ist sie mangelhaft 
durchgebildet, in Rb. ist die Dreigliederung zwar aufgenommen als ein das ganze Rechtsbuch 
durchziehendes Allgemeinprinzip; merkwürdigerweise jedoch ist dieselbe gerade beim Rechte 
der Tötung nicht konsequent durchgeführt: zunächst werden, nach den obigen Aüsfuhrun- 
gen (Strafr. II. Kap.) die im Quellenkodex (Dat. II 117) aufgezählten Fälle von « mitt¬ 
lerer v und schechthin unvorsätzlicher Tötung zusammengeworfen zu einer einheitlichen 
Kategorie; was aber besonders wichtig, ist dass hier in der sträflichen Behandlung 
kein Unterschied gemacht wird zwischen mittlerer und ganzer Unfrei¬ 
willigkeit; für die Bestrafung ist die aus Dat. formal übernommene Dreiteilung ohne Ein¬ 
fluss : beide Formen die «mittlere« sowohl wie die schlechthin unfreiwil¬ 
lige Tötung, werden gleicher>weise mit dem halben Wergeide belegt (Rb. 
§ 167 [151 tris ]). Mit andern Worten: die Unterscheidung von mittlerer und nichtgewollter 
Tat schlechthin ist für Rb. auf dem Gebiete des Tötungsdelikts eine rein äusserliche geblie¬ 
ben : im Grunde hat sich die alte gewohnbeitsrechtliche Praxis ungeschwächt erhalten *. 

Dasjenige Gebiet, welches der neuen strafrechtlichen Entwickelung überhaupt verschlossen 
blieb, und auf welchem sich das alte System der objektiven Rächung der Bluttat als solcher 
nicht nur gegen die jüngste kanonisch-rechtliche Ausbildung sondern auch grossenteils gegen 
die bereits im Königsrechte herrschende Idee der nach der subjektiven Verschuldung des Tä¬ 
ters sich richtenden Strafbarkeit behauptete, ist das der von Ungläubigen als Tätern 
verübten Tötung. In diesem Falle wird die nichtvorsätzliche Tötung vollkommen nach 
dem für die vorsätzliche Tötung bei Täterschaft von Christen gültigen Sche¬ 
ma behandelt und dieser gleich geahndet, mit peinlicher Strafe**. Der geschichtliche Entwicke¬ 
lungsgang war hier dieser, dass die ursprünglich allgemeine Übung der absoluten Haltbar¬ 
machung für jegliche Bluttat ohne Hinsicht auf die subjektive Zurechnungsschuld, sich auf 
den fraglichen Einzelfall spezialisierte und beschränkte, nachdem sie unter der Erstarkung 
des geläuterten christlich-kanonischen Schuldbegriffs ihre allgemeingültige Rechtskraft einge- 
büsst und prinzipiell verdrängt war. Die Spezialisierung und Zurückdrängung auf den ge¬ 
nannten Sonderfall des Deliktes ergab sich von selbst und natürlicherweise aus der allgemei¬ 
nen christlichen und zumal orientalischen Rechtsanschauung: danach galt das unter christli¬ 
chen Prinzipien erzeugte neue Recht als ein Privileg für die Glaubensgenossen; von den 
daraus erfliessenden Begünstigungen blieben die nicht zur Glaubens- und zugleich politischen 
Gemeinschaft verbundenen ausgeschlossen; für sie blieb das ältere «heidnische«, zugleich rigo- 
ristischere Recht weitergültig. Dabei ist jedoch unleugbar auch die spez. orientalische Rechts¬ 
ansicht mitbeeinflussend gewesen, nach welcher Ausländer und Volksgenossen nach zweierlei 
Recht zu richten seien, eine Idee die das armenische u. a. mit dem arabischen und überhaupt 
islamischen sowie mit dem talmudischen Rechte teilt. — Folgerichtig musste sodann, nach 
demselben System der ungleichen strafrechtlichen Behandlung, für das vorsätzliche Tö¬ 
tungsdelikt eines Ungläubigen, die entsprechend gesteigerte Kriminalstrafe, nämlich Kapital¬ 
strafe statuiert werden (Vgl. hierzu die obigen allgemeinen Ausführungen). 


* Der Fall der ärztlichen Tötung, der scheinbar gegen diese Hegel verstösst, indem hier die unab¬ 
sichtliche Tütungsform straffrei bleibt, erklärt sich als ein Milderungsfall, der durch das Moment der 
mildernden Umstände eine Sonderstellung einnimmt. 

** Eine analoge Erscheinung zeigt der altserbische Duschanov Zakonik, nur dass es sich hier um 
den Gegensatz von herrschender Klasse (Wlastelin) und Hörigen (Sebar) handelt: da, wo ein Wlastelin 
für unbeabsichtigte Tötung mit Wergeid gestraft wird, wird für einen Sebar dieselbe Strafe ausserdem 
noch durch Handabhauen verschärft (Dusch. Zakon. Art. 94). 
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In Hinsicht dieser ungleichen Behandlung des Deliktes je nach der Täterschaft stimmen 
Dat. und Rb. prinzipiell nur soweit überein, als die ihnen gemeinsame diesbezügliche Be¬ 
stimmung aus dem sog. « Königsrechte v geschöpft ist, d. h. den §§ Rb. I, Dat. II 1 
angehört. In jüngeren Partien des Kilikischen Rechtsbuchs, in denen die subjektive Anschau¬ 
ungsweise der Zeit unmittelbar zum Durchbruche kommt, gibt sich dagegen ein veränderter 
Standpunkt zu erkennen. So finden wir namentlich in § 151 tris des Rb. die Bestimmung 
ausgesprochen, dass auf freiwillige Tötung, sei es dass der Täter ein Heide oder ein Christ 
ist, gleicherweise Todesstrafe zu treffe; es heisst: Wenn ein Heide oderein Christ einen 

Christen tötet, und wird nicht reuig, sondern frohlockt vielmehr über die Tötung. so ist 

dies für freiwillige Tötung erachtet, und ist das Recht der Tötung dieses, dass auch er ge¬ 
tötet werde (Rb. § 151 tris ). Die hier eigens urgierte Zusammen- und Grleich-Stellung von 
Heide und Christ ist um so bezeichnender als der entsprechenden Originalsatzung aus Dat. 
eine solche durchaus fremd ist. Hiermit ist die Beschränkung des älteren Rechtes aufgeho¬ 
ben ; Heide und Christ werden im Rechte der Tötung einander grundsätzlich gleichgestellt 
Im rechtshistorischen Zusammenhang betrachtet stellt die Wandlung lediglich ein Einzelglied 
dar in der Kette von Erscheinungen, die sich uns an mehreren Stellen des Kodex als 
Produkt der von Sempad angestrebten Beseitigung der Partikular- oder Ausnahmsrechte dar¬ 
gestellt hat (Vgl. Komm. Art. 24, Art. 318 u. a. m.) und als solches erwiesenermassen auf der 
vorgeschritteneren Kriminalentwickelung des Kiük. Kodex beruht. 

Formel] spielt allerdings in die mitgeteilte Bestimmung das aus dem Originalkodex 
übernommene Moment der Nichtreuigkeit oder der Freudenäusserung mit hinein; jedoch nicht 
als wesentlich bestimmender Faktor, sondern nur insofern als Symptom, woraus der Cha¬ 
rakter der Vorsätzlichkeit des Delikts deutlich erwiesen werde: denn, dass es sich wirklich 
um die Form der freiwilligen (= vorsätzlichen) Tötung im allgemeinen und schlechthin 
handle, und nicht um eine bestimmte qualifizierte Spezies derselben, ist klar aus der betreffenden 
Textstelle zu entnehmen. 

Dagegen ist wohl der folgende Fall desselben Paragraphen aus Rb. als ein durch erschwe¬ 
rende Momente verschärfter aufzufassen: « desgleichen auch für den Fall, wo der Täter, 
ohne dass Freiwilligkeit stattfindet, und ohne ein Feind zu sein, seine Freude äussert, so wird 
auch dieses noch als freigewollt erachtet — » (Rb. § 151 tris ). Durch den erschwerenden Umstand 
der nachfolgenden Freudeäusserung wegen der Bluttat, wird hier die unvorsätzliche Tat zur 
vorsätzlichen angerechnet. Ein analoger Fall ist derjenige des § 151 des Rb., wo es von der 
fahrlässigen ärztlichen Tötung heisst, Täter sei gleichwie für die eigentlich vorsätzliche 
Tat mit Tod zu bestrafen, eine um so frappantere Bestimmung, als sonst im allgemeinen die 
ärztliche Tötung als eine mit mildernden Umständen verbundene behandelt wird. Hierzu ist 
u. a. auch der Fall des § 130 Rb.s zu stellen, nach welchem auf die im Zustande des Rausches 
u. dgl. verübte Tötung die Kapitalstrafe als normale Strafweise gesetzt wird; erschwerender 
Umstand ist das Moment der Trunkenheit, laut Eingangssatz desselben Paragraphen. 

Wie aus den angeführten Beispielen ersichtlich, greift in Rb. für derartige Deliktsfor¬ 
men zugleich eine Strafschärfung Platz: mit der Aufhebung der strafrechtlichen Ungleichheit 
von Volksgenossen und Ausländern (Ungläubigen), erweitert sich das Anwendungsgebiet der 
bisher lediglich auf letztere beschränkten Todesstrafe auch auf die Glaubens- u. Volksangehöri¬ 
gen im engeren Sinne, wenn nicht allgemein, so doch für die qualifizier ten Deliktsformen. 

Als qualifizierte Formen der Tötung erscheinen nach Rb: 

a) Vergiftung oder dergleichen hinterlistige Tötung des Ehemannes durch dessen Weib, 
nach Rb. § 72 XVI . Das Delikt zeigt den Charakter des Meuchelmordes, erschwert durch den¬ 
jenigen des Parricidium, und wird hierdurch die darauf gedrohte Strafe des «qualvollen » 
Todes a. a. O. motiviert. 

b) Kindestötung, insbesondere durch Erdrosselung, wird als qualifizierte Deliktsform be¬ 
zeichnet nach Rb. § 133, analog der entsprechenden Praxis des gleichzeitigen deutschmittel¬ 
alterlichen Rechtes. Strafe: Tod durch Erdrosselung. 

41 
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Diese qualifizierten Formen kennzeichnen sich als mit dem Begriffe des Mordes nahezu 
identische. Gleichwohl ist eine genaue Loslösung dieses Deliktbegriffs von dem allgemeinen 
Begriffe der Tötung noch, nicht erfolgt: die einmal in Rb. auftretende Bezeichnung 
uufutVitnii u grosser Töter (bzw. Mörder) r> ist wohl nur auf den qualifizierenden Deliktscharakter 
bezogen, ohne dass damit eine selbständige Deliktspezies ausgedrückt werden soll. 

Hiergegen stellen sich folgende als privilegierte zu bezeichnende Formen des Deliktes: 

a) Tötung in Notwehr. Dass Notwehr prinzipiell zugelassen sei, nach dem Grundsätze, 
dass der Angreifer der Verschulder sei, ist bereits unter Kap. II. dargetan worden. Indessen 
zeigen in der Handhabung des Notwehrrechtes die Kodices eine schwankende Praxis. Dies 
hat seinen Grund in der Verschiedenartigkeit der Kanonquellen, aus denen die betreffenden 
Bestimmungen geflossen sind: 1) nach einer älteren, rigoristischen Quelle, Kanon Athanas. 
32, zieht Tötung in Notwehr, wenn von einem Laien begangen, Pönitenz, wenn von einem 
Geistlichen, Degradation nach sich. Nach Mechithar’scher Interpretation wird dies dahin 
abgemildert, dass dies für die zum Schutz der eigenen Person gegen Christen verübte 
Tötung gelte; während die zur Verteidigung dritter an Heiden verübte Tötung erlaubt sei 
(vgl. Komm. Art. 46); diese Anschauung, welcher übrigens auch Rb. in § 28 des kirchen¬ 
rechtlichen Teils sowie mit geringer Abweichung auch Vers. grus. § 320 folgt, ist indes 
entschieden als gelehrt-kanonische zu fassen. Als dem eigentlichen Volksrecht entsprechendere 
erscheint eine zweite Anschauung, repräsentiert durch Rb. § 132 (Dat. I. 44*), die bezeich¬ 
nenderweise als praktische in den civilrechtlichen Teil der Codices** gestellt ist, .wonach 
Notwehr sowohl für Geistliche als Laien schlechthin straffrei und auch der Kanonbusse 
nicht unterfallend ist; nur reumütige Beichte wird postuliert. Vgl. auch Vers. pol. c. 76. 

b) Tötung im Kriege, als zufällige, versehentliche Tötung des Waffengefährten ge¬ 
dacht : zieht kanonische Strafe nach sich laut Dat. II 92, Rb. § 145, Vers. pol. c. 79 ***, 

c) Tötung in Geistesgestörtheit : erheischt kanonische Sühne laut Rb. § 169, 
Dat. I 80. Vgl. die diesbezügliche Originalsatzung unter Komm. § 169. 

d) Ärztliche Tötung aus Irrtum od. dergl : als Milderungsfall erwiesen nach 
dem oben in diesem Falle hierüber erörterten, trotz des ebenda berührten Ausnahmefalles. 

e) Tötung der Ehebrecherin, insofern als Tötung im Affekt: nach Rb. § 72 XIV . Fehlt 
das Merkmal des Affekts, und ist der Gatte am Ehebrüche schuld, so kehrt sich das Verhältnis 
gegen ihn um, und ist Täter als u Grosser Mörder » zu strafen. 

VonletztermFalle ist zu scheiden die als rechtlich gestattete Tötung des Ehebrecher¬ 
paares auf frischer Tat, laut Rb. § 72 xv . Auch gegen den Mordbrenner (Rb. § 143), den 
nächtlichen Einbruchsdieb u. a. m. scheint noch ein privates Tötungsrecht zu bestehen. 

Schliesslich sei zur allgemeinen Kennzeichnung des gegenseitigen Verhältnisses von Dat. und 
Rb. in diesem Punkte noch zusammen fassend beigefügt: In Dat. sucht sich nach kanonischen 
Pr inzi pien die Behandlung des Tötungsrechtes möglichst mit Beschränkung auf das Kom¬ 
positionssystem und unter Vermeidung der peinlichen Strafen zu regeln; lehut sich so das 
Mechitharische Recht unwillkürlich an das altarmenische Bussensystem an, so strebt andrer¬ 
seits die Rechtsentwickelung des Sempad’ sehen Kodex nach dem entgegengesetzten Extrem : 
hier in Rb. kommt das kriminalistische Element zu voller Geltung; infolgedessen lässt sich 
hier das merkwürdige Schauspiel beobachten, dass die in Dat. nach kanonischer Methode 
regelmässig in Geldbusse bzw. Wergeid umgewandelten Leibes - und Lebensstrafen in Rb. be¬ 
lassen werden, wenigstens in subsidiärer Funktion. Zwei Fälle seien zum Belege angeführt: in 


* Vgl. den oben unter Kap II mitgeteilten Text des Originalkapitels. 

** lm Mechitharschen Kod. ist der Artikel, der als c. 44 im kanonischen Teile rangiert, offenbar aus 
dem oben angedeuteten praktischen Gesichtspunkte, nachträglich in der civilrechtlichen II. Abteilung wie¬ 
derholt als Kap. 91. 

*** Vgl. die bezügliche Originalsatzung' Komm. Kap. II. 
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§ 122 ist von Rb. auf die fahrlässige Tötung eines Menschen durch ein schlägiges Tier wahlweise 
die Steinigungsstrafe oder Lösung durch Wergeid gesetzt; der Kilikier hat hier die mosaische 
Kriminalstrafe als zu Rechte beibehalten, während bei Dat. praktisch nur die Wergeidlösung 
gültig bleibt. Ein zweiter, ähnlicher Fall ist gegeben im § 123 desselben Kodex; dort heisst 
es : u Wenn er aber [seil, durch fahrlässige Nichtverwahrung eines Brunnens] eineu Menschen 
tötet, so hat er den Blutpreis zu entrichten oder man töte ihn selbst...». Die hier subsidiär 
angedrohte Kapitalstrafe ist Dat. fremd. 

Der hierdurch in Rb. hervortretende rigoristische Charakter der Bestrafung des Tötungs¬ 
verbrechens erhält ein Correctiv in dem Gnaden verfahren, das in § 160 des Rb’s zur Dar¬ 
stellung kommt, und, wie bereits beiläufig oben bemerkt, entschieden auf ein Asylrecht 
für Totschläger hindeutet. Und zwar erscheint dieses Asylrecht in annähernd derselben Form 
wie beim gleichzeitigen entsprechenden Institute des byzantinischen Rechtes. Die diesbezügliche 
Novelle des Konstantin Porphyrogenetos (Coli. III Nov. 10) bestimmt das Asylrecht auf den 
unbekannten, reuigen, zur Kirche seine Zuflucht nehmenden Mörder; eine 
Bestimmung, die dahin aufgefasst wurde, dass der asylflüchtige Mörder ausser der kano¬ 
nischen Busse lediglich Vermögensstrafen erleide und der peinlichen Strafe 
überhoben sei.* Vergleichen wir hiermit die Bestimmungen der armenischen « Königssatzung » 
betr. die dem weltlichen Gerichte entzogenen geheimen d. h. nichtruchbaren Verbrechensfor¬ 
men, weiter insbesondere Rb. § 160, laut dessen Bestimmung der Kanon als eine «Burg« den 
zufluchtsuchenden Verbrecher von der gerichtlichen Leibes -und Lebensstrate sichert 
und ihm ausser der Kirchenbusse lediglich Vermögensstrafe auferlege, so ergibt 
sich, abgesehen von der materialistischen Bedeutung des byzantinischen Asylbegriffs, die zur 
Sache ganz unwesentlich ist, die vollkommene Übereinstimmung der beiderseitigen Institute 
einleuchtend. Die Existenz eines Asylrechts für Mörder dürfte demnach auch für das arme¬ 
nische Recht als erwiesen gelten. 


2. KÖRPER VERLETZUNG 

Auch für die Delikte dieser Gruppe gilt bezüglich des Verhältnisses der beiden Codices 
zueinander das für Tötungsverbrechen Bemerkte: nach Dat. durchschnittlich Umgehung der 
Leibesstrafe bzw. deren Umwandlung in Vermögensstrafe; nach Rb. noch teilweise Beibe¬ 
haltung derselben. Bezeichnend ist das beiderseitige Verhalten gegenüber der mosaischen Ta¬ 
lion : « Auge um Auge, Zahn um Zahn n etc.: bei Dat. schlechthin Ungültigkeitserklärung 
derselben ; bei Rb. dagegen noch theoretische Beibehaltung des Prinzips, weun auch kaum 
mehr im Sinne einer praktischen Anwendung auf die gewöhnliche, nicht qualifizierte 
Deliktsform. 

Nach Rb., in dessen § 137 das Recht der Körperverletzung zu systematischer Darstel¬ 
lung gelangt, werden drei Deliktsformen unterschieden: 

1. Körperverstümmelung durch Abschlagen eines Gliedes oder Zerstörung eines 
Sinnesorganes. Strafe : Wergeidsühnung im Betrage einer Quote des vollen Wergeides, näm¬ 
lich 26 Myt'hal Golddenare. 

2. Gefährliche Verletzung (ohne Gliedzerstörung oder Verstümmelung), welche in 
zwei Abarten zerfällt: 

a) einfache : zu sühnen durch Ersatz von Arznei und Pflegegebühr sowie für Hemmnis¬ 
schaden. 

b) mit tötlichem Ausgang verbundene : wird behandelt nach dem bekannten biblischen 
Grundsätze, dass Tötungsschuld nicht vorliege, wenn der Verletzte noch einige Tage 
umherzuwandeln vermöge ; demgemäss wird die Tötung nach kanonischem Gerichte gesühnt, 


* Vergl Zachar. Gr. R. R. § 82. 
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die Verletzung wie im vorigen Falle a) durch Erhebung von Schadenersatz für Heilung, 
Pflege und Hemmung geahndet. 

Ein privilegierter Fall ist die durch den Sklavenherrn auf seinen Sklaven verübte tötliche 
Verletzung: vermag der Verletzte sich noch zwei Tage am Leben zu haitön « so schuldet er 
keine Geldbusse mehr, wenn derselbe darnach stirbt, weil er ja sein Sklave ist ». 

Für qualifizierte Fälle tritt neben die Geldstrafe noch schwere Leibesstrafe bezw. auch 
Gefängnis ein für die Deliktsformen 1) sowohl als 2). Vgl. § 130, wo auf die im Rausch 
verübte tötliche Verwundung ausser der Erstattung des Schadenersatzes noch « Kerkerhaft 
im Verhältnis zu der Schwere der Schläge auferlegt wird n ; als erschwerender Umstand 
gilt hier nach eigentümlicher Auffassung des Kodex der Rausch- bzw. Wutzustand (Vgl. 
Dat. H. 9) * 

3. Leichte Körperverletzung wird mit der niederen Leibesstrafe, Geisselung bezw. 
Prügelstrafe, geahndet. 

Weitere Einzelheiten über das Delikt der Körperverletzung, das noch grossenteils als 
privatrechtliches behandelt wird, zu vgl. an andern Stellen des Kommentars, namentlich 
unter « Deliktsobligationen ». 


II. 

VERMÖGENSDELIKTE 

1) DIEBSTAHL (RAUB, UNTERSCHLAGUNG, BETRUG) 

Wie die Vermögens Verletzung im allgemeinen, so galt auch insbesondere Diebstahl ur¬ 
sprünglich als Privatdelikt, sühnbar durch Ersatz des Doppelten bzw. des Vierfachen. 
Dies gilt für die einfache Form des Diebstahls bei nicht handhafter Tat im allgemeinen noch, 
für die kilikische Zeit (vgl. Deliktsobi. § 147). 

Daneben entstanden allem Anscheine nach schon frühzeitig Ansätze zu einer krimina¬ 
listischen Ahndung des Deliktes. Die Rechtsentwickelung ging auch hier aus von der 
indogermanischen Unterscheidung von handhafter und nicht handhafter Tat. Unter Anknüp¬ 
fung an das allgemein übliche Tötungsrecht des Angegriffenen gegenüber dem nächtlichen 
Einbruchsdiebe, setzte sich, wie mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen ist, die Praxis allmählig 
dahin fest, dass auf die Fälle von handhafter Tat peinliche Stiafe neben die Vermögensbusse 
trat. Dieselbe kriminalistische Bestrafung erweiterte sich in der Folge über sämtliche Fälle 
schweren oder qualifizierten Diebstahls sowie vermutlich auch auf die Form des Deliktes 
im Rückfalle. 

Dieser, in seinen wesentlichen Zügen gezeichnete ältere Entwickelungsgang erscheint in 
unsern Rechtsdokumenten teilweise gestört durch das Eindringen fremder, namentlich kano¬ 
nischer Elemente. Dies gilt insbesondere für den älteren Kodex. Bezeichnend ist nach dieser 
Richtung hin für Dat. die Bekämpfung der für Diebe üblichen Strafe des Hängens, wie sie 
in Dat. II c. 109 vorliegt. Derselben kanonisch-rechtlichen Tendenz der Abmilderung ist es ferner 
zuzu schreiben, dass in Dat. die für die damalige Rechtspraxis aus den entsprechenden Re¬ 
daktionen des polnischen und des georgischen Kodex verbürgte kriminalistische Behandlung 
von Abigeat und Einbruchsdiebstahl bzw. nächtlichem Diebstahl**, unter Weginterpretierung 


* Rausch ist in dem von kanonischen Ideen beeinflussten § 130 nicht nur kein Milderungsgrund 
sondern ein die Schuld erschwerendes Moment, insofern nicht nur das im Rausch begangene Delikt 
sondern der Rausch selbst als Delikt geahndet wird. 

** Auf Diebstahl von Vieh wird peinliche Strafe angedroht von Vers, georg. § 152; der nächtliche Ein¬ 
brecher biisst mit dem Tode nach Vers. pol. c. 61. Dass nach mittelalterlich-armenischem Landrechte beide 
Fälle als Kriminalverbrechen mit peinlicher Strafe belegt waren, steht ausser Zweifel. 
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der Leibes- und Lebensstrafe, durch privatrechtliche Sühnung für Deliktsobligation ersetzt wird 
(vgl. Deliktsobi. § 147). 

Infolge dieses systematischen Zurückdrängens des kriminalen Elementes bleibt im Me- 
chithar’schen Kodex die peinliche Ahndung nur für vereinzelte ganz schwere Fälle bestehen, 
nämlich für die folgenden: Fiskaldiebstahl (Dat. II c. 1), Menschenraub (Dat. II c. 24) und Lei¬ 
chenraub (Dat. II c. 89). Zur Veranschaulichung des Verhältnisses zwischen Dat. und Rb. in 
der Behandlung dieser Deliktsformen sei hier im einzelnen auf die zwei letzteren näher ein¬ 
gegangen. 

Das Recht für Menschenraub kommt für Dat. zur Darstellung in folgenden Satzungen 
a) Dat II 19, b) Dat. II 24. 

a) Dat. II 19: 

« Rechtssatzung betreffend Diebe und, Räuber und deren Hehler (Var. 488: Betreffend Diebe und ihre 
Gastwirte). Betreffend Diebe oder ihre Beherbergei •, soll es nach dem Willen der Kirche billig sein sie 
dem Tode preiszugeben, da der gewohnheitsmässige Räuber sowie auch seine Gastwirte stets zum Tode ver¬ 
urteilt worden sind. Dieselbe Übung soll der Richter befolgen (Kan. 4 der sog. Jüngerväter). 

Vorstehende Satzung bezieht sich anf die Menschendiebe und die Räuber: so zwar, dass sie nach 
dem [mos.) Gesetze [Exod. 21, 16] auf Verurteilung zum Tode lautet, auch gegen den miteinverstandenen 
Gastgeber, und nach der Kirchenübung überdies diesen Entscheid zu Rechte bestätigt. Nach dem Kanon 
aber ist diesbezüglich das Gericht im Folgenden gedeutet. »> 

b) Dat. II 24: 

«Rechtssatzung betreffend Menschenraub (Var. 488: betreffend die, welche Kinder stehlen). 

Wer einen von den Söhnen Israels stiehlt und ihn verkauft, und er xcird dabei betroffen, soll des 
Todes sterben (Exod. 21, 17, Deut. 24, 7). 

Uns aber soll dies, im Sinne der Ergänzung [Erfüllung) umgeändert, folgendermassen lauten: 

Wenn ein Christ einen Christen raubt und an Ungläubige verkauft, und seine Freveltat wird ruchbar, 
so soll, er, um ihm den Bussweg offen zu lassen, nicht des Todes sterben, sondern eingekerkert werden, 
bis er durch Bürgen die Übersendung des empfangenen Preises zum Zwecke der Loskaufung des Ver¬ 
kauften gewährleistet. Ist diese [seil, die Loskaufung] jedoch nicht möglich, so soll man die Preissumme 
den Machthabern * des Geraubten übergeben ; Täter aber erleide peinliche Strafe an den Augen, worauf 
er freizulassen ist, oder aber er werde stattdessen gebrandmarkt; jene peinliche Strafe ist anzuwenden 
auf verstockte Verbrecher **. » 

Gibt sich schon hier bei Rb. eine grössere Schärfe der Kriminalstrafe darin zu erkennen, 
dass die in Dat. zuerkannte Sicherheitshaft zu lebenslänglicher Kerkerstrafe wird, so gilt 
dies in verstärktem Masse für das weitere Delikt, für Leichenraub. Die älteste Kodex¬ 
satzung betreffend Leichenraub liegt vor in : 

Dat. II 89 : 

* Rechtssatzung betreffend die Leichenräuber. 

In Betreff des Leichenräubers, falls ein solcher betroffen wird und sodann ein freiwilliges Ge¬ 
ständnis ablegt, so soll er nicht sterben. Wenn er aber nicht geständig wird, so hat die heilige Kirche 
zu untersuchen, und soll bis auf Tod gebannt werden, denn Ratnn für Busse gibt es für ihn nicht. 

Klar ist aus diesem Wortlaute, dass auf die Unbussfertigen der Todesbann gesetzt ist: stattdessen 
hat jedoch für solche [die Lösung durch] Blutpreis einzutreten, gemäss der dargestellten Weise; ferner 
auch Busse geziemendermassen. Dieses soll als Gerichtsnorm für diese Materie rechtens sein.» 

Die Mechithar’sche Satzung beruht auf einem Kanonstatute, dem 17. Kanon der sog. 
Jüngerväter, der in seiner Originalform folgenden Wortlaut hat : 


* Armenisch eigentl. « Herren », d.h. Mundwälte, Eltern und sonstige Familienglieder. 

** Nach Vers. Ven. lautet der Schlusssatz: « Ist diese (seil, die Loskaufung] jedoch nicht möglich, so 
soll gegen verstockte Verbrecher peinliche Strafe stattgreifen: die Preissumme ist den Herren des Ge¬ 
raubten auszuzahlen, Täter aber erleide peinliche Strafe an den Augen, rcorauf er freizulassen ist. * 
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« ln Betreff des Leichenräubers, falls er im Betretungsfalle sich weigert ein Geständnis 
abzulegen (eigtl. mit Unfreiwilligheit ein Geständnis macht), so soll er sterben ; ob jedoch etwa 
ein solcher nicht zu töten sei , dies hat die heilige Kirche an ihm zu entscheiden, in welchem 
Falle er bis zum Tode gebannt sein soll, denn Raum für Abbüssung gibt es für ihn nicht n. 

Das kanonische Originalstatut statuiert auf Leichenraub bei handhafter Tat und bei 
Reulosigkeit des Täters die Todesstrafe ; diese Strafbestimmung lässt jedoch nach dem kanoni¬ 
schen Gnadenverfahren Abmilderung zu, dahin dass die Kapitalstrafe in lebenslänglichen 
Bann umgewandelt wird. Diese Bannstrafe nun ist, wie ersichtlich, in der Mechithar’schen 
Redaktion des Kanons im Sinne von Todesbann, das heisst Kapitalstrafe gefasst. Diese 
Auflassung beruht formal und rein sprachlich genommen auf der Doppeldeutigkeit des betref¬ 
fenden Originalteiminus : ü‘/iß±ht fi rfmfi dessen letztes Element sowohl verurteilen als 

auch speziell den Bann verhängen bedeuten kann. In Wirklichkeit jedoch waren es tiefere 
sachliche Gründe, die den Redaktor zu der von der Originalstelle abweichenden Interpretation 
bestimmten. Die im Original ausgesprochene Bannstrafe war eine störende, in das Mechithar’- 
sche Bussensystem nicht passende : die dort ausgesprochene Umwandlung der Todesstrafe in 
den kanonischen Bann ist dem System der Datastanagirk' fremd. Mit derselben bewussten 
Tendenz, mit der dieses störende Element eliminiert ist, werden von Mechithar konsequent 
und rücksichtslos sogar Textänderungen vorgenommen, zu dem Zwecke die zugrunde gelegte 
Kanonsatzung mit seinem Rechtsprinzipe in Einklang zu setzen : so erklärt sich die vom 
Original abweichende Form, welche die Einleitungssätze seines Paragraphen zeigen. Motiv 
und Ziel dieser Ummodelung war die aus dem kanonischen Quellenstatut zu deduzierende 
Schlussfolgerung : die Ablösbarkeit der Kapitalstrafe durch die Wergeidkomposition, als auch 
auf diesen Spezialfall gültig. Es verrät sich in vorliegendem Falle deutlich die Tendenz jegliche 
Kriminalstrafe zu eliminieren. 

Begreiflich ist, dass an der fraglichen von Mechithar vorgenommenen Originaltextänderung 
nachträglich durch Kopisten oder Rezensoren gerüttelt und Versuche zu einer Annäherung 
und Wiederineinklangsetzung mit dem ursprünglichen Kanonlaute gemacht wurden. So ist denn 
auch nach den vorhandenen Rezensionen folgende Lesart auf uns gekommen : « Betreffend 
Leichenräuber, falls ein solcher betroffen wird, und sodann ein freiwilliges Geständnis ablegt, 
soll er nicht sterben; ob jedoch etwa ein solcher nicht zu töten sei — » Die sinnlose Fassung 
der Überlieferung ist in der oben mitgeteilten Version auf ihren ursprünglichen authentischen 
Stand restituiert*. 

Tin übrigen findet unsere Ausführung eine Bestätigung durch die abgeleiteten Versionen 
Rb., pol. und georg. : dieselben stimmen in der Stellung des strafrechtlichen Falles sowie 
in der formalen Ausführung wesentlich mit Dat. überein. Dass wir es in den angeführten 
Textabweichungen von Dat. nicht mit späteren Textkorruptionen bzw. Fälschungen zu tun 
haben, lehrt schon eine Vergleichung mit dem Einleitungssatze der kilik. Version, der die 
gleichen Abweichungen vom kanonischen Originalwortlaut aufweist wie die Entsprechung 
aus Dat. 

Im einzelnen gestaltet sich jedoch die Strafbestimmung je nach den jeweiligen Kodices 
verschieden. Der Mechithar’schen Fassung am nächsten hält sich Vers, georg. ** die hier zwar 
zugelassene Todesstrafe erhält ein Korrektiv durch das kanonische Abbüssungsprinzip im Falle 


* Für das überlieferte b u b n l ik « ob jedoch etwa ein solcher nicht zü töten sei — » 

ist als ursprüngliche Mechithar’sche Lesung die folgende herzustellen: b u b n l b’ nu,nni L u, ‘ h bsb « wenn er 
aber nicht geständig wird— » 

** Vers, georg. § 282. «Wenn ein Weltlicher oder Geistlicher einen Todten bestiehlt und im Betre¬ 
tungsfalle seine Tat nicht eingesteht so ist er mit dem Tode zu bestrafen. Gesteht er aber sein Verbrechen, 
so wird er nicht der Todesstrafe unterworfen, sondern nur von der Kirche ausgeschlossen und zu einer 
lebenslänglichen Kirchenbusse verurteilt.» 
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des reumütigen Geständnisses. Insofern dieses kanonische Busselement in Vers. pol. zurück¬ 
gedrängt ist, und der Fall nach rein strafrechtlichen Grundsätzen entschieden wird, hat sich 
in der polnischen Fassung wohl am reinsten das diesbezügliche ursprüngliche Volksrecht er¬ 
halten *: nicht das Geständnis oder Nichtgeständnis sondern das Betroffen werden oder Nicht¬ 
betroffenwerden auf handhafter Tat ist hier entscheidend für die Todesschuld. Demgegenüber 
stellt sich die kilikische Fassung derselben Satzung dar als eine Verbindung des Pönitenzial- 
elements mit dem strafrechtlichen: im Falle des Geständigwerdens wird die Kapitalstrafe in 
Lösegeld, verbunden mit Brandmarkung und kanonischer Busse, umgesetzt. Auf Rückfall 
jedoch* steht unbedingt Todesstrafe, und zwar Lebendigbegraben oder Tod im Kerker. 

Aus der Betrachtung der Sonderfälle von Menschenraub und Leichenraub, für die nach Dat. 
die kriminale Ahndung beibehalten ist, ergibt sich, dass auch für diese qualifizierten Delikts¬ 
formen die Kriminalstrafe bei Dat. möglichst abgeschwächt ist, während dieselbe in Rb. in wei¬ 
terem Umfange gewahrt bleibt. Allenthalben wird im kilikischen Kodex peinliche Strafe 
(in Verbindung mit Vermögensstrafe) als regelmässige Bestrafungsweise für Diebstahl statuiert, 
so u. a in § 13 **. Eine Zurückdrängung des strafrechlichen Elements gibt sich immerhin auch 
hier zu erkennen in dem Fallenlassen der Kapitalstrafe für Diebstahl. Dassn ämlich ursprüng¬ 
lich als Hauptstrafe für dieses Verbrechen Kapitalstrafe, nämlich die des Stranges oder 
Galgens galt, geht ausdrücklich aus dem Texte der jüngeren Kodices pol. und georg. hervor: 
als ständige Strafe für den in der Tat ergriffenen Dieb wird die des Erhängens angedroht 
in Vers. pol. c. 34, 37, 60, 90, 91; dies, im Zusammenhalt mit der gleichen Praxis des geor¬ 
gischen Kodex, setzt bestimmt voraus, dass diese Strafe eine wirklich dem lebenden Volksrechte 
entstammende ist. Es lässt sich sogar aus einer Stelle aus Dat. H Kap. 109 entnehmen, dass 
noch zu Mechithar’s Zeit die Strafe des Galgens für Diebstahl nicht ungewöhnlich war. Zu 
vergleichen wäre auch die verwandte Praxis des griechisch-römischen und des germanischen 
Rechtsgebietes. 

Das in Dat. und Rb. vertretene jüngere Strafsystem, wonach mit Unterdrückung der 
ehemaligen Kapitalstrafe für die handhafte Form des fraglichen Delikts lediglich Verstüm¬ 
melung der Hände (für leichte Fälle auf Geisselung oder Prügelstrafe herabgesetzt) gilt, deckt sich 
nahezu mit der entsprechenden Übung der byzantinischen Ecloga (vgl. Z a c h a r. Gr. R. R. 
§ 80). Gemeinsam mit dem Eclogarechte ist übrigens, wie bereits im Komm, erwähnt, die 
Ausscheidung bestimmter qualifizierter Formen des Verbrechens : abigei (imzMrcu), sepnlcrorum 
violatores (•cu’ißwpuyoüvxs;), sacrilegi (hpöouXoO, plagiarii (ävSpx7to5taTa!; ***. 

Unter den aufgezählten Formen des Diebstahls werden einige als Raub bezeichnet. Es 
mag dies ein Ansatz zu ihrer Loslösung von dem generellen Verbrechensbegriffe sein ; von 
einer Ausbildung eines selbständigen Verbrechens des Raubes kann indessen noch keine 
Rede sein, ebenso wenig wie Unterschlagung Betrug und Hehlerei als selbständige 
Deliktsbegriffe entwickelt sind. Vielmehr werden diese Formen von Vermögensschädigung noch 
sämtlich unter dem allgemeinen Begriffe des Diebstahls zusammengefasst und als Diebstahl 


* Vers. pol. e. 75: De fodiente morlu/nn et eundeie sjjotiante. 

Quicunqe mortuum de tumulo effodierit et eundeni spoliaverit si recenter in tali facto deprehensus 
lüerit, talis spoliator mortalis debet esse pro tali facto, si vero non deprehenderetur in tali recenti facto 
et postea rediens ad se coram presbitero confessus fuerit tune confessor ipsius debet sibi penitentiam 
iniungere iuxta exeessum huiusmodi pecati, propter quod pecatum ad mortem ipsius debet alienari a 
communione Christianorum et talem pecatorem judicium reputat, sicut esset homieida. huiusmodi casuum 
tale ius est. 

** Zwar wird auf in Dat. II 1 noch ein Hecht der Verhängung von peinlicher Strafe gegen Diebe erwähnt; 
dieses Recht wird jedoch durch die anderwärtigen entgegengesetzten Bestimmungen dieses Kodex zu einem 
illusorischen. 

*** Belege: für Abigeat Dat. II 39 ; für Leichenraul) Dat. II 89, Rb. § 134 ; für Sakrileg im Sinne von 
Kirchenraub, wozu u. a. nach Rb. § 44 auch die widerrechtliche Besteuerung von Stiftshäusern und 
Hospizen gerechnet wird: Rb. $ 13, Dat. I 28, II 103; für Plagium Dat. II 19 u. 24. 
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bestraft: man vergleiche z. B. Dat. II 128, wo die trügerische Übervorteilung im Handel 
mittels falscher Masse und Gewichte als Diebstahl behandelt wird: « Diebe in Massen und 
Gewichten etc. » Vgl. auch das oben angeführte Kap. 19 Dat. II, welches auf den Diebes¬ 
hehler (arm. Beherberger od. Gastwirt = receptator D. 47, 16) die gleiche Strafe wie auf 
den Dieb selbst androht, analog wie das gleichzeitige deutschmittelalterliche Recht das Hausen 
und Hofen von Verbrechern als Teilnahme am Verbrechen des Haupttäters auffasst. (Vgl. 
dagegen die abweichende Auffassung des Justinianischen Rechts). Im allgemeinen werden 
diese Deliktsabarten durchgehends, je nach ihrer Schwere, den entsprechenden Formen des 
Diebstahls im engern Sinne gleichgesetzt. 

2. BRANDSTIFTUNG 

Ursprünglich und eigentlich wird dieselbe, als unter den Begriff der Sachschädigung 
fallend, auf privatrechtlichem Wege gesühnt. Die Entwickelung zum strafrechtlichen Crimen 
nahm hier einen analogen Verlauf wie beim Diebstahl. Auch hier spielte der Unterschied von 
handhafter und nichthandhafter Tat eine entscheidende Rolle: die kriminalistische Ahndung 
der handhaften Brandlegung ist füglich aufzufassen als Fortsetzung und Weiterbildung 
eines ursprünglich dem Verletzten eingeräumt gewesenen Selbstjustiz- oder Selbstrache- 
Rechtes gegenüber dem auf frischer Tat betroffenen Brandstifter *. Infolgedessen herrscht 
in Codd. pol. grus. sowohl als in Rb. der Grundsatz, dass der auf der Tat betroffene Brandstifter 
mit dem Feuertode büsse. Rb. geht noch einen Schritt weiter und setzt peinliche Ahndung 
auf jegliche Art vorsätzlicher Brandlegung überhaupt. 

Im Rechte des Mechithar’ sehen Kodex erscheint auch hier wieder eine Einschränkung 
des Kriminalelements : peinliche Strafe findet, unter Abmilderung auf Handverstümmelung, 
nur statt bei der mit Vernichtung von Menschenleben verbundenen Brandlegung. In dieser 
Strafformulierung, die auf kanonischen Prinzipien beruht, berührt und deckt sich das Me- 
chithar’ sehe Recht vollkommen mit dem entsprechenden mosaisch-rabbinischen (Vgl. Komm. 
§ 155.) Es ist diese Auflassung der Entwickelung, wonach die bei Dat. vorliegende Rechts¬ 
stufe als ein jüngeres aus kanonisch-rechtlicher Beeinflussung hervorgegangenes Produkt 
erscheint, entschieden als historisch genauere der unter Deliktsobi. § 155 dargestellten 
vorzuziehen. 


III. 

VERBRECHEN GEGEN IMMATERIELLE RECHTSGÜTER 
1. SITTLICHKEITSVERBRECHEN 

Unzucht wird nach ursprünglichem Rechte nur insofern, als sie Vergewaltigung 
und frevelhafter Eingriff in die Ehe-oder Familienrechte ist, sträflich ge¬ 
ahndet. Dies ist mit Bestimmtheit aus den uns historisch überlieferten diesbezüglichen Delikts¬ 
formen zu abstrahieren, für deren strafrechtlichen Charakter das Moment der Gewalt- 
handlung bestimmend ist. Selbst bei Ehebruch kommt dieses Moment noch in spätmit- 


* Diese Annahme dürfte einen scheinbaren Widerspruch bilden zu der oben aufgestellten Hypothese, 
dass die Kriminalstrafe ein Produkt des mosaischen Rezeptionsrechtes sei. Der Widerspruch löst sich 
jedoch in der Weise, dass erst durch die Rezeption mosaischen Rechts die bereits vorhandenen wilden 
Ansätze zu einem Strafrechte in ein System nach einheitlichen strafrechtlichen Prinzipien gesetzt wurden. 
Erst das rezipierte Recht weckte den strafrechtlichen Gedanken, dass das Verbrechen um seiner selbst 
willen staatlich zu ahnden sei. Es fiel ihm die Rolle des formalen Gestalters der noch roh vorliegenden 
Kriminalmaterie zu. 
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telalterlicher Zeit nachdrücklich zur Geltung; man vergleiche die bezügliche Satzung Rb. § 
72 x\ii ) nao h welcher Nötigung für den Deliktsbegriff wesentlich ist. Bezeichnend ist in 
diesem Sinne, dass noch im allgemeinen in unsem Rechtsdokumenten, zumal in dem den 
ursprünglichen Rechtsstand treuer bewahrenden, kanonischerseits weniger beeinflussten Rb., 
Notzucht prinzipiell mit Ehebruch gleichgestellt wird; (auch die Notzüchtigung einer Nicht¬ 
verlobten wird nach Rb. wahlweise mit der Strafe für Ehebruch, Verlust der Virilia, belegt). 
Im einzelnen haben wird uns für diese ältere Periode den Rechts verlauf so zu denken, 
dass als Fortsetzung des ursprünglichen Privatrachesystems, das noch teilweise in histo¬ 
rischer Zeit in der Tötungsbefugnis des Ehebrechers durch den verletzten Gatten fort¬ 
besteht, die staatliche Strafgewalt die schwersten Fälle von Eingriffen in die eheliche 
und Familienehre zu unterdrücken begann, etwa, ausser der eigentlichen Notzucht, noch 
Ehebruch und die gewaltsame Entführung, als verschiedene Formen des Deliktes der Ver¬ 
gewaltigung (aa. pnSuu^jiMmb^ kilik. als welche die fraglichen Delikte noch in 

den Kodices bezeichnet werden. Insofern kann für die ältere, vorchristliche Zeit von Sitt¬ 
lichkeitsdelikten nicht die Rede sein ; bildete doch bekanntlich in altheidnischer Zeit 
die Preisgebung der Jungfrauen vor der Ehe im Dienste der Anahit (Anaitis bei Strabo 
XI 14 c. 16) einen wesentlichen Kultbestandteil. 

Unzucht oder Fleischesverbrechen ist als selbständiger Deliktsbegriff im arme¬ 
nischen Recht erst später aufgekommen, ist ein Produkt mosaisch-christlicher Weltanschau¬ 
ung. Erst jetzt beginnt, unter dem Einfluss und Geiste des kanonischen Rechtes die 
Unsittlichkeit als solche geahndet zu werden : so vor allem Blutschande, Sodomie, Bestialität, 
aber auch leichtere Fälle wie z. B. Verführung, sowie einzelne unkeusche Handlungen, als 
z. B. das Ergreifen der Virilia seitens eines Weibes, u. dgl. Bezeichnend ist, dass die Delikte 
dieser Gruppe sich sämtlich eng an mosaische Satzungen anlehnen. 

Aber auch auf jene ältere Reihe von Fleischesverbrechen, die unter dem generellen 
Begriff der Vergewaltigung zusammengefasst waren, wirkte das Rezeptionsrecht modi¬ 
fizierend ein, wenigstens in der Bestrafungsart: es ist nämlich nicht zu bezweifeln, dass 
die ungemein scharfe Bestrafung der Sittlichkeitsdelikte mittels eines Systems grausamer 
Verstümmelungen zu grossem Teile auf mosaischem, durch kanonisches Recht vermitteltem 
Einflüsse beruhe, wiewohl auch bereits armenischerseits Ansätze zu einer derartigen Entwi¬ 
ckelung vorhanden gewesen sein mögen. Derselbe kombinierte Einfluss kanonisch-mosaischen 
Rechts machte sich ferner geltend in der begrifflichen Entwickelung und Systematisierung 
der fraglichen Delikte, wiewohl es ihm nicht gelang, sie unter Verwischung ihres ursprüng¬ 
lichen Charakters von Vergewaltigungsvergehen in eigentliche Sittlichkeitsvergehen umzuwan¬ 
deln. Der uns in den Codices überlieferte Rechtszustand ist folgender : 

1. Notzucht: wird grundsätzlich belegt mit Kapitalstrafe bzw. mit Verstümmelung 
der Virilia : und zwar bekanntlicherweise ursprünglich in allen Formen des Deliktes. Prak¬ 
tisch greift die Strafe zunächst nur für den Fall statt, dass das Delikt an einer Ver¬ 
lobten begangen wird, (Rb. § 78, Dat. I 20; vgl. auch Rb. § 62) wiewohl auch für den 
entgegengesetzten Fall sich in Rb. dieselbe Ahndungs weise, wenn auch nur in supplementärer 
Funktion, erhalten hat. 

2. Ehebruch: erscheint noch teilweise nach der Auffassung der Kodices, zumal des 
kilikischen, als eine Form der Notzucht, begangen an einer Verheirateten, wenigstens 
in Bezug auf den Ehebrecher. Ausser dem Moment der Nötigung ist für die Schuldfrage 
entscheidend dasjenige der Täuschung. Dass der ursprüngliche Charakter der Vergewaltigung 
noch nicht erloschen, und es zu einer abgeschlossenen Ausbildung eines selbständigen Ehe¬ 
bruchsverbrechens noch nicht gekommen, verrät sich auch in der mangelhaften Terminologie ; 
ein juristischer Terminus für den Begriff fehlt gänzlich. Behandelt wird das Delikt wie 
Notzucht; für die weibliche Delinquentin gilt als Strafe der Verlust der Nase, verbunden 
mit Geldstrafe, (Rb. § 72 xvn , Dat. I 19. — Neben der staatlichen Ahndung hat sich, wie 
oben erwähnt ist, das Tötungsrecht des Ehemannes auf den auf frischer Tat betroffenen 

42 
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Ehebrecher erhalten, jedoch mit der Einschränkung, dass nur die Tötung der beiden 
ehebrecherischen Teile rechtlich statthaft ist; eine, wie im eherechtlichen Teile § 72 xv dar¬ 
getan ist, auf byzantinische Beeinflussung zurückgehende Modifikation. 

3. Wie Notzucht wird ferner auch behandelt die Entführung [Frauenraub]. Strafe bei 
handhafter Tat: Verschneidung der Virilia (nach Rb. § 73). Wenn im ältem Codex von 
Geldbusse die Rede ist, so bezieht sich diese Sühnungweise offenbar auf den Fall der 
nichthandhaften Tat. — Gemeint ist gewaltsame Entführung wider Willen der 
Entführten, die auch nach germanisch-mittelalterlichem Rechte als ,Frauenraub 4 der Notzucht 
gleichgestellt wird. Zu vgl. Syr. Rb. Vers. arm. § 62 die analog lautende Bestimmung betr. 
Frauenraub. 

Die vorgenannten Deliktsformen werden mehrfach modifiziert durch Ergänzungsbestim- 
mungen die dem mosaischen Rechte entstammen ; eine solche jüngere Zutat ist beispielsweise 
diejenige zu Notzucht gehörige, wonach für den Fall der Nichtverlobung der genot- 
züchigten Jungfrau die Strafe auf Zahlung von 50 Dram nebst Ehelichungsverpflichtung 
festgesetzt ist, gemäss Deut. 22, 28 - 29. Nach Dat. wird dies, augenscheinlich mit Anglei¬ 
chung an armenische Gewohnheit, dahin umgedeutet, dass Delinquent die Verletzte undotiert 
heirate. Dass ursprünglich auch dieser Einzelfall nach der gewöhnlichen kriminalen Praxis 
für Notzucht behandelt wurde, lehrt die Fassung Rb. 

4. Zusammengestellt mit den aufgezählten Deliktsformen werden ausserdem von den 
Codices die folgenden: Blutschande, Sodomie und Bestialität; Delikte, die deutlich 
in Beziehung zu der mosaischen Urquelle gebracht werden und nur allmählich und teilweise 
Eingang in das armenische Recht fanden ; dass sie sich in kilikischer Periode noch nicht 
allgemein eingebürgert hatten, und die Praxis in diesen Punkten eine schwankende war, 
folgt schon aus ihrer sporadischen Erwähnung : Blutschande wird erwähnt einmal in Dat. 
I 19 nach der jüngern Fassung 488 - Sin; der Originalversion sowie Rb. ist sie fremd: 
ebenso wird Bestialität nur einmal als mit der Notzucht gleichzustrafendes Delikt erwähnt 
Dat. I 19. Strafe : Verschneidung der Zeugungsteile. 

5. Ganz nach mosaischem Vor bilde regelt sich das Recht bezüglich Verführung. 
Sowohl für die Verführung der Witwe als für Jungfrauen Verführung gilt das mosaische 
Prinzip der Sühnung durch Geldbusse und Ehelichung der Verletzten (2 Mos, 28). Inwieweit 
beides, Geldbusse und Ehelichungszwang kumulativ oder walilweise stattzugreifen habe, 
wird durch kanonische Satzungen bestimmt für die Einzelfälle; im allgemeinen steht dem 
Delinquenten die Wahl frei zwischen beiden Sühnmitteln. Vgl. hierzu Dat. I 19 betr. 
Witwenverführung (Rb. § 72 xvn ), Dat I 36 betr. Jungfrauen Verführung, spez. Verführung 
von Verlobten. Bemerkenswert ist die nahezu identische Behandlung desselben Vergehens im 
Rechte der byzantinischen Ecloga *. 

6. Neu und auf kanonisch- kirchlicher Anschauung beruhend ist auch die strafrechtliche 
Ahndung der Hurerei eines verheirateten Mannes ohne Ehebruchsverschuldung: 
niedere Leibesstrafe ist darauf angedroht (Vgl. Rb. §§ 72 XI u. 89). Geahndet wird indes 
auch hier nicht die Hurerei als solche sondern der der Gattinehre zugefügte Schimpf. 
Hurerei als solche, z. B. Konkubinat eines Unvei heirateten, ist straffrei **. 

7. Analog ist es nicht das Moment der Unsittlichkeit, sondern die Gefährdung ander- 


* Zach. Gr. R. R. § 81. Überhaupt zeigen die Systeme der Ecloga und der armenischen Codices nahe 
Verwandtschaft miteinander auf dem Gebiete des ehelichen Strafrechts bzw. in der Ahndung der 
Sittlichkeitsverbrechen. 

** In letzterm Punkte unterscheidet sich das armenische Rocht von demjenigen der Ecloga. Andere 
verwandten Fälle, Frauenverstossung, Flucht der Gatten, einseitige oder beiderseitige 
Vernachlässigung der ehelichen Pflicht u. s. w. dürfen füglich, als rein kanonische und zur 
kanonischen Gerichtsbarkeit gezogene Delikte, hier ausser Betracht bleiben. 
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wartiger Interessen, die dazu bestimmt, gewisse Unzüchtigkeiten unter Strafe zu nehmen. So 
wird verpönt z. B. das Anlegen von Mannskleidern durch Weiber (nach Deut. 22, 5) inso¬ 
fern als Unfug (Dat. II 74, Rb. § 91); ferner nach mosaischer Grundbestimmung (Deut. 
25, 11. 12) das gewaltsame Ergreifen der Virilia eines von zwei streitenden Männern durch 
eine Weibsperson, nicht etwa der Unkeuschheit wegen, sondern « weil, wer vergewaltigt 
und geschlagen worden ist. diesem die Vergewaltigung und die Schläge von jenem Weibe 
widerfahren sind und nicht von seinem Gegner n (Rb. § 76 ; vgl. Dat. II 89, Vers. pol. 
c. 74, Vers, georg. § 281). 

Die aus Vorstehendem abzuleitende Schlussfolgerung ist, dass, trotz des auf diesem 
Gebiete mächtig strömenden kanonischen aus mosaischem Grunde entspringenden Einflusses, 
■die strafrechtliche Idee eines selbständigen Sittlichkeitsverbrechens nicht zu vollem Durch¬ 
bruche und reifer Ausbildung zu gelangen vermochte. 

Anm. Neben der geschilderten staatlichen Strafahndung haben sich gerade auf diesem 
Gebiete der Ehe-und Sittlichkeitsvergehen noch bedeutende Überbleibsel der ursprünglichen 
hausväterlichen oder eheherrlichen Privatjurisdiktion erhalten: auf die Tötungsgewalt des Eheman¬ 
nes auf den ertappten Ehebrecher ist schon wiederholt hingewiesen worden; ein weiterer ähnlicher 
Fall ist gegeben in Rb. § 74 : dort heisst es bezüglich der Braut, die auf die Anschuldigung 
des Gatten hin sich als Nichtjungfrau (geschändet durch Unzucht) erwiesen hat: « wir Kleriker 
aber erachten nachsichtigerweise die Ehetrennung derselben für gebührend; üher das 
Mädchen aber mögen dessen Verwandten als Richter erkennen »; ferner ibid. die weitere 
Fomulierung: « und will er dies |scil. die Aussöhnung] nicht, so entlässt er sie, und nimmt 
sich ein anderes Weib, während über jenes die Familie nach Gutdünken verfügen kann n. Zu 
vgl. ferner eine Bestimmung des § 8 9 Rb. betreffend die ohne Rechtsgrund dem Gatten 
entfliehende Ehetrau : dieselbe ist dem Gatten auszuliefern « damit er sie auf ewige Zeiten 
als Sklavin halte und über sie nach Gutdünken verfüge, mit Ausnahme vom Verkaufen, vom 
Tüten und von der Scheidung , da dieses für das Crimen des Ehebruches ist; verstattet ist 
indessen nach dem Gesetze, dass der Gatte sie auch verkaufen kann ». 

2. RECHTSVERLETZUNGEN GEGEN DIE EHRE 

Injurie oder Beleidigung. — Als strafbare Fälle von Injurie werden her¬ 
vorgehoben : 

a) Verunehrung oder tätliche Beleidigung der Eltern seitens des Kindes. Die ältere 
Strafübung: nach dem alten Gesetze pflegte man die Vaters-und Mutter-Verunehrer am Galgen 
zu erhängen (Dat. II 23) erscheint noch bei Rb. als Kapitalstrate beibehalten, sowie im geor¬ 
gischen Kodex (§ 262), während in Dat. und Vers. pol. sie abgemindert ist in peinliche Züch¬ 
tigung nebst fakultativer Enterbung. 

b) Beleidigung gegen den Priester : Wenn ein Laie seinen Priester verunelirt durch Belei¬ 
digung oder indem er sich vermisst ihn zu schlagen, so findet von Rechts wegen Gericht des 
Handabhauens statt (Dat. I c. 4); ebenso nach Rb : wenn ein Laie seinen Pfarrer sich 
erkühnt zu schlagen, so werden ihm die Hände abgehauen. Die auf den Priester verübte Belei¬ 
digung wird der Gottesschändung gleichgesetzt (nach Dat. II 15, Rb. § 9*). Wie die auf 


* Der im Texte von T. I stehende, wegen der Doppeldeutigkeit des Uriginalterminus allerdings an 
sich wohl mögliche Ausdruck « zur Geldsühne verurteilt werden als Gottesschänder » ist füglich zu ersetzen 
durch das allgemeinere « gestraft werden als Gottesschänder. » Dass wirklich nicht Geld- sondern peinliche 
Strafe auf Gottesschändung (Sakrileg) gesetzt ist, lehrt Rh. §§ 63,64 u. a. m., wie denn auch die ent¬ 
sprechende Originalsatzung Dat. IT 15 nach diesem Sinne hin deutet. Dieselbe lautet: 

Dat. II 15: «.Rechtssatzung betreffend Injurie gegen Priester. Angeordnet haben die Apostel und 


» festgesetzt: Niemand soll schmähen und beleidigen und mit 


Geringschätzu ng 


behandeln den Priester» 
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die Geistlichkeit verübte wird im allgemeinen auch die Injurie gegen den Richter behan¬ 
delt. Vgl. die diesbezügliche Bestimmung Dat. II 40, Rb. § 66. 

Nach armenischer Auffassung involviert der Begriff der Injurie eine gewisse Inferiorität 
der Person des Beleidigers nach Rang, Alter u. dgl. gegenüber dem Verletzten: je grösser 
dieser Abstand in der beiderseitigen Ehrenstellung ist, um so schwerer ist das Delikt. Findet 
kein derartiger Unterschied der sozialen Wertschätzung zwischen Verletzer und Verletztem 
statt, so wird Injurie nicht angenommen. Diese Auffassung tritt uns besonders deutlich an 
folgendem Falle c) in seiner hier mitzuteilenden Originalfassung entgegen. 

c) Dat. II. 12: 

« Rechtssatzung betreffend Streitende , die sich den hart ausranfen. 

Wenn Männer streiten, und der eine derselben ist ein Unreifer und vermisst, sich dem in der Reife 
stehenden Gegner den Bart auszuraufen, so soll das Recht dahin lauten, ihn doppeltermassen am Haare 
zu scheren und mit Geisselung je nach Gebühr zu peinigen, zumal insofern er den Achtbareren verun- 
ehrt hat. 

Wenn aber der Stärkere oder der Achtbarere der Missetäter ist, so soll darauf die Strafe des halben 
Schadenersatzes eines Sinnesorganes stehen. 

Dies hat eigens für den vorliegenden Sonderfall zu gelten. Für die andern Fälle (seil, von Körperver¬ 
letzung) ist nämlich die Gerichtsnorm dargestellt, in der den Streit betreffenden Rechtssatzung» 
(Dat. II 29). 

Nach dieser Satzung wird Injurie angenommen nur in dem Falle, dass Täter an Alter 
beziehungsweise Achtbarkeit (= soziale Geltung) hinter dem Verletzten zurücksteht. Ist hinge¬ 
gen Täter der an Alter und überhaupt gesellschaftlicher Geltung dem Verletzten überlegene, 
so fällt hiermit das zum Begriffe der Injurie wesentliche Moment der gesellschaftlichen 
Minderwertigkeit weg: das Delikt wird daher in diesem Falle nicht als Ehrenverletzung, 
als Injurie, sondern lediglich als Körperverletzung geahndet und fällt unter die diesbezügliche 
Bestimmung des § 29 -Dat. II (Vgl. Komm. § 137). * 


» wenn dieser auch noch so sehr verachtenswert sein möge; er wisse, dass er Gott beleidige, denn jener 
» ist Gottes Diener, euch zum Heile, und sie haben Rechenschaft zu geben für eure Seelen, denn es 
» steht geschrieben: den Fürsten deines Volkes sollst du nicht schmähen (Kan. apost. 25). 

» Diese Rechtsbestimmung, die bereits im Vorhergehenden mehrerenorts von uns, wenn auch beschränk- 
» termassen, dargestellt ist, haben wir gleichwohl hier Wiederholtermassen einzuschärfe i für angemessen 
» befunden, auf Grund des Apostolischen Kanons, um zu zeigen die Schwere der auf die Schänder der 
» Priester gesetzten Strafe; denn es werden solche gleich den Gottesschändern gerichtet nach strengrecht- 
» lichem Gerichte, gemäss dem Ausspruche: Wer euch verachtet, der verachtet mich. » 

* Einigermassen abweichend ist die Behandlung des Falles nach der jüngeren Version (Mss. 488, 749, 
Sin) desselben Kodex. Hiernach lautet die Satzung: 

« Wenn zwei Männer mit einander kämpfen, von denen der eine bartlos, der andere gereiften Alters 
ist, und der Bartlose rauft und reisst dem reifen Manne den Bart aus, so laute das Gericht dahin, dass 
man dem Bartlosen das Haar zu zweien Malen schere, weil er den Bart des lteifaltrigen gerauft und 

ausgerissen (Konjektur: dass man. das Haar schere im doppelten Maasse des von ihm ausgerauften 

Bartes), und sieben Stockschläge ihm auf den Rücken gebe. Wenn jedoch von dem Älteren die Ursache 
des Streites ausgegangen ist, so soll an dem Jüngern [mir] zur Hälfte die obbeschriebene Rache genom¬ 
men werden; dies zur Abschreckung anderer von derartigen Taten ». 

Hierzu stimmt vollkommen Vers, georg. § 188: Wenn zwei Männer, einer mit einem Barte, der 
andere ohne Bart, in Streit geraten, und Letzterer dem Ersten im Zorn den Bart ausrupft, so wird er 
zweimal geschoren und erhält jedesmal sieben Stockschläge. Erweist es sich aber, dass der erste schuldiger 
Teil ist, so wird der Andere nur einmal geschoren und mit sieben Stockprügeln entlassen '>. 

Nach dieser Fassung wird von jenem zweiten Falle der Originalsatzung, in welchem Injurie nicht vorliegt» 
ganz abgesehen und lediglich der Fall betrachtet, wo Täter als an sozialem Werte dem Verletzten nach¬ 
stehend, wirkliche Beleidigung begeht. Dieser Fall wird indes durch die Ergänzungsbestimmung modifiziert, 
dass bei Verschuldung des Streites durch den Beleidigten der Beleidiger nur mit dem halben Strafmass 
zu belegen sei. 
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Üble Nachrede und Verleumdung. — Von der Ehrverletzung, der Injurie im 
eigentlichen Sinne, wird geschieden die Gefährdung der Ehre durch üble Nachrede 
und Verleumdung. Als Hauptdelikt dieser Art erscheint die vom Gatten gegen die 
angetraute Frau erhobene fälschliche Beschuldigung der Nichtjungfrauschaft (Rb. tj 74, Dat. 
I 21); der Fall lehnt sich vollkommen, auch in der Bestrafung, Geisselung nebst Geld¬ 
busse, an die betreffende mosaische Originalsatzung (Deut. 22,13-19) an. Hierher stellt sich 
auch der Fall Dat. I 94 betr. Frauenverstossung wegen Unfruchtbarkeit; das Delikt wird 
insofern als u Entehrung » aufgefasst, als durch die Verstossung das unbescholtene Weib ver¬ 
dächtigt und in Übeln Leumund gebracht wird. 

3. RELIGIONSDELIKTE 

Gotteslästerung wird, mit Berufung auf die mosaische Vorschrift, von rechtswegen 
mit Tod bedroht; zur vollen Anwendung kommt die Strafe indes nur auf ungläubige Delin¬ 
quenten (Dat. I 38, Rb. § 63). 

Der Gotteslästerung gleichgesetzt wird Sakrileg, im weitern Sinne von Sakraments¬ 
schändung u. dgl. gefasst, nach Rb. § 64. Vgl. auch als unter diesen Deliktsbegriff gehörig 
den Fall des § 61 Rb. 

Ferner wird von dem mosaischen Deliktsbegriff des Götzendienstes durch das Mittel 
kanonischen Rechtes eine weitere Kategorie von Verbrechen abgeleitet, welche folgende 
Einzelarten umfasst: 

a) Simonie, als widerrechtlicher Handel mit geistlichen Gütern: in der Form des 
Hoghadram nach Rb. § 47, des Opferverkaufs Rb. § 48, Dat. I 117. Nach Rb. § 47 
wird das Verbrechen ausdrücklich als « Götzendienst w bezeichnet und als solches geahndet 
nach mosaischem Vorbilde mit Feuerstrafe oder Steinigung ; dazu tritt als charkteristisches 
Element, das sämtlichen Delikten dieser Gattung gemeinsam ist, laut § 48 dasjenige der 
Güterkonfiskation. Hierzu stellt sich strenggenommen, auch das nach Auffassung unserer 
Codices als Simonie (arm. Gottesverkauf) geltende Delikt der richterlichen Käuflichkeit 
und Rechtsbeugung; vgl. weiter unten 4). 

b) Wahrsager ei, verwandt mit vorigem Delikte insofern als Missbrauch religiöser 
Einrichtungen und Vorstellungen zü gewinnsüchtigen Zwecken. Vgl. Dat. I 120: « Was 
aber jene Gleisner betrifft, so sind diese vollends zu verfolgen, die in Gestalt von Mönchen 
sich bei den Heiligtumsstätten niederlassen, und vielerlei Ärgernis geben den Schwachmütigen, 
sie, die dem Bauche und andern Lastern fröhnen, sich trügerischerweise als Traum¬ 
deuter ausgeben und gar viele irreführen ». Strafe : Konfiskation (nach 
Rb. § 68). 

Analog wird die religiöse Ausbeutung überhaupt behandelt, so insbesondere die 
unter Vorspiegelung kirchlicher Bedürfnisse von geistlichen Schwindlern zu selbstsüchtigen 
Zwecken angestellten Geldsammlungen ; belegt mit Konfiskation nach Rb. § 67. 

c) Illegitime Ausübung des Priestertums. Als Hauptstrafe ist auch hier 
Konfiskation angedroht; Nebenstrafen sind Kerker und peinliche Züchtigung (nach Rb. § 49). 

Die weiteren Delikte dieser Art kommen hier, als ausschliesslich kanonischen Charakters 
und als solche vollständig der geistlichen Gerichtsbarkeit unterstehend, nicht in Betracht. 


Die Fassung des kilikischen Kodex folgt prinzipiell dein Original; über mehrere nebensächliche, 
zum Teil durch das veränderte staatliche Milieu bedingten Abweichungen vgl. T. I § 5, Komm. Art. 
33-34. Dagegen ist der strafrechtliche Grundgedanke verwischt in Vers. pol. c. 10 folgenden Worlautes: 
«De illo qui aliquem trahit per Barbara. Si in contencione euenerit quod unus alterum per Barbam 
traheret et presertiin juuenis seniorem Iure difflnitum est quod talis tractor barbe senioris hominis in 
»•täte, in tali culpa censendus est sicut aliquem leserit.» 
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4. VERBRECHEN GEGEN DAS GEMEINWESEN 

a) Hochverrat, im kilikischen Kodex als Treubruch oder Felonie gegen den Suzerän, 
wird mit Tod bestraft (Rb. § 2, Vers. pol. c. 1). Kapitalstrafe ist insbesondere auch gesetzt 
auf Kriegs verrat (Rb. § 1, Dat. n c. 1, Vers, georg. § 152), hier jedoch teilweise abmin¬ 
derbar in Verstümmelung. 

b) Majestätsbeleidigung war offenbar im nationalarmenischen Rechte nicht als 
selbständiger Deliktsbegriff entwickelt. Als importiertes, auf kanonisch- byzantinischen Ur¬ 
sprung hinweisendes Produkt, ist sie schon dadurch gekennzeichnet, dass sie eigentlich nur 
vor kanonisch- kirchlichem Gerichte als Verbrechen strafbar und ausserhalb des Bereiches der 
staatlichen Kriminalgerichtsbarkeit steht. Die im kilikischen Kodex (§ 19) erscheinenden An¬ 
sätze zu einer Kriminalstrale (Konfiskation, bzw. peinliche Züchtigung) scheinen auf fremder, 
wahrscheinlich fränkischer Beeinflussung zu beruhen. Die kanonische Originalsatzung aus 
Dat. ist folgende : 

Dat. H 18: 

« Rechtssfttzung fatreffend Beleidigung von Königen und Fürsten. 

Wenn Jemand beleidigt Könige und Fürsten unrechtlielierweise, so soll er Strafe erleiden: falls er 
ein Kleriker ist, werde er getrennt, falls ein Laie, gebannt (Kan. Clem. 78). 

Dieser Reclitsfall gehört vor die Gerichtsbarkeit der Bischöfe und Wardapets, weil Könige und 
Fürsten das Ebenbild Gottes sind. Wenn der Beleidiger ein Kleriker ist, so ists Hechtens ihn zu trennen, 
der Laie aber ist zu bannen, bis er zur Reue kommt. So wird es gegenwärtig hiermit gehalten. »* 

Einen fremdartigen Charakter zeigen weiter auch die auf das Gerichtswesen bezüglichen 
Delikte. Abgesehen von dem auf diesem Gebiet fast unumschränkt herrschenden mosaischen 
Rechtselemente, bricht teilweise priesterlicher Einfluss hervor. Es liegt deshalb die Vermu¬ 
tung nahe, dass die fraglichen Delikte in heidnischer Zeit lediglich als religiöse Vergehen 
aufgefasst wurden, ganz gemäss dem Wesen der altarmenischen Rechtspflege, die wohl 
grossenteils in den Händen der Priesterschaft lag und als Zubehör des geistlichen Amtes 
aufgefasst war. So erklärt sich denn auch, wie in Ermangelung einer selbstständigen straf¬ 
rechtlichen Begriffsentwickelung auf diesem Gebiete sich fremde Rechtsanschauungen fast 
unvermischt festsetzten. Zum Belege seien hier die einzelnen Delikte nach den betreffenden 
Rechtssatzungen aufgeführt. 

a) Rechtsbeugung oder Bestechimg des Richters, nach Rb. § 10 als « Verkauf der 
Gerechtsame Gottes, » d. h. Simonie, aufgefasst und nach kanonischem Grundsätze mit 
Absetzung bedroht. Vgl. die bezüglichen Originalsatzungen: 

Dat. H 16 : 

« Rechtssalzung betreffend die Richter. 

Angeordnet haben die Apostel und zu Rechtskraft festgesetzt: Betreffend diejenigen, die den Grad 
des Richtertums innehaben und befugt sind Gericht zu halten, falls ein solcher Rechtsbeugung verübt 
und Rücksicht nimmt auf die Personen und den Gerechten für schuldig erklärt, während er den Schuldi- 


* Vgl. Vers. pol. c. 14: « De maledicente intergum Regie Maiestati aut alicui e.r, Consiliarijs ordinis 
senatorij. 

Si aliquis petulanti lingua ausus fuerit intergum maledicta aliqua obicere Maiestati Regie aut pa- 
tricijs senatoribus Regni, et resciretur, talis faciens huiusmodi maledicta, si talis maledictor fuerit persona 
spiritualis, debet degradari si uero fuerit secularis tune debet pro tali maledicto facinore exconnnunicari, 
et tale Iudicium debet pertinere ad Episcopum, aut ad magnos prelatos et Doctores. Quoniam Regia 
Maiestas pro suo sacro Regali statu, representat etiam viccm diuine auctoritatis, et ideo jus decreuit ut 
quilibet se et insolentiam suam compesceret, et in respectu halteret Itegalis dignitatis sublimitatem. » 
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gen rechtfertigt, so soll er nicht länger im Range der Richterschaft verbleiben, und gerügt und ge¬ 
züchtigt werden, da er sich nicht vor Augen gehalten hat die göttliche Satzung, die im Gesetze Moses 
steht geschrieben: Du sollst nicht beugen das Recht im Gerichte und sollst keine Bestechung annehmen 
von wegen des Rechtes (Kan. apost. 16). 

Aus vorstehender die Richter betreffenden Bestimmung und zugleich kanonischer Satzung werden 
wir belehrt, dass ein und dasselbe Privileg darstelle der Besitz der geistlichen Grade und des kirchlichen 
Richtertums *; und dass, wenn der Inhaber ausserhalb des Rechtes und auf dem Wege der Bestechung 
wandelt, er dieses Privilegs verlustig gehen soll. Denn es gibt Gerichte auch noch für die Richter, von 
seiten einer ihnen übergeordneten hehreren Stelle von Kennern der Rechte des Gesetzes. >>** 

Dat. II 85 : 

« Reclitssatznng betreffend die Rechtsbettgei'. 

Dtt sollst nicht beugen dm Recht des Fremdlings und der Waise und der Witwe fDeut. 24, 1 7). 

Es wird hiermit den Richtern gesetzlich verboten auf dem Wege der Bestechung und sonstiger Trug¬ 
mittel zu verfahren, wie auch an anderer Stelle dargetan ist. Wenn er aber solches verwirkt, so wird er 
seiner Würde entsetzt. » 

Bemerkt sei, dass nach der polnischen Version die Strafe zu Infamie abgemindert 
ist. Es mag dies als eine Reminiszenz der ursprünglichen Ahndungsweise des Deliktes betrach¬ 
tet werden. 

b) Meineid als solcher stellt kein Delikt dar ; dem oben erörterten zufolge beruht dies 
auf dem ursprünglich sakralen Charakter des Gerichtswesens, wonach Meineid als moralisches, 
nicht als juristisches Vergehen erscheinen musste. Nur in der Form des Zeugenmeineids ist 
er strafbar. Dieser, das falsche Zeugnis, wird nach dem mosaischen Talion-Verfahren 
behandelt, folgenderweise : 

Dat. II 67 : 

« Rechtsatztntg betreffend Zeugen und falsche Zeugen. 

. Wenn ein falscher Zeuge auf!ritt wider jemand, wider ihn eine Uber/retung zu bezeugen, so 

sollen die beiden Männer, welche den Hader haben, cot' den Herrn treten und ror die Priester und cor 
die Richter, xoelche sein werden zu selbiger Zeit. Und die Richter sollen forschen wahrhafterweise ; 
und ist der Zeuge ein falscher Zeuge, hat er Falsches geredet wider seinen Bruder: so sollt ihr ihm tun, 
so wie er gedachte seine nt Bruder zu tun; und so schaffet das Böse aus eurer Mitte (Deut. 10, 15-10). 

Dit* Gesetzesvorschrift. befiehlt die falschen Zeugen entsprechend ihrer bösen Absicht zu bestrafen : 

sei es, dass der Zeuge Blut zu bezeugen beabsichtigte, oder sei es etwas anderes, so ist er zu ebendem¬ 
selben zu verurteilen ». 

Dat. II 101 : 

« Rechtssatzung betreffend fatsche Zeugen. 

Wenn ein falscher Zeugt' auflritt wider jemanden und ihn in Gefahr des Totles oder der Geisselung 


*■ Die Identifizierung wird hergeleitet aus der Terminologie der voraufgehenden kanonischen Grund¬ 
satzung, worin von einem richterlichen « (trade » und von einer Gradentsetzung die Rede ist, ganz 
analog wie beim Priesterstande. Gleichwie der Geistliche für schwere Amtsvergehen seines Grades entsetzt 
wird, ebenso auch der Richter. Die rechtliche Gleichsetzung von Priester und Richter zieht sich durch 
das ganze Kodexrecht; vgl. u a. folgende Stelle aus Dat. I 40:.« Man beachte, dass die Missach¬ 

tung con Priestern und Richtern als gleichwertig dargestellt wird, denn es hat ein und dieselbe Bedeu¬ 
tung cor Gesetz und Gericht ». 

** Nach der jüngeren Version 488- Sin. lautet die Kanonglosse folgenderweise: « Aus vorstehender 
» die Richter betreffenden Bestimmung und zugleich kanonischer Satzung werden wir belehrt, dass die- 
» jenigen, welche kirchliche Richter sind, nicht den einen dem andern vor Gericht bevorzugen sollen; 
» sondern, falls ein Fürst vor Gericht erschiene und ein Armer als dessen Widerpart, so müssten sie die 
» Beiden einander gegenüberstellen und auf Grund des Gesetzes Gottes das Gericht zwischen ihnen 
» entscheiden; Geld aber dürfen sie nicht annehmen und hierdurch die gerechten Rechtssachen beugen 
» denn Gott ist der Rächer seines Gesetzes ». 
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bringt, so soll er fünf Jahre unter den Hörenden und ein Jahr unter der Hand stehen mit Almosenspen- 
den an die Dürftigen, worauf er der Kommunion würdig sei (Kan. Basil. 201). 

Der Rechtsfall ist bereits im vorigen nach dem Gesetze dargestellt: indes wird er hier nach kano¬ 
nischer Satzung wiederholt. « In Gefahr des Todes oder der Geisselung », heisst es in dieser; in dem 
Sinne jedoch, dass Betreffender nicht wirklich dem Tode verfällt, bzw. dass er durch Geldbusse sich 
löst: hierfür nun würde das Gericht lauten: im Masse des zugefügten Schadens soll er erstatten 
(Ersatz leisten), gemäss dem Satze: wie er gedachte zu Um, so soll ihm geschehen ; oder aber, wenn dieses 
nicht hinreichend wäre — alsdann hat er auf Grund gegenwärtigen Kanonstatuts sich der Pönitenz 
zu unterziehen.» 

Die kanonische Satzung des § 101 greift erst in supplementärer Funktion Platz, im 
Falle dass die nach der Gerichts Satzung (§ 67) angedrohte Strafe nicht genügend wäre. 
Dieser Fall ist dann gegeben, wenn das zu bezeugende Delikt ein leichtes, folglich auch die 
auf das falsche Zeugnis zutreffende Ersatzbusse eine entsprechend unbedeutende, zur Schwere 
des Zeugenmeineids in keinem Verhältnisse stehende wäre. 

Zu vergleichen die analoge Bestrafung desselben Deliktes nach Rb. § 160, während Vers, 
georg. den Fall dahin umkehrt, dass die kanonische Busse als die regelmässige Ahndung 
erscheint *. Bezeichnenderweise wird auch hier wieder von Vers. pol. ** die Strafe auf 
Infamie angesetzt. Auch auf diesen Fall dürfte das hierzu unter a) Bemerkte Geltung 
haben, un so mehr als dieselbe Bestrafungsweise des Deliktes auch nach dem Wachthang’sehen 
Kodex § 237,238, d. i. nach national-grusinischem Rechte üblich ist; was die fragliche 
Usance als ursprüngliche allgemein kaukasische erscheinen lässt. 

c) Widerspenstigkeit gegen das richterliche Urteil, als Nachbildung des 
bekannten mosaischen Deliktsbegriffs zu fassen, wird ganz nach kanonisch-biblischem Vor¬ 
bilde behandelt und als « Auflehnung gegen Gott » mit Kapitalstrafe belegt; bezeichnend 
für c^iese Auffassung ist, dass auch nach Rb. das Delikt in den kanonischen Teil versetzt 
und im Anschluss an Gotteslästerung und Sakrileg aufgeführt wird (Rb. § 66). Die Original¬ 
satzung lautet: 

Dat I 40 : 

« Rechtssatzung betreffend Missachtung da' Priestei' und der Richte}'. 

Wenn dir ein Handel zu schwer ist zum Gericht, zwischen Blut und Blut, zwischen Klage und Klage, 
und zwischen Verletzung und Verletzung, zwischen Feindschaft und Feindschaft, irgend ein Gerichtshandel in 
deinen Städten, so mache dich auf und ziehe hinauf an den Ort, welchen Jehova, dein Gott erwählen wird, 
dort seinen Namen zu nennen. Und gehe zu den Priestern, den Leviten, und zu den Richtern, wer es 
gerade zu selbiger Zeit sein wird; und auf Erforschung hin werden sie dir das Gericht verkünden. Und 
tue nach dem Spruche, den sie dir verkünden, die dort am Orte sind, den der Herr, dein Gott, erwählt ; 
und achte darauf zu tun alles, wie es dir bestimmt wird. Nach dem Rechte und dem Gerichte, das sie 
dir schaffen, sollst du tun und nicht abweichen von dem Worte, das sie dir verkünden, weder zur Rechten 
noch zur Linken. Und der Mann, der mit Vermessenheit handeln würde, dass er nicht, gehorchte dem 
Priester, der im Dienste stehet daselbst im Namen deines Herrn Gottes, oder dem Richter, wer es gerade 
in jenen Tagen sein wird, es sterbe seiltiger Mann (Deut. 17, 8-12). 

Man beachte, dass die Missachtung von Priestern und Richtern als gleichwertig dargestellt wird, 
denn es hat ein und dieselbe Rechtswirkung vor Gesetz und Gericht; und die Verschuldung dessen ist 
der Tod, da Auflehnung gegen sie gleichbedeutend ist mit Auflehnung gegen Gott. Also ist dieser 
Rechtsfall offenbar Blutgericht » ***. 


* Vers, georg. § 336: « Wenn jemand durch ein falsches Zeugnis unschuldig mit dem Tode bestraft 
» wird, so muss der Meineidige eine fünfjährige Busse tun und ein Jahr Kranke pflegen. Wird jemand 
» durch einen falschen Zeugen nicht zum Tode, sondern zu einer Geldstrafe verurteilt, und der Meineidige 
> in der Folge entdeckt, so muss dieser allen dadurch entstandenen Schaden ersetzen und ausserdem sich 
» der oben vorgeschriebenen Busse unterwerfen. » 

** Vgl. Vers. pol. c. 37, den Satz: «.... tanquam periurus honore debet priuari et infamis pronunc- 
tiari ». Daneben wird allerdings auf falsches Zeugnis nach. c. 57 die etwas unbestimmte Strafdrohung 
gesetzt: debet sententiari sicut quilibet malus. 

*** Andere Lesung : Das Wesen des Blutgerichis aber ist bekannt, w'omit auf das Kompositions¬ 
system hingewiesen wird. 
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ERSTER TITEL: DIE GERICHTSVERFASSUNG 

I. GERICHTSBARKEIT 

I. KAPITEL: KÖNIGLICHE UND FÜRSTLICHE GERICHTSBARKEIT 

1. Träger der obersten Gerichtsbarkeit ist der König. Ihm allein steht der Blutbann zu. 
Dies ist deutlich ausgesprochen zunächst in der sog. Königssatzung (Dat. n 1, Rb. § 1) durch 
folgende Bestimmungen : Rb. § 1 : « Und wenn ein Christ einen Christen vorsätzlich tötet, so 
ist der König dessen Bluträcher, der peinliche Züchtigung und Busse über den Mörder verhängt n. 
Weiter a. a. 0: u Diese Kriminalsachen * unterstehen der persönlichen Gerichtsbarkeit des 

Königs .» Gemeint sind hiermit vor allem folgende Hauptkriminalfälle: Landesverrat, 

Fiskaldiebstahl, Mord oder freiwilliger Totschlag, also Verbrechen öffentlicher, politischer 
Natur. Im Mechithar’sehen Kodex erscheint die Blutgerichtsbarkeit noch ganz als Ausfluss 
der königlichen Strafgewalt; allenthalben erscheint auch in andern, von der « Königssatzung n 
imabhängigen Bestimmungen dieses Kodex der König als einziger rechtlicher Träger dersel¬ 
ben ; so unter anderm in Dat. II 71, worin die königliche Blutgerichtsbarkeit als ein Recht 
auf Leib und Leben gegenüber Nichtchristen, als beschränktes Recht der Leibesverstümme¬ 
lung gegenüber Glaubensangehörigen dargestellt wird. 

2. Die Fürsten haben kein Recht der Blutsgerichtsbarkeit. Zur Ausübung derselben 
können sie erst befugt werden durch besondere königliche Machtverleihung oder Belehnung 
mit dem Blutbann, das heisst, nicht kraft eigener Macht, sondern nur als königliche Beamte 
oder Lehnsvassallen. « Den Fürsten soll nicht zustehen die Hinrichtung der Totschläger ohne 
Bevollmächtigung durch die Könige n (Dat. n 1). Derselbe Grundsatz gilt auch im kilikischen 
Kodex: « Blutsgericht jedoch oder Hinrichtung ist ohne den König oder den Grossfürsten nicht 
verstattet vorzunehmen, da es durchaus von Gesetzes wegen verboten ist, dass irgend ein anderer 
Mensch Körperverstümmelung oder Folter an dem Verbrecher vollziehen darf, ausser der König 
und der Grossfürst n (Rb. § 70). Wie ersichtlich, ist jedoch der Blutbann hier nicht mehr aus¬ 
schliessliches Vorrecht des Königs, sondern auch auf den Grossfürsten ausgedehnt, eine 
Rechtsneuerung, die offenbar auf die in Kilikien erfolgte Umgestaltung und Verstärkung des 
Feudalwesens zurückgeht, und die sich auch in folgendem Satze des kilikischen Rb.s 
widerspiegelt: « Nicht ein jeder Fürst kann von Rechts wegen Hinnchtungen vornehmen lassen, 
sondern nur diejenigen welche Souveräne aus königlicher Dynastie sind » (Rb. § 1). Infolge- 


* So die genaue Übersetzung der Originalbestiramung, deren Wiedergabe in T. I ihrem Wortlaute 
nach zweideutig sein könnte. 
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dessen tritt in Rb. neben dem König gewöhnlich noch der Tshan, Gaufürst oder Baron, als 
Inhaber des Blutbannes auf. An Belegen hierfür seien aufgeführt: Rb. § 29 : « Und über 
die freiwilligen Tötungen haben die weltlichen Barone zu erkennen ». Dürfte in diesem Falle 
der Terminus Baron allenfalls aucü im weitem Sinne von Landesherr zu fassen sein, so wird 
eigens und ausdrücklich der Baron neben dem Könige aufgeführt in andern Fällen, wie z. B. 

Rb. § 48 : « Sodann soll der König oder der Baron ihn zur Feuerstrafe verurteilen .» ; 

ferner kennt Rb. § 61 u peinliches Gericht von Seiten des Königs und des Barons n; ferner zu 
vgl. § 72, wo u Die Könige und weltlichen Gerichtsherren n (d. i. Gaufürsten od. Barone) als 
Träger des Blutbannes erscheinen. Vgl. weiter § 49, wo als Blutgericht der Gerichtshof der 
Baronie bezeichnet wird; § 112 : « und [die Vögte j sollen diejenigen, welche sich durch Prügel¬ 
strafe nach dreien Malen nicht bessern lassen, dem Baron oder seinem Stellvertreter überweisen , 
damit er sie, je nach dem Delikte, peinlich züchtigen * oder verstümmeln oder hinrichten 
lasse w. 

Gleichwohl ist auch in diesen Fällen bei Rb. der Gaufürst oder Baron noch vorzugsweise 
als Stellvertreter des Königs bzw. Vollzieher des lehnsweise übertragenen königlichen Blut¬ 
bannes gedacht. Unbestritten gilt ihre Blutgerichtsbarkeit nur für einen Einzelfall, für das 
Verbrechen des Diebstahls, worunter sicher nicht die einfache Form, sondern qualifizierter 
oder handhafter Diebstahl gemeint ist: Rb. § 1: u Diebe dagegen kann billigerweise ein jeg¬ 
licher Territorialherr peinlich züchtigen « ; vgl. entsprechend Dat. Hl:« Gegen Diebe aber 
peinliche Strafe zu verhängen, hierzu sollen die Gau fürsten befugt sein ». Diese Art der be¬ 
schränkten Blutsgerichtsbarkeit ist wohl auch in Dat. II c. 114 gemeint, wenn dort den 
Isljans das Recht peinlicher Strafe ( fupuMuib^ eigtl. u züchtigen n ) zugewieseu wird. ** 

Ausserdem umfasst die Gerichtsbarkeit der Gaufürsten das ganze übrige Gebiet 
der nicht dem Könige vorbehaltenen Kriminalsachen: das heisst die nicht dem Blutbanne 
unterstehenden Strafsachen sowie im allgemeinen, wenigstens grundsätzlich das Gebiet der 
Civilsachen. Dies wird ausgesprochen im « Königsrechte « nach beiden Codices gleicherweise, 
indem es nach Aufzählung der dem Könige vorbehaltenen Kriminalfälle heisst: « und alle 
übrigen Rechts fälle des Gemeinwesens hat er den Richtern zu überlassen (Var. alle übrigen 
Rechtssachen soll er den Gemeingerichten überlassen) » (Dat. II 1 ; die andern Angelegenheiten 
aber überlässt er den übrigen Richtern zur Erledigung n (Rb. § 1). Hiermit können nur die 
gaufürstlichen Landes- oder Lokalgerichte gemeint sein. — Diese gaufürstliche Gerichtsbarkeit 
wird jedoch nicht imbedeutend geschmälert und eingeschränkt durch die geistliche oder 
bischöfliche Gerichtsgewalt, die sich namentlich auf dem Gebiet des Civilrechtes 
immer mehr Geltung schafft. Bezeichnend ist hierfür, dass dieselbe obenangeführte Bestim¬ 
mung des Königsrechts, welche die königliche und fürstliche Gerichtsbarkeit normiert, den un¬ 
mittelbar folgenden Zusatz erhält: u Betreffend ferner alle geheimen Vergehen, die im Lande 
Vorkommen, so haben dieses Ressort die Beichtiger zu dirigieren n (Rb. § 1); nach Dat. II 1 : 
u die nicht offenbaren und durchaus nicht aufzuhellenden Streitsachen aber seien dem Beichtver¬ 
fahren der Vardapets überlassen ». Dieses führt uns auf das Kapitel der geistlichen Ge¬ 
richtsbarkeit. 


* Gemeint ist offenbar niedere Leibesstrafe, d. i. Geisselung, nicht Folter, welch letzterer Ausdruck 
T. I im deutschen Texte ungenau verwendet ist. 

** Zu vergleichen bezüglich der Blutgerichtsbarkeit die entsprechende Bestimmung aus Vers. grus. 
§417: 

« Das Recht über Leben und Tod hat allein der Kaiser und nicht die Richter, welche letztere jedoch 
» alle andern Angelegenheiten, nach ihrem Ermessen zu entscheiden haben. Gewissenssachen gehören 
» ausschliesslich dem Gerichte der Geistlichkeit an. Die Fürsten, welche die Verpflichtung haben, Diebe 
» abzuschrecken und Diebstahl zu verhindern, sind jedoch nicht befugt, Mörder ohne Erlaubnnis des 
» Kaisers, dem Tode zu überliefern. » 
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n. KAPITEL: GEISTLICHE, INSBESONDERE BISCHÖFLICHE GERICHTSBARKEIT 


1. Im Vorigen wurde auf Grund einschlägiger Bestimmungen des sog. « Königsrechtes » 
d.er König als Träger der obersten Gerichtsbarkeit und Gerichtshoheit gekennzeichnet. Dies 
steht indes zunächst im Widerspruche mit der in dem älteren, Mechithar’sehen Kodex ver¬ 
tretenen und mehrfach ausgesprochenen Lehre*, wonach nicht der König, sondern die geistliche 
Behörde, die durch den Bischof vertreten ist, als eigentlich und alleinig rechtmässiger Träger 
der Gerichtsgewalt erscheint, während der König nebst den Fürsten und Gauherren lediglich 
als accidentelle, nichtursprüngliche Gerichtsherren oder Richter bezeichnet werden, denen 
gewissermassen erst nachträglich und in subsidiärer Funktion die Gerichtsbarkeit verliehen 
werden muss ; der geistliche Obere dagegen, der Bischof, ist gewissermassen Rechtsptleger 
von Gottes Gnaden und ipso jure, Summus judex, (arm. i^iumiuLn/, erster Richter ), als 

unmittelbarer Erbe und Stellvertreter des himmlischen Richters. Der Widerspruch löst sich 
indessen durch eine historische Betrachtung der Entwickelung des armenischen Ge¬ 
richtswesens. 

Zunächst ist festzustellen, dass die oben betrachtete Königsgerichtsbarkeit wesentlich 
und in erster Linie als eine Strafgewalt erscheint, und sich innerhalb des Gebiets der Straf¬ 
sachen auf einem festbestimmten Gebiete, dem des Blutbannes, betätigt. Und zwar ist 
hervorzuheben, dass die sämtlichen als dem königlichen Blutbanne vorbehaltene aufgezählten 
Verbrechen, lediglich Verbrechen gegen die öffentliche Sicherheit (Mord, Todschlag) oder 
auch gegen das Wohl und die Existenz des Staates sind. Der König ist hier teils in die Rolle 
des früheren Bluträchers eingetreten, als welcher er noch ausdrücklich in unsem Rechts¬ 
dokumenten für Tötungsverbrechen mehrfach bezeichnet wird, und zwar durch den stehenden 
Ausdruck « Rache fordern arm. 5 feil 8 übernimmt er die Rolle eines Rächers 

des Gemeinwesens gegen politische Verbrecher. Die fraglichen Kategorien von Verbrechen 
waren in ältester Periode der Rechtsentwickelung einer gerichtlichen Bestrafung nicht unterstellt: 
Blutvergiessen wurde auf dem Wege der Blutrache, politisches Verbrechen arbiträr durch 
die königliche Disziplinargewalt geahndet. Erst in jüngerem, vorgeschrittenerem Rechtssta¬ 
dium wird der Bluträcher zum Ankläger, das Staatsoberhaupt zum Rächer des Mordes ; und 
ebenso darf zuversichtlich angenommen werden, dass es lange Jahrhunderte währte, bis die könig¬ 
liche Disziplinargewalt sich zu einem strafrechtlichen Imperium umbildete. Es kann also für 
die älteren Perioden der Rechts-und Gerichtspflege von einer königlichen oder bezw. fürstlichen 
oder landesherrlichen Gerichtsbarkeit überhaupt nicht die Rede sein. Die Rechtspflege, soweit 
eine solche entwickelt war, das heisst das gesamte Gebiet der Civilsachen und wohl auch 
einige spärliche Ansätze zu strafrechtlicher Justiz, lagen in den Händen der Priesterschaft, 
der Khurmen. Wie bei den stammverwandten Indern, Persern und dem Zendvolke, deren Gesetz¬ 
bücher das Recht als integrierenden Teil der Religion, mit Vermischung von jus divinum 
(las) und menschlichem Rechte behandeln, konnte es wahrscheinlich auch bei den arischen 
Haikaniem nie zu einer deutlichen, reinen Scheidung von religiösem und humanem Rechte 
kommen, trotz allen späteren griechisch-römischen Einflusses. Diese ältere eigentümlich-ari¬ 
sche Auffassung von Rechts- und Gerichtswesen spiegelt sich nun eben in der fraglichen 
Lehre des Mechithar’sehen Kodex von Recht und Gerichtsbarkeit wieder. Längst zwar war 
dahin die Gerichtsherrlichkeit der heidnischen Khurmen, zwar hatte sich inzwischen der 
Staat der Kriminalgerichtsbarkeit und grossenteils wohl auch der Civiljustiz bemächtigt. 


* Belegstellen bieten die weiter unten in folgenden angeführten Texte aus Dat. 
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Aber immerhin war im Volksbewusstein, in der ledendigen Tradition, die ursprüngliche 
Vorstellung der an die Priesterschaft als göttliches Erbe verliehenen Rechtspflege und Ge¬ 
richtsherrlichkeit noch nich erloschen. Daher treten in Ermangelung von Königen oder Ter¬ 
ritorialfürsten, die nach mechitharscher Lehre nur accidentelle Richter sind, ganz naturgemäss 
die kirchlichen Obern, als Nachfolger der heidnischen Khurmen, in ihr angestammtes Recht 
der unumschränkten Gerichtsbarkeit, auch in weltlichen Sachen, wieder ein. Diese Lehre, 
die für Mechithar’s Zeit mehr als theoretische Bedeutung gewinnt, indem für diese Periode 
der königslosen Zeit und Knechtung unter ausländische Herrschaft, die dieserweise vorgetra¬ 
genen Grundsätze zu aktueller Geltung gelangten, findet u. a. ihren Ausdruck in folgenden 
Sätzen : Den weltlichen Richtern aber soll kein 1 eil daran zukommen (d. h. an den Gerichtsge- 
fallen)j denn sie sind nicht eigentlich Richter sondern nur accidentell (Dat. I c. 1J. 
Ferner Einltg. zu Dat. c. V die folgende Stelle: « Weiter, wem soll die Gewalt des Richter¬ 
tunis übergeben werden ? Nach dem biblischen J Gesetze waren die Richter deutlich bestimmt : es 
waren die Propheten und die Priester, die von Gott erwählt wurden, und 1 die von diesen ge¬ 
wählten Ältesten uud weisen Richter daneben gab es noch [Var. gibt es noch ] accidentelle 
Richter , nämlich Könige und Fürsten ’ , zur Führung der weltlichen Gerichte \ Für 
tms nun soll es folgen dermassen gehalten werden : an einem Orte an dem es einen 
christlichen König oder Fürsten gibt, da haben diese des weltlichen Gerichtes zu pflegen 
durch Tribunal und Recht; des kirchlichen Gerichtes aber wird pflegen der Bischofnach Var- 
dapet—Übung, und mit zwei oder drei hervorragenden Männern, als seinen Beisitzern am 
Gerichte. Und an einem Orte, wo es keinen christlichen König oder Fürsten gibt, da soll es 
[rfas iceltliche Gericht ] an den Bischof depositorisch übertragen werden, damit diese des gesamten 
Gerichtswesens pflegen. Es möge indessen nicht etwa Jemand gegen diese Lehre den Einwand 
erheben: es gäbe unter den Bischöfen solche, die unwissend und durch Bestechung gewählt 
seien. Auch mir ist dieses wohlbekannt. Da sie aber nun einmal den Rang besitzen und für alle 
Seelen Rechenschaft schulden vor Gott, so sollen sie solche auch hierüber geben. Auch ist weiter 
vorhin gesagt worden, dass sie durch Vardapets Gencht zu halten haben; im Falle aber, dass 
dieses nicht statthätte, haben sie die Rechtsprechung mit kundigen Priestern und Ortsschidzen 
vorzunehmen; damit solcherweise, wenn Betreffender selbst unwissend ist, er aus dem Spruche 
jener das Gericht lehre, auf dass ungeschälten und einstimmig das Recht zu ergehen vermöge 1 *. 


1. Ms. 490: Auch die von ihnen gewählten Ältesten und Weisen wurden Richter. 


2. Ms. 490: > und Fürsten. 

3. Vers. Ven - 489 : Wem nun ist es zu ver¬ 
leihen ? In Anbetracht dass nach dem Gesetze die 
Richter teils eigentliche waren, teils solche, die es 
accidentell wurden, nämlich Könige und Fürsten 
und Propheten und Priester* wie im vorigen [c. IV] 
gesagt ist, dass aber nun einmal bei uns eine solche 
Verfassung aufgehoben ist: so ist das Gerichtswesen 
(Ms. 489: Geschäft und Buch des Gerichtes) in die 
Hände der Bischöfe zu übergeben, da unter uns es 
Niemanden gibt, der nach Art der Ausländer be¬ 
wandert wäre in der [Rechts] Wissenschaft aus dem 
Laienstande oder auch einen Schriftgelehrten von 
israelitischem Schlage, zumal da (Ms. 489: so dass) 
jetzt den Bischöfen die Wahrnahme der Angelegen¬ 
heiten von Klerikern und Laien obliegt; accidentell 
aber soll es zustehen den Fürsten und Oberhäuptern 
der Gemeinde; Depositare aber für dieses Geschäft 
sollen die Bischöfe sein. Dagegen möge man nicht 
etwa einwenden, die Bischöfe, als Unwissende und 
käuflich zur Würde gelangte Verwegene, seien zu 
diesem Geschäfte nicht fähig. Wir sind uns hierüber 


Vers. 488. 749. Sin: Wem aber ist es zu über¬ 
tragen ? Da nach dem Gesetze die Richter teils 
eigentliche waren, teils accidentell es wurden, näm¬ 
lich Könige und Propheten und Priester, gemäss 
dem im vorigen gesagten, da nun aber bei uns eine 
derartige Verfassung aufgelöst ist, so ist das Ge¬ 
richtswesen in die Hand der Bischöfe zu übergeben 
(Var. Sin. so ist nach entsprechender Regel für uns 
das Gerichtswesen etc.) da bei uns keiner ist, der 
nach Art der Ausländer in der Weisheit geübt wäre 
aus den Laien oder noch Art der israelitischen Schrift¬ 
gelehrten; zumal da jetzt den Bischöfen die Wahr¬ 
nehmung der kirchlichen und der weltlichen Ange¬ 
legenheiten anvertraut ist; und nach den Bischöfen 
soll es den Fürsten zufallen, accidentell, und 
den Oberhäupten der Gemeinde (Ms. Sin. > den 
Oberhäuptern.), jedoch auch den Priestern, inso¬ 

fern als sachkundigen, und den Vardapets. Deposi¬ 
tare aber dieses Geschäftes sollen die Bischöfe sein... 
jedoch auch nicht die Bischöfe, insofern als unwis¬ 
sende und habsüchtige, sondern als gelehrte und 
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Ihre Ergänzung findet diese Lehre in Cap. IV Introd. Dat.: 

« Welches die Richter sind, nach ihrer zwiefachen Scheidung: Richter in wahrem und in über¬ 
tragenem Sinne 1 . 

Erster und wahrer Richter ist Gott, gemäss dem Worte des Propheten: Der Herr richtet sein Volk 
[Psal. 7,9]; und nach folgendem: Der Herr ist unser Richter [Jesai. 33,221; ferner heisst es: Erhebe dich, 
o Gott, und richte deine Gerichte [Psal. 73, 23]; und andere dergleichen Aussprüche \ Denn Er ist der 
Richter und lehrt uns das Gericht. Hieraus erhellt, dass für die Menschheit das Gericht bestimmt ist, nicht 
etwa für die Engel, noch auch für die Tiere; denn wiewohl das tötende Tier getötet wird, so geschieht dies 
doch nicht zur Züchtigung der Tiere sondern zu derjenigen der Menschen; sodann ist zwar auch gegen 
die Däinone das Gericht ergangen, nämlich der Sturz; jedoch nicht mehrmals, sondern nur einmal. Und 
als Gott den Menschen schuf, da erwähnte er den richterlichen Namen, d. i., Herr\ Und der zur Welt 
gekommene Christus sprach: Zum Gerichte bin ich gekommen auf diese Welt [Joh. 9,39]; weiter dieses: 
Der Vater richtet niemanden, sondern alles Gericht hat er seinem Sohne gegeben [Joh. 5,22]; weiter 
folgendes: Dieses aber ist das Gericht, dass das Licht zur Welt gekommen ist [Joh. 3,19]; * und anderes 
dergleichen. Gottes Name aber ist nicht verschiedener Natur; sowie nämlich Richter ist der Sohn, ebenso 
ist Richter auch der Vater und der Geist: 4 dieses ist aus der Schrift einleuchtend für die es unter¬ 
suchen wollen. 

Zum zweiten 1 hat er den richterlichen Namen den Menschen verliehen durch das Wort: Schaffet 
Gericht der Waise und der Witwe [Psal. 81,4 Deut. 10,18]; und zwar der Allgemeinheit: den Königen, 
Fürsten und Ältesten; sodann den Propheten und Priestern und den von Moses in der Wüste angeord¬ 
neten [Exod. 18,25] und den auf Josua folgenden Richtern; wie denn ebenfalls Salomon Weisheit begehrte 
vom Herrn, zu richten das Volk [1 Kön. 3,9]; es waren auch die Priester und die Ältesten Richter, 
gemäss diesem: Die Priester sollen vorstehen dem Blutgerichte 1 [Heselc. 44,24]. 


keineswegs im Unklaren. Das diesfalls Angemessene 
und Geziemende haben wir durch diese Regel ange¬ 
zeigt : wenn sie nicht fähig sind, so haben sie mit 
Beigeordneten (Beisitzern) das Verfahren zu bewerk¬ 
stelligen, d. i. mit Laien und Priestern und Varda- 
pets und Sachverständigen; so soll das Verfahren 
sich zu einem schlechthin unscheltbaren gestalten 
und einen Verdacht der Aufgeblasenheit und über¬ 
mütigen Geringschätzung nicht aufkommen lassen; 
zugleich soll ihm Anlass zur Übung werden die 
richtige Prozessentscheidung der Anderen. 

1. Vers. 489, Ven.: Welches die Richter sind, nach zwiefacher Scheidung, insofern als eigentliche 
und uneigentliche. — Vers. Sin.: Wer als Richter zuständig ist, nach den verschiedenen Arten. 

2. 489, Ven.: Und andere dergleichen Grund- Vers. 488,749, Sin: Und andere dergleichen 

züge über Gericht (Var. Ven. Gerichtsverfassung), Grundandeutungen über Gerichtswesen, woraus er- 
•wodurch er andeutet, dass für die Menschen das hellt, dass auf die Menschen sich das Gericht bezieht; 
Gericht bestimmt sei (Ven. add.: denn weder für wiewohl immerhin Gott durch Moses vorgeschrieben 
die körperlosen noch für die vernunftlosen Wesen hat: « Das Tier, das ein Tier tötet, dieses soll an 
gibt es ein Gericht); wiewohl auch Tiere, welche seiner statt getötet werden »; dieses nämlich zur 
Tötung verübten, getötet zu werden pflegten, wegen Züchtigung der Menschen. Auch gegen die Dämone 
der Furcht der Menschen; und wenn auch den Dä- erging ein Gericht, denn, als sie dereinst sich über- 
monen der Sturz zum Gerichte wurde und noch mütig erhoben, stürzte Gott den Satan. Deshalb ward 
wird, so doch nicht stetig. Deshalb wurde auch bei bei der Entstehung des Menschen demselben natur- 
der Schöpfung des Menschen der Name des Rieh- gemäss der Name , Herr ‘ beigelegt, das heisst 
tertums in Anwendung gebracht, welcher ist ,Herr ‘. , Richter ‘. 

3. Vers. 488,749 add: und es liebten die Menschen die Finsternis. — 4. Ms. 488,749. Sin. Ven. 
add.: nach diesem selben Zeugnis der Natur. Und ohnehin ist keineswegs schwer zu beweisen die 
richterliche Eigenschaft des Vaters und des Geistes, nach folgendem: « Halte mir Gericht, o Gott»; und: 
« Richte, o Herr, diejenigen, die mich richten »; was auf den Vater stimmt. Ferner: « Wenn der Geist 
wird gekommen sein, wird er die Welt überführen wegen der Sünden und wegen der Gerechtigkeit und 
wegen des Gerichtes ». Und viele andern Worte dergleichen. 

5. Vers. 489, Ven. : Zweitens sodann hat Vers. 488,749. Sin: Zum zweiten: es gab näm- 
Gott den richterlichen Namen den Menschen gegeben ■ lieh Gott den richterlichen Namen den Menschen 
gemäss folgendem: « Schaffet Recht der Waise », I gemäss folgendem: « Schaffet Gericht der Waise 


wahrhaftige, die gemäss dem Gesetze und den Ge¬ 
boten Jesu geschult sind. Und falls der Bischof in 
diesem Geschäfte unerfahren ist, so übe er es aus 
mit Vardapet’s und Priestern und Laien, und zwar 
sollen diese kundig sein der göttlichen Wissenschaft, 
so dass das Verfahren als ein völlig unscheltbares 
zu bestehen vermöge vor den Dissidenten. 
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Warum' aber hat Gott das Richtertum der Allgemeinheit (Gemeinde) verliehen ? Damit alle dieser 
Gnadenwürde genössen; sodann deshalb, damit nicht aus Mangel an Richtern gegenseitige Rechtsver¬ 
letzungen stattländen. So hat denn im Neuen Bund unser Herr den Aposteln befohlen: Sitzet auf den 
zwölf Stühlen, zu richten die zwölf Stämme Israels. An deren Statt folgten nach die Vorsteher (seil. 
Bischöfe] aller Völker der Christenheit. Desgleichen hat sodann der Herr im Gleichnisse vom ungerechten 
Richter gelehrt, wie in einem jeden von uns der Geist Richter sei über Seele, Körper und Sinne, und 
wie in Gerechtigkeit die eigene Person zu wahren sei [Luc. 18,2] » l . 

Als Inkonsequenz könnte es freilich zunächst erscheinen, wenn hier der Allgemeinheit, 
der Volksgemeinde die Richterschaft zugesprochen wird. Der Grundgedanke ist jedoch 
auch hier wieder dieser, dass die Gerichtsbarkeit als ein Ausfluss der Gottheit in erster 
Linie deren unmittelbaren Stellvertretern, d. i. der Priesterschaft bzw. der geistlichen Obrig¬ 
keit zukomme. Offenbar sind auch hier die weltlichen Richter lediglich als Organe der geist¬ 
lichen Justizherrlichkeit verstanden. Denn nicht sowohl von der Gerichtsbarkeit als 
obrigkeitlichem Imperium, als vielmehr von der Ausübung derselben, d. h. dem Richter¬ 
amte, ist in obigem Paragraphen die Rede. Der Sinn ist dieser: ausübende Organe der 
Gerichtsbarkeit sind sämtliche Mitglieder der Volksgemeinde. Die Gerichtsbarkeit jedoch, 
insofern als göttliches Imperium, steht ursprünglich und eigentlich der geistlichen Autorität 
zu. Der den ganzen Mechithar’schen Codex beherrschende Grundgedanke ist dieser, dass 
von Rechtswegen der eigentliche Träger der gerichtlichen Gewalt die geistliche Obrigkeit, 
der Bischof bzw. Katholikos ist. Bezeichnenderweise wird in Dat. Intr. c. VI der Bischof als 
der erste Richter (arm. UM.UjV ftb ij-UMUlUM Ul^lj bezeichnet. 

In die Praxis umgesetzt bedeutet diese Theorie eine Unterordnung des gesamten Gerichts¬ 
wesens unter die geistliche Suprematie. Ihre Verwirklichung war naturgemäss geboten durch 
die politischen Verhältnisse des Landes. Nach dem Untergange der letzten armenischen 


unter gleichmässiger Verleihung an die Könige und 
Fürsten und die Gemeindeältesten, sowie an die 
Propheten und die Priester; unter diesen siehe den 
Salomon, und die auf Josua folgenden, und die 
welche in der Wüste Moses einsetzte, ferner den 
Daniel und die, für welche das Prophetenwort gilt: 
« Die Priester sollen dem Blutgerichte vorstehen. » 

1. Vers. Ven.- 489: Als allgemeine Befugnis 
hat er es verliehen, widwohl es als Einzelamt zur 
Ausübung übertragen wird nach dem alten Brauche: 
erstens, damit nicht, infolge Entferntseins des Rich¬ 
ters die Ungerechtigkeiten Schaden anrichten ; und 
zweitens, damit, wiewohl notwendigerweise Einem 
die Ausubüng zufällt*, doch die Gesamtheit an der 
Gnadengewalt teilhabe, nach dem Typus der Alt¬ 
vordern im Exodus. Der Herr aber legte es in die 
Hände der Apostel mit den Worten: « Sitzet auf 
den zwölf Stühlen, zu richten das Volk Israel »; 
welches Amt dann durch Nachfolge übernommen 
haben die Vorsteher der Kirchen je nach den ein¬ 
zelnen Völkern. Auch bedeutete einen jeden Ein¬ 
zelnen zum Richter seiner selbst der Herr in dem 
Gleichnisse vom ungerechten Richter, indem nämlich 
in uns die Vernunft die Herrschaft führt über die 
Sinne, wird sie gleich den Richtern mit Gleichmäs- 
sigkeit verfahren, dadurch dass sie unzugänglich 
den Ungerechtigkeiten bleibt und die Seele mit Ge¬ 
rechtigkeit ausstattet in -wohlgeregelter stets tadel¬ 
loser Lebensführung. 

* Statt des handschriftlich korrupten u t u,u,u, 4 fil, 


und der Witwe ». In gleichem Masse richtet sich 
dieses Wort an die Könige und an die Priester 
und an die Fürsten und an die Ältesten der Ge¬ 
meinden ; unter diesen sei hingewiesen auf Salomon 
und die Nachfolger Josua’s, und die in der Wüste 
von Moses eingesetzten; desgleichen auch auf Daniel 
und diejenigen, von denen der Prophet sagte: «Ihr 
Priester, führet den Vorsitz über das Blutgericht ». 

Vers. 488 . 749. Sin: Als eine der Gemeinde 
zustehende hat er die Gewalt verliehen, obwohl sie 
einer Einzelperson übertragen wird (Var: obwohl 
es eine ist von den Gnaden des Geistes): erstens, 
damit nicht, infolge Entferntseins des Richters, die 
Streitenden einander schädigen; und zweitens auf 
dass, wenngleich ein Einzelrichter in der Stadt ist, 
dennoch die Gesamtheit aller Ehrenhaften dieselbe 
Ehrenbefugnis (seil, die richterliche] habe. Daher 
befahl Christus den Aposteln: « Sitzet auf den zwölf 
Stühlen zu richten die zwölf Stämme Israels ; und 
so halten es noch die Christen bis auf den heutigen 
Tag: zwölf Richer setzen sie ein, nach der Zahl 
der zwölf Apostel, an ihrem Gerichte. Ferner bedeu¬ 
tete Gott einen jeden einzelnen zum Richter über 
seine Person in der Parabel vom ungerechten Rich¬ 
ter; indem nämlich in uns die Vernunft die Herr¬ 
schaft führt, soll ein jeder sein eigener Richter sein 
und nicht abbiegen von dem geistigen Gericht. 


ist zu lesen : 
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Königsdynastie der Bagratiden, war Grossarmenien seiner politischen Unabhängigkeit verlustig 
gegangen und grossenteils unter die Herrschaft moslemischer Reiche gekommen. Die mosle¬ 
mischen Oberherren setzten Statthalter und Verwalter über die einzelnen Landesteile, zum 
Zwecke der Militärorganisation und Steuerverwaltung, beliessen jedoch die Armenier im un¬ 
gestörten Besitze ihres angestammten Rechtes und ihrer Rechtspflege, ein allenthalben be¬ 
zeugtes geschichtliches Factum, das namentlich drastisch auch dargestellt ist in dem von 
Nerses v. Lambron herrührenden Memoriale zu dessen Gesetzeskompendium (mitgeteilt in der 
Einleitung), dessen einschlägige Stelle hier noch eigens hervorgehoben sei: « Denn die ismaeli- 
tischen Häuptlinge, die in den Städten als Richter sassen, führten heine Gerichtsbarkeit über 
die Hayastanier, sondern venciesen die Rechtssuchenden an ihr eigenes [armenisches] Gesetz; denn 
so lautete der Befehl der Obermelih’s an die [moslemischer/] Richter der Städte , dieselben dem 
Gerichte ihres nationalen Gesetzes zu überlassen ». Die gesamte Gerichtsbarkeit fiel hiermit 
naturgemäss an das geistliche Oberhaupt der Nation, den Katholikos. Die eigentlich aus¬ 
übenden Organe der Gerichtsbarkeit waren die Bischöfe, die nun auch die volle weltliche 
Gerichtspflege über ihren Gau übernahmen. Daneben war freilich in einigen wenigen Gauen 
und Kantonen den nationalen Rhans [Fürsten] und Tanuters eine beschränkte Unabhängigkeit 
von den fremden Eroberern belassen; und zweifellose übten dieselben auch eine Art von Ge¬ 
richtsbarkeit über ihr Territorium aus. Aber ebenso sicher ist, dass ihre Gerichtsgewalt von 
der Justizherrlichkeit der geistlichen Oberbehörde abhängig und zum wenigsten durch das 
daneben bestehende bischöfliche Gericht kontrolliert wurde. — Wenn trotzdem in den Me- 
chithar’schen Kodex die alte, der Bagratidenzeit entstammende Königssatzung aufgenommen 
ist (Dat. II 1) und mit ihr die Bestimmungen über die königliche Gerichtsbarkeit, so geschieht 
dies nach Mechithars Eingeständnis lediglich zur Erhaltung eines historischen Dokumentes: 
denn die Bestimmungen über den königlichen Blutbann waren längst totes Recht; die 
Vollstreckung des Blutgerichts scheint, soweit es sich um Kapitalstrafe handelte, der Befugnis 
der moslemischen Statthalter Vorbehalten gewesen zu sein; im übrigen war die gesamte 
Rechts - und Gerichtspflege der patriarchalischen bezw. bischöflichen Behörde anheimgegeben. 

2. Gleichwohl wird auch für die Mechitharische Periode, d. h. für die Zwischenzeit 
zwischen dem Untergange der Bagratidendynastie und der Neuerstehung eines national-arme¬ 
nischen Reiches in Kilikien, in welcher Periode die gesamte Rechtspflege grundsätzlich der 
bischöflichen bzw. patriarchalen Behörde unterstellt war, an dem Unterschiede von geistlichen 
und weltlichen Sachen, von kiichlich-kanonischer und staatlicher Gerichtsbarkeit festgehalten. 

Jene, die kirchlich-kanonische Justiz, bezeichnet das Gebiet, auf welchem sich gegen 
die erstarkende und im Laufe der Jahrhunderte stetig um sich greifende königliche Gerichts¬ 
barkeit die Rechtsprechung der Tempelpriesterschaft behauptete oder auch unter der christ¬ 
lichen Kirche modifizierte bezw. erweiterte. Ihre Sanktionierung erhielt die geistliche Ge¬ 
richtsbarkeit auf der Synode von Schahapivan (im Gaue Bagrevand), die im Jahre 447 vom 
Katholikos Joseph einberufen ward, mit der Hauptaufgabe der Organisation des Rechts- und 
Gerichtswesens. Die Synode stellte zwanzig Kanones auf betreflend Strafrecht und Strafge¬ 
richtsbarkeit, die sogenannten Straf kanones. Sie betrafen vorzugsweise Materien aus dem 
Gebiete der Sittlichkeitsdelikte und mehr geistlichen Vergehen, welches von den zur Synode 
versammelten weltlichen Grossen u Fürsten, Gauhäuvtern, Gaustatthaltern, Häuptlingen, Macht¬ 
habern, Heerführern, Obersten, Adeligen und Satrapen » ausdrücklich der Gerichtsbarkeit der 
Kirche zugestanden ward, wobei dieselben feierlich gelobten sich dieser Gerichtsbarkeit in den 
betreffenden Sachen unterzuordnen, wie uns die Einleitungsakte jener Kanones mitteilt: 
u Und wir unterwerfen uns dem und wollen es unverbrüchlich beobachten, und wenn einer es 
nicht fest beobachten sollte, sei er Bischof oder Priester oder Adeliger oder Bauer, so soll er 
Strafe erleiden und Geldbusse zahlen. » * Nach dem Rechte des Mechithar’schen Kodex un¬ 
terstehen derselben Gerichtsbarkeit die folgenden Materien: 

* Aus dem Einleitungskanon der Synode von Schahapivan, nach der Überlieferung des Kanonkodex 
der Etschmiadziner Synode jreschöpl't. 
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1) Die geistlichen Angelegenheiten, und zwar: a) alle auf Kult und Amtshandlungen 
der Kleriker bezüglichen Streitsachen sowie die Zuwiderhandlungen gegen die kanonische 
Regel; b) die strafrechtlichen Vei’gehen oder Verbrechen von Laien gegen Kleriker sowie 
umgekehrt; z. B. tätliche Vergewaltigung oder Beleidigung eines Klerikers durch einen 
Laien; Tötung eines Laien durch einen Kleriker; im zweiten Falle, dem der Täterschaft des 
Klerikers entscheidet das kanonische Gericht über die Schuldfrage, um erst nach Befund der 
Schuldigkeit den Angeklagten dem weltlichen Gerichte auszuliefem. — In wieweit etwa auch 
Civilsachen zwischen Klerikern und Laien der geistlichen Gerichtsbarkeit unterstanden, bleibt 
fraglich. 

2) Eine Reihe von Delikten die, obwohl nicht unmittelbar auf Kirche oder Klerus bezüg¬ 
lich, als Verstösse gegen divines Recht oder divine Institute aufgefasst wer¬ 
den. Hieher gehören: Majestätsbeleidigung (nach Dat. II. 18, Rb. § 19) unter Motivierung 
durch den sakralen Charakter des Königs; ferner Rechtsbeugung und Rechtsverkauf insofern 
als eine Art von Sakrileg oder Simonie (Dat. II 16, Rb. § 10), rechtswidrige Belastung und 
Besteuerung von Hospitälern u. dgl. (Dat. II 103, Rb, § 44) u. anderes dieser Art. 

3) Die Ehesachen, wenigstens insoweit sie civilrechtlicher Natur sind. Kanonisches 
Verfahren gilt für alle eigentlichen Ehesachen; charakteristisch für diese Auffassung ist, 
dass auch formal im alten Kodex die eherechtlichen Artikel als integrierender Bestandteil 
dem kanonischen Abschnitte des Kodex einverleibt sind. Zu vgl. Dat. I c. 56, 57, 93 betr. 
Verstossung der Gattin; Dat. I 94 betr. Unfruchtbarkeit; Dat. I 34, 96 betr. Frauenraub, 
Dat. I 86 betr. Bigamie, Dat. I 87, 90 betr. die Verlobung, Dat, I 91, 119 betr. Heirat 
von Minderjährigen, Dat. I 108, 109 betr. Ehehindernis der Verwandtschaft: lauter Fälle, die 
als vor die kanonische Gerichtsbarkeit gehörig bezeichnet werden. Freilich stellen sich (nach 
Komm. Art. 297) die meisten der hier zitierten Kapitel dar als Correktiventscheide zu ent¬ 
sprechenden Mechithar’schen Grundentscheiden, die einen mehr laxen Charakter tragen, und 
als Ausflüsse der Usance erscheinen, so zwar, dass zwischen dem Entscheid der Usance und 
dem kanonischen für die Gerichtspraxis die Wahl gelassen wird. Es kann indes kaum be¬ 
zweifelt werden, dass auch die nichteigentlich kanonische, zuweilen der kanonischen Auffas¬ 
sung zuwiderlaufende Entscheidungsweise, nach Mechitar’scher Gerichtspraxis, von ein und 
demselben kanonischen Ressort ausging, und ist der Gedanke an ein doppeltes Verfahren 
in Ehesachen, ein dem kanonisch-kirchlichen und ein dem weltlichen Bischofs-Gerichte eigen¬ 
tümliches, entschieden zurückzu weisen. Ehesachen werden bei Mechithar noch als geistliche 
Angelegenheiten behandelt; die fakultative Verschiedenheit in der Rechtsprechung war eine 
lediglich material-juristische, nicht aber eine formale, auf geteilter Jurisdiktion beruhende. 

Anders im Kilikischem Kodex. Hier wird scharf geschieden zwischen einem kirchlich¬ 
kanonischen und und einem weltlichen Verfahren in Ehesachen; Rb. gibt systematisch meist 
die beiden Entscheidungen nebeneinander. Dies bedeutet, dass in der Rupenidenzeit, mit Ab¬ 
lösung der weltlichen Bischofsjurisdiktion durch den Staat, zugleich das nicht streng kano¬ 
nische Verfahren in Ehesachen abgelöst, der geistlichen Jurisdiktion entzogen und dem 
weltlichen Forum zugewiesen wurde (Vergl. das einschlägige Material unter Komm. §§ 79— 
81). 

Im ganzen finden wir hier dieselbe Entwickelung wie im griechisch- byzantinischen Rechte; 
durch eine Novelle des Kaisers Alexius Comnenus v. J. 1086 wird angeordnet, dass Ehesa¬ 
chen und Vjyy/A von den geistlichen Obern abgeurteilt werden sollen (Coli. IV Nov. 27). 
Gleichwohl war, wie auf armenischem Gebiete, so auch hier die geistliche Jurisdiktion in 
diesen Sachen zum Teil bestritten und eingeschränkt durch die zugleich eine Competenz auf 
diese Materie geltend machenden staatlichen Gerichte*. 

Dieses gilt vorzüglich für das Gebiet des ehelichen Strafrechts. Das gesamte 


* Vgl. Zach. Gr. R. R. § 92. 
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Gebiet der ehelichen und Sittlichkeitsverbrechen war einst der geistlichen Jurisdiktion mi¬ 
terstellt worden durch die Synode von Schahapivan i. J. 447. deren 20. Kanon folgendes 
bestimmt: 

« Wenn in irgend einer Gemeinde ein Sittlichkeitsverbrecher * sich findet, und die Priester haben 
Wissenschaft darum und bringen ihn nicht zur Anzeige dem Bischof, und man kommt nach erfolgter 
Nachforschung auf den Sachverhalt, und es bewahrheitet sich, und es wusste der Priester seit Tagen 
und Jahresläuften um ihre Schlechtigkeiten, ohne die Anklage zu stellen vor dem Bischöfe, so haben 

sie die Strafe der Unkeuschen, die von den Kanones angeordnet ist, zu erleiden. Wenn aber der 

Priester Anzeige an den Bischof macht und durch Zeugenschaft es offenbar erweist, der Bischof aber 
sich bestechen lässt und es unterdrückt, oder auch dass er Ansehen auf die Person nimmt, und es wird 
durch Zeugnis erwiesen, dass wirklich zu seinen Ohren gelangt ist die Anklage der Priester, er aber, 
unter Missachtung der Gebote Gottes, nicht Untersuchung gegen die Ruchlosen angestellt habe, und 
kein Eiferer und Rächer des Gesetzes Gottes gewesen sei, so soll er entsetzt und seines Stuhles verlustig 
werden, während der Priester schuldlos ausgeht. Wenn aber der Bischof sich darum bemüht hat und Rä¬ 
cher geworden ist, und die Priester und sonstige Leute bezeugen die Mühewaltung des Bischofs, und er 
hat den Sittlichkeitsverbrecher irgend einem fürstlichen Magistrat zur Anzeige gebracht, der Fürst 
aber, der eines Landgebietes und Dorfes Ober-N'aftarar und Gauherr war, es sich beifallen lässt, der Un¬ 
zucht einen Rückhalt zu bieten und die Hurer (Ehebrecher) zu verbergen oder zu verhehlen, sei es we¬ 
gen Bestechungsgeldes, oder aus Gründen des Ansehens der Person oder ies Dienstverhältnisses, und 
es nicht vorzieht Christus und seine Gebote zu lieben und Rächer des Gesetzes des Herrn und der Seelen 
gleichwie der Körper zu werden, so sei verflucht ein solcher und aus der heiligen Kirche ausgeschie¬ 
den, bis er die Unzuchtsverbrecher in die Hände des Bischofs überliefert. Wenn im Hause eines Naharar 
Unzuchtsvergehen befunden werden, begangen sei es von seinem Weib oder von Tochter oder Sohn oder 
von ihm in eigner Person, und er liefert diese seine Hausgenossen nicht in die Hände der Bischöfe aus, 
noch auch wendet er sich zur Keuschheit zurück, in der Absicht es auf Zwang ankommen zu lassen, so 
soll mit seinem ganzen Hause und seinen Kindern und seinem Lehen er verflucht sein, in die Öffentlich¬ 
keit darf er nicht treten, seine Genossen und das ganze Land darf keine Gemeinschaft mit ihm pflegen 
bis er selbst sich zur Reinheit bekehrt. Wenn jedoch nicht er persönlich in der Unzucht befangen ist, 
so hat er die betreffenden Hausangehörigen und Sklaven der Gewalt der Vorgesetzten Bischofs zu über¬ 
liefern zur Bestrafung. Wenn ferner im Hause eines üstikan sich Unzuchtsvergehen vorfindet, sei es ein 
ihn selbst oder ein seine Hausangehörigen betreffendes, so sind, wie gesagt, die Hausangehörigen zu 
züchtigen gemäss der von uns angeordneten Strafweise. Wenn aber auch er selbst nebst seinen Fami¬ 
lienangehörigen in der Unzucht befunden wird, so soll er vereint mitsamt den des Unzuchtsvergehens 
schuldigen Familienangehörigen ergriffen werden und sollen sie vor den Gerichtshof gestellt werden, 
sowohl vor den Oberbischof als vor die hohen Fürsten und die Oberrichter, wo gemeinschaftlich Rache 
an ihnen für Gott zu nehmen ist.» **. 

Nach diesem Kanon steht in Sachen der Sittlichkeit und des Eherechtes grundsätzlich 
den Bischöfen oder kanonischen Gerichten die amtliche Verfolgung des Verbrechers zu. Die 
Wahrnehmung dieser Gerichtsbarkeit wird den Bischöfen zur strengen Pflicht gemacht. Zu¬ 
gleich geht jedoch aus demselben Statute auch hervor, dass das bischöfliche Gericht nicht 
die ausschliesslich zuständige Stelle für Beurteilung solcher Fälle war: vielmehr ist anzu- 
nehmen dass vor die bischöfliche Competenz die Untersuchung und Befindung über die 
Schuldfrage gehört, worauf der für schuldig erklärte dem weltlichen Gerichte zur Bestrafung 
ausgeliefert wird. Vielleicht war der geistliche Magistrat auch berechtigt die Beurteilung solcher 
Fälle schlechthin dem staatlichen Gerichte zu überweisen. 


* Der Terminus ist verdeutlichungshalber zur Wiedergabe des Originalausdrucks }«#/»«/?»»/.* eigtl. 
Übeltäter, gewählt. Dieser Terminus steht übrigens in juristischen Dokumenten regelmässig in dieser 
technischen Verwendung, und es kann keinem Zweifel unterliegen, dass dem ganzen Zusammenhänge des 
Textes nach es sich hier ausschliesslich um Sittlichkeitsvergehen bezw. eheliche Delikte handelt. Es ist 
daher durchaus verfehlt, wenn Bastamiantz in der Einleitung zu Datastanagirk auf Grund dieser Stelle 
die gesamte Kriminaljurisdiktion den Bischöfen bezw. geistlichen Gerichten zugesprochen wissen will 
(Vgl. Bastam. ed. Dat. Intr. pg. 72 sq.). 

** Kanon, (’od. 701 aus Etschmiadzin, Ivan. 20 der Synode von Schahapivan. 
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Jedenfalls liefert der Kanon ein unzweifelhaftes Zeugnis dafür, dass schon in frühester 
Zeit die geistliche Gerichtsbarkeit sich auf das Gebiet der Sittlichkeits- und ehelichen 
Delikte erstreckt, während andrerseits zugleich die weltliche Gerichtsgewalt eine wenn auch 
beschränkte Competenz auf dieselbe Materie geltend macht. Dieser Zustand spiegelt sich mit 
geringer Modifizierung auch noch für die Zeit des ausgehenden Mittelalters in unsem Codices 
wieder, nach welchen die kanonische Gerichtsbarkeit auf diesem Gebiete zwar an Bedeutung 
verloren hat, insofern Ehebruch u. dgl. Fälle jetzt vorzugsweise nach weltlichem Gerichte 
abgeurteilt werden, jedoch immer noch neben dem weltlichen Verfahren einhergeht. • 

4. Ein anderes Gebiet, auf welchem die kanonische Gerichtsbarkeit zur Geltung kommt, 
wenn auch beschränkt und mehr subsidiär, ist dasjenige der weltlichen Strafsachen. 

Zunächst konkurriert sie mit der weltlichen Kriminaljustiz durch Ergänzung des Straf¬ 
verfahrens durch das Element der kanonischen Busse. In welchen Fällen dieses kanonische 
Straf-Element obligatorisch wird, ist Komm. Strafr. III. Kap. 1 dargetan. In diesen Fällen 
begnügen sich die Codices regelmässig mit der allgemeinen Angabe dass kanonische Busse 
ergänzend stattzufinden habe. Für die Bestimmung des Masses und der Art der Busse wird, 
namentlich systematisch im älteren Kodex, auf die Canones verwiesen *. 

Ausserdem umfasst die kanonische Jurisdiktion noch folgende Materien, für welche das 
weltliche Gericht versagt, und für welche das divine oder Sakralrecht subsidiär und ergän¬ 
zend dem weltlichen Gericht zu Hilfe kommt. Es sind folgende: 

a) Die geheimen, gerichtlich nicht überführ baren Verbrechen; dieselben 
werden dem Beichtverfahren der Vardapets überlassen laut Bestimmung des u Königsrechtes ». 
Hierher ist u. a. der Einzelfall des imbekannten Mordes (Dat. II 68, Rb. § 126) zu rechnen. 

b) Die Formen schwerer Kriminaldelikte (Blutverbrechen), die mangels er¬ 
weisbarer Zurechenbarkeit des Täters der gerichtlichen Strafe nicht 
unterfallen; es ist dies die Form der Unfrei Willigkeit der rechts widrigen 
Handlung, vor allem die unfreiwillige Tötung, wozu auch Tötung in Notwehr gerechnet 
wird. Vgl. die diesbezüglichen Aussprüche: Dat. I 82: Es ist Gebühr, den unfreiicilligen 

Totschlag , auf Geständnis hin , nach kanonischem Gericht zu richten . Entsprechend bestimmt 

Rb. § 29 : Und über die freiwilligen Tötungen haben die weltlichen Barone zu erkennen und 
über die unfreiwilligen die Kirche**. 

Als E inz el fäll e dieser Kategorie werden besonders hervorgehoben: die versehentliche 
Tötung des Kriegsgefährten Dat. II 92, Rb. § 145 ; die durch nichtvorscliriftsmässige Beiän¬ 
derung der Dachterrasse verursachte Tötung Dat. H 76, Rb. § 154 ; die Tötung durch Be¬ 
sessene oder Wahnsinnige Dat. I 80, Rb. § 169. 

c) Diejenigen Delikte, die vom Gesetze nicht vorgesehen, beziehungs¬ 
weise ihrer Geringfügigkeit wegen von demselben übergangen sind. Bereits 


* Wie nach den Canones für die fraglichen Fälle die kanonische Busse heinessen wurde, dafür seien 
als Musterbeispiele aus den Canones des Katholikos Nerses II. v. .1 527 folgende Sätze angeführt. 

2. Kan. « Betreffend die Hurer, die Ehebruch begehen und Kander töten: fünfzehn Jahre sollen sie 
büsssen ». 

17. Kan. « Betreffend dessen, der ein Haus samt Sachen in Brand legt: zehn Jahre soll er 
büssen ». 

20. Kan. « Betreffend Diebe, Räuber und Todtschläger und die welche Brand stiften und gerechtes 
Blut vergiessen und die Lästerer: siebzehn Jahre ausserhalb und sieben Jahre unter Massregelung 
sollen sie büssen ». 

29. Kan. « Betreffend den, der einen Getreidehaufen in Brand steckt: sieben Jahre soll er büssen ». 

41. Kan. « Betreffend die Schwangere, die unwissentlicherweise von jemanden geschlagen wird, so 
dass sie das Kind fehlgebiert: drei Jahre hat der Schläger zu büssen ». 

** Über den Bussensatz für unfreiwillige Tötung zu vgl. Canon 33 des Katholikos Nerses II: 
« Betreffend die welche unfreiwillig töten: sieben Jahre sollen sie büssen ». 
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im Kapitel der Deliktsobligationen haben wir eine Gattung von Vorschriften kennen gelernt, 
die wesentlich als polizeiliche Massregeln oder Disziplinarstatuten erscheinen und durch die tech¬ 
nische Bezeichnung eigtl. ,Gesetzesstatut* (unter Deliktsobi. mit u Sittenregel » 

wiedergegeben) scharf geschieden werden von den Datastank', d. h. den gerichtsfälligen Sachen 
oder gesetzlichen Prozessthemen. Es sind dies fast durchgehends aus dem mosaischen Gesetze 
entlehnte Satzungen, namentlich die im Mechithar’sehen Kodex als zusammenhängender 
Komplex in T. II stehenden Kapitel 71-80, die im einzelnen folgende Themata darstellen: 
Dat. II 71: Vorschrift über die Bergung der Leichname Hingerichteter; Dat. II 72: Vor¬ 
schrift der unentgeltlichen Restituierung der Fundsachen ; Dat. II 73: Vorschrift der unent¬ 
geltlichen Aufrichtung gefallener fremden Tiere; Dat. II 74: Verbot des Tragens von Män¬ 
nerkleidung durch Weiber ; Dat. II 72: Verbot der Vernichtung von Vogelnestern; Dat. II 76: 
Vorschrift bezüglich Anlegung einer Brustwehr um die' Dachterrasse ; Dat. n 77: Verhal¬ 
tungsvorschrift für den Fall des Zulaufens eines entronnenen Sklaven ; Dat. II 78: Verhal¬ 
tungsvorschrift für das Betreten des fremden Ährenfeldes; Dat. II 79: Verhaltungsvorschrift 
für das Betreten eines fremden Weinberges ; Dat. II 80: Betreffend dass die neuverehlichten 
Braütigame nicht in den Krieg ziehen sollen. Entsprechend ihrer Natur von blossen Ord- 
nungsmassregeln, vermöge welcher ihre Nichtbefolgung nach mosaischem Rechte keine Strafe 
begründet, galten sie auch in der armenischen Rezeption nicht als strengrechtlich bindende 
Materie und war jedenfalls die Strafbarkeit ihrer Nichtbefolgung mindestens in Zweifel 
gestellt. Dass nach gewohnheitlicher strengrechtlicher Auffassung derartige Disziplinar-Zuwi- 
derhandlungen als nicht gerichtsfällig galten, geht aus Dat. II 73 und 75 bestimmt hervor. 
Mechithar lässt dies zwar nicht absolut gelten, sondern modifiziert es dahin, dass für wider¬ 
spenstiges Beharren in der Übertretung notgedrungen gerichtliche Ahndung eintritt. Für 
die gewöhnliche Übertretungsform jedoch gesteht auch er die Nichtzuständigkeit des welt¬ 
lichen Gerichtes für diese Materie zu; als Grundsatz gilt auch hier, dass Delinquent, 
vorausgesetzt, dass er Reue zeigt, lediglich kanonische Zurechtweisung zu gewärtigen 
hat; der Grundsatz ergibt sich aus Dat. II c. 75 ; Vgl. Dat. H c. 73-74. 

Wie aus den obigen Zitaten ersichtlich ist, gilt in sämtlichen drei Fällen a-b) das 
kanonische Verfahren auch nach dem kilikischen Rechtsbuche. Dagegen ist es in der Funk¬ 
tion einer Ergänzung der weltlichen Sühne durch das Poenitenzialelement von Rb. aufgege¬ 
ben, gemäss dem unter Strafr. Kap. III 1) Gesagten. Diese Umgestaltung bildet ein Seiten¬ 
stück zu der im obigen besprochenen selbständigen Ablösung eines civilistischen Verfahrens 
in Ehesachen vom bisherigen kanonischen Verfahren und beruht wie jene auf der in Rb. 
herrschenden Tendenz nach Befreiung des weltlichen Gerichtverfahrens von der in Dat. viel¬ 
fach sich zeigenden Verquickung mit dem Pönitenzialverfahren, behufs Laizisierung und Erwei¬ 
terung der staatlichen Gerichtsbarkeit (Vgl. Strafr. III 1). Ein Beispiel dieses Umsichgreifens 
der staatlichen Jurisdiktion auf bisher kirchliches Gebiet bietet u. a. der 16. Kanon der H. 
Synode von Sis, die i. J. 1243, also etwa zwei Jahrzehnte vor Abfassung des kilikischen 
Rechtsbuches, stattfand. Darin wird bestimmt: « Die Lauterer sollen durch das iceltliche Gericht 
bestraft werden ». Mag nun dies speziell auf Gotteslästerung oder in allgemeinerer Ausdeh¬ 
nung auf jegliche Art von Lästerung bezogen sein, so erhellt doch schon aus dem Um¬ 
stande, dass eine solche Sonderbestimmung einer kanonischen Statuierung bedurfte, dass es 
sich hier um einen Fall handelt, der bisher der geistlichen Competenz zugeteilt war, nun 
aber von dieser an die staatliche Gerichtsbarkeit abgetreten wird. 
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III. KAPITEL : GERICHTSBARKEIT NACH NATIONALITÄTEN 

Aus den älteren, in die Königszeit zurückreichenden Bestandteilen der Datastanagirk' 
geht hervor, dass die königliche Gerichtsbarkeit sich auch auf Nichtarmenier erstreckte, oder 
bestimmter, auf die Streitigkeiten zwischen Armeniern und Fremden. Besonders ist es die 
königliche Blutgerichtsbarkeit über die im Lande ansässigen Ungläubigen, d. h. Muselmanen, 
welche im « Königsrechte » Dat. II c. 1 hervorgehoben wird: die Verbrechen des Hochverrats, 
Fiskaldiebstahls und Mordes, die so eigentlich das Gebiet des königl. Blutbannes ausmachen, 
finden, insoweit von Ungläubigen gegen Christen bezw. christliches Gemeinwesen begangen, 
verschärfte Ahndung; es ist dies das Gebiet, auf dem sich der ursprüngliche königliche Blut¬ 
bann in voller Kraft behauptete, nachdem er in seinem Betätigungsgebiete gegenüber den 
christlichen Untertanen eingeschränkt worden war durch Befreiung derselben von der Ka¬ 
pitalstrafe, an deren Stelle ein System von Leibesstraten, meist Verstümmelungsstrafen, trat. 

In der nachfolgenden Zeit der moslemisch-türkischen Oberherrschaft änderte sich das 
Verhältnis. Die Eroberer hatten ihre eigenen ständigen Gerichte in den armenischen Städten, 
und es kann kein Zweifel herrschen, dass diese moslemischen Gerichte die dem ehemaligen 
königlichen ßlutbann unterstehenden Verbrechen (Landesverrat, Raub, Mord u. dgl.) vor ihr 
Forum zogen, wenigstens insofern der verbrecherische Teil ein Armenier, und die Verlet¬ 
zung direkt gegen moslemische Einzelindividuen oder moslemisches Staatswesen gerichtet 
war. Von der Vortrefflich keit dieser moslemischen Gerichte legen unsere Rechtsdokumente 
ein beredtes, wenn auch unwillkürliches Zeugnis ab. Denn sie verraten uns, wie gross das 
Vertrauen des armenischen Volks auf die moslemische Rechtsprechung war, und wie man 
allgemein, mit Umgehung der bischöflichen Gerichte, die doch eben nach offizieller Anord¬ 
nung der islamischen Machthaber zu ordentlichen kompetenten Stellen für Civilstreitigkeiten 
bestimmt waren, schaarenweise zu den fremden Gerichten seine Zuflucht nahm, im Ver¬ 
trauen auf eine gerechtere Rechtsentscheidung. Einen Beleg hierzu, woraus zugleich hervor¬ 
geht, das die armenische Bevölkerung, wiewohl ordentlicherweise an die bischöfliche Recht¬ 
sprechung als den eigentlichen Gerichtstand angewiesen, dennoch auch Zutritt zu den isla¬ 
mischen Gerichten hatte und an diesen nach schiedsrichterlichem Übereinkommen der strei¬ 
tenden Parteien ihr Recht suchen durfte, bietet uns ein Kapitel der Einleitung des Mechi- 
thar’schen Kodex Dat. Intr. c. IX, welches eigens den Zweck verfolgt, die Verwerflichkeit 
dieser Art der Rechtsuchung darzutun, und die Armenier wieder unter die Botmässigkeit 
der bischöflichen Gerichtsbarkeit zurückzuführen. Das kulturgeschichtlich bedeutsame Kapitel 
lautet: 

« Betreffend dass ein Christ nicht vor das Gericht eines Ungläubigen gehen soll, da ein grosser Ab¬ 
stand zwischen ihnen ist, wie in folgender Darstellung gezeigt wird. 

Offenkundig ist vor aller Welt die gegenseitige Trennung, die zwischen Gläubigen und Ungläubigen 
herrscht, nach dem Ausspruche des Apostels: « Welche Gemeinschaft besteht zwischen dem Lichte und der 
Finsternis, oder welchen Anteil hat der Gläubige mit dem Ungläubigen gemein ? » (2. Kor. 6,14.15) u. s. w. 
Aus diesen Worten des Apostels lernen wir, dass der beiderseitige Abstand ein grosser ist; bald nämlich 
nennt er jenen (den Ungläubigen) Sohn des Zornes, bald auch Sohn der Finsternis (Ephes. 2,3, Philip. 5,8), 
mit Beziehung auf Christi Lehre, die da lautet: « Wer nicht glaubt an den Sohn, wird nicht das Leben 
sehen, sondern der Zorn Gottes ruht auf ihm» (Joh. 3,36). Und w r eiter sagt er: « Wer nicht geboren wird 
aus dem Wasser und dem Geiste, wird nicht eingehen in das Reich Gottes » (Joh. 3,5). Und der Evan¬ 
gelist Johannes sagt in seinen Briefen : « Wer nicht bekennt Jesus Christus, den im Fleische gekommenen, 
der ist ein Verführer und Antichrist » (2. Joh. 7). Weiter nennen auch die Propheten Gottlose und Heiden 
die vom rechten Glauben entfernten. Denn 1 wiewohl unsere jetzigen Mohammedaner Gott den Vater 


1. Vers. Ven.—489: « Denn wiew r ohl auch jetzt 
die Mohammedaner Gott den Vater bekennen, so 
halten sie es doch dadurch dass sie den Sohn für 


Vers. 488,749, Sin: « Denn wiewohl jetzt die 
Mohammedaner Gott den Vater bekennen, so leug¬ 
nen sie doch den Sohn und den Geist, und zwar 
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bekennen, so verunehren sie doch dadurch, dass sie den Sohn für ein Geschöpf erklären, auch den Vater, 
gemäss dem Worte: «Wer den Sohn verunehrt, der besitzt auch den Vater nicht » (1 Joh. 2,23). Ferner 
lehrt uns der Apostel, dass wir nicht dürfen an ihre Gerichtshöfe gehen, durch den Ausspruch an die 
Korinther: « Gäbe es denn nicht etwa einen Weisen unter euch, der es vermöchte das Recht zu schlich¬ 
ten zwischen seinem Bruder? statt, dass ihr, Bruder mit Bruder rechtet, und zwar vor den Ungläubigen » 
(1 Kor. 6,5.6); sowie durch folgendes: « so setzet denn die Verächtlichsten der Kirchengemeinde zu 
Richtern ein (1 Kor. 6,4) ». Denn jene halten Gericht nacli ihrer Religion; denn, wiewohl sie die Prinzi¬ 
pien des Gerichtes aus dem Gesetze Moses entnommen haben, so haben sie dasselbe dennoch in vielen 
Stücken heuchlerischerweise nach eigener Willkühr umgewandelt. Ihr Verfahren führen sie mit falschen 
Zeugen und heuchlerischem Gerichte, mit verleumderischen Fürsprechen und gewissenlosem Eide *. Die 
Toten * berauben sie im Namen der Lebenden und die erblose Hinterlassenschaft plündern sie vollends 
aus unter Vorschützung von Woltätigkeitszwecken. Den Waisen werden sie Vormünder aus Habgier,** 
und den Frauen zahlen sie einen Kaufpreis *** \ Alles Böse tun sie unterschiedslos, und die körperliche 


* Mit « gewissenlosem Eide » soll wohl darauf angespielt werden, dass nach islamischem Rechte das 
Gebiet der Eidesleistung nicht so ängstlich eingeschränkt wird, wie nach armenischem, wiewohl dasselbe 
den Eid nur in Ermangelung anderer Beweismittel zulässt, ohne wichtige Ursache zu schwören untersagt, 
und analog wie im armenischen Rechte die Eidesablegung durch Almosen zu sühnen gebietet; möglicher¬ 
weise denkt der Armenier auch an die moslemische Gepflogenheit, dem Eide eines Ungläubigen volle 
Glaubwürdigkeit und Gültigkeit beizulegen, was er wohl als leichtfertige Eideszulassung ansehen mochte. 
Übrigens sind die hier gegen das moslemische Gerichtsverfahren erhobenen Vorwürfe als einseitige, fa¬ 
natische Übertreibungen zu betrachten, da im ganzen genommen dieses Verfahren, wie im folgenden 
unter II. Tit. Gerichtsverfahren dargetan werden soll, dem armenischen hinsichtlich Zeugen- und Eides¬ 
beweises wesentlich gleicht. (Vgl. Tornauw pg. 186 ff). 

** Die Toten berauben sie im Namen der Lebenden : d. h. ein Recht des Totenteils zur Verwendung 
auf das Seelenheil ist im mohamrn. Rechte der abgeschiedenen Seele nicht zuerkannt; aller Nachlass wird 
den Erben zuteil. Was das arabische Vormundschaftsrecht belangt, so unterscheidet sich dieses vom 
armenischen durch das freie Verfügungsrecht, das der Vormund über das seiner Verwaltung unterstehende 
pupillarische Vermögen hat; die Schiiten und Azemiten gestatten den Vormündern sogar eine teilweise 
Erwerbung des Mündelvermögens zu Eigentum (vgl. Tornauw p. 153 ff); daher die Anschuldigung: « den 
Waisen werden sie Vormünder ans Habgier ». 

*** Vgl. hierzu die folgende Stelle aus Dat. I 121: « Verschiedenartig wird es gehalten bei den 
Mohammedanern für das Recht der ehelichen Gemeinschaft. Diese nämlich trennen vorerst den Kauf¬ 
preis für die Person des Weibes ab, welcher Mahr heisst, derselbe der bei den Romäern Dnair (Stopo , 

donatio) genannt wird. Nicht so ist die bei uns herrschende Praxis: der Mann gibt keinen Kaufpreis 

auf die Person des Weibes, sondern nur einen beschränkten Betrag, welcher auch die Bezeichnung 
IeresaQ-Tes trägt ». Hiermit soll keineswegs gesagt sein, dass das armenische Recht keine Brautgabe 
(donatio) kennt. Dass eine solche wirklich gebräuchlich war als Produkt des ursprünglichen Brautkaufes 
ist im Komm. Art. Eheliches Güterrecht dargetan worden. Indessen geht aus den zwei fraglichen Stellen 
bestimmt hervor, dass die armenische Donatio unserer Codices längst ihre ursprüngliche Bedeutung einer 
Kaufsumme eingebiisst und nur noch als Geschenk, allerdings obligatorisches, gefasst wurde. Hierdurch 
unterscheidet sie sich von dem analogen moslemischen Institute, dessen Charakter schon durch den 
sprachlichen Terminus bezeichnet ist. Übrigens scheint der Unterschied nicht durchgehends so wesentlich 
gewesen und gefühlt worden zu sein, wie ihn Mechithar darzustellen versucht. Denn in Rb. ist Mahr 
der stehende Ausdruck für die Brautschenkung, neben dem selteneren Dnair. 


ein Geschöpf erklären, vollkommen mit den Heiden, 
mit denen sie denn auch gleichbenannt und gleich- 
gesetzt werden von den Rechtskundigen. Und dass 
es den Gläubigen nicht verstattet ist von ihrem 
Gerichte Gebrauch zu machen, ist ersichtlich aus 
dem Apostel, der den Korinthern schreibt, mit den 
Worten.». 

1. Vers. 488, 749. Sin.: «Den Toten nehmen sie i 
ben für die Waisen in Verwahrung zu halten, die 1 
Welcherlei Art von Seelenteil veranstalten sie etwa 
dass sie nicht glauben, dass Gott den Verstorbenen 


ist dieses eine schwere Leugnung. Wenn sie nun 
in der Gottesanbetung nicht unsere Genossen sind, 
so dürfen wir auch nicht ihr Gericht angehen, denn 
schwerlich gelingt es aus einem alten Hasser neuer¬ 
dings einen Liebenden zu machen; was auch der 
erste Korintherbrief vorschreibt mit den Worten... ». 

hr Recht und ihre Güter, unter dem Vorwände, diesel- 
’oten könnten ja doch nichts damit tun (Var. Sin: 
für den Verstorbenen ?); dies ist ein Anzeichen davon, 
Gutes tun will, weshalb sie ihnen denn auch kein 
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Waschung heissen sie eine Reinigung der Seele. Sie fröhnen der Wollust des Leibes, und nichts gibt es, 
das sie den Wünschen des Leibes versagen. Das Himmelreich, das sie bekennen, ist ihnen ein Weiber¬ 
harem *, und das Paradies eine Hurenstätte. Geliebten Gottes nennen sie den Verführer *, der ihr über¬ 
haupt ist, und zugleich bezeugen sie die mannigfachen Übeltaten desselben. Ihrer Gottesverehrung rühmen 
sie sich, und lästern den Sohn Gottes. Zur Auferstehung bekennen sie sich, und für die Seele treffen sie 
keinerlei Fürsorge *, \ Den Wein nennen sie ein Übel, und keiner von ihnen ist, der sich nicht berauscht. 
Ich übergehe die übrigen Schlechtigkeiten. Solche nun denn, die in Glauben und Werken so sehr von 
uns abweichen — wie möchte in deren Gerichten das unserer Religion gemässe Recht gefunden werden ? 
Denn, obgleich auch bei ihnen gar vieles Recht herrscht, das auf dem Gesetze Gottes beruht, und womit 
auch wir einverstanden sein müssen, insofern als dem göttlichen Gesetze angehörigem, nicht aber ihrem 
eigenen — denn sie besitzen überhaupt keine Wahrheit — so sind doch wir, die wir Gläubige Christi 
sind, * und als solche getrennt sind von den Juden und den Heiden und den Samaritanern und den Schis¬ 
matikern und den Mohammedanern, verpflichtet von einem wahrhaften Gerichte Gebrauch zu machen, 
dessen Standpunkt höher ist als der jener [d. i. der moslemischen Gerichte], und in Barmherzigkeit \ 
Denn wir bekennen die Heilige Dreifaltigkeit einer einigen Natur und Gottheit, und verehren den Sohn 
Gottes als wahren Gott, der wahrer Mensch wurde und von untrennbarer Einheit ist ewiglich, und wir 
befleissigen uns der guten Werke. Und wenn wir irgend uns verleiten lassen durch die Begierlichkeiten 
dieser Welt, so verheucheln wir es nicht, sondern wir bekennen und büssen und glauben an den 
Nachlass und in gegenseitiger Nächstenliebe gewähren wir Nachlass der Vergehen; wie wir denn auch 
im übrigen überhaupt das Gesetz Christi zur Richtschnur nehmen *. 

Da wir nun dermassen von ihnen getrennt sind, durch Bekenntnis, Glauben und Werke, so 
müssen wir ebenso auch durch Gericht von denselben getrennt sein '. Denn unser Gericht soll in Recht, 
Wahrhaftigkeit und Unbestechlichkeit verfahren, und nicht mit falschen Zeugen, noch auch mit trüge¬ 
rischen Fürsprechen, und soll nicht die Seele Verstorbener berauben \ noch auch die, welche ohne Erben 
sind, als Anteillose von den Seelenteilen ausschliessen, und anderes dergleichen \ Dem ihrigen [Gerichte) 
aber ist alles dieses fremd. Da wir also solcherweise geschieden und von einander abweichend sind, so 
darf ein Christ sich nicht an die Gerichte jener wenden. Die Zuwiderhandelnden aber, die sich dennoch 
an dieselben wenden, bringen den Verdacht mannigfacher Schlechtigkeit über uns sowohl als über unser Ge¬ 
setz: über uns, als ob wir Unwissende seien, oder vielfältig Lasterhafte; über unser Gesetz aber, als ob des¬ 
sen Lehre keine wahrheitliclie sondern eine irrige und verkehrte sei. Die so handelnden, d. h. die, welche 
unsere Gerichte verlassen und sich an die jener wenden, auf diese trifft das Wort Gottes zu, das durch 
den Propheten spricht: « Wehe euch, dass mein Name euretwegen gelästert wird und den Heiden » 
(Jesai. 52,5). Wir' sehen nämlich, wie jetzt die Meisten, wann sie erkennen, dass sie vor unseren geist- 


Totenteil zukommen lassen. Die Waisen und die Witwen ferner, welche ohne Erben sind, berauben sie 
vollends unter dem Vorwände: wir nehmen die Sachen und die Schätze in Verwahrung, und w r ann 
erwachsen sein werden die Waisen, übergeben wir sie ihnen; hinterher aber werden sie als falsch be¬ 
funden in ihren Versicherungen. Weiber halten sie um Lohn, und wann sie nachsinnen über ihre 
schlechten Taten, so zahlen sie ihnen die Gehälter, soviel eben für eine Haushaltung ausreichend ist, und 
entlassen sie, mit Überlassung der Kinder an Fremde.» — 1. Var. 488,749. Sin.: «Das Reich Gottes 
behaupten sie durch die Weiber zu erlangen». — 2. Var. 488.749. Sin. add.: « jenen, der die Blutschande 
und die Tierschande gepredigt hat». — 3. Var. Ven.: «und der Seele [seil, des Verstorbenen] schenken 
sie nichts.» — 4. Vers. 488. 749. Sin. add.: «Von einer Vergeltung der Werke sprechen sie, während 
sie alle möglichen Sünden verüben und nur ihr Grab halten sie in Stand.» — Var. Ven. 489: « Von 
einem Vergeltungsgeschenke für die Werke sprechen sie: da schmücken sie die Grabmäler. » 

5. Var. 489- Ven.: « Uns aber, die wir Rechtgläubige sind in Christo, und die wir getrennt sind von 
Juden und Barbaren und Samaritanern und Schismatischen und Ketzern. und auch von den Moham¬ 

medanern, uns ist’s Pflicht an höheren, wahrhaften und barmherzigen Gerichten unser Recht zu suchen ».— 
6. Vers. 489 - Ven: « Wir erstreben die Heiligkeit und verabscheuen die Sünden (Ven. die Sünder), des 
Fastens und des Gebetes befleissigen wir uns, für den Glauben sterben wir und auf die Auferstehung, 
die Vergeltung und das Reich richten wir unser Augenmerk. Nicht als ob es sich an dieser Stelle um 
Glaube und Moral handelte, so dass wir eine vollständige Beschreibung hierüber geben müssten, sondern 
lediglich um beschränktermassen zu zeigen, wie, da wir nun einmal in Glaube und Moral grossenteils 
geschieden sind, wir auch im Gerichtswesen getrennt sein müssen. » — 7. Vers. 489 - Ven.: « nicht 
die Toten zu berauben, nicht den Frauen Kaufpreise zu geben, noch auch den Erbnachlass der Kinder¬ 
losen schlechthin wegzunehmen, noch mittels gewissenlosen Eides zu verfahren, noch auch die Vormund¬ 
schaft der Waisen aus Heuchelei zu übernehmen ». —8. Vers. 489-Ven.: « Wir sehen dass die Mehrzahl 
der Gläubigen, falls sie merken, dass durch Angehung des Gerichtes der Ungläubigen ihr Prozess im 
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liehen Gerichten keine Rechtfertigung zu gewärtigen halten, zu den Gerichten der Ungläubigen hinströmen, 
in der Berechnung, sie könnten vielleicht durch deren Entscheidung über ihre Widersacher siegen. Für 
einen Christen ist dies unstatthaft, wegen eines nach falschem Verfahren zu erringenden Sieges die 
Fremdengerichte anzugehen, sondern er wende sich an die Gerichte der Gläubigen, wenn er auch hier 
nach richtigem Verfahren seines Rechtes verlustig - gehen sollte, indem er beherzigt, dass, wenngleich 
an dem rechtlichen Christengerichte eine Rechtsverletzung vorkommt, er dennoch von Christus seine 
Vergütung erhalten wird \ » 

Diese intermediäre Gestaltung der Rechtspflege, die sich kennzeichnet als ein Nebenein¬ 
anderbestehen von geistlich - nationalen und weltlich - moslemischen Gerichten, welche sich 
in ihrer "Wirksamkeit notwendigerweise paralysieren mussten, änderte sich erst mit dem Auf¬ 
gang der rupenidischen Ara und der "Wiederherstellung des nationalen Königtums. Das kö¬ 
nigliche Hoch- und Blutgericht trat nun wieder in seine frühere Stellung, die es im Bagra- 
tiden-Reiche innegehabt, ein. Wie aus dem Sempads’schen Kodex § 1 hervorgeht, übte es in 
vollem Masse, wie einstmals, den Blutbann über die « Ungläubigen» in Verbrechen des 
Mordes, Fiskalraubs, Landesverrats u. dgl. Aber auch über christliche Ausländer, die im 
Reiche dauernd oder vorübergehend Aufenthalt nahmen, erstreckte sich die königliche Ge¬ 
richtshoheit. Als leitender Grundsatz galt: sämtliche Streitsachen zwischen Arme¬ 
niern und Fremden unterstehen der armenischen Gerichtsbarkeit; für Oi- 
vilsachen und leichtere Strafiälle ist zuständig der Gerichtshof des Me¬ 
tropoliten der Hauptstadt Sis, nur bestimmte schwere Kriminalfälle, 
nämlich Mord,RaubundDiebstahl, Landesverrat bleibendem königlichen 
Blutgerichte Vorbehalten. Diese Gerichtsgepflogenheit wird im einzelnen illustriert 
durch die uns erhaltenen Akten der kilikischen Königskanzlei: sie zeigen uns, wie einerseits 
die kilikischen Könige durch völkerrechtliche Verträge mittels Privilegs sich ihrer Gerichts¬ 
hoheit in Civilangelegenheiten und leichteren Strafsachen meist zu Gunsten der auslän¬ 
dischen Niederlassungen begeben, und diesen eigene Gerichtsbarkeit zugestehen, andrerseits 
aber stets zähe an dem ihnen eigenen, aus der Bagratidenzeit überkommenen Blutbanne über 
Mord, Landesverrat, Hochverrat und furtum publicum festlialten. Es seien hier zur Illustrie¬ 
rung dieser Tatsache die hauptsächlichsten einschlägigen Bestimmungen aus den betreffenden 
Chrysobullen angeführt, mit Einhaltung der Zeitfolge ihrer Ausstellung: 

1) Chrysobull Leon’s H. vom März 1201 an die Genuesen: u Et si aliquis clamor factus 
» fuerit contra aliquem Ianuensem, accusatus in curia Ianuensium, faciat justiciam. Et si 
v Ianuenses, de quocunque alio alterius nationis clamorem fecerint, accusatus in regali curia 
» inea faciat justiciam. » 

2) Chrysobull desselben vom Dezember 1201 an die Republik Venedig: « Concedo preterea 
r> et voto. ut si aliqua contentio vel discordia in terra mea inter Venetos emerserit, ut per 
» Venetos, si interfuerint emendetur; qui si absentes fuerint, in presentia predicti venerabi- 
* lis archiepiscopi (seil. Sinensis, illustris rer/is Ar nie nie eance/larii), sive successorum suorum 
*• archiepiscoporum, previa ratione emendetur. Et si aliqua contentio vel discordia mortalis 
?• inter Venetos et quascumque gentes emerserit, et mors subito hominis irruerit, in regali 


Sinne des Sieges entschieden werde, sich dorthin wenden ; falls dagegen am Gerichte der Gläubigen 
sich günstige Aussichten nach Wunsch für sie bieten, alsdann freilich dieses angehen. Da doch es nicht 
statthaft sein kann für die Gläubigen, um der Habsucht und des Obsiegens willen zu den Ungläubigen 
zu gehen, statt vielmehr zu den Gläubigen, selbst wenn durch solches ordnungsmässige Verhalten man 
um sein Recht kommen sollte; denn indem Betreffender das rechtliche Gericht angeht, wird er versichert 
sein, dass er des Lebens wird gewürdigt werden von Christus ». — 1. Nach Vers. 488, 749, Sin. entspricht 
dem ganzen Schlussteil des Kapitels, beginnend mit « wir, die wir Gläubige Christi sind und als solche 

getrennt . folgende gekürzte Fassung: «Für uns Rechtgläubige in Christus aber ist es nicht statthaft 

von ihrer Rechtsprechung Gebrauch zu machen; denn wir bekennen die heilige Dreifaltigkeit in einer 
Gottheit und Kraft, welcher Preis sei in Ewigkeit, Amen ». 

45 
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n curia mea per justicie sententiam decidatur. Et si aliqua alia contentio vel discorc 
n Venetos et quascumque gentes emerserit, similiter in regali curia mea per juditii 
v tiam finiatur. » 

8) Chrysobull desselben vom 15. März 1215 an die Republik Genua: « Ugoni Fei 
n vicecomiti lanuensium, nomine comunis Ianuensium et omnibus Ianuensibus et filiil 
» nuensium et illis omnibus qui dicti sunt Ianuenses, dono et concedo in tota terra 
n quam ego nunc habeo vel habiturus sum, liberam curiam, secundum morem et consu 
v dinem Ianue, ut nullus Ianuensis vel filius Ianuensis, aut aliquis dictus Ianuensis, tenea 
n in curia alicujus, nisi in curia Ianuensium, super offensione aliqua, nisi super exces- 
» furti et homicidii, respondere. » 

4) Privilegakte Raimund Rupen’s an Rep. Genua vom Februar 1216: «dono et concedi 

v comuni Ianue curiam liberam in civitate Antiochie et in omni principatu meo. Ita quod 
n aliquis Ianuensis vel quicunque appellatus fuerit Ianuensis, de comisso quod fecerit vel for- 
r> faytura, nisi de furto et omicidio tantum, non debeat respondere nec rationen fa- 
n cere alicui, nisi in curia Ianuensium.» 

5) Privileg Rupen’s, Fürsten von Antiochien und Lehnsvasallen König Levons II. von 
Armenien an die Rep. Pisa: «Insuper dono, concedo et confirmo supradictis Pisanis plenam et 
n liberam curiam, de omnibus causis et forifactis que dici vel excogitari possunt, per totum 
n principatum meum et in omni terra quam, Deo volente, potero conquistare; ita quod ali- 
v quis homo Pisanorum de commisso aliquo seu forifacto, quod fecerit, nisi tantum de 
» turto et homicidio et proditione contrapropriampersonam meam, quam 
n causam mee curie reservo, non debeat respondere nec rationem tacere in curia ali- 
n cujus, nisi in curia predictorum Pisanorum.... » 

6) Chrysobull König Hethum’s I. v. März 1245 an Rep. Venedig: « Si autem duo de 
ii Veneticis vel plures contentionem vel discordiam inter se habuerint in terra nostra, nos 
n eisdeni Venetis aliquem probum et discretum virum, per quem contentio derimatur et inter 
n eos retormetur concordia, statuemus. Quod si aliqua contentio inter Armenos et Venetos 
n evenerit et interficiatur homo, in regali curia nostra per judicii sententiam finiatur. 
n Cum vero inter Venetos emergente discordia non fuerit de Veneticis, qui possit concordiam 
n inter eos reformare, per judicium Sisensis archiepiscopi reformetur. Et si Venetus 
ii cum alterius gentis hominibns aliquam contentionem habuerit, in regali curia per 
ii justicie sententiam decidatur. » 

7) Chrysobull König Leon’s III. v. Januar 1271 an Rep. Venedig: u E se entre deus 
ii Venetiens ou plusors sera contens en nostre terre, le bail de Venetiens chi sera en Erme- 
v nie faze la raisons. E se contens sera entre Venetiens et Hermins ou home d’autre nation, 
ii chi ne soient Venetiens, ou se faze larecin ou sanc, ou murtre, la raison de ce en 
n nostre roial aute cort se faze. Ensement, se entre les Venetiens, que les deus parties 
n soient Venetiens, se faze murtre ou sanc, ou larecin, la raison de ce en la nostie 
n roial aute cort se faze. E se contens sera entre Venetiens e che Venetiens n 

ii a acorder les ensemble, per la raison de l’arcivesque cle Sis s’adressent. n 

8) Chrysobull Leo’s V. v. 24. Nov. 1332 an die .Sizilianer: Blut verbrechen werden 
dem königlichen Blutgerichte Vorbehalten *. 

Es braucht kaum erwähnt zu werden, dass, wenn unter den dem königlichen Blutbanne 
vorbehaltenen Verbrechen dasjenige des Hoch- u. Landesverrats in den meisten der 
führten Dokumenten übergangen wird, dies lediglich auf Gründen diplconatisfiiiepr' J 


* Zu vergleichen wäre noch die Vertragsnrkunde a. d. .1. 1307 (Langl. Ca 
zwischen Armenien und Republik Venedig geschlossenen Handels- und pol 
welcher das Hochgericht des kilikischen Königs auch über die Streitfragen 
des Fremden, insofern diese von andrer Seite bestritten oder an ge fochten 
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n curia mea per justicie sententiam decidatur. Et si aliqua alia contentio vel discordia inter 
» Venetos et quascumque gentes emerserit, similiter in regali curia mea per juditii senten- 
n tiam finiatur. » 

8 ) Chrysobull desselben vom 16. März 1216 an die Republik Genua: u Ugoni Ferrario, 
n vicecomiti lanuensium, nomine comunis Ianuensium et omnibus Ianuensibus et filiis Ia- 
» nuensium et illis omnibus qui dicti sunt Ianuenses, dono et concedo in tota terra mea 
n quam ego nunc habeo vel babiturus sum, liberam curiam, secundum morem et consuetu- 
n dinem Ianue, ut nullus Ianuensis vel filius lanuensis, aut aliquis dictus Ianuensis, teneatur 
» in curia alicujus, nisi in curia Ianuensium, super offensione aliqua, nisi super excessu 
n furti et homicidii, respondere. n 

4) Privilegakte Raimund Rupen’s an Rep. Genua vom Februar 1216: «dono et concedo 
v comuni Ianue curiam liberam in civitate Antiochie et in omni principatu meo. Ita quod 
v aliquis Ianuensis vel quicunque appellatus fuerit Ianuensis, de comisso quod fecerit vel for- 
n faytura, nisi de furto et omicidio tantum, non debeat respondere nec rationen fa- 
n cere abcui, nisi in curia Ianuensium.» 

6 ) Privileg Rupen’s, Fürsten von Antiochien und Lehnsvasallen König Levons II. von 
Armenien an die Rep. Pisa: «Insuper dono, concedo et confirmo supradictis Pisanis plenam et 
n liberam curiam, de omnibus causis et forifactis que diei vel excogitari possunt, per totum 
n principatum meum et in omni terra quam, Deo volente, potero conqui stare; ita quod ali- 
» quis liomo Pisanorum de commisso aliquo seu forifacto, quod fecerit, nisi tantum de 
n turto et homicidio et proditione contra propriam personam meam, quam 
v causam mee curie reservo, non debeat respondere nec rationem facere in curia ali- 
n cujus, nisi in curia predictorum Pisanorum.... n 

6 ) Chrysobull König Hethum’s I. v. März 1245 an Rep. Venedig: «Si autem duo de 
n Veneticis vel plures contentionem vel discordiam inter se habuerint in terra nostra, nos 
v eisdem Venetis aliquem probum et discretum virum, per quem contentio derimatur et inter 
» eos reformetur concordia, statuemus. Quod si aliqua contentio inter Armenos et Venetos 
n evenerit et interficiatur homo, in regali curia nostra per judicii sententiam finiatur. 
n Cum vero inter Venetos emergente discordia non fuerit de Veneticis, qui possit concordiam 
v inter eos reformare, perjudicium Sisensis archiepiscopi reformetur. Et si Venetus 
» cum alterius gentis bominibus aliquam contentionem habuerit, in regali curia per 
» justicie sententiam decidatur. n 

7) Chrysobull König Leon’s III. v. Januar 1271 an Rep. Venedig: «E se entre deus 
» Venetiens ou plusors sera contens en nostre terre, le bail de Venetiens chi sera en Errne- 
n nie faze la raisons. E se contens sera entre Venetiens et Hermins ou home d’autre nation, 
n chi ne soient Venetiens, ou se faze larecin ou sanc, ou murtre, la raisou de ce en 
v nostre roial aute cort se faze. Ensement, se entre les Venetiens, que les deus parties 
» soient Venetiens, se faze murtre ou sanc, ou larecin, la raison de ce en la nostie 
« roial aute cort se faze. E se contens sera entre Venetiens e che Venetiens n’y soit 
» a acorder les ensemble, per la raison de l’arcivesque de Sis s’adressent. ’> 

8 ) Chrysobull Leo’s V. v. 24. Nov. 1882 an die Sizilianer: Blut verbrechen werden 
dem königlichen Blutgerichte Vorbehalten *. 

Es braucht kaum erwähnt zu werden, dass, wenn unter deu dem königlichen Blutbanne 
vorbehaltenen Verbrechen dasjenige des Hoch- u. Landesverrats in den meisten der ange¬ 
führten Dokumenten übergangen wird, dies lediglich auf Gründen diplomatischer und con- 


* Zu vergleichen wäre noch die Vertragsurkunde a. d. J. 1807 (Langl. Cart. pg. 170) bezüglich einer 
zwischen Armenien und Republik Venedig geschlossenen Handels- und politischen Übereinkunft, nach 
welcher das Hochgericht des kilikischen Königs auch über die Streitfragen bezüglich der Nationalität 
des Fremden, insofern diese von andrer Seite bestritten oder angefochten wird, zu entscheiden hat. 
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ventioneller Schonung beruht, da kein Zweifel obwalten kann dass, wenn irgend ein ande¬ 
res, auch dieses Crimen vor das königliche Gericht gehören musste. 

IV. KAPITEL: GERICHTSBARKEIT NACH STÄNDEN 

Die Grundsätze, nach denen sich die Gerichtsbarkeit in ihrer Abstufung nach Ständen 
und in der gegenseitigen Handhabung der einzelnen Stände unter sich und aufeinander 
regelt, sind dargestellt in Dat. II. c. 114: 

« Reshtssatznng betreffend das \ erbannen des Königs und der unter ihm Stehenden. 

Könige, die von Gott eingesetzt sind, wie die israelitischen, werden von Gott beseitigt oder auch 
verbannt, die von Menschen alter eingesetzten sind von denselben zu verbannen. Wenn Fürsten einen 
König schaffen, und er führt das Königtum nicht nach Gebühr, so ist er von diesen, den Einsetzern, zu 
verbannen; seinen Söhnen jedoch soll es nicht entzogen werden; sondern das Königtum soll ein Eigen¬ 
erbe sein, vom Vater an den Sohn fallend. 

Die Fürsten aber, die der König einsetzt, sind von ihm auch zu verbannen oder peinlich zu strafen. 
Über den König dagegen peinliche Strafe zu verhängen, falls dies geboten sein würde zwecks Erhaltung 
des Friedens, hat im Einvernehmen mit einem anderen Könige und dem Patriarchen und unter allge¬ 
meinem Einverständnis zu geschehen. 

Des weitern, wenn Fürsten und Freie über sich einen Fürsten einsetzen, so ist er von ebendenselben 
durch Übereinstimmung zu verbannen und peinlich zu strafen; den vom Könige eingesetzten Fürsten 
hat der König zu verbannen und peinlich zu strafen. 

Belangend den Grossfürsten, so hat dieser peinliches Gericht oder Verbannung gegen Fürsten und 
Freie derart auszuüben, das, wenn Betreffender von ebendenselben [d. i. den Fürsten! eingesetzt ist, er 
es mit deren Einverständnis tue, und wenn vom Könige, er es mit Zustimmung des Königs tue. 

Ferner die Freien (Adeligen) betreffend, so halten diese keine Gewalt der peinlichen Strafe auf die 
Krieger, sondern Gewalt sie von ihnen zu verweisen; die peinliche Strafgewalt aber soll den Fürsten 
zustehen. 

Ähnlicherweise können «lie Krieger die Bauern nicht verbannen und nicht peinlich strafen; sondern 
es sind für die Verbannung die Freien und für die peinliche Strafe die Fürsten zuständig. 

Solches kenne ich nach dieser Kangabstufung als rechtliche Gerichtssatzung für die Häuser der 
Könige.» 


Ein doppeltes Prinzip beherrscht die obige Satzung: 

1 ) Das der Standesgerichtsbarkeit, wonach der einzelne nur von dem Gerichte der Stan¬ 
desgenossen oder auch der übergeordneten Stände abhängig ist. 

2) Das Prinzip der Gewalt Verleihung, wonach der Machtträger für das Ausübungsgebiet 
seiner Gewalt vor dem Machtverleiher verantwortlich ist; der Machtverleiher übt insofern 
eine Gerichtsbarkeit auf den von ihm creierten oder belehnten Machthaber aus; das Stan¬ 
desprinzip weicht hier dem Machtverleihungs-Prinzip. 

Wie im jüngem kilikischen Kodex der erste der beiden Grundsätze sich weitere Geltung 
zu schaffen und ein ausgebildeteres System der Standesgerichtsbarkeit sich festusetzen im 
Begriffe ist, wurde bereits in Komm. § 70 bemerkt. 
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II\ GERICHTE 

I. KAPITEL : ÄUSSERE ORGANISATION DER GERICHTE 


Über das Gerichtswesen und seine Organisation enthalten unsere Quellen im allgemeinen 
nur dürftige Nachrichten. Für die ältere Königsperiode, die Arsaciden- Zeit (149 v. Chr.— 
428 n. Chr.) fehlen fast jede positive Angaben. Der Geschichtschreiber Moses von Cho- 
rene ergeht sich zwar in seiner Schilderung der Regierung des ersten Arsacidenkönigs Valar- 
§ak I. auch einigermassen über die rechtlichen Zustände der Zeit und rechnet es gerade 
diesem Könige zu hohem Verdienst an, dass er der früher etwas vernachlässigten Rechtspflege 
seine besondere Aufmerksamkeit widmete; für das Gerichtswesen jedoch begnügt er sich 
mit der allgemeinen Notiz : u Rechtsschöffen \setzte er ein] ani königlichen Hofe , Rechtsschöffen in 
den Städten und in den Flecken » (Mos. Chor. II 8). Wohl dürfte auch die andere Angabe des¬ 
selben Historikers a. a. O. bezüglich der von demselben Herrscher eingesetzten zwei Beamten, 
deren Aufgabe es war durch schriftliche Vermerkung dem Könige Erwähnung zu machen 
« der eine von dem Guten, der andere ton den vorzunehmenden Racheein fordern ngen » im 
Sinne einer der öffentlichen Rechtspflege dienenden Institution zu fassen sein. Als solche 
wird sie offenbar auch von Chorenatzi aufgefasst, der insbesondere den einen der fraglichen 
Beamten folgenderweise weiter kennzeichnet: u Und dem Erinneren' des Guten gibt er die 
Vorschrift heim Zorne des Königs und hei ungerechten Anordnungen ihm das Recht und die 
Menscheuliehe in Erinnerung zu bringen v Die Bestimmung dieses Beamten war also, dem 
König als Beirat in der Rechtsprechung zu dienen, zugleich aber auch die Kontrolle über 
dieselbe zu führen und auf diese Weise den Rechtsuchenden eine gerechte Rechtsprechung 
zu gewährleisten. Natur und Aufgabe des zweiten Beamten lässt sich deuten aus der von 
ihm gebrauchten Ausdrucksweise des Historikers. Es ist nämlich der in der fraglichen 
Stelle vorkommende Originalausdruck i/pidf/bq.pnL/<tf,L‘ü « Racheforderung » derselbe, der in 
unsern Rechtsbüchem als stehender Terminus angewandt wird auf die königliche Funktion 
des Blutbannes. Da nun der König regelmässig als ilpkdfubipfp u Racheforderer » auf dem 
Gebiete der dem Blutgerichte unterstehenden Verbrechen nach unserm Kodexrechte erscheint, 
so liegt es nahe in dem fraglichen Beamten des Arsacidenkönigs, der dem König, welcher 
nach unsern obigen Ausführungen die Rolle des ursprünglichen Bluträchers übernommen hatte, 
die vorzunehmenden u Racheforderungen » in Erwähnung zu bringen hatte, eine Art Crimi- 
nalstaatsanwaltes oder öffentlichen staatlichen Anklägers zu vermuten, dessen Obliegenheit 
es war, von Amts wegen die Verfolgung der dem königlichen Blutbanne unterstehenden 
Verbrechen wahrzunehmen, und den Verbrecher dem Blutgerichte zu überliefern. Er ist das 
Gegenstück des andern Beamten, insofern er als staatlicher Kriminalprokurator die Verfol¬ 
gung der Verbrechen wahrzunehmen hat, während jener als amtlicher Advokat oder Rechts¬ 
beistand des Angeklagten erscheint. 

Für die folgenden Perioden, die der Perser- und Araberherrschaft, vermissen wir gleich¬ 
falls eingehende positive Angaben über das Gerichtswesen. Erwähnt werden aus diesem Zeit¬ 
abschnitte in dem oben zitierten Kan. 20 der Synode von Schahapivan Oberrichter oder Erz¬ 
richter (arm. *«*-*«^ q-unnuiLnpp) die im Verein mit den hohen Fürsten und dun Erzbischof 
einen competenten Gerichtshof für Ehe- oder Sittlichkeitsvergehen eines Ostikan bilden. 
Ohne uns im allgemeinen in vage Vermutungen über diese Periode ergehen zu wollen, sind 
wir doch für diesen Fall berechtigt den fraglichen Gerichtshof als Vorläufer oder Ersatz des 
königlichen Gerichtshofs, der in der Bagratidenzeit erscheint und in seinen Ursprüngen 
wohl auf die Arsacidenzeit zurückgeht, zu betrachten. Als sicher darf ferner noch beigefügt 
werden, dass in dieser langen Zeit der Fremdherrschaft das geistliche Element einen starken 
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Einfluss auf die Gerichte gewann. Indessen kann von einer Vergeistlichung des Gerichts¬ 
wesens wie für die nachbagratidische Zeit für diese Periode der persischen Marzbans und der 
arabischen Ostikans noch kaum die Rede sein; vielmehr ist anzunehmen, dass, wie unter der 
fremden Oberherrschaft, namentlich von den Ostikans, den armenischen Territorialdynasten die 
frühere Machtbefugnis belassen wurde, so auch insbesondere die Gerichtsbarkeit von ihnen 
fortgeübt wurde durch weltliche Gerichtshöfe. Im übrigen ist das Gerichtswesen dieser 
Zeit in Dunkel gehüllt und vermögen wir erst für die Königs-Periode des Bagratidenreiches 
aus dem in unseren Codices vorliegenden zerstreuten Material betr. Gerichtsbarkeit die Organi¬ 
sation der Gerichte in ihren Haupt- und Grundlinien zu erschliessen und zu rekonstruieren. 

I. Für die Bagratidenzeit (859-1045) lassen sich an der Hand unserer Codices 
durch Rückschluss folgende Gerichte nachweisen : 

1 ) . Das Königliche Hoch- oder Blutgericht, zuständig für den Blutbann. 

2 ) . Die Provinzial- oder Gaugerichte der Ishan’s. Zu ihrer Competenz gehört 
die gewöhnliche Strafrechtspflege insoweit sie sich ausserhalb des königlichen Blutbannes bewegt; 
nur auf Diebe wird denselben eine beschränkte Blutgerichtsbarkeit zugestanden; sonst werden sie 
in Sachen des Blutbannes nur zuständig durch besondere Delegation seitens des Königsge¬ 
richtes. Ihre Zuständigkeit erstreckt sich prinzipiell auch auf bürgerliche Rechtstreitigkeiten. 

8 ). Die gewöhnlichen Civilsachen scheinen jedoch meist an die Kantonalgerichte 
der Landschulzen oder Tanuters devolviert gewesen zu sein. Das Islian-Gericht war mit 
dem Ressort der Strafsachen schon hinreichend belastet; allenfalls dürfte eine Teilung der 
civilrechtlichen Materie unter die beiden Gerichtshöfe stattgefunden haben. 

4). Das bischöfliche Gericht, für reiugeistliche Sachen sowie gewisse Civilsachen 
bezüglich Eherechts u. dgl. 

II. In der darauffolgenden königslosen Zeit, der Periode der Fremdherrschaft, (die für 
Grossarmenien eine endgültige, auch durch die Neuerstehung eines nationalen Königtums in 
Kilikien i. J. 1198 nicht aufgehobene werden sollte) da die Gerichtsherrlichkeit der geistli¬ 
chen Obrigkeit zugefallen war, gestaltete sich das Gerichtswesen folgendermassen : 

1 ) . Synodalgericht des Katholikos. 

2 ) . Bischöfliche Gerichtshöfe : a) für kirchlich kanonische; b) für weltliche Ange¬ 
legenheiten. 

3) . Gaufürstliche und Schulzengerichte. Dieselben bestanden nachweisbar vereinzelt auch 
in dieser Periode weiter, vorzugsweise in einigen Grenz-Territorien des Nordens und Ostens, 
insoweit deren einheimischen Dynasten von den Eroberern die Jurisdiktion belassen wurde. 
Natürlich mussten sie sich in die Rechtsprechung mit dem daneben bestehenden weltlichen 
Bischofsgerichte teilen, wie denn auch die bischöfliche Gerichtsbehörde die Kontrolle über 
diese Gerichte führte. Denn offiziell und von Rechts wiegen besteht für diese Periode nur das 
Bischofsgericht. Der Bischof wird der erste Richter genannt in Dat. Intr. c. VI; eine Be¬ 
stimmung aus Dat. I. c. 90 kennt keine andern Richter als die Bischöfe, der Begriff des 
Richters wird daselbst dem des Bischofs schlechthin gleichgesetzt *. 

Über die daneben bestehenden Gerichtshöfe der moslemischen Statthalter, die, wiewohl 
eigentlich für die islamische Bevölkerung bestimmt, dennoch auch von Armeniern zu Ge¬ 
richtsstand angegangen werden konnten, und es tatsächlich auch wurden, ist bereits ge¬ 
sprochen worden. 

HI. Kilikische Periode des erneuerten Königtums (1198- 1893). — Wiewohl die Wieder¬ 
organisation der staatlichen Gerichte sich im allgemeinen an den Stand der Bagratiden- 
periode anlehnte, so wurde doch zweifellos nebenbei auch fränkische Gerichtsverfassung 


* Die Stelle lautet: « Es mögen hieraus die Bischöfe sich belehren lassen, dass die Geldbusse des 

Hurers zu Gunsten der Armen bestimmt ist. welche jetzt für sich selbst in Anspruch nehmen die 

Richter, das sind die Bischöfe» [Dat. I. e. 90. 
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zum Muster genommen; die Abweichung von der früheren Organisation mochte wohl bedingt 
gewesen seiu durch den Umstand, dass mit Rezeption des feudalen fränkischen Assisenrechts 
in Gestalt der « Assises d’ Antioche » die Rechtsprechung sich in eine doppelte zergliederte: 
eine landesrechtliche und eine feudalrechtliche. Die Gerichtsstellen sind folgende: 

1) . Die königlichen Gerichtshöfe. Es sind ihrer drei: a) das königliche Hochgericht für 
den Blutbann, vom Könige praesidiert; b) der Gerichtshof des Grossfürsten, der ebenfalls als 
für den Blutbann competent aufgeführt wird ; c) der Gerichtshof des Metropoliten von Sis, 
für bürgerliche Rechtshändel sowie namentlich die Prozesse zwischen Armeniern und Frem¬ 
den. Der Gerichtshof des Grossfürsten, dessen Existenz aus unsern Quellen unzweifelhaft 
hervorgeht, ist als Ergänzungsstelle des königlichen Blutgerichts zu denken, derart, dass der 
König einen Teil seiner Blutbanngewalt seinem obersten Magistrat überträgt, zur Entlastung 
des königl. Hochgerichts, welches nun zugleich die Rolle eines obersten Lehnsgerichts in 
Feudalsachen der hohen Vasallen übernimmt. 

2 ) . Die gaufürstlichen Gerichtshöfe. Es sind folgende: 

a) Das Baronie-Gericht ( q.uipu/uiu'), das sich vor dem früheren Gaugericht 
der Bragatiden- und Fremdherrschafts-Periode unterscheidet durch erhöhte Competenz in Sraf- 
sachen, die grossen teils mm auch den Blutbann einschliesst. Zudem übernimmt das Baronie- 
Gericht die Funktion eines Feudal-Gerichtshofs für die Feudalsachen der Vasallen des Ba¬ 
ronie-Territoriums. 

b) Das Kantonalgericht, entsprechend dem analogen Institut der voraufgehenden Periode, 
mit dem Unterschied jedoch, dass dasselbe nunmehr zugleich zuständige Stelle wird für die 
Feudaldifferenzen der einzelnen Stammgüter und Herrschaften ; möglich, dass entsprechend 
der Teilung der unteren Feudalstände in die Azat’s und die Ritter auch das fragliche Ge¬ 
richt, insofern als niederes Lehnsgericht, in zwei Abteilungen zerfiel. 

3) . Die kirchlichen Gerichtshöfe, a) das Katholikos- oder Synodalgericht; b) die bischöf¬ 
lichen Gerichte, die für die einzelnen Sprengel wie früher weiter bestehen, jedoch so, dass 
ihre Competenz in weltlichen Sachen sehr eingeschränkt wird. 

Inwieweit das Instanzenwesen im einzelnen ausgebildet gewesen ist, geht aus den 
erhaltenen Rechtsquellen nicht bestimmt hervor. Jedenfalls war der königliche Obergerichts¬ 
hof stets auch zugleich Instanzenstelle, und zwar die alleinige für das weltliche Gerichts¬ 
wesen. Nicht aber galt er als Instanz für geistliche Berufungseinlegung. Dies wird in Dat. 
I. c. 77 ausgesprochen durch die Bestimmung dass der Priester von dem durch sein zustän¬ 
diges Bischofsgericht gefällten Urteile appellieren kann an das Synodalgericht, nicht aber 
an den königlichen Gerichtshof. Vgl. auch Rb. § 22 *. 

II. KAPITEL: INNERE ORGANISATION DER GERICHTE 

Auch für die innere Einrichtung der Gerichte fliessen unsere Quellen nicht reichlicher. 
Die aus Dat. hierüber zu schöpfenden Angaben betreffen augenscheinlich vor allem die 
bischöflichen Gerichte jener Zeit; indessen dürfte deren Gestaltung wesentlich dem Muster 


* Vgl. Vers, pol., wo dem Appellationsrecht ein besonderer Paragraph gewidmet ist: 

Cap. 110: « De appelacione a judicio ad Regiam Majcstatem facienda. Iure iusto et legittimo decretum 
est, quod si alicui in judicio et controuersia aliqua istud acciderit, quod pretenderit se per sentenciam 
Iudicis vel Aduocati et seniorum armenorum in judicio eorum armenico iuxta predictos articulos et 
ermegentias causarum iniuriari et grauari, ille grauatus debet et potest in casu grauaminis sui pretensi 
appellare non alibi nisi ad Regiam Maiestaten et sacra Maiestas Regia secundum iura scripta armeno¬ 
rum predicta articulum appellationis dignabitur decidere et diffinire, et euilibet ex armenis liberum erit 
appellare ad Regiam Maiestatem tarn diuiti quam pauperi quoniam arrneni per duces et principes et non 
per ciuitates sunt priuilegiati et exempti qec priuilegia Regiarum Maiestatum et Majestatis Regie Iurisdic- 
tioni primarie iuxta priuilegia sua sunt dediti et suhiecti et nemini alteri et ita is qui eis contulit iura 
debet et non alter eos iudicare de mera iusticia. » 


Digitized by LjOOQle 





INNERE ORGANISATION DER GERICHTE 


359 


der früheren bagratidischen Staatsgerichte nachgebildet gewesen sein, und mögen auch die 
rupenidischen Baron-Gerichte der Folgezeit nicht wesentlich von deren Organisation abge¬ 
wichen sein. Die diesbezüglichen Angaben beziehen sich im ganzen auf drei Punkte : 1 ) Person 
und Eigenschaften der Richter; 2) Bildung und Zusammensetzung der Gerichtshöfe ; 

8 ) Gebührenwesen und Einkünfte der Richter. Das einschlägige Quellenmaterial möge hier 
seiner Reihenfolge nach für jeden der drei Einzelpunkte zusammengestellt sein. 

1) . Dat. Intr. c. V: « lUrt.s Gericht (datastan) bedeutet, und welchen und wofür das Gericht anzu- 
rertrauen ist '. 

Genannt wird das Wort {datastan) nach der Sache und nach dem Orte: Dal-, das heisst ,untersuchen 4 
und Astan, das heisst ,Ort 4 . Oder auch, falls man ein einfaches Verständnis will — Datastan, Unter¬ 
suchungs-Ort, der Ort, an welchem der Richter die Sachen und Händel der miteinander streitenden 
untersucht ; wofür auch Dataran, das ist Untersuchungsstätte; wie es denn zahlreiche Namen dieserlei 
gibt, als z. R: Hayastan oder Asocestan und andere dergleichen 1 . 

Es soll nun der Richter sein: erfahren, wohlunterrichtet, scharfsinnig, kundig in der Heiligen 
Schrift und in jeglichen menschlichen Angelegenheiten, auf dass er fehlerlos das Recht schöpfe. Ferner 
ist erforderlich dass er volljährigen Alters sei, auch klug, einsichtig und weise, damit er nicht durch 
Nichtverstehen notwendigerweise Fehler begehe. Denn wenn schon insgemein in den niederen Künsten 
der Nichtsachverständige zur Ausübung unvermögend ist, um wie viel mehr muss dies nicht gelten für 
das hohe Amt des Richtertums, welches eigentlich Gott 5 zusteht! denn Gericht zu halten ist Gottes 
Refugnis, da er “der wahre und eigentliche Richter ist, und die andern lediglich durch Analogie nach 
ihm Richter genannt werden. Daher 4 ein solcher durchaus gelehrt, weise, scharfsinnig und unparteiisch 
sein muss, auf dass er nicht das Gericht Gottes beuge und vor demselben sich Verdammung zuziehe 4 .» 

2) . Ibid. c. V. Forts.: « ... Des kirchlichen Gerichtes soll pflegen der Bischof nach Vardapet-Übung und 

mit zwei oder drei vollendeten (bezw. volljährigen) Männern als Beisitzern am Gerichte. Mit Vardapets 

sollen sie das Gericht abhalten; und falls dies nicht angängig ist, so sollen sie es abhalten mit kundi¬ 
gen Priestern und Ortsschulzen; auch deshalb, auf dass, w r enn er selbst unkundig ist, er aus deren 
Spruche die Entscheidung lerne, so dass ungeschehen und zuverlässig das Recht ergehe.» 

Ibid. c. VI. «. Und es darf der Richter bei der Rechtsschöpfung nicht allein sein, sondern er hat sie 

vorzunehmen entweder 4 mit Mehreren, oder, wenn dieses nicht zutrifft h , derart dass er zwei oder drei 
notorisch kundige Männer zum Gerichte heranziehe und * sonach das Recht entscheide; einesteils, damit 
das Gericht dem Rechte gemäss ergehe, andernteils, damit jene zugleich Zeugen seien für die Rechtlich¬ 
keit des Gerichtes *. Denn gleichwie den Klägern zw r ei und 7 drei Zeugen nötig sind, so soll auch den 


Vers. ISS, 749, sin: Ron Gericht ist, wem es 
zusteht, und wen man zu Dichter einselzen soll. — 
Der Ausdruck Datastanaran wird verdolmetscht: 
datel, das heist untersuchen, astan, das heisst Ort, 
aran, was gleich ist mit Dataran (Gerichtsstätte) 
oder Untersuchungsstätte; denn durch Untersuchung 
wird entschieden das Gericht von weisen Richtern 
unter unrechtlichen Menschen. Wie es denn viele 
Namen dieser Art gibt. 


1. Vers. Ven. - 489: RVt.s- Gericht ist, und wel¬ 
chen und wozu zu verleihen ist das Gerichtsbnch. — 

Dieser Name ist zusammengesetzt aus der Sache und 
aus dem Orte: aus der Sache, datel, das ist, unter¬ 
suchen 4 , und astan, das ist ,Ort 4 , wofür auch wech¬ 
selweise aran steht, nämlich in dataran ; dies b» 1 - 
deutet .Untersuchungsstätte* denn mittels Untersü- 
chens vollziehen sich die Gerichtsverhandlungen 
durch den Richter als Untersucher der Rechtsstrei¬ 
tenden und der Kläger am < >rte. Wie es denn viele 
Namen dieser Art giebt. 

2. Var. 490: welches Gott allein zusteht. — 3. Var. 490: er allein. 

4. Vers. 489, Ven.: Darum sind zu diesem Behüte folgende Eigenschaften den Richtern dringend benö¬ 
tigt: Erfahrung - , Scharfsinn und Ertindungsgeist, Verständnis des Weltlaufes in göttlichen und menschlichen 
Dingen, damit ohne Irre und Fehl der Gerichtsentscheid getroffen werden könne: auch Rüstigkeit und 
scharfes Sinnenvermögen, ohne welche notwendigerweise Rechtsirrungen Vorkommen müssten.— Vers. 488, 
749, Sin.: Deshalb nun ist’s ein unbedingtes Erfordernis für die Richter, gewandte Meister zu sein in 
Wissen und Scharfsinn, indem sie die Vollzieher des göttlichen Willens sein sollen in geistlichen und in 
weltlichen Sachen, auf dass sie gerade Rechtsurteile schöpfen ; dazu freimütig und aufrichtig, damit ihr 
Richten kein parteiliches werde durch Scheu oder auch durch Zwang. 

5. Ms. 490 > entweder mit Mehreren, oder, wenn dieses nicht zutrifft. 

0. Ms. 490 > und sonach. Zeugen seien für die Rechtlichkeit des Gerichtes. 

7. Ms. 490: oder. 
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Jedenfalls liefert der Kanon ein unzweifelhaftes Zeugnis dafür, dass schon in frühester 
Zeit die geistliche Gerichtsbarkeit sich auf das Gebiet der Sittlichkeits- und ehelichen 
Delikte erstreckt, während andrerseits zugleich die weltliche Gerichtsgewalt eine wenn auch 
beschränkte Competenz auf dieselbe Materie geltend macht. Dieser Zustand spiegelt sich mit 
geringer Modifizierung auch noch für die Zeit des ausgehenden Mittelalters in unsem Codices 
wieder, nach welchen die kanonische Gerichtsbarkeit auf diesem Gebiete zwar an Bedeutung 
verloren hat. insofern Ehebruch u. dgl. Fälle jetzt vorzugsweise nach weltlichem Gerichte 
abgeurteilt werden, jedoch immer noch neben dem weltlichen Verfahren einhergeht. • 

4. Ein anderes Gebiet, auf welchem die kanonische Gerichtsbarkeit zur Geltung kommt, 
wenn auch beschränkt und mehr subsidiär, ist dasjenige der weltlichen Strafsachen. 

Zunächst konkurriert sie mit der weltlichen Kriminaljustiz durch Ergänzung des Straf¬ 
verfahrens durch das Element der kanonischen Busse. In welchen Fällen dieses kanonische 
Straf-Element obligatorisch wird, ist Komm. Strafr. III. Kap. 1 dargetan. In diesen Fällen 
begnügen sich die Codices regelmässig mit der allgemeinen Angabe dass kanonische Busse 
ergänzend stattzufinden habe. Für die Bestimmung des Masses und der Art der Busse wird, 
namentlich systematisch im älteren Kodex, auf die Canones verwiesen *. 

Ausserdem umfasst die kanonische Jurisdiktion noch folgende Materien , für welche das 
weltliche Gericht versagt, und für welche das divine oder Sakralrecht subsidiär und ergän¬ 
zend dem weltlichen Gericht zu Hilfe kommt. Es sind folgende: 

a) Die geheimen, gerichtlich nicht überführbaren Verbrechen; dieselben 
werden dem Beichtverfahren der Vardapets überlassen laut Bestimmung des « Königsrechtes ». 
Hierher ist u. a. der Einzelfall des unbekannten Mordes (Dat. II 68, Rb. § 126) zu rechnen. 

b) Die Formen schwerer Kriminaldelikte (Blutverbrechen), die mangels er¬ 
weisbarer Zurechenbarkeit des Täters der gerichtlichen Strafe nicht 
unterfallen; es ist dies die Form der Unfreiwilligkeit der rechtswidrigen 
Handlung, vor allem die unfreiwillige Tötung, wozu auch Tötung in Notwehr gerechnet 
wird. Vgl. die diesbezüglichen Aussprüche: Dat. I 82 : Es ist Gebühr , den unfreixcilligen 

Totschlag , auf Geständnis hi/i_, nach kanonischem Gericht zu richten . Entsprechend bestimmt 

Rb. § 29 : Und über die freiwilligen Tötungen haben die weltlichen Barone zu erkennen und 
über die unfreiwilligen die Kirche**. 

Als Einzelfälle dieser Kategorie werden besonders hervorgehoben: die versehentliche 
Tötung des Kriegsgefährten Dat. H 92, Rb. § 145 ; die durch nichtvorschriftsmässige Beiän¬ 
derung der Dachterrasse verursachte Tötung Dat. H 76, Rb. § 154; die Tötung durch Be¬ 
sessene oder Wahnsinnige Dat. I 80, Rb. § 169. 

c) Diejenigen Delikte, die vom Gesetze nicht vorgesehen, beziehungs¬ 
weise ihrer Geringfügigkeit wegen von demselben übergangen sind. Bereits 


* Wie nach den Canones für die fraglichen Fälle die kanonische Busse hemessen wurde, dafür seien 
als Musterbeispiele aus den Canones des Katholikos Nerses II. v. J 527 folgende Sätze angeführt. 

2. Kan. « Betreffend die Hurer, die Ehebruch begehen und Kander töten: fünfzehn Jahre sollen sie 
büsssen ». 

17. Kan. « Betreffend dessen, der ein Haus samt Sachen in Brand legt: zehn Jahre soll er 
büssen ». 

20. Kan. « Betreffend Diebe, Räuber und Todtschläger und die welche Brand stiften und gerechtes 
Blut vergiessen und die Lästerer: siebzehn Jahre ausserhalb und sieben Jahre unter Massregelung 
sollen sie büssen ». 

29. Kan. « Betreffend den, der einen Getreidehaufen in Brand steckt: sieben Jahre soll er büssen ». 

41. Kan. « Betreffend die Schwangere, die unwissentlicherweise von jemanden geschlagen wird, so 
dass sie das Kind fehlgebiert: drei Jahre hat der Schläger zu büssen ». 

** Über den Bussensatz für unfreiwillige Tötung zu vgl. Canon 33 des Katholikos Nerses II: 
« Betreffend die welche unfreiwillig töten: sieben Jahre sollen sie büssen ». 
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im Kapitel der Deliktsobligationen haben wir eine Gattung von Vorschriften kennen gelernt, 
die wesentlich als polizeiliche Massregeln oder Disziplinarstatuten erscheinen und durch die tech¬ 
nische Bezeichnung o(ifihutq.pni.fJ[iLh eigtl. ,Gesetzesstatut* (unter Deliktsobi. mit « Sittenregel 
wiedergegeben) scharf geschieden werden von den Datastank', d. h. den gerichtsfälligen Sachen 
oder gesetzlichen Prozessthemen. Es sind dies fast durchgehends aus dem mosaischen Gesetze 
entlehnte Satzungen, namentlich die im Mechithar’schen Kodex als zusammenhängender 
Komplex in T. II stehenden Kapitel 71-80, die im einzelnen folgende Themata darstellen : 
Dat. II 71: Vorschrift über die Bergung der Leichname Hingerichteter; Dat. II 72: Vor¬ 
schrift der unentgeltlichen Restituierung der Fundsachen ; Dat. II 78: Vorschrift der unent¬ 
geltlichen Aufrichtung gefallener fremden Tiere; Dat. II 74: Verbot des Tragens von Mftn- 
nerkleidung durch Weiber ; Dat. n 72: Verbot der Vernichtung von Vogelnestern; Dat. H 76: 
Vorschrift bezüglich Anlegung einer Brustwehr um die Dachterrasse ; Dat. H 77 : Verhal¬ 
tungsvorschrift für den Fall des Zulaufens eines entronnenen Sklaven ; Dat. II 78: Verhal¬ 
tungsvorschrift für das Betreten des fremden Ährenfeldes ; Dat. II 79: Verhaltungsvorschrift 
für das Betreten eines fremden Weinberges ; Dat. II 80: Betreffend dass die neuverehlichten 
Braütigame nicht in den Krieg ziehen sollen. Entsprechend ihrer Natur von blossen Ord- 
nungsmassregeln, vermöge welcher ihre Nichtbefolgung nach mosaischem Rechte keine Strafe 
begründet, galten sie auch in der armenischen Rezeption nicht als strengrechtlich bindende 
Materie und war jedenfalls die Strafbarkeit ihrer Nichtbefolgung mindestens in Zweifel 
gestellt. Dass nach gewohnheitlicher strengrechtlicher Auffassung derartige Disziplinar-Zuwi- 
derhandlungen als nicht gerichtsfällig galten, geht aus Dat. II 73 und 75 bestimmt hervor. 
Mechithar lässt dies zwar nicht absolut gelten, sondern modifiziert es dahin, dass für wider¬ 
spenstiges Beharren in der Übertretung notgedrungen gerichtliche Ahndung eintritt. Für 
die gewöhnliche Übertretungsform jedoch gesteht auch er die Nichtzuständigkeit des welt¬ 
lichen Gerichtes für diese Materie zu; als Grundsatz gilt auch hier, dass Delinquent, 
vorausgesetzt, dass er Reue zeigt, lediglich kanonische Zurechtweisung zu gewärtigen 
hat; der Grundsatz ergibt sich aus Dat. II c. 75 ; Vgl. Dat. II c. 73-74. 

Wie aus den obigen Zitaten ersichtlich ist, gilt in sämtlichen drei Fällen a-b) das 
kanonische Verfahren auch nach dem kilikischen Rechtsbuche. Dagegen ist es in der Funk¬ 
tion einer Ergänzung der weltlichen Sühne durch das Poenitenzialelement von Rb. aufgege¬ 
ben, gemäss dem unter Strafr. Kap. III 1 ) Gesagten. Diese Umgestaltung bildet ein Seiten¬ 
stück zu der im obigen besprochenen selbständigen Ablösung eines civilistischen Verfahrens 
in Ehesachen vom bisherigen kanonischen Verfahren und beruht wie jene auf der in Rb. 
herrschenden Tendenz nach Befreiung des weltlichen Gerichtverfahrens von der in Dat. viel¬ 
fach sich zeigenden Verquickung mit dem Pönitenzialverfahren, behufs Laizisierung und Erwei¬ 
terung der staatlichen Gerichtsbarkeit (Vgl. Strafr. III 1). Ein Beispiel dieses Umsichgreifens 
der staatlichen Jurisdiktion auf bisher kirchliches Gebiet bietet u. a. der 16. Kanon der H. 
Synode von Sis, die i. J. 1243, also etwa zwei Jahrzehnte vor Abfassung des kilikischen 
Rechtsbuches, stattfand. Darin wird bestimmt: u Die Lästerer sollen durch das weltliche Gericht 
bestraft icerden ». Mag nun dies speziell auf Gotteslästerung oder in allgemeinerer Ausdeh¬ 
nung auf jegliche Art von Lästerung bezogen sein, so erhellt doch schon aus dem Um¬ 
stande, dass eine solche Sonderbestimmung einer kanonischen Statuierung bedurfte, dass es 
sich hier um einen Fall handelt, der bisher der geistlichen Competenz zugeteilt war, nun 
aber von dieser an die staatliche Gerichtsbarkeit abgetreten wird. 
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LU. KAPITEL : GERICHTSBARKEIT NACH NATIONALITÄTEN 

Aus den älteren, in die Königszeit zurückreichenden Bestandteilen der Datastanagirk* 
geht hervor, dass die königliche Gerichtsbarkeit sich auch auf Nichtarmenier erstreckte, oder 
bestimmter, auf die Streitigkeiten zwischen Armeniern und Fremden. Besonders ist es die 
königliche Blutgerichtsbarkeit über die im Lande ansässigen Ungläubigen, d. h. Muselmanen, 
welche im « Königsrechte * Dat. II c. 1 hervorgehoben wird: die Verbrechen des Hochverrats, 
Fiskaldiebstahls uud Mordes, die so eigentlich das Gebiet des königl. Blutbannes ausmachen, 
finden, insoweit von Ungläubigen gegen Christen bezw. christliches Gemeinwesen begangen, 
verschärfte Ahndung; es ist dies das Gebiet, auf dem sich der ursprüngliche königliche Blut¬ 
bann in voller Kraft behauptete, nachdem er in seinem Betätigungsgebiete gegenüber den 
christlichen Untertanen eingeschränkt worden war durch Befreiung derselben von der Ka¬ 
pitalstrafe, an deren Stelle ein System von Leibesstrafen, meist Verstümmelungsstrafen, trat. 

In der nachfolgenden Zeit der moslemisch-türkischen Oberherrschaft änderte sich das 
Verhältnis. Die Eroberer hatten ihre eigenen ständigen Gerichte in den armenischen Städten, 
und es kann kein Zweifel herrschen, dass diese moslemischen Gerichte die dem ehemaligen 
königlichen Blutbann unterstehenden Verbrechen (Landesverrat, Raub, Mord u. dgl.) vor ihr 
Forum zogen, wenigstens insofern der verbrecherische Teil ein Armenier, und die Verlet¬ 
zung direkt gegen moslemische Einzelindividuen oder moslemisches Staatswesen gerichtet 
war. Von der Vortrefflichkeit dieser moslemischen Gerichte legen unsere Rechtsdokumente 
ein beredtes, wenn auch unwillkürliches Zeugnis ab. Denn sie verraten uns, wie gross das 
Vertrauen des armenischen Volks auf die moslemische Rechtsprechung war, und wie man 
allgemein, mit Umgehung der bischöflichen Gerichte, die doch eben nach offizieller Anord¬ 
nung der islamischen Machthaber zu ordentlichen kompetenten Stellen für Civilstreitigkeiten 
bestimmt waren, schaarenweise zu den fremden Gerichten seine Zuflucht nahm, im Ver¬ 
trauen auf eine gerechtere Rechtsentscheidung. Einen Beleg hierzu, woraus zugleich hervor¬ 
geht, das die armenische Bevölkerung, wiewohl ordentlicherweise an die bischöfliche Recht¬ 
sprechung als den eigentlichen Gerichtstand angewiesen, dennoch auch Zutritt zu den isla¬ 
mischen Gerichten hatte und an diesen nach schiedsrichterlichem Übereinkommen der strei¬ 
tenden Parteien ihr Recht suchen durfte, bietet uns ein Kapitel der Einleitung des Mechi- 
thar’schen Kodex Dat. Intr. c. IX, welches eigens den Zweck verfolgt, die Verwerflichkeit 
dieser Art der Rechtsuchung darzutun, und die Armenier wieder unter die Botmässigkeit 
der bischöflichen Gerichtsbarkeit zurückzuführen. Das kulturgeschichtlich bedeutsame Kapitel 
lautet: 

« Betreffend dass ein Christ nicht vor das Gericht eines Ungläubigen gehen soll, da ein grosser Ab¬ 
stand zwischen ihnen ist, wie in folgender Darstellung gezeigt wird. 

Offenkundig ist vor aller Welt die gegenseitige Trennung, die zwischen Gläubigen und Ungläubigen 
herrscht, nach dem Ausspruche des Apostels: « Welche Gemeinschaft besteht zwischen dem Lichte und der 
Finsternis, oder welchen Anteil hat der Gläubige mit dem Ungläubigen gemein ?» (2. Kor. 6,14.15) u. s. w. 
Aus diesen Worten des Apostels lernen wir, dass der beiderseitige Abstand ein grosser ist; bald nämlich 
nennt er jenen (den Ungläubigen) Sohn des Zornes, bald auch Sohn der Finsternis (Ephes. 2,3, Philip. 5,8), 
mit Beziehung auf Christi Lehre, die da lautet: « Wer nicht glaubt an den Sohn, wird nicht das Leben 
sehen, sondern der Zorn Gottes ruht auf ihm » (Joh. 3,36). Und weiter sagt er: « Wer nicht geboren wird 
aus dem Wasser und dem Geiste, wird nicht eingehen in das Reich Gottes » (Joh. 3,5). Und der Evan¬ 
gelist Johannes sagt in seinen Briefen : « Wer nicht bekennt Jesus Christus, den im Fleische gekommenen, 
der ist ein Verführer und Antichrist » (2. Joh. 7). Weiter nennen auch die Propheten Gottlose und Heiden 
die vom rechten Glauben entfernten. Denn 1 wiewohl unsere jetzigen Mohammedaner Gott den Vater 


1. Vers. Ven.—489: « Denn wiewohl auch jetzt 
die Mohammedaner Gott den Vater bekennen, so 
halten sie es doch dadurch dass sie den Sohn für 


Vers. 488,749, Sin: « Denn wiewohl jetzt die 
Mohammedaner Gott den Vater bekennen, so leug¬ 
nen sie doch den Sohn und den Geist, und zwar 
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bekennen, so verunehren sie doeli dadurch, dass sie den Sohn für ein Geschöpf erklären, auch den Vater, 
gemäss dem Worte: «Wer den Sohn verunehrt, der besitzt auch den Vater nicht » (1 Joh. 2,23). Ferner 
lehrt uns der Apostel, dass wir nicht dürfen an ihre Gerichtshöfe gehen, durch den Ausspruch an die 
Korinther: « Gäbe es denn nicht etwa einen Weisen unter euch, der es vermöchte das Recht zu schlich¬ 
ten zwischen seinem Bruder? statt, dass ihr, Bruder mit Bruder rechtet, und zwar vor den Ungläubigen » 
(1 Kor. 6,5.6); sowie durch folgendes: « so setzet denn die Verächtlichsten der Kirchengemeinde zu 
Richtern ein (1 Kor. 6,4) ». Denn jene halten Gericht nach ihrer Religion; denn, wiewohl sie die Prinzi¬ 
pien des Gerichtes aus dem Gesetze Moses entnommen haben, so haben sie dasselbe dennoch in vielen 
Stücken heuchlerischerweise nach eigener Willkühr umgewandelt. Ihr Verfahren führen sie mit falschen 
Zeugen und heuchlerischem Gerichte, mit verleumderischen Fürsprechen und gewissenlosem Eide *. Die 
Toten ‘ berauben sie im Namen der Lebenden und die erblose Hinterlassenschaft plündern sie vollends 
aus unter Vorschützung von Woltätigkeitszwecken. Den Waisen werden sie Vormünder aus Habgier,** 
und den Frauen zahlen sie einen Kaufpreis *** \ Alles Böse tun sie unterschiedslos, und die körperliche 


* Mit « gewissenlosem Eide » soll wohl darauf angespielt werden, dass nach islamischem Rechte das 
Gebiet der Eidesleistung nicht so ängstlich eingeschränkt wird, wie nach armenischem, wiewohl dasselbe 
den Eid nur in Ermangelung anderer Beweismittel zulässt, ohne wichtige Ursache zu schwören untersagt, 
und analog wie im armenischen Rechte die Eidesablegung durch Almosen zu sühnen gebietet; möglicher¬ 
weise denkt der Armenier auch an die moslemische Gepflogenheit, dem Eide eines Ungläubigen volle 
Glaubwürdigkeit und Gültigkeit beizulegen, was er wohl als leichtfertige Eideszulassung ansehen mochte. 
Übrigens sind die hier gegen das moslemische Gerichtsverfahren erhobenen Vorwürfe als einseitige, fa¬ 
natische Übertreibungen zu betrachten, da im ganzen genommen dieses Verfahren, wie im folgenden 
unter II. Tit. Gerichtsverfahren dargetan werden soll, dem armenischen hinsichtlich Zeugen- und Eides¬ 
beweises wesentlich gleicht. (Vgl. Tor na uw pg. 186 ff). 

** Die Toten berauben sie im Namen der Lebenden: d. h. ein Recht des Totenteils zur Verwendung 
auf das Seelenheil ist im mohamm. Rechte der abgeschiedenen Seele nicht zuerkannt; aller Nachlass wird 
den Erben zuteil. Was das arabische Vormundschaftsrecht belangt, so unterscheidet sich dieses vom 
armenischen durch das freie Verfügungsrecht, das der Vormund über das seiner Verwaltung unterstehende 
pupillarische Vermögen hat; die Schiiten und Azemiten gestatten den Vormündern sogar eine teilweise 
Erwerbung des Mündelvermögens zu Eigentum (vgl. Tornauw p. 153 ff); daher die Anschuldigung: «.den 
Waisen werden sie Vormünder aus Habgier ». 

*** Vgl. hierzu die folgende Stelle aus Dat. I 121 : « Verschiedenartig wird es gehalten bei den 
Mohammedanern für das Recht der ehelichen Gemeinschaft. Diese nämlich trennen vorerst den Kauf¬ 
preis für die Person des "Weibes ab, welcher Mahr heisst, derselbe der bei den Romäern Duair (S&po , 

donatio) genannt wird. Nicht so ist die bei uns herrschende Praxis: der Mann gibt keinen Kaufpreis 

auf die Person des Weibes, sondern nur einen beschränkten Betrag, welcher auch die Bezeichnung 
Ieresaf-Tes trägt ». Hiermit soll keineswegs gesagt sein, dass das armenische Recht keine Brautgabe 
(donatio) kennt. Dass eine solche wirklich gebräuchlich war als Produkt des ursprünglichen Brautkaufes 
ist im Komm. Art. Eheliches Güterrecht dargetan worden. Indessen geht aus den zwei fraglichen Stellen 
bestimmt hervor, dass die armenische Donatio unserer Codices längst ihre ursprüngliche Bedeutung einer 
Kaufsumme eingebüsst und nur noch als Geschenk, allerdings oltligatorisches, gefasst wurde. Hierdurch 
unterscheidet sie sich von dem analogen moslemischen Institute, dessen Charakter schon durch den 
sprachlichen Terminus bezeichnet ist. Übrigens scheint der Unterschied nicht durchgehends so wesentlich 
gewesen und gefühlt worden zu sein, wie ihn Meehithar darzustellen versucht. Denn in Rb. ist Mahr 
der stehende Ausdruck für die Brautschenkung, neben dem selteneren Duair. 


ein Geschöpf erklären, vollkommen mit den Heiden, 
mit denen sie denn auch gleichbenannt und gleich¬ 
gesetzt werden von den Rechtskundigen. Und dass 
es den Gläubigen nicht verstattet ist von ihrem 
Gerichte Gebrauch zu machen, ist ersichtlich aus 
dem Apostel, der den Korinthern schreibt, mit den 
Worten.». 

I. Vers. 488, 749. Sin.: «Den Toten nehmen sie ihr Recht und ihre Güter, unter dem Vorwände, diesel¬ 
ben für die Waisen in Verwahrung zu halten, die Toten könnten ja doch nichts damit tun (Var. Sin: 
Welcherlei Art von Seelenteil veranstalten sie etwa für den Verstorbenen ?); dies ist ein Anzeichen davon, 
dass sie nicht glauben, dass Gott den Verstorbenen Gutes tun will, weshalb sie ihnen denn auch kein 


ist dieses eine schwere Leugnung. Wenn sie nun 
in der Gottesanbetung nicht unsere Genossen sind, 
so dürfen wir auch nicht ihr Gericht angehen, denn 
schwerlich gelingt es aus einem alten Hasser neuer¬ 
dings einen Liebenden zu machen; was auch der 
erste Korintherbrief vorschreibt mit den Worten... ». 


Digitized by 


Google 






852 


PROZESS 


Waschung heissen sie eine Reinigung der Seele. Sie fröhnen der Wollust des Leibes, und nichts gibt es, 
das sie den Wünschen des Leibes versagen. Das Himmelreich, das sie bekennen, ist ihnen ein Weiber¬ 
harem ‘, und das Paradies eine Hurenstätte. Geliebten Gottes nennen sie den Verführer *, der ihr über¬ 
haupt ist, und zugleich bezeugen sie die mannigfachen Übeltaten desselben. Ihrer Gottesverehrung rühmen 
sie sich, und lästern den Sohn Gottes. Zur Auferstehung bekennen sie sich, und für die Seele treffen sie 
keinerlei Fürsorge *, 4 . Den Wein nennen sie ein Übel, und keiner von ihnen ist, der sich nicht berauscht. 
Ich übergehe die übrigen Schlechtigkeiten. Solche nun denn, die in Glauben und Werken so sehr von 
uns abw'eichen— wie möchte in deren Gerichten das unserer Religion gemässe Recht gefunden werden? 
Denn, obgleich auch bei ihnen gar vieles Recht herrscht, das auf dem Gesetze Gottes beruht, und womit 
auch wir einverstanden sein müssen, insofern als dem göttlichen Gesetze angehörigem, nicht aber ihrem 
eigenen — denn sie besitzen überhaupt keine Wahrheit — so sind doch wir, die wir Gläubige Christi 
sind, * und als solche getrennt sind von den Juden und den Heiden und den Samaritanern und den Schis¬ 
matikern und den Mohammedanern, verpflichtet von einem wahrhaften Gerichte Gebrauch zu machen, 
dessen Standpunkt höher ist als der jener [d. i. der moslemischen Gerichte], und in Barmherzigkeit \ 
Denn wir bekennen die Heilige Dreifaltigkeit einer einigen Natur und Gottheit, und verehren den Sohn 
Gottes als wahren Gott, der wahrer Mensch wurde und von untrennbarer Einheit ist ewiglich, und wir 
befleissigen uns der guten Werke. Und wann wir irgend uns verleiten lassen durch die Begierlichkeiten 
dieser Welt, so verheucheln wir es nicht, sondern wir bekennen und büssen und glauben an den 
Nachlass und in gegenseitiger Nächstenliebe gewähren wir Nachlass der Vergehen; wie wir denn auch 
im übrigen überhaupt das Gesetz Christi zur Richtschnur nehmen '. 

Da wir nun dermassen von ihnen getrennt sind, durch Bekenntnis, Glauben und Werke, so 
müssen wir ebenso auch durch Gericht von denselben getrennt sein \ Denn unser Gericht soll in Recht, 
Wahrhaftigkeit und Unbestechlichkeit verfahren, und nicht mit falschen Zeugen, noch auch mit trüge¬ 
rischen Fürsprechen, und soll nicht die Seele Verstorbener berauben ’, noch auch die, welche ohne Erben 
sind, als Anteillose von den Seelenteilen ausschliessen, und anderes dergleichen ’. Dem ihrigen [Gerichte] 
aber ist alles dieses fremd. Da wir also solcherweise geschieden und von einander abweichend sind, so 
darf ein Christ sich nicht an die Gerichte jener wenden. Die Zuwiderhandelnden aber, die sich dennoch 
an dieselben wenden, bringen den Verdacht mannigfacher Schlechtigkeit über uns sowohl als über unser Ge¬ 
setz: über uns, als ob wir Unwissende seien, oder vielfältig Lasterhafte; über unser Gesetz aber, als ob des¬ 
sen Lehre keine wahrheitliche sondern eine irrige und verkehrte sei. Die so handelnden, d. h. die, welche 
unsere Gerichte verlassen und sich an die jener wenden, auf diese trifft das Wort Gottes zu, das durch 
den Propheten spricht: « Wehe euch, dass mein Name euretwegen gelästei't wird und den Heiden » 
(Jesai. 52,5). Wir * sehen nämlich, wie jetzt die Meisten, wann sie erkennen, dass sie vor unseren geist- 


Totenteil zukommen lassen. Die Waisen und die Witw r en ferner, welche ohne Erben sind, berauben sie 
vollends unter dem Vorwände: wir nehmen die Sachen und die Schätze in Verwahrung, und wann 
erwachsen sein w erden die Waisen, übergeben wir sie ihnen; hinterher aber werden sie als falsch be¬ 
funden in ihren Versicherungen. Weiber halten sie um Lohn, und wann sie nachsinnen über ihre 
schlechten Taten, so zahlen sie ihnen die Gehälter, soviel eben für eine Haushaltung ausreichend ist, und 
entlassen sie, mit Überlassung der Kinder an Fremde.» — 1. Var. 488,749. Sin.: «Das Reich Gottes 
behaupten sie durch die Weiber zu erlangen». — 2. Var. 488.749. Sin. add.: «jenen, der die Blutschande 
und die Tierschande gepredigt hat ». — 3. Var. Ven.: « und der Seele [seil, des Verstorbenen] schenken 
sie nichts. » — 4. Vers. 488. 749. Sin. add.: « Von einer Vergeltung der Werke sprechen sie, während 
sie alle möglichen Sünden verüben und nur ihr Grab halten sie in Stand.» — Var. Ven. 489: « Von 
einem Vergeltungsgeschenke für die Werke sprechen sie: da schmücken sie die Grabmäler. » 

5. Var. 489-Ven.: « Uns aber, die wir Rechtgläubige sind in Christo, und die wir getrennt sind von 
Juden und Barbaren und Samaritanern und Schismatischen und Ketzern. und auch von den Moham¬ 

medanern, uns ist’s Pflicht an höheren, wahrhaften und barmherzigen Gerichten unser Recht zu suchen ».— 
6. Vers. 489-Ven: «Wir erstreben die Heiligkeit und verabscheuen die Sünden (Ven. die Sünder), des 
Fastens und des Gebetes befleissigen wir uns, für den Glauben sterben wir und auf die Auferstehung, 
die Vergeltung und das Reich richten wir unser Augenmerk. Nicht als ob es sich an dieser Stelle um 
Glaube und Moral handelte, so dass wir eine vollständige Beschreibung hierüber geben müssten, sondern 
lediglich um beschränktermassen zu zeigen, wie, da wir nun einmal in Glaube und Moral grossenteils 
geschieden sind, wir auch im Gerichtswesen getrennt sein müssen. » — 7. Vers. 489 - Ven.: « nicht 
die Toten zu berauben, nicht den Frauen Kaufpreise zu geben, noch auch den Erbnachlass der Kinder¬ 
losen schlechthin wegzunehmen, noch mittels gewissenlosen Eides zu verfahren, noch auch die Vormund¬ 
schaft der Waisen aus Heuchelei zu übernehmen ». — 8. Vers. 489-Ven.: « Wir sehen dass die Mehrzahl 
der Gläubigen, falls sie merken, dass durch Angehung des Gerichtes der Ungläubigen ihr Prozess im 
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liehen Gerichten keine Rechtfertigung zu gewärtigen halten, zu den Gerichten der Ungläubigen hinströmen, 
in der Berechnung, sie könnten vielleicht durch deren Entscheidung über ihre Widersacher siegen. Für 
einen Christen ist dies unstatthaft, wegen eines nach falschem Verfahren zu erringenden Sieges die 
Fremdengerichte anzugehen, sondern er wende sich an die Gerichte der Gläubigen, wenn er auch hier 
nach richtigem Verfahren seines Rechtes verlustig gehen sollte, indem er beherzigt, dass, wenngleich 
an dem rechtlichen Christengerichte eine Rechtsverletzung verkommt, er dennoch von Christus seine 
Vergütung erhalten wird *. » 

Diese intermediäre Gestaltung der Rechtspflege, die Sich kennzeichnet als ein Nebenein¬ 
anderbestehen von geistlich - nationalen und weltlich - moslemischen Gerichten, welche sich 
in ihrer "Wirksamkeit notwendigerweise paralysieren mussten, änderte sich erst mit dem Auf¬ 
gang der rupenidischen Ära und der Wiederherstellung des nationalen Königtums. Das kö¬ 
nigliche Hoch- und Blutgericht trat nun wieder in seine frühere Stellung, die es im Bagra- 
tiden-Reiche innegeliabt, ein. Wie aus dem Sempads’schen Kodex § 1 hervorgeht, übte es in 
vollem Masse, wie einstmals, den Blutbann über die « Ungläubigen» in Verbrechen des 
Mordes, Fiskalraubs, Landesverrats u. dgl. Aber auch über christliche Ausländer, die im 
Reiche dauernd oder vorübergehend Aufenthalt nahmen, erstreckte sich die königliche Ge¬ 
richtshoheit. Als leitender Grundsatz galt: sämtliche Streitsachen zwischen Arme¬ 
niern und Fremden unterstehen der armenischen Gerichtsbarkeit; für Oi- 
vilsachen und leichtere Straftälle ist zuständig der Gerichtshof des Me¬ 
tropoliten der Hauptstadt Sis, nur bestimmte schwere Kriminalfälle, 
nämlich Mord,RaubundDiebstahl, Landesverrat bleibendem königlichen 
Blutgerichte Vorbehalten. Diese Gerichtsgepflogenheit wird im einzelnen illustriert 
durch die uns erhaltenen Akten der kilikischen Königskanzlei: sie zeigen uns, wie einerseits 
die kilikischen Könige durch völkerrechtliche Verträge mittels Privilegs sich ihrer Gerichts¬ 
hoheit in Civilangelegenheiten und leichteren Strafsachen meist zu Gunsten der auslän¬ 
dischen Niederlassungen begeben, und diesen eigene Gerichtsbarkeit zugestehen, andrerseits 
aber stets zähe an dem ilmen eigenen, aus der Bagratidenzeit überkommenen Blutbanne über 
Mord, Landesverrat, Hochverrat und furtum publicum festhalten. Es seien hier zur Illustrie¬ 
rung dieser Tatsache die hauptsächlichsten einschlägigen Bestimmungen aus den betreffenden 
Chrysobullen angeführt, mit Einhaltung der Zeitfolge ihrer Ausstellung: 

1 ) Chrysobull Leon’s H. vom März 1201 an die Genuesen: « Et si aliquis clamor factus 
n fuerit contra aliquem Ianuensem, accusatus in curia Ianuensium, faciat justiciam. Et si 

Ianuenses, de quocunque alio altei'ius nationis clamorem fecerint, accusatus in regali curia 
ri inea faciat justiciam. » 

2 ) Chrysobull desselben vom Dezember 1201 an die Republik Venedig: u Concedo preterea 
» et volo. nt si aliqua contentio vel discordia in terra mea inter Venetos emerserit, ut per 
v Venetos, si interfuerint emendetur; qui si absentes fuerint, in presentia predicti venerabi- 
n lis archiepiscopi (seil. Sisensis, iUustris rer/is Ar nie nie canceffarii ), sive successorum suorum 
- archiepiscoporum, previa ratione emendetur. Et si aliqua contentio vel discordia mortalis 
v inter Venetos et quascumque gentes emerserit, et mors subito hominis irruerit, in regali 


Sinne des Sieges entschieden werde, sich dorthin wenden ; falls dagegen am Gerichte der Gläubigen 
sich günstige Aussichten nach Wunsch für sie bieten, alsdann freilich dieses angehen. Da doch es nicht 
statthaft sein kann für die Gläubigen, um der Habsucht und des obsiegens willen zu den Ungläubigen 
zu gehen, statt vielmehr zu den Gläubigen, selbst wenn durch solches ordnungsmässige Verhalten man 
um sein Recht kommen sollte; denn indem Betreffender das rechtliche Gericht angeht, wird er versichert 
sein, dass er des Lebens wird gewürdigt werden von Christus ». — 1. Nach Vers. 488, 74!), Sin. entspricht 
dem ganzen Schlussteil des Kapitels, beginnend mit « icir, die wir Gläubige Christi sind und als solche 

getrennt . folgende gekürzte Fassung: «Für uns Rechtgläubige in Christus aber ist es nicht statthaft 

von ihrer Rechtsprechung Gebrauch zu machen; denn wir bekennen die heilige Dreifaltigkeit in einer 
Gottheit und Kraft, welcher Preis sei in Ewigkeit, Amen ». 

45 
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» curia mea per justicie sententiam decidatur. Et si aliqua alia contentio vel discordia inter 
» Yenetos et quascumque gentes emerserit, similiter in regali curia mea per juditii senten- 
» tiam finiatur. » 

8 ) Chrysobull desselben vom 15. März 1215 an die Republik Genua: u Ugoni Ferrario, 
n vicecomiti Ianuensium, nomine comunis Ianuensium et omnibus Ianuensibus et fibis Ia- 
» nuensium et ilbs omnibus qui dicti sunt Ianuenses, dono et concedo in tota terra mea 
» quam ego nunc habeo vel habiturus sum, bberam curiam, secundum morem et consuetu- 
» dinem Ianue, ut nubus Ianuensis vel fibus Ianuensis, aut aliquis dictus Ianuensis, teneatur 
» in curia abcujus, nisi in curia Ianuensium, super offensione aliqua, nisi super excessu 
» furti et homicidii, respondere. » 

4) Privilegakte Raimund Rupen’s an Rep. Genua vom Februar 1216: u dono et concedo 
n comuni Ianue curiam bberam in civitate Antiocbie et in omni principatu meo. Ita quod 
v aliquis Ianuensis vel quicunque appellatus fuerit Ianuensis, de comisso quod fecerit vel for- 
v faytura, nisi de furto et omicidio tantum, non debeat respondere nec rationen fa- 
» cere abcui, nisi in curia Ianuensium.» 

6 ) Privileg Rup&i’s, Fürsten von Antiochien und Lehnsvasallen König Levons II. von 
Armenien an die Rep. Pisa: «Insuper dono, concedo et confirmo supradictis Pisanis plenam et 
» bberam curiam, de omnibus causis et forifactis que dici vel excogitari possunt, per totum 
» principatum meum et in omni terra quam, Deo volente, potero conquistare; ita quod ali- 
» quis homo Pisanorum de commisso aliquo seu forifacto, quod fecerit, nisi tantum de 
» turto et homicidio et proditione contra propriam personam meam, quam 
n causam mee curie reservo, non debeat respondere nec rationem facere in curia ab- 
» cujus, nisi in curia predictorum Pisanorum.... » 

6 ) Chrysobull König Hethum’s I. v. März 1245 an Rep. Venedig: «Si autem duo de 
» Veneticis vel plures contentionem vel discordiam inter se habuerint in terra nostra, nos 
n eisdem Venetis aliquem probum et discretum virum, per quem contentio derimatur et inter 
» eos reformetur concordia, statuemus. Quod si aliqua contentio inter Armenos et Venetos 
» evenerit et interficiatur homo, in regali curia nostra per judicii sententiam finiatur. 
» Cum vero inter Venetos emergente discordia non fuerit de Veneticis, qui possit concordiam 
» inter eos reformare, per judicium Sisensis arcbiepiscopi reformetur. Et si Venetus 
» cum alterius gentis hominibus aliquam contentionem babuerit, in regali curia per 
n justicie sententiam decidatur.» 

7) Chrysobub König Leon’s III. v. Januar 1271 an Rep. Venedig : u E se entre deus 
» Venetiens ou plusors sera contens en nostre terre, le bail de Venetiens chi sera en Erme- 
» nie faze la raisons. E se contens sera entre Venetiens et Hermins ou hörne d’autre nation, 
» chi ne soient Venetiens, ou se faze larecin ou sanc, ou murtre, la raison de ce en 
» nostre roial aute cort se faze. Ensement, se entre les Venetiens, que les deus parties 
» soient Venetiens, se faze murtre ou sanc, ou larecin, la raison de ce en la nostie 
» roial aute cort se faze. E se contens sera entre Venetiens e che Venetiens n’y soit 
» a acorder les ensemble, per la raison de l’arcivesque de Bis s’adressent. » 

8 ) Chrysobull Leo’s V. v. 24. Nov. 1332 an die Sizilianer: Blut verbrechen werden 
dem königlichen Blutgerichte Vorbehalten *. 

Es braucht kaum erwähnt zu werden, dass, wenn unter den dem königlichen Blutbanne 
vorbehaltenen Verbrechen dasjenige des Hoch- u. Landesverrats in den meisten der ange¬ 
führten Dokumenten übergangen wird, dies lediglich auf Gründen diplomatischer und con- 


* Zu vergleichen wäre noch die Vertragsurkunde a. d. .1. 1307 (Langl. Cart. pg. 170) bezüglich einer 
zwischen Armenien und Republik Venedig geschlossenen Handels- und politischen Übereinkunft, nach 
welcher das Hochgericht des kilikischen Königs auch über die Streitfragen bezüglich der Nationalität 
des Fremden, insofern diese von andrer Seite bestritten oder angefochten wird, zu entscheiden hat. 
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ventioneller Schonung beruht, da kein Zweifel obwalten kann dass, wenn irgend ein ande¬ 
res, auch dieses Crimen vor das königliche Gericht gehören musste. 

IV. KAPITEL: GERICHTSBARKEIT NACH STÄNDEN 

Die Grundsätze, nach denen sich die Gerichtsbarkeit in ihrer Abstufung nach Ständen 
und in der gegenseitigen Handhabung der einzelnen Stände unter sich uud aufeinander 
regelt, sind dargestellt in Dat. H. c. 114: 

« Reslitssatzung betreffend das Verbannen des Königs und der unter ihm Stehenden. 

Könige, die von Gott eingesetzt sind, wie die israelitischen, werden von Gott beseitigt oder auch 
verbannt, die von Menschen aber eingesetzten sind von denselben zu verbannen. Wenn Fürsten einen 
König schaffen, und er führt das Königtum nicht nach Gebühr, so ist er von diesen, den Einsetzern, zu 
verbannen; seinen Söhnen jedoch soll es nicht entzogen werden; sondern das Königtum soll ein Eigen¬ 
erbe sein, vom Vater an den Sohn fallend. 

Die Fürsten aber, die der König einsetzt, sind von ihm auch zu verbannen oder peinlich zu strafen. 
Über den König dagegen peinliche Strafe zu verhängen, falls dies geboten sein würde zwecks Erhaltung 
des Friedens, hat im Einvernehmen mit einem anderen Könige und dem Patriarchen und unter allge¬ 
meinem Einverständnis zu geschehen. 

Des weitern, wenn Fürsten und Freie über sich einen Fürsten eiusetzen, so ist er von ebendenselben 
durch Übereinstimmung zu verbannen und peinlich zu strafen; den vom Könige eingesetzten Fürsten 
hat der König zu verbannen und peinlich zu strafen. 

Belangend den Grossfürsten, so hat dieser peinliches Gericht oder Verbannung gegen Fürsten und 
Freie derart auszuüben, das, wenn Betreffender von ebendenselben [d. i. den Fürsten) eingesetzt ist, er 
es mit deren Einverständnis tue, und wenn vom Könige, er es mit Zustimmung des Königs tue. 

Ferner die Freien (Adeligen) betreffend, so haben diese keine Gewalt der peinlichen Strafe auf die 
Krieger, sondern Gewalt sie von ihnen zu verweisen; die peinliche Strafgewalt aber soll den Fürsten 
zustehen. 

Ähnlicherweise können die Krieger die Bauern nicht verbannen und nicht peinlich strafen; sondern 
es sind für die Verbannung die Freien und für die peinliche Strafe die Fürsten zuständig. 

Solches kenne ich nach dieser Rangabstufung als rechtliche Gerichtssatzung für die Häuser der 
Könige.» 


Ein doppeltes Prinzip beherrscht die obige Satzimg: 

1) Das der Standesgerichtsbarkeit, wonach der einzelne nur von dem Gerichte der Stan¬ 
desgenossen oder auch der übergeordneten Stände abhängig ist. 

2) Das Prinzip der Gewalt Verleihung, wonach der Machtträger für das Ausübungsgebiet 
seiner Gewalt vor dem Machtverleiher verantwortlich ist; der Machtverleiher übt insofern 
eine Gerichtsbarkeit auf den von ihm creierten oder belehnten Machthaber aus; das Stan¬ 
desprinzip weicht hier dem Machtverleihungs-Prinzip. 

Wie im jüngem kilikischen Kodex der erste der beiden Grundsätze sich weitere Geltung 
zu schaffen und ein ausgebildeteres System der Standesgerichtsbarkeit sich festusetzen im 
Begriffe ist, wurde bereits in Komm. § 70 bemerkt. 
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IT. GERICHTE 

I. KAPITEL : ÄUSSERE ORGANISATION DER GERICHTE 


Über das Gerichtswesen und seine Organisation enthalten unsere Quellen im allgemeinen 
nur dürftige Nachrichten. Für die ältere Königsperiode, die Arsaciden- Zeit (149 v. Chr.— 
428 n. Chr.) fehlen fast jede positive Angaben. Der Geschichtschreiber Moses von Cho- 
rene ergeht sich zwar in seiner Schilderung der Regierung des ersten Arsacidenkönigs Valar- 
§ak I. auch einigermassen über die rechtlichen Zustände der Zeit und rechnet es gerade 
diesem Könige zu hohem Verdienst an, dass er der früher etwas vernachlässigten Rechtspflege 
seine besondere Aufmerksamkeit widmete; für das Gerichtswesen jedoch begnügt er sich 
mit der allgemeinen Notiz : u Rechtsschöffen [setzte er ein J ani königlichen Hofe , Rechtsschöffen in 
den Städten und in den Flecken » (Mos. Chor. II 8). Wohl dürfte auch die andere Angabe des¬ 
selben Historikers a. a. O. bezüglich der von demselben Herrscher eingesetzten zwei Beamten, 
deren Aufgabe es war durch schriftliche Vermerkung dem Könige Erwähnung zu machen 
u der eine von dem Gutenj der andere ton den vorzunehmenden Racheeinforderungen n im 
Sinne einer der öffentlichen Rechtspflege dienenden Institution zu fassen sein. Als solche 
wird sie offenbar auch von Chorenatzi aufgefasst, der insbesondere den einen der fraglichen 
Beamten folgenderweise weiter kennzeichnet: « Und dem Erinneren' des Guten gibt er die 
Vorschrift beim Zorne des Königs und bei ungerechten Anordnungen ihm das Recht und die 
Menschenliebe in Erinnerung zu bringen « Die Bestimmung dieses Beamten war also, dem 
König als Beirat in der Rechtsprechung zu dienen, zugleich aber auch die Kontrolle über 
dieselbe zu führen und auf diese Weise den Rechtsuchenden eine gerechte Rechtsprechung 
zu gewährleisten. Natur und Aufgabe des zweiten Beamten lässt sich deuten aus der von 
ihm gebrauchten Ausdrucksweise des Historikers. Es ist nämlich der in der fraglichen 
Stelle vorkommende Originalausdruck “ Rachefordcrung » derselbe, der in 

unsern Rechtsbüchem als stehender Terminus angewandt wird auf die königliche Funktion 
des Blutbannes. Da nun der König regelmässig als ‘/pbdjdhtf ftp u, Racheforderer » auf dem 
Gebiete der dem Blutgerichte unterstehenden Verbrechen nach unserm Kodexrechte erscheint, 
so liegt es nahe in dem fraglichen Beamten des Arsacidenkönigs, der dem König, welcher 
nach unsern obigen Ausführungen die Rolle des ursprünglichen Bluträchers übernommen hatte, 
die vorzunehmenden u Racheforderungen » in Erwähnung zu bringen hatte, eine Art Crimi- 
nalstaatsanwaltes oder öffentlichen staatlichen Anklägers zu vermuten, dessen Obliegenheit 
es war, von Amts wegen die Verfolgung der dem königlichen Blutbanne unterstehenden 
Verbrechen wahrzunehmen, und den Verbrecher dem Blutgerichte zu überliefern. Er ist das 
Gegenstück des andern Beamten, insofern er als staatlicher Kriminalprokurator die Verfol¬ 
gung der Verbrechen wahrzunehmen hat, während jener als amtlicher Advokat oder Rechts¬ 
beistand des Angeklagten erscheint. 

Für die folgenden Perioden, die der Perser- und Araberherrschaft, vermissen wir gleich¬ 
falls eingehende positive Angaben über das Gerichtswesen. Erwähnt werden aus diesem Zeit¬ 
abschnitte in dem oben zitierten Kan. 20 der Synode von Scliahapivan Oberrichter oder Erz¬ 
richter (arm. *«*-*«? >pu,uiu,u,pp) die im Verein mit den hohen Fürsten und dun Erzbischof 
einen competenten Gerichtshof für Ehe- oder Sittlichkeitsvergehen eines Ostikan bilden. 
Ohne uns im allgemeinen in vage Vermutungen über diese Periode ergehen zu wollen, sind 
wir doch für diesen Fall berechtigt den fraglichen Gerichtshof als Vorläufer oder Ersatz des 
königlichen Gerichtshofs, der in der Bagratidenzeit erscheint und in seinen Ursprüngen 
wohl auf die Arsacidenzeit zurückgeht, zu betrachten. Als sicher darf ferner noch beigefügt 
werden, dass in dieser langen Zeit der Fremdherrschaft das geistliche Element einen starken 
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Einfluss auf die (Berichte gewann. Indessen kann von einer Vergeistlichung des Gerichts¬ 
wesens wie für die nachbagratidische Zeit für diese Periode der persischen Marzbans und der 
arabischen Ostikans noch kaum die Rede sein; vielmehr ist anzunehmen, dass, wie unter der 
fremden Oberherrschaft, namentlich von den Ostikans, den armenischen Territorialdynasten die 
frühere Machtbefugnis belassen wurde, so auch insbesondere die Gerichtsbarkeit von ihnen 
fortgeübt wurde durch weltliche Gerichtshöfe. Im übrigen ist das Gerichtswesen dieser 
Zeit in Dunkel gehüllt und vermögen wir erst für die Königs-Periode des Bagratidenreiches 
aus dem in unseren Codices vorliegenden zerstreuten Material betr. Gerichtsbarkeit die Organi¬ 
sation der Gerichte in ihren Haupt- und Grundlinien zu erschliessen und zu rekonstruieren. 

I. Für die Bagratidenzeit (859- 1045) lassen sich an der Hand unserer Codices 
durch Rückschluss folgende Gerichte nachweisen : 

1 ) . Das Königliche Hoch- oder Blutgericht, zuständig für den Blutbann. 

2 ) . Die Provinzial- oder Gaugerichte der Islian’s. Zu ihrer Competenz gehört 
die gewöhnliche Strafrechtspflege insoweit sie sich ausserhalb des königlichen Blutbannes bewegt; 
nur auf Diebe wird denselben eine beschränkte Blutgerichtsbarkeit zugestanden; sonst werden sie 
in Sachen des Blutbannes nur zuständig durch besondere Delegation seitens des Königsge¬ 
richtes. Ihre Zuständigkeit erstreckt sich prinzipiell auch auf bürgerliche Rechtstreitigkeiten. 

3) . Die gewöhnlichen Civilsachen scheinen jedoch meist an die Kantonalgerichte 
der Landschulzen oder Tarnt ters devolviert gewesen zu sein. Das Ishan-Gericht war mit 
dem Ressort der Strafsachen schon hinreichend belastet; allenfalls dürfte eine Teilung der 
civilrechtlichen Materie unter die beiden Gerichtshöfe stattgefunden haben. 

4) . Das bischöfliche Gericht, für reingeistliche Sachen sowie gewisse Civilsachen 
bezüglich Eherechts u. dgl. 

II. In der darauffolgenden königslosen Zeit, der Periode der Fremdherrschaft, (die für 
Grossarmenien eine endgültige, auch durch die Neuerstehung eines nationalen Königtums in 
Kilikien i. J. 1198 nicht aufgehobene werden sollte) da die Gerichtsherrlichkeit der geistli¬ 
chen Obrigkeit zugefallen war, gestaltete sich das Gerichtswesen folgendermassen : 

1 ) . Synodalgericht des Katholikos. 

2 ) . Bischöfliche Gerichtshöfe : a) für kirchlich kanonische; b) für weltliche Ange¬ 
legenheiten. 

3) . Gaufürstliche und Schulzengerichte. Dieselben bestanden nachweisbar vereinzelt auch 
in dieser Periode weiter, vorzugsweise in einigen Grenz-Territorien des Nordens und Ostens, 
insoweit deren einheimischen Dynasten von den Eroberern die Jurisdiktion belassen wurde. 
Natürlich mussten sie sich in die Rechtsprechung mit dem daneben bestehenden weltlichen 
Bischofsgerichte teilen, wie denn auch die bischöfliche Gerichtsbehörde die Kontrolle über 
diese Gerichte führte. Denn offiziell und von Rechts wegen besteht für diese Periode nur das 
Bischofsgericht. Der Bischof wird der erste Richter genannt in Dat. Intr. c. VI; eine Be¬ 
stimmung aus Dat. I. c. 90 kennt keine andern Richter als die Bischöfe, der Begriff des 
Richters wird daselbst dem dos Bischofs schlechthin gleichgesetzt *. 

Über die daneben bestehenden Gerichtshöfe der moslemischen Statthalter, die, wiew'ohl 
eigentlich für die islamische Bevölkerung bestimmt, dennoch auch von Armeniern zu Ge¬ 
richtsstand angegangen werden konnten, und es tatsächlich auch wurden, ist bereits ge¬ 
sprochen worden. 

III. Kilikische Periode des erneuerten Königtums (1198- 1393). — Wiewohl die Wieder¬ 
organisation der staatlichen Gerichte sich im allgemeinen an den Stand der Bagratiden- 
periode anlehnte, so wurde doch zweifellos nebenbei auch fränkische Gerichtsverfassung 


* Die Stelle lautet: « Es mögen hieraus die Bischöfe sich belehren lassen, dass die Geldbusse des 

Hurers zu Gunsten der Armen bestimmt ist. welche jetzt für sich seihst in Anspruch nehmen die 

Richter, das sind die Bischöfe» (Dat. I. c. 00. 
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zum Muster genommen; die Abweichung von der früheren Organisation mochte wohl bedingt 
gewesen sein durch den Umstand, dass mit Rezeption des feudalen fränkischen Assisenrechts 
in Gestalt der u Assises d’ Antioche » die Rechtsprechung sich in eine doppelte zergliederte : 
eine landesrechtliche und eine feudalrechtliche. Die Gerichtsstellen sind folgende: 

1 ) . Die königlichen Gerichtshöfe. Es sind ihrer drei: a) das königliche Hochgericht für 
den Blutbann, vom Könige praesidiert; b) der Gerichtshof des Grossfürsten, der ebenfalls als 
für den Blutbann competent aufgeführt wird ; c) der Gerichtshof des Metropoliten von Sis, 
für bürgerliche Rechtshändel sowie namentlich die Prozesse zwischen Armeniern und Frem¬ 
den. Der Gerichtshof des Grossfürsten, dessen Existenz aus unsern Quellen unzweifelhaft 
hervorgeht, ist als Ergänzungsstelle des königlichen Blutgerichts zu denken, derart, dass der 
König einen Teil seiner Blutbanngewalt seinem obersten Magistrat überträgt, zur Entlastung 
des königl. Hochgerichts, welches nun zugleich die Rolle eines obersten Lehnsgerichts in 
Feudalsachen der hohen Vasallen übernimmt. 

2) . Die gaufürstlichen Gerichtshöfe. Es sind folgende: 

a) Das Baronie-Gericht das sich vor dem früheren Gaugericht 

der Bragatiden- und Fremdherrschafts-Periode unterscheidet durch erhöhte Competenz in Sraf- 
sachen, die grossenteils nun auch den Blutbann einschliesst. Zudem übernimmt das Baronie- 
Gericht die Funktion eines Feudal-Gerichtshofs für die Feudalsachen der Vasallen des Ba¬ 
ronie-Territoriums. 

b) Das Kantonalgericht, entsprechend dem analogen Institut der voraufgehenden Periode, 
mit dem Unterschied jedoch, dass dasselbe nunmehr zugleich zuständige Stelle wird für die 
Feudaldifferenzen der einzelnen Stammgüter und Herrschaften; möglich, dass entsprechend 
der Teilung der unteren Feudalstände in die Azat’s und die Ritter auch das fragliche Ge¬ 
richt, insofern als niederes Lehnsgericht, in zwei Abteilungen zerfiel. 

8 ). Die kirchlichen Gerichtshöfe, a) das Katholikos- oder Synodalgericht; b) die bischöf¬ 
lichen Gerichte, die für die einzelnen Sprengel wie früher weiter bestehen, jedoch so, dass 
ihre Competenz in weltlichen Sachen sehr eingeschränkt wird. 

Inwieweit das Instanzenwesen im einzelnen ausgebildet gewesen ist, geht aus den 
erhaltenen Rechtsquellen nicht bestimmt hervor. Jedenfalls war der königliche Obergerichts¬ 
hof stets auch zugleich Instanzenstelle, und zwar die alleinige für das weltliche Gerichts¬ 
wesen. Nicht aber galt er als Instanz für geistliche Berufungseinlegung. Dies wird in Dat. 
I. c. 77 ausgesprochen durch die Bestimmung dass der Priester von dem durch sein zustän¬ 
diges Bischofsgericht gefällten Urteile appellieren kann an das Synodalgericht, nicht aber 
an den königlichen Gerichtshof. Vgl. auch Rb. § 22 *. 

II. KAPITEL: INNERE ORGANISATION DER GERICHTE 

Auch für die innere Einrichtung der Gerichte fliessen unsere Quellen nicht reichlicher. 
Die aus Dat. hierüber zu schöpfenden Angaben betreffen augenscheinlich vor allem die 
bischöflichen Gerichte jener Zeit; indessen dürfte deren Gestaltung wesentlich dem Muster 


* Vgl. Vers, pol., wo dem Appellationsrecht ein besonderer Paragraph gewidmet ist: 

Cap. 110: « De appelacione a judicio ad Regiam Majeslatem facienda. Iure iusto et legittimo decretum 
est, quod si alicui in judicio et controuersia aliqua istud acciderit, quod pretenderit se per sentenciam 
Iudicis vel Aduocati et seniorum armenorum in judicio eorum armenico iuxta predictos articulos et 
ermegentias causarum iniuriari et grauari, ille grauatus debet et potest in casu grauaminis sui pretensi 
appellare non alibi nisi ad Regiam Maiestaten et sacra Maiestas Regia secundum iura scripta armeno¬ 
rum predicta articulum appellationis dignabitur decidere et difflnire, et cuilibet ex armenis liberum erit 
appellare ad Regiam Maiestatem tarn diuiti quam pauperi quoniam armeni per duces et principes et non 
per ciuitates sunt priuilegiati et exempti qer priuilegia Regiarum Maiestatum et Majestatis Regie Iurisdic- 
tioni primarie iuxta priuilegia sua sunt dediti et subiecti et nemini alteri et ita is qui eis contulit iura 
debet et non alter eos iudicare de inera iusticia. » 
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der früheren bagratidischen Staatsgerichte nachgebildet gewesen sein, und mögen auch die 
rupenidischen Baron-Gerichte der Folgezeit nicht wesentlich von deren Organisation abge¬ 
wichen sein. Die diesbezüglichen Angaben beziehen sich im ganzen auf drei Punkte : 1) Person 
und Eigenschaften der Richter; 2) Bildung und Zusammensetzung der Gerichtshöfe ; 

3) Gebührenwesen und Einkünfte der Richter. Das einschlägige Quellenmaterial möge hier 
seiner Reihenfolge nach für jeden der drei Einzelpunkte zusammengestellt sein. 

1) . Dat. Intr. e. V: « Was Gericht (datast an) bedeutet, und welchen und wofür das Gericht anzu- 
rertrauen ist '. 

Genannt wird das Wort ( datastan ) nach der Sache und nach dein Orte: Dat-, das heisst ,untersuchen* 
und Aslan, das heisst ,Ort*. Oder auch, falls man ein einfaches Verständnis will - Datastan , Unter¬ 
suchungs-Ort, der Ort, an welchem der Richter die Sachen und Händel der miteinander streitenden 
untersucht; wofür auch Dataran, das ist Untersuchungsstätte; wie es denn zahlreiche Namen dieserlei 
gibt, als z. B: Hayastan oder Asorestan und andere dergleichen ‘. 

Es soll nun der Richter sein: erfahren, wohlunterrichtet, scharfsinnig, kundig in der Heiligen 
Schrift und in jeglichen menschlichen Angelegenheiten, auf dass er fehlerlos das Recht schöpfe. Ferner 
ist erforderlich dass er volljährigen Alters sei, auch klug, einsichtig und weise, damit er nicht durch 
Nichtverstehen notwendigerweise Fehler begehe. Denn wenn schon insgemein in den niederen Künsten 
der Nichtsachverständige zur Ausübung unvermögend ist, um wie viel mehr muss dies nicht gelten für 
das hohe Amt des Richtertums, welches eigentlich Gott 5 zusteht! denn Gericht zu halten ist Gottes 
Befugnis, da er 8 der wahre und eigentliche Richter ist, und die andern lediglich durch Analogie nach 
ihm Richter genannt werden. Daher 4 ein solcher durchaus gelehrt, weise, scharfsinnig und unparteiisch 
sein muss, auf dass er nicht das Gericht Gottes beuge und vor demselben sich Verdammung zuziehe 4 .» 

2) . lbid. c. V. Forts.: « ... Des kirchlichen Gerichtes soll pflegen der Bischof nach Vardapet-Übung und 

mit zwei oder drei vollendeten (bezw. volljährigen) Männern als Beisitzern am Gerichte. Mit Vardapets 

sollen sie das Gericht abhalten; und falls dies nicht angängig ist, so sollen sie es abhalten mit kundi¬ 
gen Priestern und Ortsschulzen; auch deshalb, auf dass, wenn er selbst unkundig ist, er aus deren 
Spruche die Entscheidung lerne, so dass ungescholten und zuverlässig das Recht ergehe.» 

lbid. c. VI. «. Und es darf der Richter bei der Rechtsschöpfung nicht allein sein, sondern er hat sie 

vorzunehmen entweder 5 mit Mehreren, oder, wenn dieses nicht zutrifft b , derart dass er zwei oder drei 
notorisch kundige Männer zum Gerichte heranziehe und 6 sonach das Recht entscheide; einesteils, damit 
das Gericht dem Rechte gemäss ergehe, andernteils, damit jene zugleich Zeugen seien für die Rechtlich¬ 
keit des Gerichtes *. Denn gleichwie den Klägern zwei und 7 drei Zeugen nötig sind, so soll auch den 


Vers. 488, 749, Sin: Uns Gericht ist, wem es 
zu steht, und wen man zu Richter einsetz en soll. — 
Der Ausdruck Datastanaran wird verdolmetscht: 
dat et, das heist untersuchen, aslan, das heisst Ort, 
aran, was gleich ist mit Dataran (Gerichtsstätte) 
oder Untersuchungsstätte; denn durch Untersuchung 
wird entschieden das Gericht von weisen Richtern 
unter unrechtlichen Menschen. Wie es denn viele 
Namen dieser Art gibt. 


1. Vers. Von. - 489 : H?/s Gericht ist, und trei¬ 
chen und wozu zu cerleihen ist das Gerichtsbuch. — 

Dieser Name ist zusammengesetzt aus der Sache und 
aus dem Orte: aus der Sache, dat et, das ist, unter¬ 
suchen*, und aslan, das ist ,Ort‘, wofür auch wech¬ 
selweise aran steht, nämlich in dataran; dies be¬ 
deutet ,Untersuchungsstätte* denn mittels Untersü- 
chens vollziehen sich die Gerichtsverhandlungen 
durch den Richter als Untersucher der Rechtsstrei¬ 
tenden und der Kläger am Orte. Wie es denn viele 
Namen dieser Art giebt. 

2. Var. 490: welches Gott allein zusteht. — 3. Var. 490: er allein. 

4. Vers. 489, Yen.: Darum sind zu diesem Behüte folgende Eigenschaften den Richtern dringend benö¬ 
tigt: Erfahrung, Scharfsinn und Erlindungsgeist, Verständnis des Weltlaufes in göttlichen und menschlichen 
Dingen, damit ohne Irre und Fehl der Gerichtsentscheid getroffen werden könne: auch Rüstigkeit und 
scharfes Sinnenvermögen, ohne welche notwendigerweise Rechtsirrungen Vorkommen müssten. — Vers. 488, 
749, Sin.: Deshalb nun ist’s ein unbedingtes Erfordernis für die Richter, gewandte Meister zu sein in 
Wissen und Scharfsinn, indem sie die Vollzieher des göttlichen Willens sein sollen in geistlichen und in 
weltlichen Sachen, auf dass sie gerade Rechtsurteile schöpfen ; dazu freimütig und aufrichtig, damit ihr 
Richten kein parteiliches werde durch Scheu oder auch durch Zwang. 

5. Ms. 490 > entweder mit Mehreren, oder, wenn dieses nicht zutrifft. 

0. Ms. 490 > und sonach. Zeugen seien für die Rechtlichkeit des Gerichtes. 

7. Ms. 490: oder. 
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Richtern der Gerichtsentscheid zu einem unverdächtigen werden durch Zeugenbestätignng. Diese Gewohn¬ 
heit übten zuvor die Römer, indem sie zweiundsiebzig Männer ständig im Rate sitzen hatten, zu berat¬ 
schlagen über sämtliche Angelegenheiten ; ihre Zahl setzten sie auf zweiundsiebzig fest darum, um zu 
zeigen, dass um die zweiundsiebzig Völker der Menschheit sie Wissenschaft durch jene besässen *. Nun aber 
haben sie zwölf Richter eingesetzt,** nach den zwölf Aposteln, nicht nur darum, damit durch die 
Untersuchung Mehrerer der Gerichtsentscheid nach Wahrheit und Recht ergehe, sondern auch, damit die 
Zeugenschaft einer Vielheit das Gerichtsding als rechtmässig, unverdächtig und schrecklich (fürchtgebie¬ 
tend) erscheinen lasse. Die Griechen aber haben drei zu Richtern angestellt, ebenso auch die Georgier, in Nach¬ 
ahmung jener, sei es nach der Dreifaltigkeitszahl oder auch nach der Zahl der Zeugen ***. So haben 
denn auch wir uns für dieselbe Dreizahl der Richter entschieden, weil mehr als diese sich schwer an 
jedem Orte finden liessen. Demgemäss soll der Bischof — dieser nämlich ist der erste Richter — zwei 
oder drei weise Männer zu sich heranziehen und mit ihnen das Gericht führen; nicht bloss, damit die¬ 
selben Rechtszeugen seien, sondern damit auch er selbst sich durch sie über das Gericht belehren lasse » \ 

3) Dat. I. c. 1 : 

« Übei• den Losfeil der Richter. 

Wir treten nun an das Gerichtswerk, mit dem Bewusstsein, dass für die Städte Moses die Einsetzung 
von Richtern anordnet sowie von ihnen beigegebenen Schriftkundigen; woraus erhellt, dass Moses nicht 
in ihrer Gesamtheit die Gerichtsachen schriftlich verzeichnet hat, sondern nur wenige Normen, und 
dass er dies den Richtern anheimgestellt belassen hat je nach den verschiedenen Sachen und Zeiten. 
Deshalb nun hat er die Schriftkundigen 5 angestellt, damit sie die von jenen gewonnenen Gerichtsent¬ 
scheide schriftlich aiifbewahrten (vgl. Deut. 17, 18). Demgemäss soll auch diese unsere Werkaufgabe sein, 
wie denn auch bereits vorhin bemerkt worden ist. 


* Der Armenier denkt offenbar an den römischen Senat. Dass er dessen Mitgliederzahl historisch 
ungenau auf zweiundsiebzig angibt, dürfte beruhen auf einer Vermengung mit dem obersten Gerichtshöfe 
der Juden, dem Synedrium, der aus einundsiebzig Mitgliedern bestand. 

** Ein Zwölfergericht war das urgriechische Königsgericht mit 12 Gerollten als Beisitzern. Da indes 
die Textstelle zwischen Griechen und Römern scheidet und das Zwölfergericht als römisches bezeichnet, 
so kann sich die fragliche Notiz wohl nur beziehen auf den kaiserlichen Gerichtshof der justinianischen 
Zeit, bestehend aus zwölf kaiserlichen Richtern (9-elo; Sixaatai) und je zwei Schreibern und zwei 
Gerichtsboten. 

*** Die Angabe über die Existenz eines Dreiergerichtes bei Griechen und Georgiern ist als direktes 
Zeugnis eines Zeitgenossen von Wichtigkeit und von unanfechtbarer Zuverlässigcit. 


1. Vers. 488, 741), Sin. : Pflicht und angezeigt ist es schlechthin für die Richter, am Gerichte (Var. 
489-Ven.: zur Zeit der Gerichtsverhandlung) zwei oder drei erprobte Männer bei sich zu haben (Var. 
489-Ven: zwei und drei Männer bei sich zu haben als Sachverständige jExperten]), aus irgend welchen 
Ständen sie auch hervorgehen mögen, zu Zeugen über den rechtlichen Verlauf ihres Gerichtsverfahrens, 
solche, die als zuverlässig und glaubwürdig in der gesamten göttlichen Rechtsordnung bezeugt sind von 
sämtlichen Bewohnern. Denn gleichwie den Klägern ihre Aussagen beglaubigt werden durch Zeugen, 
ebenso wird den Richtern ihr Gericht zu einem verdachtsfreien durch Zeugen. Diese Gewohnheit (Ms. Sin.: 
diese Zeugenschaft) hatten auch die Römer in der Vorzeit: zweiundsiebzig Männer, Erwählte, in stän¬ 
diger Untersuchung mit der Gerichtspflege und anderem zu betrauen, auf dass unverbrüchlich auch die 
von ihnen vorbeurteilten Sachen bestünden; und zwar wählen sie zweiundsiebzig je nach Sprachen und 
Völkern, um gleichsam durch dieselben aller Völker Weisheit zu umfassen. Jetzt aller setzen sie zwölf 
an der Zahl, nach Vorbild der zwölf Apostel, zu Richtern ein, nicht bloss um das Rechtliche zu un¬ 
terscheiden und frei von Irrung das Gerechte zu erfassen, sondern auch um durch Bezeugung die Si¬ 
cherheit des Gerichtsverfahrens zu verstärken (Vers. 489. Ven.: um durch das Zeugnis der Vielheit das 
Gerichtsverfahren als sicheres zu beglaubigen). Die Griechen aber haben drei Richter angestellt, desglei¬ 
chen auch die Virk', d. h. die Georgier, nach deren Muster, gemäss der Dreifaltigkeitszahl oder auch 

der Zeugenzahl (Ms. 489 : > gemäss. Zeugenzahl). Dasselbe bezeugen auch wir und schreiben auch 

wir dasselbe unseren Richtern vor (Vers. Ven. 489: Danach ist auch uns die mögliche Zahl Dreier zu 
erwählen), nämlich den Bischöfen (Var. 488: und den Bischöfen), dass sie ständig bei sich halten zwei 
oder drei zuverlässige Männer aus der Priesterschaft, nicht nur zu Zeugen, sondern auch um durch sie 
Übung und Praxis zu gewinnen in den göttlichen Schriften und in dem Buche des Gerichtes (Ms. Sin.: in 
den Schriften der Gerichtsentscheide) und der Weisheit. 

2. Vers. 488, 749. Sin. Ven.: die Gerichtsschreiber für sie angestellt. 
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Zuvörderst wollen wir erst noch, dieses unserer Betrachtung unterziehen, dass es unbedingt notwen¬ 
dig ist, dass den Richtern für die Mühewaltung der Rechtsprechung eine Besoldung zur Rente ange¬ 
wiesen sei, damit nicht ihr Amt ihnen als ein ertragsloses erscheine, und sie aus Überdruss sich der 
Rechtsprechung entziehen. Denn, wiewohl mehrfach Moses die Richter erwähnt, ohne ihre Besoldungsge¬ 
hälter ausdrücklich zu bestimmen, so waren diese freilich auch zum Teil Leviten, die eine Sonderstellung 
einnahmen, und denen eigene Städte nebst den Einkünften aus der Gemeinde daselbst angewiesen waren, 
l'nd was diejenigen der übrigen Völker belangt, so isl’s denn auch hier Gebühr, dass, wenngleich diese 
von Königen und Fürsten eingesetzt sein sollten, sie nicht ohne Losteil seien; und so erhielten sie denn 
wirklich hierzulande, solange sie von Fürsten abhingen, ihren Gehaltsteil von wegen ihrer Richterschaft. 
Und 1 da w r ir jetzt weder König noch Fürst haben, als Organe durch die eine derartige Verfassungsein¬ 
richtung /.um Vollzüge gelangen könnte, so haben wir hierfür 1 Ersatz zu schaffen durch nnsern Patriar¬ 
chen, denn dieser ist das Oberhaupt der Richter der Kirche s . Dieses soll folgendermassen geschehen: 

Wenn ein Mann stirbt, und er hat weder Sohn noch Tochter, noch sonst jemanden aus 
dem Gesehlechte seiner Väter, so soll sein Erbnachlass den Richtern zufalleu als Sold’, auf 
dass sie den Genuss davon halten für sich und ausserdem geistlicherweise daraus Verwen¬ 
dungen auf kirchliche Zwecke machen 4 . Dieses soll jedoch im einzelnen nach folgender Weise be¬ 
werkstelligt werden. 

Wenn der erbenlose Erblasser dem eigenen Amtsgebiete des Ivatholikos angehört, so fällt dem Pa¬ 
triarchen die Erbschaft zu; und -wenn er im Amtsgebiete eines Bischofs ist, so werde sie in drei geteilt: 
unter den Patriarchen, den Bischof und die Priester der Gemeinde; und falls sich ein Vardapet in selbi¬ 
gem Gaue befindet und er ebenso die Mühewaltung des Richteramtes trägt, so soll auch ihm ein Teil 
werden im selben Masse wie den anderen. Den weltlichen Richtern aber soll kein Teil werden, denn 
nicht eigentliche Richter sind sie, sondern aecidentelle. Wenn nämlich jemand nach Erledigung seines 
Prozesses in Ansehung ihrer Mühewaltung ihnen etwas zukommen 6 lässt, so mögen sie hiermit sich 
Genüge sein lassen; ein gesetzlicher Anteil aber soll ihnen keineswegs zustehen 6 , da den [geistlichen] 
Vorständen der gesetzliche Teil überlassen ist, der geistlichen Vergeltung wegen. 

Wenn ferner ein Klostermönch ist der Verblichene, so soll der leibliche Bruder und die übrigen 
Verwandten oder auch der Vater ihn nicht beerben, sondern die geistlichen Brüder und Väter — denn 
von den leiblichen hat er sich längst einst abgesagt — sei es nun ein Vardapet oder auch ein Schüler 
desselben, oder ein geistlicher Bruder oder auch ein Studiengenosse: diese sollen Erben sein, und sie 
haben die Ertragseinkünfte aus dem Sterbfalle und anderem Aufwande an den Klosterabt zu übergeben, 
weil der Mönch von diesem die Weihe empfängt. Von diesem soll den Richtern nichts zukommen. Im 
Falle aber dass kein Erbe von der besagten Gattung vorhanden ist, soll der [Kloster-]Vater der Erbe 
sein und hat die Ertragseinkünfte dem Bischof zu übergeben. 

Betreffend die Nonnen, so gilt: wenn selbige von einem Weltpriester geweiht wird, und ihr Allleben 
in dessen Nähe erfolgt, so gehört diesem der Nachlass; und wenn sie in einem Kloster geweiht wird, 
und in dessen Nähe verscheidet, so soll er diesem gehören; nicht darf der Bischoff hierein habgieriger¬ 
weise einen Eingriff tun. 

Ferner, wenn Priester ist der verblichene Mönch, und es sind Erben vorhanden, alsdann haben 
diese, wie vorhin gesagt, den Opferertrag an den Klosterabt zu übergeben, und die übrigen Einkünfte 
an den Bischof, weil dieser sein Konsekrator und Richter ist; ist kein Erbe vorhanden, so gehöre der 
Nachlass dem Bischof, da dieser sein Vater [Abt] ist, welcher die Sterblällgaben an das Kloster, und die 
anderwärtigen an den Katholikos abzuliefern hat. 

Dieselbe Rechtsbestimmung soll gelten auch für die Einsiedler. Bei den Cönobiten alter sind für 
jeglichen Fall stets sie selbst Erben; ausgenommen, dass sie vom Priester die Kleidung an den Bischof 


1. Vers. 490: Und wenn wir König und Fürst hätten, so läge bei ihnen die Vollziehung einer sol¬ 
chen Einrichtung; da nun dies aber nicht der Fall ist....» 

2. Vers. 488, 749, Sin, Kar.: «Zunächst nun wollen wir vorerst noch dieses betrachten, dass es Ge¬ 
bühr sei, dass die Richter Sold und Geschenke erhalten von den Königen, auf dass sie nicht des Richtens 
überdrüssig werden; desgleichen sollen auch die kirchlichen Richter, das sind die Bischöfe, grosse Ge¬ 
schenke erhalten vom Katholikos (Ms. 488 add: in vollem Masse) damit sie nicht aus Dürftigkeit die 
rechten Gerichte Gottes beugen.» 

3. Vers. 488, 749, Sin.: « so soll sein Erbnachlass den Bischöfen gehören... 

4. Vers. 488, 749. Sin. > « auf dass sie den Genuss davon haben für sich und ausserdem geistlicher¬ 
weise daraus Verwendungen auf kirchliche Zwecke machen. » 

5 Ms. 489 > ihnen et"was gibt.» 
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abliefern, weil dieser der Konsekrator desselben ist; und zwar ist dieses doppeltes Recht: einesteils von 
wegen des Amtsgebietes und andernteils von wegen der Richterschalt. 

Desgleichen, wenn ein Bischof verscheidet, n id es ist ein Erbe vorhanden: gemäss dem Gesagten 
sind die Sterbfalleinkünfte, nebst Kleidung, Stab und Myron, sowie die anderwärtigen Gaben 1 dem Pa¬ 
triarchen abzuliefern; in Ermangelung aber eines Erben, soll es der Patriarch werden, denn er ist der 
Konsekrator und.Richter desselben; welcher die Sterbfalleinkünfte dem Hilfsbischof zu übergeben hat, 
und die Kleidung, den Stab und das Myron ‘ jenem, der die Weihe verleiht, oder auch einem beliebigen. 

Was ferner belangt die das Patriarchenhaus betreffenden Festesschlachtopfer, so sollen diese dem 
Ministranten seiner Hauskirche zukommen; betreffend aber die auf das Gedächtnis der Seelen und auf 
Heiratsfeier innerhalb der Familie bezüglichen Schlachtopfer sowie die aus den Opferschlachtungen 
und Schenkungen zu Sterbfällen von Geschlechtsangehörigen erfliessenden Erträgnisse, so sollen diese 
geteilt werden unter die Hofbischöfe und den Vardapet*, der dem Patriarchenhause zugeteilt ist; und 
wenn etwa noch irgend andere von den Vardapets dorthin zur Versammlung berufen werden sollten, so 
sollen diese ebenfalls Anteile erhalten nach gleichem Masse. 

Weiter, wenn auch an den Patriarchen der Tod herantritt, so sind sämtliche Schlachtopfererträg¬ 
nisse nebst Schenkungsgaben durch seine geistlichen Erben gleichmässig zu verteilen unter die ver¬ 
sammelten Bischöfe und Vardapets und Äbte; auch den Priestern werde ein Geschenk gegeben. 

Dieses soll Rechtens sein für die Richter der Kirche; und keiner darf übergreifen in das Recht sei¬ 
nes Genossen; widrigenfalls verfällt er dem Gerichte zur unparteiischen und unbestechlichen Aburtei¬ 
lung. » 


Aus dem vorstehenden ergeben sich, im Zusammenhalt mit den anderwärts zerstreuten 
Angaben verwandter Natur, für die innere Organisation des Gerichtswesens folgende 
Grundsätze: 

1 ) . Das Richteramt ist von Rechts wegen allgemein zugänglich jedem 
Volksangehörigen, ob Kleriker oder Laie, der das Volljährigkeitsalter 
besitzt. Zur praktischen Ausübung desselben werden allerdings noch gewisse geistige und 
sittliche Fähigkeiten als erforderlich hingestellt. Rechtlich können dieselben jedoch schon ihrer 
unbestimmten Formulierung wegen kaum von erheblichem Belang gewesen sein, wie sie denn 
überhaupt als jüngere doktrinäre Zutat sich verraten. Wesentlich ist nur der Grundsatz 
der allgemeinen Berechtigung zur Bekleidung des Richteramts für jeden volljährigen Bürger, 
ein Prinzip, das bekanntlich auch im griechischen Rechte herrscht; vgl. ergänzungsweise die 
oben mitgeteilten einschlägigen Dokumente aus Dat. Intr. c. IV, V. 

2 ) . Der Gerichtshof setzt sich zusammen aus dem Vorsitzenden und 
zwei oder auch mehr Beisitzern. Bezeichnenderweise wird im Kodex ausdrücklich die 
Übereinstimmung der armenischen Dreimäunergerichte mit denen der Griechen hervorgehoben. 
In der Tat finden wir bereits bei dem altgriechischen Archontengericht ausser dem den 
Vorsitz führenden Archonten zwei Beisitzer. Wie am A rchontengericht, so werden auch am 
armenischen Bischo 'sgericht die Beisitzer von dem präsidierenden Richter selbst gewählt. 
Wie am griechischen so haben auch am armenischen Dreiergericht die Beisitzer eine zwei¬ 
fache Funktion : eine beratende bezw. entscheidende uud eine kontrollierende. Es haben näm¬ 
lich die Beisitzer des armenischen Gerichtes die Bestimmung i) den Hauptrichter in der 
Urteilsfindung zu unterstützen bezw. zu ergänzen oder zu ersetzen ; 2) Zeugen zu sein für 
die Rechtlichkeit des Verfahrens, das sie zu überwachen und als gerecht zu gewährleisten 
haben. Sie sind zugleich mitwirkende Richter und Zeugen von der Rechtlichkeit 
des Verfahrens und Gerichtsentscheides. Vergleichen wir hiermit das Archonten¬ 
gericht oder Dreiergericht des griechischen Rechtes, so muss uns unwillkürlich die ähnliche 
Doppelrolle der Paredroi, der Beisitzer dieses Gerichtshofes auffallen : dieselben werden in 
der Erklärung des Etymologen 699,27 und des Rhetor. Wörterbuchs 288, 16 folgendermassen 
charakterisiert: of alpoüpevoi tot? äpxouaiv, olov ßoTjfrol xal aupßouXot xal cpöXaxe?. Ferner analog Schol. 


1. Var. 489: > sowie die anderwärtigen Gaben.... 

2. Var. 489: die Vardapets. 
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in Aeschin. p. 743: fcxiatw äp/ovri auvaipettai rcipeSpo; np ö; tö (fuXitteiv ti TcpdcynaTa. Ferner ähnlich 
die Glosse des Hesychius in ro&peSpo;: ipy^l tc; aOr») f) xeXeöo’jaa xap£8pou; SiSöaffai öirfep toO töv & p. a p t a - 
vovxa nTjviiea^ac. Wir finden hier dem Archonbeisitzer neben der beratend - richterlichen 
dieselbe kontrollierende Eigenschaft wie dem armenischen. Dass diese Übereinstimmung der 
beiderseitigen Gerichtsinstitute bis in die Periode unserer Kodices hineinreichte ist mehr als 
wahrscheinlich, wiewohl nicht genau ersichtlich ist, was der armenische Kodifikator für ein 
griechisches Dreiergericht im Auge hat. Die genaue Bestimmung und Identifizierung dieses 
Dreierkollegs ist um so schwieriger, als wir aus jener Periode nur mangelhaft über griechisches 
bezw. byzantinisches Gerichtswesen unterrichtet sind. Jedenfalls darf damit zusammengehalten 
werden die Stelle Cod. 2, 12, 27: oi ok SXXoi S6o ol £x töv txcewv cttpwpiaijivoi to> ötainfjrg i\ toi ix töv 
ayoXöv: das heisst, der Diätet bildet mit seinen zwei Beisitzern ein Dreierkolleg analog dem 
armenischen Dreiergerichtshof *. 

Nach dem Rechte des polnischen Kodex ist von dieser Übung abgewichen, indem dort 
als Norm nicht das Dreiergericht sondern Kollegien von zwölf, bezw. subsidiär von sechs 
und als Minimum von vier Richtern erscheinen. Die bezügliche Bestimmung Vers. pol. c. 
120 lautet: 

u De forma et ordine celebiandis judicii armenici. Justicia dictat et euidenter cuilibet 
v de jure sciendum est, quod solus judex nullam controuersiam iudicare debet existens pri- 
n uata persona, sed in suo judicio Armenico debet habere duodecim viros probos juris ar- 
•• menici peritos. si duodecim viros hahere nequiuerit, habeat sex, si vero sex non potuerit ha- 
~ bere ex tune habeat quatuor, et tali modo premisso debet exercere judicium et non aliter, 
n et nullus judex debet consulere in causa quam solus esset iudicaturus, quoniam sibi suspi- 
r tionem notariam faceret. » 

Das hier erwähnte normale Gericht von 12 Männern erscheint zwar auch nach Dat. als 
regelmässiges Gericht der christlichen Völker. Inwiefern es jedoch nationalarmenisch gewesen 
sei, bleibt fraglich. In dem Falle, dass es wirklich, sowie das Sechserkolleg, neben dem ge¬ 
wöhnlichen Dreirichterkolleg als nationaler Gerichtshof bestanden haben sollte, wäre die 
Erscheinung seines Verdrängens aus Dat. und der ausschliesslichen Sanktionierung des Typus 
des Dreiergerichts in Dat. wohl auf semitischen Einfluss zurückzuführen, indem auch im 
jüdischen Rechte die Drei-Richterkollegien eine Hauptstellung einnehmen. 

An richterlichen Beamten haben wir bereits oben für die Arsaciden-Periode eine 
Art von Kriminalprokurator kennen gelernt. Von einem Prokurator des Barons 
ist die Rede in Rb. § 160 (arm. ^un.^gan.q_ eigtl. = Curator od. Procurator). Ausserdem 
werden erwähnt: Gerichtsschreiber Dat. I 1, der Nomikos und der Notar passim; 
der Divanbasi d. i. Kauzleivorsteher und die Divan<?is d. i. Kanzlei- oder Divanbeamte 
nach Ass. Ant. Wie schon die zum teil fremdländischen Namen zeigen, hat auf diesem 
Gebiete teils griechischer, teils moslemischer, teils auch fränkischer Einfluss stattgefunden ; 
vgl. z. B. in letzterer Hinsicht den in Ass. Ant. als Stellvertreter des Barons das Präsidium 
des Baron-Gerichtes führenden Bail , den Kanzler, arm. catv;ler, u. dgl. (Vgl. Komm. Art. 152). 

3). Das Gerichtsverfahren ist auf dem Wege sich zu einem unentgeltlichen zu gestalten, 
gleichwie im gleichzeitigen Eclogarecht **, uud zwar offenbar unter dem Einflüsse des Re¬ 
zeptionsrechtes. Dass nämlich ursprünglich nach Landesbrauch eine Art von Sporteln 
üblich war, dieses zeigt schon die Nachdrücklichkeit, mit der in Dat gegen die Sitte des 
Beschenkens und Bestechens der Richter angekämpft wird. Daher wagt denn auch der Jurist 
nicht peremptorisch und als solche die Sitte des Beschenkens der Richter zu verwerfen, son¬ 
dern bezweckt lediglich eine praktische Vorbeugungsmassregel aufzustellen zur Verhütung 


* Die Erklärung Zac-hariä’s v. Lingerithal (Gr. R. It. p. 358) der in den Söc &v8pe{ zwei Gerichts¬ 
sehreiber sehen will, bedarf als offenbar unhaltbare keiner Widerlegung. 

** Vgl. Zachar. Gr. R. R. unter Art. Prozess. 


Digitized by LjOOQle 



864 


PROZESS 


der Umgehung der ordentlichen Gerichte und des Rekurrierens an die Fremdengerichte, bei 
denen die Rechtsprechung unentgeltlich war. 

Übrigens war nach Königsrecht den Richtern ein Sold ausgesetzt, was von Dat. II I 
ausdrücklich bezeugt wird, gleichwie im verwandten Gerichtswesen der Griechen. Mit dem 
Eingang der staatlichen Gerichte in der Periode der Fremdherrschaft fiel naturgemäss auch 
der staatliche Richtersold weg. Als Einkünfte wurden den bischöflichen Gerichten dieser 
Zeit die Renten der erblosen Nachlassenschaften zugewiesen, die bekanntlich, 
solange ein nationales Reich bestand, dem staatlichen Fiskus anheimfielen; so dass auch in 
diesem Punkte die bischöfliche bzw. patriarchale Autorität sich als Rechtsnachfolgerin in der kö¬ 
niglichen Gerichtsbarkeit erweist. Diese richterlichen Losteile, deren Verteilung an die ein¬ 
zelnen geistlichen Gerichtsstellen im oben mitgeteilten Texte ausführlich beschrieben wird, 
werden ausdrücklich auf die dem Stande der Geistlichen angehörigen Richter beschränkt, da 
dies die ordentlichen, die Laien aber lediglich accidentelle Richter seien; letztere sind infol¬ 
gedessen auf etwaige freiwillige von den Parteien zu erlegende Sporteln angewiesen; von 
Rechtswegen steht ihnen eine Vergütung nicht zu: bezeichnend für die untergeordnete 
Stellung, die das Laienelement während der Periode der geistlichen Gerichtsherrlichkeit 
einnimmt. 

Mit der rupenidiscben Epoche trat selbstverständlich im Gebiete des kilikischen König¬ 
reichs der frühere Zustand wieder ein : die Richter an den staatlichen Gerichten erhielten 
staatliche Besoldung. — Inwieweit die verschiedenen Geldbussen und Strafgelder 
an das Gericht oder an den Fiskus fielen, lässt sich im einzelnen nicht genau bestimmen. 
Nach Dat. sollten solche Strafgelder zu wohltätigen Zwecken verwendet werden ; wir erfahren 
jedoch, dass die Gerichtsherren d. i. die Bischöfe, dieselben für sich beanspruchten und zu¬ 
rückhielten (Dat. I. c. 96). Für das kilikische Gerichtswesen scheint sich eine rechtliche 
Wendung zu Gunsten der Gerichte vollzogen zu haben, so dass die Geldstrafen wenigstens 
zum Teile an die Gerichte fielen. Als ständige Einnahme aber gebührte dem Gerichte der 
sog. Fünft (arm. Hyngah ), ein Friedensgeld oder Gewette, das bei allen mit Schadenersatz 
beizulegenden Streitsachen im Betrage eines Fünftels der Schadenersatzsumme von der 
Partei an das Gericht* zu zahlen war. Vgl. Rb. § 170, Dat. II 1. u. Rb. § 1 sowie diebe¬ 
treffenden Artikel des Kommentars. 


* Wenn der Uriginalterminus m v ,,u darpas (wa. tarbas), der auch Fiskus bedeutet, an der betr. Stelle 
des § 170 in T. I durch ,Fiskus 4 übersetzt ist, so geschieht dies mit Bezug auf das in Komm. Art. 27 p. 15 
zu diesem Terminus Erläuterte. Stattdessen dürfte ebensowohl ,Gerichtshof 4 gesetzt werden, indem zwei¬ 
fellos das Hyngah direkt an den Gerichtshof zu entrichten war, welcher allerdings in dieser Funktion 
als Organ bezw. Teilglied des allgemeinen Staaisfiskus erscheint. 
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ZWEITER TITEL: DAS GERICHTSVERFAHREN 

I. KAPITEL: ALLGEMEINER GANG DES VERFAHRENS IN CIVILSACHEN 


Dat. Intr. c. VI.: « Wie die Richter sich verhalten sollen und die Ankläger und die Widersacher. 

Es * soll der Richter sieh fernhalten von Bestechungsgaben, da, wie geschrieben steht, Geschenke die 
Augen der Scharfsichtigen blenden [Exod. 23, 8]; denn frei und furchtlos soll er sitzen zu Gericht, nicht 
Bestechung über Recht obsiegen lassen, und den Urteilspruch nach gerechtem Entscheide treffen, damit 
die Zuhörerschaft davon überzeugt werde; wie denn auch der Herr gesprochen hat: Richtet nicht nach 
dem Augenscheine, sondern schaffet gerechtes Gericht [Joh. 7,24J. Denn, 1 2 wenn es nicht dieserweise 
geschieht, so nehmen Anstoss daran die schwachen Geister und wenden sich weg, ihre Zuflucht zum 
Gerichte der Ungläubigen zu nehmen '; da doch der Richter furchtlos mit dem Herrn sprechen können 
müsste: Wiewohl ich richte, gerecht ist mein Gericht [Joh. 5, 30]. Nicht * nach seinem persönlichen 
Vorteile fahnde er, sondern darnach, dass die Menge dabei erbaut werde, und er die Gerichtsversannn- 
lung in fröhliche Zustimmung versetze durch gerechtes Urteil *. Und * obschon im allgemeinen in den 
übrigen Sachen Barmherzigkeit das Vorzüglichere ist, so ist doch für das Gericht Gerechtigkeit ange¬ 
zeigt, so zwar, dass weder beim Reichen ein Ansehen der Person, noch auch beim Armen Erbarmen zu¬ 
lässig ist, gemäss dem Worte: Nicht erbarme dich des Armen beim Rechtshandel (Exod. 23, 3]. Wenn¬ 
gleich nun aber solche Handlungsweise dem Richter zur Vorschrift gemacht ist, so soll derselbe 
nichtsdestoweniger die anderen belehren, dass es dem Mächtigen unerlaubt ist, zu drängen und zu 
unterdrücken die Waisen und die Armen *. 


* Vers. pol. Art. 3: 

Reges Armenie ju.ris fornuiin judicibus decernnnt taleni. Item omnibus judicibus et administratoribus 
iusticie comunis precipimus ut faciant iusticiam Judiciumque iustum vnicuique, diuiti et pauperi, viduis 
et orphanis, ciui et hospiti, seu aduene, munera et corruptiones nullas aceipiant et Judices id etiam atten- 
dere debent et custodire, ne iniustum hominem Judicio iustirtcarent et econuerso. si uero aliquis Judex 
iniuste iudic-auerit et in tali facto comprobatus fuerit, infamis pronunctietur. 


1. Ms. 480. Von.: Damit nicht welche daran Anstoss nehmen von den Schwächeren und unter 
diesem Vorwände von dem Ungläubigen-Gericht Gebrauch machen. 

2. Vers. Ven. 489: Dass er nicht seinen persönlichen Vorteil, sondern die beifällige Zustimmung der 
Mehrzahl und die Erbauung des Gerichtes zu erreichen suche. — 488, 749, Sin: Und nicht soll lediglich 


nach dem eigenen Vorteil gestrebt werden, sonderi 
sie das Recht nach geradem Urteile schaffen. 

3. Vers. Ven. 489: Und wiewohl überhaupt Barm¬ 
herzigkeit im Gedächtnis zu halten ist, so ist den¬ 
noch darauf zu achten, ebenmässig und gerecht zu 
wahren das Recht nach beiden Seiteu hin, in dem 
Sinne, dass er sich nicht herablasse zur Barmher¬ 
zigkeit gegen den Armen, gemäss dem Worte : 
Nicht erbarme dich der Waise und der Witwe am 
Gerichtstage; damit es nicht Grund zum Ärgernisse 
werde; vielmehr das Gericht zu schaffen der Waise 
und das Recht zu geben der Witwe am Gerichte, wie 
gesagt ist. Wiewohl nun solches von den Richtern 
zu beobachten ist, so sollen sie dennoch jegliche 
der Parteien belehren, teilnehmendes Mitleid gegen 
einander zu haben, die Mächtigen zumal, mit gnä¬ 
diger Gesinnung gegenüber den Ohnmächtigen zu 
verfahren. 


danach, dass Viele Vertrauen zu ihnen fassen und 

Vers. 488, 749, Sin.: Und wiewohl man im allge¬ 
meinen auf Barmherzigkeit bedacht sein soll, so 
doch im Gerichte nicht nur den Armen gegenüber 
sondern allen gleichmässig, gemäss dem Worte: Nicht 
erbarme dich der Waise und der Witwe am Ge¬ 
richte ; auf dass es nicht Grund zum Ärgerniss werde. 
Schaffet Gericht der Waise und der Witwe, erteilet 
der Sache ihr Recht, wie gesagt ist. Und wiewohl 
den Richtern solches zu beobachten obliegt, so er¬ 
geht doch hinwieder an jegliche die Belehrung, 
nicht unmenschlich gegen einander zu sein, son¬ 
dern so, dass die Mächtigen gegenüber den Ohn¬ 
mächtigen gnädige Gesinnung walten lassen. 
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Der * Richter soll nicht Gehör leihen 1 der Rede eines Einzigen, der des Widersachers oder der 
des Klägers allein ; tut er es dennoch, so geschehe es nur insoweit es zweckdienlich erscheint zur Auf¬ 
klärung über den Rechtshandel. Das Urteil jedoch darf er nicht fällen, bevor die Beiden einander gegen¬ 
übergestellt sind. Und zwar ist dit Sache genau zu untersuchen, wonach alsdann auf Grund der Aussage 
zweier oder dreier Zeugen das Urteil zu fällen ist, das heisst der Rechtsentscheid, gemäss diesem Ge¬ 
setzesspruche: Durch zwei und.drei Zeugen werde bestätigt jegliche Sache L Deut. 17, 6] ‘. Und wenn die 
betreffende Partei keine Zeugen hat, so wird durch den Eid der Gegenpartei das Urteil entschieden. Was 
indes die Eide belangt, so haben wir sie weder gestattet noch wollen wir sie gestatten; da jedoch die 
Gewohnheit sich festgesetzt hat, trotz Recht und Billigkeit zu schwören, so haben wir beschlossen, das 
unstatthafte Verfahren zu regeln und dasselbe, indem wir es den Buss-Kanones unterwerfen, zuzu¬ 
lassen. Welches ferner die Eigenschaften des Eides sein sollen, und welchen er zukomme, darüber soll an 

seinem Orte im Sinne einer Raterteilung gehandelt werden. 

Ferner 1 sollen die Richter bei Nacht und bei Tage nicht nur dem Lesen des heiligen Buches der 
Testamente und des Gerichtsbuches obliegen, sondern auch fahnden nach den Worten der Weisen aller 
Völker, um sie in ihrem Geiste aufzunehmen ; und mögen auch diese Worte nicht eigentlich auf die 


* Vers. pol. c. 119: 

De judice quod non debet indicare unam parfem absque alteram. 

Quilibet judex armenicus exaudita querela vnius partis non debet causam iudicare nisi vtraque parti 
personaliter presente, et que pars habuerit maiora documenta testium judex auditis partium propositis et 
responsis ac documentis testium sententiain inter partes promulgabit, et quid juris fuerit decernet inter 
partes collitigantes que testiticatio in causis debet esse per tres testes. 

Vers. pol. Art. 5: 

Item duobus venientibus ad iudieium inculpantibus se pro debito uel pro quacunque alia causa uel 
re controuersiali, si ex utraque parte testimonia legittima et Iure admissibilia non habuerint, tune in 
tali casu reo neganti non actori decernatur probatin, sed reus per Iuramentum corporale euasionem 
contra actorem obtinebit secundum Iuris formam. 

Art. 6: 

Item ad aduueatum duobus uenientibus Armenicis in quibuscunque causis et emergentijs cum testi- 
monio tune quicunque ex eis habuerit testimonium iustum scilicet duorum aut trium virorum proborum et 
dignorum testimonio talis causam obtinebit et Iudex in eins partem decernere tenebitur, si uero pars ad- 
uersa euadere volens contra testimonium licitum et sutfleiens redarguere uoluerit testimonia huiusmodi ut 
pars succumberet in causa, tune in tali casu standum est probationibus testimonialibus sufficientibus non 
obstante contradictione partis impugnantis testimonium. 


1. Vers. Ven.-489: Dass er nicht die Rede des 

Anklägers oder des Gegners allein anhöre; wenn er 
sie aber anhöre, so sei es bloss zur Belehrung; den 
Urteilsspruch alter fälle er nicht, bevor die Sache 
im Zusammenhalt und vollständig untersucht ist. 
Durch zwei oder drei Zeugen soll er das Urteil ent¬ 
scheiden, durch glaubwürdige, gesetzesmässige. Wel¬ 
ches aber die Merkmale der Glaubwürdigkeit seien, 
oder weshalb zwei oder drei, dieses werden wir 
im folgenden Kapitel sagen. 

2. Vers. 489. Ven. Zu jeder Zeit, bei Nacht und 
bei Tage, obliegt es den Richtern sich zu befleis- 
sigen nicht nur im Lesen des Urwortbuches * oder 
der Elemente der Gerichte, sondern auch in dem 
Fahnden nach den Aussprüchen der weisen Männer 
je nach den einzelnen Völkern. Und wenn es auch 
nicht gerade ein eigenes Gerichtsbuch ist, so ver- 

* Freie Übersetzung auf Grund von Konjektur zu 

** Mit diesem Ausdruck, arm. 


2). Vers. 488, 749, Sin: Nicht sollen sie hören 
auf die Streitreden der Widersacher**, und falls sie 
darauf Gehör geben, so soll es nur geschehen, um 
daraus über den Tatbestand sich zu unterrichten. 
Nicht aber soll er [der Richter] das Urteil allein 
fällen, bevor vereinterweise die Untersuchung zu 
Ende geführt ist: mit zwei oder drei Zeugen soll 
er das Urteil fällen, mit glaubwürdigen, gesetzes- 
mässigen. Betreffend die Frage der Glaubwürdigkeit 
derselben sowie der Anzahl von zwei oder drei, 
so werden wir im andern hierauf zu verzeichnenden 

Kapitel hierüber sprechen. 

Vers. 488. 749. Sin.Übung und Gewandtheit 

zu erlangen in den göttlichen Schriften und in den 
Büchern des Gerichtes (Var. Büchern der Richter, 
Büchern der Gerichte) und der Weisheit, ferner 
auch zu fahnden nach den Weistümern aller Völker 
betreffend das Verhör, das Gerichtsverfahren, den 
Urteilspruch, auf Reisen sowohl als daheim; ferner 

Restituierung der korrupt überlieferten Originalstelle, 
wird bezeichnet die heilige Schrift. 
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Gerichtssache sich beziehen, so schöpfen sie dennoch Kraft aus solchen Weistümern, indem sie unablässig 
dieselben durch Analogie zur Anwendung bringen. Es soll der Richter in allen Stücken rechtschaffen und 
tugendhaft sein, besonders aber des Zürnens sich enthalten; neidlosen - Charakters zu jeder Zeit, zumal 
zur Zeit der Geriehtshandlung, damit nicht die Verurteilten zu verkehrter Deutung verleitet werden, 
nämlich zu der Meinung, es habe aus Missgunst oder Groll Beugung des Rechtes stattgefunden. Weiter 
noch sollen die Richter sein langmütig und nachsichtig, da oftmals es vorkommt, dass der Rechtshandel 
schwer zu befinden und unklar ist; nicht in Ungeduld erledigen, sondern aufschubsweise die Fristen 
einhalten und nach in Müsse geführter Zwischenuntersuchung in erneuter Sitzung den Prozess zur Ent¬ 
scheidung bringen. 

Und * wenn die streitenden Parteien am Gerichtshöfe sich zanken, so sollen sie dieses nicht zulassen, 
sondern sie züchtigen, damit nicht Tumult und Verwirrung im Gerichtshöfe stattgreife und Störung der 
Gerichtshandlung. Auch mögen die Kläger sich merken, dass sie nicht zum Zwecke des Streitens vor 
Gericht erscheinen, sondern vielmehr deshalb, damit sie mitleidigerweise ihren rechtlichen Urteilspruch 
empfangen. Der Reihe nach gebe man das Wort den streitenden Teilen, so dass, während der eine 
spricht, der andere schweige, worauf dann dieser zu Worte gelangt, während der Widerpart zu schweigen 
hat; dieses so lange, bis sie aus den Aussagen derselben volle Kenntnis vom Sachverhalt gewonnen haben, 
worauf sie den Richterspruch zu fällen haben. 

Es 1 möge des weiteren der Richter sich wahren vor seinen Hülfsbeamten, die da so mächtig sind, 
dass sie zu Gerichte das Wort ergreifen ; (es besteht nämlich eine Gepflogenheit der Prozessierenden, 
dieselben heimlich zu bestechen, damit sie zu Gunsten ihrer Partei sprächen) sonst möchte leicht durch 


* Vers. pol. c. 121 : 
l)e inhonoranfe judicium. 

Si aliquis inhonorauerit judicium aut armis aut verbis armenicum, tune talis debet puniri per judi- 
cium secundum excessum, debent enim scire partes quia ad judicium non veniunt, ut dissiderent, sed ut 
quilibet quereret quiete et pacifiee justiciam snam, et una partium aut proponente aut replicante altera 
audiat non interrumpendo nec prepediendo causam loquentis et preponentis. et iuxta proposita et responsa 
partium judex senteneiam aut interlocutoriam aut diflfinitiuam promulgabit, prout coram ipso per partes 
litigantes fuerit deductum et quilibet judex habet auctoritatem puniendi et corrigendi omnes excessiuos 
in iudicio secundum qualitatem excessus, scilicet carceribus et penis. 


mag ei‘ doch auf dem Wege der Analogieanwendung 
aus dessen Worten sich (‘in Rüstzeug zu schaffen, 
das es ihm ermöglicht, in stetiger Tugend die Recht¬ 
sprechung auszuüben, in beharrlicher Milde und 
neidlosen Charakters jederzeit, zumal aber zur Ge¬ 
richtsstunde, auf dass nicht die Gemüter der Ab¬ 
geurteilten sich verbittern ob einer aus Groll oder 
Missgunst erfolgenden Rechtsbeugung. 


1. Vers. 489. Veit.: In Acht soll ferner der 
Richter sich halten vor den Gerichtssprechern, sei¬ 
nen Beamten (denn es haben die Ankläger und 
Widersacher die Gewohnheit aufgebracht, sie um 
Lohn zu dingen, um ihre Sache am Gerichte zu be¬ 
fürworten) ; damit er nicht sich bezaubern lasse 
durch das Anhören ihrer Worte und von der gerechten 
Rechtsprechung abgelenkt werde. Nach untrügli¬ 
chem Entscheide verfährt nur das himmlische Gericht, 
da es die innersten Gesinnungen aller durchschaut; 


auch langmütig zu sein im Gerichte, frei von Miss¬ 
gunst, Rachsucht und Groll; denn Gott ähnlich ist 
der Richter, daher er auch Gottes Ebenbild an sich 
bewähren soll durch Menschenliebe zu jeglicher Zeit 
besonders aber während der Gerichtsverhandlung 
(Ms. Sin. add.: auf dass sich nicht etwa iie Gemü¬ 
ter der Abgeurteilten verbittern ob der aus Groll 
oder Missgunst erfolgenden Rechtsbeugung). Lang¬ 
mütig und nachsichtig sollen die Richter smn, da gar 
oft unklare Streitsachen Vorkommen; nicht kurzer¬ 
hand entscheiden sondern unter Akten-Verwahrung 
Fristen ansetzen und nach angestellter Zwischenun¬ 
tersuchung in abermaliger Sitzung das Endurteil 
treffen, in welcher Ausdehnung - auch immer jene 
[die Fristen 1 angesetzt werden mögen. 

Vers. 488, 749, Sin.: Achtsam sei der Richter 
vor seinen Beamten, dass sie nicht Lohn annehmen 
und unrichtig sprechen; es haben nämlich jene, 
die zur Austragung eines Rechtsstreits das Gericht 
angelten, die Gewohnheit angenommen, um Lohn 
irgend einen von den richterlichen Beamten zu 
dingen, auf dass er nicht wahrheitsgemäss über 
den Betreffenden aussage. Nun aber soll notwendi¬ 
gerweise der Richter die Wahrheit vernehmen, und 
darf daher keine Rücksicht vor seinen Beamten 
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deren arglistige Rede der Richter sich über den Sachverhalt, täuschen lassen und ein krummes Urteil 
fallen. Untrüglich ist Gottes Gericht, der das Verborgene wie das Offenbare sieht; das irdische aber 
geht manches Mal fehl. Indessen dürfte dies ihnen nicht zum Verbrechen angerechnet werden, insofern 
ihr Fehlgehen ein unbeabsichtigtes ist; wer aber mit Absicht den Rechtsspruch beugt, der ist seinerseits 
dem Verdammungsurteil des höheren Gerichts verfallen. Es darf indes der Richter sich nicht übermütig 
benehmen und jemand missachten, sondern er beherzige, dass ein gemeinsamer Richter ist, Gott, vor 
dem auch ihm sein Urteil wird gesprochen werden '. 

Vonnöten ist’s ferner, dass dem Richter ein Kerker zur Verfügung stehe, um die Widerspenstigen ins 
Gefängniss zu legen, zu ihrer Züchtigung; gemäss dem Ausspruche Christi von dem Gerichtsbüttel, der ins 
Gefängniss wirft [Matth. 5, 25, Luc. 12, 58] *. 

Was aber die Streitenden und Klagsteller betrifft, so gibt ihnen Christus den Ratschlag, sich unter¬ 
wegs mit einander zu versöhnen, damit ihnen nichts Widerwärtiges zustosse (Matth. 5, 24]. Nicht geziemt 
es sich einem Jünger Christi mit Vorbedacht fälschliche Aussage zu machen, da der falscliaussagende 
Sohn Satans genannt wird; wie es denn nach Christi Wort lautet: er ist ein Lügner und sein Vater der 
Satan [Joh. 8, 44]; sowie nach diesem anderen: es richtet zu Grunde der Herr alle, die da lügenhaft 
sprechen [Psal. 5, 7]; sowie auch nach diesem : Lüget nicht einander, sondern sprechet Wahrheit ein 
jeder mit seinem Genossen [Zachar. 8, IC]. Nicht 1 steht es einem Christen an, seinem Gegner eine Rede¬ 
gefährde vor Gericht zu stellen und denselben zu irriger Aussage zu drängen ; denn es steht ge¬ 
schneiten : Wer seinem Gefährten eine Schlinge legt, verfällt ihr mit eigener Person [Psal. 7, 16]. Ein Gläu¬ 
biger darf sich nicht gefallen in Anwendung unrechtlicher Mittel zur Erringung des Rechtssieges: siegt 
er nämlich, so ist er ein Räuber an sich selbst, unterliegt er aber, so wird er Schande erleiden wegen 
seiner Unrechtlichkeit. Nicht sollen falsche Zeugen aufgestellt werden, in der Absicht das Gut des Wider- 


das irdische aber soll unscheltbar sich fernhalten 
von freiwilligem Irrtum; freiwilliges Altirren aber 
wird unter die Verdammung jenes höheren Gerichtes 
fallen. 


1. Vers. 489. Ven.: Nicht mögen in übermüti¬ 
ger Überhebung sich vergessen die Richter, sondern 
sie mögen wissen, dass ein gemeinsamer Richter 
über allen steht, Gott, der Schrift zufolge; in allen 
seinen Trugkünsten möge er sich zu Herzen nehmen, 
wie der Prophet Habakuk Gott anruft zum Rächer 
des ungerechten Richters (Habak. 1, 1-4). 

Not tut’s den Richtern einen Kerker zu haben, 
als ein Züchtigungsmittel für die Ungerechten; denn 
auch Christus tut den Ausspruch: und der Büttel 
werfe in das Gefängniss. 

2. Id.: Dem Gesetze des Herrn zuwider ist es, ein¬ 
ander durch Worte Fährde zu stellen im Gerichte, zu 
verfänglichen Zwecken; denn, wer eine Schlinge 
legt dem andern, der wird selbst hineinfallen. Unge¬ 
bührlich ist es den Gläubigen, mit gewinnsüchtiger 
Ungerechtigkeit gegeneinander zu verfahren am Ge¬ 
richtshöfe ; da, w’enn Betreffender dieserweise siegt, 
er sich selbst beraubt, w'enn er aber besiegt wird, 
er Schande erleidet. 


nehmen, indem er sich von deren Reden beeinflussen 
lässt und infolgedessen das Recht nicht gerech¬ 
terweise schöpft. Denn das himmlische Gericht, d. 
i. das göttliche, lässt sich von niemanden beeinflus¬ 
sen und verfährt ohne Scheu, w r eil es gerecht ist; 
die irdischen Richter aber sollen jenen ähnlich wer¬ 
den, und, die es nicht sind, denen harrt das Gericht 
vor Gott. 

Vers. 488, 749, Sin.: Nicht mögen die Richter 
übermütig verfahren gegen die Menschen, denn Ei¬ 
ner ist als Richter gesetzt über alle, Gott, w r ie ge¬ 
schrieben steht. Wenn ein Richter übermütigen 
Sinnes verfährt, so erw r äge er die Worte des Pro¬ 
pheten Habakuk, seine Anrufung Gottes zum Rächer 
an den ungerechten Richtern. 

Dem Richter soll ein Kerker zu Gebote stellen, 
um durch ihn die Widerspenstigen zu züchtigen, 
worauf denn auch der Auspruch des Herrn hindeu¬ 
tet, der da lautet: und der Büttel vvcrfe in das 
Gefängniss. 

Id.: Denn es widerspricht dem Gesetze Gottes, 
dem Nebenmenschen Fährde zu stellen durch falsche 
Worte vor den Richtern, wodurch man bezweckt, 
die eigene Sache zu rechtfertigen, denn es steht ge¬ 
schrieben beim weisen Salomon : Wer seinem Näch¬ 
sten eine Schlinge legt, wird sich selbst darin ver¬ 
fangen ; und David sagt dasselbe: So einer eine 
Grube gräbt und öffnet, er wird selbst hiueinfallen, 
der sie gegraben. Fern sei es von den Richtern zu 
lieben die Ungerechtigkeit, und fern von den Gläu¬ 
bigen zu lieben das unrechtlicherweise erfolgende 
Obsiegen vor den Richtern; denn, wenn Betreffen¬ 
der obsiegt, beraubt er sich selbst, w r enn er aber 
auf Grund seiner falschen Angaben besiegt wird, 
erleidet er Schande vor den Menschen. 
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sachers zu rauben; denn von Gott zertreten wird der Falsche. Durchaus unstatthaft ist’s gegen Lohn 
Kunstredner als Gerichtsfürspreche heranzuziehen, um durch Trug im Rechtsstreit zu obsiegen \ Nicht 
sollen sie den Richter bestechen, um in lasterhafter Habgier die Sachen des Beklagten an sich zu reis- 
sen, denn Habgier ist die Wurzel aller Übel; denn es heisst nach des Apostels Wort: Warum lasset 
nicht vielmehr ihr euch bedrängen und berauben, statt dass ihr die Beraubenden und die Dränger seid 
[1. Cor. 6, 7]? Von Christus aber steht geschrieben: beleidigt wurde er, ohne selbst eine Gegenbeleidigung 
zu tun, und geschlagen, ohne das Schlagen zu erwiedern [Petr. 2, 213). 

Nicht * darf am Gerichte leichtfertig geschworen werden, bevor der Richter durch Urteilsspruch den 
Eid auferlegt; denn es wird von Christus nicht gestattet; da für alle eitlen Worte, welche die Menschen 
sprechen, sie Rechenschaft abzulegen haben am Tage des Gerichtes [Matth. 12, 36]. Ferner ist auch 
dieses zu beherzigen, dass es besser ist vor dem irdischen Gerichte eine widerrechtliche Güterentäus- 
serung getrost hinzunehmen und dabei sich persönlich schuldlos zu wahren, als fremdes Eigentum un¬ 
rechtlich zu gewinnen, um es vor dem himmlischen Gerichte dereinst wieder erstatten zu müssen. 

Wenn man nun sich anschickt den Gerichtsweg zu betreten, so soll man zuvor durch Gebet Gott 
anflehen, auf dass, wenn es Gottes Wille ist, und er zu Rechte obsiegen und gewinnen wird, er sich Gott 
dankbar zu erweisen vermöge, der da es ist, der die Weisheit verleiht. Sollte jedoch Gott, wegen irgend 
einer Voraussicht, es zulassen, dass der Ungerechte über den Gerechten siege, so möge dieser sich darüber 
nicht grämen, sondern Gottes Ratschluss loben, indem er im Auge behält, dass ihm eine vollkommenere 
zukünftige Vergeltung wird beschieden sein, weshalb er das Racheamt Gott überlassen wird ». 

Aus dieser allgemeinen Lehre des Mechithar’sehen Kodex über Prozess lassen sich für 
das Verfahren, im Zusammenhalt mit einigen im folgenden III. Kapitel darzustellenden 
Ergänzungsbestimmungen, folgende Grundsätze ableiten : 

1) . Beide Parteien sind vor Gericht vollkommen gleich und ohne Rücksicht auf Standes¬ 
oder Rangunterschied zu behandeln. 

2) . Jeder Gerichtsverhandlung hat der Versuch gütlichen Vergleiches vorauszugehen; 
das Gericht ist angehalten die Parteien zum Vergleiche aufzufordern. 

3) . Das Verfahren ist ein öffentliches und mündliches**. 

4) . Keine der Parteien darf angehört werden in Abwesenheit der andern. 

5) . Vertretung der Parteien ist in der Regel unstatthaft: es herrscht strenge Erschei¬ 
nungspflicht. 

6) . Beweismittel sind ausser Geständnis : Zeugenaussagen und Eid. 


* Vers. pol. Art. 4: 

Item iudicum interest, partes litigantes ad concordiam inducere si possunt, et iuramenta partibus 
non faciliter decernere, si vero iudex non poterit partes litigantes componere, tune decernat iudex id 
quod iuris est. 

** Die Parteien sind einander gegenüberzustellen — einseitiges Anhören einer Partei ist der Gerichts¬ 
ordnung zuwider — und tragen Klage und Einrede mündlich vor. Indessen ist nicht zu bezweifeln, dass 
wenigstens eine Art summarischen Protokolls über die Verhandlungen geführt wurde durch Gerichts- 
Actuare. Eine bei Moses Choren. I 3 überlieferte Nachricht über älteie, der Arsacidenzeit angehörige, 
damals noch erhaltene Gerichtsakten lässt keinen Zweifel an dieser Tatsache existieren. Vielleicht dürfte 
gar auch die Übung geherrscht haben, dass ausnahmsweise, nämlich auf Verlangen und nach Überein¬ 
kunft der Parteien, das schriftliche Verfahren stattgreifen konnte. 


1). Vers. 489 - Ven. Nicht sollen sie falsche 
Zeugen aufstellen, in Sachen des Hurens und des 
Geliistens nach den Gütern des Nebenmenschen, was 
Beides denn auch vom Gesetze untersagt ist. Durch¬ 
aus unstatthaft ist es lohngedungene Redemeister 
zu halten, als Gerichtsfürspreche, um durch solche 
die schlechte Sache zu erheben und obsiegen zu 
lassen. Nicht sollen sie durch Redekampf einander 
beleidigen und schmähen, noch durch Tätlichkeiten 
bei den gerichtlichen Enthüllungen. 


Vers. 488, 749. Sin. Nicht sollen sie falsche 
Zeugen aufstellen, um die Sachen des Nebenmen¬ 
schen an sich zu reissen, denn es steht geschrieben 
im Gesetze Gottes: Gelüste nicht nach den Gütern 
deines Nächsten. Wenn nun schon das Gelüsten 
schlecht ist, um wüe viel mehr das Ansichreissen. 
Dinget keine Redner und Wortführer zum Gerichte 
zu dem Zwecke das Schlechte ohsiegen zu lassen; 
beleidiget einander nicht durch gegenseitiges Strei¬ 
ten. 

47 
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7) . Nach regelmässigem Verfahren hat die Beweisführung durch Zeugen zu geschehen. 
Kann solche der Kläger nicht produzieren, so wird der Gegenpartei der Eid (Reinigungs¬ 
eid) zuerkannt zur Beschwörung der Unrechtmässigkeit der Klage. 

8) . Übrigens soll der Eid nur in Ermangelung anderer Beweismittel eintreten, und zwar 
ist derselbe durch eigenes richterliches Urteil aufzuerlegen; der Haupteid als solcher ist im 
Beweisverfahren für unstatthaft erklärt. 

9) Das Urteil darf erst ergehen, nachdem die zur Untersuchung und Beweisführung er¬ 
forderlichen Fristen und Zwischenverhandlungen stattgefunden. 

10) Überhaupt soll das ganze Gerichtsverfahren von dem Prinzipe des Mitleids beherrscht 
sein, nicht von dem des Hasses oder der Streitsucht. Zuwiderhandlungen der Parteien unter¬ 
stehen der arbiträren richterlichen Disciplinar-Ahndung *. 

Die abgeleiteten Versionen pol. und grus. sind wesentlich von denselben Grundsätzen 
beherrscht. Auch lässt sich annehmen, dass dieselben im allgemeinen auch im kilikischen 
Kodex gelten, wiewohl es an positiven Anhaltspunkten für das kilikische Recht schlechthin 
fehlt. Einige Besonderheiten der polnischen Version, als z. B. die Bestimmungen bezüglich 
der Gerichtstage (Art. 1)**, bezüglich Contumacie und Contumacialverfahren sowie Gastrecht 
fremder Kläger (c. 122)*** sind mehr ergänzender als abweichender Natur. 

Die vorstehenden Grundsätze der Civilprozessordnung sind in derselben Fassung und 
Anwendung auch dem mosaisch-rabbinisehen und dem moslemischen Rechte eigen. Die Ein- 
zelbegründung dieses ist bereits von Kohl er + erbracht worden ff. In der Tat hat hier 
semitisches Rezeptionsrecht das ältere arisch-armenische Recht völlig überflutet und überwu- 


* Zu vergleichen hierzu und speziell zu der Bestimmung der disziplinarischen Einkerkerung die ana¬ 
loge Praxis des moslemischen Prozessverfahrens: nach demselben ist hei hartnäckiger Renitenz der 
Beklagte auf vergebliche Ermahnung des Kadi hin ins Gefängnis zu setzen, bis er von seinem Starrsinne 
zurückkomme. 

** Vers. pol. Art. 1: Johannes Dei gratia Rex Armenie tempore felicis imperii sui constituit, quod 
dies dominicus est dies resurrectionis domini nostri iesu cristi, et ideo mandato suo Regio precepit ut 
nullus eius orticialis seu vices gerens ipsius, die dominico aliquas exactiones regias tolleret, et etiam 
statuit, quod nullus judicum die festi dominico aliquas causas judiciarias cognosceret et neque difiniret, 
Insuper statuit, quod die dominico nullus debeat pro quacunque causa captivari et detineri, et quod 
nullus audere debeat creditor in debitore debita et credita extorquere, ut omnes Cristiani die celebri do¬ 
minico essent liberi et securi congregare se et accedere ad ecclesiam, non implicando se negotijs alijs, 
cum lacrimisque demn omnipotentem deprecari, ut nullus Cristianorum die dominico alter alteri se opo- 
neret, aut etiam vindictam sumeret, ut quilibet secure persisteret in orationibus deo omnipotenti quilibet 
gratias acturis, ut die dominico precipue sancte et indiuidie trinitati laudes depromerent. 

*** Vers. c. 122: De eo qui coram aduocalo legitime accersitus non comparuerit. 

« Quicunque per signum quodeunque Aduocati armenici tribus vicibus euocatus fuerit et contumaciter 
non comparuerit, pro prima vice tres grossos succumbet Aduocato. secunda vero vice non comparens et 
sex grossos pene aduocate et penam carceris succumbet et tandiu in carceribus est detinendus quoad 
exfldeiussus fuerit per possessionatos fideiussores, quod parebit deinceps iure et iudicatis, et illius lideius- 
soribus pariter cum exlideiusso dehet prefigi terminus in tribus septimanis ad statuendum coram iure ar- 
menico et respondendum et justificandum se deobiciendis. Si uero ad ius aliquis citatus fuerit et tribus 
vicibus contumaciter non paruerit pro qualibet vice succumbendo penam prefatam sex grossorum aduo¬ 
cato et senioribus armenorum cadet in causa, et ita victus aut bona aut pecunias erit astrictus per 
iudicium dare illi qui tali modo contra eum ius produxit, immo et mercibus potest soluere victori, si vero 
bona aut pecunias vel merces non habuerit, ex tune debet ei ad soluendum prefigi tempus iuxta articulos 
superius descriptos. 

Item cuilibet hospiti quarta die cum eius niuratore aut debitore omnimondum jus per aduocatum et 
seniores armenicos administrari debet in quolibet genere iniuriarum, et executio rei iudicate ita procedere 
debet, sicut superius premissum est, et huiusmodi executio debet perfici et eontinuari per officium et iu- 
risditionem cui ille victus subest. 

f Zeitschr. f. vgl. Rechtsw. 1887 p. 433 ff. 

-{-}• Vgl. für das moslemische Recht Tornauw’s entsprechende Darstellung. 
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chert. Von dem noch im georgischen Rechte bestehenden Beweisverfahren durch Ordalien 
ist jede Spur geschwunden. 

Indessen wäre es verfehlt hieraus zu schliessen, dass das armenische Prozessverfahren als 
Ganzes aus mosaischem Rechte rezipiert sei. Vielmehr ist nachweisbar manches in der Me- 
chitar’schen Prozessordnung nicht entlehntes Gut sondern ursprünglich nationales Eigentum. 
In dieser Beziehung genüge es hier auf einige Punkte hinzuweisen, die sich als Berührungs¬ 
punkte des armenischen Prozesses mit dem hellenischen kennzeichnen: Eid tritt als Beweis¬ 
mittel im attischen Prozess erst in Ermangelung anderer Beweismittel ein: ebenso im arme¬ 
nischen; nach ursprünglich attischem Prozessrecht soll jeder seine Sache vor Gericht selbst 
in Person führen, die Sitte auv^pot als Stellvertreter zuzulassen ist eine spätere: ebenso im 
armenischen. Beilegung des Rechtstreites durch Vergleich ist auch bei den Griechen ge¬ 
wöhnlich. Wenn nach Dat. ferner die Notwendigkeit eines umständlichen mittels Fristen 
und Zwischenentscheiden vorgehenden Verfahrens betont wird, so ist eine solche Übung, 
die dem mosaischen sowohl als dem mehr summarisch verfahrenden moslemischen Prozesse 
fremd ist, ebenso dem griechischen Rechte eigentümlich. Besonders drängt sich die beider¬ 
seitige Ähnlichkeit auf in dem Rechte betreffend den Zeugenbeweis. Indem wir hier den dies¬ 
bezüglichen Erörterungen des folgenden Kapitels III bezüglich Zeugenbeweis vorgreifen, stel¬ 
len wir folgende Übereinstimmungspunkte auf diesem Gebiete fest*: a) Unter den Freien 
können nur Männer und Volljährige Zeugnis ablegen; Zeugnis von Weibern ist im 
allgemeinen unzulässig; b) Gültig von Rechtswegen und unanfechtbar ist nur die Aussage 
von unmittelbaren Augenzeugen; nur ausnahmsweise sind Zeugen von Hörensa¬ 
gen zulässig; c) Das griechische Institut der ix(iaptupia findet sein vollkommenes Analogon 
nach armenischem Prozesse in der Sitte der stellvertretenden Zeugenaussage für Weiber, wie 
des näheren noch im folgenden Kap. III ausgeführt werden soll; d) Eine Bestätigung des 
Zeugnisses durch den Eid erscheint nirgend im griechischen Recht als wesentlicher Bestand¬ 
teil des Zeugnisses; analog ist dem armenischen Rechte der Zeugeneid fremd; e) Genannt 
darf hier auch werden die beiderseitige ähnliche Handhabung des Urkundenbeweises, der als 
eine modifizierte Art des Zeugenbeweises gilt (Näheres hierüber im folgenden Kap. HI). 

Wenn zwar auch die meisten dieser Eigentümlichkeiten dem semitischen Rechte ge¬ 
meinsam sind, so ist dies lediglich zufällig. Tatsächlich haben wir es hier mit rein aro-hel- 
lenischem Rechtsgute zu tun, das bereits in den älteren Stadien des hellenischen sowohl als 
des armenischen Rechtes vorlag, als gemeinsames Erbe einer älteren Stammesgemeinschaft, 
Bezeichnenderweise treten die hier als dem hellenischen mit dem armenischen gemeinsam 
eignende oben hervorgehobenen Rechtssätze wieder hervor in dem mit unsern Codices gleich¬ 
zeitigen griechischen Volksrechte: im Syrischen Rechtsbuclie, das nachgewiesenermassen** 
ein Ausfluss des hellenischen Landesrechts, und in der Ecloga der isaurischen Kaiser, die 
sich allenthalben als von hellenischem Gewohnheitsrechte durchsetzt herausstellt und nicht 
sowohl als Fortsetzung der justinianschen Codices denn vielmehr als eine Reform justinia¬ 
nischen Rechts auf dem Grunde des gleichzeitigen griechischen Landesrechte zu gelten hat. 
In Syr. Rb. z. B. gelten folgende Sätze : a) Zeugnisfähig sind nur volljährige d. i. über 25 
Jahre alte; b) Vereidigung der Zeugen, wie sie nach Justinianischem Rechte gilt, findet nicht 
statt; der Zeugeneid, sofern er überhaupt stattfindet, ist ein assertorischer, gleichwie schon 
im altgriechischen Recht von Gortyn (IX 87)***. Hierzu stimmt das Recht der Ecloga, das 
von einer Novelle der Kaiserin Irene bestätigt wird: hiernach genügt eine nachträgliche 
Beteuerung der Wahrheit an Eidesstelle f; und Novellen der Kaiser Michael Ducas und Ale- 


* Für das hellenische Rechtsgebiet ist dabei insbesondere der attische Prozess gemeint. Vgl. die 
diesbezüglichen Darstellungen bei Meier-Schömann Der Attische Prozess, IV. Buch 8. Kapitel. 

** Der Nachweis ist glänzend erbracht in Mitteis Reichsrecht uud Volksrecht. 

*** Mitteis Reichsr. 540. 

•{• Zachar. Gr. R. R. § 95. 
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xius Comnenus vertreten denselben Rechtsstandpunkt. Über diese etwa zu erfolgende nach¬ 
trägliche Beteuerung hat der Richter besonders zu befinden: die Gegenpartei ist nicht schlecht¬ 
hin berechtigt dieselbe zu verlangen. Demselben Rechte, wie es durch die erwähnte Novelle 
der Kaiserin Irene sanktioniert wird, ist die Entscheidung von Streitigkeiten durch Leistung 
eines zugeschobenen Haupteides fremd. Wie im armenischen, ist auch auf diesem Gebiete 
des spätgriechischen Gewohnheitsrechtes die Eideszuschiebung auf die Fälle beschränkt, wo 
es an andern Beweismitteln fehlt (Vgl. Peira LXIX 2; Coli. IV. Nov. 45). Als fernerer 
Ahnliohkeitspunkt ist auch die übereinstimmende Übung im Beweisverfahren durch Urkun¬ 
den zu nennen. 

In allen diesen Punkten gibt sich deutlich die ursprüngliche Rechtsgemeinschaft zu er¬ 
kennen: sie erscheinen uns im spätgriechischen Landesrechte als dieselben arischen Grund¬ 
pfeiler, die wir gleichzeitig auch im armenischen Nationalrechte vorfinden. Freilich stehen sie 
im armenischen Rechte vereinzelt und von der Rezeptionsmaterie umfluthet und sind sie 
teilweise modifiziert und dem Rezeptionsrechte angeglichen worden. 

H. KAPITEL: ALLGEMEINE STRAFPROZESSORDNUNG 

Das Verfahren des Criminalprozesses ist im ganzen demjenigen in Civilsachen ähnlich. 
Wie eine klare Scheidung von Civilrecht und Strafrecht nicht vorhanden ist, so scheinen 
auch die diesbezüglichen Prozessarten vielfach ineinander gegriffen zu haben, und ist es da¬ 
her nicht zu verwundern, wenn zwischen Klage und Anklage eigentlich kein Unterschied 
gemacht, und die Einleitung von Dat., die sich doch als juristische ausgibt, von einer Zwei¬ 
teilung in ein Civil- und ein Criminalverfahren nicht spricht. Wir beschränken uns daher 
auf die Feststellung folgender als gesichert zu betrachtenden Tatsachen: 

1) . Das ordentliche Verfahren ist zweierlei Art: Accusationsprozess und Inquisitions¬ 
prozess. Dass ausser der privaten Anklage noch eine Veifolgung von Amts wegen üblich 
war, ist für bestimmte Fälle von Verbrechen an der Hand unserer Quellen bestimmt nach¬ 
zuweisen. Von der auf die Arsacidenzeit zurückreichenden Institution des Kriminalprokurators 
ist oben gehandelt worden. Zu verweisen ist ferner auf solche Bestimmungen der Rechtsbücher, 
die, für bestimmte Verbrechen, wo es an einem natürlichen Ankläger mangelt, den Landes¬ 
oder Gerichtsherm als den pflichtmässigen Rächer bezeichnen : so z. B. für Vergewaltigun¬ 
gen an Waisen und Witwen, Notzucht an armen und vereinsamten Mädchen u. dgl. Es 
kann dies nur auf eine von Amtswegen zu betreibende Strafverfolgung zu beziehen sein. 

2) . Ausserdem ist zu schliessen auf ein ausserordentliches, mehr summarisches 
Verfahren, aus folgender Bestimmung des V. Kapitels der Einleitung zu Dat.: 

w Wofür nun ist das Gericht ? 1 

Vorhin wurde gesagt , dass es für die Menschen ist. Dreierlei sind jedoch die Handlungs¬ 
arten, worin sich die Menschen bewegen: schlecht, gut und unentschieden (arm. /mittel'). Was 
nun offenkundig gute Menschen sind, die einander keine Rechtscerletzung zufügen, für diese bedarf 
es keines Gerichtes; ebenso auch nicht für die welche offenkundig schlecht sind, xcie z. B. Diebe 
oder Räuber; wohl aber für die der Kategorie des Unentschiedenen ungehörigen (eigtl. ,die Mitt¬ 
leren'), die eine Rechtsanschuldigung oder einen auf Verdacht gegründeten Handel haben *. Ein 
Beispiel bietet Salomon, der den auf Verdacht gegründeten Rechtshandel jener beiden Weiber 


1). Var. 489-Ven .A’un bleibt zu sagen, auf welche Menschen das Gericht sich erstreckt. Für die 

offenkundig Guten gibt es kein Gericht, ebenso auch nicht für die offensichtlich Bösen unter den Men¬ 
schen, sondern für beide, insofern sie nicht offenkundig sind. Dreierlei sind nämlich die Handlungsarten, 
worin sich die Menschen betätigen: gut, schlecht und mittlerer Art. Die Richter nun haben zu wählen 
hieraus nicht die offenkundige Form, nicht offenkundige Diebe noch überhaupt einen Menschen, 
der bezeugtermassen ein Verbrecher ist, sondern solche, bei denen die Deliktsanschuldigung auf 
Verdacht beruht. 
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untersuchte [1. Kön. 3, 16]; ein anderes Beispiel Daniel, der die lügenhafte Aussage der Greise 
dartat [Dan. c. 13]. Demgemäss wird auch Christus bei seiner Ankunft zu den auf der rechten 
Seite stehenden offenkundigen Gerechten sagen: Kommetj Gesegnete meines Vaters; und zu den 
auf der linken Seite stehenden offenkundigen Sündern sagen: Weichet von mir, Verfluchte, ins 
Feuer [Matth. 25 , 34. 41] . Hieraus folgt somit, dass es die Mittleren sind, gegen welche das 
fragliche Gericht ergeht; Mittlere aber heissen die Büsser der Sünden , deren Sünden er [s<n7. 
Christus] geqen ihre Busse abwägen wird , derart dass, was von beidem das Schwerere sein wird, 
dies das entsprechende Urteil nach sich ziehen wird *. Ebenso auch [verhält es si'cA] an den 
Gerichten n. 

Aus dieser Lehre lässt sich entnehmen : nur solche Strafsachen, die von strittiger Natur 
sind, unterstehen dem ordentlichen Gerichtsverfahren; ist die verbrecherische Tatsache da¬ 
gegen klar und offenkundig und unbestritten, so bedarf es keines ordentlichen Verfahrens, 
das heisst keines Anklägers und keines Beweises. Die Bestrafung einer notorisch verbreche¬ 
rischen Tatsache kann ohne Ankläger vor sich gehen und es kann von der strikten Einhal¬ 
tung der regelmässigen Beweisführung abgesehen werden. Eine summarische Zuerkennung 
der Strafe ist hinreichend. Es ist dieses augenscheinlich die als Notorium nach kanonischem 
Rechte übliche Prozessform. 

3). Die Beweisführung des ordentlichen Strafverfahrens ist zum Teil eine eigentüm¬ 
liche. Dies ergibt sich aus folgender Bestimmung des VIII. Kapitels von Dat. Intr. : 

u Im allgemeinen hat in allen Gerichtssachen, wo Zeugen vorhanden sind, Eid nicht stattzu¬ 
finden ; in einer Sache dagegen, wo ein Zeuge nicht vorhanden ist, icird der Eid vonnöten. 
Wenn nun einer einen andern vor Gericht belangt als seinen Schuldner oder um sonst dergleichen, 
und er hat keinen Zeugen, und auch der Beklagte hat keinen Zeugen , s> soll der Eid 
nicht dem Kläger gegeben werden, sondern dem Beklagten ; im Falle dass ein Verdacht 
der Unwahrhaftigkeit nicht herrscht — auch dem Kläger; liegt aber irgend ein Verdacht 
oder ein Schein von Lnredlichkeit vor, so darf er dem Kläger nicht zuteil werden, iceil 
derselbe ohne Scheu aus Habsucht den Eid schiceren und dieserweise die strittige Sache 
widerrechtlicherweise in seinen Besitz bringen würde. Wenn dagegen jemand belangt wird 
beim Verdachte von Diebstahl, oder in Ehebruch, oder in lotschlag , oder in Raub, und 
die Sache ist nicht offenkundig, und der Ankläger (eigtl. der Belangende) hat keine Zeugen 
so ist es Gebühr, dem Ankläger den Eid zu geben, weil derartige Verbrecher vor dem Eide keine 
Scheu tragen. Wenn jedoch die Belangten Beschwerde einlegen mit der Einrede : u Ich bin nicht 
derjenige, den man angibt, und die Anklage ist falsch in Bezug auf mich , und zu Unrechte 
beschuldigt man mich » ; so ist auf Grund von solcherlei Einreden , falls dem Richter und dem 
gesamten Gerichtshöfe beifällig erscheinen diese Einrede und Beschwerde , alsdann d“c Eid diesen 
zu geben , und nicht dem leichtfertigen Ankläger n *. 


* Aus Vers. grus. § 398 ist diesbezüglich folgendes zu entnehmen : 

« Wird jemand gegen einen andern klagbar vor Gericht, kann aber zum Beweise seines Rechts 
keinen Zeugen stellen, so muss man nötigenfalls nicht den Kläger, sondern den Verklagten vereiden. 
Desgleichen dürfen keine Lügner, sondern nur rechtliche Leute welche die Bedeutung des Eides kennen, 
zum Eide zugelassen werden. Wenn jemand eines Diebstahls oder Ehebruchs beschuldigt wird, und der 
Kläger keine Zeugen hat, so muss derselbe vereidet werden, denn der Angeklagte könnte leicht, wegen 
der Strafe, falsch schwören. Weiss aber der Richter oder erfährt er, dass der Angeklagte unschuldig sei, 
so muss dieser seine Unschuld eidlich erhärten. ». 


1. Var. 489-Ven. add.: Indem er die beiden Extreme vor Augen stellt, zeigte er, dass ohne Ge¬ 
richt ein Teil berufen würde durch das Lob der Werke und ein anderer Teil verstossen würde durch 
die Verdammung der Werke; woraus wir lernen, dass zwischen beiden Extremen, nämlich auf die Mitt¬ 
leren, das Gericht stattfindet. 
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Die in obiger Bestimmung genannten Delikte, Diebstahl, Ehebruch u. s. w sind als ty¬ 
pische Fälle gedacht, so dass das von ihnen gesagte allgemeine Gleitung für das Strafverfahren 
überhaupt hat. Civil- und Kriminalverfahren unterscheiden sich demnach von einander fol- 
gendermassen: Im Civilprozesse gilt, wie bereits im vorigen Kapitel bemerkt worden, der 
Satz, dass in Ermangelung von Zeugendem Beklagten der Reinigungseid zuerkannt wird: 
dem Kläger die Zeugen, dem Beklagten der Eid. Im Kriminalprozesse dagegen wird für den¬ 
selben Fall grundsätzlich nur dem Ankläger der Eid gegeben. Der Grundgedanke, der 
diese Verschiedenheit bestimmt, ist dieser: demjenigen der streitenden Teile wird der Eid 
zuerkannt, für den die grössere Wahrhaftigkeit bezw. die geringere Wahrscheinlichkeit des 
meineidigen Schwörens praesumiert wird. In Civilstreitigkeiten ist dies der Beklagte: in 
Strafsachen dagegen richtet sich umgekehrt die Präsumtion gegen den Angeklagten, inso¬ 
fern der Verdacht des Verbrechens auf ihm ruht, weil, wie der Codex bemerkt, derselbe als 
Verbrecher auch nicht vor dem Verbrechen des Meineids zurückschrecken dürfte. Fällt jener 
Verdachtsgrund bezüglich der als verdächtig präsumierten Partei weg, so erhält auch diese 
zum Eide Zulass. Ein analoges Prinzip beherrscht bekanntlich auch den Prozess des mo¬ 
saisch- rabbinischen und des moslemischen Rechtes. 


III. KAPITEL: DIE EINZELNEN ARTEN DER BEWEISFÜHRUNG 

I. ZEUGENBEWEIS 


Als Hauptbeweis haben wir im vorhergehenden Kapitel I den Zeugenbeweis kennen ge¬ 
lernt. Die daselbst vorgriffsweise aufgestellten allgemeinen Thesen betreffend das Zeugnis 
sollen im Folgenden zur Einzelausführung und Begründung gelangen. Quelle für unsere 
Kenntnis dieser Materie ist hauptsächlich das VH. Einleitungsstück zu Datastanagirk', das 
hier unserer Darstellung zugrundegelegt wird. 

Dat. Intr. c. VII: 

«. Von den Zeugen,, welches ihre Glaubwürdigkeit ist, oder warum zwei oder drei erwählt werden. 

Unbedingt' erforderlich ist, dass das Gerichtsverfahren mit Zeugen vor sich gehe, damit durch 
deren Aussage der Richter das langwierige Streiten der Rechtsgegner schlichte. Denn, wenn nicht die 
Rechtssnchenden das Apostelgesetz vergessen hätten, das da befiehlt, auf das Wohl des Nächsten bedacht 
zu sein und nicht auf das eigene [1. Kor. 10, 24] so wären sie nicht vor die Richter getreten; aus die¬ 
sem Grunde nun kann der Richter ihnen keinen Glauben gewähren, bevor ihre Zeugen auftreten. Aber 
auch die streitenden Teile werden eher beschwichtigt durch die Zeugen, vorausgesetzt dass diese unver¬ 
dächtig sind, und auch der Gerichtsentscheid wird dadurch als ein gerader gezeigt '. 

Betreffend nun die Glaubwürdigkeit der Zeugen, so wird diese kund: 

Erstens aus den Sitten derselben ; sie sollen nämlich rechtschaffen sein und wahrhaftig und dürfen 
nicht auf dem Wege der Bestechung an den Gerichtsort gekommen sein, noch auch als unwahr spre- 


Vers. 489- Ven. i 

1. Notwendigerweise erfordert das Gericht Zeu- j 
gen, damit die vorgerückten und in die Länge ge¬ 
zogenen Streitigkeiten mittels dieser der Richter 
löse. Denn unglaubwürdig bleibt dem Richter der 
Widerstreit der Gegner bis Zeugen auftreten. Denn 
mit Ausserachtlassung der Gesetzesvorschrift auf das 
Wohl des Nächsten und nicht auf das eigene zu 
sinnen, sind jene vor den Richtern erschienen. Zu¬ 
dem werden auch die Widersacher durch diese eher 
als durch den Richter beschwichtigt, falls dieselben 
ausser Verdacht der Bestechung stehen und das 
Gerichtsverfahren als zuverlässiges erscheint. 


Vers. 488. 749. Sin. 

Notwendigerweise erfordert das Gerichtsver¬ 
fahren Zeugen, auf dass den Widerstreit der Pro- 
zessierernden durch sie beilege der Richter. Denn 
unglaubhaft ist für die Richter die Berichterstat¬ 
tung der Rechtenden, da, wenn diese ein Mittel 
hierzu fänden, sie sich wohl gar einander dem Feuer 
preisgeben würden. Auch werden die Gegner durch 
solche vielmehr als der Richter beschwichtigt (Var. 

749: als durch den Richter.) falls die Zeugen 

nicht um Bestechungslohn gedungen und der Rich¬ 
ter durch dieselben zuverlässiger befunden wird. 
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chende oder als Verwandte 1 ; indessen soll, wenngleich es Verwandte sein mögen, falls sie ihren Sitten 
nach allgemein und notorisch als glaubwürdig erscheinen, die Zeugenschaft solcher zulässig sein. 

Zweitens ist zur Glaubwürdigkeit des Zeugnisses vonnöten, dass ihrer zwei, beziehungsweise drei 
seien, nach dem Vorbilde von Sonne und Mond; denn diese sind gesetzt als zuverlässige Zeugen am 
Himmel, laut Davids Ausspruch [Ps. 8. 4, 73. 161. 

Zum dritten ist zur Glaubwürdigkeit erforderlich, dass sie volljährigen Alters seien, oder auch durch 
graues Haar verehrungswürdig gemacht, durch welch letzteres ihre Ehre mehr augenfällig hervortritt. 
Indessen ist’s hier geboten auf diesen Punkt des Alters näher einzugehen und die Notwendigkeit der be¬ 
treffenden Zeitansetzung darzutun. Mit drei Jahren gelangt das Kind zum Sprechen, mit sieben Jahren 
wird es fähig zum Unterricht, mit vierzehn Jahren zur Kinderzeugung, mit zwanzig Jahren nimmt es 
Kriegsdienst, mit fünfundzwanzig Jahren die Priesterwürde. * Nun meine ich, dass es angebracht sei, den 
Fünfundzwanzigjährigen als zuverlässig zum Zeugnisse zu erachten. Denn, wenn er glaubwürdig ist,- 
vor Gott zu stehen und vor ihm ein Zeuge der Handlungen seiner Gemeinde zu sein, muss er um so 
mehr auch als glaubwürdig zur Zeugenschaft vor Menschen gelten. Betreffs der Altersstufe der Kinder¬ 
zeugung 4 , so soll diese zwar Glaubwürdigkeit verleihen zu Handelsgeschäften und Kaufverträgen, da, 
wenn ein solcher glaubwürdig (rechtsfähig) ist, seine Person und seinen Samen dem Weibe zu veräus- 
sern und sich das Weib zur Ehe zu kaufen, er ebenso glaubwürdig sein muss zu Kauf- und Handelsge¬ 
schäften *; um 4 jedoch zum Zeugnisse glaubwürdig zu sein, muss das fündundzwanzigste Jahr erreicht 
sein \ Wenn es sich aber trifft, dass der eine Zeuge volljährig, nach der beschriebenen Art ist, der an¬ 
dere aber unmündig, so soll dieser zugelassen sein, 6 gemäss dem Grundsatz: Der Jüngling mit dem 
Greise! und seine Wege werden gerade sein. Auch wenn ihrer Zweie unmündig, einer aber ein Greis, 
oder wenn ihrer Dreie unmündig, sollen sie zugelassen werden *. 


* Vgl. hierzu die, die Anschauungen griechischer Naturphilosophen und Mediziner wiederspiegelnde 
Lehre des Grigor Tathevatsi (a. d. XIV. Jhd.), in dessen Buch der Fragen (Ed. Kpol. 1729) wo unter 
Tft. 23 des V. Teils, betreffend Zeugung und Geburt, es heisst:.... « Des Menschen Geheimnis aber wird nach 
» den vier Elementen und den drei vegetabilen Kräften durch die Siebenzahl vollzogen, einer gnaden- 
» reichen Zahl und ewig jungfräulichen nach Art der Athene, da sie nicht geboren wird und andere 
v nicht gebiert. Daher ist’s, dass mit sieben Monaten den Kindern die Zähne wachsen und im siebten 
* Jahre wieder wechseln. Und der Siebenjährige gelangt zum Unterrichte, weshalb bis zum siebten 

» Jahre er ein unwissendes Kind heisst. Die solcherweise von unten nach oben verdoppelte Sieben, d. 

> i. vierzehn, bezeichnet das Alter, da der begehrliche Teil ausgebildet ist, und man seinesgleichen 
» zu erzeugen vermag und Knabe genannt wird; weshalb bei dieser Altersstufe es gestattet wird die 
» kirchliche Ehetrauung solchen Knaben zu erteilen. Durch die dreimal verdoppelte Sieben zumeinund- 
» zwanzigsten Jahre emporsteigend, wird vollkommen der Mann im cholerischen Teile und wird Jüngling 
» genannt bis zum 28. Jahre, und tritt in den Rang der Krieger ein; weshalb Moses vom zwan- 
» zigsten Jahre nach aüfwärts hin die Krieger zählte. Durch die auf achtundzwanzig vervierfachte 

» Siebenzahl steigt er auf zum Jünglinge und wird vollkommen in seinem Verstandesteile. Und da 

» dieses die Zahl des vollendeten Masses der Reife des Körpers und der Seelenteile ist, deshalb wird er mit 
» dieser Altersstufe und bereits früher in die Wissenschaft des Redestreites und die Einsicht der Weisheti 
» eingeführt. (Grig. Tathev. Hargmang Girk' p. 264 sq.). 


1. Var. 488-Sin.: Verwandte der Prozessierenden. 

2. Var. 488-Sin.: Zwanzig Jahre aber ist das Alter der Kinderzeugung — 3. Id.: Zu Kauf und 
Verkauf. — 4. Um jedoch zum Zeugnisse etc.: > 488-Sin. 

5. Var. 489-Ven: Wenn aber der eine minderjährig ist geinäss dem angezeigten Alter und der an¬ 
dere ein Greis, so soll es statthaft sein. — Var 488-Sin: Falls aber der eine Zeuge ein Jüngling* ist von 
25 Jahren und der andere ein Greis, so sollen sie zulässig sein. 

6. Var. 489: Wenn zwei oder drei Minderjährige sind, gemäss dem Gesagten, soll es zulässig sein.— 
488- Sin: Und wenn zwei oder drei Jünglinge von fünfundzwanzig Jahren sind, sollen sie angenom¬ 
men werden. 

* Der Originalterminus eigtl. ,Knabe 4 , der sonst für die Altersstufe vom 14 - 21. Jahre ge¬ 
braucht wird, ist hier in seinem weiteren Sinne genommen, wonach er auch für Jüngling 4 

steht. 
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Ferner, nach dem Momente der Volksreligion [ist zu unterscheiden!: Nicht darf das Zeugnis von Un¬ 
gläubigen als gültig zugelassen werden gegen Christen, wenngleich der Zeugen viele sein mögen und 
sie richtig aussagen; wie auch Christus nicht angenommen hat das Zeugnis der Dämone, wiewohl das 
Zeugnis wahr und dahin lautete, er sei Gottes Sohn [Matth. 30, 29], da sie mit dem wahren Zeugnisse 
noch Falsches untermischt hatten ; ebenso auch hat Paulus dasselbe nicht zugelassen, damit es nicht den 
Anschein hätte, dieselben stünden in Gemeinschaft mit der Wahrheit (Act. Apost. 13, 16|. Desgleichen ist 
das Zeugnis der Schismatiker nicht zulässig, denn, wenn sie dem Herrn nicht wahre Zeugen sind, wie 
sollten sie es uns sein ? Dagegen soll ihr Zeugnis über Ihresgleichen 1 2 rechtlich zulässig sein, wenn ein 
solcher Notfall vorkommt. 

Weiter, in betreff der Weiber, so sind diese nicht als Zeugen zulässig, wohl aber als Gehültinnen 
der Zeugen, wie denn bei der Auferstehung des Herrn den Aposteln vier von den Frauen helfend zur 
•Hand gingen, während es der Apostel zweie waren, die solcherweise die Bestätigung der wahrhaften 
Auferstehung Christi erbrachten (Marc. 14, 1. 13, Job. 20, 1. 9]. Wenn * daher ein derartiger Fall vor¬ 
kommt, dass bloss Weiber sich als Zuseherinnen und Zeugen der Sache vorfinden, und dieselben sind 
nicht schlechten Wandels, sondern als wahrhaft und von gutem Charakter allgemein bezeugt, so muss 
ihre Zahl die doppelte derjenigen der Männer sein, so dass, da an männlichen Zeugen zwei oder drei 
vorgeschrieben sind, diese ihrer vier oder sechs sein müssen. Jedoch sind sie nicht befugt vor Gericht 
zu erscheinen *, sondern sollen zu Hause den Tatbestand einer ebensogrossen Anzahl von glaubwürdigen 
Männern erzählen, welche ihrerseits vortreten und Zeugnis darüber ablegen und als gültige Zeugen zu¬ 
zulassen sind. Denn gleichwie es ihnen nicht zusteht Priester zu werden oder Krieger, noch auch die 
Kelter zu treten, und ferner nach den Kanones ** auch nicht am Markte zu sitzen, und nicht Mannskleidung 
zu tragen [Deut. 22, 5], ebenso auch nicht Recht zu schöpfen und nicht zu zeugen. Dagegen möge man 
jedoch nicht einwenden, dass unter den Frauen es viele gibt, die Gottes Zeugen gewesen sind; denn 
etwas anderes ist das Gotteszeugnis und etwas anders das Menschenzeugnis; denn viele sind ihrer zwar, 
die Zeugnis gelegt haben und zugelassen wurden und von den Menschen geehrt wurden; dennoch ist, 


* Dasselbe Prinzip der Ausschliessung der Weiber vom Gerichte ist als ebenso für das grusinische 
Recht geltendes ausgesprochen durch folgende Bestimmung des § 216 des Wachthang’sehen Kodex: 
«Haben zwei Weiber Streit, so sind sie nicht vor Gericht zuzulassen, sie müssen sich 
an den Gemeinde Vorstand wenden». 

** Die Stelle nimmt Bezug auf den 125. Kanon des hlg. Basilius von Caesarea. 


1. Var. 488. 489: ihr Zeugnis über die Ihrigen.. 

2. Vers. 489-Ven : 

Dieserart: Falls Zeugnis durch Weiber abzule¬ 
gen ist, und zwar durch solche, die von bezeugtem 
Lebenswandel sind, so sollen sie glaubwürdigen 
Männern den Sachverhalt erzählen, und sollen sie 
in doppelter Anzahl sein: dieserweise hat glaub¬ 
würdig zu sein das Zeugnis der Männer durch das 
Mittel der Weiber. 

Am Gericht jedoch sollen sie nicht erscheinen: 
wie sie ausgeschlossen sind vom Priesteramt, vom 
Kriegsdienste, vom Keltertreten, und ihnen das 
Markthalten und das Tragen von Männerkleidung 
gemäss dem Kanon unstatthaft ist, so auch steht 
ihnen das Bezeugen nicht zu, es sei denn nach 
der oben beschriebenen Weise. 

Man möge indessen dieses nicht dahin auffassen, 
als wolle ich das für den Herrn geschehende Zeug¬ 
nis der Weiber verwerfen. Denn etwas anderes ist’s 
für Gott Zeugnis zu legen und etwas anderes für ei¬ 
nen Menschen [Var.: für die Menschen]. Gegebenen¬ 
falls dürften sie, wie denn dies wirklich in zahlreichen 
Fällen stattgefunden hat, vor dem Herrn sowohl als 
auch vor den Menschen genehm sein zum Zeugnis¬ 
legen über Gott. Für menschliche Sachen aber 


Vers. 488-Sin: 

Dieserart: Falls es sich trifft, dass Weiber von 
einer Begebenheit Zeugen sind, und sie sind wahr¬ 
haft in ihrem Wandel, so sollen sie glaubwürdigen 
Männern den Sachverhalt erzählen und sollen sie 
selbst in doppelter Anzahl sein: als glaubwürdig hat 
diesfalls zu gelten das Zeugnis der Weiber durch 
das Mittel der Männer. 

Am Gericht jedoch dürfen sie nicht erscheinen : 
wie ihnen nicht zusteht die Ausübung des Pries¬ 
tertums, das Opfern (od. Schenkung machen), das 
Keltertreten, das Halten von Marktbuden, noch das 
Anlegen von Mannskleidung, laut Kanon, ebenso 
auch nicht das Richten und das Zeugnisablegen, 
ausgenommen nur dasjenige, welches wir vorhin be¬ 
zeichnet haben. 

Indessen soll hiermit keineswegs das Zeugnis 
des Herrn an den Weibern verschmäht werden; 
denn etwas anderes ist’s Zeuge zu werden und etwas 
anderes [Zeugen IGehülfe der Menschen. Gegebenen¬ 
falls sind sie, wie deren ihrer wirklich viele ge¬ 
wesen sind, vor dem Herrn sowohl als vor den 
Menschen genehme [Zeugen] von wegen Gottes. 
Für menschliche Sachen aber ist dies, wegen 
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ihrer Leichtorregbarkeit wogen es nicht gestattet sie zu Zeugen anzunehnien. Wohl aber still der Weiber 
Zeugnis über Weiber zulässig sein; desgleichen auch dasjenige der Weiber, welches durch Männer ver¬ 
mittelt wird, gemäss der obigen Darstellung. Hiergegen möge man nicht etwa den Einwand erheben: 
Zeugen Gottes seien gewesen nicht nur Volljährige, sondern auch Unmündige, wie denn auch der Erz¬ 
märtyrer ein Unmündiger [Act. Apost. ü u. 7]*, und der heilige Kirakos ein Unmündiger** und zahlreiche 
andere Unmündige gewesen seien. In menschlichen Sachen jedoch ist, gemäss dem obigen Nachweise, 
das Alter der Volljährigkeit zur Zeugnislegung erforderlich; so denn auch bezüglich der Frauen: be¬ 
fähigt sind sie zwar Gott zu Zeugen zu sein, nicht aber den Menschen; denn Gott schaut in das 
Herz, die Menschen aber auf die Form und das Angesicht [1. Kön. 1(5,7]. Darum gab es wohl aus dem 
Frauengeschlechte Zeuginnen Gottes, und wohl gar auch zuweilen Prophetinnen; für menschliche An¬ 
gelegenheiten jedoch ist solches für unstatthaft zu erachten. 

Ich 1 will nun sagen, warum Zweie und Dreie Zeugen werden. 

Die Pestimmung der « Ziceie und Dreie » will nicht mehrere ausschliessen, sondern bedeutet, dass, 
falls mehrere vorhanden sind, es vortrefflich sei, falls alter nicht, alsdann es nicht weniger als jene Zahl 
sein dürfen; weil es einem Einzelnen leicht ist um irgend eines Lasters willen falsch zu sprechen, Zweien 
aller oder Dreien es nicht ebenso leicht ist. Der Richter aber ist gehalten, auf die Zeugen dahin seine 


* Unter Einendierung des überlieferten 
Lesung: «die Protomärtyrer Kinder». — ** 


'LiiifuiiujIfiuj'L in %iufuiui[liuij£h ergibt sich als sinngemässere 
Vgl. das Armenische Heiligenleben, ed. Von. 1810, T. I 170 19. 


bleiben sie zu beanstanden von wegen der Leieht- 
erregbarlceit. Indessen ist dasjenige der Weiber 
von Weibern zuzulassen, weil es oft geschieht, dass 
bei deren Handlungen Männer nicht zugegen sind; 
so jedoch, dass das Weiberzeugnis von Männern 
entgegenzunehmen ist, gemäss der beschriebenen 
Weise, indem sie verdoppelt sein müssen in jeg¬ 
lichem Falle. 

Denn, wie jegliche Altersstufe zum Zeugnisse 
über den Herrn zulässig ist, (demgemäss die Both- 
lehemischen Kinder, der heilige Kirakos, der hei¬ 
lige Erzmärtyrer und andere [Ms. 489 add : viele 1 , 
für menschliche Sachen jedoch nur das vorhin 
bezeichnete als annehmbares Alter gilt: so auch ist 
das Zeugnis der Weiber für den Herrn zwar an¬ 
nehmbar, für die Menschen aber nach der besag¬ 
ten Weise; weil Gott, wie gesagt, auf die Herzen 
schaut, der Mensch aber auf das Angesicht. 

Darum denn sehen wir sie mitunter zwar auch 
das Prophetenamt bekleiden, aber nicht vor Ge¬ 
richt; ferner auch nach Apostelweise predigen 
zwar den Weibern, nicht aber den Männern. Und 
wenn ihrer einige durch Prophezeiung Zeugen ge¬ 
worden sind dem Geiste Gottes, und Maria, die 
Jungfrau, durch die unaussprechliche Geburt dem 
Worte Gottes, so sind diese doch vielmehr durch 
andere als von sich selbst aus Zeugen geworden. 

Vers. 489-Ven. 

1. Was nun das betrifft, dass zwei oder drei ge¬ 
wählt werden, so ist hierüber zu sagen: 

Zwei und Drei heisst es, nicht im Sinne der 
Ausschliessung einer Mehrzahl, sondern dahin, dass 
es nicht weniger sein dürfen. Wenn ihrer mehr 
sind, so ist es vortrefflich, wenn aber nicht, so seien 
sie nicht in der Minderzahl; demgemäss denn der 
Apostel sagt: gegen einen Priester sollst du eine 
Anklage nicht annehmen von Einem, es sei denn vor 
zwei oder drei Zeugen. Denn leicht ist's dom Einen, 


der Leichterregbarkeit der Weiber (749: der Men¬ 
schen), zu beanstanden. Wohl aber ist’s Gebühr das¬ 
jenige der Weiber von Weibern zuzulassen, weil 
vielmals Fälle Vorkommen, da Männer bei den Ange¬ 
legenheiten derselben nicht zugegen sind; auch weil 
hierbei sie in doppelter Zahl vertreten sein müssen, 
je zwei an eines statt, in jeglichen Fällen. 

So denn auch ist analog, um Go tt zu bezeugen, 
jegliches Alter zulässig, sei es Greis oder Jüngling 
oder Kind, wie z. B. die Bethlemischen Kinder, der 
heilige Kirakos, der heilige Stephanus der Erzmär¬ 
tyrer, und viele andern; in menschlichen Dingen 
aber ist es das Zeugnis der Fünfundzwanzigjäh¬ 
rigen, aber auch das der Höherbejahrten, welches 
gültig ist. Denn Gott schaut in die Herzen, die 
Menschen aber auf das Äussere und den Schein. 

Darum denn sehen wir sie hie und da zwar 
auch das Prophetenamt bekleiden etc. etc. 


Vers. 488-Sin : 

Es fragt sich, warum zwei oder drei gewählt 
werden. 

Nicht in dem Sinne, als ob wir eine grössere 
Anzahl verwerfen, sondern dass es nicht weniger 
sei als diese Zahl; wie denn auch geschrieben steht: 
Durch zwei und drei Zeugen wird bewahrheitet 
jegliches Wort. Denn leicht wird es einem einzigen 
Zeugen, aus Lasterhaftigkeit falsch zu zeugen, zwei¬ 
en aber und dreien nicht ebenso. 

Ferner darum, damit der Richter lerne, dass 
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Aufmerksamkeit zu lenken, dass ihre Aussagen miteinander übereinstimmend seien und nicht von ein¬ 
ander abweichend, wie dies bei jenen geschah, die gegen unsern Herrn zeugten; wo aber Übereinstim¬ 
mung Zweier und Dreier besteht, da ist es wahrhaft. Denn, wenn man in der Schrift findet, dass viele 
durch Falschheit übereinstimmend aussagten, und dass falsche Zeugen der schlechten Sache zum Siege 
verhallen — wie dies an dem Beispiele des Naboth [1 Kön. 21, 10] und des heiligen Erzmärtyres [Apostelg. 
3, 11] ersichtlich — so beruhte dies auf dem Betrüge der Klüger; diese vermögen jedoch nicht stets solche 
hinterlistige Verabredung zu treffen; vielmehr ist durch die Zweie und die Breie die Wahrheit gewähr¬ 
leistet ; wie denn auch von Gott entsprechenderweise gezeugt worden ist: es bezeugen nämlich des 
Moses Gesetzgebung Hur und Aaron und Josua [2 Mos. 24, 13. 14]; und am Sinai die Herabkunft Gottes: 

die Posaunen, Wolke und Nebel und das Feuer sind ihre Zeugen [2 Mos. 19, 16]; und des Herren Geburt: 

die Engel, die Hirten und die Magier bezeugen sie (Matth. 2, 1. 2\ ferner auch Maria und Josef 
und die Krippe bezeugen sie [Luk. 2, 7]; ferner im Tempel: Simeon, Anna und das Öffnender 
Türen 1 legen Zeugnis Luk. 2, 25]; ferner * in Ägypten : die Engel, und das Zusammenstürzen 

der Bilder legen Zeugnis * [Matth. 2, 19]; ferner bei der Taufe : der Vater und der Geist und Johan¬ 

nes legen Zeugnis [Matth. 3, 16]; ferner am Tabor *: die zwei Propheten und die drei Apostel legen 
Zeugnis [Luk. 9, 28]. Auch bezeugen dieserweise sämtliche Wunderzeichen die Gottheit Christi : bei der 
Kreuzigung die Sonnenfinsternis, das Erdbeben und das Spalten der Felsen [Matth. 27, 51, Luk. 23, 44]; 
sowie auch das Wasser und das Blut [Job. 19, 34) und andere Wunderzeichen davon Zeugnis legen; bei 
der Auferstehung die Engel, der Felsen und die Grabtücher [Matth. 28, 2. 19% ferner auch: die Apostel, 
die Frauen und die Wächter [Matth. 28, 11]; bei der Himmelfahrt: die Engel, die Apostel und die Pro¬ 
pheten als Vorläufer t Mark. 16, 19]. 

Wiewohl nun auch das Zeugnis eines einzelnen glaubwürdigen Zeugen wahrhaft sein mag, so doch 
nicht gültig. Wie denn auch Christus zu den Juden sagte: « Ihr habt zu Johannes geschickt, und er hat 
bezeugt die Wahrheit»; da sie aber nicht glaubten, fügt er hinzu: «Ich aber habe ein grösseres Zeugnis 
als das des Johannes: die Werke, die der Vater mir übergeben hat » ; und weiter: Ich bin, der Zeugnis 
gibt von mir, auch gibt Zeugnis von mir der Vater, in eurem Gesetze aber steht geschrieben, dass das 
Zeugnis zweier Männer wahrhaft ist » [Joh. 5, 33-37]. Das von einem aber über sich selbst abgelegte 
Zeugnis ist nicht gültig; deshalb auch entgegneten hinwieder die Juden Christo: «Du legest Zeugnis ab 
über deine eigene Person »; und obgleich es offenkundig wahrhaft war, fügten sie bei: « es ist nicht 


wegen irgend eines Lasters, falsch auszusagen, wäh¬ 
rend zwei Zeugen der Täuschung und der Beste¬ 
chung überhoben sind. ,Drei‘ aber heisst es, damit 
der Richter lerne, dass, wenn zwei Zeugen in ihren 
Aussagen miteinander übereinstimmen, drei aber 
nicht, es ungültig ist; ein Beispiel ist die unter ein¬ 
ander abweichende Aussage der Zeugen unseres 
Herrn, die denn auch von Pilatus angezweifelt wird, 
während dagegen jene der Zweie Gültigkeit erlangt. 
Und wenn auch Fälle sich ereignet haben, da durch 
das Mittel des Betruges auch selbst eine Vielheit 
von Zeugen zu Gunsten der schlechten Sache die 
Entscheidung herbeizuführen vermochte, wie der Fall 
des Naboth und der des heiligen Erzmärtyrers, so 
beruht dieses auf listigen Anschlägen der Prozes¬ 
sierenden , die jedoch eine solche hinterrücks ge¬ 
plante Schlechtigkeit keineswegs immer zu verhüllen 
im Stande sind. Es bleibt daher zu beweiskräftiger 
Norm die Regel « Zweie und Dreie » bestehen, gemäss 
der Rechtsordnung; weshalb man auch allerwärts 
sich für dieselbe Anzahl entscheidet. 

1. Var. 489-Ven: und die Türe. — 2. Id.: und ii 
Wunderzeichen.— 3. Ferner am Tabor sind es Zwei 
die zwei Propheten, die Dreie die drei Apostel. Ferner 
austreilmng und die Totenerweckung; sodann auch: 
die Luft, die Brodspeisung. Ferner, b?i dem bittern 
das Spalten der Felsen; sodann auch: das Blut und 
bei der Auferstehung: der Engel, das Leintuch samt 
und die Apostel und die Wächter. 


zweier Zeugen Aussagen übereinstimmen müssen, 
wenn daraus die Wahrheitsbestätigung erbracht wer¬ 
den soll (Var. Sin.: dass, wenn zweier Zeugen Aus¬ 
sage übereinstimmend ist, dreier aber nicht, es un¬ 
gültig sei). 

Die ganze folgende auf Bibelzitaten u. dgl. 
beruhende Beweispartie bezüglich der Zwei- bzw. 
Dreizahl der Zeugen, fehlt in dieser gekürzten 
Fassung. Fs schliesst sich unmittelbar an obigen 
Text an der Schlussparagraph von der Zweiteilung 
des Zeugnisses: Augenzeugen und Zeugen von Hö¬ 
rensagen. 


i Ägypten der Engel, die Bildwerke und die dortigen. 
3 und Dreie zugleich, die Zeugen sind: die Zweie sind 
n den Wunderzeichen: die Körperheilungen, die Teufel- 
das Wandeln über dem Meere, das Entweichen durch 
Leiden und Tode: die Sonnenfinsternis, das Erdbeben, 
das Wasser, der Vorhang und die Toten. Enilich 
Binden und der Felsen; sodann auch: die Frauen 
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wahrhaft » [Joh. 8, 13]. Deshalb führt er den»Vater und den Johannes als Zeugen vor [Job. 5, 31 ff.]; 
und ruft er ferner die Apostel zu Zeugen auf mit den Worten: « Werdet mir Zeugen in Jerusalem und 
Samaria und bis zu den Grenzen der Erde » [Act. Apost. 1, 18]. Demgemäss tat denn auch Petrus, der am 
Tabor die Stimme des Vaters gehört hatte, unter Bezeugung diese Aussage: « diese Stimme halten wir 
wirklich gehört, die wir mit ihm waren auf dem heiligen Berge (2 Petr. 1, 18] » \ Derselbe zieht indessen 
zu Zeugen auch die Propheten heran, indem er spricht: « Wir haben zu noch grösserer Sicherstellung 
die Prophetenworte [2 Petr. 1, 19]». Desgleichen Johannes: derselbe legt [von sich aus] Zeugnis wahr¬ 
hafterweise; dennoch heisst es bei ihm: drei sind, die Zeugnis legen, der Geist, das Wasser und das 
Blut [1 Joh. 5, 8] ». Hieraus 11 schöpften die kirchlichen Kanones die Lehre, ohne Zeugnis keinen Bischof zu 
weihen *; entsprechend wie auch die Apostel durch einen Zeugnisbrief ihren Schülern die Befugnis zum 
Umherwandeln zu verleihen pflegten. 

Zweierlei * alter ist die Art des Zeugnisses: entweder von Sehen oder von Hörensagen; in welcher 
Beziehung die Zeugen verpflichtet sind nicht unterschiedslos zu behandeln und einander gleichzusetzen 
das Zeugnis von Sehen und das von Hörensagen; sondern sie haben zuerst sich die Vergewisserung über 
die Richtigkeit [der durch Hörensagen vernommenen Tatsache] zu verschaffen und dann erst das Zeugnis 
abzulegen. Desgleichen wird der Richter in der Gerichtsverhandlung dies auf seine Richtigkeit prüfen 
mittels an die Zeugen zu stellender Fragen und der von ihnen zu entnehmenden Antworten, auf dass 
nicht, wie oben gesagt, auf Vermutung hin abgeurteilt werde » s . 

1 . ZKUUNISE^IIIOKEIT 

Zum Zeugnisse fähig und zuzulassen sind nur solche, bei denen folgende sieben Bedin¬ 
gungen Zusammentreffen : 1. Volljährigkeit, 2. voller Besitz der Verstandeskräfte, 8. unbe¬ 
fleckte Herkunft, 4. männliches Geschlecht, 5. Rechtgläubigkeit, 6. Rechtschaffenheit und 
Unbescholtenheit, 7. Unverdächtigkeit. 

1) . Als Grundsatz gilt, dass nur der Volljährige zum Zeugnis zuzulassen ist. Erlassen 
wird dieses Erfordernis nur wenn: a) wenigstens ein Zeuge die Volljährigkeit besitzt; b) 
wenn die Zahl der Minderjährigen die normale Zeugenzahl von zwei übersteigt. 

2) . Vorausgesetzt wird weiter geistige Normalität. Dies wird in der Mechithar’sclien 
Zeugensatzung zwar nicht ausdrücklich erwähnt, ergibt sich jedoch aus zahlreichen ander- 
wärtigen Stellen der weltlichen sowohl als kanonischen Rechtsliteratur. 


* Vgl. die diesbezügliche Bestimmung Dat. I 48, Rh. § 52. 


1. Demgemäss zeugt auch Petrus über die Stimme, die er gehört, die herabgekommen aus der Herrlich¬ 

keit und Pracht und so lautete: « dieser ist mein geliebter Sohn »; dennoch nimmt er für sich zu Hilfe 
das Propheten wort. 

2. Hieraus schöpften die Canones, die da befehlen an der Hand von Zeugen die Bischofsweih»! zu 
veranstalten; auch war es an der Hand von seitens der Apostel ausgestellten Beglaubigungsschreiben, 
dass deren Schüler umherwandelten; demgemäss auch der Apostel Thaddäus in das Land der Armenier 


kam mit einem Briefe des Königs Abgar. 

4. Vers. 489-Ven. 

Es gibt jedoch zwei Arten des Zeugnisses: ent¬ 
weder ist es von Sehen oder von Hörensagen. In 
welcher Beziehung die Zeugen zu schärfster Unter¬ 
scheidung angehalten sind, dass nicht das eine als 
gleichwertiger Ersatz für das andere gelte, da nicht 
mit einander zu verwechseln sind das Zeugnis von 
Sehen und das von Hörensagen; sondern es hat 
stärkere Beweiskraft dasjenige von Sehen als das 
vom Hörensagen; nach welcher Richtung hin auch 
die Richter im Laufe der Prozessverhandlung Nach¬ 
prüfung auf die Zeugen anzustellen haben, damit, 
wie bemerkt, nicht auf unbestimmten Verdacht hin 
der Gerichtsentscheid getroffen werde. 


Vers. 488-Sin. 

Es ist jedoch Pflicht der Zeugen, zu sehen und 

zu hören und darnach zu zeugen (Var. Sin.:. zu 

sehen und darnach zu zeugen), denn vorzüglicher 
ist das Sehen als das Hören, und wahrheitsgemäss 
zu zeugen vor den Menschen, und von Gott werden 
sie die Belohnungen erhalten. 
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3) . U n b e fl e c k t e Herkunft: Sklaven sind vom Zeugnisse ausgeschlossen nach den 
allgemeinen Prinzipien des Sklavenrechts, sowohl nach kanonischer als civilistischer Praxis. 

4) . Weiber haben grundsätzlich keinen Zutritt zum Zeugnis : sie sind lediglich Vermitt¬ 

lerinnen des von Männern abzulegenden Zeugnisses — der zur Bezeichnung dieser ihrer Funk¬ 
tion angewandte Originalterminus bedeutet eigentlich u Handlanger |administrator| n 

— insofern sie diesen den Stoff des zu bezeugenden Faktums an die Hand geben, in solchen 
Fällen, wo sie allein Wissenschaft von der zu bezeugenden Sache haben *. Eine Abweichung 
von dieser ursprünglichen Lehre, wonach das Weib nicht Zeuge sondern lediglich Zeugen¬ 
vermittler oder Zeugenhelfer sein kann, ist es, wenn das Zeugnis von Weibern über Weiber 
für zulässig erklärt wird **, wobei die Zahl der weiblichen Zeugen die doppelte der für das 
Männerzeugnis vorgeschriebenen sein soll. In den abgeleiteten Versionen 488-Sin. und 489- 
Ven. ist auch hier der ursprüngliche Stand getrübt. Während in der älteren dem Original 
näherstehenden Vers. 389-Ven. es noch der ursprünglichen Anschauung getreu heisst: 
dieserweise hat glaubwürdig zu sein das Zeugnis der Männer durch das Mittel der Weiber, 
ist in der jüngsten Fassung der Sippe 488-Sin. dieses Prinzip umgekehrt und verschoben 
zu folgendem Satz: als glaubwürdig hat diesfalls zu gelten das Zeugnis der Weiber durch 
das Mittel der Männer. Nach dieser jüngeren Fassung erscheint das Weib nicht mehr als 
Rechtsvermittlerin sondern bereits als Trägerin des Rechtes, in konsequenter Durchführung 
des Gedankens, wonach nachträglich den Weibern ein partielles Recht des Zeugnisses über 
Weiber zugestanden worden war. 

5) . Analog wie für Weiber, so gilt auch für Nichtrechtgläubige der Satz der 
beschränkten Zulassung des Zeugnisses über Ihresgleichen. Prinzipiell jedoch sind sie, gleich¬ 
wie jene von dem Rechte ausgeschlossen. Unter Nichtrechtgläubigen sind verstanden: a) u Un¬ 
gläubige », das sind, nach armenischer Terminologie, in erster Linie Mohammedaner; b) Schis¬ 
matiker ; c ) Häretiker. Über letztere bestimmt Rb. § 15 : u Eines Häretikers Zeugnisaussage 
darf man durchaus nicht gelten lassen — so wie auch nicht das Zeugnis eines einzelnen Recht¬ 
gläubigen — ausser wenn die heilige Kirche bezeugt, dass er ein rechtschaffener Mann sei, als¬ 
dann lasse man es gelten n. Nach Art. 48 des Kommentars ist letztere Beschränkung auch dem 
talmudischen Rechte eigen ***. 

6) . Vermöge des Erfordernisses der Rechtschaflenheit und Unbescholtenheit 
sind von der Eidesleistung ausgeschlossen die offenkundigen Lügner und Bestechlichen; ferner: 
Zöllner, Trunkenbolde und öffentliche Sünder laut Dat. Intr. c. VIH : « Dem Zöllner , dem 
Trunkenbold und jedem Sünder soll, bis selbige zur Reue kommen, der Eid nicht zustehen, und 
sollen dieselben auch nicht zulässig sein als Zeugen ». Es sind dies dieselben Klassen von Übel¬ 
tätern, die ebenso auch im moslemischen und im jüdisch-talmudischen Rechte als unfähig 
zum Zeugnisse genannt werden f. 

7) . Vermöge des Erfordernisses der UnVerdächtigkeit werden ausgeschlossen alle 
solche, die an dem Gegenstände des Zeugnisses beteiligt oder interessiert sind: vor allem also 
Verwandte des einen der streitenden Teile. Dass nicht die Verwandtschaft als solche den 
Ausschliessungsgrund darstellt, sondern nur insofern als den Verdacht der Parteilichkeit 
erweckende, folgt daraus, dass für den Fall notorischer Redlichkeit auch Verwandte zum 
Zeugnisse Zulass erhalten. 


* So wenigstens nach der ursprünglichen Vorschrift. Die jüngeren abgeleiteten Kodexredaktionen 
halten nicht streng an diesem Recht fest. 

** Derselbe Grundsatz, dass Weiberzeugnis nur in Sachen zwischen Weibern gilt, herrscht auch im 
Wachthang’schen Kodex. Vgl. dessen § 216: «Weiber dürfen gegen Männer vor Gericht klagen. Aber 
sie dürfen nicht als Zeugen für (finen Mann vereidet werden». 

*** Die ibid. gegebene Deutung der Beschränkung auf den Einzelzeugen ist füglicher auf das Zeugnis 
des Häretikers zu beziehen. 

7 Vgl. Tornauw p. 186 ff; Chosen Mispat 34, 13. 14; Malrath Knajim Schol. 34. 
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In allen diesen Stücken finden wir Übereinstimmung mit dem moslemischen sowie dem 
talmudischen Rechte, nach welchen ganz dieselben Erfordernisse zur Zeugenzulassung gestellt 
werden. Indessen lassen sich trotz des überwiegenden, nivellierenden Einflusses dieses Rezep¬ 
tionsrechtes noch vereinzelte Punkte nachweisen, die auf eine ältere abweichende Praxis 
hindeuten. So namentlich in dem Rechte betreffend das Zeugnis weiblicher Personen. Die 
Ähnlichkeit auf diesem Gebiete zwischen dem armenischen und dem moslemischen Rechte 
ist eine nichtzubestreitende Tatsache: Grundsatz ist auch im moslemischen Rechte, dass 
Weiber nicht Zeugnis leisten. Dieser Grundsatz wird auch hier durchbrochen durch den Zu¬ 
satz : u die Aussage von Weibern allein wird bei Zeugnislegung über die Geburt, körper- 
» liehe Gebrechen der Weiber, über die Zeichen der Mannbarkeit derselben und über die Ver- 
v wandtschaft durch die Amme angenommen n ; das heisst, das Zeugnis von Weibern ist zu¬ 
lässig in den Fällen, da der Gegenstand des Zeugnisses Weiber betrifft, analog wie nach 
armenischer Übung. Wie diese, so vertritt auch die moslemische die Anschauung, dass in dem 
angegebenen Falle sowie auch da, wo das Weiberzeugnis ergänzend eintritt, die weiblichen 
Zeugen in doppelter Anzahl zu produzieren seien : z. B. in Sachen des Huqüq un-näs darf 
statt des normalen Zeugnisses zweier Männer als gleichwertiger Ersatz das Zeugnis 
eines Mannesund zweier Weiber eintret en. Bei Ehebruch und schweren Unzuchts¬ 
verbrechen sind 4 männliche oder 3 männliche + 2 weibliche oder auch 2 
männliche -j- 4 weibliche Zeugen erforderlich. Soweit herrscht vollkommene Überein¬ 
stimmung mit dem Mechitliar’schen Rechte. Fremd ist hingegen dem moslemischen sowolil 
als dem jüdischen Rechte die dem Armenier eigentümliche Theorie von der Vermittelungs¬ 
funktion der Weiber beim Zeugenbeweise. Zeugenhelfer oder Vermittler kennt jenes Rechts¬ 
gebiet nicht. Wohl aber dürfte hier eine indoarische Reminiszenz vorliegen. Zunächst legt 
die armenische Terminologie den Vergleich mit dem germanischen Institut der Eideshelfer 
nahe; beiden Instituten, dem armenischen der Zeugenhelfer und dem germanischen der 
Eideshelfer ist der Grundgedanke gemeinsam, dass mangelhafte Beweiskraft des Produzenten 
verstärkt oder gestützt werden kann durch Beweishelfer. In der Art und Weise aber, nach 
welcher das fragliche armenische Institut funktioniert, ist dasselbe entschieden zusammenzu¬ 
stellen mit der s*|A«pv p:a des griechischen Rechts. Über diese heisst es in Meier-Schömann’s 
Attischem Prozess : « Wenn aber diejenigen, auf deren Zeugnis man sich berief, durch Ab¬ 
wesenheit oder Krankheit gehindert waren, persönlich zu erscheinen, so musste ihnen ihre 
Aussage im Beisein einiger zuverlässigen Leute schriftlich abgenommen werden, und diese 
mussten dieselbe, wenn sie zu den Akten gelegt ward, zugleich durch ihr Zeugnis, dass sie 
wirklich so wie sie beigebracht worden war, iu ihrer Gegenwart abgelegt worden sei, 

bekräftigen. Solche Aussage Kranker oder Abwesender hiess ixjj.xprjp'x, sie ablegen : x ixprjpe:. 

sie durch ein Zeugnis bewahrheiten naptupeiv xrjv IxjiapTup'av v . |Att. Proz. IV. 8]. Nun ist aller¬ 
dings dem armenischen Institute nach ursprünglicher Auffassung der Gedanke einer Vertre¬ 
tung, wie sie an der griechischen Ixjiaptupfa erscheint, fremd : denn nach dem obengesagten 
übernimmt der männliche Zeuge diesfalls nicht vertretungs- oder auftragsweise das Zeugnis, 
sondern er tritt in eigenmächtiger Zeugenfunktion auf, indem ihm von der weiblichen 
Person nicht eine Vertretungsvollmacht oder ein Auftrag verliehen, sondern die Materie, 
die den Gegenstand des Zeugnisses bildet, an die Hand gegeben wird. Gleichwohl vollzieht sich 
auch hier, wie wir an den oben mitgeteilten Texten beobachten konnten, allmählig ein Um¬ 
schwung in der Auffassung dieses Institutes, dahin, dass die Zeugenaussage des Mannes nun 
als wirklich stellvertretende galt. Jedenfalls ist es schwer jeden Zusammenhang zwischen den 
beiden Instituten zu verkennen; vielmehr deutet alles darauf hiu, dass dieselben auf einer ge¬ 
meinsamen indogermanischen Grundanschauung von der Berechtigung der Zeugnishülfe durch 
Zeugenhelfer, analog den germanischen Eidhelfern, beruhen. 


Digitized by LjOOQle 




882 


PROZESS 


2. VERFAHREN BEIM ZEUGENVERHÖR 

Gemäss dem Grundsätze, dass den Kläger die Beweislast trifft, hat der Kläger die Zeu¬ 
gen zu stellen. Als Regel gilt auch hier wie im moslemischen Rechte: dem Kläger die Zeu¬ 
gen, dem Beklagten der Eid. Indessen ergibt sich aus den etwas unbestimmten und mangel¬ 
haften Angaben unserer Texte dennoch, dass für gewisse Fälle auch dem Beklagten gestattet 
ward Zeugen zu produzieren ; die Beweisführung erscheint im Begriffe sich zu einer mate¬ 
rialen umzugestalten. 

Die gesetzmässige Zahl der zu produzierenden Zeugen ist auf mindestens zwei bestimmt. 
u Zwei und drei Zeugen n lautet die Formel, wodurch dies postuliert wird. Dieselbe ist 
so zu deuten, dass im allgemeinen die Minimalzahl von zwei genügt, für bestimmte Sachen 
aber ausnahmsweise drei Zeugen vorgeschrieben werden. Die Aussage eines einzigen Zeugen 
ist ungültig. Vgl. Rb. §§ 15, 60 sowie Dat. II 67. Die Vorschrift stützt sich auf die ent¬ 
sprechende mosaische Regel und hat ihr Analogon im talmudischen und islamischen Rechte. 

Zur Schaffung des Beweises ist Übereinstimmung in den Aussagen der vorschrifts- 
mässigen Zeugenzahl erfordert, nach dem Satze: u Wo aber Übereinstimmung Zweier und 
Dreier besteht , da ist der Wahrheitsbeweis erbracht». Nach der jüngeren Version 489-Ven. wird 
dies in folgendem Sinne interpretiert, dass u nenn zwei Zeugen in ihren Aiissagen miteinunander 
übereinstimmen , drei aber nicht , es ungültig ist n. 

Die Form des Zeugnisses ist regelmässig die mündliche, analog wie nach mosaischem 
und nach moslemischem Prozessrecht. Dass jedoch auch Schriftlichkeit des Zeugnisses 
vorkam und nichts ungewöhnliches war, lässt sich mit Bestimmtheit aus mehreren Stellen 
der Codices entnehmen, namentlich aus folgender in Dat. intr. c. VIII in der Fassung der 
Sippe 489-Ven. überlieferten: Ein Jedermann, dem keine Zeugen zu Gebote stehen oder eine 
von Zeugen geschriebene Schrift, hat den Eid zur Verfügung. Inwiefern diese Schrift¬ 
lichkeit des Eides als ursprüngliche und als Analogon der gleichen Übung des hellenischen 
Rechtes zu fassen sei, oder aber als spätere Sekundärerscheinung, bleibt zweifelhaft. 

Ein Zeugeneid wird nirgends ausdrücklich erwähnt und ist als nicht gebräuchlich zu 
betrachten; wie denn ein solcher ebenso dem moslemisch-jüdischen und dem hellenischen 
Rechte ursprünglich fremd ist. Vgl. hierzu das weitere unter folgendem Kap. IV. 

3. ARTEN BES ZEUGNISSES 

1) . Die oben angeführte Zeugensatzung unterscheidet ein zweifaches Zeugnis: das von 
Sehen und das von Hörensagen. Zwischen beiden Arten ist scharf zu scheiden: den Zeugen 
sowohl als den Richtern wird es zur Pflicht gemacht von vornherein den jeweiligen Charakter 
des Zeugnisses klarzustellen. Strengrechtlich nämlich ist beweiskräftig und unanfechtbar 
nur das Zeugnis von Augenzeugen, analog wie im griechischen Prozessrechte. Indessen ist 
auch das Zeugnis von Hörensagen subsidiär zugelassen unter Festhaltung des Grundsatzes 
der schwächeren Beweiskraft. "Wir werden kaum irre gehen mit der Vermutung, dass gleich¬ 
wie das Weiberzeugnis subsidiären Zulass erlangt unter der Bedingung der doppelten Anzahl 
der vorschriftsmässigen Zeugen, ebenso je zwei Zeugen von Hörensagen subsidiär einen Augen¬ 
zeugen vertreten können ; so hält es übrigens auch die Übung der gleichzeitigen moslemischen 
Gerichte, nach dem Grundsätze: ist ein Augenzeuge vorhanden, so können zwei Zeugen von 
Hörensagen den zweiten Augenzeugen ersetzen *. 

2) . Als eine Abart des Zeugenbeweises ist der Urkundenbeweis zu betrachten. Ge¬ 
nauer würden wir sagen das Urkundenzeugnis; denn ein selbständiges Beweismittel 
durch Urkunde ist dem Rechte fre md. Der Urkunde kommt nur insofern Beweiskraft zu. 


* Vgl. Turnauw p. 214 ff. 
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als sie durch Zeugenaussage unterstützt, beziehungsweise durch Zeugenunterschrift beglau¬ 
bigt ist. Dies wird mehr oder weniger bestimmt an mehreren Stellen unserer Codices aus¬ 
gesprochen, vor allem in Rb. § 112, wo die Zeugenunterfertigung als obligatorisches Er¬ 
fordernis für die Beweiskraft der Urkunde aufgestellt wird. Die armenische Übung berührt 
sich in diesem Punkte einerseits mit der analogen der semitischen Volksrechte, andrerseits mit 
derjenigen des griechischen Urkundenbeweises. 

Näheres, inwiefern Producent gehalten war auf Verlangen des Producten die Ächtheit 
der Zeugenunterschriften zu beweisen, sowie inwieweit etwa eine richterliche Recognoscierung 
der Zeugenurkunde in Übung war, lässt sich aus den Codices nicht entnehmen. 

II. KI1) 

Wie im altern hellenischen Rechte, so ist auch vermutlich im armenischen dem Eide 
nie eine Hauptbedeutung als gerichtliches Beweismittel zugemessen gewesen. In vorchristlicher 
Zeit nahm zweifellos die allgemein kaukasische Sitte des Ordaüen-Beweisverfahrens auch 
auf armenischem Rechtsgebiete eine Hauptstelle ein. Erst nachdem mit der Einführung des 
Christentums diese Sitte verdrängt war, gewann der Eid eine grössere Bedeutung im gericht¬ 
lichen Beweisverfahren, als Ersatz der Ordalien und des Zeugenbeweises. Hiergegen scheint 
sich jedoch bereits früh eine Reaktion seitens des kanonischen Rechtes geltend gemacht zu 
haben. Von dem allgemeinen christlichen Verbote des Eidschwures ausgehend erstrebt das 
kanonische Recht eine möglichste Einschränkung des gerichtlichen Eides. Hieran knüpft 
Mechithar an. Seine Eidessatzung, die im folgenden zur Darstellung kommen soll, bedeutet 
eine Reaktion gegen die landesübliche Gepflogenheit des Eidesbeweises. Als eine Reform 
kündigt sich dieselbe selbst an, welche die Wiederherstellung der in Missachtung geratenen 
kanonischen Praxis bezweckt und vor allem in der Regelung des Bussenwesens sich betätigt. 
Der allgemein üblichen Mechithar’sehen Manier zufolge stellt sich seine Satzung dar nicht 
als eine gesetzgeberische Vorschrift sondern lediglich als ein Rat. Dadurch soll einerseits eine 
Kollision mit den entgegensteheuden mehr rigoristischen Kanonstatuten über das Schwören 
im allgemeinen vermieden werden, andrerseits die partielle fakultative Einführung von Ein- 
’zelbestimmungen der fraglichen Reformsatzung ermöglicht werden, was immerhin als fort¬ 
schrittlicher Erfolg erscheinen mochte, da offenbar auch Mechithar kaum auf eine allge¬ 
meine Rezeption seiner Reform als Ganzes rechnen durfte, infolge der zeitgenössischen der 
kanonischen Richtung eingestandenermassen abholden Gerichtspraxis. 

I)at. Intr. <*. VIII. « l'ber die Jude und wie man schwören soll; worüber wir hiermit nicht im Sinne 
einer Gestaltung Bestimmungen treffen, sondern lediglich die nun einmal bestehenden verwerflichen 
Gewohnheiten der Regel und dem Kanon unterstellt haben '. 

Das erhabene und schreckliche Gebot des Herrn sehen wir jetzt zu Füssen getreten von den Men¬ 
schen, denn es hat überhand genommen das leichtfertige Schwören; dasselbe Schwören, das Christus 
überhaupt verboten hat [Matth. 5, 34) sehen wir gegenwärtig in Übung auf ein und derselben Stufe mit 


■ 1. Vers. 489-Ven.: 

Über den Eid, wie er sein soll und Welchen, 
nicht im Sinne einer Gesetzgebung, denn wir haben 
kein Gebot gegeben, sondern im Sinne einer Bera¬ 
tung und einer Bestimmung des Bussenkanons für 
die gesetzwidrigen Gewohnheiten. 

Das wichtige, vom Herrn herrührende Gebot 
sehen wir jetzt zu Füssen getreten; denn es hat 
leichtfertigerweise umsiehgegriffen das Schwören; 
dasselbe, welches der Herr schlechthin untersagt 
hat, da er spricht: Durchaus sollst du nicht schwö- 


Vers. 488-Sin. 

Über den Eid, wie er abzuleisten ist und von 
welchen, nicht im Sinne einer Gesetzgebung. 

Ein grosses und vom Herrn kommendes Gebot 
und Vorschrift sehen wir gegenwärtig von den 
Menschen in Missachtung gebracht. Wir haben näm- * 
lieh von Christus keine Erlaubnis zum Schwören, 
während doch jetzt in allen unbedeutenden Sachen 
und überaus häufig geschworen wird beim Namen 
Gottes von den Menschen, auf Strassen, Märkten 
und in den Häusern, von Greisen und von Kindern, 
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den gemeinen Reden, ohne jede Not gebraucht auf Strassen, am Markte, in Wortzwistigkeiten, niciit bloss 
bei Kindern sondern auch bei Greisen, nicht bloss bei Weltleuten sondern oftmals auch bei Priestern. 
Und wann es vorkommt, dass welche gegeneinander einen Prozess anstrengen, so halten sie nicht zurück 
bis zum Erscheinen an der Gerichtstätte oder bis zum Befehle des Richters, um erst alsdann zu schwö¬ 
ren, sondern bereits während des Streitens und der Wegefahrt schwören sie viele Male in erschrecklicher 
Weise. Wann sie jedoch an der Gerichtstätte erschienen sind, und der Richter ihnen von wegen der Ge¬ 
richtssache den Eidschwur auferlegt, alsdann widersetzen sie sich dem unter dem Einwande: «Um alle 
Vorteile der Welt werden wir nicht schwören!» Hierdurch beabsichtigen sie sich als Gesetzesbeobachter 
darzuweisen, dieselben, die eine Weile vorher, ohne von jemand irgend wie genötigt zu sein, Wiederhol¬ 
termassen Eidschwüre geleistet haben. Wenn 1 aber jemand ihnen vorhält: «Warum s'chwörest du 
zwecklos?» so entgegnen sie: «Weil man unsern Worten nicht glaubt, darum schwören wir». Dazu 
noch lästern sie Christi Evangelium mit dem Einwande: «Warum hat er angeordnet, überhaupt nicht 
zu schwören ?» 

Hierin gleichen sie Blinden, denn des Blinden Sehen ist das Tasten. Denselben ist vorzuhalten, dass 
Christus kein unmögliches Gesetz gegeben hat, sondern, ein solches, das durchführbar ist; denn, wenn 
es nicht durchführbar wäre, so hätte er das Gesetz nicht angeordnet; wie nämlich durch jegliche Lehre 
überhaupt, so bezweckte er auch hiermit, dass wir zu solch wahrhaften Gläubigen würden, dass wir 
des Eides nicht bedürften, infolge der Wahrhaftigkeit des Wandels und der Wahrhaftigkeit der Worte. 
Wenn wir nun aber abgewichen sind, so ist dieses unsere Schuld, und nicht diejenige des Gesetzgebers; 
dieser nämlich hat im Einklänge und in Gemässheit mit dem Geiste des Gesetzes das Verbot des Schwö- 
rens angeordnet, weil die Erfüllung des Gesetzes hierin läge, falls man wahrhaft und vollendet sein 
würde; während, falls man sich als Übertreter erweist, man das Gesetz nicht nur nicht erfüllt, sondern 
noch dazu unter das Gesetz fällt. Darum der Übertreter gehalten ist durch Busse für das Vergehen 
Sühne zu leisten. 


ren. Denn es ist an der Ordnung, dasselbe allgemein 
bei jedem Anlass ohne jegliches Bedürfnis zu gebrau¬ 
chen, auf Strassen, in Schenken und bei den Händeln 
auf öffentlichen Plätzen, nicht seitens der Kinder 
bloss, sondern, auch der Greise und der Volljährigen. 

Und falls zweie gegen einander einen Prozess an¬ 
heben, so geschieht es, dass sie, bevor sie noch ihre 
Gerichtstätte und die diesbezügliche Erlaubnis des 
Richters erreicht haben, zahllose Eide schwören in 
erschrecklicher Weise. Und wenn dann der Richter 
ihnen auferlegt, dem Rechte des Gerichtes zufolge 
zu schwören, alsdann widersetzen sie sich diesem 
mit dem Einwande: Nicht um alle irdischen Vor¬ 
teile möchten wir schwören! Hierdurch nämlich stel¬ 
len sie sich als Gesetzesbeobachter hin, dieselben, die 
eine Weile zuvor noch, ohne dass irgend welcher 
Zwang auf sie geübt wurde, mehrfach Schwüre ta¬ 
ten. 

1. Vers. 489-Ven. Und wenn ihnen jemand vorhält, es sei gesetzwidrig, so führen sie als Berechti¬ 
gungsgrund an, man glaube sonst ihren Worten nicht. Dazu lästern sie des Herren Gesetz von wegen 
des unbedingten Eidverbotes, Blinden ähnlich, da auch für diese das Sehen das Tasten ist. 

Diesen ist zu entgegnen: Das Gesetz des Herrn ergeht sich nicht über Unmögliches; sonst wäre-es 
nicht autgestellt worden. Er wollte nämlich, dass wir von Grund aus Gläubige seien und, wie auch in 
den übrigen Stücken, Vollendete. Wenn nun wir durch Schlaffheit hiervon abgewichen sind, so möge dessen 
das Gesetz ungescholten bleiben. Denn Er hat in Übereinstimmung mit dem Gesetze das Verbot des 
Schwörens ausgesprochen, weil hierin die Erfüllung des Gesetzes liegt; wenn aber der Übertreter sich 
in Nichterfüllung des Gesetzes befindet, so steht er doch immer noch unter dem Gesetze. Daher hat als 
notwendiger Ersatz Busse stattzutinden. 


! von Priestern und von Gemeindemitgliedern, von 
Gelehrten und von Unwissenden. Und wenn welche 
einen Prozess haben, und der Richter befiehlt auf 
Recht hin den Eid zu leisten, alsdann weigern sie 
sich dazu unter der Ausrede: Christus hat befohlen 
überhaupt nicht zu schwören; da dieselben doch 
um die übrigen vielen Vorschriften Christi sich 
I durchaus nicht kümmern \ 


* Für die folgende Textpartie: 
Gewohnheiten und dem grundlosen 


Wenn eher jemand ihnen rorhäti . za steuern solchen rera'er/lichen 

Kidscha'ören , fehlt in Vers. 488-Sin. die Entsprechung. 
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Deshalb haben wir eingangs gesagt, unsere Satzung gestatte nicht das Schwören, da auch von dem 
Herrn es uns nicht gestattet worden ist; sondern wir stellen Regeln und Kanones auf, um zu steuern 
solchen verwerflichen Gewohnheiten und dem grundlosen Eidschwören \ 

Wenn man jedoch hiergegen einwendete: es sei unmöglich nicht zu schwören, dies erhelle schon 
daraus, dass dem Abraham Gott schwur durch den Engel mit den Worten: «Ich habe bei mir geschwo¬ 
ren, so spricht der Herr » [Genes. 22, 16]; dass ferner Abraham seinem Knechte den Eid gegeben habe 
{Genes. 24, 3]; weiter folgendes: «Es schwur der Herr dem David in Wahrheit» [Psal. 58, 46] sowie 1 an¬ 
deres dergleichen; auch habe der Apostel geschworen, da er spricht: « Zu eurem Ruhme schwöre ich, 
Brüder! 1 » [1. Kor. 15, 31]; auch legen Könige gerechten Eidschwur ab 5 , dergleichen auch Fürsten; 
woraus sich bestätige, dass der Eid notwendig sei, zumal aber vor Gerichte — so will ich dieses nun¬ 
mehr deuten * 

Über den Eidschwur Gottes belehrt uns der Apostel, da er sagt: «Als einer jeden Streitsache end¬ 
gültige Entscheidung gilt den Menschen der Eid demgemäss auch Gott beliebte durch die zwei unver¬ 
brüchliche Dinge zu vermitteln, durch den Eid und den Selbstschwur, auf Grund welcher er das Heil 
verspricht» **. Dieser Ausspruch hat den Sinn: wenn die Menschen und zumal die Könige die Gepflogen¬ 
heit üben, zu schwören bei ihren eigenen Personen, wodurch sie die Vollziehung der Sache gewährleis¬ 
ten, so * hat ebenso Gott durch Analogie solches auf sich bezogen, nicht als ob er wirklich den Schwur 
leistete, sondern um anzudeuten : gleichwie die Menschen durch den Eid ihre Sachen bewahrheiten, ebenso 
ist mein Versprechen untrüglich ’. So ist es auch mit dem Ausspruch: « Es schwur der Herr dem David 
im Wahrheit » und mit anderen dergleichen. Sodann 1 hat Gott die Gepflogenheit der Menschen ange¬ 
nommen, nicht so, dass hiermit Gott unter das Gesetz fiele, sondern damit er unserer Gewohnheit gemäss 
uns lehre die unfehlbare Bestätigung. Auf dieselbe Weise ist das Schwören des Abraham dem Gesetze 
gemäss 4 , der auch zum Zeugnis setzte den Brunnen, und die Steinhaufen und den Hügel [Genes. 21, 31-341; 
wie denn in diesem Sinne auch Gott unter Noe seinen Bogen in die Wolken zu stellen erklärte j Genes. 
9, 12-17], wornach noch jetzt die Scythen die Sporen der Rosse zum Motive des Eides nehmen. Denn 
auch der Apostel verfährt nach derselben Weise, indem er nicht sagte: «ich'habe geschworen » sondern: 
«ich schwöre»; nicht etwa in dem Sinne, dass er wirklich einen Schwur vollzogen habe, sondern er 
wollte lediglich auf die diesbezügliche Gewohnheit hindeuten; vielmehr sagt er selbst anstatt des Eides: 
« Dem sei ferne! » [Röm. 3, 3-6. 6, 2. 15] d. h. « Es soll nicht sein », was denn auch mit Christi Wort 
übereinstimmt: «-Ja, ja; Nein, nein » [Matth. 5.37]. Desgleichen schwören auch die Könige, dass sie un- 


* Vgl. Vers, georg. § 402: « Oft sehen wir, dass Menschen das Gebot Gottes übertreten und verachten. 
Christus befahl in keinem Falle beim Namen Gottes zu schwören, und daher darf niemand schwören 
oder fluchen, es sei wo es wolle. Doch im Falle eines Streites muss vor dem Richter, zum Beweise der 
Wahrheit, ein Eid abgelegt werden. Wenn Jemand vor Gericht einen Eid leisten soll, er sei Mönch, Priester, 
Greis oder Jüngling, vornehm oder gering, und Einwendungen dagegen macht, indem er sagt: Christus 
hatte verboten überhaupt zu schwören, so führen wir zur Widerlegung seiner Behauptung folgendes an. 
Als Gott dem Abraham durch einen Engel anzeigte, dass Gott geschworen hätte bei sich selbst, so war 
dies ein Schwur, welchen Gott seinem Knechte Abraham leistete. Auch schwor der Herr dem David bei der 
Wahrheit; die Regenten schwören unter einander und bestätigen dadurch die Aufrechthaltung des Frie¬ 
dens. Desgleichen können Fürsten und Staatsbeamte, zur Beruhigung des Volks, einen Eid ablegen.» 

** Das Citat bezieht sich auf Hebr. 6, 16 ff. Es entspricht der beliebten Mechithar’schen Citierweise, 
welche, ohne sich an eine genaue Widergabe der Originalstelle zu halten, in freier eklektischer Kontami¬ 
nation mehrere aus verschiedenen Bibelversen oder Kapiteln entnommene Worte unter einem gemeinsa¬ 
men Gesichtspunkte zu einem einheitlichen Belegssatze vereinigt. 


Deshalb haben wir gesagt, dass unsere Satzung nicht gebietet zu schwören, da es auch vom Herrn 
nicht geboten ward. Indessen statuieren wir Ratschläge und Kanonbestimmungen für die fraglichen Ge¬ 
pflogenheiten. 

1. > Vers. 488-Sin. 

2. Var. Ven.: Und die Könige schwören als Gerechte. — 488-Sin: Und die Könige schwören einan¬ 
der und den Frieden des Landes bedeutet ihr Eid. 

3. 489-Ven. : Ebenso hat auch Gott diese Redeform angenommen, nicht im Sinne des Schwures, 
sondern um dadürch zu bedeuten, dass den Menschen der Eid etwas Untrügliches ist. 

4. Var. 489-Ven.: Zweitens, weil Gott nicht unter das Gesetz fällt; der Menschen Gewohnheit 
wendet er auf sich an, wie diese von jeher vielerlei Motive in Anwendung gebracht haben zur Bestä¬ 
tigung der Rede; des weitern ist dem Gesetze gemäss auch das Beispiel des Abraham. 
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verbrüclüich halten werden den Frieden zwischen ihnen und dein Lande; der Eid wird ihnen zur Not¬ 
wendigkeit, auf dass das Land ihren Worten glaube; dieselbe Gewohnheit haben auch die Fürsten und alle 
Menschen \ Denn wenn dem Herrenworte gemäss beschaffen wären alle Menschen, dass bei ihnen das 
« Ja, ja » und das « Nein, nein » gülte, so hätten sie des Eides kein Bedürfnis; da aber die Menschen 
mit ihrer diesbezüglichen Gewohnheit das Gebot des Herrn nichtig gemacht haben, so ist’s nunmehr von¬ 
nöten für gerechte Menschen, durch Busse hierfür Ersatz zu leisten. Hiermit 8 also haben wir bewiesen» 
dass, wenn die Vorschrift des Herren von uns beobachtet worden wäre, wir des Eides nicht bedürften, 
nun aber freilich der Gepflogenheiten halber derselbe notwendig wird, zumal aber am Gerichte 1 2 3 * . 

Fürder ist auch dieses zu beherzigen, dass wir bei Aufzälmng der Gründe für das Nichtbestehen 
eines Gerichtes an sechster Stelle dieses angeführt haben: zur Verhütung des Eides sei es gewesen^ 
auf dass derselbe nicht notwendigerweise sich aufdränge *. Wenn man aber hiergegen einwenden wollte* 
wie denn überhaupt sich auskommen Hesse ohne Gerichtswesen, so erwidern wir: wenn wir die Vorschriften 
Christi sämtlich vollzögen und zumal diese: « gib unterwegs Rechenschaft! » [Luc. 12, 58" alsdann würden 
wir kein Bedürfnis haben nach einem Gerichte und nach einem Eide. Da w T ir aber bekanntermassen hier¬ 
von abgewichen sind, aus diesem Grunde wird es nunmehr nötig mit Busse Vergütung zu leisten für 
solche Verschuldung und die Züchtigung und den Busskanon zu bestimmen für die Schwörenden \ 

Nun 5 will ich sagen, wie der Eid geschieht **. 

Zweierlei Art ist Eid : der eine ist der Bekennungseid, der andere der Verleugnungseid. Verleugnungs¬ 
eid wird derjenige genannt, zu welchem man die Hände auf Kreutz oder Evangelium oder Kirche legt 
und durch Verleugnung sich absagt ; und zwar so, indem man entweder durch Verleugnung sagt: « Ich 


4 Angespielt wird hiermit auf Cap. III der Einleitung zu Datastanagirk*, welches über die Gründe der 
Allfassung des Kodex handelt. 

** Vers, georg, § 402 : < . ... Der Schwur geschieht auf folgende Weise. Der zu Vereidende legt die 
Hand auf die heilige Bibel und das Kruzifix und spricht diese Worte: “Gott weiss es, und das Evangelium 
und das Kreutz sind Zeugen, dass ich die Wahrheit rede,,. Oder er spricht folgende Worte : “ich schwöre 
kraft dieses Evangeliums und Kreutzes, dass ich der Wahrheit gemäss gesprochen und weder etwas zu 
viel gesagt noch verschwiegen habe,,. Sagt der Schwörende: Ich schwöre beim Evangelium, dass ich 
das Versprechen halten werde, so ist dies ein Gelübde (Gelöbniseid). Gott sieht das Herz eines Jeden. 
Das Kreutz ist die Verherrlichung Christi, das Evangelium das Wort Gottes, und die Kirche das Haus 
Gottes. Alle unanständigen Reden vor dem Richter sind eine Verachtung des Kreutzes und des Evange¬ 
liums. Gebet euch lieber dem leiblichen Tode hin, ehe ihr das Kreutz und das Evangelium verleugnet ». 

Vers. pol. Cap. 124: De fonnn jnrmnenfi preslandi. 

« Ius scriptum armenicum ita diffinit, si quispiam liomo aliquem armenum jure armenico attraxerit ad 
juramentum corporale prestandum, tune ille armenus nemine teste fultus pro quacunque re, siue magna 
siue parua fuerit, solus iurabit, juramentum uero tieri debet in ecclesia super sancta cruee et non alibi, 
presente aduocato armenico cum illis viris qui secum solent in judiciis presidere, et postquam erit tempus 
super sanctam Crucein digitos ponendi, tune actor juramentum prestanti debet tribus vicibus ad manus 
infundere aquam, demum ille juramentum facturus explebir juramentum iuxta propositionem et contro- 
uersiam.» 


1. Var. 489-Ven : Und wenn die König«* schwören auf Gerechtigkeit, so ist es, um hierdurch als 
unverbrüchliches zu erweisen das Friedensgelöbnis zwischen ihnen und dem Lande, und geschieht dies 
notwendigerweise, um durch dieses gemeingebräuchliche Mittel bei den Menschen glaubwürdig zu wer¬ 
den ; desgleichen auch die Fürsten zu ihren betreffenden Regierungszeiten. 

2. Var. 489-Ven: ....wie vorhin gesagt ist. Was aber di«* Notwendigkeit des Eides betrifft, so wurde 
gezeigt, dass er es nicht sein würde, wenn wir dem Gebote des Herrn zufolge einander glaubwürdig 
wären ; namentlich aber wird er notwendig vor Gericht. 

3. Die nach dem Satze « so will ich dieses nunmehr den len » stehenden zwei Abschnitte haben nach 

Vers. 488- Sin. zur Entsprechung nur den folgenden Satz: «Wenn nun diese schwören, so sollen sie 

schwören in gerechten Gerichten ». 


Vers. 489- Ven. 

5. Wie der Eid geschehen soll, ist nun zu sagen. 
Zwei Typen des Eides gibt es : der eine, derjenige 
der Verleugnung und der andere der des Bekennt¬ 
nisses. Verleugnungseid ist es, wenn wir uns los¬ 
sagen unter Auflegung der Hand auf Kreuz und 
Evangelium oder in der Kirche, oder auch nach ! 


Vers. 488- Sin. 

Der Schwur nun hat folgenderweise zu gesche¬ 
hen : man lege die Hand auf das Evangelium und 
spreche: Wissen tut es Gott und dieses Kreutz und 
Evangelium ist Zeuge meines Herzens, dass es so 
ist, wie ich sage und ich nicht unwahr spreche. 
Oder auch man spreche: Bei der Herrlichkeit dieser 
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will kein Christ sein, wenn dieses sich nicht so und so verhält»; oder aber, nach Art wie die Ungläu¬ 
bigen mittels sinnbildlicher Verleugnung den Eid leisten, auf die Weise, dass man entweder nach Betreten 
einer Kirche ein Licht auslöscht, oder auch mit dem Munde auf Wasser und auf Öl bläst, oder ein 
Kreutz auf den Boden zeichnet und es es mit Füssen tritt, oder auch indem man einen Hund am Schwänze 
greift, oder indem man einen Knochen in die Hände nimmt, oder indem man auf dem Boden zwei Kreise 
anbringt und aus dem einen in den andern Übertritt. Dies alles nämlich und anderes dergleichen ist ein 
Sinnbild der Verleugnung, was einem Christen nicht verstauet ist auf sich zu nehmen, wenngleich Tod 
ihm bevorsteht oder Ruin des Hauses. 

Bekennungseid aber heisst derjenige, zu welchem man die Hand auf Kreuz oder Evangelium oder 
Kirche legt, im Bewusstsein dass Gott der Herzenskenner ist, wobei man spricht: « So wahr es Gott 
weiss, und dieses Kreutz und Evangelium mir Zeuge ist, es ist richtig, was ich aussage und ist nicht 
falsch»; wofür auch folgendermassen zu sprechen ist: «Bei der Herrlichkeit und Kraft dieser (des 
Kreutzes und Evangeliums), ich lüge nicht ». Ein solcher Eid ist der Bekenntniseid : Gott den Herzens¬ 
kenner anzurufen, und das Kreutz, Christi Zeichen, und das Evangelium, Gottes Wort, und die Kirche, 
Gottes Haus. 

Wenn nun also jemand schwören will, so sei es der Bekennungseid und nicht der Eid der Leug¬ 
nung, welcher schlechthin von keinem geschworen werden soll; dies sage ich im Sinne einer Be¬ 
ratung, nicht aber eines Befehles, wie bereits vor bemerkt ist. Wenn aber der eine Teil der Rechts¬ 
streitenden aus der Zahl der Ungläubigen ist, und den Leugnungseid anschiebt, so soll ihn niemand an¬ 


anderer Weise, falls Ungläubige uns ein Verleug¬ 
nungssymbol anschieben : entweder ein Licht aus¬ 
zulöschen, oder Wasser und Öl anzuhauchen, oder 
eines Hundes Schweif mit der Hand zu fassen, oder 
ein Kreuz auf den Boden zu zeichnen und mit 
Füssen zu treten, oder zwei Kreise auf dem Erd¬ 
boden anzubringen und von dem einen in den an¬ 
dern überzugehen. Dies alles nämlich und dergleichen 
ist ein Sinnbild der Verleugnung, was man nicht 
auf sich nehmen darf, wenn Tod und gänzliche 
Zerstörung der Häuser zu gewärtigen wäre. 

Bekenntniseid aber ist es, wenn man im Glau¬ 
ben an Gott als den Herzenskenner und unter 
Auflegung der Hand auf Kreutz und Evangelium 
(Ven. add : oder auch in der Kirche) folgenderweise 
spricht: Gott weiss es, und dieses heilige Kreutz 
und Evangelium ist Zeuge meinem Herzen, dass es 
so ist, wie ich es aussage und dass es nicht un¬ 
wahr gesprochen ist. Oder auch man spreche: Bei 
der Herrlichkeit dieser und der Kraft, wahr sage 
ich was ich sage, und lüge nicht. Ein solcher 
Ausspruch nämlich ist Bekenntnis : an Gott, den 
Herzenskenner zu glauben und an das Kreuz, Christi 
Zeichen, und an das Evangelium, Gottes Wort, und 
an die Kirche, Gottes Haus. Es soll nun der Eid 
der des Bekenntnisses sein und nicht der der Leug¬ 
nung; keiner soll einen weiteren Eid schwören als 
jenen. Und nicht (Var- 489: Denn nicht) sage ich 
dies iin Sinne einer Gesetzesvorschrift, sondern gebe 
einen Rat, wie bereits des öfteren gesagt ist. Wenn 
jedoch die eine Seite der streitenden Teile aus Un¬ 
gläubigen besteht, und widerspenstigerweise den 
Leugnungseid anschiebt, so soll man diesen durch¬ 
aus ablehnen, selbst wenn Tod zu gewärtigen wäre, 
oder, wie gesagt, Zerstörung. Denn auch der Richter 
hat ihnen keinen weiteren Eid aufzuerlegen, laut Pro¬ 
zessrecht, als den auf Kreutz und Kirche und Evan¬ 
gelium, den Bekennungseid, wie oben gesagt ist. 
Keiner lasse sich hierin täuschen. Wenn aber beide 
Teile Christen sind, und widersetzlicher Weise von 


und ihrer Kraft, wahr ist was ich sage und nicht 
falsch gesprochen. 


Ein solcher Wortlaut nun ist Bekenntnis : Gott 
als Herzenskundigen zu erkennen, und das Kreuz¬ 
zeichen und das Evangelium, Gottes Wort, und die 
Kirche, Gottes Haus. Und wenn jemand vor ein 
Gericht der Ungläubigen verfällt, und sie legen 
ihm eine andere Art von Eid auf, ihm dem Christen, 
des Sinnes: Verleugne dein Kreuz (Var. Sin.: das 
Kreutz Christi) und Evangelium! so soll Betreffen¬ 
der den Eid unbedingt ablehnen, selbst, wenn er 
diesfalls Tod zu gewärtigen haben sollte. 
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nehmen, wenngleich er Tod oder Ruin des Hauses zu gewärtigen hätte; denn auch der Richter befiehlt 
keinen weiteren Eid als den auf Kreutz und Kirche und Evangelium abzulegenden Bekennungseid, nicht 
aber den Leugnungseid ; niemand lasse sich hierin irreführen. Wenn aber die beiderseitigen Rechtsstrei¬ 
tenden Christen sind und widerspenstigerweise den Leugnungseid einander anschieben, so sollen sie vom 
Richter aus dem Gerichtshöfe ausgeschlossen werden, bis dass sie zur Reue kommen und sich dazu verstehen,, 
den Bekennungseid zu gewähren. 

Es 1 darf aber der Eid nicht voreilig stattfinden. Sondern zuvörderst soll der Richter versuchen ohne 
Eid den Rechtsfall zur Entscheidung zu bringen; und wenn ohne Eid eine Entscheidung unmöglich wird, 
alsdann hat der Richter eine vorläufige Belehrung zu geben über die pflichtmässige Form der Eidesleis¬ 
tung, beziehungsweise auch über die Schwere der diesbezüglichen'Busse; und darauf befiehlt er den Eid. 
Es soll nicht um kleiner Sachen wegen stattrtnden, als z. B. um einen Betrag von zehn Dahekan, der 
Eid; da man ja eigentlich um alle Güter der Welt nicht schwören dürfte. Wenn die streitenden Teile 
jedoch hiergegen die Einsprache erheben: «Wirsindarm!», und aus dem Grunde den Eid fordern, so soll 
an die Bezogenen die Ermächtigung ergehen, den halben Betrag der Sache als Lösepreis des Eides zu 
zahlen, und sollen sie dadurch dem Eide überhoben sein; dabei ist der Richter gehalten auf die Schwere 
des Eides und die Art der diesbezüglichen Busse hinzuweisen. Wenn man sich jedoch mit der Zahlung 
des halben Betrages nicht einverstanden findet, sondern der Betreffende vielmehr erklärt: « Ich werde 
schwören und büssen » : so trifft den Richter keine Schuld daran. Beträgt die strittige Summe aber 
nicht zehn Dahekan, sondern entweder zwanzig oder darüber hinaus, so ist es auch da noch nicht 
gestattet den Eid voreilig zu gewähren, um der Schwere des Falles willen ; vielmehr sollen diesfalls die 
Richter nachgiebigerweise Fristen bewilligen und Aufschübe ein treten lassen, auf dass etwa die Wider¬ 
sacher reuig werden und einander den Lösepreis des Eides zahlen, wodurch sie sich der Eidesverpflich- 


einander den schlechten Eid, den der Leugnung 
fordern, so ist ihnen durch Zuchtmittel seitens des 
Richters zuzusetzen, bis sie sich dazu verstehen, den 
Bekennungseid zu geben. 

Vers. 489-Ven.: 

1. Es darf aber der Eid nicht voreilig und leicht¬ 
fertig stattfinden oder auch geringfügiger Sachen 
wegen ; sondern es versuche der Richter zunächst 
ohne Vereidigung den Sachverhalt festzustellen. Ist 
dieses unmöglich und kommt es zur Entscheidung 
durch den Eid, so lasse er voraus folgen eine Beleh¬ 
rung über die Art und Weise des Eides und 
stelle vor Augen die. Schwere der Busse, worauf er 
den Eid auferlegt. In Betreff des Masses der Streit¬ 
sache, so soll es sich hiermit derart verhalten, dass, 
falls es ein minderes ist, im Betrage von zehn Da¬ 
hekan und darunter, der Eid um dessentwegen nicht 
stattzufinden hat, da es geziemend wäre, selbst um 
alle Güter dieser Welt nicht zu schwören. Wenn sie 
aber hiergegen Widerspruch erheben unter dem 
Vorwände der Armut, so sollen sie den halben 
Sachbetrag einander zahlen als Preis für den Eid, 
und sich solcherweise vom Eide befreien; diesfalls 
ist der Richter angehalten, ebenso auf die Art der 
Busse hinzuweisen und über das Wesen des Eides 
Belehrung zu geben. Wenn sie mit dem halben Be¬ 
trage nicht einverstanden sind, und es infolgedessen 
zum Eide kommt, wofür sie die Busse auf sich neh¬ 
men, so ist der Richter ausser Schuld. Wenn es 
sich aber um einen höhern Betragmls zehn handelt, 
bis auf zwanzig und noch darüber hinaus, so soll 
gleicherweise der Eid nicht voreilig stattfinden, son¬ 
dern es hat der Richter mittelst Stellung von Fristen 
zu verfahren, zum Versuche ob jene nicht etwa 
reuig werden und durch gegenseitige Zahlung des 
Preises sich lösen möchten. 


Vers. 488-Sin.: 

Die Richter dürfen nicht eilfertig den Eid ge¬ 
währen oder um geringer Sachen wegen, sondern 
stellen einen Beilegsversuch an in diesem Sinne: 
Gewährung des Nachlasses des halben Betrages, 
und Zahlung der andern Hälfte. Kommt dieses nicht 
zustande, so schwören sie. Die Eidesordnung aber 
findet sich geschrieben in den*Kanones in Hinsicht 
des Masses der zu tragenden Bussen. Wenn es 
aber ein Mönch ist, der den Eid benötigt, oder ein 
Priester, so dürfen diese durchaus nicht schweren. 
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tung entledigen Wenn sich jedoch ohne Eid nicht auskommen lässt, so hat der Richter sämtliches vor 
Augen zu stellen, wie oben gesagt, worauf er unschuldig bleibt an ihrer Unfügsamkeit. 

Es soll nunmehr dargestellt werden, wem der Eid zu geben ist *. 

Im allgemeinen hat in allen Gerichtssachen, wo Zeugen vorhanden sind, Eid nicht stattzufinden; in 
einer Sache dagegen, wo ein Zeuge nicht vorhanden ist, wird der Eid vonnöten. Wenn nun einer einen 
andern vor Gericht belangt als seinen Schuldner oder um sonst dergleichen, und er hat keinen Zeugen, 
und auch der Beklagte hat keinen Zeugen, so soll der Eid nicht dem Kläger gegeben werden, sondern 
dem Beklagten; im Falle dass ein Verdacht der Unwahrhaftigkeit nicht herrscht—auch dem Kläger; liegt 
aber irgend ein Verdacht oder ein Schein von Unredlichkeit vor, so darf er dem Kläger nicht zuteil 
werden, weil derselbe ohne Scheu aus Habsucht den Eid schwören und so die strittige Sache wider¬ 
rechtlicher Weise in seinen Besitz bringen würde. Wenn dagegen jemand belangt wird im Verdachte 
von Diebstahl, oder in Ehebruch, oder in Totschlag, oder in Raub, und die Sache ist nicht offenbar, und 
der Ankläger hat keine Zeugen, so ist es Gebühr, dem Ankläger den Eid zu geben, weil derartige Ver¬ 
brecher vor dem Eide keine Scheu tragen. Wenn jedoch die Belangten Beschwerde einlegen mit der 
Einrede: « Ich bin nicht derjenige, den sie angeben, und die Anklage ist falsch in Bezug meiner, und 
zu Unrecht beschuldigen sie mich»; so ist auf Grund von dergleichen Einreden, falls dem Richter und 
dem gesamten Gerichtshöfe beifällig erscheinen diese Einrede und Beschwerde, alsdann der Eid diesen zu 
geben, und nicht dem leichtfertigen Ankläger. 


Vers. 489-Ven. 

1. Welchen der Eid zukommt, ist nun zu sagen. 

Im allgemeinen hat für sämtliche Prozess-Sachen, 
bei denen Zeugen vorhanden sind, Eid nicht statt- j 
zufinden. In einer Sache dagegen, wo Zeugen nicht j 
vorhanden sind, fällt der Eid notwendig zu, nicht | 
dem Belangenden, sondern dem, der belangt ist; 
dem Belangenden aber [nur] insofern als ihm ein 
Verdacht der Falschheit nicht anhaftet *: in die¬ 
sem Falle werde ihm der Eid zuteil, ob er nicht 
etwa, von Scheu befallen, auf dem Wege der [Eides-] 
Lösung die Rechtssache erledige. Wenn aber einer 
ein vermessentlicher Anschuldiger ist, so ist, in 
Anbetracht dass, gleichwie derselbe eine grundlose 
Beschuldigung erhoben, ebenso er auch schwören 
würde, diesfalls notwendigerweise dem Beklagten 
der Eid zu geben. Wenn aber Jemand belangt wird 
im Verdachte des Diebstahls oder der Hurerei oder 
auch des Raubes, und die Ankläger haben keine 
Zeugen, so steht ihnen der der Eid zu; denn derar¬ 
tige Verbrecher tragen keine Scheu vor dem Eid¬ 
schwure, deshalb soll ihnen der Eid nicht gegolten 
werden. Wenn jedoch dieselben Einspruch hierge¬ 
gen erheben und sich für Unschuldige, die Belan¬ 
genden hingegen für vermessentliche Ankläger und 
Unwahrhafte erklären, und es erscheint dem Richter 
und dem Gericht ihr Einspruch für zutreffend, so 
soll ihnen der Eid gehören, und nicht den vermes- 
sentlichen Beschuldigern. 


Vers. 488- Sin. 

Welchen nun soll der Eid zukommen ? 

Einem jeglichen, der keine Zeugen für sich hat 
noch auch eine von Zeugen geschriebene Schrift, 
steht der Eid zur Verfügung. Wenn aber jemand 
einen andern gerichtlich belangt, und es stehen 
weder ihm Zeugen zu Gebote, noch auch dem, der 
belangt worden ist, falls sodann der eine als lügne¬ 
risch erscheint, so soll diesem der Eid nicht gege¬ 
ben werden, sondern dem Wahrhaftredenden, weil 
dieser vielleicht aus Scheu und Furcht Gottes Be¬ 
denken tragen und vom Eide altstehen dürfte, so 
dass das Gerichtsverfahren ohne Eid sich vollziehen 
Hesse. Und wenn jemand belangt wird in Diebstahl 
oder in Ehebruch, und die Belangenden haben keine 
Zeugen, so** gehört der Eid ihnen, die belangt haben, 
weil Verbrechern der Eid nicht zusteht. Wenn jer 
doch die Richter wissen (oder auch andere von 
Seiten der Richter oder die übrige Gerichtsversamm¬ 
lung dem Gerichte bezeugen] > 749, Sin.), dass die 
Betreffenden fälschlicherweise belangt seien in Dieb¬ 
stahl oder in Ehebruch, so soll der Eid zustehen 
derartigen Dieben (!]. 


*. Nach Ms. Ven. steht für diesen Satz die Variante: « In einer Sache dagegen, wo Zeugen nicht 
vorhanden sind, wird es nötig zu schwören. Wenn aber einer einen andern gerichtlich belangt und 
keinen Zeugen für sich hat, und auch jener, der belangt ist, hat keinen Zeugen, ist es notwendig.». 

** Nach Ms. 749 fehlt der Satz: « so gehört der Eid ihnen, die belangt haben, weil Verbrechern 
der Eid nich zusteht ». 
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Betreffend fürder das Alter: in welchem Lebensalter man zum Eide zu befähigen ist, dies will ich 
nun sagen. 

Als 1 für den Zeugei: zutreffend haben wir das fünfundzwanzigste Jahr genannt (Dat. intr. c. VII): 
dasselbe ist zutreffend auch für den Schwörenden. Dem Unmündigen soll der Eid nicht gegeben werden, 
denn er ist unreif dem Alter nach und kennt nicht Furcht und Scheu vor Gottes Gericht. Greisen soll der Eid 
nicht gegeben werden, denn sie sind dem Tode genaht, damit sie nicht etwa unverbtissterweise sterben. Einem 
Kranken soll der Eid nicht zustehen, denn er steht am Ufer des Todes, damit er nicht etwa unverbüssterweise 
sterbe; sondern man möge Urlaub gestatten, bis dass er genese, und alsdann soll er stattfinden. Den Biissenden 
soll der Eid nicht zustehen, damit sie nicht Sünde auf Sünde häufen *. Desgleichen auch Frauen, die dem 
Nonnen- oder dem Büsserstande angehören, oder in unreinen Werken befangen, oder unmündig, oder 
greise, oder dem Gebären nahe sind : diesen allen soll der Eid nicht zustehen. Dem Zöllner, dem Trun¬ 
kenbold und jedem Sünder soll, bis selbige zur Reue kommen, der Eid nicht zustehen, und sollen diesel¬ 
ben auch nicht zulässig sein als Zeugen. Dieses sagen wir im Sinne eines Rates, und nicht einer Gesetz¬ 
gebung, wie wir denn überhaupt in Betreff des Eides nicht im befehlendem sondern im ratenden Sinne 
sprechen. 

Für diese nun, die nach dem vorhin gesagten nicht schwören dürfen, gilt: falls dieselben Vater 
oder Bruder oder Söhne haben, beziehungsweise für die Frauen, falls dieselben Mutter, Schwester oder 


* Nach Mechithar’schem Prinzipe gilt schon der Eidschwur als solcher für sündhaft, auch wenn er 
ordnungsmässig und wahrheitlieh ist. Daher zieht er mehr oder weniger langwierige kanonische Busse 
nach sich; da für solche, die bereits mit Busse belastet sind, oder auch solche, die nur mehr eine kurze 
Lebenszeit vor sich haben, die Befürchtung besteht, dass sie die Verbüssung nicht mehr vollenden 
könnten, wird ihnen der Eid versagt. 


Vers. 489-Ven.: Vers. 488-Sin. 

1. Gültiges Alter für den Schwörenden soll das- Nicht einem jeden Lebensalter ist der Eid ver- 

jenige des Zeugen sein, das fünf und zwanzigste stattet; denn sie haben die Vermutung des Todes 
Jahr. Einem Minderjährigen soll der Eid nicht zu- gegen sich, dass sie nicht etwa unverbüssterweise 
kommen, wegen der Unreife des Alters und sterben. Minderjährigen soll der Eid nicht zukommen, 
des Nichtkennens der Scheu und Furcht des Ge- wegen der Unreife. Büssern soll der Eid nicht zn- 
richtes Gottes. Desgleichen soll er auch Greisen kommen, dass sie nicht Sünde auf Sünden häufen, 
nicht zukommen, da vielleicht ihre Lebenszeit die Zöllnern (Sin add: und Sündern) und Trunkenbolden 
Abbüssung nicht mehr gestattet. Dem Kranken soll und anderen dieser Art soll der Eid nicht zu- 
der Eid nicht zu teil werden bevor er genese, denn kommen **. 
es herrscht die Vermutung bevorstehenden Todes; 
damit er nicht unverbüsstermassen aus der Welt 
scheide. Auch dem Büsser soll er nicht zuteil werden, 
damit er nicht Last auf Lasten (Var. Ven.: auf 
Sünden) häufe. Ferner Weibern, die im Nonnenstande 
sind, oder in Busse oder in Unreinheit oder auch 
im Greisenalter; desgleichen die in Unmündigkeit, 
oder dem Gebären nahe oder unrein nach dem Ge¬ 
bären sich befinden: nicht steht ihnen der Eid zu, 
und nicht sind sie zu Zeugen zu nehmen. Betreffend 
den Zöllner, Trunkenbold und jeglichen Sünder: 
bevor sie zur Reue kommen, steht diesen der Eid 
nicht zu, noch auch sind sie zu Zeugen zu nehmen *. 

Dieses ist im Sinne des Rates und nicht zu Gesetzesvorschrift gesagt; nicht zu Gesetzesvorschrift, 
weil es auch kein Gebot des Eides gibt; indessen mag es auf dem Wege des Rates nach dem diesbe¬ 
züglichen Gewohnheitsrechte die Stelle einer Gesetzesvorschrift vertreten. 

Wenn aber den vorhin Besagten, für die der Eid als unstatthaft dargetan worden ist, zu Gebote 
stehen Brüder, Väter und Söhne, beziehungsweise den Weibern Mutter und Tochter, Gatte und Brüder, 

* Die Bestimmung betreffend Zöllner, Trunkenbold und Sünder fehlt in Ms. 489. 

** Die gekürzte Version 488-Sin. sehliesst hiermit die Bestimmungen betreffend die persönliche Fähig¬ 
keit zur Eidesleistung. 
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Bruder haben, oder sonst welche Geliebte oder Angehörige, so sollen diese schwören, * und sich so 
einander die Last abnehmen, und es ist gültig. Ordenspriester und Mönch sollen nicht vor Gericht treten, 
damit nicht die Notwendigkeit des Eides sich für sie ergebe; wenn jedoch zwingende Notwendigkeit für 
die Beschreitung des Gerichtsweges sich einstellt, so sind die Verwandten derselben gehalten, als Stell¬ 
vertreter für sie einzutreten und sollen diese als solche von den Richtern angenommen werden, nach 
derselben Weise wie für die vorige Gruppe von Fällen, für welche wir den Eid als unstatthaft erklärt 
haben ; es ist aber das Nötigungsmoment in der Aburteilung auszugleichen durch richtigen Urteilsspruch **, 
und sind als Zeugen jene zuzulassen, wenn sie nur wahrhaft sind. Dieselbe Regel hat auch zu gelten für 
die Weltpriester, dahin dass, falls sie an der Gerichtsstätte erscheinen, sie mittels Stellvertretung ihrer 
Geschlechtsangehörigen das Urteil gefällt bekommen, während sie selbst ihre Person in Acht zu nehmen 
haben, damit sie nicht in irgend welche ordnungswidrige Lage geraten oder in unangemessene Worte 
verfallen, was ungeziemend wäre 1 . 


* Bezüglich der Vertretung der Frauen im Schwure hält es ähnlich der Wachthang’sche Kodex, 
dessen § 239 bestimmt: «Ein Weib soll nicht schwören, für sie schwört ihr naher Verwandter, Sohn 
Bruder, Schwiegersohn, aber kein Fremder, weil sie ihm die Wahrheit nicht sagen und gegen seinen 
Schwur gleichgültig sein würde ». 

Vgl. hierzu die folgende Bestimmung aus Vers, pol., die schlechthin den Grundsatz der gerichtlichen 
Vertretung der Frauen durch ihre nächsten Blutsverwandten statuiert: 

Vers. pol. c. 123. De femina cuius Übet status citala ad iudicium. 

« Si aliqua femina aut muliebris sexus persona ad aliquod iudicium citata fuerit, tune poterit maritus 
aut ainici eius consanguinei pro ea in iure intercedere agere que poterint ad hierum uel perditionem 
cause, liahita suiHcienti et legali iuris plenipotencia eui plenipotencie tides adhiberetur in iudicio. et ne 
in isto dolus et fraus commitatur judices debent attendere, scilicet qui se propinquiorem asseruerit et se 
voluit inserere in causam illius femine vel mulieris, volendo causam ipsius ad lucrum et perditionem de- 
ducere, talis ea presente prius probet plenipotenciam consanguineitatis sue, de qua dubitari non possit 
in judicio, et nisi talia probata fuerint, et aliquo dolo quepiam femina vel mulier in sua causa ceciderit, 
talis dolus in premisso casu et non alio ei noeere non debebit. » 

** Mit Emendierung des überlieferten »/an«/*, in */£*«/»*«<- ergäbe sich die sinnentsprechendere Lesung: 
« .... aussvgleichen durch gerechte Genugtuung». 


sowie anderweitige Blutsverwandte, oder auch Freund oder Gebiebter, falls diese glaubwürdig sind, so 
können sie einander die Last der Eide abnehmen und es haben die Richter diese als gültig zuzulassen. 
Der Ordenspriester und der Mönch sollen nicht ins Gericht eingehen, damit nicht die Notwendigkeit 
des Eides sich einstelle; sondern haben sich in Notfällen durch ihre Familie vertreten zu lassen, gleich¬ 
wie jene, für die der Eid als unstatthaft dargetan worden ist, und es werde für gültig angenommen 
von den Richtern. 

Diese Vertretung* aber hat als ordnungsmässige [nur] im Falle zwingender Not zu gelten und da wo 
die betreffenden zu Zeugen als wahrhafte erscheinen: alsdann soll sie ihnen verstauet sein. Dieselbe 
Ordnung hat zu gelten für die Weltpriester : wenn sie an der Gerichtsstätte sich befinden (Var. Ven. 
zur Gerichtsstätte gehen), so haben sie sich vertreten zu lassen gemäss dem Gesagten von ihrer Familie, 
während sie ihre eigene Person in Acht zu halten haben, auf dass sie nicht in etwaige regelwidrige 
Verhältnisse verfallen und in Ärgernisse. 

1. Der ganze folgende Schlussabschnitt, enthaltend die kanonische Bussbestimmung für den Eid, ist 
in Vers. 488-Sin. ohne eigentliche Entsprechung. Statt dessen setzt diese Version folgendes Schlusswort: 

« Hiermit also haben wir geschrieben diese Schrift des Eides, in dem Sinne jedoch, dass nicht 
leichtfertig zu schwören sei noch auch falsch, auf dass man nicht der Verdammung verfalle vor dem 
Gerichte Gottes. Und dieses Wenige, was wir hierüber geschrieben haben, ist von wegen der Schlech¬ 
tigkeit unserer Zeit; und da die Ungläubigen die Oberhand gewonnen haben über uns, deshalb haben 
wir euch gelehrt, wie man schwören soll: so nämlich, wie wir es vorgeschrieben haben in dieser Ab¬ 
handlung und nicht auf andere Weise, dass ihr nicht gerichtet werdet von Gott ». 


* So zu lesen unter Bevorzugung des nach Ven. überlieferten xlu**»** ,Vertretung* (eigtl. ,Wechsel, 
Tausch 6 ) vor der anderen, in 489 sowie 490 vertretenen Lesart ,Urteilspruch'. 
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Geboten ist’s nunmehr, die Bussbestimmung und den Kanon für den Eid aufzustellen \ 

Wiewohl nämlich hierüber ehedem von den Heiligen Bestimmungen getroffen worden sind, so herrscht 
doch gegenwärtig die Sitte des leichtfertigen Schwörens. Für dieselbe statuieren wir diesen Kanon, auf 
dass laicht unberücksichtigt bleibe die wichtige Gesetzesvorschrift und Verordnung des Herrn. Wenn wir 
hierbei mit Erleichterung und Nachgiebigkeit verfahren in der Ansetzung der Bussen, so tun wir dies 
nicht deswegen, als ob wir die Bestimmung der Altvordern zu misbilligen und abzuschafifen beliebten; 
sondern in Anbetracht dessen, dass, obschon jene eine schwere Bussordnung statuiert hatten, die Zeitge¬ 
nossen dieselbe dennoch gänzlich aufgehoben und nichtig gemacht haben, wollen wir hingegen eine 
erleichternde Bestimmung treffen, um auf diese Weise vielleicht die Ordnungswidrigen zur Ordnung zu¬ 
rückzuführen und wiederum zur ehemaligen Regelmässigkeit gelangen zu lassen. Auch gab es ehedem 
kein schriftliches Gerichtsgesetz, und gab es aus diesem Grunde keine besonders verzeichnete Busse 
für den gerichtlichen Eid, sondern lediglich eine solche für den Eid im allgemeinen. Da wir nun aber 
beschlossen haben, das Gerichtswesen schriftlich festzulegen, deshalb stellen wir nicht einen auf den 
Eid im allgemeinen bezüglichen Kanon auf, denn ein solcher ist von den Altvorderen bereits aufgestellt 
worden; sondern wir wollen für dieses Gerichtsbuch das wir schriftlich verfasst haben, für diese vorlie¬ 
gende den Eid betreffende Gerichtssatzung eigens eine auf Nachgiebigkeit beruhende Bussbestimmung 
treffen, nicht im Sinne einer Befehlsvorschrift, sondern, gemäss dem bereits mancherorts vorhin Bemerk¬ 
ten, einer Raterteilung. So werden wir denn, so es des Herrn Wille ist, folgendermassen bestimmen. 

Wenn jemand auf Grund richterlicher Anordnung schw'ört, und es ist nicht leichtfertig oder um 
eine geringe Sache, und ist. wahrhaft, und ist ein Bekenntniseid und nicht ein Leugnungseid, so wird 
eine dreijährige Busse hierfür zuerkennen der Bischof, da dieser der Richter ist; wenn aber von irgend 
einem andern Richter das Gericht gehalten wird, so hat der Eidesleister sich zu einem Vardapet zu be¬ 
geben, der des Gerichtes kundig ist, und dieser wird die Busse bestimmen. Wenn aber ein Meineid ist 
der Schwur, und es ist ein Bekenntnis- und kein Leugnungseid, so hat fünfjährige (Var. 490: sieben¬ 
jährige) Busse zu erfolgen; dazu ist von Sachkundigen auch die Sache, derentwegen falsch geschworen 


1. Vers. 489- Ven.: Nun bleibt der Büsskanon zu bestimmen für den Eid. Denn, wiewohl er ehedem 
bestimmt und kanonisiert worden ist von dem Heiligen (Var. Ven.: von den Heiligen), so ist er doch 
nunmehr gründlich aufgelöst, und wird in dieser Gerichtssache gewohnheitsmässig leichtfertig verfahren. 
Auch wollen wir, wie bereits mehrfach in diesem Bezug erwähnt worden ist, nicht eine Gesetzvorschrift 
geben, in dem Sinne, dass es billig sei zu schwören und zu büssen, sondern beabsichtigen, den schlech¬ 
ten Gewohnheiten Busse und Kanon festzusetzen, auf dass nicht gänzlich unberücksichtigt bleibe die 
grosse Gesetzesverordnung und Vorschrift des Herrn; (Ven. add.: und wenn wir unsere Bestimmung 
einigermassen im Sinne der Nachgiebigkeit fassen, so geschieht dieses) nicht um die Satzung der Alt¬ 
vorderen aufzuheben, sondern in der Berechnung, dass auf dem Wege der Nachgiebigkeit wir vielleicht 
zu den Altvordern zurückzukehren vermögen. Ferner, da keine schriftliche Überlieferung des Gerichts¬ 
wesens vorhanden war, so war auch infolgedessen kein besonderes Kanonstatut betreffend den dies¬ 
bezüglichen Eid verfasst, wiewohl ein solches, das gemeinsam die Eide im allgemeinen betraf, an¬ 
geordnet-war; nun wollen wir zwar keineswegs kanonisieren — denn der Kanon ist Sache der Synoden- 
Beratung — nachdem wir jedoch uns bewogen gefühlt haben, gemäss der oben bezeichneten Begründung, 
das Gerichtswesen schriftlich zu besiegeln, wollen wir auch den auf dasselbe bezüglichen Eiden, hin¬ 
sichtlich derer eine gesetzwidrige Gepflogenheit herrscht, Kanon und Bussen, die dereinst von den Alt¬ 
vordern angeordnet gewesen sind, vorschreiben, im Sinne nachgiebigen Zugeständisses und nicht in der ur¬ 
sprünglichen Fassung, wie denn übrigens der Grund hierfür oben angezeigt ward; und wiewohl in Er¬ 
mangelung eines Gerichtsbuches auch keine Bestimmung bezüglich des gerichtlichen Eides u is vorlag, 
so konnte es [die Abfassung des Eid-Kanons] dennoch auf die Weise geschehen, dass wir aus den 
diesbezüglichen allgemeinen Kanonstatuten den Geist und die Substanz schöpften, unter Abmilderung, 
wie gesagt. Dieses nun ist es, was wird mit Gottes Willen bestimmt haben. 

Wenn jemand wahrheitsgemäss, und nicht um geringfügiger Sachen wegen, nach dem Typ des 
Bekenntnisses und nicht der Verleugnung, schwört, so sind drei Jahre Busse ihm zu bestimmen vom 
Bischof, denn dieser ist Richter. Und wenn vor einem andern das Gericht stattfindet, nach der oben be¬ 
zeichneten Ordnung *, so haben sie irgend einem beliebigen der Vardapets, die des Gerichtswesens 
kundig sind, Beichte abzulegen, worauf dieser die Bestimmung [der Pönitenz] treffen wird. Wenn er 
aber falsch schwört nach dem Bekenntnistyp, alsdann 5 Jahre (Var. Ven: sieben Jahre); und es haben 

* Der Verweis bezieht sich auf Dat Intr. cc. IV-V, wo ausser den Bischöfen als ordentlichen Richtern 
noch die Laien-Richter als ausserordentliche genannt werden. 
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worden, in Anschlag zu bringen; ist sie eine geringfügige und nicht sein* bedeutende, so ist ihre Verabfol¬ 
gung an die Armen anzuordnen. Des weiteren, wenn jemand einen Leugnungseid schwört, sei er wahr 
oder falsch, so erhalte er lebenslängliche Busse zuerkannt, weil hier Nachsicht nicht darf walten gelassen 
werden, ausgenommen seitens der Vardapets, da diese Gewalt von Gott haben, und wie sie es Cir an¬ 
gemessen halten, so zu bestimmen haben. Ferner, wenn aus den Ordensleuten oder den Laienpriestern, 
denen der Eid verboten ist, solche sind, die schwören, sei es einen Meineid oder einen wahren, einen Be¬ 
kenntniseid oder einen Leugnungseid, so soll die Busse eine lebenslängliche sein; denn, wenn schon im Ka¬ 
non bezüglich des entronnenen Sklaven dem Priester untersagt wird einen Eid zu schwören zur Befreiung, 
um wie viel mehr muss es hier der Fall sein! Indessen mögen hierüber die Sachkundigen Prüfung an¬ 
stellen, und jenachdem sie es für angemessen erachten, danach zuerkennen, für Meineid und für wahren, 
für Bekenntniseid und für Lengnungseid. Und wenn ein Mönch schwört oder ein Priester, oder diejenigen, 
denen es untersagt ward zu schwören, und es zeigt sich hinterher, dass der Eid ein falscher sei, und 
der Betreffende war über den Sachgrund in Unkenntnis, so ist die Busse von denen zu halten, um de¬ 
rentwegen Betreffender geschworen hat; wenn er alter in Kenntnis war. und hat falsch geschworen, 
so obliegt ihm die Busse zu halten. 

Indessen mögen in Betreff dieser sämtlichen oben beschriebenen Typen des Eides die Sachkundigen 
befinden, und soll es ihrer Befugnis anheimgestellt sein zu kürzen oder zu verlängern die Bussenzeit, 
und zu regeln sowohl was innerhalb als was ausserhalb des Altarbereiches fällt. Denn nicht sowohl die 
Länge der Zeit ist es, was die Gültigkeit der Busse ausmacht, als vielmehr der Eifer im Wandel und die 
Art und Weise der Bekehrung. In all diesem mögen sie so, wie sie es für angemessen erachten, verfahren, 
sei es nach der Richtung der Kürzung oder der Verlängerung 1 hin, und es sei gültig nach dem Willen 
unseres Hern Jesus Christus ». 


die Zuerkenner zu sehen auf den höheren oder geringeren Betrag der Sache, und haben die Übergabe 
der Sache an die Armen anzuordnen. Wenn er aber den Verleugnungstyp schwört, so hat lebenslängliche 
Busse stattzufinden gemäss den Canones der Altvorderen, gleich ob es ein wahrhafter oder ein meineidi¬ 
ger Schwur ist, da hier Verzeihung nicht zulässig ist; indessen sollen die Zuerkenner die Befugnis ha¬ 
ben, nach ihrem eigenen Dafürhalten das Förderliche zu veranstalten. Wenn es sich ferner um einen 
Mönch handelt, denen solches verboten worden ist, mag es nun der Typ des Bekenntnisses oder derjenige 
der Verleugnung, ein wahrer oder ein Meineid sein, so soll das Zuerkenntnis auf lebenslänglich lauten; 
indessen sollen die Erkenner die Befugnis haben, auf jegliche Umstände Rücksicht zu nehmen und dar¬ 
nach entsprechenderweise die Kanon-Busse zu bestimmen. 

Desgleichen die Kanonbestimmung für die Priester, und hat ein und dieselbe Regel zu gelten für 
die Weltpriester und die Klostergeistlichen; denn wenn der Eid, der für Sklaven stattfindet, nach vielen 
Bemühungen, da doch für solche den Eid von Laien die Ungläubigen nicht annehmen, von der Pries¬ 
terwürde enthebt, um wie viel mehr hier! Doch sollen immerhin befugt sein die Vorsteher je nach den 
jeweiligen Momenten zu unterscheiden: nach Meineid und wahrheitlichem, nach Höher- oder Mindermass der 
Materie, nach Bekenntniseid und Verleugnungseid; um darnach den Kanon zu verordnen, gültigermassen und 
unanfechtbar, nach dem Willen Gottes, sowohl in Bezug auf die innerhalb des Chores fällende Massrege- 
lung als für sämtliche übrigen Arten. Diejenigen aber, die stellvertretend für solche schwören, denen es 
unstatthaft ist zu schwören, sei es für einen Mönch oder für einen Priester, nach welcher Art es auch sein 
möge, falls dieselben persönlich in Unkenntnis über den Grund [des Eides] sind, so haben jene die Busse 
zu tragen, um derentwegen sie geschworen haben; und wenn sie, gleichwie sie mitleidige Teilnehmer 
am Eide gewesen sind, es ebenso für die Busse sein wollen, so mag nach dem Masse freien Ermessens 
dieselbe sich gestalten [zu beiderseitiger Teilverbüssung] ihnen zur eigenen Förderung und denjenigen, 
für welche sie geschworen haben. Wenn sie dagegen Wissenschaft hatten von einem Grunde, und sich 
trotzdem vergehen, so ist die Busse von den Vorstehern nach freiem Ermessen zu bestimmen, und soll 
genehm sein nach dem Willen Gottes. Ferner, wenn jemand schwört, Mann oder Frau, von denjenigen, 
für die es unstatthaft ist laut des vorhin für sie dargestellten Schemas und Unterscheides, so mögen auch 
hierüber die weisen Regeier (Kanonisten) * unterscheidungsweise befinden und nach ihrem Ermessen es 
anstellen. Denn nicht die Zeit ist es, was das Wohlgefällige der Busse ausmacht, sondern der Eifer des 
Wandels, die Willfährigkeit und die Art der Bekehrung. Diese sämtlichen Momente mögen sie je nach 
den jeweiligen Fällen in Anschlag bringen, und darnach in entsprechendem Verhältnisse zu kürzen und 
zu verlängern lernen, und es sei gültig nach dem Willen unseres Herrn Jesu Christi. 

* Unter Regeier, arm. «‘-uh, ist verstanden der Kanonist. Entsprechend steht statt des im vorliegen¬ 
den Kapitel mehrfach gebrauchten kanonel $ uAn%b l , eigtl. ,kanonisieren*, das dieses griechische Lehnwort 
übersetzende armenische «*^ 7 ^ ,richten*, als technischer Terminus für das kanonische Richten oder 
Massregeln, gr. xavwv^siv. 
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Die in vorstehender Satzung niedergelegte Mechithar’sche Lehre vom Eide lässt sich auf 
folgende Grundsätze zurückführen : 

1^. Der Eid ist von Rechtswegen und grundsätzlich nicht erlaubt. 

2). Zur Notwendigkeit wird er im Be weis verfahren in Ermangelung anderer Be¬ 
weismittel. 

8). Aber auch da, wo er notgedrungen als Beweismittel sich aufdrängt, ist er zu be¬ 
schränken auf wichtige Fälle; in Streitsachen, wo es sich um einen geringen Betrag (an 
Wert unter 10 Dahekan) handelt, hat der Eidespflichtige sich durch einen Lösepreis vom 
Eide loszukaufen. 

4). Jede Eidesleistung zieht, insofern als Übertretung eines Verbotes Christi, kanonische 
Busse nach sich. 

Wir beschränken uns im folgenden darauf die Hauptzüge des Eidesbeweises, wie er sich 
auf Grund der vorstehenden Prinzipien gestaltet, aufzuführen. 

1. OÜLTIOKEIT DES EIDES 

Zur Gültigkeit des Eides werden von dem Schwörenden folgende Eigenschaften erfordert: 

a) Innere Überzeugung von der Wahrheit des zu beschwörenden Gegenstandes. Meineid 
ist ungültig und wird mit geistlichen Strafmitteln geahndet. 

h) Freiheit von Zwang bezw. Dispositionsbefugnis über seine Person. Daher sind vom 
Eide ausgeschlossen: Büssende, Geistliche, Unmündige. 

c) Volljährigkeit. Der mündige Minderjährige ist nicht fähig zur Eidesleistung. 

d) Geistige und körperliche Normalität. Ausgeschlossen sind deshalb: Kranke, Greise 
sowie Hochschwangere und Wöchnerinnen. 

e) Rechtschaffenheit und Unbescholtenheit. Daher werden Zöllner, Trunkenbolde und 
insgemein Sünder als unfähig bezeichnet *. 

Hiernach sind auch Weiber zur Eidesleistung befähigt, analog wie nach hellenischem 
Rechte **. Nach Mechithar’scher Darstellung ist dies freilich nicht klar ausgesprochen, vielmehr 
neigt Mechithars’ Auffassung nach der Richtung ihrer Nichtfähigkeit, indem er eine Anzahl 
von Momenten aufzählt, wodurch die Frauen zur Eidesleistung unfähig werden, die aber, 
mit Ausnahme des einzigen Momentes der Schwangerschaft, keineswegs den Weibern beson¬ 
ders eigen sind, sondern als allgemeine Ausschliessungsgründe gelten : Unmündigkeit, Greisen- 
alter, Nonnen- und Büsserstand. Offenbar verrät sich hier Beeinflussung durch das semitische 
Rezeptionsrecht, welches wirklich die Weiber grundsätzlich vom Eide auschliesst ***. Ein 
weiteres Moment, von dem sich die Mechithar’sche Darstellung beeinflusst zeigt, ist das ka¬ 
nonische. Nach Dat. sind vom Eide ausgeschlossen: a) Unmündige, b) Greise, c) Kranke, 
d) Büssende, e) Frauen in gewissen Umständen, f) Zöllner, Trunkenbolde und Sünder, 
g) Geistliche. Die Ausschliessung von Rubrik b, c und d wird durch Gründe der kanonischen 
Poenitenzialökonomie motiviert, was offenbar Mechithar’sche Zutat ist und der landläufigen 
Anschauung fremd war. 

Für sämtliche der genannten Klassen, die, sei es prinzipiell oder accidentell, von der 
Eidesleistung ausgeschlossen sind, gilt der Grundsatz der Vertretungsfähigkeit. Als berufene 
Vertreter in der Eidesleistung werden nur die Verwandten oder Nächtstangehörigen be¬ 
zeichnet. 


* Dieselbe Übung ist dem moslemischen und dem talmudischen Rechte gemein. Nach mohammeda¬ 
nischem Rechte wird ausdrücklich als ungültig genannt der Eid eines Trunkenen (Tornauw p. 186 ff); 
ebenso nach dem Talmud, der auch Mäuthner und Viehhirten für unfähig zur Eidesleistung und Zeug¬ 
nislegung erklärt, weil sie gewöhnlich auf Unrecht sinnen (Chos. Misp. 34, 13. 14). 

** Vgl. Meier-Schümann Attischer Prozess IV 8. 

*** Vgl. Bloch Civilpr.; Tornauw. p. 186 ff. 
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2. FORM DES EIDES 

Der Eid wird regelmässig durch besonderes richterliches Urteil auferlegt. Er wird bei 
einem heiligen Gegenstand * geleistet und soll nach kanonischer Vorschrift stets unter An¬ 
rufung Gottes geschehen. Diese kanonische Vorschrift war jedoch in der Gerichtspraxis nicht 
als allgemein bindende erachtet und befolgt, wie aus Dat. deutlich hervorgeht. An den Ge¬ 
richten waren von jeher zwei Arten von Eid in Übung: der Bekennungseid und der Leug- 
nungs- oder Verleugnungseid. Nach Mechithar’scher Beschreibung ist Bekennungseid u derje¬ 
nige, zu welchem man die Hand auf Kreutz oder Evangelium oder Kirche legt und Gott den 
Allwisser anruft». Der Leugnungseid geschieht in seiner gewöhnlichen Form ebenfalls wie 
jener bei Anfassung eines heiligen Gegenstandes ; es fehlt ihm jedoch das zweite Moment, 
das der Anrufung des allwissenden Gottes, an dessen Stelle eine Leugnung, Verwünschung, 
Herabrufung eines Fluches oder dgl. tritt. Dies ist die christianisierte Form des Leugnungs¬ 
eides. Daneben besteht derselbe noch in mehreren anderen Typen, die sämtlich mehr oder 
weniger deutlich heidnischen Ursprung verraten und zum Teil sich als Überreste des ehemali¬ 
gen Ordalienwesens bekunden. In diesem seinen heidnischen Ursprünge liegt der Grund dafür, 
dass nach Mechithar’scher Kanonsatzung dieser Eid verworfen wird. Nicht sowohl das Fehlen 
der Anrufung Gottes ist es, was diese Eidesform, auch in ihrem christianisierten Typus als 
verdammenswerte erscheinen liess; der wahre Grund liegt im Wesen und innersten Keime der 
Sache selbst. Wir haben uns nämlich die Entwickelung des Eidesrechts so zu denken, dass 
der sog. Bekennungseid ein dem ursprünglichen Rechte fremdes Produkt des semitischen 
Rezeptionsrechts darstellt, entstanden im Gefolge der Aufnahme des Christentums. Der Leug¬ 
nungseid dagegen ist die Fortsetzung des ursprünglichen nationalen Eidinstituts in seiner 
doppelten Form : a) die christianisierte Form desselben ist eine Modifizierung des heidnisch¬ 
armenischen Gerichtseides ; b) die andere Form, die der symbolischen Eidestypen, enthält Über¬ 
reste des Ordalienwesens. Dieser sogenannte Leugnungseid nun, der sich mit merkwürdiger 
Zähigkeit bis in die Gegenwart in der armenischen Rechtssitte erhalten hat **, mochte ent- 


* Analog wie nach tahnudischeni Rechte, wonach der Schwur bei einem heiligen Gegenstände, Pen¬ 
tateuch oder Philacterien, abgelegt werden muss. Vgl. Blumenstein Eidesarten S. 4 ff. 

** Über sein Fortbestehen in der heutigen Rechtssitte erhalten wir verbürgte Nachricht aus Var- 
dapet Bastamiantz’ diesbezüglicher Mitteilung in Dat. Prol. p. 172 ss. Im Anschluss an die von 
Mechithar angeführten Formen des Leugnungseides, die nicht für eine erschöpfende Aufzählung, sondern 
nur als vereinzelte aus mehreren herausgegriffene Fälle aufzufassen und auf heidnische Gewohnheiten 
zuruckzuführen seien, führt Bastamiantz hierüber folgendes aus: « Einige [dieser Formen des Verleug- 
» nungseides] bestehen bis zur Gegenwart im Volke fort, so zum Beispiel das Lichterlöschen: bei Befan- 
» gensein in irgend einem Streitfälle, für den man den Richter nicht angehen will, zündet der eine von 
» den Widersachern in der Kirche eine Kerze an, welche dann der andere durch Blasen auslöscht. Mir 
» erzählten Greise, dass in Tiflis zur Zeit des grusinischen Königtums die Armenier sehr häufig ihre 
» Streitigkeiten, als zum Beispiel die materiellen Forderungen, durch den Eid beilegten. Die zu vereidi- 
» gende Person legte weisse Gewänder an, und, in der Hand eine brennende Kerze haltend, betrat sie 
» die Kirche unter Glockenläuten; dort, unter Auflegung der rechten Hand auf Kreuz und Evangelium, 
» sprach sie die Eidesworte, zum Beispiel: “ Gott soll mich strafen, wenn ich falsch spreche... „ u. s. w.; worauf 
» unter Abküssung des Kreuzes und Evangeliums, Betreffender die brennende Kerze auslöschte. Ebenso 
» hat sich bis auf heute jene Eidesform erhalten, nach welcher beide Widersacher an die Kirche heran- 
» treten, wo dann der eine von ihnen unter Auflegen der Hand an die Kirchenmauer oder an die 
> Kirchentüre die Eidesworte spricht und nachher die Stelle der Handauflegung küsst. Das Kerzenlöschen 
» muss ein Überbleibsel aus der Zeit des Heidentums sein, als nach dem Feuerkult es für sündhaft galt 
» Feuerbrand, Flamme, Wachslicht u. s. w. zu löschen. Wie es scheint, fand diese Art von Eid auch in 
» Griechenland statt, da Basilius von Caesarea in seinen Kanones den Eid des Kerzenlöschens verbietet 
» durch die Bestimmung: “ Der Priester lasse niemand zum Eide in der Kirche zu unter keiner Be- 

v dingung, noch auch zum Lichterlöschen und Verleugnen. Der freventlich Zuwiderhandelnde aber soll den 

* 
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sprechend seiner Natur eines in christliche Zeit hineinragenden heidnischen Kultdenkmals, 
der christlichen Geistlichkeit als ein Symbol des alten Götterkultus erscheinen. Dass dies 
nicht eine leere Vermutung ist, folgt schon aus der Bezeichnung dieser Eidesform: als Eid 
der Verleugnung wird er bewussterweise dem Eide des Bekenntnisses gegenübergestellt. Den 
Ausdruck « Verleugnung n will allerdings Mechithar aus der Formel gedeutet wissen, durch 
welche die Leistung desselben geschieht; allein diese Deutung ist offensichtlich eine gezwun¬ 
gene, notdürftige. Die Terminologie ist historisch, wie sie entstanden, zu erklären: Eid der 
Verleugnung wurde derselbe von christlichem Standpunkte aus genannt, insofern in ihm heid¬ 
nische Kultsymbole weiterlebten, die den Leister eines derartigen Eides als Verleugner des 
Glaubens erscheinen lassen mochten. Als heidnischer Eid wird er deshalb auch noch in spä¬ 
terer Zeit gegenüber dem christlichen Eid des « Bekenntnisses » gefühlt. 

Gleichwohl vermochte die kanonischerseits erfolgende Bekämpfung diesen Eid nicht aus 
der Übung zu verdrängen. Wenn in der Mechithar’schen Darstellung es heisst, es werde von 
keinem Richter dieser Eid auferlegt, so bezieht sich dies zunächst beschränktermassen auf 
die bischöflichen Gerichte und besagt keineswegs die Nichtüblichkeit des Leugnungseides. 
Vielmehr ersehen wir aus andern Stellen derselben Satzung, dass diese Eidesform eine an 
armenischen sowohl wie Fremdengerichten allgemein bräuchliche war, und, was hier beson¬ 
ders hervorzuheben ist, in ihrer Gültigkeit keineswegs angezweifelt wurde. So bedeutet denn auch 
die Mechithar’sche Beanstandung dieses Instituts keine peremtorisch-juristische Verwerfung 
sondern lediglich eine kanonische Missbilligung. Daher denn auch die schonende, vorsichtige 
Formulierung: u Wenn nun also jemand schwören will, so sei es der Bekennungseid und 
nicht der Eid der Leugnung, welcher schlechthin von keinem geschworen werden soll; dies 
sage ich im Sinne einer Beratung, nicht aber eines Befehles«. Demgemäss be¬ 
schränkt sich derselbe darauf, die kanonische Busse für diese Art der Eidesleistung zu 
verschärfen. 


;i. HANDHABUNG DES BEWEISMITTELS DES EIDES 

Das Beweisverfahren durch den Eid, das, nach dem vorhin gesagten, in Ermangelung 
von Zeugen eintritt, gestaltet sich folgendermassen. 

Können weder Kläger noch Beklagter Zeugen produzieren, so wird dem Beklagten der 
Eid übertragen zur Beschwörung der Unreelltmässigkeit der Klage. Schwört er, so wird die 
Sache zu seinen Gunsten entschieden: schwört er nicht, so kann er entweder dem Kläger 
den Eid zuschieben oder einfach von demselben zu rücktreten. In letzterem Falle entscheidet 
sich die Sache für den Kläger. Im andern Falle, wo dem Kläger der Eid überlassen wird, 
gilt: leistet dieser den zugeschobenen Eid, so ist seine Klage erwiesen; lehnt er denselben 
ab, so muss er seine Klage gänzlich fallen lassen, und erfolgt die Entscheidung für den 
Beklagten. 


» Kreutzigern Christi beige zählt sein,,. (Kodex Etschm. X. 761, Kanon 854). Was ferner die Sitte betrifft, 
» zwei Kreise auf den Boden zu zeichnen und von dem einen in den andern überzugehen, so ist diese not- 
» wendigerweise wohl gleichfalls aus heidnischen Jahrhunderten überkommen; diese Form des Eides 
» hat sich erhalten bis auf heute unter den an verschiedenen Orten Armeniens sesshaften Jeziden. Ebenso 
» ist der Brauch des Hundeschwanzfassens an vielen Orten noch vorhanden ». 

Das hier über die Jeziden bezüglich der Beschwörung durch Kreise Gesagte erhalten wir bestätigt 
durch die Aussage einiger armenischen Mechitharisten von St. Lazzaro. Von derselben Seite wird uns 
weiter mitgeteilt, dass noch in der Gegenwart als Verwünschungsformeln in Armenien (zunächst in dem 
Bezirke von Musch) folgende geläufig sind: Jiupfi “Dein Ranch schwinde],, fy “ dei n 

Licht geht aus ! „ Diese Formeln sind in Zusammenhang zu bringen mit der von Mechithar beschriebenen 
Beschwörungsform und erklären sich, wie diese, aus den religiösen Anschauungen des heidnischen 
Feuerkultes. 
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Aussergewöhnlicherweise kann dem Kläger, anstatt dem Beklagten, der Eid zuerkannt 
werden. Dieses ausserordentliche Be weis verfahren hat dann platzzugreifen, wenn die Wahr¬ 
haftigkeit des Klägers notorisch und ausser Zweifel steht, so dass der Verdacht der Leistung 
eines Meineids ausgeschlossen ist. Das Verfahren ist in diesem Fall das umgekehrte von dem 
auf dem Prinzipe des Reinigungseides beruhenden : wenn Kläger den ihm zustehenden Eid der 
Bestätigung ablehnt und dem Beklagten den Schwur anschiebt, ist Beklagter zu einer Zurück¬ 
schiebung nicht berechtigt, sondern macht durch Recusierung die Berechtigung der Klage kund. 

Ob und inwieweit ein Ergänzungseid bei mangelhafter Produzierung von Zeugen in 
Übung ist, wird nicht ausdrücklich erwähnt. Auf das Vorhandensein eines solchen ist jedoch 
zu schliessen teils aus dem allgemeinen Geiste des Beweisverfahrens, teils aus mehreren ver¬ 
steckten Andeutungen, so zumal aus Dat. II 102, wo der Grundsatz der Ergängungsfähig- 
keit des Zeugenschaft durch den Eid ausgesprochen wird. 

Wie sich im Strafprozess das Eides verfahren gestaltet, ist bereits oben in Kap. II in 
seinen Hauptzügen dargestellt worden und ist für die Einzelheiten aus dem soeben in Betreff 
des Civil Verfahrens Gesagten zu ergänzen. 

Schliesslich ist noch als allgemeiner das Eidesverfahren beherrschender Grundsatz dieser 
festzustelleu: die Eidesleistung hat erst auf besondern Richterspruch hin, der ihn der Partei 
eigens auferlegt, zu erfolgen. 

4. ANWENDUNGSGEBIET DES GERICHTLICHEN EIDES 

1. Nach der Darstellung des vorigen Artikels erscheint der Eid als gerichtliches Beweis¬ 
mittel lediglich in sekundärer, subsidiärer Funktion. Entscheidung von Streitigkeiten durch 
zugeschobenen Haupteid ist nicht üblich. Die Eidesdelation ist auf solche Fälle beschränkt, 
wo es an andern Beweismitteln fehlt. 

Die analoge Übung herrscht bekanntlich auch im byzantinisch-griechischen Recht der¬ 
selben mittelalterlichen Periode. Besonders ist es das Prozessrecht, wie es zur Zeit der isau- 
rischen Kaiser in Übung kommt und in Ecloga sowie den kaiserlichen Novellen sich äussert, 
das in dieser Beziehung eine auffallende Verwandtschaft mit dem unsrigen zeigt. Diese Seite 
des byzantinischen Rechts ist auf Grund von Peira LXIX 2, Coli. IV, Nov. 45 und anderen 
Stellen von Zachariae in seiner Geschichte des Byzant. Rechtes gebührlich beleuchtet. Für 
uns gewinnt in dieser Beziehung eigenes Interesse und Bedeutung die Novelle der Kaiserin 
Irene (797-802) de testhon jummento [Coli. I Nov. 27], die nicht nur dieselben Prinzipien 
über Eid vertritt wie der Armenier, sondern nachweisbar auch, wenn auch vielleicht nur 
mittelbar, als Quelle die Mechitharsche Darstellung vom Eide beeinflusst hat. « Diese merk- 
r> würdige Novelle, heisst es in Zachariae’s vorzitiertem Werke, geht davon aus, dass der 
v Herr und Heiland sowie die Apostel und Kirchenväter das Schwören überhaupt untersagt 
w hätten, und dass es daher verwerflich sei Rechtsstreitigkeiten durch Eide zu entscheiden, 
n Von dieser Ansicht ausgehend reformiert sie hauptsächlich Justinians Nov. XCHI über 
n Abfassung und Beweiskraft der ou^iXata, indem sie die dort geforderten oder nachgelas- 
■5 senen Eide beseitigt, dagegen die Zahl der erforderlichen Zeugen erhöht (Zachar. § 66, 
p. 291). Einen eigentlichen Zeugeneid verwirft diese Novelle, in Übereinstimmung mit dem 
armenischen Recht; wie nach armenischer Übung, so gilt auch hier der Satz, dass durch 
Einstimmigkeit der Zeugnisse die Sache entschieden ist. Eine nachträgliche Beteuerung 
unter Anrufung Gottes soll an Eidesstelle die Wahrhaftigkeit des Zeugnisses bestätigen; und 
zwar wird diese nach abgelegter Aussage erfolgende Zeugenversicherung in direkten Gegen¬ 
satz zu dem justinianischen feierlichen Zeugeneid gebracht, und wird ihr keineswegs die Be¬ 
deutung eines Zeugeneides beigemessen *. 


('oll. I Nov. 27 c. 1. 2. Analog 1 


hält es auch 


Ecl. XIV 5. 
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Die hier vorkommenden auffallenden Übereinstimmungen mit dem armenischen Rechte 
mögen zum Teil auf Urverwandtschaft beruhen, insofern das byzantinische Recht der Isaurer- 
periode auf griechisches Gewohnheitsrecht zurückgeht, das griechische Landrecht aber, wie 
wir mehrfach beobachten konnten, bedeutende Ähnlichkeit mit dem armenischen Rechte auf¬ 
weist. Zum Teil jedoch beruhen sie auf direkter Entlehnung, wie dies deutlich aus einer 
Vergleichung des Schlussparagraphen der fraglichen Irene-Novelle mit dem entsprechenden 
Mechithars’ sehen Rechte hervorgeht. Dieser Schlussparagraph lautet: 

TaDta xpateltoxjav xal Iv tat; ~6Xta: xal äveu |iivTG'. töv öpsfreoltov taiita; yäp ta; <piXovst- 

x(a; &eoit££op,ev XiSeaS-ai ßaota^opiviov t&v iyüov EÜiayYeXüov r t xal toO ttplou otaupoO rcapi töv Siop'.^ö.ttov jiap- 
t'jpwv, xaS-ft; xal l<o; toO vöv ixparrjaev i] auvi^freia, xpoSV/Xü); pij öpvuovttov autöv, xoiotivtwv 22 da^paX©; 
Jyypacpa <S>; xpoe£pr ( tai. 

Letzterer Fall betreffend die Grenzstreitigkeiten wird nach der allgemeinen Regel dieser 
Novelle, wie jegliche andere strittige Sache, nicht durch zu geschobenen Haupteid, 
sondern durch Zeugen entschieden. Der Unterschied von dem allgemeinen Normalverfahren 
besteht darin, dass hier an Stelle der nachträglichen Wahrheitsbeteuerung der Zeugenaussage 
eine symbolische Handlung, die Aufhebung des Kreutzes oder des Evangelienbuches tritt, 
zur Beglaubigung des Zeugnisses. 

Mechithar Gosch nun, der offenbar auf diese Xovellenbestimmung im 102. Kapitel der 
Datastanagirk‘ T. H, das dasselbe Thema betrifft, Bezug nimmt, deutet dieselbe in abweichen¬ 
dem Sinne, indem er die blosse symbolische Handlung schon als mit dem Schwure gleich¬ 
bedeutend auffasst. In der Hauptsache stimmt zwar auch der Armenier mit der Novelle über¬ 
ein : die Grenzstreitigkeit ist durch Zeugen, nicht durch Haupteid zu entscheiden. Sonderbar 
ist indessen die Begründung und Weiterausführung dieses Satzes bei dem Armenier. Seine 
Bestimmung, die sich an ein Kanonstatut, nämlich den 88. sog. Thaddäus-Kanon, anknüpft, 
lautet: 

Dat. H 102 : « Rechtssatzung betreffend die Grenzcerschieber. 

u Frage: In Betreff dessen, der das Grenzgebiet des Nachbars an sich reissi, icic ist’s hier- 
v mit zu hallen ? 

» Anticort : Gemäss der von Moses im Gesetze auf göttlichen Befehlt hin gegebenen diesbe- 
n züglichen Vorschrift [Deut. 27, 17]: es komme herab der Fluch über ihre Häupter und ver- 
» flucht soll ein solcher sein in Leben und Tode. 

n Wenn nun ein Streit betreffend Grundstücke ist, so werde er durch Zeugen geschlichtet, 
n denn dieses Verfahren halte ich für zuverlässiger als die Erhebung von Kreutz und Evan- 
n gelium eines Einzigen*; weil hierdurch oftmals Täuschung vorkommt, und weil ein solcher 
n Eid von der Art ist, wie er nicht gestattet ist [laut Dat. Einltg .] **. Wenn indes auf solche Weise 
n die Sachentscheidung erfolgt, so möge als erster Zeuge der Kreutzerheber, als zweiter der Eid 
v desselben gelten, womit die gesetzliche Anzahl von zwei [ Zeugen ] erreicht ist ». 

Der Schlusssatz versucht der Forderung der Zeugenentscheidung auch für den Fall ge¬ 
recht zu werden, wo in Ermangelung solcher die Sache notwendigerweise auf den Eid ge- 


* Die entsprechende Bestimmung des Kilikischen Kodex in § 143 lautet: « Des weitem gibt das 
Gesetz den Bescheid, dass es besser sei, einen solchen zu erhaschen (eigtl. jagen) und zu beseitigen, als 
es auf die Eidesablegung auf Kreutz und Evangelium ankommen zu. lassen ». In dieser Fassung erkennen 
wir eine jüngere Textentstellung, die wohl eine bewusst unternommene ist und offenbar veranlasst ward 
durch die abweichende Stellung des Falles in Rb, da es sich hier nicht um einfache Grenzverrückung, 
sondern um Einfall oder Beutezug in fremdes Gebiet handelt. Unter Emendierung des überlieferten: «/» 
nuijiiuifiujA iiul b njtutuj m t/h/iqtikj in np rpupiuftiufh put. £ ijl/uijfii i/b/igßkj (oder auch ,vereidigen 4 ) ergibt 

sich als ursprüngliche, mit dem Mechithar’schen Original übereinstimmende Lesung diese: « dass er besser 
sei, eine derartige Sache mittels Bezeugung zu erledigen als es.». 

** Es wäre dies eine Entscheidung auf Grund des zugeschobenen Haupteides. Dieser Typus des Eid¬ 
beweises ist aber, laut oben dargestellten Grundsatzes, aus der Prozessübung ausgeschlossen. 
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stellt bleibt. Für diesen Fall wird durch künstliche Interpretation die Person des Schwören¬ 
den nach ihren Einzelfunktionen im Eide in zwei Einheiten zerlegt: eine die symbolische 
Schwurhandlung vornehmende und eine zweite, die Eidesworte sprechende; aus diesen ima¬ 
ginären Einheiten werden die zwei obligatorischen Zeugen konstruiert. Zu vergleichen ist 
indessen auch das vorhin zu Ergänzungseid Bemerkte, wonach die Stelle sich auch im Sinne 
einer Gestattung dieser Eidesart als Ergänzungsfaktors der mangelhaften Zeugenproduktion 
deuten liesse *. 

2). Aber selbst innerhalb des Gebietes, wo an sich und von Rechtswegen der Eidbeweis 
für zulässig und geboten erklärt wird, werden demselben für die Praxis Schranken gesetzt. 
Hier gilt der Satz : nur in wichtigen Sachen ist der Eid zuzulassen; in minderbedeutenden 
Streitsachen ist er zu vermeiden! Danach gestaltet sich die diesbezügliche Praxis im einzelnen 
tolgendermassen. 

a) In allen Sachen, deren strittiger Gegenstand die Werthöhe von 10 Dahekan nicht 
übersteigt, hat die bezogene Partei das Recht sich von dem ihr zwingend angeschobenen 
Eide zu lösen durch Zahlung einer Vergütungssumme im halben Betrage der Werthöhe des 
Streitgegenstandes an die Gegenpartei. Die Gegenpartei kann die Lösung von der Eides¬ 
leistung nicht recusieren. Es entspricht dies dem ebenso im mos.-talmudischen und mosle¬ 
mischen Prozesse vertretenen Grundsätze : Wer einen Eid zu leisten hat und nicht 
schwört, bezahlt. Es braucht deshalb jedoch keineswegs auf eine Übertragung der semi¬ 
tischen Gepflogenheit auf armenischen Boden geschlossen zu werden; denn auch anderwärts, 
in verwandten indogermanischen Rechten herrscht das Prinzip, dass Nichtleistung des Eides 
Schadenersatz oder Geldbusse nach sich zieht; so z. B. im hellenischen Rechte **. Daher kann 
recht wohl hier eine nationalarische Gewohnheit im armenischen Rechte vorliegen. 

b) In Sachen mittlerer Schwere, deren Wert den Betrag von 10 Dahekan übersteigt, 
kann der Bezogene ein Recht der Lösung vom Schwure nicht durchsetzen gegen den Willen 
der Gegenpartei. In diesem Falle ist der Richter angehalten darauf hin zu wirken, dass der 
Widerstand der Gegenpartei gebrochen werde. Dies soll erreicht werden auf dem Wege der 
Fristenstellung und des Interlokuts. Das Verfahren soll so geleitet werden, dass auch in 
diesem Falle der auf strengrechtlichem Wege nicht durchzusetzenden Lösung von der Eides¬ 
leistung, dieselbe praktisch dennoch erreicht werde. 

c) In jedem Falle darf der Richter den Eid erst dann durch Urteil zusprechen, nachdem 
er alle Mittel zur anderweitigen Beilegung des Rechtsstreites versucht hat. 

5. SÜHNIJNU DES EIDES 

Zur Regelung des Sühnverfahrens für die Eidesleistung stellt Mechithar ein eigenes Sy¬ 
stem von kanonischen Bussbestimmungen auf, das sich gegenüber dem rigoristischen Geiste 
der allgemeinen Kanonsatzung für diesen Gegenstand als eine im Sinne der Indulgenz ge¬ 
schaffene Reform darstellt. Die Grundsätze auf denen dieses System aufgebaut ist, sind 
folgende : 

a) Jede Eidesleistung ohne Unterschied zieht kanonische Sühnung nach sich. 

b) Das grössere oder geringere Mass der Sühnungsstrafe bestimmt sich je nach Gegen¬ 
stand, Inhalt und Form des Eides. 

c) Die Bussensätze regeln sich nach diesen Kategorien in folgender Abstufung : 

?-) Ordnungsmässige Eidesleistung : dreijährige Busse. 


* Die bezügliche Stelle liesse nach einer Variantenlesung, vielleicht der ursprünglichen, auch diese Über¬ 
setzung zu: « so soll zugleich einerseits Zeugnis durch einen Kreutzerheber, und andrerseits der Eid statt¬ 
finden '>; das heisst: Produzent hat ersatzweise anstatt des fehlenden einen Zeugen den Ergänzungseid zu 
leisten. — * * Meier-Schöniann, Attischer Prozess IV 8. 
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SU Dem Gegenstand nach ordnungswidriger Eid, d. i. leichtfertige Eideslei¬ 
tung in geringfügigen Sachen: Busse nach Ermessen des Vardapets zu bestimmen. 

X) Dem Inhalt nach ordnungswidriger Eid, d. i. Meineid: fünfjährige Busse. 

SJ Der Form nach ordnungswidriger Eid, d. i. Leugnungseid: lebenslängliche 
Busse. Unter dasselbe Strafmass fällt auch die durch Kleriker oder Ordensgeistliche erfol¬ 
gende Eidesleistung. 

Die Zuerkennung der kanonischen Strafe steht der geistlichen Justizbehörde, dem Bischof 
oder Vardapet zu. Insbesondere werden die Vardapets für ermächtigt erklärt, je nach den 
einzelnen Fällen das Strafmass zu regulieren, wie denn denselben auch die Befugnis der Re¬ 
duzierung bzw. eigenmächtigen Gestaltung des Strafmasses eingeräumt wird. 


Über Exekution enthalten unsere Quellen nur wenige notdürftige Angaben, so z. B. 
über gerichtliche Beschlagnahme u. dgl., so dass es sich nicht verlohnt auf dieses Gebiet 
näher einzugehen. Überhaupt ist unsere Kenntnis des armenischen Gerichtswesens, trotz der 
weitschichtigen diesbezüglichen Einleitung des Mechithar’sehen Rechtsbuchs, die in erster 
Linie die Quelle für unsere Kenntnis auf diesem Gebiete darstellt, eine lückenhafte. Dies mag 
zum Teil daher rühren, dass, allen Anzeichen nach, es überhaupt an einer rechtlich-klaren und 
festorganisierten Verfassung des Gerichtswesens gefehlt hat. Es wiederholt sich hier dasselbe, 
was wir auch auf dem Gebiete des gleichzeitigen byzantinischen Gerichtswesens beobachten: die 
stetigen politischen Umwälzungen des Landes, die Teilung zwischen geistlich-kanonischer und 
staatlicher Laienjustiz liessen es zu keiner festausgeprägten Entwickelung auf diesem Gebiete 
kommen. Daher manches Schwankende und Unsichere in der Gerichtsübung des armenischen 
Mittelalters, ein Zustand der Verwirrung, der durch den allgewaltigen Einfluss des Rezeptions¬ 
rechts und durch die im Lande ausserhalb der einheimischen Gerichte gepflegte moslemische 
Rechtsprechung noch verschlimmert wurde. 

Dasselbe Rezeptionsrecht hat gerade auf diesem Gebiete des Prozesses eine fundamen¬ 
tale Umgestaltung bewirkt. Das armenische Gerichtsverfahren ist daher als Ganzes genommen 
dem moslemischen und grossenteils auch dem jüdisch-rabbinischen wesentlich ähnlich. Die 
ehemaligen Ordalien, Eideshelfer und dergleichen sind geschwunden; nur vereinzelte, aller¬ 
dings unverkennbare Spuren sind geblieben, die auf die einst auch auf diesem Gebiete vor¬ 
handen gewesene indoarische Rechtsgemeinschaft hindeuten. 
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I. BELEGSTÜCKE 

- ***** - 


ZU KOMMENT. § 1 (p. 3 ff.) 

Dat. II. 1: Gerichtssatzung betreffend die Könige und die ihrer Botmässigkeit Unterstehenden. 

An erster Stelle haben wir dargestellt das kirchliche Gericht (Dat. I) und haben dabei angeordnet die 
Satzung der Richter (Dat. Introd.) und die Renten und Einkünfte derselben (Dat. I, c. 1), da dieses Grund¬ 
lage und Hauptsache ist. 

An zweiter Stelle aber und im Anschluss an jenes werden wir das Gericht des Königs und der 
Fürsten und sämtlicher Laien zur Darstellung bringen 

Es ist jedoch zu wissen, dass König in oberstem Sinne Gott ist, die Menschen aberjpp^lflSomrnals 
Namenträger, nicht als wirkliche. Könige * aber werden genannt diejenigen, die über Ihre Völker herr¬ 
schen und zugleich von fremden Tribut erheben oder, wenn dieses nicht stattfindet, doch nicht tribut¬ 
pflichtig sind *. 

[II 

Thronfolge und Vererbung der Domäne. 

[11 

[§ 1] Wenn * der Fall vorliegt, dass der König Söhne und Töchter hat, so soll er gleichmässig und 
gerecht die Domäne des Königtums verteilen. 

[§ 2) Und wiewohl eigentlich dem Erstgeborenen die Krone zugehört, so soll er doch den Geeig¬ 
neten auf den Thron erheben als König. 

[§ 31 Und solange Brüder von ihm vorhanden sind, sind seine Söhne nicht berechtigt das Königtum 
zu übernehmen; nach Ausscheidung der Brüder besteigen sodann die Söhne den Thron *. 


* Bezüglich der Thronfolgeordnung seien hier die hierüber angestellen zutreffenden Bemerkungen des 
Herausgebers der Datastanagirk' angeführt: 

« Chorenatzi erzählt (p. 81), dass Va^arsak I. seinen ersten Sohn Arsak bei sich als Thronerben und 
* Nachfolger behielt, während er seine übrigen Söhne ansiedelte in fremden Gauen, indem er ihnen deren 
» Verwaltung übertrug und ihnen ausserdem ein ausserordentliches Gedinge aus dem königl. Schatze bestellte. 
» Der Geschichtschreiber fügt hinzu: “ Und es bestand dieses von da ab für die Zukunft zu Gesetz unter 


1. Ven-489: Da wir an erster Stelle dargestellt haben den Losteil der Richter [489 add: und die 
Gerechtsame der Könige] und das Gericht derselben — denn die oberste Ehre und der Vorrang gebührt 
ihnen — werden wir nun an zweiter Stelle die Gerechtsame der Könige [489: der Richter) darstellen; 
denn, wiewohl wir keinen [König] haben, so haben wir doch aus Gründen der Wohlfügung im Plane 
unseres Werkes das Recht derselben dargestellt — 488-Sin: Da wir an erster Stelle dargestellt haben 
die Gerechtsame der Richter und die Gerichte der Bischöfe, denn der erste und oberste Rang gebührt 
ihnen, wollen wir als zweites die Gerichte der Könige darstellen, 

2. Die Definition fehlt bei Sippe 488-Sin. 

3. 488-Sin: Wenn der Fall eintritt, dass der König stirbt, und er hat Söhne und Töchter, so soll 
sein Vermögen gleichmässig geteilt, und dem ältesten das Königtum (—Krongut) gegeben werden; wer 
aber der geeignetste ist und der weiseste unter den Söhnen, der ist auf den Thron zu erheben. Wenn 
aber der König Brüder hat, so sollen diese den Thron einnehmen, solange solche vorhanden sind; nach 
Abgang der Brüder gelangen die Söhne zur Herrschaft, denn es ist nicht Rechtens, dass, solange Brüder 
am Leben sind, die Söhne den Thron besteigen, sondern erst nach dem Tode der Brüder. Und wenn eine 
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|§ 4] Und wenn er eine Tochter hat, erhebe er sie in den Nacharar-Stand mit ihrem Gemahle; die 
Hälfte eines Bruderteiles soll sie erhalten. 

[§ 5] Wenn ferner durch Tod der König abgeht, und es ist von ihm ein Sohnessohn vorhanden und 
ein Tochtersohn, so wird Thronerbe der Sohnessohn, und nicht der Tochtersohn; so lange Sohnesnach¬ 
kommen vorhanden sind, soll von den Abkömmlingen der Tochter keiner zur Nachfolge gelangen, wenn 
er aber dazu gelangt, so ist er Fremden gleich zu erachten. 

Denn solches ist die Verfassung, die unser König Abgarios für das Königshaus der Perser angeordnet 
hat *. Auch hat der Patriarch Noah nebst den Söhnen auch der Tochter 1 ein Erblos gegeben, die Gegend 
des Südens, demgemäss auch Weiber herrschen über diese Gegenden ; was auch Salomon einstens 
zugestand der Königin des Südens [3 Kön. 10, 1, Paralip. 9, I] und der Herr tatsächlich bezeugt 
(Matth. 12, 42). • 

[§ 6] Die Erstgeburt jedoch wird ausgezeichnet durch vorzüglicheren Losteil am Krongut, welchen 
denn auch das Gesetz auf das doppelte Mass vorschreibt [Deut. 21, 17]: wiewohl daher der Tochter als 
solcher [nur] ein halbes Bruderlos gegeben wird, so gebührt ihr dennoch eine Bevorzugung insofern 
als Erstgeborener \ 


» den Arsakuniern „. Richtig war es denn auch unter der Arsakunier-Herrschaft in friedlichen Zeiten 
'> stets der erstgeborene oder der ältere Sohn, der nach seines Vaters Tode auf den Thron folgte. Dieselbe 
» Ordnung blieb gewahrt auch in der Bagratiden-Periode, wiewohl jetzt häufiger davon abgewichen 
» wurde, dadurch dass die Brüder des verstorbenen Königs gewaltsamerweise dessen Söhnen ihr Recht 

> entrissen, wodurch zuweilen zwei oder drei Könige nebeneinander auftraten. Dieselbe Ordnung ward 
» schliesslich auch beobachtet zur Zeit des kurzlebigen Königtums der Rupeniden in Cilicien, wiewohl 

> auch hier nicht ohne Ausnahmen. Ausserdem galt als Regel, dass, wenn zu Lebzeiten des Königs dessen 
» ältester Sohn starb, mit Hinterlassung eines Sohnes, dieser als Erbe erachtet ward, und nach dem Tode 
» des Grossvaters dieser den Thron bestieg, nicht jedoch seine Vatersbrüder. Diese Regel war ebenfalls 
» dereinst von Vagarsak festgesetzt worden, da er mit seinem ältesten Sohne Arsak zugleich auch dessen 
» Söhn in seiner Nähe behielt, d. h. seinen Enkel Artases. Aber auch diese Ordnung wurde zuweilen durch- 
» brochen, indem die Oheime von väterlicher Seite, d. h. die Brüder des verstorbenen Thronerben, den Thron 
» zu usurpieren pflegten, zumal dann, wann der gesetzliche Erbe noch im Kindesalter stand. 

» Demnach ist von geschichtlichem Standpunkte aus unrichtig die von unserem Autor bezüglich der 
» Thronfolgeordnung vertretene Ansicht, wenn er sagt dass, solange des König Brüder hat, seine Söhne 
» kein Recht auf den Thron haben. In diesem Falle macht sich uns in höherem Masse der Einfluss des 
» mohammedanischen Gesetzes und Gewohnheitsrechts auf Gosch fühlbar, kraft welcher bis auf heute 
» den mohammedanischen Autokraten, z. B. dem türkischen Sultan, nicht der Sohn sondern der älteste 
» Bruder nachfolgt. Was aber unseres Autors Wunsch betrifft, dass der Geeignete nachfolge, d. h. der 
» Würdige und Fähige, so ist diese Bestimmung ohne Zweifel aus patriotischen Gesichtspunkten veran- 
» lasst, aus dem Grunde weil durch Verschuldung unfähiger Könige das Königtum der Bagratiden zu 
» Grunde gegangen war» (Bastarn. Ed. Dat. p. 300). Vergl. in Betreff der Idee des Wahlkönigtums 
das unter Komment. Art. 3 Gesagte. 

* Der geschichtliche Verweis bezieht sich auf die bei Moses von Choren im II. Buche überlie¬ 
ferten Angaben von der organisatorischen Tätigkeit des Königs Abgar. Die diesbezüglichen Stellen mögen 
hier auszugsweise folgen: 

« Zur Regierung gelangt Abgar, Sohn Arsam’s, im zwanzigsten Jahre des Arsavir, Königs der Perser. 
» Dieser hiess Abgaros, eigentlich Avag-air [hehrer Mann] wegen seiner hohen Milde und Weisheit, denen 


Tochter von ihm vorhanden ist, so nehme diese mit ihrem Gatten ein halbes Bruderteil. Wenn durch 
Tod abgehen Könige und ihre Söhne, und es sind Sohnessöhne und Tochtersöhne vorhanden, so erben 
die Söhne des Sohnes den Thron und nicht die der Tochter etc. 

1. 488- Sin: unter die Söhne und unter die Töchter — 2. Überliefert ist nach 490-92:. so ist sie 

dennoch als König wie ein Erstgeborener; nach 489: Gebühr ist’s, auch der Tochter die Hälfte eines 
Bruderloses zu geben; als König ist sie jedoch wie ein Erstgeborener. Diese Lesarten mit dem sinnlosen 
„als König 4 sind philologisch und juristisch gleicherweise zu beanstanden. Die ursprüngliche , authentische 
Version gewinnen wir durch Abänderung des überlieferten />««?««,„/» [thakavor] „als König“ in 
[hargevor] „bevorzugt,“ bezw. Abänderung von t in ftutjil/htnjih „er bevorzuge“. Auf dieser ernen- 

dierten Fassung beruht die obige Textwiedergabe. Zu derselben stimmt übrigens auch Vers. 488, 749: 
Gebühr ist dieses [seil, die Bevorzugung der Erstgeburt ] auch für die Tochter, insofern als vorgeboren. 
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[§ 7] Sind aber Söhne nicht vorhanden, und es ist eine Tochter vorhanden, so verleihe er seine 
Krone der Tochter. 

Zur Bestätigung dieses haben wir das Gesetzeszeugnis: « Wenn jemand stirbt, heisst es, und es ist 
eine Tochter da und kein Sohn, so gebe er dieser die Erbschaft». [4 Mos. 27, 8] \ 

[§ 8J Und an einen Mann verheiratet, soll sie ihre Krone auf den Gatten zu übertragen befugt sein *; 
nach dessen Tode jedoch ist es mit ihren Nachkommen gleichwie mit Fremden zu halten. 

Wenn jedoch hiergegen man einwenden möchte, wieso denn nach dem Typ der « Gegenden des 
Südens » dieselbe nicht befugt sein sollte selbst die Krone zu tragen, statt dieselbe auf den Gatten zu 
übertragen, so ist zu wissen, dass dort die Gewohnheit jene Übung vorzieht, hier aber nach Schriftr 
recht erachte ich diese für gültige. 

[3] 

[§ 9] Und wenn der König ein Testament errichtet, so soll zu seinen Lebzeiten er befugt sein, hieran 
Abänderungen zu treffen nach Gebühr — denn das Testament wird rechtsgültig nach dem Tode, 
gemäss dem Apostelausspruche [Hebr. 9, 17] — gleichwie König Konstantin durch Testament in das 
Königtum einsetzte seine Söhne. Und die Gebietsgrenzen sind durch Berge und Flüsse von ihm zu be¬ 
stimmen und durch Säulen, nach Sitte der ersten Könige *. 

[§ 10] Und wenn durchaus kein Erbe aus dem Geschlechte der Väter vorhanden ist *, so sei er be¬ 
rechtigt, seine Krone an einen Fremden zu vergeben, in Abweichung von der Normalübung, nach dem 
Beispiele des Sohnes des Inderkönigs und Alexanders des Macedoniers, und jegliche übrige Verfügung 
dem Herrn anheimgestellt zu lassen. 

;§ 11] Wenn 4 aber aus dem Hause seines Vaters Erben vorhanden sind, welche nahverwandte sind, 
so sollen diese es sein L die das Erbe des Königtums antretenl 


» auch sein Lebensalter entsprach. Unvermögend diesen Namen richtig auszusprechen, nannten die Griechen 
» und die Syrer ihn Abgarios ».... (Mos. Chor. II 26). 

« Als Abgar nach dem Osten gezogen, fand er auf dem Throne der Perser den Artasös, Sohn des 
» Arsavir, und im Streite mit ihm liegend seine Brüder. Jener nämlich beanspruchte kraft Geschlechts- 
» erbfolge über sie zu herrschen, während diese hiermit nicht einverstanden waren. Als sie nun deshalb 
» von Artases belagert und in Todesbedrängnis versetzt waren, entstanden zahlreiche Parteispaltungen 
» und Zwistigkeiten unter dem Heere und dem übrigen Teile der Nation. König Arsavir hatte nämlich 
» drei Söhne und eine Tochter: der erste, eben derselbe Artases, der zweite Karen, der dritte Surön, 
» und deren Schwester, Kosm mit Namen geheissen, zur Gemahlin des Heerführers aller Arier vom Vater 
» erhoben. Abgar nun, nachdem er durch seine Vermittelung sie zum Frieden bewogen, traf zwischen 
» den sämtlichen ein Abkommen auf Grund von Bestimmungen folgenden Sinnes: das Königtum soll 
» gehören dem Artasös mit seinen Abkömmlingen, gemäss seiner diesbezüglichen Beanspruchung; die 
» Brüder aber, genannt Pahlav, nach dem Namen ihrer Stadt und ihres Landes, eines grossen und 
» fruchtbaren, sollen an Rang und Machtstellung über alle Satrapieen der Perser erhoben sein, in ihrer 
» Eigenschaft nämlich von Sprösslingen königlichen Geblüts. Auf Grund zwischen ihnen abgeschlossener 
» eidlichen Vereinbarung wird bestimmt, dass im Falle des Erlöschens des Geschlechtes des Artasös in 
» männlicher Linie (eigtl. ,in den Jünglingen 4 ), jene zur Nachfolge auf den Königsthron gelangen. Ferner, 
» dass ausserhalb seines, des herrschenden Königsgeschlechtes, drei verschiedene Geschlechter aus jenen 
» zu bilden seien, mit folgender Benennung: Karen-Pahlav, Suren-Pahlav, und bezüglich der Schwester, 

» Aspahapet-Pahlav, letzterer Name nach dem Hausfürstentitel des Gemahles näher bestimmt. Nach 

» solchermassen durch ihn angeordneter Verfassung, und nachdem er eine Vertragsurkunde für sich mit- 
» genommen, kehrte Abgar zurück »... (Mos. Chor. II 28). 

* Vergleiche hierzu die Bestimmung Dat. II 129 « betreffend die Grenzen: die Grenzen der Gaue 
sollen nach Bergen und Flüssen und durch Marksäulen festgesetzt werden; desgleichen auch die der 
Dorfgemarkungen » [Komment, p. 206]. Mit der “ Sitte der ersten Könige „ wird angespielt auf Mos. Choren. 
II 56, III 77. Näheres s. u. Nachträge zu Eigentum p. 206. 


1. 489 add. und sie nehme einen Gatten — 2. Sin. Kar: Und wenn er seine Krone nimmt und sie 
ihr verleiht, so liegt dies in seiner Gewalt. 

3. 488-749 add. bis zum vierten Geschlechte — Sin: Und wenn durchaus keine Erben vorhanden 
sind, so komme es an die Väter [!] bis zum vierten Geschlecht. — 4.§§ 11-12 > 488-Sin. 
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[§ 12] Beim Vorhandensein von Söhnen, halte er den einen von ihnen ständig bei sich und setze 
diesen einen als den zuständigen zu Erben ein, während er den übrigen in der Ferne Wohnsitze anzu¬ 
weisen hat, nach derselben Gewohnheit, die auch schon unsere ersten Könige geübt haben *. 

[§ 13] Vorstehendes soll zu Recht und Gesetz gelten nach den einzelnen Bestimmungen für sämtliche 
Fürsten und Freien (Adeligen) zugleich \ Insofern es jedoch die Thronfolge betrifft, soll es nicht statt¬ 
greifen ohne die Ermächtigung des Patriarchen. 

HI] 

Hoheitsrechte (Regalien) 

[§ 14] Wenn er Stadt und Burg erbaut, oder Landesschätzung anstellt, und wenn er Gold- und Silber¬ 
münze prägt, so soll er hierzu Gewalt haben kraft Gesetzesrechtes *. Fürsten [7$Aan's] aber steht es von 
rechtswegen nicht zu Gold- und Silbermünze zu schlagen; will einer derselben solche schlagen, so hat 
es unter Ermächtigung seitens des Königs stattzufinden. 

[§ 15] Ebenso soll die Erbauung von Städten, Burgen und Brücken über die Hauptströme den Kö¬ 
nigen zustehen, die Errichtung von Spitälern und Herbergen dagegen auch denjenigen, die ihrer, der 
Könige Botmässigkeit unterstellt sind. * 

[§ 16] Fürsten dürfen die Kleidung der Könige nicht anlegen, bevor diese dieselbe erlauben oder 
ihnen zur Auszeichnung verleihen. 

[§ 17] Vor dem Könige sollen die hohen Fürsten nicht sitzen, ausser wenn er es gestattet. 

[§ 18] An der Tafel des Königs soll ausser dem Patriarchen niemand speisen, es sei denn mit dessen 
Bewilligung. Am Königshofe aber soll kraft eigener Machtbefugnis es dem Patriarchen freistehen zu 
sitzen, nicht jedoch ebenso dem Könige im Hause des Patriarchen. 

[HI] 

Vei'pflichtung zu gesetzmässigem Wandel 

[§ 19] Unstatthaft ist es für einen christgläubigen König nach Sitte heidnischer Könige mit Buhlerin¬ 
nen zu leben, sondern gesetzmässig sei er, in ordentlicher Ehe, denn er hat Gewalt auf gleicher Stufe 
mit dem Patriarchen am Altäre zu stehen**; 4 sondern er ahme hierin nach dem Vorbilde der frommen 


* Die hier zur Gewährschaft angezogene « Gewohnheit, die unsere ersten Könige geübt haben », reicht 
zurück auf den Arsazidenkönig Vagarsak I., dessen diesbezügliche Anordnung vom Historiker Moses 
Chorenatzi folgenderweise beschrieben wird: 

« Da er [Vagarsak] viele Söhne hatte, hielt er es nicht für angebracht, dass sämtliche bei ihm in 
» Mycbin [Nisibis] blieben. Deshalb entsandte er sie Wohnsitz zu nehmen in dem Gaue Hasteank', in dessen 
» Grenztale, das ausserhalb von Taraun liegt, mit Überlassung an dieselben von sämtlichen Siedelungen, 
» nebst Zugabe von eigenen Einkünften und Gedingen, die aus dem Kronfiskus ihnen bestellt wurden. 
» Und nur seinen erstgeborenen Sohn, Arsak mit Namen, behält er bei sich zum Zweck der Thronfolge, 
» nebst dem Sohne desselben, den er Artases nannte und sehr liebte; denn es war der Knabe wahrhaft 
» anmutig und von starkem Körperbau, angelegt dazu, in den ihn betrachtenden die Meinung zu er- 
» wecken als reiften ihn ihm Heldentaten heran. Und es galt von nun ab und für die Zukunft dieses 
» zu Gesetz unter den Arsakuniern: dass der eine Sohn bei dem Könige residiere, um Thronfolger zu 
» sein im Königtume, und dass die übrigen Söhne und Töchter in das Gebiet von Hasteank' abgehen, in 
» ihr Stammerbe» (Mos. Chor. II 8). Nach weiteren Mitteilungen desselben Historikers sollen hierzü 
nachträglich noch andere Territorien, nämlich Aliovit und Afberani hinzugekommen sein. Vgl. ibid. II 
61, III 22. An letzterer Stelle heisst es: « Denn es bestand die Gewohnheit, dass der König allein in Ai- 
» rarat wohnte mit nur einem Sohne, der als Nachfolger des Königs bei ihm gehalten wurde, und dass 
» die anderen Arsakunier in den Gauen Hasteank', Aliovit und Afberani Wohnsitz hatten, mit Einkünften 
» und Gedingen aus dem Kronfiskus» (Choren. III 22). Vgl. hierzu auch Hübsch mann Die altarme¬ 
nischen Ortsnamen p. 292. 

** Der König nimmt hier eine ähnliche Stellung gegenüber dem Patriarchen ein, wie im byzantinischen 
Reiche. Auch in Byzanz hatte der Herrscher das Recht des Betretens des Altarchores. 


1. Vorstehendes. zugleich] > 488-Sin. — 2. 488-Sin.: so tue er es mit eigener Willensbestimmung 

nach dem Gesetze — 3. 489: die Errichtung von Hospizen, Herbergen u. dgl. hat mit königlicher Er¬ 
mächtigung zu geschehen — Nach 488. 749. Sin. Kar. lautet der § 15 : Ebenso auch Brücken über grosse 
Gewässer zu bauen sei Sache der Könige. — 4. 488-Sin.: den Altar zu besteigen. 
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Könige Osias und Ezechias und desgleichen demjenigen des -David, des Konstantin, des Theodosius f, des 
Tiridates und anderer ihresgleichen*:*, i , 

■§ 20] Auf gesetzlichem Wege soll wandeln in allen Dingen und Werken ein gläubiger “ König. 

- ... [IV] : 

... . . • • *■ . , 

Der König als Heerführer (Militärimperium) 

[§ 21] Wenn er 4 sich im Kriege gegen die Ungläubigen befindet^ notgedrungen, so soll, nachdem 
seine Waffen die Oberhand gewonnen haben, er ein weiteres Gemetzel nicht anstellen lassen, ausser 
wenn die Ursache des Krieges von Seiten der Ungläubigen herrührt \ 

[§ 22] Und wenn er eine Stadt der Ungläubigen belagert *, so soll er sie zuvörderst zum Frieden auf- 
rufen (Deuteron. 20, 10-13], ein erstes, zweites und drittes 7 Mal. 

(§ 23] Wenn sie darnach sich nicht ergeben wollen und er sie mit Waffengewalt einnhnmt, so soll 
er nach Niedermachung der Widerstandleistenden 8 die übrigen unter Zinspflicht nehmen. 

(§ 24] Wenn sie sich aber freiwillig übergeben, so sind sie im übrigen der Zinspflicht zu unter¬ 
werfen, nicht aber nach Köpfen *. 

(§ 25] Untersagt ist das Fällen der Baumstämme bei Belagerung einer Stadt, insoweit es Fruchtbäume 
sind (Deuteron. 20, 19]. 

[V] 

Der König als Träger der staatlichen Strafgewalt (Kriminalimperium) 
a) Verfolgung ccm Staatscerb'echern 

[§ 26] Die Stadtverräter 10 und Burgverräter soll er, falls die Schuld erwiesen, und Täter ein Ungläu¬ 
biger ist, dem Tode überliefern. '§ 27] Wenn betreffender jedoch im Stande ist sich zu lösen, so lässt ihm 
der König Weib und Kinder nehmen und zu Gunsten des Kronfiskus verkaufen und durch Achterklärung 
das Erbgut einziehen, während betreffender zugleich die peinliche Strafe der Blendung erleidet. (§ 28] 
Wenn aber das Verbrechen zur Ausführung gelangt und der Schuldige wird handhaft, so soll er nicht 
am Leben bleiben. 

[§ 29] Ist hingegen Täter ein Christ, und er hat den Versuch der Auslieferung, sei es an einen Un¬ 
gläubigen oder auch an Christen, gemacht, so laute hierfür das Urteil ebenso auf Tod und auf das Übrige. 


* Mit Tiridates ist gemeint Tiridates der Grosse (reg. 286-342). Als « Gläubiger König » wird er 
typisch genannt neben Abgar und den bekannten oströmischen Kaisern Konstantin, Theodos u. dgl. Vgl. 
aus dem « Apostelgebet » des armenischen Missale die Stelle: « der gläubigen Könige, der heiligen Abgar 
und Konstantinos, Tiridates und Theodos, gedenke, erbarme dich ö Herr ». 


1. des Theodosius] > 490 — 2. des Theodosius. u. dgl.] > 489 — sondern er ahme. u. dgl.) 

> 488. Sin. — 3. gläubiger] > 488. Sin. — 4. 489: ein gläubiger König — 5. ausser wenn herrührt] 

> 488-Sin. — 6. Und wenn. belagert] > 489 — 7. und drittes] > 489 — 8. 488-Sin: diejenigen, 

die den Frieden nicht wollten, töte er mit dem Schwerte — 9. 488-Sin: die Übrigen sind dem Tribut 
zu unterwerfen. Wenn aber auch diese sich widersetzen, so lasse er auch sie niedermetzeln, nicht jedoch 
auch ihre Oberhäupter. 

10. 488- Sin : Betreffend die Stadtverräter und die Burgverräter *: wenn vor Ausführung des ruchlosen 
Planes die Sache offenbart wird, so sind sie dem Tode zu überliefern; falls indessen der Betreffende 
durch Lösepreis seine Person loskauft, mag er gerettet werden; jedoch soll man ihm die Augen aus- 
schlagen und Weib und Kind von ihm für das Krongut zu Sklaven einziehen, und ihn selbst ausser 
Landes verbannen, entblösst und geblendet. Wenn er aber das geplante Verbrechen zur Ausführung bringt, 
und er handfest gemacht wird, soll er erbarmungslos getötet werden. Dieser Gerichtsentscheid hat zu 
gelten für den Fall, dass Täter ein Ungläubiger ist. 

Falls es aber ein Christ ist, und er überliefert Stadt oder Burg in die Hände der Ungläubigen oder in 

diejenigen von Christen [oder. Christen > Sin] so ist gleicherweise zu verfahren und ist er nicht zu 

töten um des menschenliebenden Christus willen (Var. Sin. Kar. so ist gleicherweise zu verfahren: Weib 
und Kinder und Bezitztum sollen ihm genommen werden, während er selbst zu verstümmeln (Var. Kar. 

* Restituierte Lesart. Überliefert ist durch 488, 749: Q^gturpuftu owtupu ln. t^plrpq. unfnupu , « Diö fTGÜGidGIl 
Städte und die festen Burgen », Korruptel aus ^putrpu^innupu ln. uphp^iumnupu . 
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[§ 30) Von wegen der Menschenliebe unseres Gesetzes jedoch soll über den Betreffenden peinliche Züch¬ 
tigung an den Augen oder an den Händen verhängt, und er nicht zu Grunde gerichtet werden, bei nicht 
erfolgter Ausführung des Versuches ziun Verbrechen. 

[§ 31) Betreffend den Dieb am Staatsschätze, so soll er: den Ungläubigen, unter Vornahme peinlicher 
Züchtigung an den Augen oder an den Händen nebst Einziehung von Weib und Kind und Erbschaft zu 
Gunsten des Kronguts, ächten; [§ 32) den Christen aber, nach Rücknahme des* gestohlenen Betrages und 
Verkauf des Täters samt Frau und Kind an Geschlechtsangehörige und an Christen überhaupt, freigeben 1 ; 
(§ 33] trifft jedoch jene Voraussetzung nicht zu ‘, so ist er an den Augen und an <Jen Händen zu züch¬ 
tigen und freizugeben *. 

b) Blutbann bei lötungsverbrechen 

(§§ 34 — 46: Mitgeteilt in Komment, p. 5 Art. 7 in der Wergeidbestimmung , im Ülmigen ibid. unter 
Strafrecht p. 294, sowie untei' Prozess p. 339 f], 

[VI) 

Beuterecht 

Es ist nun darzustellen die Art und Weise der Teilung der Gefangenen und der Beute. 

[§ 47) Wenn es sich ereignet, dass der König auf Beute auszieht mit gesamter ’ Heeresmacht, mit 
Fahnen und Trompeten, in Feindesland 4 , und dass er mit Beute beladen zurückkehrt, so gehöre das 
in der Beute * befindliche Gold dem Könige. [§ 48] Die Übernahme desselben durch ihn soll jedoch nicht 
auf Grund von Eidesbeteuerung geschehen, sondern derart, dass öffentlich ausgerufen werde *, dass, wenn 
nachher sich bei jemanden welches vorfinde, derselbe um das Siebenfache gestraft werde. [§ 49] Davon 
soll er den Zehnten an die Kirchen entrichten 1 . [§ 50] Von den Gefangenen und von der Beute soll die 
Hälfte dem Könige gehören, der davon an die Kirchen zu zehnten hat*, die andere Hälfte dem Heere. 

[§ 51] Die einzelnen Fürsten (Ihliaris) haben ein jeder für sein Teil dieselbe Teilungsweise zu veran¬ 
stalten ; ebenso haben auch diese zuvörderst an ihre jeweiligen Kirchen zu zehnten. 

[§ 52] Wenn aber der König nicht mit dem Heere auszieht, und die Fürsten fBfyan'sJ führen auf 
eigene Hand mit Fahnen und Trompeten den Zug, * so soll das Gold ebenso dem Könige zugehören; und 
von den Gefangenen und der Beute ein Zehntel dem Könige. [§ 53) An die Kirchen aber haben sie ein 
Fünfzigstel zu entrichten, in Gemässheit mit der [mos.] Gesetzesregel [4 Mos. 31, 30]. 

[§ 54] Trompeten und Fahnen gegen Gau und Burg zu entsenden, liegt in seiner, des Herrschers, 
Machtbefugnis 10 ; Banditen“ dagegen ist weder einem König noch Fürsten geziemend auszuschicken, 
sondern nur Kundschafter “. [§ 55] Wenn sie jedoch die Bahn des Rechtes verlassen und solche ausschicken, 


während er selbst an den Augen zu schänden und ausser Landes zu verbannen] nicht aber zu töten ist, 
um des menschenliebenden Christus willen). 

1. 489: an Verwandte und an Christen verkaufen. Wenn jedoch Erbarmen stattfindet. — 2. 488- 

Sin: Betreffend den Dieb am Staatsschätze, so sollen sie dem Ungläubigen die Augen ausschlagen oder 
die Hände abschneiden, und sein Weib und Kinder und Vermögen für den königlichen Fiskus einziehen 
und ihn selbst ächten; ist der Dieb ein Christ, so nehmen sie von ihm das Gestohlene, und sein Haus 
und seinen Vermögensbesitz und ihn selbst verkaufen sie und nehmen den Erlös davon, Weib und Kin¬ 
der aber sind in Freiheit zu lassen. 

3. gesamter] > 488- Sin. — 4. mit Fahnen und Trompeten in Feindesland] > 488-Sin. — 5. in der 
Beute] > 488-Sin. — 6. 488-Sin: dass er öffentlich ausrufen lasse in der Versammlung. — 7. In Ms. 492 
ist zu „an die Kirchen“ die Randglosse ausgesetzt: an den Katholikos. Nach 488, 749. Kar. lautet die 
Stelle : Der König aber soll ein Zehntel dem Katholikos geben von sämtlichem. Ms. Sin: Und ein Zehntel 
haben sie dem Katholikos zu geben von allem. — 8. der davon an die Kirchen zu zehnten hat] > 488- 
489, Sin. — 9. 488-Sin : sondern die Fürsten allein mit ihren Truppen — 10. 490-92: Trompeten und Fahnen 
dem Fürsten zu verleihen soll für Gau und Burg sein — 488-Sin: Trompeten und Fahnen sollen ver¬ 
liehen werden dem Fürsten über Gau und Burg. Dementsprechend bei Rb. § 1: Fahnen und Kriegstrom¬ 
peten dürfen bloss die Burgherren führen. Die anstatt dieser handschriftlich überlieferten, offensichtlich 
korrupten bezw. absichtlich entstellten Version gegebene obige Lesung restituiert die Stelle auf ihre ur¬ 
sprüngliche, authentische Fassung, auf Grund folgender emendierten Lesung : VW" rfpn^u wiu[ JljJutuG ft 
•[bpuMj uLutn.fi bt. phpif, i/igf. Die Emendation beschränkt sich auf die Änderung des handschriftlichen 
klJumUji (dem Fürsten), dessen Final-f fälschlich aus dem folgenden f-Präfix angewachsen ist in 
(ermächtigt) — 11. Kar.: Diebe und Räuber. — 12. 488. Kar. Kundschafter d. i. cahut’s (pers. - türk). 
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so soll von wegen des Auftrages ihnen die Hälfte zukommen von Mensch und Vieh *; [§ 56] wenn 
dagegen jene ohne Auftrag ausziehen, so sollen zwei Dritteile dem Auszieher eignen, weil er freiwillig 
dem Tode die Stirne geboten hat. [§ 57] Diese Bestimmung gehen wir nach dem Gewohnheitsrecht, da 
eine diesbezügliche Verordnung im Schriftrecht fehlt.Es ist nämlich zwar in Bezug auf den Soldaten 
für dessen Umkommen im Kriege der Kriegsherr * unverantwortlich; in Bezug auf den Banditen 
aber, den ausgesandten und umgekommenen, ist der Herr für das Blut haftbar; für den auf eigene Faust 
ausziehendeu Banditen jedoch nicht. [§ 58] Demgemäss soll den von ihm auf Raub * ausgesandten, der Aus¬ 
sender loskaufen; der nicht ausgesandte aber soll von sich aus seine Person loskaufen 4 . 

(§ 59] Wenn der Soldat im Kriege einen Gefangenen macht, so soll Kleidung, Ross 6 und Waffen 
desselben insgesamt ihm zugehören, der Panzer aber werde dem Kriegsherrn * zu eigen. [§ 60] Das Silber 
und die Perlstoffe 7 aus der Beute fallen den Fürsten zu, Kupfer und Eisen und dergleichen dem Kriegs¬ 
volk. [§ 61] Gold, Edelsteine und* Brokat 9 soll nach allgemeiner Regel dem Könige eignen; kostbarer 
Wollen- und Linnenstoff 10 den FiirstdTi, gemeiner Wollen- und Linnenstoff dem Kriegsvolk “. 

[VII] 

Abgaben-Ordnung 

[§ 62] Die Besteuerung der Gaue und Völker sollen die Könige und Fürsten nach Gerechtigkeit ver¬ 
anlagen ; keinerlei Zulage, welche über die diesbezüglichen Gewohnheiten der Altvorderen hinausginge, 
sollen sie nehmen; denn für sämtliches haben sie Rechenschaft zu geben, da sie von Gott angestellt 
sind zur Beschirmung und Rettung dem Lande und nicht zur Zugrunderichtung desselben. Diesbezüglich 
hat nun Folgendes zu gelten: 

[§ 63] Von den Feldern haben sie den fünften Teil zu nehmen, wie Joseph ihn für Ägypten gesetz¬ 
lich einführte; denn als er das Land dem Pharao erworben hatte, da ordnete er den Fünften an [Ge¬ 
nes. 47, 19-26] I! . Es ist klar, dass - dasselbe zuvor ihnen, den Bebauern, zu Erbeigen gehörte, und dass es 
als solches mit einem Fünften nicht belastet war, sondern lediglich mit einem geringen Erbzins “. Ebenso 
soll es auch jetzt sein: [ § 64 ] durch Kauf erworbenes Feld, Reb- und Gartenland soll der Last des 
Fünften nicht unterstehen, desgleichen Mühlen, Häuser und Kaufläden 14 ; sondern nur insofern als deren 
Insassen für die Ausübung des Gewerbes, beziehungsweise Handels besteuert werden, sind sie zinsbar “. 
[§65] Denn eine Kopfsteuer“ besteht nicht für Christen, sondern nur für Ungläubige, im Falle dass jene 
sie mit Waffengewalt tributpflichtig machen 17 *. — [§ 66] Es unterfallen aber die Felder dem Fünften 
insofern als bewässerte 1 ’; [§ 67] nichtbewässerte 19 hingegen werden gezehntet; denn der Grund allein ist 
Königs und Fürsten Eigentum, nicht aber das Wasser; [§ 68] dasselbe gilt für Reben und Baumpflan¬ 
zungen, insofern es unbewässerte sind. 


* Die durch freiwillige Übergabe in Botmässigkeit gebrachten sind dem Kopfzins nicht unter¬ 
worfen laut Bestimmung des Abschnitts IV derselben Satzung. 


1. 488-Sin: Wenn Heer und Fürsten auf Befehl des Königs auf Beute ausziehen, zufällig, unvermutet, 
so gehören zur Hälfte die Beute und die Gefangenen dem Könige, zur Hälfte den Truppen. In Ms. 492 
erscheint derselbe Satz als Collationsglosse zur Textlesung dieser Version am untern Seitenrande. 

2. 488-Sin: der Aussender. 

3. Auf Raub] > 489, 490, Ven. — 4. 488-Sin. Wenn aber ein Dieb auf eigene Gewalt hin auf Raub 
auszieht und dabei unkommt, so komme sein Blut über sein Haupt; den aber der König oder Fürst auf 
Diebstahl ausschickt, und er wird abgefangen, den soll der Aussender loskaufen; wenn selbiger hingegen 
auf eigenen, freien Antrieb hin auszieht, ohne Auftrag, so hat er sich von sich aus loszukaufen. 

5. Ross] > 489, 490, Ven. — 6. 488-Sin : dem Könige. — 7. und die Perlstoffe] > 489, 490. Ven. — 
8. Gold, Edelsteine und] > 489, 490. Ven. — 9. Ven. Seide - 489: Brokat, Seide und alle dergleichen 
Stoffarten.— 10.489: Wollen- und kostbarer Linnenstoff.— 11. Var. 488-Sin : Gold, Edelsteine und Seide 
jeglicherlui, welche erbeutet werden, ist der Könige Anteil; dagegen Silberstoft'e und Perlen der Fürsten, 
ebenso wie auch kostbares Wollenzeug, während gemeines Wollenzeug und Leinwand und Kupfer und 
Eisen-und anderes dergleichen dem Kriegsvolk zugehört. 

12. 488-Sin. add.: der bis auf heute Hyngak heisst.— 13. sondern lediglich mit einem geringen Erbzins] 
> 490. Ven. — 488-Sin: nur eine geringe Geldsumme war ihnen auferlegt — 14. und Kaufläden] > 
489, 490. Ven. — 15. 488- Sin: sondern, wenn die Bewohner Handwerker sind, so soll von Rechtswegen 

stattflnden was Gebühr ist. — 16. Kopfsteuer] Steuer 489 — 17. im Falle. tributpflichtig machen] > 

488-Sin — 18. 489: Bewässerte Felder sollen der Steuer, d. h. dem Hyngak nicht unterstehen — 19. 488, 
Kar: Gärten. 
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[§ 69] So denn auch ist von den sieben Wochentagen je einer zu Arbeitsleistungen für den Fürsten 
und die Domäne bestimmt 1 ; darüber hinaus zu Arbeitsleistungen den Hörigen anzuhalten ist eine grosse 
Ungerechtigkeit *. 

[§ 70] Auf Ochsen soll eine besondere weitere Auflage * nicht ruhen, denn sie besteht eben in der 
durch sie zum Fünft beigetragenen Arbeitsleistung *. 

[_§ 71 ] Auf die Kuh sei es ein Pfund * Butter nur *. 

[§ 72] Für die Weide soll eine weitere Auflage nicht bestehen, denn es besteht schon die, dass die 
Weidenden besteuert werden’. 

[§ 73] Schafe sind zu zehnten in den Lämmern. Falls * es der Domäne beliebt,. mag anstatt in Scha¬ 
fen die Leistung auf den Wert hin umgewandelt werden *. 

[ § 74 ] Von Pferden, Maultieren und Eseln ist keine Abgabe zu entrichten; denn mit ihnen frohnt 
man zahlreiche Male der Domäne *. 

[§ 75J Zu den Erntezeiten ist nach Vermögen zu frohnen, sovfte zu den Festzeiten. 

[§76] Nicht soll vexatorische Ausbeutung durch Nebenauflagen sich breit machen, vielmehr sollen 
nichtig werden solche unrechtliche Gewohnheiten *, denn schon ist mit dieser unserer vorstehenden Satzung 
hierin zu weit gegangen und ist dieselbe durch die das Mass überschreitenden Gewohnheiten veranlasst. 

[§ 77] Ohne Gericht 10 ist Geldbusse nicht zu verhängen. Nach dem Masse des Möglichen aber ist die 
Leistung zu veranstalten bei Befund von Zuwiderhandlung in Sachen der Domanialgörechtigkeiten 11 ; da¬ 
gegen soll bei Befund von Zuwiderhandlung in anderen Sachen die Zahlungsleistung auf gerichtlichem 
Wege durchgesetzt werden **. 

[§78j Ungesetzlich 10 ist’s für die Fürsten, die Gläubigen tributpflichtig zu machen nach Art der Un¬ 
gläubigen, die dem Tribut (—Kopfzins) unterworfen werden. Denn von Ungläubigen Tribut (= Kopfzins) 
zu nehmen ist billig, nicht aber von jenen, wie es denn auch die Georgier in ihrer Übung bezüglich 
der Unterworfenen (bezw. Hörigen) entsprechend halten “. 

[VIII] 

Lehnsverhältnis zwischen Kronsuzerän und \asallen. 

§§ 79-84: Mitgeteilt in Komment, p. 13 Art. 25. 

[IX] 

Gesellschaftliche Verfassung und Rangordnung 

§§ 85-90: Mitgeteilt in Komment, p. 14 Art. 27. 


* Hierzu bemerkt V. Bastamiantz [Ed. Dat. p. 316] folgendes: «Solche Gewohnheiten haben sich 
■» bis auf heute erhalten. Im Gau von Erivan z. B. zerfallen sie in zwei Hauptabteilungen: in Boden- 
» oder Mulkhadar-Gerechtigkeiten und in Thiuli-Gerechtigkeiten. Kraft jener ersten erwirbt der Grund- 

> herr oder Mulkhadar von den auf seinem Boden ansässigen Bauern eine bestimmte Teilquote von je- 
* derlei Bodenfrüchten; kraft des zweiten d. h. des Thiuli-Rechtes erwirbt er gleichfalls eine bestimmte 
» Teilquote von Öl, Käse, Hühnern, Eiern u. s. w. Wiewohl nun die russische Herrschaft fast gänzlich 

> die Thiuli-Gerechtigkeiten aufgehoben und auch die Mulkhadar-Gerechtigkeiten ziemlich eingeschränkt 
» hat, so entstand hieraus dennoch keine merkliche Erleichterung für das Landvolk, da neue und vielleicht 
» noch schwerere Lasten und Abgaben sich unablässig auf den Rücken des armen Bauern häufen ». 


1. 488-Sin:. sollen auf je 7 Wochentage einen für die Könige und Fürsten arbeiten die Bauern] 

> 489 — 2. darüber hinaus. Ungerechtigkeit] > 488, 749 — 3. 488, 749 add. für den König und Für¬ 

sten — 4. 749. Sin : in dem, was er gearbeitet hat mit dem Fünft — 5. Ms. 492 schreibt hierzu die 
Randglosse: 100 Dram an Gewicht Butter — 6. 488-Sin: Von der Kuh sollen sie an Gewicht 100 Dram 

Butter geben — 7. denn es besteht. besteuert werden] > 489— Der Satz betr. die Weidesteuer fehlt 

488, 749 — 8. Falls es der Domäne etc.] > 488, 489, 749, Sin. Kar. — 9. 488-Sin: nur accidentell ist mit 
ihnen zu frohnen für.die Domäne. 

10. 488-Sin. add. und gründliche Untersuchung — 11. 488-Sin:. sollen sie nicht mit Geldstrafe 

belegen diejenigen, die sich in Zuwiderhandlung gegen die Domanialgerechtigkeiten befinden, und hat 
dieses nach Vermögen zu geschehen — 12. 488-Sin: die Richter durch Urteil entscheiden — Nach 490 
lautet der Satz . nach dem Masse des Möglichen aber hat es zu geschehen, wenn bei Befund von Zu¬ 

widerhandlung die Zahlungsleistung auf gerichtlichem Wege durchgesetzt wird. — 13. Die ganze Bestimr 
mung: Ungesetzlich ist’s.... entsprechend halten] fehlt 488-Sin. 
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ZU KOMMENT. § 2 (p. 17) und § 98 (p. 201). 

Dat. II 2 : Rechtstatzung betreffend Felonie der Gaufürsten gegen die Könige, beziehungsweise 

anderer gegen sie. 

[ § 1 ] Wenn Gaufürsten und andere aus königlichem Hanse sich vergehen gegen den König, oder 
auch niedere Vasallen gegen den Gaufürsten, so sind dem Rechte zufolge nach dem Tode der Delinquen¬ 
ten die Söhne und Brüder derselben in deren Erbschaft einzusetzen, und dürfen nicht um der Väter we¬ 
gen die Söhne ihrer Gerechtsame entäussert werden, insofern sie nicht mit jenen einverstandene sind; 
denn ein jeder soll sterben für seine eigene Sünde, nach des Herren Vorschrift [Deut. 24, 16J*. 

ZU KOMMENT. § 3 (p. 17 f.) 

Dat. II 10: Rechtssatzung betreffend die Gaue und Dörfer und die Sachen derselben, 

]§ 1) Die Goldmine, die in den Gauen, auf jeglichen Gebieten der Gaufürsten (Isjjan’s) gefundene, soll 
den Königen gehören, das Silber hingegen den Königinnen *. In ihrer Willkür liegt es, jenen [den Gau¬ 
fürsten] daran Teil zu geben oder nicht *. 


* Die Bestimmung, die der Königin das Recht auf die Silberminen zuweist, ist nach zwei Richtungen 
hin zu beanstanden. 1). Nach der Beuteordnung des § 1 II Dat. wird das Silber den Gaufürsten zuge¬ 
wiesen. Konsequenterweise kämen denselben daher auch die Silberminen zu. Diese Konsequenz wird 
übrigens im Kilikischen Kodex zu wahren gesucht, wenigstens teilweise, wenn es dort in der sich an die 
Beutesatzung anschliessenden Bergrechtsbestimmung heisst: « Die Goldminen sollen dem König zu eigen 
die Silberminen zwischen dem Baron des betreffenden Territoriums und dem König halb und halb 
geteilt werden ». 2). In letzterem Sempad’schen Satze ist von der Königin als Trägerin des Regals keine 
Rede. Das Silberbergwerks-Regal der Königin ist um so auffälliger, als sonst von einer derartigen Macht¬ 
stellung der Königin nichts verlautet. 

Nun dürfte man vielleicht zunächst versucht sein anzunehmen, es sei die ursprüngliche Mechitar’ sehe 
Bestimmung, die den Fürsten das Silberregal zugesprochen hätte, nachträglich, unter Erstarkung des 
kilikisch-armenischen Königtums im vorliegenden Sinne abgeändert worden. Indessen ist eine solche An¬ 
nahme nicht mit Sicherheit zu begründen, und wird sie, wiewohl von juristischem Standpunkte aus 
annehmbar — bekanntlich war nach der Übung der fränkisch-germanischen Volksrechte das Goldregal 
dem Könige, das Silberregal den Fürsten zugestanden — doch immerhin philologisch in Zweifel gesetzt 
durch die ganze Anlage des Kapitels, die einer solchen Hypothese nicht entspricht. Mit grösserer Sicherheit 
lässt sich die Berechtigung der Beanstandung des 2 ten Punktes dartun. Die auffallende Rechtsneuerung, 
die der Königin das Silberregal verleiht, löst sich nämlich in Nichts auf, wenn wir statt des überlieferten 
ujpbiufl piuynz/ihmg « das Silber den Königinnen » die folgende Emendation setzen: **»/»4«qP «das Silber 

dem Kronfiskus ». Diese Textkonjektur ist philologisch so gut wie gesichert, mit Bezug auf einen analogen 
Fall desselben Kapitels, wo ursprüngliches fap^ln-np in g^^uiunp korrumpiert ist. Damit soll indes nicht 
gesagt sein, dass in vorliegendem Falle es sich um zufällige Korruptel handle. Vielmehr mag irgend ein 
späterer Redaktor missverständlich Anstoss genommen haben an der Gegenüberstellung von Königsgut 


1. 488-Sin. Betreffend abtrünnige Gaufürsten und andere. Wenn von den Gaufürsten und anderen 
sich welche als Abtrünnige gegen ihren König finden, oder gegen einen niederen Fürsten, so haben sie 
persönlich für sich Rechenschaft zu stehen, und nicht ihre Söhne. Aber auch das Erbe des Vaters ist den 
Söhnen zu belassen und dürfen nicht unter Vorschützung der Väter die Söhne dessen beraubt werden; 
da ja auch ein jeglicher für seine eigene Sünde sterben soll, nach dem Gesetze. Wenn sie jedoch im 
Einverständnis mit einander handeln, so sollen die Brüder, beziehungsweise Söhne, dessen [des Erbes] 
verlustig werden. 

2. 488, 749, Sin: Auf jedem Landgebiet, wo Gold zu Tage gefördert wird, ist es der Könige Ge¬ 
rechtsame, Silber hingegen ist für die Königinnen. Wenn es aber auf dem Gebiete von Gaufürsten ist, 
wo Gold oder Silber gefunden wird, so mag der König, wenn es sein Wille ist, dem bezüglichen Gau¬ 
fürsten einen Anteil geben; wenn aber nicht, so bleibe es bei seiner freien Willensbestimmung. 
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[§ 2] Kupfer aber und Eisen und andere diesen ähnliche Mineralien sollen den Gaufürsten und Herren 
gehören, gegen Entrichtung von Geschenken an die Könige '. Desgleichen auch Salz und Borax, Naphta 
und Asphalt, Glasurerz und anderes dergleichen. [§ 3] Edelsteine und Perlen dagegen sollen Kroneigen- 
tum sein, nebst sonstigen etwaigen Edelstoffen. 

[§ 4] Ferner Bergteer, Weihrauch und Ocker (Bernstein), Galläpfel und Mastix *, Agaricum und Scam- 
moneun) ** * und anderes dieser Art, welche in den Handel gebracht werden, sollen den Gaufürsten ge- 
zehntet werden ’. 

[§ 5] Betreffend fürder alle Frucht, die in den Wäldern gefunden wird, so gehöre diese je nach den 
einzelnen Gebieten den bezüglichen Bauern des Gebietes. [$ 6) Dieselben sind von Rechts wegen gehalten, 
für das Abernten von Früchten fremder Territorien, die ihnen nicht zugehören, zu zehnten an diejenigen, 
denen das Territorium zugehört; auf Verlangen dieser hat solches [Abernten] mit ihrer Einwilligung 
zu geschehen \ 

[§ 7] Dasselbe gilt für das Holz zum Bauen, «las Gras zum Ab%eiden und zum Ernten, und den Grund 
zum Ackern. 

[§ 8] Flüsse aber gehören nicht dem Gebiete zu eigen, aus welchem sie entspringen, sondern dem¬ 
jenigen, durch welches sie fliessen \ 

|§ 9] Desgleichen sollen die Jagden denjenigen zugehören, durch deren jeweiliges Gebiet das Jagd¬ 
wild hindurchzieht; [§ 10] wer auf fremdem Gebiete jagt, hat zu zehnten dem Herrn des betreffenden 
Gebiets. [§ 11] Ebenso auch für Übergriffe in Forstjagden: der Zehnte ist zu geben demjenigen, dem zu¬ 
gleich das Gebiet gehört. (§ 12] Hiernach soll sich auch die Seejagd richten, gemäss den für die vorhin 
genannten geltenden Regeln *. 


und Krongut oder Domäne (fhM>nun.npuig — w^ynAtuij) und diesen scheinbaren Widerspruch dazu benutzt 
halien, die Stelle nach der angegeben Fassung, die vielleicht den politischen Bestrebungen der herr¬ 
schenden Dynastie mehr entsprechen mochte, abzuändern. — Will man jedoch diese Theorie nicht gelten 
lassen, so mag man immerhin zu folgender Erklärung rekurrieren: die fragliche Bestimmung gehe zu¬ 
rück auf eine griechische Originalsatzung, in welcher, nach byzantinischer Gepflogenheit das Bergwerks¬ 
regal auf Gold und Silber den Königen bezw. dem Krontiskus, byzantinisch Bao£Xe:a, zuerkannt war. 
Durch verkehrte Auffassung des Terminus Bxa&eta ,Kronfishus der im Sinne von BaotXefa ,Königin* ge¬ 
nommen ward, wäre alsdann die fragliche Bestimmung in der nun vorliegenden Fassung ins armenische 
Recht übergegangen. 

* Der Handel mit Mastix, der noch jetzt in Armenien ein blühender ist, wird als schon in älterer 
Zeit schwunghaft betriebener bezeugt durch eine diesbezügliche Notiz der Geographie des Moses Chore- 
natzi (p. 600). Eine besondere Art von armenischem Mastix, genannt „Mastix des hlg. Vorläufers“ [ —••-pp 
Jutumutlf] wird gewonnen im Gebiete von Musch. 

** Agaricum und Scammoneum, arm. Oharikon bezw. Sakamuni, spielen in den mittelarmenischen 
Medicinalbüchern eine bedeutende Rolle. Mehr oder weniger gilt dies auch für die andern unter dieser 
Rubrik genannten Produkte. 


1. 488-Sin: Kupfer Eisen und Zinn und anderes von dieser Art, sollen den Gaufürsten gehören 
durch hohe Beschenkung [Sin: als hohe Geschenke] von den Königen. — 2. 489: Sakamuni und Gazpen 
[np. gazangubin ,Tamariskenhonig*]. — 3. 438-Sin: die damit Handel treibenden haben zu zehnten an die 
Fürsten (restituierte Lectio). — 4. Den Bauern ist es Rechtens zu zehnten beim Abernten von Früchten 
Fremder: indem die zum Einlesen Herbeigekommenen als Lohn den zehnten Teil derselben zu empfangen 
haben. Und es hat mit Zustimmung des Dorfes zu geschehen, auf dessen Gemarkung die Frucht stand. — 
5. 488, 749: So auch an Flüssen gehört das Eigentum denjenigen, auf deren Gebiet die Quelle entspringt, 
und nicht denjenigen, durch deren Gebiet sie fliessen — Sin: An Flüssen aber gehört das Eigentum nicht 
denen, auf deren Gebiet die Quelle entspringt, sondern dorthin, wohin sie strömen. — 6. 488-749: Wer 
auf Wildjagd jagt, dem soll sie gehören; die welche auf fremder Gemarkung jagen, haben von je zehn 
Stück eines an den Herrn des Dorfes abzugeben. Und wenn man in Wäldern auf die Jagd geht, so gibt 
man je ein Zehent an denjenigen, auf dessen Gebiete die Jagd stattfindet. Ebenso soll das Seejagdwild 
gezehntet werden dem jeweiligen Gebietsherr. 
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ZU KOMMENT. § 4 (p. 10 f.) 

Dat. II 11 : Rechtssatzung betreffend Schatzfund. 

|§ 1] Wenn für jemanden der Fall zutrifft, auf seinem Feldstück oder auf seinem sonstigen Eigen¬ 
besitz, oder beim Erbauen seines Hauses Gold oder Silber aus Schätzen zu finden, so soll, wenn durch 
die Anhlichkeit sich erkennen lässt, dass es von alten Königen herkommt, dasselbe dem Königsfiskus 
eignen, und soll davon dem Finder gezehntet werden, von wegen der Liegenschaft und des Findens dop- 
peltermassen. (§ 2] Wenn aber das Finden allein ist, so ist einfach zu zehnten, und dem Herrn der Liegen¬ 
schaft werde es doppelt. 

[§ 3] Wenn aber der Schatz als ursprüngliches Eigentum eines Nafrarar oder sonst irgend welcher 
Grossen erachtet wird, und es sind Angehörige des Geschlechtes derselben vorhanden, denen er als Erb¬ 
schaft zufallen könnte, so soll er diesen zu eigen werden, und soll gezehntet werden davon je dem kö¬ 
niglichen Fiskus, dem Finder und der Liegenschaft, falls letztere ihnen (den Erben des Dynasten] nicht 
zugehört; (§ 4] wenn sie aber etwa ihren Vorfahren zu eigen gehörte, so ist nur dem königl. Fiskus zu 
zehnten. [§ 5] Und wenn der Finder einer von den Mietsleuten ist, so erachte ich nicht für Rechtens die 
Zehntung sondern nur die Gewährung eines [belielngen] Anteiles ‘. 

ZU KOMMENT. § 20 (p. 27 f.) 

Dat. I 8 : Rechtssatzung betreffend die Vardapets. 

[§ 1] Die Vardapets sollen dem Rechte zufolge vorgebildet sein im Alten und Neuen Testamente und 
in den kanonischen Vorschriften. [§ 2] Von zwei und drei Vardapets werden sie berufen zur Würde der 
Gewalt, wenn auch Betreffender gegebenenfalls nur eines Einzigen Schüler ist; und wenn sie auch die 
Einwilligung eines Bischofs oder auch noch weiter eines Patriarchen, für sich einholen, nebst der eines 
Fürsten, so handeln sie noch vorzüglicher; wenn aber nicht, so ist der Betreffende nach gesetzesmässiger 
Norm von Zweien und Dreien zu graduieren. |§ 3) Für die von einem Einzelnen Graduierten aber und 
eigenmächtig Erwählten soll das Gesetzesrecht lauten auf Suspendierung; die gesetzmässig Graduierten 
hingegen sind zu ehren, insofern der Vardapet den zweiten Rang einnimmt der Prophetengnade nach, 
denn durch Mühewaltung ist er Nachfolger der Apostel, und durch Gnadengaben Nachfolger der Pro¬ 
pheten, weshalb er auch Erwählter vom Worte genannt wird. (§ 4] Was aber diejenigen belangt, die von 
einem Vardapet vorgebildet sind, und in übermütiger Überhebung von einem andern die Würde der 
Gewalt nehmen, unter Missachtung ihres eigenen, für diese laute das Recht des Gerichtes dahin, in der 
Schule desselben die Lehre ein zweites Mal durchzumachen; oder aber, dass Betreffender, auf Reue und 
würdige Busse hin, mit Gestattung des Seinigen reformiert werde. [§ 5] Wer eine Berufung * vornimmt 
ohne Bewilligung des seinigen ** Vardapet, hat Strafvergeltung zu leisten, bei Unreuigkeit; und wenn er 
Reue zeigt durch angemessene Zerknirschung, so erhalte er Nachlass von jenem, dem er die Schmach 
angetan, den seinigen [Schüler] ohne seine Zustimmung zum Grade zu berufen. 

[§ 6] Wenn ein bestimmter Vardapet jemanden bannt aus den Laien oder den Klerikern, darf ein 
anderer Vardapet ihn nicht lösen. [§ 7] Hat der Bannende in Leidenschaft oder in Unwissenheit gehandelt, 


* „ Berufen “ arm. ist 4er stehende Terminus für die Verleihung des Vardapetgrades. 

** Der Seinige, bezw. seinige Vardapet, mit Bezug auf den von ihm unterrrichteten Kandidaten 
der Vardapetschaft. 


1. 488-Sin: Wenn jemand beim Bauen eines Hauses, beim Pflügen eines Feldes oder beim Graben 
eines Brunnens einen Schatz findet in einem Tonfasse oder kleinerem Behälter (Sin. add.: von alten 
Königen herstammend) so ist selbiges den Königen zu Rechte, und gehört ein Zehntel dem Finder, wenn 
nicht sein Eigentum ist die Liegenschaft, worauf der Schatz gefunden ist. Wenn er aber in seinem 
Hause, oder in seinem Feld und Weinberg den Fund macht, so gehört ein Fünftel dem Finder, weil 
sein Eigen ist der Ort. Wenn aber der gefundene Schatz seinem (des Finders] Geschlechte und seinen 
Ahnen zu eigen gehört hatte, imd er dies durch Zeugen erhärtet, so soll ihm, dem Finder, derselbe ge¬ 
hören, und beträgt die Anteilgebühr des Königs ein Zehntel. Und wenn der Finder aus der Zahl der Miets¬ 
leute ist, so halte ich nicht für Rechtens den Zehnt sondern eine willkürliche Teilquote. 
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so ist auf dem Wege der Vermittelung das Recht zu berichtigen, ohne Sträuben, ohne Widersetzung *; und 
wenn er sich dem nicht fügt, so werde er gebannt statt des von ihm gebannten, bis er reuig werde. 
l§ 8] Wenn derselbe aber im Rechte ist, und ein anderer sich ihm nicht fügt, (sondern die Bannung anfechtet 
und aufhebt], so laute das Urteil dahin, dass auch dieser gebannt werde mit dem Gebannten, bis er 
reuig werde, falls er in Unwissenheit oder übermütiger Geringschätzung handelt; falls er es aber auf 
Bezeugung hin tut, so eröffne jener ihm den Grund der Bannung und überlasse ihm für alles übrige die 
Verantwortlichkeit, worauf er selbst untadelig sei. 

[§ 9] Wenn es sich trifft, dass in einer Brüderschaft zwei Vardapets sich befinden oder auch mehr, 
so sollen sie einen derselben, welcher der geeignetste ist, zu ihrem Haupte und Vorsteher ernennen, ge¬ 
mäss der Anordnung der Altvorderen, da eine geordnete Verfassung auch unter diesen zu herrschen hat, 
damit sie nicht Anlass geben zum Ärgernisse, dadurch dass ein jeder den Vorsitz beansprucht. [§ 10] Und 
wenn die einzelnen einander gleich und ebenbürtig erscheinen, so soll derjenige, der an Gnadengaben, 
worin sie unmöglich übereinstimmen, das höhere Mass aufweist, den Vorrang gewinnen; und sollen nach 
seinem Befehle die anderen die Feste zieren durch das Wort und auch die anderwärtigeu Dienstbarkeiten 
am Worte vornehmen. (§ 11] Und wenn irgend einer in Widerspenstigkeit sich über dieselbe Verfassungs¬ 
ordnung hinwegsetzt, so hat das Recht für ihn dahin zu lauten, dass er auf Grund des Einvernehmens der 
Brüder zum Amte ausziehe **. — [§ 12] Die Schüler aber sollen sie ohne Schrift und Zustimmungserklärung 
einander nicht entziehen; [§ 13] für den, der unter Geringschätzung einen solchen entzieht, laute das 
Recht dahin, dass den bereits beim ersten erledigten Lehrgang er mit dem Schüler von neuem vornehme; 
oder aber, für den Fall der Reuigkeit, dass es mit Zustimmung jenes ersten dabei belassen und als gültig 
erachtet verbleibe. 

(§ 14] Das Recht verlangt, dass der Hauptvardapet innerhalb des Patriarchal- 1 und Bischof-Sprengels 
die Amtsreise bewerkstellige unter Einvernehmen und Einverständnis mit denselben; beziehungsweise 
irgend ein anderer Vardapet, unter Einvernehmen und Einverständnis mit den Beiden [dem Bischof und 
dem Hauptvardapet], damit nicht auf ausserkanonischem Wege vom Bischof irgend wie gehandelt 
werde ***, da auch der Bischof im Einvernehmen mit dem Vardapet, und so beide in gegenseitigem Einver¬ 
ständnis, ein jeder seine entsprechende Amtsordnung auszuführen haben. [§ 15] Wenn diesem sich einer 
von den Vardapets nicht fügt, so hat er gemäss dem Urteilspruch des Bischofs und des Obervardapets 
aus ihrer Genossenschaft auszutreten. 

[§ 16] In Betreff derjenigen, die sich bewerben um die Berufung zum Grade der Gewalt, ist es Gebühr, 
Rechenschaft zu fordern über ihr Schriftstudium, wo nämlich und in wessen Schule Betreffender in die 
Elemente des Wissens eingeweiht ward; und zwar soll dies derentwegen geschehen, über deren Wissenschaft, 
insofern sie bei vielen umhergezogen, wir im Unklaren sind, auf dass sie nicht durch Täuschung als 
Unfertige die Würde empfangen und durch ihre Unreife mannigfachen Schaden anrichten. (§ 17] Wie¬ 
wohl ihnen nun aber auch grundsätzlich ein Recht [auf die Beförderung] zustehen mag, so ist doch im 
allgemeinen Unterscheidung anzustellen in folgendem Sinne: dass sie nicht nach eigenem Willen zur 
Beförderung vorzutreten haben, sondern,insofern als solche, deren Fähigkeit, Gottesfurcht, Wohlerbauung 
ihrer eigenen Seelen und derjenigen Fremder augenfällig wird, auszuzeichnen und auf freien Antrieb, ohne 
Gewissensbedenken zu berufen seien zum Dienste des Wortes. [§ 18] Gegen die sich Vordrängenden aber 
soll das Gerichtsurteil lauten sowie gegen diejenigen, die durch Bittgesuch an Fremde die Beförderung 
zur Würde des Wortes erstreben, sie unter Interdikt zu nehmen so lange bis sie zuvörderst von ihren 
Leidenschaften geheilt sein werden, auf dass sie nicht als Seelenkranke Unzähligen die Krankheit mit- 
teilen; und zwar ist dieses Urteil gegen sie ein rechtliches. 


* Der Anfechtende hat nicht das direkte Recht den Bann aufzuheben, sondern lediglich, den Bann- 
verhänger durch seine Vermittelung dazu zu bestimmen; letzterer kann, insofern die Bannung eine un¬ 
rechtliche ist, hiergegen nicht opponieren. 

** Wenn Betreffender sich der Anordnung des Vardapet-Kollegiums bezüglich der anzutretenden 
Missionsfahrt nicht fügt, so hat über diesen Punkt, die gesamte Ordensgemeinde, welcher der Vardapet an¬ 
gehört, zu entscheiden, deren Urteil in betreff der Ausreise er sich zu unterwerfen hat. 

*** Stattdessen dürfte mit leichter Textänderung als ursprüngliche, anthentische Lesart die folgende 
vermutet werden: « damit nicht in Widerspruch mit den Kanones und dem Bischöfe er etwas tue ». Der 
Schlussteil des in der überlieferten Fassung offenbar korrupten Satzes beruht in obigem Texte auf 
freier Wiedergabe. 


1. 488-Sin: des Katholikos — 490 fehlt des Patriarchen. 
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[§ 19] Unrechtlich ist es, sie frei nach allen Gegenden zu entlassen ohne Anweisung eines bestimmten 
Amtsgebietes. Sondern es hat, sei es, dass sie im eigenenen oder in fremdem Gaue umherzuwallen beab¬ 
sichtigen, im Einvernehmen und mit Ermächtigung der Bischöfe zu geschehen, nach verfassungsmässiger 
Missionsart. Dies hat zu gelten für die Bezeugten *. {§ 20] Betreffend hingegen die ohne Titelausweis 
umherwandelnden und gewinnsüchtigen, und diejenigen, die sich als scharfsinnige vor aller Welt zeigen 
wollen, die zu Dienern des Bauches und anderer Laster herabgesunken, Verkäufer des Wortes und Kri¬ 
tiker der Bezeugten sind, so sind solche mit Interdikt zu belegen nach rechtlichem Gerichte. Entnommen 
werde ihrer Hand der Stab und stattdessen ihnen der Stock zur Wanderschaft gegeben **. 

[§ 21] Wenn der Fall sich ereignet, dass ein Vardapet eine Gastreise in fremde Klöster macht, wo 
sich ein Vardapet befindet, so darf er nicht ohne Ehrenauszeichnung des Vardapets des Ortes zum Worte 
greifen, sondern so, dass zuerst dieser nach örtlicher Gepflogenheit zu den Brüdern spreche, worauf so¬ 
dann nach allgemeiner Zustimmung dem Gast die Ehre zu geben ist. [§ 22] Und wenn der Gast irgend 
ein Bezeugter ist und der Einheimische (Ortsvardapet) ihm den Vortritt lassen will, so soll er seinem 
Willen gemäss reden; jedoch sich nicht überheben und den Gastwirt zu Schanden machen und vor den 
Seinigen in Missachtung bringen. [§ 23] Wenn er aber dieser Bestimmung zuwiderhandelt, und in Anmas- 
sung dreisterweise das Wort führt, so laute der Rechtsentscheid dahin, ihn ohne Ehrenerweis auszu¬ 
weisen und heimzuschicken. 


ZU KOMMENT. § 41 (p. 41 f.) 

Dat. I 4: Rechtssatzung betreffend die Priester. . 

§ I] Nicht soll es den Priestern zustehen zu Erbe zu machen die Gemeinden Christi, wie wir es erle¬ 
ben, dass sie sogar den Töchtern zu Erbteilen geben die um Christi Blut Erkauften. (§ 2] Recht soll es 
sein, dass solchen von den Bischöfen die Heerde Christi entzogen und in die Hände derjenigen übergeben 
werde, welche des Herren Domäne zu hüten wissen; und dass ihnen dieser Rechtsbescheid gegeben 
werde: « Wen du mit deinem Schwert gefangen nimmst und mit deinem Gelde erkaufest, diese magst 
du haben zu deinem Erbe, nicht jedoch die durch die Leiden Christi Erlösten ». [§ 3] Im Falle verwegener 
Widersetzung ist er auch vom Priesteramt zu suspendieren. [§ 4] Des weiteren, in Betreff des Falles, dass 
Pfarrangehörige ihre Wohnung verlegen von einer Gegend in eine andere, so soll der Betreffende der 
Herde desjenigen Priesters zugehören, wo er seinen Wohnsitz hat, ohne dass der erste dagegen Wider¬ 
spruch erheben darf, denn es herrscht ein und dieselbe Art des Hirtentums über alle Orte der Recht¬ 
gläubigen hin. [§ 5] Diesfalls nämlich laute der Rechtsentscheid dahin, dass für die Zeit des ersten Prie¬ 
sters derselbe erste, für die des letzten aber der letzte dem Herrn Rechenschaft abzulegen habe. [§ 6 ] 
Und wenn sie in Widersetzlichkeit hiergegen darauf bestehen, auf solche, wie auf unvernünftige Schafe 
ihre Raubgier zu richten, so ist es Rechtens auch vom Priesteramt zu suspendieren den Widersetzlichen.... 

ZU KOMMENT. § 43 (p. 45) 

Dat. I 107: Rechtssatzung betreffend die Klöster. 

[§ I] Etliche Magnaten und Adelige üben eine Vogteigewalt aus über Klöster, derart, dass sie nach 
Willkür Klosterleute ausstossen und nach Willkür einsetzen, aus Gründen der Habgier [§ 2] Weiter etliche 
andere gibt es, die gar in Klöstern residieren, und, als ob sie nach dem Schriftworte wirklich kein Haus 
besässen, wo sie ihr Brod ässen, geringschätzig die Kirche Gottes verunehren, in unverschämter Dreistig¬ 
keit. [§ 3] Wenn solche sich zur kanonischen Regelmässigkeit wenden und die Vogteigewalt dem Bischof 
überlassen, der die Aufsicht führt über die Heiligenlichter, den Kult und die Organisation der Schulen, 
so soll solchen für ihre vergangene Sünde Verzeihung gewährt sein, und sollen sie von dieser unseren 
Synode gesegnet sein. [§ 4] Und mit der Volksgemeinde, mit der Früchteentrichtung, und mit der Gelüb- 
demachung sollen sie hingehen zur Gebetsverrichtung nach den Klöstern, wie es Gebühr ist, an den von 
ihren Vätern gestifteten Dienstbarkeiten und Oratorien; dagegen soll habgieriger Raub oder Wegnahme 


* Bezeugter, d. i. der mit einem bischöflichen Erlaubnisschein zum Umherwandeln versehene Var¬ 
dapet. Gegensatz ist der Nichtbescheinigte («»*&*«*), d. i. derjenige Vardapet, der eigenmächtigerweise 
umherwandelt. 

** Der Originalausdruck ist ein bewusst doppeldeutiger: 5 ««.*? bedeutet nämlich eigent¬ 

lich « Stock oder Krücke geben zum Umherwandeln »; hier soll natürlich die Züchtigung durch Prügel¬ 
strafe mit ausgedrückt werden. 
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von irgend etwas ihnen nicht verstattet sein. [§ 5] Wenn sie aber irgend in Zuwiderhandlung gegen 
die Anordnung der Väter und dieses unsere Gebot verharren, so sollen die Betreffenden von unserem 
Segen ausgeschlossen sein und ihre Vergeltung von den Zeugen des Heiligtums erhalten [Syn. Tevin. 
Can. 10]. Wie denn auch geschrieben steht: « Sie werden Rache vollziehen an den Völkern und Rüge 
an den Versammlungen » [Mich. 5, 14; Nahum 1, 2]. 

ZU KOMMENT. §§ 46-48 (p. 46) 

Dat. I. 117 : Rechtssatzung betreffend das sogenannte Hoghadram 

[§ 1] Das gegenwärtig sogenannte Hoghadram beruht nicht auf kanonischem Statut, denn der Kanon 
erwähnt nur das Bett und die andern ähnlichen Sachen aus dem Besitze des Verstorbenen. [§ 2] Nun ist es 
offenbar, dass dieses « Grundgeld » 1 entstanden ist aus der Übung zöllnerischer Priester, die Gräber zu 
verkaufen ’, die so weit reicht, sogar für die Kommunion und das Evangelium Geld zu nehmen *. j§ 3] 
Die Christen freilich pflegen je nach Hoffnung dieses «Grundgeld» [mit freiem Ermessen] zu 
entrichten: daran lassen jene sich indes nicht genügen, sondern erzwingen es unter Ärgernissen, wo¬ 
für sie Rechenschaft geben werden. [§ 4] Oder auch es beruht zum Teil [das „Grundgeld“] auf dem Grunde, 
dass, in Anbetracht dessen, dass die betreffenden Pfarrkinder an fremde Priester dasselbe nach Ver¬ 
möge ns mass zu entrichten sich gewillt zeigten, hieraus ihre eigenen Pfarrer nachgerade Anlass nah¬ 
men dasselbe zu fordern. [§ 5] Es ist aber unstatthaft für Priester, wenn nicht eigens seitens des 
Pfarrers des Verstorbenen die Einladung dazu ergeht, sich zu einem Leichenbegängnis zu begeben; wenn 
aber betreffender in seiner Eigenschaft als Freund oder aus anderen Gründen zur Trauerfeier hingeht, 
so soll er nichts annehmen. 


ZU KOMMENT. § 56 ABSCHN. II (p. 58) 

Dat. I 58 : Rechtssatzung betreffend die Kirchengüter. 

[§ 1] In Betreff der Güter, die der Kirche zugeteilt sind, welcherlei sie auch seien, ob Dorf oder sonst 
eine Sache, falls solche, bevor der Bischof an dem Orte seinen Stuhl eingenommen, von den Priestern 
verkauft werden, so soll er befugt sein dieselben wieder für dieselbe zurückzufordern. [§ 2] Indessen ist 
vom Bischöfe nach Recht und Billigkeit hin abzuwägen, ob es möglich sei den Preis anzunehmen oder 
ob Rückgabe zu veranstalten sei [Syn. Ancyran. Can. 16]. 

[§ 3] Diese kanonische Vorschrift will, dass unverkäuflich seien die Kirchengüter und dass darüber 
zu verfügen habe der Bischof, und nicht die Priester. [§ 4] « Ob zu nehmen oder ob Rückgabe zu veran¬ 
stalten sei, ist vom Bischöfe abzmvägen »: dies ist folgendermassen gemeint: [§ 5] dass, wenn der Käufer 
im Laufe der Jahre daraus einen der Höhe des Kaufpreises entsprechenden Genuss bezogen hat, der 
Kaufpreis nicht zurückzugeben sei; [§ 6] wenn er dagegen keinen Gewinn daraus bezogen, derselbe zu¬ 
rückzugeben sei. In diesem Sinne ist das „ Abwägen “ verstanden *. [§ 7] Ferner ist auch dieses zu •wissen,, 
dass auch sonst im übrigen Kirchengüter überhaupt nicht zu verkaufen sind. |§ 8] Wenn man jedoch 
solche verkauft, insofern als ungelegene, so sind andere, passende, dafür um denselben Preis zu kaufen. 
[§ 9] Dieses hat zu Rechte zu gelten für die Kirche. 


* Nach Mechithar’scher Interpretation, nicht aber nach dem zu Grunde gelegten Kanonstatut. Nach 
der ursprünglichen Kanonbestimmung handelt es sich darum, ob der Käufer die Sache oder ihr Äqui¬ 
valent in Wert (“Preis,,) zurückzustellen halte. Der bezügliche Originalterminus ^muSmgmßhj bezeichnet 
gemäss dem allgemeinen Gebrauch der Rechtsliteratur, die Rückgängigmachung des Kaufes bezw. der 
Kaufsache; von Mechithar wird er gefasst im Sinne der Rückgabe des Kaufpreises. 


1. 490: Seelengeld. — 2. 488 hat hierzu die Randglosse: Den Kaufpreis der Gräber meint hiermit 
unser Vardapet, nicht das in beschränktem Masse veranstaltete Hoghadram. — 3. Dies bezieht sich 
speziell auf die dem Sterbenden zuteil werdende Kommunion bezw. das über ihn zu rcciiierende 
Evangelium. 
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ZU KOMMENT. § Gl 

1). Dat. I 114: Rechtssatzung betreffend Erbauen von Gegenkirchen * 

.Wenn sie indessen mit Menschenliebe verfahren wollen, so geben sie jenen 

die Wertvergütung für deren Arbeit; sollte dies jedoch nicht stattfinden, so ist der Bau von ihnen nieder- 
zureissen in aller Ruhe, nicht aber niederzubrennen. Wenn jedoch allenthalben das Volk samt Bischöfen 
und Priestern und mit Einhelligkeit der Pfarrgemeinde für die Erhaltung des Baues ihren Willen kund¬ 
geben, so möge niemand widersetzlicherweise ankämpfen gegen solchen übereinstimmenden Beschluss. 
Wenn aber jemand in vermessener Zuwiderhandlung Feuer an die Kirche legen, oder einer der Magnaten 
bestochenerweise mit Gewalt sich dareinlegen und so die Kirche niederreissen würde, so haben solche 
für Gottesbekämpfer zu gelten und sind unter die Zahl der Kreutziger zu versetzen; wenn sie indes zur 
Reue kommen, so sollen sie bis zum Tode biissen, und ist ihnen beim Verscheiden aus ihrem irdischen 
Leben die Kommunion zu gewähren. 

Mit aller Genauigkeit ist dieses kanonische Gericht dargestellt, des Sinnes dass der Bau der aus 
Widersetzlichkeit und aus Gründen der Habsucht geschieht, niederzureissen, mit Zustimmung des Bischofs 
jedoch und der anderen zu bestätigen sei, auf dass niemand eine Kirche sich zu Erbe mache und die 
Errichtung einer anderen Kirche neben derselben, bei sich einstellender Zeitgemässheit, hintertreibe; 
denn stets steht die Erbschaft der Kirche dem Bischof zu, nicht aber den Priestern nach eigener 
Willensvollkommenheit. 

2). Dat. I 116 : Rechtssatzung betreffend Schenkungen an Kirchen bestehend in Land oder 
Wasser oder Weinberg oder sonstigen dergleichen Liegenschaften. 

(§ 1] Wenn die Kirche der Zerstörung verfällt, an welche die Schenkung gerichtet war, sei es in 
Kloster oder in Dorf, und es geschieht, dass Laien sich darauf ansiedeln und den Genuss [der Schenkung] 
an sich ziehen, so seien die Schenker befugt die Sache zu nehmen und anderen Kirchen zu Schenkung 
zuzuwenden, falls die Vermutung eines Wiederaufbaues nicht herrscht; [§ 2] wenn dagegen eine solche 
herrscht, so mögen sie selbst die Schenkungsliegenschaft geistlicherweise verwalten Ins zu Aufführung 
des Baues, und alsdann von neuem [den Schenkungsakt] bestätigen, nicht aber für sich behalten, denn 
Gottes Eigentum ist es, nachdem es ihm einmal gewidmet worden ist. [§ 3] Wenn aber gegebenenfalls 
das Pfarrvolk der zerstörten Kirche eine andere Kirche nimmt 1 , so hat nach Erbauung dieser, ohne alle 
Widersetzlichkeit der Bischof die Schenkung auf diese von neuem zu bestätigen. [§ 4] Wenn aber jemand 
in einer fremden Pfarre den Bau errichten will, als Gegenkirche, so soll hierzu der Bischof keine Er¬ 
laubnis geben; [§ 5] wenn es jedoch verlangt wird als einem Bedürfnisse entsprechend, so kann es unter 
Genehmigung des Bischofs geschehen. 


ZU KOMMENT. § GO 

Dat. I 41 : Rechtssatzung betreffend die von dem Volke den Priestern zu entrichtenden 

Gebühren. 

[§ 1] Und das soll das Recht der Priester sein vom Volke, von denen, welche die Opfer opfern: es 
sei Rind oder Schaf, man gebe dem Priester den rechten Bug und die Kinnbacken und den rauhen Magen. 
[§ 2] Die Früchte deines Weizens, deines Weines, deines Öles, und die Früchte von der Schur deiner 
Schafe sollst du ihm geben. [§ 3] Denn sie hat erwählt der Herr aus all deinen Stämmen, vor dem Herrn 
deinem Gott zu stehen, zu dienen und zu segnen in seinem Namen, er und seine Söhne auf alle Zeiten 
(5 Mos. 18, 3-5). 

[§ 4] Dieses Recht wird gegenwärtig von den Gläubigen nicht so gehalten *, indem notgedrungen¬ 
erweise diesbezügliche Ergänzungsbestimmungen getroffen werden mussten s , die über jenes [mosaische] 


* Den Einleitungsteil des Kapitels siehe unter § 61 im Texte. 


1. Var. Ven.: Wenn der Fall vorliegt, dass das Pfarrvolk. von einer andern Kirche übernommen 

wird — Vers. 489 add.: und einer andern Kirche beigegeben wird. 

2. 489: Gegenwärtig wird das Recht. nicht beobachtet (= wird übertreten) — 3. 489, 749, Sin: 

welches es nötig ist über das Gesetz hinaus zu erweitern. 
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Grundgesetz hinausgehen; denn dasselbe beschränkt sich darauf, allgemeine Vorschriften zu geben für 
das Schlachtopfer gleichwie für die andern Früchte, und ist von besonderen Schlachtopferabgaben 
darin keine Rede. [§ 5] Wir haben dasselbe aber angeführt als Beleg dafür, dass es dem Gesetzesrechte 
gemäss ist, auch für Christen, nach denselben Grundsätzen die Priester zu ehren*. 

ZU KOMMENT. § 66 bis . 

Dat. I 112: Rechtssatzung betreffend die Lehrer der Kinder. 

[§ 1] Es darf nicht um Lohn den Kindern Unterricht erteilt werden laut kanonischen Beschlusses. 
I§ 2] Wenn sie Waisen sind, so ist es angebracht für ihre sämtlichen Bedürfnisse Sorge zu tragen; wenn 
sie es aber nicht sind, so haben bloss für Speisung und Kleidung die Ihrigen Sorge zu tragen. 

(§ 3] Und wenn es vermögende sind, und sie überbringen aus freier Bereitwilligkeit ihren Lehrern Ge¬ 
schenke, so geziemt sich’s billigerweise, dass die geistigen Säeleute das Leibliche einernten; sind sie 
aber arm, so ist eine Forderung nicht zu stellen. [§ 4] Wenn aber einer hiergegen Widerspruch erhebt 
und zu Zwangsmassregeln greift, so ist von Gerichtswegen was er alles an Auslagen auf das Kind ver¬ 
wendet hat, und zwar nur dieses, ihm zu erstatten, nicht jedoch auch das auf die geistige Wohltat (seil. 
Unterricht) bezügliche. [§ 5] Hiernach sollen die Richter diesbezüglich geziemendermassen sich leiten 
lassen von geistigen Gesichtspunkten. 


ZU KOMMENT. § 67 bis 

Dat. I 110: Rechtssatzung betreffend Schicindier. 

[§ 1] Da viele betrügerischerweise umherwandeln, zu betteln auf den Namen von Heiligtümern und 
Klosterkirchen hin, sowie unter andern mannigfachen Vorwänden, und viele täuschen, indem es keines¬ 
wegs leicht ist, der verhüllten Schlechtigkeit derselben auf die Spur zu kommen, da sie sich in den Besitz 
von Schenkungsbriefen zu setzen wissen l , und noch weitere rechtliche Formen zu erwerben verstehen, 
in die sie ihre Heuchelei einkleiden : so ist, wenn man auf ihr Treiben kommt und ihren Betrug ausfindig 
macht, der gesammelte Betrag, der auf den Namen einer fremden Kirche hin lautete, zu nehmen und, 
falls ein Notbedürfnis vorliegt, dorthin zu schicken. 

(§ 2] Liegt ein solches nicht vor, so ist er an die jeweiligen Ortschaften zu geben *. 

[§ 3] Wenn solches nicht möglich ist, so halte ich es für Rechtens, dass gemäss dem jeweils vorge¬ 
brachten Zwecke der Sammlung auch das eingesammelte Gut entsprechenderweise verwaltet werde durch 
die Bischöfe beziehungsweise sonstige weitere Zuständige in folgendem Sinne, dass, wenn selbiges ge¬ 
schieht unter Vorwand einer zu erbauenden Kirche, und zu diesem Zwecke hinreichend ist, wirklich so 
zu tun sei; wenn aber nicht hinreichend, dasselbe, soweit es hinreicht, den Bedürfnissen einer Kirche 
zuzuwenden sei. 

[§ 4] Geschieht die Sammlung unter angeblichen Zwecken der Gefangenenlösung, so ist nach eben¬ 
derselben Norm zu verfahren. 

[§ 5) Nach derselben Weise ist es auch zu halten für jegliche andere Art des Deliktes. 


* Zu vgl. auch die entsprechende Bemerkung zu Art. 179 unter folgender Rubrik Nachträge und 
Berichtigungen. 


1. Var. 488: da sie Schenkungsbriefe zu verfertigen wissen. 

2. Nach Vers. 488 fehlt § 2. 
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/ ' : Art. 13 ff. I p. 7 ff.} . 

;• Die Gepflogenheit der Entrichtung eines Teiles der Kriegsbeute an die Kirche ist auf heidnischen 
Ursprung, zurückzuführen. In Agathangelos’ Geschichte Kap. I findetgieh diesbezüglich ein bemerkens¬ 
werter Bericht- in der Beschreibung der von Chosrow I. [reg. 214-259] nach Besiegung' der Perser an- 
gestellten Siegesfeier. Die Stelle lautet: «Da gab er [Chosrow] Befehl allenthalben Boten über die 
» Lande zu entsenden und einen Erlass zu veröffentlichen des Inhalts, dass an den sieben Tempelheilig- 
» tümern Weihegelübde stattfänden für die Götterbilder zur Verehrung der Götter: mit weissen Stieren 
» und weissen Widdern mit weissen Rossen und weissen Maultieren, mit von Gold uhd' Silberschmuck 
» in Gestalt von strahlenförnig auslaufenden Franzen eingefassten verbrämten Seidenstoffen und goldenen 
» Kronen und silbernen Opferkesseln, mit kostbaren Gefässen, mit strahlenden Edelsteinen, mit Gold und 
» Silber, mit prächtigen Gewändern und schönen Schmucksachen: so verherrlichte er seines Geschlechtes, 
» der Arsaciden, altangestammte vaterländischen Kultstätten; dazu nahm er überdies den vollen 
» Fünft von der gesamten mächtigen Beute, die herbeigeführt worden war, und sehr hohe Ge- 

» schenke verehrte er den Khurmen [Götterpriestern 1 . (Agathang. Histor. ed. Ven. 1862, p. 34). Mag nun 

immerhin dieser Fünft eigens für die fragliche Siegesfeier in ausserordentlicher Höhe angesetzt gewesen 
sein, so geht nichtsdestoweniger aus der Stelle hervor, dass eine derartige Sitte der Abtrennung einer 
bestimmten Quote von der Beute zum Anteile der Priesterschaft bezw. zu Weihgeschenken wirklich 
existierte. In christlicher Zeit freilich lehnte sich diese altüberkommene Sitte an die mosaische Beute¬ 
ordnung an, der sie sich in der Bestimmung des Zehnten bezw. Fünfzigstels als der Kirche zustehenden 
Beuteteils auch anpasste. - 


Art. 48 [p. 25\ 

Statt « das Zeugnis des einen » ist' zu lesen : « das Zeugnis des' N i c h t— O'r thodo xe n ». 

Art. 66 [jo. 31\ 1 

Statt «auf Eingeständnis hin» wäre genauer zu lesen: « durch Beichte» oder « auf dem Wege 
der Beichte ». 

Art. 69 {p.- S2\ ; . T. 

Zu der Bevorzugung des Erzpriesters bei der Gebührenteilung ist zu vergleichen der Sahak’sche 
» Karton 7 : « Und der Hauptpriester soll von wegen seines ständigen amtsweisen Verharrens in der Kircho 
» zwei Drittel mehr erhalten als seine Amtsgenossen, wenn das Dorf ein grosses ist». 

Art. 77 ff. [p. 38 ff.\ mul Art. 100 [/>. 49-50\ 

1). Die ganze eigentümliche Ausgestaltung des armenischen Klosterwesens deutet darauf hin, dass wir 
in ihm nicht sowohl ein spezifisch-christliches Institut, als vielmehr die Fortsetzung eihei* der heidnischen 
Zeit eigenen Kulteinrichtung zu erblicken haben. So erklärt-sich die zunächst für christliche Denkart 
auffällige Definition des Klosters als einer Herberge, eines Gastortes naturgemäss durch folgende gene¬ 
tische Betrachtung. Es ist als historisch-verbürgte Tatsache festgestellt, dass dereinst im alten Armenien 
ein ausgedehnter Vanatur-Kultus blühte. Aus den diesbezüglichen Angaben der Historiker, namentlich 
des Agathangelos (Histor. cap. 119) entnehmen wir, dass, entsprechend dem griechischen Zeus Xenios 
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bezw. den 8 -eof fcvöSextct, ein Komplex von Göttern unter dem Namen ‘fA* « \uAnmpfi ,Vanatur-Götter‘ als 
Genien der Gastfreundschaft verehrt wurde * (Vanattcr bedeutet Gastwirt), und dass an ihren Tempelhei¬ 
ligtümern, deren vornehmstes in Bagavan im Gaue Bagrevand lag, besondere Xenodochien als Gastheime 
oder Zufluchtstätten errichtet waren, deren Bestimmung eine doppelte war: 1. der Tempelpriesterschaft 
zum Wohnort zu dienen; 2. den fremden Gästen, Pilgern oder Schutzflehenden ein Heim zu bieten. Da¬ 
für waren naturgemäss dem gastlichen Götterheiligtum zur Vergütung an bestimmten Jahreszeiten Opfer 
und Gaben darzubringen, vor allem im Monat Navasard, zu Jahresanfang, Erstlingsspenden von den 
Erntefrüchten. Aus diesen Gast-Heiligtümern oder Van’s der Vanatur’s, der „ Gastgötter, “ wurden nach 
Gregor des Erledfchters Christianisierung des Landes christliche Priesterkollegien-Heime, sagen wir Klöster, 
ohne dass sich jedoch die ursprüngliche Natur des Kultinstituts wesentlich geändert hätte. Die Van’s 
behielten nach wie vor als Hauptbestimmung diejenige bei, zu Gastheimen, Herbergen bezw. Zuflucht¬ 
stätten zu dienen. An Stelle der Khurmen-Kollegien traten die zur Genossenschaft organisierten Priester 
und Kirchendiener. Die ehemaligen Opfer und Früchtespenden an das Vanaturheiligtum lebten fort unter 
der Form der von den Leuten des Klosterbezirks an gewissen Festzeiten an den Van zu entrichtenden 
Abgaben in Früchten und Opferspenden, vor allem in den obligatorischen Madagh-Opfern, einem deutr 
liehen Überbleibsel altheidnischer Opfer. Der Haupttermin für die Entrichtung dieser Klostergebühren 
wurde bezeichnenderweise vom Erleuchter Gregor auf dasselbe Navasard-Fest angesetzt, das eben als das 
Hauptopferfest der Vanatur’s gegolten hatte, das jetzt dem heiligen Johannes dem Täufer geweiht ward 
(Vgl. Agathang, a. a. 0.). — Aus dieser historischen Entwickelung des armenischen Klosterwesens erklärt 
sich auch eine Eigentümlichkeit der diesbezüglichen Terminologie: als volkssprachliche Bezeichnung für 
Kloster oder Hospiz erscheint nämlich in unseren Codices und noch anderweit in nicht-klassischer Sprache 
der Terminus Hogetun, d. h. Geisterhaus oder Dämonenhaus; vgl. Mos. Choren. 281, 295 

Hogeag-Vank' ,Kloster der Geister*. Die Benennung erklärt sich als im Volksmunde entstandene mit 
Hinsicht auf den Ursprung der betreffenden Stiftshäuser, die ehemals als Kultstätten der Geister oder 
Dämonen, d. i. der »l*»****»/»/, der Vanatur-Götter, gedient hatten. Dass in dieser Verbindung sich auf 
die fraglichen Heidengötter beziehe, ist nicht zu bezweifeln; sagt doch Moses von Choren a. a. O. 
ausdrücklich bei Beschreibung des neuzugründenden Klosters HogeaQ-Vank' über die Lage der Ortschaft: 
* Es ist dies dieselbe Stätte, an welcher einst die Götzen (d. h. das Heiligtum der Vanatur-Dämonen) 
waren ». 

2) Bezüglich der ordnungsmässigen Entrichtung der Kirchengebühren ist zu vergleichen der Sahak’sche 
Kanon 20 **, der u. a. in Übereinstimmung mit der unter Art. 100 mitgeteilten Mechithar’schen Bestim¬ 
mung die Zuwendung an fremde Klöster von solchen Kirchengebühren verbietet, die von Rechtswegen 
dem ordentlichen Pfarrpriester bezw. dem Kloster des Orts zukommen. Der Kanon lautet: « Die Früchte, 
» die von den Altvordern angeordnet sind, und alle Abgaben von Gelübden, die der Ostern und die der 
» Agapen und die der andern Feste, sollen die Pfarrangehorigen gütwillig und bereitwillig entrichten, 
» an die Kirchen und an die Klöster, so wie es Sitte ist, dass sie nicht durch Zurückhaltung dieser 
» Grundquellen des körperlichen Lebens auch die Hemmung und Abschliessung der Quellen des See- 
> lenlebens veranlassen. Wenn aber jemand, in widerspenstiger Abtrünnigkeit von seinem Priester und 
» dem Kloster, an irgend welche ausserhalb seiner Kirche belegene Klöster oder Einsiedeleien die Früchte 
» und die Opfer entrichtet, so soll ein solcher, er selbst samt den Annehmern, ausgeschlossen sein vom 
» Segen und von der Gemeinschaft der Gefährten, mit seinen Hausangehörigen, bis er Busse leiste 
» und mit Geldbusse der Kirche büsse.». 

Von den als Termine für die fraglichen Gefälle genannten Festzeiten seien hier als näher zu er¬ 
läuternde hervorgehoben: a) die Vor fasten, arm. arajacor od. arajavorag pahk' •?<•>{#]» in 

griechischer Wiedergabe ipt^tßoöpiov, auch dptCfßoupx? (Artsivurts), d. h. erste Fasten, auch Fasten, 
des heiligen Sargis, Fasten der Niniviten genannt, ist das Fasten, das in die Woche vor Septua- 
gesima fällt; bj das Oster-Totenfest oder Ostermontags-Gedächtnisfest der Verstorbenen: 
es ist dies eines der fünf Totenfeste der armenischen Kirche. Ausser dem Ostermontag widmet sie die 
Montage der Feste der Erscheinung (Epiphanie), der Verklärung (Transfiguration), der Himmelfahrt 
Mariae, und der Kreutzerhöhung, also die Montage der armenischen Hauptfeste, dem Andenken der Seelen. 


* In der armenischen Bibelversion wird 2 Makk. 6, 2 das griechische Zeu; E£vioj wiedergegeben durch 
tfjttjh l| ushutwjifi « die gastlichen Ormuzdischen Vanatur-Götter ». 

** Nach der Zählung der Mechitharisten-Ausgabe Vened. 1853. 
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Art. 80 \p. 39] 

K'uliba oder K'ulipa, wofür altarmenisch Kulibay steht (in Jaism., Ganjaran, Erznk.), geht 

zurück auf gr. x^a, xiX,3a ,boiled wheat‘. Vgl. Hübsch mann Arm. Gramm. I 360. 

Art. 93 ff. \p. 46] 

Statt hoghadram „Grundgeld“ erscheint als Variante in Ms. 490 Hogo-dram „Seelen'geld“. Dieses, im 
Zusammenhalt mit dem Umstande, dass vielfach in älterer wie noch in neuerer Zeit das Hoghadram als 
allgemeine Vergütung für die der Seele des Verstorbenen erwiesene Ehrung und Heilsförderung durch 
Grabeinsegnung, Abhaltung des Leichen-Üfflcium u. dgl. aufgefasst wird, lässt vermuten, dass diese Auf¬ 
fassung als „Seelengeld“ die ursprüngliche ist. Zu dieser Annahme stimmt die Mechithar’ sehe Erklärung, 
die das Institut des Hoghadram, insofern als Grund- oder Grabgeld, d. i. Kaufpreis der Grabstätte, als 
jüngere Neuerung der „‘pachtzöllnerischen Priester“ bezeichnet. « So hiessen jene Priester, die durch 
» Geldspenden und Bestechung die Priesterrrechte erworben hatten von den Kirchengründern, den Dorf- 
» oder Gaufürsten, den mohammedanischen Machthabern u. dgl., und dafür entweder eine einmalige oder 
» eine jährliche feste Summe zu zahlen hatten. Um nun diese Summe nebst ihrem Zins wieder heraus- 
» zuschlagen, pflegten die pachtzöllnerischen Priester auf ihre Volksgemeinde Erpressungen und Plack- 
* ereien auszuüben. Mitunter gab es auch Pacht-Bischöfe, wie aus der gegen Priester und Bischöfe nicht 
» nur von gegenwärtigem Kanon sondern auch von Schnorhali (Kathol. p. 66], von Lambronatzi [Interpr. 
» Miss. p. 526 etc.] erhobenen Klage hervorgeht». [Bastam. Ed. Dat. p. 281]. 

Art. 100 f p. 48] 

Die Sitte des Madagh-Opfers ist eine allgemein kaukasische, und als solche auch bei den Osseten 
vorhanden. Vgl. hierüber Haxthausen, Transk. II p. 18-19.— Für das georgische Gebiet ist überdies 
diese Sitte schon für die ältere Zeit inschriftlich bezeugt. So u. a. durch eine Inschrift aus Letschchum 
(Brosset, 9. Rapport p. 20 ff), die nach der Brosset’sehen Wiedergabe folgendes besagt: « .... l’agape 
» (= Madagh) sera c616br6e chaque annöe pour la rödemption et la mödiation en faveur de l’äme de la 
» benie princesse-reine Nestan-Daredjan. On donnera ä manger aux pauvres et affamös; un pretre et 
» un diacre celebreront la messe ce jour lä. J’ai lixö ä leur prolit 1’ offrande d’ un kila de sei, les totes du 
» boeuf et du mouton; la poitrine, le coeur et le foie du boeuf; la töte (la peau?) et les pieds du mouton, 
» seront donnös ä celui qui 1’ aura amene.. J’ai r6gl6 qu’il serait distribuö durant l’agape six kila de 
» sei et les employes du prince se conformeront aux dispositions que j’ ai arretöes par le prösent *». 

Art. 133 \p. 75] 

Die Umformung der byzantinischen, Originalform Selentiarios zu armenisch egendiar, bezw. elendiar 
dürfte hervorgegangen sein unter volksetymologischer Beeinflussung durch das arab.-persische dlemdär, 
auch dlenddr und elendar gesprochen, das in seiner Bedeutung von Fahnenträger dem fraglichen ar¬ 
menisch-byzantinischen Amte ziemlich nahe kommt. 

Art. 161 [p. 80] 

Demelritos „ Botschafter “ ist gleichzusetzen dem byzantinischen Domestikos; Reh'inar „Vorleser“ 
nicht zu recitalor sondern zu arennarms , allenfalls auch archimrius zu stellen. 

Art. 179 ]p. 90] 

Wenn in c. I 41 des aa. Quellenkodex mit Übergehung des Sahak’ sehen Kanons betr. die Opferge¬ 
bühren lediglich die mosaische Satzung der Opfergebühren figuriert, so soll damit nicht etwa jene mo¬ 
saische Bestimmung zu praktisch geltendem oder gar alleingültigem Rechte statuiert werden. Vielmehr 
soll die mosaische Bestimmung bloss einen Beleg für die prinzipielle Rechtlichkeit der fraglichen Abgaben- 


* M. Brosset, Rapports sur un voyage archöologique dans la Göorgie et dans 1’Armönie, exöcutö 
en 1847-1848, 9. rapport p. 20 ss. 
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leistungen bieten. Dass auch nach Dat. jene Sahak’sche oder doch eine ihr ähnliche Abgabenordnung als 
zu praktischem Rechte geltende vorausgesetzt wird, zeigt dieser Satz des fraglichen Kapitels: « Dieses 
Recht wird gegenwärtig von den Gläubigen nicht so gehalten, indem notgedrungenerweise diesbezügliche 
Ergänzungsbestimmungen getroffen werden mussten, die über jenes mosaische Grundgesetz hinausgehen ». 

Art. 201-202 \p. 94\ 

Die Auffassung von dem Charakter des Königtums ist, insofern sie sich im Sinne von dessen Unter¬ 
ordnung unter das gemeine Staatswohl äussert, aufch im georgischen Rechte vertreten. Dieselbe Bestim¬ 
mung, nach welcher in Dat. u. Rbl die Absetzbarkeit des Königs nötig wird, wenn seine Regierung dem 
Wohle des Landes nachteilig öder verderblich scheifits, ist ausgesprochen auch durch folgende Sätze des 
§ 2 des Vachthang’sehen Kodex: « Wenn ein Czar regieren kann, so mag er regieren, wo nicht, so mag 
» er einen guten Ruf und das ewige Leben vorziehen, denn es ist besser dein Throne gänzlich, zu ent- 

» sagen, als ein schwacher Regent zu sein., Allein wenn es mit dem Regenten durch Umstände so 

» weit gekommen ist, dass die Ünterthanen ihm nicht zulassen Recht zu sprechen, so bleibt ihm nichts 
» übrig, als der Regierung zu entsagen ». Die untergeordnete Stellung des Königtums beziehungsweise 
seine durch die Volksgewalt beschränkte Machtsphäre scheint demnach allgemein kaukasische Rechts¬ 
sitte geweseii zu sein, und erklärt sich aus der fast souveränen Machtfülle, welche die einzelnen. Pro¬ 
vinzialfürsten gegenüber der Krone stets zu behaupten verstanden. 

Art. 309 \p. 133\ 

Die in RI», überlieferte Lesart «»*•«# 91 ,Erzdiahon‘ ist verdächtig. Ihre Echtheit vorausgesetzt, 

müsste sie jedenfalls als Gegensatz zu tit utuuu> r l i tut - ui 9 ,Halbdiakon' gefasst und durch ,Volldiakon* wieder¬ 
gegeben werden, nicht durch ,Erzdiakon*, welches sonst die ständige Entsprechung von «*«.««? uu, r i lu , L .uy 
ist. Warum das fragliche Eheverbot in der Tat nur die Archidiakonen treffen soll, die übrigens ja eigent¬ 
lich geweihte Priester sind, leuchtet nicht ein. Demgemäss ist die Fassung des zweiten Satzes desselben 
Artikels 309 z. 4 dahin abzuändern : letztere, die Diakonen , sind in eherechtlicher Beziehung ■ den ge¬ 
weihten Priestern gleichgehalten, mit Auslassung der Worte: zumal die Archidiakonen. 

§ 72 1I-III \p. 101\ 

Z. 3. ist statt von Schwindsucht zu lesen: oder von Lähmung; ibid. p. 102 Z. 18-19 statt Körper¬ 
schwinden zu lesen: Gliederlähmung. ' . 

§ 83 [p. 131] 

Zur Stelle: so findet Kranzeinsegnung nicht statt, sondern es xcird, gleichwie beim Bigamen, ein 
gesegneter. Rebzweig auf das Haupt gesetzt. — Es entspricht dies der allgemeinen Übung auch der grie¬ 
chisch-orthodoxen Kirche. Nach griechischem Rit fiel nämlich bei der Ehe der S{ya;io: die Einsegnung 
weg. Den Priestern war untersagt die Bekränzungsceremonie vorzunehmen. Die zweite Ehe galt teilweise 
als bürgerlicher, der Einsegnung entbehrender Vertrag. Vgl. Theod. Stud. Epp. U ep. 191. 

§ 88 \p. 134 Z. 4] 

Zur Stelle: Im selben Sinne heisst es in einem andern Kanon, dass die Heirat unzulässig ist ohne 
vorheriges Einandersehen, ist zu vergleichen Kanon-27: [bezw. 15] des big. Sahak, folgenden Wortlautes: 

« Gebet ihnen die Vorschrift, dass sie Unmündigen keine Weiber verloben, noch auch Volljährigen, 

* ohne vorheriges Einandersehen unter gegenseitiger auf Zuneigung beruhender Zustimmung. Ihr Priester, 
» segnet Minderjährigen überhaupt die Ehe nicht ein, vor Erlangung des Reifealters. Den Volljährigen 
» aber, die einander nicht gesehen haben zum Behufe ihrer Einwilligung, dürfet ihr die Trauung nicht 
» erteilen ohne Untersuchung und an ihnen eigens vorzunehmendes Fragenverhör, ob sie nicht etwa 
» durch Zwang der Eltern gegen ihren Willen ihr Jawort, gegeben haben; und dürfet ihr solche Ehen 

* nicht gestatten; ist. doch bis auf heute aus solcher Unregelmässigkeit viel. Unheil gekommen über das 
» Land, in geistlicher und leiblicher Beziehung ». 
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§ 112[p. 223\ 

Die unter diesem Paragraphen genannten Markt-und Polizei-Behörden, zeigen viele Ähnlichkeit mit 
entprechenden griechischen Behörden. Vor allem sind es die griechischen Agoranomoi, die mit den Rb, 
§ 112 aufgeführten Vögten und Marktmeistern (Duk’s, Mufot'asib’sj sich zusammenstellen lassen. Als Markt¬ 
polizeibehörde hatten, dieselbe die Aufsicht und Strafgewalt über Markt, Betrug bei Kauf und Verkauf, 
insbesondere in Mass und Gewicht. Wie ihre armenischen Collegen, so hatten auch die Agoranomen das 
Recht der körperlichen Züchtigung; und zwar mittels Geissei, wie aus Schol. Ach. 724 hervorgeht, 
analog wie auch die armenischen Duk’s und Mu^t'asib’s Geisselung und Prügelstrafe verhängen; bezeich¬ 
nenderweise werden dieselben nach Dat. an entsprechender Stelle geradezu „Zuchtmeister“ oder genauer 
„Schläger“ genannt 

Als verwandte griechische Institute sind für dasselbe Gebiet noch, zu nennen: a) die Metronomen, 
die über richtiges Mass und Gewicht der Krämer zu wachen hatten; bj die Sitophylakes, als Aufseher 
über den Getreidekram, Mehl und Brod, dieselben hatten zu wachen über die Einhaltung der für diese 
Artikel vorgeschriebenen Taxe, was lebhaft an die Taxenordnung der armenischen Codices erinnert. 

§ 112 [p. 238\ 

Einen Beleg für die Lehre von der Schriftlichkeit der Verträge als bereits in älterer Zeit üblicher, 
bildet u. a. auch die bekannte Stelle aus Mos. Choren. I 3. Durch dieselbe wird bezeugt, dass schon in 
der vormesropischen Periode, trotz des Fehlens einer nationalen Schrift, regelmässig über Verträge und 
Rechtsstreitigkeiten schriftliche Akten ausgestellt wurden « in persischer und griechischer Schrift, 
» in welchen noch jetzt von Dörfern und Gauen, ja auch einzelnen Häusern, über private und gemeine 
» Rechtsstreitigkeiten und Verträge bis auf heute unzählige Schrifturkunden sich bei uns vorlinden, zumal 
» betreffend die Erbnachfolge auf den Adelsdomänen ». 

Zu Eigentum p, 206 

Z. 17 v. u.: Rechtssatzung betreffend die Grenzen. Die Grenzen der Gaue sollen nach Bergen und 
Flüssen und durch Marksäulen festgesesetzt werden ; desgleichen auch die der Dorfgemarkungen. — Als 
Parallelstelle hierzu vgl. aus dem Königsrechte Dat. II 1 die Bestimmung: Und die Gebietsgrenzen sind 
durch Berge und Flüsse von ihm zu bestimmen und durch Säulen, nach Sitte der ersten Könige. Letzterer 
Hinweis bezieht sich vor allem auf den Bericht Moses Chorenatzi’s über die vom Arsaciden-König 
Artases vorgenommene Grenzeinteilung, Buch II Kap. 56: « Wie Artases das Land zu einem volkreichen 
» machte und die Grenzen festsetzte. Nach all seinen wackeren Taten und Regierungshandlungen befiehlt 
» Artases die Grenzen der Dorfschaften und Landgebiete zu scheiden. Denn er hatte zu einem starkbe- 
» völkerten gemacht das Land Armenien, dadurch dass er seinem Volke viele fremde Kolonien zuführte, 
» womit er sowohl Gebirge als Täler und Ebenen besiedelte. Die Grenzmarken nun bestimmte er in 
» diesem Sinne: durch diesbezüglichen Erlass liess er Steine viereckig behauen, und in den Mitten teller- 
» förmig aushöhlen, um sie sodann in den Boden zu versenken; hierüber wurden nun vierkanntige Säulen 
» errichtet, in einer geringen Erhöhung über dem Erdboden. Da darob Eifersucht fasste Artasir, Sohn 
» Sassan’s, gab er Befehl ebendieselbe Einrichtung nach gleicher Art auch im Lande der Perser einzu- 
» führen und nach seinem Nahmen zu benennen, ohne dass auch nur des Namens Artases Erwähnung 
» geschehen durfte » *. Vgl. weiter ibid. III 77 das über den genannten Perserkönig Artasir, den Besieger 
Ostroms und des mit ihm verbündeten Armeniens Gesagte: « Derselbe liess auch die von Artasös er- 
» richteten Grenzmarken erneuern, durch in den Erdboden eingesetzte Steinsäulen, indem er sie zugleich 
» mit Abänderung des Namens nach seinem eigenen artasirische nannte ** ». Zu vergleichen auch unter 
demselben Gesichtspunkte der Grenzscheidung, namentlich durch Berge und Flüsse, aus demselben Mos. 
Choren. Buch II Kap. 8. 


* Mos. Choren. Ed. Ven. 1865 p. 134. Zu vergleichen als Quelle Chorenatzis für die den Artasir be¬ 
treffende Mitteilung folgende Stelle aus Agathangelos, Ed. Ven. p. 42: « Als sodann der Perserkönig 
» |Artasir] in das Land der Armenier gekommen war, benannte er die Ortschaften nach seinem Namen.... 
» Durch Gräben, die gegraben wurden, setzten sie die Grenzmarken fest». 

** Mos. Choren, p. 158. 
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Zu Prozess p. 351 

Der Mechithar’sche Vorwurf der „falschen Zeugen“, der Dat. Intr. c. IX gegen das mohammedanische 
Gerichtsverfahren erhoben wird, dürfte sich beziehen auf folgendes: « Wenn ein Minderjähriger, ein 
» Götzenanbeter, ein Ungläubiger oder Lasterhafter in einer Sache Zeugnis gelegt haben, ohne dass 
» gleich anfangs dasselbe angefochten worden, in der Folge aber die Grunde der Unzulässigkeit dieser 
» Personen als Zeugen weggefallen sind, nämlich der Minderjährige volljährig geworden, der Ungläubige 
» Moslim geworden und der Lasterhafte Reue bewiesen hat, so bleibt ihr früher abgelegtes Zeugnis in 
» Kraft» (Tornauw p. 216). 

Der weitere Vorwurf des „gewissenlosen Eides“ erklärt sich von Mechithar’schem Standpunkte schon 
daraus, dass nach moslemischem Rechte ein Muselman einen Meineid schwören darf, wenn er dadurch 
einen Glaubensgenossen retten kann, der sich unschuldig unter Anklage befindet (Tornauw p. 186). 

Aus denselben, von christlichem Standpunkte aus anstössigen Momenten, mag zugleich der weitere 
Vorwurf des heuchlerischen Gerichts zu motivieren sein. 
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